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Beiträge  zu  Motiven  und  Quellen  der      ^ 
Divina  Commedia« 


Von 
AHrcd  Bassennanii  (Schwetzingen). 


K  Gdcgeofliche  Anklinge  an  die  Kaisenage. 

In  der  Sdiilderung  der  Klamm  der  Schmeichler  braucht  Dante 
die  Wendung:         ^ 

Vidi  gaiie  aitaffaia  In  uno  sterco, 
Che  da^  uman  privaä  p€uta  mosso. 
E  mentre  ch'io  lä  giü  con  Poccliio  eerco, 
Vidi  un  col  eapo  sl  di  merda  lordo, 
Che  non  parea  s^era  Itüco  o  chereo.     (Inf.  is,  113.) 
Die  Ver8$,prinnem  auffälli|^  an  eine  Stelle  der  Chronik  des 
Jobann  von  Willterthur,^)  \^ojtr  zum  Jahre  1348  von  der  Wieder- 
kunft Friedrich  IL  und  den  daran  geknüpften  Erwartungen  spricht, 
in  denen  der  Haß  gegpi  die  Pfaffen  einen  hochgesteigerten  Aus- 
druck findet    Es  beißt  da  vom  Kaiser  unter  anderm: 

Clericos  persegaetur  adeo  atrodter,  quod  Coronas  et  tonsuras 
saas  sterco re  bovino,  si  aliud  iegumentum  non  habuerint,  obdacait, 
ae  of^Hireani  tonsoraü. 

Die  Ähnlichkeit  ist  unverkennbar,  sogar  die  zwei  von  Dante 
in  den  Reim  gestellten  Wörter  sterco  und  chereo  finden  sich  im 
Teact  der  Chronik  wieder.  Und  das  Motiv  ist  so  seltsam,  daß  wohl 
kaum  ein  zufUliges  Zusammentreffen  anzunehmen  ist.  Dante,  dessen 
Oeisl  wir  so  erfüllt  sehen  von  den  Prophezeiungen  des  mystischen 

>)  Johannis  Vitodurani  Chronicon,  hrsg.  von  Wyss,  Archiv  für 
Schweizer  Oescfaicbte  XI,  249. 
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Wdtkaisers,  daß  er  sie  geradezu  zum  Angelpunkt  und  Leitfaden 
seines  Qedichtes  macht,  wird  eben  auch  diesen  von  Johann  von  Winter- 
thur  fiberlieferten  grotesken  Zug  zur  gelegentlichen  Verwertung  dort- 
her übernommen  haben. 

Eine  andre  Reminiszenz  aus  demselben  Kreise  sei  hier  an- 
geschlossen. 

Bei  dem  Triumphzug  der  Kirche  im  irdischen  Paradies  werden 
von  Johannes,  dem  Verfasser  der  Apokalypse,  die  Worte  gebraucht: 
E  diretro  da  tuiä  im  viglio  solo 
Venir  dormendo  .  .  .  ; (Prg.  29,  143.) 

Gewöhnlich  wird  dies  dormendo  mit  dem  Hinweis  auf  den 
visionären  Zustand  des  Apokalyptikers  zu  erklären  versucht  Mir 
scheint  Dante  mit  dem  Wort  etwas  andres  gemeint  zu  haben.  Jo- 
hannes gehört  auch  zu  den  großen  Schläfern,  die  im  Ver- 
borgenen den  jüngsten  Tag  heranharren,  zu  den  bergentrückten 
Sonnenhelden,  deren  Stammbaum  bis  zu  dem  babylonischen  Oannes- 
Ea  hinaufreicht  Er  schläft  nach  der  Sage  in  einer  Höhle  bei 
Ephesus,  bis  der  Herr  wiederkommt,  im  Anschluß  an  das  Wort  der 
Schrift,  Joh.  21,  21:  Sic  tum  volo  manere  donec  veniam})  Noch 
Mandeville,  cap.  3  (4)  erzählt  von  ihm:  Man  meynet,  daß  St  Ja- 
Hannes  sein  Qrab  selbst  gemadit  iiabe,  sich  lebendig  darein  gelegt 
und  ruhe  darinn,  als  er  auch  immer  ruhen  und  leben  soll,  bis  an 
den  j&r^ten  Tag.  Auf  diesen  Zug  der  Sage  scheint  mir  Dante 
anspielen  zu  wollen,  und  wir  können  somit  den  Ausdruck  dormendo, 
ohne  ihm  irgendwelche  Gewalt  anzutun,  in  seiner  einfachsten  Be- 
deutung nehmen. 

II.  Circe  and  Boethios. 

In  der  berühmten  Schilderung  des  Arnolaufes  auf  dem  Sims 
der  Neidischen  vergleicht  Dante  die  Anwohner  des  Flusses  mit  der 
Herde  der  Circe  (Purgotorio  14,  40-54). 

Schon  Petrus  Dantis  und  Francesco  da  Buti  haben  bei 
dieser  Stelle  auf  Boethius  hingewiesen.  Seitdem  ist  aber  der  Zu- 
sammenhang nicht  mehr  beachtet  worden,  und  die  Kommentatoren 
eitleren  heute  nur  Virgil,  Aeneis  7,  lOff..  Ovid,  Metam.  14, 
254 ff.,  wohl  auch  Odyssee   10,   21  Off.     Auch    bei  Moore,  Stu- 


»)  Vgl.  A.  Graf,  la  leggenda  del  Paradiso  terrestre,  Turin.  1878,  S.  56 f. 
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dte  in  Dante  I,  355  f.  und  366,  fehlt  die  Stelle  in  den  Citaten 
ans  Boetbius.  Gleichwohl  ist  die  Beziehung  unzweifelhaft,  und 
zwar  bildet  Boethius  die  unmittelbare  Quelle  für  Dante.  In  ,De 
consolatione  Phiiosophiae'  IV,  3  gibt  Boethius  in  Anlehnung  an 
die  Circesage  eine  moralische  Umdeutung  der  Tiercharaktere,  in  der 
wir  ^untliche  bei  Dante  aufgeführten  Tiere,  mit  völlig  überein- 
stimmenden Zügen  gezeichnet,  wiederfinden.    Es  heißt  dort: 

Evenit  (gitar,  ui  quem  transformatum  vitiis  Videos,  hominem 
exisämare  non  possis.  Avaritia  fervet  alienarum  opum  violentus 
ereptor?  similem  lapi  dixeris.  Ferox  atgue  inquietus  Ungaam  liti- 
gUs  exercet?  cani  comparabUis.  InsUUator  occultis  sumpuisse 
fiaadibus  gaudei?  vulpeculis  exaequetur,  [Die  hierauf  folgenden 
Löwe,  Hirsch,  Esel  und  Vögel  sind  von  Dante  nicht  herüberge- 
nommen. Dann  aber  wieder:]  FStUs  immandisque  libidinibus  im- 
mergUttr?    Sordidae  suis  voluptaie  detinetur. 

Noch  ein  andrer  Umstand  spricht  dafür,  daß  Dante  hier  aus 
Boethius  geschöpft  hat  Die  Eicheln,  die  Dante  als  Speise  der 
ersten  Kostgänger  Circes  erwähnt,  finden  sich  weder  in  der  Aeneis, 
noch  bei  Ovid,  noch  auch  bei  Hygin  (F.  125),  sondern  nur  in  der 
Odyssee,*)  aus  der  aber  Dante  bei  seiner  Unkenntnis  des  Griechischen 
nicht  schöpfen  konnte,  und  außerdem  nur  bei  Boethius,  der  seiner- 
seits aus  der  Odyssee  geschöpft  hatte.  In  dem  der  oben  citierten 
Prosa  nachfolgenden  metrischen  Stück  heißt  es  nämlich  von  den 
Gästen  der  Qrce: 

lam  tarnen  mala  remiges        lam  sues  cerealia 

Ore  poaüa  traxerant:  Olande  pabala  verteranL 

Wir  haben  sogar  den  auch  von  Dante  hervorgehobenen  Gegen- 
satz von  Oalle  zu  aUro  cibo  fatto  in  uman  uso. 

Zu  noch  einer  Bemerkung  gibt  uns  Boethius  hier  Anlaß.  Am 
SdiluB  der  vorgenannten  Prosastelle  heißt  es  zusammenfassend: 

Ita  fit^  ut  qni,  probitaie  deserta,  homo  esse  desierit,  cum  in 
divinam  canditionem  transire  non  possit,  vertatar  in  belluam. 

Nun  ist  es  ein  sonderbares  Zusammentreffen,  daß  das  Wort 
bettuOf  das  hier  den  Abschnitt  so  nachdrücklich  abschließt,  sich  bei 

»)   10,    241 tOlOldB  KiQHfl 

x^Q  Q   axvXov  ßaXav6v  X9  ßäXsr  xaQn6v  xt  xQaveitiq 
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Dante  unmittdbar  hinter  der  Stelle  von  den  Kos^ngem  Circes 
wiederfindet  in  dem  auffallenden  Ausdruck  antiea  belva  (V.  62),  der 
den  Kommentatoren  immer  viel  Kopfzerbrechens  gemacht  hat*)  Es 
scheint  mir  unzweifelhaft»  daß  Dante  das  Wort  zusammen  mit  dem 
vorhergehenden  Motiv  aus  Boethius  entnommen  hat.  Dann  aber 
wird  ihm  auch  bei  der  Anwendung  die  Bedeutung  vorgeschwebt 
haben,  in  der  es  von  Boethius  gebraucht  ist  Dante  läßt  an  dieser 
Stelle  prophezeien,  Fulcieri  de'  Calboli  werde  unter  den  Florentinern 
-  die  er  gerade  vorher  mit  den  Wölfen  verglichen  hat  -  hausen, 
wie  der  Jäger  unter  den  Wölfen,  ihr  Fleisch  werde  er  noch  lebend 
verkaufen:   Posda  gli  andde  come  antiea  belva. 

Das  wird  nun  gewöhnlich  gedeutet:  er  schlachtet  sie  wie  altes 
Schlachtvieh  (come  vecchia  bestia  da  maccello)  (während  sie  gerade 
vorher  Wölfe  genannt  waren?).  Oder  aber:  Fulcieri  würgt  sie,  wie 
ein  altes  Raubtier  (während  er  gerade  vorher  unter  dem  Bilde  des 
Jägers  erschien?).  Zudem  ist  der  Erklärungsversuch,  daß  die  Wild- 
heit der  Raubtiere  mit  den  Jahren  zunehme,*)  ein  höchst  gezwungener. 
Beide  Deutungen  sind  gleich  wenig  überzeugend.^)  Wenn  wir  da- 
gegen die  Bedeutung  des  Wortes  bellua  aus  Boethius  herüber- 
nehmen, so  haben  wir  einfach  das  Getier  im  Gegensatz  zum 
Menschen  und  gewinnen  den  Sinn:  Fulcieri  mordet  die  Florentiner 
hin,  wie  man  mit  Menschen  nicht  umgeht,  als  ob  sie  nicht  Menschen 
wären,  sondern  sich  in  Tiere  verwandelt  hätten;  vielleicht, 
gleichfolls  nach  Boethius,  mit  dem  Nebengedanken,  daß  sie  diese 
Behandlung  auch  verdient  hätten,  da  sie  eben,  probiäUe  deserta, 
aufgehört  hätten,  Menschen  zu  sein  und  sich  verwandelt  in  belluam. 

Bei  dieser  Erklärung  gewinnt  auch  das  antiea  seine  natürliche 
Bedeutung  zurück.  Wir  brauchen  es  nicht  mehr  gewaltsam  in  den 
Sinn  von  vecdüo  zu  zwängen,  v altes  Schlachtvieh <<,  »altes  Raubtier''; 
sondern  es  ist  einfach  eine  Rückverweisung  auf  Vers  42;  che  par 
che  Circe  gli  avesse  in  postum:  »das  Getier,  von  dem  die  alte 
Sage  spricht«,  vielleicht  auch  »von  dem  der  alte  Boethius 
spricht",  eben  antico  soviel  als  »dem  Altertum  angehörig«,  in  der 
gleichen  Bedeutung  wie  bei  fiamma  antiea,  von  Ulyss  und  Diomed 
gebraucht  (Inf.  26,  85)  oder  antiea  stnga  (Prg.  19,  58)  von  der  Sirene. 


^)  Scartazzini,  Comm.  Ups.  II,  244.        *)  Torraca,  Comm.  Rom. 
1905.  S.  438.  *)  L  O.  Blanc,  Versuch  einer  bloß  philologischen  Er- 

klärung II,  50. 
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IIL  Qfl  deotechcs  MIrchen  io  der  Romagna« 

Von  Guido  del  Duca  wird  in  seinem  Lob  auf  die  gute  alte 
Zeit  der  Romagna  und  die  Ritterlichkeit  ihrer  Sitten  eine  Reihe 
edlor  Romagnolen  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  aufgezählt, 
danmter  auch  Federico  Tignoso  e  sua  brigata  (Prg.  14,  106), 
über  den  die  Erklärer  nicht  recht  Bescheid  wissen.  Es  ist  weiter 
nichts  von  ihm  bekannt,  als  daß  er,  von  Rimini  gebürtig,  reich, 
adelig  und  lebensfroh,  das  städtische  Leben  vermied  und  es  vorzog, 
in  dem  kleinen  glänzenden  Bertinoro,  dem  Sammelpunkt  Gleich- 
gesinnter, zu  leben,  für  die  er  immer  ein  gastfreies  Haus  hatte. 
Meist  wird  dabei  Tignoso,  das  wörtlich  »der  Grindige«  heißt,  als 
Familiennamen  aufgefaßt.  Dagegen  nimmt  es  Benvenuto  Ram- 
bai di  im  wörtiichen  Sinn  als  Obernamen,  und  die  Art,  wie  er  dies 
b^jünde^  scheint  mir  wohl  Beachtung  zu  verdienen.  Er  schreibt: 
Audio,  quod  iste  habdmt  pükerrimum  capui  capiUoram  flavomm; 
ideo  per  antipkmsim  sie  dictus  est  Auf  den  ersten  Blick  scheint 
dieser  Übername  wenig  geschmackvoll;  er  birgt  aber,  wie  mich 
dünkt,  eine  ganz  anmutige  Beziehung  zu  einem  deutschen  Märchen, 
dem  »Eisenhans''  (Grimms  Märchen  Nr.  136).  Der  Königsohn, 
dem  beim  Hüten  des  Goidbrunnens  die  Locken  im  Wasser  golden 
geworden  sind,  versteckt  sein  Haar,  als  er  Küchenjunge  ist,  unter 
seinem  Hütchen  und  sag^  er  habe  einen  t)ösen  Grind  auf  dem 
Kopf.  Und  ebenso  weigert  er  sich  der  Königstochter  gegenüber 
mit  derselben  Ausrede,  sein  Hütchen  abzusetzen:  Ich  darf  nicht,  ich 
habe  einen  grindigen  Kopf.  Sie  griff  aber  nadi  dem  Hütchen  und 
z(^  es  ab,  da  rollten  seine  goldenen  Haare  auf  die  Schultern  herab, 
daß  es  präditig  anzusehen  war.  —  Auf  diese  Märchengestalt  scheint 
die  heitere  Tafelrunde  in  Bertinoro  angespielt  zu  haben,  wenn  sie 
ihrem  schönen  Wirt  den  Beinamen  Tignoso  gab.  Und  so  würde 
dieser  Umstand  zugleich  als  Zeugnis  für  die  Verbreitung  des  Märchens 
in  Betracht  kommen,  das  sich  übrigens  auch  bei  Straparola  (le 
tredici  piacevolissime  notti  V,  1),  jedoch  gerade  ohne  den  Zug  von 
den  Goldhaaren  findet. 

IV.  Vdtro  ud  nagnas  annns. 

Zu  meinem  Aufsatz  über  »Veltro,  Groß-Chan  und  Kaisersage«*) 
habe  ich  eine  Berichtigung  zu  geben,  die  aber  den  dort  gewonnenen 

•)  Neue  Heidelberger  Jahrbücher  XI,  28  ff. 
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Ergebnissen  keinen  Eintrag  tut,  sondern  sie  lediglich  ergänzt  und 
weiterführt. 

In  jenem  Aufsatz  habe  ich,  in  weiterer  Verfolgung  einer  bereits 
in  meiner  Übersetzung  des  Inferno  S.  21  ff.  gewonnenen  Spur  eine 
Verbindung  gesucht,  die,  anknüpfend  an  Boccaccios  Bemerkung 
vom  Tartarenkaiser,  weiter  über  Haithons  Bericht  von  der  Tron- 
erhebung  des  Groß-Chans  auf  der  Filzdecke  (feliro),  die  Erzählung 
des  Johann  von  Hildesheim  vom  Oroß-Chan,  der  zum  Zeichen 
der  Weltherrschaft  seinen  Schild  an  den  dürren  Baum  hängt,  die 
Alexander-Sage  mit  den  Sonnen-  und  Mondbäumen  und  die  mittel- 
alterliche Erwartung  von  einem  Weltkaiser,  der  aus  langer  Entrückt- 
heit wiederkehrt,  alle  Dinge  neu  ordnet  und  sein  Schild  am  dürren 
Baum  aufhängt,  in  gerader  Linie  auf  den  Veltro  der  Divina  Com- 
media führte. 

Während  ich  damit  Boccaccios  Notiz  --  gegen  seinen  eigenen 
Willen  -  zu  Ehren  zu  bringen  bestrebt  war,  habe  ich  einer  andern 
Bemerkung  ganz  ähnlicher  Art  noch  nicht  ihr  Recht  widerfahren 
lassen,  und  will  dies  nunmehr  nachholen. 

Benvenuto  Rambaldi  sagt  bei  Aufzählung  der  Deutungs- 
versuche zum  Veltro:  Nee  mnus  ridiculum  videtur  quod  cM  dicunt, 
quod  autor  hie  loqaitur  de  magno  anno.  Ich  habe  in  meinem 
vVeltro''  (S.  31)  noch  die  Vermutung  ausgesprochen,  es  sei  vielleicht 
statt  anno  an  dieser  Stelle  cano  oder  cane  zu  lesen,  weil  anno  keinen 
Sinn  gebe.  Bei  näherem  Zusehen  gibt  aber  magnus  annus  hier 
sehr  wohl  einen  Sinn.  Der  Begriff  des  großen  Jahres  spielt  im 
Altertum  eine  wichtige  Rolle  und  fügt  sich  in  der  bedeutsamsten 
Weise  in  den  Gedankengang  der  Veltro-Erklärung.  Wir  müssen  in 
dieses  etwas  entlegene  Gebiet  eindringen,  um  die  ziemlich  tief  liegenden 
Fäden  in  die  Hand  zu  bekommen. 

Die  Alten  berechneten  das  große  Jahr  sehr  verschieden, 
unterschieden  auch  wohl  das  große  Jahr  der  Planeten  von  dem 
Weltjahr  des  ganzen  Sternenhimmels.^)    Der  Grundgedanke  ist  aber 


>)  Cicero,  de  nat.  Deor.  II,  cp.  20.  Quorum  (stelUirum)  ex disparibus 
motionlbus  magnum  annum  mathenuäiä  nominaverunt,  qui  tum  efficUur, 
cum  solis  et  lunae  ä  quinque  erranUum  ad  eandem  inter  se  comparationem 
confectis  omnium  spatiis  est  facta  conversio.  Quae  quam  longa  sä,  magna 
quaestio  est,  esse  vero  certam  et  deßnitam  naxsse est,  Qervasius  von  TiU 
bury,    Otia  imperialia,  in  Leibniz,    Script,  rer.  Brunsw.  I,  888 f.      Nunc 
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immer  der,  daß  die  Gestirne,  die  sich  in  ihrem  Verhältnis  zu  ein- 
ander und  zu  der  Erde  mehr  und  mehr  verschieben,  schließlich  in 
die  gleiche  Konstellation  zurückkehren,  in  der  sie  ursprünglich 
standen.  Dann  ist  das  große  Jahr,  das  Weltjahr  um,  und  eine  neue 
Epoche,  eine  neue  Welt  beginnt. 

Dieser  Gedanke  findet  auch  seine  symbolische  Einkleidung 
in  der  mit  dem  großen  Jahr  ausdrücklich  verbundenen  Phönix- 
Sage,  Virelche  die  Einbildungskraft  des  Altertums  mt  des  Mittel- 
allers  nadihaltig  beschäftigte  und  der  auch  Dante  (Inf.  24,  1 06  - 1 1 1) 
eingehende  Beachtung  schenkte.  So  schildert  Jhn  Plinius  (Nat. 
bist  X,  cp.  2)  ausführlich,  berichtet  unter  Berufung  auf  den  Ge- 
lehrten Manilius,  sacram  in  Arabia  Soli  esse,  viPere  annis  DXL, 
schildert  dann  in  der  bekannten  Weise  seinen  Tod  auf  dem  Weih- 
rauchholzstoß und  seine  Wiedergeburt  in  der  Sonnenstadt,  Heliopolis, 
und  bemerkt  weiterhin:  Cum  huius  alias  vita  magni  conversionem 
anni  fieri  prodit  idem  Manilius,  Uerumque  significaüones  tempesia- 
tum  et  sideram  easdem  reverlL^)  Also  nach  Umlauf  des  großen 
Jahres  sollen  die  Witterungen  und  Gestirne  in  derselben  Reihen- 
folge vriederkehren  und  der  Gedanke  dieser  Erneuerung,  der  ewigen 
Wiederkunft  geht  aus  dem  Zu -Asche- werden  und  Aus-der-Asche- 
auferstehen  des  geheimnisvollen  Vogels  klar  hervor.*) 

Bei  Tacitus^  der  auch  des  Phönix  Erwähnung  tut  (Annal.  VI, 
cp.  28),  findet  sich  nun  in  der  Angabe  seines  Lebensalters  eine  Ab- 
weichung, die  für  uns  von  Bedeutung  ist  Er  sagt  nämlich,  außer 
der  gewöhnlichen  Annahme  seiner  Lebensdauer  auf  500  Jahre  (die 
auch  Herodot  II,  cp.  73  überliefert),  werde  sie  von  einigen  auch 
auf   1461  Jahre   angegeben.     Das  ist  aber  die  Jahressumme   des 


annus  magnus,  qui  planeüs  omnibus  ad  sua  loca  creationis  reversis  com- 
/Mar,  quod  fit  denutm  post  quingerUos  et  triginta  annos.  Nunc  annus 
mundanus,  qui  eompletur,  omnibus  stälis  ad  sua  loca  primiäva  reversis, 
quod  fit,  ut  aitjosephus,  demum  post  quinque  millia  annorum.  Vgl.  auch 
Lersch,  Einleitung  in  die  Chronologie,  IL  Aufl.,  I,  77. 

*)  Ähnlich  Solinus,  Collect,  rer.  memorab.  33,  12f.,  der  aber  neben 
den  540  Jahren  Umlaufszeit  als  eine  andre  Ansicht  noch  einen  Zeitraum  von 
12  954  Jahren  angibt  W^en  der  Berechnung  dieser  Zahl  vgl.  Lersch  1.  c 
')  Horapollon  in  seiner  Erklärung  der  Hieroglyphen  (II,  57)  sagt  geradezu, 
daß  der  Phönix  die  datoMaxaataotg,  die  Wiederbringung,  Erneuerung  der 
Dinge  bedeute.  Vgl.  Lau th,  die  Phönixperiode,  Abhandlungen  derMfincfa. 
Akad.,  philos..philoL  Kl.  XV  (1881),  319. 
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Sirius-Jahres,  auch  eines  großen  Jahres,  das  besonders  bei  den 
Ägyptern  in  hohem  Ansehen  stand. 

Das  Sirius-Jahr  hat  als  Grundlage  den  heliakischen  oder 
Dämmerungs-Aufgang  des  Sirius,  der  Sothis  der  Ägypter,  des 
hellsten  Sterns  im  Bilde  des  großen  Hundes  und  des  hellsten 
Fixsterns  überhaupt  Es  hat  seinen  Anfang,  wenn  dieser  Aufgang  mit 
dem  1.  des  ägyptischen  Monats  Thoth  zusammentrifft  Da  das 
ägyptische  Jahr  gegen  das  julianische  um  einen  Viertelstag  zu  kurz 
ist,  so  verschiebt  sich  in  ihm  der  Dämmerungsaufgang  des  Sirius 
alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  und  kehrt  erst  nach  365  mal  4  Jähren 
=  1460  julianischen  oder  1461  ägyptischen  Jahren  auf  den  ersten 
Thoth  zurück.») 

Dieser  Aufgang  des  großen  Hundssterns  hatte  aber  noch 
seine  ganz  besondere  Bedeutung.  irDer  heliakalische  Aufgang  des 
Sirius,  schreibt  Lersch  (S.  129),  trat  in  Ägypten  um  die  Zeit  der 
Nilschwelle  ein,  welche  für  die  Fruchtbarkeit  des  fast  regenlosen 
Striches,  den  das  Niltal  umfaßt,  von  so  großer  Bedeutung  war  und 
es  noch  ist  ....  Mit  dem  Erscheinen  des  Sirius  wurden  besondere 
Festlichkeiten  verbunden,  weil  man  dasselbe  gewissermaßen  als  Ur- 
sache des  Steigens  des  Flusses  ansah  und  zugleich  als  Anfang  des 
Landbaus  und  des  Kultusjahrs. «>  Und  Plinius  (Nat  hist  V,  q).  9) 
sagt  ül)er  diese  Nilschwelle:  id  evenire  a  canis  ortu  per  introitum 
solis  in  leonem  ....  IndpU  crescere  luna  nova,  guaecungae  post 
solstitium  est,  sensün  modkeqae  canaram  sole  transeunte,  abundan" 
tissimeque  autem  leonem  et  residit  in  virgine  üsdem  quibus  adcrevU 
modis.  Der  Tag  des  heliakalischen  Sirius-Aufganges  gilt  geradezu 
als  Neujahrstag  des  festen  Jahres,  ja  nach  Solinus  (32,  13)  nannten 
ihn  die  Priester  sogar  natalem  mundi:^ 

Mit  diesem  Sirius-Jahre  nun  wird  durch  die  obige  Bemerkung 
bei  Tacitus  der  Phönix  verknüpft  Und  dazu  stimmt,  daß  dieser 
Vogel  auf  ägyptischen  Abbildungen  sich  meist  in  Verbindung  mit 

1)  Näheres  über  die  Sirius-Periode  bei  Ideler,  Handbuch  der  Chrono- 
logie I,  124 ff.;  Lersch  1.  c.  S.  127ff.;  Lepsius,  Chronologie  der  Ägypter  I, 
165.  *)  Vgl.  Lersch  1.  c  -  Höclist  bemerkenswert  in  diesem  Zusammen- 
hang ist  eine  Stelle  aus  dem  Timaeus  des  Plato  (cp.  3),  wo  der  ägyptische 
Priester,  der  Gewährsmann  des  Solon,  den  Nil  mit  seinen  ohne  Regen  ein- 
tretenden Überschwemmungen  geradezu  als  einen  »Retter«  Ägyptens  bei  den 
großen  durch  Wasser  oder  Feuer  hereingebrochenen  Weltkatastrophen  preist 
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doem  groBen  Stern  und  über  einer  Trinkschale,  dem  Sinnbild  der 
Überschwemmung,  dargestellt  findet.^) 

Völlig  geklärt  ist  das  Verhältnis  von  Sothis-  und  Phönix-Periode 
noch  nicht  Während  erstere  durch  den  Dämmerungsaufgang  des 
Hundssterns  bestimmt  wurde,  hing  das  große  Jahr  des  Phönix  mit 
der  Veisdiiebung  der  Sommersonnenwende  zusammen,  die  in  drei 
Perioden  von  500  Jahren  durch  die  drei  Jahreszeiten  des  ägyptischen 
Jahres  fortrückend,  an  ihren  alten  Platz  zurückkehrte.^)  Immer  aber 
fid  Dämmerungsaufgang  des  Hundssterns  wie  Sommersonnenwende 
mit  der  in  der  heißesten  Zeit  eintretenden  Nilschwelle  zusammen. 
Beide  Perioden,  die  von  500  und  die  von  1460  Jahren  i» begannen 
ungeßhr  zu  gleicher  Zeit  des  Jahres  und  wurden  daher  symbolisch 
darauf  bezogen.  Der  Unterschied  lag  nur  darin,  daß  die  Sothis 
den  Stern,  der  Phönix  die  Sonne  der  Überschwemmung  bezeichnete«. 
Daher  erklärt  es  sich  auch,  daß  sie  schon  von  den  Griechen  und 
Römern  öfters  miteinander  verwechselt  worden  sind. 

Eine  Vielfachheit  der  Sirius-Periode  schließlich  erblickt  Ideler 
L  c.  S.  191  ff.  in  der  von  Syncellus  aus  einer  ägyptischen  Quelle 
erwähnten  Periode  von  36  525  Jahren,  welche  Zahl  sich  aus  der  Multi- 
plikation der  1461  Jahre  mit  den  25  Jahren  der  Apis-Periode  er- 
gibt, und  Ideler  vermutet,  daß  dies  jenes  große  Jahr  sei,  welches, 
wie  im  Timaeus  des  Plato  (namentlich  cp.  11)  ausgeführt  ist,  den 
Anbng  und  das  Ende  aller  Di|ige  in  sich  begreift,  das  platonische 
Jahr,  das  »größte  Jahr«  des  Censorinus  (de  Die  natali  cp.  18), 
dessen  Winter  in  dem  xojaxXvajLidg,  der  diluvio,  dessen  Sommer  in 
der  IfjüwQioois,  dem  mundi  incendium,  besteht 

Das  große  Jahr  führt  uns  also  auch  zur  Vorstellung  des  Welt- 
endes und  der  großen  Erneuerung  aller  Dinge,  wie  unsere  früheren 
Untersuchungen  über  den  Groß-Chan  zu  dem  mystischen  Kaiser 
des  Weltendes.  Daß  aber  ein  ganz  fester  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Vorstellungen  besteht,  daß  sie  hier  sich  nicht  nur  be- 
rühren, sondern  verschmelzen,  dafür  besitzen  wir  noch  einen  un- 
zweifelhaften Beweis,  der  sich  in  den  Oracula  Sibyllina  findet. 
Diese  Sammlung  von  Weissagungen,  die  in  griechischen  Hexametern 
auf  uns  gekommen  ist,  im  Interesse  der  jüdischen  und  christlichen 
Propaganda  gegen  das  Heidentum  zusammengestellt,  mit  geheimnis- 

>)  Ideler,  Handbuch  I,  185f.  *)  Wegen  dieser  ganzen  Frage  vgl. 
Lepsius,  1.  c.  S.  187  f  und  221. 
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vollen  Andeutungen  die  geschichtlichen  Ereignisse  behandelnd,  mit 
Drohungen  und  Verheißungen  zur  Buße  mahnend  und  auf  Welt- 
ende und  Strafgericht  hinweisend,  bildet  ein  Konglomerat  von 
Trümmern  prophetischer  Dichtungen,  die  in  so  manchfacher  Art  ge- 
brochen, zusammengesetzt,  überarbeitet  und  wieder  umgestellt  sind, 
daß  jeder  innere  Zusammenhang  zerrissen  ist  und  die  »Sichtung  und 
Ordnung  auch  der  scharfsinnigsten  Kritik  wohl  niemals  gelingen 
wird«.^)  Nachdem  dort  (VIH,  V.  137)  die  Weissagung  über  die 
latinischen  Herrscher  mit  der  Zeitbestimmung  abgeschlossen  ist: 

&g  yäg  ^io<pax6v  iazi  TUQinkofiivoio  xq6voio, 
67m6i  äv  Alyvmov  ßaoiXeig  xglg  nivxe  yivwvxai, 
fährt  die  Sibylle  fort  (V.  139): 

iv^sv  6i  äv  (poiviHog  ineX^  tbqiml  xq6voio,^) 
dann  wird  Der  kommen,  der  die  Völker  beraubt,  der  aus  Asien 
mit  Kriegsmacht  gewaltig  heranziehen  wird,  um  Rom  heimzusuchen 
und  seinen  Namen  zu  vertilgen.  Es  ist  Nero  als  Antichrist  ge- 
meint Dann  folgt  der  Untergang  des  Unholds  mit  den  Worten 
(V,  158): 

Tov  de  Xiovf  löUo^E  xvcov,  dXhcovra  vopi^ag, 
axtjjnga  d*  AcpaiQYioovoi,  xal  elg  *Aldao  71£Qi^0€l 
Die  Sibylle  versteht  natüriich  unter  dem  Hund  den  Besieger  des 
Antichrist,  den  am  Weltende  kommenden  gottgesandten  Herrscher.*) 
Aber  wenn  wir  mit  diesen  geheimnisvollen  Worten  zusammenhalten, 
was  wir  in  den  oben  aufgeführten  alten  Schriftstellern  über  Sirius- 
Aufgang  und  Nilschwelle  gefunden  haben,  so  ist  eine  Obereinstimmung 
in  den  Bestandteilen  der  Weissagung  und  der  astronomischen  An- 
gabe unverkennbar. 

Die  Stelle  bei  Plinius  a  canis  orta  per  introUum  solis  in  leo- 
nem,  zu  der  noch  die  des  Solinus  (32,  1 2)  genommen  werden  möge 
ubi  ingressus  leonem  ortas  sirios  excUavit,  und  nochmals  Plinius 
(Nat  bist.  XVIII,  cp.  28)  canis  ortunt  .  .  .  sole  partem  primam  leo- 


>)  Schürer,  Geschichte  des  jüdischen  Volkes.  II.  Aufl.  II,  793 ff. 
^)  Ich  lese  mit  Rzachs  Ausgabe  der  Oracula  Sibyllina  xiqiM  XQ^^^>  da 
bei  der  gewöhnlichen  Lesart  xemaxQ^voio  dem  Satz  überhaupt  das  Subjekt 
fehlen  würde.  ')  C.  Alexandre,  Oracula  Sibyllina,  Paris  1856,  II,  342; 
Oeffcken,  Studien  zur  älteren  Nerosage,  Qöttinger  Nachrichten,  phil.  hist.  Q. 
1899,  S.  444. 
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ais  ißgFtsso negue  est  minor  ei  venemtio  quam  de- 

saipäs  in  deos  stdlis,  zeigt. klar,  daß  es  sich  in  der  ^ibyllinischen 
Weissagung  ursprünglich  nur  um  eben  dieses  siderische  Ereignis 
handelt,  wo  der  Sirius,  der  cams,  aufgeht,  wenn  die  Sonne  in  das 
Siembild  des  Löwen  tritt,  und  er  damit  die  der  Landwirtschaft  ver- 
deiblicfae  Zeit  der  Dürre  durch  die  mit  ihm  verknüpfte  Ober- 
sdiwemmung  siegreich  beendet 

Dieses  Eindringen  ägyptischer  Elemente  in  die  Sibyllinischen 
Orakel  wird  um  so  erklärlicher,  wenn  wir  bedenken,  welch  großen 
Einfluß  ägyptische  Weisheit  und  Religion  im  allgemeinen  auf  die 
absterbende  römische  Welt  gewonnen  hatte,  und  überdies,  daß  es 
Alexandrien  in  Ägypten  war,  von  wo  die  jüdischen  Sibyllenorakel 
ihren  Ausgang  nahmen.') 

Wir  stehen  somit  vor  dem  überraschenden  Ausblick,  daß  die 
Bezeichnung  des  am  Weltende  erwarteten  Retters  als  Can  nicht  erst 
nachträglich  aufgekommen  ist,  da  der  ferne  Groß-Qian  der  Tartaren, 
ab  mächtiger  Bekämpfer  des  Islam,  in  den  Gesichtskreis  der  harrenden 
Christenheit  getreten  war,  sondern  daß  der  geheimnisvolle  Erneuerer 
aller  Dinge  von  Anfang  an  Can  gewesen  ist,  nur  eben  nicht  der 
Groß-Chan  der  Tariaren,  sondern  canis  maior,  der  Stern  des  großen 
Hundes,  dem  sich  erst  später  die  sagenhafte  Gestalt  des  Groß-Chan 
vorgeschoben  hat. 

Zugleich  aber  zwingt  sich  uns  die  unabweisbare  Tatsache  auf, 
daß  die  angeführte  Stelle  der  sibyllischen  Weissagung  das  Vorbild 
ist  zu  der  Hauptstelle  der  Danteschen  Veltro-Prophezeiung: 

infin  che  U  veliro 

verrä,  che  la  farä  morir  di  doglia.     (Inf.  i,  101.) 

Daß  bei  Dante  an  Stelle  des  Löwen  die  Wölfin  getreten  ist,  beruht 
eben  auf  dem  von  ihm  geschaffenen  allegorischen  Apparat  Der 
Parallelismus  bleibt  trotzdem  unverkennbar,  so  namentiich  auch  in 
dem  Zuge: 

Fin  che  tavrä  rimessa  nelio  in/emo    (Inf.  1,  llo.) 

mit  der  Wendung  der  Sibylle:  xal  ek  'Aidao  juQi^oei. 

Allerdings  sind  die  Sibyllinischen  Orakel  uns  nur  in  dem 
griediischen  Text  überliefert,  und  Dante  verstand  kein  Griechisch. 

<)  Vgl.  Schürer  1.  c  II,  793;  Sackur,  Sibyll.  Texte  und  Forschungen 
Sl  118. 
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Aber  die  Obereinstimmung  ist  da  und  so  auffallend^  daß  ein  Zufall 
ausgeschlossen  erscheint  Der  Spruch  der  Sibylle  mag  in  einer  la- 
teinischen Fassung  auf  Dante  gekommen  sein,  die  für  uns  verloren 
gegangen  ist^)  Bemerkenswerter  Weise  hat  Dante  die  siderische 
Orundlage  der  Veltro-Erwartung  klarer  gefaßt,  als  sie  bei  der  Sibylle 
zum  Ausdruck  kommt  Die  Ankunft  des  Besiegers  der  Wölfin  wird 
von  ihm  ausdrücklich  mit  dem  Umschwung  des  Himmels  in  Zu- 
sammenhang gebracht: 

O  cid,  nel  cui  girar  par  che  si  creda 
Le  condizion  dl  qaaggiä  trasmutarsl, 
Quando  venä  per  cui  questa  disceda?     (Prg.  20,  13.) 
Und  ein  andermal  wird  zur  Veltro-Vorstellung  geradezu  eine  Be- 
rechnungsart  herangezogen,  worauf  die  Idee  des  großen  Jahres  beruht: 
Ma  prima  che  gennaio  tutto  si  svemi, 
Per  la  centesma  ch'i  laggiä  negleäa, 
Ruggeran  sl  qaesii  cerchi  supemL    (Par.  27,  142.) 
Die  Stelle  klingt  übrigens  auch  wieder  an  eine  Wendung  in 
den  Sibyllinischen  Weissagungen  (VIII,  V.  214)  an,  die  den  Eintritt 
der  Verheißung  von  einer  Verkehrung  der  Jahreszeiten  abhängig  macht 
'AIX*  Si  Slv  äiidif]  xcugovg  ^ciff  [eJag  djKÜQfjv] 
Xet/aa  Mqog  noi&v,  totc  Mo(paxa  [ndvra  xeXehai]}) 
Das  Sibyllen-Orakel  vom  Hund,  der  den  Löwen  verfolgt,  ist, 
wie  wir  oben  gesehen  hal)en,  an  das  Heraufkommen  des  Phönix- 
Alters  geknüpft,  und  wie  nahe  schon  die  ägyptische  Vorstellung 
vom  Phönix  an  den  aus  der  Verborgenheit  wiederkehrenden  Welt- 
kaiser streift,  beweist  die  Hieroglyphendeutung  des  HorapoUon  (I,  35), 
wonach  der  Phönix  auch  das  Zeichen  »eines  nach  langer  Abwesenheit 
aus  der  Fremde  heimkehrenden  Mannes''  ist 

Aber  noch  eine  weitere  Beziehung  zwischen  Dante  und  der 
Phönix-Prophetie  drängt  sich  auf.  Nach  der  einen  Dberiieferung 
beläuft  sich  das  Alter  des  Phönix  auf  500  Jahre,  und  diese  Zahl 
hat  auch  Dante  in  seine  Naturgeschichte  des  mystischen  Vogels 
herübergenommen : 

Quando  al  dnquecentesimo  anno  appressa.  (Inf.  24,  108.) 

0  Ober  das  irunverwfistliche  Fortleben«  römisch-orientalischer  Ide^ 
in  späteren  Prophetien  vgl.  Sackur  1.  c  S.  126  ff.  *)  Wegen  der  Ergänzung 
der  verstümmelten  Stelle  vgl.  Rzach. 


f 
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Wer  wäre  nun  nicht  versucht,  hier  an  das  Zahlenrätsel  des 
Vdtro  zu  denken:  . . . .  un  Cinquecento  dieei  e  cinque.    (Prg.  33, 43.) 

Cinquecento  ist  im  Phönix-Alter  gegeben.  Das  died  e  cinque 
Aer  findet  sich  in  dem  oben  angeführten  Vers  (VIII,  138)  von  den 
fldreunal  fünf'  ägyptischen  Königen,  der  als  Zeitbestimmung  die 
vorticrgiehende  Weissagung  von  den  latinischen  Herrschern  abschließt. 
Wohl  gehören  die  beiden  2^hlen  nicht  zusammen,  und  das  xqlg 
nant  bezeidmet  nicht  Jahre  wie  der  Phönix,  sondern  Könige.  Aber 
es  geht  unmittelbar  dem  Vers  vom  Phönix  voraus,  und  bei  der  ge- 
suditen  Dunkelheit,  oft  auch  verworrenen  Oberlieferung  wäre  eine 
solche  Zusammenkoppelung  nicht  zusammengehöriger  Bestandteile 
lekfat  erklärlidi.  Jeden&üls  bleibt  es  höchst  beachtenswert,  daß  gerade 
am  Eingang  der  Prophezeiung,  die  als  älteste  unmittelbare  Wurzel 
des  Veltro  anzusprechen  ist,  sich  auch  die  Zahlen  »fünfhundert" 
und  .fünfzehn'  beisammen  finden,  die,  vereint,  das  Zahlensymbol 
für  den  Veltro  bei  Dante  abgeben.  Eine  volle  Überzeugung  läßt 
ädi  frdlidi  heute  über  diesen  Punkt  noch  nicht  aussprechen.^) 

Als  sicheres  Ergebnis  dagegen  scheint  mir  der  Nachweis  ge- 
wonnen, daß  die  Weltkaiser-  und  Veltro-Vorstellung  auf  den  Stern  des 
großen  Hundes  in  der  von  den  ägyptischen  Priester-Astronomen  ihm 
verliehenen  Bedeutung  zurückgeht  Und  diese  Beziehung  zeigt  sich 
nun  noch  von  Wichtigkeit  für  ein  bedeutsames  Element  der  Kaiser- 
sage, den  dürren  Baum,  der  dadurch  in  ein  neues  Licht  tritt  und 
seinerseits  die  ganze  Frage  noch  klarer  beleuchten  hilft 

Der  Hundsstern,  Sothis  bei  den  Ägyptern,  wird  in  einer  Stelle 
des  Vettius  Valens*)  auch  Seth  genannt,  und  nach  einer  an- 
spredienden  Vermutung  Idelers')  scheinen  Toth,  Seth  und  Sothis 
»ein  und  ebendasselbe,  nur  verschieden  ausgesprochene,  Wort«  zu 
sein.  Durch  den  Namen  Seth  werden  wir  aber  überraschend  zu 
dem  Baum  des  Seth  zurückgeführt,  den  wir  ja  mit  dem  dürren 
Baum  der  Kaisersage  identisch  gefunden  haben. 


0  Man  könnte  auch  daran  denken,  in  Dantes  DXV  einfach  das  kor- 
nunpierte  DXL  des  Plinius  (vgl.  oben  S.  8)  zu  erblicken.  Doch  Dante  kennt 
eben  als  Phönix-Alter  nur  500.  *)  Vgl.  Lepsius  1.  c  S.  136,  der  auf 

Salmas,  de  ann.  dim.  S.  113  verveist.       *)  Chronologie  1, 126;  Historische 
Uoiosudhungen  über  die  astronomischen  Beobachtungen  der  Alten  S.  71. 
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Für  diesen  Zusammenhang  spricht  noch  eine  andre  Parallele. 
Der  Name  Thoth  kommt  auch  dem  Hermes  Trism^stos  zu,  dem 
Erfinder  der  Schrift  und  aller  Wissenschaft,  der  in  Ägypten  göttliche 
Ehre  genoß  und  seine  Kenntnisse,  um  sie  über  die  Sintflut  hinaus 
zu  bewahren,  auf  steinerne  Säulen  einschrieb.  Desgleichen  wird  von 
dem  Patriarchen  Seth  erzählt,  daß  er  die  von  ihm  gefundene  Wissen- 
schaft von  den  Sternen  auf  eine  aus  Ziegel  gebrannte  und  eine  steinerne 
Säule  eingeschrieben  habe,  um  sie  über  den  Untergang  aller  Dinge 
hinaus  zu  retten,  der  einmal  durch  Feuer,  das  andre  Mal  durch 
Wasser  zu  erwarten  stand.  Beide  zusammen,  Thoth  und  Seth,  be- 
gegnen sich  wieder  mit  dem  Xisuthrus  der  babylonischen  Sintflut- 
sage, der  vor  Beginn  des  Schiffbaus  die  Tafeln  mit  den  Grundlagen 
alles  Wissens  in  der  Sonnenstadt  Sippara  vergräbt^)  Nun  heißt 
aber  der  Baum  des  Seth  auch  der  ogygische  Baum,  was  an  die 
ogygische  Flut  erinnert,  und  soll  von  Anbeginn  der  Welt  gestanden 
haben,  während  er  andererseits  auch  in  die  Sonnen-  und  Mondbäume 
des  Alexander  übergeht  und  in  die  Alexander-Säulen,  auf  denen  der 
Held  seine  Taten  verzeichnet') 

Es  liegt  nun  nahe,  die  Bäume  des  Seth,  deren  mehrere  wirklich 
existiert  zu  haben  scheinen,')  als  Sothis-Bäume  anzusprechen,  die 
mit  der  Periode  jenes  großen  Jahres  in  Verbindung  standen,  etwa 
von  sternkundigen  Priestern  zu  Beginn  eines  Sirius-Jahres  gepflanzt 
-  ein  solches  fiel  auf  139  n.  Chr.*)  -  mit  der  feierlichen  Be- 
stimmung bis  zur  Wiederkehr  dieser  Konstellation  zu  dauern. 


^}  Lenormant,  Fragments  cosmogoniques  de  B^-ose  S.  257  ff.,  269ff., 
291.  Über  den  Einfluß  der  ägyptischen  Astronomie  auf  Babylon  vgl.  Lep- 
sius  1.  c  S.  222.)  *)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  deh  Veltro  S.  42  ff.  — 

Das  Wort  »ogygisch«  ist  für  die  ganze  Frage  der  Kaisersage  offenbar  von 
einer  tiefen,  obwohl  noch  nicht  ganz  erschlossenen  Bedeutung.  Es  sei  hier 
nur  darauf  hingewiesen,  daß  auch  die  Insel  der  Kalypso  diesen  Namen  führt, 
und  daß  von  dort  Odysseus  nach  langer  Abwesenheit  heimkehrt  als  Racher 
und  Retter,  ganz  ähnlich  wie  von  Avallon,  der  Insel  der  Fata  Morgana,  der 
nie  alternde  Held  Ogier,  dieser  Hauptvertreter  der  Kaisersage,  dessen  Namen 
übrigens  zu  dem  gleichen  Stamm  gehören  könnte.  Der  Name  Ogygos  wird 
zudem  jetzt  als  »der  Verborgene-  gedeutet  (vgl.  Röscher,  Lexikon  der 
griechischen  und  römischen  Mythologie  Illa,  Sp.  691  u.693),  was  völlig  dem 
Charakter  unseres  Helden  entspricht  und  sich  selbst  an  Horapollons  oben 
erwähnte  Deutung  vom  Phönix  als  dem  »nach  langer  Abwesenheit  aus  der 
Fremde   Heimkehrenden-    anschließt.  •)  Vgl.  •Veltro-  S.  35  und  42. 

*)  Vgl.  Idcler,  Chronologie  1, 128. 
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Der  Patriarch  Seth  gewinnt  aber  gleich  Thoth  -  Hermes  Tris- 
roegistos  weiterhin  einen  geradezu  göttlichen  Charakter,  und  diese 
Verg^dttlichung  tritt  besonders  in  der  Verehrung  zutage,  die  ihm  die 
Sethianer  dargebracht  haben/)  eine  gnostische  Sekte,  deren  Ent- 
stdiui^  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  auffallenderweise 
mit  der  Zeit  der  Erneuerung  der  Sirius-Periode  (139  n.  Chr.)  nahe 
zusammentrifft 

SchlieBlich  finden  wir  den  Namen  des  Seth  noch  einmal  aus- 
drüddidi  mit  einem  Stern  verbunden,  und  zwar  mit  dem  Stern 
von  Bethlehem.  Im  »Opus  imperfedum  in  Matthaeum«*)  be- 
richtet der  Kommentator  nämlich  zu  der  Stelle  Math.  II,  V.  2  (Vi- 
dimus  enim  sidkun  eius  in  Oriente  et  venimas  adomre  eum)  Folgendes: 
Attdin  aliquos  nferentes  de  quadam  scriptum^  etsi  non  certa,  tarnen 
non  destmente  fidem,  sed  potius  deledante,  guoniam  erat  quaedam 
gms  siia  in  ipso  prindpio  orientis  iuxta  Oceanum^  apud  qaos  fe- 
nbaäir  quaedam  Script ura,  inscripta  nomine  Seth,  de  appa- 
ritara  kac  Stella  et  muneribus  ei  huiusmodi  offerendis,  quae  per 
gaierationes  studiosoram  kominum,  pairibus  referentibus  fiUis  suis, 
habebatar  deduda.  Aus  ihnen  werden  zwölf  magi  ausgewählt  ad 
exspedaäonem  steUae  illias  und  ihre  Zähl  immer  wieder  ergänzt. 
Diese  steigen  alljährlich  post  messem  trituratoriam  auf  den  mons 
Vidorialis  und  harren  dort  feierlich  drei  Tage,  et  sie  faaebcuit  per 
ottgulas  generutiones  exspectantes  semper,  ne  forte  in  generaäone 
sua  Stella  lila  beatUuditüs  oriretur,  bis  er  dann  endlich  erscheint 
und  ihnen  den  Weg  nach  Judäa  weist 

Die  neue  Epoche  des  Messias  wird  so  offenbar  mit  astro- 
nomischen Beobachtungen  über  den  nach  einem  ungeheuren  Zeit- 
raum erwarteten  Wiederaufgang  eines  Sternes  in  Zusammenhang  ge- 
bracht Daß  dieser  ^em  der  Hundsstern  ist,  scheint  mir  durch 
die  scriptum  inscripta  nomine  Seth  unzweifelhaft  bezeugt  Denn 
dieser  Name  wird  auch  hier  ursprünglich  nicht  den  Patriarchen  be- 
deutet haben,  sondern  den  Stern  Seth-Sothis,  von  dem  das  Buch 
eben  handelte,  wie  uns  ja  auch  überliefert  ist,  daß  der  Heliopolis- 
Pricster  Manethos  ein  Buch  tuqI  Zdy^toK  geschrieben  hat') 
Die  Messias-Erwartung  ist  aber  auch  nur  ein  Glied  in  der  Ent- 

*)  Lenormant,  Bfrose  S.  270 ff.  «)  Migne,  Patr.  gr.  LVl,  637 
ir0.  Kampers,  Alexander  S.  112.       *)  V^.  Lepsius  I.  c  S.  175  und  237. 
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Wicklungsreihe,  die  zur  Erwartung  des  Weltkaisers  und  des  Veltro 
weiterführt 

Der  älteste  Keim  des  Veltro  ist  demnach  der  Stern  des  großen 
Hundes  in  seiner  Bedeutung  für  das  große  Jahr,  annus  canicalans, 
der  Ägypter.  Aber  wie  schon  damals,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
die  Vorstellung  vom  Stern  der  Nilfiberschwemmung  und  von  der 
Sonne  der  Nilüberschwemmung,  Sothis-Periode  und  Phönix-Periode, 
sich  alsbald  vermengten,  so  finden  wir  auch  in  der  Kaisersage  die 
Elemente  des  Sterns  und  der  Sonne  manchfach  vermischt 

Ich  bin  keineswegs  gewillt,  irgend  etwas  von  den  Ergebnissen 
meiner  früheren  Untersuchungen  aufzugeben.  Alle  Elemente,  die  ich 
dort  glaube  nachgewiesen  zu  haben,  sind  auch  jetzt  noch  für  mich 
vorhanden  und  mir  für  die  Deutung  des  Veltro  wesentlich  und  un- 
entbehrlich. Nur  möchte  ich  jetzt  noch  einen  Schritt  weitergehen. 
Zu  dem  Sonnen-Mythus  tritt  die  Vorstellung  des  großen  Jahres  mit 
der  Wiederkehr  des  Weltgeburtstages,  zu  dem  Sonnenbaum  der 
Baum  des  Seth-Sothis.  Hinter  der  Sage  von  dem  mystischen  Welt- 
kaiser, der  im  Verborgenen  harrt  und  wiederkehrt  zur  Erneuerung 
aller  Dinge,  wenn  die  Zeit  erfüllt  ist,  dämmert  das  Bewußtsein  von 
großen  astronomischen  Umläufen,  die  alle  Gestirne  mit  ihren  schick- 
salsbestimmenden Einflüssen  in  die  Konstellationen  jenes  natalis 
nutndi  zurückführen. 

Und  während  der  geheimnisvolle  Oroß-Chan  der  Tartaren  — 
der  eben  der  Weltkaiser  ist  ~  seinen  Stammbaum  auf  der  einen 
Seite  über  den  Priester  Johannes  zu  dem  meerentstiegenen  Oannes- 
Ea  zurückführt,^)  sehen  wir  auf  der  andern  Seite  seine  Wurzel  hinauf- 


<)  Zu  der  dem  Sonnen-Mythus  entnommenen  Reihe  sei  hier  noch  der 
auffallende  Zug  nachgetragen,  daß  Oannes  als  Gott  der  Juweliere  und 
Schmiede  gilt  (vgl.  Röscher,  Lexikon  Hla,  Sp.  590)  und  daß  der  Chaldaeische 
Nin-Dar,  le  soleil  caM  äans  le  monde  infirieur  pendani  ia  moUU  de  sa 
course,  Herr  der  Edelsteine  und  der  verborgenen  Metaliscfaatze  ist,  qmtCaäendaä^ 
comme  hu  que  de  sortir  de  ia  terre  pour  briüer  dun  kkd  lunüneax  (vgl.  Le- 
normant,  Ia  magie  chez  les  Chalddens  S.  161  ff.),  und  demgegenüber  die 
Überlieferung,  daß  der  Groß-Chan  ein  Schmied  gewesen  sein  soll  (Hai thoni, 
Historia  orientalis  cp.  16  und  Johannes  von  Hildesheim,  Drdkönigs- 
Legende  cp.  44),  und  die  hervorstechende  Rolle,  welche  die  unermeßlichen 
Schätze  und  namentlich  die  wunderkraftigen  Edelsteine  in  den  Schilderungen 
des  Priesters  Johannes  spielen  (vgl.  Zarncke,  Abhandlungen  der  philol.- 
hist.  Kl.  der  sädis.  Ges.  der  Wiss.  VII  (1879),  827  und  VIII  (1876),  1;  Le 
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rekhen  bis  zu  dem  Stern  des  großen  Hundes,  der  uns  mit  einem 
Schlag  erklärt,  wo  die  seltsame  Vorstellung  des  Hundes  in  dem 
ganzen  Mythus  herkommt 

Daß  diese  Fäden  völlig  klar  vor  Dantes  Augen  gel^;en  haben, 
möchte  ich  bezweifeln.  Auch  auf  ihn  werden  sie  nur  in  den  viel- 
fsKJien  Verschlingungen  und  Verwirrungen  gekommen  sein,  die  sie 
eben  im  Mittelalter  erfahren  haben,  obwohl  ja  sein  unermüdlidi 
forschender  Qeist  in  gar  vielen  Fragen  tiefer  gedrungen  ist  und 
klarer  gesehen  hat  als  seine  Zei^nossen.  Jedenfalls  das  Vorhanden- 
sein dieser  Fäden  in  dem  Gewebe  seiner  Dichtung  scheint  mir  un- 
zweifelhaft, und  daß  diese  Tatsache  schon  früh,  einmal  wenigstens, 
in  das  Bereich  der  Dante-Erklärung  geriet,  beweist  eben  jene  von 
Benvenuto  Rambaldi  gebrachte  und  von  ihm  selbst  verkannte  und 
verlachte  Bemerkung  über  das  große  Jahr.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen, 
daß  sie  auf  Dante  selbst  zurückgeht  und  die  Boccaccios  über  den 
Qroß-Chan  desgleichen.  Aber  die,  mit  denen  er  sprach,  haben  mit 
seinen  Worten  von  vornherein  nichts  anzufangen  gewußt. 


novdle  antiche,  ed.  Biagi  S.  5).  Unzweifelhaft  ist  jene  Überlieferung  die 
ursprüngliche,  die  den  Priester  Johannes  nicht  in  Q^^ensatz  stellt  mit  dem 
QroB-Chan,  sondern  ihn  zu  dessen  Vorfahren  macht,  beide  miteinander  ver- 
sdimiM  (vgl.  Veltro,  Oroß-Chan  und  Kaisersage  S.  65). 


Stadien  z.  y&g^.  Ut-Gesch.  VIII,  1. 


\J 


Leben  und 
Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalten 


Von 
Pder  Toldo  (Turin).*) 


XVII.  Tiere. 

Die  Reibe  der  auf  Tiere  bezüglichen  Wunder  eröffnet  bei  den 
Bollandisten  (1.  Jan.)  der  berühmte  irische  Heilige  Mochua  oder 
Cuanus,  der  vom  Himmel  die  im  Abendland  sehr  seltene,  in  den 
Sagen  des  Orients  dagegen  oftmals  bekundete  Macht  erhalten  hatte, 
die  Sprache  der  Tiere,  besonders  die  der  Vögel,  zu  verstehen.  So 
verkündet  ihm  beispielsweise  ein  Vogel  die  Strafe  eines  hochmütigen 
Mönches,  den  Qott  durch  Entziehung  des  göttlichen  Wissens  aufs 
schwerste  schlug;  so  reden  die  ihm  begegnenden  Tiere  gleich  Men- 
schen zu  ihm.  Sie  gehorchen  ihm  auch,  und  es  bedarf  nur  seines 
Befehls,  damit  ein  Hirsch  sich  zu  dem  hl.  Munnus  begebe.  Das 
kluge  Tier  geht,  ungeachtet  seiner  angeborenen  Furchtsamkeit  zu 
dem  Heiligen,  der  sich  seiner  wie  eines  Pferdes  bedient.  Der  hl. 
Mochua  »cervos  lignos  onustos  addudt  tranquille  .  .  .«,  und  wenn 
er  für  seine  Armen  der  Nahrung  bedarf,  ruft  er  die  Hirsche  herbei, 
die  friedlich  in  den  Wäldern  weiden  und  gern  den  Glückseligen 
zum  Mahle  dienen.  Gerade  hierbei  entwickelt  sich  das  Wunder  in 
außerordentlicher  Weise.  Der  Heilige  befiehlt  den  Armen,  Haut 
und  Knochen  dieser  Tiere  übrig  zu  lassen,  läßt  darauf  die  Knochen 
in  die  Haut  zurücklegen,  segnet  sie  und  nach  einem  Gebet  mit 
wundersamer  Wirkung  werden  die  Hirsche   wieder   lebendig   und 


»)  Vgl.  Studien  VI,  289f.  -  Die  Übersetzung  ist  von  Frau  Elise 
Striemer  in  Breslau  aus  der  französischen  Niederschrift  des  Herrn  Professors 
Dr.  Toldo  hergestellt. 
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kehren  in  ihre  Wälder  zurück,  ein  wenig  mager  zwar,  aber  in 
tKstem  Wohlbefinden.  Ja,  dieser  Eingriff  vermag  .sogar,  wie  es 
scheint,  ilir  Leben  zu  verlängern.  Von  einem  anderen  Seligen 
Reichen  Namens  wird  berichtet,  daß  er  einem  Meerungeheuer  gebot, 
einen  soeben  verschlungenen  Menschen  auszuspeien.  Des  Menschen 
Rettung  ist  eine  vollständige,  und  das  sofort  gehorchende  Tier  ist 
nunmehr  für  niemanden  mehr  schädlich.  Dieser  Selige  befiehlt 
einer  Lämmerherde,  eine  von  ihm  gezogene  Linie  nicht  zu  über- 
schreiten, und  die  Llmmer  gehordien;  er  fleht  zum  Himmel,  und 
die  Fische  sdiwimmen  haufenweise  heran,  um  die  Netze  bestimmter 
Fisdier  zu  füllen. 

Ein  anderer  Heiliger,  von  dem  auch  in  den  Vitae  Patruum 
(2.  Jan.  3oll.)  die  Rede  ist,  der  hl  Macarius,  zähmt  die  wildesten 
Tiere.  Eine  Kuh  kommt  zu  ihm  und  gibt  ihm  ihre  Milch,  als  er 
in  Pharaos  Grabstätten  gefangen  ist;  eine  Hyäne  bringt  ihm  ihr 
blindgeborenes  Junges.  Der  Heilige  spuckt  ihm  auf  die  Augen  und 
heilt  es;  das  tiefgerührte  Tier  beschenkt  ihn,  um  ihm  seine  Dank- 
barkeit zu  beweisen,  mit  einer  Schafshaut  Der  Heilige  dankt  der 
Hyäne  für  dieses  Freundschaftspfand,  das  er  annimmt,  indem  er  ihr 
gleichzeitig  befiehlt,  von  nun  ab  das  Leben  der  Schafe  zu  schonen. 
Sie  verspricht  es  unter  Beugung  ihrer  Knie  und  erfleht  damit  den 
Segen  dieses  Auserwählten  des  Himmels.  Ein  anderer  Einsiedler, 
der  selige  Zosimus  von  Asien,  lebte  inmitten  der  wilden  Tiere,  ohne 
den  geringsten  Schaden  zu  erleiden.  Ein  Löwe  besucht  ihn,  spricht 
mit  ihm  und  befreit  ihn  vom  Martertode.  Die  hl.  Pharaildis  (4.  Jan.) 
ist  von  Vögeln  umgeben,  die  unter  ihrem  Schutze  stehen.  Es 
kommt  vor,  daß  ihre  Diener  einen  zu  essen  wagen,  aber  Pharaildis 
läßt  sich  Federn  und  Knochen  des  Vogels  bringen,  macht  ihn  wieder 
lebendig  und  erneuert  damit  das  Wunder  des  hl.  Mochua.  Dem 
hL  Rigobertus»  der  in  der  Zeit  Pipins  von  Heristal  lebte,  folgt  auf 
seinen  Reisen  ein  Vogel,  dem  man  mit  gutem  Qrunde  göttlichen  Ur- 
sprung zuschreibt;  der  sei.  Rogerius,  Abt  von  St  Rcmy  (4.  Jan. 
12.  Jahrh.)  läßt  in  einer  Quelle  einen  ungewöhnlich  großen  Fisch 
finden,  dessen  Ursprung  niemand  bestimmen  kann.  Der  hl.  Symeon 
der  Stylit  (5.  Jan.  5.  Jahrh.)  wiederholt  ein  im  Leben  der  Seligen 
sehr  verbreitetes  Wunder,  das  der  Errettung  einer  von  einer  Schlange 
verschlungenen  Person.  St  Symeon  hat  auch  die  Fähigkeit,  Tiere  zu 
bdlen,  was  er  in  sehr  dramatischer  Weise  ausführt. 

2* 
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Eine  Schlange,  deren  Weibchen  krank  war,  b^bt  sich  beispids- 
weise  zum  Sockel  der  Säule,  auf  welcher  der  Heilige  haust  Er- 
schreckt flieht  alle  Welt  beim  Anblick  des  entsetzlichen  Tieres,  dem 
der  Heilige  unter  Hinweis  auf  eine  Erdart,  welche  die  Eigenschaft» 
Schlangen  zu  heilen,  besitzt,  freundlich  b^egneL  Die  Schlange  ver- 
steht den  Befehl  und  ihrem  Weibchen  kehrt  vor  aller  Blicken  die 
Gesundheit  zurück.  Eine  andere  Schlange  erlangt  durch  das  Gebet 
unseres  Seligen  ihr  Augenlicht  dadurch  wieder,  daß  unter  seinem 
Segensspruch  der  Holzsplitter,  der  das  arme  Tier  geblendet  hatte» 
entfernt  wird.  Die  Schlange  tut  ihr  möglichstes,  ihre  Dankbarkeit 
zu  beweisen.  Ein  Leopard  verwüstet  das  Gebiet,  auf  dem  ein  Kloster 
steht.  St  Symeon  segnet  den  Landstrich,  Aber  den  das  Tier  geht 
und  dieses  muß  sterben.  Ein  Taugenichts,  der  sich  des  Namens 
des  Heiligen  bedient,  um  mit  dessen  übernatürlicher  Macht  Mißbrauch 
zu  treiben,  hält  eine  Hirschkuh  auf,  tötet  sie  und  ißt  sie  mit  seinen 
Freunden.  Aber  das  Fleisch  der  Hindin  lähmt  allen  diesen  Männern 
die  Zunge,  die  zur  Buße  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen,  um  diese 
furchtbare  Strafe  los  zu  werden.  Als  der  hl.  Symeon  stirbt,  begeben 
sich  die  Vögel  und  die  anderen  Tiere  an  den  Fuß  der  Säule,  um 
seinen  Verlust  zu  beweinen. 

Der  hl.  Gerlach,  ein  belgischer  Einsiedler  (5.  Jan.  12.  Jahrh.) 
heilt  mehrere  Tiere  kraft  seines  Gebetes;  vertraut  man  seinem  Schutz 
die  Pferde,  so  ist  man  vor  ihrem  Verlust  gesichert  Der  hl.  Ludanus 
von  Syrien  (7.  Jan.  4.  Jahrh.)  wird  ins  Meer  geworfen,  ein  Delphin 
aber  übernimmt  es,  den  Körper  an  das  Gestade  zu  tragen.  Der 
hl.  Severin,  noricorum  apostolus,  vertreibt  die  die  Felder  ver- 
wüstenden Heuschrecken  (8.  Jan.  5.  Jahrh.).  Der  sei.  Albertus,  ein 
Einsiedler  von  Siena  (7.  Jan.  12.  Jahrh.),  ist  von  Vögeln  umgeben, 
die  ihm  auf  tausenderlei  Weise  ihre  Liebe  bezeugen.  Ein  von 
Jägern  verfolgter  Hase  flüchtet  in  den  Rockärmel  des  Asketen  und 
ist  dadurch  gerettet;  der  spanische  hl.  Raimundus  von  Pennaforti 
(7.  Jan.  1 3.  Jahrh.)  zähmt  nur  durch  seine  Berührung  ein  störrisches 
Pferd.  Der  hl.  Severin  von  Piceno  (8.  Jan.  6.  Jahrh.)  besitzt  ein 
lateinisch  sprechendes  Schaf,  das  einen  Fluß  durchschwimmt,  um 
ihm  zu  folgen.  Endlich  findet  man  sehr  häufig  bei  Märtyrern  das 
Abenteuer  der  Jungfrau  Marciana  aus  der  Zeit  Diokletians  wiederholt, 
die  den  wilden  Tieren  vorgeworfen,  von  ihnen  verschont  und  an* 
gebetet  wird  (9*  Jan.). 
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Im  Leben  der  Heiligen  finden  sich  auch  Tiere  von  der  Art 
der  Kentauren  und  Faune  erwähnt,  wie  z.  B.  beim  hl.  Paulus,  als 
er  dem  hl.  Antonius  einen  Besuch  macht  Beim  Tode  dieses  Heiligen 
sieht  man  zwei  furchtbare  Löwen  erscheinen  mit  dem  Auftrage,  seine 
Grube  zu  graben  (Vitae  Patruum;  BoIL  10.  Jan.).  Hier  spielt 
audi  der  Rabe  eine  bessere  Rolle  als  sein  Bruder  in  der  Arche 
Noah;  74  Jahre  lang  beauftragt,  dem  hl.  Antonius  regelmäßig  ein 
Brot  vom  Himmel  herabzutragen,  hat  er  die  Vernunft,  am  Tage,  als 
der  Selige  den  Besuch  von  St  Paul  empfingt,  zwei  Brote  zu  bringen. 

Der  hl.  Qonsaivus  Amaranthus  von  Portugal  (10.  Jan.  Boll. 
U.Jahrh.)  ladet,  als  er  bei  seinen  Arbeitern  einen  Mangel  an  Lebens- 
mitteln sieht,  die  Fische  eines  Flusses  zur  Essensstunde  ein,  und 
von  allen  Seiten  sieht  man  sie  herbeischwimmen,  erfreut,  dem  Seligen 
und  seinen  Leuten  zur  Nahrung  zu  dienen.  Der  hl.  Qonsaivus 
siedet  seine  Hand  ins  Wasser,  wähH  eine  bestimmte  Menge  und 
dankt  den  übrigen  fQr  ihr  Anerbieten.  Sie  verlassen  ihn  aber  erst, 
als  er  ihnen  seinen  Segen  gegeben  hat  Die  sei.  Oringa  oder 
Christiana,  eine  toskanische  Jungfrau  (10.  Jan.  IS.Jahrh.)  bezeichnete 
den  Tieren  die  ihrem  Schutze  anvertrauten  Gräser  und  sie  hüteten 
sich,  selbst  inmitten  der  verlockendsten  Weide,  sie  zu  berühren.  Ein 
junger  Hase  war  der  unzertrennliche  Begleiter  der  Jungfrau  geworden, 
denn,  um  das  Wunder  noch  überzeugender  zu  machen,  sind  es  gerade 
die  schüchternsten  Tiere,  die  in  so  großer  Vertraulichkeit  mit  den  Er- 
wählten Gottes  leben.  Der  hl.  Theodosius  von  Jerusalem  (11.  Jan. 
4.  Jahrh.)  befiehlt  den  Heuschrecken,  sich  mit  Dornen  zu  begnügen 
und  selbstverständlich  verschonen  die  Heuschrecken  vollständig  die 
Ernte  und  werden  fast  ein  Segen  für  die  Felder,  die  sie  von  Unkraut 
befreien.  Ein  Mann  ruft  im  Augenblick,  als  ein  Löwe  ihn  verschlingen 
will,  den  Namen  des  Heiligen  an  und  die  Bestie  verschont  ihn.  Der 
hl.  Potitus,  ein  sardinischer  Märtyrer,  wird  dargestellt  von  wilden  Tieren 
umgeben,  die  ihn  verehren  und  zu  seinen  Füßen  niederknien  (1  S.Jan. 
2. Jahrh.);  St  Hilarius,  ein  gallischer  Bischof  (4.  Jahrh.),  jagt  Schlangen  in 
die  Flucht;  ein  anderer  Gallier,  der  hl.  Viventius,  vermag  nur  durch  einen 
Ruf  Fische  an  das  Ufer  zu  locken,  und  der  schottische  hl.  Kentigemus 
(6.  Jahrh.)  bebaut  das  Land  mit  zwei  Hirschen  vor  seinem  Pflug. 
Als  ein  Wolf  die  Kühnheit  besitzt,  einen  zu  fressen,  befiehlt  ihm  der 
Heilige  sofort,  den  freien  Platz  einzunehmen  und  von  da  ab  sieht 
man  einen  Hirsch  und  einen  Wolf  gemeinsam  den  Acker  bestellen. 
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Im  Leben  des  hl.  Felix  von  Nola  (14.  Jan.  4.  Jahrb.)  begegnet 
man  einer  auch  in  der  Qeschichte  Mohammeds  wiederholten  Legende. 
Dieser  Heilige  verbirgt  sich  auf  der  Flucht  vor  seinen  Verfolgern 
in  einer  Höhle  und  »jussu  divinitatis,  araneae  per  aditum,  quo 
martyr  ingressus  fuerat,  telarum  praetendunt  stamina.  At  illi  per 
vestigium  persequentes,  dum  locum  explorare  nituntur,  exordia  telae 
conspidunt,  dixeruntque  ad  semetipsos:  Putasne  per  haec  fiia  homo 
transiit  que  saepius  tenuitas  muscarum  erumpit?"  Auf  diese  Weise 
rettete  sich  der  hl.  Felix,  wenigstens  für  den  Augenblick  vor  seinen 
Feinden,  und  diese  fürsorglichen  Spinnen  haben  nicht  etwa  ihr  Netz 
ganz  zufällig,  sondern  auf  höheren  himmlischen  Befehl  gewebt. 

Als  die  hl.  Macrina,  die  Großmutter  des  hl.  Basilius  (l  4.  Jan. 
4.  Jahrh.)  mit  ihrem  Gatten  in  die  Einsamkeit  sich  zurückgezogen 
hatte  und  in  äußerster  Hungersnot  befand  vcervi  ultro  se  mactandos 
offerunt".  Der  hl.  Bischof  Jacobus  (16.  Jan.  5.  Jahrh.)  befiehlt  einem 
Bären,  der  einen  Ochsen  gefressen  hatte,  dessen  Dienstleistungen  zu 
übernehmen,  was  der  Bär  sofort  tut.  Zweifellos  durch  den  bösen ' 
Geist  getrieben,  pickt  ein  Vogel  eines  Tages  dem  Esel  des  Heiligen 
ein  Auge  aus.  Jacobus  ersetzt  das  Auge  und  der  Esel  sieht  ebenso 
gut,  ja  besser  als  vorher.  Der  italienische  hl.  Honoratus  schreibt  den 
Schlangen,  ohne  ihre  Bißwunden  zu  fürchten,  seine  Befehle  vor;  der 
gallische  hl.  Furseus  (7.  Jahrh.)  zeigt  noch  nach  seinem  Tode  seine 
überirdische  Macht  durch  Zähmung  bis  dahin  ungebändigter  Stiere, 
die  dann  seine  Leiche  zogen,  und  der  gallische  Bischof  St.  Genul- 
phus  (17.  Jan.  3.  Jahrh.y  befiehlt  einem  Fuchse,  eine  Henne,  die  er 
seinem  Hühnerhofe  geraubt  hat,  zurückzubringen.  Der  Fuchs  ge- 
horcht, stirbt  aber  sofort,  vielleicht  aus  Gewissensbissen  in  Gegen- 
wart des  Seligen,  und  dieses  Beispiel  genügt,  um  allen  Füchsen  der 
Umgegend  fortan  Achtung  vor  des  Bischofs  Hühnern  einzuflößen. 
Der  hl.  Antonius  von  Thebäfs  (17.  Jan.  Boll.  4.  Jahrh.  -  Vitae 
Patruum)  durchschreitet  den  Nil,  ohne  daß  die  Krokodile  wagten, 
seinen  Körper  zu  berühren.  Die  hl.  Prisca  von  Rom  (1 8.  Jan.)  aus 
der  Zeit  des  Kaisers  Claudius  wird  nicht  nur  von  dem  Löwen,  dem 
man  sie  ausgeliefert  hat,  verschont,  sondern  zwei  Adler  steigen  sogar 
vom  Himmel,  um  den  Körper  zu  bewachen.  Ein  Eber  dankt  dem 
hl.  Deicolus,  einem  gallischen  Abt  (18.  Jan.  7.  Jahrh.),  der  ihn  be- 
schützt und  rettet,  das  Leben;  der  italienische  Bischof  St.  Bassano 
(19.  Jan.   4.  Jahrh.)    nimmt   gleichfalls   eine    Hirschkuh   in   seinen 
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SdiutEy  und  der  Jäger,  der  sie  töten  will,  wird  trotz  seines  Flehens 
vcMn  Teufel  geholt;  der  gallische  hl.  Launomarus  (14.  Jan.  7.  Jahrh.) 
befidilt  den  Wölfen,  eine  Hindin  zu  schonen,  worauf  sich  die  Wölfe 
zurückziehen,  und  beim  Tode  der  römischen  hl. Agnes (2 I.Jan.  3. Jahrh.) 
bleiben  die  Tiere  unbeweglich  und  bilden  das  Gefolge  bei  ihrem 
Leichenbegängnis.  Aus  der  gleichen  Zeit  datieren  die  Bollandisten 
das  wunderbare  Abenteuer,  das  sich  beim  Tode  des  schweizerischen 
hl  Meinradus  (M^nardus)  zugetragen  hat  (9.  Jahrh.).  Dieser  fromme 
Einsiedler  war  von  zwei  Dieben  getötet  worden,  aber  Raben  ver- 
folgten die  Mörder,  wohin  sie  sich  auch  begaben,  verletzten  sie  im 
Gesicht  und  gönnten  ihnen  keinen  Augenblick  Ruhe.  Ein  Ehren- 
mann, durch  diese  Tatsache  mißtrauisch  gemacht,  überrascht  die 
Diebe  in  einem  Wirtshaus  in  dem  Augenblick,  in  dem  sie  mit  den 
Raben  kämpfen,  die  ihnen  die  Lebensmittel  aus  Mund  und  Händen 
rissen,  und  sofort  errät  er  die  Ursache  dieser  göttlichen  Strafe  (vgl. 
in  «Des  Knaben  Wunderhom'':  »St.  Meinrad"*). 

Im  Leben  der  spanischen  Märtyrer  zur  Zeit  Diokletians  (22.  Jan.) 
liest  man  von  Ochsen,  die  unerschütterlich  ihren  Befehlen  gehorchten, 
und  der  Leichnam  des  hl.  Vincentius  (22.  Jan.)  wird  von  den  wil- 
den Tieren,  denen  er  vorgeworfen,  verschont.  Wie  Adler  die  Leiche 
der  hl.  Prisca,  so  schützten  zwei  Raben  die  des  hl.  Vincentius,  und 
der  italienische  hl.  Dominikus  (22.  Jan.  11.  Jahrh.)  verwandelt  einigen 
Dieben  zur  Strafe  Fische  in  Schlangen.  Der  gallische  hl.  Urban 
(23.  Jan.  5.  Jahrh.)  vertreibt  die  die  Ernte  zerstörenden  Ratten  und  der 
Bisdiof  Cadocus  (24.  Jan.  6.  Jahrh.)  ändert  zur  Strafe  Farbe  und  Körper 
gewisser  Kühe  einem  Könige  (Artur,  Britonum  rex).  Diesem  Könige 
hatte  ein  Mörder,  um  seine  Verbrechen  zu  sühnen,  drei  Ochsen  an- 
geboten, aber  der  Fürst  »unicolores  vaccas  renuit,  et  in  anterior! 
parte  rubeas,  et  in  posteriori  parte  candidi  coloris  plurima  tergiver- 
satione  gestivit  Jussu  ergo  Cadocis  addudae  sunt  novem  vaccae  et 
fusis  ad  Deum  predbus,  in  praelibatos  colores  mutatae  sunt,  et  inter 
manus  tenentium  illas  in  conspedu  Regis  in  filids  fasces  trans- 
figurantur«.  Der  hl.  Poppo,  ein  belgischer  Abt  (25.  Jan.  11.  Jahrh.), 
verhilft  einem  Fischer  zu  einer  ungewöhnlich  großen  Menge  von 
Fisdien  und  befiehlt  einem  Wolf  einen  Hirten,  den  er  gerade  zer- 
reißen wollte,  loszulassen.  Der  syrische  Abt  St  Simeon  (26.  Jan. 
4.  Jahrh.)  gibt  Reisenden  zwei  Löwen  zu  Führern  und  in  seiner 
Lebensgeschichte  wird   berichtet,   daß  die  wildesten  Tiere  ihm  wie 


24       Toldo,  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.  XVII. 

Haustiere  dienten.  Der  hl.  Julianus,  Bischof  von  Frankreich 
(27.  Jan.),  zerstückelt  durch  bloßes  Handaufheben  eine  Schlange, 
die  ein  Kind  erwürgen  wollte;  ein  Hund,  der  es  gewagt  hatte,  von 
ihm  ges^[netes  Brot  zu  fressen,  stirbt  In  dieses  Heiligen  Leben 
findet  sich  auch  die  Legende  des  zu  ihm  sprechenden  Hirsches.^) 

Ahnliche  Wunder  wiederholen  sidi  im  Leben  des  spanischen 
hl.  Emerius  (27.  Jan.  8.  Jahrh.),  der  durch  seinen  Segen  einen 
Löwen  zähmt  und  einen  Fischer  einen  wunderbaren  Fang  tun  läßt; 
des  hl.  Gildas  von  Frankreich  (29.  Jan.  6.  Jahrh.),  der  die  Qetreide- 
felder  zerstörenden  Vögel  verjagt,  und  der  hl.  Adelgunde,  einer  bel- 
gischen Jungfrau  (30.  Jan.  7.  Jahrh.),  welche  ein  einen  Fisch  vor 
Raben  schützendes  Lamm  sieht 

Der  irische  hl.  Aidanus  (31.  Jan.  7.  Jahrh.)  errettet  die  be- 
stimmten Hirten  gehörenden  Schafe  vor  Wölfen  und  gibt  diesen 
Raubtieren  zum  Ersatz  Schafe  aus  eigenem  Besitz.  Seine  Familie 
ist  erzürnt  darüber,  findet  aber  sofort,  daß  die  Zahl  der  Schafe  sich 
nicht  verringert  hat  Ein  von  Jägern  verfolgter  Hirsch  sucht  bei 
dem  Heiligen  Zuflucht;  von  dessen  Mantel  bedeckt,  sind  die  Hunde 
nicht  imstande,  ihn  aufzuspüren.  Ein  anderes  Mal  schenkt  Julianus 
einer  Frau  einen  Ochsen.  Damit  aber  die  Landleute  sich  über 
diese  Großmut  auf  ihre  Kosten  nicht  beschwerten,  läßt  er  regel- 
mäßig vom  Meere  her  einen,  den  fehlenden  ersetzenden,  Ochsen 
kommen,  der,  sobald  der  Acker  bestellt  ist,  wieder  in  den  Fluten 
verschwindet.  Um  sich  nach  Irland  zu  begeben,  bedarf  Julianus 
keines  Schiffes;  ein  Fisch  schwimmt  heran,  bietet  seine  Dienste  an, 
der  Heilige  setzt  sich  auf  seinen  Rücken  und  durchkreuzt  so  ganz 
gemütlich  das  Meer.  Die  hl.  Brigitta  aus  derselben  Gegend  (1.  Febr. 
6.  Jahrh.)  verschenkt  gleichfalls  Schafe,  ohne  daß  die  Zahl  sich  ver- 
mindert, aber  anstatt  den  Wölfen,  gibt  sie  sie  den  Armen.  Um  ihr 
eine  Freude  zu  machen,  tötet  ein  so  Beschenkter  eine  Kuh,  die  die 
Heilige  aber  wieder  lebendig  macht;  um  Personen,  die  die  Fasten- 
gebote nicht  einhalten,  zu  bestrafen,  verwandelt  sie  Speckstücke  in 
Schlangen.  Eine  Magd  hat,  nachdem  sie  ihr  das  lunulam  argen- 
team  gestohlen,  es,  um  sich  den  Verfolgungen  der  Gerechtigkeit 
zu  entziehen,  in  den  Fluß  geworfen,  da  verschlingt  ein  Fisch  das 
Kleinod,  so  daß  die  Eigentümerin  ihr  lunulam  zurückerhält    Ein 

1)  Adolf  Tobler,  Zur  Legende  vom  hl.  Julianus:  Herrigs  Archiv  1898. 
S.  293  ff. 
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Iisiter  fingt  den  Fisch  und  gibt  ihn  der  Heiligen,  die  ihn  öffnet 
mid  ihren  Schatz  darin  findet  Fast  genau  so  wiederholt  sich  diese 
seMsune  Legende  im  Leben  anderer  Heiliger,  nur  ist  da  gewöhnlich 
TOB  einem  Ring  die  Rede. 

Wieviel  Schv^ine  man  auch  der  hl.  Brigitte  von  England  stiehlt, 
ihre  Zahl  vermindert  sich  niemals  (1.  Febr.).  Dem  hl.  Sorus  und 
seinen,  in  der  Wüste  verirrten  und  halbverhungerten,  Gefährten  tritt 
ein  Hirsch  entg^^en  und  fiUt  ihnen  tot  zu  Füßen.  Die  hl.  Verdiana 
von  Toskana  (13.  Jahrh.)  lebt  zur  Buße  mit  zwei  großen  Schlangen, 
die  sie  mit  ihren  Sdiwänzen  peitschen,  so  oft  sie  vergißt,  sie  zu 
intteni.  Im  Leben  der  hl.  Hadeloga  von  Deutschland  (2.  Febr. 
3.  Jahrb.)  wird  die  Geschichte  vom  treuen  Hund  erzählt,  der  den 
Leichnam  seines  von  Dieben  getöteten  Herrn  findet,  die  Mörder 
angreift  und  sie  dadurch  der  Strafe  überiiefert  Seine  letzten  Tage 
verbringt  dieser  Hund  bei  der  Heiligen,  der  er  eine  zärtliche  Treue 
zeigt  Den  hl.  Blasius  von  Asien  besuchen  (3.  Febr.)  die  Raubtiere 
der  Wüste  sehr  wohlwollend.  Einem  Wolfe  befiehlt  er,  das  von  ihm 
einer  Frau  entwendete  Schwein  zurückzugeben  und  heilt  alle  bei  ihm 
Hilfe  suchenden  Tiere.  Die  hl.  Wereburga,  eine  englische  Prinzessin 
(3.  Febr.  8.  Jahrh.),  vertreibt  die  die  Felder  verwüstenden  Vögel. 
Der  gallische  hl.  Aventinus  (4.  Febr.  6.  Jahrh.)  heilt  einen  hinkenden 
Bären  durch  Ausziehen  eines  Holzsplitters.  Was  hier  und  in  den 
meisten  Wundem  dieser  Art  am  bemerkenswertesten  erscheint,  ist, 
daß  die  Tiere  die  Macht  der  Heiligen  kennen  und  sich  aus  eigenem 
Antrieb,  ihrer  wilden  Raubtiemahir  zum  Trotz,  zu  ihnen  begeben, 
um  sich  pflegen  zu  lassen,  und  fast  immer  sich  erkenntlich  zu  zeigen. 
Wenn  aber  einmal  irgend  ein  Tier,  wie  etwa  die  Schlange,  diese 
Verkörperung  des  bösen  Geistes,  die  den  Heiligen  schuldige  Ehr- 
fnrdit  vergißt,  so  übernimmt  der  Himmel  die  sofortige  Strafe  des 
Sünders.  So  geschieht  es  mit  der  Schlange,  die  den  hl.  Aventinus 
beißen  wollte  und  plötzlich,  wie  vom  Blitz  erschlagen,  zusammen- 
shikL  Der  Heilige  jedoch,  vom  Wunsche  beseelt,  seine  Macht  zu 
Zeilen,  ruft  sie  zum  Leben  zurück  und  es  versteht  sich  von  selbst, 
daß  das  Tier  ihm  fortan  seine  Dankbarkeit  zeigt.  Derselbe  Heilige 
treibt  den  Teufel  aus  einem  Pferde  und  schützt  eine  von  Jägern 
verfolgte  Hirschkuh.  Wie  wir  bereits  früher  gesehen,  ist  die  zu 
einem  Heiligen  flüchtende  und  von  diesem  beschützte  Hindin  eine 
dem  Leben  vieler  Seligen  gemeinsame  Erscheinung.    Der  gallische 
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hl.  Vedastus  (6.  Febr.  6.  Jahrb.)  macht  ein  Pferd  wieder  lebendig, 
botet  die  Schafe  einer  Frau,  die  er  von  allen  Übeln  befreit;  befiehlt 
einem  Bären,  der  seinen  Esel  gefressen,  diesen  zu  ersetzen,  was  der 
auch  tut,  straft  die  Herden,  die  es  wagten,  auf  den  Wiesen  seines 
Klosters  zu  weiden,  und  lockt  sogar  einen  Hecht  aus  einem  Flusse, 
damit  er  ihm  als  Mahlzeit  diene. 

Der  jüngere  griechische  hl.  Lukas  (7.  Febr.  10.  Jahrb.)  rettet 
einen  von  Jägern  verfolgten  Hirsch,  der  früher  einmal  die  Kühnheit 
gehabt  hatte,  in  seinem  Qemüs^;arten  zu  weiden,  damals  aber  bei  den 
Vorwürfen  des  Seligen  ein  so  lebhaftes  Bedauern  gezeigt  hatte,  daß 
dieser  ihn  zuletzt  in  seinen  Schutz  nahm.   Eine  Natter  macht  vergeb- 
lich den  Versuch,  den  Heiligen  zu  beißen,  und  haufenweise  schwimmen 
die  Fische  herbei,  um  ihm  zur  Speise  zu  dienen,  so  daß  die  Mönche 
sie  mit  den  Händen  greifen  können.     Der  hl.  Parthenius,  Bischof 
von  Hellespont  (ebd.  4.  Jahrh.)  tötet  durch  seinen  Hauch  einen  tollen 
Hund;  der  hl.  Laurentius,  Bischof  von  Apulien  (ebd.  6.  Jahrh.)  setzt 
sich  sorglos  auf  ein  wildes  Pferd;  der  hl.  Romualdus  von  Fabriano 
(ebd.  1 1 .  Jahrh.)  verwandelt,  um  seinen  Mönchen  eine  Lehre  über 
Bescheidenheit  zu  geben,  sein  Pferd  in  einen  Esel  und  die  hl.  Apol- 
lonia  von  Ägypten  (9.  Febr.  3.  Jahrh.)   lebt  inmitten  wilder  Tiere^ 
die  -  ihr  Ehrfurcht  und   Huldigung  darbringen.     Wir  haben  schon 
anderen  Ortes  vom   hl.  Bertulfus  von  Belgien   (5.  Febr.  8.  Jahrh.) 
gesprochen,  den  ein  Adler  mit  seinen  Flügeln  gegen   Regen  wie 
gegen  die  heißen  Strahlen  der  Sommersonne  schirmt  und  auf  dessen 
Grabhügel  sich  ein  ganzer  Schwärm  Vögel  zu  seiner  Ehrung  nieder- 
läßt.   Zur  Zeit  der  irischen   hl.  Attracta  (9;  Febr.  5.  Jahrh.)  wurde 
das  Land,  in  dem  sie  ihre  Wohnung  aufgeschlagen,  von  einem 
fürchterlichen  Drachen  verheert.     Der  Herrscher  wendet  sich  um 
Hilfe  an  die  Heilige,  die  sich  vor  den  feuerspeienden  Drachen  stellt, 
ihm  ihren  Stecken  in  den  Rachen  stößt  und  ihn  tötet.    Hirsche,  die 
sie  mit  Holzbündeln  beladen  will,  eilen  auf  ihren  Ruf  sofort  herbei. 

Der  hl.  Theodor,  Herzog  von  Heraklea  (7.  Febr.  3.  Jahrh.), 
eröffnet  die  Reihe  der  siegreichen  heiligen  Drachenkämpfer.  Diesen 
heiligen  Helden  ist  ein  besonderer  Zug  eigen:  mit  außergewöhn- 
lichem Mute  begabt,  wächst  ihre  Kraft  gewaltig  in  den  Augenblicken 
der  Gefahr.  Wilhelm  der  Große,  der  toskanische  Einsiedler  (10.  Febr. 
12.  Jahrh.),  beherrschte  alle  Tiere  »Volucres  coeli  cum  illo  vesce- 
bantur,  bestiae  ferocissimae,  deposita  quodammodo  rabie  naturali. 
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mansuetae  reddebantur«,  selbst  Schlangen  gehorchten  seinen  Befehlen. 
Eine  Frau  ist  in  Verzweiflung,  weil  sie  die  Schlüssel  ihres  Hauses 
vcrIoFen  hat,  der  Heilige  aber  befiehlt  einem  Hunde,  sie  zu  suchen, 
und  der  Hund  geht  und  bringt  die  verlorenen  Schlüssel  sofort 
wieder.  Der  englische  Bischof  St  Ecianus  (11.  Febr.  6.  Jahrh.) 
befiehlt  einem  Hirsch,  sich  ins  Joch  spannen  zu  lassen,  um  ein  Feld 
zu  besteilen;  natürlich  gehorcht  ihm  der  Hirsch.  Der  gallische 
St  Benedikt  (12.  Febr.  8.  Jahrh.)  »locustas  abigit";  des  hl.  Lugdanus' 
Leiche  (ebd.)  zähmt  ein  für  unbezähmbar  gehaltenes  Pferd,  und  der 
hL  Martinianus  von  Palästina  (13.  Febr.  4.  Jahrh.)  wird  im  Augen- 
blick des  Ertrinkens  von  zwei  Delphinen  gerettet  Der  irische 
hL  Berachius  (15.  Febr.  6.  Jahrh.)  kann  sich  rühmen,  einen  Wolf 
in  ein  Kalb  verwandelt  zu  haben. 

In  der  Tat  wird  es  einem  Wolfe,  der  »vitulum  cujusdam 
vaccae«  verschlungen  hatte,  von  dem  Heiligen  vorgeworfen.  Darauf 
der  Wolf  »ad  mugientem  vaccam  revertitur,  ac  more  vitulo  se 
mansuetum  offerens,  eum  vacca  lambendo,  lac  abundanter  praebebat« 
und  er  lebt  mit  der  Kuh  in  wundervollem  Einvernehmen.  Auch 
der  hl.  Berachius  befiehlt  den  Hirschen  des  Waldes,  Holz  herbeizu- 
schleppen, und  es  wird  ihm  gehorcht  Ameisen  bilden  eine  Art 
Krone  auf  dem  Haupte  des  Bischofs  von  Cypem,  des  hl.  Auxilius, 
als  er  unter  einem  Baume  eingeschlafen  war.  Diese  Ameisenkrone 
läßt  die  Qröße  des  Mannes  erkennen  und  seine  Wahl  zum  Bischof 
erraten  (19.  Febr.  1.  Jahrh.).  Der  sei.  Ullrich  von  England  (20.  Febr. 
12.  Jahrli.)  ist  unwillig  über  eine  Maus,  die  seinen  Mantel  angenagt 
hat  Als  er  ihr  flucht,  stirbt  die  Maus  auf  der  Stelle,  was  der 
Heilige  sehr  bereut  Eine  andere  Maus  gereut  es,  daß  sie  durch 
Fressen  des  von  dem  sei.  Oswald,  Bischofs  von  England  (28.  Febr. 
10.  Jahrh.)  gesegneten  Brotes  diesen  Heiligen  gekränkt  hatte.  Auch 
sie  stirbt  sofort,  wie  es  übrigens  mit  allen  Tieren  geschieht,  die 
bdlige  Dinge  zu  schädigen  wagen.  Die  Tiere  trifft  diese  Strafe 
genau  so  strenge  wie  die  Menschen. 

Der  hl.  David  von  England  (1.  März  6.  Jahrh.)  wird  überall, 
wohin  er  sich  auch  begibt,  von  Bienenschwärmen  begleitet  Die 
Tiere  folgen  ihm  selbst  nach  Irland  und  dringen  auf  solche  Weise 
in  dieses  Land.  Der  hl.  David  erweckt  gleichfalls  ifpecora  mortua«*. 
Der  kalabresische  hl.  Leo  Lukas  (ebd.  1 0.  Jahrh.)  heilt  kranke  Tiere, 
und  Schlangenbisse  vermögen  ihm  nicht  zu  schaden.  Der  hl.  Basinus, 
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archipiscopus  Trevirensis  (4.  März  7.  Jahrb.),  ist  identisch  mit 
dem  hl.  Lativinus,  den  ein  Adler  gegen  die  Sonnenglut  schützt 
Der  Bischof  von  Policastro,  St.  Peter  (4.  März  S.  Jahrh.),  tötet  eine 
irmustela«,  die  sein  Oewand  zu  zernagen  wagte  und  der  hl.  Gera- 
simus  von  Palästina  (5.  März  5.  Jahrh.)  »ex  leonis  pede  aculeum 
extrahit;  eum  ex  gratitudinem  assiduum  comitem  nutrit«.  Der  Löwe 
war  beauftragt,  den  Esel  des  Klosters  zu  überwachen.  Als  er  ein- 
mal  seine  Pflicht  vergißt,  und  der  Esel  gestohlen  wird,  übernimmt 
der  Löwe  freiwillig  dessen  Arbeit  und  trägt  den  Mönchen  iäglidi 
das  Wasser.  Als  dann  St  Oerasimus  stirbt,  empfindet  er  so  tiefen 
Schmerz,  daß  auch  er  auf  dem  Grabe  seines  Herrn  verscheidet 
Nur  durch  seinen  Fluch  läßt  der  hl.  Hesychius  von  Galatea  (6.  März 
8.  Jahrh.)  Vögel,  die  seinen  Gemüsegarten  verwüsten,  sterben,  und 
der  hl.  Cadroe  von  Lothringen  (10.  Jahrh.)  empfängt  den  Besuch 
eines  Hirsches,  der  nach  der  Ehre  trachtet,  ihm  zur  Nahrung  zu 
dienen.  Delphine  übernehmen  die  Beförderung  des  Leichnams  des 
hl.  Philemon,  eines  ägyptischen  Märtyrers  (8.  März  3.  Jahrh.),  ans 
Ufer,  und  die  Heldentaten  des  irischen  hl.  Senanus  sind  in  Prosa 
und  in  Versen  gefeiert  worden. 

Da  er  von  seinem  Vater  zur  Aufsicht  über  die  Schafe  be- 
stimmt war 

•Cum  quadam  die  precibus  incumberat  attentius 
Vidit  matrum  uberibus  jam  imminentes  vitulos, 

schreitet  er,  um  dem  Vater  die  Milch  zu  retten,  ein: 

Intermittens  caeptam  precem,  segregavit  ab  invicem: 
Nam  figens  humi  baculum  in  Signum  vel  obstaculum, 
Rursus  incumbit  precibus,  nee  potuerunt  amplius 
Diei  tote  tempore  ad  invicem  accedere."    (8.  März.) 

Der  hl.  Duthacus,  Bischof  von  Schottland,  wird  das  Opfer 
einer  sehr  unangenehmen  Überraschung,  denn  ein  Hühnergeier 
raubt  Ihm  einen  Ring.  Der  Heilige  aber,  weit  entfernt  sich  zu  be- 
unruhigen, betet  einige  Augenblicke,  worauf  der  Geier  zurückkehrt 
und  ihm  seine  Beute  wiedergibt  Der  sizilianische  hl.  Vitalis  lebt 
in  wunderbarer  Eintracht  mit  Tieren  der  verschiedensten  Art. 

Um  eine  Lüge  zu  bekräftigen,  wagt  eine  Frau  in  Gegenwart 
eines  Heiligen  zu  sagen,  daß,  wenn  ihre  Erzählung  nicht  wahr  sei, 
eine  Schlange  sie  erwürgen  möge;  sofort  rollt  sich  eine  Schlange 
um  ihren  Hals,  und  nur  der  Dazwischenkunft  des  Heiligen  dankt 
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sie  ihre   Rettung  (9.  März  10.  Jahrb.).     Eine,  wahrscheinlich  vom 
Himmel  gesandte  Taube  setzt  sich  auf  den  Leichnam  des  spanischen 
hL  Eulogius,  und  welche  Gewalt  man  auch  anwendet,  es  gelingt 
nicht,   sie  davon  zu  entfernen  (11.  März  9.  Jahrh.).    Ais  sich  der 
englisdie   Aegussius   Keledeus  an  der  Hand  verwundet,  umgeben 
and  beklagen  ihn  die  Vögel,  und  der  hl.  Paulus,  Bischof  von  Frank- 
rddi  (12.  März  6.  Jahrh.),  überwindet  einen  furchtbaren  Drachen, 
der  in  der  ganzen  Oegend  Tod  und  Schrecken  um  sich  verbreitet, 
bindet  ihn   mit  seinem   geweihten  Meßgewand  und  wirft  ihn  ins 
Meer.     Papst  Gregor  der  Große  (1 2.  März  6.  Jahrh.)  bezwingt  ein 
wildes    Pferd   und   die  sei.   Mathilde,    Königin   von    Deutschland 
(14.  März  10.  Jahrh.),  erfährt  des  Himmels  Schutz  durch  folgendes 
Wunder:  Ein  zu  göttlichem  Opferdienst  bestimmtes  Salbfläschchen 
wird  verloren  und  überall  gesucht,  die  Heilige,  die  von  ferne  eine 
Hindin,  die  es  heruntergeschluckt  hat,  sieht,  ruft  sie  herbei  und  befiehlt 
ihr,  es  herauszubringen,  was  auf  der  Stelle  geschieht   Dem  hl.  Aninas 
von  Euphrat  (16.  März)  folgen,  wohin  er  sich  auch  begibt,  zwei 
seine  Leibwache  bildende  Löwen.  Einen  davon  befreit  er  von  einem 
Dom,  der  in  seinen  Fuß  eingewachsen  ist  und  befiehlt  ihm,  einen 
Brief  zu  befördern,  welcher  Aufgabe  sich  der  Löwe  sehr  gut  ent- 
ledigt  Der  irische  hl.  Finianus  (16.  März  6.  Jahrh.)  veranlaßt  einen 
wunderbaren  Fischzug;  ein  Einsiedler  von  Toskana,  der  sei.  Torello, 
lebt  mit  einem  Wolfe,  den  er  gezähmt  und  so  sanft  wie  ein  Schaf 
gemacht  hat,  und  im  Leben  des  hl.  Patricius  (17.  März  7.  Jahrh.) 
begegnet  man  nicht  weniger  erstaunlichen  Dingen.  Mit  zwei  Hirschen, 
zwei  Wildschweinen  und  einer  Kuh  ernährt  er  eine  Armee  von  zwölf- 
tausend Mann,  und  es  wird  versichert,  daß  er  die  Kuh  sofort  wieder 
auferweckte.    Einer  seiner  Schüler,  der  hl.  Mel,  beweist  seine  Un- 
schuld durch  Wiederauffinden  eines  Fisches  in  dem  trockenen  Boden, 
den  er  bestellt,  und  die  hl.  Witburga  (8.  Jahrh.)  fleht,  da  sie  nicht 
weiß,  wovon  leben,  die  hl.  Jungfrau  an,  die  ihr  zwei  Hindinnen 
schickt,  von  deren  Milch  sie  sich  nährt     Ein  Bauer,  der  Hand  an 
diese  zwei  heiligen  Tiere  legt,  fallt  auf  der  Stelle  tot  nieder.    Hat 
CS  hier  nur  den  Anschein,  als  ob  diese  Hindinnen  unmittelbar  vom 
Himmel   kämen,  so  spricht  man  deutlicher  noch  von  himmlischen 
Tieren  in  der  Lebensgeschichte  des  hl.  gallischen  Landoldus  (1 9.  März 
8.  Jahrh.).     Während  man  den  Körper  des  Heiligen  und  seiner 
Oe&hrten  wusch,  »avicula  quaedam  per  fenestram  feretro  sandorum 
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illapsa,  simul  et  importune  aliquoties  eis,  qui  huic  officio  intererant, 
immersa,  aliquoties  in  defossum  devolans,  quo  corpora  sanctorum 
erant  alata  ..."  ließen  sie  göttliche  Harmonien  hören  und  ihre  fHügel 
hatten  einen  ganz  eigenen  Glanz.  Der  hl.  Cuthbertus,  Bischof  von 
England  (12.  Jahrh.),  hatte  die  Gewohnheit,  im  Wasser  zu  beten. 
Wenn  er  herauskommt,  »lutrae  marine  eum  serviunt«  trocKneten 
ihn  ab,  wärmten  ihn  und  baten  um  seinen  Segen.  Als  einstmals 
der  Heilige  nichts  zu  essen  hatte,  fischt  ein  Adler  für  ihn  und  bringt 
ihm  einen  Fisch;  der  Selige  befiehlt  den  Vögeln,  die  Ernte  zu 
schonen  und  ist  zornig  auf  zwei  Raben,  die  er  verflucht,  was  die 
armen  Tiere  zur  Verzweiflung  bringt  »Peracto  autem  triduo,  unus 
e  duobus  rediit,  et  fodientem  reperiens  famulum  Christi,  sparsis 
lamentabiliter  pennis,  et  submisso  ad  pedes  ejus  capite,  atque  humi- 
liata  voce,  quibus  valebat  indiciis  veniam  precabatur  admissi.  Quod 
intelligens  venerabiiis  Pater,  dedit  facultatem  remeandi.  At  ille 
impetrata  redeundi  licentia,  mox  sodalem  adudurus  abiit.  Nee  mora 
redeunt  ambo  et  secum  digna  munera  ferunt  dimidiam  videlicet 
axungiam  porcinam"  dessen  sich  der  Heilige  für  seine  Schuhe  bedient. 
Der  italienische  Abt  St  Benedikt  zeigt  uns  einen  wunderbaren  Fisch- 
fang; der  irische  hl.  Endeus  vertreibt  ein  das  Land  verheerendes 
Ungeheuer;  der  hl.  Fingarus,  sein  Landsmann  (23.  März  5.  Jahrh.), 
läßt  die  Knochen  einer  verzehrten  Kuh  sammeln,  steckt  sie  in  die 
Haut  des  Tieres  und  gebietet  ihm,  wieder  aufzuleben.  Dieses 
Wunder  wird  noch  vergrößert,  weil  die  Kuh  sofort  wieder  Milch, 
von  einer  übernatürlichen  Ursprung  verratenden  Güte  und  Menge 
gibt  Ein  von  Jägern  verfolgter  Hirsch  sucht  Zuflucht  am  Grabe 
des  Heiligen  und  die  Hunde  wagen  nicht,  ihn  anzugreifen.  Der 
hl.  Humbert  (26.  März  7.  Jahrh.)  zwingt  einen  Bären,  der  ein  Pferd 
gefressen,  an  dessen  Stelle  zu  treten;  der  aus  Griechenland  gebür- 
tige hl.  Regolus  aus  den  ersten  Jahrhunderten  des  Christentums, 
der  sich  auch  in  Italien  und  Frankreich  aufgehalten  hatte,  gebietet 
den,  ihn  mit  ihrem  Lärm  betäubenden  Fröschen  Schweigen;  um 
sie  aber  seine  Macht  ganz  fühlen  zu  lassen,  gestattet  er  einem 
darunter,  mit  seinem  Gequake  fortzufahren.  Am  Jahrestage  seines 
Todes  weinen  Hirsche  an  seinem  Grabe  und  ihr  Schmerz  ist  ebenso 
tief  wie  der  der  Menschen.  Der  schwedische  hl.  Gilbert  (l.  April 
12.  Jahrh.)  ist  das  Glück  der  Fischer,  da  er  nur  seine  Hände  in 
einen  Fluß  zu  tauchen  braucht,  um  ihn  mit  Salmen  zu  bevölkern. 
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Ehe  der  hl.  Zosimus  die  ägyptische  hl.  Maria  begräbt  (2.  April), 
kommt  ihm  ehrfurchtsvoll  ein  Löwe  zu  Hilfe,  der  mit  seinen  Krallen 
den  Boden  aushöhlt  Der  hL  Franz  von  Paula  (2.  April  iS.Jahrh.) 
wird  uns  mit  einer  Hirschkuh  zur  Seite  dargestellt:  er  darf  nur  die 
Fische  berühren,  um  sie  zum  Leben  zurückzurufen,  ja  selbst  ge- 
hackene  Fische  und  ein  gut  gebratenes  und  gewürztes  Lamm  belebt 
er  wieder.  Die  Bienen  wagen  ihm  kein  Leid  zuzufügen;  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  Broten  erhält  er  durch  ein  unbekanntes  Tier, 
dem  übematürlidier  Ursprung  zugeschrieben  wird.  Der  englische 
Bischof  St  Richardus  (3.  April  1 3.  Jahrh.)  läßt  Fischer  einen  Riesen- 
hedit  finden  und  in  seiner  Biographie  liest  man  das  Abenteuer  nde 
ave  qtiae  post  linguae  privationem  cantavit«.  Der  hl.  Wilhelm  von 
Dänemark  (6.  April  10.  Jahrh.)  gibt  einem  alten  Pferde  jugendliche 
Kraft  zurück;  der  sei.  Martin,  ein  Einsiedler  aus  Genua  (8.  April 
14.  Jahrh.),  befiehlt  einem  furchtbaren  Drachen,  im  Meer  zu  ver- 
schwinden, und  der  hL  Guthlacus  von  England  (11.  April  8.  Jahrh.) 
ist  durdi  seine  engen  Beziehungen  zur  gesamten  Tierwelt  bekannt. 
Wenn  er  sprach,  eilten  Vögel  und  Fische  in  Mengen  herbei,  um 
ihn  zu  hören.  Er  wies  den  Schwalben  ihre  Nester,  und  diese  Vögel 
setzten  sich  auf  seine  Schultern.  Einmal  geschah,  daß  ein  Rabe 
dne  chartula  einem  seiner  Freunde  stahl,  und  der  Heilige  ließ  sie 
ihm  durch  eine  Schwalbe  zurückerstatten;  ein  anderes  Mal  raubten 
Raben  einem  Mönche  die  Ärmel  seines  Gewandes,  aber  auf  Befehl 
des  Heiligen  geben  sie  sie  schleunigst  wieder. 

Ebenso  ungewöhnlich  sind  die  Abenteuer  des  hl.  Zeno,  des 
Bischofs  von  Verona  (1 2.  April  4.  Jahrh.).  Er  läßt  gebackene  Fische 
schwimmen  und  befiehlt  ihnen  die  Rückkehr  in  den  Ofen.  Eine 
Note  des  Bollandisten  fügt  noch  hinzu: 

•Didtur  Zeno  satellitibus  Oalieni  tres  a  se  captos  pisoes  donasse: 
sed  cum  illi  numero  contempto  iis  quartum  4olo  adiedssent,  ac  domum 
reversi  omnes  simul  in  ferventem  aquam  conjedssent:  tribus  a  sancto  viro 
acceptis  ac  suo  tempore  coctis,  quartum  illum  tanidiu  vivum  in  aqua 
faventi  ludibundum  natasse.«  Die  verehrungswürdige  Ida  Lavaniensis 
(IS.  April  12.  Jahrh.)  »linteamina  ad  stagnum  lavans«  ist  von  Fischen  um- 
Seben.  »Missam  in  atrio  audiens  gallos  et  gallinas  evocat  et  missae  sacrifido 
jul)et  intcresse.  Vix  enim  sancta  Dd  famula  verbum  ore  protulerat,  cum 
eooe  praefati  generis  aves,  ex  diversis  vidniae  lods  undique  confluentes,  ad 
iUam  convolare  coeperunt:  eamque  tamquam  matrem  priam  drcundantes.' 
Alle  diese  Here  hören  in  feierlichem  Schwdgen  die  Messe  und  verlassen 
sie  ccst,  nachdem  ihnen  die  Olfickselige  die  Erlaubnis  gewährt  hat 
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Der  irische  St  Rodanus  (15.  April  7.  Jahrh.)  besitzt  zwar  einen 
Wagen,  aber  keine  Pferde,  da  bieten  sich  ihm  zwei  aus  dem  Gebüsch 
tretende  Hirsche  zum  Vorspann  an;  der  französische  hl.  Patemus 
(16.  April  6.  Jahrh.)  fordert  vom  hl.  Scubilionis  zwei  Tauben:  ob- 
gleich dieser  sie  ihm  verweigert,  folgen  die  Tauben  freiwillig  dem 
hl.  Paternus. 

Der  spanische  hl.  Fruduosus  (7.  Jahrh.)  rettet  eine  Hirschkuh 
vor  Jägern  und  lebt  mit  ihr;  der  französische  St  Stephan  (17.  April 
12.  Jahrh.)  »piscem  ab  ave  allatum  pro  cibo  accipit'.  Der  hl.  Gui- 
lielmus  von  Sizilien  (16.  April  13.  Jahrh.)  empfängt  den  Besuch 
mehrerer  Pilger;  da  er  nichts  zu  ihrer  Speisung  besitzt,  tauchen 
plötzlich  vor  ihm  zwei  Wildschweine  auf,  die  nach  der  Ehre  streben, 
allen  diesen  guten  Leuten  zur  Mahlzeit  zu  dienen.  Der  hl.  Ursmarus 
in  Belgien  (1 8.  April  7.  Jahrh.)  jagt  Mäuse  von  den  Feldern.  Das- 
selbe Wunder  wiederholt  sich  im  Leben  des  hl.  Theodorus  an  Insekten 
und  Heuschrecken  (22.  April  6.  Jahrh.  Galatie).  Die  hl.  Senorina, 
eine  portugiesische  Jungfrau  (10.  Jahrh.),  befiehlt  den  sie  im  Gebet 
störenden  Fröschen  Ruhe.  Der  sei.  Franziskus  von  Fäbriano 
(13.  Jahrh.)  läßt  Schwalben  verstummen;  der  hl.  Georgius  von  Sar- 
dinien wiederum  gebietet  ganz  nach  Belieben  den  Fröschen,  die 
ihn  am  Schlafen  hindern,  Schweigen  (23.  April  12.  Jahrh.).  Der 
hl.  Guilielmus  Firmatus  aus  der  Normandie  (24.  April  11.  Jahrh.) 
wird  durch  einen  Raben,  der  ihm  den  richtigen  Weg  weist,  nach 
Palästina  geführt  Dieser  Heilige  ist  von  Tieren  jeder  Art  umgeben 
und  die  Hasen  kommen  aus  dem  Waide,  in  seinem  Schoß  zu 
schlafen.  Der  irische  Abt  St  Cronanus  (28.  April  7.  Jahrh.)  ruft 
einen  fliehenden  Hirsch  herbei,  der  zu  ihm  kommt,  um  vor  ihm 
niederzuknien.  Dem  hl.  Pamphilus,  Bischof  zu  Suimona,  und  seinen 
Gefährien  wird  durch  die  Milch  einer  Hindin,  die  sich  von  selbst 
anbietet,  der  Durst  gelöscht  Der  hl.  Mercurialis  von  Forli  (30.  April 
2.  Jahrh.)  wirft  einen  Drachen  in  einen  Brunnen ;  der  hl.  Gualfardus, 
ein  Einsiedler  von  Verona  (12.  Jahrh.),  sieht,  als  er  sich  in  einem 
Flusse  wäscht,  die  Fische  auf  sich  zuschwimmen,  und  der  hl.  Ma- 
temianus  von  Gallien  (6.  Jahrh.)  trotzt  wütenden  Stieren  (4.  Jahrh.), 
der  hl.  Donatus  von  Epirus  besiegt  einen  Drachen  (4.  Jahrh.)  und 
einen  ähnlichen  Kampf  besteht  der  hl.  Philippus,  ein  asiatischer 
Apostel  (1.  Mai),  ein  Hase  sucht  Schutz  beim  gallischen  hl.  Marcul- 
phus  (6.  Jahrh.);  der  versteckt  ihn  in  seinem  Mantel  und  entzieht 
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ihn  den  Blicken  der  Jäger;  zwei  Hirsche  fibemehmen  den  Transport 
der  Lddie  des  irischen  Bischofs  St  KellacUs  und  der  französische 
hl.  Arigius  (7.  Jahrh.)  vollbringt  mehrere  Wunder  dieser  Art:  «raprum 
mitem  reddit",  indem  er  ihn  mit  seinem  Stocke  berührt;  er  zertritt 
einen  Drachen;  verflucht  einen  am  Feiertag  arbeitenden  Handwerker, 
om  dessen  Hals  sich  eine  Schlange  rollt,  die  indessen  auf  Befehl 
des  Seligen  ihn  sofort  wieder  los  läßt  Der  umbrische  hl.  Aide* 
brandus  (2.  Jahrh.)  gebietet  den  Schwalben  Stillschweigen  und 
»codam  perdicem  vitae  restituif*.  Der  französische  hl.  Qermanus 
»dracum  stola  legatum  in  dstemam  demergit«  (2.  Mai  S.  Jahrit). 
Der  Erzbischof  von  Toskana,  der  hl.  Antonin,  läßt  einen  wunder- 
baren Fiscfazug  tun;  der  hl.  Philippus,  ein  deutscher  Priester  (3.  Mai 
S.  Jahrh.),  »habet  aviculas  et  lepores  familiäres«  und  die  italienische 
hL  Teuteria  (5.  Mai  7.  Jahrh.)  flieht,  als  sie  von  den  Soldaten  eines 
Prinzen,  dessen  Hand  sie  ausgeschlagen,  verfolgt  wurde,  durch  das 
Fenster  in  die  Zelle  der  hl.  Tosca.  Da  sofort  Spinnen  ihre  Fäden 
ober  dieses  Fenster  ziehen,  setzen  die  Verfolger  der  Heiligen,  die 
sie  des  Netzes  wegen  nicht  in  dem  Oemach  vermuten,  ihren  W% 
fort  Dieses  Wunder  ähnelt  in  mancher  Hinsicht  jenem  in  der 
Lebensgescfaichte  des  hl.  FelbL 

Der  belgische  hl.  Maurontus  ist  von  Bienen  umgeben  (5.  Mai 
7.  Jahrh.).  Der  gallische  hl.  Domitianus  (7.  Mai  6.  Jahrh.)  vertreibt  einen 
Drachen,  der  ohne  irgend  welche  Spur  seiner  Flucht  zu  hinterlassen, 
verschwindet;  beim  polnischen  Märtyrer  StStanislaus(7.Mai  11. Jahrh.) 
sieht  man  nach  seinem  Tode  seltsame,  die  Tiere  betreffende  Wundertaten. 
Als  sein  Leichnam  ganz  klein  gehackt  worden  war,  kamen  vier  Adler 
herbei,  ihn  zu  schfltzen  und  die  vierundsiebzig,  in  alle  Himmels- 
richtungen verstreuten  Stücke  wieder  zu  vereinigen.  Ja  selbst  ein 
Udnes,  von  einem  Fisch  verschlungenes  Stück  seines  Fingers  wird 
in  dessen  Bauch  wiedergefunden.  Die  Haut  eines  toten  Pferdes, 
die  man  an  sein  Grab  bringt,  genügt,  auf  daß  der  Heilige  dem 
Tiere  das  Leben  wiedergibt,  ein  Wunder,  das  noch  verdiensQicher 
ab  in  den  schon  erwähnten  Legenden  ist,  da  man  dort  für  die  Auf- 
crwcckung  nicht  nur  der  Haut,  sondern  auch  der  Knochen  bedarf. 
Der  hl.  Petrus  von  Burgund  (8.  Mai  1 2.  Jahrh.)  befiehlt,  um  Sünder 
zu  strafen,  einer  Kuh,  Kot  statt  Milch  zu  geben,  versetzt  sie  dann 
aber  wieder  in  ihren  normalen  Zustand.  Der  irische  Heilige  Con- 
gdlus   (10.  Mai   6.  Jahrh.)   ruft  fli^;ende  Schwäne  hernieder;   sie 
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kommen  und  umgeben  ihn.  Ein  anderes  Mal,  als  er  Gäste  hat,  be- 
fiehlt er  den  Fischen  des  Meeres,  sich  dem  Ufer  zu  nähern  und 
wählt  mit  den  Händen  die  zum  Mahle  bestimmten  aus.  Der  gallische 
Abt  St  Gualterius  (11.  Mai  11.  Jahrh.)  erhält,  als  er  hungrig  wird, 
von  einem  Vogel  einen  Fisch,  den  er  für  ihn  gefischt  hat,  und  der 
französische  hl.  Majolus  läßt  einen  armen  Mann,  der  sich  hilfeflehend 
an  ihn  gewandt  hatte,  einen  Lachs  von  ungeheuerem  Umfang  fangen. 

Der  sizilische  hl.  Philippus  (12.  Mai)  schenkt  einem  Bauern 
Land,  das  die  Kraft  besitzt,  wilde  Tiere  abzustoßen;  der  hl.  Boni- 
fadus  von  Toskana  (14.  Mai  6.  Jahrh.)  befiehlt  einem  Fuchs,  eine 
gestohlene  Henne  wiederzugeben.  Der  im  Orient  lebende  hl.  Jo- 
hannes der  Schweiger  (13.  Mai  6.  Jahrh.)  wird  von  einem  Löwen 
beschützt,  der  ihn  gegen  die  Sarazenen  verteidigt  und  nachts  bei 
ihm  wacht  Der  hl.  Zebellus  (24.  Mai  4.  Jahrh.)  tötet  durch  seinen 
Atem  einen  Drachen;  der  hl.  Symeon  der  Stylit  (24.  Mai)  sieht  eine 
Art  Sperlinge  »cum  fratribus  canentem  psalmo«  und  der  Papst 
Petrus  Celestinus  (19.  Mai  13.  Jahrh.)  befiehlt  einem  Raben,  das 
ihm  gestohlene  Buch  wiederzugeben.  Der  englische  hl.  Oodricus 
(21.  Mai  12.  Jahrh.)  »suscipit  cervum  ad  se  confugientem«  und 
antwortet  den  nach  seinem  Versteck  fragenden  Jägern  vDeus  novit 
ubi  Sit''  und  schickt  sie  auf  diese  Weise  davon.  Den  Fischern  zeigt 
er,  welche  Fische  sie  fangen  sollen,  die  Vögel  des  Waldes  setzen 
sich  auf  seine  Schultern,  während  die  Hasen  seine  Füße  küssen. 
In  den  Fioretti  des  hl.  Franziskus  (Kap.  20)  findet  sich  sein  be- 
rühmtes Abenteuer  mit  den  Fischen,  die  sdnen  Predigten  mit  aus 
dem  Wasser  gestreckten  Köpfen  zuhören  und  sich  vor  ihm  beugen. 
Im  Kapitel,  das  von  den  Wundmalen  handelt,  liest  man  von  Vögeln» 
die  den  hl.  Franziskus  auf  dem  Berge  Vernia  verehrten  und  ebenso 
kennt  man  seine  Zähmung  des  schrecklichen  Wolfes  von  Qubbio 
(Kap.  21).  Er  nennt  den  bei  ihm  lebenden  Wolf  seinen  teueren 
Bruder.  Nachdem  er  durch  Hineinlegen  seiner  Tatze  in  die  Hände 
des  Heiligen  eine  Art  Vertrag  mit  ihm  abgeschlossen,  frißt  der  Wolf 
nunmehr  nur  noch,  was  man  ihm  gibt  Auch  den  Turteltauben 
gebietet  der  hl.  Franziskus  Schweigen  (lOip.  16  u.  22)  und  predigt 
den  Vögeln,  die,  nachdem  sie  von  ihm  gesegnet  sind,  in  Kreuzes- 
form sich  in  die  Lüfte  erheben. 

Zu  dem  hl.  Procopius,  Bischof  yon  Prag  (4.  Juli  11.  Jahrb.),. 
flüchtet  ein  verfolgter  Hirsch,  und  ein  Prinz,  der  das  Tier  jagt„ 
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kommt  auf  diese  Weise  in  die  Hütte  des  Heiligen.  In  den  Lebens- 
g^hichten  des  hl.  Qoar  (6.  Juli  6.  Jahrh.)  und  des  sei.  Wilhelm, 
(4.  Juli)  finden  sich  zwei  wunderbare  Fischzüge.  Die  englische 
hL  Daresca  macht  ein  Kalb  wieder  lebendig  und  befiehlt  einem 
Wolfe,  das  von  ihm  getötete  Tier  bei  der  Arbeit  zu  ersetzen  (6.  Juli 
5.  Jahrh.).  Das  erstaunlichste  Wunder  aber  vollbringt  der  hl.  Servanus, 
Apostel  derOrkaden  (I.Juli  5. Jahrh.).  Als  ein  Dieb  die  Frechheit 
hatte,  ein  dem  Heiligen  gehörendes  Schaf  zu  essen,  läßt  das  Schaf 
seine  Stimme  aus  dem  Magen  des  Diebes  hören  und  beschuldigt 
ihn  seines  Verbrechens.  Als  ein  anderes  Mal  ein  armer  Mann  zu 
Ehren  des  Heiligen  und  seiner  Gefährten  ein  Schwein  tötet,  läßt  der 
Heilige,  nachdem  er  es  mit  seinem  Gefolge  verzehrt,  tags  darauf  es 
im  Hause  seines  Wohltäters  lebendig  vorfinden.  Im  Leben  des  eng- 
lischen hl.  Ondoceus  (2.  Juli  6.  Jahrh.)  findet  sich  ebenfalls  das 
Abenteuer  von  einem  König,  der  beim  Verfolgen  eines  Hirsches 
den  das  Tier  schützenden  Heiligen  entdeckt.  Der  gallische  St  Cari- 
lephus  (1.  Juli  6.  Jahrh.)  hängt  seine  Kutte  an  eine  Eiche  und  ein 
Vogel  baut  sein  Nest  hinein.  Er  beschützt  einen  vor  Jägern  zu.  ihm 
geflohenen  Büffel.  Der  englische  hl.  Samson  (28.  Juli  6.  Jahrh.) 
verjagt  Raben  aus  einem  Felde  und  gebietet  den  Gänsen  Schweigen. 
Die  hl.  Martha,  deren  Bruder  Lazarus  Jesus  Christus  auferweckt 
hatte,  tötet  einen  Drachen,  der  die  Schiffe  vernichtete  (29.  Juli),  und 
der  französische  hl.  Friardus  verscheucht  die  Wespen,  welche  die 
Sdinitter  in  der  Arbeit  störten  (1.  Aug.  6.  Jahrh.).  Der  schottische 
Abt  St  Walthanus  (3.  Aug.  1 2.  Jahrh.)  ist  durch  seine  Verwandlung 
eines  schwarzen  Pferdes  in  ein  weiBes  bekannt,  und  der  hl.  Amul- 
phus,  Bischof  von  Soissons  (15.  Aug.  11.  Jahrh.),  befiehlt,  als  er 
bemerkt,  daß  ein  für  ihn  angerichteter  Fisch  vergiftet  ist,  einem 
Raben,  ihn  zu  nehmen  und  an  eine  einsame  Stelle  zu  tragen.  Der 
Verfasser  der  Lebensgeschichte  des  hl.  Benedikt  erzählt  dasselbe 
Wunder.  Der  hl.  Rochus  von  Montpellier  (16.  Aug.  13.  Jahrh.) 
vird  von  dem  Hunde  eines  großen  Herrn  gespeist.  Täglich  bringt 
das  edle  Tier  ihm  regelmäßig  Brot  und  verläßt  ihn  niemals,  ohne 
»men  Segen  empfangen  zu  haben.  Der  französische  hl.  Aregius 
(16.  Aug.  6.  Jahrh.)  zähmt  einen  Eber  durch  Berührung  mit  seinem 
Stodce.  Einem  Bären  befiehlt  er,  den  Platz  eines  von  ihm  getöteten 
Ochsen  einzunehmen,  was  der  Bär  tut  und  fortan  in  solcher  Freund- 
sdiaft  mit  dem  Glückseligen  lebt,  daß  er  zuletzt  seinem  Leichen- 
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begängnis  folgt  und  während  seines  ganzen  Daseins  sich  am  Todes- 
tage an  das  Grab  des  Seligen  begibt  Den  französischen  hl.  From- 
baldus  (16.  Aug.  6.  Jahrh.)  besuchen  jeden  Morgen  Vögel,  die  erst 
nach  empfangenem  Segen  wieder  davonfliegen.  Als  er  eines  Tages 
bei  seinen  kleinen  Freunden  Traurigkeit  bemerkt,  folgt  er  ihnen 
und  sieht  einen  armen,  am  Boden  liegenden  Vogel.  Der  Heilige 
nähert  sich  ihm,  s^[net  ihn  und  sofort  belebt  sidi  das  Tierdien 
zur  großen  Freude  der  anderen  Vögel,  die  dem  Heiligen  aufs 
innigste  danken.  Der  asiatische  Märtyrer  St  Mammeus  (17.  Aug. 
3.  Jahrh.)  hatte  eine  aus  den  Löwen,  Tigern  und  Bären  des  Waldes 
gebildete  Leibwache  und  die  Häscher,  die  den  Befehl  erhalten  hatten, 
ihn  zu  knebeln,  hätten  ihre  Verwegenheit  bflßen  müssen,  wenn  der 
Heilige  die  Tiere  nicht  zurüdcgehalten  hätte.  Er  wird  den  wilden 
Tieren  der  Arena  vorgeworfen,  die  ihm  Ehrfurcht  bezeugen;  ja  ein 
Löwe  steigt  vom  Berge  hernieder,  wirft  sich  auf  des  Heiligen  Ver- 
folger und  zerreißt  sie  in  Stücke.  Maulesel  verweigern,  den  Kopf 
von  Johann  dem  Täufer  fortzuschaffen  und  widersetzen  sich  dem 
Befehl  der  bösen  Menschen  (29.  Aug.).  In  der  Geschichte  der  Ein- 
siedler werden  wir  auf  Schritt  und  Tritt  an  den  Raben  erinnert, 
der  dem  hl.  Antonius  Himmelsspeise  zuträgt.  Das  geschieht  auch 
dem  hl.  Erasmus  (2.  Juni  3.  Jahrh.),  dem  die  wildesten  Bestien 
allerhand  Dienste  leisten.  Besi^en  Ungeheuern  begegnen  wir  auch 
im  Leben  des  hl.  Lifardus,  Abt  von  Orleans  (3.  Juni  6.  Jahrh.),  und 
des  irischen  hl.  Colmannus.  Dieser  befiehlt  einem  Seeungeheuer, 
ein  Mädchen,  das  es  verschlungen  hat,  auszuspeien,  und  gesund  und 
wohlbehalten,  als  wäre  nichts  geschehen,  kommt  das  Kind  aus  dem 
Tierleib  (7.  Juni).  Der  Bischof  von  Noyon,  der  hl.  Medardus,  wird 
durch  einen  Adler  vor  dem  Regen  geschützt  (8.  Juni  6.  Jahrh.),  und 
in  Mengen  strömen  die  Fische  herbei  zur  Predigt  des  hl.  Antonius 
von  Padua.  Dieser  Heilige  besitzt  auch  die  Macht,  eine  Mauleselin 
zur  Verehrung  des  hl.  Sakraments  zu  bringen,  deren  Frömmigkeit 
von  den  Ketcem  angestaunt  wird  (13.  Juni  13.  Jahrh.).  Der  fran- 
zösische Abt,  der  hl.  Leutfredus  (21.  Juni  8.  Jahrh.)  vertreibt  die 
Fliegen  aus  einem  Hause  und  der  atheniensische  St  Aegidius,  den 
man  in  Beziehung  zu  Karl  dem  Großen^)  gebracht  hat,  lebt  in 
einem  Walde  Frankreichs  von  der  Milch,  die  ihm  eine  Hindin  täglich 


1)  S.  u.  a.  la  fleur  des  Bell.  1.  September. 
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bringt  Der  Heilige  wird  von  den  das  Tier  verfolgenden  Jägern 
entdeckt;  die  Hunde  bleiben  vor  ihm  stehen,  ein  unvorsichtiger 
Ritter  verwundet  ihn.  Die  hl.  Theodora  von  Alexandrien  setzt  auf 
dem  Rücken  eines  Krokodils  über  den  Nil  (11.  Sept.  5.  Jahrb.). 
Ein  wildes  Tier  geleitet  sie  durch  einen  Wald  und  muB  sterben, 
als  es  gewagt  hatte,  einen  Klosterwächter  anzufallen.  Der  hl.  Josef 
von  Cossertino,  ein  Italiener  aus  nicht  allzu  femer  Zeit,  schenkt 
Nonnen  einen  wunderbaren  Vogel,  der  wie  eine  Himmelserscheinung 
von  Zeit  zu  Zeit  auftaucht.  Derselbe  Heilige  fordert  Schafe  zum 
Kirdienbesuch  auf,  und  in  Herden  strömen  sie  herbei;  er  schützt 
zwei  Hasen  vor  Jägern  und  macht  Schafe  wieder  lebendig  (18.  Sept. 
1 7.  Jahrb.).  Ganz  wundersam  ist  die  Legende  von  dem  hl.  Märtyrer 
Enstacfaius  (20.  Sept,  Fleur  des  Boll.,  2.  Jahrb.),  der  zwar  wohltätig, 
doch  in  seiner  Jugend  gleichzeitig  ein  Wüstling  gewesen  war.  Als 
er  einmal  auf  die  Jagd  geht,  gewahrt  er  vor  sich  einen  Hirsch.  Er 
setzt  ihm  nach  über  Berge  und  Täler,  so  daß  seine  Gefährten  ihm 
zu  folgen  nicht  mehr  imstande  sind.  An  einer  einsamen  Stelle  an- 
gdangt, hält  der  Hirsch  im  Lauf  inne  und  Eustachius  sieht  mitten 
in  dessen  Geweih  ein  leuchtendes  Kreuz.  Sprachlos  bleibt  der 
junge  Jäger  stehen,  sein  Erstaunen  wächst  aber  immer  mehr,  als  der 
Hirsch  ihn,  wie  einstens  der  Allmächtige  den  St  Paulus,  fragt: 
V Warum  verfolgest  du  mich?  ich  bin  der  Herr.''  Der  deutsche  Abt 
St  Magnus  (6.  Sept  7.  Jahrh.)  zähmt  Bären  und  tötet  einen  furcht- 
baren Drachen.  Der  Apostel  St  Matthäus  macht  zwei  Drachen 
lammfrümm  (21.  Sept,  Fleur  des  Boll.),  und  der  hl.  Remigius,  Erz- 
bischof von  Reims  (1.  Okt  6.  Jahrh.)  hatte  die  Waldvögel  so  ge- 
zähmt, daß  sie  das  Futter  aus  seiner  Hand  fraßen.  St  Vulgisius 
erwedct  Kühe,  der  hl.  Sabas  (5.  Dez.,  Fleur  des  Boll.,  6.  Jahrh.) 
bittet  einen  Löwen,  ihm  sein  Lager  abzutreten,  worauf  der  Löwe 
sich  still  zurückzieht;  die  hl.  Jungfrau  Victoria  von  Tivoli  (23.  Dez., 
Fkur  des  Boll.)  vertreibt  einen  fürchterlichen  Drachen,  und  in  der 
Geschichte  des  hl.  Dionysius  Areopagita  liest  man  von  Hunden,  die, 
ab  der  von  ihnen  gehetete  Hirsch  in  des  Glückseligen  Kirche  ge- 
flüchtet war,  dort  nicht  einzudringen  wagten.  Der  Kopf  des  hl.  Lu- 
pentius,  eines  gallischen  Märtyrers  (22.  Okt)  ist  in  einen  Fluß  ge- 
worfen worden,  ein  Adler  aber  taucht  in  das  Wasser  und  hebt  ihn 
herans^  um  ihn  Leuten  zu  übergeben,  die  beauftragt  sind,  für  ein 
ausfindiges  christliches  Begräbnis  zu  sorgen.  St  Romanus,  der  Erz- 
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bischof  von  Rouen  (23.  Okt  7.  Jahrb.),  kämpft  gegen  einen  Drachen, 
den  er  mit  seiner  Stola  bindet,  ein  Wunder,  das  sich  auch  im  Leben 
des  hl.  Marcellus,  Bischofs  von  Paris,  wiederholt  (1.  Nov.  5.  Jahrb.). 
Ein  gewisser  Graf,  der  durch  die  Oebete  des  hl.  Maglorius,  Bischofs 
von  Dole  (24.  Okt  6.  Jahrb.),  von  einer  furchtbaren  Krankheit  ge- 
heilt worden  ist,  schenkt,  zum  Beweise  seiner  Dankbarkeit,  ihm  die 
Hälfte  einer  Insel.  Sofort  wandern  die  auf  der  anderen,  dem  Qrafen 
verbliebenen  Hälfte  wohnhaften  Tiere  massenhaft  auf  die  Besitzung 
des  Bischofs,  so  daß  der  Graf  gezwungen  ist,  ihm  die  ganze  Insel 
zu  überlassen.  In  der  Lebensgeschichte  des  hl.  Chrysantus  (25.  Okt. 
3.  Jahrh.)  von  Rom  liest  man,  daß  ein  Löwe  in  eine  Arena  steigt, 
um  die  Jungfräulichkeit  von  Dana,  der  Begleiterin  des  Heiligen,  zu 
schützen.  Der  Löwe  ergreift  die  Wüstlinge,  läßt  sie  aber  auf  der  hl. 
Jungfrau  Bitten  bald  wieder  frei. 

Wir  haben  bisher  die  verschiedenen  Arten  der  auf  die  Tiere 
bezüglichen  Wunder  zusammengefaßt  Im  Leben  anderer  Heiligen 
findet  man  noch  andere,  nichts  als  eine  Wiederholung  der  geschil- 
derten, darstellende  Wunder.  In  der  ganzen  französischen  kirch- 
lichen Literatur  des  Mittelalters,  aber  auch  in  dessen  weltlichen 
Dichtungen  spielen  die  Tiere  eine  wichtige  Rolle.  Ich  erinnere  u.  a. 
an  Bemevilles  Biographie  des  bereits  genannten  hl.  Aegidius  (Boll. 
1 .  Sept.)  und  weise  darauf  hin,  daß  Gaston  Paris  noch  viele  andere 
ähnliche,  den  BoUandisten  entnommene  Abenteuer  vorführt  Über 
den  jungen,  von  einer  Hindin  erzogenen  Tristan  findet  man  Auf- 
schluß bei  Paul  Meyer  (Jahrb.  für  rom.  u.  engl.  Lit  IX.  Bd.),  und 
in  der  Legende  Karls  des  Großen  (s.  Gaston  Paris)  begegnet  man  oft 
Hirschen,  die  ihn  auf  den  zu  gehenden  Weg  weisen. 

Eine  von  Le  Roux  de  Lincy  in  der  Einleitung  zu  seinem 
Legendenbuche  (S.  27)  angeführte  Legende  berichtet,  daß  die 
hl.  Anna  in  der  Wüste  von  einem  Hirsch,  der  aus  seinen  Wäldern 
die  köstlichsten  Speisen  bringt,  ernährt  wird.  In  den  »fMiracles  de 
Notre  Dame  par  personnages«  (V.  Bd.)  sehen  wir  »comment  la  fille 
du  roy  de  Hongrie  se  copa  la  main  pour  ce  que  son  pere  la  vouloit 
espouser,  et  un  esturgon  la  garda  set  ans  en  sa  mulete«.  Ein  rö- 
mischer Geistlicher  findet  beim  Wasserschöpfen  in  einem  Brunnen 
diese,  der  Prinzessin  gehörige  Hand.  Man  gibt  sie  ihr  zurück  und 
in  einfachster  Weise  fügt  sie  sie  ihrem  Arme  an.  Die  Abenteuer 
dieses,  von  seinem  Vater  verfolgten  Mädchens,  das  auf  einem  Schiffe 
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ohne  Steuer  und  Ruder  den  Wogen  preisgegeben  wird  und  durch 
gdttUchen  Willen  in  Schottland  landet,  wo  es  einen  König  heiratet, 
gehören  vollständig  zu  jener  Gruppe,  in  der  Qott  die  Belohnung 
der  Tugend  oder  die  Lebensrettüng  von  jungen  Verfolgten  oder 
Kindern  übernimmt  Die  Vitae  patruum  machen  uns  in  ihren 
verschiedenen  Ausgaben  mit  den  von  den  Heiligen  Hilarionis,  Am- 
monis,  Helenus,  Simeones  Priscus,  Pachonius,  Qerasimus,  Paulus, 
Poemon  u.  a.  m.  an  Tieren  vollbrachten  Wundem  bekannt.  Unter  Bei- 
sdteiassung  der  schon  erwähnten  Wunder  erinnere  ich  hier  daran, 
daß  St  Pachomius  auf  einem  Krokodil,  das  für  ihn  zum  gewohn- 
heitsmäßigen Beförderungsmittel  wird,  über  den  Nil  setzt  Dasselbe 
trifft  man  beim  hl.  Helenus;  Poemon  wird  von  Löwen  erwärmt; 
Löwen  dienen  den  Seligen  auch  zu  Führern  beim  Durchschreiten 
der  Wüste.  Im  vierten  Buche  liest  man  von  einem  Mönch,  der 
eine  Löwin  daran  gewöhnt  hatte,  nur  von  dem  Brote,  das  er  ihr 
gab,  zu  leben.  Vom  Hunger  getrieben,  frißt  die  Löwin  einmal  vom 
Brote  des  Mönches»  ohne  ihn  um  Erlaubnis  zu  fragen,  bereut  aber 
sofort  ihren  Fehler  und  hört  den  Verweis  des  Einsiedlers  an  »de- 
jedis  profundo  pudore  in  terram  luminibus«.  Ein  anderer  Klausner 
(4.  Buch)  wird  von  einer  Löwin  in  ihre  Höhle  geführt,  wo  sie  ihn 
durdi  Zeichen  anfleht,  ihre  fünf,  soeben  verendeten  Jungen  ins 
Ldien  zurückzurufen,  was  der  Heilige  auf  der  Stelle  vollbringt  Im 
achten  Buche  der  Historia  lausiaca  wird  von  Amun  erzählt,  der, 
als  er  von  Dieben  belästigt  wird,  zwei  Drachen  gebietet,  an  der 
Schwelle  seines  Hauses  zu  wachen.  Die  Diebe  müssen  den  Heiligen 
dann  beschwören,  sie  von  den  beiden  furchtbaren  Rächern  zu  be- 
freien.  Im  dit  des  anel^s^)  wird  uns  eine  der  zahlreichen  Aus- 
l%ungen  der  Legende  von  dem  Ringe  vorgeführt,  der,  ins  Meer 
geworfen,  im  Leibe  eines  Fisches  bald  darauf  wiedergefunden  wird, 
und  in  der  Fabel  von  Flourence  de  Romme  erföhrt  man  von 
einer  Schlange,  die  eine  junge,  von  einem  Ritter  in  ihrer  Ehre  be- 
drohte Frau  verteidigt  Nachdem  die  Schlange  getötet,  muß  sich 
der  Ritter  vor  einem  Bären  schützen,  und,  nachdem  der  Bär  getötet, 
sieht  man  die  Bärin  mit  ihren  Jungen  erscheinen,  die  den  Ritter 
zwingen,  seine  Beute  loszulassen.  In  den  Mirakeln  von  Heisterbach 
wird  erzählt,  mt  Ochsen  davor  zurückscheuen,  über  auf  den  Boden 


0  Jubinal,  ConteSp  dits,  fabliaux,  Bd.  1. 
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verstreute  Hostien  zu  schreiten  (IX,  7),  und  wie  man  einen  von 
einem  jungen  Mann  ins  Wasser  geworfenen  Ring  in  einem  Fische 
wiederfindet  (X,  61).  Eine  Fliege  stirbt,  weil  sie  gewagt  hatte,  den 
Kelch  eines  Priesters  zu  berühren  (IX,  1 0),  und  da  man  einer  Frau 
gesagt  hatte,  daß,  um  den  Ertrag  ihres  Bienenstockes  zu  vergrößern, 
sie  eine  geweihte  Hostie  hineinlegen  müsse,  behält  sie  die  ihr  vom 
Priester  gereichte  Hostie  im  Munde  und  wirft  sie  dann  mitten 
zwischen  die  Bienen.  Diese  bauen  darauf  aus  Wachs  und  Honig 
eine  Art  Kapelle,  in  deren  Innerm  sich  die  völlig  unversehrte 
Hostie  findet  (IX,  10).  Dieselbe  Erzählung  wird  von  Petrus  Vene- 
rabilis,  einem  Schriftsteller  des  1 2.  Jahrhunderts  (s.  Mussafia,  Marien- 
legenden), berichtet  Hier  verwandelt  sich  die  Hostie  plötzlich  in 
das  aufschwebende  Jesuskind. 

Wenn  wir  als  Ausgangspunkt  die  indische  Mythologie 
nehmen,  so  finden  wir  in  ihr  gewisse  Züge,  die  sie  mit  den  from- 
men, dem  Christentum  vorausgehenden  Legenden  gemein  hat.  Auch 
die  Götter  der  griechisch-römischen  Mythologie  hatten  bekannt- 
lich heilige  Tiere.    (Revue  de  Thistoire  des  religions  IX,  250.) 

Mit  Bezug  auf  die  in  den  Körpern  von  Fischen  gefundenen 
Ringe  erinnere  ich,  wie  im  sechsten  Akt  von  Sakuntala  der  Fischer 
im  Magen  eines  Fisches  die  in  einen  Ring  gefaßte  Perle  findet, 
die  der  König  Dushyante  Sakuntala  geschenkt  hatte  und  verweise 
auf  andere  ähnliche  Abenteuer  in  der  Mythologie  zoologique  von 
De  Qubematis  (II,  363).  Die  Sage  von  Polykrates  ist  allbekannt,  und 
sogar  in  der  Edda  hütet  ein  Zwerg  in  Qestalt  eines  Hechtes  einen  Ring, 
den  er  später  herausgibt.  Um  zu  beweisen,  daß  er  der  Sohn  des 
Neptuns  ist,  stürzt  sich  Theseus  ins  Meer  und  steigt  mit  dem  von 
Minos  hineingeschleuderien  Ring  in  der  Hand  wieder  heraus.  Auch 
ein  Ring  Salomos,  ein  Zeichen  seiner  Macht,  wird  im  Meer  von  einem 
bösen  Qeist  versteckt,  in  einem  Fische  aber  bald  wiedergefunden.*) 

Der  Mythus  von  dem  ver^sten  und  sogleich  wieder  durch 
Hineinschieben  der  Knochen  in  die  Haut  zum  Leben  zurückgerufenen 
Tiere  ist  das  bekannteste  Wunder  des  Oottes  Thor.  Nur  ißt 
einer  der  Qäste  aus  Zerstreutheit  ein  Stück  vom  Knochen  eines 
dieser  Böcke  und  die  Folge  davon  ist,  daß  das  arme  Tier  hinkt. 
Simrock  hat  uns  eine  ausgezeichnete  Kritik  dieser,  auch  in  der 
Volksliteratur  verbreiteten  Legende  gegeben,  und  man  kann  hier  noch 


>)  Siehe  Köhler,  Kleinere  Schriften  II,  207,  199. 
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die  Erzählung  vom  Eber  Sährimnir,  der  in  Walhall  gegessen  wird 
(Simrodc,  Mythologie,  69.  I^p.)  und  am  Abend,  nachdem  er  die 
Helden  gesättigt  hat,  wieder  lebendig  wird,  hinzufügen.^) 

In  den  alten  Überlieferungen  Griechenlands  und  Italiens  wird 
berichtet,  wie  die  Fliegen  vom  Tempel  des  Herkules  und  von  einem 
Berge  auf  der  Insel  Kreta  vertrieben  worden  sind.  Dann  wird  noch 
cfzähH,  daß  die  Qrilien  in  Reggio  stumm  geworden  waren,  weil, 
als  sie  eines  Tages  zu  viel  Lärm  machten,  Herkules  ihnen  Schweigen 
geboten  hatte.*)  Ein  dem  Apollo  dargebrachtes  Opfer  genügt,  um 
die  das  Qebiet  von  Troja  verheerenden  Ratten  zu  vernichten 
oder  zu  verjagen. 

Die  Gewalt  der  höheren  Wesen  über  die  Tiere  bildet   die 
Unterlage  für  zahlreiche  Erzählungen.  Crichna  (Harivansa,  Lekt  68) 
befiehlt  der  furchtbaren  Schlange  Giliya,  die  eine  ganze  Länderstrecke 
zur  Verzweiflung  bringt,  sofort  sich  aus  dem  Staube  zu  machen  - 
das  Tier  gehorcht      Auch   dem  Vogel,   der  mit  seinen  Fittichen 
Diener  Gottes  gegen  die  Sonnenglut  schützt,  begegnet  man  in  der 
mdischen   Sage;    so    bei   Garuda   und   Crichna   (ebd.  95.  Lekt). 
Bären  und   Löwen  lassen  sich  herab,  die  Wagen  der  Heroen  zu 
ziehen   (ebd.  162.  180.  Lekt).     Apollo  zeigt  dem  Admet,  wie  er 
wilde  Tiere  an  den  Pflug  spannen  muB;  Ajax  lebte  mit  einer,  allen 
anderen  entsetzlichen  Schlange  zusammen.  In  den  nordischen  Mythen 
sieht  man  Freya  auf  einer  Katze  reiten  (Simrock,  S.  237).    Hyrokking 
besteigt   einen  Wolf  und  andere  Helden  Hirsche  (S.  232).      Im 
Tafanud    wiederum    besteigt   Nabuchodonosor   einen    Löwen.      Im 
Rimäyana  ist  die  Rede  von  einem  Seeungetüm,  das  Hanumant  ver- 
schlingt, aber  wie  der  Walfisch  den  Jonas,  sofort  wieder  herausgibt 
Ose   Lerche  ernährt  den  Bharadväga')  und  von  Fischen,  die  die 
Retfeer  von  Helden  werden,  wie  z.B.  der  aus  dem  Vishnu  Puräna, 
dem  Piadyumna  sein  Leben  schuldet,  wimmelt's  so  gut  in  den  asia- 
tischen wie  in  den  griechischen   Erzählungen.     Ich  erinnere  u.  a. 
mir  an  den  göttlichen  Fisch,  der  Manu  aus  der  Sintflut  rettet^)  und 
an  Venus^  die  auf  ihrer  Flucht  vor  Typhon  mit  ihrem  Sohne  Cupido 
von  zwei  Fischen  über  den  Euphrat  getragen   wird.     Im   »A4ahä- 
Uurita«  (Obers.  Foucaux,  S.  228)  liest  man,  daß  Vishnu  in  Gestalt 


>)  Siehe  Köhler,  Kleinere  Schriften,  I,  258,  199.  >)  Conparettt, 
Vniplio  nd  Medio  Evo,  II,  33.  >)  De  Oubematis,  Myth.  zool.  II,  289. 
0  Loionnant,  Les  premi^res  civilisations  II,  144. 
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eines  Fisches  einen  frommen  König  und  die  Rishis  rettet  und  Am- 
phion  seinerseits  in  der  griechischen  Mythologie  wird  von  Delphinen 
gerettet  In  der  Oestalt  eines  Delphins  führte  und  rettete  nach  den 
griechischen  Sagen  Apollo  immer  die  Seeleute.^)  Delphine  ziehen 
in  der  V6ritable  Histoire  des  Lucian  (Übers.  Manzi  II,  98)  Schiffe 
und  befördern  die  Besatzung.  Arion  wird  von  Delphinen  gerettet 
und  eines  dieser  Tiere  trägt  die  Leiche  eines  toten  jungen  Mannes 
ans  Ufer  (ebd.  III,  221,  228). 

Auch  den  Typus  intelligenter  Tiere  weist  die  Fabel  des  Alter- 
tums auf  und  wiederholt  in  den  verschiedensten  Lesarten  das  Oe- 
schichtchen  von  dem  Delphin,  der  einen  Affen  rettet,  weil  er  ihn 
für  einen  Menschen  hält.') 

In  den  Wohnungen  der  Asketen,  wie  sie  im  Bhägavata  Puräna 
(Übers.  Bumouf  I,  264)  dargestellt  sind,  leben  die  wilden  Tiere  ge- 
mütlich und  geben  den  Eremiten  ihre  Verehrung  zu  erkennen.  Andere 
Raubtiere  verehren  die  Reisenden  (II,  131).  Der  weise  Bharata  er- 
zieht in  derselben  Dichtung  (II,  203)  ein  Hirschkalb  und  lebt  lange 
mit  ihm.  In  der  Sakuntala')  begegnet  man  einer  Gazelle,  die,  auf 
der  Flucht  vor  Jägern,  Zuflucht  bei  den  Asketen,  von  denen  sie  ge- 
rettet wird,  sucht  Im  Bhägavata  Puräna  (II,  253)  singt  ein  gött- 
licher Vogel  Hymnen  aus  der  Veda;  Im  Rgya  (Übers.  Foucaux, 
Paris  1848,  S.  21)  sieht  man  Gazellen  in  vollständiger  Furchtlosig- 
keit leben  und  im  Mahäbhärata  (Übers.  Paris  1844,  S.  203) 
beschützen  Löwen  die  Brahminen.  Ein  Elefant  kniet  vor  Bodhisata^) 
nieder;  ein  anderer,  den  seine  Feinde  gegen  ihn  gestoßen  haben, 
wischt,  anstatt  ihn  zu  verletzen,  mit  seinem  Rüssel  den  Staub  von 
seinen  Füßen  (ebd.  197).  Bodhisata  ist  der  natüriiche  Beschützer 
der  Hirsche  und  die  Tiere  des  Waldes  huldigen  ihm.  Eine  Legende 
berichtet  uns,  wie  der  als  Mönch  verkleidete  Buddha  beim  Durch- 
schreiten eines  Waldes  einen  in  eine  Schlinge  geratenen  Hirsch  be- 
freit Der  Jäger  will  ihn  mit  seinem  Pfeil  durchbohren,  eine  über- 
natüriiche  Gewalt  aber  hält  ihn  in  der  Stellung  eines  zielenden 
Schützen  fest  (ebd.  S.  188  ff.). 

Im  Buch  der  »Hundert  Legenden«  (Feer,  Paris  1881,  S.  35) 


1)  Lang,  Mythes  tnid.  Mariliier  S.  502.  >)  Hervieux,  Les  fabulistes 
latins,  auch  de  Oubematis,  Myth.  des  animaux,  I,  244.  >)  Übers. 
MarazzI,  Mailand  1871.  1.  Akt.  *)  Kern,  Histoire  du  Bouddhisme:  Revue 
de  rhistoire  des  religions.   1882.  S.  80. 
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lauschen  Oänse  der  Predigt  Buddhas.  Der  Gott  braucht  nur  die 
Hand  auszustrecken  und  ein  Wort  zu  sagen,  um  einen  furchtbaren 
Bäffd  zu  zähmen  (ebd.),  und  die  in  den  Wäldern  lebenden  oder 
den  Asketen  erscheinenden  Gazellen  sind  mehr  oder  weniger  göttlich 
(S  30  u.  öfter).  Im  Mahäbhärata  (Obers.  Foucaux  S.  113)  ruft  ein 
Prinz  einen  Falken  und  gebietet  ihm,  in  das  Haus  seiner  Geliebten 
eine  vertrauliche  Botschaft  zu  tragen,  was  der  Falke  sofort  tut  Die 
Tauben  der  Venus  leiten  Aeneas  beim  Suchen  nach  jenem  goldenen 
Zweige,  mit  dem  er  in  die  elysaischen  Felder  einzudringen  vermag. 
Nach  der  Erzählung  des  Titus  Livius  (I,  34)  profezeit  ein  Adler 
dem  Tarquinius  Priskus  die  KönigswQrde  dadurch,  daß  er  ihm  die 
Mütze  vom  Kopfe  nimmt  und  auf  den  eigenen  setzt  Im  Harivansa 
(S.  Ij6veque  a.  a.  O.  S.  496)  bringt  der  Vogel  Garudha  dem 
Krishna  das  Diadem,  das  ein  DStya  ihm  geraubt  hat  Nicht  minder 
alHägUch  sind  die  Abenteuer,  worin  Hindinnen,  Wölfinnen  oder 
Vögel  Kindern  oder  verlassenen  Einsiedlern  Nahrung  bringen.  Wir 
haben  anderwärts  an  den  Grünspecht  erinnert,  der  den  Zwillingen, 
den  qsftteren  Gründern  Roms,  Speisen  zuträgt  (Ovid,  Fostes  III),  und 
diese  Sage  sahen  wir  in  der  Geschichte  mehrerer  Helden  des  Alter- 
tums sich  wiederholen. 

Nach  Apollonius  dient  eine  Taube  den  Ai^onauten  als  Führer; 
Bienen  ernähren  das  Kind  Melitta;  eine  Ziege  bietet  dem  Ati  ihre 
Enter;  Pms  seinerseits  wird,  als  er  auf  einem  Berge  ausgesetzt  ist, 
von  einer  Bärin  genährt,  und  die  Ziege  Heidrun  gibt  den  Helden 
in  Walhall  von  ihrem  unerschöpflichen  Milchreichtum.  Auch  den 
Erwählten  Gottes  zeigen  die  Tiere  viel  Ehrerbietung  und  in  den  Epen 
Indiens  >)  kommen  Vögelschwärme  die  Rishis  verehren.  So  lebt  auch 
der  Asket  Visvämitra  mitten  unter  den  wildesten  Tieren  ohne  die  ge- 
ringste Furchtempfindung  (ebd.)  und  als  er  die  Wüste  veriäßt  folgen 
ihm  die  Tiere  zum  Beweise  ihrer  Ergebenheit  Der  Dichter  Ibikus 
mft  die  Kraniche  zu  Zeugen  und  fleht  sie  an,  seinen  Tod  zu  rächen. 

Allen  Mythen  der  arischen  Rasse  gemeinsam  auf  dem  Gebiete 
der  Kämpfe  gegen  die  Tiere  ist  der  Sieg  eines  Gottes  oder  eines 
Heiden  über  eine  Schlange  oder  über  irgend  welches  ähnliche 
Untier.  In  den  Vedas  triumphiert  Indra  über  die  Schlange  Ahi. 
Im  Avesta  bekämpft  Mithra   die  Natter,  das  Symbol  Ahrimans; 


■)  S.  u.  a.  den  Ramayana,  IJbers.  Gorresio  I,  34. 
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Forbante  schlägt  in  Argos  einen  furchtbaren  Drachen  nieder;  Drachen 
sind  die  Wächter  im  Garten  der  Hesperiden  und  in  dem  babylo- 
nischen Heldengesang  (Lenormant,  a.  a.  O.  II,  23)  vernichtet  Izdubar 
ein  Ungeheuer,  das  überall  Schrecken  verbreitet  Im  Buch  der  Könige 
des  Firdusi  haben  wir  OayfimerSi  dem  die  Raubtiere  huldigen;  Sam, 
den  Besi^ier  des  Drachens  vom  Flusse  Keshef;  Qushtäsp,  der  den 
Drachen  von  Seldlä  und  den  Wolf  von  Fäskfln  tötet  und  die 
griechischen  Helden  von  Perseus  bis  Herkules  und  Oedipus  kämpfen 
stets  gegen  eine  Menge  mehr  oder  weniger  natürlicher  Tiere.  Selbst 
in  der  nordischen  Mythologie  begegnet  man  Tieren,  die  göttlichen 
Personen  huldigen  (Simrock,  Kap.  30)  oder  von  ihrer  Oewalt  be- 
siegt sind,  und  in  den  Sagen  aller  Länder  trifft  man  auf  viele  Tiere, 
deren  Ursprung  göttlich  ist,  und  die  zur  Erde  niedersteigen,  wie 
z.  B.  die  indischen  Kokilas,  um  einen  Heiligen  zu  ehren  oder 
ihm  irgend  ein  Himmelsgeschenk  zu  überbringen.  Odhin  wird  auf 
seinem  Tron  sitzend  dargestellt  Seinen  Befehlen  gehorchende  Wölfe 
küssen  ihm  die  Füße,  zwei  auf  seinen  Schultern  sitzende  Raben  er- 
zählen ihm  alles,  was  in  der  Welt  geschieht  (Simrock,  Kap.  63). 
Stmhäla  entweicht  den  Räkchasis,  die  ihn  töten  wollen,  gewinnt  das 
Ufer  und  sieht  im  Meer  ein  wunderbares  Pferd  erscheinen,  das  seine 
Beförderung  zur  gegenüberliegenden  Küste  übernimmt  Von  ähn- 
lichen Erzählungen  wimmelt  das  indische  Heldengedicht^)  Ein 
anderes  Pferd  von  göttlichem  Ursprung  entsteigt  dem  Meer,  um 
den  Argonauten  als  Führer  zu  dienen. 

In  den  ägyptischen  Legenden  führt  der  Löwe  die  Helden  und 
kämpft  für  sie  (Lenormant,  a.  a.  O.  S.  360),  und  die  Göttin  Bast 
ist  eine  Göttin  in  Löwengestalt  Hirsch  und  Hindin  sind  unzer- 
trennliche Gefihrien  der  indischen  Asketen  und  verwandeln  sich 
auch  in  wunderbarer  Weise.  Auf  Grund  einer  ähnlichen  Verwand- 
lung spricht  man  auch  von  der  goldenen  Gazelle,  die  der  böse  Gott 
Maritcha  Sttä  raubt,  und  Ovid  (Met  X)  erzählt  von  einem  mit  Gold 
und  kostbaren  Edelsteinen  bedeckten  Hirsch,  der  auf  der  Insel  Keos 
erscheint  Bekannt  ist  die  Rolle,  die  in  der  Aeneide  (VII)  der  Hirsch 
spielt,  der  Uvias  Trost  war,  und  da  er  von  Askanio  verwundet 
wurde,  sich  zu  seiner  Beschützerin  flüchtet  Manchmal  täuschen 
sich  die  Jäger  und  halten  Asketen  wegen  ihrer  Fellkleider  für  Ga- 


0  Bumouf,  Introduction  ä  rhistoire  du  Bouddhisme  S.  323-324. 
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zdlen.  So  liest  man  z.  B.  im  Rämiyana  (Leveque  S.  307  f.)  von 
soidi  eiiiem  Abenteuer  und  ein  anderes  findet  man  im  Mahäbhärata 
(ebd.  S.  136).  Im  heiligen  Hain  des  Apollo  in  lonien  geschieht 
dasselbe.  Während  die  Hirsche  ungehindert  dort  eindringen,  zwingt 
eine  göttliche  Macht  die  Hunde,  draußen  zu  bleiben.  Im  Tempel 
des  Jupiters  von  Lykien  konnten  die  Jäger  und  die  Hunde  die  Tiere 
nidit  verfolgen,  sondern  waren  zum  Stillstehen  gezwungen,  und  auch 
in  den  babylonischen  Mythen  sowie  in  der  Bibel  spielen  Rabe  und 
Taube  keine  unwichtigere  Rolle  als  der  Adler  des  Zeus  oder  des 
indischen  Garudha. 

Die  tierische  Intelligenz  bildet  den  Stoff  zahlreicher  alter  Er- 
zählungen, und  um  ihre  Wichtigkeit  zu  würdigen,  genügt  ein  Blick 
in  das  Pantschatantra.  Im  Mahäbhärata  sowie  in  anderen  Dichtungen 
Indiens  mischen  sich  Affen,  Papageien,  Elefanten,  Adler,  Löwen  und 
Hirsche  unter  die  Menschen,  nehmen  Teil  an  ihren  Taten,  sprechen 
und  handeln  wie  Menschen.  Auch  der  Hund  hat  seinen  Anteil  daran 
und  in  dem  angeführten  Gedicht  (Übers.  Foucaux,  Einleitung  S.XVII) 
findet  man  ein  rührendes  Beispiel  der  Anhänglichkeit  eines  Herrn 
an  seinen  Hund.  Yudhichthira  lehnt  den  Eintritt  in  den  Svarga,  das 
indische  Paiadiesi  in  das  Gott  Indra  ihn  führen  will,  ab,  wenn  man 
semen  Hund  nicht  auch  einläßt,  und  nach  einigen  Schwierigkeiten 
betritt  er  es  mit  seinem  treuen  Tier.^)  Hanumant  ist  zwar  nur  ein 
Affe,  doch  mit  menschlicher  Rede  begabt,  handelt  er  immer  wie  ein 
Hdd,  und  in  der  babylonischen  Legende  wie  in  der  Indiens  und 
Griechenlands  nehmen  die  Götter  selbst  oft  die  Gestalt  von  Tieren 
an  und  vollbringen  darin  erstaunliche  Dinge.  Batu  z.  B.  verwandelt 
sich  in  einen  heiligen  Stier  (Lenormant  Bd.  I)  und  ein  in  der  Ge- 
stalt eines  Ungeheuers  versteckter  Gott  Cannes  entsteigt  dem  Meer, 
um  den  Sterblichen  eine  Menge  nützlicher,  besonders  auf  den  Acker- 
bau bezügliche  Lehren  zu  geben  und  verschwindet  am  Abend  regel- 
mäßig wieder  im  Schoß  der  Wellen  (ebd.  II,  101).  Als  in  der 
Odyssee  Minerva  als  einfache  Frau  verideidet  in  der  Hütte  des  Eumachos 
erscheint,  wagen  die  Hunde  nicht  zu  bellen  und  verehren  die  den 
anderen  unkenntliche  Göttin.  In  der  Fabelsammlung  Bidpals  werden 
die  Bienen  als  von  götüichem  Geist  beseelt  betrachtet;  selbst  der  ge- 
strenge Aristoteles  gibt  zu,  daß  etwas  Göttliches  in  den  Bienen  sei*) 

')  S.  seine  Abhandlung  von  der  Erzeugung  der  Tiere  III,  10.  ')  Vgl. 
Goethes  dem  Koran  entnommene  Diwangedicht  »Begünstige  Tiere«. 
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und  auch  bei  Virgil  finden  sich  Spuren  dieses  Qlaubens  (Qeorg  IV, 
149,  219).   Die  Theorie  von  der  Seelenwanderung  in  der  indischen 
Mythologie  stellt  bis  zu  einem  gewissen  Qrade  Menschen  und  Tiere 
auf  die  gleiche  Stufe,  indem  sie  diese  mit  einer  jenen  angeborenen 
Intelligenz  handeln  läßt     Auch   bei  den  Qriechen  sind  die  Ver- 
wandlungen  von  Menschen  oder  Gottheiten  in  Tiere  sehr  häufig. 
Es  genügt  an  die  Legende  von  Kirke  und  die  Gefährten  des  Ulysses 
und  an  die  Götter  des  Olymps,  die,  ein  jeder  in  Gestalt  eines  Tieres 
nach  Ägypten  fliehen,  zu  erinnern.    Tiere  können  so  gut  wie  Men- 
schen sprechen:   Im  Harivansa  sprechen  Schwäne,  dem  Widder  des 
Phrixus  war  die  Sprache  verliehen,  wie  auch  dem  Rosse  des  Achilles 
und  dem   Esel  Balaams.     Melampus  verstand  die  Rede  der  Tiere 
und  zog  großen  Nutzen  daraus.     Nach  Lukian  (Übers.  Manzi  III, 
447)   schwammen   die   Fische,  welche  sich  vor  dem  Tempel  der 
Göttin  von  Syrien  befanden,  herbei,  wenn  man  sie  rief.    Indessen 
war  es  nicht  jedermann  möglich,  die  Sprache  der  Tiere  zu  verstehen. 
In  Indien  und  Griechenland  gab  es  Glückselige,  denen  dieses  Privi- 
legium verliehen  war  und  in  den  Erzählungen  des  Orients  vom 
Mahabhärata  bis  zu  Tausend  und  Einer  Nacht  begegnet  man  auf 
Schritt  und  Tritt  solchen   bevorzugten  Wesen.     Die  Sprache  der 
Tiere  verstehen  ist  gleichbedeutend   mit   dem    Eindringen   in   die 
Geheimnisse  der  Natur,  der  Entdeckung  von  Schätzen  und  der  Kunde 
von  der  Zukunft  und  diese  besondere  Erkenntnis  wird  eine  Quelle, 
aus  der  viele  volkstümliche  Erzählungen  schöpfen.    Auch  in  den 
nordischen  Mythen  trifft  man  auf  mehrere  Spuren  dieses  Glaubens. 
In  der  Edda  tötet  Sigurd  den  scheußlichen  Wurm  Fafner  und 
versteht,  nachdem  er  sein  Herz  gegessen,  die  Sprache  der  Vögel, 
und  noch  manch  andere  Oberlieferungen  dieser  Art  sind  vorhanden 
(Simrock  S.  126  ff.).     Eine  ägyptische  Legende  zeigt  uns  Pitho,  der 
auch  die  Tiersprache  versteht  (Obers.  Lang,  Sagen  S.  597).    Ja,  in 
den  arischen  Mythen  ^)  erscheint  sogar  schon  der  Fisch,  der  Gold  im 
Maule  herbeibringt,  wie  es  auch  von  St  Petrus  berichtet  wird,  den 
Jesus  auf  diese  Weise  das  Geld  finden  läßt,  das  er  braucht,  um  den 
Tribut  im  Tempel  zu  zahlen.    Der  Fisch,  der,  nachdem  er  gekocht 
ist,   wieder   lebendig   wird,  findet  sich   gleichfalls   schon   in    den 
orientalischen  Märchen  und  bildet  die  Fabel  des  ersten  Teiles  von 


>)  De  Qubematis,  Mythologie  zoologique  S.  S73. 
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Tausend   und   Einer  Nacht    Der  Pseudo-Callisthenes   schreibt   ein 
ähniidies  Abenteuer  dem  Koch  Alexanders  des  Großen  zu. 

Auch  die  Bibel  überliefert  uns  mehrere  Tierlegenden:  Elias 
lebt  inmitten  der  Raben,  die  ihm  seine  Nahrung  bringen,  Moses 
unter  Schlangen,  David  unter  Bären,  und  Vögel  huldigen  ihm,  und 
Daniel  wird  von  Löwen  verehrt.  Diese  Tiere  rächen  Daniel,  indem 
sie  seine  Feinde  in  Stucke  zerreißen  (Buch  der  Könige  13  ff.),  und 
ein  Löwe  verschlingt  auch  einen,  dem  Befehl  Gottes  ungehorsamen 
Profeten  (ebd.).  Elisa  flucht  den  Kindern,  die  ihn  beleidigen  und 
zweiundvierzig  von  ihnen  werden  durch  zwei  aus  den  Wäldern  des 
Jordans  tretende  Bären  verschlungen.  Christus  lebt  in  der  Wüste 
zwisdien  wilden  Tieren  und  empfängt  von  der  Geburt  bis  zu  seinem 
Tode  Beweise  ihrer  Hochachtung.  Bekannt  ist  der  berühmte  Kampf 
Samsons  mit  dem  Löwen  (Buch  der  Richter  14  ff.)  und  die  Eselin 
Balaams  (Buch  der  Chronika  23)  öffnet  den  Mund  zu  Vorwürfen 
gegen  ihren  Herrn.  Ich  erinnere  auch  an  den  ungeheueren  Fisch, 
in  dem  Jonas  eine  Zeitlang  ruhig  lebt,  und  an  jenen  anderen,  der 
Tobias  droht,  ihn  zu  verschlingen.  Der  Engel,  der  diesen  heiligen 
Pilger  schützt,  rät  ihm,  ihn  ans  Trockene  zu  ziehen  und  ihn  aus- 
zuweiden und  versichert  ihm,  daß,  wenn  man  das  kleinste  Teilchen 
von  seinem  Herzen  auf  Kohlen  lege,  der  daraus  entströmende  Rauch 
aus  Mann  und  Weib  alle  Art  Dämonen  austreiben  und  die  Galle. 
dieses  Tieres  alle  Augenkrankheiten  heilen  würde  (Hiob  VI,  1  -  9). 

Die  wunderbaren  Fischzüge  gehören  meist  dem  Leben  Jesu 
Christi  an.  Ich  erinnere  an  den  von  St  Petrus  (Lucä  V,  1-11) 
und  an  jenen  anderen,  den  der  göttliche  Meister  veranlaßte,  um  den 
Zin^:roschen  zu  zahlen  (Matthäi  XVII,  23,  26).  »Gehe  hin  ans 
Meer«,  sagte  er  zu  seinem  Schüler,  »wirf  die  Angel,  und  den  ersten 
Fisdi,  der  herauffährt,  den  nimm,  und  wenn  du  seinen  Mund  auf- 
bist wirst  du  einen  Stater  finden«,  «et  aperto  ore  ejus,  invenies 
staterem*.  Der  dritte  Fischzug  wird  immer  der  Vermittlung  Jesu 
gedankt  St.  Petrus  zieht  das  mit  hundertdreiundfünfzig  großen 
Fischen  gefüllte  Netz  ans  Land  und  wiewohl  ihrer  so  viele  waren, 
zerriß  doch  das  Netz  nicht  Oohannis  XXI,  1-14).  Der  Schutz, 
den  die  Heiligen  gewöhnlich  den  Fischern  zuteil  werden  lassen,  hat 
seinen  Ursprung  in  dem  Beispiel  des  Heilands  seinen  ersten  Schülern 
gegenüber.  Eine  göttliche  Taube  fliegt  im  Protoevangelium 
Jacobi  minoris  (IX.  Kap.,  s.  Thilo)  und  in  anderen  apokryphen 


^  I 
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Evangelien  aus  Josefs  Stecken  und  läßt  sich  auf  seinem  Haupte 
nieder,  um  anzudeuten,  daß  er  der  Bräutigam  ist,  den  Oott  der 
hl.  Jungfrau  bestimmt  hat. 

In  den  Erzählungen  de  Nativitate  Mariae  et  de  In- 
fantia  Salvatoris  (Obers.  Thilo  XVIII,  XIX.  Kap.)  sieht  man 
Schlangen  und  Löwen  sich  vor  dem  Herrn  beugen  und  seinen  Be- 
fehlen gehorchen. 


XVin.  Pflanzen. 

Die  Pflanzen  erscheinen  in  den  frommen  L^enden  oft  mit 
menschlicher  Intelligenz  begabt 

St  ClaruSy  abatis  viennensis  (I.Jan.),  befindet  sich  auf  einem 
vom  Hagel  zerstörten  Felde.  Der  Selige  betet  inbrünstig  und  sofort 
sieht  man  Blätter  und  Früchte  der  Pflanzen  sich  wieder  beleben. 
Ein  Weinstock  insbesondere,  an  dem  nicht  eine  einzige  Traube  ge- 
blieben war,  bietet  den  Winzern  köstliche  Beeren.  Der  Erzbischof 
von  Reims,  der  hl.  Ricobertus  (5.  Jan.  8.  Jahrh.),  macht  das  Qras, 
über  das  er  schreitet,  grüner.  Die  von  ihm  ges^neten  Ländereien 
sind  vor  jeder  Gefahr,  besonders  vor  Hagel,  sicher.  Bei  der  Be- 
erdigung des  hl.  Frodobertus,  eines  französischen  Abtes  (8.  Jan. 
7.  Jahrh.),  sah  man  an  seinem  Grabe  ein  Bäumchen  wachsen,  das 
in  wenigen  Tagen  zu  einem  großen  Baume  wurde.  Der  auf  dem 
Hügel  der  hl.  Gudila,  einer  Brüsseler  Jungfrau  (7.  Jahrh.),  gepflanzte 
Baum  ließ  sich  vom  Leichnam  der  Heiligen,  als  dieser  anderswohin 
gebracht  wurde,  nicht  loslösen.  Man  sah  den  Baum  sich  aus  dem 
Boden  erheben  und  im  Fluge  der  Seligen  folgen,  auf  deren  neuen 
Grabhügel  er  sich  selbst  einpflanzte.  Der  hl.  Kentigemus  (1 3.  Jan. 
6.  Jahrh.,  Schottland)  säet  Sand  und  die  Keime  treiben,  eine  üppige 
Vegetation  erzeugend.    Von  ihm  wird  auch  erzählt  : 

»Rex  quidam  Hibemiae  audita  Regis  rederet  liberalitate  et  munifioentia, 
joculatorem  in  arte  sua  peritum  mittens  tentare  voluit,  si  famae  late  diffusae 
veritas  responderet.  Cumque  perada  quadam  solennitate  munera  spedosa  ei 
Rex  conferret,  et  ille  accipere  renuens,  talia  in  terra  sua  se  satis  habere  posse 
assererat;  requisitus  quid  vellet  accipere,  ait:  si  vis,  inquit,  ut  bene  remuneratus 
recedam,  dacar  mihi  discus  moris  recentibus  plenus;  Et  timens  Rex  ne 
honori  ejus  et  famae  derogaretur  si  joculatar  irremuneratus  abiret,  cuncta 
retulit  Episcopo  sancto.  Et  cum  hyemis  tempus  esset  ad  Deum  preces  vir 
Del  fudit  et  dumum  moris  recentibus  plenum  ostendit.  Et  tollens  discum 
et  moris  implens  joculatori  dedit.« 
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Diese  mitten  im  Winter  blühenden  oder  vom  Himmel  fallen- 
den Blumen  und  Frfichte  vergegenwärtigen  im  Leben  der  Heiligen 
ziemlich  häufige  Tatsachen.  Die  lombardische  sei.  Veronika  (1 3.  Jan. 
15.  Jahrh.)  empfängt  zum  Beweise,  daß  eines  ihrer  Gelübde  erhört 
worden  ist,  vom  Himmel  eine  Palme,  und  die  von  Schnee  und  Reif 
bedeckten  Gärten  sind  plötzlich  von  der  üppigsten  Vegetation  be- 
kleidet, wie  in  der  berühmten  Novelle  des  Boccaccio.  Der  sei.  Or- 
dericus  von  Pordenone  (U.Jan.  14.  Jahrh.)  wird  krank;  die  Mönche 
veilassen  ihn  und  er  ist  gezwungen,  sich  unter  einen  Baum  zurück- 
zuziehen. Aber  dieser  Baum,  der  das  den  Mönchen  fehlende  Mit- 
gefühl besitzt,  gab  während  mehrerer  Tage  Wasser  und   Früchte 

»per  dies  multos  deddentem  ex  arbor  fructum,  et  aquam  ad  ejus  radices 
pladde  manantem.  Paullulum  convalescens  accessit  ad  vidnum  flumen 
repertumque  in  eo  praeterlabens  pomum  comedit,  ac  tantam  illico  virtutem 
sensit  et  robur,  ut  animose  ambulaverit  dies  novem  nihil  bibens  aut 
nunducans.' 

Der  hl.  Sulpitius  (1 7.  Jan.  7.  Jahrh.  Gallien)  gehört  zu  jenen 
Seiigen,  die  Bäume  nach  Belieben  von  der  Stelle  bewegen  können. 
So  geschieht  es  in  der  Tat,  daß  ein  Baum,  den  man  entwurzelt, 
und  der  auf  den  Kopf  eines  ihn  mit  offenem  Munde  anstarrenden 
Biedermannes  fallen  müßte,  durch  ein  Kreuzeszeichen  von  dem 
Heiligen  bestimmt  wird,  auf  die  entgegengesetzte  Seite  nieder- 
zustürzen, zum  großen  Erstaunen  der  Zuschauer.  Der  hl.  Launo- 
marus,  auch  ein  Franzose  (19.  Jan.  7.  Jahrh.),  vollbringt  ein  noch 
gröBeres  Wunder,  da  er  durch  die  Kraft  seines  Gebetes  einer  Eiche 
befiehlt,  sich  an  eine  andere  Stelle  zu  begeben,  was  diese  auch 
sofort  tut  Das  Wunder  vom  Baum,  der  im  Sturz  jemanden  zu 
zeisdimettem  droht,  dessen  Fall  von  dem  Heiligen  aber  eine  andere 
Richtung  gegeben  wird,  wiederholt  sich  auch  im  Leben  des  italie- 
nisdien  Abtes  St  Dominikus  (22.  Jan.  11.  Jahrh.).  Der  hl.  Julianus, 
ein  spanischer  Bischof  (28.  Jan.  12.  Jahrh.),  hat  besonders  über 
Cktreide,  das  er  nach  Belieben  wachsen  läßt,  Gewalt,  und  der  gal- 
lische hl.  Sabinianus  aus  der  Zeit  Diokletians  (29.  Jan.)  eröffnet  bei 
den  Bollandisten  den  Reigen  der  auf  einen  kahlen  Stab  oder  Stecken 
bezüglichen  Wunder,  der,  in  den  Boden  gepflanzt,  sofort  Wurzeln, 
Blätter,  Blumen  und  Früchte  treibt  Der  hl.  Gildas  von  Frankreich 
(6.  Jahrh.)  vermag  den  dürrsten  Boden,  ja  sogar  Sand  fruchtbar  zu 
machen.  Der  irische  St  Aidanus  (31.  Jan.  7.  Jahrh.)  befiehlt  unfrucht- 

I  z.  ytr0.  Ut-Oesdi.  VUI,  1.  ^ 
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baren  Pflanzen  Früchte  jeder  Art  zu  erzeugen.  Die  hl.  Thiadildls, 
eine  deutsche  Jungfrau  (9.  Jahrh.)  trägt  einen  Stab,  der  nach  ihrem 
Tode  Blätter  treibt  und  zum  Baume  heranwächst  Die  hl.  Brigitta, 
eine  schottische  Jungfrau  (1.  Febr.  6.  Jahrh.)  legt,  als  sie  das  Oelfibde 
der  Jungfräulichkeit  leistet,  ihre  Hand  auf  ein  dürres  Holz,  das  sofort 
zu  sprossen  beginnt  Sie  vermag  kraft  ihres  Fluches  Pflanzen  un- 
fruchtbar zu  machen  und  segnet  eine  vor  ihrem  Kloster  stehende 
Eiche,  daß  sie  Jahrhunderte  überdauere.  Der  Abt  von  Smyma, 
St  Bucolus  (6.  Febr.  1.  Jahrh.),  läßt  einen  Baum  auf  seinem  Orabe 
wachsen,  dessen  Früchte  Gesundheit  verleihen.  Dorothea,  die 
hl.  Märtyrerin  aus  Diokletians  Zeiten,  läßt  einen  Seligen  mitten  im 
Winter  blühende  Rosen  und  Apfel  schauen.  Der  hl.  Vedastus  von 
Belgien  (6.  Febr.  6.  Jahrh.)  pflanzt  seinen  Stecken  in  den  Erdboden. 
Er  grünt,  treibt  Blätter  und  Blüten  und  verwandelt  in  Kürze  eine 
ansehnliche  Bodenfläche  in  dichten  Wald.  Der  italienische  hl.  Ursus 
aus  den  ersten  Jahrhunderten  (7.  Febr.)  pflanzt  einen  Weinstock, 
dessen  Früchte  eine  Menge  Übel  heilen.  Der  griechische  hl.  Lukas 
junior  Thaumaturgus  (1 0.  Jahrh.)  befiehlt  einem  Baum,  wo  andershin 
überzusiedeln.  Der  hl.  Tresanus,  ein  gallischer  Priester  (4.  Jahrh.), 
pflanzt  auch  einen  dürren  Stab,  der  sofort  treibt;  wer  ihn  ausreißen 
will,  stirbt  auf  der  Stelle,  denn  es  gibt  unter  dem  Schutz  der 
Heiligen  stehende  Bäume,  Vertreter  des  germanischen  Baumkultus, 
göttliche  Werkzeuge,  wie  sie  Mannhart  erwähnt  und  wie  sie  auch  in 
den  Sagen  des  Altertums  vorkommen.  Beiläuflg  erinnern  wir  hier  an 
die  Tannhäuser-Legende.  ^)  Als  dieser  den  Papst  Urban  fragt,  durch 
welche  Buße  er  die  sündige  Liebe  zu  Venus  aus  seinem  Herzen 
reißen  könne,  antwortet  ihm  der  Papst,  auf  den  kahlen  Stab  in  seiner 
Hand  weisend:  »Wenn  dieses  Holz  grünen  wird,  werden  dir  deine 
Sünden  verziehen  werden."  Der  Pilger  kehrt  zu  Venus  zurück,  am 
dritten  Tage  aber  vollzieht  sich  das  Wunder.  Der  hl.  Parthenius,  ein 
asiatischer  Bischof  (4.  Jahrh.),  befiehlt  einem  brachliegenden  Felde, 
Getreide  zu  tragen,  und  einem  verwüsteten  Weingelände,  köstliche 
Trauben  zu  erzeugen.  Der  armenische  Märtyrer  St  Emilian  (8.  Febn) 
wird  an  einen  dürren  Baum  gebunden,  der  sich  aber,  zur  Erbauung 
der  Henker,  auf  der  Stelle  mit  Blumen  und  Früchten  schmückt  Ein 
fast  gleiches  Wunder  wird  dem  seligen  Charalampius  von  Antiochta 


*)  Gaston  Paris,  Landes  du  Moyen  Age.    Paris  1903.   S.  111-145. 
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(10.  Febr.  ll.Jahrh.)  zugeschrieben,  und  das  Erdreich,  in  dem  man 
St  Guilielmus  Magnus  von  Toskana  (1 0.  Febr.  1 2.  Jahrh.)  begräbt, 
wird  fruchtbar,  so  unergiebig  es  sich  bis  dahin  gegen  jede  Art  von 
Anbau  auch  gezeigt  hatte.  Der  deutsche  sei.  Wilhelm  (11.  Febr. 
13.  Jahrb.)  veranlaßt  einen  von  ihm  gepflanzten  Baum,  mitten  im 
Winter  Blumen  und  Früchte  zu  tragen. 

vipse  enim  quoddam  novale  salls  parvum  manibus  suis  preparaverat, 
ut  in  eo  annonam  vidui  suo  necessariam  Seminare  posset.  Et  dum  tempus 
advenit,  quo  solcnt  homines  exire  ad  serendum,  exiit  et  ille  ut  seminaret 
semen  suum,  quod  semen  parum  granum  siliginis  segala  fuit.  Crevit  semen, 
et  usque  ad  maturos  pervenit  successus.  Et  dum  tempus  messionis  advenit, 
^ressus  est  Homo  Dei  ad  metendum,  et  dum  colligeret  spicas,  reperit  in 
uoa  parte  parum  granum  frumenti,  in  alia  mixtum,  et  in  alia  granum 
ipstus  siliginis.' 

Der  hl.  Edanus  befiehlt,  da  er  keinen  Pflug  besitzt,  dem  Erd- 
reich, sich  vor  ihm  zu  spalten,  als  ob  man  es  bebaute  (11.  Febr. 
6.  Jahrb.,  Irland).  Sein  Landsmann,  der  hl.  Berachius,  erfährt,  daß 
der  kranke  Sohn  eines  Königs  eine  bestimmte  Sorte  Apfel  wünscht 
Der  Heilige  läßt  sich  durch  den  herrschenden  Winter  nicht  ab- 
schredcen,  sondern  befiehlt,  um  seine  Macht  in  ihrem  ganzen  Qlanze 
zu  zeigen,  nicht  etwa  den  Apfelbäumen,  sondern  den  Weiden,  sofort 
die  gewünschten  Früchte  hervorzubringen  (15.  Febr.  6.  jahrh.). 
Dersdbe  Heilige  gebietet  einem  Baume  eine  kleine  Reise  und  Ver- 
pflanzung an  eine  andere  Stelle,  worauf  sich  der  Baum  fortbegibt 
Der  hl.  Andreas  von  Florenz  (26.  Febr.)  läßt  einen  dürren  Baum 
treiben,  und  ein  anderer  Baum  sprießt  in  wunderbarer  Weise  auf 
dem  Grabe  des  spanischen  Märtyrers  St  Hesychius  (1.  Jahrh.)  und 
gib^  seiner  Natur  zuwider,  saftreiche  Früchte.  Der  Baum,  an  den 
BasiKcus»  ein  Märtyrer  in  Asien,  gebunden  wird  (3.  März  3.  Jahrh.), 
tieibt  Blätter  und  Blüten  und  es  wird  hinzugefügt,  daß  »ad  sepul- 
cmm  suum  legumina  una  nocte  crescunt«*.  Der  hl.  Fridolinus,  in 
Irland,  dem  an  wunderbaren  Heiligen  so  reichen  Lande  geboren, 
hingt  die  Reliquien  des  hl.  Hilarius  an  einen  Baum  und  sieht  diesen 
sich  zu  seinen  Füßen  neigen  (6.  März  6.  Jahrh.).  Die  sei.  Coleta 
von  Flandern  (15.  Jahrh.)  läßt  in  ihrer  Zelle  einen  sehr  schönen 
Baum  wachsen,  und  der  hl.  Senanus  (8.  März  6.  Jahrh.)  vollbringt 
an  seinem  Geburtstage  das  Wunder,  einen  dürren  Stecken  in  der 
Hand  seiner  Mutter  blühend  zu  machen.  »Cum  lignum  esset  aridum, 
confestim  factum  floridum*  berichtet  seine  Lebensgeschichte  in  Versen, 
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und  blühende,  wunderbar  am  Geburtstage  eines  Heiligen  sprießende 
Bäume  sind,  wie  auch  dieses  Ereignis  im  Leben  des  hl  Senanus 
beweist,  ein  ziemlich  oft  vorkommendes  Zeichen  göttlichen  Schutzes 
und  Beispiel  für  die  von  Heiligen  vollbrachten  großen  Taten. 

Die  römische  hl.  Franziska  (9.  März  15.  Jahrh.)  erhält  von 
einem  Baum  »contra  naturam  temporis  due  matura  poma  cottona*, 
und  wa3  an  diesem  Wunder  noch  erstaunlicher  ist,  ist,  daß  die 
Pflanzen  nicht  nur  gleichzeitig  sofort  Blätter,  Blüten  und  Früchte 
geben,  sondern  daß  diese  Früchte  schon  reif  sind,  so  daß  nur  die 
Mühe  des  Pflückens  bleibt.  Die  hl.  Franziska  »sitientibus  in  hieme 
uvas  impetrat«,  indem  sie  sich  an  einen  Weinstock  wendet,  der 
augenblicklich  die  gewünschte  Frucht  darbietet  Der  Vermittlung 
des  in  den  ersten  Jahrhunderten  lebenden  hl.  Aninas  von  Asien 
(16.  März)  wird  das  Wunder  von  der  Lanze  zugeschrieben,  die,  in 
den  Boden  gepflanzt,  zum  höchsten  Erstaunen  eines  sündigen  Ritters, 
der  sich  daraufhin  sofort  bekehrt,  Blätter  treibt  Die  zur  Züchtigung 
der  hl.  Eusebia,  Äbtissin  von  Flandern  (16.  März  7.  Jahrh.),  be- 
nutzte Gerte  treibt  Blätter,  wie  um  gegen  dieses  Martyrium,  dessen 
unfreiwilliges  Werkzeug  sie  ist,  Verwahrung  einzulegen.  Der  hl. 
Finianus  (16.  März  6.  Jahrh.)  befiehlt  einem  fruchtlosen  Baum, 
Früchte  zu  tragen.  Der  hl.  Herobertus,  Erzbischof  von  Köln 
(16.  März  11.  Jahrh.),  begibt  sich  auf  die  Suche  nach  einem  Baum, 
der  zur  Herstellung  eines  Kreuzes  dienen  soll  und  sieht  plötzlich 
den  gewünschten  Baum,  dessen  seltsame  Kreuzform  nur  einem 
Wunder  des  Himmels  zuzuschreiben  ist  Der  Abt  St  Johannes  von 
Perugia  (19.  März  4.  Jahrh.)  wird  gesehen  »sub  arbore  hieme 
florente".  Der  irische  hl.  Fengar  (23.  März  5.  Jahrh.)  pflanzt  seinen 
Stab,  aus  dem  ein  Baum  wird;  der  hl.  Franziskus  von  Paula 
(2.  April  5.  Jahrh.)  befiehlt  einem  geknickten  Baum,  sich  aufzu- 
richten und  läßt  Pflanzen  aus  dem  Boden  sprießen.  Die  hl.  Jung- 
frau Juliana  (5.  April  13.  Jahrh.)  macht  nur  durch  ihre  Berührung 
einen  sauren  Apfel  schmackhaft,  und  der  irische  hl.  Rodanus 
(15.  April  7.  Jahrh.)  ist  bekannt  durch  die  gleichen  Wunder,  wie 
St  Franziskus  von  Paula.  Der  hl.  Georgius  von  Sardinien  (23.  April 
12.  Jahrh.)  pflanzt  seinerseits  seinen  Stock,  um  die  Grenzen  zweier 
verschiedener  Ländereien  zu  bestimmen;  der  Baum,  der  aus  diesem 
Stecken  sofort  entsteht,  besitzt  die  wunderbare  Eigenschaft,  Kranke 
zu  heilen,  und  wehe  dem,  der  ihn  zu  berühren  wagt!    Der  franzö- 
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sische  hl.  Richarius  (25.  April  7.  Jahrh.)  beschützt  eine  Buche;  wer 
Sie  niederschlagen  will,  stirbt  auf  der  Stelle  »et  in  trunco  fagi  crux 
inventa«,  welches  mit  dem  Baume  sofort  verschwindet     Er  richtet 
auch  Pflanzen  wieder  auf,  die  der  Sturm  umgebrochen  hat  vTilia 
vi  ventorum  teda,  in  integrum   restituitur".     Der  franzosische  Abt 
St  Theodulphus  (1.  Mai  6.  Jahrh.)  wiederholt  die  gleichen  Wunder 
»Eius  Stimulus  terrae  fixus  assurgit  in  arborem,  cujus  exdsor  factus 
est  caecus'.    Auf  dem  Grabe  der  hl.  Wiborada,  einer  Schweizer 
Jungfrau   (2.  Mai   10.  Jahrh.),  wächst  mitten    im   Winter    »germen 
foeniculi'   und    der  Baum  des    hl.  Johannes   von   Chios    (6.  Mai 
6.  Jahrh.)  erinnert  durch  sein  Schicksal  an  das  berühmte  Holz  des 
Kreuzes.    So  wird  dieser  Baum  abgeschlagen  und  ein  Sessel  daraus 
gebildet     Darauf  »defossa  humo  scamnum  sub  terra  reposuerunt« 
und  der  Sitz  wird  ebenso  wie  die  berühmte  Brücke  Salomos  wieder 
zu  einem  Baum,  der  viele  Wunder  und  besonders  wunderbare  Hei- 
lungen verrichtet    Der  italienische  sei.  Amatus  (8.  Mai   12.  Jahrh.) 
segnet,  als   er  hört,  daß  man  auf  einem  bestimmten   Felde  Rüben 
gesät  hat,    diese,   so  daß  unter  den  Augen  der  Landarbeiter  die 
Rüben  keimen  und  sofort  reifen.     Der  irische  hl.  Congallus  setzt 
mit  seinem  Atem   einen  Baum   in  Flammen   (6.  Jahrh.),  um  seine 
Mönche  zu  wärmen,  und  noch  erstaunlicher  ist,  daß  »crastino  die, 
nee  ignis  neque  vestigium  ejus  in  illo  ligno  apparuit;  sed  frondosum 
sicut  cetera  ligna,  cum  ramis  integris  visum  est''     Die  sei.  Magda- 
lena aus  der  Lombardei  (13.  Mai  15.  Jahrh.)  befiehlt  den  Nonnen, 
sich  mitten  im  Winter  in  einen  Garten  zu  begeben,  und  zeigt  ihnen 
dort  einen  mit  Früchten  beladenen  dürren  Kirschbaum.   Ein  Tauberer 
will  die  Macht  des  irischen   hl.  Carthacus  (16.  Mai  7.  Jahrh.)  auf 
die  Probe  stellen.  Darauf  läßt  dieser  einen  trockenen  Baum  blühen 
und  »poma  ante  amara  effidt  dulcia«.  Derselbe  Qlückselige  irin  hieme 
arborem  poma  jubet  ferre'*.    Der  spanische  hl.  Paschalis  (17.  Mai 
16.  Jahrh.)   gibt  den  Armen  Blätter  des   Lauches  und   schon   am 
folgenden  Tage  hat  die  Pflanze  sie  durch  andere  ersetzt.  Eine  Ulme 
treibt  Blätter  und  Blüten  in  dem  Augenblick,  als  die  Leiche  des  hl. 
Zenobias  (25.  Mai)  vorübergetragen  wird.   Der  hl.  Haclorius  (1 9.  Mai), 
der  in  der  Nähe  von  Paris  lebte,  befiehlt,  um  dem  Schirmherm  eines 
gewissen  Klosters,  der  das  Holz  seiner  Wälder  dafür  gestiftet  hatte, 
einen  Qe£allen  zu  tun,  dem  Boden  dieselbe  Menge  Bäume  zu  er- 
zeugen und  sofort  bedeckt  sich  das  kahle  Erdreich  mit  der  schönsten 
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Vegetation.  Auf  dem  Grabe  des  hl.  Baudelius,  eines  gallischen 
Märtyrers  (20.  Mai),  »launis  exhorta  morbos  pellit«  und  dieser  Lorbeer- 
baum steht  unter  des  Glückseligen  besonderem  Schutz.  Der  König 
von  Irland,  der  hl.  Ethelbertus  (20.  Mai  8.  Jahrh.),  befiehlt  einem 
Strauche,  im  Laufe  einer  einzigen  Nacht  ein  Baum  zu  werden,  und 
bald  darauf  dient  dieser  Baum  zur  Herstellung  eines  Kreuzes. 

Der  hl.  Godricus,  ein  englischer  Einsiedler  (21.  Mai  12.  Jahrb.), 
gebietet,  nachdem  er  durch  seine  Nachbarn,  die  seine  Saaten  ver- 
nichtet haben,  angegriffen  wurde,  dem  Felde,  trotzdem  einen  guten 
Ertrag  zu  geben,  und  in  der  Tat  könnte  die  Ernte  nicht  befrie- 
digender ausfallen.  Den  Leichnam  des  hl.  Pater  Parentius  von 
Toskana  stützt  man  gegen  eine  Art  Balken,  der  sich  auf  der  Stelle 
mit  Blättern  und  Blumen  bedeckt,  und  die  umbrische  sei.  Rita  (22.  Mai 
1 5.  Jahrh.)  läßt  mitten  im  Winter  in  ihrem  Garten  Rosen  und  Feigen 
erblühen.  Der  Stab  des  hl.  Christophorus,  eines  Märtyrers  in 
Palästina  (25.  Juli  3.  Jahrh.),  wird  ein  Baum,  und  ein  unfruchtbarer 
Olivenbaum,  an  den  man  Pantheiemon,  einen  asiatischen  Märtyrer 
(27.  Juli  3.  Jahrh.),  fesselt,  läßt  sogleich  Früchte  sprießen.  Der 
französische  Asket  St  Friardus  (1.  Aug.  6.  Jahrh.)  befiehlt  Arbeitern, 
einen  vom  Sturm  entwurzelten  Baum  wieder  zu  pflanzen.  Man 
spottet  seiner,  doch  gibt  der  wieder  eingepflanzte  Baum,  wie  ge- 
wöhnlich, sofort  Früchte.  Auch  der  in  die  Erde  gesteckte  Stab  trägt 
Blumen  und  Früchte.  Die  hl.  Radegundis,  eine  französische  Königin 
(13.  Aug.),  macht  einen  vertrockneten,  wurzellosen  Lorbeerbaum 
wieder  frisch,  und  der  polnische  hL  Hyacintus  (16.  Aug.  13.  Jahrh.) 
betet,  nachdem  er  in  ein  vom  Hagel  verwüstetes  Gefilde  gekommen 
war,  die  ganze  Nacht  und  am  folgenden  Tage  verschwinden  die 
Spuren  des  Unwetters  und  das  Feld  erzeugt  die  besten  Früchte. 
Der  hl.  Felix  von  Rom  (30.  Aug.  3.  Jahrh.)  fordert  einen  Baum 
auf,  sein  Erdreich  zu  verlassen  und  einen  heidnischen  Tempel  zu 
zertrümmern,  was  der  Baum  sofort  vollbringt.  Der  französische 
hl.  Vulpus  (7.  Juni  6.  Jahrh.)  verbietet  dem  Grase,  auf  dem  Pfade, 
der  ihn  zu  einer  Quelle  führt,  zu  wachsen.  Der  hl.  Esuperius, 
Bischof  von  Toulouse  (28.  Sept,  Fleur  des  Boll.,  5.  Jahrh.),  pflanzt 
seinen  Stecken,  der  nun  ausschlägt  St.  Johannes  der  Zwerg,  ein 
ägyptischer  Einsiedler  (14.  Sept,  Fleur  des  Boll.,  5.  Jahrh.),  bewässert 
zum  Zeichen  seines  Gehorsams  drei  Jahre  lang  täglich  einen  dürren 
Stab  und  nach  dieser  Zeit  treibt  der  Stab  endlich  Blätter.     Auch 
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im  Leben  anderer  Heiliger  findet  sich  dieser  Gehorsam  mit  dem 
gleichen  Erfolge.  Der  Bischof  von  Noyon,  der  hl.  Eligius  (1.  Dez., 
Fleur  des  BolL,  7.  Jahrh.),  gebietet  einem  geizigen  Gebieter,  der 
unaufhörlich  schmälte,  daß  seine  Mönche  von  einem  seiner  Bäume 
ein  paar  Nüsse  genommen  hätten,  zur  Strafe,  dem  fraglichen  Nuß- 
baum, nichts  mehr  zu  tragen,  und  sofort  wird  der  Baum  unfruchtbar. 
Es  wird  auch  von  drei  Bäumen  auf  dem  Grabe  der  hl.  Eulalia  von 
Portugal  (10.  Dez.,  Fleur  des  BoU.,  3.  Jahrh.)  erzählt,  daß  sie  sich 
an  ihrem  Namenstage  mit  Blättern  bedeckten,  jedesmal  aber,  wenn 
das  Volk  seine  religiösen  Pflichten  versäumte,  wurde  das  Blühen 
unterbrochen.  Das  Sprießen  und  Blühen  dieser  drei  Bäume  gilt 
als  Zeichen  des  dauernden  Schutzes  der  Heiligen.  Keine  merk- 
würdigeren Bäume  lassen  sich  jedoch  finden  als  jene,  von  denen 
in  der  Navigatio  sancti  Brendani^)  die  Rede  ist:  sie  erheben 
sich  aus  dem  Boden  oder  versinken  darin,  je  nachdem  die  Sonne 
am  Himmel  erscheint,  oder  verschwindet.  Der  hl.  Gummarus 
von  Antwerpen  (11.  Okt  8.  Jahrh.)  spaltet  einen  Baum  in  zwei 
Hälften,  setzt  dann  einen  Teil  auf  den  anderen  und  der  Baum  treibt 
und  blüht  weiter,  als  ob  nichts  geschehen  wäre.  Der  Stamm  zeigt 
also  auch  hier  das  Wunder  der  Blätter  und  Blüten.  Auch  im 
Leben  des  hl.  Cannatus  von  Marseille  (15.  Okt.  5.  Jahrh.)  begegnen 
wir  derselben  L^ende,  und  der  hl.  Baldus  von  Frankreich  (29.  Okt, 
Fleur  des  Boll.,  6.  Jahrh.)  gießt  einen  dürren  Baum  lange  Zeit  hin- 
durch zur  Sühne  seiner  Sünden  mit  dem  gleichen  Erfolge  wie 
St  Johannes  der  Zwerg.  Endlich  befiehlt  auch  der  hl.  Martin,  der 
Bischof  von  Tours  (11.  Nov.,  Voragine,  Fleur  des  Boll.,  4.  Jahrh.), 
einem  Baume,  durch  dessen  Sturz  der  Teufel  ihn  zermalmen  wollte, 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  zu  fallen.  In  den  Vitae  patruum 
sehen  wir  den  hl.  Hilarius  ein  Weinland  fruchtbar  machen,  das 
andere  austrocknen.  Copretus  befiehlt  dem  Sande,  Früchte  zu 
tragen,  und  hier  begießt,  wie  in  den  schon  erwähnten  Beispielen,  ein 
Möndi  (4.  Buch)  einen  dürren  Stab,  aus  dem  sofort  ein  schöner 
Baum  wird.  Heisterbach  seinerseits  (VI,  6;  X,  54)  zeigt  uns  einen 
verdorrten  Baum,  der  Früchte  spendet  und  einen  anderen,  der  nur 
durch  das  Gebet  eines  Glückseligen  zu  Falle  gebracht  wird.  Auch 
im  romanischen  Epos  begegnen  wir  derselben  Gattung  von  Pflanzen- 

^)  S.  Novati,  La  Navigatio.  alter  venetianischer  Text,  Bergamo  1892. 
S.  46. 
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wundem,  grünenden  Blätter  und  Blflten  tragenden  Lanzen,^)  und 
weiter  erinnern  wir  an  die  Literatur  des  Orients,  in  der  es  von 
wundersamen,  dem  Willen  der  Qötter  und  der  Risdiis  gehorchenden 
Pflanzen  wimmelt  Wir  brauchen  nur  an  die  merkwürdige  Blume 
von  Päridjatä  zu  denken,  eine  in  der  Wohnung  der  Glückseligen 
aufgekeimte  Pflanze,  die  alle  Art  Düfte  ausströmt,  ihren  Glanz  mit 
der  Dämmerung  verliert,  während  der  Nacht  aber  leuchtet,  dem 
Hunger,  dem  Durst,  Krankheiten,  ja  dem  Alter  selbst  abhilft  (Hari- 
vansa  1 22.  Lekt).  Wenn  Crichna  den  Bäumen  befiehlt,  sich  mit 
Blättern  und  Blumen  zu  bedecken,  geschieht  das  auf  der  Stelle 
(ebd.  145.  Lekt).  Buddha  läßt  nach  Belieben  Pflanzen  vertrocknen 
oder  blühen,*)  ein  Baum  wächst  plötzlich  ihm  zu  Ehren  (ebd.  S.  201, 
401)  und  ein  Garten  wird  kraft  seines  Willens  in  ungeheuere  Ent- 
fernung verpflanzt  (ebd.  S.  483). 

Im  Rgya  (Obers.  Foucaux,  Paris  1848.  S.  84,  86,  89,  128, 
218  u.  a.  m.)  liest  man  von  Bäumen,  die  sich  in  Gq;enwart  von 
Buddha  und  seiner  Mutter  Mäyä  mit  Blumen  und  Blättern  bedecken, 
obgleich  nicht  die  Jahreszeit  dafür  war,  daß  ein  anderer  Baum  sich 
neigte,  damit  Mäyä  seine  Früchte  pflücken  könne,  und  daß  weiter 
eine  Pflanze  den  Glückseligen  mit  ihrem  Schatten  schützte,  obgleich 
der  Stand  der  Sonne  das  unmöglich  machte.  Beim  Tode  Buddhas 
erneuern  sich  die  Pflanzenwunder,  und  zum  Zeichen  des  Schmerzes 
verlieren  die  Bäume  Blätter,  Blumen  und  Früchte. 

Im  indischen  Paradiese  existiert  ein  Baum,  der  Calpa,  der  die 
Eigenschaft  besitzt,  alle  Wünsche  zu  erfüllen.  Im  vierten  Akte  von 
Kalidasas  i/Malavika  und  Agnimitra«'  sieht  man  auch  einen  Baum, 
der  sich  mit  kostbaren  Steinen  bedeckt,  und  in  Sakuntala  (4.  Akt) 
stößt  man  auf  andere  Pflanzen,  die  plötzlich  Kleider  und  Juwelen 
für  die  junge  Braut  hervorbringen.^ 

Im  Väikuntha  geben  Bäume  alles,  was  man  von  ihnen  fordert: 
Lapislazuli,  Edelsteine,  ja  sogar  goldene  Wagen  (Burnouf,  Bhägavata 
Puräna  I,  229).  In  demselben  Gedicht  begegnet  man  dem  Feigen- 
baum Qitalva^a,  von  dem  Milch,  Rahm,  Butter,  Honig,  Reis  usw. 
niederfließt,  und  auf  dessen  Zweigen  Stoffe  hängen   (ebd.  S.  235). 


*)  G.Paris,  Histoire  po^tique  de  Charlemagne.  dd.  1865.  S.  279. 
*)  Boumouf,   Introd.  ä  l'hist.  du  buddhis.   S.  26S.  »)  Le  thditre  de 

Calidasa,  trad.  par  Marazzi,  Paris  1871.    S.  296. 
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Über  Pflanzen  mit  der  Eigenschaft,  die  Gesundheit  wieder- 
bcmisteUen  und  glficklidi  zu  machen,  braucht  man  sich  nur  im 
5.  Kapitel  des  lotus  de  la  bonne  loi  (Obers.  Bumouf)  zu 
unterriditen.  Dort  sidit  man  wunderbare  Pflanzen  und  Blumen 
entstehen  und  vergehen,  wie  der  Glückselige  es  wünscht  (ebd.  S.  255) 
und  in  der  Buddha-Legende  (L6nart  S.  227)  beobachten  wir  auch 
im  Augenblick  seiner  Geburt  das  Erscheinen  eines  sofort  stattlich 
wachsenden  Baumes.  »Mit  dem  Baume  war  es  bei  den  Buddhisten 
—  so  sagt  S6nart  -  wie  mit  dem  Kreuz  im  christlichen  Kultus«, 
die  Pflanzen  kommen  vom  Himmel  mit  unvergänglichen  Früchten 
beladen  zum  Heile  der  Menschheit.  Hier  müssen  wir  noch  des 
Haines  von  Agoka  gedenken,  der  sich  bei  der  Berührung  einer 
jungen  Schönheit  (ebd.  S.  240)  mit  Blüten  schmückt 

Die  indischen  Gottheiten  besitzen  auch  die  Macht,  die  Felder 
zu  befruchten  (De  Gubematis,  Myth.  zool.  S.  25)  und  die  ent- 
sldiendcn  Pflanzen  erweisen  der  Gottheit  und  ihren  Dienern  Ehren. 
In  der  Tat  neigen  sich  nach  dem  Harivansa  immer,  wenn  Pratcht- 
navarhis  über  die  Erde  schreitet,  die  Spitzen  der  Cusa  nach  Osten 
und  ein  Baum  schirmt  mit  seinem  Schatten  Buddha,  dem  er  sich 
erkenntlich  zeigen  will,  obgleich  das  gegen  den  Stand  der  Sonne 
und  die  natürliche  Ordnung  der  Dinge  war  (Le  lotus  S.  385).  Im 
Ramayana  (Obers.  Gorresio  VI,  109)  liest  man  von  dem  großen 
Asketen  Bharadväg'a,  der  einem  Gotte  Früchte  gab,  auch  wenn  nicht 
ihre  Reifezeit  war  und  der  unfruchtbaren  Bäumen  befohl,  Blumen 
und  Früchte  hervorzubringen.  Der  Baum  Bogaa  durchquerte  von 
selbst  den  Himmelsraum,  um  Buddha  zu  dienen  und  ihm  seinen 
Schatten  zu  spenden,  und  der  Brahmane  Anusaya  (ebd.  III,  2)  ge- 
bietet in  einer  Periode  der  Dürre  und  Hungersnot  dem  Boden, 
reiche  Erträge  hervorzubringen.  Femer  erzählt  man  vom  König 
Panda,')  daß  er  die  Unvorsichtigkeit  beging,  einen  Zahn  Buddhas, 
der  von  den  Kaiingas  verehrt  wurde,  zu  verbrennen.  Eine  Lotos- 
blüte sproß  aber  inmitten  der  Flammen  in  die  Höhe,  auf  der  man 
Buddhas  Zahn  liegend  fand.  Unter  Buddhas  Schritten  erblühten 
Lotosblumen  und  die  großen  Einsamen  der  indischen  Wälder  ge- 
nossen die  Fürsorge  dieser  Pflanzen.  Lenormant  (0.  c.  I,  388) 
erzählt  uns,  wie  der  in  einen  Stier  verwandelte  Bathu  zum  Tode 

■)  S.  De  Oubematis  unter  dem  Titel  Le  lotus. 
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geführt  wird,  im  Augenblick  aber,  als  man  ihm  die  Gurgel  durch- 
schneidet, spritzen  zwei  Blutstropfen  auf  die  Erde  und  daraus  ent- 
stehen sofort  zwei  große  Perseas,  ägyptische  Lebensbäume.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erinnert  Lenormant  an  das  Blut  des  Jaoehus  oder 
Zagreus,  das,  auf  dem  Boden  verbreitet.  Bäume  und  Pflanzen  hervor- 
bringt, unter  anderen  die  Granate;  dem  Blute  des  ung^üddichen 
Adgestis  dankt  man  die  Entstehung  des  Mandelbaumes.  Phyllis 
hängt  sich  an  einem  Mandelbaum  auf  und  auf  ihrem  Grabe  sprießen 
blattlose  Mandelbäume.  Demophon,  ihr  Liebhaber,  küßt  den  Baum 
auf  dem  Grabhügel  seiner  Schönen  und  im  selben  Augenblick  be- 
deckt er  sich  mit  Blättern.^) 

Wie  das  Blut  der  Märtyrer  des  Christentums  vertrocknete 
Bäume  wieder  zum  Grünen  bringt,  so  vermag  das  der  mythologischen 
Helden  Blätter,  Früchte,  ja  sogar  ganze  Pflanzen  hervorzubringen. 
Es  ist  bekannt,  wie  sowohl  die  Götter  Griechenlands,  wie  die  des 
Nordens,  gewisse,  ihnen  geweihte  Bäume  in  ihren  Schutz  nahmen. 
Die  Eiche  war  Jupiter  heilig,  der  Lorbeer  Apollo,  die  Myrte  der 
Venus,  die  Pappel  Herkules,  Efeu,  Rebe  und  Feigenbaum  dem 
Bacchus,  die  Fichte  dem  Gotte  Pan,  die  Zypressen  Pluto  usw. 

Die  himmlischen  Nymphen  der  griechischen  Mythologie  lebten 
im  Innern  einer  Buche  und  die  Eichen  von  Dodona  verkündeten 
die  Zukunft  Die  Germanen  hatten  heilige  Wälder,  wo  sie  ihre 
Götzenbilder  verehrten.  Dort,  sagt  Marmier  in  seinen  »Briefen  über 
Island",  ging  Jesus  Christus,  von  seiner  Strahlenglorie  umgeben, 
eines  Tages  durch  den  Wald.  Alle  Bäume  neigten  sich  vor  ihm, 
um  seiner  Göttlichkeit  zu  huldigen,  die  Pappel  allein  blieb  mit  er- 
hobenem Haupte  aufrecht,  und  Christus  sagte  zu  ihr:  Da  du  dich 
vor  mir  nicht  hast  beugen  wollen,  so  mußt  du  dich  für  alle  Zeiten 
beim  Morgenwinde  und  dem  Hauch  des  Abends  biegen  (Ausg.  von 
Brüssel  1837.    S.  178). 

Mannhardt  (1,273)  berichtet,  wie  der  hl.  Johannes  gewissen  Bäumen 
gegenüber  die  Stelle  des  Sonnengottes  übernahm,  und  viele  andere 
Heilige  noch,  vertraten  in  dieser  Weise  Heidengötter  bis  zu  einem 
solchen  Grade,  daß  Papst  Gregor  III.  einschreiten  zu  müssen  glaubte 
durch  einen  Erlaß,  der  den  Christen  die  Bäumen  und  Quellen  ge- 
spendeten Opfer  untersagte. 


«)  S.  De  Qubematis  a.  a.  O.  unter  dem  Worte  amandier. 
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Bei  den  Griechen  und  Römern  sind  Wunder  dieser  Art  nicht 
weniger  hervorragend. 

Pausanias  erzählt,  daß  eine  Olive,  eine  u.  a.  dem  Herkules 
geweihte  Pflanze,  genau  so  aus  der  Keule  des  Heroen  entstand,  wie 
die  Bäume  aus  den  Stöcken  der  christlichen  Heiligen,  und  Plutarch 
erwähnt  eine  ähnliche  Anekdote:  danach  bilden  sich  in  dem  Boden, 
gegen  den  Romulus  einen  aus  Ebenholz  geformten  Wurfspieß  geschleu- 
dert hatte,  Wurzeln,  und  aus  den  Wurzeln  entsteht  ein  seinem  Schutze 
nntersteliter  Baum.  Die  dem  Jupiter  heilige  Eiche  von  Dodona  ver- 
kündete durdi  das  Rauschen  ihrer  Zweige  den  Willen  des  Gottes,  und 
Bacchus  wurde  auch  Anthäus  (der  blühen  läßt),  genannt,  weil  ein 
dürrer  Stecken  in  einer  Nacht  sich  für  ihn  mit  Blumen  schmückte. 
Man  weiß,  welche  Ehren  Romulus  und  Remus  dem  fabelhaften  Feigen- 
baum erwiesen  haben,  der,  nachdem  er  bereits  vertrocknet  war,  wieder 
aufs  neue  grünt  Um  die  mitleidigen  Gefühle,  von  denen  Pflanzen 
beseelt  sind,  zu  zeigen,  erzählen  die  Griechen,  daß  ein  Ulmenwald 
bei  den  ersten  Akkorden,  mit  denen  Orpheus'  Lyra  den  Tod  der 
Euridike  beklagt,  zu  treiben  beginnt.^)  Auch  die  Götter  des  Nordens 
hatten  eine  Menge  heiliger  Bäume,  nicht  zu  vergessen  der  berühmten 
Esche,  die  gleichbedeutend  mit  dem  Leben  der  Welt  ist,  und  auch 
von  Odin  wird  erzählt,  daß  er  in  einer  Nacht  Pflanzen  reifen  ließ: 

Ein  Kornfeld  ließ  da  Odins  Macht 

Wachsen  und  reifen  in  einer  Nacht  (Simrock,  42.  Kap.) 

So  kennt  die  Volksdichtung  in  fernen  Ländern  Bäume,  die  von  der 
Erde  oder  von  der  Unterwelt  zum  Himmel  ragen.  Bäume,  deren 
Zweige  sich  weit  über  die  Erde  breiten;  Bäume  mit  goldenen  Blättern, 
Wunderbäume  über  heiligen  Quellen,  Bäume,  die  im  Reiche  der 
Götter  grünen  und  von  denen  honigartige  Flüssigkeit  träufelt;  Bäume, 
an  die  das  Leben  der  Menschen  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
geknüpft  ist;  einen  Baum,  der  die  Erde  trägt,  oder  endlich  einen 
riesengroßen  Baum,  an  dem  eine  Schlange  hinabkriecht,  um  die 
Jungen  eines  Riesenvogels  zu  fressen,  der  sein  Nest  im  Wipfel  des 
Baumes  hat  Im  fünften  Buch  Mosis  (XVIII)  sieht  man,  wie  Aarons 
Stab  plötzlich  grünt  und  Mandeln  gibt;  fast  dasselbe  Abenteuer  wird 
dem  Gatten  der  hl.  Jungfrau  zugeschrieben  und  wurde  Ursache  für 
seine  Wahl  zum  Gemahl.    Beauvais  wiederholt  eine  alte  chrisfliche 


0  De  Oubematis  a.  a.  O.:  Orme. 
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L^;ende  (7.  Buch),  wenn  er  uns  erzählt,  wie  ein  Baum  sich  bis  zur 
Erde  neigt,  um  das  Jesuskind  zu  ehren,  und  die  Geschichte  vom  durch 
Jesus  Christus  zum  Zeichen  seiner  Macht  ausgetrockneten  Feigenbaum 
ist  leicht  darin  wiederzufinden  (Atatthäus  XXI,  18-22).    Aber  der 
in  der  Christenheit  berühmteste  Baum  ist  zweifellos  jener,  der  aus 
den  drei  Samenkörnern  entstand,  die  der  Engel  des  Herrn  einem  der 
Kinder  Adams  gab,  als  es  sich  an  die  Pforten  des  irdischen  Para- 
dieses stellte,   um  vom   Himmel  die  beim  Tode  seines  Vaters  er- 
wünschte Verzeihung  zu  erlangen.    Aus  diesen  drei  Samenkörnern 
entstanden  drei  Pflanzen,  die  sich  zu  einem  einzigen  Baume  ver- 
einigten, der  nach  vielen  Wechselfällen  zu  dem  Kreuze  wurde,  an 
dem  Gottes  Sohn  zur  Erlösung  des  Menschengeschlechtes  seinen 
Geist  aushauchte.     Darin  erkennen  wir  die  tiefsinnigste,  von  der 
religiösen  Fantasie  des  Mittelalters  zuü^e  geförderte  L^;ende.   End- 
lich wiederholt  sich  die  Legende  von  der  Mutter  Buddhas  noch  in 
Historia  de   nativitate  et   de   infantia  Salvatoris.^)      Hier 
neigt  sich  ein  Palmenbaum  vor  der  hl.  Jungfrau,  damit  sie  seine 
Früchte  pflücken  könne,  und  das  göttliche  Kind  segnet  die  Pflanze 
und  trägt  einen  ihrer  Zweige  gen  Himmel. 


XIX.  Die  unbeseelte  Materie. 

Der  unbeseelte  Stoff,  wiewohl  ohne  erkennbare  Lebensäußerung, 
gehorcht  dem  Willen  der  Heiligen  ganz  so  wie  die  vernunftbegabten 
Wesen.  Als  St  Mochua  (I.Jan.  Irland)  sich  auf  eine  Insel  begeben 
wollte,  gebot  er  dem  Lande,  sich  auszudehnen  und,  eine  sichere 
erhöhte  Brücke  bildend,  gehorchte  dieses.  Die  Tore  von  Paris 
öffnen  sich  von  selbst  vor  der  hl.  Genoveva  und  der  Altar  ihrer 
Kirche  bewegt  sich,  als  man  ihren  Leichnam  fortträgt  Gefangene 
flehen  zum  hl.  Gregorius  (4.  Jan.)  episcopus  lingonensis  um  Gnade 
und  der  seinen  Leichnam  bergende  Sarg  hält  von  selbst  an,  während 
sich  die  Handfesseln  lösen  und  die  Unglücklichen  freigeben.  Ohne 
von  jemandem  in  Bewegung  gesetzt  zu  werden,  läuten  die  Glocken 
zu  Ehren  des  deutschen  hl.  Erminoldus  (6.  Jan.  12.  Jahrh.),  und 
Gefangene  sehen  die  Türen  sich  öffnen  und  ihre  Ketten  fallen  durch 
die  mächtige  Fürsprache  des  Apostels  St.  Severinus  (8.  Jan.  5.  Jahrh.). 


*)  Thilo  XX,  chap.  de  ses  dvang.  apocriphes. 
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SL  Maraanus  von  Konstantinopel  (10.  Jan.  5.  Jahrh.)  fleht  Gott  an 
und  hebt  ganz  allein  Säulen  von  ungeheuerem  Gewicht,  und  die- 
selbe  Kraftidstung  vollbringt  der  hl.  Oonsaivus   Amaranthus  von 
Portugal  (13.  Jahrh.).    Dieser  Heilige  spielt  einem  Geizigen  folgen- 
den Streich :  Der  Mann  hatte  seiner  Frau  befohlen,  dem  Seligen  die 
dem  Gewicht  des  Briefe^  den  er  ihm  sandte,  entsprechende  Menge 
Goldes  am  geben.    Der  Heilige  läßt  den  Brief  wiegen  und  er  wird 
so  schwer  befunden,  daß  den  Geizigen  sein  gottloser  Scherz  gereut. 
Der  hl.  Kentigemus  von  Schottland  (13.  Jan.  6.  Jahrh.)  sieht  während 
seines  Gebetes  den  Boden  unter  sich  anschwellen.    Durch  die  In- 
brunst seines  Gebetes  vermag  er  das  schwerste  Kreuz  aufzurichten 
und  dem  Sande,  aus  dem  er  ein  anderes  Kreuz  formt,  befiehlt  er, 
hart  wie  Granit  zu  werden.     Eine  von  ihm  erbaute  Mühle  feiert 
vott'selbst  an  den  Festtagen.  Als  der  hl.  Jakobus  (16.  Jan.  5.  Jahrh.) 
einen  für  den  Bau  seiner  Kirche  bestimmten  Balken  zu  kurz  be- 
findet, befiehlt  er  ihm,  sich  zu  verlängern,  was  auf  der  Stelle  geschieht; 
der  hi.  Valerius  von  Sorrent  (7.  Jahrh.)  hält  einen  ungeheueren  Felsen, 
der  in  rasendem  Sturze  Menschen  und  Häuser  zu  zermalmen  droht, 
im  Fall  auf.     Der  französische  hl.  Furseus  (7.  Jahrh.)   befreit  nur 
durch  sein  Gebet  Gefangene  von  ihren  Ketten.     Der  französische 
Priester  St  Launomarus  (1 9.  Jan.  7.  Jahrh.)  öffnet  durch  die  Macht 
seines  Betens  die  Türen  eines  fest  verschlossenen  Tempels.     Der 
irisdie   hl.  Fechinus  (20.  Jan.   7.  Jahrh.)  gebietet  der  Erde,   einen 
seinen  Mönchen  hinderlichen  Riesenstein  zu  verschlingen.     Der  hl. 
Dominikus,  ein  italienischer  Abt  (22.  Jan.  11.  Jahrh.),  befiehlt  einer 
ungeheuer  großen  Mauer,   sich  vom  Kloster   hinwegzuheben,   und 
der  Träger  von  St.  Johannis',  des  belgischen  Bischofs,  Leiche  (27.  Jan. 
12.  Jahrh.)  empfindet  keine  Müdigkeit   Die  sei.  Margarete  von  Ungarn 
(28.  Jan.  13.  Jahrh.)  fleht,  da  sie  keinen  anderen  Ausweg  weiß,  um 
die  Abreise  eines  Mönches  zu  verhindern,  den  Himmel  um  Unter- 
stützung an  und   -  der  Wagen  geht  in  Trümmer.    Tags  darauf 
gebietet  sie  den  einzelnen  Stücken,  sich  zu  vereinigen  und  ohne  Hilfe 
eines  Schmiedes  ist  der  Wagen  wieder  heil  und  ganz.     Der  irische 
hl  Aidanus   flucht  einem  Stein  und  aus  Schmerz  zerbricht  dieser. 
Derselbe  Heilige  ebnet  dank  seiner  Frömmigkeit  den  Boden  und 
sdiüttet  einen  Sumpf  zu  (31.  Jan.  7.  Jahrh.).   Vor  der  hl.  Adelgundis 
(30.  Jan.)  öffnet  sich  eine  verschlossene  Tür  von  selbst,  und  die 
sdiottische  hl.  Brigitte  (1.  Febr.  6.  Jahrh.)  segnet  einen  Wagen,  so 
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daß  dieser  auch  ohne  Räder  fährt.   Sie  vermag  auch  ein  ungeheuer 
schweres  StQck  Holz   aufzuheben  und   blutiges  Fleisch  zu  tragen, 
ohne  sich  Kleider  und  Hände  zu  beschmutzen.     Ein   Mörder,  der, 
um  Buße  zu  tun,  sich  mit  Ketten  gefesselt  hat,  betet  am  Grabe  des 
hl.  Siegebertus,  Königs  von  Frankreich  (1.  Febr.  7.  jahrh.),  und  zum 
Zeichen,   daß  ihm  sein  Verbrechen  verziehen  worden,  fallen  seine 
Ketten.   Beim  Tode  der  hl.  Verdana  von  Toskana  läuten  die  Glocken 
von  selber  (13.  Jahrh.)   und   der  hl.  Cornelius  Centurion,   Bischof 
von  Palästina,  hindert  den  Einsturz  eines  Tempels,  außerdem  schließt 
sich  sein  Grab  von  selbst.      Ein  asiatischer  Märtyrer,  St  Blasius^ 
öffnet  durch  seine  Gebete  die  Türen  einer  Kirche  (3.  Jebr.),  und 
ein  Schiff,  das  niemand  leitet,  nimmt  den  Leichnam  des  hl.  Venantius 
auf  (4.  Febr.).     Ein  ähnliches  Wunder  wiederholt  sich   im   Leben 
des  französischen  hl.  Probatiiis  (9.  Jahrh.).    Durch  Beten  gesprengte 
Ketten   bilden  eines  der  Wunder  des  hl.  Rembertus  von  Hamburg 
(4.  Febr.  9.  Jahrh.)  und  der  heilige,  in  seinen  Taten  stets  so  wunder- 
bare Patridus  gebietet  einem  Weiher,  sich  woandershin  zu  begeben 
ifcum  habitaculis  et  habitatis  in  eo."    Der  hl.  Vedastus  schreibt  dem 
zum  Bau  seines  Klosters  notwendigen  Material   vor,  sich   zu  ver- 
mehren (6.  Febr.  6,  Jahrh.),  der  hl.  Fidelis,  ein  spanischer  Bischof, 
dringt  durch  geschlossene  Türen  (7.  Febr.  6.  Jahrh.)  und  der  nor- 
manische hl.  Cuthmannus  richtet  einen  Balken  gerade  (8.  Febr.).   Der 
französische  hl.  Licinius  öffnet  durch  Schwingen  des   Kreuzes  die 
Tore   eines   Gefängnisses   (13.  Febr.  6.  Jahrh.),   ein  Wunder,   das 
sich,   mit  geringen    Abweichungen,  auf  Verwendung   des   irischen 
hl.  Fintanus  (1 7.  Febr.  6.  Jahrh.)  wiederholt.   Ein  Priester,  den  man 
zum  Schafott  schleppt,   fleht  den  französischen    hl.  Eleutherius  an 
(20.  Febr.  6.  Jahrh.),  und  ohne  zu  erscheinen,  befreit  dieser  ihn  von 
seinen  Ketten.  Auch  der  französische  hl.  Angilbertus  betet,  als  er  eine 
zertrümmerte  Säule  sieht,  zum  Himmel  und  sofort  setzen  sich  die 
Stücke  zusammen  (18.  Febr.  5.  Jahrh.);  der  hl.  Conradus  Placentinus 
(1 9.  Febr.  1 4.  Jahrh.)  stürzt  eine  starke  Grundmauer,  und  ohne  daß 
sie  jemand  berührt,  läuten  die  Glocken  am  Todestage  der  heiligen 
Avertanus  und  Romaeus  von  Toskana  (25.  Febr.).    Der  Boden  hebt 
sich  unter  dem  Engländer  St.  David,  wie  um  eine  Kette  unter  seinen 
Füßen  zu  bilden  (1.  März  6.  Jahrh.),  und  die  Gebete  des  hl.  Api- 
anus sprengen  die  Ketten  eines  Büßers  (4.  März  8.  Jahrh.,  Italien). 
Andere  Glocken   läuten  zu  Ehren  des  französischen  hl.  Aemilianus 
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(10.  AUiz  7.  jahrh.)  und  der  irische  hl.  Möchaemocus  (13.  März 
7.  Jahrh.)  »arborem  caesam  verbo  erigit«.  Ein  anderer  Engländer, 
der  hL  Geraldus  »scopulum  piscatoribus  incommodum  comminuit'«, 
und  die  sd.  Mathilde  (14.  März  10.  Jahrh.)  befiehlt  den  Broten,  die 
sie  den  Annen  gibt,  trotz  der  ungeheueren  Entfernung  zu  denen 
zu  gehen,  für  die  sie  bestimmt  sind.  Das  Qebetbuch  des  hl.  Finianus 
folgt  ihm  von  selbst  (16.  März  6.  Jahrh.),  und  die  Äbtissin  von 
Flaiidem,  die  hl.  Eusebia  (7.  Jahrh.)  läßt  einen  für  eine  Kirche  be- 
sthnmten  Balken  sich  ausdehnen.  Der  hl.  Patricius  (17.  März  7.  Jahrh.) 
ridilet,  indem  er  ihn  s^[net,  einen  großen  schweren  Stein  in  die 
Höhe  und  baut  aus  Straßenkot  eine  Kirche  so  solid,  als  wenn  sie 
ans  Stein  wäre.  Er  zertrümmert  durch  das  Kreuzeszeichen  einen 
Fdsen  und  läßt  den  Erdboden  sich  erhöhen,  damit  er  ihm  als 
Brndce  diene.  Ein  Berg  stört  ihn  und  er  braucht  ihm  nur  zu 
sagen,  er  möge  sich  an  einen  anderen  Ort  begeben,  oder  dem  Boden, 
ihn  zu  verschlingen,  damit  er  verschwinde.  Um  einem  Hoizhacker 
geBllig  zu  sein,  befiehlt  er  den  Äxten,  das  Holz  zu  spalten,  ohne 
daß  sie  dafür  die  richtige  Form  haben.  Endlich  ist  unter  der  Zahl 
seiner  Wunder  auch  folgendes  »pulsa  cymbali  sui  tota  Hibernia 
exauditi  sunt«.  Der  hl.  Anseimus  befreit  durch  seine  Gebete  Ge- 
fangene, und  wie  in  ähnlichen  Fällen  öffnen  sich  auch  hier  die 
Türen,  die  Ketten  fallen  nieder  und  die  Wächter  schlafen  (18.  März 
11.  Jahrb.,  Italien).  Dasselbe  Wunder  wiederholt  sich  beim  hl.  Am- 
brosius  Sansedonius  (20.  März  1 3.  Jahrh.).  Der  sei.  Mauritius  von 
Ungiam  (14.  Jahrh.)  »januis  dausis  egressus  domo,  in  templo  dauso 
repertus  est«,  und  man  kann  annehmen,  daß  er  hindurchgeschritten 
ist,  ohne  sie  zu  sprengen.  Der  hl.  Endeus  bittet  einen  Engel,  eine 
Klippe  zu  zerstören  (21.  März  6.  Jahrh.,  Irland),  und  der  hl.  Fengar, 
glcichialls  ein  Ire,  deckt  das  Dach  eines  Hauses  nur  vermittels 
seines  Segens  (23.  März  5.  Jahrh.).  »Campanae  ultro  sonant"  zu  Ehren 
des  deutschen  hl.  Ludgerus  (26.  März  9.  Jahrh.)  und  die  Tore  einer 
Stadt  öffnen  sich  aus  eigenem  Antriebe  vor  dem  hl.  Secundus,  einem 
italienischen  Märtyrer  (30.  März).  Der  hl.  Regulus  »christianos 
captivos  foribus  carceris  ultro  apertis  liberaf  und  der  hl.  Nioetius 
(2.  April  6.  Jahrh.)  befreit  einen  Gefangenen,  der  sich  zu  ihm  ge- 
flüditet  hatte,  in  der  gleichen  Weise.  Der  hl.  Franz  von  Paula 
erneuert  in  einer  späteren  Epoche  die  Taten  seiner  Vorgänger.  Mit 
seinem  Stab  hält  er  einen  Felsen  im  Sturze  auf,  ebenso  wie  eine 
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Mauer,  die  ein  Kloster  zu  zertrömmern  droht,  befördert  ohne  die 
geringste  Anstrengung  Balken  und  starke  Grundmauern  und  befiehlt 
seinem  Bildnis,  sich  an  der  Wand  zu  befestigen,  »suam  imaginem 
in  pariete  delineatam  relinquit",  um  so  einem  seiner  Freunde  ein 
Andenken  zurückzulassen  (8.  April  1 5.  Jahrh.).  Geschlossene  Türen 
öffnen  sich  vor  der  hl.  Waldetrudis  von  Belgien  (9.  April  7.  Jahrb.) 
und  vor  dem  hl.  Macarius  zu  Antiochia  (10.  April  11.  Jahrb.).  Der 
hl.  Benediktus  von  Frankreich  (14.  April  12.  Jahrb.)  trägt  allein 
einen  kolossalen  Felsen,  und  der  irische  hl.  Rodanus  (15.  April 
7.  Jahrb.)  befiehlt  einem  in  den  Grund  gebohrten  Schiffe,  wieder 
an  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  kommen.  Das  Schiff  gehorcht 
und,  was  am  erstaunlichsten  ist,  eines  der  Königskinder,  dessen 
Verlust  alle  Welt  beklagte,  befindet  sich,  friedlich  schlafend,  auf  der 
Schiffsbrücke.  Der  sei.  Joachim  von  Siena  (16.  April  13.  Jahrh.) 
»cumulum  terrae  magnum  intra  brevissimum  tempum  transfert«  und 
der  irische  hl.  Lasreanus  (18.  April  7.  Jahrh.)  »vomerem  ligneum 
facit  praestare  vicem  ferrei".  Der  ungeheuere  Stein  auf  dem  Grabe 
des  belgischen  sei.  Bernhards  (19.  April  12.  Jahrh.)  läßt  sich  ohne 
irgendwelche  Anstrengung  von  der  Stelle  rücken,  und  der  hl.  Mar- 
cellinus von  Frankreich  (20.  April  4.  Jahrh.)  trägt  ohne  die  geringste 
Mühe  zermalmende  Gewichte.  Der  hl.  Theodorus  Siccota  von 
Galatien  (22.  April  6.  Jahrh.)  vollbringt  dasselbe  Wunder,  und  die 
französische  hl.  Opportuna  trägt  ganz  allein  einen  Toten. 

Das  einstürzende  Haus  hat  nicht  die  Macht,  den  sei.  Wolfheimus 
von  Köln  zu  zerschmettern;  der  sei.  Franziskus  zu  Fabriano  (14. Jahrh.) 
löst  ebenfalls  durch  Gebete  die  Fesseln  der  Gefangenen,  während  der 
hl.  Georgius  Megalo,  ein  Märtyrer  in  Palästina  (23.  April  3.  Jahrh.)  eine 
Granitsäule  weich  wie  Wachs  macht.  Ein  anderer  hl.  Georgius,  Schutz- 
patron von  Sardinien  (1 2.  Jahrh.)  teilt  einen  Berg  in  der  Mitte,  um 
sich  einen  Weg  zu  bahnen,  und  vor  einem  Mönch,  der  das  Grab  des 
hl.  Guilielmus  Firmatus  von  Frankreich  (24.  April  11.  Jahrh.)  besudit, 
der  auch  das  Verdienst,  Gefangene  zu  befreien,  besitzt,  öffnen  sich  die 
Tore  von  selber.  Der  hl.  Erconwaldus,  Bischof  von  London  (30.  April 
7.  Jahrb.),  verlängert  einen  Kirchenbalken  und  fährt  ganz  soi^os  in 
einem  Wagen  mit  nur  einem  Rade.  Der  sei.  Raymund  von  Capua 
erzählt  uns,  wie  die  hl.  Katharina  (s.  auch  Boll.  30.  April)  sich  auf 
Eier  setzt,  ohne  sie  zu  zerbrechen,  und  der  hl.  Majulus  von  Frank- 
reich (11.  Mai  10.  Jahrh.)  trocknet  kraft  seines  Gebetes  einen  Sumpf 
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Der  gallisdie  hl.  Ametor  (1.  Mai  6.  Jahrh.)  seinerseits  befreit 
Oebngene,  St  Arigius,  der  Bischof  zu  Oap,  öffnet  durch  sein  Gebet 
ciiie  verschlossene  Tür,  und  die  Glocken  des  dem  umbrischen 
U.  A]dd)nuidus  geweihten  Tempels  läuten  nicht,  da  sie  von  ihrem 
Platz  weggenommen  worden.  Der  irische  hl.  Comgallus  (10.  Mai 
6.  Jahrh.)  trägt  Milch  in  einem  Gefäß  ohne  Boden  und  verbietet 
der  FIfissigkeit  auszulaufen:  der  hl.  Germanus,  ein  französischer 
Bisdiof,  stoßt  mit  einem  Fußtritt  die  Mauern  eines  Schlosses  ein, 
um  Gefangene  daraus  zu  befreien,  die  Mauern  weichen  seiner  Ge- 
walt (2.  Mai  5.  Jahrh.),  und  der  sei.  Gr^or  von  Urbino  wird  durch 
Glocken  geehrt  »ultro  sonantes«  (3.  Mai  1 4.  Jahrh.).  Der  ens^ische 
U.  Johannes  Beverlacensis  (3.  Mai  8.  Jahrh.)  spaltet,  um  einem 
Prinzen  ein  Beispiel  seiner  Macht  zu  geben,  mit  einem  Schwerthieb 
emen  Stein;  die  französische  Königin  St  Ridrudis  (12.  Mai  7.  Jahrh.) 
befreit  einen  in  die  Gewalt  der  Sarazenen  gefallenen  Gefangenen, 
ein  Wunder,  das  sich  im  Leben  des  hl.  Dominikus  Calciatensis, 
eines  Spaniers  (11.  Jahrh.),  wiederholt  Die  Gefangenen,  die  sich 
ans  Grab  dieses  Heiligen  flüchten,  können  nicht  mit  Gewalt  davon 
entfernt  werden,  und  an  seinem  Namenstage  verweigert  eine  Mfihle 
zu  mahlen.  Am  Todestage  des  hl.  Genus  (26.  Mai  1 3.  Jahrh.,  Italien) 
lassen  die  Glocken  von  selbst  ihr  Totengeläute  erschallen  und  die 
an  der  Mauer  aufgehängte  Zither  des  irischen  hl.  Dunstan  läßt 
sQße  Harmonien  hören,  ohne  daß  sie  jemand  berührt  (19.  Mai 
10.  Jahrh.).  Das  »sacrarium"  öffnet  sich  vor  dem  die  Messe  lesenden 
hl  Austregesilius  (20.  Mai  6.  Jahrh.,  Gallien)  und  die  sei.  Columba 
von  Perugia  (15.  Jahrh.)  geht  aus  ihrem  Hause  durch  die  fest- 
verschlossene Tür.  In  den  Fioretti  des  hl.  Franziskus  liest  man, 
wie  die  hl.  Qara,  als  sie  vom  Teufel  verfolgt  wurde,  in  einen  Stein 
emdringt,  der,  um  ihr  einen  Schutz  zu  bieten,  ganz  weich  wird. 
Der  Bischof  von  Ronen,  der  hl.  Evodius,  sprengt  die  Ketten  der 
Gefangenen  (8.  Juli,  Fieur  des  Boll.,  6.  Jahrh.)  und  ein  vom  hl. 
jakobus  zu  Nisibin  verfluchter  Stein  zerschellt  von  selbst.  Reinalda, 
eine  französische  hl.  Jungfrau  dringt  in  eine  Kirche,  deren  Türen 
verschlossen  sind  und  die  Glocken  läuten  ihr  zu  Ehren  (16.  Juli 
7.  Jahrh.).  Der  piemontesische  sei.  Oddino  Barotti  (21.  Juli  14.  Jahrh.) 
braucht  einen  sehr  schweren,  im  Morast  steckenden  Wagen  nur  zu 
berühren,  damit  er  ihm  folge,  wohin  er  will,  und  die  Henkers- 
schwerter im  Martyrium  des  hl.  Pantaleone  von  Nicomedes  (27.  Juli 
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3.  Jahrh.)  werden  weich  wie  Kot,  ein  Wunder,  dem  wir  in  der 
Qesdiichte  der  MArtyrerqualen  immer  wieder  begegnen  werden.  Der 
englische  hl.  Samson  (28.  Juli  6.  Jahrh.)  bricht  ein  Rad  von  seinem 
Wagen,  befiehlt  ihm  aber,  wie  vorher  zu  fahren.  Der  irische 
hl.  Luanus  (4.  Aug.  6.  Jahrh.)  trägt  Flüssigkeiten  in  Gefäßen  ohne 
Boden  und  vergießt  nicht  einen  einzigen  Tropfen.  Der  hl.  Victricius, 
Erzbischof  von  Rouen  (7.  Aug.  4.  Jahrh.),  löst  durch  sein  Beten 
die  Fesseln  der  Gefangenen;  der  spanische  hl.  Laurentius  verlängert 
einen  Balken  (10.  Aug.  3.  Jahrh.)  und  vor  dem  Leichenzug  der 
hl.  Philomene,  einer  italienischen  Jungfrau  und  Märtyrerin,  öffnen 
und  verbreitem  sich  die  Straßen,  um  ihm  einen  Weg  zu  bahnen. 
Vor  dem  französischen  hl.  Aregius  (16.  Aug.  6.  Jahrh.)  erschließen 
sich  die  Türen  einer  Kirche;  der  hl.  Bernhard  von  Clairvaux 
(20.  Aug.  12.  Jahrh.)  befreit  seinen  Bruder  Andreas  aus  dem  Qe- 
fingnis  und  öffnet  alle  Tore  vor  ihm.  Die  Kirche  des  Bischofs 
von  Magdeburg,  des  hl.  Norbertus,  errichtet  sich  in  kurzer  Zeit  von 
selbst.  Der  französische  hl.  Bercharius  (16.  Okt.  7.  Jahrh.)  läßt  ein 
Bierfaß  offen,  das  Bier  wagt  aber  nicht  herauszufließen.  Das  Messer 
seines  Mörders  schwimmt  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  um 
das  Verbrechen  zu  entdecken.  Der  hl.  Chrysantus,  ein  römischer 
Märtyrer,  empfindet,  da  die  Gerten  weich  werden,  nicht  die  ihm 
damit  erteilten  Schläge,  und  der  Erzbischof  von  Paris,  der  hl.  Mar- 
cellus  (1.  Nov.  5.  Jahrh.),  hebt  ein  ungeheueres  Eisenstuck,  dessen 
Gewicht  er,  ohne  sich  zu  läuschen,  bestimmt,  mit  Leichtigkeit  in  die 
Höhe.  Derselbe  Heilige  befreit  kraft  seines  Gebetes  Gefangene. 
Der  hl.  Winocus  von  Veromholt  (6.  Nov.,  Fleur  des  BolL,  7.  Jahrh.) 
besitzt  einen  sich  von  selbst  drehenden  Mühlstein  und  der  irische 
hl.  Colombanus  (21.  Nov.,  Fleur  des  Boll.  6.  Jahrh.)  setzt  seine 
Freunde  dadurch  in  Erstaunen,  daß  er  ihnen  zeigt,  wie  das  Bier 
aus  einem  durchlöcherten  Gefäß  nicht  ausfließt.  Ein  den  Bitten  des 
hl.  Gregor  von  Asien  (21.  Nov.,  Fleur  des  Boll.,  3,  Jahrh.)  gehor- 
samer Stein  verläßt  vor  den  Augen  aller  Welt  den  Ort,  an  dem  er 
sich  befindet,  um  in  sehr  weite  Feme  tiberzusiedeln.  Das  Schiff, 
auf  dem  der  Leichnam  des  hl.  Gummarus  liegt,  fährt  von  selbst 
gegen  die  Strömung  (11.  Okt  8.  Jahrh.)  und  der  hl.  Thomas,  ein 
indischer  Apostel  (21.  Dez.,  Fleur  des  Boll.),  trägt  einen  ungeheueren 
Balken,  indem  er  ihn  an  seinem  Gürtel  befestigt.  Der  hl.  Medardus, 
Bischof  von  Noyon  (8.  Juni  6.  Jahrh.),  führt  ähnliche  Wunder  aus, 
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und  in  der  Hand  des  Kaisers,  der  den  hl.  Basilius  den  Großen  in 
die  Verbannung  schicken  will,  weigert  sich  die  Feder,  den  Befehl 
zu  unterzeichnen  (14.  Juni  3.  Jahrh.).  Ohne  eines  Führers  oder 
der  Pferde  zu  bedürfen,  fährt  ein  Wagen  den  Leichnam  des  Königs 
von  Ungarn,  des  hl.  Ladislaus,  zur  Qruft  (27.  Juni  11.  Jahrh.)  und 
der  hL  Maurilius,  Bischof  von  Angers,  befiehlt  einem  Stein,  einen 
entsetzlichen  Gestank  zu  verbreiten,  damit  das  Volk  sich  keinen 
Aussdiweifungen  hingebe  (13.  Sept.  5.  Jahrh.).  St.  Amatus  von 
Grenoble  (13.  Sept,  Fleur  des  Boll.,  7.  Jahrh.)  veriängert  einen  zum 
Bau  seiner  Kirche  bestimmten  Balken  und  hält  einen  seine  Zelle 
bedrohenden  Felsen  im  Sturz  auf.  Um  die  Sonntagsarbeit  zu  ver- 
hindern, gebietet  die  hl.  Notburga  einer  Sense,  schwebend  in  der 
Luft  zu  verharren  (14.  Sept  13.  Jahrh.,  Tirol),  und  die  hl.  Tekla, 
eme  Glückselige  des  Orients  (23.  Sept,  Fleur  des  Boll.,  1.  Jahrh.), 
bittet,  um  den  Liebeserklärungen  eines  jungen  Mannes  aus  dem 
Wege  zu  gehen,  einen  Felsen,  sich  zu  öffnen  und  sie  zu  schützen, 
was  nun  wirklich  geschieht  Der  hl.  Gerhard,  ein  Bischof  und 
Märtyrer,  veranlaßt  die  gegen  ihn  geschleuderten  Steine,  in  der  Luft 
hängen  zu  bleiben  (24.  Sept,  Fleur  des  Boll),  und  zu  Ehren  der 
hL  Justine  von  Padua  (7.  Okt  1.  Jahrh.)  läuten  die  Glocken  von 
sdbst  Das  en^egengesetzte  Wunder  findet  dank  der  Vermittlung 
des  hl.  Eligius,  Bischofs  von  Noyon,  statt  (1.  Dez.,  Fleur  des  Boll., 
7.  Jahrh«).  Ein  suspendierter  Priester  will  die  Glocken  läuten,  doch 
diese  weigern  seinem  Befehl  den  Gehorsam.  Die  hl.  Barbara,  eine 
toskanische  Jungfrau  (4.  Dez.,  Fleur  des  Boll.,  3.  Jahrh.),  flüchtet  vor 
der  Wut  ihres  Vaters  mitten  in  einen  Felsen  hinein,  und  der  hl. 
Nikolaus»  Erzbischof  in  Kleinasien  (6.  Dez.,  Voragine,  Fleur  des  Boll.), 
erhält  vom  Himmel  die  Gnade,  daß  seine  Ackergeräte  sich  nie  ab- 
nutzen. Der  hl.  Luanus  trägt  in  durchlöcherten  Gefäßen  Flüssig- 
keiten (4.  Aug.  6.  Jahrh.),  und  De  Copretus  (Vitae  patruum) 
dringt  durch  die  verschlossenen  Türen  einer  Kirche.  In  den  Marien- 
Icgienden*)  bemächtigt  sich  ein  Papst  des  Muttergottesbildes,  doch 
von  selber  kehrt  es  auf  seinen  Platz  zurück,  und  Passavanti  (Bd.  II, 
Nr.  9)  wiederholt  uns  das  Abenteuer  des  hl.  Hilarius,  den  der  Boden 
ehrt,  indem  er  sich  unter  ihm  erhöht,  um  den  Papst  und  die  Kar- 
dinäle, die  auf  hohen  Sesseln  saßen,  zu  beschämen.    In  den  Vitae 


>)  Mussafia  coli,  arsen.  S.  67,  Nr.  44. 


68       Toldo,  Leben  und  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.  XIX. 

patruum  liest  man  femer  noch,  daß  St  Pauls  Häuscheii  ganz  von 
selbst  ohne  Beihilfe  irgend  eines  Maurers  zustande  kommt  und  in 
der  historia  Lausiaca  wird  uns  versichert,  daß  der  Abt  Apollonius 
ein  Qewand  besaß,  das  sich  nie  abnutzte. 

Coincy  (1.  Buch)  schildert  uns  die  Legende  »du  cyerge 
qui  descendi  sus  la  viile  au  vieleceur  devant  l'ymage  Nostre 
Dame«.  Diese  Kerze,  die  wiederholt  vom  Altar  auf  die  Leier  des 
Oauklers  niedersteigt,  ist  ein  Pfand  himmlischer  Gnade.  In  dem- 
selben Werke  (Bd.  II)  b^egnen  wir  einem  Muttergottesbilde,  das, 
um  einen  ungläubigen  Heiden  zu  bekehren,  Milch  gibt,  und  in  dem 
Wunder  unserer  lieben  Frau  von  Sardenay  hindert  ein  Qnadenbild 
einen  Pilger  am  Hinausgehen.  Ein  Wunder,  das  einige  Berührungs- 
punkte mit  dem  eben  genannten  hat,  wird  in  dem  lydit  de  la  Borgoise 
de  Narbonne«  (s.  Jubinal,  Erzählungen,  Sprüche  usw.  Bd.  I)  be- 
richtet Danach  kann  ein  junger  Mann,  der  einen  Kelch  gestohlen 
hat,  welche  Anstrengungen  er  auch  mache,  nicht  aus  der  Kirche 
gehen,  und  in  derselben  Erzählung  treffen  wir  auf  Olocken,  die 
von  selbst  läuten.  Heisterbach  bietet  uns  eine  ganze  Sammlung 
solcher  Wunder.  Da  finden  wir  zuerst  das  Bild  der  hl.  Jungfrau, 
dem  der  Schweiß  ausbricht  (VII,  2),  dann  einer  Hostie,  die,  nachdem 
sie  zur  Erde  gefallen  ist  »lateris  illi  duritia  cessit,  ita  ut  circulus  et 
literae  in  illo  apparerent''  (IX,  14),  andere  bleiben  schwebend  in 
der  Luft  Ein  Stein  zerbröckelt  aus  eigenem  Antriebe  in  kleine 
Stücke,  um  einen  Schuldigen  zu  beschämen  (X,  55).  Marchant 
seinerseits  zeigt  uns  ähnliche  Wunder.  Ein  in  einen  Brunnen  hinunter- 
gestiegener junger  Mann  wird  plötzlich  von  einem  beträchtlichen 
Erdsturz  überrascht  Nach  drei  Tagen  findet  man  ihn  gesund  und 
wohlbehalten,  und  er  erzählt,  daß  die  hl.  Jungfrau  ihn  mit  einem 
Stein,  der  ihn  geschützt  hat,  bedeckt  habe  (XIII,  83).  In  dem,  im 
Zusammenhang  mit  den  Wundern  von  Marchant  herausgegebenen 
Kalender  (9.  Febr.)  finden  wir  das  Wunder  der  selbst  läutenden 
Olocken  und  das  von  »unserer  lieben  Frau  von  Nogent  sur  Seine« 
(1 9.  März),  deren  Standbild,  an  andere  Stelle  gebracht,  immer  wieder 
an  denselben  Platz  zurückkehrt.  Auch  dem  Abenteuer  des  hl.  Benedikt 
von  Clermont  aus  dem  Jahre  698  begegnen  wir  dort,  der,  um  der 
hl.  Jungfrau  Raum  zu  geben,  sich  gegen  einen  Stein  stützt,  der  ganz 
weich  wird,  damit  der  Heilige  in  ihn  eindringen  kann.  Die  Jung- 
frau  von  Clermont   (29.  Aug.),  deren  Bildnis  dem   hl.   Lukas  zu- 
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geschrid>en  wird,  läßt  sich  von  ihrem  Platz  nicht  fortbewegen.  Zu 
Ehren  »unserer  lieben  Frau  von  Puy  (9.  Sept)  läuten  die  Glocken 
von  selbst  und  die  Wölbung  der  Kirche  der  Jungfrau  von  der  Grotte 
in  Portugal  (1 4.  Nov.)  weitet  sich  von  selbst  damit  der  zelebrierende 
Priester  sich  darin  wohl  befinde.  Auf  spanischem  Boden  werden 
diese  Wunder  von  den  besten  Autoren  gefeiert,  wie  beispielsweise 
von  Beroeo  und  Calderon.  Letzterer  läßt  u.  a.  in  El  Magtco  pro- 
digioso  sich  bew^nende  und  die  Gegend  durchziehende  Berge  sehen. 

In  den  libri  miraculorum  de  Gregorius  Turoniensis 
(X,  594)  wird  erzählt,  daß  drei  Kinder  ungeheure  Säulen  aufrichten, 
und  Mussafia  (Marienlegenden  S.  45  ff.)  berichtet  nach  franzosischen 
Quelloi  die  Geschichte  von  der  hl.  Jungfrau,  deren  Bildnis  trotz 
aller  Hindemisse  an  seine  ursprüngliche  Stelle  zurückkehrt  Er 
bietet  uns  auch  die  Anekdote  von  der  einstürzenden  und  sich  selber 
wieder  aufrichtenden  Kirche  (S.  70)  und  weiterhin  wieder  von  un- 
geheuere Gewichte  hebenden  Kindern  (II.  Teil,  Mss.  de  Paris, 
12.  Jahrb.).  Wir  beg^inen  auch  einem  verwundeten  Ritter,  der 
zum  Himmel  fleht,  daß  die  Lanze  ohne  chirurgische  Hilfe  aus 
der  Wunde  herausgeht.  Bozon  zitiert  nach  Beda  (81.  Erzähl.)  das 
Abenteuer  eines  Gefangenen,  dessen  Bruder  ein  sehr  verdienstvoller 
Mönch  ist  Jedesmal  wenn  der  Geistliche  das  Hochamt  hält,  follen 
die  Ketten  des  Gefangenen  von  selbst.  Im  »livre  du  champ 
d'or'  von  Jean  le  Petit  ^)  wird  ein  gewisser  Herr  von  Basqueville 
erwähnt,  den  der  hl.  Leonhard  aus  den  Händen  seiner  Feinde,  die 
ihn  gefangen  hatten,  um  ihm  bei  lebendigem  Leibe  die  Haut  abzur 
ziehen,  befreite. 

Mehrere  dieser  Wunder  haben  schon  in  den  alten  Mythen  der 
arischen  Rasse  ihre  Vorgänger.  So  sieht  man  in  Indien  die  Gräber 
der  Heiligen  sich  von  selbst  öffnen*)  und  Riesen,  welche  Berge 
^»dten  (ebd.  S.  363).  Auch  sich  selber  aufrichtende  Denkmäler  und 
Gebäude  finden  wir  dort  (ebd.  S.  414)  und  im  Lotus  de  la 
bonne  loi  (Obers.  Bumouf  S.  115)  sehen  wir  Gebäude  in  kurzer 
Zeit,  ohne  menschliche  Mitarbeit  durch  den  Willen  Gottes  entstehen. 

Wenn  ein  Mensch  Ketten  trug,  so  hatte  man,  ob  er  schuldig 
oder  unschuldig  war,  nur  den  Namen  Bödhisattva-Mahäsattva  aus- 


0  Veföftoitlicht  von  Le  Verdier,   Paris  1896,   Romania   Bd.  XXV, 
^  Bomouf,  Introduction  ä  Thistoire  du  Bouddhisme  S.  350. 
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zusprechen,  um  seine  Fesseln  zu  sprengen  (ebd.  S.  262).  Vor  der 
Stimme  der  Qottheit  fallen  die  Ketten  der  Gefangenen,  wie  im 
Maitrakanyaka-Mittavinkada^)  zu  lesen  ist.  Dasselbe  Wunder 
veranlaßt  das  Einschreiten  Buddhas*)  und  man  b^egnet  ihm  wieder 
in  Tausend  und  Ein  Tag  (Obers.  Dominicis  1894,  S.  336). 
Es  gibt  Gegenstände,  die  sich  in  wunderbarer  Weise  vergrößern 
und  verkleinem,  oder  in  der  Luft  schweben  (ebd.  S.  270),  und  in 
den  nordischen  Sagen  treffen  wir  das  Schiff,  das  von  selbst  einen 
berühmten  Leichnam  befördert  (Simrock,  Deutsche  Mythologie  S.  292). 

Hier  findet  man  auch  eine  wunderbare  Mühle  (ebd.  S.  325), 
und  um  noch  einmal  auf  Indien  zu  kommen,  dort  ist  die  Materie 
so  empfindungsfähig,  daß,  wenn  Buddha  einen  Tempel  betritt,  alle 
Bildsäulen  sich  erheben,  um  ihn  zu  ehren  (Stuart,  La  legende  du 
Bouddha  S.  292).  Buddha  gibt  seinerseits  Beispiele  einer  ungewöhn- 
lichen Kraft,  indem  er  ohne  die  geringste  Anstrengung  enorme 
Gewichte  hebt,  wie  z.  B.  wenn  er  einen  Elefanten  umwirft  und  ihn 
in  der  Entfernung  einer  Kro^a  über  Gräben  und  Mauern  hinweg- 
schleudert (ebd.  S.  31 3).  Durch  übernatürliche  Macht  vermag  Buddha 
Leder,  auf  dem  er  gesessen,  bis  an  das  Meer  zu  verlängern  (fl.  le 
Däthävanqa,  Übers.  MilIou6  S.  338).  Er  kann  ein  Schiff  unbeweglich 
machen  (ebd.  S.  379),  sein  leuchtender  Zahn  durchfliegt,  von  Flammen 
umgeben,  frei  die  Luft  (ebd.  S.  354),  ja  er  ist  sogar  imstande,  sein 
strahlendes  Schattenbild  zurückzulassen  (ebd.  S.  434).  Die  Türen 
von  Buddhas  Haus  öffnen  sich  vor  dieser  erlauchten  Persönlichkeit 
von  selbst  (ebd.  S.  31 1),  geben,  ohne  daß  man  sie  öffnet,  den  Durch- 
gang für  Krishna  frei  (ebd.  S.  313).  Auch  die  Ketten  von  Lakshmana 
fallen  auf  wunderliche  Art,')  und  in  gleicher  Weise  läßt  göttliche 
Dazwischenkunft  die  Fesseln  von  (^unahgepa  sprengen  (ebd.  S  77). 

In  der  Wohnung  von  Buddhas  Vater  geben  Tambourine,  Lauten, 
Harfen,  Flöten,  Baßgeigen,  Zimbeln  und  alle  Instrumente  ohne  Aus- 
nahme, ohne  berührt  zu  werden,  süße  und  melodische  Töne  von 
sich.^)  In  demselben  Rgya  (S.  263)  finden  wir  von  selbst  tönende 
Glocken.  Der  göttliche  Wille  hält  den  den  Leichnam  Buddhas 
fahrenden  Wagen  auf  (ebd.  S.  317)  und  die  Bahre  des  Glückseligen 
kann  von  niemand  sonst,  als  von  den  von  Buddha  auserwählten 

')  Obers.  Feer,  Extrait  du  Journal  asiatique.  *)  S.  Revue  de  Thistoire 
des  religions.  1891.  S.  352.  *)  De  Gubematis,  Mythol.-zoolog.  S.  60. 
*)  S.  Rgya,  Obers.  Foucaux  S.  54. 
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Pmsofien  giehoben  werden.  Die  Haare,  die  sich  Buddha  abgeschnitten 
hat,  bleiben  schwebend  in  der  Luft,^)  und  die  Wurfscheibe,  die 
Mira  gegen  ihn  schleudert,  bleibt  auch  unbeweglich  in  der  Luft 
hängen  (ebd.  S.  79). 

Es  genügt,  einer  Schüssel  zu  befehlen,  daß  sie  sich  zu  Buddha 
begebe  und  sie  durchfiUirt  die  Luft  und  bietet  sich  dem  Munde  des 
Glödcseligen  dar  (ebd.  S.  153).  Die  Erde  öffnet  sich,  eine  Frau 
zu  versdilingen,  die  es  gewagt  hat,  den  Bodhisattva  zu  verleumden 
(ebd.  S.  179),  und  mehrere  seiner  Schüler  können  in  einem  engen 
Qäßdien,  das  sich  vor  ihnen  verbreitert,  nebeneinander  gehen 
(ebd.  S.  177). 

Im  Rgya  (S.  65)  sieht  man  Häuser  nach  der  Götter  Belieben 
den  Platz  ändern  und  im  Rädjatarangini  (Obers.  Troyer  S.  35) 
wird  von  einem  ungeheueren  Felsen  gesprochen,  der  ohne  die  ge- 
ringste Mühe  vor  der  Berührung  einer  hl.  Frau  weicht 

Ein  Bildnis  von  Amitäbha,  das  von  Indien  nach  Japan  gebracht 
worden  ist,  vollzieht  auf  eigenen  Antrieb,  unter  keinerlei  Hilfe,  eine 
lang^  Reise  nach  Japan.*) 

Eine  Franze  befestigt  sich  von  selbst  am  Mantel  von  Bhagavat  *) 
QMi  wird  mit  Kleidern  geboren,  die  mit  ihm  wachsen  (ebd.  S.  38). 
Ein  Schiff  wird  unbeweglich,  so  lange  man  nicht  ein  Opfer  beendet 
hat  und  geht  dann  von  selbst  weiter  (Feer-Maitrakanyaka  usw.).  Die 
von  der  Gottheit  angenommene  Opfergabe  geht  von  selbst  auf  ihr 
Ziel  los,  während  die  von  den  Göttern  abgelehnte  zu  Boden  fällt 
(Livre  des  1^.  21).  Bhagavat  hat  nur  den  Wunsch  nach  einem  Palast 
auszusprechen  und  dieser  steigt  sofort  aus  der  Erde  in  die  Höhe.^) 

In  den  Prairies  d'or  von  Magoudi  (Übers.  Barbier  usw. 
101,  105,  106,  108)  wird  von  einem  Felsen  erzählt,  der  sich  öffnet, 
eine  Höhle  sichtbar  werden  läßt  und  sich  bald  darauf  wieder  von 
selbst  sdiließt  In  derselben  Sammlung  wird  auch  berichtet,  daß 
die  Arche  Noah  sich  ganz  allein  aus  Babel  rettet  und  daß  David 
in  seinem  Sadc  drei  Steine  trug,  die  sich  zu  einem  einzigen  ver- 
einigten, womit  er  Goliath  tötete.  Zuletzt  erzählt  noch  Magoudi,  daß 
sich  das  Eisen  in  Davids  Händen  erweichte. 


9  S.  Kern,  Geschichte  des  Buddhismus  usw.,  Revue  de  Thistoire  des 
rdigions.  1882.  S.  69.  *)  Vgl.  Carlo  Puini,  I  sette  genii  della  Felidtä, 
Fhvnze  1872.  S.  S.  *)  S.  Leon  Feer,  Le  livre  des  cent  legendes,  Paris  1881. 
S.  20.       4)  Feer,  Comment  on  devient  Deva  S.  351.   Journal  Asiatique. 
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Im  Mahibhärata  (Obers.  Foucaux  S.  91)  gibt  Agni  Ardjouna 
Qandiva  unzerstörbare  Pfeile  und  der  Baum  Buddhas  kann  sich 
leicht  aufrichten  (De  Qubernatis,  Myth.  des  Plantes).  Die  Erde 
öffnet  sich  freiwillig,  um  einer  erlauchten  Persönlichkeit  einen  Wtg 
frei  zu  machen  (LdvSque,  Harivansa  S.  410).  Wenn  Prithu  schritt, 
sagt  der  Harivansa  (5.  Lekt.),  so  öffneten  sich  die  Berge,  um  ihm 
den  Weg  zu  bahnen,  und  ein  anderer  Berg  wird  klein  wie  ein 
»pied  de  chanvre«,  um  Crichna  zu  verpflichten  (ebd.  Lekt  I3l). 
Im  Kalevala  (Obers.  Leozun  le  Duc)  läßt  Luhi  eine  Klippe  aus 
dem  Meeresgrund  emporsteigen  und  die  Finnischen  Runen  er- 
zählen von  einer  kristallenen  Harfe,  die  von  selbst  spielte.^) 

In  der  griechischen  Mythologie  läßt  Jupiter  das  Pallasbild  vor 
einem  Zelt  auffinden,  wohin  eine  übematüriiche  Qewalt  es  getragen 
hat.  In  Minutia  wurde  behauptet,  daß  die  Keule  des  Herkules,  ob- 
wohl ganz  aus  Erz,  häufig  schwitzte.  Die  Maliarden  in  Thessalien 
verstanden,  Berge  zu  ebnen  (Lukanus,  6.  Buch,  S.  438).  Die  von 
Vulkan  geschmiedeten  Dreifüße  bewegen  sich  ohne  irgend  wessen 
Hilfe  und  begeben  sich  in  die  Götterversammlung,  und  vom  Gemahl 
der  Venus  wird  berichtet,  daß  er  Bildsäulen  geformt  hatte,  die 
redeten  und  ihm  bei  seinen  Arbeiten  halfen.  Die  Hausgötter,  die 
Aeneas  nach  Lavinia  brachte,  wollten  immer  in  dieser  Stadt  bleiben. 
Veif[ebens  versuchte  Askanius,  sie  nach  Alba  zu  tragen,  sie  kehrten 
immer  wieder  nach  Lavinia  zurück.  Man  weiß  auch,  daß  man  den 
Jupiter  Terminus  vom  Kapitol  nirgends  andershin  bringen  konnte, 
und  es  wird  erzählt,  daß,  als  Bacchus  des  Pentheus'  Gefangener 
war,  die  Türen  seines  Gefingnisses  sich  von  selbst  öffneten  und 
seine  Ketten  ebenso  fielen.  Nevius,  der  Augur,  hat  mit  Tarquinius 
Priskus  ein  sehr  bekanntes  Abenteuer.  Der  Fürst  erzählt,  um  des 
Wahrsagers  zu  spotten,  daß  er  von  einem  Rasiermesser  geträumt 
habe,  mit  dem  er  einen  Stein  spalten  könne  und  vor  seinen  Augen 
vollzieht  Nevius  das  Wunder.  Der  Steuermann  Acet  wird,  da  er 
gefangen  ist,  durch  göttliche  Fürsprache  befreit  und  seine  Ketten 
fallen  von  selbst,  und  auch  Odhins  Fesseln  lösen  sich  in  der  nor- 
dischen Mythologie  in  gleicher  Weise.  Eine  der  sporadischen  Inseln 
(Anaph?  -)  steigt  aus  dem  Boden  empor,  um  die  Argonauten  zu 
empfangen,  und  Thebens  Mauern  erheben  sich  bei  den  Tönen  von 


0  S.  Marmier,  Lettres  sur  l'Islande  S.  228. 
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Amphions  Lyra.  Die  Erde  verschlingt  auf  Neptuns  Befehl  einen 
der  delphischen  Tempel  und  der  Baumeister  des  Tempels  von 
^hesus^  da  er  nicht  weiß,  wie  er  einen  Stein  von  ungeheuerer 
OröBe  aufheben  soll,  empfiehlt  sich  nach  dem  Berichte  des  Plinius 
der  göttlichen  Gnade.  Diese  begeistert  ihn  wahrend  der  Nacht,  und 
am  Morgen  sieht  er  den  Stein,  der  sich  von  selbst  an  den  be- 
stimmten Ort  gelegt  hat 

Was  die  Fortschaffung  sehr  schwerer  Dinge  durch  schwache 
Mittel  anbelangt,  so  erinnern  wir  uns  der  Anekdote  von  der  Bildsäule 
des  Herkules  in  Erithrea  und  derjenigen  derCybele  in  Rom.  Im  ersten 
Falle  träumt  ein  Blinder,  daß  man  den  Koloß  leicht  zur  Erde  ziehen 
könnte,  wenn  die  Frauen  ein  Seil  aus  ihren  Haaren  flechten  würden. 
Thradens  Frauen  opfern  ihren  Haarschmuck  und  ohne  irgendwelche 
Mühe  wird  das  Bildwerk  fortgeschafft  Der  andere  Fall  veriäuft  fast 
ähnlich:  Gaudia,  eine  Vestalin,  die  man  mit  Unrecht  beschuldigte, 
ihr  Qdübde  gebrochen  zu  haben,  ließ,  da  sie  wußte,  daß  das  Schiff, 
m  dem  sich  das  Bildwerk  befand,  nicht  in  den  Tiber  gelangen 
konnte,  ein  Seil  an  das  Fahrzeug  binden  und  zog  es  so  zur  großen 
Bestürzung  ihrer  Verleumder  in  den  Fluß. 

Die  Bibel  umfaßt  einige,  den  erwähnten  Wundern  ähnliche 
Fälle.  So  weiß  man  z.  B.,  daß  die  Steine  den  Befehlen  Davids 
gehorchten  und  daß  Eisen  in  seinen  Händen  weich  wurde.  Das 
sdiwimmende  Eisen  und  das  Beil,  von  dem  wir  anderorts  gesprochen, 
spielen  auch  in  der  Bibel  eine  Rolle  (4.  Könige  VI,  1  -  7).  Eines 
der  Kinder  Elisas  ließ,  als  es  ein  dickes  Brett  durchschnitt,  das  Eisen 
seines  Beiles  ins  Wasser  fallen.  Elisa  schlug  ein  Stück  Holz  ab  und 
warf  es  ihm  nach;  das  Eisen  tauchte  darauf  sofort  mit  dem  Griff 
wieder  auf,  und  das  Kind  hatte  nur  die  Hand  danach  auszustrecken. 
Nach  den  Legenden  des  Talmud^)  war  eine  Harfe  über  Davids  Bett 
gehängt  und  gab  von  selbst  Klänge  von  sich.  Auch  die  Geschichte 
von  den  beiden  Bergen  ist  bekannt,  die  sich  aus  eigenem  Antrieb 
vereinigen,  um  die  Feinde  des  auserwählten  Volkes  zu  zermalmen, 
und  jener  Berge,  die  vor  der  Arche  Noahs  platt  werden.  In  den 
Apokryphen*)  liest  man,  daß  ein  Berg  sich  auftut,  um  den  von 
Herodes  verfolgten  hl.  Johannes  und  seine  Mutter  zu  schützen.    Das 


0  Vgl.  Castelli,  Icgg.  talmudiche,  Pisa  1869,  S.  79,  183.         «)  Siehe 
Tbdiendorf,  Evangelium  Jakobi,  22.  Kap. 
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Jesuskind  trägt  gleichfalls  Wasser  in  seinem  Mantel,  ohne  naB  zu 
werden  »collisa  hydria  matri  aquam  affert  in  pallio«. 

Im  Evangelium  infantiae  Salvatoris  (s.  Thilo,  Codex  usw.) 
liest  man,  daß  die  tönernen  Sperlinge,  die  das  Jesuskind  zu  seinem 
Vergnügen  herstellt,  wirkliche,  fliegende  und  singende  Sperlinge 
werden  (36.  Kap.).  Jesus  läßt  das  Holz,  dessen  Josef  für  seine 
Tischlerarbeiten  bedarf,  zu-  oder  abnehmen.  Es  genügt,  wenn  er 
zu  seinem  göttlichen  Kinde  sagt:  bitte,  verlängere  mir  diesen  Balken, 
und  sofort  dehnt  sich  der  Balken  (38.  Kap.).  Zur  Verzweiflung 
eines  Färbers  wirft  Jesus  die  Tücher,  denen  jener  verschiedene 
Farben  geben  wollte,  in  einen  mit  nur  einer  Farbe  gefüllten  Bottich; 
doch  der  Schmerz  verwandelt  sich  in  Freude,  als  der  Heiland  sie 
in  den  mannigfoltigen,  von  dem  Färber  gewünschten  Farben  heraus- 
zieht (37.  Kap.).  Im  Evangelium  Nicodemi  (ebd.  1.  Kap.)  liest 
man,  als  Jesus  vor  Pilatus  hintritt:  »Ingresso  autem  Jesu  et  signiferis 
ferentibus  Signa,  curvata  sunt  capita  signorum  ex  se  et  adoraverunt 
Jesum.«  Josef  von  Arimathia  wird  nach  dem  Tode  Jesu  Christi 
aus  dem  Qefängnis,  in  das  er  gebracht  worden  war,  auf  wunderbare 
Weise  befreit. 

Eine  gereimte,  von  Q.  Paris  und  A.  Bos  herausgegebene  Über- 
setzung des  Evangelium  Nicodemi  ^)  schildert  das  Erstaunen  der 
Kerkermeister,  welche: 

»L'us  ovr^nt,  dedenz  l'unt  quis; 
Ne  trov^ent  neent  dedenz.« 

und  deren  Verwunderung  um  so  größer  war,  da  die  Tür  ver- 
schlossen war. 


■)  Vgl.  Soci^6  des  anciens  textes  fran^ais,  1885.  Trois  versions  rim^ 
de  TEvangile  de  Nicod^me.    S.  29  f. 


Historische  und  poetische  Chronologie      L/ 
bei  Grimmelshausen. 

Von 
Richard  Maria  Werner  (Lemberg). 


Einleitang. 

Die  nachfolgende  Untersuchung  hatte  keineswegs  einem  ästhe- 
tischen Problem  gegohen,  wenn  auch  im  Verlaufe  der  Arbeit  dies 
Ziel  erreicht  wurde.  Mein  Ausgangspunkt  war  ein  ganz  anderer. 
Ehie  neuerliche  Lektüre  des  nSimpiicissimus''  erregte  den  Gedanken 
in  mir,  daß  wir  es  nicht  so  sehr  mit  einem  Romane,  als  mit  wirk- 
lichen Memoiren  zu  tun  hätten;  es  reizte  mich,  die  Identität  des 
Simplex  und  Qrimmelshausens  zu  erwägen,  um  womöglich  auf  dem 
Wege  der  Methode,  die  wir  bei  älteren  Literaturepochen  anwenden, 
einen  biographischen  Ertrag  für  den  Dichter  zu  gewinnen.  Der 
Roman  machte  mir  beim  wiederholten  Lesen  den  Eindruck  fester 
Geschlossenheit  in  allen  tatsächlichen  Partien,  die  Anmerkungen  in 
der  Ausgabe  von  Kurz  schienen  mich  in  dieser  Meinung  nur  zu 
bestärken  und  so  hoffte  ich,  der  Nachweis  einer  Identität  von  Roman- 
heiden und  Romandichtem  müsse  mir  glücken.  Als  Vorstudie  schien 
CS  mir  wichtig,  das  historische  Material  rein  herauszuarbeiten,  um 
so  die  festen  Daten  zu  gewinnen  und  mit  den  wenigen  aus  Qrimmels- 
bausens  Leben  bekannten  zu  vergleichen.  Vieles  stimmte  zu  einer 
festen  Zeitreihe,  dann  aber  stellten  sich  Beobachtungen  ein,  die  alle 
früheren  Voraussetzungen  «über  den  Haufen  warfen.  Die  anderen 
simplizianisdien  und  nichtsimplizianischen  Schriften  Qrimmelshausens 
wurden  nun  gleichfalls  untersucht  und  es  ergab  sich  für  ein  an- 
scheinend ganz  realistisches  Werk  das,  was  wir  nach  anderen  Beo- 
badihingen  für  jedes  Kunstwerk  anzunehmen  haben:  Idealität  der  Zeit. 

Bekanntlich  hat  Otto  Ludwig  in  seinen  Shakespeare- Studien 
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(Sterns  Ausgabe  V,  S.  109  f.)  für  Shakespeares  Drama  diese  Idealität 
von  Zeit  und  Ort  betont  und  trotzdem  ausgesprochen:  »Dem  Qe- 
mute  und  der  Fantasie  ist  die  Handlung  eine  ununterbrochene''. 
Shakespeare,  so  erfahren  wir,  hat  es  mit  der  Zeit  leicht  genommen, 
in  einer  Szene  viel  mehr  geschehen  lassen,  als  möglich  ist,  er  hat 
(vgl.  S.  211)  im  Lear  eine  doppelte  Zeitrechnung:  für  die  Fantasie 
und  für  den  Verstand,  dort  Illusion,  hier  wahre  Zeitrechnung  ge- 
boten, er  hat  im  Richard  IIL  (S.  219ff.)  die  Namhaftmachung  der 
Zeit  konsequent  vermieden,  er  erwähnt  absichtlich  (S.  473)  die 
Individualität  von  Ort  und  Zeit  Alles  das  bezieht  sich  nur  auf  das 
Shakespearesche  Drama.  Die  Zeitfrage  spielt  aber  in  der  höheren 
Kritik  des  Epos  eine  große  Rolle,  bei  den  Nibelungen,  dem  Beowulf, 
Homer,  Chaucer  sind  von  der  Zeit  her  wichtige  Kriterien  genommen 
worden.  Als  Hebbel  am  3.  März  1860  einen  Vortrag  von  Bonitz 
«wider  die  Einheit  des  Homer«  hörte,  bemerkte  er  im  Tagebuch 
(IV  N.  5788),  so  vortrefflich  er  war,  habe  er  doch  auf  dem  voll- 
kommensten Mißverständnis  der  Kunst  beruht  und  zu  Beweisen  ge- 
griffen, «die  z.  B.  aus  den  Kategorieen  von  Zeit  und  Raum  her- 
genommen waren«.  Hebbel  fügt  theoretisch  hinzu:  »der  erste  Akt 
der  Kunst  ist  eben  die  vollständige  Negation  der  realen  Welt,  in 
dem  Sinne  nämlich,  daß  sie  sich  von  der  jetzt  zufällig  vorhandenen 
Erscheinungsreihe,  worin  das  Universum  hervortritt,  trennt  und  auf 
den  Urgrund,  aus  dem  sich  eine  ganz  andere  Kette  hervorspinnen 
kann,  wie  sie  sich  historisch  nachweisbar  schon  daraus  hervor- 
gesponnen hat,  zurüd^ht.«  Hier  hat  Hebbel  also  vor  allem  die 
Epik  im  Sinn. 

Aus  der  nachfolgenden  Untersuchung  wird  sich  ergeben,  daß 
Orimmelshausens  Romane  für  die  Fantasie  eine  ununterbrochene 
Handlung  bieten,  wenn  auch  die  historische  Chronolc^e  Sprünge 
über  größere  Zeiträume,  Zusammenpressung  reichen  Stoffes  in  ver- 
hältnismäßig kurze  Zeitspannen,  dann  wieder  Stoffmangel  im  Hinblick 
auf  die  tatsächlich  anzunehmende  Zeitdauer  ergibt  Die  Romane 
machen  für  die  Fantasie  den  Eindruck  wirklicher  Geschichte,  trotzdem 
der  nachprüfende  Verstand  auf  Lücken,  Widersprüche  und  In- 
kongruenz hinweisen  kann.  Der  Nachweis  gewinnt  vielleicht  da- 
durch noch  größere  Bedeutung,  daß  manche  Übereinstimmungen 
zwischen  Grimmeishausens  Romanen  und  dem  Wortlaut  im  »Theatrum 
Europeum«'   auf  eine  Benutzung  historischer  Quellen,  wohl  haupt- 
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sächlich  Flugblätter,  hinführt  Da  diese  Frage,  soviel  mir  bekannt 
ist,  überhaupt  noch  nicht  aufgeworfen  wurde,  mache  ich  besonders 
darauf  aufmerksam. 

Unabhängig  blieb  meine  Untersuchung  auch  von  dem  außer- 
ordentlich wichtigen  und  ergebnisreichen  Aufsatze  von  Th.  Zielinski 
im  »Philologus'  (Suppl.  VIII,  3)  über  »die  Behandlung  gleichzeitiger 
Ereignisse  im  antiken  Epos«,  besonders  in  den  homerischen  Oe- 
dichten;  ich  lernte  die  leider  noch  nicht  abgeschlossene  Arbeit  erst 
kennen,  als  die  meine  schon  vollendet  war,  was  im  Winter  1 904— 1 905 
geschah;  die  »Gleichzeitigkeit«  in  den  drei  Hauptromanen  Orimmels- 
hausens  gehört  auf  ein  anderes  Blatt  und  kann  daher  auch  nicht 
mit  Zielinskis  graphischen  Darstellungen  wiedergegeben  werden. 

Hoffentlich  wendet  man  meinem  Versuche  nicht  ein,  daß  sein 
Umfang  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  seinem  Resultate  stehe;  es  ließ 
sich  nur  mit  dem  Aufgebot  des  ganzen  zugänglichen  Materials  der 
Nachweis  erbringen,  daß  historische  und  poetische  Chronologie  zwei 
grundverschiedene  Erscheinungen  sind.  Leider  standen  mir  Quellen 
an  Flugschriften  usw.,  wie  sie  z.  B.  in  Berlin  oder  Qöttingen  vor- 
handen sind,  hier  gar  nicht  zur  Verfügung,  ich  mußte  mich  auf  das 
»Theatrum  Europeum«  und  moderne  Geschichtswerke  beschränken, 
was  der  Bestand  einer  verhältnismäßig  jungen  Bibliothek  wie  der 
Lemberger  erklärt  Dem  zum  Trotz  wird  man  nichts  Wichtiges 
und  für  die  ganze  Frage  Entscheidendes  vermissen. 

Qrimmelshausens  Biographie  scheint,  nach  dem  » Bilderatlas« 
zu  beurteilen,  Könneke  genauer  als  alle  bisherigen  Forscher  zu 
kennen;  doch  verlautet  nicht,  daß  er  seine  Resultate  bald  allgemein 
zugänglich  machen  werde. 

I.  Simplidtts  Simplidssimna. 
„Die  zweyie  Nackt  hernach,  als  die  blutige  Schlacht  vor  Höchst 
veriorm  warde'%  kommt  des  Simplicius  Vater  Samuel  Freiherr 
von  Fuchsheim  zum  Pfarrer  (I,  75),  also  am  22./ 12.  Juni  1622,  denn 
am  20./10.  fand  die  genannte  Schlacht  statt  Der  Knän  erzählt 
später  (II,  38)  vom  Simplicius:  „der  Mannsfelder  Kn^  hat  mir  ihn 
besdiert,  und  die  Nördlinger  Schlacht  hat  mir  ihn  wieder  genommen'*. 
Auch  für  die  Geburt  des  Simplicius  ergibt  sich  demnach  als  wich- 
tiges Datum  die  Schlacht  bei  Höchst,  denn  der  Knän  berichtet: 
,Als  der  Mannsfelder  bey  Höchst  die  Schlacht  verlor,  zerstreaete  sich 
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sün  flüchtig  Vokk  weit  und  breit  herum . . .  Vid kamen  in  Spessart, .  /' 
Damals  gelangt  Simplicii  Mutter,  die  „Welschf*  spricht,  gleichfalls 
nach  dem  Spessart,  wird  vom  Knän  gefunden,  in  sein  Haus  gebracht 
un4  genest  dort  sofort  eines  Knaben,  der  getauft  und  nach  seinem 
Paten,  dem  Knän,  Melchior  genannt  wird;  die  Frau  stirbt  unmittel- 
bar darauf.  Für  Simplidi  Geburt  ergibt  sich  demnach  ein  Junitag 
des  Jahres  1 622  als  Datum,  bald  nach  dem  1 0./20.  Juni.  Er  wächst 
im  Spessart  beim  Knän  und  der  Meuder  auf,  ohne  Unterricht  zu 
erhalten,  wird  Sau-,  Ziegen-,  endlich  Schafhirt  und  lebt  solange 
ruhig,  bis  ein  Trupp  „Courassirer^*  erscheint  und  das  Haus  des 
Knäns  verwüstet;  er  flieht  von  dannen  in  den  Wald  und  gelangt 
endlich  zum  Einsiedler.  Das  Datum  dieser  Flucht  ist  nicht  an- 
g^eben;  allerdings  sagt  der  Knän:  „die  Ndrdiinger Scklachf'  habe 
ihm  den  Simplicius  wieder  genommen  (II,  38),  aber  das  ist  nicht  so 
zu  verstehen,  als  sei  nach  der  Schlacht  bei  Nördlingen  der  Überfall 
auf  den  Knän  und  die  Flucht  des  Simplicius  erfolgt.  Diese  Schlacht 
fiel  am  6.  September  1634  vor,  damals  wäre  demnach  Simplicius 
etwas  über  12  Jahre  gewesen;  wir  erfahren  aber  aus  der  weiteren 
Qeschichte,  daß  dies  unmöglich  sei,  wie  sich  aus  folgenden  Tat- 
sachen eiigibt:  Beim  Einsiedler  bleibt  Simplicius  bis  zu  dessen  Tode, 
der  etwa  zwei  Jahre  nach  seiner  Ankunft  erfolgt  (I,  39),  dann  führt 
er  noch  etwas  länger  als  ein  halbes  Jahr  allein  das  Einsiedlerleben 
weiter;  da  wird  er  überfallen,  zieht  fort,  drei  Tage  später  ist  er 
,/fhnweit  Oeinkausen"  auf  freiem  Feld  (63,  30),  wo  er  sich  an  den 
vollen  Garben  erquickt,  „welche  die  Bauern,  weil  sie  nach  der  neun- 
hafften  Schlacht  vor  Nördlingen  verjagt  worden,  .  . .  nicht  einflUiren 
können**  (63,  33).  Wir  befinden  uns  also  jetzt  erst  im  Hert>st  1634; 
darum  kann  der  zitierte  Ausspruch  des  Knäns  nur  meinen,  die  Nörd- 
linger  Schlacht  habe  den  Simplicius  ganz  aus  seiner  Nähe  geführt, 
und  die  Flucht  aus  dem  verbrannten  Hause  des  Knän  erfolgte  zwei- 
einhalb Jahre  früher,  beiläufig  im  März  1632,  da  Simplicius  noch 
nicht  ganz  zehnjährig  ist.  Allerdings  fällt  ein  Detail  in  der  Be- 
schreibung der  Flucht  auf:  Simplicius  hört  „das  Gesang  der  Nach- 
tigallen"  (23,  23),  was  für  den  März  merkwürdig  wäre,  wenn  die 
recht  unklare  Stelle  nicht  auch  eine  andere  Auslegung  zuließe.  Drei 
Wochen  ungefähr  ist  er  beim  Einsiedet  zur  Probe,  in  welcher  Zeit 
„eben  5.  Qeriraud  mit  den  Qärtnem  zu  Feld  lag**  (34,  18);  St  Oer- 
traudstag,  der  1 7.  März,  beginnt  die  Feld-  und  Gartenarbeit,  darnach 
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traf  Simplidus  wirklich  im  März  u.  z.  des  Jahres  1632  beim  Ein- 
siedler ein.  Zwei  Jahre  später  stirbt  dieser,  nachdem  er  sich  selbst 
ein  Grab  gq;Faben  hat,  im  Frühjahr  1634,  wie  sich  aus  dem  Fol- 
genden ergibt  und  aus  dem  Beginn  der  Gartenarbeit  (42,  3).  „Über 
dlidie  Tagtf  nach  meines . . .  Einsidek  Ableiben^'  (45, 23)  geht  Simplidus 
zn  dem  Pbrrer,  mit  dem  auch  der  Einsiedel  immer  wieder  zusammen- 
kam, und  fragt  ihn  um  Rat;  dieser  warnt  ihn  vor  dem  Einsiedler- 
idien,  trotzdem  tut  Simplicius  „den  gantzen  Sommer . . .,  was  ein 
pommer  Monadias  thun  soW*  (46,  3).  Aber  die  „scharffe  Winters- 
käUe  Ufsehie  die  innerliche  Hiizef^  so  daß  er  sich  wieder  zu  dem 
Pbner  begibt,  dort  hausen  aber  gerade  „Reuter**  und  haben  auch 
den  Pforrer  gefangen,  so  daß  dem  Simplidus  alle  Lust  am  Welt- 
icben  vergeht  und  er  nun  erst  recht  ein  Waldbruder  werden  will. 
ttDen  andern  Tag,  nachdem  obgemettes  Dorff  geplündert  and  ver- 
bntnt  worden**  (48,  14),  umringen  ihn  40  oder  SO  „Mußquetierer** ; 
um  sie  los  zu  werden,  führt  er  sie  auf  dem  Weg  zu  jenem  Dorf, 
dem  dnzigen,  den  er  kennt  (49,  6).  Nachdem  ^r  Oräuelszenen  ge- 
sehen hat,  kehrt  er  in  seine  Hütte  zurück,  findet  aber,  „daß  mein 
Feanettg  and  ganisLer  Haußrath  samt  allem  Vorrath  an  meinen 
armseligen  Essenspeisen,  die  ich  den  Sommer  hindurch  in  meinem 
Garten  erzogen,  und  auff  kunfftigen  Winter  vor  mein  Maul  ersparet 
hatte,  miteinander  fort  war**  (52,  24).  Der  Winter  hat  also  noch 
nicht  lange  begonnen,  es  ist  aber  schon  kalt  (48,  13  und  53,  19); 
im  Walde  zu  bleiben  ist  ihm  bei  dem  Mangel  aller  Vorräte  un- 
möglich, zudem  findet  er  das  Brieflein  des  Einsiedlers  mit  dem  Rat, 
„ßlstnUd  aus  dem  Waldf*  zu  ziehen  (63,  15),  darum  geht  er  fort, 
„zween  Tagef*,  ohne  jemanden  zu  treffen  oder  anderes  als  Buchen 
zu  genießen;  am  dritten  Tag  befindet  er  sich  „ohnweit  Gelnhausen**; 
seit  dem  Tode  des  Einsiedlers  ist  etwas  über  ein  halbes  Jahr  verstrichen 
(39,  5),  wir  sind  also  etwa  im  November  1 634.  Vor  Gelnhausen 
erquidct  er  sich  am  nicht  eingeführten  Weizen  und  macht  sich  ein 
Naditlager  in  eine  der  Garben,  „weU  es  grausam  kcUt^)  war**  (64,  3). 
Am  vierten  Tage  betritt  er  Gelnhausen,  findet  es  aber  von  Lebenden 
verlassen  und  nur  von  Leichen  erfüllt,  er  vernimmt  kurz  hernach, 
„daß  die  Kßiserlidie    Völcker  etliche  Weymarische  daselbst  aber- 


')  Der  ungewöhnlichen  Kälte  während  dieses  Winters  gedenkt  Theatr. 
Europ.  in,  599  b. 
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rumpeW*  (64,  19)  und  zwar  die  Nacht  vorher  (68,  14);  das  kann  sich 
nach  dem  Theatrum  Europeum  III,  394  b  auf  die  Zeit  um  den 
14.  Dezember  1634  beziehen  (vgl.  auch  III,  402a). 

Noch  am  selben  Tage  kommt  Simplicius  nach  Hanau  (S.  64), 
am  folgenden  Tage  sagt  ihm  sein  Pfarrer  (75,  14):  „Dfc  xweyie 
Nackt  hernach,  als  die  blutige  Schlackt  vor  Höchst  verbohren  worden*^, 
sei  der  Schwager  des  jetzigen  Gouverneurs  von  Hanau,  der  nach- 
malige Einsiedler,  zu  ihm  „in  den  Spessartf*  gekommen  und  für 
den  Mannsfelder  selbst  gehalten  worden.  Der  Pfarrer  berichtet 
weiter  (77,  11):  „Nachdem  nun  neulich  die  ScUacht  von  NördUngtn 
verloren,  und  ich,  wie  du  weist,  rein  ausgeplündert  und  zugieick 
Übel  beschädig  worden,  habe  ich  mich  hieher  in  Sicherheit  ge- 
bracht, weil  ich  ohn  das  schon  meine  beste  Sachen  hier  hatte'^. 
Bald  nach  der  Nördlinger  Schlacht  ist  der  Pfarrer  verwundet  worden 
und  hat  sich  dann  nach  Hanau  begeben,  wo  nun  schon  Ramsay 
Gouverneur  ist  (79,  30);  Hanau  ist  „blocquut*  (78,  24),  die  Zeit 
„klemm*^  so  daß  besonders  die  Flüchtlinge  in  dieser  Stadt  „die 
angefrome  Räbschälen  auf  der  Gassen  .  .  *  nicht  verschmäheten*' 
(78,  26),  was  auf  den  Winter  verweist.  Nun  erfahren  wir  aus  der 
Geschichte  (vgl.  B.  Poten,  ADB.  27,  220ff.  nach  R.  Wille  »Hanau 
im  dreißigjährigen  Kriege«  1886),  daß  der  schöne  oder  schwarze 
Jakob  Freiherr  von  Ramsay,  ein  gebomer  Schotte,  »vier  Tage  nach 
der  Nördlinger  Schlacht«  durch  Herzog  Bernhard  von  Weimar  zum 
Gouverneur  von  Hanau  ernannt  wurde  und  am  2.  Oktober  1634, 
damals  45jährig,  an  der  Spitze  der  schwedischen  und  hessischen 
Truppen  dort  einrückte;  sofort  traf  er  Vorkehrungen  gegen  die  Be- 
lagerung, erste  Hälfte  Dezember  kam  es  schon  zu  einer  größeren 
Unternehmung.  Merkwürdig  wird  immer  bleiben,  daß  Grimmeis- 
hausen eine  so  bekannte  Persönlichkeit,  wie  Ramsay  war,  zum  Oheim 
seines  Simplicius  machte,  ohne  fürchten  zu  müssen,  daß  er  dadurch 
Anstoß  errege;  freilich  war  Ramsay  schon  am  29.  Juni  1639  zu 
Dillingen  gestorben,  aber  eine  so  positive  Angabe  bleibt  auffallend. 
Trotzdem  dürfte  nicht  etwas  mehr  dahinter  stecken  und  Grimmeis- 
hausen nicht  wirklich  Beziehungen  zu  Ramsay  gehabt  haben.  Wir  wissen 
zwar  jetzt,  daß  es  ein  altes  adeliges  Geschlecht  der  Grimmeishausen  in 
Gelnhausen  gab  (vgl.  Zs.  für  deutsches  Altertum  26,  287  ff.),  aber  etwas 
anderes  spricht  dagegen.  Es  muß  nämlich  ein  Widerspruch  hervor- 
gehoben werden,  der  sich  zwischen  Roman  und  Geschichte  findet: 
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Grimmelshausen  erzählt  (79,  26)  vom  Mittagessen  bei  Ramsay  am  Tage 
nadi  SimpUdi  Ankunft  in  Hanau:  ,jyer  Gouverneur  fragie,  ob  sein 
seeL  Sckwager  —  der  Einsiedler  —  nicht  gewußt  hätte,  daß  er  der  Zeit 
in  Hanau  commandire?  JreyUM,  antwortete  der  Pfarrer,  ,ich  hab 
es  ihm  selbst  gesagt  Er  hat  es  aber  (zwar  mit  einem  frölUhen 
Gesidä  und  kleinem  Ladieln^  so  kaltsinnig  angehört,  als  ob  er 
niemals  keinen  Ramsay  gekaut  hatt^  ".  Da  Ramsay  erst  am  1 0.  Sep- 
tember 1634  zum  Gouverneur  von  Hanau  ernannt  wurde,  müßte 
der  Einsiedler  bis  über  den  2.  Oktober  1634  gelebt  haben,  oder 
weil  er  im  Frühjahr  starb,  müßte  der  Tod  erst  1635  stattgehabt 
haben;  dann  aber  geraten  wir  mit  allen  anderen  Angaben  in  Kon- 
flikt und  so  muß  zugestanden  werden,  daß  hier  Grimmeishausen 
eine  historisch  unmögliche  Voraussetzung  macht,  oder  vielmehr  über 
das  Datum  von  Ramsays  Ernennung  zum  Gouverneur  von  Hanau 
nicht  so  genau  unterrichtet  war,  als  wir.  So  viel  ist  unzweifelhaft, 
daß  wir  auch  durch  die  Geschichte  auf  den  Winter  1634  für  Sim- 
plidi  Ankunft  in  Hanau  kommen.  Über  dessen  Mutter  sagt  Ram- 
say: „sie  ist  von  einer  Partitey  KäiserL  Reuter  im  Nachhauen  —  d.  h. 
im  Nachtreffen  -  und  zwar  auch  im  Spessart,  gefangen  worden.  Als 
ich  solches  erfahren  und  nichts  anders  gewust,  als  mein  Schwager 
sey  bey  Hödist  iod  gdbUeben,  habe  ich  gleich  einen  Trompeter  zum 
Qegenihdl  geschickt^  meiner  Schwester  nachzufragen  und  dieselbe  zu 
mnzioniren,  habe  aber  nichts  anders  damit  aasgerichtet,  als  daß  ich 
erfahren,  gemeUe  Parth^  Reuter  sey  im  Spessart  von  etlichen  Bauern 
zertrennt,  und  in  solchem  Gefecht  meine  Schwester  von  ihnen  wieder 
verloren  worden**  (80,  14).  Hier  stimmt  also  die  Darstellung  mit 
der  späteren  des  Knän  überein. 

Simplidus  lernt  nun  zu  seinem  Entsetzen  die  Welt  kennen, 
die  so  gar  nicht  mit  den  Lehren  des  Christentums  übereinstimmt, 
nur  der  Zuspruch  des  Pfarrers  hält  ihn  aufrecht  Beim  Gouverneur 
Ramsay  kommt  er  täglich  mehr  in  Gunst;  es  verstreicht  also  einige 
Zeit  Da  erhält  Ramsay  „die  angenehme  Zeitung,  daß  die  Sünigen 
das  veste  Haus  Braunfels  ohn  Verlust  einzigen  Manns  eingenommen** 
(98,  20),  weshalb  er  eine  Gasterei  anstellt  Kurz  (II,  445)  bezieht 
dies  auf  den  Dezember  1634;  am  8.  dieses  Monats  kapitulierte  aber 
Braunfels  an  die  Liguisten  unter  Graf  Philipp  von  Mansfeld,  erst 
am  18./28.  Januar  1635  gelang  es  dem  Grafen  Heinrich  von  Nassau- 
Dillenburg,  den  Kaiserlichen  unter  Oberst  Schild  den  Platz  durch 

Stadien  z.  vergL  Lit.-Oesch.  VIII,  1.  6 
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Sturm  zu  entreißen,  wie  sich  Theatr.  Europ.  III|  404  b  ausdrückt 
,^hn  Verlust  einigen  Manns . .  wieder  erobert  worden/*  Nur  auf  dieses 
Ereignis  kann  sich  Qrimmelsbausen  beziehen,  Kurz  irrt,  was  auch 
schon  Bobertag  gesehen  hat  (Kürschners  Nationallitteratur  33,  84,  1 1). 
Bei  der  aus  Anlaß  dieses  Si^es  stattfindenden  „Färstlichen  Oasttny** 
wird  arg  gesoffen  und  geschlemmt,  während  „viele  100.  vertriebener 
Wetteraaer,*)  denen  der  Hunger  zu  den  Augen  heraußguddtf*,  vor 
den  Türen  verschmachteten  (103,  27). 

Wegen  des  Folgenden  wird  es  nun  gut  sein,  die  Chronologie 
genau  zu  beachten,  nur  darf  ein  wichtiger  Umstand  nicht  vergessen 
werden:  der  Unterschied  zwischen  altem  und  neuem  Kalender.  Da 
in  den  protestantischen  Gegenden  Deutschlands  die  Gregorianische 
Rechnung  erst  seit  1 700  angenommen  wurde,  sind  alle  alten  Angaben 
des  17.  Jahrhunderts  um  10  Tage  gegen  unsere  Zeit  zurück.  Die 
Einnahme  von  Braunfels  erfolgte  demnach  am  18.  Januar  1635  a.  St^ 
und  vielleicht  am  1 9.  die  tJFürsUiche  Oasterey*  bei  Ramsay,  bei  der 
es  Simplidus  so  schlecht  ergeht,  daß  er  ,^  erste  Pastonaden'* 
kriegt  (105,  14);  am  Abend  folgt  der  Tanz,  der  Simplicio  die  Ein- 
sperrung im  Gänsestall  einträgt  Am  nächsten  Tag,  also  etwa  am 
20.  fanuar,  erscheint  während  des  Frühstücks,  bei  dem  man  wieder 
„schlampamptef*  (124,  13)  der  schwedische  Commissarius,  dem  zu 
Ehren  „noch  dieselbe  Nachf*  neuerlich  ein  Saufgelage  stattfindet. 
„Folgende  Tage  gieags  bey  der  Musterung  bund  aber  Eck  hef* 
(125,  33),  Simplicius,  der  nun  den  Zunamen  Simplidssimus  erhält, 
muß  sogar  als  Tambour  den  Kommissarius  betrügen  helfen;  wir  sind 
also  etwa  bis  zum  22.  oder  23.  Januar  gekommen.  Nachts  wird 
nun  Simplicius  aus  dem  Bett  geholt,  weil  man  ihn  närrisch  machen  will; 
„Dr^  Tage  und  zwo  Nächtef*  (129,  28)  wird  er  von  den  angeblichen 
Teufeln  im  Keller  gequält,  dann  kommt  er  in  einen  schönen  Saal 
(1 30,  22),  wo  er  gereinigt  wird  und  einschläft  „Meines  Davor^ 
Haltens  schlieffe  ich  diesen  Satz  länger  als  24.  Stunden''  (132,  9)^ 
beim  Erwachen  —  wohl  am  29.  Januar  -  findet  er  sich  im  ver- 
meintlichen Himmel,  wird  gelabt  und  entschläft  wieder.   „Den  andern 

Tag"  (30.  Januar)  „erwachte  ich in  meinem  alten  Oäns-Kärckef* 

(1 32,  28)  als  Kalb  verkleidet.     Nun  spielt  er  den  Narren.     Man 
bringt  ihn  zum  Gouverneur  und  er  treibt  sofort  Schabernack  mit 

')  Im  Theatrum  Europeum  ist  III,  358  b  von  der  furchtbaren  Not  der 
Wetterau  bes.  die  Rede. 
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dem  zur  Tränke  geführten  Vieh;  diese  Kurzweile  „machte  uns  den 
kartzen  VormUtag  noch  kürtxer,  denn  es  war  damals  d>en  um  die 
Wiaierikhe  Sonnenwende^'  (136,2).  Dieses  Datum,  21.  Dezember,  liegt 
allerdings  mehr  als  einen  Monat  zurück^)  und  würde  sich  mit  der 
Annahme  von  Kurz,  daß  Braunfels  anfangs  Dezember  1634  ge- 
wonnen worden  sei,  besser  vertragen,  doch  widerspricht  es  nicht 
voU^  der  Angabe  des  Romans  „um  du  Winterliche  Sonnenwende^', 
denn  dieser  Ausdruck  ist  dehnbar.  Beim  Mittagmahl  desselben 
Tages  muß  er  durch  andere  verkleidete  Knaben  zum  Essen  verführt 
werden,  ebenso  Abends.  Am  nächsten  Morgen  begibt  er  sich  zu 
seinem  Pfarrer,  der  ihn  tröstet,  dann  setzt  es  bei  Tisch  allerlei 
witdge  und  ernste  Reden,  so  daß  der  Gouverneur  doch  Sim- 
plkins  zu  retten  beschließt,  worin  ihn  der  Pfarrer  bestärkt,  nur  solle 
man  mit  der  Kur  noch  eine  Zeit  warten.  Simplidus  lernt  Lauten- 
scfalagen,  was  er  ,>«i  Bäldef*  ziemlich  begreift,  erholt  sich  und  soll 
nun  wiildich  geheilt  werden;  schon  sind  „Qerber  und  Schneider  mit 
den  KJddem''  beschäftigt  (166,  7),  da  erfährt  sein  Schicksal  eine  ganz 
unvorhergesehene  Wendung.  Er  „terminirte  . . .  mit  etlichen  andern 
Kfloben  von  der  Vestung  auf  dem  Eiß  herum;  da  fährte,  ich  weiß 
nicht  wer,  unversehens  eine  Parth^  Croaten  daher,  die  uns  mit- 
dnander  anpackten,  auf  eOiche  läere  Bauem-Pferde  satxten,  die  sie 
erst  gestohlen  hatten,  und  miteinander  davon  fährtenf'.  Es  gelingt 
den  Hanauem  im  folgenden  Scharmützel  nicht,  den  Kroaten  die 
Beute  abzunehmen;  diese  eilen  vielmehr  nach  Bündingen  und  vor 
Tage  weiter  „durch  den  BOndinger  Wald  dem  Stiffi  Fulda  zu'' 
(167,  9);  ,^u>di  denselben  Abend  im  Süfft  HirschfM"  (Hersfeld), 
ihrem  Quartier  angekommen,  ,jHuiiren"  sie  die  Beute,  und  Sim- 
plicius  fiUlt  „dem  Obristen  Corpesf'  zu.  Das  Theatr.  Europ.  III, 
446  b  gedenkt  der  Kroatenzüge,  einen  Obersten  Corpus  erwähnt  es 
III,  385a  auf  Seite  der  Kaiserlichen  gegen  die  Hessischen  und  dann 
wieder  (III,  459  a)  für  den  April  1635.*) 

Hier  müssen  wir  einen  Augenblick  haltmachen,  um  die  Be- 


■)  Ja  noch  länger,  denn  im  17.  Jahrhundert  mit  der  alten  Zeitrechnung 
galt  der  12.  Dezember  als  der  kürzeste  Tag;  im  .Ewigwahrender  Kalender« 
S.  21  sagt  Orimmelshausen  das  ausdrücklich,  gibt  dann  freilich  S.  71  nach 
dem  neuen  den  20.  Dezember  an.  ^  Theatr.  Europ.  III,  498a  ist  er  als 
Kommandant  der  10.  Kompagnie  in  ,4eß  Herrn  Fddt-Marsduüdts  Picech 
lomini  Leäfguardf"  angeführt  unter  der  „CavaUena". 
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deutung  dieses  Zeitpunkts  zu  erwägen.  Nach  der  früher  angestellten 
Rechnung  wird  am  31.  Januar  1635  etwa  beschlossen,  Simplidus 
wieder  zu  heilen,  doch  vergeht  eine  Zeit,  lang  genug,  daß  er  Lauten- 
schlagen lernt,  dann  wird  er  von  den  Kroaten  geraubt.  Bekanntlich 
gibt  Grimmelshausen  in  „Des  Abenteuerlichen  SimpUdssimi  Ewig- 
währendem  Calenäer'*  S.  46 ff.  unter  dem  25.  Homung  a.St  an 
(ich  benutze  die  Ausgabe  „OedrudU  zu  AUenburg,  bey  Qeorg  Conrad 
Rügem,  Im  Jahr  1677**):  „Anno  1635.  wurde  ich  in  /(nabenweiß  von 
den  Hessen  gefangen  und  nach  Cassel  geführt,  in  welche  Vestung 
ein  hiesiger  Leuienant  kam  samt  zweyen  Knechten,  beydes  seine 
Beute  abzulegen,  und  seine  Verwandte  zu  besuchen.  Nachdem  er 
sich  nun  ein  paar  Tage  auffgehalten  und  lastig  gemacht,  und  nun- 
mehr ai^gesessen,  sich  wieder  zu  seinem  Regiment  zu  begeben,  henckte 
sich  sein  Wasser-Hund  den  Pferden  an  Schwantz,  und  zog  zurück, 
was  er  erziehen  vermochte,  steilete  sich  auch  sonst  gar  letz.  Nach 
seinem  Abschiede  kri^n  wir  in  vier  Tagen  Zeitung,  daß  er  von 
den  Kßyserlichen  beschädiget,  und  sampt  den  Knechten  gefangen 
wordenJ*  Grimmelshausen  gibt  auch  im  »Ewig-währenden  Kalender« 
vor,  daß  Simplicissimus  schreibe  und  sich  an  seinen  Sohn  wende; 
das  „ich**  in  der  eben  zitierten  Notiz  bezieht  sich  also  auf  den 
Simplicissimus,  nur  stimmt  der  Roman  nicht  damit,  da  Simplidus 
erst  später  nach  Kassel  kommt  und  nicht  von  den  Hessen,  sondern 
von  ihren  Gegnern,  den  Kroaten,  geraubt  wird.  Man  begeht  darum 
wohl  keinen  Fehler,  wenn  man  das  Datum  für  Grimmeishausens 
Leben  verwertet  und  in  der  Notiz  das  Erlebnis  erblickt,  das  im 
Roman  dichterisch  verarbeitet  wurde.  Gewiß  aber  muß  auch  für 
den  Roman  der  25.  Februar  (7.  März  n.  St)  1635  als  der  Tag  an- 
genommen werden,  an  dem  Simplicius  von  Hanau  wegkam;  das 
läßt  sich  auch  mit  den  übrigen  Daten,  die  wir  bis  dahin  kennen 
lernen,  in  Einklang  bringen,  jedesfalls  widerstreitet  es  ihnen  nicht 
Wie  lange  Simplicius  beim  Obersten  Corpes  bleibt,  ist  nicht 
gesagt;  er  war  damals  noch  nicht  ganz  1 3  Jahre  alt,  genau  1 2^4  Jahre, 
konnte  daher  noch  ein  „Knabe**  heißen.  Er  muß  in  seinem 
neuen  Dienst  ,Jöttragiren**  helfen  (167,29)  und  hatte  ein  wenig 
erfreuliches  Leben:  „Wir  waren  niemals  ruhig,  sondern  bald  hier, 
bald  dort;  bald  fielen  wir  ein,  und  bald  wtirtf  uns  eingefallen; 
so  gar  war  keine  Ruhe  da,  der  Hessen  Macht  zu  ringem;  hinf^gen 
feyrete  uns  Nielander  auch  nicht,  als  welcher  uns  manchen  Reuter 
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ttiffagte  und  nach   Cassel  schidä^*  (1 68,  25).    Melander  Holzappei, 
seit  1633  Qenerallieutenant  des  Landgrafen  Wilhelm   von  Hessen- 
Cassei,  hatte  sich    in  Westfalen  trotz  der  Niederlage  der  Schweden 
bei  Nördlingen    behauptet,   den  Verlust  von  Fulda  und   Hersfeld 
konnte  er   aber    nicht  abwenden  (ADB.  1 3,  22),  so  daß  Grimmels- 
hausen  auch  in  diesen  Angaben  der  Geschichte  treu  ist.    Simplicius 
lernt  bei  Corpes  sogar  kochen,  aber  endlich  gelingt  es  ihm,  in  den 
nkhsten  Wald  zu  entwischen  (169,27),  wenige  Stunden  darauf  wird 
er  aber  von    j,eaichen   Schnapphanen'^  erhascht  (170,  7);  weil  e$ 
finstere  Nacht    ist,   vermag  er  sich  als  Teufel  aufzuspielen  und  die 
zwei  Kerle   zu    verscheuchen.    Er  führt  nun  ein   neuerliches,  nur 
weniger   frommes  Wald-  und  Einsiedlerleben  und  es  kommt  ihm 
jp^tidi  wol  zu  statin,  daß  es  im  Anfang  deß  Sommers  war;  doch 
honte  ich   auch  mit  meinem  Rohr  Fear  machen,  wenn  ich  wolt^' 
(173,  11).    Er  hat  nämlich  ein  Feuerrohr  zugleich  mit  einem  ^yKßopp- 
sadff'  voll  Munition,  Proviant  und  Geld  bei  seinem  Schnapphahn- 
abenteuer erbeutet    Obwohl  er  noch  immer  sein  Narrenkleid  trägt, 
hat  er  nun  schon  eine  Musquete,  kann  also  „ein  Musquetirer^^  ge- 
nannt werden;  er  ist  damals  13  Jahre  alt.    Nun  warf  bekanntlich 
rin  Kritiker  dem  Simplicissimus  vor,  er  sei,  , sobald  er  kaum  das 
ABC  begrün   hat,  in  Kneg  kommen,  im  zehnjährigen  Alter  ein 
roizigjer  Musquet/rrr  worden*^  (Vorrede  zum  v  Satyrischen  Pilgram« 
bei  Kurz  I,  XXIX);  das  kann  aber  unmöglich  als  eine  positive  Nach- 
richt angesehen  werden,  ist  vielmehr  nur  ein  nicht  ganz  richtiges 
Zitat   aus   dem  Simplicius,    und   beweist   darum   noch   nichts   für 
Giimmelshausens  Leben. 

Simplicius  lebt  vom  Diebstahl,  da  alle  Bauern  ausreißen,  sobald 
sie  seiner  ansichtig  werden.  „Einsmals  zu  Ende  des  Mo/'  (174,  81) 
will  er  wieder  in  einem  Bauernhof  stehlen,  sieht  aber,  wie  die  Leute 
auf  Stöcken,  Besen  etc.  zum  Fenster  hinausfahren,  und  gelangt  auf 
etner  Hexenbank  zum  Hexentanz,  um  am  nächsten  Morgen  in  der 
Nähe  von  Magdeburg  zu  sich  zu  kommen.  Qrimmelshausen  scherzt 
(180,  1 1  ff):  „dann  es  gilt  mir  gleich,  es  mags  einer  glauben  oder 
nickt,  und  wers  nicht  glauben  will,  der  mag  einen  andern  Weg  er- 
sinnen,  auf  welchem  ich  aas  dem  Stifft  Hirschfeld  oder  Fulda  (dann 
ich  weiß  selbst  nicht,  wo  ich  in  den  Wäldern  herum  geschwaifft 
hatte)  in  so  kartzer  Zeit  ins  Ertzsüfft  Magdeburg  marschirt  s^J' 
An   einem  Tag   zu  Ende   des  Mai    wohl    1636    trifft   Sim- 
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plicius  also  im  Lager  vor  Magdeburg  ein,  das  bekanntlich  seit 
Mflrz  1635  belagert  wurde.  Simplidus  wird  einem  „Obrislen  xa 
Fuß  zu  theiP*  (181,  5)  und  von  einem  Soldaten  als  ,^  Common- 
danten  Kßlb  zu  Hanauf'  erkannt,  weil  jener  im  vorigen  Jahr  in 
Hanau  gefangen  gewesen  war  und  Dienst  genommen  hatte.  E>er 
Oberst  macht  Stmplidum  zu  seinem  „Hof-Jancker^'  (182,  9).  Im 
kursächsischen  und  kaiserlichen  Lager  wird  Simplidus  mit  den  mdsten 
hohen  Offizieren  und  auch  mit  dem  Frauenzimmer  bekannt.  Am 
alten  Ulrich  Herzbruder  findet  er  dnen  frommen  Hofmdster,  an 
dessen  Sohn  einen  treuen  Lebensfreund.  Jener  „war  eines  vor- 
nehmen  F&rsten  Raht  und  Beamter^  zumahl  aack  sehr  reich  gewesen; 
weil  er  aber  von  den  Schwedischen  biß  in  Orund  rainiret  worden, 
zumaln  auch  sein  Weib  mit  Tod  abgangen,  und  sein  einziger  Sohn 
Armut  halber  nicht  mehr  studiren  honte,  sondern  unter  der  Chor- 
Sächsischen  Armee  vor  einen  Musterschreiber  dieneie,  kielt  er  sich 
bey  diesem  Obristen  auf,  und  ließ  sich  vor  einem  Stallmeister  ge- 
brauchen, um  zu  verharren,  biß  die  gffäkrüche  Kri^gMuffte  am  Elb- 
Strom  sich  änderten,  und  ihm  alsdann  die  Sonne  seines  vorigen 
Oläcks  wieder  scheinen  mögtef'  (183,  5).  Bei  einem  Taufschmauß 
gelingt  es  dem  neidischen  Olivier  den  jungen  Herzbruder  zu  ver- 
schwärzen,  so  daß  er  um  seine  Stelle  kommt;  darüber  erkrankt 
der  Alte  vor  Schmerz  und  erwartet  vom  „26.  JuUi,*'  „welcher  Tag 
dann  nächst  vor  der  Th&re  war'*  (199,  3)  Unheil.  Mit  Hilfe 
Simplicii  gelingt  es  dem  jungen  Herzbruder,  sich  von  der  Pique  los- 
zukaufen und  nach  Hamburg,  später  als  „Frey  Reuttf^'  zur  schwedischen 
Armee  zu  gelangen.  Der  Alte  beginnt  sich  zu  erholen,  prophezeit 
den  Tag  der  Schlacht  vor  Wittstock  (24.  September  1 636),  auch  daß 
„vor  Ausgang  der  Wochen  Magdeburg  an  die  Unsere  nicht  äbeigehen 
wärdif'  (202,  4)  -  Magdeburg  wurde  wirklich  am  3./1 3.  Juli  1 636 
durch  Akkord  gewonnen  -  und  furchtet  den  26.  Juli  (1 636)  als  ver- 
hängnisvoll für  sein  Leben,  das  er  dann  an  diesem  Tage  verliert 
(202,  18;  204,  3).  An  Herzbruders  Stelle  wird  Olivier  zum  Hof- 
meister Simplidi  bestellt  und  erlaubt  ihm  ,fiuf  Fourage  zu  ratenf' 
(206,  6);  einmal  gedenkt  dieser  dabei  sein  Narrengewand  loszu- 
werden, findet  aber  nur  ein  Weiberkleid,  das  er  anzieht  und  nun 
fär  ein  Mädchen  gehalten  wird,  so  daß  ihn  eine  Rittmeisterin  als 
Magd  zu  sich  nimmt,  ,jb^  wetdter  ich  mich  beho^fen,  biß  Magide- 
bürg,  item  die  Werberschantze,  auch  Havelberg  und  Perleberg  von 
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dm  ttüsem  eingtnommen  wordenf*  (206,  29).  Von  diesen  Daten 
varmag  ich  (Theatr.  Europ.  III,  690,  707)  die  folgenden  festzu- 
stdlen:  Magdeburg  fiel  am  3.  (13.)  Juli  1636,  die  Werberschanze 
am  27.  August  1636,  Perleberg  etwa  Mitte  September,  Havelberg 
25.  August  1636.  Es  kommt  zu  der  dreifachen  Liebesverfolgung, 
der  Stmplidus  als  Magd  ausgesetzt  ist;  endlich  wird  durch  den 
Kiwdit  Hans  die  Entscheidung  hert)eigeführt:  bald  nach  Mittemacht 
will  er  sich  seinen  Liebeslohn  bei  der  Magd  holen,  der  Rittmeister 
erwacht,  wird  wütend  und  schlägt  Simplicius.  ,^ch  fienge  an  zu 
seknyen;  dämm  moste  er  aufhören,  damit  er  keinen  Allarm  er- 
regte;  dann  die  b^de  Armeen,  die  Sächsische  und  Kaiserliche,  lagen 
damals  g^neinander,  weil  sich  die  Schwedische  unter  dem  Banier 
näkertef*  (210,  21).  Am  nächsten  Tag  wird  die  Magd  den  „Reuter- 
Jungenf*  preisgaben,  ,^n  als  beyde  Armeen  völlig  außrechen*^ 
(211,  5).  Das  deutet  auf  den  September  1636  hin.^)  Das  wahre 
Ocschlecht  des  Simplidus  wird  entdeckt,  worauf  er  als  Gefangener 
mit  Eisen  an  Händen  und  Füßen  den  Marsch  antreten  muß;  als 
Spion  und  Zauberer  wird  er  angeklagt  und  es  steht  schlimm  um 
ihn,  Folter  und  Scheiterhaufen  bedrohen  ihn.  ,yAber  ehe  man  diesen 
strengen  Procefi  mit  mir  ins  Werdt  satzte,  geriefhen  die  Banierische 
den  nnserigen  in  die  Haare;  gleich  anßngUch  kämpfften  die  Armeen 
am  den  Vorlheil  und  gleich  darauf  um  das  schwere  Qeschütz,  dessen 
die  Unserige  stracks  verlustigt  wurdenf^  (216,  21).  Von  dieser 
Schlacht  bei  Wittstode,  am  24.  September  1636  a.  St.,  entwirft 
Qrimmelsfaausen  ein  so  eingehendes  und  anschauliches  Bild,  daß 
wir  ihn  wohl  als  Teilnehmer  daran  vermuten  dürfen;  keine  andere 
Scfabdit  wird  so  ausführlich  von  ihm  geschildert.  Simplicius  wird 
vom  Herzbruder  befreit  und  einem  Knecht  anvertraut,  während  Herz- 
bnider  am  Kampf  noch  weiter  teilnimmt  und  in  Gefangenschaft 
gerät;  so  erbt  dessen  Rittmeister,  der  gleich  hernach  zum  Oberstr 
lieiitenant  befördert  wird,  die  Hinterlassenschaft  Herzbruders,  auch 
den  Simplicius.  Dieser  muß  nun  einen  „Reuter-Jungen^^  abgeben 
(219,17)  mit  der  Aussicht,  bei  Wohlverhalten  und  nötigem  Alter 
ein  „Reuter'*  zu  werden;  sein  Amt  war  es  auch,  auf  dem  Marsche 
den  Küraß  des  Herrn  zu  tragen,  so  daß  sich  bei  ihm  die  Läuse 
stauic  vermehren.     Da  nun  einmal   sein  Obrist-Leutenant  zu  einer 


>)  Theatr.  Europ.  III,  707  b  gibt  den  24.  September  a.  St.  als  Tag  des 
Anfbmchs  an. 
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„Cavakadaf^  gegen  eine  starke  „Parthe/*  in  Westfalen  kommandiert 
wird  und  sich  wegen  der  geringen  Zahl  seiner  „RetUef^^  heimlich 
„in  der  Oemmer  Marck,  das  ist  ein  so  genanter  Wald  zwischen 
Harn  undSoesf^  (221,  6)  halten  muß,  richtet  Simplicius  mit  solchem 
Eifer  ein  Blutbad  unter  den  „Mällerßdhen^^  an,  daß  er  gar  nicht 
merkt,  „wie  die  Kaiserlichen  mit  meinen  Obristen  Leatenant  char-- 
gjirten"  (222,  5).  So  fällt  er  einem  kaiserlichen  Dragoner  zu  und 
kommt  nach  Soest.  y,Also  ward  er  im  Krieg  mein  sechster  Herr, 
weil  ich  sein  Jungß  seyn  mustef*  (222,  1 4).  Der  erste  war  Ramsay, 
der  zweite  Corpes,  der  dritte  der  Oberst  zu  Fuß  vor  Magdeburg, 
der  vierte  der  Rittmeister  und  der  fünfte  der  Rittmeister,  der  bald 
darauf  Oberstlieutenant  wird. 

Sein  neuer  Herr  ist  sehr  geizig,  so  daß  er  von  seinem  Haupt- 
mann ins  Frauenkloster  Paradeiß  „auf  Salvagimrdif^  gelegt  wird, 
„damit  er  sich  begrasen  und  wieder  mondiren  soUef^  (224,  9).  Hier 
verlebt  Simplicius,  der  sich  auch  junkerlich  kleiden  kann,  einen 
Winter  „in  aller  WoUustf'  (227,  23),  lernt  von  einem  hessischen  Mus- 
quetier,  der  aus  Lippstadt  vom  „Oegeniheitf*  ins  Paradeiß  komman- 
diert ist,  „in  allen  Gewehren*^  fechten  (226,  27)  und  nimmt  auch 
als  „dai  Jöjerken^^  (227,  8)  an  der  Jagd  teil,  so  daß  er  die  ganze 
Qegend  genau  kennen  lernt.  Im  Kloster  findet  er  während  dieses 
Winters  von  1636  auf  1637  auch  Gelegenheit  zu  lesen  und  sich  im 
Lautenspielen  wie  im  Oesang  weiter  auszubilden.  Sein  Herr,  der 
Dragoner,  erkrankt,  da  er  abgelöst  werden  soll,  und  stirbt,  so  daß 
Simplicius  vom  Hauptmann  die  ganze  „Verlassenschaff*  erhält 
(228,  4)  und  zu  einem  kaiserlichen  Dragoner  gemacht  wird.  Als 
solcher  kleidet  er  sich  wieder  grün  und  hat  viel  Erfolg  bei  allen 
Unternehmungen,  wird  sogar  bei  Freund  und  Feind  angesehen.  „Der 
Qeneral  Qraf  von  Götz  hatte  in  Westphalen  drey  feindliche  Ouamisonen 
^^  gelassen,  nemlich  zu  Dorsten,  Lippstadt  und  Coesfold;  denen 
war  ich  gewaltig  molesf*  (230,  1 8).  Johann  Graf  von  Qötz  war  an- 
fangs 1636  in  Hessen  eingerückt  und  behauptete  ganz  Westfalen; 
dann  mußte  er  zur  Unterstützung  des  kaiserlichen  Heeres  unter 
Hatzfeld  an  die  Weser  rücken  (ADB.  9,  Sil).  Simplicius  hat  viel 
Qlück,  wäre  sogar  Offizier  geworden,  wenn  seine  Jugend  nicht  ge- 
wesen wäre,  „dodi  ward  er  ein  OefreUer^*  (231,  28)  und  verübte 
manches  „Stäcklein**  (232,  23).  „Mein  Hauptmann  ward  mit  etlich 
und  funfftzig  Mann  zu  Fuß  in  das  Vest  von  Recklinckhusen  common- 
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dirty  einen  Anschlag  daselbst  zu  verrichten"  (233,  1);  der  Proviant 
geht  ihnen  beim  Warten  aus  und  so  spielt  Simplicius  mit  Hilfe  eines 
ehemaligen  Studenten   und  des  Springinsfeld  einem  Pfarrer  einen 
faistigen  Streich  (S.  236  f.).     Über  Rehnen,  Münster  und  Harn  kehren 
sie  mit  reidier  Beute  nach  Soest  zurück  (241,  23).    Wieder  ist  Sim- 
plidus  erfinderisch  in  allerlei  Schelmenstücken,  so  daß  in  Werle  sich 
ein  falscher  »Jäger  von  Soest"  aufspielt  -  wie  wir  später  erfahren, 
war  es  der  Schreiber  Olivier  - ;  Simplicius  bestraft  ihn  schimpflich, 
nachdem   er  ihn  vergebens  zum  Duell  gefordert  hat.     Bei  einem 
Abenteuer  erbeutet  er  den  Wahnsinnigen,  der  sich  für  Jupiter  hält 
und  nun  Simplicii  Narr  wird.    „Also  bekam  ich  einen  eigenen  Narren 
und  dorffte  keinen  kauffen,  wiewol  ich   das  Jahr  zuvor  selbst  vor 
einen  mich  hatte  ^rauchen  lassen  müssen.    So  wunderlich  ist  das 
Olack  und  so  veränderlich  die  Zeitl . . .    Vor  einem  halben  Jahr 
dienete  ich  einem  schlechten  Dragoner  vor  einen  Jungen;  nunmehro 
aber  vermochte  ich  zween  Knechte, .  die  mich  Herr  hiessen.    Es  war 
noch  kein  Jahr  vergangen,  daß  mir  die  Buben  nachlieffen,  mich  zur 
Hare  zu  machen;  jetzt  war  es  an  dem,  daß  die  Mägdlein  selbst  aus 
Liebe  sich  gegen  mir  vernarrten"  (274,  6).     Diese  Stelle  gibt  Oe- 
I^enheit,  die  Probe  für  die  chronologische  Richtigkeit  zu  machen. 
Narr  ist  Simplicius  noch  beim  Obersten  Corpes,  also  noch  1636; 
nach  dem  26.  Juli  und  vor  dem  24.  September  1636  dient  er  als 
Magd  und  soll  den  „Reuter-Jungen"  preisgegeben  werden,  seitdem 
ist  also  ein  Jahr  vergangen;  im  Winter  1636  auf  1637  dient  er  dem 
Dragoner,  jetzt  liegt  diese  Zeit  schon  ein  halbes  Jahr  zurück;  also 
befinden  wir  uns  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1637.    Wieder 
wird  nun  ein  historisches  Faktum  erwähnt  (274,  22):  „Damals  zog 
der  Graf  von  der  Wahl  als  Obrister  Oubemator  des  WestphäUschen 
Cräises  aus  edlen  Quamisonen   eintzige   Völcker  zusammen,  eine 
Cavalcada  durdts  Stifft  Münster  gegen  der  Vecht,  Meppen,  Lingen 
und  der  Orten  zu  thun,  vornehmlich  aber  zwo  Compagnien  Hessische 
Reuter  im  Stifft  Paderborn  auszuheben,  welche  zwo  Meilen  von  Pader- 
born lagen  und  den  Unserigen  daselbst  viel  Dampffs  anthäten.    Ich 
ward  unter  unsem  Dragonen  mit  commandirt,  and  als  sie  eintzige 
Trouppen  zum  Harn  gesamlet,  giengen  wir  schnell  fort  und  beranten 
bemelter  Rßuter  Quartier,  welches  ein   schlecht-verwahrtes  Städtlein 
war,  biß  die  Unserige  hernach  kamen.    Sie  unterstunden  durch  zu 
gehen,  wir  jagten  sie  aber  wieder  zurück  in  ihr  Nest.    Es  ward  ihnen 
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angeboten,  sie  ohn  Pferd  und  Gewehr,  jedoch  mit  dem,  was  der- 
Qärtel  beschüesse,  passiren  zu  lassen;  aber  sie  woUen  sich  nickt 
darzu  verstehen,  sondern  mit  ihren  Carabinem  wie  Mußquaüerer' 
wehren.   Also  harn  es  darzu,  daß  ich  noch  dieselbe  Nacht  probiren 
muste,  was  ich  vor  Oläck  im  Stürmen  hätte,  weil  die  Dragoner 
voran  giengen.**     Qraf  Johann  Joachim  von  Wahl  rQckte  aus  der 
Oberpfalz  1637  mit  einem  eigenen  Korps  nach  Westfalen  (ADB.  40, 
593);  welche  Belagerung  Qrimmelshausen  meint,  das  weiß  ich  aller- 
dings nicht,  es  war  gewiß  nur  ein  unbedeutendes  Ereignis.    Von 
diesem  Sieg  gieng  es  „schnell  an  die  Ems'*,  wo  aber  wenig  aus- 
gerichtet wurde  (277,  15),  dann  über  Recklinghausen  wieder  nach 
Rehnen  zurück.    Dort  hat  Simplicius  einen  Konflikt,  der  zum  Duell 
führt,  und  wird  deshalb  gefemgen,  weil  „unser  OenenU-Feldzeug-^ 
meister  strenge  Kri^-Disdplin  zu  halten  pfl^tef'  (282,  20);  es  ge- 
lingt ihm  durch  die  „Qautkelfuhref*  mit  den  vermeintlichen  „Quar- 
tier-Schlangen  oder  halben  Carthaunen*',  durch  die,  „ein  vestes  Ratten- 
Nesf  (282,  28)  zur  Obergabe  gezwungen  wird,  sich  Pardon  zu  ver- 
schaffen.   „Verwichenen  Frühling*  hat  Simplicius  „meine  erste  Stunde 
unter  S.  Jacobs  Pforte  zu  Soest  Schildwacht  gestanden**  (284,  21). 
Simplicius  erhält  nun  Aussicht  auf  ein  Fähnlein,  wird  dadurch  veran- 
laßt, mehr  mit  Offizieren  zu  verkehren  und  seine  Kameraden  zu 
vernachlässigen,  was  ihm  gefährlich  zu  werden  droht;  überdies  findet 
er  einen  Schatz  und  macht  nun  allerlei  Pläne,  endlich  entschließt  er 
sich,  sein  Geld  anzulegen,  und  da  er  gerade  mit  100  Dragonern 
„etliche  Kßoffleote  und  Oäter-Wägen  von  Münster^*  nach  Köln  ,/»n' 
vojim  helffen  muste'*  (303,  1),  übergibt  er  sein  ganzes  Vermögen 
einem  Kölner  Kaufmann.    Auf  dem  Rückweg  durch  das  Bergische 
Land  wird  er  von  einem  schwedischen  Comet,  Schönstein  wie  er 
später  genannt  ist  (396,  6),  gefangen!  und  „in  eine  Vestung gifuhret* 
die  „nickt  gar  zw^  Meilen**  von  seiner  früheren  Garnison  entfernt 
ist  (306,  1 7),  nämlich  nach  Lippstadt.    Der  Kommandant  -  wie  sich 
aus  späteren  Notizen  ergibt.  St  Andreas  -  verwunderte  sich  über  die 
Jugend  des  gefangenen  »Jägers  von  Soest««  (306,  30)  und  wohl  mit 
Recht,  da  Simplicius  damals  gerade  1 5  Jahre  war;  auch  der  Regiments- 
schulze (307,  20)  teilt  diese  Verwunderung  und  redet  den  Gefangenen 
geradezu  an:  „Mein  Kind!**    Das  führt  sogar  zu  einer  Szene  (307 f.). 
Während  die  übrigen  Gefangenen  ranzioniert  werden,  muß  Simplicius 
in  Lippstadt  bleiben,  weil  er  früher  im  schwedischen  Heere,  wenn 
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auch  nur  als  Pferdeiunge,  diente;  er  will  allerdings  den  Eid  nicht 
brechen,  den  er  dem  Kaiser  geschworen  hat,  und  kann  darum  nicht 
in  schwedische  Dienste  treten,  aber  er  verpflichtet  sich,  „in  6.  Monaten 
keine  Werfen  wider  Schwede  und  Hessische  za  tragen  oder  zu  ge- 
braadtenf*  (311,  29)  und  erhält  dadurch  die  Erlaubnis,  in  Lippstadt 
anf  freiem  Fuß  zu  leben.  So  vergeht  ihm  der  Winter  unter  aller- 
hand ernsten  und  nichtigen  Zerstreuungen.  Martini  wird  erwähnt 
(322,  28),  die  Weihnachtsfeiertage  (325,  20),  endlich  Neujahr  (325,  22). 
Bulereien  b^nnt  er  in  Hülle  und  Fülle,  liest  aber  auch  verschiedenes 
und  verfaßt  einen  »Joseph«  (S.  325f.).  Grimmeishausen  identifiziert 
sich  also  hier  ausdrücklich  mit  seinem  Simplicius,  indem  er  diesem 
seinen  Roman  »Joseph  in  Aegypten«  (1 667  zuerst  erschienen)  zuschreibt. 
Shnfrfidus  verliebt  sich  in  die  Tochter  eines  „Refomurten^)  Obrist- 
Letdenanf*  (331,  4);  am  Dreikönigstag  -  also  des  Jahres  1638  ~ 
ist  er  zum  erstenmal  in  dessen  Haus,  lernt  die  Tochter  persönlich 
kennen,  treibt  mit  ihr  Musik  und  wird  ihr  immer  vertrauter,  bis 
ihn  der  Vater  zu  einer  Heirat  ganz  unerwartet  zwingt.  Der  Schwieger- 
vater verspricht  ihm  ein  Fähnlein,  wenn  er  in  schwedische  Dienste 
trete,  und  Simplicius  ist's  zufrieden,  will  nur  vorher  sein  Geld  aus 
Köln  holen.  Es  wird  sogar  der  Tag  bestimmt,  „a/i  welchem  meinem 
Sehwehervatter  eine  Compagnie  samt  der  Obrist-Leutenant-Stelle  bey 
des  Commandanten  Regiment  übergeben  werden  solte,  dann  sintemal 
der  Oraf  von  Qötz  damals  mit  vielen  /(äiseriichen  Völckem  in  West- 
phalen  lag  und  sein  Quartier  zu  Dortmund  hatte,  versähe  sich  der 
Commandant  auf  den  hänfftigen  Frühling  einer  Belagerung  und  be- 
warb sich  dahero  am  gute  Soldaten,  wiewol  diese  Sorge  vergeblich 
war,  dieweil  ermeUer  Oraf  von  Qötz,  weil  Johann  de  Werd  in  Brifi- 
gäu  geschlagen  worden,  selbigen  Frühling  Westphalen  quitiren  und 
am  Ober-Rheinstrom  w^n  Brysach  wider  den  Fürsten  von  Wtymar 
agiren  mustef*  (342,  4).  Im  Jahre  1 638  verproviantierte  Oraf  von 
Qötz  Breisach  und  hatte  mit  Bernhard  von  Weimar  zu  schaffen 
(ADB.  9,511);  Johann  von  Werth  wurde  am  3.  März  1638  ent- 
scheidend geschlagen,  Oraf  Qötz  suchte  ihn  zu  retten  (ADB.  42,  107) 
und   nötigte   Bernhard,    von    Breisach    abzulassen  (ADB.  2,  448). 


^)  Bobertag  bei  Kürschner  53,  284  Anm.  zitiert  eine  Stelle,  aus  der 
sich  die  Bedeutung  »außer  Dienst«  ergibt.  Bei  Oryphius  sind  Daradiridatum- 
tarides  und  Horribtlicribrifax  „zwey  weiland  reformirete  HauptUuie/' 
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Qrimmelshausens  Angaben  stimmen  daher  mit  der  Geschichte  überein 
und  schließen  sich  den  Ereignissen  des  Romans  ohne  Widerspruch 
an.  „Kaum  über  acht  Tage"*  hat  Simplidus  im  Ehestande  zuge- 
bracht (342,  23),  da  schleicht  er  sich  wegen  seines  Geldes  nach  Köln 
durch,  wo  aber  der  Kaufmann  inzwischen  Bankrott  gemacht  hat  und 
ausgerissen  ist  Simplidus  bleibt  vorerst  in  Köln  „eine  ZeiÜang'* 
(345,  6),  nicht  sehr  lang,  denn  es  heißt  „in  der  geringen  Zeit' 
(345,19),  die  er  dort  war;  dann  kommt  er  nach  Paris  und  als  Er- 
zieher zu  den  Söhnen  des  Dr.  Canard.  Er  spielt  und  singt  den 
Orpheus^  wirkt  auch  in  anderen  Stücken  mit,  „dieweil  man  die  Faß- 
nackt celebrirtef^  (366,  24),  kann  aber  noch  nicht  Französisch,  so  daß 
wohl  der  Karneval  1638  gemeint  ist  Als  „Beau  Alman'*  (367,  15) 
verbringt  er  acht  Tage  im  „Venusberg'' ^)  und  setzt  dann  mit  anderen 
Weibern  das  Luderleben  noch  eine  Zeit  fort,  bis  er  dessen  „über- 
drässig"  ward  (376,  17).  Von  Lippstadt,  wohin  er  an  seine  Frau 
wie  den  Kommandanten  geschrieben  hatte,  erhält  er  Nachricht,  daß 
ihm  das  versprochene  Fähnlein  noch  vorbehalten  sei,  man  ihn  aber 
„noch  vor  dem  Frühling^'  erwarte,  weil  sonst  die  Stelle  von  einem 
andern  besetzt  würde  (377,  11).  Mit  etlichen  Offizieren  von  der  Wei- 
marischen Armee  verfaßt  er  heimlich  Paris,  um  nach  Lippstadt  zurück- 
zukehren, also  noch  vor  dem  Frühjahr  1638;  im  zweiten  Nachtlager 
erkrankt  er  auf  einem  Dort  so  heftig,  daß  er  erst  vier  Wochen 
später  (381,  16)  wieder  halbwegs  hergestellt  ist;  ganz  entstellt,  von 
Pocken  zerrissen,  seiner  schönen  Stimme  ledig,  überdies  seines 
Geldes  beraubt,  muß  er  weiterziehen.  Zum  Qlück  geht  es  „g^en 
den  Sommer^'  (381,  30),  er  kann  also  auf  der  Landstraße  liegen. 
Als  marktschreierischer  Bauernarzt  hilft  er  sich  weiter,  bis  nach 
Deutschland;  auf  dem  Weg  wird  er  von  einer  Part^  aus  Philips- 
bürg,  die  sich  auff  dem  Schloß  Wageinburg  auffhielt,  gefangen" 
(387,  28)  und  muß  wieder  im  Kaiserlichen  Heer,  diesmal  als  Mus- 
quetier,  dienen.  Bei  einer  Expedition  gegen  ein  Schiff  mit  Wei- 
marischen trifft  er  den  Cornet  Schönstein,  der  „von  der  Hessischen 
Generalität  zu  Hertzog  Bernhard,  dem  Fürsten  von  W^mar  geschickt 
worden"  mit  allerhand  wichtigen  Aufträgen  (396,  25);  mit  ihm  hofft 


0  Etwas  Ahnliches  läßt  Gnmmelshausen  den  Musaus  von  seinem  Vater 
Zoroastres  und  der  Königin  Semiramis  erzählen,  »Keuscher  Joseph«  Fortsetzung 
(Gesamtausgabe  S.  620). 
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er  nach  Lippstadt  zurückzukehren,  wird  aber  in  Rheinhausen  erkannt 
und    wieder    nach   Philippsburg  gebracht     Er    verwildert    immer 
Dielir,^)   weil  er  ohne  Lust  dient  und  Hunger  leidet  „biß  in  den 
Sommer  hinein'^  (400,  1 7).    ,Jemehr  sich  aber  der  Qraf  von  Qötz 
mä  seiner  Armee  näherte,  Je  mehrers  näherte  sich  auch  meine  Er- 
täsuitgJ"     Götz  hat  sein  Hauptquartier  „za  Bruchsal^*  (400,  20); 
zuBlIig  kommt  Herzbruder  als  Abgesandter  der  Generalität  nach 
Philippsburg,  befreit  den  Simplicius  und  bringt  ihn  als  „Fnyreiäer^* 
^juun  Neun-Edüschen  Reglmenl^'  (404,  20);  „idi  thät  aber  denselben 
Sommer  wenig  Thaten,  als  daß  ich   am  Schwartzwald   hin    and 
wieder  etliche  Kähe  stehlen  halff  and  mir  das  Brisgau  und  Elsaß 
ziemlich  bekant  machte'  (404,  26).    Bei  Kentzingen  wird  ihm  der 
Knecht  und  das  Pferd  von  den  Weimarischen  gefangen,  so  daß  er 
zu  den  Merodebrüdem   kommt,  bei  denen  er  bleibt  „biß  den  Tag 
war  der  Wittenweyrer  Schlacht,  zu  welcher  Zeit  das  Haupt-Quartier 
in  Schottern^  war''  (408,  26).     In  dieser  wichtigen  Schlacht  wurde 
Graf  Götz  am  30.  Juli  (9.  August)  1638  durch  Bernhard  von  Weimar 
geschlagen,  nachdem  er  schon  am  Tage  vorher  bei  Friesenheim  an- 
gaffen worden  war  (ADB.  2,  448).    Am  29.  Juli  (8.  August)  1 638 
geht  Simplicius  mit  seinen  Kameraden  ins  „Geroltzeckischef',  um 
Rinder  zu  stehlen,  wird  von  Weitnarischen  gefangen  und  als  Mus- 
quetier  ins  Hattsteinische  Regiment  gesteckt  (408,  33),  das  in  der 
Schlacht  bei  Wittenweyer  mitwirkte.    Er  muß  nun  helfen,  Breysach 
belagern,*)   „müssen  solche  Belagerung  gleich   nach   mehrbemelter 
Wittenw^rer  Schlacht  völlig  ins  Werck  ^setzet  ward''  (409,  17); 
vgl  Theatr.  Europ.  III,  981b.     K.  Menzel  sagt  von  der  Schlacht 
(ADB.  2,  448):    v  Dieser  Sieg  verschaffte  dem  Herzog  eine  Zeit  lang 
die  notwendige  Ruhe,  um  die  Belagerung  Breisachs,  seine  berühm- 
teste und  schwierigste  Waffentat,  beginnen  zu  können«,  am  7.  (1 7.)  De- 
zember 1638  kapitulierte  die  Festung.    Simplicius  hatte  nach  Lipp- 
stadt geschrieben  und    erhielt  vom  Obersten  de  S.  Andreas  und 
von  seinem  Schwi^ervater  Nachricht,  „dciß  sie  durch  ihre  Schreiben 


0  Barthold  II,  494  bezieht  die  Schilderung  Orimmelshausens  über 
das  Ltbta  in  Philippsburg  auf  das  Jahr  1644  unter  Kaspar  Bamberger,  doch 
hatte  dieser  den  Platz  schon  seit  1635  inne.  >)  Vgl.  Theatr.  Europ.  III, 
963  a,  Barthold  II,  120.  >)  Er  gedenkt  seiner  harten  Arbeit,  des  Schanzens 
bd  Tag  und  Nacht  (vgl.  Theatr.  Europ.  III,  983  a),  aber  auch  der  Not,  was 
mit  der  Schilderung  im  Theatr.  Europ.  III,  983 f.  nicht  stimmt. 
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biy  dem  Fürsten  von  W^mar  zamege  bradUen,  daß  mich  mein  Ca- 
piiain  mit  einem  Paß  moste  lauffen  lassen.  Ungißhr  eine  Woch^ 
oder  vier  vor  Weyhnadiien  marehirte  ich  mit  einem  guten  Feuer-roh^ 
vom  Lager  ab  —  also  jedenfalls  vor  dem  9.  Dezember  1638,  an 
welchem  Tage  Bernhard  von  Weimar  in  Breisach  einzog  — ,  das 
Brißgäa  hinnüber  der  Mq^nung,  selbige  Weihnacht  Messe  zu  Straß- 
bürg  20.  Thaler,  von  meinem  Schwehr  äbermacht,  zuempfahen,  uni£ 
nüch  mit  KßuffUaien  den  Rhein  hinunter  zu  begd>en,  da  es  doch 
unterw^  viel  Kaiserliche  Ouamisonen  gaV*  (410,  11).  Hinter  En- 
dingen hat  er  einen  Zusammenstoß  mit  einem  Räuber,  der  sich  dann 
als  Olivier  entpuppt  und  ihn  zur  Kameradschaft  zwingt;  ,,ein  Tag- 
oder  vierzehen*'  (450,  2)  fuhrt  er  mit  ihm  ein  Räuberleben  und  er- 
fährt dessen  Biographie.  Dann  erfolgt  der  Oberfall,  bei  dem  Olivier 
getötet  und  von  Simplidus  beerbt  wird;  dieser  kommt  nun  nach 
Villingen.  Dort  wird  er  ausgefragt,  „wie  es  vor  Breysach  ständef* 
(449,  29),  so  daß  also  die  Nachricht  von  dem  Sieg  Bernhards  noch 
nicht  bis  dahin  gedrungen  wäre,  obwohl  nach  Theatr.  Europ.  III» 
1025a  die  Offiziere  der  Breisacher  Besatzung  schon  am  11.  (21.  De- 
zember) in  Straßburg  eintrafen.  Simplidus  findet  den  elend  herab- 
gekommenen Herzbruder,  pflegt  ihn  und  erfährt  von  ihm  (453,  25): 
„Du  weist,  daß  ich  des  Qrafen  von  Oötz  Factotum  und  allerliebster 
geheimster  Freund  gewesen;  hingen  ist  dir  auch  genugsam  bekant, 
was  die  verwichene  Campagne  unter  seinem  Oeneralat  und  Commando 
vor  eine  ungiuckliche  Endschafft  erreichet,  indem  wir  nicht  allein 
die  Schlacht  bey  Wittenweyer  verloren,  sondern  noch  darzu  das  be- 
lagerte Bnysach  zu  entsetzen  nicht  vermiß  haben.  Weil  dann  nun 
deßwegen  hin  und  wieder  vor  aller  Welt  sehr  ungleich  geredet  wird, 
zumalen  woUermeUer  Qraf,  sich  zu  verantworten,  nach  Wien  dtirt 
worden,  so  lebe  Ich . . .  Jnywilllg  In  dieser  Niedere/*  Graf  Oötz 
verlor  die  Schlacht  bei  Wittenweyer  durch  Savellis  Schuld,  wurde 
dann  beim  Versuche,  Brdsach  zu  befreien,  am  12.-16.  Oktober  1638 
zum  Rückzug  genötigt,  des  Einverständnisses  mit  Bernhard  geziehen, 
im  Dezember  1638  durch  den  Qrafen  Philipp  von  Mansfeld  ver- 
haftet und  nach  Ingolstadt  gebracht;  erst  im  August  1 640  als  schuld- 
los erklärt,  trat  er  wieder  ins  kaiserliche  Heer  ein.  Abermals  ergibt 
sich  die  Richtigkeit  der  historischen  Daten.  Herzbruder  ist  vor 
Breisach  schwer  verwundet  worden  und  hat  sich  dann  mühsam  bei 
Merodebrüdem  beholfen  und  notdürftig  ausgeheilt.    Simplidus  sorgt 
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für  eine  gründlichere  Kur  und  erfährt,  daß  Herzbruder  eine 
WaUfdirt  nach  Einsiedeln  gelobt  habe.  Orimmelshausen  hat  hier 
siliere  Zeitangaben  unterlassen,  wir  hören  nicht,  wie  lange  Herzbruder 
in  ViUingen  krank  li^,  ebensowenig  den  Zeitpunkt  seines  Aufbruches 
nach  Einsiedeln;  es  muß  aber  der  Winter  1638  auf  1639  darüber 
UBgquangen  sein,  ja  sogar  ein  größerer  Teil  des  Sommers,  weil  sonst 
das  Wettere  nicht  stimmen  würde;  jedesfalls  ist  diese  Lücke  in  der 
bis  dahin  ziemlidi  festen  Zeitreihe  zu  beachten,  es  ist  eigentlich  die 
erste,  die  wir  fanden,  übrigens  auch  im  Unklaren  gelassen.  Sim- 
pUdus  besdiließt,  seinen  Freund  nach  Einsiedeln  zu  begleiten,  und 
setzt  dessen  Einwilligung  endlich  durch.  „Bey  Beschliessung  des 
Tkon^*  verlassen  sie  Villingen,  scheinbar  auf  dem  W^e  zu  ihrem 
Regiment,  wenden  sich  dann  aber  auf  Nebenwege  und  „kamen  noch 
dksdbiet  NadU  über  die  Schweitzeriseke  Qrenbuf'  (II,  8,  1  ff).  Hier 
sieht  Simplidus  mit  Staunen  zum  erstenmal  ein  friedliches  Land, 
langsam  über  Schaffhausen  und  Zürich  gelangen  sie  nach  Einsiedeln, 
wo  Simplidus  sofort  zur  katholischen  Kirche  übertritt  (12,  7),  beichtet 
und  Buße  tut  Aus  Grimmeishausens  späterem  Schriftchen  »Sim- 
l^idi  Angeregte  Uhrsachen,  Warumb  Er  nicht  Caiholisch  werden 
könne?  Von  Bonamico  In  einem  Gespräch  widerlegte*  ergibt  sich 
nichts  für  diese  Frage;  zwar  ließe  sich  aus  der  Bemerkung  des  Bon- 
amico, was  man  mit  Herzbruder  übersetzen  dürfte,  „der  Angs- 
pwgisebe  Aasschnß"  habe  „schon  vor  100.  Jahren  mit  klaren  und 
ansirUtigen  Worten  zugestanden*',  daß  im  Altarsakrament  u.  z.  in 
jedem  Teile  des  Brotes  „ein  lebendiger  Christus  mit  Blut,  Sed  und 
Oeist,  Oottheit  und  'Menschheit . . .  gantz*'  anwesend  sei,  schließen, 
das  Gespräch  finde  1640  statt  (Gesamtausgabe  von  1699,  III,  678): 
aber  damit  stimmt  die  Bemerkung  des  Simplidus  S.  681  nicht,  er 
ad  „nunmehr  zu  aU  dazaf*,  katholisch  zu  werden.  Und  irgend- 
wdche  positive  Angaben  oder  Anspielungen  auf  den  Roman  finden 
sich  in  dem  Schriftchen  nicht,  das  überhaupt  noch  einer  besonderen 
Untersuchung  harrt 

„Wir  verblieben  vierzehen  gatUzer  Tag  an  diesem  gnadenreichen 
Ort*,  nämlich  in  Einsiedeln  (12,  18),  dann  begaben  sie  sich  nach 
Baden  zur  Kur,  Simplidus  dingt  „dne  lustige  Stube  und  Kflmmer . . ., 
deren  sieh  sausten,  sonderlich  Sommerszeit,  die  Bad-Gäste  zu  ge- 
brauchen pflegen**  (13,  4);  es  ist  also  Herbst  und  der  Herzbruder 
erinnert  „des  langen  rauhen  Winters,  den  wir  noch  überstehen  hätten** 
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(13,  11),  den  Winter  von  1639  auf  1640.     In  Baden  erfährt  Herz- 
bruder „aus  den  gemeinen  Zeitungen  .  .  ,,  daß  es  um  den  Omßen 
von  Oötz  wol  stände,  sonderlich  daß  er  mit  seiner  Verantwortung 
bey  der  Käiserl,  Majestai  hinaus  lärmen,   wieder  aaff  freyen  Ftsß 
kommen  und  gar  wiederum  das  Commando  über  eine  Armee  kriegen 
würdet'  (1 5,  23).     Dies  kann  sich  nur  auf  das  Jahr  1 640  beziehen, 
denn  Götz  erhielt  dann  im  August  1640  das  Kommando.     Herz- 
bruder schreibt  nun  dem  Grafen  nach  Wien,  Simplicius  nach  Lipp- 
stadt, und  sie  beschließen,  sich  „k&nfßgen  Frühling  voneinander  ztt 
scheiden'*  (1 5,  32),  indem  sich  jener  zum  Grafen  nach  Wien,  Sim- 
plicius zu  seinem  Weibe  nach  Lippstadt  begeben  sollte.  „Denselben 
Winter^'  (1639  auf  1640)  trieben  sie  in  Baden  Fortifikationskunde 
(1 6,  3).    Da  nun  aber  Simplicius  auf  alle  seine  Briefe  keine  Antwort 
aus   Lippstadt  bekommt,    während   Herzbruder  vom  Grafen   Götz 
„Promessen**  für  seine  Zukunft  erhält  (16,  12),  wird  Simplicius  un- 
willig und  begleitet  im  Frühling  seinen  Freund  nach  Wien.   Nachdem 
sie  sich  „wie  2.  Cavalliersf*  mondiert  hatten,  reiten  sie  über  Constanz 
nach  Ulm  und  treffen  nach  achttägiger  Donaufahrt  in  Wien  ein  (1 6, 23). 
„Der  Oraf  von  der  Wahl . . .  war  eben  auch  zu  Wien**  (1 7,21).   Sim- 
plicius wird  Hauptmann  einer  allerdings  krüppelhaften  Kompagnie 
(19,  16)   und  bald  darauf  mit  ihr  „bey  der  unlängst  hernach  vor- 
gegangenen  scharffen  Occasion  desto  leichter  gemartscht,  in  welcher  der 
Oraf  von  Götz  das  Leben,  Hertzbruder  aber  seine  Testiculos  elnbäst^^ 
(19,  24).    Die  Angabe  über  den  Tod  des  Grafen  Götz  ist  höchst  auf- 
fallend, denn  er  fand  erst  in  der  Schlacht  bei  Jankau  am  6.  März  1 645 
statt  (ADB.  9,  51 1).  Wenn  Grimmeishausen  also  diese  Schlacht  meint, 
dann   würden  wir  plötzlich  vom  Jahre   1640   ins  Jahr  1645  ver- 
setzt, ohne  daß  irgend  eine  Bemerkung  darüber  fiele.     Aber  auch 
der  weitere  Verlauf  des  Romans  stimmt  nicht  damit  überein,  und 
es  ist  bezeichnend,  daß  Grimmeishausen  den  Ort  der  bekannten 
Schlacht  überhaupt   nicht   nennt,  als    sollte   die  Nachprüfung   er- 
schwert werden;  übrigens  muß  im  Folgenden  immer  mit  der  Mög- 
lichkeit gerechnet  werden,  es  sei  wirklich  die  Schlacht  bei  Jankau 
vom  6.  März  1645  gemeint. 

Simplicius  und  Herzbruder  kehren  nach  Wien  zurück,  wo  ihre 
Wunden,  denn  auch  Simplicius  hatte  eine  im  Schenkel  abbekommen, 
„zwar  bald  geheilef*  sind  (19,  31),  Herzbruder  jedoch  sich  nicht  er- 
holen kann,  so  daß  ihm  der  Grißbacher  Sauerbrunnen  im  Schwarz- 
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«aU  von   den  Ärzten  verordnet  wird.^)    Simplicius  quittiert  seine 
Kompagnie,  und  da  Herzbruder  „wieder  reuten  kontef*  (20|  30),  be- 
geben sie  sidi  Donau  aufwärts  nach  Ulm  und  von  da  „in  den  ob- 
gesagten  Sauerbrunnen,  weil  es  eben  im  Mäy  und  lustig  xu  reisen 
war'*   (21,  3).     Der  Monat  stimmt   mit  der  Schlacht  von  Jankau 
(6.  März),  wir  müßten  also  das  Jahr  1 645  vermuten,  sonst  aber  den 
Mai   1641    oder  1642,  wenn  die  Geschichte  chronologisch  genau 
weitergeht.    Während  Herzbruder  im  Sauerbrunn  von  der  Vergiftung 
gefaeiH  wird,  die  durch  StraBburger  Arzte  festgestellt  worden  war, 
begibt  sich  Simplidus  nach  Lippstadt;  über  StraBbutg  und  Köln,  wo 
er  seinen  ,Jovemf*  wiedersieht,  gelangt  er  nach  Lippstadt,  hört,  daß 
seine  Schwiq;ereltem  „bereits  vor  einem  halben  Jahr  diese  Welt  ge- 
segnet* und  daß  seine  eigene  Frau,  „nachdem  sie  mit  einem  jungen 
Söhn  niederkommen,  den  ihre  Schwester  bey  sich  hätte,  gleichfalls 
stracks  nach  ihrem  Kindbette  diese  Zeitlichkeit  verlassen**  (24, 2 1 ).  Seine 
Frau,  die  er  zu  B^nn  des  Jahres  1638  heiratete  und  etwa  acht  Tage 
später  verließ,  muß  also  spätestens  im  Oktober  1 638  niedeiigekommen 
und  bald  darauf  gestorben  sein;  vom  Comet  Schönstein  hatte  Sim- 
püdus  im  Sommer  1638  gehört,  daß  die  Frau  schwanger  sei,  im 
Dezember  1638   beim  Abmarsch  von   Breisach  weiß  er  trotz  den 
Briefen  aus  Uppstadt  noch  nichts  von  Qeburt  und  Tod.    In  Lipp- 
stadt wird  Simplicius  von  seinem  „Schweher*'  und  seiner  Schwägerin 
mdit  erkannt,  nur  von  dem  Komet  von  Schönstein,  der  aber  nichts 
verrät  (25,  4).    Die  Schwägerin  sagt  von  Simplicius  (25,  21),  er  habe 
ihre  Schwester,  „die  ihn  noch  kaum  vier  Wochen  gehabt**,  schwanger 
hmlerlassen,  überdies  „noch  wol  ein  halb  dutzet  Bürgers  Töchter/* 
ämptidus  sieht  nun  seinen  ehelichen  Sohn,  der  „dort  in  seinen 
ersten  Hosen  herum  lieff**  (26,  12).    Wenn  Simplicius  1645  im  Juni 
den  Sohn  sieht,  so  war  dieser  6^1  Jahr  alt,  also  für  seine  ersten 
Hosen  doch  wohl  schon  zu  alt;  ist  er  aber  1641    oder  1642  in 


>)  Es  gibt  zu  denken,  daß  Wiener  Arzte  gerade  einen  so  fem  gelegenen 
Knrort  aussuchen,  was  aber  Orimmehhausen  (21,  21)  auch  besonders  zu  be- 
grOnden  für  nötig  erachtet,  indem  er  selbst  betont,  der  „Medicas  im  Feld" 
habe  den  Herzbmder,  durch .  dessen  „i4^/iiif/05  mä  Geld  bestochen",  absicht- 
lich ,^  weit  hinweg^*  gewiesen.  Es  ist  dies  sehr  wichtig,  weil  es  zeigt,  wie 
genau  sidi  der  Dichter  auch  über  kleinere  Detailzüge  Rechenschaft  gab  und 
sie  begründete;  dann  erscheint  eine  Lücke,  wie  die  von  1640-1645  um  so 
bedenklicher  und  genauester  Prüfung  wert. 

Stedicn  z.  vergl.  Ut^csch.  VIII,  1.  7 
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Lippstadt,  dann  war  sein  Knabe  2Vt— 3*/»  Jahre  und  die  neue  Knaben- 
tracht läßt  sich  leichter  erklären.    Simplidus  eilt  wieder  nach  dem 
Sauerbrunn  zurück,  wo  er  nach  14  Tagen  ankommt  (26,  31).   Hier 
hat  er  zuerst  ein  Verhältnis  mit  einer  Dame  „mehr  mobilis  als 
nobilis",  d.  i.  Courage,  wird  ihrer  aber  bald  überdrüssig;  wir  werden 
bei  der  Analyse  des  »Trutz-Simplex«  sehen,  daß  dieses  Verhältnis 
nur  im  Jahre  1641   oder  1642,  nicht  1645  Platz  hat,  obwohl  auch 
dort  ein  Datum  uns  zu  Zweifeln  Anlaß  geben  wird.    Simplidus  lebt 
nun  recht  angesehen,  man  hält  ihn  für  einen  Adeligen,  weil   er 
„Herr  Hauptnumn"  genannt  wird   und   „dergleichen  Stellen  hon 
Soldat  von  Fortan^)  so  letchtiich  in  einem  solchen  AUer  erlanget^*, 
in  dem  er  sich  damals  befand  (30,  16);  Simplidus  war  entweder  19 
oder  23  Jahre,  wieder  ist  jenes  wahrscheinlicher.*)   Mit  Herzbnider 
wird  es  immer  ärger,  bis  er  endlich  stirbt,  nachdem  er  seinen  Freund 
zum  Erben  eingesetzt  hat    Simplidus  nimmt  sich  den  Tod  zu  Herzen, 
meidet  die  Gesellschaft  und  hängt  sdnen  melancholischen  Gedanken 
nach.    Einmal,  da  er  unter  einem  schattigen  Baum  am  Ufer  der 
Rench  den  Nachtigallen   zuhört  (31,  29),  erblickt  er  ein  Bauern- 
mädchen,  das  „"wegen  der  grossen  HUx^'  den  Butterballen  im  Wasser 
erfrischt  (32,  15),  es  ist  also  Hochsommer.    Die  Liebe  hat  ihn  be- 
zwungen und,  da  er  auf  anderem  Wege  sein  Ziel  nicht  erreichen  kann, 
wirbt  er  um  das  Bauemmädchen;  es  vergeht  eine  längere  Zeit  bis 
zur  Hochzeit,  bei  der  er  sich  freilich  betrogen  findet;  auch  erweist 
sich  seine  Frau  nicht  nur  liederlich,  sondern  im  Hauswesen  unbrauch- 
bar, so  daß  Simplidus  seiner  Wege  geht    Einmal  spaziert  er  mit 
einigen  Stutzern  das  Tal  hinunter  (36,  3),  da  trifft  er  und  erkennt  er 
den  Knän;  er  fragt  diesen  unter  anderem:  „Haben  euch  nicht  vor 
ungefähr  18.  Jahren  die  Reuter  euer  Hauß  und  Hof  geplündert  und 
verbrant?"^  —  ,Ja,  Gott  erbarmst'^  antwortete  der  Baur,   „es  ist 
aber  noch  nicht  so  lan^*.    Durch  diese  Bemerkung  werden  wir  ent- 
weder auf  das  Jahr  1627  als  Zeitpunkt  des  Überfalls  gewiesen  oder 
auf  das  Jahr  1623;  nun  haben  wir  aber  als  Jahr  des  Oberfalls  1632 
feststellen  können,  so  daß  sich  ein  Widerspruch  ergibt    Zweierid 
ist  möglich:  entweder  ist  18  ein  Druckfehler  für  13  und  dann  fiele 
das  Zusammentreffen  zwischen  Simplicius  und  dem  Knän  wirklich 

»)  Bürgerlicher  Herkunft.  *)  Johann  von  Werth  ist  1622,  auch  nicht 
viel  über  23  Jahre,  schon  Rittmdster,  obwohl  er  der  echte  ^ßoldat  von 
Fortan^'  war. 
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ins  Jahr  1 645,  oder  aber  Simplicius,  der  sich  ja  dem  Knän  nicht 
sogiekh  zu  erkennen  geben  will,  macht  eine  absichtlich  falsche  An- 
gabe; treffen  sie  sich  1 64 1  oder  1 642,  dann  liegt  das  Faktum  aller- 
dngs  nidit  18,  sondern  nur  9  oder  10  Jahre  zurück.  Der  Knän 
crzihlt  dem  unerkannten  Simplicius  seine  Herkunft  und  erwähnt 
zveimal  (38,  14  und  40,16)  die  Nördlinger  Schlacht,  das  zweite^ 
mal  sagt  er:  „nach  der  Nördtinger  Schlacht  habe  ich  b^des,  das 
NU^^Udn  and  den  Baten  verloren  samt  allem  dem,  was  wir  ver^ 
megien";  hier  findet  sich  also  ein  neues  Faktum,  denn  vom  Verlust 
des  Uisele  war  im  Roman  frfiher  nicht  die  Rede,  so  daß  also  der 
Knän  zwei  verschiedene  Ereignisse  vermischt.  Simplicius  erkennt 
sich  nun  als  Sohn  des  Kapitän  Stemfels  von  Fuchsheim  und  einer 
geborenen  Ramsay,  „aber  ach  leider l  viel  zu  spat,  dann  meine  Eltern 
waren  beyde  tod,  und  von  meinem  Vetter  Ramsay  konte  ich  anders 
nicht  erfahren,  als  daß  die  Hanauer  ihn  mitsamt  der  Schwedischen 
Qnamison  angeschafft  hätten,  weßwegen  er  dann  vor  Zorn  und  Un- 
eedult  gantz  unsinnig^)  worden  wär^*  (40,  30).  Oraf  Nassau  be- 
mäditigte  sidi  am  22.  Februar  1638  der  Altstadt,  am  folgenden  Tag 
anch  der  Neustadt  von  Hanau,  weil  Ramsay  diesen  Besitz  dem 
reditmäßigen  Herrn  nicht  räumen  wollte;  Ramsay  wurde  schwer 
verwundet  nach  Dillingen  in  Gefangenschaft  gebracht  und  erlag  am 
29.  Juni  1639  seiner  Wunde. 

Simplicius  hat  sich  im  Spessart,  wohin  er  mit  dem  Knän  reiste, 
die  Zeugnisse  über  seine  Abstammung  geholt  und  ist  auf  dem  Rück- 
weg ausgeplündert  worden.  Seine  Frau  spielt  nun  als  Adelige  die 
große  Dame  noch  mehr,  verliederlicht  die  Haushaltung  und  schenkt 
einem  Kinde  das  Leben,  also  1642,  1643  oder  1646,  das  freilich 
dem  Knecht  so  gleich  sah,  „ais  wenn  es  ihm  aus  dem  Gesicht  wäre 
geschnitten  worden*^  (42,  12);  zugleich  macht  ihn  die  Magd  zum 
Vater  und  Courage  läßt  ihm  ihren  angeblichen  Sohn  vor  die  Türe 
1^[en.*)    Simplidus  muß  sich  fügen,  „und  weil  die  Herrschafft  da- 

>)  Auch  im  Theatr.  Europ.  III,  928  a  wird  dessen  gedacht.  <)  Dieses 
Motiv  findet  sidi  schon  in  irSatyrische  Gesicht  und  Traum-Oeschicht,  von 
Dnr  und  Mir«  (Gesamtausgabe  1699,  III,  565):  „Desgleichen  hat  einem  guten 
Mann  geträumet,  wie  daß  er  schwanger,  und  in  Kindes  nöthen  kommen  wäre. 
Andern  Morgens  frühe  war  ihm  an  Kindiän  vor  die  Thär  geleget,  bald  darauff 
ist  die  Magd  eines  jungen  Söhnleins  genesen,  und  die  Frau  einer  Jur^n 
Todder  niederkommen.  Die  xwey  ersten  sahen  ihm  gleich,  das  driä  war  dem 
Kfudäe  so  ähnlich,  als  wenn  es  ihm  aus  dem  Gesichte  geschnitten  wäre.*' 

»  J  ^  '•*  i 
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m:^  er  =3  so  bläcsc  Scsfe  zihjca  H2.  2^):  de  poBl  anf  das 
jakr  !M2  aa  ht^f^ß^  gs  zxäc  s=f  1^6.  Die  fran  nod  das  IGnd 
sartn  aber  bau  K  as  ai  Msier  iBOfSOi  öun  die  Wiilsduift 
imd  bfizgen  st  noA  hfrzii  \m  Herbst  da  „ife  lUbmmnt flruber, 
mmdmaf  ä€mH€f  wtdtr  aäamm  rnttk  im  inkm  isf  (53,  8),  etwas 
aber  cio  jakr  sack  seiner  enaen  P**^-»»"  '^ft  icit  scmer  nadunaligen 
Fmz,  Badit  er  dea  Aas&g  ao  dc9  MniBiBrisrrp  also  l  J.  1642» 
1643  oder  1646.  Hier  findef  sich  acn  wieder  ein  historisches 
DotiiBi,  das  ZH  dcnien  gibL  SimpüdiB  gcviooi  niailich  seinen 
Knan  als  Führer,  m^il  er  den  Weg  kennt,  nnd  dieser  meuit  über 
seine  erste  Rvtie  zum  Mnmmelsec  (53,  2):  JEs  soUt  mich  kdn 
Maatk  Umgthmdä  kabem^  wom  idk  mkkt  kOte  kimßdum  müssen, 
mk  der  DoOar  Damid  (er  wQÜe  Dm  ^Amgm  sagm)  mit  sdnen 
k^kgmi  ^^  Lama  küuuUtr  wer  Pküippstmfg  at^'.  Eng^iien  hatte 
bd  FreibnTg  anfangs  Angust  1644  Meicy  znm  Rtkfczng  gezwungen 
und  eischien  am  25.  August  1644  vor  Phihppsbiirg.  Damadi 
müßte  der  Knän  zum  erstenmal  im  August  1644  den  Weg  gemadit 
haben,  so  daß  der  Ausflug  mit  Simpfidus  nicht  schon  1642,  sondern 
erst  nach  1644  stattfinden  kann;  das  stünmt  nun  wieder  durdiaus 
nicht  zu  dem  übrigen  und  es  bleibt  uns  nur  der  Ausweg;  Grimmels- 
hausen  habe  »ch  eines  historisdien  Faktums  bedknt,  ohne  die  Chrono- 
logie seines  Romans  zu  beaditen,  faeilidi  merkt  man  das  wieder 
nur,  wenn  man  sich  der  Geschichte  genau  erinnert 

Simpiicius  macht  also  den  Ausflug.  Nadi  seiner  Rüddcehr,  die 
wieder  nicht  dironologisch  zu  fixieren  ist,  treibt  er  allerlei  Studien.^) 
„Denselben  Hobst  näherten  sidi  FhuUxösische,  Schwedische  and 
Hessische  Völker,  sich  bey  uns  zu  erfrischen  und  zugleich  die  Reichs- 
Siadt  in  unserer  Nachbandu^,  die  von  einem  Engiändischen  Kßnig 
erbauet  und  nach  seinem  Namen  genennet  worden,  bhcquirt  zu  halten, 

')  Er  gedenkt  bd  der  merkwürdigen  Betrachtung  der  Wiedertäufer 
dne«  Zuges,  der  in  sdnem  Leben  bisher  nicht  erwähnt  wurde  (89, 19):  «ZXt«» 
ÄAAflÄf  hiämor  in  Ungarn  auf  den  Widertäujferischen  Höfen  ein  solches 
i^mn  gesellen,  aiso  daß  ich, . .  midi  von  fireyen  siäcken  zu  ihnen  gesddagen 
oder  wenigst  ihr  Leim  vor  das  seiigste  in  der  guntzen  IVeU  geschatzet  hätte/' 
Für  dieses  Erlebnis  (vidldcht  Orimmelshauscns  sdbst?)  fände  sich  höchstens 
Rtum  im  AnKhluß  an  die  Rdse  von  Baden  nach  Wien,  so  daß  die  oben  be- 
rührte Lacke  vielleicht  durch  dnen  Aufenthalt  in  Ungarn  auszufüDen  wäre. 
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d^iwegm  dann  jedemuuui  sich  seibst  samt  seinem  Viehe  und  Aesien 
Sacken  in  die  hohe  Wälder  flehnü"  (92,  14).  Die  Reichstadt  ist 
Offenbarg  in  Baden;  das  Datum  der  Blokade  vermag  ich  nidit  uht 
zweifelhaft  genau  festzustellen,  doch  ist  das  Jahr  1 646  ausgeschlossen, 
wie  wir  gleich  sehen  werden,  freilich  auch  1642  unwahrscheinlich, 
obwohl  im  Winter  1642  auf  1643  die  Schwedischen  in  Baden  ihr 
Winterquartier  hatten  (Thcatr.  Europ.  V,  80  b),  eher  1643  oder  1644 
(Schlosser  |XIV,  443  und  489).  Der  Hinweis  auf  die  Belagerung 
Offenbaigs  durch  Bernhard  von  Weimar  1638  bei  Kurz  (11,  420)  hat 
natürlich  gar  keine  Bedeutung;  im  Theatr.  Eur.  V,  638a  wird  aber 
für  das  Jahr  1645  erwähnt:  „Der  Obriste  Maser  haue  den  Offen- 
bwgem  ihre  Emdte  ruinirt,  nnd  hinweg  genommen,  und  hielie  den 
Ort  bloquirt,  von  dannen  kein  Ausfall  geschähe,  da  sie  doch  zu 
Wasser  und  Land  angreiffen  und  pl&rultm  können.  Indem  nun  die 
Armee  fiU'  la  Motta  ihre  Abfertigung  erreicht  (27.  Juni  1645),  wurde 
sakhe  der  Vermathung  nach,  zu  dieser  Belagerung  zu  gebmuchen 
stehen/'  Aber  mit  dieser  Tatsache,  von  der  später,  so  viel  ich  sehe, 
nicht  mehr  die  Rede  ist,  vermag  ich  nichts  Bestimmtes  anzufangen. 
In  den  Hof  des  Simplicius  wird,  während  der  Besitzer  sich 
flucfatd,  ein  „refürmirier  Schwedischer  Obrister  logtrßl"  (92,  21)  und 
auf  Simplidus  aufmerksam;  er  sucht  ihn  zu  bereden,  wieder  Kriegs- 
dienste bei  den  Schweden  anzunehmen,  wo  er  vielleicht  Verwandte 
finden  würde,  da  sich  viele  Schotten  im  Heere  befänden.  „Ihm 
zwar  (sagte  er  ferner)  sey  vom  Torsten-Sohn  ein  Ri^iment  versprochen; 
wenn  soldies  gehalten  würde,  woran  er  dann  gar  nidtt  zweifele,  so 
woUe  er  mich  alsbald  zu  seinem  Obrist-Leutenant  machen*'  (93,  26). 
Im  Herbat  1646  zog  Torstenson  sich  zurück,  so  daß  also  das 
Jahr  1646  nicht  in  Betracht  kommt;  näher  liegt  es,  da  er  1641  nach 
Bznin  Tode  den  Befehl  der  schwedischen  Armee  übernahm,  an  den 
Herbat  1642  zu  denken.  „Weilen  noch  schlechte  Hoffnung  ouff  den 
Frieden  zu  machen  war*'  (93,  31),  entschließt  sich  Simplicius,  den 
Lockungen  zu  folgen;  er  trifft  die  nötigen  Vorbereitungen,  da  „ward 
ani^regte  ßlocquada  (von  Offenburg)  unversehens  at^hoben,  also 
daß  wir  aaffbrechen  und  zu  der  Haupt-Armee  marchlren  mosten, 
eh  wir  sichs  versahen''  (94,  14).  Als  „Hofftneister"  des  Obersten 
hitft  Simplidus  ,Jouragiren"  und  so  kommen  sie  nordwärts.  „Die 
Torstensohnischen  Promessen,  mit  deren  er  sich  auff  meinem  Hoff  so 
breit  gemachet,    waren  bey  weitem  nicht  so  groß  als  er  vorgeben. 
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sondern,  wie  mich  bedändUe,  ward  er  vielmehr  nur  über  die  Achs^ 
angesehen^'  (94,  21).    Darum  lockt  er  den  Simplidus  durch  falsche 
fßriiff^*,  ,/ils  wenn  er  in  Liffland,  aUwo  er  dann  zu  Haafi  war, 
ein  frisch  Ri^giment  zu  werben  häikf^  (94,  29),  nach  Wismar  und 
nach   Lifland,  wo  sich  die  Unwahrheit  der  Vorspiq;elung  ergibt. 
Trotzdem  läßt  sich  Simplidus  noch  einmal  beschwatzen  und  folgt 
nach  Rußland,     j^  bald  wir  aber  aber  die  Reassische  Oräntxe 
kamen,  and  ans  unterschiedliche  abgedandde  teutsche  Soldaten,  vor- 
nemlidi  Offiderer,  begegneien,  fing  mir  an  zu  grauein  und  sagte  zu 
meinem  Obristen:  Was  Teuffels  machen  wir?  wo  Kri^  ist,  da  ziehen 
wir  hinw^,  und  wo  es  Friede  und  die  Soldaten  unwerth  und  ab^ 
gedankt  worden,  da  kommen  wir  hint^^  (95,  1 5).    Daraus  läßt  sich 
kein  festes  Datum  gewinnen.    In  Moskau^)  erfährt  Simplidus,  daß 
er  wieder  getäuscht  worden  sei.    „Indessen  lieff  ein  Viertel  Jahr 
herum^^  (98,  20),  da  erscheint  ein  Mandat  gegen  die  Fremden,  die 
auswandern  sollen;  da  es  auch  Simplidus  tun  will,  wird  er  zurück- 
gebracht und  muß  nun  eine  Pulvermühle  errichten  und  Pulver  her- 
stellen.   Bei  dnem  Treffen  gegen  die  Tartam*)  verwundet,  muß  er 
die  Wunde  heilen  (105,  7)  und  wird  dann  nach  Astrachan  geschickt, 
um  auch  dort  Pulver  zu  machen;  hier  wird  er  von  Tartam  geraubt, 
kommt  zu  den  Niuchischen  Tartam,  zum  König  in  Corea,  durch 
Japonia  nach  Macao  zu  den  „Portugesen** ,  wird  von  türkischen  See- 
räubern gefangen  und  „wol  ein  gantzes  Jahr  auf  dem  Meer .  .  •  herum- 
geschleppef^  (107,  3)  und  endlich  nach  Alexandrien  verhandelt.   Von 
dort  als  Sklave  nach  Konstantinopel  verkauft,  muß  er  auf  einer  Ga- 
leere gegen  die  Venetianer  Rudererdienste  leisten,  zwei  Monate  später 
(107,  14)  befreit,  wird  er  nach  Venedig  gebracht  und  wandert  dann 
nach  Rom,  wo  er  sich  ungefähr  sechs  Wochen  aufhält  (107,  19),  um 
dann  über  Loretto,  den  Gotthard  und  die  Schweiz  wieder  in  den 
Schwarzwald  zum  Knän  zurückzukehren.    „Ich  war  drey  Jahr  und 


')  Daß  Grimmelshausen  nicht  selbst  in  Moskau  war,  ei^g^ibt  der  .Sa- 
tyriscfae  Pilgram«  (III,  79),  wo  vom  russischen  Verbot  des  Tabaksaufens  und 
der  Strafe  des  Nasenaufedilitzens  die  Rede  ist,  dessen  Spuren  man  noch 
sehen  solle,  „wann  wir  anders  dirlidten  Leiden,  so  k&rtzlich  von  doHen  heraus 
kommen,  Qiauben  xustdlen."  *)  Das  Theatr.  Europ.  V,  480  und  951  führt 
aus  den  Jahren  1644  und  besonders  1646  größere  Siege  der  Moscowiter  über 
die  Tartam  an,  im  Jahre  1646  fielen  40  000  Tartam.  Dieses  Ereignis  könnte 
Grimmelshausen  Im  Sinn  haben. 
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eäkke  Monaten  ausgewesen  . . .    Indessen  war  der  Teutscke  Friede 
gesdüassen  wordenf^  (1 08,  4). 

Wenn  wir  vom  westfälischen  Frieden   oder  richtiger  gesagt 
frühestens  vom  Spätherbst  1648,  da  seit  dem  Friedensschluß  einige 
Zeit  verstrichen  sein  muß,   weil  Simplicius  nun  ^Jin  sichrer  Ruhe 
kben  konief^  (108,  9),  die  drei  Jahre  zurückrechnen,  so  bekämen  wir 
als  Zeitpunkt  für  die  Abreise  beiläufig  das  Jahr  1 645  und  für  das 
Eintreffen  des  reformierten  schwedischen  Obersten  in  seinem  Hof 
den  Herbst  desselben  oder  eher  des  vorhergehenden  Jahres.  Wir  können 
heilich  auch  annehmen,  daß  Simplicius  von  seiner  Irrfahrt  erst  1 649 
oder  noch  später  zurückkehrte,  denn  die  Angabe  „Indessen  war  der 
Teatsche  Friede  geschlossen  worden*^  ist  sehr  dehnbar;  jedenfalls  aber 
stimmt  die  Notiz  über  die  Länge  seines  Ausbleibens  besser  mit  der 
Sdilacht  bei  Jankau  1645,  als  mit  unserer  Annahme.    Soviel   ergibt 
sich  ohne  Zweifel,  daß  die  Chronologie  vom  Eintreffen  in  Wien  1 640 
an  nidit  mehr  so  sicher  geprüft  werden  kann,  als  die  frühere.    Im 
fünften  Buche  verläßt  eben  Grimmelshausen  die  eigentliche  Geschichte 
bald  vollständig  und  erfindet  frei  nach  seinem  Muster  Guzman  von 
AUarache  die  weiteren  Abenteuer  des  Simplicius,   bis  er  ihn  Ein- 
siedler werden  läßt.     Etwa  bis  zum  Jahre  1 642,  wenn  wir  von  der 
Sdilacht  bei  Jankau  absehen,  verläuft  der  Roman  chronologisch  so 
klar,  daß  wir  ihn  oft  Tag  für  Tag  nachprüfen  können,  dann  aber 
b^nnt  vollständige  Unsicherheit    Wir  werden  etwas  ähnliches  bei 
der  Betrachtung  der  anderen  Simplicianischen  Romane,  besonders 
des    vTrutz-Simplex"    nachweisen  können.     Nun   besitzen  wir  im 
*  Ewig- währenden   Kalender"    zwei   Notizen,   von   denen  die  eine 
bisher  überhaupt  noch  nicht  beachtet  wurde.     Die  erste  S.  143, 
Spalte  3  sagt:  ,^ch  weiß  nach  zu  erinnern,  daß  umb  das  Jahr  1643, 
da  ich  noch  ein  Janger  Soldat  waz,  ein  Qeschrey  erschollen,  was 
messen  die  Engel  laglich  mit  einem  jungen  Knaben  Gespräch  hielten/' 
so  daß   man  ihn  für  einen  gottbegnadeten  ansieht,  während  Sim- 
plicius darin  Teufelstrug  sieht,  „weßwegen  ich  von  vielen  getadelt, 
und  als  ein  Gottloses  B&rschlein  mit  Worten  gestrafft  wurdtf' ; 
sdiließlich  behält  er  recht    S.  145,  Spalte  3  sagt  er  dann,  was  bisher 
unberücksichtigt  blieb:  „AuJJ  obigen  Schlag  gieng  mirs  auch,  da 
Anno  1648,  der  Rtbmann,  Hanns  Keil,  eine  Handvoll  mit  Blut  be- 
sprengte Reben  hervor  brachte,  und  das  Volck  überredete,  die  Reben 
hätten  es,  als  er  geschnitten,  selber  geschwitzt;  Auch  wäre  ihm  ein 
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Engel  erschienen,  der  hätte  ihm  offenbaret,  daß  QOU  die  Welt  ein 
und  anderer  Sünden  halben  strähn  würde.    Das  wurde  ihm  sofestigr- 
lieh  g^laubt,  daß  er  auch  sampt  dem  Engel  in  Knpffer  gestodierz^ 
und  neben  seiner  Prophecey  und  etlichen  Liedern,  wekhe  die  Pfarrer 
selbst  gemacht  hatten,  hin  und  wieder  feil  getragen  ward,  sampt 
einen  Stach  Rebholtz  in  rother  Seiden  eingewichelt,  welches  die  Lanef-- 
fahrenden  Verhauffer  zum  Warzeichen  bey  sich  hatten.    Mir  hone 
ein  Bogen  seiner  Offenbahrung  unter  die  Hände,  welches  idi  dner 
vornehmen  Dam  abschreiben  moste,  weil  es  ein  Original,  und  vorz 
Hans  Keilen  selbst  geschrieben  worden  seyn  solle;  Adi!  da  sähe  ick 
gleich,  daß  es  faule  Fische,  und  der  neue  Prophet  ein  Maußkopff 
in  der  Haut  seyn  muste.    Aber  ich  sang  und  sagte,  was  ich  wolle, 
so  gab  man  mir  doch  zur  Antwort,  ob  ich  dann  witzigen  s^n  woUe, 
als  so  viel  gelehrte  Leute,  so  alles  für  wahr  und  heilig  erhanten. 
Also  muste  ich  mich  leiden,   biß  des  elenden  Propheten  Sach  an 
den  Tag  ham,  daß  er  nemüch  die  RAen  selbst  mit  Blute  geschmiert, 
und  dem  Land  einen  vergeblichen  Schrecken  gemachte    Die  beiden 
Notizen  gelten  nicht  für  Simplicius,  wie  er  uns  im  Roman  gesdiildert 
wird,  wohl  aber  kann  man  sie  für  Orimmelshausens  Leben  in  An- 
spruch nehmen;  er  war  also  1643   noch  ein  junger  Soldat,^)  dn 
„Bürschlün*^  und   1648   irgendwo  als  Secretarius  bei  einem  vor- 
nehmen Herrn  tätig;  dadurch  gewinnen  wir  ein  ganz  neues  Faktum, 
denn  über  die  Erlebnisse  Orimmelshausens  bis  zu  seinem  Eintritt 
als  Prätor  in  Renchen  (Renichen)  sind  wir  bisher  fast  ausschließlich 
auf  Vermutungen  angewiesen  und  müssen  darum  jede  Möglichkeit 
genau  erwägen.    Am  30.  August  1 649  bei  Abschluß  seiner  Ehe  mit 
Catharina  Hennigerin  war  er  Secretarius  des  Eiterischen  Regiments.^) 
Für  Simplidus  aber  erfahren  wir  nichts  Neues  aus  den  beiden  Notizen. 
Es  empfiehlt  sich,  auch  auf  das  sechste  Buch  des  Simplicius  einzu- 
gehen, obwohl  es  von  Märchen  erfüllt  ist  und  bezüglich  seiner  Autor- 
schaft noch  keineswegs  hinreichend  gesichert  erscheint    Jedesfalls 
wird  man  nicht  verkennen,  daß  im  6.  Buche  der  Stil  etwas  vom 
übrigen  Roman  sich  unterscheidet;  schon  Kurz  hat  (I,  LXX  Anm.) 

^)  Für  den  1622  geborenen  Simplidus  könnte  dies  wohl  auch  noch  gdten, 
obwohl  der  Ausdruck  „Bürschlein"  für  dnen  21jährigen  Mann  gerade  während 
des  30jährigen  Kriegs  mit  seinen  frühreifen  Menschen  etwas  auffallend  bldbt. 
<)  Vgl.  Könnecke  Bilderatlas,  2.  Aufl.,  S.  189,  wo  die  Eintragung  des  Offen- 
burger Kirchenbuchs  zum  erstenmal  mitgetdit  ist. 
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auf  einen  Punkt  hingewiesen,  noch  anderes  fällt  auf,  das  eine  Unter- 
suchnng  verdient^)  Wir  wollen  aber  bei  unserem  Thema  bleiben. 
,fiie  erste  baar  Monalf*  (S.  125,  8)  geht  es  vortrefflich  auf  der 
y^qflF*;  Simplidus  hat  die  Aussicht  östlich  in  das  Oppenauer  Tal, 
s&dlich  in  das  Kintzinger  Tal  und  die  Grafschaft  Oeroldseck,  westlich 
gegen  Ober-  und  UnterelsaB  und  nördlich  g^;en  Baden  zu,  Rhein 
abwärts  bis  Straßburg.  Es  ist  kurz  nach  dem  westfälischen  Frieden 
(S.  128,  20  ff.).  Bald  aber  verläßt  er  seine  Einsamkeit  und  begibt 
sich  wieder  auf  die  Wanderschaft  Die  Qutach  hinauf  über  den 
Scfawarzwald  nach  Villingen  und  die  Schweiz  geht  sein  Weg;  in 
Scfaaffhausen  wird  er  von  einem  Bürger  aufgenommen,  zu  Fuß  kommt 
er  auf  kleinen  Tagreisen  nach  Einsiedeln,  verrichtet  seine  Andacht 
und  begibt  sich  nach  Bern;  von  da  kommt,  er  über  „die  Savcyseke 
Qriuitzaif^  (200,  29),  wo  er  das  Abenteuer  mit  den  Gespenstern  hat 
und  wohl  12  Tage  das  Bett  hüten  muß.  Es  geht  auf  den  Winter 
los  (S.  210,  20).  Ober  Loretto  wandert  er  nach  Rom,  wo  er  sich 
eine  Zeitlang  aufhält,  zieht  mit  einem  Genueser  in  dessen  Heimat 
und  zu  Schiff  nach  Alexandrien;  an  eine  Fortsetzung  der  Pilgerfahrt 
nach  Jerusalem  ist  nicht  zu  denken,  weil  der  „Bassa  zu  Damasco^^ 
gegen  den  Sultan  Krieg  führt.  Da  in  Alexandrien  eine  Seuche 
herrscht,  folgt  er  anderen  Europäern  nach  Rossette  und  Nil  aufwärts 
nach  Kairo.  Hier  wird  er  von  Räubern  gefangen,  ans  rote  Meer 
gebracht  und  als  wilder  Mann  in  den  Flecken  und  Städten  herum- 
geführt, aber  endlich  befreit  Nun  will  er  nach  Portugal  zu  Schiff, 
um  nach  Compostella  zu  wallfahrten.  Er  leidet  Schiffbruch  und 
gelangt  mit  einem  Zimmermann  fem  von  Afrika  in  dem  weiten  Meer 
»jBV^  Terram  AustnUem  ineognUamf^  (221,  26)  auf  eine  Insel. 
Dieser  Zimmermann,  Simon  Meron  von  Lisabon  (233,  16),  ist  „eia 
KßH  von  etiich  zwantzig  Jahren,  ich  aber  über  die  vierizig  Jahr  alt 
gewesen**  (228,  26);  wenn  wir  uns  daran  halten,  daß  Simplicius  im 
Juni  1622  geboren  ist,  so  trafen  sie  etwa  1662  auf  ihrer  verlassenen 
Insel  ein,  doch  stimmt  das  durchaus  nicht  mit  der  weiteren  Er- 
zählung. Simplicius  wird  „der  ÄU^*  (229,  8,  13,  IS,  25)  genannt, 
fieilidi  vom  Teufel,  der  sich  in  ein  Weibsbild  verkleidet  hat   „Über 


>)  Als  sdn  Werk  bezeichnet  Simplidssimus  das  VI.  Buch  im  »Raths- 
stubd  Plutonis«  (Bobertag,  Kürschner  35,  S.  308,  33):  „massen  ich  im  letzten 
Thal  meüter  Lebens- Besckreibung  an  einem  Engdändischen  Avaro  ein 
Exmpd  vorgestellt.*' 
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anderthalb  Jahr^^  (236,  28)  sind  sie  auf  der  Insel,  da  ihre  Kleider 
verfaulen.  In  Jean  Comelissen  Relation  gibt  Simplidus  an,  daß  er 
bei  Ankunft  der  Holländer  „über  ßnffxehenjahr  lan^*  auf  der  Insel 
sei  (253,  6),  sechs  Tage  blieben  die  Holländer  bei  ihm,  am  siebenten 
sind  sie  in  St  Helena.  Der  Beschluß  ist  datiert  »Rheinec,  den 
22  Aprilis  Anno  1669.^^  Dieses  Datum  kommt  höchst  überraschend, 
denn  wenn  Simplicius  über  vierzig  Jahre  alt  war,  da  er  auf  die  Insel 
kam,  und  nach  mehr  als  1 5  Jahren  seines  Aufenthalts  die  Holländer 
dort  eintreffen,  fiele  die  Geschichte  mindestens  55  Jahre  nach  seiner 
Geburt  vor,  also  im  Jahre  1677  oder  eher  1678,  während  das  Buch 
Ende  April  1669  vollendet  und  1671  erschienen  ist  Demnach  kann 
der  Simplicius  der  ersten  fünf  Bücher  nicht  zugleich  auch  der  Held 
des  sechsten  sein  oder  aber  Grimmeishausen  hat,  wenn  er  auch  das 
6.  Buch  verfaßte,  ganz  frei  mit  den  Daten  gewirtschaftet,  recht  zum 
Unterschied  gegen  seine  frühere  Strenge  in  der  Datierung.^) 

li.  Die  Continnationen. 

Es  bleiben  noch  die  „Continuationen^*  zu  prüfen,  die  sich  nun 
keineswegs  an  den  Roman  anschließen,  sondern  zum  Teil  ganz 
neue  Voraussetzungen  machen.  Freilich  geraten  wir  bei  diesen 
Continuationen  auch  in  bibliographische  Verlegenheiten,  da  hier  erst 
noch  einmal  gründlich  Ordnung  geschafft  werden  muß;  alle  bis- 
herigen Angaben  verwirren  mehr  als  sie  aufklären. 

In  der  Vorrede  zur  ersten  Continuation  sagt  der  Verfasser: 
„Ob  ich  mir  gleich  gäntzlich  vorgenommen  haäe,  meinen  noch 
übrigen  kurtzen  Lebens-Rest  in  dem  äussersten  Ende  der  Welt  in  un- 
geheurer •Menschen-losen  Wildnuß  mit  Betrachtung  und  fernerer  Zu- 
sammenschreibung meiner  Lebens- Begebenheiten  zuzubringen,  seyn 
doch  solche  meine  Oedancken  in  Warheit  nichts  anders  als  blosse 
Oedancken  gewesen,  mit  denen  mein  Fatum  und  Geschieh  gantz  und 


0  Wir  könnten  auch  sagen,  wenn  das  Datum  1669  richtig  und  Sim- 
plidus damals  mindestens  55  Jahre  alt  ist,  dann  fiele  seine  Od)urt  ins  Jahr  1614 
oder  1613,  also  vor  den  Beginn  des  Dreißigjährigen  Kriegs,  und  alle  friiheren 
positiven  Angaben  wären  unrichtig.  Orimmelshausen  selbst  war  1669  nicht  über 
55  Jahre,  so  daß  auch  für  ihn  das  Datum  nicht  stimmt  Hat  er  das  6.  Buch 
verfaßt,  dann  setzte  er  voraus,  daß  ihm  niemand  genau  nachrechnen  würde, 
oder  er  machte  sich  den  Spaß,  seine  Leser  irrezuführen.  Jedesfalls  verdient 
die  Tatsache  beachtet  zu  werden. 
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gar  nickt  übereinzustimmen  sich  bequemen  wollen,  also  daß  ich  mich 
wider  meinen  Willen  wieder  auf  die  Reise  machen,  mein  altes  Va- 
gieren  aufs  neue  anfangen  und  meinen  geliebten  Herren  Landsleuten 
and  nahen  Anverwandten  zum  Besten  mich  hervorthun  m&ssenJ^ 
Diese  Worte  setzen  also  das  6.  Buch  des  Simplicius  voraus,  die 
tßngßheure  Menschen-lose  Wildnuß*^  ist  die  einsame  Insel,  auf  der 
Simplidus  nach  Jean  Cornelissens  Bericht  seine  Lebensbeschreibung 
niedergesofarieben  hat  Simplicius  hat  aber  die  Insel  schon  verlassen 
müssen,  was  er  bisher  noch  nicht  erzählte;  er  fährt  in  der  Vorrede 
fort:  „Weil  ich  nun  in  einem  besondem  Tractätlein,  welches  noch 
unter  der  Presse  ist,  und  mit  ehistem  mich  als  einen  neuen  Phonnix- 
Vogel  vorzustellen  b^ierig  ist,  von  meinen  in  Warheit  recht  wunder^ 
Bdien  und  sehr  seltzamen  B^ebenhetten  vielfältige  und  sattsame 
Meldung  gethan;  als  will  ich  anfeizo  und  vor  dießmul  dir,  mir  vor- 
trefflich  affectionirten  und  dich  um  meine  Wolfahrt  höchst-be- 
kümmerenden  Leser  kürtzüch,  jedoch  außfuhrüch  anzeigen,  wie  es  mir 
bey  die  zweyjahr  hero  an  unterschiedlichen  Orten,  weil  ich  bald  da, 
bald  dorten  wie  der  fügende  Wandersmann  herum  terminirt,  er- 
gangen, und  was  ich  insonderheit  notables  and  merckwärdiges  auf 
der  Welt  in  Augenschein  genommen.**  Die  von  mir  hervorgehobenen 
Worte  sind  ganz  unverständlich  und  werden  durch  die  Erzählung 
selbst  nicht  erklärt;  wir  konnten  nach  dem  Zusammenhang  vermuten, 
die  erste  Continuatio  solle  die  Ereignisse  berichten,  die  zwei  Jahre 
auf  die  in  der  nächsten,  ihr  zwar  in  der  Abfassung  vorangehenden, 
aber  erst  später  erschienenen  zweiten  Continuatio  vorgeführt  werden. 
Die  Begebenheiten  jener  ersten  Continuatio  selbst  spielen  „Anno  1668 
im  Monat  Junio^*  (271,  21),  es  ist  besonders  viel  von  der  „treff- 
lichen Tapfferkeit  der  Venetianer  in  der  weitberühmten  Vestung  Candia 
und  Rflserey  des  Türdüschen  Qroß-Veziers  in  Bestürmung  und  Be- 
lagerung derselben**  als  neuer  Zeitung  die  Rede,  also  von  einem  Er- 
eignisse des  Jahres  1 668,  weil  am  27.  September  1 669  Candia  durch 
den  Oroßvezier  Kjöprili  erobert  wurde.  Diese  Continuatio  handelt 
von  neuen  Zeitungen  und  vom  Kalendermachen.  Verschiedene  Ka-^ 
lender  werden  genannt:  der  Cometen  Calender,  der  Polnische,  Schwe- 
dische, Dähnische  Kalander,  der  Spanische,  Indianische,  Englische 
Kfllender,  Wetter-  und  Böhmische  Kalender,  Hauß-  und  Ehe,  Helden, 
Oeschichts,  Comodien,  Music,  Kcuiffinans,  Speis  und  Kuchen,  Ja 
Hasenkalender  und  dergleichen  andere  mehr**  (269,  1 7).    Trotzdem 
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entschlieBt  er  sich  in  seinem  „Ooä  Lob  in  Europa,  wo  nicht  gar 
Asia,  Africa  und  America  tnfflich  bekanten  Simplidsslmus  Namen  einen 
Kalender  drucken  zu  lassen.*^  Er  begibt  sich  ,M  eine  wolbekanie 
and  weOberäkmie  Stadt  in  Teutschland"^  (270,  4),  dort  sein  Vorhaben 
auszuführen;  die  Nachrichten  über  Candia  veranlassen  ihn,  eine  Zeitung 
über  sie  zu  verfassen,  „den  ganizen  Verlauff  des  dazumal  vor- 
geloffenen  Seegefechtes,  welches  zwischen  der  Venetiamschen  Republic 
zweiten  Schijf-Capitain  Lion  und  zehen  Barbarischen  Schiffen  sich 
zi^fetragen,  in  ein  Lied  zu  bringen  (272,  1)  und  besonders  die  „Un- 
sinnigkeitf^ des QroBveziers auszuführen, „wieerdben  dazamals als .. . 
halb  rasender  Tyrann  den  storchen  Posten  Sabtonem  stürmen  and 
solches  in  die  vier  Stunden  lang  continniren  lassen,  nicht  änderst 
meinend,  aber  selben  Meister  zu  werden  und  solchen  in  seine  Ge- 
walt zu  bringen*^  Das  sind  Ereignisse  vom  Ende  August  1668, 
denn  das  Theatr.  Europ.  X,  1.  Teil,  S.  944a  erzählt  hintereinander 
den  siegreichen  Zusammenstoß  zwischen  dem  venetianischen  Schiffs- 
kapitän Lion  „und  zehen  Barbarischen  Schiffen'^  und  die  daraus 
entstehende  Erbitterung  des  QroBveziers,  „daß  er  mit  grosser  Furie 
gantzer  vier  Standen  lang  das  Werck  Sabionera  bestürmet,  aber  eben 
so  viel  als  vormahl  außgerichlet^^  Das  Lied  über  dieses  Ereignis 
läßt  Simplicius  drucken  und  verabredet  mit  dem  Buchdrucker,  einen 
„Wundemswürdigen  Calender'^  zu  verfassen  (275,  22),  und  macht 
sich  auch  sofort  daran,  ist  bald  fertig  und  übergibt  seinen  Kalender 
dem  Drucker.  „Hiermit  nun  trat  ich  im  Namen  QOttes  meine 
Reise  an,  nähme  meinen  Kram  auf  meinen  Rücken  und  ierminirte 
in  kurtzer  Zeit  gantz  Teutschland,  ja  auch  frembde  Länder  zimlich 
durch, . .  .  indeme  ich  ein  gantzesjahr  in  Kalt  und  Hitze,  in  Regen 
und  Ungemach  Teutschland,  Frandtreich,  Spanien,  PortugeUl,  Polen, 
Moscau  und  andere  Ort  mehr  mit  meiner  Handthierung . « .  durch- 
wandert^ (278,  24).  Jetzt  aber  resol viert  er  sich  endlich,  alle  Oe- 
schichten^  die  er  erlebt  hat  ^,zu  condpiren  und  mit  denselben  attfs 
neue  gcuttz  Teutschland  zu  durdtreisen  und  meinen  güiebten  Lands- 
leuten  wolmeinend  zu  notifldren  und  mitzutheilen'^  (279,  7).  Zu 
dieser  Nachricht  muß  man  eine  Stelle  vergleichen,  die  sich  in  der 
Vorrede  zum  »Simplicius«  in  der  Ausgabe  von  1671  findet,  ab- 
gedruckt bei  Koegel  (Neudrucke  deutscher  Literaturwerke  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts,  19-25,  S.  590f.),  wo  es  heißt:  „Im  übrigen  han 
ich  auch  nicht  unangedeutet  lassen,  daß  mein  Verleger  meinen  ewig 
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wekrenäen  Calender  vor  kurtz  verwiehner  Zai  mU  grosser  Mäh  und 
Unkosien  auch  zu  Ende  gebracht  -  1670  in  Fulda  erschienen  -, 
bigleichem  noch  viel  annehmliche  TracäUd,  als  das  schwariz  und 
weifl,  oder  Satyrische  Pilgram;  die  Landstärtxerin  Courage,  dai 
Abendiheurtichen  Springinsfäd,  Kßusehen  Joseph  samt  seinen  getreuen 
Dmer  Masai,  und  die  anmuthige  Liebs  und  Ldds^Beschreibung  Diet- 
waids  und  Amelinden  samt  den  zween-hdpfftgien  Ratio  Status  ans  Tages- 
UedU  gebracht,  dabey  auch  künfftlg  in  einem  kleinen  Jahrbuch 
oder  Calender  in  Quarto  die  Continuatio,  meiner  wunder- 
liehen  Begeh  näß,  so  ich  und  mein  junger  SxmpVu  leben  werden, 
folgen  solU^  Hier  kündigt  der  Verfasser  also  für  die  Zeit  nach  1 670 
das  Erscheinen  eines  Kalenders  an,  den  er  zum  Unterschied  von  seinem 
•Ewig  wehrenden«  ein  , Jahrbuch  oder  Calender  in  Quartti'*  nennt. 
Zwar  ist  bisher  ein  solcher  »Wundemswürdiger  Kalender"  nicht 
zum  Vorschein  gekommen,  aber  es  läßt  sich  wohl  mit  Recht  an- 
ndimen,  daß  in  ihm  die  Continuationen  erschienen,  oder  doch  für 
ihn  bestimmt  waren.  Jenes  halte  ich  für  das  Wahrscheinlichere,  weil 
ich  mir  daraus  die  Worte  der  ersten  Continuatio  erkläre,  daß  er  er- 
zählen wolle,  wie  es  ihm  „die  zwei  Jahr  her^^,  also  vermutlich  seit 
dem  Erscheinen  des  letzten  Kalenders,  ergangen  sei. 

In  der  »Anderen  Continuatio«  beginnt  er  (280, 4):  „Als ich 
einsmals  ungefähr  auf  einer  Insul,  deren  ich  gleichsam  wie  im 
SdUauraffenland  gelebt,  mich  mit  Fischen  . .  .  bemühet/^  er  spricht 
abo  ganz,  als  ob  das  6.  Buch  nicht  vorhanden  gewesen  wäre,  aus 
dem  man  seinen  Aufenthalt  auf  einer  einsamen  Insel  ja  schon  genau 
kannte;  übrigens  bezieht  er  sich  dann  (283,  23)  selbst  ausdrücklich 
darauf.  Chronologischen  Angaben  begegnen  wir  eigentlich  nicht  Er 
erzählt,  daß  ihn  Wilde  von  seiner  Insel  rauben,  am  2.  Tag  darnach 
Portttgisen  befrden  und  nach  St  Helena  bringen,  wo  er  „ohngefehr 
M  Tag^'  bleibt  (284,  16);  dann  gelangt  er  „in  hurtzer  Zeit  glucklich 
zu  Lisabon^)  an'*  (284,  27)  und  macht  von  da  eine  Wallfahrt  nach 
Compostdia,  wo  er  hört,  daß  in  Deutschland  „völliger  Frieden,  ge- 
sunde  Lufft,  wo^le  Zeit  und  dergleichen'*  herrsche  (285,  1 6),  wes- 
halb er  beschließt,  wieder  einmal  dahin  zu  gehen,  „zu  wissen,  wie 
müne  jungen  Simplidi  daselbst  lebten,  und  ob  mein  Qeschlecht  der 

>)  Eine  Anspielung  auf  die  Palastrevolution  gegen  Alphons  VI.  im 
Jahre  1667  vermutet  Bobertag  34,  326  in  der  Stelle  über  Lissabon  (285,  8  ff.) 
wohl  mit  Recht,  vgl.  Theatr.  Europ.  X,  1.  Teil,  S.  71 2  ff. 
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Wdt  auch  noch  angenehm  wäre,  oder  teuischer  zu  raten,  ob  die 
SimpUcU  auch  noch  in  der  Welt  fortkommen  können  oder  nidit?'^ 
Darin  steckt  wieder  eine  Abweichung  vom  eigentlichen  Roman,  in 
dem,  wie  in  anderen  Schriften  z.  B.  im  »Ewigwährender  Kalend^«, 
immer  nur  von  einem  jungen  Simplicius  die  Rede  ist,  nämlich  vom 
Sohne  der  Magd  im  Sauerbrunn,  den  er  zu  seinem  Erben  eingesetzt 
hat,  während  er  seinen  ehelichen  Sohn  in  Lippstadt  der  Schwägerin 
Qberließ  und  seine  übrigen  unehelichen  Söhne  in  Lippstadt  gar  nicht 
kennen  lernt  An  unserer  Stelle  spricht  er  von  einem  ganzen  Qe- 
schlechte  der  Simplicii.  Er  dingt  sich  auf  ein  Schiff,  auf  dem  er 
von  Compostel  nach  Amsterdam  kommt,  und  von  dort  geht  es  nach 
,ßmf'  (286,  1),  d.  i.  Zwoll,  dann  zieht  er  durch  Westfalen,  Hessen, 
die  Wetterau,  über  die  Bergstraße  und  Unterpfalz  „in  die  Nlarggraff- 
Schaft  Baden*^  bis  zum  Knän,  der  Meuder  und  dem  jungen  Sim- 
plicius auf  dem  Schwarzwald,  ,/Ul}»o  die  zwey  erster^  in  hohem  Alter, 
der  dritte  aber  in  blühender  Jugend,  doch  alle  dny  gar  vergnägsam 
laten^^  (286,  5).  Hierauf  heißt  es:  „Und  also  nun,  ihr  meine  hoch- 
geehrte, großgOnstige  und  hertzgetiebte  Herren  Landsleut,  bin  ich 
wiederum  in  Europam,  und  endlich  zu  euch  gar  in  Teutschland 
kommen,  welches  das  Ende  meiner  zw^n  Reise  gewesen,  die  ich  von 
euch  Laut  meiner  Lebens-Beschreibung  in  die  fern  gethan*^  (286,  7). 
Die  erste  Reise  meint  wohl  jene  nach  Rußland  und  den  Orient  im 
5.  Buche,  wahrend  die  zweite  jene  auf  die  einsame  Insel  ist  „Was 
mir  aber  auf  derselbigen  Reise  so  hie,  so  da,  so  dort  vor  seltzame 
Fälle  b^g^gnet,  darzu  wären  mir  zwo  Elephanden  Haut,  geschweige 
dieser  Calender,  solche  zu  beschreiben,  nicht  genügsam'^ ;  hier  wird 
also  ausdrücklich  die  Bestimmung  dieser  Continuatio  für  einen  Ka- 
lender zugestanden  und  daß  er  nicht  bloß  geplant,  sondern  wirklich 
ausgeführt  worden  sei,  scheint  sich  aus  den  folgenden  Zeilen  zu  ergeben : 
„Doch  will  ich,  weil . . .  ich  . . .  noch  etliche  Blätter  hierinnen 
leer  sehe,  mich  vor  diß  med,  solche  zu  erfüllen,  nicht  entblöden,  zu 
sagen,  daß  ich  meine  hinterlassene  liebe  Kinder^  die  Simplicü,  die 
ich  vornehmlich  zu  sehen  käme,  noch  fandCy  wie  ich  ehemakn  ver- 
lassen,  Je  nachdem  sie  Mütter  hatten,  von  denen  sie  da  und  an  an-- 
derm  Ort  erzeug,  ich  woUe  sagen,  erzogen  waren  worden.^'  Um  also 
den  Raum  des  Kalenders  zu  füllen,  erzählt  er  weiter  und  zwar  von 
den  verschiedenen  Simpliciis,  da  sind  nun  aber  nicht  mehr  seine 
Kinder  gemeint,  sondern  die  Menschen  mit  „SimplicUät^^  (287,  8). 
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Die  »Continuation«  erzählt  eine  glückliche  Kur  in  Fritzlar  und  eine 
Octsterbeschwöning,  die  ihm  Geld  einbringt. 

Die  »Dritte  Continuation«  erinnert  im  Eingang  an  diese 
Oeistergeschichte  mit  folgenden  Worten  (294,  9):  y^lck  hatte  kaum  bey 
dem  Wlrik,  wie  vor  einem  Jahr  gedacht,  den  Schatz  im  Stall  er^ 
hoben,...  da  gerieth  ich  wieder  in  das  liederlidte  Leben/^  Wieder  also 
muB  diese  Continuation  für  den  Kalender  bestimmt  gewesen  sein  u.  z. 
für  den  ein  Jahr  später  erschienenen.  Der  Knan  hilft  ihm  bei  seinem 
liederlichen  Leben,  der  Wirt  hat  den  lustigen  Zecher  gern,  der  es  ver- 
steht, durch  listige  Streiche  Qäste  festzuhalten.  Dann  aber  begleitet  Sim- 
plidus  einen  landfahrenden  Arzt,  den  er  schließlich  in  einer  polnischen 
Stadt  betrügt  Er  entrinnt  ihm,  hält  sich  aber  nirgend  lang  auf, 
yjbis  ich  in  ein  ander  Land  kam,  da  ich  midi  wieder  aaf  meine 
CalenderSchrabung  begab^'  (304,  10)  und  viel  Qeld  verdient  j^Also 
war  ich  nun  wieder  ein  Calender-Schreiber  und  hatte  sehr  gute  Sache, 
welche  mir  dann  auch  trefflich  zuschlug/^  Er  wird  Hofmeister  eines 
reichen  Jünglings  Andreolus,  der  in  eine  Cäcilia  verliebt  ist,  aber  durch 
die  Salbeiblätter  vergiftet  wird  (vgl.  die  bekannte  Novelle  bei  Boccaccio). 
Bevor  er  den  Unglücksort  verläßt,  erhält  Simplicius  einen  Brief,  „wie 
sich  etliche  Calender- Schreiber  gelästen  lassen,  meinen  Calender 
durchzuziehen  und  selbigen  bey  andern  verächtlich  zu  machen*^, 
während  anderen  seine  Schreibart  „Ueb  und  angenehm**  sei  (307,  30); 
die  Tadler  seines  Kalenders  verweist  er  auf  seinen  1,  Ewigwehrenden 
Calender«  (308,  15),  den  er  ausdrücklich  als  Probe  seiner  Gelehr- 
samkeit dem  anderen  Kalender  gegenüberstellt  Die  »Continuationen«, 
vermutlich  aber  auch  andere  Qeschichten,  wie  der  »let2:te  Bäm- 
häuter«  etc,  sind  Kaiendergeschichten,  die  nur  lose  mit  dem  Roman 
Simplicissimus  zusammenhängen  und  für  die  Chronologie  solange 
nichts  ergeben,  als  wir  die  Kalender  nicht  besitzen,  in  denen  sie  er- 
schienen. In  der  »Zugab«  (Kurz  II,  309  ff.)  findet  sich  nur  eine 
Anspielung  auf  seine  Reisen  (309,  20),  dann  auf  „Oraff  Moritz 
(von  Nassau-Oranien)  Zeiten  in  Holland**  (310,  2)  und  endlich  die 
Notiz  (312,  5):  „wie  in  der  Figur  meiner  Werckstatt  zu  sehen**, 
womit  er  sich  auf  «Abbildung  der  wunderbarlichen  Werckstatt  des  welt- 
streidienden  Arzts  Simplidssimi"  (1670?  separat  herausgegeben  1862 
durch  A.  v.  Keller)  bezieht 

Im  »Ewig-währenden  Kalender«   findet  sich  von  S.  92  —  202 
in  der  3.  Spalte  jener  »Warhafftige  Bericht  vom  Erfinder  dieses  Ca- 
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lenders«*,  den  Christian  Brandsteller,  Stadtschreiber  zu  Schnacken- 
hausen »Dat.  Qrießbach  den  28.JaL  1669**  unterschreibt  (abgedruckt 
bei  Kurz  IV,  207  ff.).  Er  berichtet,  daß  er  „Aw  verwichenen  Julia 
dieses  1669.  Jahrs  die  Saurbnutnen  Chur  brauchit**  und  einmal  mit 
einer  uralten  Frau  zusammenkam,  die  er  bald  als  des  Simplidssimus 
Meuder  erkennt;  bei  ihr  findet  er  das  Manuskript  dieses  Kalenders 
und  hört  folgendes  fiber  das  g^enwärtige  Schicksal  des  Simplidus: 
,,er  hätte  . . .  mit  seinem  redUen  Nahmen  Mddter geheissen  und  wäre 
ein  Soldaty  nachgehents  aber  ein  WaUbruder  gewesen  und  auß  dem 
WaU  hüiw^  kommen,  daß  sie  seyther  weder  Stampff  noch  Stiehl 
mehr  von  jhm  gesehen,  außer  daß  sie  im  Saurbrunnen  vonfrembden 
Leuthen  gehöret  hätte,  er  wäre  in  die  newe  Welt  gezogen,  und  würde 
sein  Tage  wohl  nicht  wieder  kommen"  (209,  11).  Das  stimmt  nun 
mit  den  »Continuationen«  nicht  überein,  denn  nach  diesen  ist 
Simplidssimus  im  Juni  1668  schon  von  seiner  Insd  zurück  und 
seit  1667  etwa  wieder  mit  Knan,  Meuder  und  dem  jungen  Simpli- 
cius  vereinigt;  wohl  aber  stimmt  es  mit  dem  6.  Buch  des  Romans, 
womach  der  angebliche  Verfasser  am  22.  April  1669  den  Bericht 
über  Simplidssimi  Aufenthalt  auf  der  einsamen  Insel  beschließt 
Von  den  einzelnen  Zügen  aus  seinem  Leben,  die  uns  Christian 
Brandsteller  zu  erzählen  weiß,  sei  vorerst  abgesehen,  weil  wir  jetzt 
nur  die  Hauptpunkte  der  Chronologie  prüfen  wollen.  Und  dafür 
ist  die  Betrachtung  jener  Romane  wichtiger,  die  sich  an  den  Sim* 
plidus  anschließen  und  uns  die  Möglichkeit  bieten,  an  ihnen  die 
Probe  auf  die  historische  Richtigkeit  der  Daten  machen  zu  können. 
Es  fragt  sich,  ob  das  Zusammentreffen  des  Simplidus  mit  den  Figuren 
dieser  Romane  chronologisch  in  allem  überdnstimmt  Zu  diesem 
Zwecke  seien  die  Ereignisse  wieder  genau  aneinandergereiht 


Altindische  Parallelen  zu  abendländischen      ^ 
Erzählungsmotiven. 


Von 
Hanns  Oertel  (Yale  Universität). 


!•  Vcrlftsdien  der  Fencr.  Das  Verlöschen  der  Feuer  durch 
Magik  ist  aus  den  mittelalterlichen  Erzählungen  vom  Zauberer  Vergil 
bekannt  (D.  Comparetti,  Virgilio  nel  medio  evo,  II,  1 06  u.  1 1 1  f.  =  Vir- 
gil  im  Mittelalter,  abersetzt  von  H.  DQtschke  S.  273  und  281  f.). 
F.  Liebrecht  (Germania  I,  267)  und  Roth  (Germania  [1859],  IV,  275) 
haben  gezeigt,  daß  dieser  Zug  wahrscheinlich  aus  der  Sage  vom 
Zauberer  Heliodorus  auf  Vergil  übertragen  worden  ist  Von  Helio- 
donis  wird  dieses  Wunder  in  den  Ada  Sanctorum  in  der  Vita 
S.  Leonis  Thaumaturgi  §  1 2  (Februarii  tomus  III  [=  Bd.  VI  der  ganzen 
Reihe]»  S.  228,  col.  2)  erzählt:  »protinus  magids  suis  technis  ignem 
omnem  tota  urbe  extinxit«  Liebrecht  hat  dann  noch  drei  wdtere 
Ruallden  g^;eben:  dne  arabische  (Freytag,  Arabum  Proverbia  II,  445 
no.  124)  und  persische  (Journal  asiatique,  IV^  str.,  XIX,  85)  in  der 
Ocnnania  X,  41 5  f.,  und  dne  neugriechische  in  Zur  Volkskunde  86, 
Nr.  XI  (=Zt  f.  deut.  Philologie  11,  183).  Jagi5  hat  dassdbe 
iMofiv  in  dnem  südslawischen  Adärchen  nachgewiesen  (Archiv  f.  sla- 
wisdie  Philologie  I,  287,  Nr.  13). 

Eine  weitere  westliche  Parallele  findet  sich  in  der  englischen 
Chronik  Rogers  de  Hoveden  (Chronica  Rogen  de  Hoveden,  ed. 
W.  Shibbs»  IV,  171).  Im  Jahre  1201  bemühte  sich  Eustace,  Abt  von 
Flay,  der  überhandnehmenden  Sonntagsenthdiigung  en^egenzutreten. 
Unter  viden  wunderbaren  Strafen,  von  denen  die  betroffen  wurden, 
wdcfae  den  Sonntag  enthdligten,  erzählt  Roger  de  Hoveden  auch 
folgoides:   ,rMiraculum.      Item    in    Lincolniaesiria  (=  Linconshire) 

Slndiai  z.  verg!.  Ut-Oetcfa.  VIII,  i.  8 
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paraverat  quaedam  mulier  pastam,  quam  deferens  ad  furnum  post 
horam  nonam  sabbati,  misit  eam  in  furnum  calidissimum/  et  cum 
eam  extraheret,  invenit  crudam;  et  iterum  misit  eam  in  furnum  valde 
calidum,  et  in  crastino,  et  in  die  Lunae,  cum  aestimaret  se  invenisse 
panes  coctos,  invenit  pastam  crudam.« 

Die  indische  Parallele  findet  sich  in  der  Erzählung  vom 
Iksvdku  Könige  Tryaruna  Trdivrsna  und  seinem  Hauskaplan  (purohita) 
Vr^a  Jdna.^)  Nach  Sdyanas  Einleitung  zur  zweiten  Hymne  des 
fünften  Buches  des  Rigveda  war  diese  Oeschtchte  in  dem  uns  ver- 
loren gegangenen  Qztydyana  Brdhmana  (vgl.  Journal  of  the  American 
Oriental  Society,  XVIII,  15  ff.),  nach  der  Brhaddevatd  V,  23  in  dem 
ebenfalls  verlorenen  Brähmana  der  BhSllavin  enthalten.  Sdyana  gibt 
zu  RV.  2  eine  metrische  Paraphrase  der  Qdtydyanaversion,  während 
Brhaddevatd  V,  1 4  -  22,  indirekt  (Sieg,  Die  Sagenstoffe  des  Rgveda, 
1902,  S.  65  und  MacdonelFs  Anmerkung  in  seiner  Übersetzung  der 
Brhaddevatd,  Harvard  Oriental  Series,  VI,  172)  wohl  auf  das  Bhdilavi- 
brdhmana  zurückgeht.  Erhalten  sind  uns  nur  zwei  Brdhmanaversionen. 
Von  diesen  ist  die  eine  so  kurz,  daß  das  Verlöschen  der  Feuer  darin 
ganz  fibergangen  ist  (Tdndyabrdhmana  XIII,  3,  12).  Dagegen  findet 
man  die  Geschichte  sehr  ausführlich  im  Jaiminiyabrähmana  III,  94  f. 
(vgl.  Text  mit  Obersetzung*)  im  Journal  of  the  American  Oriental 
Society,  XVIII,  21  f.),  was  sowohl  Sieg  als  Macdonell  entgangen  ist 
Diese  stimmt  gut  mit  Sdyanas  Bericht  und  der  Brhaddevatd  zusammen. 
Nachdem  zuerst  erzählt  worden  ist,  wie  ein  Brahmanensohn  vom 
Wagen  des  Königs  Tryaruna  Traivrsna  überfahren  und  getötet  wurde, 
wie  der  König  alle  Schuld  auf  seinen  Kaplan  und  Wagenlenker 
Vr^a  Jdna  abwälzte,  wie  die  Iksvdkus,  denen  die  Streitfrage  unter- 
breitet wurde,  ihrem  Könige  gegen  Vr^a  Jana  Recht  gaben,  und  wie 
der  letztere  den  toten  Knaben  durch  Absingen  einer  Sdmavedastanze 
(SV.  II,  487  f.  =  RV.  IX,  65,  28  f.)  wieder  ins  Leben  zurückrief,  dann 
aber  beleidigt  wegging,  fährt  der  Jdiminiyabrdhmanatext  fort:  »Die 
Qlut  aber  entwich  vom  Feuer  dieser  IksvSkus.  Der  Muß,  den  sie 
abends  zum  Essen  ansetzten,  der  war  erst  am  Morgen  gekodit  und 
der  Muß,  den  sie  morgens  ansetzten,  erst  am  Abend <<.    (Sdyana  und 


^)  Vgl.  im  allgemeinen  Si^,  Die  Sagenstoffe  des  Rgveda  I  (1902), 
64  ff.  und  Macdonell,  Harvard  Oriental  Series,  VI  (1904),  170.  >)  Ich 
habe  die  Gelegenheit  wahrgenommen,  Text  und  Obersetzung  an  einigen  Stellen 
2U  verbessern. 
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die  Brhaddevatd  sagen  hier,  daß  die  Speise  überhaupt  nicht  gar 
wnide).  »Da  sagten  sie:  »Wir  haben  einen  Brahmanen  in  Unehren 
weggetrieben,  darum  ist  die  Olut  unseres  Feuers  entwichen.  Kommt, 
lasset  uns  ihn  herbeirufen.«  Sie  riefen  ihn  herbei.  Er  kam;  wie 
ein  vom  König  herbeigerufener  Brahmane  wohl  kommt,  gerade  so. 
Ab  er  gekommen  war,  da  wünschte  er,  daß  er  diese  Olut  des  Feuers 
sehen  möchte.  Da  ward  ihm  dieses  s<sman  offenbart,  damit  besang 
er  es  (das  Feuer).  Da  sah  er:^)  »Diese  Frau  des  Tryaruna  hier  ist 
ja  eine  Pigäci-daemonin.  Sie  hält  sie  (die  Qlut)  fortwährend  unter 
der  Matte  verborgen.*  Da  sagte  er  die  Verse  Rigveda  V,  2,  1,  2, 
9  und  10  her,  da*)  lohte  diese  Feuersglut  sofort  auf  und  hervor 
und  auf  sie  (die  Pic^scf)  zu  und  verbrannte  sie  ganz.  Da  nahmen 
sie  (die  Iksviikus)  davon  ganz  ordentlich  jeder  Feuersglut  und  das 
Feuer  kochte  ganz  ordenUich  für  sie.'' 

Spuren  dieser  Legende  hat  Si%  (Sagenstoffe  des  Rgveda,  S.  69  f.) 
in  der  zweiten  Hymne  des  fünften  Buches  des  Rigveda  nachzu- 
weisen gesucht,  was  mir  nicht  ganz  so  unwahrscheinlich  wie  Hille- 
brandt  (Qötting.  gel.  Anz.  1903,  S.  240)  erscheint,  da  Verse  aus 
diesem  Liede  ja  tatsächlich  in  der  jdiminiyabrähmanaversion  der 
Legende  zitiert  werden.  Wenn  also  das  Rigvedalied  wirklich  ur- 
sprünglich nichts  mit  unserer  Qeschichte  zu  tun  hatte,  so  ist  doch 
seine  Verknüpfung  damit  schon  sehr  alt. 

II.  Heilnog  durch  Durchziehen  und  Darchkriechen.  Über 
diese  Zeremonie,  deren  Bedeutung  nicht  ganz  klar  ist  (Nyrop  denkt 
an  eine  Wiedergeburt,  Gaidoz  an  das  Abstreifen')  der  Krankheit), 
findet  man  vieles  in  der  Zt  des  Vereins  f.  Volkskunde  II  (1892), 
81  ff.,  VII,  42  ff.  und  XII,  100  zusammengetragen.  Im  indischen 
gehört  hierher  die  Erzählung  von  der  Heilung  der  Apäla,^)  die  sich 
schon  in  allen  wesentlichen  Zügen  im  Rigveda  findet.  Apdld's  Haut- 
krankheit wird  von  Indra  dadurch  geheilt,  daß  er  die  Kranke  durch 
drei  Öffnungen  an  seinem  Wagen  zieht    So  RV.  VIII,  80  (91),  7 


0  Im  folgenden  habe  ich  den  Text  so  geändert:  tad  apa^at  pi^act 
vä  iyam  tryaruna^  }äyä;  sai  'nat  ka^punä  'chädayitvä  'syata  iti.  W^en 
äs  mit  Oerund.  s.  Whitney  1075,  c;  das  Präsens  asyate  ist  freilich  erst  $us 
dem  Epos  belegt  *)  Der  Text  wird  so  herzustellen  sein:  ity  eväi  'nä^ 
idam  agner  hara  ftrdhvam  uddravat  sarvam  prädahat.  *)  In  der  folgenden 
Legende  wird  die  kranke  Haut  wirklich  abgestreift.  *)  Man  findet  Ver- 

in  dem  Journal  of  the  American  Oriental  Society,  XVIII,  26. 

8* 
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(=AV.  XIV,  1,  41):  »In  der  Öffnung  des  Wi«ens,  in  der  Öffnung 
des  Karrens,  in  der  Öffnung  des  Joches,  o  hundertkräftiger,  dreimal 
reinigend  die  Apdld,  hast  du,  o  Indra,  sie  sonnenhäutig  gemacht« 
In  einigen  Texten  wird  dann  jedesnuü  die  abgestreifte  Haut  in  ein 
Tier  (Eidechse,  Chamäleon  etc.)  verwandelt    Die  Hautkrankheit  der 
Apdld  läßt  sich  natürlich  nicht  genau  bestimmen.    Ihre  Symptome 
waren  Flecken  und  Haarausbll.    Es  mag  daher  auf  die  ähnliche  Er- 
krankung der  Töchter  des  Proitos  hingewiesen  werden,  die  Hesiod 
<fr.  38  Situ  =  42  Ooettling  =  51  Kinkel)  so  beschreibt 
xal  yiq  wpiv  xeqniXtjoi,  .xdta  xrvov  alrör  Ix^e 
dixpog  x^  XQ^  nöana  xaxicxe&er,  h  6i  w  x^^ 
Iggeov  ix  xe<paX£<oy,  tpOovto  ik  xaia  xäQviva, 
und  die  Röscher  in  seinem  Aufsatze  über  Kynanthropie  (Abhand- 
lungen d.  königl.   sächsischen  Qes.  d.  Wiss.  XVII  (1897),  No.  3, 
S.  1 5,  Anm.  37)  besprochen  hat 

Auf  Heilung  durch  Durchkriechen  bezieht  sich  auch  eine  Stelle 
in  Rdja^ekhara's  Viddha^labhatijibl  (von  Gray  im  Journal  of  tbe 
American  Oriental  Society  XXVII,  42  übersetzt).  Dort  erzählt  eine 
Dienerin  des  Königs,  Sulaksand,  wie  sie,  auf  des  Königs  Geheiß 
auf  einen  Baum  geklettert  sei  und  mit  verstellter  Stimme,  der  Mekhal5 
verkündet  habe,  daß  sie  an  einem  bestimmten  Tage  sterben  werde. 
Die  geängstigte  Mekhald  bittet  die  profetische  Stimme  ihr  zu  ver- 
künden, wie  sie  dem  Tode  entgehen  möge  Darauf  erwidert  Sulaksand: 
»Wenn  du  einen  im  Gandharvaveda  bewanderten  Brahmanen  Ver- 
ehrung beweisest,  dann  falle  ihm  zu  Füßen  nieder  und  krieche  durch 
seine  Beine;  so  wirst  du  dein  Leben  empfangen. << 

III.  Fesselung  der  Götter.  Ober  Fesselung  der  Götter  und 
Götterbilder  hat  Frazer  in  seiner  Anmerkung  zu  Pausanias  III,  1 5,  7 
(III,  336f.  seiner  Ausgabe  des  Pausanias)  gehandelt  Siehe  außerdem 
Gruppe,  Griechische  Mythologie  (in  Iwan  v.  Müllers  Handbuch)  II 
(1906),  981  f.,  besonders  Anmerkung  2  auf  Seite  982,  und  Zt.  d. 
Vereins  f.  Volkskunde  II,  197,  III,  89  und  448. 

Aus  dem  indischen  gehört  hierher  die  Erzählung  vom  Wett- 
kampfe des  Kutsa  und  Luga  um  Indra.  Daß  diese  Mythe  alt  ist, 
beweist  der  Vers  Rigveda  X,  38,  S,  wo  die  Fesselung  Indras  aus- 
drücklich erwähnt  wird.  In  den  Brähmanatexten  kommt  die  Er- 
zählung zweimal  vor.  Das  Tdndyabrähmana  IX,  2,  22  erzählt  kurz: 
»Kutsa  und   Lu^a  riefen  den  Indra  um  die  Wette.    Indra  wandt 
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sich  dem  Katsa  zu.  Der  band  ihn  mit  hundert  Riemen  beim 
Scfotum.  Lu^a  sagte  zu  ihm  (Indra):  ,Mach>)  dich  doch  frei 
von  Kutsa,  komme  hierher;  warum  soll  denn  einer  wie  du  am 
Scrotum  gefesselt  bleiben?'  Er  (Indra)  zerriß  sie  und  lief  fort. 
Da  ward  dem  Kutsa  dieses  sdman  (nämlich  SV.  I,  381  =  RV.  VIII, 
13,  5)  offenbart;  damit  rief  er  ihm  nach;  Indra  kehrte  zurück." 
Im  Jdiminiyabrdhmana  (Journal  of  the  American  Oriental  Society 
XVIII,  32)  ist  die  Oeschidite  weiter  ausgesponnen.  Nachdem  sich 
Indra  von  Kutsa  losgerissen  hat,  ruft  der  letztere  ihm  das  sdman 
SV.  I,  381  nach.  Lu^  aber  singt  dasselbe  sdman  nach  der  in  der 
Samavedaausgabe  der  Bibliotheca  Indica  vol.  I,  783  unter  II  ver- 
zeidmeien  Melodie.  So  von  beiden  Seiten  angerufen,  bleibt  Indra 
in  der  Mitte  stehen.  Dann  fährt  der  Text  fort:  ifEr  (Indra)  sagte 
zu  den  beiden:  , Nehmt  jeder  einen  Theil  von  mir;  vom  Soma  des 
einen  will  ich  mit  dem  Selbst  trinken,  von  dem  des  anderen  mit 
meiner  Majestät.'  -  ,}3l*  -  jeder  von  beiden  nahm  seinen  Theil. 
Der  eine  erhielt  das  Selbst,  der  andere  die  Majestät,  Kutsa  das 
Selbst,  Lu^a  die  Majestät.  Mit  dem  Selbst  trank  er  vom  einen,  mit 
der  Majestät  vom  andern;  mit  dem  Selbst  von  Kutsa,  mit  der 
Majestät  von  Lu^a.«  Das  Jdiminfyabrclhmana  fügt  dann  noch  aus- 
drOcklidi  hinzu,  daß  dieses  Kutsa-sSman  beim  Opfer  rezitiert 
mifiehlbar  Indra  herbeiruft  Zum  Einfangen  der  Götter  kann  man 
Geidner,  Vedische  Studien  I  (1888),  144  ff.  vergleichen.  Auf  die 
Kontroverse  zwischen  Geldner  (vgl.  noch  Vedische  Studien  II,  1 8  und 
tu,  171,  Anm.  3)  und  Oldenberg  (Göttinger  Gel.  Anzeig.  1890, 
S.  41  Off.)  kann  ich  hier  nicht  eingehen. 

IV.  Vexiemamen.  Ober  das  Motiv  der  Vexiemamen  von  der 
Art  des  homerischen  Ohig  (Od.  IX,  366  ff.)  haben  R.  M.  Meyer, 
Indogerm.  Forsch.  XII  (1901),  73,  Usener,  Deutsche  Literatur-Zeitung 
vom  21.  Dez.  1900,  Spalte  3365,  und  Toldo,  Zt.  des  Vereins  f. 
Volkskunde  XV,  70  gehandelt  Aus  dem  Indischen  gehört  hierher 
das  Spielen  mit  den  Namen  Sumitra  (»»Gutfreund«)  und  Mitra 
(.Freund«).  In  der  Tdittiriya  Sanhitdt  VI,  4,  8,  1  weigert  sich  der 
Gott  Mitra  zuerst,  seines  Namens  wegen  (»denn  ich  bin  ja  doch 
jedermannes  Freund  [mitra]«),  den  König  Soma  zu  erschlagen.  In 
der  Parallelgesdiicbte  des  Qatapathabreihmana  (IV,  l,  4,  8)  weigert 


>)  Lu^'s  Worte  sind  eben  RV.  X,  38,  5  c,  d. 
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er  sich  mit  dem  Hinweise,  daß  er  dann  ja  nicht  mehr  Mitra  (Freund), 
sondern  Amitra  (Feind)  sein  würde.  Ganz  ähnlidi  wird  mit  dem 
Namen  Sumitra  in  der  Geschichte  von  der  Dirghajihvi  gespielt. 
Sumitra  Kutsa  läßt  sich  darin  von  Indra  überreden,  die  Dämonin 
Dirghajihvf  meuchlings  während  des  Liebesgenusses  zu  ermorden. 
Das  Tdndyabrdhmana  (XIII,  6,  10)  erzählt  dann,  wie  eine  Stimme 
dem  Kutsa  zurief:  »Obgleich  du  doch  Gutfreund  (sumitm)  bist, 
hast  du  diese  Blutthat  gethan.«  Und  der  reuige  Kutsa  muß  sich 
mit  einem  sdman  entsühnen.  In  der  Jdiminiyabrähmanaversion  ^) 
derselben  Legende  fragt  die  Dirghajihvf  den  Kutea  nach  seinem 
Namen.  Eßt  als  sie  gehört,  daß  er  Sumitra  sei,  gibt  sie  sidi  ihm 
hin  mit  den  Worten:  »Das  ist  fürwahr  ein  schöner  Name."  Als 
er  sie  dann  erwürgt,  sagt  sie:  »Verruchter,  sagtest  du  nicht,  du 
wärest  Sumitra  (Gutfreund)?«  Worauf  Kutsa  erwidert:  »Ich  bin 
Sumitra  (Gutfreund)  für  einen  guten  Freund,  und  Durmitra  (Bös- 
freund) für  einen  bösen  Freund.« 

V.  Identitit  von  Gottheit  and  Priester.  Die  Erhebung  des 
Priesters  zum  Range  der  Gottheit  ist  der  extremste  Ausdruck  einer 
Hierokratie.  In  Indien  ist  eine  solche  Vergöttlichung  des  Priesters 
klar  im  Qitapathabrdhmana  (II,  2,  2,  6  =  IV,  3,  4,  4)  und  im 
Sadvinfabrdhmana  (I,  1,  28)  ausgesprochen:  »Es  giebt  ja  zwei  Arten 
von  Göttern.  Die  Götter  sind  nämlich  Götter,  und  die  studierten 
und  gelehrten  Brahmanen  —  das  sind  die  irdischen  Götter.^  Das 
Opfer  für  die  beiden  zerfällt  in  zwei  Theile.  Die  Opferspenden 
(dhuti)  machen  das  Opfer  für  die  Götter  aus,  der  Opferlohn  an 
die  Priester  (daksinä)  das  der  irdischen  Götter,  nämlich  der  studierten 
und  gelehrten  Brahmanen.  Mit  den  Opferspenden  erfreut  man  die 
Götter,  und  mit  dem  Opferlohn  an  die  Priester  erfreut  man  die 
irdischen  Götter,  nämlich  die  studierten  und  gelehrten  Brahmanen." 
Ganz  ähnlich  sagt  die  Tdittiriyasanhitd  (I,  7,  3,  1):  »Den  einen 
Göttern  wird  in  ihrer  Abwesenheit  geopfert,  den  andern  in  ihrer 
Gegenwart  Wenn  einer  nämlich  ein  Opfer  bringt,  damit  opfert  er 
eben  denjenigen  Göttern,  denen  in  ihrer  Abwesenheit  geopfert  wird ; 
wenn  er  aber  die  dem  Priester  als  Lohn  gebührende  Reisspeise 
(anvdhdrya)  bringt,  dann  sind  es  die  gegenwärtigen  Götter,  nämlich 

>)  Actes  du  onzi^me  Congr^  International  des  Orientalistes.  Paris  1897. 
Section  Aryenne.  p.  229  ff.  *)  Bis  hierher  findet  sich  die  Stelle  auch  im 
Catap.  Brahm.  11,4,3, 14. 
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die  Biahmanen,  denen  er  damit  eine  Freude  bereitet«  Siehe  des 
«friieren  auch  Weber  in  seinen  Indischen  Studien  X,  35  und  120. 

MerkMrfirdig  ähnlich  ist  das  folgende  abendländische  Zitat,  das 
aus  der  Periode  des  Streits  über  weltliche  und  kirchliche  Suprematie 
stammt  Im  Jahre  1 1 66  schrieb  Thomas  (ä  Becket),  Erzbischof  von 
Canterbury,  an  Gilbert  (Foliot),  Bischof  von  London  (Chronica 
Rogen  de  Hoveden,  ed.  W.  Stubbs,  vol.  I  (1868),  261):  .Sdat  ergo 
et  inteUigat»  te  intimantei  dominus  meus  (nämlich  der  König  Heinrich 
der  Zweite),  quod  Qui  dominatur  in  r^;no  hominum  sed  et  an- 
getorum  duas  sub  Se  potestates  ordinavit,  prindpes  et  sacerdotes; 
unam  terrenam,  alteram  spiritualem;  unam  ministrantem,  alteram 
praeminentem;  unam  cui  potentiam  concessit,  alteram  cui  reverentiam 
exhiberi  voluit  Qui  vero  his  vel  iliis  de  suo  jure  subtrahit,  Dei 
ordinationi  resistit  Non  indignetur  itaque  dominus  noster  deferre 
illis  quibus  omnium  Summus  deferre  non  dedignatur  deos  ap- 
pellans  eos  saepius  in  sacris  literis;  sie  enim  dicit:  ,Ego  dixi  dei 
estis  etc'  (Psal.  82,  5);  et  iterum:  ,Constitui  te  deum  Pharaonis' 
(Exod.  7,  1);  et  ,diis  non  detrahes'  (Exod.  22,  28)  id  est  sacerdotibus. 
Et  de  eo  qui  juraturus  erat  loquens  per  Moisen  ait:  ,Applica  illum 

ad  deos'  (Exod.  22,  8)  id  est  ad  sacerdotes lllud  etiam, 

te  sttggerente,  commemoretur  domino  nostro  dignum  memoria  et 
imitatione  quod  in  Ecclesiastica  Historia  legimus  de  Constantino 
imperatore;  cui  cum  oblatae  fuissent  scripto  accusationes  contra 
episoc^x»,  accusationis  quidem  libellos  acceptos,  et  accusatos  evocans, 
in  eorum  conspedu  eosdem  incendit,  dicens:  ,Vos  dii  estis,  a  vero 
Deo  constituti.  Ite,  et  inter  vos  causas  vestras  disponite,  quia 
dignum  non  est  ut  nos  homines  judicemus  deos.'«  Die 
Äußerung  Constantins  ist  ganz  in  Obereinstimmung  mit  anderweitigen 
Aussprüchen.  Eusebius  (De  |Vita  Constantini,  IV,  27  in  Migne's 
Patrolog.  Oraec.  XX,  1175)  berichtet  von  ihm:  xal  tovg  tcov  bua- 
K&3WW  ik  ÖQOvg  tovg  h  avvddoig  dn<Hpav9ivxag  bieofpQayl^exo,  (bg 
fjiil  i^tmu  xdig  x&v  idv&v  ägxovai  rd  d6(avta  TiagoXveiv,  jtainbg 
fäq  drai  dueacxav  rovg  kgag  xov  ßeov  doxi/Acotigov,  was  der  Codex 
Theodosianus  (Lib.  XVI,  Tit  II,  Sect  47)  in  der  Form  «Fas  enim 
non  est  ut  divini  muneris  ministri  temporalium  potestatum  sub- 
dantur  arbitrio«  wiedergibt 

VI.  Das  Qertdit  zwischen  Mensch  and  Tier  am  JBngsten 
Tag.    Die  Lex  talionis.    Daß  Tiere  und  sogar  Pflanzen  in  der 
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anderen  Welt  sich  an  den  Menschen  rSchen,  die  sie  getötet,  gegessen 
oder  abgehauen  haben,  ist  fürs  Altindische  mehrfach  bezeugt    Das 
KdusftakfbrAhmana  (XI,  3)  sagt:  »Qrade  so  wie  in  dieser  Welt  die 
Menschen  die  Thiere  essen,  sie  genießen,  grade  so  essen  in  jener 
Welt  die  Thiere  die  Menschen,  grade  so  genießen  sie  sie.«    Aus 
dem  Jaiminiyabrdhmana  ^)  (I,  43)  gehört  das  erste  und  zweite  Qe- 
sicht  des  Bhrgu  hierher.    Die  erste  Vision  ist  ein  Mann,  der  einen 
anderen  in  Stücke  hackt  und  ihn  dann  verschlingt    Bhrgu's  Vater 
Varuna  erklärt  es:  »Wenn  jemand  in  dieser  Weit  kein  Agnihotra- 
Opfer  bringt  und,   ohne  dies  zu  wissen,  Waldbäume  niederschlägt 
und  ins  Feuer  wirft,  den  fressen  in  jener  Welt  diese  Waldbäume, 
nadidem  sie  menschliche  Qestalt  angenommen  haben.«    Die  zweite 
Vision  ist  ein  Mann,  der  laut  aufschreit,  während  ihn  ein  anderer 
verschlingt.    Die  Erklärung  ist:   »Wenn  einer  in  dieser  Welt  kein 
Agnihotraopfer  bringt  und,  ohne  dies  zu  wissen,  sich  Tiere,  die 
aufschreien,  kocht,  den  fressen  in  jener  Welt  diese  Tiere,  nachdem 
sie   menschliche   Gestalt    angenommen    haben.«      Die   bekannteste 
Stelle  ist  in  Manu's  Gesetzbuch  V,  55  und  Mahäbhdrata  XIII,  116,  35 
(=  5714),  wo  die  Etymologie  des  Wortes  mdmsa  (Fleisch)  auf 
mäm  sa  bhaksayitä  'mutra  yasya  mämsam  ih<3  'dmy  aham 
(irme  is  edet  illfc  cuius  camem  htc  edo  ego«)  zurückgeführt  wird.*) 
Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  im  »slawischen«   Enoch- 
buche')  (58,  6),  wo  die  Tiere  am  Jüngsten  Tage  g^en  die  Menschen, 
die  sie  geschädigt  haben,  Klage  erheben:  'And  every  soul  of  beast 
shall  bring  a  charge  against  man  if  he  feeds  them  badly'  (Morfill's 
Obersetzung  in  The  Book  of  the  Secrets  of  Enoch,  translated  from 
the  Slavonic  by  W.  R.  Morfill,  and  edited  . . .  by  R.  H.  Charies, 
Oxford,   1896,  p.  74.     Eine  deutsche  Obersetzung  findet  sich   in 
den   Abhandlungen    der    Götting.    Ges.   d.  Wiss.,  N.  F.  I,  Nr.  3, 
»Das    slawische    Henochbuch    von  N.  Bonwetsch«,   S.  48).     Auf 
den    Glauben,    daß    am    Jüngsten    Tage    auch    zwischen    Tieren 


*)  Journal  of  the  American  Oriental  Society  XV,  236.  Vergleiche  die 
Puallderzählung  des  (>tapathabrdfhmana  XI,  6,  1  (s.  Webers  Indische 
Streifen  I,  20).  >)  Das  Wortspiel,  das  sich  ähnlich  audi  in  Qukasaptati  65 
(Schmidts  Übersetzung  des  Textus  Simplicior,  Kiel,  1894,  S.  92)  findet,  hat 
Lanman  auf  englisch  wie  folgt  nachgeahmt:  'Me  eat  in  t'other  world  will 
he,  whose  meat  in  this  world  eat  do  L'  ')  Im  »aethiopischen«  Enoch 
findet  sich  die  Stelle  nicht. 
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gerichtet   wird,  scheint  Esekiel   (34,  22    viudicabo  inter  pecus  et 
pecus')  anzuspielen.^) 

Das  Motiv  in  den  indischen  Stellen,  daß  die  Tiere  die  Menschen 
verzehren,  reiht  sidi  übrigens  dem  an,  was  Wendeler  unter 
•Verkehrte  Welt«  in  der  Zt  d.  Vereins  f.  Volkskunde  XV,  158  f. 
besprochen  hat 

VII.  Redetnrniere*)  mit  tSfUchem  Ausgang.  W.  Hertz  (Qe- 
sammelte  Abhandlungen,  hrsg.  von  F.  v.  d.  Leyen.  1905.  S.  356  ff.) 
gibt  eine  Sammlung  von  griechischen  Stellen,  in  denen  sich  der  im 
Redetumiere  Besiegte  selbst  den  Tod  gibt.  Daß  es  im  alten  Indien 
mit  Lebensgefahr  verbunden  war,  sich  mit  einem  redegewaltigen 
Weisen  in  einen  Zwiekampf  einzulassen,  beweisen  viele  Stellen.  In 
der  Chdndogya  Upanisad  (I,  10,'9- 11,  9)  warnt  der  Welse  Usasti 
Cdkrdyana  die  drei  Priester,  die  eben  daran  sind,  für  den  König 
das  Opfer  zu  bringen,  daß  ihnen  der  Kopf  zerspringen  wird,  wenn 
sie,  ohne  seine  Fragen  beantwortet  zu  haben,  die  Zeremonie  vor- 
nehmen. Die  drei  Priester  sind  daraufhin  so  eingeschüchtert,  daß 
sie  von  ihrem  Amte  zurücktreten.  Das  dritte  Kapitel  der  Brhadd- 
nmyaka  Upanisad  enthält  den  Bericht  über  ein  langes  Redetumier 
des  Weisen  Yäjfiavalkya  mit  einer  Anzahl  Gelehrten,  darunter  auch 
mit  Qskalya.  Nach  vielen  Fragen  kommt  Yöjfiavalkya  endlich  auf 
den  höchsten  Purusa ")  (d.  h.  den  Qipfel  alles  dessen,  was  durch 
das  Wort  Ätman  [»Selbst«]  bezeichnet  wird).  Diese  Frage  kann 
Qdkalya  nicht  beantworten,  und  so  fällt  ihm,  wie  Väjnavalkya  ihm 
gedroht,  der  Kopf  in  Stücke,  und  er  fand  nicht  einmal  ein  ehrbares 
Begräbnis.  Kein  Wunder,  daß  die  Brahmanen  die  Einladung 
Yäjüavalkyas,  mit  ihm  einzeln  oder  zusammen  weiter  zu  disputieren, 
ablehnen  (Brhaddranyaka  Up.  III,  9,  26-27  =  Qatapathabräh- 
mana  XIV,  6,  9,  26-27).  Aber  nicht  nur  das  Unvermögen,  des 
G^ners  Frage  richtig  zu  beantworten,  war  gefährlich.  An  manchen 
Stellen  nimmt  ein  Weiser  eine  ihm  gestellte  Frage,  als  respektwidrig, 


*)  Weiteres  darüber  in  Charles'  Anmerkung,  a.  a.  O.  S.  75.  *)  Auf 
die  literarische  Wichtigkeit  des  Redetumiers  als  besondere  Abart  des  Dialogs 
hat  kOrzlidi' Fries  im  Rhein.  Mus.  59  (1904),  215  hingewiesen.  Die  Brah- 
manas  sind  voll  von  soldien  theologischen  Frage-  und  Antwortspielen;  sidie 
dazu  R.  Koehler,  Klein.  Schrift.  III  (1900),  365.  ')  Siehe  dazu  und  zur 
ganzen  Frage  Deussen,  Die  Philosophie  der  Upantshad's  (»  Allgemeine  Qe- 
sdiidite  der  Philosophie  I,  2)  S.  81. 
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übel  und  bestraft  seinen  Gegner  mit  dem  Tode.  So  wird  im 
Qatapathabrdhmana  XI,  6,  3, 11  (—  Jdiminiyabrdhmana  II,  77,  Journal 
of  the  American  Oriental  Sodety  XV  (1892),  240)  über  dne  ähn- 
lidie  Disputation  des  Ydjflavalkya  mit  Qdkalya  beriditet  Hier  ist 
der  letztere  der  Fragesteller.  Nadi  vielen  Fragen  ist  er  endlidi  auf 
die  eine  Gottheit  gekommen:  »Wer  ist  nun  die  einzige  Gottheit?'* 
»Der  Athem,''  beantwortet  Ydjiiavalkya  die  Frage,  fährt  aber  dann 
fort:  »Du  bist  mit  deinen  Fragen  über  die  Gottheit  hinausgegangen, 
über  die  hinaus  nidit  gefragt  werden  darf.  Vor  dem  und  dem 
Tage  wirst  du  sterben,  nicht  einmal  deine  Leiche  wird  nach  Hause 
zurückkehren.«'  Und  so  geschah  es.  Ganz  ähnliches  erzählt  die 
Brhaddranyaka  Upanisad  III,  6.  Gdrgf  Vdcaknavi  setzt  da  dem 
Ydjftavalkya  mit  Fragen  zu,  bis  er  sie  warnt:  »Gdrgf,  frage  nicht 
zu  viel,  damit  dir  nicht  der  Kopf  berste.  In  bezug  auf  die  Gott- 
heiten darf  man  nicht  zu  viel  fragen.  Du  fragst  zu  viel,  Oargi, 
Frage  nicht  zu  viel!"  Darauf  verstummte  Gdrgi  Vd^aknavi.  Im 
achten  Kapitel  ist  ihr  der  Mut  aber  wieder  so  weit  gewachsen,  daß 
sie  sich  aufs  neue  in  den  Streit  begibt:  »Darauf  sprach  Vd^aknavi: 
,  Erhabene  Brahmanen,  ich  will  dem  Ydjnavalkya  hier  zwei  Fragen 
zur  Beantwortung  vorlegen.  Wenn  er  mir  diese  löst,  dann  wird 
ihn  keiner  von  euch  je  in  einem  theologischen  Wettstreit  besiegen  ; 
löst  er  sie  mir  dagegen  nicht,  dann  wird  sein  Kopf  bersten.' 
Ydjnavalkya  löst  beide  Fragen  und  Gärgi  zieht  sich  nun  endgültig 
vom  Streite  zurück  mit  den  Worten:  , Erhabene  Brahmanen,  schlagt 
es  hoch  an,  wenn  ihr  durch  eine  Vemeigung  von  ihm  loskommt; 
keiner  von  euch  wird  ihn  je  in  einem  theologischen  Wettstrdt  be- 
siegen.'« So  groß  war  in  der  Tat  die  Gefahr,  daß  das  Jdiminlya 
Upanisad  Brdhmana  (III,  8,  2)  sagt:  »In  alten  Zeiten,  wenn  einer 
sich  in  eine  theologische  Disputation  einließ,  da  dachten  die  Leute: 
,Der  ist  dahingegangen'  und  sie  achteten  ihn  gleich  einem  Toten." 
Und  als  Sudaksina  sich  zum  Redetumier  begibt  (ebenda  III,  8,  1), 
»da  liefen  seinen  Verwandten  gradezu  die  Thränen  über  die  Wangen, 
denn  sie  dachten:  ,Der  ist  nun  dahingegangen.''* 

Zu  diesen  indischen  Stellen  gesellt  sich  das  folgende  Zitat  aus 
dem  Midrasch  Kohelet  I,  8  (Der  Midrasch  Kohelet,  übertragen  von 
Dr.  A.  Wünsche,  Leipzig  1880  =  Bibliotheka  Rabbinica  I,  16): 
»Die  Sektirer  machten  sich  mit  R.  Jehuda  ben  Nekusa  zu  schaffen; 
sie  stellten  nämlich  an  ihn  mancherlei  Fragen,  welche  er  ihnen  be- 
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antwortete.  ,Wir  streiten  umsonst,  sprach  er  zu  ihnen;  wir  wollen 
untereinander  ausmachen»  wer  den  andern  besiegt,  soll  diesem  das 
Oehim  mit  der  Axt  zerspalten.'  Er  besiegte  sie  und  richtete  sie  so 
zu,  daß  sie  fiber  und  über  mit  Wunden  bedeckt  waren.« 

VIII.  HMIenfahrt  and  ritadbafte  Viaionen.  Das  älteste 
indische  Beispiel  einer  Höllenfahrt  (v.  d.  Leyen,  »Zur  Entstehung 
des  Märdiens"  in  Herrig's  Archiv  113  (1904),  258,  mit  Anm.  3; 
Uebrecht,  Des  Qervasius  von  Tilbury  Otia  Imperialia,  1856,  S.  89, 
Anm.  22)  ist  die  Geschichte  vom  Naciketas  in  der  Katha  Upanisad.^) 
Eine  spätere,  ganz  ähnliche  Höllenfahrt  findet  sich  im  zweiten  Kapitel 
des  Dacakümdracarita  (S.  22-23  der  Übersetzung  von  M.  Haber- 
landt,  1903).  Neben  diesen  einfachen  Höllenfahrten  gibt  es  aber 
auch  einen  komplexeren  Typus,  den  Kuhn  in  der  Byzantinischen 
Zeitschrift  IV  (1895),  249  kurz  festgestellt  hat.*)  In  diesem  Typus 
ist  nämlich  mit  der  Höllenfahrt  noch  das  Motiv  der  späteren  Er- 
klärung unverstandener  und  rätselhafter  Qesichter  (Köhler- Bolte, 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde,  VI,  173  zu  Nr.  SS  der  von 
Laura  Gonzenbach  gesammelten  sizilianischen  Märchen;  Bolte, 
ebenda  XVI  (1906),  460)  verknüpft.  Dazu  gehört  die  indische 
Erzählung  von  Bhrgu.  Dieselbe  liegt  in  zwei  Versionen  vor,  Qita- 
pathabrdhmana  XI,  6,  1  (s.  Webers  Indische  Streifen  I,  20)  und 
JämimyabrShmana  I,  42.*)  In  beiden  hat  Bhrgu  sechs  Visionen, 
von  denen  fünf  in  beiden  Versionen  ziemlich  übereinstimmen. 
Bhrgu's  Vater  Varuna  erklärt  sie  ihm  alle  mit  Bezug  auf  das 
Agnihotra-Opfer. 

IX.  Der  Mythus  von  der  Sarami  und  eine  Hennea-Legende. 
Die  von  Kuhn  herstammende  Qleichsetzung  vom  griechischen 
'Egßi^c  mit  sanskritischen  Särameya  ist  wohl  zu  Grabe  gelegt 
(Uscner,  Qöttemamen,  1896,  S.225.  Gruppe,  Griech.  Mythol.  II,  1319 


<)  Darüber  Whitney,  Transactions  of  the  American  Philological  Asso- 
ciation, XXI  (1890),  88  ff.  Deutsche  Übersetzung  von  Böhtlingk  in  den  Be- 
richten fiber  die  Verhandlungen  der  k.  sächsischen  Ges.  d.  Wiss.  (Phil.-hist. 
KL)  42  (1890),  128  ff.  und  in  Deussens  Sechzig  Upanishad's.  *)  Ob  die 
dort  in  Aussicht  gestellte  ausführlichere  Behandlung  dieses  Typus  erschienen 
ist,  weiß  ich  nicht.  *)  Journal  of  the  American  Oriental  Society  XV 
(1892),  234.  Zuerst  von  A,  C.  Burneil  veröffentlicht:  A  Legend  from  the 
Tdlavakara  or  Jäiminfya  Bröhmana  of  the  S^maveda,  Mangalore,  1878,  wovon 
nur  50  Exemplare  gedruckt  wurden;  wiederholt  in  den  Atti  del  Clongresso 
Inteniazionale  degli  Orientalist!,  Flrenze,  1881,  S.  97  ff. 
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in  Iwan  v.  MQllers  Handbuch),  und  ich  will  sie  mit  dem  folgenden 
durchaus  nicht  stützen.  Es  ist  aber  auffiUltg,  daß  von  denen,  die 
Kuhn  beistimmten,  z.  B.  von  Max  Müller,  Contributions  to  the 
Sdence  of  Mythology  II,  677,  nicht  auf  den  Parallelismus  hingewiesen 
worden  ist,  der  zwischen  dem  Mythus  von  der  Oötterhündin  Sarama 
und  den  Panis  einerseits  und  dem  Mythus  von  Hermes  und  Fanda- 
reos andererseits  besteht.  Nach  der  Darstellung  des  Rigveda  (X,  108) 
und  des  Jdiminiyabrdhmana  (II,  438)  —  beide  weichen  sehr  stark 
von  der  Brhaddevatä  (VIII,  24  ff.)  ab*)  -  wird  die  Sarama  von 
Indra  ausgeschickt,  um  die  von  den  Panis  gestohlenen  und  ver- 
borgen gehaltenen  Rinder  aufzufinden.  Und  ohne  sich  von  den 
Panis  überreden  oder  bestechen  zu  lassen,  führt  Saramd  diesen 
Auftrag  aus.  Im  allgemeinen  Entwurf  ähnelt  diese  Sage  ganz  der 
von  Hermes  und  Pandareos.  (Die  Stellen  sind  von  Röscher  »Das 
von  der  Kynanthropie  handelnde  Fragment  des  Marcellus  von  Side"*, 
in  Abhandlungen  der  königl.  sächsischen  Qesellsch.  d.  Wissensch.XVII 
(1 896),  Nr.  3,  S.  S  -  6,  und  von  Frazer  in  seiner  Ausgabe  des  Pausanias 
zu  X,  30,  1  zusammengestellt)  Pandareos  stahl  den  den  heiligen 
Hain  des  Zeus  in  Kreta  bewachenden  Hund,  nahm  ihn  mit  sich 
nach  Phrygien  und  gab  ihn  dem  Tantalos  zur  Hut  Zeus  sendet 
darauf  den  Hermes  zu  Tantalos,  den  Hund  wiederzuerlangen. 
Tantalos  aber  schwört  einen  heiligen  Eid,  daß  er  vom  Hunde  nidits 
weiß.  Nichtsdestoweniger  findet  Hermes  den  Hund  und  Tantalos 
wird  für  seinen  Meineid  von  Zeus  bestraft 

>)  Siehe  Journal  of  the  American  Oriental  Society  XIX,  97  ff. 


Der  Rattenfänger  von  Hameln 

im  »tWttnderhorn''. 

Von 
Q.  C  SchmMt  (Boston). 

Biiiinger  und  Crecelius  vermuten  in  ihrer  Au$gabe  von  »Des 
Knaben  Wunderhom",  das  Lied  »Der  Rattenfänger  von  Hameln« 
sei  von  Arnim  oder  von  Brentano  verfaßt  Ich  halte  diese  Ansicht 
für  irrig,  da  das  Wunderhomgedicht  in  Form  wie  Inhalt  zu  auf- 
fallende Obereinstimmung  zeigt  mit  einem  Gedichte  in  einer  um 
1589  geschriebenen  Reimchronik  von  Jobst  Johann  Backhaus. 

Dörrics  (Der  Rattenfänger  von  Hameln,  Ztschr.  des  histor. 
Vereins  f.  Niedersachsen  1 880)  und  auch  Meinardus  (Der  historische 
Kern  der  Hamder  Rattenfängersage,  Ztschr.  des  histor.  Vereins  t 
Niedersachsen  1882)  vergleichen  das  Qedicht  in  der  Reimchronik 
mit  der  dichterischen  Behandlung  der  Sage  in  Rollenhagens 
«Froschmäuseier«.  Die  beiden  Gedichte  zeigen  eine  große  Ver- 
wandtschaft, Anfang  und  Ende  sind  jedoch  verschieden. 

F.  Jostes  (Der  Rattenfänger  von  Hameln.  Bonn  1895)  gibt  noch 
eine  andere  dichterische  Fassung  dieser  Sage  aus  einem  Fliegenden 
Blatte  von  1622.  Jostes  führt  femer  an:  »Das  Stück  ist  50  cm 
hoch  und  3  5  Vi  cm  breit  Am  Kopfe  steht  eine  Ansicht  der  Stadt 
Hameln  mit  dem  Auszug  der  Kinder.« 

Auch  die  Fassung  dieses  Fl.  Blattes  stimmt  stellenweis  mit 
den  oben  erwähnten  Gedichten  überein.  Die  ersten  fünfzig  Zeilen 
und  das  Ende  sind  jedoch  anders.  Jostes  meint,  das  Fl.  Blatt 
von  1622  sei  ein  Neudruck  »von  dessen  Vorfahren  bereits  einer 
sowohl  Rollenhagen  wie  auch  Backhaus  bekannt  geworden  ist  Beide 
hatten  dann  unaUiängig  voneinander  eine  Überarbeitung  vor- 
genommen; nur  so  scheint  ihm  das  Verhältnis  der  drei  Gedichte 
sich  befriedigend  erklären  zu  lassen.  «Hat  aber  Rollenhagen  zu 
seinem  »Froschmäuseier'  ein  Fl.  Blatt  benutzen  können,  dann  steht 
auch  der  an  und  für  sich  schon  wahrscheinlichen  Annahme,  die 
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Sage  sei  zuerst  und  hauptsächlich  durch  ein  solches  in  Deutschland 
verbreitet  worden,  nichts  mehr  im  Wege.«  Vergleicht  man  den  Wort- 
laut des  Gedichtes  im  Wunderhom  nach  der  1806  er  Ausgabe  mit 
dem  der  drei  Alteren  Fassungen  nach  dem  Abdrucke  von  Jostes  mit- 
einander, so  mu8  man  sicherlich  zu  der  Ansicht  kommen,  daß  das 
Qedicht  des  Wunderhoms  nicht  Machwerk  von  Arnim  oder  von 
Brentano  sein  kann.    Es  muß  auf  einer  älteren  Vorlage  beruhen. 

Die  Herausgeber  des  Wunderhoms  führen  das  Gedicht  als 
»mündlich«  gesammelt  an.  Die  Obereinstimmung  in  Anordnung 
und  Wortlaut  mit  den  älteren  Fassungen  spricht  gegen  eine  alte 
mündliche  Oberlieferung.  Entweder  hat  die  Person,  von  der  die 
Herausgeber  das  Gedicht  haben,  die  Fabel  der  Reimchronik  oder 
eine  ähnliche  Fassung  in  einem  illustrierten  Fliegenden  Blatte  gekannt 
oder  die  Herausgeber  haben  direktaus  einer  derartigen  Quelle  geschöpft. 

Die  erste  Strofe  des  Wunderhomgedichtes  weist  ziemlich 
deutlich  auf  eine  illustrierte  Fassung  hin,  falls  sie  nicht  Machwerk 
Arnims  oder  Brentanos  ist  Die  beiden  letzten  Strofen  sind  auch 
entweder  hinzugefügt  oder  auch  sie  sind  einer  noch  nicht  auf- 
gefundenen^ Fassung  der  Sage  entnommen.  Brentano  erzählt  die  Sage 
in  anderer  Form  in  seinen  Schriften  IV,  58.  Da  diese  Fassung  dra- 
matischer ist  als  die  des  Wunderhoms,  so  wird  er  sie  schwerlich 
vor  1806  gekannt  haben,  da  er  sie  sonst  wohl  benutzt  hätte. 


2.      Reimchronik. 

1 9.  AUhie  kundt  man  die 
losen  Ratzen 

20.  SoweinigdurchOifft 
als  auch  Katzen 

21.  Vertreiben,   darumb 
ward  bedacht 

22.  Wie  ein  Kunst  wünit 
zuweg  gebracht 

23.  Dadurch    sie    alle- 
sampt  ertäufft 

24.  Und  in  der  Weser 
gar  erseufft; 

25.  Biss    sich    herfandt 
ein  Wunderman 

26.  Mit  bunten  Kleidern 
angethan 


2.  RoUenhagen. 

3.  Daselbst  kont  mon 
die  grossen  ratzen 

4.  Weder  durch    gifft 
oder  durch  Katzen 

5.  Vertreiben,   darumb 
wardt  bedacht, 

6.  Wie  eine  Kunst  wurd 
zuweg  gebracht. 

7.  Dadurch    man     sie 
alle  könt  teufen 

8.  In  dem  Weserstrom 
gar  erseufen. 

9.  Bis  sich  auch  fand 
ein  wunderman 

10.  Mit  bunten  kleidem 
angethan, 


2     Fl.  Blatt  1622. 

50.  DasinderStadtgantz 
in  gemein 

51.  Gewesen  sein  viel 
grosse  Ratzn, 

52.  Welch  weder  durch 
Gyfft  oder  durch 
Katzn 

53.  Man  kont  vertreibn: 
Da  wardt  bedacht, 

54.  Wie  ein  Kunst  würd 
zu  weg  gebracht 

55.  Dadurch  man  sie  all 
kont  teuffen 

56.  Im  Wehserstrom  gar 
erseuffen.  ' 

57.  Da  fandt  sich  dieser 
Wundermann, 
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2.      Rollenhagen. 

11.  Der  pfiff  die  mens 
zusamen  all, 

12.  Erseuft  sie  im  ström 
auf  einmal 

13.  Da  man  aber  nicht 
gar  wolt  zalen 

14.  Was  ihm  ward  zu- 
gesagt vormalen, 

15.  Wie    hart  er    auch 
den  rat  besprach, 

16.  Der  stat  dreuet  sein 
zom  und  räch 

17.  Das  er  heimlich  für 
der  gemein 

18.  Nur  auf  dem  dorff 
kont  sicher  sein. 

19.  Und  eben  umb  die- 
selbe zeit, 

20.  Johann     und    Paul 
fdrten  die  leut, 

21.Derhalben    in    der 
kirchen  sassen, 

22.  War  der  man  vidder 
auff  der  gassen, 

23.  Und  fürt   mit  sich 
hinaus  geschwind 

24.  Hundert  und  dreissig 
liebe  kind, 

25.  Die     seiner     pfdff 
folgten  die  stund, 

26.  Durch  den  Köpffen- 
t)erg  in  den  grund, 

usw. 

35.  Weinten,  defen^hich- 

ten  und  betten, 
usw. 


2^     Rdmchronik. 

27.  Der  pffieff  die  Mäuse 

zosahmen  all. 
2S.  Erseufft  in  der  Weser 

zmnahll. 

29.  Da  man  aber  nicht 
woldt  gar  bezahln, 

30.  Was8  ihm  wardt  zu- 
gesagt vormahln 

31.  Wie    hart    er  auch 
den  Radt  besprach, 

32.  Der  Stadt  drewetsdn 
Zom  und  Radi, 

33.Da85  er    hdmblich 
für  der  Oemdn 

34.  Nur  auf  dem  Dorff 
kont  sicher  seyn, 

35.  Und  eben  umb  die- 
sdbig  zdt  - 

36.  Johann    und    Paul 
feyrten  die  leuht, 

37.  Dciiialben     in    der 
Kirchen  sassen, 

38.  Wahr  der  Man  wieder 
auff  der  Gassen, 

39.  Und  führt  mit  sidi 
hinaus  geschwindt 

40.  Dreyssig    und    dn- 
bundert  Kindt, 

41.  Zur    Bungdosen 
Strassen  heraus, 

42.  Hiess  wol  bezahlt  die 
Katzen  und  Mausz, 

43.  Ober  den  Berg  Cal- 
variae 

44.  pas  Halsgericht  alda 
versteh) 

45.  Wurdensie  verlohren 
an  dem  Tag 

46.  Mit  ihrer  Eltern  Weh 
und  Klag. 

47.  Ersdirccklidi  ist  wohl 
dieser  FahlL 

Die  letzten  7  Zdlen  sind  anders  als  im  Wunderhom. 
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58.  Oar  Ebenthewrisch 
angethan. 

59.  Der  pfiff  die  Meuss 
zusamen  all, 

60.  Erseufft  sie  im  Strom 
auff  dnmahl. 

61.  Da  man  aber  nicht 
gar  wolt  zahln, 

62.  Was  Ihm  wahr  zu- 
gesagt vormahln, 

63.  Wie  hart  er  auch  das 
Volck  besprach, 

64.1>er  Stadt  drauwet 
sein  Zom  und  Räch, 

65.  Und  eben  umb  die- 
selbe Zdt, 

66.Johan  und  Pauli 
feyrten  die  Leuth, 

67.Derhalben  in  der 
Kirchen  sassen, 

68.  War  der  Mann  wieder 
auff  der  Oassen, 

69.  Und  namb  mit  sich 
hinauss  geschwindt 

70.  Die  Hundert  und 
Dreissig  liebe  Kindt 

usw. 

Das   Ende   ist  ver- 
schieden. 


Besprechungen, 


Stumfall,  Balthasar,  Das  Märchen  von  Amor  und  Psyche  in 
seinem  Fortleben  in  der  französischen,  italienischen  und 
spanischen  Literatur  bis  zum  18.  Jahrhundert  Leipzig, 
A«  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung  Nachf.,  1907.  205  S.  8®. 
Münchener  Beiträge  zur  romanischen  und  englischen  Philologie, 
hrsg.  von  H.  Breymann  und  J.  Schick.    39.  Heft 

Der  Verfasser  behandelt  soi^gfältig  das  Verhältnis  der  dichterischen 
Umart)eitungen,  die  die  Episode  des  Eselsromans  des  Apuleius  erfahren  hat, 
zum  Originale  und  ihre  mannigfachen  Beziehungen  zueinander.  Ich  fasse 
den  Hauptinhalt  kurz  zusammen.  Oaleotto  dal  Carretto  reicht  mit  seinem 
Pgycfaedrama  an  das  Original,  so  eng  er  sich  ihm  vielfach  anschließt,  nicht 
heran;  als  Nebenquelle  benutzt  er  Boccaccios  mythologisches  Handbuch,  hat 
aber  auch  neue  Züge  und  nicht  glückliche  Zutaten.  Udincs  Epos  ist  von 
Chiabrera  und  Bracciolini,  der  auch  Boccaccio  zuzieht,  benutzt  Oaleotto 
und  Udine  haben  auf  Mercadantis  die  Fabel  des  Apuleius  freier  umgestaltendes 
Drama  gewirkt.  Alle  Vorgänger  überragt  Calderon.  Er  hat  dem  Stoffe  in 
mehrfacher  Bearbeitung  wirkliches  dramatisches  Leben  gegeben  und  die  Fähig- 
keit bewiesen,  den  Mythus  zum  Träger  eines  neuen  Ideengehaltes  zu  machen. 
Bdm  wahren  Dichter  stößt  die  Quellenanalyse  b^jeiflicherwdse  auf  Schwierig- 
keiten. Fr.  Poggio  hat  für  sein  Musikdrama  (1645)  die  früheren  Behandlungen 
eifrig  gesucht  Lorenzo  Lippi  nähert  sich  dann,  von  den  Volksmärchen  des 
Pentamerone  beeinflußt,  dem  ursprünglichen,  schon  bei  Apuleius  getrübten 
Märchentone.  Lafontaine,  Moliä-e,  Fontenelle  bilden  den  erfreulichen  Ab- 
schluß der  Untersuchung. 

Für  den  Literarhistoriker  ist  es  lehrreich,  Vereinfachungen,  Aus- 
schmückungen, Umgestaltungen,  wie  sie  zum  Teil  durch  Übertragung  in  andere 
üteraturgattungen  gefordert  sind,  Bereicherungen  aus  dem  Abenteurerroman, 
neue  Lokalisierungen,  Wechsel  des  Kolorites,  naive  Einmischung  von  Zeit- 
anschauungen und  christlichen  Ideen  leicht  überschauen  und  über  die  Masse  des 
Alten  und  des  Neuen  sich  einige  echte  Dichterschöpfungen  erheben  zu  sehen. 

Den  Partonopeus  leitet  der  Verfasser,  im  Oegensatz  zu  Kawczyüski  u.  a., 
wie  das  Parmetellamärchen  nicht  aus  Apuleius,  sondern  aus  der  gemein- 
samen Wurzel  der  weit  über  die  Völker  verbreiteten  Märchenerzählung  her. 
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dk  ja  auch  die  Onindlage  der  apulejanischen  Bearbeitung  ist.  Gegen  die 
vom  Verfasser  zuversichtlich  vertretene  Behauptung,  daß  Apuleius  als  erster  das 
VoUcsmardien  aufgegriffen,  in  die  Sföre  der  Götter  erhoben  und  in  die 
Literatur  eingeführt  habe,  habe  ich  starke  Bedenken  und  glaube,  daß  er 
Dietzes  und  Schauers  Gründe  unterschätzt  hat.  Apuleius  pflegt  sich  in  seinen 
Sdbriften  nadiweislich  ziemlich  eng  an  griechisdie  Vorlagen  anzuschließen. 
Wu:  haben  keinen  Grund,  in  Amor  und  Psyche  ein  anderes  Verfahren  und 
eine  Ausnahme  anzunehmen.  Seine  romanisierenden  Zutaten  heben  sidi  zum 
Tdl  merklich  von  dem  an  hellenistisdien  Motiven  reichen  Untergrunde  ab. 
Die  auffallenden  Widersprüdbe,  die  frühere  Stadien  der  Gestaltung  der  Dich- 
tung erschließen  hissen ,  erklären  sich  am  besten  aus  mehrhicher  literarischer 
Beart)citung,  deren  verschiedenartige  Tendenzen  nicht  ausgeglichen  sind.  Das 
Fehlen  von  bildlidien  Darstellungen  apulcjanischer  Szenen  ^cht  nicht 
gegen  ein  hellenistisches  Original,  das  nach  Stumfalls  Meinung  das  künst- 
lerische Schaffen  notwendig  hätte  herausfordern  müssen.  Ungeheuer  ist  die 
durch  den  lebhaften  Austausch  des  Geschichtengutes  verschiedener  Völker 
bereicherte  hellenistische  Unterhaltungsliteratur  gewesen,  die  wir  nur  aus 
vQ^srengten  Resten  und  späten  Ablegern  uns  vorstellig  machen  können.^) 
Aber  das  war  ephemere,  meist  in  Vulgärsprache  abgefaßte  Literatur,  die  rasch 
veigcssen  und  rasch  erneuert,  die  von  den  Kreisen  der  höheren  Bildung  und 
den  Vertretern  der  Literatursprache  verschmäht  wurde.  Apuleius  hat  in  diese 
ihm  wahlverwandte  Literatur  glückliche  Griffe  getan.  Daß  solche  volks- 
tumliche Stoffe  auch  durch  all^[orische  Umdeutung  öfter  zum  Vehikel  reli- 
giöser Propaganda  gemacht  wurden,  habe  ich  a.  a.  O.  S.  174*  gezeigt.  Wir 
müssen  uns  mit  der  Vermutung  begnügen,  daß  die  Erzählung  in  hellenistischer 
Zeit  zuerat  ihr  literarisdies  Öewand  erhalten  hat  Im  Grunde  sind  soldie 
Oescfaiditen  ort-  und  zeitlos,  und  zufiUlige  Marken  einer  Zeit,  eines  Volkes, 
eines  Ortes,  die  ihnen  bei  ihrer  Wanderung  angeheftet  werden,  beweisen  für 
ihren  Ursprung  nichts.  Auch  für  die  Bedingungen,  unter  denen  sich  die 
literarische  Verbreitung  solchen  Stoffes  vollzieht,  ist  Stumfalls  Arbeit  lehrreich. 
Breslau.  Paul  Wendland. 


Cohen,  Gustave,  Histoire  de  la  Mise  en  seine  dans  le 
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i>  Witamowitz,  KaltnrdcrOeeenwaH  I,  8(l.Attfl.)f  S.ii9ff.,  meine Hellenistiscfa-r&iiiische 
JOdbir,  Tnbinsm  1907,  S.  68,  109,  110. 
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Seite  dieser  Buhne  ist  aber  in  ihnen  nur  nebenher  besprochen.  Cohen  hat 
sie  zum  Gegenstand  einer  Monographie  gemacht.  Ganz  so  dürftig,  wie  es 
nach  den  bibliographischen  Angaben  seiner  Einleitung  (S.  11  f.)  scheinen 
könnte,  sind  wir  freilich  fiber  die  mittelalterliche  Bühne  nicht  unterrichtet. 
Zunächst  ist  es  zu  wenig,  wenn  Cohen  sagt:  Ei^n^  Pdit  deJuütvüU^  dans  le 
Premier  volame  de  ses  Mfsthts,  cansacmä  d  notre  quesäon  quägaes  pages 
solides,  planes  defaiis,  mais  fordment  resirdiäes.  Wenn  man  alles  sammelt, 
was  Petit  de  Julleville  an  versdiiedenen  Stellen  seiner  Bftnde  aber  die  Technik 
des  französischen  mittelalterlichen  Theaters  sagt,  so  erhält  man  ein  leidlich  voll- 
ständiges Bild  auch  von  den  äußeren  Verhältnissen  der  Bühne.  Aber  auch  sonst 
wäre  noch  auf  mancherlei  hinzuweisen  gewesen,  auf  Crdzenachs  Geschichte 
des  neueren  Dramas,  auf  Chambers,  the  medisval  Stage,  Gröbers  Grundriß 
und  andere  Literatur.  Aber  Cohen  hat  sich  keineswegs  b^:nügt,  zusammen- 
zustellen was  man  auch  dort  hätte  finden  können,  sondern  hat  aus  ge- 
druckten und  ungedruckten  Quellen  Neues  zusammengetragen,  hat  den 
reichen  Stoff  übersichtlich  disponiert  und  geßlUig  dargestellt,  und  so  ist 
seine  Arbeit  sehr  willkommen. 

Man  findet  in  ihr  nicht  nur,  was  man  ihrem  Titel  nach  erwartet.  Zur 
Mise  en  so^e  gehören  wohl  die  Kapitel  über  den  Standort  des  Theaters, 
die  äußere  Form  der  Szene,  die  Dekorationen,  Maschinerien,  auch  über  die 
Organisation  der  Aufführung  und  allenfalls  über  die  Schauspieler.  Man 
erwartet  kaum  eigene  Abschnitte  fiber  die  Autoren  und  über  das  Publikum 
zu  finden.  Aber  wir  sind  dem  Verfasser  für  dieses  Plus  seines  Buches 
nur  zu  Dank  verpflichtet.  Fraglich  erscheint,  ob  er  nicht  nach  anderer 
Seite  hin  seine  Aufgabe  hätte  erweitem  sollen.  Er  beschränkt  seine 
Betrachtung  auf  das  religiöse  Theater.  Das  wäre  berechtigt,  wenn  die  Ver- 
hältnisse der  Mise  en  sc^e  bei  dem  religiösen  wesentlich  andere  gewesen 
wären  als  bei  dem  weltlichen  Theater.  Sobald  man  unter  dem  religiösen 
Drama  nicht  nur  das  litui^gische  versteht,  ist  das  aber  nicht  der  Fall,  und 
gerade  für  die  Anfänge  des  französischen  Theaters  fließen  die  Quellen  so 
viel  reicher  für  die  Erkenntnis  der  weltlichen  Bühne,  daß  Cohen  nicht  hätte 
versäumen  sollen,  auch  sie  herbeizuziehen. 

Er  hat  sich  wohl  auf  das  religiöse  Theater  beschränkt,  weil  er  in  ihm 
die  Quelle  aller  mittelalterlichen  Dramatik  sieht,  und  glaubt,  daß  sich  auch 
ihre  Entwicklung  im  Beginn  noch  ganz  innerhalb  des  religiösen  Theaters 
vollzogen  habe.  Er  spricht  diese  Ansicht  zwar  nicht  aus,  aber  sie  ist  ja 
weit  verbreitet.  Gerade  wenn  wir  die  Geschichte  der  äußeren  Bühnen- 
verhältnisse  ins  Auge  fassen,  scheinen  mir  gegen  die  absolute  Gültigkeit  dieser 
These  lebhafte  Zweifel  aufzusteigen. 

Das  französische  Theater  tritt  uns  bei  seinem  Beginn  in  drei  wesent- 
lich verschiedenen  Gattungen  entgegen.  Dem  eigentlich  religiösen 
Drama  gehört  der  Adam  an.  Was  etwa  an  religiösem  Theater  aus  dem 
13.  Jahrhundert  vorhanden  ist,  ist  an  Umfang  gering  und  in  der  Datierung 
unsicher.  Ebenso  alt  ungefähr  wie  der  Adam,  ja  vielleicht  älter  (denn  ob  der 
Adam  in  der  Tat  dem  12.  Jahrhundert  angehört,  ist  immerhin  fraglidi),  ist  das 
Nikolausspiel  Jean  Bodels,  das  spätestens  um  1200  entstanden  ist.    Daß 
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dieses  St&ck  irgend  etwas  mit  dem  liturgisdien  Drama  gemein  habe,  wird  man 
nkht  bdiaupten  können.  Es  behandelt  eine  Heiligenlegende,  aber,  mit  seinen 
kricgerisdien  und  seinen  alles  überwuchernden  Kneipenszenen,  in  so  weit- 
ficher  Alt,  daß  wir  vom  religiösen  Drama  weit  entfernt  sind.  Wenn  wir 
OBS  in  der  früheren  Dramatik  nach  Parallelen  umsehen,  stellt  sich  in  mancher 
Htnstcfat  der  auf  deutschem  Boden  entstandene  Ludus  de  Antechristo 
znm  Vergleich.  Da  haben  wir  dieselben  kriegerischen  Schaustücke  (Nr.  15, 
56,  68,  79  in  der  Ausgabe  von  W.  Meyer;  Nr.  30  Belagerung  von  Jerusalem), 
wdche  den  Gedanken  an  eine  Aufführung  in  der  Kirche  ausschließen,  das- 
selbe Umherziehen  der  Boten  von  einem  Ort  der  Bühne  zum  andern  (Nr.  11, 
19,  25,  30).  Wir  finden  auch  dieselben  Voraussetzungen  einer  räumlich  sehr 
cntwididten  Szene  wie  im  Nikolaus.  Wie  sie  eingerichtet  war,  ist  nach  dem 
was  im  Eingang  darüber  gesagt  wird,  schwer  uns  vorzustellen.  Es  scheint 
f»t,  als  habe  man  an  eine  Verteilung  der  Schauplätze  auf  einem  großen  Platz 
zu  denken,  in  dessen  Mitte  sich  das  Publikum  aufhielt  Jedenfalls  befinden 
vir  unsy  trotz  der  lateinischen  Sprache,  in  einer  ganz  weltlichen  Dramatik. 

Durch  den  Antichrist  werden  wir  unmittelbar  bis  in  die  Mitte  des 
12.  jahriiunderts  ztuückgeführt,  0  eine  Zeit,  in  der  wir  für  das  liturgische 
Dranu  schwerlich  irgend  etwas  dieser  weiten  und  reichen  Entfaltung  der 
Bühnenverhältnisse  Ahnliches  voraussetzen  dürfen.  Mittelbar  aber  weist  der 
Antidirist  noch  auf  frühere  Zeit  zurück,  denn  man  wird  nicht  annehmen 
dürfen,  daß  dieses  umfangreiche  allegorische  Werk  ohne  realistischere  Vor- 
bilder entstanden  ist.  Wir  werden  m.  E.  durch  ihn  auf  eine  früher  schon 
existiereDde  weltliche  dramatische  Gattung  mit  reicher  und  lebensvoller 
Entwicklung  verwiesen. 

In  Frankreich  ist  als  ein,  weniger  groß  angelegtes,  Beispiel  solcher 
Bübnenkunst  der  Daniel  des  Hilarius  zu  vergleichen.  (Du  M6ril,  Origines 
latines  du  Thdätre  moderne,  S.  241  ff.)  Auch  hier  die  ansehnlichen  militä- 
rischen Mengen,  die  auch  im  Schlachtgetümmel  aufeinander  stoßen.  (So 
werden  wir  es  uns  bei  der  Gegenwart  der  beiderseitigen  Heerscharen  aus- 
zumalen haben,  wenn  es  S.  248  heißt:  Postea  Darius,  rex  Persarum  et 
Medonutty  adveniens  cum  exercUu  suo  et,  quasi  interpdens  Baltasar,  auferat 
ä  caronam  et  imponat  capiti  suo),  auch  hier  die  Boten  (welche  die  Weisen 
Babylons,  die  Königin,  Daniel  zum  König  rufen  usw.).*)  Daß  der  Daniel 
in  der  Kirche  gespielt  wäre,  wird  nicht  etwa  durch  die  Schlußrubrik  Qua 
finita,  ü  factum  fuerit  ad  matutinas,  Darius  indpiat:  Te  Deum  laudamus, 
si  vero  ad  vespvas:  Magnificat  anima  mea  Dominum  bewiesen,  wie  du 
Mcril  annimmt  (S.  232  Note),  sondern  diese  Notiz  zeigt  nur,  daß  es  damals. 


I)  Die  historischen  Indizien  für  eine  Datiemng  auf  1160  scheinen  mir  zwar  anf 
FfificB  m  stellen.  Da8  das  Werk  aber  ungeflhr  in  diese  Zeit  edi(Vrt,  darin  wird 
ridh  eis  so  grOadUcher  Kenaer  der  damaligen  Literatur  wie  W.  Meyer  lamm  geirrt  haben. 

^  Eine  cigoitamlidie  äußerliche  Parallele  beider  Werke  bietet  eine  BQhnenweisung: 
AütfchristS.  1t3:  t^mhu  tu^tr  ca/ui  Antiehristu  Daniel  S.  243:  P^tUa  t^piorthit  quiudam 
duetmm  tm^^r  ca^nt  Rtgit  scriietu  Mom*,  TtcJük  Fhartt,  Die  Ähnlichkeit  wird  eine  rdn 
zafiUige  sdn,  aber  bitereasant  wäre  uns  zu  erfahren,  wie  die  Bfihnenwdsnng  in  dem  einen 
■ad  doB  andefen  FaU  technisch  ausgeffihrt  wurde.  An  der  Absicht  wirklicher  AuffOhrung  beider 
Werte  Ist  nicht  za  zweifdn. 
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wie  später,  üblich  war,  ein  Drama  mehr  oder  weniger  ernster  Art  auch 
aufierhalb  der  Kirche  mit  einem  frommen  Oesang  zu  enden«  Auch  am 
Schluß  des  Antichrist  stimmt  Ecdesia  ein  Laudem  dicäe  Deo  nostro  an,  und 
der  Nikolaus  mit  all  seinen  Kndpenszenen  schließt  mit  einem  te  Datm. 
Wohl  aber  beweist  jene  Rubrik,  daß  wir  es  in  der  Historia  de  Daniel 
repraesentanda  mit  einem  in  sich  abgeschlossenen  Werk  zu  tun  haben,  nicht 
etwa  mit  ein  oder  zwei  Szenen  eines  Profetenspiels.  Das  Erscheinen 
Daniels  in  der  Reihe  der  Profeten  mag  den  Dichter  zur  Wahl  des  Stoffies 
veranlaßt  haben,  aber  sein  kleines  Schauspiel  tritt  neben,  nidit  in  das 
lituiigische  Drama,  ab  Beispiel  einer  besondem  Gattung,  die  sidi  in  der 
Schule  entwickelt  hat.  Auch  die  Herodcsspide,  welche  mit  der  Mordszene 
der  Kinder  und  mit  ihren  Boten  ähnlichen  weltlichen  Charakter  zeigen  und 
die  bis  ins  11.  Jahrhundert  zurfickgehen  (s.  die  Literatur  über  diese  Herodes- 
spide  bd  Crdzenadi  I,  62,  Anm.  1),  sind  Schulspiele,  die  außerhalb  der 
Kirche  gespielt  wurden  und  kdne  liturgischen  Dramen,  wie  der  Text  aus 
Fleury  bd  du  M^l,  S.  162  ff.  zdgt. 

Sind  diese  Schulspiele  nun  rein  nach  dem  Vorbild  der  zu  ihrer  Zdt, 
wie  es  scheint,  noch  sehr  wenig  entwickdten  liturgischen  Dramen  entstanden 
oder  hat  nicht  verwandtes  weltliches  Trdben  bei  ihrer  Entstehung  mitgewirkt, 
wie  die  latdnische  Lyrik  der  Schüler  von  der  Lyrik  in  Vulgärsprache  angeregt 
und  getragen  wurde?  Ist  die  Einmischung  von  Refrains  in  der  Volkssprache 
in  den  Schulspiden  des  Hilarius  ein  Hinweis  auf  solche  Verbindung? 

Die  Existenz  dnes  rein  weltlichen  Theaters  tritt  uns  freilich  erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  nachwdsl>ar  entgegen,  mit  den 
beiden  Spielen  Adam  de  le  Haies  und  dem  Jeu  du  Qargon  et  de 
TAveugle,  hier  aber  mit  einer  solchen  Kraft  und  einer  solchen  äußeren 
Entfaltung,  daß  man  in  diesen  Werken  gewiß  nicht  den  ersten  Anfang  einer 
weltlichen  Dramatik  erkennen  darf.  Werke  ähnlicher  Art,  wenn  auch  nicht 
gldcher  Vollendung,  wie  die  Adams,  sind  gewiß  lange  vor  ihm  in  ent- 
sprechenden bürgerlichen  Kreisen  gespielt  worden.  Sie  sind  verloren,  weil  sie 
für  den  Augenblick  geschaffen  waren  und  mit  dem  Anlaß  ihre  bd  der  Auf- 
führung ramponierten  Niederschriften  naturgemäß  verschwanden.  Sdbst  von 
den  Schulspielen  sind  uns  nur  geringe  Reste  erhalten,  auffallend  geringe  bei 
dem  Milieu  ihrer  Entstehung.  Die  an  sich  unbedeutenderen  litui^gischen  Spide 
sind  überliefert,  einmal  weil  sie  von  Geistlichen  verfaßt  sind,  vor  allem  aber 
weil  sie  zu  periodischer  Vorführung  bestimmt  waren.  Wie  auch  später  noch 
dne  Gattung  jahrhundertelang  existieren  kann,  ohne  mehr  als  eine  Spur 
zu  hinterlassen,  zeigt  das  Blindenspid.  Was  wüßten  wir  von  der  Existenz 
der  Farce  zu  so  früher  Zdt,  hätte  nicht  dn  Zufall  diese  eine  Probe  der 
Gattung  etwa  150  Jahre  früher  als  jede  andere  erhalten? 

Der  Eindruck,  den  man  von  der  Bühnenliteratur  des  13.  Jahrhunderts 
empfängt,  ist  der  dner  außerordentlichen  dramatischen  Regsamkdt  Man 
dramatisierte  alles  was  in  den  Weg  kam:  Legenden,  Pastorellen,  Fablds, 
persönliche  Anekdoten  und  Satiren,  und  mit  den  anderen  natürlich  auch 
die  heiligen  Geschichten.  Gerade  in  der  religiösen  Dramatik  schdnt  aber 
die  Entwicklung    eher    eine    langsame   gewesen   zu  sein.     Das  14.  Jahr- 
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Inuidert  zdgt  nns  in  den  Stficken  des  Manuskript  Cang6  die  Spur  eines 
reidi  tusgebtldeten  wdtHcfaen  Theaters  (denn  mit  einem  solchen  haben 
wir  es  dort  zu  tun),  während  wir  von  der  Mystdiebühne  jener  Zeit  noch 
ioiiiKr  venig  wissen. 

Obertrtgt  man  die  Beobachtungen,  die  man  am  13.  und  14.  Jahr- 
bttiidcrt  macht,  auf  die  frühere  Zeit,  so  wird  es  sich  fragen,  ob  man  recht 
dtfan  tut,  die  Entwicklung  des  Dramas  rdn  vom  kirchlichen  Spiel  ausgehen 
m  lassen,  oder  ob  nicht  das  kirchliche  Drama  von  vornherein  nur  eine 
Sdie  einer  mannigfaltigen  Entwicklung  ist,  ja  ob  die  reichere  Entfaltung  der 
kirdilichen  Dramatik  nicht  gerade  unter  dem  Einfluß  weltlicher  Spiele  statt- 
Sdnnden  hat.  Das  schroffe  Nebeneinander  der  beiden  realistisch  ausgeführten, 
lebendigen  und  mit  Komik  durchsetzten,  auch  bühnentechnisch  anspruchs- 
vollen ersten  Szenen  des  Adamsspiels  und  des  zweiten  unentwickelten, 
hieratisch  steifen  und  technisch  anspruchslosen  Teils,  des  Profetenspiels, 
sdidnt  mir  nach  dieser  Richtung  zu  weisen.  *) 

Doch  es  ist  Zeit,  zu  Cohens  Buch  zurückzukehren,  das  uns  zu  dieser 
Abschweifung  verführt  hat.  Ein  Kapitel,  welches  wir  ebensowenig  in  ihm 
zn  finden  erwarten,  wie  das  über  die  Auteurs  und  die  Spectateurs,  ist  das 
•Art  et  Myst^re*  überschriebene.  Cohen  nimmt  hier  die  These  auf, 
vddie  Male  in  vier  Artikeln  der  Gazette  des  Beaux-Arts,  vom  Januar  bis 
Mai  1904,  aufgestellt  und  verteidigt  hat.  Der  Inhalt  dieser  Artikel  geht  deut- 
lidi  aus  dem  Titel  hervor:  Le  Renouvellement  de  l'Art  par  les  Myst^es.  Die  im 
Gegensatz  zur  hieratischen  Kunst  des  13.  Jahrhunderts  lebensvoll  realistische 
Dwstdlung  der  heiligen  Geschichte  bei  den  Malern  und  Bildhauern  seit  der 
Mitle  des  14.  Jahrhunderts  wäre  hiemach  keinem  anderen  Umstand  zu  danken, 
ab  der  lebendigen  Vorführung  dieser  Szenen  auf  der  Bühne  der  Mysterien 
oder  auch  der  Mystö-es  mim^.  Ich  gestehe,  daß  ich  trotz  der  verführerischen 
Art,  in  welcher  Male  seinen  Satz  verteidigt,  nicht  überzeugt  worden  bin. 
Es  ist  gewiß  nicht  ausgeschlossen,  daß  hier  und  da  die  Erinnerung  an  ge 
sehene  Szenen  bei  der  Ausführung  eines  Bildes  mitgewirkt  habe,  aber  die 
ahlreichen  von  Male  angeführten  Obereinstimmungen  zwischen  Mysteres 
und  Miniaturen  oder  sell)5tändigen  Bildern  scheinen  mir  im  allgemeinen 
nidits  anderes  zu  beweisen  als  daß  Dichter  und  Maler  nach  denselben 
Qudlen  arbeiteten,  was  an  sich  selbstverständlich  ist.  Die  Chronologie 
sdidnt  oft  gerade  dafür  zu  sprechen,  daß  die  bildliche  Darstellung  das 
Frohere,  die  Myst^edichtung  das  Spätere  war,  wie  es  uns  ja  von  der  Passion 
versichert  wird,  die  1422  vorgeführt  wurde  „seien  qu^dle  est  figurA  autour 
dM  auar  de  Nostre  Dame  de  Paris''  (O.  Paris,  La  Podsie  du  moyen  äge  II,  239). 
Man  k^Vnnte  Male  vielleicht  erwidern,  daß  derselbe  realistisch  lebendige 
^^bandrter,  welchen  er  in  den  gemalten  Myst^esujets  findet,  auch  anderen 

>)  Eine  so  vielseitige  frühe  i^tfaltnng  der  Dramatilc  würde  aach  fibereinstimmen  mit 
^.  «IS  vir  in  der  ganzen  Folgezeit  der  franzdsiadien  Literatur  seilen:  Das  Theater  ist  Jeder- 
^Qt  der  literarisch  entsprechendste  Ausdmclc  der  besonderen  französischen  Anlagen  gewesen. 
Dm  Dnona  ist  die  dgentlicfa  charakteristische  Gattung  der  französischen  Literatur,  die  sich 
>Kh  lücrfai  alt  die  Literatur  der  Oesdligiceit  beweist,  für  die  sie  Qaston  Paris  ihrem  besonderen 
Wesen  nach  hielt,  und  so  werden  sich  die  dramatischen  Keime  auch  frfih  in  vielseitiger 
Vöe  ceregt  haben. 
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Darstellungen  der  gleichen  Zelt  eigen  ist,  die  ihre  Inspiration  keineswegs 
aus  Mysterien  gezogen  haben  können,  und  daß  der  Realismus  jener  Zeit 
in  Literatur  und  bildender  Kunst  ans  derselben  Quelle,  der  geistigen 
Entwicklungsstufe  der  Pttiode,  stammt.  Auch  die,  an  sich  interessanten, 
Tafeln  bei  Cohen  scheinen  mir  die  Frage  nicht  im  Maleschen  Sinne 
entscheidend  zu  fördern. 

Das  sind  einige  allgemeinere  Erwägungen,  die  mir  beim  Lesen  des 
Cohenschen  Buches  gekommen  sind.  Auf  Einzdheiten  werde  ich  nicht  mehr 
eingehen  (es  w9re  u.  a.  auf  manche  Wiederholung  aufmerksam  zu  machen, 
die  etwas  schnelle  Niederschrift  des  Buches  zu  verraten  scheint).  Die  Arbeit 
wird  von  jedem  mit  Nutzen  gelesen  werden.  Ich  höre,  dafi  eine  deutsche 
Ausgabe  unmittelbar  bevorsteht.  Dat)ei  werden  dann  wohl  auch  die  Druck- 
fehler in  deutschen  Wörtern  wegfallen,  die  sich  bisweilen  unangenehm 
bemerkbar  machen. 

Die  vorstehende  Anzeige  des  Cohenschen  Buches  ist  vor  längerer  Zeit 
geschrieben  und  auch  bereits  gesetzt  worden.  Durch  Raummangel  wurde 
ihr  Erscheinen  leider  bis  jetzt  verzögert,  so  daß  mittlerweile  die  in  den  letzten 
Zeilen  angekündigte  deutsche  Obersetzung  herauskommen  konnte.  Sie  ist 
nicht  nur  eine  Wiedergabe  des  französischen  Textes,  sondern  hat  auch  von 
manchen  Ausstellungen  der  (im  ganzen  durchaus  anerkennenden)  Kritik,  die 
das  Original  in  französischen  und  deutschen  Zeitschriften  erfahren  hat,  Nutzen 
ziehen  können.  Auch  zwei  neue  Tafeln  sind  hinzugekommen.  Die  Über- 
setzung liest  sich  fließend  und  ist  im  großen  und  ganzen  genau.  Im  einzelnen 
läßt  sich  freilich  manches  sagen:  „qudques  pages  solides,  planes  de  f aus*' 
(s.  unser  Zitat  im  ersten  Abschnitt),  sind  z.  B.  nicht  »einige  bedeutende, 
kraftvoll  geschriebene  Seiten*  (S.  7),  und  wenn  es  auf  der  letzten  Seite  heißt: 
»es  scheint,  daß  die  moderne  Richtung  dahin  streben  müsse,  das  Drama 
mehr  und  mehr  mit  seinem  Rahmen  in  Einklang  zu  bringen,  indem  es  die 
Malerei  zur  Dekorierung  ruft,  die  Plastik  zur  Qeste  der  Schauspieler  und 
zur  Musik«,  so  ist  hier  der  französische  Text  (U  semble  que  Viffort  moderne 
doive  tendre  de  plus  en  plus  ä  mettrt  le  drame  d^accord  avec  son  cadre,  en 
faisant  appel  ä  la  peinture  pour  le  dScor,  ä  la  plastique  pour  la  mimique 
des  acteurs  ä,  enfin^  ä  la  musique)  weder  korrekt,  noch  geschmackvoll  wieder- 
gegeben. Der  wesentliche  Inhalt  unserer  Anzeige  gilt  auch  von  der  über- 
setzten Ausgabe. 

Breslau.  ^_ Karl  Appel. 

Milosch  Triwunatz:  Quillaume  Bud£'s  De  Tinstitution  du 
prince.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Renaissancebewegung 
in  Frankreich.  Münchener  Beiträge  zur  romanischen  und  englischen 
Philologie,  hrsg.  von  H.  Breymann  und  J.  Schick.  Erlangen  und 
Leipzig,  A.  Deichert,  1903.     XV,  108  S.     8^ 

Obige  Münchener  Dissertation  hat  sich  mit  Liebe  und  Fleiß  in  die 
interessante  humanistische  Erscheinung  Quillaume  Bud6's  versenkt    Dieser 
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eigenartige  Konvertit  der  Gelehrtheit  in  der  Umgebung  Frangois  I,  der  aus 
ciocm  adligen  Sports-  und  Lebemann  zum  ^französischen  Erasmus«  ward  - 
Qod  dies  so  rasch  und  intensiv,  daß  er  sich  früh  zu  Tode  arbeitete  -  gilt 
für  den  Verfasser  eines  Traktats  über  Prinzenerziehung  in  französischer  Sprache. 
Seine  Echtheit  wird  bestritten.  Er  trat  als  posthumes  Werk  in  Erscheinung. 
Dies  W\i  auf  bei  der  Harmlosigkeit  des  Werkchens  in  politischer  Hinsicht, 
seinem  ersichtlichen  Hauptzweck,  humanistische  Propaganda  zu  machen,  und 
der  nahen  Beziehung  des  Gelehrten  zum  Könige.  Die  Dissertation  tritt 
lebhaft  für  die  Echtheit  ein.  Als  Grund,  daß  Bud^  seine  Arbeit  nicht  ver- 
öffentlicht habe,  gilt  ihr  das  damalige  Erscheinen  einer  gleichartigen  Abhand- 
lung von  Erasmus  für  hinreichend.  Uns  will  ein  solcher  Grund  nicht  recht 
stichhaltig  scheinen,  obwohl  wir  auf  der  anderen  Seite  wiederum  an  der 
Aibdt  selbst,  so  wie  sie  die  Dissertation  vorführt,  nichts  bemerken  können, 
weshalb  sie  Bud^  nicht  geschrieben  haben  könnte.  Seine  gelehrte  Werbe- 
tendenz -  B.  ist  der  Institutor  der  Studien  in  Frankreich,  der  eigentliche 
Begründer  des  Coll^  de  France  -  enthält  der  Traktat  in  reichstem  Maße 
Die  Wahl  der  französischen  Sprache  bei  solchem  Anlaß  spricht  für  sich  selbst. 
Mehr  Anstoß  könnte  im  Hinblick  auf  Bud6  als  professionellen  Juristen 
und  Erforscher  der  antiken  Staatsaltertümer  in  ihren  trockensten  Bezügen 
(Münzen  und  Maße:  »de  asse«)  der  eigentümlich  unjuristische  (s.  bes.  S.  54 f.), 
schönrednerische  Charakter  des  Werkchens  erregen.  Es  ist  so  recht  von  dem 
Kaliber  der  damaligen  platonischen  Schulmeisterei,  die  (mit  einer  seltsamen 
Nutzanwendung  der  Worte  des  Meisters),  weil  die  Philologen  nicht  Könige 
Verden  konnten,  nun  die  Könige  zu  Philologen  machen  wollte.  Von  der 
•Wissenschaft  der  Könige«,  der  Philosophie  als  Lebenslehre,  ist  nun  die  Rede 
nkdit  mehr.  Ja,  ihr  Vorbild  wird  ausdrücklich  durch  das  im  Plato  so  oft, 
speziell  im  »Jon«,  ironisch  abgefertigte  der  sophistischen  Panhistorie  ersetzt 
(vgl.  S.  49).  Das  Ideal  des  Danteschen  Weltgerichts  (Paradiso  13,  95-102) 
von  dem  weisen  Könige  der  Schrift  (Kön.  I,  3,  9),  der  statt  unnützer  Viel- 
visserd  »um  ein  gehorsames 0  Herz  bat,  sein  Volk  zu  richten,  und  zu  ver- 
stehen (!),  was  gut  und  böse  ist«  -  wird  hier  ohne  jeglichen  Skrupel  für  das 
damals  landläufige  Paradebild  eines  über  alles  Gangt>are  unterrichteten,  im 
übrigen  absolutistischen,  aber  patriarchalischen  Protektors  der  Philologie  und 
Beredsamkeit  vertauscht.  Der  Fürst  ist  hier  vornehmlich  der  -  seit  jener  Zeit 
im  literarischen  Bewußtsein  haftende  -  professionelle  »Maecen«  (daß  ihn 
der  Traktat  besonders  für  das  Griechische  in  Anspruch  nimmt,  soll  auch 
für  Bud6's  Verfasserschaft  sprechen),  im  übrigen  eine  glänzende,  liebenswürdige 
Erscheinung:  der  «Pompejus  magnus«  des  IX.  Buchs  der  Lucanschen  Phar- 
salia.  Die  Dissertation  macht  sich  die  moralische  Abgrenzung  von  Machiavelli's 
fFVindpe«  (Versprechungen,  Kriegsbereitschaft)  ziemlich  leicht  und  zeigt  kein 
Verständnis  dafür,  warum  wohl  Erasmus  bei  aller  humanistischen  Gdehrsam^ 
feit  und  Pfaffenfeindschaft  damals  doch  das  entgegengesetzte  Fürstenideal 
io  Schutz  genommen  hat. 

>)  Der  Text  hat  zunächst  dn  «hörendes  Herz^  velchem  Luttiers  Übersetzung  näher 
JfOBmit,  als  die  Voransnahmen  des  Verständnisses  und  der  Belehrung  in  Septuag. 
(««e^  ^pQorifitf)  und  Vnlg.  (cor  doclle). 
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Daß  dn  Traktat,  wie  der  beschriebene,  »parle  grec  et  latin«  in  seinem 
Französisch,  läßt  sidi  denken.  Auch  die  Planlosigkeit  der  Disposition 
charakterisiert  ihn,  wirkt  aber  als  Qrund  für  Bud6's  Verfasserschaft  doch  auch 
lediglich  als  negatives  Moment  Eine  sorgföltige  R^strierung  und  Ver- 
gldchung  der  Ausgaben  schließt  die  nach  dieser  Seite  überhaupt  recht 
lobenswerte  Art)dt. 

München.  Karl  Borinski. 


Brie,  Friedrich  W.  D.,  Eulenspiegel  in  England.  Berlin.  Mayer 
&  Müller,  1 903.  152  S.  8^  (Palaestra,  Untersuchungen  und 
Texte  aus  der  deutschen  und  englischen  Philologie.    Bd.  XXVII). 

Der  Verfasser,  der  sich  bereits  durch  einen  kldnen  Bdtrag  zur  Hans 
Sachsforschung  »Eulenspiegd  und  Hans  Sachs«  als  gut  mit  dem  Volksbuch 
vertraut  erwiesen  hatte»  zeigt  uns  in  sdner  Doktordissertation  die  Rolle, 
welche  Eulenspiegd  auf  englischem  Boden  gespielt  hat. 

Seine  Arbdt  zerfällt  in  vier  Tdle,  deren  erster  die  englische  Über- 
setzung des  Volksbuches,  der  zwdte  die  Stdlung  des  englischen  Textes  in 
der  Geschichte  des  Volksbuches,  der  dritte  das  Fortleben  Eulenspi^ds  in 
der  englischen  Dichtung  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  und  der  vierte  das- 
jenige im  t8.  und  19.  Jahrhundert  behanddt  Die  mit  Sorgfalt  und  Scharf- 
sinn geführte  Untersuchung  bringt  nachstehend  gesicherte  Eigebnisse: 

Die  Coplandschen  Drucke  der  englischen  Eulenspiegel- Obersetzung 
sind  bloße  Nachdrucke  der  etwa  1518  zu  Antwerpen  erschienenen  Jan  van 
Doesborghschen  Ausgabe,  von  der  sich  Idder  nur  dn  Bruchstück  erhalten 
hat.  Als  Vorlage  des  englischen  Eulenspiegds  erweist  Brie  durch  sorgfältige 
Textvergleichungen,  wobei  er,  außer  der -französischen  und  der  niederlän- 
dischen Übersetzung,  auch  den  hochdeutschen  Eulenspiegel  heranzieht,  eine 
verlorene  niederdeutsche  Ausgabe,  während  man  bisher  entweder  die  fran- 
zösische oder  die  niederländische  Übersetzung  als  sdne  Qudle  angesehen 
hatte.  So  wertlos  auch  die  englische  Übersetzung  sprachlich  und  stilistisch 
an  sich  ist,  so  kommt  ihr  doch,  nach  Brie,  eine  erhöhte  Bedeutung  in  der 
Geschichte  des  Volksbuches  zu,  weil  ihre  niederdeutsche  Vorlage,  auf  die 
auch  die  niederländische  zurückgeht,  soweit  sich  aus  den  bdden  Über- 
tragungen erkennen  läßt,  dn  selbständiger  Text  ist,  der  sdne  Unabhängigkdt 
allen  deutschen  Ausgaben  gegenüber  behauptet.  Nebenher  ermittelt  Brie, 
daß  verschiedene  Stdlen  im  deutschen  Eulenspiegel  von  1519,  die  man  als 
Hinzufügungen  gegenüber  der  Ausgabe  von  1515  angesehen  hatte,  vielmehr 
Auslassungen  von  1515  g^enüber  der  gemdnsamen  Quelle  -  S  von  ihm 
genannt  -  darstellen.  Für  Z  (*  verlorene  niederdeutsche  Ausgabe)  und  S 
nimmt  Brie  zwd  getrennte  niederdeutsche  Vorlagen  an,  von  denen  die  dne, 
W,  Qudle  für  S  war  und  gemeinschaftlich  mit  Z  auf  eine  Qudle  V  zurück- 
geht, welches  wahrschdnlich  die  1500  entstandene  niederdeutsche  Prosaausgabe 
war.  Weiter  hinauf  können  wir  nicht  schließen,  nur  läßt  sich  vermuten, 
daß  der  Archetypus  X  ganz  oder  tdlwdse  gerdmt  war. 
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Diese  Ansicht  ist  im  ersten  Teile  völUg  überzeugend,  im  letzten 
Batfirlidi  eine  bloße  Hypothese,  so  gut  wie  irgend  eine  andere.  Als  wertlos 
für  dieTextesgescfaichte  bezeichnet  Brie,  nicht  ohne  Grund,  den  Kruffterschen 
md  den  Kölner  I>nick.  Ein  paar  Seiten  (S.  63-68)  widmete  Brie  den 
Abbildungen  (Holzsdinitten)  in  den  verschiedenen  alten  Ausgaben  des  Volks- 
hodm,  die  ihn  in  seinen  Ansichten  über  das  Verhältnis  der  Ausgaben  be- 
stirktcn. 

Die  zweite  Hälfte  des  Buches  (S.  69-125)  gilt  dem  Fortleben  Eulen- 
spiegds  in  der  englischen  Literatur.  Bereits  Lappenberg  hatte  über  dieses 
Umbui  einiges  in  seiner  Eulenspiegel-Ausgabe  zusammengetragen.  Auch  Her- 
ibid  in  seinen  Studies  an  the  Liienuy  ReUäions  of  England  and  Oermany  &c. 
Intte  den  Q^;enstand  aufs  neue  behandelt  Brie  ist  es  indessen  geglückt, 
beide  Vorgänger  in  vielen  Beziehungen  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen. 
Er  untersucht  die  Einwirkung  Eulenspiegels  auf  die  Schwankbücher  (A 
Hndnd  Meny  Tales,  Meny  Tales  Wiäie  Qaesäons  and  Quicke  Answers, 
TktSadtfiül  of  News),  auf  die  Schwankbiographien  (Jests  of  Seogin,  Dobson's 
Dry  Bobbes)  und  seinen  Einfluß  auf  die  sonstige  volkstümliche  Prosa  (Friar 
Rfisk,  Robin  Qaodfellow  &c).  Dabei  erfahren  wir  noch  sonst  allerlei  Inter- 
essantes, so  z.  B.  über  die  Vorläufer  Eulenspiegels  in  England,  über  die 
iltesten  Ausgaben  der  Jests  of  Seogin  und  ihr  Verhältnis  untereinander  usw. 
Dann  verfolgt  er  Eulenspiegel  in  der  Kunstdichtung,  d.  h.  Anspielungen  auf 
ihn  bei  Ben  Jonson,  John  Uly,  Henry  Porter,  Thomas  Nash,  John  Taylor  usf. 
Mcrkvürdig  ist  es,  daß  Eulenspiegel,  wie  Brie  zeigt,  in  Schottland,  unter  der 
Bczachnung  HoUiglass,  eine  ganz  andere  Bedeutung,  »die  eines  nicht  ganz 
nonlisdi  handelnden  Menschen,"  annahm.  Hierauf  kommen  die  Gegner 
Enlenspiegels  in  England  (Edward  Dering,  Francis  Meres)  zu  Wort. 

Im  letzten  Teil  der  Arbeit  (IV.  Teil)  erfuhr  der  Qerman  Rogue,  die 
1720  auftauchende  neue  englische  Übersetzung  des  Eulenspiegel,  eingehende 
Besprechung.  Brie  gibt  eine  Beschreibung  der  Ausgabe,  beschäftigt  sich  aus- 
ßbriidi  mit  Inhalt  und  Quellen,  mit  seinem  Verhältnis  zum  Eulenspiegel  usw. 

Ein  letztes  Wort  ist  der  wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit  Eulen- 
spicgd  in  England  gewidmet,  worin  Brie  u.  a.  eine  1826  (2.  Auflage  1880) 
Mdi  der  französischen  Eulenspi^^elausgabe  von  1702  gefertigte  Obersetzung 
*M  Th.  Roscoe,  sowie  eine  neue  von  K.  R.  H.  Mackenzie  1860  (2.  Auflage 
t890)  veröffentlichte  Bearbeitung  nach  hochdeutscher  Vorlage,  aber  mit  Aus- 
lasBongen  und  Zusätzen,  erwähnte. 

Mit  Recht  betont  Brie,  daß  Eulenspiegel  in  England  bei  weitem  nicht 
<len  Einfluß  ausgeübt  habe  wie  bei  anderen  Nationen,  und  daß  es  scheint, 
iils  ob  Eulenspiegels  derbe  Spaße  auf  die  Dauer  dem  englischen  Geschmack 
vdt  weniger  behagten  als  dem  der  anderen  Nationen«. 

In  einem  Anhang  druckte  Brie  (S.  126-138)  das  Fragment  der  van 
I^oesborgfa'schen  Eulenspiegel-Ausgabe,  sowie  8  Kapitel  aus  Seogin  Jests  in 
^  Ausgabe  von  1613  (Kapitel  VII -XIV)  ab,  die  dem  Koplandschcn  Eulen- 
Spiegel  entlehnt  sind.  Brie  hat  sein  Buch  in  dankenswerter  Weise  sowohl 
nit  emer  Inhaltsübersicht  als  auch  mit  einem  Sach-  und  Namensregister 
venehen,  welche  seinen  Gebrauch  erleichtem. 
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Der  Verfasser  hat  mit  seiner  Studie  die  Eulenspiegelforschung  wesent- 
lich gefördert  und  mehrfach  neue  Anregungen  gegeben.  Ich  sdbst  hatte 
vor,  im  Anschluß  an  diese  Anzeige,  einige  nicht  unwichtige  Beiträge  zu 
liefern,  aber  durch  andere  Arbeiten  abgehalten,  konnte  ich  meine  Eulen- 
spiegelstudien nicht  zum  Abschluß  bringen,  daher  verschob  ich  die  Be- 
sprechung der  verdienstvollen  Arbeit  immer  aufs  neue,  bis  ich  mich  entschloß, 
meine  Absicht  aufzugeben  und  mich  mit  ein  paar  Notizen  zu  begnügen. 

Zu  Seite  74 ff.:  Den  lateinischen  Erzählern,  welche  die  Stofflieferanten 
ffir  die  Schwankdichter  Englands  im  16.  Jahrhundert  waren,  müssen  wir 
noch  Seb.  Brant,  Job.  Gast  und  die  Mensa  phüosophka  hinzufügen.  So  gdit 
z.  B.  der  84.  Schwank  in  den  Meny  Tales  nicht,  wie  Brie  S.  77  glaubt,  auf 
eine  Verschmelzung  der  17.  und  29.  Historie  des  englischen  Eulenspiegel 
zurück,  sondern  ist  wörtlich  aus  der  zum  ersten  Male  1470  gedruckten  Mensa 
philosophica  übersetzt,  die  wahrscheinlich  selber  die  Vorlage  des  Eulenspiegd- 
buches  war.  Um  meine  Behauptimg  zu  beweisen,  stelle  ich  Original  und 
Nachbildung  hier  zusammen: 


Merry  Tales  84: 
There  was  a  mery  felowe  in  hygh  AI- 
mayn,  the  whiche,  with  his  scoffynge 
and  iestynge,  had  so  moche  displeased  a 
great  lorde  of  the  countreye,  that  he  thretn- 
ed  to  hange  hym,  if  euer  he  coude  take 
hym  in  his  countrey.  Nat  longe  after, 
this  lordes  seruauntes  toke  hym,  and 
hanged  he  shulde  be.  Whanne  he  sawe 
there  was  no  remedy  but  tliat  he  shulde 
dye,  he  sayde:  my  lorde,  I  muste  medes 
suffre  dethe,  whidie  I  knowe  I  have  wel 
deserued.  But  yet  I  beseke  you  graunte 
me  one  peticion  for  my  soule[s]  helthe. 
The  lorde,  at  the  instaunce  of  the  people 
that  stode  aboute,  so  it  dydde  not  conceme 
his  lyfe,  was  contente  to  graunte  it  hym. 
Than  the  felowe  sayde:  I  desyre  you,  my 
lorde,  that  after  I  am  hanged,  to  come 
III  momynges  fressh  and  fastynge,  and 
kysse  me  on  the  bare  —  Where  vnto  the 
lorde  answered :  the  deuy  U  kysse  thyne . . . . : 
and  so  let  hym  go. 

Wahrscheinlich  hat  der  Verfasser  der  Meny  Tales  das  lateinische 
Original  und  nicht  die  davon  vorhandene  englische  Obersetzung  benutzt 
Ich  werde  darauf  in  einer  den  Mmy  Tales  selber  gewidmeten  Quellen- 
untersuchung zurückkommen.  Ich  bemerke  schon  jetzt,  daß  obiger  Schwank 
nicht  der  einzige  ist,  der  der  Mensa  philosophica  von  dem  unbekannten 
Verfasser  entlehnt  worden  ist. 


Mensa  phil.: 
Cum  quidam  histrio  contra 
nobilem  quendam  multa  opprobria 
ironice  dixisset,  ita  quod  illi  su- 
spensum  minaretur  vbicunque  eum 
apprehenderet,  tandem  a  suis  com- 
prehensus  dixit:  Domine,  ego 
Video  quod  non  restat  nisi  mori, 
quod  satis  merui,  sed  fadatis 
vnam  petitionem  solam,  quae 
semper  melius  proderit  animae 
meae.  Qui  victus  precibus  dr- 
cumstantium  conoessit  petitionem 
fiendam.  Tunc  ille  ait,  peto,  Do- 
mine, qü  nunc  sum  suspensus, 
vt  tribus  diebus  immediate  se- 
quStibus  de  mane  ieiuno  stomacho 
veniatis  et  osculemini  nuda  po- 
steriora  mea.  Ait  miles,  diabolus 
suspendat  te  et  osculetur,  et  sie 
euasit. 
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Daß  die  beiden  von  Brie  S.  94  angeführten  Streiche  in  Friar  Rush 
(Besudelung  des  Wagens,  Abstfirzung  der  Mönche)  wirklich  auf  den  eng- 
Bsdien  Enlenspi^^d  31  und  42  zurückgehen,  ist  möglich,  aber  noch  nicht 
ginz  sicher;  da  sie,  wie  ich  in  einer  Arbeit  zeigen  werde,  noch  sonst  vorkommen. 

Zur  Verbreitung  der  Eulenspiegelschwänke  hat  auch  ein  wenig  bekanntes 
frunösiscfacs  Schwankbuch  das  Parangon  des  nouvdies  noaveües  beigetragen. 
Mir  ist  davon  nur  die  Ausgabe  von  1532  in  die  Hand  gekommen,  es  gibt 
aber  davon  nodi  eine  ältere  von  1531,  wenn  nicht  gar  eine  noch  ältere. 
Diese  Udne  Sammlung  -  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Ontnä  Parangon 
iß  mmfdles  des  Nicolas  de  Troyes  (gedruckt  in  der  Bibliothkfue  Elzeviriennä^ 
ist  aus  Schwänken  Poggios  und  Novellen  Boccaccios  zusammengesetzt  und 
eotbih  außerdem,  wenigstens  in  der  Ausgabe  von  1532,  7-8  Erzählungen 
ins  dem  französischen  Eulenspiegel.  War  das  Buch  den  englischen  Schwank- 
didtera  des  16.  Jahrhunderts  bekannt? 

Betreffs  der  Oerman  Rogae  hatte,  wie  Brie  erwähnt,  bereits  Knust 
cnntttelt,  daß  er  auf  dem  französischen  Eulenspiegel  von  1702  beruhe,  wozu 
Dodi  einige  Erzählungen  aus  Straparola  hinzugekommen  seien.  Brie  betrachtet 
zunächst  die  Hauptvorlage,  welche  55  Geschichten  enthält,  hiervon  46  des 
Zweiges  DF,  d.  h.  der  niederländisch-französisch-englischen  Redaktion  und  7  neue. 
Um  einen  Augenblick  bei  dieser  französischen  Eulenspi^[el- Ausgabe  von  1702 
stehen  zu  bleiben,  die  mit  den  älteren  französischen  Ausgaben  nicht  identisch 
ist,  so  bemerke  ich  ergänzend,  daß  die  7  neuen  Erzählungen  so  ziemlich 
alle  auf  D'Ouville's  Contes,  und  zwar  meist  wortwörtlich  zurückgehen. 

Von  dieser  Eulenspiegel-Ausgabe  enthält  nun  der  Qerman  Rogae  34, 
dttunter  6  der  1702  neu  aufgenommenen,  außerdem  10  weitere  »in  keiner 
ons  bekannten  Atisgabe  des  Eulenspi^  verzeichnete'  Geschichten.  Brie 
veist  von  den  meisten  Erzählungen  die  betreffenden  Vorlagen  nach.  Als 
Straparola  entlehnt  bezeichnet  er  die  Nr.  15,  16,  17,  18,  23,  24,  also  im 
Sinzen  6  Erzählungen.  Es  bleibt  aber  noch  zu  untersuchen,  ob  der  Verfasser 
^  Qerman  Rogae  die  Piacevoü  NoUi  im  Original,  oder  die  oft  gedruckte 
französische  Obersetzung  von  Louveau  und  Larivey,  Les  faddeuses  Naicts  du 
Sdgnear  Straparole,  oder  gar  die  Faddeuses  Joamies  des  Chappuys,  die 
Srtßtenteik  aus  Straparola  geschöpft  sind,  benutzt  hat 

Die  Quelle  von  Nr.  20  The  History  of  the  two  Pigeons,  welche  Brie 
nidt  angibt,  ist  Lafontaine's  FabUs  IX,  2  Les  deux  Pigeons,  Nr.  22  geht, 
vieBrie  richtig  angibt,  auf  den  französischen  Eulenspiegel  von  1702  Nr.  49 
zurfidc  Letztere  Erzählung  ist  aber  wörtlich  einem  der  ersten  Schwanke 
D'Ouville's  entlehnt,  wie  nachstehende  Nebeneinanderstellung  bezeugt: 

Wiespiegle  (Ausg.  1703):  D'Ouville  (3.  Erzählung): 

Comme  Wiespiegle  se   maria  ä  D'une  jeune  vefue  ä  son   mari, 

nne  jeune  veuve,  et  ce  qui  se  passa  la     la  premi^  nuit  de  son  second  Mari- 
piemiere  nuit  de  son  Maris^e.  age. 

Une  jeune  veuve  assez  jolie  qui  Une  jeune  veuve  assez  jolie  qui 

vmi  ä^  peu   de  temps  avec  son     avoit  ^h  peu  de  temps   avec  son 
Premier  mari,  et  qui  luy  ayant  sembl6     premier  mari  et  qui  lui  ayant  sembl6 
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bon  auoit  envie  d'y  retourner,  sc  re-  bon  avoit  cnvic  d'y  retourner,  sc  rc- 
maria  ä  Vvlespi^e  qui  avoit  assez  maria  i  un  jeune  hommc  d'assez 
bonnc  mine,  mais  de  fort  mauvais  bonne  mine,  mais  de  fort  mauvais 
jcu;  etc.  ^  jcu;  etc. 

Nr.  38  »  französischer  Eulenspiegel  Nr.  47  ist  wörtlich  einer  Erzählung^ 
D'Ouville's  entnommen,  welche  den  Titel  führt:  ,,D'itii  Sagneur  de  ViUagB 
et  de  son  meunier.*' 

Die  40.  Erzählung  des  Qerman  Rogue  »  51.  Erzählung  des  französischen 
Eulenspiegels  stammt  aus  D'Ouville's  Schwank  „Ver^ieanee  subtäe  d*un 
Franfois  sur  un  Espagnol",  eine  weit  verbreitete  bis  in  die  neueste  Zeit  in 
Anektodenbüchem  und  Witzblättern  wiederholte  Schnurre.  Im  französischen 
Eulenspiegel  ist  die  Einleitung  geändert,  um  einen  passenden  Obergang  zu 
finden  ~  Eulenspi^d  verläßt  Deutschland  und  wandert  über  Frankreich  nach 
Spanien  -,  sonst  ist  aber  wiederum  D'Ouville  wörtlich  geplündert  worden. 

Ich  schließe  hier.  Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  Büchern  hier  in 
der  Sommerfrische  mußte  ich  mich  meist  mit  kurzen  Andeutungen  b^[nügen, 
konnte  manchen  Beziehungen  nicht  weiter  nachgehen  und  weiß  auch  nicht, 
ob  die  eine  oder  andere  Bemerkung  nicht  schon  von  anderer  Seite  gemacht 
worden  ist.  Dem  Verfasser  gebührt  aber  unser  lebhafter  Dank  für  die 
anregende  Studie,-  mit  der  er  seine  wissenschaftliche  Laufbahn  eröffnet  hat 

Scanfs  (Engadin).  Arthur  Ludwig  Stiefel. 


Rea,    Thomas,    Schillers    dramas    and    poems    in    England. 
London,  T.  Fisher  Unwin  1906.    XI,  155  S.    8®. 

Die  abweisenden  Urteile  über  deutsche  Literatur  und  besonders  über 
Schiller,  die  am  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  meist  des  Deutschen  nidit 
mächtige  Engländer  fällten,  haben  unter  dem  Einfluß  von  William  Taylor 
of  Norwich  und  Carlyle  allmählich  einer  freundlicheren  Anerkennung  Platz 
gemacht;  gegenwärtig  aber  herrscht  in  England  eine  gewisse  Gleichgültigkeit 
gegen  unseren  großen  Dichter.  »Be  this  as  it  may,  it  can  scarcely  be  denied 
that  England  has  contributed  a  considerable  amount  to  Schiller  literature", 
sagt  Rea  am  Schlüsse  seines  Buches,  das  selbst  ein  schätzenswerter  Beitrag 
zur  Schillerliteratur  und  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  ist,  wenngleich 
es  manche  Mängel  aufweist.  Das  beste  Werk  üt>er  Schiller  in  englischer 
Sprache  ist  freilich  von  einem  Amerikaner  verfaßt,  von  Professor  Calvin 
Thomas,  dessen  vorzügliche  Schillerbiographie  für  Rea's  allgemeine,  zuweilen 
Carlyle  widersprechenden  Urteile  maßgeböid  ist.  In  den  Vereinigten  Staaten, 
wo  deutsche  Volkiselemente  stark  vertreten  sind,  ist  die  Kenntnis  und  Wert- 
schätzung Schillers  mehr  verbreitet  als  in  England.  Vor  kurzem  erschien  in 
Philadelphia  ein  Werk,  daß  sich  Rea's  Buch  ergänzend  zur  Seite  stellt:  E.  C. 
Parry,  Fr.  Schiller  in  Amerika  (1907.  III,  116  S.  8«.).  Wie  Parry  sein  Thema 
schon  1905  zum  100.  Todestag  Schillers  in  einer  Zeitschrift  (Oerman  American 
Annais,  continuation  of  the  Quarterly  Americana  Germania.  New  series  III, 
1905,  Nr.  4-8)  behandelt  hat,  so  ist  in  jenem  Jahr  auch  schon  der  erste 
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Abschnitt  von  Rea's  Werk,  aüit  Räuber  in  England«  mit  unerheblichen 
Knizimgen  in  deutscher  Obersetzung  in  den  Studien  zur  vergl.  Literatur- 
Sodiichte,  Schillerfaeft  S.  162-170  gedruckt  worden.^) 

Das  Buch  Rea's  stellt  die  Aufnahme  der  übrigen  Dramen  Schillers  in 
Eflghnd  in  einzelnen  Kapiteln  genau  in  d^lben  Art  dar  wie  im  Aufsatz 
des  Schillerheftes.  Diese  einfache  Anordnung  nach  der  2^itfolge  der  Dramen 
sdidnt  natih-lich  und  fibersichtlich,  macht  aber  die  Lesung  des  nicht  umfang- 
Ridien  Buches  sehr  ermüdend;  die  immerwährend  sich  wiederholenden 
Fonndn,  mit  denen  Rea  die  kiuzen  Besprechungen  der  wieder  chronologisch 
geordneten  Obersetzungen  aneinanderreiht  (z.  B.  Another  version  is  -  - 
Tbe  next  tnmslatlon  was  published  -  ~  The  bist  translation  is  by),  lassen 
die  Langeweile  aufkommen,  die  man  vor  einer  Sammlung  von  Zeitungsaus- 
sdmitten  und  Büdierauszfigen  empfindet.  Größere  Ausführlichkeit  widmet 
Rea  der  ersten  Aufnahme  der  Einzelwerke  Schillers  in  England.  Doch  ist  die  Be- 
nrteilnng  der  Obersetzungen  durchweg  allzu  knapp,  und  man  ist  enttäuscht, 
die  Erwartung  gar  nicht  erfüllt  zu  sehen,  die  folgender  zielbewußte  Satz  der 
Vonede  zu  erwecken  vermiß:  »I  have  been  tempted  to  go  into  details  chiefly 
on  account  of  the  great  interest  that  attaches  to  the  history  of  tnmslation 
aad  the  importance  of  the  translation  itsdf.'  Nirgends  kennzeichnet  Rea 
Biher  die  Art,  die  Eigentümlichkeiten  der  Freiheiten,  die  sich  die  Obersetzer 
nahmen;  er  b^^nügt  sich  vielmehr,  einige,  allerdings  anscheinend  immer 
tnfffidi  gewählte  bezeichnende  Beispiele  zu  geben. 

Unvermeidlich  waren  Anführungen  im  zweiten  Abschnitt  des  Buches, 
der  die  englischen  Obersetzungen  von  Schillers  Gedichten  »Das  Lied  von 
der  Glocke',  »Der  Taucher*  und  »Der  Spaziergang*  behandelt.  Diese  Aus- 
^\  ist  gewiß  ausreichend  geeignet,  typische  Stilmuster  zu  liefern.  Aber 
ende  hier  ist  die  steife  chronologische  Aneinanderreihung  am  störendsten. 
Andere,  weniger  äußerliche,  zusammenfassendere  Betrachtungsweisen  waren 
eben  hier  am  leichtesten  anzubringen.  Dann  hätten  Rea's  feinsinnige  Urteile 
nidit  nur  tieferen  Gehalt  gewonnen,  sondern  auch  einen  wertvollen  Beitrag 
zur  Lehre  der  Obersetzungstechnik  g^eben.  Zwar  finden  sich  Ansätze  zur 
Dantellung  nach  weiteren  allgemeineren  Gesichtspunkten,  aber  über  die  An- 
salze kommt  Rea  leider  nicht  hinaus. 

Zu  wenig  Beachtung  schenkt  Rea  den  Bühnenbearbeitungen.  Ein  näheres 
Bi^en  auf  die,  freilich  für  das  moderne  englische  Theater  oft  wenig  rühm- 
iidien,  dramaturgischen  Änderungen  hätte  meines  Erachtens  recht  wesentlich 
die  Abschätzung  des  Verhältnisses  der  Engländer  zu  Schillers  Schauspielen 
Stfördert  und  wäre  vielleicht  nutzbringender,  gewiß  anziehender  gewesen  als 
die  unverarbeitete  bruchstückartige  Aufreihung  von  Auszügen  aus  Zeitungs- 
kntiken  und  die  freilich  unerläßliche  stilistische  Prüfung  der  Obersetzungen. 
^  zur  Zusammenstellung   der  verschiedenen,   an   sich    aufschlußreichen 

■)  Im  giddicn  Hefte  S.  137  f.  ist  Ton  dem  Herrn  Referenten  selbst  eine  Übersidit  der 
Sdrfcknle  von  SchiUers  «Maite  Stnart*  in  England  fegeben,  von  er  nun  nodi  Ergfaunngea 
pixfat  kat  in  seinem  Boche  »Maria  Stuart  im  Dnuna  der  Weltliteratur  vomelimlicli  des  17. 
■■d  11  Jahrinmderts.  Ein  Beitrag  rnr  vergleichenden  Literaturgeschidite.''  Leipzig,  Max  Hesses 
Volig  I9t7:  Bralncr  Bdtrige  zur  Literatuigcachichte  IX.  Band.    (Anm.  d.  Red.) 
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Beurteilungen  erforderlichen  mühseligen  Sucharbeit  soll  damit  keineswegs 
ein  Verdienst  abgesprochen  werden.  Geschichtliche  kritische  Wertungsmaße 
gäben  die  bei  Rea  in  lauter  Einzelheiten  zerfallenden  Urteile  der  Zeit- 
schriften erst  dann,  wenn  sie  nach  allgemeinen  festen  Richtungen  geordnet 
würden,  so  daß  man  diese  größeren  Zusammenhange  nach  Wert  und  Wirkung^ 
gegeneinander  halten  könnte.  Ahnlich  steht  es  mit  den  in  den  Kapitel- 
Schlüssen  verzettelten  Einflüssen  der  Werke  Schillers  auf  die  hervorragenden 
Geister  Englands  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 

So  stellt  sich  Rea's  Arbeit  leider  nur  als  eine  Sammlung  wertvollen 
Materials  dar,  das  noch  einer  geschickten  Anordnung  und  gelegentlich  tiefer 
schöpfender  Ausführung  bedarf.  Äußere  Gründe  hinderten  Rea  an  der  Aus- 
gestaltung des  Buches  zu  einem  mit  umfassendem  Weitblick  angelegten, 
überschaulichen  Gesamtbilde  der  Geschichte  der  Aufnahme,  Beurteilung  und 
Wirkung  Schillers  in  England:  »unfortunately,  l  have  not  had  time  to  treat 
(this  task)  with  the  fullness  it  deserves". 

Die  bibliographische  Obersicht,  die  Rea  im  Anhang  des  Buches  gibt, 
ist  nicht  durchgängig  erschöpfend  und  zuwdlen  nicht  unbedingt  zuverlässig. 
Ergänzungen  zu  den  Kapiteln  über  die  »Räuber",  »Kabale  und  Liebe",  »Don 
Carlos",  findet  man  übrigens  noch  in  der  von  Rea  nicht  herangezogenen 
Sammlung  von  Julius  W.  Braun,  Schiller  und  Goethe  im  Urteile  ihrer 
Zeitgenossen.  I.  Abteilung:  Schiller  (Leipzig  1882),  I,  S82,  395;  H,  81,  129, 
214,  299,  409.  In  diesen  Zeitungsartikeln  zeigt  sich  die  lebhafte  Teilnahme 
des  damaligen  Deutschland  für  die  Verbreitung  der  Werke  Schillers  im  Auslande. 

Auf  S.  31  schreibt  Rea  zur  Beurteilung  des  «Fiesco"  in  »Blackwood's 
Edinburgh  Magazine"  (XVI,  194)  1824:  we  are  considerably  surprised,  to 
find  him  criticising  the  »accidental  death"  of  Leonore  and  the  »suidde"  of 
Fiesco  in  the  Fifth  Act.  Whether  this  is  due  to  careless  reading  or  to  the 
inaccuracy  of  Reinbeck's  translation,  I  have  not  been  able  to  discover!  Hier- 
zu  ist  zu  bemerken,  daß  in  der  üblen  Berliner  Bearbeitung  Plümickes  der 
verzweifelte  Witwer  Fiesko  durch  Selbstmord  endet  So  legte  die  englische 
Kritik  sorglos  oft  Schiller  selbst  die  Vergehen  zur  Last,  die  an  seinen  Werken 
von  Stümpern  begangen  wurden. 

Breslau.  Karl  Kipka. 

Liebich,  Bruno,  Sanskrit-Lesebuch.  Zur  Einführung  in  die 
altindische  Sprache  und   Literatur.     Lesebuchverlag  1905. 
In  Kommission  bei  Otto  Harrassowitz,  Leipzig.    IX,  650  S.  gr.-8^ 
Dieser  stattliche  Band    enthält   zweisprachige  Texte,   Sanskrit   und 
Deutsch  oder  Englisch,  aus  der  klassischen  Sanskritliteratur,  und  zwar  als 
Probe  des  Epos  die  Nala-Erzählung  aus  dem  Mahäbhirata  (deutsch  von 
Rückert  und  im  14.  Gesang  von  Kellner),  aus  der  Fabelliteratur  die  Ein- 
leitung und  das  erste  Buch  des  textus  simplidor  des  Pancatantra  (nach  Kiel- 
horn,  mit  Ausscheidung  einer  Anzahl  von  Erzählungen;  deutsch  von  Fritze), 
aus  der  Märchenliteratur  das  erste  Buch  des  Kathasaritssgara  (englisch  von 
Tawney.   Die  Spruchpoesie  ist  durch  die  drei  Centurien  vertreten,  die  (fälsch- 


Besprechungen.  1 43 


Ikh)  Bhartrhari  zugeschrieben  werden.  Die  Übersetzungen  sind  teils  in 
prosaischer  (nach  v.  Böhtlingk's  indischen  Sprüchen),  teils  in  poetischer  Form 
(mch  A.  W.  V.  Schlegel,  Rückert,  Fritze,  Brunnhofer,  L  v.  Schroeder,  Hertel) 
2egd)en.  Endlich  ist  das  Kunstepos  durch  den  ersten  Gesang  des  Kumsra- 
sambhava  vertreten,  dem  Mallinätha's  Kommentar  (in  Sanskrit)  und  die  Ober- 
Setzung  von  R.  Oriffith  in  englischen  Versen  beigegeben  ist.  Das  Werk  ist 
nit  großem  didaktischen  Geschick  und  außerordentlicher  Sorgfalt  gearlieitet. 
Es  wird  vor  allem  denen  vorzügliche  Dienste  leisten,  die  Sanskrit  nicht  als 
Berafsstudiuni,  sondern  nur  als  Hilfswissenschaft  treiben  können,  und  die 
deshalb  nur  wenig  Zeit  dafür  verfügbar  haben.  Auch  zum  vollständigen  Selbst- 
shidium  kann  es  warm  empfohlen  werden.  Die  Texte  sind  so  gewählt,  daß  die 
fixnptgebiete  der  sogenannten  schönen  Literatur  vertreten  sind,  mit  Ausnahme 
sdbstverständlich  des  Dramas,  da  die  indischen  Dramen  ohne  eine  eingehende 
Kenntnis  der  verschiedenen  Prftkrits  nicht  verständlich  sind.  Der  Anfänger, 
für  den  das  Buch  berechnet  ist,  kann  ohne  vorhergehendes  Studium  der 
QAunmatik,  über  dem  erfahrungsgemäß  die  meisten  erlahmen,  wenn  ihnen 
nidit  ein  Lehrer  zur  Seite  steht,  mit  der  Lesung  eines  Literaturwerkes  beginnen. 
Die  Texte  sind  in  lateinischer  Umschrift  gegeben,  jede  Wortform  ist  in  dem 
musterhaft  geari)eiteten  «Wortverzeichnis'  mit  jeder  Stelle,  an  der  sie  vor- 
kommt, aufgeführt,  so  daß  der  Lernende  sich  selbst  ül>erzeugen  kann,  ob  er 
das  Richtige  gefunden  hat.  Die  unter  dem  Texte  abgedruckte  Obersetzung 
ffkubt  CS  ihm,  sich  vorher  über  den  Inhalt  eines  größeren  Abschnittes  zu 
imterrichten.  Nimmt  er  etwa  für  den  Anfang  noch  die  sehr  empfehlenswerte 
•l¥aktiscfae  Grammatik  der  Sanskrit-Sprache«  von  R  Fick  zu  Hilfe  (geb.  2  M. 
im  Verlage  von  Hartleben),  die  die  Paradigmen  auch  in  lateinischer  Um- 
schrift enthält,  im  Anhang  aber  das  Devanigari- Alphabet  mit  Leseübungen 
bietet,  so  wird  er  sehr  rasch  vorwärtskommen;  und  hat  er  dann  erst  einen 
Qruidstock  von  grammatischen  und  lexikalischen  Kenntnissen,  dann  wird  er 
kidit  an  der  Hand  eines  in  Devansgan  gedruckten  Textes  (etwa  des  Bhartr- 
hari in  der  Nimaya-Sfigani- Press-Ausgabe)  zur  Lesung  indischer  Sanskrit- 
dradce  übergehen  können.  Es  würde  sich  da  für  manchen  Vertreter  der 
Volkskunde  Gelegenheit  bieten,  auf  dem  großen  Felde  der  indischen  Philologie, 
das  der  Bearbeiter  in  einzelnen  Gebieten  wie  dem  der  Erzählungsiiteratur  so 
dringend  bedarf,  sehr  Ersprießliches  zu  leisten  durch  Untersuchung  und  Aus- 
beutung der  vielen  Handschriften,  die  ohne  einen  stärkeren  Zuzug  von  Arbeits- 
kriftcn  wohl  noch  lange  Jahre  ungenutzt  auf  den  Bibliotheken  in  Europa 
und  Indien  li^en  werden. 

Dafür,  daß  Prof.  Liebich  seine  Zeit  an  die  mühsame  Ausarbeitung 
dieses  schönen  und  mit  Rücksicht  auf  seinen  reichen  Inhalt  billigen  Unter- 
lidilsverkes  gewendet  hat,  müssen  ihm  die  Sanskritisten  dankbar  sein,  denen 
CS  ncne  Mitarbeiter  werben  wird,  und  ebenso  alle  diejenigen,  die  einer 
Kenntnis  des  Sanskrit  als  Hilfewissenschaft  dringend  benötigen,  denen  aber 
bis  jetzt  ein  geeignetes  Werk  zum  Selbststudium  gefehlt  hat 

Döbeln.  Johannes  HerteL 
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A.  Q.  van  Hamel,  Bijdrage  tot  de  Vergelijking  van  Clig&s 
en  Tristan.  (Voordracht  gehouden  in  de  Sectie  der  Qermaansche 
en  Romaansche  Philologie  van  het  vierde  Nederlandsche  Philologen- 
congres,  gehouden  te  Utrecht,  den  6"»  April  1904).    19  S. 

Der  verstorbene  holländische  Romanist  hat  sich  die  Fnge  vorgelegt, 
ob  Chr6tien  de  Troyes  mit  seinem  Roman  Clig^s  ein  Pendant  zum 
Tristan  geliefert  hat  (wie  Oaston  Parir  annahm),  oder  ob  W.  Förster 
berechtigt  war,  Clig^s  ab  Anti-Tristan  zu-  bopeichnen.  Die  Kritik  kann 
in  vorliegendem  Falle  -  wie  so  häufig  -  nur  auf  indirekten  Wegen  wandeln, 
da  der  Dichter  in  Cligte  nirgends^ein  persönliches,  sittliches  Glaubensbekenntnis 
abgelegt  hat  Van  Hamel  hat  die  am  Eingange  sdaes  Vortrages  bekundete 
Absicht,  die  Hauptpunkte  des  naheliegenden  Vergleiches  von  neuem  am 
gruppieren  und  zu  sondieren,  trefflich  verwirklicht  Seine  psychologisch  fein 
begründeten  Ausführungen  werden  nur  vereinzelt  auf  Wjdaispruch  stoßen. 
Den  modernen  Kritiker  ehrt  die  Annahme,  daß.Chräien  Fenice  zur  Wort- 
führerin seines  sittlichen  Protestes  gegen  das  stellenweise,  unzart  anmutende 
Liebesverhältnis  Tristans  und  Isoldes  auserkoren  habe.  Von  kulturhistorischem 
Interesse  zeugt  die  Vermutung,  daß  ein  mittelalteriiqher  Dichter  von  der  Beliebtheit 
Chr6ticn's  es  für  selbstverständlich  gehalten  haben  soll,  einer  Frau  die  sitüiche 
Energie  zuzuschreiben,  die  ihr  doch  durch  unerbittiich  aulerlegten  Ghezwang  un- 
säglich erschwert  wurde.  Abgesehen  voneinlgerstellenweisejuristischanmutender 
Argumentation,  muß  van  Hamel  für  einen  trefflichen  Interpreten  der  moralischen 
Weltanschauung  Chr^en's  gelten.  Mit  Recht  hebt  er  hervor,  daß  gerade  ein  Um- 
stand schwer  insQewidit  fällt:  Der  Dichter  legt  seiner  Heldin  Aussprüche  in  den 
Mund,  die  gekünstelt,  Ja  von  sdten  eines  jungen  Mädchens  geradezu  unnatür- 
lich erscheinen.  Fenicens  Gespräche  mit  der  vertrauten  Dienerin  lassen  keine 
Zweifel  entstehen,  daß  Chr6tien  in  seinem  Roman  eine  ganz  bestimmte 
Tendenz  möglichst  unverhohlen  zum  Ausdruck  bringen  wollte. 
Seine  Heldin  verschmäht  es,  eine  so  unwürdige  Doppdrolle  wie  Isolde  spielen 
zu  wollen.  Auch  der  Kaiser,  dem  sie  nur  zum  Schein  angetraut  ist,  kann 
nicht  einmal  soviel  Sympathie  beanspruchen,  als  in  kümmerlichem  Maße  für 
König  »Mark«  abfällt,  weil  er  den  Eid  gebrochen  hat,  demzufolge  er  sich 
niemals  vermählen  und  seinem  Neffen  Clig^  die  Tronfolge  sichern  wollte. 
Auch  wird  die  Ehefessd  nicht  durch  schimpfliche  Vertmnnung  und  Flucht 
gelöst,  sondern  durch  den  Scheintod  Fenicens,  die  ein  Zaubertrank  in  tötliche 
Erstarrung  versetzt  Vorallem  aber  bestätigt  die  wo  hl  überlegte  Abänderung 
der  aus  dem  »Marques  de  Rome"  übernommenen  Schlußepisode  van  Hamels 
etwas  gewagte  Annahme,  daß  bereits  im  Mittelalter  eine  Ahnung  erwacht  war, 
wieviel  schöner  und  reiner  Ehe  und  Familienleben  sich  gestalten  könnten, 
sobald  die  edel  denkende  und  fühlende  Frau  über  ihre  Lebensbestimmung 
frei  von  Zwang  entscheiden  darf.  Chr6tien  läßt  seine  Fenice  immer  noch  zur 
grauenhaften  List,  zum  Scheintod  ihre  Zuflucht  nehmen.  Ihre  vom  Dichter 
hochgepriesene  »raison«  et  »droiture«  ist  bedingter  Tod,  d.  h.  nicht  hinaus- 
ragend über  die  Männeranschauungen  -  des  Mittelalters! 

München.  M.  J.  Minckwitz. 
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Die  Sdienkc,  die  dtt  dir  edMuti,  ist  grOBer  als  jedes  Hans, 
Die  Triiü(e,  die  du  drin  gebnnt,  die  trinlct  die  Weit  nidii  aus  .  .  . 
Bist  aller  Höhen  Versunlccnhcit,  Ust  aller  Tiefen  Sdidn, 
Bist  aller  Tmnlmen  Tnmkenheit  -  vozn,  wozu  dir  ~  Wdn? 

Fr.  Nictzsdie,  An  Hafis. 

Wenn  ich  es  jetzt  meinerseits  unternehme,  diejenigen  Stellen  von 
neuem  aus  dem  persischen  Original  zu  übertragen,  welchen  Qrat  Platen 
sciiie  Hafisübersetzungen  nachgebildet  hat,  so  muß  ich  vor  allem 
darauf  hinweisen,  daß  idi  mir  keineswegs  einbilde,  den  Sinn  überall 
richtig  erfiiBt,  alle  Anspielungen  und  Feinheiten  verstanden  zu  haben, 
kfa  sehe  indes  keinerlei  Veranlassung,  mich  dieses  Bekenntnisses  zu 
schämen,  denn  bei  dem  heutigen  Stande  der  persischen  Philologie 
im  allgemeinen,  und  der  Hafis-Philologie  im  besonderen,  kann  von 
mir  unmöglich  verlangt  werden,  was  selbst  auf  dem  schon  so  lange 
gepflügten  Boden  des  Lateinischen  und  Griechischen  noch  keines- 
wegs überall  erreicht  ist.  *) 

Was  uns  vor  allem  fehlt,  ist  ein  zuverlässiger  Text  von  Hafis' 
Diwan.     Hermann  Brockhaus'  Ausgabe  (HB.),  so  sehr  wir  auch 


0  Schlufiartlkel  der  in  Bd.  VII,  257  und  390  begonnenen  Untersuchung. 
*)  Vgl  die  sehr  berechtigten  Klagen  Paul  Horns  im  Grundriß  II,  551  f. 

i  z.  vergl.  Ut-'Oesdi.  VIII,  2.  10 
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Orund  haben  mögen,  uns  ihrer  zu  freuen,  genfigt  doch  bei  weitem 
nicht  den  Anforderungen,  wie  sie  etwa  die  klassische,  gemuuiische, 
romanische  Philologie  mit  Recht  an  ihre  Texteditionen  zu  stellen 
pfl^^)  Brockhaus  gibt  uns  die  Tex^;estalt,  welche  der  im  1 7.  Jahr- 
hundert lebende  bosnisch -türkische  Philolog  SQd!  seinem  Hafis- 
Kommentar  zugrunde  gelegt  hat  Dieser  sorgfältige  Kritiker  und 
Exeget,  meint  Brockhaus  S.  VII  seiner  Vorrede,  werde  »gewiß  die 
ältesten  und  besten  Handschriften  aufgesucht«  haben.  Der  deutsche 
Herausgeber  übersieht  dabei,  daß  ein  orientalischer  Gelehrter  des 
1 7.  Jahrhunderts  die  »Güte''  der  Handschriften  doch  nach  ganz 
anderen  Gesichtspunkten  beurteilt  haben  dürfte,  als  ein  modemer 
abendländischer  Herausgeber.  Wir  besitzen  aber  jetzt  in  europäischen 
Bibliotheken  Handschriften  des  Diwans,  welche  noch  keine  70  Jahre 
nach  Hafis'  Tod  in  Persien  selbst  entstanden  sind,  und  wie  sie  dem  in 
der  europäischen  Türkei  lebenden  Südi  kaum  zur  Verfügung  ge- 
standen haben  dürften.  Ich  erinnere  hier  nur  an  das  der  Wiener 
Hofbibliothek  gehörige  Hafis-Manuskript,  das  1455  für  den  auch 
über  Schiras  herrschenden  Timuriden  Abu'l-Käsim  Bäbur  Bahädur 
geschrieben  ward,*)  sowie  an  eine  1451  vollendete  Prachthandschrift 
des  British  Museum.*)  Solange  wir  nicht  eine  auf  diese  und  ähn- 
liche Handschriften  basierte  Hafis-Ausgabe  haben,  werden  wir  wohl 


^)  Brockhaus  selbst  war,  wie  aus  seiner  Vorrede  (S.  VII)  hervorgeht, 
sich  dessen  sehr  wohl  bewußt.  Freilich  gibt  er  nicht  einmal  Südis  Text  durch- 
weg korrekt  wieder;  derartige  Falle  sind  z.  B.  H  B.  22, 7,  wo  er  kundsch 
(Winkel)  statt  gandsch  (Schatz),  femer  HB.  31, 3,  wo  er  sowohl  im  persischen 
Text  als  im  türkischen  Kommentar  bäd  (Wind)  statt  bär  (Zutritt)  liest.  Da- 
für, daß  er  seinen  Text  durchvokalisiert,  und  damit  seine  Haut  zu  Markte 
getragen  hat,  verdient  er  unsem  besonderen  Dank,  wenn  ihm  auch  manche 
Inkonsequenzen  und  Fehler  mit  untergelaufen  sind ;  so  namentlich  in  arabischen 
Wörtern  (vgl.  Studien  VII,  272,  Anm.  5):  Fälle  wie  bi  hamdu  'Uäh  (42, 3), 
isüghfim  'Uäh  (490,  4)  tun  einem  arabistisch  geschulten  Ohr  sehr  weh. 
Aber  auch  bd  echt  persischen  Wörtern  findet  sich  in  dieser  Hinsicht 
manches  Unrichtige,  wie  z.  B.  dard  i  äsckämi  (532, 7).  -  Vincenz  v.  Rosen- 
zweig (HR.)  gibt  ebenfalls  lediglich  SQdis  Textrezension;  seine  Ausgabe  be- 
deutet also  gegenüber  der  Brockhausschen  keinen  Fortschritt  Dagegen  ist 
seine  Obersetzung,  obschon  nicht  selten  anfechtbar,  im  ganzen  nicht  ohne 
Verdienst;  allerdings  ist  sie  gerade  an  schwierigen  Stellen  oft  sehr  frei  und 
hilft  dann  nicht  viel  zum  wörtlichen  Verständnis  des  Urtextes.  >)  Vgl.  Studien 
VII,  436.  ')  Add.  7759.  Vgl.  Ch.  Rieu,  Catalogue  of  the  Persian  manu- 
scripts  in  the  British  Museum  II,  627. 
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auf  dn  befriedigendes  Verständnis  so  mancher  Stellen,  die  in  HB. 
verderbt  erscheinen,  vorläufig  verzichten  müssen. 

Aber  auch  wenn  wir  einen  ganz  zuverlässigen,  authentischen 
Text  hätten,  wären  damit  noch  lange  nicht  alle  Schwierigkeiten  gehoben. 

Zunächst  einmal  ist  die  neupersische  Sprache  noch  so  wenig 
wissenschaftlich  durchforscht,  ist  unsere  Kenntnis  derselben  in  vielen 
Stücken  noch  so  lückenhaft,^)  daß  man  auf  Schritt  und  Tritt  auf 
ungdöste  Probleme  stößt  -  ganz  zu  geschweigen  von  dem  Fehlen 
der  doch  so  notwendigen  Spezial-Untersuchungen  über  Sprache  und 
Stil  der  einzelnen  Schriftsteller.')  Wir  besitzen  zwar  ein  vortreff- 
liches neupersisches  Elementarbuch,')  aber  eine  im  Geiste  europäischer 
Wissenschaft  geschriebene  ausführliche  Grammatik  des  Neupersischen 
gibt  es  nicht,  ^)  auf  syntaktischem  Gebiete  ist  noch  so  gut  wie  gar 
nichts  geschehen.  Nicht  besser  steht  es  mit  dem  Lexikon:  Vullers' 
Lexicon  Perstco-Latinum,  so  unentbehrlich  es  ist,  ist  ziemlich  un- 
genügend, ist  namentlich  unpraktisch  angeordnet,'^)  teilweise  auch 
veraltet*)  Dazu  fehlt  bei  Vullers  fast  der  ganze  aus  dem  Arabischen 
stammende  Teil,  also  nahezu  die  Hälfte  des  neupersischen  Sprach- 
schatzes, nach  dem  leidigen  Prinzip,  wonach  nur  diejenigen  Wörter 
arabischer  Herkunft  aufgenommen  sind,  „quae  in  persids  scriptoribus 
alia  significatione,  Arabibas  ignota,  usurpatae  sunt,  vel  formandis 
nomiaibus  composUis  vel  dicUonibus  inserviunt  (Vullers  I,  VI).  Um 
zu  begreifen,  was  das  bedeutet,  stelle  man  sich  etwa  ein  englisches 


0  Kenner  des  Neupersischen  im  Sinne  der  Wissenschaft  ist  man  selbst- 
verständlich noch  nicht,  wenn  man  etwa  neupersisch  parlieren  und  neu- 
pexsiscfae  Briefe  schrdben  kann.  Darüber  scheinen  indes  sogar  berühmte 
Orientalisten  sich  nicht  immer  klar  zu  sein,  da  sie  sich  gel^entlich  von  sprach- 
gewandten Individuen  ä  la  Mezzofanti  düpieren  lassen.  Wenn  solche  prak- 
tische Kenntnisse  schon  den  neupersischen  Philologen  ausmachten  -  wozu 
studierte  man  dann  z.  B.  an  deutsdien  Universitäten  überhaupt  noch  deutsche 
Philologie?  >)  »Die  Monographien  über  den  Gebrauch  von  cum  oder  ut 
und  dergleichen  bei  einzelnen  Schriftstellern  sind  eigentlich  auch  für  die 
orientalischen  Sprachen  unentbehrlich,  aber  doch  werden  wir  hier  wohl  für 
evig  auf  sie  verzichten  müssen«,  meint,  hoffentlich  allzu  pessimistisch,  Paul 
Hörn  im  Grundriß  II,  552.  >)  Von  Carl  Salemann  und  Valentin 
Shukovski,  in  der  Porta  linguarum  orientalium  (Berlin  1889).  ^)  »A  really 
scientific  grammar  of  first-class  merit  yet  remains  to  be  written«,  gibt  auch 
Edward  O.  Browne  (I,  495)  zu.  *)  »Cumbrous  and  badly  arranged",  ur- 
teilt richtig  Edward  O.  Browne (I,  496).  *)  Vgl.  besonders  Paul  de  Lagarde,^ 
Persische  Studien  S.  12f. 

10* 
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Wörterbuch  vor,  in  dem  der  romanische  Teil  des  Wortschatzes  der 
Hauptsache  nach  mit  Stillschweigen  fibergangen  ist!  Der  glückliche 
Besitzer  des  Vullersschen  Wörterbuches  muß  also  daneben  immer 
auch  die  -  für  Anfänger  recht  schwierig  zu  handhabenden  — 
arabischen  Lexika  wälzen.')  Zudem  haben  die  arabischen  Lehn- 
wörter viel  häufiger,  als  Vullers  anzunehmen  scheint,  im  Neupersischen 
eine  semasiologische  Weiterentwicklung  durchgemacht;  und  femer 
finden  sich  bei  neupersischen  Autoren,  auch  bei  Hafis,*)  gelegent- 
lich arabische  Wörter,  die  man  in  Freytags  Lexikon  und  Dozys 
Supplement  vergeblich  sucht,  die  also  aus  der  von  den  arabischen 
Philologen  verpönten  Umgangssprache  der  muslimischen  Er- 
oberer Irans  stammen  müssen. 

Weiter  aber  fehlt  uns  noch  die  zum  gründlichen  Verständnis 
des  Hafis  unerläßliche  nähere  Kenntnis  der  damaligen  Zeitgeschichte,*) 
der  literarischen  und  religiösen  Strömungen,  welche  das  Geistes- 
leben Irans  im  1 4.  Jahrhundert  bewegten,  besonders  auch  ein  tieferer 
Einblick  in  die  Formen,  welche  der  vielgestaltige  Sufismus  damals 
in  Schiras  angenommen  hatte.  ^)  Wie  viel  von  derartigem  Rüstzeug^ 
braucht  z.  B.  der  Erklärer  des  Dante!  Der  Erklärer  des  Hafis 
aber  findet  da  nur  sehr  wenige  Vorarbeiten  und  muß  sich  feist 
alles  erst  selbst  mühsam  zusammentragen.*) 

>)  Praktischer  ist  es  in  der  Regel,  sich  an  ein  türkisches  Wörterbuch 
zu  halten,  wo  man  so  ziemlich  alle  arabischen  Lehnwörter  findet,  die  im 
Persischen  vorkommen.  Aber  warum  sollte  fürs  Persische  selbst  nicht  möglich 
sein,  was  fürs  Türkische  längst  geleistet  ist?  >)  Ich  erinnere  an  Falle  wie  bei- 
spielsweise hifäz  (HB.  20, 9);  madschmu'a  (HB.  400, 6).  »)  Vgl.  Studien  VII,. 
420.  ♦)  Gründlichere  Kenner  der  mystischen  Literatur  Persiens,  wie  etwa 
Reynold  A.  Nicholson  oder  Edward  O.  Browne,  werden  wohl  schon  jetzt 
im  Verständnis  dieser  Seite  an  Hafis'  Poesie  erheblich  weiter  kommen  können, 
als  mir  dies  gelungen  ist.  *)  Die  neupersische  Philologie  hat  das  Un- 

glück,  zwischen  den  beiden  in  Europa  vorwiegend  gepflegten  Gebieten 
orientalistischer  Wissenschaft,  der  Indologie  und  der  Semitistik,  gerade  auf  der 
Grenze  zu  liegen,  so  daß  sie  an  den  meisten  Universitäten  gewisserraaßea 
zwischen  zwei  Stuhlen  niedersitzt.  Man  stelle  sich  etwa  vor,  die  Anglistik 
werde  nur  so  nebenher  teils  von  nordischen  Philologen  und  Edda-Kennern,, 
teils  aber  von  Latinisten  gepflegt,  welche  das  Englische  ebenfalls  für  ihre 
Domäne  halten,  weil  ja  die  englische  Kultur  schließlich  auch  auf  der 
römischen  beruht,  und  weil  der  englische  Wortschatz  zur  Hälfte  romanisch 
ist  -  so  haben  wir  einen  Begriff  von  dem  Lose,  das  dem  Neupersischen 
in  der  Regel  beschieden  ist.  Ernsthafte  Vertreter  der  neupersischen  Philologie 
gibt  es  in  ganz  Europa  noch  keine  zwanzig. 
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Endlich  kommt  in  Betracht,  daß  Hafis'  Lieder  großenteils 
improvisiert  sind.^)  Daraus  erwächst  bei  jedem  einzelnen  Qasel 
dem  Interpreten  die  Aufgabe,  sich  ein  Bild  der  jeweiligen  Situation 
aus  den  Worten  des  Dichters  herauszuspinnen.  Dies  ist  manchmal 
Idcht,*)  zuweilen  aber  auch  recht  schwierig,  ja  fast  unmöglich.  Be- 
sonders hinderlich  ist  hier,  daß  innerhalb  der  Qaselen  die  ursprüng- 
liche Reihenfolge  der  einzelnen  Strofen  so  wenig  feststeht,  wodurch 
das  Herausfinden  des  Gedankenganges  ungemein  erschwert  wird. 
Denn,  mag  es  auch  im  allgemeinen  richtig  sein,^)  daß  beim  per- 
sischen Gasel  jede  Strofe  einen  Satz  ffir  sich  bildet,  so  ist  doch  die 
landläufige,  wie  es  scheint,  auch  von  Platen  geteilte^)  Ansicht  sicher 
irrig,  als  ob  bei  dieser  Poesie  die  in  den  einzelnen  Beits  ausge- 
sprodienen  Gedanken  überhaupt  in  keiner  inneren  Verbindung  mit- 
einander stünden  und  daher  ohne  jede  Störung  des  Zusammenhanges 
beliebig  durcheinander  gewürfelt  oder  ganz  weggelassen  werden 
könnten.  Aber  es  gehört  freilich  ein  inniges  Sichversenken  in  die 
Art  des  Dichters  -  wie  es  bei  einer  Massenproduktion  von  Ober- 
setzungen kaum  möglich  ist  -  dazu,  diesen  Zusammenhang 
psychologisch  zu  begreifen. 

m 

Wollen  wir  Platens  Hafis-Obersetzungen  gerecht  werden,  so 
müssen  wir  natürlich  in  erster  Linie  den  Text  kennen,  den  er  seinen 
Nachbildungen  zugrunde  gelegt  hat  In  Betracht  kommt  da  eigent- 
lidi  nur  Pers.  76,  die  von  Platen  von  Januar  bis  März  1822  an- 
gefertigte Abschrift  des  Münchener  Kodex,  sowie  Pers«  78,  die  am 
4.  Mai  desselben  Jahres  abgeschlossene  Anthologie  Qul-dasta.^) 
Denn  Pers.  79,  die  vermutlich  schon  im  Sommer  1821  aus  sekun- 
dären Quellen  hergestellte  Anthologie  Lälazär,*)  hatte  wohl  für 
Platen  ihren  Wert  verloren,  nachdem  er  seit  Anfang  1822  in  die 
Lage  versetzt  war,  aus  der  Fülle  des  ganzen  Diwans  schöpfen  zu 


t)  Vgl.  Studien  VII,  422.  *)  Ab  Beispiel  mag  etwa  HB.  235 

(«HR.  I,  616)  dienen:  der  Dichter  preist  im  Frühling  in  der  Kneipe  die 
Rdze  der  Jahreszeit  (1  -5);  da  gibt  es  eine  Störung:  es  kommt  dn  Kutten- 
maon  (chirka-p&sei^^  d.  h.  ein  Mönch  oder  Pfaff  (6);  nachdem  dieser  sich 
entfernt  hat,  fordert  Hafis  zum  Weiterzechen  auf  (7-9).  >)  Ohne  Aus- 
nahme ist  audi  diese  Regel  nicht:  vgl.  z.  B.  HB.  22, 4, 5;  121, 8, 9;  400, 15, 16; 
570,  1-5.  «)  Vgl.  seine  Vorrede  zur  Hafis-Übersetzung  PIR.  III,  211. 

>)  Vgl.  darüber  Shidien  VII,  279  f.       •)  Vgl.  Studien  VII,  276,  Anm.  2. 
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können.^)  Andererseits  scheidet  die  jetzt  verschollene  Anthologie 
in  Duodez,  sowie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  Pers.  80*) 
von  vornherein  aus,  weil  sie  erst  später  als  die  «Nachbildungen«, 
im  Jahre  1823,  entstanden  sind. 

Man  könnte  nun  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  daB  Platen 
im  Herbst  1822  auf  die  Reise  nach  Wien  nur  das  leicht  transpor- 
table Qul'dasta  mitgenommen,  den  schweren  Pers.  76  jedoch  mit 
seinen  anderen  Büchern  in  Erlangen  bei  Veit  Engelhardt  zurüdc- 
gelassen  habe.*)  Dagegen  spricht  jedoch  die  Tatsache,  daß  sich 
unter  den  von  Platen  übersetzten  hafisischen  Gaselen  mehrere  be- 
finden, welche  das  Oulrdasta  nicht  enthält,  nämlich  N.  9  »=  HB.  139, 
N.  14  =  HB.  20,  N.  17  ==  HB.  1,  N.  27  =  HB.  42,  N.  29  +  30 
ae  HB.  41.  Demnach  muß  also  der  Dichter  vom  14.  bis  20.  Ok- 
tober 1822  zu  Altdorf  doch  den  Pers.  76  zur  Hand  gehabt  haben. 
Er  hat  ihn  wohl  nach  Wien  mitnehmen  wollen  in  der  Absicht,  ihn 
dort  mit  dem  Hammerschen  Kodex  zu  vei]gleichen,  auf  den  schon 
lange  sein  Augenmerk  gerichtet  war.^)  Im  Pers.  76  finden  sich 
die  soeben  erwähnten  im  Oaldasta  fehlenden  Gaselen  unter  den 
Nummern  186,  68,  1,  45,  57.  Femer  sind  unter  den  Nachbildungen 
vier  weitere  Stücke,  welche  zwar  im  allgemeinen  auch  in  Pers.  78 
enthalten  sind,  denen  jedoch  dort  je  eine  Strofe  fehlt,  welche  Platen 
wiederum  aus  Pers.  76  übersetzt  haben  muß.     Diese  in  Pers.  78 


<)  Dem  viderspricht  nicht,  daß  Platen  an  e  i  n  e  r  Stelle  (N.  35, 2  -  HB.  1 96, 2) 
deutlich  einer  Lesart  folgt,  die  von  all  seinen  Texten  nur  Pers.  79  hat  Denn  jenes 
Oasel  (HB.  196),  offenbar  ein  Lieblingsstück  Platens,  wurde  von  diesem  frühzeitig 
auswendig  gelernt,  wie  die  im  Plat  63  erhaltene  Abschrift  auf  einem  losen 
Blatte  beweist  (vgl.  Studien  VII,  275,  Anm.  1),  und  der  Dichter  wird  da  wohl 
aus  dem  Gedächtnis  übersetzt  haben,  in  dem  noch  die  zuerst  zu  seiner 
Kenntnis  gekommene  Lesart  haftete.  *)  Diese  zweibändige  Anthologie  (vgl. 
darüber  Studien  VII,  285)  muß  aus  Pens.  76  ausgezogen  sein,  ehe  dieser  im 
April  1823  mit  dem  Hammerschen  Kodex  kollationiert  ward,  da  sie  noch 
die  ursprünglichen  L^arten  des  Archetypus  zeigt.  Da  aber  andererseits  äuBere 
Gründe  darauf  hin  zu  deuten  schdnen,  daß  Pers.  80  der  Duodez-Anthologie 
zeitlich  nahe  steht,  so  ist  er  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  dem  Anfang  des 
Jahres  1 823  zuzuweisen.  >)  Vgl.  PIT,  II,  548.  *)  Vgl.  Studien  VII,  277. 284.  - 
Daß  sich  Platen  nicht  etwa  den  Pers.  76  von  Engelhardt  hatte  nach  Altdorf 
schicken  lassen,  ergibt  sich  daraus,  daß  die  Bücherseiidung  von  Engelhardt 
erst  am  3.  November  in  Altdorf  ankam  (PIT.  II,  562),  während  die  Nach- 
bildungen bekanntlich  schon  Ende  Oktober  entstanden  sind. 
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fehlenden  Strofen  sind  N.  19,  2  =  HB.  222,  2;  N.  38,  5  =  HB. 
472,^;  N.  45,  3  =  HB.  486,  3;  N.  47,  6  =  HB.  170,  10.  Daß 
aber  andererseits  bei  der  Obersetzung  neben  Pers.  76  doch  auch 
Pers.  78  benützt  wurde,  erhellt  aus  N.  33,  3,  ^)  welche  Strofe  sich 
zwar  in  Pers.  78  (f.  48  v.),  nicht  aber  in  dem  entsprechenden 
Oasel  439  des  Pers.  76  wiederfindet.  Außerdem  zeigt  sich  der 
Einfluß  von  Pers.  78  in  der  schon  früher*)  angedeuteten  Tatsache, 
daß  in  der  ursprünglichen  Reihenfolge  der  Nachbildungen  mehrfach 
Stücke  aufeinander  folgen*,  die  auch  in  dem  nach  Versmaßen  an- 
geordneten Pers.  78,  nicht  aber  in  Pers.  76  beieinander  stehen: 
so  stehen  N.  5  und  6  (=  HB.  144  und  295;  Pers.  76:  Gas.  110 
und  252)  in  Pers.  78  auf  f.  7  und  8;  N.  12  und  13  (=  HB.  400 
und  292;  Pers.  76:  Gas.  348  und  251)  in  Pers.  78  auf  f.  40  und 
73;  N.  21  und  22  (=  HB.  81  und  503;  Pers.  76:  Gas.  31  und 
479)  in  Pers.  78  auf  f.  50  und  51 ;  N.  31  und  die  in  PIR.  fehlende 
Nr.  32  der  Nachbildungen  des  Plat.  1 5  (=  HB.  570  und  235;  Pers.  76: 
Gas.  510  und  190)  in  Pers.  78  auf  f.  82  und  81;  N.  37  und  38 
(=  HB.  197  und  472;  Pers.  76:  Gas.  179  und  420)  in  Pers.  78 
auf  f.  4  und  5;  N.  45-47  (=  HB.  486,  3,  170;  Pers.  76:  Gas. 
433,  6,  172)  in  Pers.  78  auf  f.  30,  31,  29. 

Es  ergibt  sich  demnach  als  Grundlage  für  Platens  Nach- 
bildungen diejenige  Rezension  des  Hafistextes,  welche  Pers.  76  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  darbietet  (d.  h.  ohne  die  Les- 
arten und  Zusätze,  die  Platen  selbst  1823  nach  Hammers  Kodex') 
und  der  vorläufig  unbekannte  spätere  Benutzer  nach  der  Kopie  des 
Murschid  Schträzt*)  darin  nachgetragen  hat).  Und  da  Pers.  78 
lediglich  einen  Auszug  aus  Pers.  76  in  jener  Urgestalt  darstellt,  so  stimmt 
er  hinsichtlich  der  Lesarten  natürlich  meist  genau  mit  diesem  überein.^) 


»)  D.  i.  HB.  489,  2.  Im  übrigen  ist  aber  N.  33  =  HB.  490;  die  Strofe 
ist  wohl  nur  wegen  der  Gleichheit  des  Reims  (-äh)  hier  hereingeraten. 
«)  VgL  Studien  VII,  290,  Anm.l.  «)  Vgl.  Studien VII,  284  f.  *)  Vgl.  Studien  VII, 
279,  Anm.  3.  *)  Nur  bei  den  ersten  Stücken  des  Diwans,  die  er  sich 
schon  im  Herbst  1821  aus  dem  Qöttinger  Kodex  abgeschrieben  hatte  (vgl. 
Studien  VII,  277),  scheint  Platen  gelegentlich  die  Lesarten  dieses  Kodex  in 
Pas.  78  aufgenommen  zu  haben;  ein  solcher  Fall  liegt  z.  B.  vor  in  der 
Strofe  HB.  6,  2  («  N.  20,  2):  vgl.  darüber  unten  meine  Bemerltung  zu  der 
Stelle.  -  Da  Platen  (vgl.  Studien  VII,  279)  seine  Abschrift  vermutlich  nach 
Pos.  67,  der  Seoner  Handschrift,  angefertigt  hat,  so  dürfte  der  Onmdtext 
der  Nachbildungen  im  allgemeinen  zugleich  mit  Pers.  67   identisch  sein. 
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Ich  übersetze  nun  also  im  folgenden  nach  dem  soeben  eruierten 
Qrundtext  von  neuem  diejenigen  StQdce  des  Hafis,  welche  Platen 
nachgebildet  hat,  und  zwar  g^nau  in  der  Reihenfolge,  die  Plat.  15 
zeigt,  also  mit  der  »Oasele  nach  Hafis«  beginnend.  Ich  gebe  im 
allgemeinen  auch  von  den  einzelnen  Qaselen  nur  diejenigen  Beits, 
die  Platen  übersetzt  hat;^)  nur  in  einzelnen  Fällen,  wo  mir  dies 
des  besseren  Verständnisses  halber  wünschenswert  erschien,  übersetze 
ich  auch  solche  Strofen,  die  Platen  weggelassen  hat,  schließe  diese 
dann  aber  in  eckige  Klammern  ein.  Die  Beits  numeriere  ich 
nach  HB.  Oberall  da,  wo  der  Platens  Nachbildungen  zugrunde 
liegende  persische  Text  so  von  HB.  abweicht,  daß  dadurch  eine 
andere  Übersetzung  bedingt  wird,  gebe  ich  die  Lesart  jenes  Grund- 
textes in  der  Anmerkung  in  Transkription ;  unbedeutendere  Varianten 
verzeichne  ich,  um  eben  jene  Text-Rezension*)  zu  charakterisieren, 
gelegentlich,  doch  ohne  Konsequenz.  Meine  Obersetzung  erstrebt 
nur  eine  möglichst  wort-  und  sinngetreue  Wideigabe  des  Urtextes, 
ohne  alle  ästhetischen  Rücksichten,  klingt  also  natürlich  oft  sehr  pro- 
saisch; auch  die  Wortstellung  des  Originals  ist,  soweit  es  irgend 
anging,  bewahrt.  Alles  Fremdartige  ist  ebenfalls  in  den  Anmerkungen 
nach  Möglichkeit  erläutert,  so  daß  diese  zugleich  als  Kommentar  zu 
Platens  Nachbildungen  dienen  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einen 
Ersatz  bilden  können  für  die  vorläufig  verschollenen  Anmerkungen, 
welche  der  Dichter  ursprünglich  seiner  Arbeit  beigegeben  hatte.') 

»Oasde  nach  Hafis-  »  HB.  207  -  HR.  I,  542 ff.*)  -  Pers.  76:  Gas.  169; 
Pes.  78 :  f.  1 7 ;  Pers.  80 :  II,i  f.  26  r  (Nr.  39).  -  Zu  Str.  1 , 2, 4  vgl.  Daumer  »)  1, 80. 

Metrum:  u-v-,  uu--,  u-u-,  -  +•) 
(Mudschtathth  i  muthamman  i  mackbän  i  maksär). 

>)  Und  zwar  auch  diese  genau  in  der  Rdhenfolge  von  N.  Es  scheint 
dies  umsoroehr  angebracht,  als  sich  gelegentlich  (z.  B.  bei  HB.  486)  nach- 
weisen läßt,  daß  Platen  in  den  beiden  Anthologien  Pers.  78  und  Pers.  80, 
die  er  aus  Pers.  76  auszog,  die  Beits  jedesmal  wieder  anders  angeordnet  hat 
>)  Diese  Rezension  des  Hafistextes,  d.  h.  also  diejenige  des  Pers.  76,  und 
wahrscheinlich  (vgl.  vorige  Seite,  Anmerk.  5)  zugleich  des  Pers.  67,  scheint  mir 
nicht  selten  bessere  Lesarten  zu  bieten  als  HB.  und  HR,  d.  h.  Süd!.  Pers.  67 
ist,  nach  Aumer  S.  23,  a.  d.  1522,  also  auch  nur  133  Jahre  nach  Hafis'  Tod 
geschrieben,  somit  um  ein  volles  Jahrhundert  älter  als  Sfidi.  >)  Vgl.  Studien 
VII,  303.  *)  Ein  Frühlingsgedicht,  das  in  der  (von  Platen  nicht  fibersetzten) 
Schlußstrofe  in  eine  leise  Mahnung  ausläuft,  dem  Dichter  sein  Gehalt  auszu- 
zahlen (vgl.  Studien  VII,  423,  Anm.  3),  damit  er  die  Jahreszeit  recht  genießen 
könne.  *)  Ich  zitiere  nach  der  (von  J.  Stern  besorgten)  Redamschen  Ausgabe. 
^  Mit  4-  bezeichne  ich  die  fiberlange  Silbe  am  Schlüsse  des  misrä\ 
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Rdm:  -iä. 

1.  Eingetroffen  ist  die  Freudenbotschaft:  »Oekommen  ist  der  Lenz/) 
das  Grün  ist  hervoige^roßt«  Das  Gehalt  -  wenn  es  eingeht,  ist  seine 
Verwendung:  Rosen  und  Fruchtsaft.*) 

2.  Vogelgezwitscher  hat  sich  erhoben :  wo  ist  Ente*)  und*)  Trunk?  Klagen 
hat  die  Nachtigall  befallen  :*)  den  Schleier  der  Rose  -  wer  hat  ihn  weggezogen?*) 

4.  Vom  Gesicht  des  rosenwangigen  ^  Schenken  eine  Rose  pflücke  du 
beute,  da  rings  um  die  Wange  des  Gartens  der  Bart  der  Veilchen  hervorgesproßt  ist. 

7.  So  sehr  hat  das  Kokettieren  des  Schenken  das  Herz  mir  geraubt/) 
daß  mit  irgend  einem  anderen  ich  keine  Lust  habe  zur  Konversation.*) 

6.  Findet  Geschmack  >*)  an  den  paradiesischen  Früchten '')  einer,  der  ^*) 
in  den  Kinn-Apfel»)  eines  Gesellen*«)  nicht'*)  gebissen  hat? 

9.  Beklage  dich  nicht  über  Bedrängnis;  denn  auf  dem  Pfade  des 
Suchens  ^*)  gelangte  [noch]  nie  zu  einem  Genuß,  wer  nicht  [zuvor]  eine  Last  ertrug. 

10.  Um  Gott!  Hilfe!  «^  o  Führer  auf  dem  Wege  zum  Allerheiligsten; ») 
denn  nicht  ist  bei  der  Wüste  der  Liebe  ein  Ende  sichtbar.  **) 

>)  <  o,  *)  nabidf  sonst  meist  für  »Dattelwein«  gebraucht;  die  ara- 
bisdien  Lexikographen  sagen,  daß  das  Wort  jedes  beliebige  Getränk,  mit 
Aosnahme  des  Traubenweins,  bezeichnen  könne,  Jacob  (S.  9)  meint  indes, 
daß  es  in  diesem  Gasel,  wo  es  im  Reim  steht,  »sicher  den  Traubenwein  be- 
zncbnet'.  ^  D.  h.  entenförmige  Weinflasche:  vgl.  Jacob  S.  14.  *^)  bat 
o  sduiräb.  *)  fiiääa,  *)  D.  h.  wer  hat  die  Rosenknospe  zum  Aufblühen 
gebracht  ?  ^  säkt  i  gui-ruch.  *)  zi  dost  rubäd,  *)  guß  o  schüM, 
vörtitdi  »Sprechen  und  Hören«.  ^*)  dhauk,  zugleich  ein  term.  techn.  der 
M]fstiker:  »die  durch  göttliche  Gnade  (nicht  durch  Studium)  erlangte  Fähig- 
keit zur  Unterscheidung  des  Falschen  vom  Wahren«  (vgl.  Vullers  s.  v.). 
")  Von  diesem  ist  im  Koran  viel  die  Rede,  so  z.  B.  Kor.  LV,  68:  »In  den 
beiden  [Paradiesen]  gibt  es  Obst  und  Dattelpalmen  und  Granatäpfel.« 
**)  kasi  he,  ^  D.  h.  in  das  einem  Apfel  vergleichl>are  Kinn:  appositionelle 
IMfat  nach  SSh.  §  16. 1,  1.  Dasselbe  Bild  N.  28,  2  -  HB.  494, 4.  ««)  sdiähid, 
eigentlich  »Anwesender«,  dann  übertragen  »Buhlgenosse«.  >*)  So  (na  gtuM) 
in  allen  mir  zugänglichen  Texten.  Ich  vermute  indes,  daß  statt  na  vielmehr 
U-  zn  lesen  ist;  dann  wäre  der  Sinn:  wer  einmal  in  einen  solchen  Ktnnapfel 
gctrissen  hat,  der  findet  nicht  einmal  an  den  Früchten  des  Paradieses  mehr 
Geschmack.  Vgl.  N.  2,  6  -  HB.  5,  8.  >*)  Diese  und  die  folgende  Strofe 
sind  voller  Anspielungen  auf  die  Redeweise  der  mardän  i  räh  (Männer  des 
Wegs),  d.  h.  der  SüHs  (vgl.  Studien  VII,  396).  Im  Mantik  ai-tdr  des  FaHd" 
ad-dln  Attdr  heißt  die  erste  Station  auf  dem  Wege  der  pilgernden  Vögel 
wOdi  i  taiab  »das  Tal  des  Suchens«:  vgl.  Pendn.  S.  172.  -  In  Wirklichkeit 
spricht  hier  Haßs,  wie  meistens  oder  immer,  von  der  irdischen  Liebe. 
^  madad  -  »this  therm  is  employed  by  Jalälu'ddfn  to  denote  the  perpetual 
replenishment  of  the  phenomenal  world  by  a  succession  of  emanations  from 
the  Absolute.«  (Nicholson,  Shamsi  Tabrtz  S.  216.)  **)  haram:  so  heißt 
audi  der  mekkanische  Tempelbezirk;  es  wird  hier  also  nebenbei  noch  auf 
den  haddsck,  die  I^lgerfahrt  nach  iMekka,  angespielt.  >*)  Vgl.  HB.  85,  6 ff.; 
HB.  170, 3  -  N.  47, 5.    Der  Weg  nach  Mekka  führt  ebenfalls  durch  die  Wüste! 
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12.  Keine  Rose  pflückte  aus  dem  Garten  der  Wünsche  mein  Herz;  0 
vididdit  hat  der  Hauch  der  Noblesse*)  in  jener  Luft^  nicht  geweht^) 


N.  1  -  HB.  8  -  HR.  I,  24f.»)  -  Pters.  76:  Oas.  2;  Ptos.  78:  f.  6  v; 
Pers.  80:  I,  12  r  (Nr.  19).  -  Vgl.  Browne  11,  27 f. 

Metrum :  u ,  « ,  u ,  o 

(Haxadsch  i  muthamman  i  säum). 

Reim:  -ä  rä. 

1.  Wenn  jener  Schiraser  Türke*)  unser  Herz  annimmt,^  so  verschenke 
ich  um  sein  Hindu-Schönheitsmai")  Samarkand  und  Buchäri.*) 

3.  O  Jammer,  daß  diese  schelmischen,  süß-tuenden,  stadtverwirrenden  ^«) 

^)  zi  bostdn  i  ärxö  da  i  man.  *)  muräwat:  dieses  Wort,  das  zu- 
gleich den  Begriff  der  Freigebigkeit  einschließt,  führten  besonders  die  Araber 
der  Heidenzeit  viel  im  Munde;  vgl.  Ignaz  Ooldziher,  Muhammedanisdic 
Studien  I,  iff.  *)  dar  an  hawä:  ein  Wortspiel,  da  hawä  zugleich  »Luft« 
und  »Liebe«  bedeutet.  *)  Wohl  ebenfalls  (vgl.  o.  S.  1 52,  Anm.  4)  eine  Anspielung 
auf  das  rückständige  Oehalt :  Hafis  findet  es  unnobel,  daß  ihm  dies  so  lange 
nicht  ausgezahlt  wird.  *)  Ein  Trinklied,  nach  Edward  G.  Browne  (A  year 
amongst  the  Persians  S.  258)  »perhaps  the  best  known  of  his  [Hifizl  poems". 
Nach  Strofe  8  (von  Platen  nicht  übersetzt),  wo  sich  der  Dichter  als  Oreis 
(ptr)  bezeichnet,  ein  Altersgedicht  Vgl.  noch  Studien  VII,  415.  422. 
•)  D.  h.  jener  hübsche  Bursche  aus  Schträz;  vgl.  Studien  VII,  419,  Anm.  2. 
Da  die  Türken  auch  im  Orient  für  grausam  gelten,  so  verbindet  sich  mit 
dem  Begriff  körperlicher  Schönheit  zugleich  der  der  Grausamkeit,  was  bei 
der  naturgemäß  meist  unerwidert  bleibenden  homosexuellen  Liebe  sehr  gut 
paßt.  Andererseits  enthielt  die  Bevölkerung  von  Schiräz  gewiß  auch  wirk- 
lich türkische  Elemente,  so  daß  -  wie  Sud!  richtig  bemerkt  -  auch  ein 
wirklicher  Türke  gemeint  sein  könnte.  Vgl.  dazu  noch  N.  32,  S  ■  HB.  566,  7 ; 
N.  39,  2  »  HB.  323,  2.  "^  ba  dost  ärad,  wörtlich  »zur  Hand  nimmt«. 
*)  Das  Schönheit^flästerchen  (dM,  vgl.  darüber  Philipp  S.  23)  spielt  in  der 
persischen  Poesie  eine  große  Rolle;  vgl.  z.  B.  noch  HB.  30,  3;  222,  8;  398, 9. 
Es  scheint  bei  den  Hindus  besonders  beliebt  gewesen  zu  sein.  *)  Ober 

die  Anekdote  von  Hafis'  Gespräch  mit  Timur,  die  sich  an  diese  Strofe  knüpft, 
vgl.  Studien  VII,  435.  Über  die  Art,  wie  Hafis  sich  dabei  aus  der  Schlinge 
zog,  gibt  es  übrigens  verschiedene  Versionen:  eine  andere  z.  B.  bei  Hammer 
I,  14.)  -  Ganz  ähnlich  sagt  einmal  Cari  Michael  Bellman  (vgl.  Studien  VII, 
421):  NeJ,  sa'  Jag  tili  danske  hangen, 

Jag  tat  inte  Köpenhamn, 

Hvarken  kronan  dler  pungen  — 

ft^  tat  heüre  Claris  famn. 

(Fredmans  Testamente,  Nr.  101.) 
»®)  Nämlich  durch  ihre  Schönheit,  für  welche  die  ganze  Stadt  in  Liebe  ent- 
brennt. -  In  der  türkischen  Literatur  bilden  die  Sdtehiren^'  [d.  h.  Stadterreger-] 
Bücher,  in  denen  die  hübschen  Burschen  bestimmter  Städte  aufgezählt  und 
geschildert  werden,  eine  eigene  Literaturgattung;  das  älteste  ist  das  des  Mesthi 
(t  1512)  für  Adrianopel;  vgl.  Paul  Hörn,  Or.  Lit.  S.  274. 
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L6I15  ■)  [uns]  genau  so  die  Geduld  aus  der  Seele  <)  raubten,  wie  die  Türken 
den  nünderungstisdi.*) 

2.  Gib,  Schenke,  den  bleibenden  Wdn,^)  denn  im  Paradiese  wirst  du 
nicht  finden  die  Ufer  des  RuknAbäd*)-Oewässers  und  den  Rosenhain  von 
MusalUL«) 

4.  Ober  unsere  unvollkommene  Liebe  ist  die  Qeganz  des  Trauten  er- 
haben: Wasser^  und  Schminke  und  Schönheitsmal  und  Bartflaum  -  bedarf 
dessen  ein  schmuckes  Gesicht? 

6.  Ich  habe  von  jener  täglich  wachsenden  Schönheit,  die  Yüsuf  *)  hatte, 
gewußt,  daß  Liebe  aus  dem  Vorhang  der  Schamhaftigkeit  Zuldchä*)  her- 
vortreibt 


N.  2  «  HB.  5  -  HR.  I,  14f.w)  -  Pers.  76::Gas.  13;  Pcrs.  78:  f.  2;  v; 
Pös.  80:  11,  34  V  (Nr.  8). 

Metrum :  — u — ,  — «— ~,  — m  — 

(Ramal  i  musaddas  i  nuUtdhüJ). 

Rdm:  -am  rä. 

1.  He,  Schenke,  steh  auf  und  schenke  dn  ins  Glas:  Staub  tu  aufs 
Haupt")  dem  Kummer  der  Tage. 


0  Die  Lölls  waren  fahrende  Bettelmusikanten,  übel  bdeumundet,  nach 
Sud!  von  brünettem  -  also  kdnesfalls  türkischem  -  Typus;  vielleicht  wirk- 
lich, wie  V.  V.  Rosenzwdg  (HR.  I,  746f.)  angibt,  ein  Zigeunerstamm.  Sie 
kommen  bd  Hafis  nicht  selten  vor:  z.  B.  HB.  308,  1;  322,  6.  Vgl.  noch 
Studien  VII,  419.  *)  dschän.  ')  diwän  iyaghmä^  dn  nach  türkischer  Sitte  bd 
gewissen  Gdegenhdten  aufgestelltes  Büffet,  das  dann  in  ähnlicher  Weise  gestürmt 
wurde,  wie  dies  auch  in  Europa  in  analogen  Fallen  geschieht.  Ob  hier,  wie 
V.  V.  Rosenzwdg  (I,  747;  woher?)  angibt,  auf  eine  speddl  beim  türkischen 
Müitär  übliche  Sitte  angespielt  wird,  lasse  ich  dahingestellt.  *)  D.  h.  den  noch 
übrigen  Wdn.  ~  Nach  mystischer  Terminologie  (vgl.  Rasmussen  S.  68)  ist 
jedoch  der  Wdn  als  das  Symbol  der  göttlichen  Liebe  zu  fassen,  und  kann 
so  als  der  »bldbende«,  d.  h.  ewige  Wdn  bezeichnet  werden.  *)  Der  Ruknäbäd- 
Bach,  im  Norden  von  Schfräs,  bei  dem  Engpaß  Aüähu^akbar  entspringend, 
veixlankt  angeblich  seinen  Namen  dem  Böyiden  Hasan  Rukn-ad-doidat,  der 
im  10.  Jahrhundert  sein  Wasser  nach  Schfräs  hineingeldtet  (Jackson  S.  323) 
und  sdne  Ufer  mit  Anlagen  geschmückt  haben  soll.  Es  bleibt  indes  zu  be- 
achten, daß  Färs  nie  zum  speziellen  Herrschaftsgebiet  des  Rukn-ad-doulat 
gehört  hat,  dem  vielmehr  die  Nordwest-Provinzen  (Rei,  Hamadän  und 
Ispahdn)  zufiden.  *)  Eigentlich  »Gebetsplatz' :  eine  Promenade  im  Norden 
von  Schlräz.         ^  D.  h.  hier  wohl:  Toilettewasser.  •)  Der  Josef  der 

hebräischen  Sage.  **)  So  hieß  nach  der  muslimischen  Sage  Putiphars  Frau. 
Der  Koran  (XII,  23)  sdbst  nennt  sie  nur:  »die,  in  deren  Haus  er  [Yüsuf]  war". 
^  Ein  Trinklied,  zugleich  Ausdruck  der  Befriedigung  über  glückliche  Liebe. 
")  D.  h.  b^rab  ihn. 
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5.  Der  Weh-Raudi^)  meines  klagenden*)  Busens  entzündete  diese 
rohen*)  Erstarrten.*) 

6.  Mitwisser  des  Gehetmnisscs  meines  besessenen^)  Herzens  sehe  ich 
keinen  *)  unter  Vornehmen  und  Gemeinen. 

7.  Bei  der  Herzensruhe ^  ist  mein  Oemut  vergnügt,  die  aus  meinem 
Herzen  auf  einmal  *)  die  Ruhe  genommen  hat. 

S.  Mag's  auch  üblen  Namen  bedeuten  bei  den  Klugen:  wir  fragen 
nichts  nach  Schande  und  Namen.*) 

8.  Nicht  schaut  wieder  nach  der  Zypresse  auf  der  Au  jeder,  der  [ein- 
mal] jene  silberleibige  Zypresse  »•)  gesehen  hat. 

9.  Übe  Geduld.  Hafis,  Tag  und  Nacht:  endlich  eines  Tags")  fmdest 
du  deinen  Wunsch.")  

N.  3  -  HB.  ISS  =  HR.  I,  410f.  -  Pers.  76:  Gas.  197;  Pers,  78:  f.  11  v; 
Pers.  80:  I,  13  r  (Nr.  20).  -  Vgl.  Jackson- S.  330. 

Metrum :  —  u,  u— o  — ,  u — 

(Hazadsch  i  musaddas  i  achrab  i  maköää  i  mahdh&f). 

Reim :  -  är  ehwasch  na  bäschad. 

1.  Rosen  ohne  die  Wange  des  Trauten  sind  nicht  schön;  ohne  Wein 
ist  der  Frühling  nicht  schön. 

4.  Das  Tanzen*')  der  Zypresse  und  die  Ekstase^«)  der  Rose  -  ohne  die 
Stimme  der  Tausendtönigen  **)  ist's  nicht  schön. 

0  D.  h.  das  wie  ein  Rauch  aus  meinem  piebe-]  glühenden  Herzen 
aufsteigende  Weh  und  Ach.  Dasselbe  Bild  auch  HB.  469,  7.  *)  näiän. 
')  D.  h.  »nicht  gar  gekochten":  die  Süfts  bezeichnen  mit  dem  hier  gebrauchten 
Worte  fchäm)  den  Uneingeweihten,  den  Exoteriker;  vgl.  Rasmussen  S.  72  f. 
Hafis  meint  hier  wohl  in  Wirklichkeit  die  in  die  Geheimnisse  der  sinn- 
lichen Liebe  nicht  Eingeweihten.  Vgl.  noch  N.  8,  1  =  HB.  S32,  1,  sowie 
auch  HB.  81,  2.  *)  Bedeutung  der  ganzen  Strofe  etwa:  Meine  Umgebung 
ward  durch  meine  Liebesglut  angesteckt.  ')  schädä,  eigentl.  »dämonisch«, 
zu  aram.  schSdä  »Dämon«  (das  Wort  stammt  in  letzter  Linie  von  assyr.  sMdu 
»Süerkoloß-).    Vgl.  Th.  Nöldeke,    Pers.  Stud.  II,  42.  •)  Das  rä  am 

Schlüsse  der  Strofe  gehört  trotz  der  dazwischen  geschobenen  Satzteile  zu 
kas,  ^  D.  h.  bei  dem  Geliebten  (vgl.  HB.  469,  4);  daß  indes  diese  Be- 
zeichnung des  Geliebten  durchaus  nidit  immer  zutrifft,  zeigt  der  Dichter 
selbst,  indem  er  mit  dem  Worte  spielt.  -  Herzensruhe  (Dil-äräm)  hieß  auch 
der  Sage  nach  eine  Geliebte  des  Säsäniden  Bahräm  V.  Oör:  vgl.  WÖD.  (Jub.- 
Ausg.)  S.  84.  •)  yak'pdm,  eigentl.  »an  einem  Stücke«.  •)  Diese 

Denkungsart  ist  ganz  süfisch:  »dem  Mann  des  Wegs  [d.  h.  dem  Süf!;  vgl 
Studien  VII,  396]  kommt  weder  Name  noch  Schande  von  den  Leuten,«  sagt 
FaM-ad-din  (Pendn.  S.63).  »)  D.  h.  den  Geliebten.  «»)  äkibat  rdzi 
bi-yäbl  ")  D.  h.  was  du  wünschest.  ")  Dieses  Bild  erscheint  uns  zu- 
nächst etwas  seltsam;  es  ist  aber  zu  bedenken,  daß  das  Tanzen  der  Orientalen 
viel  weniger  hüpfend  ist  als  bei  uns,  und  daher  viel  eher  mit  dem  Hinundher- 
wogen einer  vom  Winde  bewegten  Zypresse  veiigHchen  werden  kann.  Hier 
ist  wohl,  wie  das  unmittelbar  folgende  Bild  von  der  Ekstase  der  Rose  nahe- 
legt, an  den  mystischen  Tanz  der  Derwische  (vgl.  Hom  S.  162)  zu  denken. 
")  Eigentl.  »Zustand-  (häUä;  vgl.  Dozy  s.  v.).  »)  D.  h.  der  Nachtigall; 
auch  z.  B.  im  Finnischen  heißt  die  Nachtigall  sata-kieii,  d.  h.  Hundertzunge. 


Vdt,  Oral  Platens  Nadibiklungen  aus  Hafis'  Diwan.    IV.         157 

3.  Bdm  zuckerlippigen,  rosenlcibigen  Trauten  ~  ohne  Kuß  und  Um- 
armimg  ist*s  nicht  schönl 

6.  Der  Rosen-  und  Weingarten^)  ist  schön;  jedoch  ohne  die  Oesell- 
scliaft  des  Trauten  ist  er  nicht  schön. 


N.  4  -  HB.  341  »  HR  II,  142f.«)  -  Pers.  76:  Gas.  291;  Pere.  78: 
f.  20;  Pfers.  80:  I,  11  v  (Nr.  18). 

Metrum:  u-u-,  uv — ,  %,-%»-,  !l^- 

(Madsehtathth  i  mathamman  i  machbän  i  maJää*), 
Reim:  -an  ax  dn  ätüL 

1.  Komm,  denn  ich  wittere  Hoffnung')  für  meine  Seele  von  jenen 
Wangen;  denn  ich  fand  ffir  mein  Herz  ein  Zeichen«)  von  jenen  Wangen. 

2.  Die  Bezeichnungen,  welche  man  von  den  Huris*)  in  den  [Koran-] 
Kommentaren  gebraucht,  von  [ihrer]  Schönheit  und  Gfite  -  du  erfnqgst  ihre 
ErUäning  von  jenen  Wangen. 

3.  Im  Lehm*)  bliebt  der  Wuchs  der  Rchtcn-Zypresse •)  vor  jener 
Statur;  beschämt  geworden  ist*)  die  Rose  des  Rosengartens  vor  jenen  Wangen. 

4.  In  Scham  geriet**)  der  Körper  des  Jasmins  vor  jenem  Leib;i*)  in 
Ärger  versetzt  ^  ward  das  Herz  des  Judasbaums ««)  durch  jene  Wangen. 


')  bdgh  i  gttl  o  mal,  *)  Ein  echtes  ghazai,  d.  h.  Sußholzgeraspei. 
^  bay,  eigentlich  •Duff ;  vgl.  dazu  auch  N.  26,  4  -  HB.  432, 8.  *)  Vg;!.  N.  47. 3 
«HB.  170,  2.  *)  ZI  hürän.  Nach  muhammedanischem  Glauben  finden  die 
Selben  im  Paradies  außer  anderen  Genüssen  auch  schöne  Mädchen  zur  Gesell- 
scfa^  Von  diesen  heißt  es  u.  a.,  sie  seien  ahwar,  d.  h.  mit  Augen  begabt, 
bei  denen  die  tiefschwarze  Pupille  sich  von  dem  glänzenden  Weiß  des  übrigen 
Auges  besonders  effektvoll  abhebt  Der  arabische  Plural  zu  ahwar  lautet 
kBr;  diesen  gebrauchen  die  Perser  als  Singular  und  bilden  dazu  ihrerseits 
einen  Plural  hürän^  sowie  eine  Ableitung  hart  [woher  unser  »Huri"]  -  in 
späteren  Zeiten  die  gewöhnlichste  Form.  Vgl.  Koran  LH,  20:  »Und  wir 
(Alläh)  vermählen  sie  (die  Seligen)  mit  Schwarzäugigen,  Großäugigen  (bi 
härin  tnin/';  femer  Koran  LV,  70,  72,  74:  »In  ihnen  ^en  Paradiesen)  sind 
gute,  schöne  (seil.  Mädchen) . . .  schwarzäugige  (härun),  in  den  Zelten  ge- 
haltene (d.  h.  intakte) . . .  weder  Mensch  noch  Dämon  (dschänn,  »Genius') 
hat  sie  zuvor  defloriert«  *)  D.  h.  am  Boden.    Vielleicht    ist  indes 

statt  ba  gä  zu  lesen  bakä,  was  als  eine  zwar  von  den  Wörterbüchern 
nicht  verzeichnete,  aber  an  sich  sehr  wohl  mögliche  adjektivische  Ableitung 
von  arab.  bahala  »stulte  atque  insulse  locutus  fuit"  zu  betrachten  wäre.  Der 
Sinn  wäre  dann:  »Verwirrt,  stammelnd  blieb  der  Wuchs  usf."  "^  bi-mänd, 
*)  sarw  i  ndZj  nach  den  Wörterbüchern  eine  Zypressenart  mit  nach  allen 
Seiten  auseinanderstehenden  Zweigen;  vgl.  unten  N.  13,  1.  *)  schudast. 

^  ntft.  ")  Weil  er  nämlich  von  zarterem  Weiß  ist  als  der  Jasmin. 

>>)  nisdiasi.  HB.'s  Lesart:  ba  ehitn  tisehna  »nach  Blut  durstig"  ist  metrisch 
onmös^ich,  und  dem  Sinne  nach  unwahrscheinlich;  HR.  weicht  hier  aus- 
nahmsweise von  HB.  ab  und  liest,  ähnlich  wie  Platens  Text,  ba  chän  tu- 
sdüuia.  -  Die  von  den  Wörterbüchern  nicht  verzeichnete  Bedeutung  »Herze- 
leid*, »Arger'  für  chün  (dgentl.  »Blut")  ist  bei  Hafis  nicht  ganz  selten;  sie 
findet  steh  z.  B.  auch  HB.  1,  2  (=  N.  17,  2);  490,  7  (vgl.  im  Deutschen: 
•böses  Blut").    Der  Arger  entspringt  hier  aus  dem  Neid.       1^)  arghawOn,  ein 


ISS        Veit,  Oraf  Plafens  Nachbildungen  aus  Hafis'  Diwan.    IV. 

5.  Erlangt  hat  der  China -Nabel')  den  Moschus- Duft*)  aus  jenem 
Lockenhaar;  das  Rosenwasser  hat  solchen  Duft')  gefunden  von  jenen  Wangnen. 

6.  Aus  Liebe  zu  deinem  Gesichte  ward  die  Sonne  in  Schweiß  gebaciet, 
dünn  der  Neumond  des  Himmels*)  vor  jenen  Wangen. 


N.  S  -  HB.  144  =  HR.  I,  SSOff.s)  -  Pers.  76:  Gas.  110;  Pers.  78: 
f.  7r;  Pers.  80:  II,  41  r  (Nr.  18).  -  Zu  Str.  S  vgl.  Daumer  II,  29. 

Metrum :  «—•——,  u ,  u ,  o 

(Hazadsch  i  muthamman  i  sdiim). 

Reim:  -an  ddrad, 

1.  Einen  Götzen  hab'  ich,  der  rings  um  Rosen  aus  Hyazinthen  ein 
Baldachin  hat;")  der  Lenz  seiner  Wangen  hat  einen  Bart  im  Blute  des 
Judasbaums.  ^ 


in  Vorderasien  verbreitetes  Kulturwort  für  »Purpur«  (letzte  Quelle  assyr. 
argamannu),  bezeichnet  in  Persien  den  purpurrot  blühenden  Judasbaum  (Cerc/s 
säiquastrum),  dessen  Blüten  zum  Rotfärben  dienen  und  der  -  s.  z.  B.  Browne, 
A  year  amongst  the  Persians  S.  259  -  gerade  in  der  Gegend  von  Schiras 
häufig  vorkommt.    Vgl.  noch  Jacob  S.  12. 

0  D.  h.  der  Moschusbeutel  des  in  China  vorkommenden  Moschus- 
hirsches. ')  bSy  i  musehk.  *)  bdy  i  tschundn.  ^)  nizdr  mäh  i  nou 
i  äsmdn.  »)  Ein  etwas  überschwengliches  Liebesgedicht;  wie  aus  Str.  4  her- 
vorgeht, improvisiert  in  einem  privaten  Salon  (madschlis),  nicht  in  der  Kneipe: 
man  beachte  auch,  daß  hier  nii^ends  der  Schenke  erwähnt  wird.  ^  D.  h. 
dessen  einer  Rose  vergleichbares  Gesicht  von  hyazinthenartigem  Kraushaar 
umgeben  ist.    Auch  in  Fritiofs  Saga  heißt  schön  Ingeborgs  Haar 

ett  nät  af  guld  kring  ros  och  läja. 
^  D.  h.  wohl:  die  Wangen  sind  purpurfarben,  so  daß  sich  der  Bart  davon 
abhebt,  wie  von  dem  purpurroten  Farbstoff,  der  aus  den  Blüten  des  Judas- 
baums gewonnen  wird  (s.  vorige  Seite,  Anm.  13).  Die  Vorstellung,  daß  das 
(Haupt-  oder  Bart-)  Haar  selbst  purpurfarben  sei  findet  sich  zwar  bei  den  Hebräern 
((Zant.  7,  6:  jtXöxior  xsqxd^g  aov  mg  nogqwQa  [argaman]),  nicht  aber,  soweit 
ich  sehe,  bei  den  Persem,  die  dagegen  die  Hautfarbe  der  Wangen  dem 
arghawäit  zu  vei^gleichen  lieben  (vgl.  N.  4,  4  =  HB.  341, 4;  N.  42, 3  «  HB.  551,4), 
während  sie  für  die  Beschreibung  der  Farbe  des  Bartes  gern  allerlei  schwarze 
Vergleichsobjekte  (z.  B.  Moschus,  Ameisen  u.  dgl.,  doch  vgl.  auch  N.  34,  2 
-  HB.  262,  4)  heranziehen.  -  Platens  Flieder-Traube  ist  jedenfalls  irrig, 
da  der  Judasbaum  keine  Trauben,  sondern  Schoten  trägt.  -  V.  v.  Rosen- 
zwdgs  Übersetzung  dieser  Stelle  beruht  darauf,  daß  chatt  (eigentl.  »Strich«) 
nicht  bloß  den  Flaum-Strich  im  Gesicht  junger  Burschen,  sondern  vor 
allem  auch  den  Feder-Strich,  das  Schriftstück  bezeichnet  (vgl.  HR.  I,  794): 
chatti  ba  chän  i  arghawän,  wörtl.:  »ein  Strich  im  (oder:  zum)  Blute  des 
Judasbaums",  könnte  also  zur  Not  auch  »ein  Todesurteil  gegen  den  Judas- 
baum«  sein.   Möglicherweise  hat  der  Dichter  diesen  Doppelsinn  beabsichtigt. 
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2.  Der  Bartflaum-Staub ')  hat  die  Sonne  seiner  Wange  verhüllt :  o  Herr, 
ewiges  Dasein*)  gib  ihm,  der  ewige  Schönheit  hat 

5.  Ab  Ich  dn  Liebender  ward,  sprach  ich:  »Ich  habe  das  ersehnte  Kleinod 
davcmgetFa^en.«  Wüßt'  ich  denn,*)  was  dieses  Meer  für  unendliche^)  Wogen  hat? 

7.  Von  der  Zypresse  deines  herzgewinnenden  Wuchses  laß  mein  Auge 
nidit  verbannt  sein :  setze  sie  an  diesen  Quell,  ^  der  brav  fließqides  Wasser")  hat 

4.  Um  Oott,  verschaff  mir  mein  Recht  von  ihm,  o  Präsident  des 
Sakms,  da  er  mit  einem  anderen^  Wein  getrunken  hat,  und  bei  mir  einen 
sdivpncn  Kopf  hat 

N.  6  =  HB.  295  -  HR.  II,  40f.«)  -  Fers.  76:  Gas.  252;  Fers.  78: 
1  8  r;  fehlt  in  Fers.  80. 

Metrum :  u ,  w ,  w ,  m — 

(Hazadsch  i  miUhamman  i  sälim), 
Reim:  -dr  ädär. 

1.  He,  Herz,  wie  lange  vergießest- du  mir  Blut?  Vor  dem  Auge") 
sddme  dich  endlich!  Du  auch,  o  Auge,  tu  einen  Schlaf:  unsem^<>)  Wunsch 
erfülle  endlich ! 

2.  Ich  bin's,  o  Herr,  der  von  seinem")  Lippen-Rubin'*)  einen  Kuß 
sacht:")  das  Gebet  der  Morgenzeit  —  hast  du  gesehen,  wie  es  zur  Wirk- 
lidikett  geworden  ist  endlich? 

3.  Den  auf  Religion  und  Ende  bezüglichen")  Wunsch  gewährte  mir 
der  Nahrunggeber:  >*)  meinem  Ohr  die  Stimme  der  Leier  zuerst,  meiner 
Hand  die  Locke  des  Trauten  endlich. 

7.  Ein  Götze  wie  der  Mond  hat  das  Knie  gebeugt,  einen  Wein  wie 
Purpur  in  der  Hand.»«)  Du  [aber]  sagst:  »Ich  tue  Buße«,")  Hafis?  Vor 
dem  Schenken  schäme  dich  endlich!»") 


<)  D.  h.  der  schwärzlichem  Staub  vergleichbare  Bartflaum.  ')  bakä 
idschdwiddn,  -  Ist  hier  vielleicht  an  die  »unsterblichen  Jünglinge«  (wilddnun 
mackaliaääna)  gedacht,  die  nach  dem  Koran  (z.  B.  LVI,  17)  die  Seligen 
im  Paradies  erwarten?  >)  tsche  ddnistam.  *)  bS-kardn.  ")  D.  h.  an 
mein  Auge:  Wortspiel  mit  tschaschm  »Auge«  und  (sar^)  tschaschma  »Quell«. 
^  dö  i  ruwdn,  was  auch  »Seelen-Wasser«  bedeuten  kann:  gemeint  sind  na- 
türlich, so  oder  so,  die  Tränen.  ^  digari.  >)  Kneiplied,  in  befriedigter 
Stimmung,  weil  der  Dichter  in  der  Liebe  das  Ziel  seiner  Wünsche  erreicht 
hat  Die  (nicht  übersetzten)  Strofen  4  und  5  richten  sich  offenbar  gegen 
einen  Plagiator.  ^  So  nach  Brockhaus'  Interpunktion,  die  mir  richtig  scheint 
1^  maräd  i  rnd.  ")  D.  h.  des  Geliebten.  ^^  ke  az  ia'l  i  lab  i  6. 

^  mi  dschdyam.  >«)  murdd  i  dträ  o  tikbt,  diese  Lesung  und  Obersetzung 
würde  etwa  Platens  Text  entsprechen.  Letzterer  ist  aber  hier  sicher  verderbt; 
es  ist  mit  HB.,  HR.  und  Wilberforce  Clarke  zu  lesen :  murdd  i  dunyi  o  ukbi, 
d.  h.  »den  Wunsch  für  diese  und  jene  Welt«.  ^^  rdzUdih;  gemeint 

ist  natürlich  Gott  ^  mä  i  tschän-arghawdn  dar  kaf,  ^^  D.  h.  ich 
habe  mich  bekehrt  (touba  gemacht)  und  damit  u.  a.  auch  dem  Weine  ent- 
sagt   Vgl.  Jacob  S.  3.        »•)  Vgl.  hiemi  auch  HB.  357. 
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N.  7  -  HB.  95  -  HR.  I,  244 f.«)  -  Ptrs.  76:  Qas.  92;  Pcrs.  78:  f.  60; 
PcTS.  SO:  !I,  24  V  (Nr.  36).  -  Vgl.  Daumer  I,  40. 

Metrum:  — « — ,  —«  — ,  — u ,  — «— 

(Ramal  i  muthamman  i  mahdh&f). 

Reim:  -d  mtram-at. 

1.  Mein  Fürst,  schön  gehst  du  einher,  du,  zu  dessen  FQBen*)  ich  sterbe. 
Mein  Tfirke,*)  schön  schreitest  du  einher:  vor  deiner  Höhe«)  sterb'  ich. 

3.  Verliebt  und  grollend  und  verlassen*)  bin  ich:  die  Lippe^  des 
Schenken  -  wo  ist  sie?  möge  er  einherschreiten ,  damit  vor  seinem  zier- 
lichen Wuchs  ich  sterbe. 

5.  Du  sprachst:  »Aus  dem  Rubin  meiner  Lippen  spend'  ich  deinem 
Leiden  Arzenei:*')  bald  an  deinem*)  Leiden,  bald  an  deiner  Kur  sterb'  ich.*) 

6.  Schön  einherschrdtend  gehst  du :  das  böse  Auge  ><>)  bleibe  deinem 
Antlitz  ferne;  ich  habe  im  Kopfe  die  Idee,  daß  ich  zu  deinen  Füßen  sterbe. 

7.  Wenn  auch  Hafis'  Platz ")  in  deinem  Brautgemach  **)  nicht  ist:  o, 
alle  Plätze,  wo  du  bist,  sind  schön;  an  jedem  Platz,  wo  du  bist,  sterb'  idi. 


N.  8  »  HB.  532  -  HR.  III,  110 f.»*)  -  Pers.  76:  Oas.  487;  Pers.  78: 
f.  76  v;  Pers.  80:  I,  Sv  (Nr.  7). 

Metrum:  jlu ,  «u ,  «« , 

(Ramal  i  miähamman  i  madibän  i  maktü*). 

Reim:  -dmi. 

1.  Von  jenem  Liebeswein,  durch  den  gekocht  wird  jeder  Rohe,")  - 
wenn  auch  der  Monat  Ramadan")  ist,  bring  ein  Qlas! 


0  Die  leidenschaftliche,  aber,  wie  es  scheint,  aussichtslose  Neigung 
des  Dichters  zu  einem  Schenken  kommt  in  diesem  Gedicht  zu  ergreifendem 
Ausdruck.  >)  So  ist  sar-d-pd  (wörtl.  »Kopf  zu  Fuß")  hier  doch  wohl  mit  Platen, 
Rosenzweig  und  Wilberforce  Clarke  zu  übersetzen,  obgleich  Vullers  diese 
Bedeutung  nicht  verzeichnet.  Da  nach  dem  Behdr  i  adscham  (bei  Vullers) 
sardpd  dädan  sermone  Sodomitarum  soviel  wie  gdn  dddan  [also  paedicari, 
nicht  paedicare!]  bedeutet,  so  könnte  man  an  eine  Zweideutigkeit  denken; 
doch  scheint  mir  dies  gerade  bei  diesem  tief  empfundenen  Stück  ziemlich 
ausgeschlossen.  *)  Vgl.  oben  S.  154,  Anm.  6.  *)  D.  h.  vor  deinem  hohen 
Wuchs.  ')  dsdiik  0  randschür  o  mahdschär.  ^  lab  i  sdkL  ^  gufti: 
az  la'l  i  lalham  dard  i  io-rd  badtscham  dawd;  vgl.  N.  39,  6  -  HB.  323,  8. 
")  D.  h.  dem  durch  dich  hervorgerufenen.  ")  D.  h.  bald  vor  Schmerz, 

bald  vor  Freude.  Vgl.  N.  24,  1  =  HB.  398,  1.  *")  D.  h.  der  sogen,  böse 
Blick,  an  dessen  unheilvolle  Wirkung  auch  die  Perser  glauben.  '*)  Platens 
Text  hat:  gartsche  hdfiz  dschäy,  was  aber  ohne  Zweifel  in  gartsche  dschdy 
i  hdfiz  zu  emendieren  ist.  ^)  chalwat  i  wasl,  wörtl.  »Kabinet  der  Ver- 

einigung. >*)  Ein  reizendes  Kneiplied  zur  Fastenzeit,  worin  -  besonders 
auch  in  den  (nicht  übersetzten)  Strofen  4  und  5  -  die  pietistische  Anmaßung, 
welche  dem  Dichter  verbieten  will,  sich  nach  seiner  Art  auszuleben,  mit 
feinem  Spott  zurückgewiesen  wird.  ^*)  Hier  spielt  der  Dichter  wieder  mit  der 
Sprache  der  Süfis;  vgl.  oben  S.  155,  Anm.  4  und  S.  156,  Anm.  3.        »)  Der 
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2.  Tage  isfs  her/)  daß  meine  Hand  ~  ich  Armer!  ~  nicht  griff 
Bucfasbaumwuchsigen«)  Sdienkd,  eines  Silberldbigen  Arme.') 

5.  Was  \dm^  ich«)  fiber  den  selbs^;efälligen »)  Asketen?    Der  Brauch 
H^  daß,  wenn  ein  Morgen  aufgeht,  ihm  nachkommt^  ein  Abend.*) 

6.  Wenn  mein  Trauter  dahinschreitet  zur  Promenade  auf  der  Au, 
fiberbfins'  ihm  von  mir,  o  Zephyr-Wind,*)  eine  Botschaft: 

7.  Jener  Kamerad,**)  der  Nadit  und  Tag  reinen  Wein  schlfirft  -  kommt 
CS  dahin,")  daß  er  gedenkt  eines  Hefen-Schluckers?») 


N.  9  =  HB.  139  »  HR.  I,  366f. »«)  -  Pers.  76:  Gas.  186;  fehlt  in 
Pta.  78;  Ptfs.  SO:  II,  Sr  (Nr.  5).  -  Zu  Str.  6  vgl.  Daumer  I,  2;  zu  Str.  8 
Dauincr  I,  215. 

Metrum:  u— v — ,  vu — ,  «— u— ,  uw-j- 

(Madsehtathth  i  muthamman  i  machbün  l  maksär). 

Reim:  -ahand. 

1.  Ein  ungeschmierter  Trunk  und  ein  schöner  Schenke  -  zwei  Netze 
auf  dem  W^  sind's,  aus  deren  Schlingen  [selbst]  die  Weisen  der  Welt 
nicht  loskommen. 

2.  ich  -  wenn  ich  auch  verliebt  bin  und  betrunken  und  liederlich 


mohammedanische  Fastenmonat,  während  dessen  Wdn-  und  Liebesgenuß  ganz 
besonders  verpönt  war;  vgl.  Jacob  S.  3,  femer  Aug.  Müller,  Der  Islam  etc  1, 196. 
0  rdz-hd  ast.  *)  Der  Buchsbaum  (schimsckdd)  gilt  den  Persem 

für  ganz  besonders  schhmk  und  schön  gewachsen;  ähnlich  sagt  man  auch 
im  Schwabischen:  ein  Kai  wie  Buchs  (Fischer,  Schwab.  Wörterb.  I,  1494). 
^  Solcher  Brauch  -  bekanntlich  auch  den  abendländischen  Kellnerinnen- 
k)kalen  nicht  fremd  -  gilt  heutzutage  z.  B.  in  den  Kaffeehäusern  von 
Bagdad.  ^)  gäa  . . .  tsche  kunam,  ")  diwad-htn,  dgentl.  »selbst- 

bcscfaauend'.  *)  Platens  Text  hat  hier:  rasm  äiüst;  doch  ist  für  letzteres 
Wort  natflriich  an  ast  txx  lesen.  "0  dar  pei-asch  dyad,  *)  Der  8i|in 
dieses  Satzes  ist  offenbar  der  des  deutschen  Sprichworts:  Junge  Huren  — 
alte  Betschwestern.  ^  bäd  i  sabd.  Das  arabische  sabd  bedeutet  eigentlich 
Südostwind  (Eums);  aber  diese  Bedeutung  ist  im  Persischen  (ähnlich  wie 
CS  bd  uns  mit  dem  griechischen  Zephyr  gegangen  ist)  allmählich  zu  der 
ganz  allgemeinen  »Lüftchen,  sanfter  Wind«  abgeblaßt,  weshalb  man  im 
Deutschen  recht  gut  »Zephyr«  dafür  einsetzen  kann.  Nach  Rasmussen  (S.  34) 
wäre  der  sabd  in  Persien  speziell  ein  foraarsvind,  —  Der  Wind  wird  als 
JLiebesbote  von  den  persischen  Dichtem  sehr  gern  in  Anspmch  genommen; 
^gl.  z.  B.  N.  40,  4  -  HB.  246.  8;  N.  49,  1  «  HB.  9,  1,  und  in  umgekehrter 
Richtung  N.  26,  4  »  HB.  432,  8;  N.  SO,  1-3  «  HB.  31,  1-3.  »«)  an 

hartfi.  ")  buwad  dyäx  ich  denke,  dyd  ist  hier  einfadi  als  Partie  Praes. 
Cs.  SSh.  §  52a)  zu  dmadan  (kommen)  zu  fassen.  (Ebenso  N.  10, 2  -  HB.  151, 4: 
s.  u.).  ^  Natürlich  durd-dsehämi,  nicht,  wie  HB.  vokalisiert,  dard  iäsdidmi! 
^  In  diesem  Gedicht  werden  die  Moralisten,  die  dem  Dichter  seinen  Lebens- 
wandel vorwerfen,  mit  allerlei  (teilweise  etwas  oberflächlichen)  Scherzen  heim- 
gföchickt 

SäHfioi  z.  vcrgl.  Lit.-Oc8di.  VIII,  2.  11 
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und  schwarz  angeschrieben:  i)  tausend  Dank,  daß  [wenigstens]  die  Trauten O 
der  Stadt  ohne  Tadel  sind ! 

3.  Den  Fuß  setze  nicht  in  die  Ruine  >)  außer  nach  den  Regeln  des 
Anstands ;  denn  die  Bewohner  ihres  Hofes  *)  sind  die  Vertrauten  des  Großkönigs.^> 

6.  Betrachte  verliebte  Bettler^  nicht  verächtlich;  denn  diese  Leute  sind 
Könige  ohne  Gürtel')  und  Chosroen*)  ohne  Krone. 

*)  ndma-siydh,  wörtl.  »buch- schwarz«,  wohl  als  Tatpurusha- Kompo- 
situm (nach  SSh.  §  79A)  zu  verstehen,  dessen  erstes  Glied  lokativisch  fungiert, 
also  <-  »schwarz  im  Buche«,  nämlich  in  dem  sogen,  ndma  i  a'mdl  (»Buch 
der  Taten«:  vgl.  VuUers  II,  1286),  in  welchem  Engel  die  guten  und  bösen 
Handlungen  der  Menschenkinder  verzeichnen:  vgl.  dazu  noch  N.  41,  2  » 
HB.  469,  3.  [Möglich  wäre  auch  die  Erklärung  von  näma-siydh  als 
umgestelltes  Bahuvrihi-Kompositum  (nach  SSh.  §  80  A,  Anm.  1),  da  auch 
slyäh-ndma  in  ähnlicher  Bedeutung  vorkommt  Die  Entscheidung  hängt  da- 
von ab,  ob  man  sich  vorstellt,  daß  die  Taten  aller  Menschen  in  ein  Buch 
geschrieben  werden,  oder,  daß  über  jeden  einzelnen  ein  besonderes  Buch 
von  verschiedener  Farbe  geführt  wird.)  Dieselbe  Vorstellung  ist  bekanntlich 
auch  christlich;  schon  in  einem  alten  Kirchenlied  {Dies  irae  etc.)  heißt  es: 

Liber  soiptus  proferehir, 

In  quo  totum  continetur, 

UniU  muttdus  judicetar, 
^  D.  h.  die  jungen   Burschen.     Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  auch 
N.  43,  4  »  HB.  22,  5.  »)  D.  h.  ins  Weinhaus;  vgl.  Studien  VII,  417. 

^  dar  bedeutet  sowohl  »Hof«  als  »Tür«  (vgl.  russ.  dwor  »Hof«  neben  dwer 
»Tür«).  Der  Dichter  spielt  hier  mit  der  auch  im  Deutschen  vorhandenen 
doppelten  Bedeutung  von  Hof:  »Hof  der  Schenke«  und  »Königshof«- 
*)  päd'Schdh.  Man  wird  kaum  annehmen  dürfen,  daß  Hafis  hier  mit  seinen 
Beziehungen  zum  Landesherm  renommiert  (das  wäre  jedenfalls  nur  unter 
Abu  Ishdk  denkbar  gewesen  .0.  Eher  ist  an  die  von  Jacob  (S.  18)  er- 
wähnte persische  Kneipsitte  zu  denken,  wonach  beim  Gelage  unter  die  Teil- 
nehmer verschiedene  Würden,  u.  a.  auch  die  eines  »Sultan«,  ausgeteilt 
wurden.  Übrigens  pflegt  der  Dichter  auch  sonst  den  Gegenstand  seiner 
Neigung  kurzw^  seinen  Herrn  und  König  zu  nennen;  vgl.  z.  B.  N.  7,  1  » 
HB.  95,1 ;  N.  31,  3 -HB.  570,6;  femer  N.  13,  2  =  HB.  292,  2  (wo  von  einem 
päd'Schäh  i  husn,  d.  h.  »König  der  Schönheit«  die  Rede  ist).  ^  gadäyän 
l  dschikdn:  nach  SSh.  §  21,  Anm.  1  muß  dschikdn  als  appositionell  stehen- 
des Substantiv  gefaßt  werden.  "0  Der  Gürtel  (kamar)  gehört  in  Persien 
ebenso  wie  die  Krone  zu  den  Attributen  des  Herrschers  —  natürlich  nur 
eine  bestimmte  Art  von  Gürtel;  denn  im  übrigen  wurde  kamar  wie  kulah 
(Hut,  »Krone«)  von  jedermann  getragen ;  vgl.  Philipp  S.  19.  ■)  Chasrou  (griech. 
Xoo(^^of7c)  war  der  Eigenname  zweier  der  berühmtesten  Sasaniden-Könige, 
und  ward  so  im  Neupersischen  (ähnlich  wie  im  Abendlande  Caesar)  schließ- 
lich zu  einem  Appellativ-Nomen  für  »König«;  vgl.  Th.  Nöldeke,  Gesch. 
d.  Perser  u.  Araber  zur  Zeit  der  Sasaniden  S.  151,  Anm.  1.  —  Wegen  des 
Gesichtspunktes,  von  dem  aus  der  Dichter  die  Verliebten  »Könige«  nennt, 
vgl.  außer  der  vorigen  Strofe  noch  N.  27,  3  -  HB.  42,  3;  N.  38,  6  =  HB.  472, 7- 
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8.  Ein  Kcr!  von  Charakter,»)  ein  Hefe  schlflrfender,*)  einfarbiger*) 
bin  ich,  nidit  von  jenem  Gesindel,  das  blau  gekleidet  und  Im  Herzen 
schwarz  ist*) 

N.  10  =  HB.  151  -  HR.  I,  402  f.  *)  -  Pers.  76;  Gas.  233;  Pers.  78: 
f.  12  r;  Pers.  80:  I,  25  v  (Nr.  40). 

Metrum: o,  u  — o— ,  o 

(Hazadsch  i  musadäas  i  achrub  i  makb&d  i  mahdh&J), 
Rdm:  —ast  gtnuL 

1.  Mein  Trauter  —  wenn  er  den  Pokal  mit  der  Hand  ergreift,  wird 
der  Götzen-Markt  verderbt«) 

4.  Zu  seinen  Füßen  bin  ich  gefallen  unter  Wehklagen:  kommt  es  so 
weit,  daß  er  mir  aufhilft?') 

2.  Ins  Meer  bin  ich  gefallen,  wie  ein  frisch,  damit  der  Traute  mich 
mit  der  Angel  fange. 

3.  Jedermann,  der  sein  Auge  sah,  sprach:  »Wo  ist  die  Polizei,  die 
den  Trunkenen  faßt?««) 


^  ghttiäm  i  himmat:  die  oben  im  Text  gegebene  scheint  mir,  trotz 
Fialen,  Rosenzweig  und  Wilberforce  Clarke,  weitaus  die  wahrscheinlichste 
Interpretation  dieser  schwierigen  Steile.  *)  Platen  und  Rosenzweig  haben 
ixirdl  kasdidn  als  Plural  zu  einem  Kompositum  durdi-kaseh  gefaßt;  ich 
adle  indes  darin  mit  Wilberforce  Clarke  ein  Partie  Praes.  auf  -an,  ^  D.  h. 
ehrlich,  einfältig  (im  guten  Sinn^:  im  G^;ensatz  zu  den  Süffs,  die  außen 
blau  und  innen  schwarz  sind.  Vgl.  N.  49,  5  »  HB.  9,  6.  *)  V.  v.  Rosen- 
zweig:  behauptet  (HR.  I,  792)  im  Anschluß  an  Südi,  daß  mit  den  Blaugekleideten 
die  Jünger  eines  Scheichs  Hasan  Azrak-pdsdi  (d.  h.  »Blaurock«)  gemeint  seien, 
die  mit  einem  anderen  Orden,  dessen  Mitglieder  sich  die  Einfarbigen 
Ofak-nmgrdn)  nannten  und  dem  auch  HaHs  angehört  haben  soll,  in  ständiger 
Fehde  gelebt  hätten.  Ich  halte  jedoch  das  alles  für  Kommentatoren -After- 
wcisbcit;  vgl.  Studien  VII,  411.  -  Vgl.  auch  Sa'd!,  Böstän  III,  87,  wo  sich 
dieselbe  Antithese  findet,  wie  in  unserer  Strofe.  ")  Ein  echtes  Sfißholz- 

Qedicfat;  die  (nicht  übersetzte)  Schlußstrofe  (5)  klingt  sehr  mystisch,  aber  die 
vier  enten  scheinen  mir  keinerlei  mystische  Ausl^^ung  zuzulassen.  ^  sehikast 
gpaä,  d.  h.  »er  bekommt  einen  Sprung«;  merkwürdigerweise  s^  man  auch 
im  Schwäbischen  in  diesem  Sinn:  »der  Markt  wird  verstümmelt«.  (Fischer, 
Sdiwäb.  Wdrterb.  II,  1369.)  -  Die  Strofe  will  besagen:  wenn  mein  Trauter, 
dieser  aUenchönste  Götze,  sich  zeigt,  so  vergeht  jedermann  die  Lust,  andere, 
weniger  schöne,  zu  kaufen,  so  daß  diese  also  im  Preise  sinken.  ^  ^ä 

Imwad  (vgl.  oben  S.  161,  Anm.  11)  an  he  dost  glrad  (wörtl.:  »...meine 
Hand  ergreift«).  *)  Strahlende  Augen  gelten  den  Persem  für  ein  Kenn- 
zeichen der  Truntenheit  (vgl.  z.  B.  N.  25,  4  -  HB.  548,  5 ;  N.  46,  6  -  HB.  5,  8). 
Der  Dichter  mdnt  nun:  jeder,  der  das  strahlende  Auge  meines  Schönen 
sieht,  muß  glauben,  er  sei  betrunken,  und  ruft  daher  nach  der  Polizei. 

11^ 
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N.  11  -  HB.  358  -  HR.  H,  188f.>)  -  Pen.  76:  Gas.  313;  Pd^.   78 1 
f.  3  v;  fehlt  in  Pen.  80.  -  Zu  Str.  6  vgl.  Rcmy  S.  34. 

Metnini:  —  u ,  — «— — ,  ^u-f- 

fRamal  i  musaddas  i  maks&rf, 

Reim:  —U. 

[1.  O,  deine  Wange  ist  wie  das  P^tfadies,  und  dein  Rubin*)  ist  Sal- 
sabil:*)  dein  Salsabtl  hat  hundert  (solch^  wie  ich«)  hingeopfert. *)J 

2.  Die  Orfingekleideten*)  deines  Bartes  rings  um  die  Lippe  sin<l  ''> 
gleich  wie  Ameisen  rings  um  Salsabtl. 

6.  Der  Pfeil  deines  Auges  hat  in  einer  jeden  Ecke  meinesgleicheii,  *> 
hingesunken,  hundert  Getötete.*) 

5.  Mein>*)  Fuß  ist  lahm,  und  die  Station  [noch  fem]  wie  das  P^uadies; 
unsere  Hand  ist  kurz  und  die  Datteln  sind  auf  den  Palmen. ") 

N.  12  -  HB.  400  -  HR.  11,  296ff.>^  -  Pfcn.  76:  Gas.  348;  Pte.  78: 
f.  40/41;  Pen.  80:  II,  38  v  (Nr.  15).  -  Vgl.  Daumer  II,  62. 

>)  Ein  für  unseren  Geschmack  ziemlich  ungenießbares  ^'^eo/.     *)  D.  h. 
deine  rubinfarbene  Lippe.  *)  Nach  dem  Koran  ein  Quell  im  Paradies : 

»Und  man  wird  ihnen  [den  Sdigen]  darin  (im  Paradies]  zu  trinken  gid>en 
aus  einem  Becher  [Wdn],  dessen  Beimischung  Ingwer  [xandsckabü]  ist;  aus 
einem  Quell,  namens  SalsabiL'  (Koran  LXXVI,  17.  18.)  «)  karda  tseku 
pies:  isckän]  chwad  sad  sabU,  ^  Wortspiel  mit  Salsabtl  und  sabU  kardan 
(eigentlich:  zur  frommen  Stiftung  machen).  —  Hammor  und  Rosenzweic^ 
haben  diese  Stelle  gänzlich  mißverstanden;  der  Sinn  ist:  vor  Sehnsucht' nadi 
deinem  Mund  sterben  hundert  Veriiebte  wie  ich.  *)  sabz-pösckäH,  Dar- 
unter sind  jedenfalls  die  frisch  hervorsprossenden  Barthaare  zu  verstehen. 
Nach  Vullers  bedeutet  sabz  auch  »schwärzlich«  und  »bläulich«  (vgl.  dazu 
H.  Blochmann,  The  prosody  of  the  Persians  S.  30,  Anm.).  Etwas  seltsam 
bleibt  das  Bild  indes  auf  alle  Fälle.  Vgl.  auch  N.  23,  3  »  HB.  548,  4. 
JMöglicherweise  steckt  in  dieser  Strofe  eine  Anspielung  darauf,  daß  es  an  der 
oben  (Anm.  3)  zitierten  Koranstelle  gleich  nach  der  Erwähnung  des  Salsabtl 
weiter  heißt:  (t9)  »Und  es  umkreisen  sie  unsterbliche  Jünglinge  —  wenn  du 
sie  siehst,  so  hältst  du  sie  für  zerstreute  Perlen,  (20)  und  wenn  du  dorthin 
blickst,  so  siehst  du  Komfort  und  große  Pracht,  (21)  sie  [d.  h.  die  Junglinge, 
oder  die  Seligen?)  tragen  grüne  Brokat-Gewänder  und  Seidenstoffe  usf.« 
^  hamtschu  mdrän  and,  Platens  Text  hat:  hamtseku  mdr  räaand,  »krabbeln 
gleich  wie  Ameisen«,  was  aber  metri  causa  unmöglich  ist.  ^  mahl  i  man. 
^  Ein  ähnliches  Bild  N.  24,  4  «  HB.  398,  5;  vgl.  femer  N.  15, 1  »  HB.  63, 1. 
*^  pdy  i  man.  ")  Bei  Schiräz  selbst  gibt  es  keine  Dattelpalmen;  nur  an 
der  Küste  des  persischen  Golfs  kommen  solche  vor:  vgl.  Wilhelm  Geiger, 
Grundriß  II,  382.  —  Der  Sinn  der  Strofe  ist:  ich  kann  das  Ziel  meiner 
Sehnsucht  nicht  erreichen^  (Audi  im  Schwäbischen  sagt  man,  wenn  einer 
über  seinen  Stand  heiraten  möchte:  »er  ist  zu  kurz  dazu«.)  ^  Dieses  Gedicht 
dürfte  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  der  Enttronung  des  Mubäriz-ad-din,  also 
ins  Jahr  1358  n.  Chr.,  fallen,  wie  besonders  aus  den  (nicht  übersetzten)  Strofen 
4  und  5  hervorzugehen  scheint;   vgl.  dazu  Studien  VII,  430.    Vermutlich 
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Mctmni  I V,  — u  —  «,  u u,  —  u  — 

(Mudäri*  i  maihamman  i  aekrab  i  nuü^V '  mahdMJ^.^ 
Rdm:  —ür  kam, 

1.  Beschauung^  ward  erldditcrt,  und  Kuß  und  Umarmung  audi: 
foB  OeKfaick  vdß  ich  Dank,  und  fflrs  Schicksal  audi.*) 

2.  Asket,  geh:  denn  wenn  mein  Stern  aufgeht,^  so  ist  mir  das  Olas 
m  der  Hand,  und  die  Locke  des  Bildschönen»)  auch. 

3.  Wir  tadehi  keinen  wegen  Trunkenheit  und  Liedcrlidikeit:^  der 
Rubin  ^  der  Götzen  ist  sdiön,  und  gutvenlaulicher>)  Wein  auch. 

6.  Das  Oemfit  der  Wdtentfremdung*)  hinzugeben,^  ist  nicht  Weis- 
heit: eine  Komposition  ><)  verlange  ^  und  einen  reinen  [Wein]  *^  bring*  auch. 


waid  es  improvisiert  bei  einem  Oastmahl  zu  Ehren  eines  Wesirs  BurhOtt-Mnaik- 
9-4lm  ßtr.  11),  Aber  den  ich  freilich  sonst  nichts  beizubringen  weiß. 

0  H&  filschlich:  Mudsdäathih.  >)  D.  h.  das  Beschauen  der  Reize 
der  Schönen.  —  Als  mystischer  term.  techn.  bedeutet  das  hier  gebrauchte  Wort 
(diddr)  »Theophanie« ;  vgl  Jacob,  Diwan  Mehmed  IL  S  5.  ^  Nämlich  fOr  das 
Schicksal,  das  dem  Regiment  des  Mubäriz-ad-dfn  ein  Ende  gemacht  hat 
^  Wortspid  mit  dem  arabisdien  Wort  tdlP,  das  zunächst  »aufgehend',  dann 
speziell  •Glücksstern«  bedeutet  •)  nigOr,  wörtl.  »Bild".  «)  ba  masä  o  rindL 
^  Vs^L  oben  S.  164,  Anm.  2.  ^  chwaseh-guwdr;  vgL  dazu  Studien  VII,  421, 
Anm.  1 .  ^  tafrikOf  eigentl.  «Trennung« ;  ein  term.  techn.  der  Mystiker,  welche 
darantcr  die  Abwendung  von  der  diesseitigen  und  Beschäftigung  mit  der  jen- 
seitigen Welt  verstehen;  vgl.  Freytag  s.  v.  ^  Wörtl. :  *in  die  Hand  zu  geben«. 
'0  madsehmffa:  ich  habe  dieses  arabische  Wort  absichtlich  mit  einem  ähnlich 
viddcntigen  UUdnischen  Wort  wiedeig^neben,  da  mir  die  Bedeutung  an  dieser 
Stelle  unsicher  bleibt  An  und  für  sich  heißt  maäschm&^a  einfach  »Sammlung« ; 
aber  das  Wort  muß  im  damaligen  Neupersisch  iigend  eine  speziellere  konkrete 
Bedentui^  gehabt  haben,  worüber  die  mir  zugänglichen  Wörterbücher  keine 
Anskunft  geben.  Hammer,  Platen  und  Rosenzweig  verstehen  darunter,  was 
durchaus  möglich,  eine  Lied  er -Sammlung;  für  diese  Auffassung  scheint 
anch  HB.  66,  2  zu  sprechen  (wo  indes  Wilberforee  Cku-ke  maäschmü^a  i  gtä 
mit  »rose-bud«  wiedeigiebt).  An  der  Stelle,  die  uns  hier  beschäftigt,  übersetzt 
Wllberforoe  Qarke  »tranquillity  (of  heart)«,  sagt  aber  in  der  Anmerkung,  daß 
das  Wort  auch  »tray  (of  fhiits)«,  also  etwa  »Fruchlschale«  bedeuten  könne. 
Nun  bedeutet  madschmä*  allerdings  öfter  »(geistig)  gesammelt«  [vgl.  z.  B. 
N.  40,  1  >  HB.  246,  1 ;  femer  HB.  235,  7],  und  der  Dichter  hat  auch  hier 
sicherlich  mit  dem  Gq;ensatz  zu  dem  vorangehenden  tqfriha  (vgl.  oben  Anm.  9) 
gespielt  Aber  es  dürfte  zu  erwägen  sein,  ob  nicht  madsdun&a  hier  zunächst 
einen  Q^iensatz  zu  dem  nachfolgenden  surök^  »reiner  (Wein)«,  bilden  soll, 
daß  es  also  iigend  eine  Mischung  von  Wein  mit  anderen  Ingredienzien  (wie 
z.  B.  Ingwer:  vgl.  oben  S.  164,  Anm.  3)  bezeichnet.  >^  bi-diwdh:  an  wen 
diese  Aufforderung  gerichtet  ist,  bleibt  unklar,  da  der  folgende  Imperativ 
M^lr  zweifellos  an  den  Schenken  oder  aufwartenden  Diener  geht;  sonst  könnte 
man  annehmen,  daß  der  Dichter  hier  sich  selbst  apostrofiert;  vgl.  z.  B.  unten 
N.  13,  6.  7.    Vgl.  übrigens  auch  unten  S.  171,  Anm.  11.  '*)  surdMz 
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7.  Auf  die  Staubigen')  der  Liebe  verstoeue  seinen  Lippenschluck, ^ 
damit  der  Staub  rubinfarbig  werde  und  mosdiusduftig*)  audi. 

9.  Da  der  Olanz  der  Anemone*)  und  Rose  das  Geschenk  deiner*) 
Schönheit  ist  —  o  Wolke  der  Ofite,  auf  mich  Staubigen*)  regne  audi. 


N.  13  -  HB.  292  -  HR.  II,  32  f.')  -  Pers.  76:  Gas.  251;  Ptrs.  78 
f.  37  r;  Ptts.  80:  I,  10  v  (Nr.  16). 

Metrum: u,  — u  —  u,  u u,  — v -}- 

(Mudäri*  i  mathamman  i  achrab  i  nuü^  i  maksär). 

Reim:  —Ar. 

1.  Wiederum  vom  Zweig  der  geraden  Zypresse^  schlug  die  geduldic;e 
Nachtigall^  ihre  Kehltöne  an:  »Das  böse  Auge'^*)  bleibe  dem  Antlitz  der 
Rose")  ferne!« 

so,  und  nicht  etwa  suräht  ist  zu  lesen  w^en  des  Päralleüstnus  zu  dem  vor- 
angehenden madschmü^a-ii 

<)  D.  h.  die  Bettler;  vgL  oben  N.  9,  4  -  HB.  139,  6.     Die  Bettler 
pflegen  am  staubigen  Wege  zu  sitzen;  daher  heißen  sie  auch  diAk-nischin 
oder  rOh-nisMn;  vgl.  N.  19,  2  -  HB.  222,  2;  ferner  HB.  246,  6.      «)  dschar^a 
I  laihoseh:  so  alle  mir  zugänglichen  Texte,  auch  die  Platenschen,  obgleich 
dieser  übersetzt,  als  stünde  lalhai  da.  Wilberforce  Clarke  übersetzt:  »a  drauglit 
of  his  (Muhammad's)  lip«,  was  natürlich  mystischer  Unsinn  ist.    Das  Pro- 
nomen muß  sich  vielmehr  auf  den  am  Sdiluß  der  vorhergehenden  Strofe 
erwähnten  suräh  (reinen  Wein)  bezidien.    In  den  langhalsigen  Porzellan- 
flaschen (suräht:  vgl.  Jacob  S.  14),  in  denen  dieser  aufbewahrt  wurde,  wird 
der  Wein,  wie  in  unseren  Chianti-Flaschen,  oben  durch  eine  dünne  Ölschicht 
gegen  den  Luftzutritt  geschützt  gewesen  sein.    Man  kann  in  Italien  heute 
noch  beobachten,  wie  beim  Anbrechen  der  Flasche  zunächst  dieses  Öl  durch 
einen  vorsichtigen  Zug  mit  den  Lippen  entfernt  und  natürlich  alsbald  wieder 
au^gespien  wird;  dies  scheint  man  in  Hafis'  Heimat  dschur'a  i  lab  genannt^ 
zu  haben.    Der  Sinn  der  Strofe  wäre  demnach:  sogar  diese  dschur'a  i  lab* 
genügt  schon,  um  den  Staub  zu  färben  und  zu  parfümieren.   Die  Sitte,  einen 
Schluck  Wein  auf  den  Boden  zu  spritzen,  wird  übrigens  auch  sonst  bei  Hafis 
erwähnt;  vgl.  z.  B.  HB.  144,  10.  *)  D.  h.  nur  im  allgemeinen:  »wohl- 

riechend«; vgl.  Jacob  S.  12  f.  *)  läla.    Dieses  gewöhnlich  mit  »Tulpe« 

übersetzte  Wort  bezeichnet  in  Wirklichkeit  die  scharlachrote  Anemone, 
eine  persische  Frühlingsblume;  s.  Browne  II,  329,  Anm.  1.  Vgl.  auch  Paul 
de  Lagarde,  Mitteilungen  II,  21  ff.  <)  Der  Angeredete  ist,  wie  es  scheint, 
der  Schenke,  jedenfalls,  wie  aus  Str.  10  hervorgeht,  noch  nicht  der  Wesir, 
dessen  Lob  erst  nachher  gesungen  wird.  •)  Vgl.  oben  Anm.  1.  "0  Ein 
Liebesgedicht.  Grundgedanke:  Ergebung  in  die  Bittemisse  der  Liebe,  da  diese 
von  deren  Freuden  unzertrennlich  sind.  •)  sarw  i  saht,  nach  den  Wörter- 
büchern eine  Zypressenart  mit  auf  zwei  Seiten  gerade  emporstehenden  Zweigen. 
Eine  andere  Gattung,  sarw  i  näz,  wurde  oben  S.  1 57,  Anm.  8  erwähnt.  ^  Nach- 
tigall und  Rose  sind  Symbole  für  Liebhaber  und  Geliebten;  vgl.  Studien  VII, 
396.  Die  Nachtigall  ist,  ebenso  wie  die  Rose,  in  Persien  sehr  häufig;  vgl. 
Wilh.  Geiger  im  Grundriß  II,  382.        »•)  Vgl.  oben  S.  160,  Anm.  10. 
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2.  O  Rose,  zum  Dank  daffir,  daß  du  die  Königin  der  Schönheit  bist, 
gegen  die  arme  Nachtigall  tu  nicht  fernerhin*)  stolz. 

3.  Ober  deine  Abwesenheit*)  beklage  ich  mich  nicht:  solange  es  keine 
Abwesenheit  gibt,  schafft^)  die  Anwesenheit*)  keine  Lust 

4.  Wenn  der  Asket  auf  Huris^  und  Schlösser*)  hofft  —  uns  ist  das 
Weinhaus  ein  Paradies,*)  und  der  Traute  eine  Huri. 

6.  Wenn  die  anderen  in  Wollust  und  Vergnügungen  müßigt  und  fröh- 
lich sind  —  uns  ist  der  Kummer  um  einen  Bildschönen  *)  das  Elixier  der  Freude. 

5.  Trink*)  Wein  zum  Ton  der  Leier  und  kQmmere  dich  nicht, "^ 
wenn*«)  jemand  zu  dir  spricht:  »Trink  keinen  Wein!«  Sprich  du:  »Er**) 
ist  der  Verzeiher.* 

7.  Haus,  was  klagst  du  über  die  Nacht  «^  der  Trennung?  In  der 
Trennung  li^  Vereinigung,  und  in  der  Finsternis  ist  Licht.  ^*) 


N.  14  =  HB.  20  -  HR.  I,  SOf. ")  -  Pers.  76:  Gas.  68;  fehlt  in  Pers.  78 
nnd  Pers.  80.  —  Zu  Str.  2  vgl.  Daumer  1,  35,  zu  Str.  3  vgl  Daumer  11, 17. 

Metrum:  u  —  « — ,  ou ,  u  — u—,  «u-j- 

(Mttdschtathth  i  muthamman  i  machbün  i  maksür). 
Reim:  —ast. 

1.  Bei  der  Seele  des  alten  Freundes'*)  und  bei  der  Wahrheit*')  und 

*)  bd  bulbul  i  schikasta  ma  kun  pisch  az  tn  ghurär.  Vgl.  dazu  auch 
N.  49,  2  «  HB.  9,  4.  *)  Der  Dichter  spielt  hier  mit  der  Nebenbedeutung, 
«eiche  die  Wörter  ghdbat  »Abwesenheit*  und  hudür  »Anwesenheit^  in  der 
Spraidie  der  Süfis  haben;  l)ei  diesen  bedeutet  nämlich  gheibat  »Ekstase"  (vgl. 
im  Deutschen:  »w^  sein"),  und  hudär,  wie  es  scheint,  etwa  »Ruhe  in  Oott* 
(vgl.  HB.  1,  7).  Von  der  Ekstase  der  Rose  spricht  Hafis  gern;  vgl.  z.  B. 
oben  N.  3,  2  -  HB.  ISS,  4.  ^  na  damad.  *)  Vgl.  oben  S.  157,  Anm.  5. 
■)  Koran  XXV,  11 :  »Gesegnet  sei  der,  welcher,  wenn  er  will,  dir  [Muhammed] 
iKSseres  als  das  macht:  Gärten,  an  denen  Ströme  vorbeifließen,  und  der  dir 
Schlösser  baut«  ^  bahischt  ast.  ^  fdrigh  and,  ^  nigär;  vgl.  oben  S.  165, 
Anm.  5.  ")  Hier  und  in  der  folgenden  Strofe  redet  der  Dichter  sich  selbst 
an;  doch  kann  Strofe  5  auch  als  allgemeine  Lebensregel  gefaßt  werden. 
^  ma  diwar  ghussoy  wörtl.:  iß  nicht  Kummer.  ")  gar.  ")  D.  h.  Gott. 
Diese  fromme  Redensart  ist  im  Original  arabisch.  Vgl.  Koran  XXV,  7. 
^  sdiab.  ^*)  Dieses  Paradoxon  soll  wohl,  wie  auch  Platen  annimmt,  etwa 
denselben  Gedanken  ausdrücken  wie  Strofe  3  dieses  Gedichtes.  ^')  Ein 

Liebesgedicht  Grundgedanke:  der  Dichter  kann  den  Geliebten  nicht  ver- 
gessen, und  will  ihm  seine  Untreue  nicht  übelnehmen;  denn  die  schönen 
Bursdien  können  nichts  dafür,  daß  ihnen  die  Eigenschaft  der  Treue  nun 
einmal  nicht  gegeben  ist  Süffsche  Anspielungen  sind  in  diesem  Stück  be- 
sonders zahlreich.  *^  ba  dschdn  i  yär  i  kadtm  o  ba  hakk  o  ahd  i  durust 
Wer  mit  dem  alten  Freunde  hier  gemeint  ist,  bleibt  mir  unklar;  sonst  ver- 
stdit  Hafis  unter  yär  gewöhnlich  den  Geliebten,  hier  ist  aber  vielleicht  irgend 
eine  den  Zeitgenossen  unter  den  Namen  yär  i  kadtm  bekannte  Persönlichkeit 
gemeint  —  vorausgesetzt,  daß  Platens  Text  authentisch  ist.  Vgl.  auch  N.  28, 3  « 
HB.  494,  5.        >')  D.  h.  Gott 
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dem  festen  Gelöbnis 0  (schwöre  ich]:  daß  mein  Umgang  zur  Morgenzeit  cf as 
Gebet  für  dein  Glück  ist. 

2.  Meine  Tränen,  welche  wie  der  R^en  des  jungen  Lenzes  sind ,^> 
konnten  von  der  Tafel  meines  Busens  nicht  das  Bild  deiner  Liebe  abwascben« 

3.  Mache  ein  Geschäft:  kaufe  dieses  gebrodiene  Herz;  denn  trotz  da* 
Gebrochenheit  ist  es  hunderttausend  Gute")  wert 

4.  Tadle  mich  nicht  wqscn  meines  Ruins;«)  denn  die  Liebe  als  Prai— 
fekt*)  hat  mich  für  die  Ruine  ^  bestimmt  [schon]  am  ersten  Tage. 

(8.*^  Die  Zunge  der  Ameise  wurde  hing*)  gegen  Äsaf  :*)  und  es  gdim-t 
sich  so;'^.  denn  dieser  Herr  verlor  sein  Siegel ")  und  suchte  es  nicht  wieder.] 

9.  Grolle  nicht,  Hafis,  und  suche  bei  den  Herzräubem  ^')  keine 
Treue:  ^*)  ist  es  die  Schuld  des  Gartens,  wenn  dieses  Knut  nicht  gewachsen  ist? 


<)  ahd  ist  auch  speziell  das  Gelöbnis,  das  der  Novize  beim  Eintritt 
in  den  Orden  abzul^jen  hatte;  vgl.  Dozy  s.  v.        <)  ke  tschu  bärän  i  ncw^ 
bdUbr  an  asL   März  und  April  sind  in  dem  sonst  sehr  trockenen  Klima  Per- 
siens  die  R^;enmonate;  vgl.  W.  Geiger,  Grundriß  II,  581.      *)  Ein  Wortspiel: 
damst  bedeutet  zunächst  »fest,  richtig,  gut' ;  dann  aber  hieß  so  auch  ein  be- 
stimmtes Geldstück;  vgl.  den  soUdns  des  romanischen  Mittelalters  (jetzt  soldo^ 
sou)^  den  spanischen  duro  usf.      ^)  charäbL      *)  murschid  i  ischk:  mit  Südt 
als  appositioneile  Idifat  (SSh.  §  16, 1, 1)  zu  fassen;  demnach  ist  also  darunter 
nicht  mit  Platen  und  Rosenzweig  der  liebe  Gott,  sondern  die  als  Murschid  per- 
sonifizierte Liebe  zu  verstehen.    Murschid  (vgl.  auch  Studien  VII,  397)  hieß 
speziell  bei  den  Süfi-Orden  der«geistliche  Leiter,  der  das  Recht  zur  Aufnahme 
von  Novizen  hatte;  vgl.  Dozy  s.  v.  Der  Gedanke,  daß  gerade  die  Liebe  zum 
Weinbaus  fährt,  findet  sich  z.  B.  auch  N.  15,  6  «  HB.  63,  7  (vgl.  dazu 
Studien  VII,  41 7  f.).         •)  dutrdbdt,  d.  h.  das  Weinhaus;  vgl.  Studien  VII, 
a.  a.  O.  -  Wortspiel  mit  duuAbt,  »Ruin,  Verderben«.  ')  Diese  Strofe 

hatte  PUten  ursprünglich  auch  übersetzt,  und  zwar  folgendermaßen : 
Gegen  Assaph  hat  die  Ameis 

Sich  ein  Recht  herausgenommen; 

Denn  er  hat  den  Ring  verloren. 

Den  er  nie  zurückbekommen. 
Er  hat  sie  jedoch  schon  in  der  ersten  Niederschrift  (Piat.  15)  selbst  wieder 
gestrichen.  *)  D.  h.  die  Ameise  brauchte  ihre  Zunge.  «)  Asaf, 

der  Eponymus  einer  jüdischen  Sängerinnung  der  nachexilischen  Zeit,  wurde 
in  der  späteren  jüdischen  Literatur  zum  Zeitgenossen  Davids  und  Salomons 
gemacht  Der  muhammedanischen  Sage  gilt  er  als  Suleimäns  We^r;  es  wird 
da  von  ihm  unter  anderem  berichtet,  er  habe  Suleimäns  berühmtes  Siegel 
(vgl.  Rasmussen  S.  159;  HB.  246,  3)  verloren,  ohne  sich  um  den  Verlust  zu 
kümmern,  bis  die  Ameise  ihn  darüber  zur  Rede  stellte.  Vgl.  übrigens  Th^ 
Qur'än,  translated  by  E  H.  Palmer  II,  178,  Anm.  2.  •»)  sazä  'st.  ^*)  ckdiam 
i  chwad,  ")  D.  h.  den  schönen  Burschen ;  vgl.  Studien  VII,  4 1 9.  ")  Seil. : 
da  ja  nicht  einmal  der  treffliche  Äsaf,  von  dem  in  der  vorhergehenden  Strofe 
die  Rede  war,  sich  seinem  Herrn  Suleiman  in  allen  Stücken  treu  erwiesen  hat 


[ 
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N.  15  -  Ha  63  »  HR.  I,  158ff.O  -  Ben.  76:  Gas.  61 ;  Pos.  78:  f.  80; 
feUt  in  Ptars.  80.  -  Zu  Str.  6  vgL  Danmcr  I,  95. 

McCrum:  u  —  « — ,  w ,  v — v — ,  **  -f- 

(Madscktathth  £  mmtkammam  i  madibin  i  maJäff  i  masabbagh^. 
Rdm:  —öm  andäekL 

1.  Die  Krfimmung,  wddic  deine  scbdmisclie  Braue  in  den  Bogen 
bcadite,^  bndite  sie  auf  der  Jagd  nadi  meiner,  des  Kliglidien,  Machtlosen, 
Scde^  hinan. 

2.  Weinestninkcn  und  schweißtriefend  —  wie  kamst  du  zur  Au,  so 
daß  der  Olanz^)  deines  Oesidits  Feuer^  in  den  Judasbaum  warf? 

5.  Am  Festplatz  auf  der  Au  ging  ich  gestern  tietrunken  vorl)ei,  als 
w^cn  deines  Mundes  mich  die  Knospe  in  Zweifel  warf.^ 

6.  Das  Veilchen  schlang  sein  gekräuseltes  Stirnhaar  in  Knoten:  der 
Zcphyr  brachte  die  Geschichte  von  deinen  Lodcen  vor.^ 

4.  Aus  Beschämung  darfiber,  daß  man  ihn  zu  deinem  Antlitz  in  Be^ 
ädnmg  brachte,  warf  der  Sanum*)  mit  Hilfe*)  des  Zephyrs  sich  Staub  in 
den  Mund») 

7.  Ich  hätte  aus  Bedenklichkeit  Wdn  und  Musikanten  niemals  gesdien: 
die  Udie  zu  den  Magierbuben  hat  mich  zu  ")  diesem  und  jenem  gebracht'*) 


I)  Süßhol^i^eraspel,  schließlich  ausklingend  in  den  Gedanken,  daß  der 
Dichter  nicht  dafür  verantwortlich  gemacht  werden  könne,  wenn  ihn  das 
Sdiicksal  durch  die  ubermäditige  Triebfeder  der  sinnlichen  Liebe  zum  Wein- 
trinker gemacht  habe.  Vgl.  N.  14,  4  -  HB.  20,  4;  femer  Jacob  S.  3. 
^  Nämlich  dadurch,  daß  sie  ihn  spannte.  Das  schelmische  Hochziehen  der 
Augenbrauen  wird  hier  mit  dem  Spannen  des  Bogens  verglichen.  ')  ha 
hasd  I  dsdiäa  i  man,  *)  Ob,  bedeutet  sowohl  »Wasser«  als  »Qlanz«,  da- 
her erhält  der  Satz  den  paradoxen  Nebensinn:  »das  Wasser  deines  Gesichts 
warf  Feuer  in  den  Judast>aum«.  *)  D.  h.  brennenden  Neid  und  Eifersucht. 
^  D.  h.  in  der  Betrunkenheit  konnte  ich  deinen  Mund  nicht  von  einer  Knospe 
ontersdieiden.  '')  Weil  er  beim  Anblick  des  Veilchens  daran  erinnert  ward? 
oder:  um  das  Veildien  zur  Bescheidenheit  zu  mahnen?  *)  Der  saman 

ist  keinesw^,  wie  Platen  und  Rosenzweig  (ebenso  Philipp  S.  5)  ohne 
weiteres  anzunehmen  sdietnen,  mit  dem  yäsamtn  (Jasmin)  identisch,  wenn 
auch  bei  dem  tratuigen  Stand  der  neupersischen  Lexikographie  bis  auf  weiteres 
nidit  angegeben  werden  kann,  welche  Pflanze  bzw.  Blume  damit  gemeint 
ist  Nach  den  persischen  Originalwörterbüchem,  die  VuUers  s.  v.  anführt, 
wäre  die  Bifite  wohlriechend  und  weiß  oder  yäsamenü-rang,  d.  h.  von  der 
Fart>e  des  (nach  Vullers)  himmelblau  blühenden  Ylsament.  Wiiberforce  Clarke 
übersetzt:  »lily.  *)  Wörtl.:  durch  die  Hand.  »)  Näml.  aus  Bescheiden- 
heit Vgl.  dazu  Ignaz  Ooldzieher,  Zeitschr.  d.  Dtsch.  Morgenl.  Oes.  XUI, 
587ff.,  sowie  Wilhelm  Bacher,  a.  a.  O.  XLIII,  613ff.  ^^)  dar  tn  o  an. 

In  suJSscher  Redeweise  bezeichnet  tn  o  an  (»dies  und  das«)  phenomena, 
plurality:  vgl.  Shamsi  Tabriz  XX,  6.  <*)  Derselbe  Gedanke  erscheint 

auch  im  vorigen  Stück:  N.  14,  4  »  HB.  20,  4;  femer  HB.  67,  6  usf. 


1 70        Veit,  Oraf  Platens  Nachbildungen  aus  Hafis'  Diwan.    IV. 

8^  Jetzt  wasche  ich  mit  Rubin wein-Wasser  >)  meine  Kutte:  das  Netz*> 
der  Urewigkeit  kann  man  nicht  von  sich  abwerfen. 


N.  16  -  HB.  121  -  HR.  I,  312ff.»)  -  Pers.  76:  Oas.  199;  Fers.  78  = 
f.  17/18;  Pers.  80:  I,  14  v  (Nr.  23).  -  Vgl.  Daumer  I,  168. 

Metrum:  o  — o— ,  uw -,  «  — «— ,  iL^  + 

(Mudschtathth  i  muthantman  i  maMän  i  maksür). 
Reim:  —üd. 

1.  Nun,  da  auf  der  Au  die  Rose  vom  Nichtsein  zum  Sein  kam,  hat 
das  Veilchen  zu  ihren  Füßen  sein  Haupt  gelegt  zur  Anbetung. 

2.  Trink  einen  Morgen-Schoppen«)  beim  Schalle  von  Tamburin  und 
Flöte, ^)  küsse  das  Doppelkinn*)  des  Schenken  beim  Schalle  von  Tamburin^ 
und  Laute! 

5.  Im  Garten  erneue  den  Brauch  der  zoroastrischen  Religion, ")  nun, 
da  die  Anemone  entfacht  hat  Namrüds  Feuer !^ 


0  ab  i  mei  i  la%  wobei  mä  i  laH  (Rubinwein)  durch  appositionelle 
Idäfat  (SSh.  §  16,  1, 1)  mit  db  (Wasser)  verbunden  ist.  *)  nasliba.  Platen, 
Rosenzweig  und  Wilberforce  Clarke  übersetzen  einmütig,  als  ob  nastb  da- 
stünde, vielleicht  unter  dem  Einfluß  Südls,  nach  welchem  das  -a  hier  ledig- 
lich tesarrüfdt'i-adschem-den  wäre.  Aber  die  Bedeutung  »Netz',  welche  Dozy 
für  nastba  gibt,  paßt  meines  Erachtens  viel  besser:  die  Prädestination  ist 
wie  ein  Netz,  in  welches  der  Mensch  von  Uranfang  an  verstrickt  ist  und  aus 
dem  er  sich  nicht  losmachen  kann.  ^  Ein  Trinklied,  am  Frühlingsmorgen. 
Das  Gedicht  gipfelt  in  der  Aufforderung,  auf  das  Wohl  eines  Wesirs  Imäd- 
ad-din  Mahmud  zu  trinken,  über  den  mir  nichts  Näheres  bekannt  ist.  Be- 
sonders betont  wird  hier  das  carpe  dient,  die  Kürze  des  Lebens  und  Ver- 
gänglichkeit alles  Irdischen.  «)  Dieses  dschdm  i  sab&h  ist  (vgl.  Jacob  S.  18) 
nicht  etwa  ein  nach  unserer  Art  am  späteren  Vormittag  eingenommener 
Frühschoppen,  sondern  ward  noch  vor  Sonnenaufgang  getrunken  (manchmal 
vielleicht  in  unmittelbarem  Anschluß  an  eine  durchzechte  Nacht).  Diese 
Sitte  des  Frühtrunkes  scheint  in  ganz  Vorderasien  uralt:  schon  2000  Jahre 
vor  Hafis  eiferte  zu  Jerusalem  der  Profet  Isaias  (5,  11):  »Weh  denen,  die 
morgens  früh  aufstehen,  um  dem  Obstwein  (schekar)  nachzulaufen.«  ")  na. 
Ober  die  Musikinstrumente  jener  Zeit  vgl.  Jacob  S.  16f.  •)  ghabghab, 

nach  dem  Behär  i  adsckam  (bei  Vullers)  »das  unter  dem  Kinn  hängende 
Fleisch«  (engl,  dewlap).  ')  ba  näla  i  daf,  •)  Für  diese  ist  bekanntlich 
—  äußerlich  betrachtet  —  der  Feuerdienst  charakteristisch.  •)  D.  h.,  da 

der  Kelch  der  Anemone  (vgl.  oben  die  Anm.  zu  N.  1 2, 6  =  HB.  400, 9)  rot  glüht 
(vgl.  HB.  235,  3),  als  brannte  Namrüds  Feuer  darin.  —  Namrüd  (der  Nemrod 
der  Bibel)  war  nach  muhammedanischer  Sage  der  Rädelsführer,  als  Ibrahim 
(der  Abraham  der  Bibel)  von  seinen  Landsleuten  ins  Feuer  geworfen  wurde, 
weil  er  in  seinem  Bekehrungseifer  ihre  Götzen  zerbrochen  hatte.  Jedoch 
»wir  [d.  h.  AUäh]  sprachen:  »o  Feuer,  sei  kühl,  und  ein  Heil  für  Ibrahim«. 
Und  sie  hatten  mit  ihm  eine  Bosheit  im  Sinn:  da  machten  wir  sie  zu 
den  Blamierten.«    (Koran  XXI,  69.  70.) 
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3.  Zur  Zeit  der  Rosen  sitze  nicht  ohne  Trunk  und  Gesellen  ^  und 
Löcr;  denn  [nur]  eine  Woche  dauern  diese  Rosen,  vne  die  ungewisse  Lebenszeit.^ 

6.  Aus  der  Hand  des  silberwangigen,*)  Is^ -hauchigen 0  Schenken^ 
schlurfe  den  Trunk,  und  laß  beiseite  die  Tradition  fiber  Äd  und  Thamüd.") 

7.  Die  Welt  ward  wie  das  oberste  Paradies^  zur  Zeit  der  Lilien  und 
Rosen;  jedoch  was  hilft's,  da  darin  nicht  möglich  ist  ein  Verbleib? 

8.  Da  die  Rosen  reiten^  auf  der  Luft  Suldmftn-haft,")  am  Moiigen,  wenn 
die  Vögel  anfongen  mit  Dä'üds*«)  Musik  - 

19.  so  verlange  *0  ein  volles  Glas  auf  das  Wohl »)  des  Äsaf  »>)  der  Zeit, 
des  Wedrs  von  Suldmins^)  Rdch,  Imdd-ad-d!n  Mahmud.] 


N.  17  -  HB.  1  »  HR.  I,  2f.»»)  -  Pers.  76:  Gas.  1;  fehlt  in  Pers.  78^ 
and  Pers.  80.  -  Zu  Str.  S  vgl.  Daumer  I,  27. 

Metrum :  w ,  u ,  o ,  u — 

(Hazadsch  i  mtähamman  i  sälim). 

<)  schAMd;  vgl.  oben  S.  153,  Anm.  14.  >)  ke  hafla-i  buwad  in  gul 
tsebm  umr  i  nä-ma'häd.  Will  man  hier  an  Piatens  Text  festhalten,  so  muß 
man  annehmen,  daß  hafla  (Woche)  überhaupt  zur  Bezdchnung  dner  kurzen 
Zdlspanne  steht:  vgl.  unten  N.  20,  3  »  HB.  6,  3.  Ich  gebe  indes  an  dieser 
Stdle  Südls  Text  den  Vorzug,  welcher  besagt:  »denn  gleich  wie  die  [ganze] 
Lebenszeit  wird  dne  Woche  [der  Rosenzeit]  gerechnet.«  *)  stmUt-idär. 

^  Isi  nennen  die  Muhammedaner  Jesum,  dem  sie  —  eine  Reminiszenz  an 
die  im  Neuen  Testament  berichteten  Totenerweckungen  -  besonders  einen 
lebenerweckenden  Atem  zuschrdben.  *)  säkt  ^  Zwd  altarabische,  zu 
Mttliammeds  Zeit  bereits  verschollene  Stämme,  die  nach  dem  Koran  dn 
sdmeddiches  Ende  genommen  haben,  weil  sie  den  von  Gott  zu  ihnen  ge- 
sandten Profeten  nicht  glauben  wollten.  "0  ckuld  i  bartn.  Der  Koran 
nennt  acht  Paradiese  (oder  wohl  richtiger:  Namen  für  das  Paradies);  dnes 
davon,  das  Hafis  an  dieser  Stelle  erwähnt,  hdßt  Chuid  (Ewigkeit):  irSprich: 
,lst  das  besser  oder  das  Paradies  al-Chuld  [der  Garten  der  Ewigkeit],  das 
den  Gottesfürchtigen  verheißen  ist?  Es  ist  für  sie  dne  Belohnung,  eine  Heim- 
slatt.'-  Koran  XXV,  16.  Vgl.  noch  N.  28,  2  -  HB.  494,  4.  -  In  dieser 
Strofe  steckt  ein  Wortspiel  mit  chuld  »Paradies«  und  chuiää  »Verbleib*. 
*)  D.  h.  wohl:  da  sie  sich  im  Winde  wiegen.  ^  Suleimän  (Salomo),  der 
alle  Gehdmnisse  der  Natur  kannte,  verstand  nach  der  muhammedanischen 
Sage  auch  durch  die  Luft  zu  fliegen.  ^^  Dä'üd  (David)  ist  der  muhammeda- 
niscfaen  Tradition  vor  allem  als  Psalmensänger  bekannt.  ^0  bi-chwäh; 
auch  hier  (vgl.  oben  S.  165,  Anm.  12)  bleibt  unklar,  an  wen  dieser  Imperativ 
gerichtet  ist  Etwa  an  den  Schenken,  wie  wir  deutsch  sagen  können:  »wolle 
bringen«  oder  franz.:  »veuillez  me  donner?«  Vullers  lehrt  darüber  nichts. 
«»)  ba  ydd;  vgl.  Jacob  S.  19.  *>)  VgL  oben  S.  168,  Anm.  9.  ")  Da 
wir  vorläufig  nicht  wissen,  wann  dieser  Imäd-ad-d!n  Wesir  war,  so  läßt  sich 
auch  nicht  mit  Sicherhdt  sagen,  welcher  Fürst  hier  als  Suldmän  bekompli- 
mentiert wird;  wahrschdnlich  ist  es  Schah  Schudschä':  vgl.  Studien  VII,  430ff. 
")  Dieses  Gedicht,  offenbar  von  jeher  das  erste  in  der  Reihe  des  Diwans, 
bandelt  von  den  Schwierigkeiten  der  Liebe. 
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Reim:  -Urhd. 

1.  Wohlan,  heda,  Schenke,  laß  einen  Becher  kreisen  und  serviere  ihn:  ^ 
denn  die  Liebe  erwies  sich  zuerst  leicht,  jedoch  es  kamen  Schwierigkeiten. 

2.  Durch  den  Nabelduft, >)  welchen  endlich  der  Zephyr  aus  jenem  ^ 
Stirnhaar  löst  -  weldieQlut^  fiel  aus  den  Ringen*)  seines  moschusduftigen 
Kraushaars  in  die  Herzen! 

5.  Die  finstere  Nacht  und  die  Schrecken  der  Wogen  und  die  Strudel  so 
fürchterlich:  wo  kennen  unseren  Zustand  die  Leichtbeladenen  der  Gestade?  *) 

4.  Wird  mir  im  Salon*)  des  Herzlieben  etwa  Sicherheit^  des  Genusses 
zuteil,  da  jeden  Augenblick  die  Schelle  ruft:  »Bindet  die  Sänften  auf?'*) 

6.  Mein  ganzes  Tun  führte  durch  Eigensinn^  zu  üblem  Namen  schlieS- 
lieh:  wie  bleibt  verborgen  das  Geheimnis,  aus  dem  man  Gemeinplätze  macht  ? 


N.  18;  fehlt  in  HB.  und  HR.»«)  -  Pto.  76:  Gas.  317;  Pers.  78:  f.  39r; 
fehlt  in  Pers.  80. 

Metrum:  — —o,  — u— u,  u — u,  — o— 

(MuädrP  i  muthanunan  i  achrab  i  nuürf&f  i  mahäh^, 
Reim:  -dn  i guL 


')  Dieser  erste  Halbvers,  im  Original  arabisch,  ist  als  tadmin 
(vgl.  Studien  VH,  457,  Anm.  7)  einem  Gedicht  des  umeiyadischen  Kalifen 
YaxUi  /.  (680-683  n.  Chr.)  entnommen.  Da  dieser,  unter  dessen  Regierunfr 
Husein,  der  Enkel  des  Profeten,  bei  KarbalA  getötet  ward,  von  den  schit- 
tischen  Persem  ganz  besonders  verabscheut  wird,  so  wird  dieses  tadmin  dem 
Hafis  von  jeher  sehr  verübelt.  Sein  Landsmann,  der  Dichter  AhH  Schiräzt 
(t  1535),  sucht  ihn  zwar  zu  rechtfertigen,  indem  er  zu  seinen  Gunsten  den 
muhammedanischen  Rechtssatz  anführt:  »Die  Habe  des  Ungläubigen  ist  dem 
Gläubigen  preisgegeben.«  Jedoch  schon  100  Jahre  früher  hatte  ein  anderer 
Dichter,  Kdtiäi,  diese  Entschuldigung  zurückgewiesen  mit  den  Worten: 
»Aber  für  den  Löwen  ist  es  eine  gar  arge  Schande,  daß  er  einen  Bissen  aus 
dem  Maule  des  Hundes  raubt.«  Vgl.  Edward  G.  Browne  I,  225 f.;  femer 
HR.  1, 741 ;  endlich  unten  die  Anmerkung  zu  N.  47,  2  »  HB.  170, 8.  ^  D.  h. 
Moschusduft;  vgl.  oben  N.  4,  5-  HB.  341,  5.  *)  D.  h.  des  Geliebten. 

*)  tsdie  tdb,  d.  h.  welche  Liebesglut.  Wortspiel  mit  dem  Homonymen  tdb  1. 
»  Wärme,  Hitze  [zu  lat.  tep-idus]  und  tdb  2.  -  Ring  [zu  griech.  ati^^gw,  mit  »s 
mobile«].  ^)  D.  h.  wie  können  diejenigen,  die  sich  nie  in  das  Meer  der  Liebe 
(vgl.  N.  5,  3  «  HB.  144,  5)  hinausgewagt,  also  nie  die  Schwierigkeiten  der  Liebe 
kennen  gelernt  haben,  wissen,  wie  es  in  meinem  Innem  aussieht  ?  ^  madschlis; 
HB.S  Lesart  manzU  »Station«  ist  aber  entschieden  vorzuziehen,  da  hier  von 
einer  Reise  die  Rede  isL  ^  tsche  amn  i  eisch.  ■)  D.  h.  sattelt  die 

Kamele.  Hat  sich  der  Dichter  in  der  vorhergehenden  Strofe  mit  einem  See- 
fahrer verglichen,  so  erscheint  er  hier  als  Karawanen-Reisender.  ")  ckwad- 
kdmiL  D.  h.  der  Dichter  hat  eigensinnigerweise  alle  Vorsicht  auf  den  Pfaden 
der  Liebe  außer  acht  gelassen,  und  ist  nun  dem  Klatsch  zum  Opfer  gefallen. 
^^  Ein  bacchantisches  Trink-  und  Frühlingslied.  Trotz  mancher  Schönheiten  im 
einzelnen  kann  man  wohl  verstehen,  daß  Süd!  es  als  unecht  ausgeschlossen  hat 
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Da  der  poMSÜK  OrisnallaEt  dioes  G»eb  in  Enroin  -  ibgesdien 
100  der  sdivcr  zng^DgSdMB  PliWiliUoB  Joln  Notts*)  —  buher,  sovcit  ich 
9Atg  Bidit  vciiMIcjilIiüil  st,  cdie  kb  i inili  iwt  diesfn  mcb  nR.  76  mid  7S  in 


gdtUkmmär  i  mtfrm^mmäm  dar  \ 
hihiM  baOmläm  maAihuOm  äsdtif^  i gaL 
aar  sakm-bdsiäM  kadak  i  bdäa  aSsdk  äam, 
FdfdT  /  dtwmsd^dm  kama  ömaä  ha  stkOm  i  gmL 
gmi  dar  iukamam  ms$d;  ma  S€kam  imim^  mxfiräk: 
y6r  o  stkaräb  dstkdf  o  smrd-hMdm  i  gmL 
kaßi,  wisdii  gmiiakM  kamistkm  bmOtdäM: 
dstkOm  kam  ßdd  i  tkäk  i  roh  i  ä^^gkääm  i  gmL 
Übersetzung: 
Sdienke,  bring'  Wein,  denn  gekommen  ist  die  Zeit  der  Rosen,  damit 
VB-  das  BoBgidfibde^  wieder  brechen  zur  Zeit  der  Rosen. 

WHdeselei^  genießend  und  Urtti  scfafaigend,  ziehen  wir  einher  in  der 
An,  wie  Nacfatigadlen  fassen  wir  uns  nieder  im  Neste  der  Rosen. 

Im  HoKlarten^  trink*^  einen  Becher  Wdn,  denn  die  Zeichen  des 
Irofasinns  sind  alle  gekommen  aus  Anlaß  der  Rosen. 

[^  Die  Rosen  sind  auf  der  Au  gekommen;  werde  nicht  sicher  vor  der 
Trennung:^  Tnmten  und  Trunk  suche  und  einen  Hausgarten  ^  mit  Rosen.] 
Hafis,  Vereinigung  mit  der  Rose  sudist  du  wie  die  Nachtigallen:  gib 
ddne  Seele  hin>^  ffir  den  Wegstaub  des  Girtners  der  Rose.  *<) 


>)  Ödes  hrom  Haliz  rendered  into  English  verse.  London  1787.  (Ent- 
hih  audi  den  Urtext)  ^  imdiai/  Ebenso  z.  B.  Shamsi  Tabilz  VI,  12. 
^  Vgl  oben  N.  6,  4  »  HB.  295,  7.  «)  Abldtung  von  gör  »Wildesd-. 

Dieses  Tier  stand  bd  den  Iranicm  sdt  Alters  in  Ansehen;  der  Säsftnide 
Bahiim  V  (420-438)  »ward  wegen  sdner  Kraft  und  Sdindligkdt  der  Wild- 
csd (Qdr)  genannt«  (Ferdinand  Justi  im  Orundriß  II,  527).  Der  Ausdruck 
bedeutet  also  etwa:  .Obermut  trdt>end''.  ^  Wohl  dassdbe  wie  der  in  der 
folgenden  Strofe  erwähnte  .Haus-Oarten«,  d.  h.  dne  kldne  Qartenanlage  im 
Binnenhof  des  Hauses.  Zu  sahn  (dem  süd^ionischen  paäo)  vgl.  Phih'pp  S.  13. 
^  Der  Ai^eredete  ist  vidldcht  dn  Zechgenosse  (oder  schon  in  dieser  Sfrofe 
der  Diditer  selbst?).  Doch  kann  diese  und  die  folgende  Strofe  ebensogut 
als  allgemdne  Lebensregd  aufgefaßt  wierden.  ^  Platens  Obersetzung  dieser 
Strofe  findd  sidi  nur  in  RF.;  vgl.  Studien  VII,  289.  •)  D.  h.  earpe  dient! 
^  Vgl.  oben  Anm.  5.  Der  sarärbdstdn  wird  auch  an  der  von  Philipp  a.  a.  O. 
zitierten  Bostanstdle  (IX,  118)  erwähnt.  ^  Wörtlich:  mache  die  Seele  zum 
Lösegeld.  ")  Damit  kann,  da  unter  der  Rose  hier  der  Odiebte  zu  ver- 

stehen ist  (vgl.  oben  N.  13,  1  -  HB.  292,  1),  nur  der  Erzieher  des  betreffen- 
den Jünglings,  also  etwa  der  Magiergrds  (vgl.  Studien  VII,  41 7  f.)  oder  eine 
denulige  Peisönlichkdt  gemdnt  sein.    Vgl.  auch  N.  42,  5  -  >1B.  551,  8. 
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N.  19  «  Ha  222  -  HR.  I,  584f.»)  -  Pcre.  76:  Gas.  147;  Pers.  7S  : 
f.  67;  fehlt  in  Pers.  80.  -  Zu  Str.  3  vgl.  Daumer  I,  26. 

Metrum:  — w ,  w« ,  uu — ,  «o  -j- 

(Ramal  i  muthamman  i  maehbün  i  maksür). 
Reim:  -dna  zadaiuL 

1.  Gestern  sah  ich,  daß  Engel  an  die  Tür  des  Weinhauses  klopften, 
Adams  Lehm  kneteten*)  und  becherten.*) 

2.  Die  Bewohner  des  AUerheiligsten  des  Keuschheits-Vorhangs  ^)  der 
Getsterwelt  lupften  mit  mir  Wegelagerer')  den  liederlichen  Becher.*) 


I)  Ein  ganz  reizendes  Gedicht,  worin  Hafis,  anfangs  in  scherzendem  Tone, 
nachher  ernster  werdend,  das  Gezänk  der  Theologen  verspottet,  dem  er  (in 
den  hier  nicht  übersetzten  Str.  7  und  8)  die  das  ganze  Wesen  durchdringende 
Gottesliebe  der  Mystiker  gegenüberstellt.  Zum  Schluß  bringt  der  Dichter  noch 
zum  Ausdruck,  wie  hoch  er  von  seiner  eigenen  Poesie  denkt  -  ein  Selbstlob, 
an  dem  der  orientalische  Geschmack  keinen  Anstoß  nimmt.  Der  Eingang  erinnert 
einigermaßen  an  Lessings  »Gestern,  Brüder,  könnt  ihr's  glauben?"     *)  Dieser 
Ausdruck  wird  hier  nach  dem  oben  zu  N.  8,  2  *■  HB.  5S2,  2  Bemerkten  zu 
beurteilen  sein:  die  Engel  fügten  sich  auch  in  diesem  Stück  dem  Brauche 
des  Weinhauses.    Unter  »Adams  Lehm«,  den  sie  kneteten,  ist  also  doch  wohl 
das  Fleisch  der  Magierbuben  zu  verstehen.      *)  Diese  Stelle  macht  Schwierig- 
keit   Man  möchte  zunächst  lesen :  bih  peimdna  zadand  »sie  becherten  tüch- 
tig"; aber  dies  wäre  contra  märam.    Da  man  nun  ohnehin,  parallel  dem 
vorbeigehenden  bi-sirischtand,  auch  vor  dem  zweiten  Verbum  ein  bi-  erwartet, 
so  lese  ich:  bi-pewidna-xadanä,  indem  ich  annehme,  daß  die  sonst  unmittel- 
bar vor  dem  Verbum  stehende  Verbalpartikel  hier  einmal  ausnahmsweise 
durch  ein  Wort  davon  getrennt  ist.    Es  scheint  dies  um  so  eher  erlaubt,  als 
peimdna  zadan  gewissermaßen  als  ein  zusammengesetztes  Verbum  betrachtet 
werden  kann;  der  Ausdruck  klingt  dann  dem  persischen  Ohr  etwa  so,  wie 
wenn  man  im  Deutschen  statt:  „sie  haben  Becher  gdäpfl*'  sagen  würde: 
„sie  haben  ge-becher-Mpfl",  was  im  Scherz  -  und  diese  ganze  Strofe  ist 
übermütiger  Scherz!  -  wohl  auch  bei  uns  möglich  wäre.  Derartiges  kommt  bei 
Hafis  auch  sonst  gelegentlich  vor;  vgl.  z.  B.  N.  2,  3  »  HB.  5,  6.   -    Ein 
beabsichtigter  Doppelsinn  ist  vielleicht,  daß  man  ba  peimdna  zadand  auch 
übersetzen  könnte:  »sie  füllten  ihn  (den  gekneteten  Lehm]  in  die  Form*  (so 
Wilberforce  Clarke.    Daß  indes  dies,  wie  W.  C.  annimmt,  der  einzige  und 
eigentliche  Sinn  der  fraglichen  Worte  sei,  scheint  mh'  schon  darum  ange- 
schlossen, weil  ja  die  Schöpfung  des  Menschen  längst  vorüber  ist,  so  daß 
die   Engel    keine   Veranlassung    mehr    haben,    Adams   Lehm    [im    Sinne 
der  muhanunedanisdien  Theologen]  zu  kneten).  -  *)  sitr  i  qfdf;  diese 

beiden  durch  appositionelle  Idäfat  verbundenen  Substantive  gehören  unter- 
einander näher  zusammen,  als  mit  dem  vorausgehenden  und  nachfolgenden 
Hauptwort,  mit  dem  sie  je  ebenfalls  durch  appositioneile  Idäfat  verbunden 
sind.    Vgl.  auch  N.  1,  5  -  HB.  8,  6.  *)  rOh-^ischin,  d.  h.  Bettler,  der 

am  Wege  sitzt:  vgl.  oben  S.  166,  Anm.  1.  •)  sdghar  i  rinddna.  Der  Aus- 
druck ist  zu  beurteilen  wie  etwa  deutsches  ^^om  Uederüdun  Tisch  säzen"u.d^ 
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6.  Den  Streit  der  72  Religionen  ^)  verzeih  allen:  da  sie  die  Wahrheit*) 
uicfat  sahen,  schlugen  sie  den  Weg')  des  Schwindeis  ein. 

3.  Der  Himmel  konnte  die  Last  des  ihm  Anvertrauten  ^)  nicht  tragen : 
das  Los^)  des  wirklichen  Sachverhalts*)  fiel  auf  meinen,  des  Besessenen,^ 
Namen. 

9.  Niemand  hat  so  wie  Hafis  von  der  Wange  der  Gedanken  den 
Sdüder^  gezogen,  so  lange  man  das  Locken-Gold^  der  Wort-Braute  *<^)  strählt. 


N.  20  -  HB.  6  =  HR.  I,  16ff.")  -  Pers.  76:  Gas.  4;  Pers.  78:  f.  83; 
Ptts.  80:  11,  29  V  (Nr.  2).  -  Zu  Strofe  8  vgl.  Daumer  I,  210. 

Metrum: w,  — u  — 1| u,  — w 

(MaäärP  i  muthamman  i  achrab), 
Reim:  -4  rä. 


0  Nach  muhammedanischer  Annahme  gibt  es  im  ganzen  72  Religionen. 
^  haküuä  nennen  zugleich  die  Mystiker  ihre  Geheimlehre,  so  daß  man  auch 
übersetzen  kann:  da  sie  die  (sufische)  Geheimlehre  nicht  sahen.  Vgl.  Dozy, 
Supplement  aux  dictionnaires  arabes  s.  v.  >)  roh  i  aßdna.  *)  amdnat 
bedeutet  «Depositum*,  nicht,  wie  Platen  meinte,  »Glauben«:  der  Himmel 
konnte  die  Last  des  ihm  anvertrauten  göttlichen  Wissens  nicht  [allein]  tragen; 
daher  kommen  die  Engel  zu  Hafis  ins  Weinhaus,  um  ihm  davon  mitzuteilen. 
Worauf  diese  Mitteilungen  hinauslaufen,  zeigt  die  (in  Platens  Text  voran- 
stefaende)  Strofe  6:  der  Dichter  führt  also  (im  Scherz)  seine  Oberzeugung, 
daß  keine  der  bestehenden  Religionen  die  wahre  sei,  auf  eine  ihm  durch 
Ei^el  gewordene  Aufklärung  zurück.  ^)  kw^a,  nach  dem  (in  Indien  per- 
sisch verfaßten)  Wörterbuch  Behär  i  adschatn  (bei  Vullers)  »ein  Ding  aus 
Holz,  Bein  oder  dergleichen,  das  man  beim  Losen  (fäl  guschAdan)  herum- 
sdiüttdt«.  Es  scheint,  daß  man  beim  Verlosen  einer  Sache  die  Namen  der 
in  Betracht  kommenden  Personen  aufschrieb  und  es  nun  darauf  ankam,  auf 
wddien  Namen  die  kur'a  fiel.  *)  Diese  Bedeutung  kann  häl  haben:  der 
Dichter  behauptet  also,  es  sei  im  Himmel  zuvor  das  Los  darüber  geworfen 
worden,  wem  jene  indiskreten  Mitteilungen  über  den  Wert  der  Religionen  usw. 
zuteil  werden  sollten.  -  Es  bleibt  aber  zu  beachten,  daß  hdl  (ebenso  wie 
lUUai:  N.  3,  2>HB.  155,  4)  auch  einen  ekstatischen  Zustand  bezeichnet;  vgl 
N.  35,  3 «HB.  196,  4.  Demnach  scheint  also  der  Dichter  nebenher  mit  dem 
Gedanken  zu  spielen,  daß  er  sich  bei  dem  Besuche  der  Engel  in  einer  Art 
Ekstase  befunden  habe.  ^  dewdna^  zu  diw  »böser  Genius'  (vgl.  scheiäd 
N.  2,  3  -  HB.  5,  6);  vgl.  auch  N.  22,  2  -  HB.  503,  2.  ■)  D.  h.  niemand 
bat  so  unverblümt  ausgesprochen,  was  er  dachte.  ^  xar  i  xiäf:  wir  sagen 
deutsch  »goldene  Locken«.  Blond  ist  in  Persien  die  Bevölkerung,  soweit  sie 
rdn  türkischer  Abkunft  ist,  und  so  könnte  die  Lesart  schließlich  schon  richtig 
sdn;  Süd!  hat  indes  sar  i  za^  »Lockenhaupt«.  ^«)  Die  Worte  der  Sprache 
werden  gleichsam  als  Bräute  des  Dichters  dargestellt;  die  rytmische  Anord- 
nmig  der  Worte  wird  dann  weiterhin  mit  dem  Kämmen  der  Haare  verglichen. 
VgL  auch  WÖD.  (Jubil.-Ausg.)  S.  17.  ")  Die  Situation,  welche  dieses  Ge- 
dicht voraussetzt,  ist  schwierig  zu  rekonstruieren,  zumal  die  Reihenfolge  der 
Strofen  sehr  unsicher  ist.    Im  ganzen  offenbar  ein  Trinklied:  einiges  Lob 
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1.  Das  Herz  gdit  aus  der  Hand  mir:  <)  Herzhafte!*)  um  Oott!  o  Schmerz, 
daß  das  verborgene  Geheimnis^  will  offenbar  werden! 

2.  Schiffspassagiere«)  sind  wir:  o  günstiger  Wind,  erhet)e  dich;  sehen 
wir  wohl>)  wieder  den  vertrauten  Anblick?^ 

3.  Zehntägig^)  ist  die  Gunst  des  Himmels,  Lug  und  Trug  ist  sie: 
Gfite  gegen  Freunde  achte  fflr  Gewinn,  o  Freund.") 

5.  Iskandars  Spiegel^  ist  ein  Glas  Wdn:  blicke  hinein,  damit  er  dir 
entgegen  halte  die  Verhältnisse  von  Dir&'s  *^  Reich. 

des  Weines,  einiges  Süßholzgeraspel,  einige  Lebensweisheit  Daneben  finden 
sich  aber  (3tr.  3,  7)  Mahnungen  zur  Milde  und  Versöhnlichkeit  (oder  zur 
Freigebigkeit?  vgl.  unten  zu  Str.  6),  die  sich  auf  einen  in  der  Luft  schweben- 
den Streit  beziehen  könnten,  vielleicht  mit  dem  pharisäischen  Zeloten,  der 
Strofe  13  (hier  nicht  übersetzt)  abgefertigt  wird.  Diesem  hält  Hafis  seinen 
Pdklestinations-Glauben  entg^^en,  den  er  überhaupt  hier  besonders  stark  be- 
tont Bemerkenswert  sind  auch  die  vielen  Binnenreime  {sadsdi*;  vgl. 
Studien  VII,  305);  es  finden  sich  solche  in  den  Strofen  3,  4,  5,  6,  8,  10. 

0  D.  h.  ich  bin  im  B^riff,  mein  Herz  zu  verlieren.  ^  sähühdUAn» 
So  heißen  übrigens  auch  Männer  ernster  Geistesrichtung,  welche  »das,  was 
in  der  Welt  ist,  in  sich  selbst  finden*.  {Burhdn  i  kOtP  [einheimisches  Wörter- 
buch] bei  Vullers.)  ^  D.  h.  wohl:  das  bisher  gewahrte  Geheimnis  meiner 
Liebe.  ^  kaschü-nischasta,  wörtl.  »Schiff-gesessen«,  fassen,  nach  Südfs 

Vorgang,  sämtliche  Obersetzer  als  umgestelltes  Bahuvrihi-Kompositum  (SSh. 
§  80  A,  Anm.  1),  also  »einer,  dessen  Schiff  festsitzt,  ein  Gestrandeter".  Mir 
scheint  indes  näherliegend  die  Auffassung  als  Tatpurusha- Kompositum 
(SSh.  §  79 A),  also  »einer  der  im  Schiffe  sitzt,  ein  Schiffspassagier**;  Vullers 
führt  zwar  kaschtt-msdiosta  überhaupt  nicht  auf,  hat  aber  wenigstens  kaschit- 
üiscktn  -  kaschttsuwär  »navi  vehens,  navigans,  nauta".  Sachlich  ist  die 
Differenz  zwischen  den  beiden  Auffassungen  nicht  eben  groß.  Mit  einem 
Seefahrer  vergleicht  sich  der  Dichter  auch  sonst,  z.  B.  N.  17,  3  -  HB.  1,  5; 
daß  er  in  diesem  Falle  wirklich  an  Bord  eines  Schiffes  gewesen,  ist  kaum 
anzunehmen  (vgl.  indes  Studien  VII,  434).  *)  bäschad  ke,  ganz  wie  franz. 
est-ce  gue,  ^  didär  i  dschnd.    So  Pers.  78  (wohl  nach  der  Qöttinger 

Handschrift)  und  der  Farhang  i  Scha^üri  (bei  Vullers  s.  v.  schurta),  während  im 
Pers.  76  die  1.  Hand  die  Lesart  Südis  bietet;  vgl.  oben  S.  151,  Anm.  5.  Aus 
Platens  Obersetzung  geht  nicht  mit  Sicherheit  hervor,  nach  welcher  der  beiden  Les- 
arten er  gearbeitet  hat.  (Südls:  dn  ydr  i  dschnd  bedeutet:  »jenen  vertrauten 
Freund".)  Obrigens  liegt  hier  ein  Doppelsinn  verborgen,  denn  dtddri  dschnd 
kann  auch  heißen:  »das schwimmende  Auge"  (des  Geliebten);  vgl.  dazuShamsi 
Tabriz  S.  227.  Wegen  der  mystischen  Bedeutung  »Theophanie",  welche 
didär  ebenfalls  hat,  vgl.  oben  S.  165,  Anm.  2.  '')  D.  h.  von  kurzer  Dauer;  vgl. 
N.  16,  4  =  HB.   121,  3;  ferner  HB.  398,  6.  ■)  D.  h.  wohl:  bei  der 

Unbeständigkeit  des  Glücks  sei  froh,  wenn  du  dir  durch  Gefälligkeit  einen 
Freund  für  die  Zeit  des  Mißgeschicks  verpflichten  kannst.  »)  Iskandar 

(Alexander  der  Große),  mit  dem  sich  die  persische  Sage  viel  beschäftigt,  soll 
einen  Zauberspiegel  besessen  haben,  der  ihm  alle  Geheimnisse  der  Welt  enthüllte, 
so  namentlich  auch  die  Verhältnisse  und  Pläne  seiner  Feinde.     ^)  D.  h.  Darius. 
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10.  In  den  Zeiten  des  Mangels^)  fröhne  du  der  Wollust  und  Trunken- 
heit; denn  diese  Alcfaymie  des  Daseins  macht  zum  Kärün*)  den  Bettler. 

7.  Die  Ruhe  beider  Welten*)  ist  die  Auslegung  folgender  zwei  Worte: 
gegen  Freunde  Noblesse!«)  gegen  Feinde  Versöhnlichkeit! 

8.  In  die  Oasse  des  guten  Namens  gab  man  uns  keinen  Zutritt:  wenn 
du 's  nidit  billigst,  ändere  das  Verhängnis!^ 

12.  Die  Pära-sprechenden  Schönen«)  sind  Lebenspender :^  Schenke, 
gib  eine  gute  Botschaft  den  biederen*)  Greisen!*) 

6.  O  edler  Herr,^  zum  Dank  fflr  deine  gesicherte  Stellung  kümmere 
dich  eines  Tags  um  den  mittellosen  Bettler! 


1)  tang-dasti,  wörtl.  *Enghändigkeit« ;  ähnlich  sagt  man  deutsch:  es 

gdU  bd  dnem  eng  her.         <)  Kärün  (der  Gore  der  Bibel)  ist  in  der  durch 

den  Talmud  beeinflußten  muhammedanischen  Sage,  die  ihn  außerdem  noch 

mit  Krösus  zu  verwechseln  scheint,  vor  allem  durch  seinen  Reichtum  be- 

rfihmt:  «und  wir  [Allah]  verliehen  ihm  an  Schätzen  so  viel,  daß  wahrhaftig 

{schon  allein]  die  Schlfissel  durch  ihre  Last  starke  Leute  niederdrfickten.** 

(Konn  XXVIII,  76.)  -  Vgl.  noch  N.  47,  6  -  HB.  170,  10.       *)  D.  h.  der 

diesseitigen  und  der  jenseitigen;  vgl.  N.  43,  2  »  HB.  22,  2.        *)  murüwat 

ißo  auch  der  Farhang  i  Sdu^üri  bei  Vullers  s.  v.  muddrä),  *)  Diese 

Stfoffe  hat  bei  Hafis'  Landsleuten  besonderen  Anstoß  erregt,  weil  der  Dichter 

sich  hier  ganz  ausdrücklich  zu  der  orthodox-sunnitischen  Prädestinations> 

Ldue  des  al-Asei^an  (um  900  n.  Chr.)  bekennt,  während  die  schiitischen  Perser 

als  Mtt'taziliten,  d.  h.  Uberale  (vgl.  Studien  VII,  394),  an  die  Freiheit  des 

Willens  glauben:  die  Pfietffien  des  Liberalismus  sind  ja  meist  besonders  in* 

tolenuit!    Vgl.  Edward  O.  Browne  I,  283.       ^  D.  h.  die  Magierbuben,  die 

-  wie  noch  heute  die  in  Pttsien  lebenden  Zoroastrier  -  einen  besonderen, 

aUertfimllchen  Dialekt  sprachen,  nämlich  das  Pärst,  das  mehr  altpersisches 

Spnchgut  und  weniger  arabische  Fremdwörter  enthält,  als  die  gewöhnliche 

neupersische  Umgangssprache;  vgl.  Browne  I,  81.    Jetzt  nennt  man  diesen 

Zoroestrierdialekt  (der  sidi  naturlich  inzwischen  auch  weiter  entwickelt  haben 

wild)  gewöhnlich  Dart:  vgl.  Browne,  A  year  amongst  the  Persians  S.  388f.; 

Jackson  S.  385.  '0  D.  h.  die  Liebe  zu  ihnen  belebt  und  verjüngt;  vgl. 

N.  46,  3  •  HB.  3,  4.       ^  pdrsä,  dgentl.  »persisch«,  hat  im  Neupersischen 

die  Bedentung  »bieder«  erlangt,  ähnlich  wie  man  z.  B.  im  Schwäbischen 

den  Ausdruck  „ein  alter  Detäsdiet'  oder  dergleichen  im  selben  Sinne  ge» 

bonidit  (Fischer,  Schwab.  Wörterb.  II,  183 f.).    VgL  noch  Paul  Hörn,  Or. 

Ut  S.  250.       •)  Unter  diesen  Bieder-Ordsen  versteht  der  Dichter  wohl  sich 

selbst  und  seinesgleichen.    (Oder  sollten  »Magier-Oreise«  gemeint  sein?)  - 

Diese  Stix>fe  (12)  folgt  in  Platens  Text  unmittelbar  auf  die  nädiste  (6). 

^  Vincenz  v.  Rosenzweig  behauptet  in  einer  Anmerkung  zu  dieser  Stelle 

(HR.  I,  745),  Hafis  meine  hier  den  Wesir  Kiwim-ad-d!n  Hasan  (vgl.  Studien 

VII,  428).   Nun  könnte  man  ja  die  Strofen  3,  6,  7  allerdings  als  einen  Appell 

an  irgend  einen  Wohltäter  auffassen  (wofür  sich  auch  noch  etwa  die  Strofe  10 

erwähnte  »Zeit  des  Mangels«  anfahren  ließe);  aber  daß  dies  gerade  jener  Wesir 

gewesen  ~  dafür  bietet  das  Gedicht  selbst  nicht  den  geringsten  Anhalt,  und 

1  z.  mgl.  LH.^ctdi.  VIII,  2.  12 
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N.  21  -  HB.  81  -  HR.  I,  202f.«)  -  Pta.  76:  Oas.  31 ;  Ptts.  78:  f.  SO  r; 
Pcrs.  80:  I,  4  V  (Nr.  5).  -  Zu  Str.  1  und  3  vgL  Daumcr  11,  43. 

Mdrum:  :l^ — ,  «-v-,  }l!L  +     (Chafif  i  madUfün  i  mdksürj, 

Rdm:  -i|^fifMKMi  hawas  ast. 

1.  Das  Geheimnis')  meines  Herzens  mit  dir  ru  besprechen»  hab'  ich 
Lust;  Kunde  für  mein  Herz  zu  hören,*)  hab'  ich  Lust 

3.  Eine  Schicksals*Nacht/)  so  herrlich  und  erhaben,*)  mit  dir  bis  zum 
Tag  zu  schlafen,  hab'  ich  Lust 

4.  Ja,  ein  Perienkom,  so  fein,  in  dunkler  Nacht  zu  bohren,*)  hab' 
ich  Lust. 


daß  irgend  ein  Kommentator  darüber  eine  verllßliche  Tradition  besessen  hätte, 
glaube  ich  bis  auf  weiteres  nicht  Außerdem  ist  solche  Bettelei  sonst  nidit 
Hafis'  Art.  Wahrscheinlicher  ist  mir  deshalb  immerhin  die  andere  Vermutung^, 
die  Süd!  noch  vor  der  soeben  angeführten  äußert,  daß  nämlich  unter  dem 
•edlen  Herrn«  in  Strofe  6  der  Geliebte  (Schenke)  zu  verstehen  sei  (ähnlich 
vielleicht  auch  in  3  und  7):  ihm  g^enüber  bezeichnet  sich  ja  der  Dichter 
auch  sonst  als  »BetÜer«  (vgl.  z.  B.  HB.  31,  4;  42,  S;  139,  6  =  N.  9,  4; 
HE  472, 3. 7  -  N.  38, 6;  HB.  494, 3).  Endlich  aber  scheint  mir  auch  denkbar,  daß 
mit  dem  »edlen  Herrn«  auf  den  in  der  (nicht  übersetzten)  Strofe  13  abgefertigten 
scheidi  i  päk^däman  (alten  Herrn  mit  reinem  [Rock-]  Saum)  gestichelt  wird. 
^)  Dieses  Gedicht  atmet  sinnliche  Leidenschaft.  Mir  ist  die  Echtheit 
desselben  zweifelhaft,  teils  aus  inneren  Gründen,  besonders  aber  wegen  der 
Schlußstrofe  (7),  wo  es  heißt:  »Gleich  wie  Hafis,  zum  Ärger  der  Nöigler, 
liederliche  Lieder  zu  singen  hab'  ich  Lust«.  Das  Stück  stammt  vielleicht  von 
einem  Schüler  oder  Zechgenossen  des  Dichters.  *)  nfz.  Der  Farhang  i 
Schu'üri  (bd  Vullers  s.  v.  schunuflan)  liest  hier  wie  Südi  häl;  dagegen  im 
zweiten  Halbvers  chabar  i  dschän.  *)  chabar  i  da  schunußan.  Hier  steckt 
wahrscheinlich  eine  Zote:  nach  dem  ßehdr  i  adsäuun  (bei  Vullers)  ist  näm- 
lich chabar  güiftan  (wörtl.:  Kunde  ergreifen)  »in  der  Terminologie  derLütis 
(vgl.  Studien  VII,  402,  Anm.  2)  von  Iran«  ein  Euphemismus  für  »Unzucht 
treiben«,  und  diese  letztere  Bedeutung  hat  so  überhand  genommen,  daß  man 
den  Ausdruck  in  anständiger  Gesellschaft  auch  im  Sinne  von  »Erkundigungen 
einziehen«  nicht  mehr  gebrauchen  darf,  sondern  dafür  ahwöU  güiftan  sagen 
muß.  Mit  chabar  schiumflan  wird  es  wohl  eine  ähnliche  Bewandtnis  haben 
wie  mit  eh.  güißan.  *)  schab  i  haar  (arab.  läUäu-H-hadri)  ist  die  hoch- 

heilige Nacht  vor  dem  27.  Tag  des  Fastemonats  Ramadan  (vgl.  oben  N.  8, 1 
«  HB.  532,  1).  In  dieser  Nacht  hat  einst  Muhammed  die  erste  Offenbarung 
Gottes  (die  96.  Süra)  bekommen.  »Die  Schicksals-Nacht  ist  besser  als  1 000  Mo- 
nate. Es  steigen  herab  die  Engel  und  der  Geist  in  ihr  mit  Erlaubnis  ihres 
Herrn . . .  Segen  ist  sie  bis  zum  Anbruch  der  Morgenröte«  (Koran  XCVII,  3-5). 
Nach  muhammedanischen  Glauben  werden  in  dieser  Nacht  alle  menschlichen 
Schicksale  fürs  kommende  Jahr  entschieden.  Daß  der  Dichter  hier  eine 
Liebesnacht  mit  dieser  Schicksalsnacht  vergleicht,  ist  natürlich  eine  aige  Blas- 
phemie. *)  Platens  Text  hat  hier  für  sdutrtf  die  unmögliche  Lesart  schoraf» 
•)  Vgl.  Studien  VII,  421  Anm. 
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5.  O  Zephyr,  heute  Nacht  >)  gewähre  Hilfe;  denn  zur  Morgenzeit  zu 
crtlfiiien,«)  hab'  ich  Lust  

N.  22  -  HB.  503  -  HR.  III,  28f.«)  -   Pers.  76:  Gas.  479;  PCrs.  78: 
f.  51  r;«)  fehlt  in  Pers.  80. 

Metrum:  -« — ,  o-u-,  —         (Chaftf  i  machbün  i  maktü*). 
Reim:  — öM. 

1.  O  du,  der  du  beständig  auf  dich  selbst  eingebildet  bist:  wenn  du 
Iseine  Liebe  hast  -  du  bist  entschuldigt 

2.  Um  die  Liebe-Besessenen ^  kreise  nicht,  wenn*)  du  durch  Klugheit 
und  Vortrefflichkeit  ^  berühmt  bist 

3.  Die  Trunkenheit  der  Liebe  ist  nicht  in  deinem  Haupt:  geh',  der 
du  trunken  vom  Wasser")  der  Traube  bist 


N.  23  =  HB.  548  -  HR.  III,  162f.»)  -  Pers.  76:  Gas.  441;  Pers.  78: 
f.  12/13;  Pers.  80:  II,  44  (Nr.  21). 

Metrum : \>,  \B  —  \»  —  f  m 

(Hazadsch  i  musaddas  i  achrab  i  makbüd  i  mahdkOf). 

>)  Platens  Text:  imschabi  madad,  was  auf  dasselbe  hinauskommt  wie 
Sfidis  imsduÜMun.  *)  schukuflan:  der  persische  Dichter  betrachtet  sich 

gern  als  eine  Knospe,  welche  durch  den  vom  Geliebten  herwehenden  Wind 
zur  Entfaltung  gebracht  wird  (vgl.  N.  26,  5  »  HB.  432,  9).  d.  h.  ihre  Keusch- 
heit verliert.  Die  Vorstellung,  daß  gerade  der  Wind  es  ist,  der  das  Wachsen 
und  Blühen  der  Pflanzenwelt  herbeiführt,  ist  den  Persem  sehr  geläufig:  vgl.  . 
z.  B.  HB.  235,  2.  3  (dazu  Studien  VII,  295);  femer  Sa'df,  Bdstän  IX,  20. 
^  Spottlied  auf  einen  der  sich  vom  Tun  der  Liebenden  fem  hält.  *)  Bei 
diesem  Gasel  ist  in  Pers.  78  von  einer  Hand,  welche  nicht  diejenige  Platens 
ist,  über  eine  Anzahl  von  Wörtern  die  deutsche  Bedeutung  geschrieben,  so 
über  dö^im  .immer",  maghr&r  «stolz",  akila  »Vortrefflichkeit',  masMiür 
•berühmt*,  atigür  »Traube*.  Vgl.  Studien  VII,  279,  Anm.  3:  sollte  dieser 
spätere  Benutzer  der  Handschrift  etwa  Rückert  oder  Daumer  gewesen  sein? 
Rückert  hat  sich  selbst  eine  Abschrift  von  Hafis'  Diwan  angefertigt:  nach 
welchem  Kodex,  ist  bisher  nicht  festgestellt.  Diese  Rückertsche  Handschrift 
befeuid  sidi  später  im  Besitze  von  Paul  de  Lagarde;  vgl.  dessen  Symmicta  I, 
178.  Aus  den  ebenda  von  Lagarde  veröffentlichten  Hafisübersetzungen  Rückerts 
ergibt  sich  indes  jedenfalls  soviel,  daß  diese  nicht  auf  Platens  Textrezension 
beruhen  können:  vgl.  z.  B.  die  Stelle  HB.  461,  2.  >)  diwänagdn  i  ischk; 
vgl.  oben  N.  19,  4  >  HB.  222,  3.  •)  gar.  ^  akl  o  aküa.  In  dieser 
Stdle  liegt  eine  Anspielung  auf  den  nach  sufischer  Anschauung  bestehenden 
Gegensatz  zwischen  dem  Verstand,  der  eine  Trennung  des  Denkenden  vom 
Gegenstand  des  Denkens  bedingt,  und  der  (Gottes-)  Liebe,  die  mit  ihrem 
Gegenstände  eins  zu  werden  trachtet:  vgl.  Shamsi  Tabilz  S.  210.  •)  rou 
ke  tö  mast  i  ab  i  angüM,  Süd!  hat  hier  schardb  i  angür  (nicht  ang&r%  wie 
Jacob  S.  9  anzunehmen  scheint:  das  -(  ist  hier  Verbum  substantivum !),  was 
dem  Sinne  nach  auf  dasselbe  hinauskommt.  ")  Ein  echtes  ghaxal:  nichts 
als  Sflßhol^eraspel. 

12* 
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Reim:  -dr  ddrt 

1.  O  Wind,  den  Hauch  des  Trauten  hast  du:  daher  hast  du  den 
Moschus-Nabel.  >) 

2.  Achtung!   Mach'  keine  langen  Innger!*)   Was  hast  du  mit  seinem 
Stirnhaar  zu  schaffen? 

3.  O  Rose,  vo  bist  du  und*)  sein  schmuckes  Gesicht?   Es  ist  Moschus, 
und  du  hast  eine  Domen-Last. «) 

4.  Basilikum,  wo  bist  du  und  sein  grüner*)  Bart?    Er  ist  frisch,  und 
du  hast  Staub  {an  dir]. 

5.  Narzisse,  wo  bist  du  und  sein  trunkenes")  Auge?    Es  ist  ange- 
heitert,^) und  du  hast  Katzenjammer. 

6.  O  Zypresse,  hast  du  neben  seiner  hohen  Statur  im  Garten  irgend- 
welche Reputation? 

7.  0  Verstand,  hast  du  beim  Vorhandensein  seiner  Liebe  eine  Wahl 
in  der  Hand?«)  

N.  24  -  HB.  398  -  HR.  11,  290 ff.»)  -  Ptrs.  76:  Gas.  341;  Pfere.  78: 
f.  4  r;  fehlt  in  Pers.  80. 

Metrum:  — « ,  — w— — ,  — «— 

(Ramal  i  musadäas  i  mahdhUtf). 
Reim:  -an  /itr  kam. 

1.  Schmerz  kommt  mir  von  einem  >»)  Trauten  ~  Arzenei  audi  zu- 
gleich: mein  Herz  gab  ich  hin  für  ihn,^0  und  die  Seele  auch  zugleich. 

2.  Da  man  folgendes  sagt:  »Ein  gewisses  Etwas  ist  besser  als  Schön- 
heit« -  [nun,]  unser  Trauter  hat  diese,  und  jenes  audi  zugleich.^ 


^)  ndfa  i  musdik-bär;  Südfs  Lesart  (nafha  i  m.  »Mosdiu&-Hauch«) 
scheint  vorzuziehen.  *)  diräx-dastt,  w6rtl.  »Langhindigkeit«.  *)  D.  h. 
»wie  kommst  du  in  Beziehung  zu . . .'  Das  »und*  (o)  bei  dieser  Ausdrucks- 
weise ist  verwandt  mit  dem  wäw  i  isät*äd  bd  Rfickert-Pertsch  S.  27  f. 
*)  ehär-bär.  •)  Vgl.  dazu  oben  N.  11, 1  -  HB.  358,  2.  •)  D.  h.  strahlen- 
des; vgl.  oben  N.  10,  4  -  HB.  151,  3.  Die  dunkle  Narbe  im  Mittelpunkt 
der  weißen  Narzisse  wird  von  dem  persischen  Dichter  gern  mit  dem  dunkeln 
Augapfel  im  weißen  Auge  verglichen:  vgl  N.  24,  4  »  HB.  398,  5;  N.  41,  $ 
»  HB.  469,  2.  Vgl.  auch  Philipp  S.  5/6.  ^)  sar^hwaseh,  ein  umgestelltes 
Bahuvrthi-Kompositum  (SSh.  §  80  A,  Anm.  1)  wörtl.  »gut-kopßg«.  *)  D.  h. 
•hast  du  noch  irgendwie  einen  eigenen  Willen?«  Der  Verliebte  kann  sidi 
nicht  mehr  von  seinem  Verstand  leiten  lassen.  -  Auch  hier  wieder  die  echt 
sufische  G^enfiberstellung  von  Verstand  (akl)  und  Liebe  (isdtk);  vgl. 
N.  22,  2  »  HB.  503,  2.  •)  Ein  neckisch-fröhlidies  Liebesgedicht.  In  der 
(nicht  übersetzten)  Schlußstrofe  (1 1)  ist  vom  muhiasib  die  Rede:  sollte  damit  (vgl. 
Studien  VII,  429)  Schah  Mubäriz-ad-dfn  gemeint  sein,  so  fiele  dieses  Gedicht  in 
die  Zeit  1 353  ~  1 358.  Möglicherweise  handelt  es  sich  aber  hier,  ebenso  wie  unten 
bei  N. 47  «  HB.  170,  um  den  wirklichen  Polizeiamtmann.  ^)  ax  yär^'sL 
^')  Wörtlich :  »das  Herz  ward  sein  Kaufpreis«.  ")  In  dieser  Strofe  steckt 
eine  Falle,  in  der  sich  Platen,  wie  es  scheint,  gefangen  hat.    Man  ist  nAm- 
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3.  Alle  beiden  Eigenschaften 0  liegen  in  dem  einen  Ol£mz  seines  Qe- 
sicfats:  ich  sagte  dir's  öffentlich  -  und  verborgen  auch  zugleich.  <> 

5.  Unser  Blut  hat  jene  trunkene  Naizisse')  vergossen,  jenes  verwirrte 
I.odcenhaupt  auch  zugleich.*) 

^  Auf  dieser  alten  Welt  gehen  auch  wir  vorüber,  wie  der  Bettler 
vorüber  ging,  der  Sultan  auch  zugleich. 

8.  Wie  zu  Ende  kam  das  Glück  der  Nächte  der  Vereinigung,  gehen 
vorüber  die  Tage  der  Trennung  auch  zugleich. 


N.  25  -  HB.  2%  -  HR.  II,  42 ff.«)  —  Pers.  76:  Gas.  246;  Pers.  78; 
f.  50/51  ^;  Pers.  80:  I,  23  v  (Nr.  37).  -  Vgl.  Daumer  I,  178. 

Metrum:   -w  —  #«-«-,  «Li!  +      (Chaßf  i  machbän  i  maks&r), 
Rdm :  — äö  bi-är. 

1.  He,  Schenke,  das  Jugend-Elixir «)  bring'!    Ein  -  zwei  Becher  un- 
gnräsBerten  Wdn  bring'! 

2.  Das  Heilmittel   des  Liebesschmerzes,  das  heißt:  Wein,  der  eine 
Arznei  für  Alt  und  Jung  ist,  bring'! 

3.  Sonne  und  Mond  ist")  Wein  und  Glas:  inmitten  des  Mondes  die 
Sonne  bring'! 


lidi  zunächst  geneigt,  mit  Platen  zu  fibersetzen:  »Das,  was  -  wie  man  sagt  - 
^»cr  als  Schönheit  ist,  -  unser  Trauter  hat  dieses  und  jene  auch  zugleich"  - 
vobd  dann  dem  Leser  überlassen  bleibt,  sich  den  Kopf  zu  zerbrechen,  was 
das  sei,  was  man  in  Persien  noch  über  die  Schönheit  stellt.  Nun  führen  aber 
die  Wörterbücher  neben  dem  Pronomen  an  üener)  auch  ein  Substantiv 
an  auf,  das  die  einen  durch  dsiMdiba  (Reiz)  erklären,  die  anderen  aber  als 
•• . .  eine  Eigenschaft,  welche  zur  Schönheit  gehört  und  sich  keiner  Definition 
%t*.  Dazu  wird  Hafis'  Strofe  HB.  147,  1  zitiert,  wo  an  mit  dem  unbe- 
stimmten Artikel  (än'4)  steht.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einer  Sub- 
sUativierung  des  Pronomens  an  zu  tun,  womit  man  das  je-nesais-^uoi,  das 
gemsse  Etwas  bezeichnet,  das  der  Schönheit  erst  ihren  Reiz  verleiht. 

0  Wiederum  ein  Doppelsinn:   har  do  älam  bedeutet  sonst   vbeide 
Welten«.  «)  Anspielung  auf  die  Amphibolie  in  dieser  und  der  vorher- 

S^lienden  Strofe.  -  Man  könnte  dies  alles  natürlich  auch  mystisch  auf- 
lösen: dann  wäre  hier  »verborgen«  »  »mystisch«.  *)  Vgl.  N.  23,  4  = 
HB.  548,  5.  Dasselbe  Bild  schon  Shamsi  Tabriz  III,  7.  *)  D.  h.:  ich  bin  vor 
verlid)ter  Sdmsucht  darnach  (beinahe)  gestorben.  Vgl.  N.  11,  2  »  HB.  358,  6; 
ferner  auch  Sa'dt,  Böstän  III,  65.  *)  Diese  Strofe  fehlt  in  den  europäischen 
Ausgaben  (HB.  und  HR.).    Der  Urtext  lautet: 

bar  dschdiän  i  kuhna  mä  harn  bu-g'dharim, 
tsehütt  gada  bU'g'dhasM,  suään  niz  harn, 
*)  Bn  Weinlied.        ')  Auch  hier  wieder  (vgl.  oben  S.  179,  Anm.  4)  hat  in 
Pös.  78  der  frühere  Benutzer  seine  Präparation  eingetragen:  mäya  »Ferment«, 
«WrÄ  »Arznei«,  ya'nt  .nämlich«,  ba-kulä  »gänzlich«  usf.         •)  So  sehr  gut 
J^oob  S.  10.       *)  äfläb  o  mah  asi. 
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4.  Der  Verstand  ist  ganz  widerspenstig:  fOr  seinen  Nacken  von  Wdn 
einen  Strick«)  bring*! 

5.  Besprenge  dieses  mein  Feuert  mit  etwas  Wasser,  das  heißt:  jenes 
wasserähnliche  Feuer*)  bring'! 

10.  Wenn  ich  auch  trunken  bin,  gib  wieder  2wei^  Oläscr:  bis   iols 
völlig  Ruinen  werde,  bring*! 

6.  Wenn  die  Rose  dahinging  -    möge  sie  in  Freude  gehen  :^  un> 
gewässerten  Wdn,  wie  Rosenwasser, ^  bring*! 

7.  Das  Quinquilieren  der  Nachtigall  -  wenn  es  nicht  dauerte,  was 
tut*s?*)    Das  Quinquilieren*)  der  Oetrftnkflasche  bring! 

8.  Sei  nicht  bekfimmert,'*)  wenn  aus  dem  Garten  ging  die  Nachtigall :  ^<> 
den  Schall  >*)  von  Barbiton  und  Odge  bring* ! 

9.  Die  Verdnigung  mit  ihm  ^  bekommt  man  außer  im  Schlafe  <«)  nicht 
zu  sehen:  das  Hdlmittd,  welches  die  Wurzd  des  Schlafes  ist,^*)  bring*! 

11.  Ein  -  rwd  schwere  Ritl  *•)  dem  Hafis  gib!  -  ob's  Sünde  scl^ 
oder  ob  recht: ")  bring'! 

N.  26  -  HB.  432  -  HR.  11,  376ff.  ••)  -  Ptrs.  76:  Gas,  360;  Pers.  78  : 
f.  2r;    Pers.  80:  I,  18  v  (Nr.  30).  -  Vgl.  P.  de  Lagarde,  Symmicta  I,  18S. 

Metrum :  «  —  w  — ,  ww  —  |v""^"~#  *»*'  —  • 

(Mudschtathth  i  muihamman  i  machbün). 

Rdm:  -  idam, 

1.  Das  Vorstellungsbild  ddncs  Antlitzes  hab'  ich  auf  den  Webstuhl 
mdnes  Auges  aufgezogen:**)  ein  Bild"*)  in  deiner  Art  hab'  ich  [sonst]  nicht 
gesehen  und  nicht  [davon]  gehört. 

3.  Wenn  ich  auch  auf  der  Suche  nach  dir  um  die  Wette  renne  mit 


*)  D.  h.  Wdn,  durch  dessen  Genuß  der  Verstand  geschwächt  und 
gefessdt  wird.  *)  D.  h.  das  Feuer  des  Verstandes.  *)  D.  h.  Wdn,  der  hier 
mit  flussigem  Feuer  vei^lichen  wird.  -  Dasselbe  Wortspiel  findet  sich  auch  im 
Säkt-näma,  HB.  686,  83  f.  «)  bhdih  do  dschäm.  »)  duirdä;  vgl.  Studien  VII, 
417,  Anm.  3;  femer  N.  14,  4  =  HB.  20,  4.  •)  D.  h.  etwa:  »Glück  auf 

den  Weg!«  Ahnlich  spöttisch-geringschätzig  sagt  man  im  Russischen:  stupqf 
s  bogom!  d.  h.  wörtl.:  »Geh'  mit  Gott!«  "*)  Damit  soll  wohl  (vgl.  Jacob 
S.  13)  nur  im  allgemeinen  der  Wohlgenich  des  Weines  bezeichnet  werden. 
")  tsche  sdiud,  wörtl.:  was  (ent-)ging?  •)  ghulghiü:  Sfidi  hat  hier  kuUml 
»das  Glucksen«.  <*)  gham  ma  diwar,  wörtl.:  Kummer  nicht  iß.  '0  gar 
zi  bägh  schud  buibuL         *>)  näia,  >')  D.  h.  mit  dem  Geliebten,  oder, 

wie  natüriich  die  Süffs  sagen:  mit  Gott.  ")  D.  h.  im  Traume.  ")  Ist 
hier  ebenfalls  der  Wein  gemeint?  oder  vielmehr  Haschisch  oder  Opium?  Die 
Araber  nennen  den  Mohn  abu-n-notim  »Vater  des  Schlafes«.  '^)  riä  ist 

eigentlich  dn  Gewicht:  es  war  Sitte,  den  Wdn  nach  Gewicht  zu  verkaufen. 
Vgl.  Jacob  S.  19 f.  i')  sawäb  (mit  anlautendem  sädf),  ")  Ein  etwas 
wdnerliches  Liebesgedicht  *»)  D.  h.  ich  habe  es  innerlich  stets  vor  Augen. 
Vgl.  HB.  22,  9;  472,  8.  »)  lugär^,  was  zugleich  »einen  Bildschönen« 

bedeutet;  vgl.  N.  12,  2  =  HB.  400,  2. 
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Nofdwind')  -  zum  Staubwiitel  *)  der  stolzierenden  Zypresse  deines 
Wudiscs^  bin  ich  nicht  gelangt 

5.  Die  Sdittkl  deines  sdiwarzen  Auges  ist's  und  deines  böswilligen') 
Madoens,  daß  idi  wie  eine  wilde  Gazelle  vor  einem  Menschen  scheu  ward. 

S.  Aus  der  Gasse  des  Trauten  bring',  o  M<Mrgenhauch,  ein  Stäubchen:») 
denn  Hoffnung^  ffir  die  Glut  meines  Herzens^  hab'  idi  aus  jenem  Staube 
giewittert. 

9.  Wie  fiber  eine  Knospe  ging  über  mein  Haupt  aus  seiner  Gasse  ein 
Handi  hin,  der  den  Voiiiang  an  meinem  blutigen  *)  Herzen  durch  seinen 
Dnft  zeniB.*)  

N.  27  -  HB.  42  -  HR.  I,  1081.  »•)  -  Pfers.  76:  Gas.  45;  fehlt  in 
PcTS.  78;  Pers.  «0:  II,  50  (Nr.  31). 

Metrum :  w  —  »— ,  «u  — ,  v  —  v  —  ,  vj> -\- 

(Mudschtathth  i  muthamman  i  machbün  i  maksär)* 

Reim:  -äh  i  man  ast. 

1.  Ich  bin's,  dessen  Kloster  ^<)  der  Winkel  des  Weinhauses  ist:  ^as 
Gebet  <*)  des  Magiergreises  ^  ist  meine  Morgen-Lektion.  ^*) 


*)  Dieser  ist  sturmisch  und  rasch.       *)  Die  Staubwolke  gilt  den  per- 
sisdien  Dichtem  als  das  Symbol  der  Schnelligkdt  *)  Gemdnt  ist  hier 

der  wi^cnde  Gang  (die  BÖ-liner  Homosexuellen  nennen  es  »Lastträgeigang«), 
den  die  Orientalen  an  den  jungen  Burschen  besonders  bewundem.  Der  Ver- 
gteich  mit  der  im  Winde  w<^[enden  Zypresse  findd  sich  auch  in  anderen 
Landern,  wo  dieser  Baum  gedeiht;  Fr£d^c  Mistral  z.  B.  sagt  von  Adolphe 
Dnmas:  «D'une  taille  dev^  mais  boiteux  et  tndnant  une  jambe  perduse 
lofsqu'il  marchait,  on  aurait  dit  un  cyprös  de  Provence  agit6  par  le 
vent«  (F.  Mistral,  Mes  origines,  S.  305.)  Vgl.  auch  N.  37,  1  «  HB.  197, 1 ; 
N.  46,  4  »  HB.  3,  3.  ^  badrdiwäh;  Südls  dä-chwäh,  dgenti.  »Herzver- 
langend"  ist  kaum  besser.  »)  VgL  50,  3  -  HB.  31,  3.  <)  böy;  vgl.  oben 
N.  4,  1  -  HB.  341,  1.  -^  söz  idU  i  chwad.  •)  (Mntn.  ")  VgL  da- 
zn  «Gasde  nach  Hafis«  Str.  2  «  HB.  207,  2;  N.  21,  4  »  HB.  81,  5:  das 
Herz  wird  mit  dner  Knospe  veiiglichen,  welche  durch  den  Lufthauch  zur  Ent- 
faltung gebracht  wurde.  >•)  In  diesem  Gedicht  sagt  Hafis  den  Spießbürgern 
besonders  deutlich  und  höhnisch  ins  Gesicht,  wie  gründlich  er  alle  ihre  Werte 
umgewertet  hat,  wie  er  alles,  was  ihnen  ehrwürdig  und  erstrebenswert  schdnt, 
verachtet  und  nur  dem  Wdn  und  der  Liebe  leben  will.  Auch  des  Dichters 
Prtdestinationsglaube  tritt  hier  wieder  lebhaft  hervor;  vgl.  oben  S.  177,  Anm.  5. 
")  Der  Dichter  hat  das  Kloster,  in  dem  er  wirklich  dne  Zdtlang  g^ebt  zu 
haben  schdnt  (vgl.  HB.  235,  9),  mit  dem  Wdnhaus  vertauscht.  Vgl.  noch 
HB.  64,  2.  ^  Das  murmelnde  Beten  der  Zoroastrier  war  den  Muhamme- 
dancm  sonst  sehr  anstößig.  ^  Vgl.  Studien  VII,  417.  >«)  Den  Süfis 
waren  gewisse  Tdle  des  Korans,  gewisse  Litaneien  u.  dgl.  vorgeschrieben, 
die  sie  zu  gewissen  Tageszdten  zu  rezitieren  oder  wenigstens  anzuhören 
hatten.  Audi  das  dntönige  Wiederholen  dessdben  Namens  (AUäh  u.  dgl.) 
seitens  der  tanzenden  Derwische  gehört  hierher. 
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2.  Wenn  mir  die  Musik  der  Morgen-Leier  0  fehlt  -*)  was  tut's?  Meine 
Weise')  am  Morgen  ist  mein  um  Vergebung  fldiendes  Ach.*) 

3.  Ober  Oroßkönig  und  Bettler  bin  ich  hinaus,  gottlob!   Der  Bettler 
um  den  Staub  an  der  Tür  des  Freundes  ist  mein  Orofikönig. 

4.  Der  Zweck  bei  Moschee*)  und  Weinbaus  ist  mh*  die  Vereinigung^ 
mit  euch:^  außerdem  hab'  ich  keinen  Gedanken  -  Gott  ist  mein  Zeuge! 


N.  28  -  HB.  494  -  HR.  H,  S34ff.')  -  PefS.  76:  Gas.  440;  Pfers.  78: 
f.  55/56;  Fers.  80:  II,  50  v  (Nr.  32). 

Metrum :  « ,  u ,  u  — 

(Hazadseh  i  musaddas  i  mahdhüf), 

Reim:  -an  bih, 

1.  Die  Vereinigung  mit  ihm  ist  besser  als  das  ewige  Leben:  o  Herr, 
gib  mir  das,  was  besser  ist. 

4.  Zum  Paradies*)  wolle  mich,  o  Asket,  nicht  invitieren:^  denn  dieser 
Kinn-Apfel  ist  besser  als  jener  Garten. 


*)  D.  h.  der  am  Morgen  gespielten  Leier:  an  jenem  Morgen  scheint  es  in 
der  Schenke  zufällig  an  Musikanten  gefehlt  zu  haben.  VgL  N.  16,  2  «  HB.  121,  2. 
(Oder  wird  hier  auf  die  Klostermusik  angespielt?)  *)  <o.  ')  nawä:  dieses 
Wort  ist  hoffnungslos  vieldeutig:  Vullers  fuhrt  nicht  weniger  als  21  ver- 
schiedene Bedeutungen  an.       *)  So  mit  Platen  nach  Platens  Text: 

nawä  i  man  ba  sahar  äh  i  udr-chwäh  i  man  ast 
Aber  diese  Lesart  kann  aus  inneren  Gründen  kaum  richtig  sein:  wie  soll 
einer,  der  soeben  die  Schenke  für  sein  Kloster  erklärt  hat,  zu  einem  Gebet 
um  Vergebung  kommen?  Das  läßt  sich  -  trotz  N.  13,  6  «  HB.  292,  5  - 
doch  schwerlich  annehmen.  Ich  glaube,  daß  nach  HB.  zu  fibersetzen  ist: 
»mein  Gesang  [od.  dgl.]  zur  Morgenzeit  muß  mich  entschuldigen'*  sdl.  daß 
ich  so  ganz  gegen  allen  Brauch  ohne  Saitenspiel  kneipe.  *)  Die  Moschee 
mußte  (ähnlich  wie  dies  -  mutatis  mutandis  -  jetzt,  besonders  in  romanischen 
Ländern,  gel^entlich  mit  der  Kirche  der  Fall  ist)  nicht  selten  zur  Anspinnung 
von  (homosexuellen)  Liebesverhältnissen  dienen;  von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  nennt  Abu  Nuwäs  einmal  die  Moschee  geradezu  »des  Teufels  Ratten- 
falle« fkuffä'aiu  Ibäsa:  ed.  Cair.  S.  249).  <)  D.  h.  mit  euch  jungen 
Leuten  im  allgemeinen:  die  Magierbuben  kann  der  Dichter  hier  nicht  spe- 
ziell meinen,  denn  die  gingen  nicht  in  die  Moschee.  (Die  Mystiker  verstehen 
diese  Stelle  natürlich  so:  Hafis  strebe  in  Moschee  und  Weinbaus  stets  das- 
selbe, nämlich  die  Vereinigung  mit  Gott,  an.)  ^  Der  Inhalt  dieses  Stückes 
ist  im  wesentlichen  ghazai.  Bemerkenswert  scheint,  daß  das  Gedicht  nach 
Str.  8  in  Hafis'  Alter  fällt;  femer  das  Selbstbewußtsein,  das  aus  der  (nicht  über- 
setzten) Schlußstrofe  (10)  spricht;  vgl.  dazu  oben  S.  174,  Anm.  1.  *)  chuld; 
vgl.  oben  die  Bemerkung  zu  N.  16,  6  =«  HB.  121,  7.  Den  dort  angeführten 
Koranvers  parodiert  hier  der  Dichter.  *)  Ich  versuche  hier  die  spöttisch- 
höfliche Wendung  des  Originals  wiederzugeben:  da^wat  ...  ma  forma. 


Vdt,  Oraf  Platens  Nachbildungen  aus  Haßs'  Diwan.    IV.        185 

5.  Durch  das  Brandmai ')  der  Kneditschaft  zu  sterben  an  dieser  Tur') 
-   bei  sdner*)  Sede!  es  ist  besser  als  ein  Weltreich. 

8.  He,  Jüngling,  wende  den  Kopf  nicht  ab  vom  Rat  der  Oreise:  denn 
Oreisen-Einsicht^)  ist  besser  als  junges  Olück. 


N.  29  +  30  -  HB.  41  =  HR.  I,  106f.«)  -  Pfers.  76:  Oas.  57;  fehlt  in 
PcTS.  78  und  in  Pers.  80.  -  Zu  Str.  3  vgl.  Daumer  I,  15. 

Metrum :  — « — ,vu  —  ,vu  — ,  ** **  -}- 

(Ramal  i  muihamman  i  machbün  i  maksür). 

Reim:  -tu  i  man  ast, 

1.  Eine  Ewigkeit  ist's  [schon],  daß  die  Schwärmerei  für  Götzen«) 
meine  Religion  ist:  die  Mühsal  dieses  Geschäfts  ist  die  Wonne  meines  müh- 
seligen Herzens.^ 

3.  Sd  mein  Trauter!  denn  der  Schmuck  des  Himmelsgewölbes  und 
die  Zier  der  Welt  kommt  von  dem  Mond  deines  Gesichts  und  meinen  Tränen, 
die  wie  die  Pieiaden  sind.*) 

4.  Seit  mir  deine  Liebe  Unterricht  im  Dichten*)  gab,  ist  den  Leuten 
ihre  Litanei  *•)  mdn  Lob  und  Preis. ") 


*)  dägh:  dieses  Wort  bedeutet  nicht  »Dolch«,  wie  Platen  meinte,  der 
es  in  einem  (eigentlich  für  Exerciäos  na  ängod  portugueza  bestimmten) 
Heftdien  des  Plat  63  (vgl.  Studien  VII,  269)  mit  »dän.  doggert^  engl,  dagger, 
deutsch  Degen'  zusammenstdlt  ^  bar  tn  dar.  >)  ba  dschän  i  d:  ob 
damit  der  Odiebte  gemdnt  ist  oder  etwa  ii^end  ein  Schdch,  bei  dem  die 
Sitfis  zu  schwören  pflegten,  muß  ich  dahingestellt  sdn  lassen.  Vgl.  übrigens 
N.  14,  1  -  HB.  20,  1;  femer  N.  50,  2  -  HB.  31,  2.  *)  räy  i  piri  (oder 

l^r-i?)  *)  In  diesem  Gedicht  erklärt  Hafis,  die  Leiden  der  Liebe  und  Ar- 
mut gerne  ertragen  zu  wollen,  da  er  ihnen  seine  Lieder,  und  damit  auch 
sdnen  Ruhm  verdanke.  Also  das  alte  Thema:  ee  gui  te  fait  souffrir  -  te 
fait  chanter,  das  schon  dn  halbes  Jahrtausend  vor  Hafis  der  chinesische 
Essayist  Han-yü  folgendermaßen  behandelt  hat:  »Eriangt  dn  Ding  nicht 
sdn  Gldcbgewicht,  so  tönt  es . .  .  Mit  des  Menschen  Verhalten  zur  Sprache 
ist  es  el>enso.  Kann  er  womit  nicht  zur  Ruhe  kommen,  dann  erst  redet  er : 
sdn  Gesang  enthält  Gedanken,  sdn  Wdnen  Sehnsucht."  (G.  v.  d.  Gabelentz, 
Anfangsgr.  der  chines.  Gramm.  S.  11 5  f.)  ^)  soudä  i  batän  bedeutet  einer- 
sdts  »Handd  mit  Götzenbildern",  anderersdts  »Schwärmerd  für  junge 
Burschen'  (die  so  schön  wie  Götzenbilder  sind):  also  ein  Wortspiel.  ^)  Vgl. 
Shamsi  Tabriz  V,.  7  nebst  Nicholsons  Anmerkung  zu  der  Stdle.  Also  auch 
hier  dne  Anspidung  auf  sufische  Denkwdse!  ■)  Die  Pieiaden  fparwtn, 

arab.  thurdyä)  gehen  im  Frühjahr,  der  persischen  Regenzeit  (vgl.  N.  14,  2  » 
HB.  20,  2)  auf,  und  gelten  daher  als  regenbringendes  Gestirn.  ")  sucfutn 
ptftan,  wörtlidi:  »Worte  reden«.  ^  wird  i  zabdn,  wörtlich:  »Pensum 

der  Zunge«;  vgl.  N.  27, 1  >  HB.  42, 1,  wo  vom  wird  isubhrgäh,  der  Morgen- 
lektion, die  Rede  ist  '0  Die  Übersetzung  ist  absichtlich  ähnlich  zwei- 
deutig gehalten  wie  das  Original.  Der  Sinn  ist  wahrscheinlich  (gegen  Südi, 
Platen,  Rosenzwdg,  Wilberforce  Clarke,  welch'  letzterer  nur  in  einer  An- 
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5.  Das  Olück  der  Armut,  0  o  Oott,  billige  mir  zu:  denn  diese  Oat>e 
ist  die  Ursache  meiner  Würde  und  Macht*) 

6.  Der  Präsidenten- kennende  >)  Moralprediger  möge  nicht  so  giofi 
tun,«)  da  [doch]  der  Wohnort  des  Sultans")  mein  armes  Herz  ist 


N.  31  -  HB.  570  -  HR.  III,  218  ff.  -  Pers.  76:  Gas.  510;  Ptrs.  78  : 
f.  82  v;  Pers.  80:  1,  ISr  (Nr.  24).  -  Vgl.  P.  de  Uginde,  Symmida  I,  194. 

Metrum :  v  —  w  — ,  uv  — ,  w— «— ,  * **  ~ 

(Mudschtathth  i  nuUkamman  i  machhün  i  makiü*). 

Reim:  -är  i  man  bäschL 

1.  Tausend  Anstrengungen  hab'  ich  gemacht,  daß  du  mein  Trauter 
seiest,  der  Wunsch-Gewährer  meines  haltlosen  Herzens  seiest; 


merkung  diese  Möglichkeit  erwähnt):  «die  Leute  deklamieren  beständig  die 
Gedichte,  die  ich  zu  deinem,  des  Geliebten,  Preis  gemacht  habe.«  Vgl.  N.  48,  7 

-  HB.  43,  9. 

>)  fahr  bezeichnet  eher  das  Leben  in  bescheidenen  Verhältnissen,  die 
Bedürfnislosigkeit,  als  Dürftigkeit  und  Mangel.  *)  Hafis  will  hier  wohl 

sagen,  durch  den  Mangel  an  Gütern  dieser  Welt  bzw.  seine  dadurch 
veranlaßte  Bedürfnislosigkeit  sei  er  davor  bewahrt  geblieben,  die  Dinge 
nach  Art  der  Durchschnitts-Weltmenschen  einzuschätzen,  und  sei  so  dazu- 
gekommen, sich  ganz  der  Liet)e  und  Poesie  zu  widmen  (wobei  er  aber  doch 
vielleicht  übersieht,  daß  der  reiche  Mann,  wenn  er  nur  will,  viel  eher  in  der 
Lage  ist,  sich  über  die  Vorurteile  des  Herden-Pöbels  hinwegzusetzen,  als  der 
Unbemittelte  -  der  sich  z.  B.  ab  und  zu  genötigt  findet,  Gedichte  zu  Ver- 
herrlichung eines  Schah  Schudschä'  zu  schreiben).  -  Übrigens  wird  schon 
dem  Muhammed  der  Ausspruch  zugeschrieben:  al-fakm/achrt,  d.  h.  die  Armut 
ist  mein  Stolz.  Vgl.  Shamsi  Tabriz  S.  213.  *)  sduhna-schinäs:  der  sduhna 
ist  das  Organ  der  weltlichen  Obrigkeit,  das  z.  B.  die  vom  käd%  kraft  gött* 
lieber  Vollmacht  gefällten  Urteile  vollstreckt;  vgl.  Jacob  S.  5.  Es  ist  ein 
höherer  Beamter,  und  kann  daher  wohl  etwa  mit  [Regierungs-]  Präsident 
übersetzt  werden;  vgl.  N.  5,  5  »  HB.  144,  4,  wo  von  einem  sduhna  i  madschUs, 
dem  Vorsitzenden  eines  in  einem  Salon  versammelten  Kreises,  die  Rede  ist. 

-  Der  Moralprediger  hatte  also  mit  Regierungskreisen  Fühlung, 
und  benutzte,  wie  es  scheint,  diesen  Umstand,  um  seinen  Mahnungen  Nach- 
druck zu  geben;  der  Dichter  aber  fertigt  ihn  mit  einem  Bonmot  ab.  ^  Wört- 
lich: ^Großartigkeit  verkaufen«.  *)  Gemeint  ist  mit  dem  Sultan  ohne 
Zweifel  des  Dichters  Geliebter.  Man  könnte  -  vgl.  oben  N.  9,  3.  4  - 
HB.  139,  3.  6  -  daran  denken,  daß  ihm  diese  Würde  beim  Zechgelage  zu- 
erkannt worden  wäre.  Wahrscheinlich  soll  er  indes  einfach  als  Hafis'  Herzens- 
könig bezeichnet  werden.  -  Die  mystischen  Ausleger  des  Hafis  verstehen 
dagegen  unter  dem  Sultan  Gott.  Läßt  man  die  eine  solche  Auffassung  m.  E, 
ausschließende  Strofe  1  beiseite,  und  will  man  sich  auch  daran  nicht  stoßen, 
daß  dann  in  Strofe  3  dem  lieben  Gott  ein  Mondgesicht  zugeschrieben  würde, 
so  erhalten  wir  allerdings  auf  diese  Weise  ein  höchst  erbauliches  Poem,  das 
jedem  Gesangbuch  wohl  anstünde. 
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2.  einen  Augenblick  in  die  Trauerkammer  der  Liebenden  kommest, 
ciiie  Nacht  der  Genosse^)  meines  betrübten  Herzens  seiest; 

6.  daß,  weil  die  Chosroen^  der  Anmut  mit  [ihren]  Dienern  prunken,^ 
du  in  diesem  Shine^)  mein  Herr  seiest. 


IFchlt  in  N.  <P1R):  vgl.  Studien  VII,  295.]  HB.  235  =  HR.  I,  616f.*> 
-  Pers.  76:  Gas.  190;  Pers.  78:  f.  81/82;  fehlt  in  Pers.  80.  -  Zu  Str.  5 
vgl.  Daumer  I,  10S. 

Metrum :  v-u  — ,  uu — ,  u  —  u  — ,  ±^  — 

(Mudschtathth  i  muthamman  i  machbün  i  malM^), 

Reim:  -äsch  ämad, 

|1.  Der  Zephyr  ist  zur  Beglückwfinschung  des  weinverkaufenden  Greises^ 
gekommen:  denn  die  Jahreszeit  für  Musik  und  Wollust  und  Wonne  und 
Trunk  ist  gekommen.] 

2.  Die  Luft  ist  Messias-hauchig^)  geworden  und  der  Wind  nabelöffnend ; ") 
die  Bäume  sind  grün  geworden  und  die  Vögel  ins  Singen  gekommen. 

3.  Den  Ofen  der  Anemonen  hat  so  sehr  geheizt  der  Frühlingswind, 
daß  die  Knospen  in  Schweißgebadet®)  und  die  Rosen  ins  Sieden  gekommen  sind. 

5,  Vom  Morgen-Vogel  *•)  weiß  ich  nicht,  was  die  edle  Lilie  erlauschte, 
da  sie  trotz  (ihrer]  zehn  Zungen  ^i)  verstummt  ist. 


N.  32  «  HB.  566  «  HR.  III,  206f.»*)  -  Pers.  76:  Gas.  507;  Pers.  78: 
f.  77  v;  Pers.  80:  I,  14 r  (Nr.  22).  -  Vgl.  Daumer  I,  51. 

Metrum :  u  —  u  —  ,  «>u  —  ||u  —  u  — ,  wo  — 

(Mudschtathth  i  miähamman  i  machbün), 

Reim:  -an  ke  to  dänt 

1.  Glücksmorgenhauch!  Mit  jenem  Zeichen,»*)  das  du  weißt,  geh' 
vorüber  an  der  und  der  Gasse  zu  jener  Zeit,  die  du  weißt. 

3.  Sprich  [in  meinem  Namen]:  «Meine  schwache  Seele  ging  [mir]  aus 

')  nadtm.  «)  Vgl.  ot)en  S.  162,  Anra.  8.  *)  So  mit  Rosenzweig 
gegta  Ptaten  und  Wilberforce  Clarke:  näztdan  hat  nicht  die  Bedeutung 
»gütig  sein«.  *)  dar  an  meyäna,  wörtl.  «in  jener  Mitte«,  d.  h.  vielleicht  auch: 
unter  jenen  Chosroen,  zu  denen  du  gehörst  ^  Ein  hübsches  Frühlingslied; 
die  Zecher  werden,  während  sie  sich  beim  Gelage  der  Jahreszeit  freuen,  von 
einem  »Kuttenmann«  gestört;  vgl.  oben  S.  149,  Anm.  2.  •)  D.  h.  des 

vMagiergrdses«,  des  Wdnwirts;  vgl.  Jacob  S.  5f.  ^  D.  h.  belebend;  vgl. 
oben  S.  171,  Anm.  4.  Vgl.  auch  N.  21,  4  «  HB.  81,  5.  »)  D.  h.  moschus- 
duftig, indem  er  gewissermaßen  einen  Moschus-Nabel  geöffnet  hat:  vgl.  N.  4, 5 
»  HB.  341,  5;   N.  17,  2  -  HB.  1,  2.  •)  D.  h.  wohl:  mit  Tau  benetzt. 

<*)  D.  h.  der  Nachtigall,  welche  in  der  Morgendämmerung  singt.  ")  D.  h. 
Staubfäden  (oder  Blumenblätter?);  übrigens  haben  die  Liliengewächse  meines 
Wissens  nur  6,  keine  10  Staubfäden.  '^  In  diesem  Gedicht  haben  wir,  wie 
besonders  Str.  4  zeigt,  ein  biüet  doux  vor  uns,  das  der  Dichter  (vgl.  Str.  7) 
an  einen  jungen  Türken  schreibt.        ^«)  Vgl.  N.  47,  3  «  HB.  170,  2. 
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der  Hand:  um  Oott!  aus  deinem  geistmehreinden  Rubin  >)  spende*)  das,. 
was  du  weißt." 

4.  Ich  schrieb  diese  Buchstaben')  so,  daß  kein  anderer  es  wußte:  du 
auch  aus  Gnade  lies  sie  so,  wie  du  weißt. 

5.  Wieso  sollte  ich  Hoffnung  an  deinen  goldgestickten  Gürtel  nicht 
knüpfen?    Die  Feinheit*)  ist,  o  Bildschöner,  in  dieser  Mitte, s)  die  du  weißt. 

7.  Einerlei  ist  Türkisch  und  Arabisch")  bei  diesem  Geschäfte,  Hafis: 
den  Hadlth')  der  Liebe  erkläre  du  in  jener  Sprache,«)  die  du  weißt! 


N.  33  «  HB.  490  =  HR.  II,  S26f.«)  -   Pers.  76:  Gas,  436;  Pers.  78: 
f.  48  v;  fehlt  in  Pers.  80. 

iVletrum :  —  ,u  —  J  —  ,w  — 

(Mtttakärib  i  muthamman  i  athlam). 

Reim:  -äh. 

1.  Wenn's  Klingen  regnet  in  der  Gasse  jenes  Mondes  »•)  -  den  Nacken 
leg'  ich  hin :  ")  die  Entscheidung  steht  bei  Gott.  **) 


>)  D.  h.  mit  deinen  die  Lebensgeister  auffrischenden,  rubinfarbenen 
Lippen  spende  Küsse.    Vgl.  N.  45,  5  =  HB.  486,  4.  «)  bi-bachsch  an. 

3)  Es  brauchen  nicht  notwendig,  wie  Platen  annimmt,  Chiffem  gemeint  zu 
sein.  *)  dakika  wird  besonders  auch  in  übertragener  Bedeutung  für  eine 
Feinheit  in  Worten,  ein  geistreiches  Wortspiel  u.  dgl.  gebraucht.  *)  So 

wörtlich,  um  die  Vieldeutigkeit  des  Originals  (dar  in  meyän)  wiederzugeben. 
Man  kann  den  Satz  zunächst  im  eigentlichen  Sinne  verstehen,  indem  man 
m^än  »  vKörpermitte,  Taille,  Lende*  nimmt,  also:  »Schlankheit  liegt  in 
deiner  Taille*.  Indes  rät  besonders  der  (bestimmte?)  Artikel  bei  dakUta-i, 
dieses  Wort  auch  hier  in  übertragener  Bedeutung  aufzufassen  und  zu  über- 
setzen: »eine  Feinheit  steckt  zwischen  diesen  meinen  Worten«.  Jedenfalls 
gibt  Hafis  hier  (darin  hat  Platen  sicher  richtig  gesehen)  der  Hoffnung  auf 
Lösung  des  Gürtels  Ausdruck.  ^  Arabisch,  die  Sprache  der  Gelehrten 

und  des  Korans,  wurde  für  gewöhnlich  stets  höher  geschätzt  als  persisch 
oder  gar  türkisch;  jedoch,  sagt  Hafis,  bei  diesem  Geschäft  (in  Liebessachen) 
kehre  ich  mich  nicht  daran :  da  rede  ich  mit  dem  Geliebten  ebenso  gerne 
türkisch  als  arabisch.  Aus  dieser  Stelle  läßt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit 
erschließen,  daß  der  Adressat  Türke  ist.  ^  hadith  ist  der  terminus  tech- 
nicus  für  die  religiöse,  zur  Ergänzung  des  Korans  dienende  Tradition  über 
den  Profeten  und  seine  Zeitgenossen,  sowie  über  sonstige  Dinge,  über  die 
der  Koran  keine  genügende  Auskunft  gab:  der  hadUh  verhält  sich  zum  Koran 
etwa  wie  der  Talmud  zum  Alten  Testament.  Vgl.  Ignaz  Goldziher,  Muham- 
medanische  Studien  II,  Iff.  Erwähnt  wird  der  hadUh  auch  N.  16, 5  «HB.  I2l,  6. 
")  bad  an  zabän;  besser  zu  passen  scheint  hier  Südls  ba  hat  zabän  »in  jeder 
Sprache*.  ^  Ein  Liebesgedicht,  wobei  gleichzeitig  ein  Bekehrungsversuch 
abgewiesen  wird.  ^^  D.  h.  in  der  jener  mond-gesichtige  Bursche  wohnt. 
")  Wie  man  tut,  um  geköpft  zu  werden.  «*)  Diese  letzte  fromme  Redens- 
art im  Original  arabisch. 
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2.  Die  OebriLudie  der  Gottesfurcht  kennen  auch  wir:  jedoch  was  hilft's 
bei  unserem  irrwegigen  Schicksal.  >) 

HB.  489, 2  »  HR.  II,  522  f.*)  O,  das  Geschick  ist  widerspenstig:  eng  an  die 
Brost  zidi's;  bald  ein  Glas  Gold')  schlürfe,  bald  den  Rubin «)  des  Herzlieben.  >) 

[HB.  490.]  4.  Ich  bin  liederlich  und  verliebt:  unter  den  Umständen 
BoBe?    Ich  bitte  Gott  um  Verzeihung!    Ich  bitte  Gott  um  Verzeihung!«) 

5.  Ein  Abglanz  von  deinem  Gesicht^  fiel  nicht  auf  uns:")  o  Spi^el- 
gesiditiger!*)  ach,  über  dein  Herz!"»)  ach! 


N.  34  «  HB.  262  =  HR.  I,  684 f.")  -  Pers.  76:  Gas.  151;  Pers.  78: 
f.  11;  PcfS.  80:  II,  36  v  (Nr.  12). 

Metrum:  — u,  w  — «  — ,  u — 

(Hazadsch  i  musaddas  i  achrab  i  makbüd  i  mahdMJ). 
Reim:  -am  dänuL 

1.  Das  Herz  hat  Sehnsucht  nach  deinen  Lippen  bestandig:  o  Herr!**) 
wddicn  Wunsch  hat  es  von  deinen  Lippen? ^3) 

2.  Die  Seele  hat  den  Trank  der  Liebe  und  den  Wein  der  Sehnsucht 
im  Weinbecher  ^«)  beständig. 

4.  Damit  du  Jagd  machest)  auf  ein  Herz  mit  Schelmerei,  hat  er^<) 
auf  Rosen  aus  Veilchen  ein  Netz. ") 

*)  D.  h.:  was  hilft  mich  all'  mein  theologisches  Wissen,  da  mich  nun 
einmal  das  Schicksal  auf  den  Irrweg  der  Gottlosigkeit  geworfen  hat.  —  Diese 
Strofe  steht  in  Pfers.  78  nach  der  folgenden,  aus  HB.  489  eingeschobenen. 
*)  Diese  Strofe  hat  Platen  in  Pers.  78  (aus  welchen  Gründen?)  aus  einem 
anderen  Gasel  von  gleichem  Metrum  und  Reim  hier  eingeschoben.  ^  D.  h. 
goldenen  Wdn;  vgl.  Studien  VII,  417,  Anm.  1.  Jacob  hat  sich  jetzt  (nacli 
brieflicher  Mitteilung  d.  d.  3.  9.  07)  meiner  Auffassung  dieser  Stelle  ange- 
schlossen. Vgl.  aber  auch  die  Nachträge  am  Schluß  dieser  Arbeit. 
^  D.  h.  die  rubinrote  Lippe.  >)  dä-chwäh,  eigentl.  »herz- verlangend". 

Vgl.  auch  N.  26,  3  -  HB.  432,  5.  •)  Dieser  wiederholte  (arabische)  Aus- 
ruf bedeutet  eine  emphatische  Negation;  vgl.  Browne,  A  year  amongst  the 
Peisians  S.  264.  ^  zi  röy^.  *)  D.  h.  du  hast  mich  keines  Blicks  ge- 
würdigt. ^  D.  h.  dein  Gesicht  ist  so  glänzend  wie  ein  Spiegel.  Vgl.  z.  B. 
N.  15,  2  -  HB.  63,  2;  N.  24,  3  =  HB.  398,  3.  «•)  D.  h.  dein  hartes  Herz. 
•■)  Ein  ghazal,  an  dem  manches  den  Eindruck  erweckt,  als  könnte  es  mystisch 
aufzufassen  sein;  doch  scheint  mir  auch  hier  z.  B.  Str.  4  eine  solche  Auf- 
fassung unmöglich  zu  machen.  <*)  Dieser  arabische  Vokativ  stellt  hier 
vielleicht  (ähnlich  wie  unser  deutsches  .Herrgott!*)  nur  eine  Interjektion  dar; 
dodi  könnte  er  schließlich  auch  an  den  Geliebten  gehen.  ")  Diese  Auf- 
fassung ist  mir  wahrscheinlicher,  als  die  von  Rosenzweig  und  Wilberforce 
Clarke  vertretene,  wonach  es  hieße:  «welcher  Wunsch  ward  ihm  von  deinen 
Ljppen  schon  erfüllt?«  <^)  dar  säghar  i  md,  ")  sdd  kuiä;  vgl.  die 
folgende  Anm.  <*)  D.  h.  der  Geliebte,  von  dem  im  ersten  Halbvers  in 
der  2.  Person  gesprochen  wird;  Süd!  liest  deshalb  dort  ebenfalls  kunad. 
^  D.  h.  den  Bart  auf  der  rosigen  Wange;  Veilchen  und  Bart  werden  auch 
sonst  wohl  veiiglichen:  vgl  z.  B.  Gasele  nach  Hafis  Str.  3  »  HB.  207,  4. 
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5.  Gelingt  es  mir  endlich,  zu  erfngen,  was  jener  unser  Herzensräuber 
für  einen  Namen  hat? 

6.  Wo  sitzt  beim  Trauten  derjenige,  welcher^)  Gedanken  an  Moch 
und  Nieder  hat?>) 


N.  35  -  HB.  196  -  HR.  I,  S12f.»)  -  Pcrs.  76:  Gas.  122;  Pers.  78: 
f.  1v;  Pers.  80:  I,  2  (Nr.  1).  -  Zu  Str.  2  vgl.  Daumer  I,  104;  zu  Str.  4 
vgl.  Daumer  I,  62;  zu  Str.  7  vgl.  Daumer  H,  35. 

Metrum :  w— u  — ,  uu  —  j|u  —  v  — ,  w — 

(Mttdschtathth  i  nuähamman  i  nuuhbün)^ 

Reim :  -  äla  bar  äyatL 

1.  Wenn  die  Sonne  des  Weins  aus  dem  Osten  der  Trinkschale  auf- 
geht, gehen  aus  dem  Garten  der  Wangen  des  Schenken  tausend  Anemonen  auf. 

2.  Der  Windhauch  verwirrt  zu  Häupten  der  Rose  das  Kraushaar  der 
Hyazinthe,  wenn  aus  der  Mitte  der  Au  der  Duft  jenes  Kraushaars  aufsteigt.*) 

4.  Die  Klagen  der  Nacht  der  Trennung  sind  nicht  jene  Geschichte ») 
der  Ekstase,  von  deren  Erklärung  ein  Atom  hundert  Traktate^)  ffillt. 

5.  Wenn  du  wie  der  Profet  Nüh')  Geduld  hast  im»)  Kummer  der  Sint- 
flut, so  wendet  sich  das  Verdert)en,  und  der  Tausend-jahr-Wunsch»)  erfüllt  sich. 

3.  Von  dem  umgekehrten  Rundtisch  des  Himmelsgewölbes  **0  darf  man 


>)  an  kas,  f^andischa.  >)  Demnach  gehörte  dieser  Traute  vermut- 
lich den  niederen  Schichten  an:  vgl.  Studien  VII,  425;  femer  N.  39,  2  = 
HB.  323,  2.  *)  Ein  Liebesgedicht,  in  welchem  Hafis  sich  selbst  Geduld 
und  Ergebung  in  Zeiten  der  Trennung  zuspricht.  *)  Der  Sinn  könnte  auch 
sein:  wenn  der  Wind  den  Wohlgeruch  aus  dem  Haare  des  Schenken  (vgl. 
z.  B.  N.  17,  2  =  HB.  1,  2;  N.  23,  1  -  HB.  548,  1.  2)  zu  der  Hyazinthe  bringt, 
so  wird  diese  aus  Neid  darüber  verwirrt;  diese  uns  seltsam  vorkommende 
Vorstellung  ist  den  persischen  Dichtem  geläufig:  vgl.  z.  B.  N.  4,  3.  4  » 
HB.  341,  3.  4;  N.  15,  2.  4.  5  »  HB.  63,  2.  4.  6.  Platen  hat  hier  ganz 
ausnahmsweise  (vgl.  oben  S.  ISO,  Anm.  1)  seiner  Obersetzung  den  Text  von 
Pers.  79  zugmnde  gelegt,  welcher  an  Stelle  von  dar  sar  (zu  Häupten)  viel- 
mehr dar  bar  (eigentlich:  »an  der  Brust«,  dann  einfach  »neben«)  hat.  -  Die 
Vergleichung  der  Hyazinthe  mit  gekräuseltem  Haar  findet  sich  z.  B.  auch 
N.  5,  1  -  HB.  144,  1.  »)  Wortspiel  mit  schikäyat  (Klage)  und  hikäyat 

(Geschichte,  Beschreibung).  Es  wird  hier  -  was  Platen  gänzlich  verkannt  hat  - 
den  kurzen  Kummer  der  Trennungszeit  die  unbeschreibliche  Wonne  der  Ekstase 
g^enübergestellt.  Das  ist  ganz  mystischer  Stil,  der  sich  mit  den  von 
irdischer  Liebe  handelnden  Anfangs-  und  Schlußstrofen  nur  vereinigen  läßt, 
wenn  man  annimmt,  daß  Hafis  unter  der  Ekstase  hier  den  irdischen  Liebes- 
genuß versteht.  •)  risäla,  eigentl.  »Epistel«.  "0  ^ää  (der  Noe  der  Bibel) 
gilt  den  Muhammedanern  als  Profet  Gottes  (nabtyu*  Uähi),  der  zweite  in  der 
Reihe  der  Profeten,  zwischen  Adam  und  Ibrahim.  >)  dar  ghant  i  tüfän, 
•)  D.  h.  der  Wunsch,  wie  Nüh,  tausend  Jahre  zu  leben.  »")  Um  dieses 

Bild  zu  verstehen,  muß  man  bedenken,  daß  die  „Tische«  im  Orient  einfach 
flachgewölbte  Platten  (ohne  Beine)  sind. 
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mchis  bq^ehren:^)  denn  kommt  ohne  den  Ekel  von*)  hundert  Verdrieß- 
lidikeiten  ein  Bissen  darauf? 

6.  Durch  eigene  Anstrengung  konnte  er*)  nicht  davontragen  das  er- 
sehnte Kidnod:^)  eine  Einbildung  war's,  daß  diese  Sache  ohne  Zuweisung») 
zBteil  werde. 

7.  Der  Dufthauch  deiner  Locken*)  -  wenn  er  an  Haßs'  Grab  vorüber* 
vdit,  so  steigen  aus  dem  Staub  seines  Leichnams  hunderttausend  Klagen  auf.^ 


N.  36  -  HB.  34  «  HR.  I,  86ff.«)  -  Pers.  76:  Gas.  20;  Pere.  78:  f.  57; 
Pte.  80:  II,  20  r  (Nr.  30). 

Metrum:  — «,  w  —  u,  u  —  w,  « — |- 
(Hazadsch  i  muthamman  i  achrab  i  makfuf  i  maksär). 

*)  iama'  na  tuwän  däschL  *)  pä  [lies:  bi]  malälat  i  sad  ghussa. 
^  na  iuwämsi  bard  goühar:  wer  als  Subjekt  dieses  Satzes  gedacht  ist,  bleibt 
unklar.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß  Südi  diese  Strofe  unmittelbar  hinter 
die  vorvorhergehende  stellt:  dann  ergibt  sich  ungezwungen  Nfih  als  Subjekt. 
*)  Vi^.  N.  5,  3  -  HB.  144,  5.  »)  D.  h.  doch  wohl:  seitens  Gottes. 

*)  na^lm  i  vüf  i  to.       ^)  Platen  übersetzt  in  N.,  als  ob  statt  näla  (Klagen) 
vidmefar  läia  (Tulpen  bzw    Anemonen)  dastünde;   indes  hat  diese  Lesart 
keiner  sdner  Texte.    Eine  richtigere  Obersetzung  findet  sich  in  Plat.  15,  f.  1  r: 
Wenn  einst  über  mdnem  Grabe        Werden  aus  dem  Staub  des  Leibes 
Ddner  Locken  Düfte  wallen.  Hunderttausend  Klagen  schallen. 

Hubert  Tschersig  (Das  Gasel  in  der  deutschen  Dichtung  und  das  Gasel 
bd  Platen  S.  90)  nimmt  an,  daß  diese  4  Zdlen  das  erste  seien,  was  Platen 
in  jenes  Oktavbüchldn  dntrug,  und  das  sie  ursprünglich  als  Motto  zu  den  im 
Herbst  1821  (in  den  »Lyrischen  Blättern")  veröffentlichten  »Neuen  Gaselen"  ge- 
dacht waren.  Trifft  diese  Annahme  zu,  so  haben  wir  hier  die  erste  Hafis-Strofe, 
die  Platen  übersetzt  hat;  denn  die  Niederschrift  würde  dann  in  den  Frühling  1 821 
fallen.  Idi  habe  indes  mdne  Zwdfel;  da  f.  1  r  gegenüber,  auf  der  Innenseite 
des  Vorderdeckds,  N.  50  steht  (vgl.  Studien  VII,  287),  so  konnte  der  Dichter 
auch  jene  Oberschrift  und  jenes  Motto  erst  nachträglich  auf  f.  1  angebracht 
haben,  zumal  da  letzteres  in  der  metrischen  Form  sich  genau  an  N.  an- 
schließt Andereisdts  frdlich  lassen  die  über  der  deutschen  Überschrift 
stehenden  zwd  persischen  Worte  [noaghazäl,  was  »neueGasden«  bedeuten  soll, 
in  Whididikdt  aber  »neue  Gazelle«  hdßt]  uns  Platen  noch  als  Anfänger  im 
Persischen  erkennen,  was  er  im  Herl>st  1822  entschieden  nidit  mehr  war.  — 
Der  in  dieser  Strofe  ausgesprochene  Gedanke  findet  sich  schon  bei  einem 
anbischen  Dichter  der  Umdyadenzdt,  Touba  Ibn  Humdyir;  Rückert  (Hamäsa 
Nr.  506)  übeßetzt  die  betreffende  Stdle: 

Wenn  Ldla,  die  achjaltsche,  mich  dnst  zu  grüßen  tritt  heran, 
Da  wo  man  dnen  Erdenwall  auf  mich  und  Platten  hat  getan; 

Erwidern  will  ich  ihren  Gruß  mit  Jauchzen,  oder  geben  soll 
Den  Gruß  zurück  an  mdner  Statt  dn  Totenvogd  schauervoll. 
")  Ein  von  bacchantischer  Lust  erfülltes  Frfihlingslied,  entstanden  am  Fest 
dtf  Fastenbrechung  (td  i  siyäm),  d.  h.  dem  ersten  Tag  des  auf  den  Fasten- 
monat Ramadan  (vgl.  oben  S.  160,  Anm.  15)  folgenden  Monats  Sdwuwäl 
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Reim:  -dm  asL 

1.  Rosen  an  der  Brust,  und  Wein  in  der  Hand,  und  der  Geliebte') 
ist  zu  Willen:  der  Sultan  der  Welt  ist  an  einem  solchen  Tage  mein  Bursche. 

2.  Kerzen  möge  man  bei  diesem  Feste ^)  nidit  bringen;  in  unserem 
Salon  ist  das  Licht  *)  der  Wange  des  Freundes  vollkommen  hinreichend. 

4.  In  unsem  Salon  bringt^)  kein  Parfflm;  denn  fOr  die  Seele  ist  jedes 
Pärtikelchen  von  deinen  Locken*)  Wohlgeruch  der  Nase.*) 

3.  Nach  unserer  Ordensregel^  ist  derWdn  erlaubt;  jedoch  ohne  dein 
Gesicht,  o  rosenleibige  Zypresse,  ist  er  verboten,*) 

5.  Mein  Ohr  ist  ganz  voll  von  der  Stimme*)  der  Flöte  und  dem 
Schall  >*)  der  Leier,  mein  Auge  ist  ganz  voll  vom  Lippen-Rubin '')  und 
dem  Kreisen  der  Gläser. 

8.  Was  sprichst  du  von  Schande  -  da  mein  Name  von  der  Schande  kommt? 
Was**)  fragst  du  nach  dem  Namen,  da  mir  Schande  vom  Namen  kommt?  '*) 

9.  Weintrinkend  und  taumelig  und  liederlich  sind  wir  und  äugelnd:  *^) 
aber  der,  welcher  nicht  wäre  wie  wir  in  dieser  Stadt  -  wer  isfs? 

11.  Malis,  sitze  nicht  ohne  Wein  und  Geliebten  eine  Weile:**)  denn 
die  Tage  der  Rosen  und  des  Jasmins  und  das  Fasten-Fest  **)  ist. 


vgl.  August  Müller,  Der  Islam  I,  1%.  Da  dieses  Fest,  das  mit  dem  muham- 
medanischen  Mondjahr  in  allen  Jahreszeiten  herumkommt,  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung unseres  Gedichts  mit  dem  persischen  Frühling,  d.  h.  März-April,  zu- 
sammengefallen sein  muß,  so  läßt  sich  die  Entstehungszeit  ungeGUir  be- 
stimmen. Jene  Koinzidenz  trat  zu  Hafis  Lebzeiten  zweimal  ein,  das  erstemal 
in  den  Jahren  1 337  - 1 343,  das  zweitemal  1 370  - 1 375.  Aus  der  erstgenannten 
Periode  sind  uns  sonst  keine  sicheren  Spuren  von  HaHs'  dichterischer  Tätige 
kdt  erhalten,  somit  spricht  alles  dafür,  daß  dieses  Gasel  zwischen  1370  und 
1375,  also  unter  Schah  Schudschä',  entstanden  ist  -  Derselben  Zeit  ist  aus 
demselben  Grund  auch  HB.  491  zuzuweisen. 

*)  ma'sdäik;  vgl.  Studien  VII,  425,  Anm.  2.  *)  baxnu  ^  nur. 
Hier  sdidnt  mir  indes  Südis  Lesart  mäh  (Mond)  vorzuziehen;  denn  dann 
heißt  es:  »der  Mond  der  Wange  des  Freundes  ist  voll«.  ^  ma-y-ärieL 

*)  har  lacht  ze  gisä  i  to.  *)  masdiämy   eigentlich   »Geruchsoigan«. 

7)  madhab:  vgl.  Studien  VII,  411,  Anm.  4.  *)  Die  Strofe  steht  in  Platens 
Text  vor  der  vorhergehenden  (4);  doch  scheint  mir  Platens  Anordnung  in 
N,  passender.  *)  par  bang.  **)  näla.  **)  pur  laH  i  lab.  **)  ax 
[nicht:  h^oz]  näm  etc  **)  Die  Obersetzung  dieser  Strofe  durch  Platen  ist 
sehr  mißverständlich,  da  doch  im  Deutschen  »Ruf«  nicht  ohne  weiteres  -  »Ver- 
ruf' ist.  Der  Sinn  ist  aber  klar  und  schon  von  Hammer  richtig  erfaßt:  Hafis' 
Berühmtheit  (näm)  kommt  (wenigstens  teilweise)  von  seiner  ungebundenen 
Lebensweise,  die  wohl  mandie  als  »Schande«  bezeichnen;  diese  Berühmtheit 
gereicht  ihm  also  wenigstens  nicht  bei  allen  zur  Ehre.  Im  Deutschen,  wo  »Name« 
denselben  Doppelsinn  einschließt,  wie  persisch  näm^  ließ  sich  das  Wortspiel 
ganz  gut  wiedergeben.  -  Rasmussens  (S.  53)  Obersetzung  ist  d)enfalls  undeut- 
lich: er  hätte  navn  statt  aert  setzen  sollen.  **)  naxar^bäz,  wörtlich:  »mit 
Blicken  spielend«.     ")  Vgl.  N.  1 6,4  «  HB.  1 21 ,3.     ")  Vgl.  vorige  Seite,  Anm.  8. 
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N.  37-HB.  197-HR.  I,  S14ff.  -  Pers.76:  Gas.  179;  Pers.78:  f.4v; 
fehlt  in  Pos.  80. 

Metrum:  — uu  — ,  u— w  — j— w— ,  %»  —  %»  — 

(Radschaz  i  muihamman  £  matwi  i  nuuM&n), 

Rdm:  -an  na  mi  kumuL 

1.  Meine  stolzierende  Zypresse  >)  -  weshalb  hat  sie  keine  Neigung  zur 
Au,  gesellt  sich  nicht  zur  Rose,  macht  nicht  zum  Freund^  den  Saman?') 

3.  Das  Herz,  in  der  Hoffnung  auf  Vereinigung  mit  dir,  gesellt  sich 
nicht  [mehr]  zur  Seele;  die  Seele,  aus  Uebe  zu*)  deiner  Gasse,  gedenkt  nicht 
[mdir]  ihrer  Heimat*) 

1.  Mein  silberschenkliger  Schenke^  —  wenn  er  lauter  Hefe  gibt, 
wer  ist,  der  nicht  den  Ldb,  wie  ein  Weinglas,^)  ganz  zum  Mund  machte? 


N.  38 -HB.  472 -HR.  II,  476ff.«)  -  Pers.  76:  Gas.  420;  Pers.78: 
f.  5;  Ptts.  80:  II,  22  v  (Nr.  34).  -  Vgl.  P.  de  Lagarde,  Symmicta  I,  186.  Zu 
Str.  1  vgl  Daumer  I,  16;  zu  Str.  6  vgl.  Daumer  I,  173. 

Metrum:  — ww  — ,  v  — v  — y  — vw  — ,  v— v— 

(Radschaz  i  muihamman  i  maiwt  i  machbän). 

Rdm:  -ä  i  td. 

1.  Die  Krümmung  <0  des  Vdldiens  veranlaßt  dein  moschusduftiges 
Stirnhaar;  den  Vorhang  von '®)  der  Knospe  reißt  ddn  herzeroberndes  Lächdn. 

2.  O  mdne schönhauchige  Rose!  Deine  dgene  Nachtigall ")  versenge^) 
nicht,  wddie  aus  Ergebenhdt  die  Nacht,  die  ganze  Nacht  für  dich  betet 

4.  Ich,  der  ich  ärgerlich  würde  über  den  Atem  der  Engd  -  das  Reden 
nnd  Gerede  dner  Welt  trage  ich  deinetwegen.  ^^ 

5.  Ddne  Liebe  ist  mdne  Bestimmung,  >*)  der  Staub  ddner  Tür  mdn 
Paradies,  die  Liebe  zu  ddner  Wange  mdne  Natur,  mdne  Freude  dein  Wohl- 
g^efallen. 

•)  Vgl.  N.  26,  2  =  HB.  432,  3.  «)  yär  saman  na  mi  hunad? 

^  V^.  N.  15,  5  -  HB.  63,4.  *)  ba  hawä  i  koy  i  tö  kann  auch  hdßen: 
•wegen  der  Luft  ddner  Gasse«.  Vgl.  zu  diesem  Wortspiel  noch  »Gas.  n.  Hafis« 
Str.  8  -  HB.  207, 12.  «)  yäd  i  watan  na  mi  hunad,  «)  säki  i  stm-säh: 
dieses  Wortspiel  Ifißt  sich  merkwürdigerweise  ebenso  im  Deutschen  wiedergd>en. 
^  Der  Dichter  t>etnchtet  hier  das  Wdnglas  gleichsam  als  einen  großen  Mund. 
<)  Ein  ghaxal,  in  wddiem  Hafis  zu  ergreifendem  Ausdruck  bringt,  wie  er  um 
Uebe  alles  hissen  und  tragen  lernte.  »)  Wegen  der  Viddeutigkeit  des  Wortes 
tat  (s.  oben  S.  172,  Anm.  4)  läßt  dieser  Ausdruck  verschiedene  Obersetzungen 
zu;  jedenfalls  ist  der  Doppelsinn  beabsichtigt,  daß  täb  i  bunafscha  auch  be- 
deutet: die  Hitze  (oder:  die  Qual)  d.  h.  den  Aiger  und  Neid  des  Vdlchens 
erregt  usw.  Vgl  dazu  N.  IS,  2.  4  -  HB.  63,  2.  6.  Also  wieder  dner  der 
zahlrdchen  Fllle  (vgl.  oben  S.  190,  Anm.  4),  wo  der  Pflanzenwelt  Ndd  g^en- 
über  den  Rdzen  schöner  Menschenkinder  unterschoben  wird.  ^)  zighuntscha. 
VgL  N.  26,  S  -  HB.  432,  9.  ")  D.  h.  ddnen  Uebhabcr:  vgl.  N.  13,  2  - 
HB.  292,  2.  »)  D.  h.:  kß  sie  nicht  allzu  sehr  sich  in  Liebe  verzehren; 

vgl.  HB.  6, 11.     »)  Ein  ähnlicher  Gedanke  N.  43,  2  -  HB.  22,  2.      ")  Eigent- 
lich: »mdne  Titd-Aufschrift«  (sar-nuwiseht). 

Stadien  z.  verid.  Lit.-Ocscfa.  VIII,  2.  13 
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6.  Die  Kutte  der  Askese  und  das  Weinglas  -  wenn  sie  auch  nicht 
zusammenpassen:^)  alle  diese  Anstrengungen  mache  ich*)  aus  Rücksicht 
auf  dein  Wohlgefallen. 

7.  Der  Lumpenrock*)  des  Bettlers  um  deine  Liebe  wird  ein  Schatz  im 
Ärmel:*)  rasch  gelangt  zur  Sultanswürde*)  jeder,  der  Bettler  bei  dir  ist 


N.  39  =  HB.  323  -  HR.  II,  106  f.«)  -  Pers.  76:  Gas.  286;  Pers.  78: 
f.  84  v;  fehlt  in  Pers.  80. 

Metrum:  w ,w »«-+  (Hazadsch i musaddas i maksär). 

Reim:  -Ösclu 

1.  Genommen  hat  mir  Halt  und  Kraft  und  Verstand  ein  Götze  mit 
steinernem  Herzen  und  silbernem  Ohrläppchen, 

2.  ein    behender  Bildschöner,^  ein  Schelm    -   feenhaft,  ein  mond- 
hafter Kamerad,«)  ein  Türke,»)  im  Rock.») 


0  Die  Lesart  gotische  na  darchwar  i  harn  and,  welche  Pers.  76  und 
80  (in  Pers.  78  fehlt  diese  Strofe:  vgl.  oben  S.  151)  und  ebenso  HB.  und 
HR.  einstimmig  bieten,  err^  Bedenken;  doch  vgl.  HB.  685,  3.  Vielleicht 
ist  zu  lesen  . . .  dardiwati  kam  and  (wobei  darchwarf  als  Abstraktum  auf 
't  zu  fassen  wäre):  dann  ergibt  sich  ebenfalls  der  oben  angenommene  Sinn ; 
oder  man  hält  sich  an  die  von  späterer  Hand  in  Pers.  76  eingetragene 
Variante:  .  .  .  darchwar  £  man  ast,  dann  heißt  es:  »wenn  sie  auch  nicht 
für  mich  passen" :  doch  gibt  das  m.  E.  keinen  rechten  Sinn.  Obersetzt  man 
dagegen  die  Strofe  so,  wie  ich  oben  getan,  so  besagt  sie:  »um  dir  wohl- 
zugefallen und  Gelegenheit  zu  haben,  mit  dir  zusammenzukommen,  habe  ich, 
der  einstige  Asket,  zu  dem  meiner  Kutte  übel  anstehenden  Weinglas  ge- 
griffen.« Vgl.  N.  15, 6  =  HB.  63, 7,  »)  in  hama  dschahd  mikunam.  Vgl. 
N.  31, 1  -HB.  570, 1.  »)  dalk:  vgl.  Jacob  S. 21.  *)  Im  Ärmel  trug  der 
Perser  sein  Geld  bei  sich;  vgl.  Philipp  S.  18.  »)  Vgl.  N.  27,  3  »  HB.  42,  3; 
N.  36, 1  -HB,  34, 1.  >)  Ein  reizendes  ghazal,  reizend  namentlich,  weil  es 
den  konventionellen  Stil  ziemlich  vermeidet.  ^)  nigär  i  tschäbukri:  vgl. 
N.  12, 2  «  HB.  400, 2.  •)  hart/  i  mahwaschS.  •)  Vgl.  N.  1,  1  =  HB.  8,  1. 
>*)  kabä'pdsch.  Der  kabä  war  ein  -  im  Unterschied  vom  Hemde  (pMhan) 
—  vom  offenes  Gewand:  dieses  Charakteristikum  wird  in  allen  persischen 
und  arabischen  Wörterbüchern  angegeben.  Wie  jenes  Kleidungsstück  nach 
der  Mode  des  14.  Jahrhunderts  im  übrigen  beschaffen  war,  und  warum  es 
hier  noch  als  besonderer  Schmuck  des  betreffenden  Burschen  angeführt  wird, 
entzieht  sich  ganz  unserer  Kenntnis.  Solche  Kleidemamen  pflegen  ja  überall 
nach  Ort  und  Zeit  sehr  Verschiedenes  zu  bedeuten.  -  Vgl.  übrigens  Philipp 
S  17  f.;  femer  die  (von  Platen  nicht  übersetzte)  4.  Strofe  unseres  Gedichts, 
die  ra.  £.  besagt:  »ich  werde  bemhigten  Gemüts,  wenn  ich  ihn  wie  der  Rock 
(kabä)  ein  Hemd  (pirähan)  umfange.«'  (Wieso  ein  Hemd  »bemhigten  Ge- 
müts« sein  kann,  hätten  uns  Hammer,  Rosenzweig  und  Wilberforce  Clarke, 
die  uns  dies  glauben  machen  wollen,  näher  erläutern  sollen.)  -  Eine  Verr 
mutung,  auf  die  mich  Josef  v.  Hammer  gebracht  hat,  will  ich  hier  nicht  un- 
erwähnt lassen.    Dieser  übersetzt  hier  nämlich:  »ein  Türke  grob  gekleidet" 
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3.  Von  der  Feuerglut  der  Schwärmerei  seiner  Liebe  koche  ich  nach 
Art  eines  Topfes  beständig. 

6.  Wenn  auch  verwest  wird  mein  Oebein  -  nicht  wird  seine  Liebe 
von  meiner  Seele  vergessen. 

7.  Mein  Herz  und  Glauben,  Herz  und  Glauben  hat  mir  geraubt  seine 
Brust  und  Schulter,  seine  Brust  und  Schulter,  die  Brust  und  Schulter. 

8.  Deine  Arzenei,  deine  Arzend  ist,  Hafis,  seine  süße  Lippe,  seine 
süße  Lippe,  die  süße  Lippe.  ^) 


N.  40  -  HB.  246  =  HR.  I,  644  f.»)  -  Pers.  76:  Gas.  231;  Pers.  78: 
f.  7/8;  fehlt  in  Pers.  80. 

Metrum :  « ,  u ,  u ,  v 

(Hazadsch  i  muthamman  i  sälim). 
Rdm:  -tn  därad. 

1.  jeder,  der  ein  gesammeltes  Gemüt,  und  dnen  wonnigen  Trauten 
hat  -  der  Segen  ward  sein  Geselle,  und  das  Glück  hat  er  zum  Genossen.^ 

4.  Rubin-Lippe  und  Moschus-Bart  -  irgend  einer,  der  das  nicht  liebt, 
existiert  nicht:  *)  ich  bin  stolz  auf  mdnen  Herzensräuber,  dessen  Schönhdt 
jenes  und  dieses  hat. 

5.  Da  du  auf  dem  Angesicht»)  der  Erde  bist,  halt'  kräftige  Sehne«) 
für  Beute !^    Denn  der  Kräfte  Beraubte»)  hat  dne  Menge  die  Unterwdt«) 


siebt  also  in  dem  ersten  Bestandtdl  von  kabä-pöseh  das  türkische  Adjektiv 
kabd  .grob«.  Da  Hafis  (vgl.  N.  32,  5  -  HB.  566,  7)  zwdfdlos  türkisch  ver- 
standen hat  und  es  in  Schhibz  (vgl.  N.  1,  1  »  HB.  8,  1)  Türken  genug  ge- 
göbea  haben  wird,  so  scheint  es  immerhin  nicht  undenkbar,  daß  unser  Dichter 
hier  auf  sdnen  Türken  auch  dn  türkisches  Epitheton  anwendet.  Dann  wollen 
wir  uns  wdter  erinnern,  daß,  infolge  eines  bei  Homosexuellen  häufigen 
Fetischismus  (im  pathologischen  Sinne),  gerade  die  grobe  Alltagstracht  der 
unteren  Volksschiditen  auf  geschlechtlich  anormale  Individuen  höherer  Krdse 
dnen  starken  Rdz  auszuüben  pflegt;  vgl.  z.  B.  Magnus  Hirschfeld,  Berlins 
drittes  Geschlecht  S.  10.  60.  Auf  diese  Wdse  könnte  uns  diese  Stdle  viel- 
Iddit  einen  interessanten  Einblick  in  Hafis'  sexudle  Psyche  gewähren. 

»)  Vgl.  N.  7,  3  -  HB.  95,  5.  *)  Ein  ghazal  voll  Lebenslust,  das 

skfa  ebenfalls  vom  Konventionellen  ziemlich  fem  hält.  *)  ham-katin, 

*)  Platens  Text  könnte  gelesen  werden  entweder:  kasi,  ß^asch  nist  mahablh 
asck,  nist  (dnen,  der  das  nicht  liebt,  gibt's  nicht),  oder  aber:  kasi,  Kasck 
nist,  muhibihaseh  nist  (dner,  der  das  nicht  hat,  hat  kdnen  Liebhaber),  diese 
beiden  Lesarten  sind  jedoch  aus  metrischen  Gründen  unmöglich.  Ich  lese 
daher:  kasi,  Ifasck  nist  hubb-asch,  nist,  was  dem  Sinne  nach  auf  die  erste 
der  beiden  obigen  Lesarten  herauskommt.  Südts  Text  ist  allzu  tautologisch. 
*)  D.  h.  auf  der  Oberfläche.  «)  tawänä  pd  (vielldcht  indes  nur  verschrieben 
für  tawänäyt  »Kraft«;  ähnlich  hat  Platens  Text  Str.  4:  dUrbar  i  chwad  zä 
(statt  n!]).  ^  äenayiwp  4^06;  vgl.  Phil.  2,  6.  •)  ke  dürän  i  tawänt-kä: 
diese  Lesart  ist  der  Südts  entschieden  vorzuziehen.       *)  xir  i  zamin. 

13* 
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8.  Zephir,  von  meiner  Lidie  einen  Wink  sage  der  Sonne  der  Schönen,  0 
die  hundert  Dschamschdd*)  und  Kei  Chusrou*)  als  geringste  Knechte  hat 


N.  41  =  HB.  469  »  HR.  II,  468!.«)  -   PöS.  76:  Gas.  416;  Pws.  78: 
42/43;  Rers.  80:  II,  25  r  (Nr.  37).  -  Zu  Str.  3  vgl.  Daumer  1,  31. 
Metrum :  —  u,  — u  —  «,  « — v,  — w— 

(Mudäri*  i  nuähanunan  i  ackmb  i  mai^  i  mahähüf), 
Reim:  -äh  i  td. 

1.  O,  Blut-Lös^d  des  China-Nabels  ist  der  Staub  deines  Weges,*) 
die  Sonne  ist  Klientin  der  Einfassung  deiner  Mfltze.*) 

3.  Trink'  mein  Blut:  denn  kein  Engd  kann  bei  solcher  Eleganz  es  über 
sich  gewinnen,^  daß  er  deine  Sünden  aufschreibt.*) 

2.  Die  Narzisse^  betreibt  das  Kokettieren   übermäßig.^     Stolziere 


>)  btt^  ehwarschSd  i  chübän  rä:  d.  h.  dem  weitaus  Schönsten  unter 
allen  Schönen.  «)  DschamsdM,  der  Yimd  ckschaäd  (strahlende  Yima) 

des  Awesta,  ist  einer  der  ältesten  Könige  der  iranischen  Heldensage,  der  nach 
700 jähriger  Herrschaft  schlieBiich  von  Dahhäk  gestürzt  und  getötet  ward: 
•Dschamsch€d  mit  Tron  und  Fingerring,  dem  D^w's  (böse  Genien:  vgl  oben 
S.  175,  Anm.  7)  und  Vögel  und  Parf's  (Feen:  vgl.  N.  39,  2  «  HB.  323,  2)  ge- 
horchten," nennt  ihn  Flrdoust  (ed.  Vulleis-Landauer  I,  318  v.55).  Vgl.  auch 
Studien  VII,  405.  *)  König  Kä  Chasroa,  der  Kava  Hasruva  des  Awesta, 
Sohn  des  Siyäwusch,  gehört  ebenfalls  der  iranischen  Heldensage  an,  fiillt 
aber  nach  dieser  wesentlich  später  als  DschamsehStL  (Die  Säsäniden-Könige, 
die  den  Namen  Chusrou  führten  -  vgl.  oben  S.  162,  Anm.  8  -  waren  nach 
diesem  Heros  Eponymus  benannt.)  Die  Namen  der  beiden  vorzeitlichen 
Herrscher  stehen  hier  natürlich  nur  zur  Bezeichnung  mächtiger  Könige  im 
allgemeinen.  ^)  Ein  für  unseren  Geschmack  etwas  allzu  überschwengliches 
ghazaL  ')  In  diesem  Satz  ist  »Blut-Lösegeld«  Prädikat:  der  Staub  wird 
zu  Moschus  dadurch,  daß  der  Geliebte  darauftritt  (vgl.  HB.  197,  9):  »Blut- 
Lösegeld  des  China-Nabels«  ist  nichts  als  ein  gezierter  Ausdruck  für  «Moschus«. 
Die  Erklärung  dieser  uns  sonderbar  scheinenden  Bezeichnung  gibt  Südi  im 
Kommentar  zu  HB.  1,  2,  wo  er  erzählt,  daß  der  Moschushirsch,  wenn  er 
von  Menschen  oder  Tieren  erschreckt  wird  oder  im  Spiel  mit  seinesgleichen, 
in  Aufregung  gerät  (harärä  fcesö  ider),  einige  Tropfen  Blut  in  den  Nabel 
absondert,  die  dann  dort  zu  Moschus  gerinnen:  somit  muß  er  selbst  den 
Moschus  gewissermaßen  mit  seinem  Blut  erkaufen.  (Das  scheint  übrigens 
physiologische  Fabel:  in  Wirklichkeit  hängt  der  Moschusbeutel  mit  dem 
Genitalapparat  zusammen  und  duftet  besonders  lebhaft  zur  Brunstzeit)  VgL 
auch  HB.  385,  6.  •)  Dieser  verdrehte  Ausdruck  soll  vermutlich  besagen, 
daß  das  Gesicht  des  Geliebten  unter  der  Mütze  hervor  wie  die  Sonne  leuchtet. 
Vgl.  N.  5,  2  =  HB.  144,  2;.Sa'di,  Böstän  I,  755;  Fiidoust,  ed.  VuUers  1, 132  v.  50. 
^)  Wörtlich:  »es  kommt  ihm  nicht  aus  dem  Herzen«  (az  du  na^y-äyad-asch), 
•)  VgL  N.  9,  2  =.  HB.  139,  2.  -  Diese  Strofe  steht  in  Platens  Text  nach 
der  folgenden.  *)  D.  h.  dein  wie  der  innere  Kelch  der  Narzisse  strahlendes 
Auge.  Vgl.  N.  24, 4  »  HB.  398,  5.      ><0  Wörtiich:  »trägt  es  aus  den  Grenzen 
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dnhcr!    O,  die »)  Seele  sei  der  Kauftjrds*)  für  die  Reize  deiner  schwarzen 

5.  Mit  einem  jeden  Stern  hab'  ich's  zu  tun  jede  Nacht,»)  aus  Sehnsucht 
nach  dem  Glanz  deiner  mondgleichen  Wange. 


N.  42  -  HB.  SSI  -HR.  Ol,  168 ff.*)  -    Pers.  76:  Gas.  461;  Pers.  78: 
f.  25/26;  Pös.  80:  II,  9v  (Nr.  13). 

Metrum :  w— u  — ,  u«  — ,  v  —  «  — ,  juü  — 

(Mudschtathth  i  mtähamman  i  machbän  i  maJäü*), 
Reim:  -On  dOrt 

1.  Du,  der  du  alles,  was  gewfinscht  wird  in  der  Welt,  besitzest  -  was 
kümmerst  du  dich  um  den  Zustand  der  ohnmächtigen  Schwachen?*) 

3.  Eine  Mitte  (Taille)  hast  du  nicht ;^  und  ich  wundere  mich,  daß  zu 
jeder;  Zeit  inmitten  der  Versammlung  der  Schönen  du  den  Mittelpunkt  bildest.'') 

4.  Weiß")  ist  für  dein  Gesicht«)  keine  passende  Bemalung;  deshalb ><) 
hast  du  eine  Schwärze")  aus  Moschus-Bart  auf  Judasbaum[-Farbe].*') 

6.  Übe  nicht  Tadel  fflrderhin  und  Tyrannei  gegen  mein  Herz:  [doch] 
tu'  alles,  was  du  magst,  denn  du  darfst  das. 


benms'  (02  had  berün:  die  Interpunktion  in  HB.  scheint  mir  hier  nicht 
ganz  richtig). 

»)  D.  h.  meine.  «)  Vgl.  K  18,  4;  24,  1  -  HB.  398,  1.  «)  D.  h. 
ich  wache  die  ganze  Nacht  hindurch.  <)  Ein  ghazal,  das  in  einen  Hym- 
nus auif  die  alles  andere  aufwiegende  Seligkeit  der  (homosexuellen)  Liebe  aus- 
läuft Manches  (besonders  Strofe  1)  scheint  darauf  hinzuweisen,  daß  der 
Odiebte  hier  nidit  ein  Schenke  und  Magierbube,  sondern  ein  fiis  de  famiüe 
ist  ^  Es  ist  bemerkenswert,  daß  der  Dichter  sich  seinen  Lieblingen  gegen- 
über besonders  gern  als  »ohnmächtig«  (nä-tuwdn)  und  »schwach"  (da'iß 
bczekfanet;  vgl  z.  B.  HB.  63  1  «  N.  15, 1 ;  HB.  494,  7;  HB.  566,  3  »  N.  32,  2. 
*)  D.  h.  nicht  etwa:  »du  bist  beleibt',  sondern:  »deine  Taille  ist  so  fein  und 
dünn,  daß  man  sie  gar  nicht  sieht*;  eine  echt  persische  Hyperbel.  ^  In 
dieser  Strofe  wird  mit  dem  dreimal  in  verschiedener  Bedeutung  vorkommen- 
den Worte  ituyän  (dgentl.  »Mitte«)  gespidt.  Das  erstemal  bedeutet  es  Körper- 
mitte, d.  h.  »Taille«;  dann  wird  es  als  Präposition  (vgl.  SSh.  §  71b)  ver- 
wendet: ttuyän  imadschma*  »inmitten  der  V.«;  endlich  in  dem  Kompositum: 
meyänrdäFt,  dgentlidi  »Mitte-Haltung«.  «)  bayäd^  ursprünglich  »Weiße« 
^bedo),  dann  auch  »Reinschrift«.  <)  bayäd  rdy  i  to  rä  [nicht,  wie  HB. 
vokalisiert,  bayäd  i  rdy!\,  ^  ax  an.  ^0  sawdd,  ursprünglich  »Schwärze«, 
dann  auch  »Konzept,  Brouiilon«.  ^  D.  h.  (vgl.  oben  S.  157,  Anm.  13): 
der  Fari>e,  die  aus  den  purpurroten  Blüten  des  Judasbaumes  gewonnen  wird. 
-  Auch  diese  Strofe  steckt  wieder  voller  Wortspiele;  wegen  des  berdts  er- 
wähnten Doppelsinns  von  bayäd  und  sawäd  kann  man  nämlich  auch  über- 
setzen: »dne  Rdnschrift  ist  kdn  passendes  Bild  für  ddn  Gesicht;  deshalb 
hast  du  dn  [Urtdls-]  Konzept  in  Moschus-Schrift  gegen  den  Judasbaum.« 
Also  fast  ganz  dersdbe  Gedanke  wie  N.  5,  1  «  HB.  144,  1! 
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8.  Ertrag'  die  Quälereien  der  Aufpasser,^)  stets*)  sei  fröhlich:  denn 
eine  Kleinigkeit  ist  das,  wenn  du  einen  liebenswürdigen  Trauten  hast*) 

9.  Die  Vereinigung  mit  dem  Freunde  -  wenn  sie  dir  einen  einzigen 
Augenblick  zuteil  wird,')  so  geh':  denn  alles,  was  es  zu  wünschen  gibt  in 
der  Welt,  hast  du. 

10.  Wenn  du  des  Rubins  seiner  Lippe  Erwähnung  tust  ~  merkst  du 
[dann]  etwa,*)  ob's  Bericht  oder")  Zucker  ist,  was^  du  im  Munde  hast?*) 


N.  43  =  HB.  22  -  HR.  I,  56  ff.  +  Pers.  76:  Gas.  21 ;  Pers.  78:  f.  49/50 ; 
fehlt  in  Pers.  80.  -  Vgl.  Pendn.  S.  93  ff.  ^^  —  Zu  Str.  1  vgl.  Daumer  I,  45. 
Metrum:  ^w  — ,  v-v-,  u«+       (Chaßf  i  maM&n  i  maksär). 
Reim:  -at  i  ff  st 

1.  Mein  Herz  ist  die  Residenz  seiner  ^^  Liebe,  mein  Auge  ist  der  Spi^^l- 
halter  seiner  Schönheit. 

2.  Ich,  der  ich  das  Haupt  nicht  beuge  [vor]  beiden  Welten  ")  -  mein 
Nacken  ist  unter  der  Last  seiner  Gnade.  <*) 


^  mktbän.  Infolge  der  Verbreitung  der  homosexuellen  Liebe  werden 
im  Orient  in  guten  Familien  die  Söhne  etwa  ebenso  ängstlich  gehütet,  wie  bei 
uns  die  Töchter,  ja  es  scheint,  daß  sie  oft  von  besonders  dazu  aufgestellten 
mktbän  chaperoniert  wurden;  möglicherweise  ist  also  hier  mit  mkib  ungefähr 
dasselbe  gemeint,  was  der  Dichter  in  der  (nicht  übersetzten)  Strofe  11  (vgl.  auch 
N.  18,  4)  mit  bäghbän  (eigentl.  ir Gärtner«)  bezeichnet  Doch  ist  unter  letzterem 
wohl  eher  der  Vater  des  jungen  Mannes  zu  verstehen,  wie  man  andererseits  bei  den 
rakWän  vielleicht  auch  an  Klatschbasen  beiderlei  Geschlechts,  die  allenthalben 
homosexuelle  Verhältnisse  wittern,  zu  denken  hat.  *)  <ö.  *)  Während 
die  Strofen  1  -  6  selbstverständlich  an  den  Geliebten  gerichtet  sind,  spricht 
in  8  -<  10  offenbar  der  Dichter  zu  sich  selbst,  bzw.  er  stellt  allgemeine  Maximen 
für  Liebende  auf.  *)  wisäl  i  dSsi  gar-at  dost  mi  dihad  ycüt  deun,  wörtl.: 
»wenn  sie  dir . . .  die  Hand  gibt«.  »)  tsdte  mi  sdi'nawi?  •)  yd.  ^  Platens 
Text  hat  har  tsche,  was  aber  contra  metrtim  ist.  ")  D.  h.  von  seiner  Lippe 
sprechen  zu  dürfen,  ist  so  süß  wie  Zucker.  -  Zucker  ist  dem  persischen 
Zecher  ein  unentbehrliches  Requisit  beim  Gelage;  vgl.  z.  B.  Sa'di,  Böst&n  IV, 
172.  >)  S.  de  Sacy  führt  Pendn.  S.  92  ff.  dieses  Gasel  (zusammen  mit 

HB.  97)  als  Beispiel  für  die  mystisch  aufzufassende  Dichtungsweise  des  Hafis 
an;  mir  scheint  indes  auch  hier  z.  B.  Strofe  3  jede  mystische  Auslegung  zu 
verbieten.  »<»)  D.  h.  des  Trauten:  da  obige  Strofen  vermutlich  beim  An- 
blick des  Geliebten  improvisiert  sind,  so  brauchte  dieser  nicht  extra  genannt 
zu  werden.  Silvestre  de  Sacy  weist  a.  a.  O.  ebenfalls  darauf  hin,  daß  »le 
po^e  commence  ainsi,  sans  meme  nommer  l'objet  qui  l'occupe«,  und  meint 
seinerseits,  daß  »rien  n'est  plus  propre  ä  peindre  Textase  dans  laquelle  Ta 
jet€  la  contemplation  des  charmes  de  la  divinit*«.  ")  Vgl.  N.  20,  6  » 

HB.  6,  7.         »)  Dn  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  N.  38,  3  -  HB.  472,  4. 
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3.  Du  und  der  Tüb£[-Bauni]  *)  -  ich  und  die  Statur  meines  Trauten: 
eines  jeden  Denken  ist  gemäß  seinem  Charakter.*) 

5.  Wenn  ich  beschmutzten  Saumes  bin*)  -  was  schadet's?  Die  ganze 
Wdt  ist  2^uge  seiner  Schamhaftigkdt. ^ 

6.  Madschnüns«)  Zeit  ist  vergangen,  und  die  Reihe  ist  an  uns:  >)  jeder- 
mann -  fünftägig«)  ist  seine  Reihe.  ^ 


N.  44  -HB.  461  »HR.  II,  4S0f.«)  -  Pere.  76:  Gas.  411 ;  Pers.  78:  f. 24; 
PcTs.  80:  II,  19  r  (Nr.  28).  -  Vgl.  P.  de  Lagarde,  Symmicta  I,  185  f. 
Metrum :  «— w  —  ,  uu — ,  m  —  u  — ,  i^jL — 

(Mudschtathth  i  nuäkamman  i  machbün  i  maktW). 
Rdm:  -tdan. 

1.  Ich  bin's,  der  die  Berühmtheit  der  Stadt  ist  durch  Liebeüben,  ich 
bin's,  der  sdn  Auge  nicht  befleckt  hat  durch  böses  Blicken. 

2.  Man  quält  uns,»)  und  wir  ertragen  den  Tadel  und  sind  gut;  denn 
nach  unserer  Regel»'*)  ist's  Unglauben,  zu  grollen.") 

4.  Unser  Wunsch  von  der  Promenade  des  Gartens  dieser  Welt  — 


1)  Nach  der  muhammedanischen  Sage  ein  Baum  mit  köstlichen  Früchten 
im  Päundics;  der  Name  ist  aramäisch  (Y/2^4  =  Sdigkeit),  stammt  also  wohl 
aus  dem  Talmud.  (Vgl.  oben  S.  177,  Anm.  2.)  --  Der  Dichter  will  hier 
sagen:  »du  Pietist  magst  ans  Paradies  denken,  ich  denke  an  meine  Liebe'. 
Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  N.  13,  4  (»  HB.  292,  4)  und  N.  28,  2 
<»  HB.  494,  4)  ausgedrückt.  *)  Vgl.  Paul  de  Lagarde,  Mittdlungen  I,  160. 
^  D.  h.:  wenn  der  Saum  mdnes  Gewandes  unten  vom  Straßenkot  beschmutzt 
ist  (vgL  HB.  197,  8).  Hier  natürlich  aufs  moralische  Gebiet  übertragen:  im 
Schwäbischen  sagt  man  in  diesem  Sinn:  Dreck  am  Stecken  kaben  (Fischer, 
Schwab.  Wörterb.  II,  341).  -  Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  N.  9,  2  - 
HB.  139,  2.  «)  Madsdmän  (d.  h.  von  Genien  [dsckinnj  besessen)  ist  ur- 
^iriinglicfa  der  Bdname  des  arabischen  Minnesängers  Keis  ihn  al-Mulouwah, 
der  (vgl.  Brockdmann,  Gesch.  d.  arab.  Literatur  I,  48)  im  7.  Jahrhundert 
geld>t  hat.  Später  hat  die  orientalische  Sage  aus  ihm  dne  Art  Orlando 
furioso  gemacht,  und  seine  Liebe  zu  Ldlä  ist  dner  der  beliebtesten  Stoffe 
für  das  romantische  Epos  der  Perser  geworden.  Es  sind  nicht  weniger  als  1 8  per- 
sische Bearbdtungen  bekannt:  die  älteste  (vom  Jahre  1188)  stammt  von  Nizämt; 
berühmt  ist  auch  diejenige  Dschimis  (vom  Jahre  1484),  welche  Graf  Sdiack 
vortrefflich  ins  Deutsche  übertragen  hat  (Stuttgart  1890).  Vgl.  Hom  S.  178 ff.; 
Browne  II,  406.  *)  D.  h.  die  Reihe,  liebestoll  zu  werden.  ^  pandsch^ 
räxa.  ^  D.  h.  jeder  bldbt  fünf  Tage  lang  (d.  h.  nur  kurze  Zdt)  an  der 
Rdhe.  Fünf  Tage  als  Symbol  der  kurzen  Lebenszeit  z.  B.  auch  bei  Sa'dt, 
Böstän  IV,  165;  zehn  Tage  als  Frist  für  die  Gunst  des  Glücks  nennt  Hafis 
N.  20,  3  -  HB.  6,  3.  •)  Ein  Gedicht,  durchzogen  von  jovialer  und  ver- 
söhnlicher Stimmung,  die  aber  auf  innerer  Oberwindung  und  Verachtung  des 
Filistertums  beruht.  Aus  der  (nicht  übersetzten)  Strofe  8  schdnt  hervorzugehen, 
daß  dies  Gasd  in  dnem  privaten  Salon  entstanden  ist  ^  dschafä  kunand. 
^  tartkat,  eigentl.  »Ordensregel« ;  vgl.  N.  36, 4  «  HB.  34, 3.      >■)  randsMdan. 
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was  ist's?  ~  Vermittels  der  Pupille  0  des  Auges  von  deiner  Wange  eine 
Rose  zu  pflücken. 

7.  Vom  Barte  des  Trauten  lerne  die  Liebe  zu  schönen  Wangen :  0 
denn  um  die  Warigen  der  Schönen  ist's  angenehm  zu  kreisen. 

9.  Kfisse  nichts,  außer  der  Lippe  des  Geliebten  und  dem  Weinglas, 
denn  die  Hand  der  Askese-Verkäufer^  ist's  Sfinde  zu  kflssen. 


N.  45  =  HB.  486  =  HR.  11,  S12ff.*)  -  Pers.  76:  Gas.  433;  Pers.  78: 
f.  30  v;  Pers.  80:  I,  3  (Nr.  4),  -  P.  de  Lagarde,  Symmicta  I,  187  f. 
Metrum :  —  w,  — u  —  |  —  u,  — « — 

(Aiadäri'  i  mathamman  i  achrab). 
Reim:  -tda. 

1.  Den  Rocksaum  ziehend,')  ging  er  einher*)  in  golddurchwirktem 
Linnen:  hundert  Mondgesichtigte  haben  aus  Neid  auf  ihn  ihren  seidenen^) 
Halsbund  zerrissen.*) 

2.  Von  der  Weinfeuerhitze  rings  um  seine  Wangen  Schweiß,  wie  die 
Tropfen  des  Nachttaus,  auf  Rosenblätter  gefallen. 

3.  Eine  Aussprache,  rein  und  süß,  ein  Wuchs,  hoch  und  geschmeidig, 
ein  Gesicht,  freundlich  und  schmuck,*)  ein  Auge  -  wie**)  schön  in  die 
Länge  gezogen!") 


0  ba  dost  i  mardum,  eigentl.  »durch  die  Hand  des  Mannes';  der 
Perser  nennt  die  Pupille  den  »Mann*  im  Auge.  *)  D.  h.  schmiege  dich 
so  eng  an  diese»  wie  der  Bart.  Hier  sind  des  Dichters  Wünsche  schon  etwas 
weniger  bescheiden,  als  in  der  vorheigehenden  Strofe.  *)  D.  h.  derer,  die 
mit  ihrer  Askese  protzen;  vgl.  oben  S.  186,  Anm.  4.  *)  Auch  in  diesem 
Gasel  beginnt  Hafis,  wie  bei  N.  43,  gleich  in  der  3.  Person  von  dem  Ge- 
liebten zu  reden,  ohne  ihn  diesmal  auch  nur  durch  ein  Pronomen  zu  be- 
zeichnen. Natürlich  darf  man  aber  dies  hier  noch  weniger  als  dort  mit 
Silvestre  de  Sacy  als  ein  Symptom  des  ekstatischen  Zustands  des  Dichters 
betrachten.  ■)  Dies  kann  (wie  alle  Obersetzer  von  Hammer  bis  Wilber- 
force  Clarke  annehmen)  bedeuten:  »den  Rocksaum  beim  Einherstolzieren 
prunkend  nachschleppen  lassend";  es  kann  aber  mindestens  el>ensogut  gemeint 
sein:  «den  Rocksaum  mit  einer  Geberde  der  Geringschätzung  und  des  Ekels 
an  sich  ziehend,  d.  h.  hoch  nehmend.«  *)  Das  persisch-türkische  Wörter- 
buch Farhang  i  Scha'ün  (bei  Vullers  s.  v.  seharb)  hat  hier  die  Lesart  hamS 
sduuL  ^  kasab  bedeutet  nicht,  wie  Vullers  (nach  dem  Behär  i  adsduun) 
angibt,  eine  Art  Leinen  (tiou^i  az  kattän),  sondern  einen  Seidenstoff;  vgl. 
Dozy  s.  V.;  femer  Philipp  S.  20.  »)  D.  h.  es  wurde  ihnen  eng  vor  Neid, 
so  daß  sie  mit  den  Händen  an  den  Hals  griffen  und  dabei  das  Hemdbünd- 
chen zerrissen.  ^  z&fä,  i*)  Platens  Text  hat  dieses  tsdie  ebensowenig 
als  HB.;  aber  das  Metrum  verlangt  hier  unbedingt  die  von  HR.  gebotene 
Lesart  tsche  chwasch  kasMda.  *^)  Solche  Schlitzaugen  werden  von  den 

Persem  als  besondere  Schönheit  geschätzt.  -  Diese  Strofe  fehlt  in  Pers.  78. 
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8.  Bis  wann  ertrage  ich  deine  Vorwürfe*)  aus  jenem,  deinem  herz- 
betrügenden Auge?  Kokettiere  eines  Tags  ein  wenig,  o  Licht  meiner  beiden 
Augen!*) 

4.  Sein  seden-mehrender')  Hyazinth«)  ist  aus  dem  Wasser  der  Ofite 
geboren,*)  sein  schön  dnhcrschrdtender  Buchsbaum*)  ist  in  Freude  aufgezogen. 

5.  Jenen  seinen  herzverlockenden  Rubin  ^  sieh,  und  jenes  Verwirrung- 
schwangere")  Lächeln;  jenen  seinen  schönen  Oang  sieh'  und  jenen  ruhigen 
Sdiritt! 

6.  Jener  schwarzäugige  Hirsch*)  ist  aus  unserem  Netz  entkommen^ 
Freunde,  was  für  ein  Mittel  wende  ich  an  ^)  bei  diesem  [meinem]  verstörten 
Herzen? 

9.  Wenn  dein  edles  Qemüt  durch  Haus  gekränkt  ward,  so  sag's,  da- 
mit wir  Buße  tun  möchten  für  Gesprochenes  und  Gehörtes. ") 


N.  46  =  HB.  3  -  HR.  I,  8ff.«)  -  Pers.  76:  Gas.  6:  Pers.  78:  f.  31/32; 
Pös.  80:  II,  19  V  (Nr.  29). 

Metrum:  — w,  — w  — w,  « — «,  — u  — 

(MuäärP  i  muthamman  i  achrab  i  makfäf  i  mahdhäf). 
Reim:  -dm  i  mä. 

1.  Schenke,  durch  das  Licht  des  Weins  entflamme  unser  Glas!  Musi- 
kant, sing'!  Denn  die  Dinge  der  Welt  gingen  nach  unserem  Wunsch. 

2.  Wir  haben  in  der  Trinkschale  den  Widerschein  der  Wangen  des 
Trauten  gesehen,  o  Unkundiger  der  Lust  unseres  beständigen  Trinkens !  ^*) 

0  ii£b-<U,  mit  Imäia  (vgl.  Rückert-Pertsch  S.  15  f.),  wodurch  hier  ein 
Bümenreim  mit  dil-firilhat  entsteht  Oberhaupt  zeigt  Piatens  Text  wieder- 
holt die  Imäla,  wo  sie  bei  Süd!  fehlt;  Fälle,  wie  der  vorliegende,  scheinen 
mir  auf  Hatens  Vorlage  ein  recht  günstiges  Licht  zu  werfen.  >)  i  nur  i 
kor  do  dida!  *)  D.  h.  belebender,  beseelender;  vgl.  N.  32,  2  »  HB.  566,  3. 
0  D.  h.  Mund;  wir  haben  hier  jedenfalls  an  roten  Hyazinth  zu  denken. 
*)  Es  scheint  hier  auf  eine  Ansdiauung  angespielt  zu  werden,  wonach  die 
Edelsteine  aus  Wasser  entstanden  sind.  ^  D.  h.  sein  Wuchs;  vgl.  N.  8,  2 
«  HB.  532,  2.  '0  Auch  damit  ist  wieder  der  Mund  gemeint.  *)  pur^ 
dschöä,  eigentlich  »voll  Verwirrung«,  d.  h.  Verwirrung  unter  den  eifersüch- 
tigen Uebhabem  stiftend.  Vgl.  N.  1,  2  -  HB.  8,  3.  *)  D.  h.  der  Geliebte. 
V^.  HB.  207,  8;  570,  7.  ^  säxam.  >*)  D.  h.  für  von  mir  Gesprochenes 
und  von  dir  Gehörtes;  vgl.  Gasde  nach  Hafis  Str.  4  »  HB.  207,  7.  ")  Ein 
Hymnus  auf  die  (homosexuelle)  Liebe,  auslaufend  in  ein  Kompliment  für 
den  Wesir  HädsM  Kiwam  [-ad  dm  Hasan;  vgl.  Studien  VII,  428];  das  Ge- 
dicht fällt  also  in  die  Zeit  des  Abu  Ishäk  Entscha  (1343  - 1353).  >>)  sduirb 
i  madäm  i  mä:  mudäm  bedeutet  auch  »Wein«  [und  zwar  wahrscheinlich 
alten,  abgelagerten  Wein,  nicht  wie  Rosenzweig  und  ihm  nach  auch 
Rasmussen  (S.  46)  meint,  Wein,  der  (im  Gegensatz  zum  Morgen-  und  Abend- 
hunlO  zu  allen  Tageszeiten  genossen  wird.^,  daher  können  diese  Worte  auch 
übersetzt  werden:  »unseres  Wein-Trinkens'. 
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4.  Niemals  stirbt  derjenige,  dessen  Herz  lebendig  ward  durch  die 
Liebe:  fest  steht  auf  der  Schreibtafel  der  Wdt  unsere  Dauer,  i) 

3.  [Nur]  so  lange  dauert  das  Kokettieren  und  Prunken')  der  Gerade- 
gewachsenen, bis  ihren  Einzug  hält')  unsere  wie  eine  Tanne  ^)  dnherschreitende 
Zypresse. 

[6.*)  O  Wind,  wenn  du  am  Rosenhain  der  Freunde  vorbeikommst, 
gib  Adit,  flberrdche  dem  Herzlieben  unsere  Botschaft:] 

7.  Sprich  [in  mdnem  Namen]:  »Was  reißest  du  unseren  Namen  ab- 
sichtlich aus  deinem  Gedächtnis?  Von  selbst  kommt's  [ja  so  weit],  daß 
nicht  [mehr]  gedacht  wird  unseres  Namens!'*) 

8.  Die  Trunkenheit  im  Auge  ^)  unseres  herzfesselnden  Gesellen  ist  schön ; 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  man  den  Trunkenen*)  unsere  Züg^el 
übeigeben.*)  

N.  47  -  HB.  170  =  HR.  I,  442ff.«*)  -   Fers.  76:  Gas.  172;  Pers.  78 
f.  29;  Pers.  80:  II,  14  v  (Nr.  22). 

Metrum :  —  v,  -w  — 1| — u|  —  u  — 

(MudärP  i  muthamman  i  adunb). 
Reim:  -an  na  därad, 
1.  Mdne  Seele  hat  ohne  die  Eleganz  des  Herzlieben")  kdne  Neigung 

>)  Soll  hier  die  Liebe  als  belebendes  Element  gepriesen,  oder  vielmehr, 
wie  J.  V.  Hammer  annimmt,  auf  die  von  Hafis  durch  sdne  erotische  Poesie 
erlangte  dichterische  Unsterblichkeit  hingedeutet  werden?  Oder  spielt  hier 
der  Dichter  wieder  dnmal  mit  dem  mystischen  B^ff  der  Gottesliebe? 
^  0  näz:  so  Pers.  76  mit  Südi;  in  Pers.  78  hat  Platen  -  aus  Pers.  79?  oder  dem 
Cod.  Gotting.?  -  statt  dessen  die  Lesart  isarw,  die  in  grammatischer  Hinsicht 
bedenklich  ist.  *)  äyad  ba  dschalwa:  dschaiwa  heißt  der  Einzug  der  Braut 
am  Hochzeittag.  *)  D.  h.  wie  eine  im  Winde  wogende  Tanne;  vgl.  N.  26,  2 
-  HB.  432,  3,   femer  N.  37,  1  -  HB.  197,  1.  »)  Diese  Strofe,  die  in 

Pers.  78  und  80  fehlt,  gehört  notwendig  her  als  Einleitung  zur  folgenden. 
«)  Diese  Strofe  scheint  der  in  Strofe  4  ausgedrückten  Zuversicht  dnigermaBen 
zu  widersprechen.  ')  Vgl.  N.  10,  4  =  HB.  151,  3;  N.  23,  4  -  Ha  548,  S. 
>)  ba  mastän.  «)  D.  h.:  lassen  wir  uns  von  Trunkenen  Idten.  Der  Dichter 
spielt  hier  mit  dem  Doppelsinn  von  »trunken«,  nämlich  1.  wdnestmnken, 
2.  mit  trunkenen,  d.  h.  strahlenden,  schwimmenden  Augen  begabt.  ^®)  Dieses 
Gasel  enthält  im  wesentlichen  Betrachtungen  und  Sentenzen.  Strofe  6  wird 
der  Mtthiasib  (Polizei-Amtmann)  erwähnt,  und  es  fragt  sich,  ob  damit  der 
spottweise  so  genannte  Muzaffaride  Mubäriz-ad-din  (1353-1358:  vgl.  Studien 
VII,  429),  oder  aber  ein  wirklicher  Polizd-Beamter  gemdnt  ist.  Erstere 
Eventualität  schiene  ausgeschlossen,  wenn  Strofe  8  wirklich,  wie  die  Kom- 
mentare behaupten,  auf  den  1434  gestorbenen  Dicliter  Kätibt  ginge,  der  1358 
kaum  schon  auf  den  Meistertitel  Anspruch  gemacht  haben  wird.  Vgl.  auch 
oben  die  Anmerkung  zu  N.  24  «  H  B.  398.  ")  dsdiän  bi  dschamäl  i 

dschänän:  hier  hätten  wir  dne  Art  Stabrdm,  von  dem  in  der  persischen 
Poetik  sonst  nicht  die  Rede  ist,  und  zugleich  dn  Wortspid  (tadsduits  i 
ischtikäk)  mit  dsdiän  .»Seele«  und  dschänän  .»Seelenfreund  Liebchen«. 
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zur  Wdt:  ein  jeder, ^)  der  diese  nicht  hat    -    wahrlich!  der  hat  keine 
Scde!*) 

8.  Jener,  den  du  Meister  nennst  -  wenn  du  ernstlich  zusiehst,  so  ist's 
ein  Handwerker,')  jedoch  fließende  Poesie  hat  er  nicht. ^) 

2.  Bei  keinem  hab'  ich  ein  Zeichen  von  jenem  Herzensräuber  gesehen : 
entweder  bin  ich  nicht  unterrichtet,  oder  er  hat  [überhaupt]  kein  Zeichen.') 

4.  Ein  jeder  Nachttau  auf  diesem  W^:e  bedeutet  hundert  feurige  Meere: 
o  Schmerz,  daß  dieser  dunkle  Passus *)  nicht  Kommentar  und  Erklibrung  hat! 

3.  Die  Station  der  Genügsamkeit^  darf  man  nicht  verlassen:*)  o  Kamel- 
treiber, lad  ab,*)  denn  dieser  Weg  hat  kein  Ende!>*) 

10.  Die  Geschichte  der  Schätze  Kärüns,")  welche  die  Zeit  dem  Winde 
preisgab, >*)  erzählt  der  Knospe,  damit  sie  ihr  Gold  nicht  verborgen  halte!**) 


>)  har  kos  ke.  ^  ke  dschän  na  därad,  Südts  Lesart  gibt  hier  aber 
entschieden  einen  besseren  Sinn:  wer  das  eine  nicht  hat,  hat  auch  das  andere 
nicht.  *)  san^at'kar:  artisan  -  pas  artiste.  *)  Diese  Strofe  soll,  wie 
Vincenz  v.  Rosenzweig  (HR.  I,  803;  Quelle?)  behauptet,  auf  den  Dichter 
Kfiäbt  (vgl.  über  diesen  Grundriß  II,  245  f.)  gemünzt  sein.  Der  Text  selbst  bietet 
dafür  indes  nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt.  (Daß  des  1434  verstorbenen 
Kätibi  Anfange  als  Diditer  noch  in  die  Lebenszeit  des  Hafis  fallen,  ist  im 
übrigen  immerhin  möglidi.)  Vollends  unbewiesen  ist,  daß  dieser  Ausfall  - 
wie  Rosenzweig  a.  a.  O.  gleichfalls  andeutet  -  eine  Art  Retourchaise  bilden 
soll  auf  den  Tadel,  den  Kätibi  an  dem  von  Hafis  in  dem  Gasd  HB.  1,  1 
(»  N.  17, 1)  angebrachten  tadmtn  geübt  hat.  *)  Es  scheint,  daß  die  jungen 
Burschen  mit  ihren  Liebhabern  bestimmte  Erkennungszeichen  zu  verabreden 
pfl^^ten,  wenn  sie  sich  mit  ihnen  einließen:  vgl.  N.  4, 1  »  HB.  341, 1 ;  N.  32, 1 
=  HB.  566,  1.  •)  mu'ammä;  vgl.  Studien  VII,  410.  »)  So  nach  Platens 
Text,  der  hier  mit  Südi  übereinstimmt  Der  BMtr  i  Adscham  (bei  Vullers 
s.  V.  kasMdan  cfitrS)  hat  statt  dessen  die  Variante:  sar-manzU  i  wisäl-asch 
»die  Station  der  Vereinigung  mit  ihm«,  was  mir  indes  weniger  passend  scheint 
*)  zi  dasi  dädan,  wörtlich:  aus  der  Hand  geben.  ^  fiird  kasch^  wörtlich: 
zidi  herunter  (sdl.  die  Last).  *<0  Auch  hier  und  in  der  vorbeigehenden 

Strofe  (wie  z.  B.  »Gasele  nach  Hafis«  Str.  6.  7  -  HB.  207,  9.  10;  N.  11,  3 
«  HB.  358,  S;  N.  17,  4  «  HB.  1,  4)  gebraucht  Hafis  wieder  für  die  irdische 
Lid)e  dasselbe  Bild,  das  die  Süf2s^  sonst  (vgl.  Studien  VII,  396  f.)  für  ihr 
mystisches  Streben  gebrauchen:  das  einer  Reise.  Er  will  hier  -  nach  Platens 
und  Südis  Text  ~  sagen:  man  muß  sich  in  der  Liebe  Beschränkung  auf- 
eiiegen,  sonst  kommt  man  an  kein  Ende.  Unter  dem  Weg  (rah)  ist  der 
Weg  der  (irdischen)  üd)e  zu  verstehen.  ")  Vgl.  N.  20,  S  «  HB.  6,  10. 

»Da  zerrissen  wir  unter  ihm  [KäränJ  und  seinem  Hause  die  Erde;  und  es 
fand  sich  keine  Sdiar,  die  ihm  half  gegen  Gott,  und  er  entkam  nicht.« 
Koran  XXVIII,  81.  ^«)  D.  h.  zunichte  machte.  >*)  Unter  dem  Gold 

sind  die  gelben  Staubföden  in  der  Knospe  zu  verstehen.  -  Im  übrigen  ist 
jedoch  die  Knospe  das  Sinnbild  des  Mundes  des  Geliebten;  vgl.  N.  15,  3 
«  HB.  63,  5. 
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N.  48  -  HB.  43  -  HR.  I,  llOfJ)  -  Pös.  76:  Gas.  76;  Pere.  78:  f.  81  r; 
Pers.  80:  II,  8v  (Nr.  12). 

Metrum:  v-u  —  ,  um — ,  «  — u  — ,  .5L^-}- 

(Mttdschtathth  i  muthamman  i  nuuhbän  i  maJää'  i  musabbagh). 
Reim:  -asL 

1.  Ein  Wunder  ward*)  die  rote  Rose  und  es  ward  die  Nachtigall 
trunken:  herbei  zur  Anhesterung,*)  o  zeitverehrende ^)  Süfis! 

2.  Das  Fundament»)  der  Buße,  welches  an  Festigkeit  wie  Stein  er- 
schien -  sieh',  wie*)  ein  gläserner  Becher  es  zerbrach! 

6.  Mit  Ist  und  Nicht-ist^)  ärgere  nicht  dein  Inneres  und  sei  fröhlich:") 
denn  Nicht-ist  ist  das  Ende  jeder  Vollkommenheit;  welche  ist. 

4.  Da  man  aus  diesem  Gasthof  mit  zwei  Toren  ^  genötigt  ist  aufzu- 
brechen, Halle  und  Laube  *<>)  des  Daseins  -  was  [macht's  aus,  ob  sie]  hoch 
oder  niedrig  [ist]?") 

7.  Der  Äsafeche  «)  Pomp  und  das  Wind-Roß  ")  und  die  Vogelsprache  ") 
sind  in  den  Wind  gegangen,")  und  der  Besitzer  hat  daraus**)  keinen  Vor- 
teil »^  gezogen. 


0  Der  dieses  Gedicht  durchziehende  Gedanke  ist:  carpe  dient!  *)  So 
nach  Platens  Text:  schigift  sdutd;  es  ist  indes  -  wie  schon  Platen  bei  der 
Übersetzung  getan  zu  haben  scheint  -  mit  Südt  sdmkufta  schud  (erblfiht 
ist)  zu  lesen.  *)  sar-chwaschi;  vgl.  oben  S.  180,  Anm.  7.  *)  wakt-^ 

pantst:  das  soll  doch  wohl  heißen  »sich  nach  der  Jahreszeit  richtend«,  also 
hier  »den  Frühling  genießend*.  *)  asis,  also  auch  hier  wieder  (vgl.  N.  45,  4 
B  HB.  486,  8)  Imäiaf  ^  tsche  güna.  ^  hast  o  nisi:  gemeint  ist  die 
sich  mit  diesen  B^[riffen  abgebende  Philosophie.  *)  chwasdi  mi  bäsch. 

*)  Gemeint  ist  wohl  das  menschliche  Leben,  in  das  man  durch  die  Tfir  der 
Geburt  eintritt,  und  das  man  durch  die  Tür  des  Todes  wieder  verläßt  (so 
WilberforceClarke);  oder  sollte  an  den  menschlichen  Körper  zu  denken  sein? 
HB.  686,  82  ist  vom  «sechstürigen  Haus«  (dar  i  sehasdi-dar)  die  Rede,  was 
nach  Rosenzweig  auf  der  Vergldchung  der  Welt  mit  einem  Würfel  beruhen 
soll,  aber  mir  auf  den  menschlichen  Leib  fast  besser  zu  passen  scheint.  Vgl. 
zu  alledem  Max  Grünbaum,  Zeitschr.  d.  deutschen  morgenl.  Gesellsch.  XUI, 
258  ff.  ><0  riwäk  o  täk:  was  Hafis  unter  diesen  beiden  Bezeichnungen,  ge- 
nau genommen,  verstanden  hat,  wird  schwer  festzustellen  sein :  man  bedenke, 
was  z.  B.  Laube,  je  nach  Ort  und  Zeit,  im  Deutschen  alles  bedeuten  kann! 

-  Vgl.  auch  HB.  584, 1 ;  femer  zu  iäk  Philipp  S.  12.  ")  o  tsdie  pasL  - 
Diese  Strofe  steht  in  Platens  Urtext  vor  der  vorhergehenden.  ^  Ober  Äsaf, 
den  Wesir  Suleimäns,  vgl.  oben  S.  168,  Anm.  9.  *>)  D.  h.  den  (dem 
Suleimin)  als  Roß  dienenden  Wind;  vgl.  dazu  N.  16,  7  »  HB.  121,  8. 
*^)  Auch  die  Sprache  der  Vögel  hat  nach  muhammedanischem  Glauben  Mu- 
hammed  verstanden.  Koran  XXVII,  16:  »Und  es  beeriste  Suleimän  den 
Dä'üd;  und  er  sagte:  ,0  ihr  Leute!  Wir  sind  die  Sprache  der  Vögel  gelehrt 
worden  und  begabt  worden  mit  jedem  Ding:  das  ist  wahrlich  offenbare 
Auszeichnung.'«.         *»)  D.  h.  verloren  gegangen;  vgl.  HB.  296,  8;  170,  10 

-  N.  47,  6.        !•)  w*az  an.        »')  tarf. 
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8.  Mit  Schwinge  und  Flügel  geh'  nicht  ab  vom  W^e:  denn  der  Pfeil 
des  Bogensdifitzen >)  ist  [zwar]  durch  die  Luft  gefielen*)  eine  Weile,  jedoch 
hl  den  Staub  hat  er  sich  [wieder]  niedeigelassen.*) 

9.  Deine  Zunge  und^)  Schrdbrohr,  Haus,  was  für  Dank  sagen  sie  da- 
fir,  daß  man  die  Worte  deiner  Dichtung*)  trägt  von  Hand  zu  Hand?*) 


N.  49  -  HB.  9  -  HR.  I,  26f.^  -   Pers.  76:  Oas.  14;  Pers.  78:  f.  79; 
fehlt  in  Pcis.  80. 

Metrum :  m— u— ,  w«  — ,  u  —  w— ,  ** ^  — 

(Mudschtathth  i  nuähammän  i  madibün  i  maktä*), 

Rdm:  -ä  rä, 

1.  Zephir!  Gütigst  sage  jener  anmutigen  Gazelle  [in  meinem  Namen]: 
■In  Gebifg'  und  Wüste  hast  du  uns  gejagt«^ 

4.  Gab  vielleicht  die  Einbildung  auf  deine  Schönheit  nicht.zu,  o  Rose, 
daß  du  eine  Frage  tuest  nach  der  besessenen*)  Nachtigall?^*) 

5.  Mittels  der  Eigenschaft  der  Güte")  kann  man  Jagd  machen  auf  Leute 
von  Einseht:  mit  Schlinge  und  Netz  fängt  man  nicht  den  weisen  Vogel.  ^*) 

3.  Wenn  du  bei  der  Rechnung^  sitzest  und  Wein  missest,  so  behalt' 
im  Gedächtnis  die  Wind  messenden^*)  Liebhaber! 


*)  ür  i  partäit:  ich  sehe  in  letzterem  Wort  den  Singular  zu  dem  bei 
Vulkrs  nur  im  Plural  angeführten  partäbiyän  »  sagittarii.  ')  hawä  ginft, 
wörtlich:  hat  die  Luft  eigriffen.  *)  Aoristus  gnomicus.  In  dieser  und  der 
voiliergehenden  Strofe  scheint,  ebenso  wie  in  Strofe  6,  eine  Geringschätzung 
der  \(lssenschaft  zu  li^ren.  Der  Dichter  rät,  sidi  nicht  damit  abzugd>en, 
denn  selbst  Salomon,  der  sogar  die  Vögelsprache  verstand,  hat  von  all  seiner 
Weisheit  keinen  dauernden  Nutzen  gehabt,  und  mit  allzu  hoch  fliegenden 
Gedanken  gdit  es  wie  mit  Pfeilen:  sie  sinken  schließlich  doch  wieder  herab. 
«)  zabän  o  kilk  i  to.  *)  gufla  i  sachun-at:  sudmn  guflan  =  »dichten«, 

z.  B.  N.  29,  3  -  HB.  41,  4.  •)  Hier  gibt  der  Dichter  doch  wohl  seiner 

Freude  über  die  Popularität  seiner  Dichtung  Ausdruck.  Oder  ist  die  Frage 
am  Ende  negativ  zu  fassen,  und  soll  diese  Strofe,  im  Anschluß  an  die  beiden 
vorhergehenden,  besagen:  auch  meine  Dichtung  und  die  mir  daraus  er- 
wachsende PopuUuität  gilt  mir  schließlich  nicht  so  viel  wie  der  Genuß  des 
Augenblicks?  ^  Ein  gflioxal,  in  dessen  (nicht  übersetzter)  letzter  Strofe  (9) 
wieder  einmal  (vgl.  z.  B.  N.  19, 5  »  HB.  222, 9)  zu  klassischem  Ausdruck  kommt, 
wie  hoch  Hafis  selbst  seine  Poesie  einschätzte.  *)  Also  wie  Madschnün  (vgl. 
N.  43,  5  -  HB.  22,  6),  der  sich  auch  vor  Uebesgnun  in  die  Wüste  zurückzog. 
Der  Dichter  spielt  hier  mit  dem  Gedanken,  daß  in  diesem  Fall,  anders  als 
sonst,  der  Mensch  vor  der  Gazelle  flüchtet:  vgl  HB.  207,  8.  *)  scheidä; 
vgl.  N.  2,  3  -  HB.  S,  6.  «>)  VgL  N.  13,  2  =  HB.  292,  2.  ")  ba  dmlk  i 
latf.  »«)  VgL  Studien  VII,  396 f.;  femer  HB.  532,  4.  «)  So  nach  Platens 
Text,  der  hier  bä  bis»  (mit  Imäla!)  hat;  die  Richtigkeit  dieser  Lesart  ist  In- 
da wenig  wahrscheinlidi,  wie  denn  auch  Platen,  seiner  Obersetzung  nach 
zu  schließen,  durch  selbständige  Konjektur  auf  Südts  bä  habtb  (beim  Freunde) 
gekommen  zu  sein  scheint.  >«)  Wortspiel  mit  bäda  pämüdan,  eigentl. 
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6.  Ich  weiß  nicht,  aus  welchem  Grunde  die  Farbe')  der  Vertrautheit 
fehlt  den  schwarzäugigen,  mondstimigen  Oeradegewachsenen. 


N.  SO  -  HB.  31  =  HR.  I,  78f.  -   Pers.  76:  Gas.  19;  Pers.  78:  f.  14  r; 
Pers.  80:  II,  36  r  (Nr.  11). 

Metrum:  «  — u  —  ,  uu ,  v  — v— ,  j!lm-|- 

(Mudschtathth  i  muthamman  i  machbän  i  maksär). 
Reim:  -ar  i  döst. 

1.  2^phir,  wenn  du  vorüberkommst  am  Gau  des  Freundes,  bring'  einen 
Hauch  aus  den  ambraparfümierten*)  Locken  des  Freundes. 

2.  Bei  seiner  Seele!")  aus  Dankbarkeit  werde  ich  meine  Seele  verstreuen/) 
wenn  du  zu  mir  bringst  eine  Botschaft  von  selten  des  Freundes. 

3.  Aber  da  ja  in  jener  deiner  Gegenwart  der  Traute  nicht  ist,*)  so 
bring  fürs  Auge«)  ein  Stäubchen  von  der  Tür  des  Freundes! 

5.  Mein  Tannzapfen-Herz')  ist  wie  ein  Weide  schwankend,  aus  Sehn- 
sucht nach  der  tannengleichen*)  Statur  und  Höhe  des  Freundes. 

6.  Wenn  schon  der  Freund  um  irgend  etwas*)  uns  nicht  kauft  -  um 
eine  Welt  verkaufen  wir  nicht  ein  Haar  vom  Haupte  des  Freundes. 


Verzeichnis  der  Versmaße. 

Vorbemerkung.  Ich  halte  mich  bei  der  Anordnung  und  Benennung 
der  Metra  im  folgenden  an  Blochmann. '<*)  Zu  beachten  ist,  daß  die 
persische  Metrik  Silben,  die  auf  kurzen  Vokal  +  2  Konsonanten  oder  auf 


»Wein  messen«,  dann  vkndpen",  und  bääpeimädan,  eigentl.  »Wind  messen", 
dann  •umherschweifen''  (vgl.  Str.  1). 

•)  D.  h.  Eigenschaft.  Vgl. yah-rang  N.  9,  S  =  HB.  1 39, 8.  •)  mu'anbar. 
Das  persische  anbar  (franz.  anüfre  gris)  ist  ein  aus  dem  Nierenstein  des 
Pottwals  (arab.  ^ anbot)  hergestelltes  Parfüm  von  schwärzlicher  Farbe;  vgl. 
G.  Jacob,  Zdtschr.  d.  Deutschen  Morgenland.  Gesellsch.  XLIII,  383  f.  *)  Vgl. 
N.  28,  3  »  HB.  494,  S.  *)  D.  h.  hingeben.  Vgl.  N.  18,  4;  24,  1  «  HB. 
398,  1;  N.  41,  3  «  HB.  469,  2;  HB.  155,  7.         »)  So  nach  Platens  Text: 

d^;ar  tsdiunän-tseke  dar  an  hadrat-at  na  bäsdiad  yär; 
doch  ist  wohl  Südis  Lesart  vorzuziehen,  die  besagt:  »und  wenn  es  so  ist, 
daß  du  bei  jener  Exzellenz  (d.  h.  dem  Geliebten)  keinen  Zutritt  erlangst.« 
In  HB.  ist  statt  häd  natürlich  här  zu  lesen,  wie  HR.  ganz  richtig  hat;  vgl. 
oben  S.  146,  Anm.  1.  •)  D.  h.,  wie  Platen  richtig  annimmt,  als  Augen- 
salbe. ^  lUl  i  sanoübari.  Das  Herz  wird  hier  seiner  Gestalt  w^en  mit 
einem  Zapfen  des  sanoubar,  d.  h.  eigentlich  (vgl.  G.  Jacob,  Studien  in 
arabischen  Geographen  IV,  159)  der  Aleppokiefer  (Pinus  halepensis)  verglichen, 
•)  tschunsanottbar.  Vgl.  N.  46,  4  =  HB.  3,  3.  •)  D.  h.  um  irgend  einen, 
wenn  auch  noch  so  geringen  Preis.  »•)  The  prosody  of  the  Persians  ac- 
cording  to  Saifi,  Jami,  and  other  writers.  Calcutta  1872.  -  Man  vergleiche 
zum  Folgenden  besonders  auch  die  treffliche  Darstellung  bei  Browne  II,  22 ff. 
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langen  Vokal  -f-  1  oder  2  Konsonanten  >)  ausgehen,  ab  sogenannte  Über- 
längen behanddt  und  demgemäß  für  einen  Trochäus  ( -  u)  zählt.  Jedoch 
am  Ende  des  Halbverses  (misrä'),  femer  bei  denjenigen  Metren,  welche 
dö-pära  sind,  d.  h.  den  rriisrä^  wiederum  in  zwei  ganz  gleiche,  durch  eine 
Zäsur  getrennte  Hälften  zerfallen  lassen,*)  auch  unmittelbar  vor  dieser 
Zäsur,  gelten  die  Oberlängen  nur  als  einfache  Längen.») 

I.  Hazadsch. 

1.  Hazadsch  i  muihamman  i  säUm:*) 

V ,  u ,  u ,  V :  N.  1.  5.  6.  17.  40. 

2.  Hazadsch  i  muthamman  i  achrab  i  makßf  i  mafcsär:  *) 
W|  « u,  u u,  V—  -f-:  N.  36. 

3  a.  Hazadsch  i  musaddas  i  maksär:^ 
w ,  u ,  s»-+'.  N.  39. 

3  b.  Hazadsch  i  musaddas  i  mahdhuf:  ^ 
w ,  u ,  u —  :  N.  28. 

•)  Dieser  letztere  Fall  (langer  Vokal  +  2  Konsonanten,  wie  z.  B. 
in  ddst)  bildet  die  crux  der  persischen  Metriker;  davon,  daß  eine  solche 
Silbe,  wie  einige  behaupten,  auch  als  Daktylus  {-M\t)  gemessen  werden 
könnte,  habe  ich  bei  Hafis  nie  etwas  bemerkt.  Vgl.  noch  Ruckert-Pertsch 
S.  384.  «)  Vgl.  Blochmann  a.  a.  O.  S.  27.  *)  Zwar  haben  die  per- 
sischen Metriker  für  sonst  ganz  gleiche  Versmaße  verschiedene  Benennungen, 
je  nachdem  die  Schlußsilbe  lang  oder  überlang  ist  Aber  da  die  Metra, 
wenn  sie  sich  nur  durch  den  genannten  Umstand  unterscheiden,  stets  pro- 
miscue  gd>raucht  werden  können  {idsMünä^  i  dd  wazn:  Blochmann  a.  a.O. 
S.  26),  SO  hat  diese  Unterscheidung  keinerlei  praktische  Bedeutung.  Ich  habe 
sie  indessen  im  folgenden  doch  festhalten  zu  sollen  geglaubt,  indem  ich  da- 
bei als  maßgebend  die  reim  tragenden  Versausgänge  ansah.  Analog  ver- 
fahre ich  da,  wo  -  wie  z.  B.  bei  gewissen  Ramal-Aritn  -  im  letzten  Fuße 
des  Aiisrä'  Anapäst  und  Spondeus  wechseln  können.  Wenn  der  Reim  nur 
eine  Silbe  umfaßt,  und  infolgedessen  bei  gewissen  Maäschiathth-Oasden 
dieser  Wechsel  auch  in  den  reimtragenden  Zeilen  auftritt,  so  richte  ich  mich 
bei  der  Klassifikation  nach  der  ersten  Zeile  des  betreffenden  Oasds. 
«)  D.  h.  achtfüßiger  vollständiger  Hazadsch  (die  Namen  der  Metra  sind 
sämtlich  arabischen  Ursprungs).  Achtfüßig  heißt  dieses  Versmaß,  weil 
dabei  ein  ganzes  Beit  (Doppelvers)  acht  Versfüße  u enthält;  voll- 
ständig, weil  diese  Versfüße  sämtlich  unverkürzt  sind.  ")  D.  h.  acht- 
füßiger, verstümmelter,  eingesäumter,  verkürzter  Hazadsch.    Verstümmelt 

(achrab:  vgl.  charäbät  «Ruine«  Studien  VII,  417),  weil  der  erste  Fuß  v 

zu »  .verstümmelt«  worden  ist;  eingesäumt,  weil  beim  zweiten  und 

dritten  Fuß  die  letzte  Länge  gekürzt,  der  Fuß  also  gleichsam  unten  »einge- 
säumt« erscheint;  verkürzt,  weil  beim  letzten  Fuß  die  letzte  Länge  über- 
haupt weggefallen  ist,  und  nur  in  der  Oberlänge  der  vorietzten  eine  Spur 
zurückgelassen  hat.  ^  D.  h.  sechsfüßiger,  verkürzter  Hazadsch.  '^  D.  h. 
sechsfüßiger,  gestutzter  Hazadsch.  Gestutzt,  weil  die  letzte  Länge  des 
letzten   Fußes  spurlos  weggefallen   ist     Die  Metra  3a  und  3b   können 
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4.  Haxadsch  i  masaddas  i  achrab  i  makbäd  i  mahdhüf:  *) 

—  -u,  w-u-,  u  -  -:  N.  3.  10.  23.  34. 

II.  Radschaz, 
1.  Radsckaz  i  muthamman  i  matwi  i  machbän:^) 

—  M\»  —  f  u  — u  — 1|— uo  — ,  u  — u  — :  N.  37.  38. 

III.  RamaL 
1.  Ramal  i  muthamman  i  mahdhüf:  *) 

—  u ,    — V ,    — w 1    — w  —  *    N.    7. 

2a.  Ramal  i  muthamman  i  machbün  i  mahsür: «) 
2L» ,  VW ,  «w ,  WU+:  N.  19.  29/30. 

2  b.  Ramal  i  muthamman  i  machbün  i  mahtü':  ^) 
2Lu ,  ww ,  \*  \f f :  N.  8. 

3a.  Ramal  i  musaddas  i  mahsür: ") 

—  V ,  — u ,  — u-|-:  N.  11. 

3  b.  Ramal  l  musaddas  i  mahdhüf:  ^ 

—  w ,  —  w ,  —  u  — :  N.  2.  24. 

IV.  Mudäri\ 

1.  MttdärP  I  muthamman  i  achrab: ") 
«,  -u g u,  -w :  N.  20.  45.  47. 

2  a.  MudärP  i  muthamman  i  achrab  i  mal^f  i  mahsür:  ^ 
u,  — u  —  u,  «— — u,  — w^-;  N.  13. 


(vgl.  oben  Anm.  3)  stets  in  demselben  Gedicht  nebeneinander  gebraucht 
werden. 

1)  D.  h.  sechsfüßiger,  verstfimmelter,  zusammengezogener,  gestutzter 
Hazadsch.  Zusammengezogen,  weil  die  vorletzte  Länge  des  zweiten 
Fußes  verkürzt  ist       *)  D.  h.  achtffißiger,  gefalteter,  eingenähter  Radsdiaz. 

Gefaltet,  weil  als  Grundform  des  Radschaz w~, u— , w— , 

V—  gilt,  und  nun  beim  1.  und  3.  Fuß  die  2.  Länge  gleichsam  durch 

Anbringung  einer  Falte  verkürzt  erscheint;  eingenäht,  weil  beim  2.  und  4.  Fuß 
die  erste  Länge  verkürzt  ist,  der  Fuß  also  gewissermaßen  oben  »eingenäht« 
erscheint.  ')  D.  h.  achtffißiger,  gestutzter  Ramal.  *)  D.  h.  achtffißiger, 
eingenähter,  verkürzter  Ramal.  Bei  diesem  Metrum  sind  sämtliche  Vers- 
füße, der  erste  allerdings  nur  fakultativ,  ^eingenäht«  (machbün).  ■)  D.  h. 
achtffißiger,  eingenähter,  beschnittener  Ramal.   Beschnitten,  weil  im  letzten 

Fuß  —  u zu beschnitten  erscheint.   Die  Metra  2  a  und  2  b  können 

(vgL  vorige  Seite,  Anm.  3)  stets  in  demselben  Gedicht  nebeneinander  ge- 
braucht werden.  Platen  hat  dieses  Metrum  falsch  skandiert;  vgl.  Studien  VII, 
303,  Anm.  4.  *)  D.  h.  sechsfüßiger,  verkürzter  Ramal.  'O  D.  h.  sechs- 
füßiger, gestutzter  Ramal.  Auch  die  Metra  3  a  und  3  b  können  promiscuc 
gebraucht  werden.  ■)  D.  h.  achtffißiger,  verstfimmelter  Mudäri':  die  vor- 
auszusetzende Grundform  desMudäri'  ist  nämlich  u ,  — u ||u , 

— u .         »)  D.  h.  achtfüßigcr,  verstümmelter,  [am  1.  FußJ,  eingesäumter 

[am  2.  und  3.  Fuß],  verkürzter  Mudäri'. 
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2  b.  MudärP  i  mtähamman  i  ackrab  i  makfäf  i  mahdhäf:  ^) 
V,  — M— w,  u w,  — u— :  N.  12.  18.  41.  46. 

V.  Mudschtathth, 

1.  Mudschtathth  i  mutkamman  i  machbän:  >) 
„-„-^  „„ llu-u-,  «w :  N.  26.  32.  35. 

2  a.  Mudschtathth  i  muthamman  i  machbän  £  maksur:^ 
„_„-_,  „„ ,  u~u-,  WU+:  Gaselenach  Hafis.   N.  9.  14.  16.  27.  SO. 

2  b.  Mudschtathth  i  muthamman  i  machbän  i  maktä': «) 
-w-v,  uu ,  u-o-, :  N.  4.  31.  31a.»)  42.  44.  49. 

2  c  Mudschtathth  i  muthamman  i  machbän  £  maktä  i  musabbagh:  ^ 
W—W—,  wv ,  W—u—,  — \-i  N.  15.  48. 

VI.  Chafif. 

1  a.  Chaftf  i  machbän  i  maksär:  ^ 
_„ ^  w-u-,  „u+:  N.  21.  25.  43. 

1  b.  Chaftf  i  machbän  i  maktä*:  >) 
— w ,  w— u— , :  N.  22. 

VII.  Mutakärib. 
1.  Mutakärib  i  muthamman  i  athlam:^ 
~-,  U--II--,  u--:  N.  33. 

Gemäß  vorstehender  Zusammenstellung  gehen  also  von  den  51  von 
Platen  fibersetzten  Gaselen  des  Hafis  nach  dem  Metrum 

Hazadsch  12 

Radschaz  2 

Ramal  7 

Mudäri'  8 

Mudschtathth        17 
Chafif  4 

Mutakärib 1_ 

zusammen  51 

0  D.  h.  achtffißiger,  verstümmelter,  eingesäumter,  gestutzter  Mudäri'. 
Die  Metra  2  a  und  b  können  promiscue  gebraucht  werden.  *)  D.  h.  acht- 
fOfiiger,  eingenähter  Mudschtathth:   die  vorauszusetzende  Grundform   des 

Mudschtathth  ist  nämlich: u-,  — w B u— ,  — u .  *)  D.  h. 

achtffißiger,  eingenähter,  verkürzter  Mudschtathth.  ^  D.  h.  achtfüßiger, 
eingenähter,  beschnittener  Mudschtathth.  *)  So  bezeichne  ich  das  von 
Redlich  unterdrückte  Stück;  vgl  Studien  VII,  295.  •)  D.  h.  achtfüßiger, 
eingenähter,  beschnittener,  verlängerter  Mudschtathth.  Verlängert,  weil 
die  letzte  Silbe  fiberlang  ist.  Die  Metra  2a-c  können  promiscue  gebraucht 
werden.  "0  D.  h.  eingenähter,  verkürzter  Chafif.  Die  vorauszusetzende 
Grundform  des  (stets  sechsfüßigen,  und  daher  nicht  ausdrücklich  so  bezeich- 
neten) Chafif  ist  nämlich  — « , u~,  -v .        •)  D.  h.  eingenähter, 

beschnittener  Chafif.  Die  Metra  1a  und  b  können  promiscue  gebraucht 
werden.  •)  D.  h.  achtfüßiger,  verstoßener  Mutakärib.  Verstoßen,  weil 
beim  1.  und  3.  Fuß  der  Auftakt  gewissermaßen  »weggestoßen"  ist. 

Studien  z.  vcrgl.  Lit.-Ocsch.  VIII,  2.  14 
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Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Mudschtathth-Gasden  ein  volles  Drittel  aus- 
machen, ein  Verhältnis,  das  ungefähr  audi  ffir  den  gesamten  Dtwän  zutreffen 
wird;  vgl.  dazu  Studien  VH,  265,  Anm.  2. 


Verzeichnis  der  Reime. 

Dadurch,  daß  beim  Qasel  ein  Reim  durch  das  ganze  Gedicht  hin- 
durchgeht,  wird  es  verhältnismäßig  leichter  möglich,  in  einem  Diwan  den 
Fundort  einer  einzelnen  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Strofe  eines 
Dichters  nachzuweisen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  sind  wohl  auch  die 
persischen  Diwane  nach  Reimbuchstaben  geordnet.  <)  Jedoch  wird  die  Sache 
dann  dadurch  wieder  ziemlich  erschwert,  daß  innerhalb  der  einzelnen  Reim- 
buchstaben  vollständige  Unordnung  hetrscht,  da  die  Orientalen  immer  nur 
den  allerletzten  Buchstaben  berücksichtigen.*)  Infolgedessen  hat  man,  wenn 
man  z.  B.  in  HB.  eine  auf  -^  -d  oder  4  ausgehende  Hafis-Strofe  nachweisen 
will,  jedesmal  90  bzw.  167  bzw.  79  Gaselen  durchzugehen,  was  immerhin 
einige  Zeit  erfordert.  Dem  wäre  durch  Aufstellung  eines  streng  alphabetischen 
Reim-Registers  leicht  abzuhelfen,  da  die  oft  üt)er  viele  Silben  sich  erstrecken- 
den persischen  Reime  nur  selten  bei  einer  größeren  Anzahl  von  Gedichten 
völlig  identisch  sind.  Ich  gebe  daher  hier  für  die  von  Platen  übersetzten 
Gaselen  des  Hafis  ein  solches  Reim-Verzeichnis,  das  sich  vielleicht  in  mancher 
Hinsicht  als  nützlich  erweisen  wird.') 


HB. 

N. 

HB. 

N. 

-ärä 

6.8.9. 

20.1.49 

—är  chwasch  na  bäschad  1 55 

3 

—am  rä 

5 

2 

—dsch  ämad 

235 

— 

—am  i  mä 

3 

46 

—äna  zadand 

222 

19 

-ä'hä 

t 

17 

—an  na  mi  kunad 

197 

37 

—an  andächt 

63 

15 

-ahand 

139 

9 

-ast 

43 

48 

-äd 

121 

16 

-ust 

20 

14 

-td 

207  6u.n.Htflt 

-uflan-am  kawas  ast  81 

21 

-äla  bar  äyad 

196 

35 

—dm  ast 

34 

36 

-ab  bi-är 

296 

25 

—in  i  man  ast 

41 

29/30 

—är  ächir 

295 

6 

—äh  i  man  ast 

42 

27 

-är 

292 

13 

-at  i  &st 

22 

43 

-öseh 

323 

39 

-ar  i  dSst 

31 

50 

—an  az  an  arid 

341 

4 

—ä  mtram-at 

95 

7 

—an  i  gut 

— 

18 

—dm  därad 

262 

34 

-U 

358 

11 

—an  därad 

144 

5 

—tdam 

432 

26 

—an  na  därad 

170 

47 

—är  ham 

400 

12 

-tn  därad 

246 

40 

—an  niz  ham 

398 

24 

— ßs^  girad 

151 

10 

—tdan 

461 

44 

«)  Vgl.  Studien  VII,  291.       >)  W^  wiederum  die  soeben  zitierte  Stelle 
*)  Anordnung  natürlich  nach  dem  persischen  Alphabet. 
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HB. 

N. 

HB. 

N. 

-äh  i  tö 

469 

41 

-an  däfi 

551 

42 

-4f  /  0 

472 

38 

-ür^i 

503 

22 

-äh 

490 

33 

~är  i  man  häsdii 

570 

31 

-an  bih 

494 

28 

-äm^ 

532 

8 

-^ida 

486 

45 

-an  ke  to  dänt 

566 

32 

-är  däri 

548 

23 

Tons  cenx  qtt'il  veut  aimer  Tobiervait  avec  crtinte, 
On  bicD,  s'enhanUssant  de  sa  tranquilUtf , 
Cherdient  k  qni  saun  lui  tirer  nne  plainte, 
Et  fönt  sur  lui  Tessai  de  leur  f^dt6. 

Charlei  Baudelaire. 

Nachdem  wir  nun  sowohl  den  authentischen  Text  von  Platens  Nach- 
bildungen als  auch  den  Sinn  des  ihnen  zugrunde  li^enden  persischen  Ori- 
ginals, so  gut  es  anging,  festgestellt  haben,  sind  wir  wohl  in  der  Lage,  uns 
über  Platens  Leistung  ein  Urteil  zu  bilden. 

Hier  folgt  zunächst  noch  eine  Obersicht  über  die  von  Platen  fiber^ 
setzten  Stücke  des  Diwans. 


HB.») 

HR.«) 

Hammer*) 

N.«) 

1 

1,2 

1,1 

17 

3 

8 

5 

46 

5 

14 

8 

2 

6 

16 

9 

20 

8 

24 

13 

1 

9 

26 

16 

49 

20 

50 

40 

14 

22 

56 

43 

43 

31 

78 

59 

50 

34 

86 

64 

36 

41 

106 

77 

29/30 

42 

108 

78 

27 

43 

110 

79 

48 

63 

158 

107 

15 

81 

202 

139 

21 

95 

244 

162 

7 

121 

312 

216 

16 

139 

366 

243 

9 

144 

380 

1               254 

5 

0  Die  Zahl  bedeutet  die  Nummer  des  Oaseis.  *)  Die  Zahlen  be^ 
deuten  Band  und  Seitenzahl.  >)  Die  Zahl  bedeutet  die  Nummer  nach 
Redlichs  Zählung. 

14* 
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HB. 

HR. 

Hammer 

N. 

151 

I.  402 

I,  264 

10 

155 

410 

268 
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170 

442 

287 

47 

196 

512 

323 

35 

197 

514 

325 

37 

207 

542 

339 

(Gasele  nach  Hafis) 

222 

584 

366 

19 

235 

616 

385 

(PlF.:Einzelstr.l3)«) 

246 

644 

403 

40 

262 

684 

424 

34 

292 

II,  32 

II,  19 

13 

295 

40 

24 

6 

296 

42 

22 

25 

323 

106 

67 

39 

341 

142 

95 

4 

358 

188 

134 

11 

- 

- 

~ 

18«) 

398 

290 

206 

24 

400 

296 

210 

12 

432 

376 

255 

26 

461 

450 

302 

44 

469 

468 

316 

41 

472 

476 

319 

38 

486 

512 

342 

45 

490 

526 

347 

33 

494 

534 

352 

28 

503 

III,  28 

369 

22 

532 

110 

412 

8 

548 

162 

437 

23 

551 

168 

439 

42 

566 

206 

459 

32 

570 

218 

465 

31 

Es  ergibt  sich  aus  vorstehender  Zusammenstellung,  daß  Platen 
ein  Recht  hatte,  in  seiner  Vorrede  (PI  R.  III,  209)  zu  behaupten,  er 
habe  »so  ziemlich  aus  allen  Hauptabteilungen  des  Diwans  Gedichte 
mitgeteilt«.    Nicht  vertreten  sind  unter  den  Reimbuchstaben  •)  fol- 

0  Vgl.  Studien  VII,  295.  «)  Dieses  Stück  gehört  hierher,  weil  es  wie 
das  vorhergehende  auf  -/  reimt.  •)  In  den  verschiedenen  Abteilungen  des 
Diwans  sind  jedesmal  sämtliche  auf  einen  bestimmten  Buchstaben  reimenden 
Gaselen  des  Dichters  vereinigt;  daraus  ergibt  sich  der  sehr  verschiedene  Umfang 
dieser  Abteilungen.  Unter  »Hauptabteilungen«  versteht  Platen  offenbar  die  be- 
sonders reichhaltigen,  wie  Tä,  Däl,  Yä  (vgl.  oben  S.  210);  von  den  in  den  »Nach- 
bildungen" nicht  vertretenen  Gruppen  enthält  mehr  als  10  Gedichte  nur  Zä  (12). 
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gende,  von  denen  die  meisten  nur  selten,  einige  sogar  nur  in  einem 
einzigen  Oasel  vorkommen:  Bä,  Thä,  Dschtm,  Hä,  CM,  Zd,  Stn, 
SM,   7a,  Zä,  Ein,  Ohein,  Fä,  Qäf,  Kßf^ 

bsL  Platen  a.  a.  O.  ausdrücklich  sagt,  er  habe  »die  Auswahl 
der  übertragenen  Qaselen  gänzlich  dem  Zufall  überlassen«,  so  läßt 
sich  mit  ihm  über  diese  Auswahl  im  einzelnen  natürlich  nicht 
rechten.  Al)er  das  ganze  Prinzip  und  die  Begründung,  womit  es 
der  Obersetzer  zu  rechtfertigen  sucht,  scheint  mir  doch  sehr  an- 
fechtbar. Hafis'  Poesie  plätschert  keineswegs  so  einförmig  daher, 
daß  man  sie  mit  Platen  (a.  a.  O.)  den  einander  stets  ähnlichen 
Wellen  eines  Stromes  vergleichen  dürfte.  Vielmehr  findet  sich  im 
Diwan,  neben  vielen  reizenden  und  originellen  Sachen,  doch  auch 
wieder  manches,  was  -  wenigstens  nach  unserem  Oeschmack^)  - 
weniger  gelungen,  teils  zu  konventionell,  teils  allzu  überschwäng- 
lich  erscheint  Und  von  solcher  Art  hat  sich  denn  auch  einiges  in 
die  »Nachbildungen'  eingeschlichen.  Das  konventionelle  Süßholz- 
geraspel  der  Stücke  N.  4.  26.  41.  45  würden  wir  z.  B.  nicht  un- 
gern vermissen,  wenn  uns  Platen  dafür  einige  andere  Gedichte 
fibersetzt  hätte,  in  denen  Hafis'  Eigenart  mehr  hervortritt.  Doch 
ist  auch  wieder  zu  bedenken,  daß  selbst  jene  Stücke  für  den  nicht 
ohne  Interesse   sind,   der  Hafis'  Vorgänger^)  nicht  kennt  -   und 


0  Die  Gesichtspunkte,  nach  denen  die  Orientalen  literarische  Erzeug- 
nisse beurteilen,  weichen  von  den  für  uns  maßgebenden  oft  stark  ab;  vgl. 
dazu  Browne  II,  84.  >)  Übrigens  bleibt  fraglich,  ob  Hafis  auf  seinem 

speziellen  Gebiet  überhaupt  nennenswerte  Vorgänger  gehabt  hat:  die 
Lyriker  vor  ihm  waren  teils  Pan^yriker,  teils  Mystiker.  Mag  also  immerhin, 
wie  Browne  (II,  328  ff.)  vermutet,  schon  Mu'izzi,  der  1148  verstorbene  Hof- 
dichter  des  letzten  Seldschukiden,  Sultan  Sandschar,  die  Mehrzahl  der  von 
Hafis  gelnauchten  konventionellen  Metaphern  in  die  poetische  Literatur  ein- 
geführt haben:  mit  Hafis  ist  er  deshalb  doch  in  keiner  Weise  zu  vei^gleichen. 
Auch  Dsckaläi-aä'din  vertritt  wieder  ein  ganz  anderes  Genre.  Mag  femer 
—  worauf  Graf  Schade  und  Paul  Hom  so  nachdrücklich  hinweisen:  vgl. 
Studien  VII,  437  f.  —  manche  Kühnheit,  besonders  mancherlei  aus  dem  Ge- 
biet der  Blasphemie,  der  kufiiya,  womit  uns  Hafis  überrascht,  schon  bei 
Umar  Chayyäm  zu  finden  sein  —  die  epigrammatisch  zugespitzten  Vierzeiler 
dieses  Freigeistes  (dem  bekanntlich  sehr  vieles  erst  nachträglich  unterschoben 
wurde)  sind  doch  von  der  genußfreudigen  Lyrik  des  Schirasers  von  Grund 
aus  verschieden.  Paul  Hom  widerlegt  sich  am  schlagendsten  selbst  dadurch, 
daß  er  ($.  122)  als  Voriäufer  des  Hafis  auf  dem  Gebiet  der  weltlichen  Lyrik 
eigentlich  nur  den  als  Kit'a-Dichter  berühmten  Ibn  Yamln  zu  nennen  weiß 
Die  Treibhaus-Lyrik  der  indopereischen  Dichter,  besonders  des  1325  verstorbenen 
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diese  Voraussetzung  wird  wohl  für  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Leser  zutreffen,  für  welche  Platen  seine  Nachbildungen  bestimmt  hat. 

Nur  in  drei  Fällen  (N.  13.  25.  35)  hat  Platen  sämtliche 
Strofen  oder  Beiis  der  von  ihm  nachgebildeten  Hafis-Gaselen  über^ 
setzt;  sonst  hat  er  immer  eine  oder  mehrere,  manchmal  (z.  B.  N.  22. 
37)  sogar  die  Mehrzahl  der  Strofen  weggelassen.  Bei  zwei  Stücken 
(N.  11,  nebst  dem  von  Redlich  unterdrückten  Stück  32  des  Plat  15 
[^  HB.  235])  fehlt  gerade  die  Anfangsstrofe. ^) 

Platen  rechtfertigt  dieses  Verfahren  in  seiner  Vorrede,  indem 
er  sagt  (PIR.  III,  211):  »Überdies  bildet  jedes  Distichon  einer 
Gasele  durchaus  einen  Gedanken  für  sich,  es  hängt  mit  dem  Ganzen 
bloß  durch  die  allgemeine  Stimmung  zusammen,  die  darüber  ver- 
breitet ist,  und  durch  den  Gang  des  Reims,  der  hier  ohnedem  w^- 
fallen  mußte.«  Diese  Auffassung,  die  auch  vom  Grafen  Sc  hack 
(Perspektiven  I,  285),  Paul  Hörn  (S.  119)  und  Hubert  Tschersig 
(Das  Gasel  usf.  S.  7  f.)  geteilt  wird,  mag  der  Theorie  der  persischen 
Metriker  entsprechen  -  in  praxi  trifft  sie  jedenfalls  für  Hafis'  Diwan 
nicht  ohne  weiteres  zu.  Gewiß  sind  viele  Strofen  nur  so  lose  mit 
dem  Ganzen  verknüpft,  daß  sie  ohne  jeden  Schaden  für  den  Sinn 
wegbleiben  können.  Aber  andererseits  läßt  sich  doch  auch  in  den 
meisten  Gaselen  des  Hafis  ein  bestimmter  Gedankengang  wahrr 
nehmen,  so  daß  es  nicht  angeht,  die  Strofen  (abgesehen  vom  An- 
fangs- und  Schluß-Beit)  beliebig  durcheinanderzuschütteln  oder  ganz 
wegzulassen.*)  Dies  macht  sich  denn  auch  in  den  »Nachbildungen" 
gelegentlich  bemerkbar:  vgl.  z.  B.  N.  16,  7;  35,  6;  46,  5.  Und  wenn 
man  auch  nur  billigen  kann,  daß  der  Übersetzer  Strofen  mit  schwer 
wiederzugebenden  Wortspielen  u.  dgi.  einfach  beiseite  gelassen  hat, 

AmirChusnm,  auf  den  Hermann  Eth^  (Grundriß  II,  302)  in  diesen  Zusammen- 
hang hinweist,  hat  auf  Hafis  kaum  einen  nennenswerten  Einfluß  au^ieübt. 
1)  Die  arabisch-persische  Bezeichnung  für  diese  ist  maila\  Davon, 
daß  das  matlc^,  wie  Hubert  Tschersig  (Das  Oasel  usf.  S.  7)  meint,  mitunter 
auch  »Königsbeit"  (sckäh-öeä)  heiße,  ist  mir  nichts  bekannt:  schäh^ftit  hdßt, 
wie  Paul  Hom  (S.  70)  in  Übereinstimmung  mit  Blochmann  (The  prosody  etc. 
S.  93)  angibt,  die  schönste  Strofe  des  Gedichtes,  also  -  nach  Hom  S.  119 
-  in  der  R^el  die  zweite  oder  vorletzte.  *)  Vgl.  dazu  noch  oben  S.  149. 
Übrigens  hat  Platen  sich  doch  auch  um  die  Reihenfolge  der  Beits  gekümmert, 
wie  u.  a.  daraus  hervorgeht,  daß  er  in  den  Anthologien,  die  er  aus  seinem 
Haflskodex  auszog,  die  Beits  wiederholt  anders  angeordnet  hat:  so  weist  z.  B. 
HB.  4S6  («  N.  45)  in  Pers.  76,  78  und  80  jedesmal  wieder  eine  andere  Reihen- 
folge der  Strofen  auf. 
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so  venniBt  man  andererseits  ungern  Stellen,  wie  HB.  532,  3.  4;  deren 
liebenswürdige  Schelmerei  Platens  Talent  gewiß  keine  Schwierig- 
keilen bereitet  hätte.  >) 

Im  allgemeinen  entspricht  einem  Beit  des  Hafis  allemal  eine 
Strofe  der  »Nachbildungen''.  Doch  finden  sich  von  dieser  R^el 
dn  paar  Ausnahmen.  In  drei  Fällen  hat  Platen  zwei  persische 
Beits  zu  einer  seiner  Strofen  zusammengezogen;  es  sind  dies  die 
Strofen  N.  23,1  =  HB.  548,  1.  2;  N.  33,  4  =  HB.  490,  4.  5; 
N.  34,  1  =  HB.  262,  1.2  —  alles  Fälle,  wo  das  Original  ein  be- 
sonders kurzzeitiges  Versmaß  aufweist.  Besonders  eigenartig  liegen 
die  Dinge  dann  noch  bei  N.  25,  wo  die  Strofen  1  und  2  die  Beits 
1  -  3  des  Originals  wiedergeben ;  weiter  entspricht  in  diesem  Ge- 
dicht Strofe  3  den  Beits  4  und  5,  Strofe  4  den  Beits  10  und  6,«) 
Strofe  5  den  Beits  7  und  8,  Strofe  6  den  Beits  9  und  1 1 :  auch 
hier  fmden  wir  im  Persischen  ein  ganz  kurzzeiliges  Metrum. 

Wie  steht  es  nun  im  übrigen  mit  der  Treue  und  Zuverlässig- 
keit der  Platenschen  Obersetzung?  So  sehr  ich  nach  allem,  was 
ich  am  Eingang  des  vorigen  Abschnitts  ausgeführt  habe,  geneigt 
bin,  an  zweifelhaften  Stellen  bei  Hafis  auch  eine  andere  als  meine 
eigene  Auffassung  gelten  zu  lassen,  so  gibt  es  in  den  Nachbildungen 
doch  eine  Anzahl  von  Stellen,  wo  Platen  zweifellos  entweder  seinen 
Text  mißverstanden  oder  aber  so  frei  wiedergegeben  hat,  daß  von 
einer  eigentlichen  Obersetzung  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 
Hierher  rechne  ich,  natürlich  -  wie  aus  meiner  wörtlichen  Ober- 
setzung im  vorhergehenden  Abschnitt  zu  ersehen  —  immer  nur 
teilweise,  die  Strofen  N.  2,  1;  8,  2;  17,  1;  20,  6;  25,  3;  35,  3; 
41,  1.  4;  45,  5;  46,  6.^)  Dazu  kommt  noch  die  unrichtige  Wieder- 
gabe einiger  Substantive,  nämlich  arghawän  durch  »Flieder«  (N.4,  4; 
5,1;  15,2),  rtihän  durch  »Thymian«  (N.  23,3),  sarw  durch  «Zeder« 


I)  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  diese  beiden  Beits  hier  wenigstens  in 

Rosenzweigs  Übersetzung  anzuführen,  die  sich  freilich  mit  der  Platenschen 

niemals  messen  kann: 

Es  erscheint,  o  Herz,  die  Faste       Auf  die  Klostcrpforte  flieget 
Als  ein  Gast  hochangeseh'n :  Wohl  kein  kluger  Vogel  jetzt, 

Ein  Geschenk  ist  sein  Verweilen,      Weil  man  ihm  in  jeder  Predigt 
Dne  Huld  sein  Weitergeh'n.  Eine  Falle  hingesetzt 

^  Natürlich  sind  in  Platens  Urtext  die  Beits  anders  geordnet  als  bei  HB. 

bzw.  Südi.  *)  Eine  Anzahl  weiterer  Fälle,  wo  sich  Platens  Obersetzung 

wenigstens  verteidigen  läßt,  lasse  ich  hier  beiseite. 
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(N.  4,  3;  5,  4;  46,  4),^)  saman  durch  »Jasmin«  (N.  15,  5;  37,  1), 
scharb  durch  .Wolle«  (N.  45,  1),  yäkOt  durch  •Saphir-  (N.  45,  5); 
etymologische  Oesichtspunide,  nach  der  dilettantischen  Art  jener  Zei^ 
sind  wohl  im  Spiel,  wenn  Platen  dägh  durch  »Dolch«  (N.  28,3)*) 
und  A^  durch  »Oau«')  übersetzt. 

Weniger  besagen  wollen  im  allgemeinen  gewisse  Eigenmächtig- 
keiten Platens  im  Gebrauche  der  Pronomina,  so  wenn  er  wiederholt  die 
2.  Person  für  die  3.  einsetzt  (N.  26,  5;  39,  3.  4;  43, 1.2;  45, 1.2);*) 
nur  N.  1 2,  5  wird  dadurch  eine  wesentliche  Verschiebung  des  Sinnes 
bedingt  Ganz  bedeutungslos  ist  es,  wenn  der  Übersetzer  für  die 
1.  Person  in  der  Regel  den  Singular  durchführt  (z.  B.  N.  1, 1 ;  44,  2), 
während  der  persische  Dichter  von  sich  selbst  gerne  im  Plural 
spricht.  Von  größerem  Belang  ist  dagegen,  daß  Platen  den  Gegen- 
stand der  Liebe  des  Dichters  ab  und  zu  (N.  2,  4;  8,  2.  4;  17,  4; 
24,  1;  25,  6;  47,  3)  als  Femininum  behandelt,  was  schwerlich  richtig, 
aber  aus  den  früher  (VII,  399.  425)  dargelegten  Gründen  auch 
nicht  direkt  zu  widerlegen  ist.  Übrigens  bleibt  zu  erwägen,  ob 
Platen  des  Hafis  Poesie  wirklich  für  bisexuell  gehalten  hat,*)  oder 
ob  da  nicht  vielleicht  lediglich  eine  Konzession  an  das  Publikum*) 
vorliegt. 

Obgleich  Platen,  wie  er  in  der  Vorrede  (PIR.  III,  211)  sagt, 
solche  Beits,  in  denen  im  Deutschen  nicht  wiederzugebende  Wort- 


1)  In  all  diesen  drei  Fällen  war  offenbar  die  Rücksicht  auf  Metrum 
und  Reim  maßgebend;  sonst  übersetzt  Platen  sarw  immer  richtig  mit  »Zy- 
presse«. *)  Vgl.  dazu  oben  meine  Anmerkung  zu  der  Stelle.  *)  Soviel 
ich  weiß,  bedeutet  kdy  im  Persischen  nie  etwas  anderes  als  »Gasse*,  dann  wohl 
auch  »Stadtviertel«,  »Quartier«.  Dazu  stimmen  sämtliche  Stellen,  die  ich  mir 
aus  Hafis  notiert  habe  (HB.  6,  8;  197,  3;  207,  5;  432,  7.  8.  9;  490,  1;  494,  3; 
566,  1;  637,  1;  678,2;  685,  24).  Wilberforce  Clarke  übersetzt  in  der 
R^el  »Street«;  Süd!  im  Kommentar  zu  6,  8  mahalie.  -  Wenn  VuUers  als 
Bedeutung  auch  »pagus«  angibt,  und  Joseph  v.  Hammer  (ebenso  wie  Platen) 
bald  »Oau«,  bald  »Land«  übersetzt,  so  ist  das  wohl  ein  Turkismus,  da  im 
Türkischen  neben  dem  aus  dem  Persischen  entlehnten  küy  »Oasse«  ein  echt 
türkisches  kyöy  »Land«  (im  G^ensatz  zur  Stadt;  daher  kyöylu  »Bauer«)  steht. 
Daß  Hammer  so  etwas  zuzutrauen  ist,  geht  aus  seiner  Übersetzung  von 
HB.  323,  2  (=  N.  39,  2;  vgl.  meine  Anmerkung  zu  der  Stelle)  hervor. 
♦)  Vgl.  meine  Bemerkung  zu  N.  43,  1.  ')  Das  scheint  allerdings  aus  der 
bei  Platen  ganz  bisexuell  klingenden  Strofe  N.  8,  2  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit hervorzugehen.  ^  Auf  diese  Art  ist  ja  sogar  Platens  Freund 
Hermann  v.  Rotenhan  zu  einer  »Rosalie«  geworden;  vgl.  Studien  VII,  269 
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spide  stedcen,  für  gewöhnlich  unübersetzt  gelassen  hat,^)  finden  sich 
doch  manche  Strafen,  in  denen  derartige  Pointen  gemordet  sind: 
so  N.  5,  1;  14,  3.  4;  15,  1.  2;  24,  2.  3;  25,  5;  42,  3.  Andere, 
anserem  Leben  allzu  fremdartige  Anspielungen  hat  der  Übersetzer 
in  einer  Reihe  von  Fällen  dadurch  beseitigt,  daß  er  an  die  Stelle 
fremdartiger  Namen  und  Bezeichnungen  mehr  allgemeine  Ausdrücke 
setzte,  wodurch  indes  notwendig  auch  wieder  etwas  von  dem  Duft 
des  Originals  verloren  gehen  mußte;  solche  Fälle  sind  N.  1, 1.  2;  8, 1 ; 
11,  1;  16,  5;  20,8;  30,  2;  39,  2;  43,  3,«) 

Wenn  wir  so  einzelne  Züge  des  Originals  in  den  »Nach- 
bildungen vergeblich  suchen,  so  hat  Platen  auf  der  anderen  Seite 
des  Metrums  und  besonders  des  Reimes  halber  mancherlei  aus 
Eigenem  hinzugefügt.')  So  eine  ganze  Reihe  von  Epitheta  omantia, 
wie  z.  B.  den  Schleier  zart  (Gasele  nach  Hafis  Str.  2),  das  Liebchen 
holder  Art  (ebd.  Str.  5),  das  wunde  Herz  (N.  2,  4),  dich,  den 
Stolzen  (N.  4,  6),  den  Losen  (N.  5,  1),  den  Säßen  (N.  7,  1),  den 
Fastenmond,  den  reinen  (N.  8,  1),  den  Palast  von  Qolde  (N.  13,  4), 
den  höchsten  Freund  im  Himmel  (N.  14,  1),  die  schönen  Herzens- 
rauber  (N.  14,  5),  die  Tulpen  in  den  Lauben  (N.  16,  3),  den  vollen 
Becher  (N.  1 7, 1),  den  Pokal,  den  sorgenlosen  (N.  1 8, 3),  den  Rasenden 
aus  Liebe  (N.  19,  4),  die  heiFge  Nacht,  die  lange  (N.  21,  2),  die 
Perlen  schön  und  auserkoren,  die  mit  tausend  Reizen  prangen 
(N.  21,  3),  den  hohen  Rausch  der  Liebe  (N.  22,  3),  das  krause  Netz 
des  Bartes  (N.  34,  2)  usw.  Ebenso  ist  eigene  Zutat  des  Obersetzers 
z.  B.  /m  Glase  (N.  4,  5),  schwenke!  (N.  6,  4),  leise  (N.  10,  1),  zwei 
der  Engel  (N.  19,  1),  Entwickler  i^.  21,  4),  und  folge  deinem  Triebe 
(N.  22,  3),  frisch   und  frei  (N.  24,  5),    in  Eik  (N.  25,  1).     Auch 


*)  N.  2,  4  -  HB.  S,  7  und  N.  17,  2  «  HB.  1,  2  hat  dagegen  Platen 
ein  Wortspiel  seiner  Vorlage  sehr  glücklich  nachgeahmt.  *)  Freilich 

ist  immer  noch  genug  stehen  geblieben,  was  für  nicht  orientalistisch  ge- 
biklete  Leser  dringend  des  Kommentars  bedarf;  insofern  ist  der  Verlust  von 
Piatens  für  die  »Nachbildungen«  bestimmten  Anmerkungen  sehr  zu  beklagen. 
—  Ganz  unverständlich  für  Nicht -Orientalisten,  und  dazu  noch  unrichtig 
vokalisiert  ist  z.  B.  Duf  (N.  16,  2),  d.  h.  Tamburin:  die  Perser  sprechen  daf, 
wie  aus  dem  im  Bdiär  i  adscham  (bei  Vullers  s.  v.)  angeführten  Vers  (wo 
das  Wort  mit  kaf  reimt)  zur  Genüge  hervorgeht.  *)  Dies  besonders  bei 

den  Stücken,  die  im  Original  In  kurzzeiligen  Versmaßen  geschrieben  sind, 
so  daß  der  Inhalt  eines  Beits  nur  mit  Mühe  für  eine  Redondilla-Strofe  der 
•Nachbildungen«  ausreichte.    Vgl.  oben  S.  215. 
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sonstige  Bilder  und  Wendungen,  die  uns  zum  Teil  echt  orientaliscli 
anmuten,  sind  manchmal')  Platens  eigene  Erfindung;  so  z.B.  der 
Frühling  gränbehaari  (Qasele  nach  Hafis  1);  der  JanUschar  N.  1,  2; 
wenn  auch  stets  der  Busen  schwillt  (N.  2,  7),  krumm  wie  Weiden 
(N.  4,  3);  der  Stunden  eine  (N.  8,  S);  der  Liebesmeere  Fluten  (N.  1 0, 3)  ; 
der  Bogen  deiner  Brauen  (N.  11,  2);  das  Liebesbad  (N.  12,  6);  ußwt 
den  Lenz  im  Hain  zu  gräßen  (N.  16,  1);  das  Rebenblut  (N,  25,  l); 
der  Schwur,   dich   zu   lieben    (N.  39,  4);   mit  Vertrauen  bezahlen 
(N.  49,  5),  und  noch  manches  derart  Ja,  sogar  das  Wortspiel  mit  Laut 
und  Laute  (N.  27,  2)  hat  der  Obersetzer  aus  eigenen  Mitteln  beigesteuert. 
Aus  derartigen   Freiheiten,   die   an    einer   einfachen    Über- 
setzung vielleicht  zu  tadeln  wären,  haben  wir  kein  Recht,  Platen 
einen  Vorwurf  zu  machen,  da  er  seine  Arbeit  ja  nicht  als  Über- 
setzung, sondern  als  Nachbildung  bezeichnet  hat.*)     Hat  er  in 
den  » Gaselen  «•  eine  orientalische  Form  mit  seinen  eigenen  Gedanken 
beseelt  und  dadurch  für  die  deutsche  Poesie  erobert,  so  suchte  er 
in  den  » Nachbildungen «^  haf isischen  Geist  in  eine  abendländische 
Form*)  zu   füllen,  um  ihn   dadurch   seinen  Landsleuten  näher  zu 
bringen.     Daß  Platen  diese  Aufgabe  in  geradezu  unübertrefflicher 
Weise  gelöst  hat,  scheint  neuerdings  ziemlich  allgemein  anerkannt 
zu   werden:    »Seine  Hafisnachbildungen«,   sagt  Hubert  Tschersig,*) 
»folgen   dem  Perser  mit  größter  Freiheit,  treffen  aber  so  glücklich 
den  haf  isischen  Ton,  daß  man  nur  Bodenstedts  »Sänger  von  Schiras« 
damit  vergleichen   könnte  .  .  .  Platens  Hafisnachbildungen  gehören 
zum  Besten,  was  in  deutschen  Übersetzungen  geleistet  worden  ist« 
Und  dabei   muß  der  Orientalist  auch  von  seinem  Standpunkt  aus 
immer  wieder  betonen,  daß  die  »Nachbildungen«  auch  als  wissen- 
schaftliche Leistung  alle  Hochachtung  verdienen,  besonders  wenn 
man  Zeit  und  Umstände  bedenkt,  unter  denen  sie  entstanden  sind. 


<)  Naturlich  eben  nur  an  der  betreffenden  Stelle;  im  übrigen  ist  vieles 
von  dem  im  folgenden  angeführten  echt  hafisisch.  *)  Mindestens  tat  er  dies 
seit  1825,  wahrscheinlich  aber  schon  von  Anfang  an;  vgl.  Studien  VII,  301. 
*)  Daß  diese  Form  die  der  spanischen  Redondilla  war,  hat  neuerdings  Hubert 
Tschersig  (Das  Oasel  usw.  S.  22)  hervorgehot>en.  Für  die  Redondilla  scheint 
Platen  eine  gewisse  Vorliebe  gehegt  zu  haben:  er  ging  eine  Zeitlang  damit 
um,  ein  Trauerspiel  in  Redondillas  zu  schreiben  (PIX.  II,  115f.);  ja,  er  hat 
in  der  Würzburger  Zeit  einmal  Redondillas  in  spanischer  Sprache  an  Adnist- 
Schmidtlein  gedichtet  (PIT.  II,  67;  dies  zugleich  als  Ergänzung  zu  Band  VII 
dieser  Zeitschrift,  S.  280).        *)  A.  a.  O.  S.  22  f. 
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Um  Platen  als  Hafisübersetzer  richtig  zu  würdigen,  darf  man 
ihn  nicht  bloß  mit  seinem  längst  schon  fast  über  Gebühr^)  in  Acht 
und  Bann  getanen  Vorgänger  Joseph  v.  Hammer,  sondern  auch 
mit  seinen  Nachtretern  und  Nachfolgern  vergleichen,  die  bis  in  die 
neueste  Zeit  herein  den  Markt  beherrscht  haben. 

Georg  Friedrich  Daumer  (1800-1875),  ein  Universitäts- 
freund  Platens,  hat  sich  aus  Hammer  und  dem  in  PI  F.  veröffent- 
lichten Auszug  der  Platenschen  Nachbildungen  *)  einen  eigenen  Hafis 
zurecht  gemacht,  wobei  er  dem  Perser  den  süßlichen  Feminismus 
und  den  abgeschmackten  Aufklärungsdünkel  des  Jungen  Deutschlands 
unterschob.  Daß  dieser  persisch  vermummte  Heine  dem  damaligen 
Publikum  gefiel,  ist  nur  zu  begreiflich;  von  wirklich  hafisischem 
Geist  kann  ich  aber,  trotz  aller  dem  Hafis  abgeborgten  Bilder  und 
Gedanken,  bei  Daumer  nicht  viel  finden.') 

Friedrich  Bodenstedts  Mirza  Schaffy  verhält  sich  zu  Hafis, 
wie  sich  eben  ein  kaukasischer  Tatar  des  19.  Jahrhunderts  zu  dem 
mit  allen  Elementen  der  -  dem  Abendland  damals  noch  über- 
legenen -  ostislamischen  Kultur  gesättigten  südpersischen  Dichter 
des  ansehenden  Mittelalters  notwendig  verhalten  muß.  Was  aber 
Bodenstedts  eigentliche  Hafisübersetzung,  seinen  »Sänger  von  Schiras " 
betrifft,  so  genügt  es,  um  sich  ein  Urteil  zu  bilden,  wenn  man 
etwa  seine  bei  Hom  (S.  121)  abgedruckte  Übersetzung  von  HB.  1 
mit   derjenigen    Platens    (N.  17)    vergleicht:    wie    gezwungen    und 

«)  Vgl.  Studien  VII,  261,  Anm.  2.  «)  Näheres  darüber  siehe  bei  Hubert 
Tsdiersig  a.  a.  O.  S.  199f.  Hoffentlich  hört  nun  endlich  der  schon  vor 
30  Jahren  (vgl.  Studien  VII,  267,  Anm.  3)  vom  Grafen  Schack  gerügte  Un- 
fug auf,  den  Daumerschen  Hafis  immer  wieder  als  Übersetzung  zu  be- 
zeichnen, und  als  solche  neben  oder  vielmehr  über  Hammer  und  Rosenzweig 
zu  stellen.  Ldder  spricht  auch  noch  der  Neuherausgeber  von  Daumers  Hafis 
in  der  Reclamschen  Sammlung,  J.  Stern,  von  »der  weit  h-eieren  . . .,  jedoch 
Geist  und  Eigenart  des  Persers  weit  treuer  wiederspiegelnden  Verdeutschung 
von  Daumer,"  und  gleich  darauf  von  »der  Daumerschen  Übertragung". 
Mit  dem  gleichen  Recht  könnte  man  auch  Goethes  westösüichen  Diwan  für 
eine  Hafisübersetzung  ausgeben.  -  Ob  Daumer  überhaupt  ein  Wort  persisch 
verstanden  hat,  bleibt  mindestens  fraglich.  (Vgl.  indes  oben  S.  179,  Anm.  4.) 
*i  Hierin  muß  ich  Hubert  Tschersig  (a.  a.  O.)  entschieden  widersprechen. 
Beispielsweise  erinnert  mich  Daumer  I,  121  viel  weniger  an  Hafis,  als  an 
Heines:  Den  Himmel  überlassen  wir 

Den  Engeln  und  den  Spatzen. 
Ich  gebe  zu,  daß  der  Gedanke  auch  Hafis  nicht  fremd  ist  (vgl.  z.  B.  N.  13, 4 ; 
28,  2),  aber  -  ifest  le  ton  qui  fait  la  musique! 
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schwerfällig  nimmt  sich  Bodenstedts  Oase!  neben  Platens  flüssiger, 
einschmeichelnder  Redondilla  aus!*)  Meisler  Hafis  hätte  vielleicht 
auch  von  Bodenstedt  gesagt: 

san'at'kar  ast,  likin  schVr  i  rawdn  na  ddrad.-) 

Vincenz  v.  Rosenzweig  endlich  hat  sich  zwar  durch  seine 
vollständige  Hafisübersetzung  -  welche  gegen  Hammer  immerhin 
einen  Fortschritt  bedeutet  -  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Verdienst 
erworben;  aber,  so  möchte  ich  fragen,  kann  es  anders  als  ein  bißchen 
handwerksmäßig  zugehen,  wenn  sich  einer  hinsetzt,  um  einen  Diwan 
von  693  lyrischen  Gedichten  von  a  bis  z,  oder  vielmehr  von  alif 
bis  yd,  zu  übertragen  ? 

Platen  war  durch  Naturanlage  und  Gemütsverfassung  zweifellos 
mehr  als  irgend  ein  Abendländer  vor  oder  nach  ihm  dazu  befähigt, 
sich  in  Hafis'  Art  hineinzuleben;  und  dabei  stand  er  vielleicht  schon 
auf  dem  Höhepunkt  seines  Schaffens,  als  die  i, Nachbildungen"  ent- 
standen. •) 

Einmal  war  seine  sexuelle  Veranlagung  besonders  geeignet, 
ihm  die  erotische  Seite  der  hafisischen  Lyrik  näher  zu  bringen.   Ja, 


0  Es  ist  mir  ganz  unverständlich,  wie  Hom  a.  a.  O.  zu  der  Ansicht 
kommt,  dieses  Gasel  könne  »dem  Sinne  wie  der  Form  nach  . . .  schwerlich 
besser  getroffen  werden,  als  er  [Bodenstedt]  es  wiedergibt«.  Diese  jambischen 
Langzeilen  (dabei  soll  i»Auf,  Schen[ke]"  ein  Jambus  sein!)  in  Verbindung  mit 
dem  einförmigen  (dazu  auch  noch  klingenden)  Gaselreim  dünken  mich  un- 
erträglich schleppend:  da  ist  mir  selbst  Rosenzweigs  Übertragung  noch 
lieber.  Überhaupt  will  mir  scheinen,  als  ob  rein  jambische  oder  trochäische 
Versmaße  fürs  Gasel  nicht  so  recht  geeignet  wären,  als  ob  der  einförmige 
Reim  als  notwendiges  Korrelat  ein  etwas  abwechslungsreicheres  Versmaß  er- 
forderte, wie  es  im  persischen  Gasel  ja  auch  in  der  Regel  gewählt  wird. 
«)  Vgl.  N.  47,  2.  »)  Jedenfalls  dürfte  dieser  Höhepunkt  in  Platens  Erlanger 
Zelt  fallen,  wo,  trotz  aller  Bittemisse,  eben  doch  dil-asch  zinda  schud  ba 
ischk  (N.  46,  3).  Später,  in  Italien,  war  Platen  ruhiger  geworden,  aber  — 
schon  war  auch  sein  Lebenselement  im  Verglühen;  er  glich  einigermaßen 
einem  ausgebrannten  Krater.  Deutlich  läßt  sich  das  meines  Erachtens  an 
seinen  beiden  Literatur-Komödien  beobachten:  der  Romantische  Ödipus  zeigt 
trotz  aller  Schönheiten  doch  nicht  mehr  den  sprudelnden  Witz,  durch  den 
uns  die  im  Zeitraum  von  vier  Wochen  hingeworfene  Verhängnisvolle  Gabel 
entzückt.  Auch  scheint  mir  der  in  der  späteren  italienischen  Zeit  enstandenen 
Lyrik  Platens  gegenüber  der  Vorwurf  der  Kälte  nicht  so  ganz  ungerecht- 
fertigt. Dieses  rasche  Verblühen  seines  herrlichen  Talents  ist  eines  der 
tragischen  Momente,  an  denen  das  Leben  des  unglücklichen  Dichters  so  reich 
ist.    (Ähnlich  urteilt  übrigens  auch  L.  v.  Scheffler  PIT.  II,  VI.) 
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CS  scheint  denkbar,  daß  er  gerade  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
sich  so  lebhaft  zum  Persischen  und  speziell  zu  Hafis  hingezogen 
f&hlte:  denn  hier  fand  er  in  einer  Sprache  von  hinreißender  Schön- 
heit zum  Ausdruck  gebracht,  was  er  selbst  ängstlich  im  Busen  be- 
wahren mußte. 

Indes,  bei  näherer  Bekanntschaft  mochte  ein  anderer  Zug  in 
Hafis'  Wesen  ihn  noch  stärker  anziehen.  Im  Abendland,  besonders 
im  nördlichen  Europa,  leiden  alle  denkenden  Homosexuellen  schwer 
unter  dem  Zwiespalt,  daß  Gesetz  und  Sitte  verbieten,  was  doch  die 
Natur  gebieterisch  von  ihnen  fordert.  Dadurch  bildet  sich  bei  ihnen 
leicht  ein  gewisser  Antinomismus  heraus:  weil  ihnen  in  einem 
Punkte  wirklich  bitteres  Unrecht  geschieht,  sind  sie  nur  zu  leiclit 
geneigt,  alle  derartigen  Schranken  zu  hassen  oder  aber  zu  verlachen. 
Etwas  dergleichen  dürfen  wir  wohl  auch  bei  Platen  annehmen.  Ab- 
gesehen vom  Sommer  1821,  wo  ihm  mit  Otto  v.  Bülow  eine  Art 
Liebesglück  erblühte,  bildet  sein  Leben  eine  Kette  der  herbsten  Ent- 
täuschungen, die  ihm  von  solchen  bereitet  wurden,  denen  er  seine 
Neigung  zuwandte;  fast  Wort  für  Wort  trifft  auf  sein  Los  die 
Schilderung  des  französischen  Dichters  zu,  die  ich  als  Motto  für  diesen 
Abschnitt  gewählt  habe.  Keinem  Vertrauten  durfte  der  unglückliche 
Mann  rückhaltslos  offenbaren,  was  in  seinem  Innern  vorging.  Und 
dennoch  ist  er,  wie  Heines  Anrempelung  zeigt,  dem  Argwohn  und 
Klatsch  schließlich  nicht  entgangen;  vielleicht  ist  ihm  der  und  jener 
nur  deshalb  so  unfreundlich  begegnet,  um  nicht  in  den  Verdacht 
zu  kommen,  zu  ihm  in  einem  gegen  die  Sitte  verstoßenden  Ver- 
hältnis zu  stehen.  War  es  da  ein  Wunder,  wenn  der  Gequälte 
gegen  diese  Sitte  zu  hadern  begann? 

Auch  Hafis  war  ausgesprochener  Antinomist*)  Jedoch  wird 
bei  ihm  diese  Geistesrichtung  schweriich  ihren  Ausgangspunkt  im 
sexuellen  Gebiete  haben:  hier  standen  ihm  die  Sitten  und  Gebräuche 
seiner  Heimat  kaum  sehr  im  Wege.  *)    Ja,  er  führt  sogar  geradezu  als 


>)  Vgl.  Studien  VII,  438  und  besonders  Rasmussen  S.  53.  *)  Es 

scheint  in  Persien  mit  dem  homosexuellen  Verkehr  ähnlich  zu  gehen  wie  in 
Deutschland  mit  dem  Duell:  er  ist  zwar  formell  verboten,  wird  aber  trotz- 
dem gewissermaßen  als  Ehrensache  betrachtet.  Der  im  12.  Jahrhundert 
ld)ende  Dichter  Chäkänt  (vgl.  Studien  VII.  406)  fand  sich  geradezu  veran- 
hißt,  in  einem  Rabatt  seinen  Verzicht  auf  diese  noble  Passion  zu  recht- 
fertigen. Er  sagt  da  (TschdwerosüschijtL,  ed.  Salemann  S.  134):  «Chäkänt 
schmäht  man  allezeit,  daß  er  die  vtüva  sucht,  zum  podex  nicht  sucht  einea 
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Entschuldigung  für  seine  Exzesse  in  Baccho  an,  daß  ihn  die  (homo- 
sexuelle) Liebe  dazu  geführt  habe:  vgl.  z.  B.  N.  14,  4;  15,  6.  Um 
so  größeren  AnstoB  mußte  es  dagegen  erregen,  daß  der  geniale 
Dichter  sich  über  die  religiösen  Vorurteile  seiner  Zeit  hinwegsetzte, 
daß  er  offen  zu  verspotten  wagte,  was  dem  frommen  Pöbel  seiner 
Heimat  für  unantastbar  galt :  das  hat  ihn  sicherlich  in  manche  Ver- 
legenheit gebracht,  hat  wohl  auch  bei  seinen  Lebzeiten  seiner  Popu- 
larität wesentlich  Eintrag  getan. 

Mochten  indes  die  Schranken,  gegen  welche  Hafis  anzukämpfen 
hatte,  auch  etwas  anderer  Art  sein,  als  diejenigen,  welche  Platen  be- 
engten -  diesem  wird  es  doch  zum  Trost  gereicht  haben,  schon 
im  persischen  Mittelalter  einen  gottbegnadeten  Dichter  zu  finden, 
der  alles,  was  seine  Freiheit  zu  beschränken,  ihn  am  Sichausleben 
zu  hindern  drohte,  rücksichtslos  beiseite  schob,  der  dem  selbst- 
gerechten, anspruchsvollen  Pöbel,  anstatt  sich  seiner  Tyrannei  zu 
beugen,  offen  seine  Verachtung  ins  Gesicht  sagte.  Das  ist  wohl  die 
Grundlage,  auf  der  Platens  dauernde  Verehrung  für  Hafis  beruht. 

Schließlich  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  Platen  schon 
durch  sein  ganzes  Leben  und  Dasein  eine  Widerlegung  derer  bildet, 
welche  auf  Hafis  und  andere  persische  Dichter  ihrer  homosexuellen 
Erotik  wegen  einen  Stein  werfen  möchten.  Seit  Platens  Tagebücher 
in  ihrer  vollständigen  Gestalt  veröffentlicht  sind,  darf  niemand  mehr 
bestreiten,  daß  neben  dem  ernsthaftesten  Streben  nach  den  höchsten 
Idealen  der  Menschheit  ein  rein  homosexuelles  Fühlen  in  derselben 
Brust  wohnen  kann,  niemand  mehr  behaupten,  der  Homosexualismus 
bilde  lediglich  ein  letztes  Reizmittel  für  solche,  die  alle  Freuden  der 
heterosexuellen  Liebe  bis  auf  die  Neige  durcl^kostet  haben.  Damit 
ist  endlich  ein  seit  Jahrhunderten  eingewurzeltes  Vorurteil  beseitigt, 
einer  gerechteren  Beurteilung  einiger  der  markantesten  Gestalten  der 
orientalischen  Literatur  die  Bahn  gebrochen. 

Selbstverständlich  soll  mit  alledem  keineswegs  die  homosexuelle 
Liebe  als  solche  verherrlicht,  noch  auch  Hafis  oder  Platen  als  Dichter 
des  Homosexualismus  auf  den  Schild  erhoben  werden.  Nein,  wir 
wollen  die  beiden  hochhalten,  nicht  weil,  sondern  obgleich  sie  von 


Sffegi  der  podex  wird  nicht  eine  Korallen-Büchse  jeden  Monat  [Anspielung 
auf  die  Menstruation],  der  podex  gebiert  nicht  nach  neun  Monden  einen 
Mond  [d.  h.  ein  „mondgesichtiges«  KindJ.«  Vgl.  noch  Alexander  v.  K^, 
Zeltschr.  d.  Deutschen  Moigenländ.  Oesellsch.  XLVII,  137  f. 
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jenem  rätselhaften  Triebe  zeugen,  welchen  die  Natur  schon  so 
mandiem  als  verhängnisvolle  Zugabe  zu  reichen  sonstigen  Qe- 
sdienken  in  die  Wiege  gelegt  hat.  Wir  wollen  auch  in  diesem 
Falk  Platens  Wort  gelten  lassen: 

Alles  taucht  die  Hand  des  Dichters  in  der  Schönheit  Ozean; 

wollen  denen,  die  da  pharisäisch  richten  und  vorschnell  verurteilen, 
mit  Hafis  (N.  20,  7)  zurufen: 

gar  td  na  mi  pasandt,  taghyir  kun  kadä  rä! 

Platen  aber  wollen  wir  niemals  vergessen,  daß  er  in  einer 
Zeit  besonderer  Betrübnis,  in  der  Einsamkeit  eines  selbstgewählten 
Exils»  uns  mit  einer  Perle  der  deutschen  Übersetzungsliteratur  be- 
schenkt hat  Möge  dieses  Kleinod,  das  bisher  immer  nur  durch 
viele  Flecken  entstellt  an  die  Öffentlichkeit  gebmgt  und  daher  bei 
weitem  nicht  in  seinem  wahren  Werte  erkannt  worden  ist,  nun  end- 
lich in  der  geplanten  Neu-Ausgabe  in  seinem  vollen  Olanze  ans 
Licht  kommen! 


Nachtrage  nnd  Berichtigungen. 

Zu  S.  262,  Z  16f.  Professor  Dr.  O.  Jacob  teilt  mir  (d.  d.  21.  8.  07) 
fieundlichst  mit:  »Rfickert  bedauert  in  einem  Schreiben  an  Hammer,  als  es 
9dl  um  die  Berufung  nach  Erlangen  handelt  nicht  sein  Schüler  gewesen 
zu  sdn;  die  orientalistischen  Anrufungen  stammen  bei  ihm  wohl  aus  Hddel- 
bau  (Sdilegd).«  Ein  neuer  Beweis,  wie  sehr  die  landläußgen  Angaben  über 
RfidRTts  und  Platens  orientalische  Studien  der  Nachprüfung  bedürfen. 

Zu  S.  269,  Anm.  2.  Aus  PIT.  I,  18  geht  hervor,  daß  im  Kadetten- 
luoae  nur  französisch,  also  weder  Latein  noch  Griechisch  gelehrt  wurde. 

Zu  S.  273,  Z.  16  ff.  Diese  Verse  stehen  in  Urtext  und  Übersetzung 
am  Schluß  der  Noten  und  Abhandlungen  zum  West-dstlichen  Diwan  (Jubil.- 
AiQg.  V,  316).    Wahrscheinlich  hat  sie  Engelhardt  dort  abgeschrieben. 

Zu  S.  277,  Anm.  5.  Wie  Hubert  Tschersig  (Das  Qasel  usw.  &  27) 
nach  einer  zuverlässigen  Quelle  feststellt,  war  Bülows  Geburtsort,  nicht 
Oiabow,  sondern  Plate. 

Zu  S.  286,  Z.  2:  Ober  diesen  Professor  Schulz  vgl.  auch  Robert 
von  Mohl,  Ld)ens-Erinnerungen  I,  135. 

Zu  S.  298:  Die  3.  Zeile  von  N.  29, 1  Ist,  wie  mir  inzwischen  fast  zur 
OewiBhdt  geworden  ist,  folgendermaßen  zu  lesoi: 

Und  die  Last,  die  sie  mir  wedten. 

Zu  S.  306,  Z.  4.  Es  sind  nicht  sieben,  sondern  acht  Stücke,  die  dn- 
lidtlidien  Rdm  haben,  nämlich  außer  den  genannten  noch  N.  4. 
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Zu  S.  306,  Z.  14.  Zwei  weitere  Fälle  von  rührendem  -  oder,  nach 
Hubert  Tschersigs  Terminologie  (a.  a.  O.  S.  54)  reichem  -  Reim  finden 
sich  N.  20,  6:  Stellen :  verjstdlen  und  N.  29,  1 :  Götzen :  Erjgötzen, 

S.  306,  Z.  22  lies  auslautenden  statt  anlautenden;  ebendaselbst 
Z.  23  lies  anlautendem  statt  auslautendem. 

S.  399,  Z.  5  lies:  »S.  392-  statt  .S.  449". 

S.  413,  Z.  7;  S.  424,  Z.  16;  S.  427,  Z.  3  lies:  Josef  v.  Hammer. 

Zu  S.  413,  Anm.  4.  Denselben  Schluß  zieht  auch  Harald  Rasmussen 
S.  48:  #Alt  tyder  paa,  at  han  netop  som  aeldre  slog  ind  paa  *kaerlighedens 
vej«  og  bröd  med  sin  tidligere  levevis  .  .  .  Desuden,  hvorfor  skulde  prae- 
Sterne  ellers  have  vaegret  sig  saa  laenge  ved  at  foretage  hans  jordfaestelse?« 

S.  416,  Z.  29  lies  haschschäsdun  statt  haschisdiin. 

Zu  S.  417,  Z.  6.  mä-chdna  heißt  aber  nicht  bloß  das  öffentliche 
Weinhaus,  sondern  auch,  wie  z.  B.  aus  der  Stelle  Sa'di,  Böstin  IV,  180 
hervorgeht,  der  Weinkeller  in  Privathäusem. 

Zu  S.  417,  Anm.  1.  Vgl.  Abu  Nuwäs  ed.  Ahlwardt  47,  3.  An 
manchen  Stellen  muß  indes  unter  dem  dschäm  £  zar  doch  ein  goldener 
Becher  zu  verstehen  sein,  so  z.  B.  HB.  67,  10,  wo  es  heißt:  mei  dih  ba 
dschäm  l  zur,  »schenk'  Wein  ein  in  den  gold'nen  Becher!"  -  Daß  dschäm 
in  der  Tat,  wie  Jacob  (S.  15)  richtig  annimmt,  nicht  eo  ipso  ein  gläserner 
Becher  zu  sein  braucht,  ergibt  sich  wohl  auch  aus  HB.  43,  2  «  N.  48,  2 : 
dort  wird  ein  dschäm  i  zudschädsch,  ein  Becher  aus  Glas,  ausdrücklich  er- 
wähnt -  was  nur  Sinn  hat,  wenn  es  auch  andere  gab. 

Zu  S.  420,  Anm.  2.  Mu'tn  Schiräzi  war  ein  älterer  Zeitgenosse  des 
Hafis:  er  verfaßte  sein  Schiräz-näma  -  dasselbe,  das  auch  Browne  a.  a.  O. 
erwähnt  -  im  Jahre  1343  n.  Chr. 

Zu  S.  420,  Anm.  3.  kän-yamUi  kann  auch  l>edeuten:  »mit  der 
Rechten  so  ei^ebig  wie  ein  Schacht";  ebenso  daryd-yasdr,  »einer,  dessen 
linke  Hand  überfließt  wie  das  Meer":  vgl.  bahr-kaf  HB.  592,  1;  daryä-dil 
HB.  579,  6.  Daß  aber  an  jener  Stelle  eine  obszöne  Zweideutigkeit  beabsiditigt 
ist,  scheint  mir  bei  alledem  zweifellos. 

Zu  S.  430,  Z.  24.  Schah  Schudschä'  kommt  auch  im  West-östlichen 
Diwan  vor  als  Sdiah  Sedschan  (Jubil.-Ausg.  V,  41). 

S.  431,  Z.  8  lies:  Ende  August  1363  statt  »1362«. 

Zu  S.  436,  Anm.  3.  Die  Strofe  steht  HB.  175,  2  (»HR.  I,  456), 
jedoch  mit  dem  Endreim  chwähad  bäd  (statt  chwähad  sckud,  wie  Browne 
angibt). 


Ober  den  Bau  der  Ode. 

Von 
Wolfgang  Kirchbach,  (f)') 


Meine  Behauptung,  daß  Emanuel  Geibel  als  der  Erste  »uns 
Deutschen,  gewissen  Denkgesetzen  folgend,  auch  wohlklingende 
Oden  gebaut  habe«  (Salon  Nr.  5),  ist  in  den  »Blättern  für  lite- 
rarische Unterhaltung"  ziemlich  heftig  zurückgewiesen  worden, 
weniger  mit  Gründen,  als  mit  persönlichen  Angriffen. 

Es  dürfte  somit  als  meine  Pflicht  scheinen,  jene  Äußerung 
über  die  Oden  Oeibels  mit  einigen  Gründen  zu  unterstützen,  um 
so  mehr,  als  es  in  gewissen  Kreisen  zur  Mode  geworden  ist,  an 
Gdbels  »Gedichten  und  Gedenkblättem«,   den  »Spätherbstblättem« 


0  Der  leider  so  früh  in  voller  Schaffenskraft  gestorbene  Dichter  und 
geistvolle  Kritiker  hat  selber  schon  1886  aus  seinen  »kleineren  Schriften, 
Rdsegedanken  und  Zeitideen«  eine  Auswahl  zusammengestellt  in  dem  reich- 
haltigen Bande  »Ein  Lebensbuch«  (München,  Otto  Heinrichs).  Als  Leiter 
des  »Magazins  für  die  Literatur  des  In-  und  Auslands"  und  dann  in  ver- 
sdiiedenen  Zeitschriften  und  selbständigen  Veröffentiichungen  hat  er  auch 
m  den  beiden  folgenden  Jahrzehnten  seine  ästhetischen  Ansichten  verfochten. 
Sdn  Büchlein  »Friedrich  Schiller,  der  Realist  und  Realpolitiker«  (Berlin,  Ver- 
lag Renaissance  1905)  gehört  zu  den  beachtenswertesten  Veröffentiichungen 
anläßlich  des  letzten  Schillerjubiläums.  Mit  der  zunächst  geplanten  acht- 
bindigen  Sammlung  von  Kirchbachs  »gesammelten  poetischen  Werken" 
(Mfincfaen,  Verlag  von  D.  W.  Callwey)  wird  auch  eine  Sammlung  von  Kirch- 
bachs  kritisch-ästhetischen  Arbeiten,  vorläufig  der  literar-historischen  und 
literar-ästhetischen  gedacht  werden.  Die  Herausgabe  dieses  Teils  der  Qesamt- 
vxsgjaht  liegt  in  den  Händen  der  Witwe  Kirchbachs  und  des  Baron  Karl 
von  Levetzow.  Einstweilen  danken  wir  des  Dichters  treu  sorgender  Gattin, 
Frau  Marie  Luise  Kirchbach-Becker,  die  Veröffentiichung  dieser  noch  unge- 
druckten  Studie  (Anm.  d.  Red.). 
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alles  Vortreffliche  anzuerkennen,  den  Oden  indessen,  als  schwächeren 
Leistungen,  nach  Inhalt  und  Form  die  Bedeutung  abzusprechen. 

Man  hat  auf  Klopstock,  Platen,  Hölderlin  hingewiesen,  um 
das  Unsinnige  meiner  Behauptung  anschaulich  zu  machen:  man 
hätte  auch  noch  manchen  anderen  Odendichter  anführen  können. 
Indessen  wird  es  natürlich  sein,  wenn  wir  uns  auf  einen  Vergleich 
der  Organisation  Oeibelscher  Oden  und  den  Oden  Klopstocks, 
Platens,  Hölderlins  beschränken,  da  man  die  Großen  nur  an  den 
Großen  messen  soll.  Daß  aber  Emanuel  Geibel  ein  solcher  Großer 
ist,  daß  seine  Lieder,  seine  Balladen  länger  im  Munde  des  deutschen 
Volkes  leben  und  tönen  werden,  als  einst  die  Spötter  über  den 
» Bachfischdichter <<  ahnen  konnten,  daß  Geibel  auf  ein  formklareres 
Schaffen  zurückblickt  als  Klopstock,  daß  er  einen  reicheren  poetischen 
Lebensgehalt  als  Platen  in  seinen  Werken  niedergelegt  hat,  daß  er 
endlich  auf  ein  abgerundeteres  Leben  und  gestaltungskräftigeres 
Wirken  schaut,  als  es  dem  hochbegabten,  tiefempfindenden,  aber 
unglücklichen  Hölderlin  beschieden  war,  das  wird  uns  keiner  be- 
streiten wollen,  der  den  »ganzen  Dichter"  wägt,  der  Geibels  stets 
in  aufsteigender  Linie  tätige  Kraft  von  den  »Gedichten«  bis  zum 
»klassischen  Liederbuch"  und  den  „Spätherbstblättem"  lieben 
gelernt  hat,  und  der  endlich  nicht  in  dem  schadhaften,  unglück- 
seligen Wahne  befangen  ist,  den  Geibel  mit  den  Worten  zurück- 
gewiesen hat: 

Nennt  Epigonen  uns  immer!   Ein  Tor  nur  schämt  sich  des  Namens, 
Der  an  die  Pflicht  ihn  mahnt,  würdig  der  Väter  zu  sein. 

Daß  in  dem  wirren  Getriebe  modemer  poetischer  Produktion  nur 
ein  Heilmittel  helfen  kann:  Die  Rückkehr  zu  den  Traditionen 
der  Klassiker,  hat  Geibel  durch  sein  erfolgreiches  Wirken  nicht 
zum  geringsten  Teile  bewiesen;  seine  »Nausikaa"  erläutere  am 
besten  von  all  seinen  Dichtungen,  daß  eine  immer  neue,  durchaus 
originale,  schöne  und  dauernde  Blüte  unserer  Dichtung  dann  zu- 
meist in  Aussicht  steht,  wenn  wir  in  den  Formen,  die  uns  durch 
unsere  Klassiker  und  den  Genius  unserer  Sprache  gegeben  sind, 
mit  künstlerischer  Bescheidenheit  unbeirrt  weiter  schaffen.  Wir 
sollen  gewarnt  sein  durch  die  Tatsache,  daß  der  Minnesang  in 
seinem  Haschen  nach  Originalität  der  Formen  notwendig  im  Meister- 
gesänge erstarren  mußte;  wir  sollten  gewarnt  sein  durch  die  Platen- 
schen  Hymnen,   die  im  Streben   nach  äußerlicher  Form  die  Form 


Kirchbach,  Über  den  Bau  der  Ode.  227 

in  der  Tat  vernichten  und  zum  hellen  MiBklang  zwischen  Ge- 
danke, Empfindung  und  der  Form  die  erstere  doch  decken  soll, 
gelangen  mußten.  Und  somit  befinden  wir  uns  bereits  im  mediis 
rebus.   Geibel  beginnt  eine  seiner  schönsten  Oden  mit  den  Worten: 

Soll  denn  ganz  zuwachsen  der  Pfad,  den  Klopstock 

Einst  gebahnt,  den  griechischer  Schönheit  selig 

Hölderlin,  und  tönenden  Schritts  der  ernste  Platen  gewandelt? 

Ich  glaube  kaum,  daß  irgend  jemand  den  ungesuchten  Wohlklang 
dieser  Verse  verkennen  wird.  Das  Schema  ist  gebildet  nach  dem 
bekannten  antiken  Systema  sapphicum  prius,  der  regulären  sapphi- 
schen  Ode,  welche  aus  drei  sapphischen,  aus  trochäischen  und 
daktylischen  Elementen  bestehenden  Versen  und  dem  sogenannten 
adonischen  Verse  sich  in  der  Weise  zusammensetzt,  daß  der  ado- 
nische  Vers  nach  Art  eines  musikalischen  Vorhalts  durch  eine  be- 
sondere Sinnbetonung  die  rytmische  Auflösung  der  Gedankenfolge 
in  der  Sirofe  enthält.  In  diesem  und  keinem  anderen  Sinne  wird 
die  deutsche  Sprache  das  Metrum  geistig  wohlklingend  anzuwenden 
imstande  sein.  Es  ist  die  deutsche  Ode  nichts  anderes,  als  eine 
wohlgebaute  Periode,  die  äußerlich  sich  abteilt  nach  den  Gedanken- 
werten der  einzelnen  Teile  und  im  engen  Zusammenhang  damit 
nach  dem  Prinzip  der  Atemverteilung  beim  Sprechen  sich  gliedert. 
So  ist  in  den  obigen  Versen  mit  Recht  «der  ernste  Platen«,  so  sehr 
an  sich  die  Worte  im  Attribute  zusammengehören,  dennoch  durch 
den  adonischen  Vorhalt  auseinandergezogen,  um  das  Fragezeichen 
<•«  ganzen  Satzes  lebendig  im  Laut  zu  symbolisieren.  Die  Verse 
fließen  nicht  anders  hin,  als  die  Prosa  eines  feingeschulten  Redners 
sich  beim  lebendigen  Vortrage  anhören  würde. 

Diese  Charakteristik  gilt  für  Geibels  Oden  ohne  Ausnahme. 
Sie  unterscheidet  sich  aber  dadurch  ganz  wesentlich  von  Hölderlins, 
Platens  und  Klopstocks  Dichtungen  in  den  gleichen  Metren.  Geibel 
folgt  im  großen  Ganzen  den  Spuren  des  Horatius.  Die  Behandlung 
^er  Verse  beim  Horaz  geht  durchaus  vom  Prinzip  aus,  daß  zunächst 
jeder  einzelne  Vers  der  sapphischen,  asklepiadeischen,  alkäischen, 
^ikmanischen  Metrum  (usw.  usw.)  auch  dem  Sinne  nach  ein  selb- 
^diges  Glied  im  Organismus  der  ganzen  Strofe  ist;  die  Strofe 
aber  wiederum  selbst  ein  abgeschlossenes  Gedankenglied  des 
^^eenkomplexes  bedeutet,  der  die  ganze  Ode  ausmacht.  Dies  ist 
zunächst  das  Prinzip;  wenn  Horatius  davon  abweicht,  so  weiß  er 

15* 
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stets  sehr  genau,  was  er  will;  in  demselben  Sinne  wie  Schiller  sich 
seiner  Mittel  sehr  bewußt  war,  wenn  er  schrieb: 

Prasselnd  fängt  es  an  zu  lohen,       Und  darüber  schwebt  in  hohen 
Hebt  sich  wirbelnd  vom  Altar,         Kreisen  sein  geschwinder  Aar. 

Wir  sind  so  paradox  zu  behaupten,  daß  der  Vers: 

Hans  Sachs  war  ein  Schuh- 
Macher  und  Poet  dazu 

ein  meisterhafter  ist  Es  ist  ein  durchaus  künstlerisches  Mittel  ge- 
wesen, wenn  der  Knittelvers  sich  eines  scheinbar  plumpen  Reimes 
durch  die  Wortverteilung  bediente,  um  einen  heiteren,  humoristischen 
Eindruck  hervorzubringen  -  und  das  war  augenscheinlich  die  Ab- 
sicht; wie  Schiller  seine  Absicht,  den  prächtigen,  schwebenden  Flug 
des  Adlers  in  Verse  zu  malen  nicht  besser  erreichen  konnte,  als 
dadurch,  daß  er  einen  Vorhalt  zwischen  Attribut  und  Substantivum 
eintreten  ließ.  Im  gleichen  Sinne  ist  Horatius  einer  der  ersten  Vers- 
künstler in  aller  Welt  gewesen,  man  mag  über  den  dichterischen 
Qehalt  an  sich  denken,  wie  man  wolle.  Von  der  ersten  Abweichung 
an  gegen  den  oben  klar  gestellten  Grundsatz,  die  in  den  Worten 
der  ersten  Ode  des  ersten  Buches  liegt: 

-  metaque  fervidis 
Evitata  rotis  ~ 

bis  zum  letzten  Verse  der  Epistel  an  die  Pi fönen  erweist  sich 
Horatius  als  ein  Meister,  der  den  Vers  wie  eine  wohlgebaute  Prosa 
behandelt  und  mit  allen  Abweichungen  vom  äußeren  Prinzipe  stets 
einen  malerischen,  humoristischen  Zweck  oder  sonst  eine  feinere 
Absicht  verbindet.  Wenn  wir  nun  von  dem  Gedanken  ausgehen, 
daß  auch  der  deutsche  Odendichter  den  Spuren  des  Horatius  zu 
folgen  hat,  so  müssen  wir  allerdings  sofort  hinzusetzen,  daß  schon 
die  Wortstellung  der  lateinischen  Prosa  von  der  unserigen  sich 
mächtig  unterscheidet,  daß  also,  wenn  wir  in  der  Ode  die  Prosa 
zur  feinsten  Rytmik  der  Gedanken  läutern  wollen,  wir  auch  auf 
dem  Boden  unserer  Prosa  stehen  bleiben  müssen,  und  nicht,  wie 
Voß  in  seiner  Horazübersetzung  getan,  die  Latinismen  des  Dichters 
in  unsere  Sprache  einführen  dürfen.  Diese  Latinismen  nun,  die 
Gräzismen  und  alle  die  äußeriichen  grammatikalischen  Unterschiede 
der  einzelnen  Sprachen  sind  keineswegs  von  äußerlicher  Art,  son- 
dern   sie   sind    der   Ausdruck   dafür,   daß   der   Mechanismus    des 
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Denkens  und  Empfindens  bei  den  Qriedien  und  Römern  in  ganz 
anderer  Weise  vor  sich  geht,  als  im  Kopfe  germanischer  Völker- 
schaften.    Natürlich  lassen  sich  die  Untersdiiede   der  Denkweise, 
der  Art,  wie  die  Gedanken  und  ihre  Beziehungen  vom  Scharfsinn 
und  Beobachterblidc  der  Schriftsteller  sich  loslösen,  auch   innerhalb 
eines  einzelnen  Volkes  und  Stammes  sich   verfolgen.     So   ist   es 
notorisch,  daß  im  großen  ganzen  der  Süddeutsche,  vrie  er  schwerer 
denkt,  so  auch  seine  Gedanken  mehr  in  periodische  Form  logisch 
gegliedert  darlegt,  während  der  Norddeutsche  gern,  wie  der  Fran- 
zose, in  einfachen  Hauptsätzen  die  einzelnen  Gedanken  in  Form 
von  kurzen  Apergüs  nel)eneinanderstellt     Augenscheinlich  ist  das 
auf  einen   fundamentalen   Unterschied   der   ganzen  geistigen   Pro- 
duktionsweise zurückzuführen,  wie  es  einen  spezifischen  Unterschied 
der  Geistestätigkeiten  und  ihrer  Reihenfolge  bedeutet,  wenn  der  Römer 
sagt:    sublim!  feriam  sidera  vertice,  der  Deutsche  aber  übersetzen 
muß :  mit  hochragendem  Scheitel  d.  h.  Attribut  und  Gegenstand  des 
Attributes  nicht  trennen  darf. 

Wenn  nun  in  der  Tat  die  Formen  der  Dichtung  nichts 
anderes  sind  als  die  feinste  Gliederung  für  jenen  spezifischen  Ge- 
dankenmechanismus der  Völkerstämme,  so  wird  auch  unausbleiblich 
der  Satz  g^neben  sein,  daß  eine  solche  feinste  Gliederung  auch  am 
meisten  dem  spezifischen  sprachlichen  Geiste  homogen  sein  muß. 
Eine  latinisierende  Prosa  werden  wir  immer  noch  eher  vertragen 
können,  als  ein  latinisierendes  Gedicht  Damit  ist  aber  keinesw^;s 
gesagt,  daß  wir  die  ausländischen  Formen  nicht  mit  Freuden  ver- 
wenden sollten.  Wohl  aber  ist  der  Satz  zu  konstatieren,  daß  wir 
kaum  ein  einziges  Metrum  fremder  Nationen  in  dem  Sinne  werden 
verwenden  können,  wie  es*  die  Erfinder  getan.  Es  ist  weder  Nach- 
lässigkeit noch  Zufall,  daß  Shakespeare  das  Sonett  wesentlich  anders 
behandelt  als  die  Italiener.  Es  ist  ein  Unterschied,  ob  die  Otta- 
varime  in  deutscher  oder  italienischer  Sprache  auftritt  Im  Italie- 
nischen ein  treffliches  episches  Maß,  kann  sie  für  uns  nur  lyrischen 
Wert  haben,  was  hier  des  näheren  zu  begründen  allerdings  nicht 
unsere  Absicht  ist  Der  fünffüßige  Jambus  ist  im  Englischen  ein 
vorzügliches  episches  Mittel;  unserem  Sprachgenius  sagt  unbedingt 
der  Hexameter,  die  Nibelungenstrofe,  die  Stanze,  wie  Wieland  sie 
behandelt,  ungleich  mehr  zu.  Wenn  Horaz  die  prächtigen  Verse 
eines  Carmen  saeculare  schuf: 
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Alnie  sol,  curru  nitido  diem  qui 
Promis  et  celas  aliusque  et  idetn 
Nasceris,  possis  nihil  urbe  Roma 
Visere  maius! 

SO  dürfen  dem  feierlichen  Zwecke  des  Gedichts  in  deutscher  Sprache 
ein  alkäisches  Metrum  ungleich  mehr  entsprechen  als  das  sapphische. 
Das  sapphische  Metrum  dürfte  im  Deutschen  glücklicher  »dem  Ernst 
tiefsinniger  Weltbetrachtung«,  ruhigeren  und  weicheren  Stimmungen 
dienen;  wie  es  denn  auch  Geibel  verwendet  Ähnlich  hat  Leuthold 
in  einer  »Serenade«  die  sapphische  Form  sehr  trefflich  benutzt 

Selten   wird  ein  Dichter   so   sehr   mit  den  Klangfarben  der 
poetischen  Formen  vertraut  gewesen  sein,  als  gerade  Emanuel  Geibel. 
Wie  es  wahrhaftig  keine  bloße  Willkür  ist,  wenn  Beethoven  eine 
Sonate   in  As-dur  oder  D-moll  schreibt,  so  ist  es  auch  keine  Will- 
kür, wenn  ein  tüchtiger  Poet  ein  bestimmtes   Metrum  für   einen 
bestimmten  Zweck  verwendet    Wie  nun  aber  eine  Oktave  in  C-dur 
anders  auf  dem  Klavier  und  anders   auf  der  Violine  anmute^   so 
wird  die  sapphische,  alkäische,  asklepiadeische  Ode  auch  anders  an- 
muten auf  dem  Instrument  der  deutschen,  anders  auf  dem  Instru- 
ment der  lateinischen,   der  griechischen  Sprache.    -   Wer  möchte 
leugnen,  daß  die  Horazischen  Verse:  «Alme  sol  usw.«  uns  klingen 
wie  ein  kräftiger  Klang  in  Dur?     Und  wer  wäre  so  stumpf,  daß 
er  nicht  empfände,  wie  die  sapphische  Ode  im  Griechischen  und 
Deutschen  mehr  wie  eine  weichere  Molltonart  tönt? 

Es  will  uns  nun  erscheinen,  als  ob  Geibel  die  Ode  auch  mit 
Bewußtsein  anders  behandelte,  als  Klopstock,  Hölderlin  und  Platen. 
Unserem  Gefühl  behagen  die  Geibelschen  Oden  deshalb  als  be- 
sonders wohlklingend,  weil  ihre  Form  dazu  dient,  den  Gedanken 
klar  auszubilden  und  ruhig  im  deutschen  Geiste  ausatmen  zu  lassen. 
Es  ist  nur  unmöglich  zu  verstehen,  was  am  Wohlklange  dieser  Worte 
auszusetzen  sei: 

Doch  der  inhaltsschwere  Gedanke  wiegt  sich 
Gern,  der  Ernst  tiefsinniger  Weltbetrachtung 
Auf  der  langausrollenden,  tongeschwellten 
Woge  des  Rytmus. 

Warum  soll,  wie  ein  Rezensent  behauptete,  Geibel  diese  und  andere 
Oden  für  weniger  gelungene  Schöpfungen  halten?  Das  wäre  denn 
doch    ein   ziemlich    unglaubliches   Mißtrauen    in   die   eigene  Kraft 
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und  Trefflichkeit!  Die  Qeibdschen  Oden  zddinen  sich  aus  durch 
klare  Exposition  der  Gedanken,  durdi  ein  eminentes  rytmisches  Ge- 
fühl, Sparsamkeit  in  VorhaHen  und  Synkopen  (im  musikalisdien 
Sinne)  und  große  Feinsinnigiceit  in  der  Anwendung  der  Langen  und 
Kürzen.  Geibel  wendet  oft  und  gern  Trochäen  da  an,  wo  nach 
antikem  Schema  Spondäen  stehen  müssen  —  oder  vielmehr,  er 
verwendet  die  Spondäen  nur  dann,  wenn  es  der  künstlerische  Zweck 
gebietet,  denn  an  sich  ist  der  Spondäus  ein  Mittel,  das  so  sicher 
dem  deutschen  Ohre  melodielos  klingt,  wie  es  dem  antiken  Ohre 
unerträglidi  war,  den  letzten  Daktylus  des  Hexameters  in  einen 
Spondäus  zusammen  zu  tiallen.  Wenn  antike  Dichter  dennoch  hier 
und  da  zum  Zwecke  der  Versmalerei  den  letzten  Daktylus  durch 
einen  Spondäus  ersetzten,  so  taten  sie  es  im  ähnlichen  Sinne,  wie 
Goethe  hier  und  da  sc^nannte  »richtige  Hexameter«  gebaut  hat, 
wie  Geibel  in  seinen  Oden  den  Spondäus  immer  in  künstlerischem 
Sinne  und  niemals  dem  bloßen  Schema  zu  Liebe  verwendet. 

Damit  ist  im  großen  ganzen  das  gekennzeichnet,  was  Geibels 
Oden  von  den  Platenschen  unterscheidet  Mag  es  bi^;en  oder 
brechen,  mag  das  Jüngste  Gericht  drohend  heranschweben,  die 
Platenschen  Oden  führen  die  Spondäen  wie  Elefantenfüße  heran, 
die  den  Gedanken,  die  Empfindung,  Stimmung,  den  Rytmus  des 
Periodenbaus  zertreten  —  nur  zur  höheren  Ehre  des  Schemas.  Ich 
schlage  die  erste  beste  Ode  auf  und  finde  folgenden  monströsen 
Tonfall,  der  zugleich  ein  Sinnfall  der  qualvollsten  Art  ist: 

Manchen  Geist  zwar  schafft  die  beseelte  Natur,  der  Griechenlands 

Bios  nach  dem  Stumpfsinn  hieroglyphische  Schönheit 

Kennt  und  hold  ausbildet  unsterbliche  Form.     Aufweckt  an  dem 

Silbergeplätscher  des  Bergquells  wieder  er  [rosenumhauchten 

Alten,  olympischen  Tanz: 

So  erschuf  Thorwaldsen  aus 

Qötterdämmerung  Tageslicht. 

Wer  an  diesen  Versen  einen  Zusammenhang  von  Sinn  und  Rytmus 
nachweisen  kann,  der  dürfte  vein  Daniel"  genannt  werden.  Platen 
verwendet  in  seinen  Oden  die  Zäsuren  in  einer  so  äußerlichen 
Weise,  teilt  durchweg  das,  was  sinngemäß  in  einen  Vers  gehört, 
durch  Vorhalte  in  den  anderen  Vers  hinüber,  daß  die  Lektüre  seiner 
Oden,  wie  die  Lektüre  der  Klopstockschen  Oden,  jedem  naiven 
Menschen  die  größte  Schwierigkeit  machen  muß.    Wenn  Horaz  und 
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Qeibel  die  Vorhalte  und  alle  die  sonstigen  kleinen  Mittel  anwenden, 
so  läßt  sich  durchweg  eine  feinere  Absicht  erkennen,  die  denn  auch 
ihre  echt  musikalische  Wirkung  nie  verfehlt;   aber  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  daß  man  uns  Einseitigkeit  zum  Vorwurf  macht  -  Platen 
ist  sich  dieser  Mittel  in  ihrer  Bedeutung  nicht  bewußt;  er  läßt  all 
die  Unregelmäßigkeiten,  die  Fehler  gegen  den  Sprachgeist  eintreten 
entweder  um  ganz  äußerlich  an  die  Art  der  antiken  Oden  zu  er- 
innern und  ihre  Weise  » nachzumachen'',  oder  aber  um  nur  das 
Schema  der  Längen  und   Kürzen   recht    pedantisch   beizubringen. 
Und  das  hat  ihm  augenscheinlich  nicht  wenig  Schwierigkeit  gemacht 
Man  sollte  vor  allem  bedenken,  daß  der  akzentuierende  Charakter 
unserer  Dichtersprache  nicht  nur  äußerlich  von  der  Akzentuierung 
unserer  Prosa  sich  herschreibt,  sondern  daß  der  Akzent  vor  allen 
Dingen  innerhalb  des  Verses  auch  ein  geistiger  sein  muß.    Dann 
werden  uns  nur  solche  Spondäen  wohlklingen,  die  in  der  Tat  durch 
eine  geistige  Oleichwertigkeit  hergestellt  sind.   Der  Spondäus  Platens: 
I»  Manchen  Oeist  zwar  schafft«  ist  gar  kein  echter,  geistiger  Spondäus, 
man  müßte  denn  behaupten,  daß  das  Wörtchen  »zwar^^  gleichwertig^ 
mit  irOeist«   und   »schafft«   wäre.     In   diesem  geistigen  Sinne  be- 
trachtet sind  in  der  Tat  die  berühmten  Platenschen  Spondäen  nicht 
einmal  richtig,  geschweige  denn  schön.   Die  hauptsächliche  Ursache 
aber,  der  Mißklang  dieser  Spondäen,  ist  der  Umstand,  daß  Platen 
dieselben  zum  größeren  Teile  aus  einsilbigen  Worten  zusammen- 
setzt So  läßt  er  einen  Hexameter  auslaufen:  »Suche  ...  zu  ergänzen 
des  Stoffs  Fehl.«    Dagegen  baut  Oeibel  wohlweislich  die  Spondäen 
so  viel  als  möglich  aus  zusammengesetzten  Worten  usw.  usw.,  also: 
»auf  der  langausrollenden,  tongeschwellten  Woge  des  Rytmus.« 
Es  widerspricht  dem  Oeiste  unserer  Sprache,  viele  einsilbige  Worte 
nebeneinander  zu  rytmisieren.  Wenn  Shakespeare  gar  manchen  Vers 
aus  einsilbigen  Worten  zusammensetzt,  so  hat  für  die  deutsche  Sprache 
dieser  Umstand  nichts,  was  zur  Nachahmung  anreizen  dürfte.  Auch 
in  der  Anwendung  dieser  Mittel  soll  der  Dichter  sich  seines  Zweckes 
bewußt  sein.     Freilich  sind  die  einsilbigen  Worte  im  ersten  Verse 
dieser  Strofe  von  größer  Wirkung: 

Dann  läge  der  Hirt  nicht  tot  im  Oras, 
Der  König,  der  Hirte  geworden: 
Dann  starrten  nicht  seine  Augen  wie  Glas  - 
Und  ich  mußt'  ihn  nimmer  ermorden! 
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Es  ist  die  Spndat  des  hbsses^  die  die 
brnig[L    Aber    Pbdten  wrbindct  mit  der  GesfaJtiiiig  der  Spondiea 
käne  deiJuUgiui   Zwixluc. 

Wir  berulirlen  die  Tatsache  daB  das  Vcisliiidiiis.  die  hcsang 
Pblensclicr     und    iOopslodadier   Oden    naiven   Menschen    grofle 
Sdiwifri^ceit    mache.     Audi   wir  stelllen  ics^  daß  die  &diwqslBB 
Rutien  in  Hegels  «EnzyUopidie«,  daß  Kuts  baüüit^itef  .Sdiema- 
tismiis  der  Verstandcsbegi  iCe*  uns  nidit  deiait^es  Kopfacrtoedira 
venirsadit  hat,  als  die  Lektnie  der  Oden  Klopslodcs^  der  Oden  und 
Hymnen  Platens   —   vidleidit  deshalb^  weil   wir  bd  den  letztem 
anf  poctisdien  Genuß  gcbßt  waren  und  dedndb  unsefen  Sduurfsinn 
weniger  von  vondieran  konzentriert  hatten,  als  bdm  Studhun  jener 
Philosophen.     Es  ist  vielleidit  trivial,  wenn  wir  die  Stimme  dncs 
Ideinen   Mäddiens  gegen   Piafen    und  Klopstodc   ins  Fdd   fuhren, 
wddics  nidit  b^;retfen  konnte,  was  diese   Oden   für    »verzerrles 
Zeug«   wären.     Dassdl)e  kidne  Mäddien  aber  dddamierte  leiden- 
sdiaftlidi  Sdiillers  Gedidife;  sdiauderte,  wenn  es  den  »Erlkönig« 
und  die  »wandelnde  Glodce«  las^  madite  riesengroße  Augen,  ak  ihr 
vHyperions  SdiidEsalslied«,  »Ihr  wanddt  droben  im  Udit  auf  weidiem 
Boden,   selige  Genien«  vorgel^  wurde,  und   empfand  ohne  alle 
Scfarwierigkeit  die  Uare  Rytmik  in  Geibels  Ode  »D^  Ugley«.   Und 
wir  können  nidit  unterlassen,  den  trivialen  Satz  auszuspredien,  daß 
die  Formen  der  Poesie  nidit  dazu  dienen,  um,  wie  Talleyrand  von 
der  Spradie  sagte:   »Die  Gedanken  zu  verbergen«,   sondern  audi 
die  sdiwersten  Gedanken  zur  Lauterkdt,  zur  höchsten  Deutlidikeit 
herauszuarbeiten.    Derjenige  Diditer  aber  wird  den  hödisten  Grad 
dieser  Deutlidikdt  erreidien,  der  getreu  dem  psydiologischen  Mecha- 
nismus in  der  Denkweise  seines  Volkes  schafft.    Weder  Klopstock 
noch  Platen  haben  diese  Deutlichkeit  in  ihren  Oden  entfaltet,  wohl 
aber  die  Klassiken  — 

Es  erübrigt  noch  über  die  Oden  Hölderlins  in  ihrem  Verhältnis 
zu  denen  Platens,  Klopstocks,  Geibels  etwas  zu  sagen.  Auch  Höl- 
derlin g^nenüber  müssen  wir  den  Satz  aufrecht  erhalten,  daß  Geibel 
der  erste  gewesen  ist,  der  uns  Deutschen  wohlklingende  Oden  gebaut 
hat  Nur  mit  Widerwillen  sprechen  wir  diese  Wahrheit  aus.  Wer 
»Hyperions  Schicksalslied«,  den  »Archipelagus«,  »Griechenland«, 
»Die  Herbstfeier«,  »Menons  Klage«,  wer  den  tiefempfindenden  Geist 
der  Oden   lieben  gelernt  hat,  der  möchte  nur  ungern  gegen  den 
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Dichter  ein  Bedenken  vorbringen.  Und  doch  können  wir  nicht 
umhin,  gerade  an  diesen  Oden  pathologische  Elemente  zu  bemerken, 
die  späterhin  die  Sammlung  des  unglücklichen  Geistes  gänzlich  zer- 
störten. Gerade  im  Bau  der  Oden  tritt  oft  eine  Gedankenfolge 
und  Wortfolge,  eine  rytmische  Zerflossenheit  hervor,  die  die  Vor- 
stellung erweckt,  als  ob  der  Geist,  der  das  geschaffen,  die  Strahlen 
seiner  Gedanken  nicht  in  einem  scharfen  Brennpunkte  habe  sammein 
können.  Wir  meinen  nicht  allein  das,  was  Schiller  als  Redakteur 
öfters  an  Hölderlins  eingesandten  Gedichten  zu  rügen  hatte,  daß  sie 
sich  nämlich  zu  wenig  auf  das  Notwendige  beschränken  und  gar 
oft  lange  Strofen  hindurch  einen  einzigen  Gedanken  variieren,  ohne 
daß  doch  die  Notwendigkeit  der  Variationen  einzusehen  wäre  — 
wir  meinen,  wenn  wir  von  pathologischen  Momenten  reden,  mehr 
die  atemlose  Manier,  die  jeden  einzelnen  Vers  der  Strofe  den  fol- 
genden Vers  gewissermaßen  haschen  läßt,  wie  Temano  vei^eblich 
seinen  eigenen  Schatten  einzuholen  sucht.  Man  lese  die  Ode  »Der 
blinde  Sänger«: 

Wo  bist  du  jugendliches,  das  immer  mich 
Zur  Stunde  weckt  des  Morgens,  wo  bist  du,  Licht? 
Das  Herz  ist  wach,  doch  hält  und  hemmt  in 
Heiligem  Zauber  die  Nacht  mich  immer. 

Sicherlich  erzeugt  der  Dichter  dadurch,  daß  er  den  alkäischen 
Enneasyllabus  durchweg  ohne  geistige  Betonung  (hemmt  in)  aus- 
lauten läßt,  in  dieser  Ode  die  Vorstellung  eines  Blinden,  der  ängst- 
lich und  bang  mit  den  Händen  vor  sich  herum  tastet  -  aber  dieser 
tastende  Blinde  lebt  in  allen  Oden  des  Dichters  und  ein  Gefühl 
banger  Unsicherheit,  tappender  Gebundenheit,  die  aus  sich  heraus 
will  und  doch  nicht  aus  sich  heraus  kann,  geht  durch  den  Rytmus 
aller  Oden  Hölderlins.  Dies  liegt  aber  zunächst  in  der  Art  be- 
gründet, wie  der  Dichter  die  Strofen  ohne  geistige  Brücken  zu 
schlagen,  ineinander  verschwimmen  läßt,  wie  er  wiederum  den  ein- 
zelnen Vers  geflissentlich  nicht  als  ein  geistiges  Kontinuum  ansieht, 
sondern  bedenklich  zur  »unendlichen  Melodie«  neigt.  Nun  wollen 
wir  zwar  nicht  über  die  Berechtigung  der  »unendlichen  Melodie« 
mit  den  Musikern  rechten;  sicherlich  aber  wird  die  Dichhing  nur 
dann  zum  wahren  Wohlklange  gedeihen,  wenn  sie  ebenso  streng 
ihre  Formen  sondert,  wie  die  musikalischen  Klassiker  ihren  Satz 
energisch   und  streng  durchbauten.     Denn  die  Dichtung  gestaltet 
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Gedanken  vermittels  der  Sprache;  sie  kann  Gefühle  nur  schildern 
vermittels  der  Tätigkeit  bildkräftiger  Fantasie:  Gedanken  und  Bilder 
aber  stehen  unter  dem  Gesetze  zusammengeschlossener  Kontinuität; 
das  sprachliche  Symbol  dafür  ist  Rytmus.  Der  bange,  ängstliche, 
ineinanderfließende  Rytmus  der  Hölderlinschen  Oden  ist  aber  nur 
der  Ausdruck  dafür,  daß  die  Empfindung,  der  Gedankenmechanismus 
des  Dichters  nicht  die  volle  Widerstandskraft  besessen  hat,  die  mit 
dem  Gedanken  nicht  nur  ringt,  sondern  ihn  durch  Form  besiegt, 
oder  wie  Friedrich  Vischer  sagt:  die  Formen  streckt.  „Du  führtest 
2u  wenig  Eisen,  du  Guter,  du  Schöner«,  sagt  A.  E.  von  Hölderlin. 
Gewiß:  es  fehlt  vor  allem  den  Oden  das  Eisen,  mit  dem  man  den 
Gedanken  in  runde  Formen  hineinschmiedet  und  sprachlich  das  Be- 
deutendere auch  durch  den  bedeutenderen  Klang  symbolisiert  Man 
versuche  die  Hölderlinschen  Oden  skandierend  zu  lesen  und  man 
wird  beobachten,  daß  die  Atemverteilung  eine  unmögliche  ist,  weil 
die  Sinnverteilung  eine  nicht  normale  ist  Was  wir  über  Geibels 
Oden  sagten,  daß  sie  hinfließen  wie  die  Prosa  eines  feingeschulten 
Redners,  das  läßt  sich  von  Hölderlins  Oden  nicht  sagen.  Oftmals 
gleicht  ihr  Rytmus  dem  Lallen  eines  Kindes,  das  noch  nicht  gelernt 
hat,  mit  seinen  Stimmitteln  umzugehen. 

Hölderlin  behandelt  durchweg  die  letzte  Silbe  des  alkäischen 
Enneasyllabus  wie  einen  Vorschlag  für  den  letzten  Vers.  Anders 
verfährt  Geibel.     Hölderiin  dichtet: 


Und  war  in  ihrer  Wiege  nur  in 

Wonne  die  wechselnde  Zeit  entschlummert; 


Geibel  dagegen: 

Zu  ahnen,  abgrundstief  in  Schwermut 
Müßte  das  bange  Gemüt  versinken. 

Auch  Horatius  schreibt  wie  Geibel: 

Non  voltus  instantis  tyranni 
Mente  quatit  solida,  neque  Auster. 

Die  letzteren  Dichter  empfinden  also,  daß  auf  diesem  Enneasyllabus 
ein  besonderer  Nachdruck  liegen  muß.  Natürlich:  denn  er  enthält 
in  seinen  zweisilbigen  Füßen  gegenüber  dem  daktylischen  Charakter 
der  anderen  Verse  eine  Hemmung  des  gesamten  Rytmus,  wird 
also  am  wohlklingendsten  sein,  wenn  ein  besonderer  geistiger  Nach- 
druck auf  dem  Gehalte  des  Verses  liegt 
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Genug.  Es  konnte  nur  im  allgemeinen  unsere  Absicht  sein, 
die  Gesichtspunkte  aufzustellen,  unter  denen  wir  den  Wohlklang 
der  Ode  für  erreicht  halten;  wir  müssen  es  dem  guten  Willen  der 
Leser  überlassen,  die  speziellere  Betrachtung  an  der  Hand  der 
Dichtungen  vorzunehmen.  Nochmals  setzen  wir  hinzu,  daß  es 
einem  Dichter  wie  Hölderlin  gegenüber  sich  nicht  darum  bandeln 
konnte,  den  hohen  sympathischen  Gehalt  auch  nur  im  Entferntesten 
zu  verkennen;  unsere  Ausstellungen  gehen  rein  nach  der  formalen 
Seite.  Was  Klopstock  anlangt,  so  durften  wir  uns  kürzer  fassen,  da 
seine  Dichtungen  in  der  Tat  bereits  mehr  ein  literarhistorisches  und 
antiquarisches  Interesse  für  unsere  Zeit  haben.  Ober  die  Bedeutung 
Platens  aber  haben  andere  und  bessere  Kritiker  ebenso  sehr  die  Akten 
geschlossen  wie  die  Stimme  des  Publikums.  Das  letztere  dürfte  in 
Sachen  der  Kunst  denn  doch  einige  Kompetenz  beanspruchen.  In- 
dessen auch  Platen  gegenüber  betonen  wir,  um  allen  Mißverständ- 
nissen vorzubeugen,  daß  unsere  Bemerkungen  nur  für  die  formale 
Seite  seiner  Dichtung  gelten  wollen. 


Eine  altarabische  Version  der  Geschichte 
vom  Wunderbaum. 

Von 
Karl  Brockelmann  (Königsberg  i.  Pr.). 


Zum  eisernen  Bestände  der  mittelalterlichen  Schwankliteratur 
vom  betrogenen  Ehemanne  gehören  bekanntlich  zwei  Gruppen  von 
Erzählungen,  in  denen  beiden  die  Frau  einen  Baum  benutzt,  ihren 
Mann  zu  hintergehen.  In  der  ersten  Gruppe  genießt  sie  in  der  Krone 
eines  Baumes  mit  ihrem  Galan  der  Liebe,  während  ihr  blinder 
Mann  unten  steht;  als  er  nun  plötzlich  seine  Sehkraft  wieder  gewinnt, 
weiß  sie  seinen  Zorn  zu  beschvnchtigen,  indem  sie  ihr  Abenteuer 
als  eine  zur  Heilung  seiner  Augen  beabsichtigte  Kur  ausgibt  In 
der  zweiten  Gruppe  wird  dem  Manne  weiß  gemacht,  daß  die  Zärt- 
lichkeiten zwischen  seiner  Frau  und  ihrem  Galan,  die  er,  auf  einem 
Baume  sitzend,  mit  ansehen  muß,  nur  in  einer  eben  durch  den 
Baum  bewirkten  Sinnestäuschung  beständen.  Daß  beide  Erzählungen 
nur  Varianten  eines  Einfalls  seien,  scheint  mir  festzustehen,  obwohl 
A  Schade  in  seiner  Dissertation  Ober  das  Verhältnis  von  Popes 
January  and  May  and  the  Wife  of  Bath,  her  prologue  zu  den 
entsprechenden  Abschnitten  von  Chaucers  Canterbury  Tales  (Breslau, 
gedruckt  Darmstadt  1897),  I,  18  ff.,  der  meines  Wissens  zuletzt  dar- 
über gehandelt  hat  und  auch  die  ältere  Literatur  zu  der  Frage 
verzeichnet,  es  bezweifelt.  Aus  der  arabischen  Literatur  war  bisher 
nur  die  zweite  Gruppe  durch  Ibn  al-Gauzi,  kitab  al-adhkijft', 
Kairo  1304,  S.  83,4  ff.  und  durch  1001  Nacht,  ed.  Habicht- Fleischer, 
XI,  151  ff.  bekannt  Nun  bietet  aber  der  berühmte,  im  Jahre  869 
gestorbene  Literat  'Amr  ibn  Bahr  al-Qfthiz  in  seinem  großen  Tier- 
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buche,  kit&b  al-hajawän,  Kairo  1325/1907,  VI,  51/2  eine  Version, 
die  trotz  ihrer  stärken  Abweichungen  von  beiden,  bisher  bekannten 
Gruppen  doch  mit  ihnen  verwandt  sein  dürfte.     Sie  lautet: 

»Ibn  al-A'rftbl  (der  bekannte  ktifische  Grammatiker,  gestorben 
im  Jahre  844)  erzählt:  Eine  Beduinin  verabredete  mit  einem  Beduinen, 
er  solle  sie  besuchen.  Er  versteckte  sich  in  einem  Uscharbaume 
(Asclepia  gigantea  L),  der  in  ihrer  Nähe  stand.  Da  blickte  der 
Gatte  hin  und  sah  eine  Gestalt  in  dem  Uscharbaume.  Er  sprach: 
»Heda,  da  schaut  ein  Mensch  vom  Uscharbaum  auf  uns  herab.« 
Sie  antwortete:  »Was,  Alter,  das  ist  der  Geist  des  Uscharbauraes, 
(er  komme)  zu  Dir  von  mir  und  meinen  Kindern  weg."  Der  Alte 
sagte:  »Auch  von  mir  weg!  Gott  erbarme  sich  Deiner!«  Da  sagte 
sie:  »Und  von  ihrem  (der  Kinder)  Vater I*»  Da  deckte  der  Alte 
seinen  Kopf  zu  und  schlief  ein.  Nun  kam  der  Beduine,  hob  ihre 
Beine  hoch  un*  gab  ihr,  bis  sie  zufrieden  war." 

Wie  manchen  anderen  internationalen  Erzählungsstoff  (vgl. 
z.  B.  die  altarabischen  Fassungen  der  Bürgschaft  in  m.  Gesch.  d.  ar. 
Lit,  Amelangs  Lit.  d.  Ostens  VI,  2,  37  oder  der  Siebenschläferlegende, 
Mitt.  d.  Sem.  f.  or.  Spr.  IV,  2,  228/9)  haben  die  Beduinen  auch 
diesen  den  Verhältnissen  der  Wüste  angepaßt.  Die  Leichtgläubigkeit 
des  Ehemannes  wird  durch  den  allgemeinen  Volksglauben,  der  die 
Bäume  mit  Dämonen  bevölkert  (siehe  Wellhausen,  Reste  arabischen 
Heidentums-,  S.  151),  motiviert.  Dadurch,  daß  der  Liebesakt  sich 
nicht  mehr  vor  seinen  Augen  abspielt,  sondern  er  ihm  nur  schlafend 
beiwohnt,  ist  der  Schwank  allerdings  seiner  besten  Pointe  beraubt, 
aber  auch  das  geschieht  ja  in  Beduinenerzählungen  nicht  selten. 


Die  Quelle  von  Schillers  ,  Jaucher^^ 


Von 
Ernst  Möller  (Stuttgart). 


Schillers  »Taucher«  entstand  nach  der  Angabe  im  Kalender 
zwischen  dem  5.  und  14.  Juni  1797.  Vom  20.  Mai  bis  16.  Juni 
war  Goethe  in  Jena.  Aus  dem  Briefwechsel  der  beiden  erfahren 
wir  über  den  »Taucher«  folgendes:  Am  1 0.  Juni,  vier  Tage  vor 
dem  Abschluß  des  Gedichts,  schreibt  Goethe:  »Leben  Sie  recht  wohl 
und  lassen  Ihren  Taucher  je  eher  je  lieber  ersaufen.«  Wir  sehen 
daraus,  daß  Goethe  sich  für  den  Stoff  interessierte  und  ihn  mit 
Schiller  besprach.  Das  ist  leider  nicht  viel  für  unser  Wissen.  Am 
7.  August  1797  schrieb  sodann  Schiller  an  Goethe:  »Herder  hat 
mir  nun  auch  unsere  Balladen  .  .  .  zurückgeschickt;  was  für  Ein- 
druck sie  aber  gemacht  haben,  kann  ich  aus  seinem  Brief  nicht 
erfahren.  Dagegen  erfahre  ich  daraus,  daß  ich  in  dem  Taucher 
bloß  dnen  gewissen  Nikolaus  Pesce,  der  dieselbe  Geschichte  ent- 
weder erzählt  oder  besungen  haben  muß,  veredelnd  umgearbeitet 
habe.  Kennen  Sie  etwa  diesen  Nikolaus  Pesce,  mit  dem  ich  da  so 
unvermutet  in  Konkurrenz  gesetzt  werde?«  Goethe  erwiderte  am 
13.  August:  »Der  Nikolaus  Pesce  ist,  soviel  ich  mich  erinnere,  der 
Held  des  Märchens,  das  Sie  behandelt  haben,  ein  Taucher  von 
Handwerk.  Wenn  aber  unser  alter  Freund  bei  einer  solchen  Be- 
arbeitung sich  noch  der  Chronik  erinnern  kann,  die  das  Geschichtchen 
erzählt,  wie  soll  man's  dem  übrigen  Publiko  verdenken,  wenn  es 
sich  bei  Romanen  erkundigt:  ob  das  alles  fein  wahr  sei?« 

Das  ist  alles,  was  uns  der  Briefwechsel  bietet  Aber  er  sagt 
uns  doch  sehr  viel.  Fragt  man  nämlich  nach  Schillers  Quelle,  so 
drängt  sich  die  Oberzeugung  auf,  daß  Schiller  keine  der  verschie- 
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denen  fiberlieferten  Darstellungen  gelesen  haben  kann,  denn  er 
kennt  nicht  einmal  den  Namen  des  Tauchers,  der  in  allen 
Erzählungen  sich  findet.  Aber  woher  hat  er  dann  die  Ge- 
schichte kennen  gelernt?  Sicherlich  hat  sie  ihm  Goethe,  ohne 
den  Namen  des  Tauchers  zu  nennen,  mündlich  erzählt  Das  beweist 
der  Briefwechsel,  aus  dem  hervorgeht,  daß  Goethe  die  Erzählung 
von  Nikolaus  Pesce  kannte.  Hätte  Schiller  selbst  irgendeinen  der 
verschiedenen  gedruckten  Berichte  darüber  gelesen  und  gekannt,  so 
hätte  er  nicht  nach  dem  Namen  fragen  müssen.  Dann  wäre  er 
vollends  nicht  auf  die  Vermutung  gekommen,  Nikolaus  Pesce  hätte 
selbst  diese  Geschichte  erzählt  oder  dichterisch  behandelt  Leider 
ist  der  Herdersche  Brief,  der  nach  dem  Kalender  am  29.  Juli  1797 
bei  Schiller  eintraf,  nicht  mehr  bekannt  Allein  auch  die  Notiz 
Schillers  daraus  genügt  vollständig.  Sie  läßt  uns  nicht  im  geringsten 
im  Unklaren  über  die  Sache,  so  seltsam  auch  der  Bericht  klingt; 
denn  wir  können  es  kaum  glauben,  daß  Herder,  dem  die  Sage 
bekannt  war,  geschrieben  haben  sollte,  Nikolaus  Pesce  sei  der  Ver- 
fasser der  Geschichte.  Schillers  Bericht  darüber  an  Goethe  muß 
wohl  auf  einem  Irrtum  beruhen.  Wer  die  Schuld  daran  trägt, 
Schiller  selbst  oder  Herder,  ist  nicht  festzustellen.  Aber  soviel  ist 
gewiß,  daß  Schiller  die  Geschichte  nicht  aus  eigener  Lesung  bekannt 
war,  sondern  daß  er  nur  mündlich  davon  gehört  hat  Und  diese 
mündliche  Quelle,  wer  sollte  sie  nach  allem,  was  wir  aus  dem  Brief- 
wechsel wissen,  anders  sein  als  eben  Goethe?  Also  von  einer 
gedruckten  Quelle  Schillers  müssen  wir,  wie  ich  überzeugt  bin, 
ganz  absehen.  Der  Beiname  des  Tauchers  Pesce,  Fisch,  ist  so 
bezeichnend,  daß  ihn  Schiller,  der  sich  doch  eingehend  mit  dem 
Stoff  beschäftigte,  sich  sicher  gemerkt  hätte.  Auch  Herder  hat,  wie 
seine  Angabe  vermuten  läßt,  die  Oberzeugung  gehabt,  daß  Schiller 
die  Geschichte  nicht  gelesen  habe,  da  er  den  Namen  nicht  nannte. 
Denn  Herder  hielt  es  offenbar  für  undenkbar,  daß  ein  Dichter, 
dem  der  Name  Nikolaus  Pesces  bekannt  war,  diesen  verschwieg. 

Aber  mit  diesen  Tatsachen  will  sich  die  Forschung  offenbar 
nicht  begnügen.  Denn  man  fahndet  eifrig  nach  Schillers  Quelle 
und  findet  auch  glücklicherweise  immer  wieder  neue.  Und  alle 
enthalten  mit  mehr  oder  weniger  Abweichungen  im  wesentlichen 
dieselbe  Geschichte.  Wir  stehen  hier  also  vor  dem  merkwürdigen 
Fall,  daß  man  Quellen  für  diese  Geschichte  genug  hat,  und  daß 
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der  Dichter  keine  einzige  davon  benutzt  hat,  da  seine  ganze  Kenntnis 
deiselben  auf  mündlicher  Überlieferung  beruhte.  Goethe  selbst 
^nnerte  sich,  als  er  Schiller  davon  erzählte,  offenbar  nicht  mehr 
des  Namens  des  Tauchers,  sonst  hätte  er  ihn  seinem  Freunde  sicher 
mi^;eteilt.  Erst  als  er  durch  Herders  Vermittlung  von  Schiller  den 
Namen  wieder  erfuhr,  fiel  ihm  ein,  daß  der  Held  so  hieß.  Seine 
Quelle  enthielt  also  auch  den  Namen,  in  neuester  Zeit  sind  wieder 
zwei  neue  Vermutungen  über  die  angeblichen  Quellen  Schillers  ausge- 
sprochen worden.  Paul  Hof f mann ^)  will  in  den  »Kosmologischen 
Unterhaltungen  für  junge  Freunde  der  Naturerkenntnis''  von  Prof. 
Ernst  Wünsch  diese  Quelle  gefunden  haben.  Hoffmann  stützt  seinen 
Beweis  auf  zwei  Worte:  Bei  Wünsch  werde  wie  bei  Schiller  ein 
Becher  in  die  Tiefe  geworfen,  während  bei  Kircher  und  den  anderen 
Quellen  von  einer  Schale  die  Rede  sei.  Femer  nenne  Wünsch 
unter  den  Tieren  des  Meeres  ebenso  wie  Schiller  den  Hai;  Kircher 
rede  von  Fischhunden.  Diese  Obereinstimmung  ist  also  tatsächlich 
vorhanden.  Aber  was  folgt  daraus?  Ist  das  etwas  Besonderes? 
Mußte  Schiller,  um  aus  einer  Schale  einen  Becher,  und  um  aus 
Meerungeheuern,  den  Fischhunden,  Haie  oder  Haifische  zu  machen, 
den  Wünsch  gelesen  haben?  Das  dürfte  schwerlich  nötig  gewesen 
sein.  Ja,  wenn  etwa  der  seltene  Ausdruck  »Fischhunde",  den  Kircher 
bat,  auch  bei  Schiller  sich  fände,  dann  wäre  Kircher  als  seine  Quelle 
vielleicht  sicher  anzusehen. 

Die  zweite  Entdeckung  ist  ganz  neuen  Datums.  Arthur 
Fleischmann*)  in  Frankfurt  a.  M.  hat  sogar  zwei  Quellen  auf  ein- 
mal entdeckt:  1.  P.  Brydones  Reisen  durch  Sizilien  und  Malta  in 
Briefen  an  William  Beckford  Esqu.  Zweyte,  nach  der  neuesten 
englischen  Ausgabe  verbesserte  Auflage.  I.  und  II.  Theyl.  Leipzig, 
bei  Johann  Friedrich  Junius,  1777.  Auf  Seite  63-64  des  L  Teils 
findet  sich  hier  die  Geschichte  »Eines  berühmten  Tauchers"  erzählt. 
Dieser  Taucher,  ein  gewisser  Colas  aus  Neapel  mit  dem  Zunamen 

0  Vgl.  Märkische  Blätter.  Tägliche  Unterhaltungsbeilage  zur  Frank- 
furter Odcr-Zething,  9.  Mai  1905,  Nr.  108:  Schillers  Beziehungen  zu  Frankfurt 
a.  d.  Oder  von  Faul  Hoffmann  (Lehrer  in  Frankfurt  a.  d.  Oder). 

*)  Vgl.  A.  Fleischmann  »Ursprung  und  Bedeutung  von  Schillers 
Ballade:  Der  Taucher«  in  Lyons  Zeitschrift  für  deutschen  Unterricht  1907. 
XXI,  574—578.  Nachträglich  fmde  ich,  daß  Fleischmann  über  seine  Quellen 
schon  1905  in  der  Frankfurter  Zeitschrift  das  »Freie  Wort«  S.  560-362  kurz 
berichtet  hat. 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  VIII,  2.  16 
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Pesce,  macht  zwei  Versuche,  um  den  von  König  Friedrich  ausge- 
setzten  Preis,  einen   Becher,    zu  gewinnen.      Diesen   Bericht  habe 
Schiller,  wie  Fleischmann  sagt,  außer  allem  Zweifel  benutzt,  weil   er 
zu  derselben  Zeit,  als  er  die  Ballade  dichtete,  auch  mit  seinen  Mal- 
tesern  beschäftigt  war.      Denn  für  dieses  Drama  habe  er  neben 
anderen  Reiseberichten  auch  sicher  das  Werk  von  Brydone  gelesen, 
welches  damals  für  die  vortrefflichste  Beschreibung  der  Insel  Malta 
galt.    Brydones  Bericht  zeige  einige  auffallende  Obereinstimmung^en 
mit  Schillers  Taucher.     Erwähnt  ist  indessen  nur  die  Grausamkeit 
des  Königs,  welche  bei  Schiller  in  dem  Vers  (141)   »Laßt,   Vater, 
genug  sein  das  grausame  Spiel''  wiederkehre,  während  sie  bei  Kircher, 
Fazelli  oder  Frandsci  sich  nicht  erwähnt  finde.      Dazu  ist  zu  be- 
merken, daß  es  nicht  besonders  nötig  scheint,  die  Handlung  des  Königs 
als  Grausamkeit  zu  bezeichnen.    Dieses  Zusammentreffen  Schillers  mit 
Brydone  ist  bloßer  Zufall.     Femer  stellt  Fleischmann  die  merkwürdige 
Behauptung  auf,  die  Anfrage  Schillers  an  Goethe  finde  durch  Bry- 
done ihre  Erklärung,  weil  bei  ihm  der  Taucher  eigentlich  überhaupt 
keinen  besonderen  Namen   führe  wie  bei  Schiller.     Er  heiße  nur 
einmal  Colas,  ein  Name,  welcher  aber  auch  gleichzeitig  einer  Stadt 
beigelegt  werde,  und  werde  sonst  immer  Pesce  genannt.     Da  fragt 
man  sich:    Muß  denn  der  Name  mehr  denn  einmal  genannt  sein, 
damit  er  gültig  ist?    Genügt  einmal  nicht?     Und  wenn  der  Taucher 
auch  den  Namen  einer  Stadt  führt,  was  aber  nach  dem  Text  nicht 
der  Fall  zu  sein  scheint,  denn  nach  der  freilich  nicht  ganz  klaren 
Erzählung  scheint  er  auch  aus  Neapel  zu  stammen,  so  ist  das  hier 
völlig  gleichgültig.    Aber  so  viel  ist  gewiß:   Schillers  Anfrage  bei 
Goethe  wird  durch  Brydone  nicht  im  mindesten  erklärt,  denn  der 
Taucher  führt  bei  letzterem  den  gewöhnlichen  Namen:    Colas  = 
Nikolaus.    Also  der  Beweis,  daß  Schiller  diese  Quelle  benutzt  habe, 
läßt  sich  nicht  erbringen.^)     Ebenso  steht  es  mit  der  anderen  Quelle: 
Nicolaus   Melchior    de  Thevenot   voyages    tant   en    Europe   qu'en 
Asie  et  Afrique,  k  Paris  1689.    8*     Deutsch,  Frankfurt  a.  M.  bei 
Philipp  Fievet   1693.     4®.     Hier  (70.   Kapitel  des  ersten   Buchs, 
S.  1S1)    wird    berichtet,   daß    bei    Verheiratung    eines    vornehmen 
Mädchens  der  Insel  Nicaria  (im  Archipel)  ein  Wettkampf  im  Tauchen 
unter  den  Bewerbern  veranstaltet  wurde,  und  nur  der  beste  Schwimmer 

>)  In  seinem  ersten  Bericht  a.  a.  O.  S.  362  hält  Fleischmann  selbst 
noch  eine  »Benutzung  durch  Schiller  für  ausgeschlossen". 
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und  Taucher  hätte  es  zu  erringen  vermocht  Diesen  Bericht  habe 
nun  Sdiiller  bei  der  Abfassung  seines  Tauchers  vor  Augen  gehabt 
und  als  Vorbild  für  das  Motiv  der  Liebe  in  seiner  Ballade  benutzt. 
Das  ergebe  sich  »mit  zwingender  Notwendigkeit«  aus  folgenden  zwei 
Beweisen:  1.  Schiller  habe,  weil  er  damals  alle  erreichbaren  Reise- 
berichte über  Malta  las  und  weil  hier  Malta  ausführlich  beschrieben 
sd,  ohne  Zweifel  auch  Thevenot  gelesen.  Sodann  habe  2.  Schiller 
Vertot  gelesen.  Hier  sei  bei  der  Schilderung  des  Kampfes  mit  dem 
Drachen  auf  Thevenot  hingewiesen.  Schiller  sei  also  durch  Vertot  auf 
Thevenot  aufmerksam  geworden  und  habe  daher  auch  denselben  gelesen. 

Dieser  Schluß  Fleischmanns  scheint  etwas  kühn.  Muß  Schiller, 
weil  er  Vertot  gelesen  hat,  was  zweifellos  ist,  darum  auch  Thevenot 
gelesen  haben,  da  dieser  darin  erwähnt  ist?  Das  ist  doch  keine 
notwendige  Folge. 

Für  Fleischmann  ergibt  sich  aus  Thevenots  Bericht  die  Tat- 
sadie,  daß  Schiller  darnach  seinem  Taucher  die  Idee  eines  merk- 
würdigen Hochzeitsgebrauchs  zugrunde  gelegt  habe.  Von  diesem 
Standpunkt  aus  müsse  die  ganze  Handlung  betrachtet  werden, 
während  der  Persönlichkeit  des  Tauchers  eine  untergeordnete  Rolle 
zugedacht  sei.  Daher  sei  der  Taucher  in  einen  Edelknappen  ver- 
wandelt und  sei  seine  Schönheit  gerühmt.  Auch  die  Anwesenheit 
(fer  Königstochter  werde  erst  jetzt  verständlich;  auch  das  Vorhanden- 
sein des  Weins  erscheine  gerechtfertigt,  wenn  man  bedenke,  daß 
sofort  nach  dem  Gelingen  des  Wagnisses  an  demselben  Schauplatz 
die  Vermählung  stattfinden  sollte.  Dies  sei  von  Anfang  an  der 
treibende  Gedanke  in  der  Ballade. 

Daß  wirklich  eine  Schilderung  eines  Hochzeitsgebrauchs  der 
Schillerschen  Ballade  zugrunde  liege,  wird  niemand  glauben,  der  unbe- 
bngen  das  Gedicht  liest.  Eine  Menge  Bedenken  machen  sich  sofort  da- 
gegen geltend.  Man  sagt:  Wenn  wirklich  das  der  Fall  ist,  wenn  wirklich 
ein  Madchen  der  Preis  ist,  wozu  wird  dann  überhaupt  ein  Becher  als  Preis 
ins  Meer  hinabgeworfen?  Bei  Schiller  wird  das  Mädchen  erst  als  Preis 
bestimmt,  als  der  Taucher  nicht  weiter  sich  in  die  Tiefe  des  Meeres 
wagen  will.  Also  nur,  um  ihn  zu  reizen,  muß  das  Mädchen  als  Preis 
dienen.  Der  König  will  nicht  seine  Tochter  verheiraten,  dazu  ist  er 
nicht  an  das  Meer  gekommen,  sondern  er  will  lediglich  über  die 
Beschaffenheit  des  Meeres  Auskunft  erhalten.  Vgl,  Vers  1 37 f.  Seine 
Tochter  ist  dabei  nur  Mittel  zum  Zweck.    Auffallend  wäre  auch 
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vom  Standpunkt  Fldsebmanns,  daß  nur  ein  Bewerber  auftritt  um 
die  Königstochter.  Es  wäre  in  diesem  Fall  doch  ein  dankbares 
Motiv  ffir  den  Dichter  gewesen,  mehrere  Rivalen  auftreten  und  diese 
alle  von  einem  besi^;en  zu  lassen. 

Unter  den  Punkten,  die  fHeischmann  ffir  seine  »Entdeckung« 
günstig  erscheinen,  ist  nur  die  Verwandlung  des  Tauchers  in  einen 
Knappen  besonders  zu  erörtern;   die  anderen:   das  Auftreten   der 
Königstochter  und  das  Vorhandensein  des  Weins  verstehen  sich  auch 
ohne   diese    Deutung   leicht   von   selbst      Nun   also,   warum    hat 
Schiller  den  Taucher  von  Beruf  nidit  beibehalten?    Zwei  Gründe 
lassen  sich  dafür  anführen:    1.  Weil  er  die  Oeschichte  überhaupt 
nicht  genau  kannte  -  der  Name  des  Tauchers  war  ihm  ja  unbe- 
kannt   Und  2.  weil  er  deshalb  die  Geschichte  »veredelnd  umarbeitete««, 
er  hat  das  Ganze  in  eine  höhere  Sphäre  gerückt.     Der  König  wendet 
sich  nicht  an  den  Berufstaucher,  sondern  an  seine  Umgebung,  an 
seine  Ritter  und  Knappen.    Da  tritt  einer  aus  dem  Umkreis  heraus 
und  unternimmt  das  kühne  Wagnis.    Sein  Beridit  über  das,   was 
er  gesehen  und  erlebt,  reizt  den  König,  noch  mehr  zu  erfahren. 
Der  Knappe  zögert;  auch  ein  kostbarer  Ring  vermag  ihn  nicht  zu 
dem  vermessenen  Wagestück  nochmals  zu  bestimmen  und  erst  die 
Hand  der  Königstochter,  die  ihm  der  König  in  Aussicht  stellt,  kann 
ihn  zu  dem  zweiten   Versuch   bewegen,   der  ihm  zum  Verderben 
gereichen  sollte.    Kann  man  bei  dieser  Geschichte  wirklich  an  einen 
Hochzeitsbrauch  denken?  Ich  kann  das  nicht  glauben.  Und  andererseits 
ist  es  doch  ganz  unwahrscheinlich,  daß  Goethe,  durch  den  Schiller 
von  diesem  Stoff  Kunde  erhielt,  den  Abschnitt  in  Thevenots  Werk 
darüber  gelesen  hat    Ja,  es  ist  anzunehmen,  daß  die  Erzählung  bei 
Thevenot  mit  Pesce  Cola  überhaupt  nichts  zu  tun  hat,  da  dieser 
dort  gar  nicht  genannt  ist    Sie  kommt  also  eigentlich  für  Schillers 
Ballade  gar  nicht  in  Betracht    Denn  sie  schildert  Hochzeitsbräuche, 
während  Schillers  Ballade  einem  solchen  Thema  fem  steht 

Und  Schillers  Quelle?  Keine  andere  als  der  mündliche  Bericht 
von  Goethe,  der  irgendeine,  freilich  nicht  näher  zu  bezeichnende 
unter  den  verschiedenen  Darstellungen  gelesen  hatte.  Es  ist  darum 
förmlich  überflüssig,  nach  weiteren  Quellen  zu  suchen.  Schiller  würde 
wohl  selbst  bei  seiner  Frage  nach  Nikolaus  Pesce  Goethe  gegenüber 
irgendeine  Andeutung  über  seine  Quelle  gemacht  haben,  wenn  es 
nicht  Goethe  selbst  gewesen  wäre,  der  ihm  den  Stoff  mitgeteilt  hatte. 


Anklänge  an  Livins  nnd  Vergil  bei  Schiller. 

Von 
tMto  Wamatscb  (Ologau). 


Daß  Schiller  das  XXI.  Buch  des  Livius  (Eroberung  Sagunts, 
Hannibals  Zug  fiber  die  Alpen),  seit  alters  wohl  das  gelesenste, 
auf  der  Militärakademie  kennen  gelernt  hat,  ist  höchst  wahrschein- 
lich. >)  Die  aufhülende  Ähnlichkeit  einer  hier  sich  findenden  Vor- 
stellungsreihe mit  einer  bekannten  Stelle  der  »Glocke'  und  der 
inhaltlich  entsprechenden  Stelle  des  «Spaziergangs*  (v.  149  f.)  ist 
daher  wohl  kaum  zufillig.  Man  vergleiche  aus  der  Charakteristik 
Hannibals  (cap.  IV,  9): 

Has  tanti  viri  virtutes  ingentia  vitia  aequabant  (Und  alle  Laster 
walten  frei):  inhumana  crudelitas  (Da  werden  Weiber  zu  Hyänen 
usw.  bis  «Herz«),  perfidia  plus  quam  Punica,  nihil  veri  (Aus  dem 
Gespräche  verschwindet  die  Wahrheit,  Glaube  und  Treue  Aus  dem 
Leben),  nihil  sandi  (Nichts  Heiliges  ist  mehr),  nullus  deum  metus, 
milla  religio  (es  lösen  Sich  alle  Bande  frommer  Scheu),  nullum 
insiurandum  (es  lügt  selbst  auf  der  Lippe  der  Schwur).  -  Die 
dunkle  Seite  des  Charakters  Hannibals  entspricht .  Stück  für  Stück 
dem  Bilde  der  entarteten  Kultur- Menschheit  Besonders  fällt  die 
wörtliche  Obereinstimmung  mit  nihil  sandi  auf. 


>)  Zwei  Anklänge  an  Livius'  II.  Buch  habe  ich  Studien  VII,  237,  nach- 
gewiesen.  Zu  Uv.  II,  3,4  (periculosum  esse  in  tot  humanis  erroribus  sola 
innocentia  vivere)  und  Schillers  »Es  ist  nicht  immer  möglich,  Im  Leben  sich 
80  kinderrein  zu  halten«  (Piccol.  V,  158)  stelle  ich  jetzt  noch  Goethes  »So 
wunderbar  ist  dies  Geschlecht  gd>ildet,  So  vielfach  ist's  verschlungen  und 
verknüpft,  Daß  keiner  in  sich  selbst  noch  mit  den  andern  Sich  rein  und 
unverworren  halten  kann«  (Iphig.  IV,  135). 
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Schillers  Übertragung  des  II.  und  IV.  Buches  der  Aneide     in 
die  Oberonstrofe  bereitete  die  Sprache  seiner  Balladendichtung  vor. 
Aber  auch  an  das  1.  Buch  der  Aneide,  aus  dem  der  zwanzigjährige 
Dichter   den    »Sturm   auf   dem   Tyrrhener   Meere*    in   hoiperigfen 
Hexametern  wiedergab,  klingen   manche  Stellen  der  Bailaden    aji. 
Die  Schilderung  des  Sturmes  (An.  II,  81  ff.)  spiegelt  sich  in  «Hero 
und  Leander«.    Besonders  tritt  hervor:  124:  Interca  magno  misceri 
murmure  pontum  -  Und  es  saust  und  dröhnt  von  ferne;  89:  pon  to 
nox  incubat  atra  -  Auf  des  Pontus  weite  Fläche  Legt  sich 
Nacht   (Schillers  Hexameter- Übersetzung   «Der   Pelagus  wallt    in 
Mittemachtsschauem*   ist  hier  weit  freier.*)     Voß:   .auf  der   Flut 
liegt  düsteres  Nachtgraun«);    90:  crebris  micat  ignibus  aether   — 
Blitze     zucken     in    den     Lüften     (Hex.-  Obers.:     »und     Himmel 
flammt  auf  in  Tausendg^blitze«.    Voß:   »von   Leuchtungen  zucket 
der  Äther"*);    139:    immania   saxa,   vestras,   Eure,   domos,    82:   ac 
venti  .  .  .  qua  data  porta  ruunt   -    Und  aus  ihren  Felsengrüften 
Werden  alle  Stürme  los  (Hex.- Obers.:  »und  hastig  .  .  .  hervor  die 
Orkane  Fürchterlich  aus  der  geborstenen  Kluft«;  An  scheußlichen 
Bergen,  Euren  Behausungen,  Eurus«);  84:  totumque  a  sedibus  imis 
Una  . . .  ruunt  et  vastos  volvunt  . . .  fluctus  -  Wühlen  ungeheure 
Schlünde  In  dem  weiten  Wasserschlund  (Hex.- Obers.:  »rühren  den 
Grund  auf,  Wälzen  Gebirge  von  Fluten");   105:  insequitur  cumulo 
praeruptus  aquae  mons  -    Hoch  zu  Bergen  aufgehoben  Schwillt 
das  Meer  (Hex.- Obers,  »und  reißt  sich  hervor  aus  den  Wellen  ein 
Flutfels«);   106:  his  unda  dehiscens  Terram  inter  fluctus  aperit  ~ 
Gähnend  .  .  .  öffnet  sich  des  Meeres  Grund  (Hex.- Obers.:  wandern 
drohet    der    unterste    Meergrund    Durch   die    berstende    Woge«); 
117:  illam  ....  rapidus  vorat  aequore  Vertex   -   Und  hinab  in  ihre 
Schlünde  Reißt  ihn  die  empörte  Wut  (Hex.- Obers.:  »und  hinunter 
schnappt's  der  reißende  Strudel«);   142:  tumida  aequora  placat  .  .  . 
solemque  reducit  -   Friedlich  in  dem  alten  Bette  Fließt  das  Meer 
in  Spiegelglätte,  Heiter  lächeln  Luft  und  See  (Hex.- Obers.:  «rschon 
sind  die  Wassergebirge  zerronnen  .  .  .  und  Sonne  schaut  wieder 
Lächelnd  herab  und  spiegelt  sich  mild  im  ruhigen  Meere«). 

Daß   Schiller,    der   nie   das    Meer   gesehen,    in    »Hero    und 
Leander«    an  die   viel  bewunderte   klassische  Schilderung  des  See- 


*)  Vgl.  hiermit  An.  II,  305 :  incumbunt  pdago. 
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Sturmes  sich  anschloß,  die  schon  den  Jüngling  zur  Verdeutschung 
gereizt  hatte,  ^)  kann  nicht  wundernehmen.  Die  Erinnerung  an  die 
Hexameter- Obersetzung  macht  sich  in  der  Ballade  nur  wenig 
bemerklich  (doch  wohl  bei  106,  142).  Auffallend  ist  in  der 
Ballade  die  wörtliche  Wiedei^gabe  Vergils  bei  89.  Durchweg  aber 
zeigt  sich  in  »Hero  und  Leander«  tiefere  Erfassung  des  Sinnes 
und  edlerer  Ausdruck. 

Aus  dem  ersten  Drittel   des  I.  Buches  der  Aneide   erinnert 
aodi  folgendes  an   Schillers   Balladen:   218:   spemque   metumque 
inter    dubii    seu    vivere   credant    -     Kraniche   des    Ibykus:    Und 
zwischen  Trug  und  Wahrheit  schwebet  Noch  zweifelnd  jede  Brust 
und  bebet;    180:  Aeneas  scopulum   interea  conscendit  et  omnem 
Prospectum  late  pelago  petit  .  .  .  si  quem  videat  .  .  .  Navem  in 
conspectu  nullam    -    Bürgschaft:   Und   trostlos   irrt  er  an   Ufers 
Rand,   Wie  weit  er  auch  spähet  und  blicket  ...  Da  stoßet  kein 
Nachen  vom  sidiem  Strand;^)    225:  luppiter  ...  sie  vertice  caeli 
Constitit  et  Libyae  defixit  lumina  regnis  -   Ring  des  Polykrates: 
Er  stand  auf  seines  Daches  Zinnen   Und  schaute  ...  auf  das  be- 
herrschte Samos  hin.    Selbst  die  auffallende  Verbindung  im  »Qang 
nach  dem  Eisenhammer <*  »die  Messe  (kundig)  zu  bedienen«  könnte 
(worauf  Brosin,  Aeneis  I,  Gotha,  1883,  S.  30,  aufmerksam  macht) 
eine  Erinnerung  an  Vergils  flammasque  ministrant  (I,  213)  sein. 

Ich  reihe  an  diese  Nachweise  noch  die  Frage:  Ist  es  bekannt, 
daß  Wallensteins  Worte: 

»Bahnlos  liegt's  hinter  mir,  und  eine  Mauer 
Aus  meinen  eignen  Werken  baut  sich  auf, 
Die  mir  die  Rückkehr  türmend  hemmt« 

vorgebildet  waren  in  Schillers  »Verbrecher  aus  verlorener  Ehre« 
(Goedeke  IV,  57): 

irMdn  begangener  Mord  lag  hinter  mir  aufgetürmt  wie  ein  Fels,  und 
sperrte  meine  Rückkehr  auf  ewig.« 


')  Wie  eingenommen  der  junge  Schiller  für  seinen  »Sturm  auf  dem 
Tyrrhener  Meere*  war,  zeigt  sein  sonst  so  seltenes  Selbstlob:  »Probe  von 
einem  Jüngling,  die  nicht  übel  geraten  ist.  Kühn,  viel,  viel  dichterisches 
Feuer.-»  So  bei  dem  ersten  Druck  der  Obersetzung  im  Schwäbischen 
Magazin  1780.  «)  Aus  diesen  drei  Balladen  wie  aus  der  »Glocke«  hat 

Stemplingcr  (Studien  V,  Ergänzungsheft   S.  56)    Anklänge  an  Horaz  zu- 
sammengestellt 
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»Das  Jahr  fibt  eine  heiligende  Kraft«  (v.  75  derselben  »Ache' 
des  Dramas)  erinnert  an  die  Braut  von  Messina,  v.  2734  »Der  Tod 
hat  eine  reinigende  Kraft'  Es  wflre  kein  undankbares  Unternehmen, 
Schiller  als  seinen  eigenen  Nachahmer  und  Fortbildner  zu  zeigen* 
Ideen,  Bilder  und  Wortreihen,  die  zum  Teil  unverlierbares  Eigentum 
des  Deutschen  geworden  sind,  keimen  und  sprossen  in  seinen 
Jugendwerken.  Dasselbe  gilt  von  den  Motiven  und  Charakteren 
der  Jugenddramen. 

Stemplinger,  Schiller  und  Horaz  (Studien  V,  Eiigänzungsheft, 
S.  58)  führt  als  völlig  mit  Horaz  I,  12,  47  (micat  inter  omnes  Julium 
sidus  velut  inter  ignes  Luna  minores)  sich  deckenden  Vergleich  aus 
der  Braut  von  Messina  an:  »Schön  ist  des  Mondes  Mildere  Klarheit 
Unter  der  Sterne  blitzendem  Olanz.  Schön  ist  der  Mutter  Liebliche 
Hoheit  Zwischen  der  Söhne  Feuriger  Kraft«  Derselbe  Vergleich 
steht  jedoch  auch  im  Nibelungenliede  (Lachmann,  str.  282): 

Sam  der  liebte  mine  vor  den  stenen  stät, 

Des  schtn  so  Ifiterllche  ab  den  wölken  git, 

Dem  stuont  sie  nu  gdlche  vor  andern  frouwen  guot. 


Besprechungen. 


Aleksej  Wesselovsky,    Etiudy   i   cbarakteristiki  (Studien    und 
Charalderisäken).    Dritte  Auflag?.    Moskau  1907.    818S.  gr.-8^ 
Im  vorfacfigdienden  Bande  der  Studien  (VII,  343  f.)  zeigte  idi  eingehend 
Akns  Wessdovskys  treffliches  Buch  »Westliche  Einflösse  auf  die  neue  russische 
Literatur-  an.    Bedauerlicherweise  habe  idi  in  der  irrtümlichen  Gleichstellung 
der  Vomamen  Alexander  und  Alexis-Alexd  die  Veidienste  der  bdden  Brüder, 
von  denen  der  ältere,  Alexander  Nikokjewitsch  Wessdovsky  in  Petersburg, 
loder  vor  kurzem  aus  dem  Leben  geschieden  ist,  zusammen  gepriesen.   Mag 
ich  dabd   Alexis  mandies  Werk  genommen  und  Alexander  zugesprochen 
Umd,   so   bleiben    dem   ersteren    doch    noch  recht   viele   värdienstvoUe 
Leistungen  übrig.    Das  hier  besprochene  Werk  enthält  27  Essays,  die  am  Ende 
Rgistriert  sind  (die  kurzen  Utel  in  Oblongdnfassung  auf  dem  Titdblatte 
sind  ungenau).    Es  sind  Aufsätze,  Studien,  Skizzen  und  ähnliche  Erzeugnisse, 
die  der   Verfasser    bd    versdiiedenen    Qd^enhdten,    meistens   in   Zdt- 
xhriften  veröffentlicht  hat,  dabd  ist  selten  Zdt  und  Veranlassung  der  ersten 
Veröffentlichung  vermerkt    Die  Aufsätze  stehen  nicht  im  planmäßigen  Zu- 
»mmenhange  mitdnander,  sie  waren  von  Anfang  an  bestimmt,  das  russische 
Lesepublikum  über  die  Wertschätzung  der  hervorragendsten  Neuigkeiten  oder 
Encbeinungen  aufeuklären.    Die  Besprechung  der  Tagesfragen  und  das  Be- 
dttifnis,  nichts  Wichtiges  unberücksichtigt  zu  lassen,  brachte  es  mit  sich,  daß  sich 
aneSammlung  von  achtungswerten  Anzeigen,  Essays,  Studien,  bildete,  die  zu 
anem  umfassenden  Werke,  zu  dnem  achtungswerten  »polnoje  soEinenle«  wurde. 
^  wird  mir  deshalb  nicht  möglich  sdn,  den  reichen  Inhalt  des  umfangreichen 
Buches  gd>ührend  zu  analysieren,  ich  werde  mich  vidmehr  auf  das  wesentlichste 
^beschränken  müssen.   Der  erste  Artikel  über  Qiordano  Bruno,  wohl  zum  Jahr- 
hundertsjubiläum  geschrid)en,  führt  den  bekannten  Schwärmer  als  dnen  ge- 
feierten Qeisteshdden  vor;  sodann  wird  d'Aubign6  als  Repräsentant  des  Zdtalters 
des  16.  und  1 7.  Jahrhunderts  behandelt ;  mit  Liebe  und  Wärme  verfolgt  der  Verfesser 
Schritt  für  Schritt  sdne  Ldstungen,  nichtsdestoweniger  ist  der  Ausruf  eine  Ober- 
nsdiung:  »auf  die  Epoche  d'Aubign^  folgt  die  Epoche  Richelieu",  daher  wohl 
die  Oberschrift  »der  letzte  Ritter«.   Der  Verfasser  hat,  wie  es  schdnt,  dne  Vor- 
gebe für  Vorkämpfer  des  Lichts  und  der  Freiheit  und  findet  sie  in  den  Rdhen 
der  Feinde  der  herrschenden  Kirche;  man  mag  es  hier  gdten  lassen,  sonst  hätten 
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wir  nicht  eine  so  gelungene  Abhandlung,  wie  die  über  d'Aubignl  -  Die 
Skizze  über  Don  Quijote  hat  den  Charakter  einer  Rede  zum  hundertjährigen 
Jubiläum  des  großen  Epikers;  für  unser  Lesepublikum  bringt  sie  wenige 
Neues,  ist  jedoch  beachtenswert,  weil  darin  die  Ansichten  des  spanischen 
Kritikers  Menendez  y  Pelayo  und  dabei  die  Biographie  des  Cervantes  von 
R.  L  Maynez  verwertet  sind.  Noch  beachtenswerter  ist  der  Hinweis  auf 
einen  eigenartigen  Vergleich  mit  Gogol  und  Turgeniew:  der  letzte  verglidi 
Don  Quijot  mit  Hamlet,  Gogols  »Tote  Seelen«  aber  sind  aus  derselben 
wehmütigen  Stimmung  über  die  traurige  Wirklichkeit  hervorgegangen,  wie 
bei  Cervantes  Don  Quijote.  -  Der  folgende  Artikel  über  Don  Juan  ist  eine 
ebenso  gründliche  wie  geistreiche  Abhandlung:  es  ist  eine  Entwicklung  des 
Stoffes  von  Gabriel  Tellez  (Tirso  de  Molina)  an  bis  Moli^e,  mit  vergleichenden 
Ausblicken,  vornehmlich  auf  die  Faust-  und  Roberi-Teufelsage:  erschöpfend  ist 
auch  die  vergleichende  Zusammenstellung  von  einzelnen  Motiven  mit  gleich- 
artigen Legenden,  z.  B.  von  lebend  werdenden  Statuen.  Der  Verfasser  hat  nicht 
vergessen,  kurz  zu  berichten,  daß  der  Don  Juanstoff  in  der  Epoche  Peters  des 
Großen  auf  der  russischen  Szene  zur  Kenntnis  des  russischen  Publikums  in  den 
Bearbeitungen  von  Cicognini  u.  a.  gebracht  wurde,  er  hätte  noch  mehr  darüber 
mitteilen  können,  wenn  es  in  seinem  Plan  gelegen  hätte,  übrigens  ist  von  Cicognini 
auf  russischer  Bühne  auch  noch  S.  100  die  Rede.  -  Die  Abhandlung  über 
Moli^re,  über  den  der  Verfasser  schon  früher  mit  Begeisterung  aufgenommene 
Studien  verfaßt  hatte,  ist  eine  erschöpfende,  auf  erstaunlicher  Literatur- 
kenntnis beruhende  Biographie  und  Wertschätzung  des  Dichters:  in  chrono- 
logischer Reihenfolge  werden  die  Schöpfungen  Molieres  in  ihrer  Genesis 
und  Würdigung  und  ihren  Schicksalen  dargetan,  die  Entwicklung  der  Grund- 
gedanken, der  Tendenz  und  der  Charaktere  ist  mit  wohltuender  Feinheit 
wiedergegeben,  ifDon  Juan*  mit  eingeschlossen.  Am  Schluß  ist  auf  die 
Nachwirkung  Molieres  auf  die  bedeutendsten  dramatischen  Dichter  hin- 
gewiesen, darunter  auch  auf  die  Russen  Gribojedow,  Fonwizin,  selbst  GogoL 
Schade,  daß  der  Verfasser  unterließ,  diese  Einflüsse  im  einzelnen  nachzuweisen; 
ebenso  ist  zu  bedauern,  daß  von  dem  Einfluß  Molieres  auf  die  polnische  Komödie 
des  18.  Jahrhunderts  keine  Erwähnung  gemacht  ist.  Ich  will  ergänzend  hinzu- 
fügen, daß  der  Schöpfer  der  polnischen  Komödie,  Franz  Zabtocki,  ganz  auf 
Molieres  Schultern  steht,  ebenso  wie  sein  Vorgänger,  Fürst  A.  Czartoryski,  der 
Vater  des  Ministers  dieses  Namens  unter  Alexander  L  -  In  der  folgenden  Studie 
führt  der  Verfasser  einen  gelungenen  Vergleich  zwischen  Moli^es  «Misan- 
throp« und  Czacki  Gribojedows,  gleichsam  in  Ergänzung  der  von  uns  schon 
früher  in  diesen  Studien  gebührend  hervorgehobenen  «Einflüsse  der  west- 
europäischen Literatur  auf  die  neuere  russische.  -  Die  Studie  über  Diderot 
nennt  der  Verfasser  einen  «Versuch  eines  Lebensbildes*,  es  ist  ein  treffliches 
geistiges  Porträt  des  Mannes,  der  einen  weitgehenden  Einfluß  auf  Katharina  II. 
und  Rußland  ausübte;  interessant  sind  die  programmatischen,  von  Katharina  II. 
vollgezeichneten  Grundlinien  für  den  höheren  Unterricht,  noch  mehr  die 
Teilnahme  der  Kaiserin  an  den  vielseitigen  Arbeiten  Diderots,  mit  Bezug- 
nahme auf  die  treffliche  Arbeit  von  Bilbasow:  «Diderot  in  St.  Petersburg«, 
die  vielfach  ergänzt  wird.  -  Nach  einer  Huldigungserinnerung  an  Voltaire 
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folgt  die  eingehende  Charakteristik  Baumarchais',  welche  m.  E.  unnötig 
ttbersciiattet  ist  durch  die  lange  Erzählung  von  der  Mystifikation  mit  dem 
Pamphlet  (Verfasser  nennt  sie  §a§ni,  Schelmstflck),  auch  die  Darstellung  dieser 
vunderlichen  Intrigue  kann  nicht  recht  sonderlich  gefallen.  Noch  hie  und  da  kann 
man  lesen,  daß  man  Beaumarchais  keine  Unehrenhaftigkeit  nachgewiesen  habe; 
die  umständliche  Erzählung  Wessdovskis  von  dem  Pamphlet  Beaumarchais  kann 
wohl  ab  Beweis  dienen.  -  Die  kleine  Studie  Ober  Banger  ist  eine  sehr  sym- 
patliisdie  Erinnerung  an  den  Liedersänger,  seine  Erlebnisse,  seine  wechselnden, 
freudigen  oder  trfiben  politischen  Stimmungen,  an  seine  stille  Zurückgezogen- 
heit und  seine  unbeabsichtigten  Triumphe  bei  dem  Volke. 

Die  bei  weitem  interessantesten  Studien  in  der  Reihe  der  Abhand- 
hingen  sind  die  zwei  Essays  über  den  Byronismus:  fiber  die  Zeitgenossen 
Byrons  und  über  seine  Nachtreter.  Ober  Byron  hat  Verfasser  schon  1902 
gesdirid)en  (Biograflceskijä  ol^erki);  inzwischen  ist  ein  sehr  beachtenswertes 
Werk  des  Prof.  Zdziechowski  in  Krakau  in  2  Banden  »Byron  i  wiek  jogo«« 
osdiienen.  Nach  dem  Dafürhalten  Wesselovskys  stellt  dieser  Byronforscher 
den  polnischen  Byronismus  zu  sehr  in  den  Vordergrund,  den  romanischen 
aber  mdir  in  den  Schatten.  Verfasser  stellt  sich  daher  die  Aufgabe,  die  Byro- 
nisten,  und  zwar  die  mehr  hervorragenden  nach  der  näheren  oder  entfernteren 
Verwandtschaft  mit  Byron  darzustellen,  unabhängig  von  nationalen  Einflüssen. 
Angcr^  durch  die  vielen  Studien  über  Byron  und  seitie  Zeit,  läßt  er 
zunächst  Byrons  Zeitgenossen:  Ooethe  (?),  Heine,  Wilh.  Müller,  Lamartine, 
Alfr.  de  Vigny  u.  a.  ungezählte  vor  unseren  Augen  vorüberziehen.  Von  den 
Zeitgenossen  sind  auch  genannt  und  mit  Auszeichnung  behandelt  Malczewski 
und  Mickiewicz,  man  vermißt  aber  eine  eingehendere  Würdigung  des  Gedichtes 
von  Mickiewicz  »Konrad  Wallenrod",  der  ganz  und  gar  ein  Byronscher  Held  ist 
(vgl.  meine  Au^^abe,  Lemberg,  1 895).  In  der  folgenden  Studie  wird  Byrons  Ein- 
fluß auf  die  dichterische  Nachkommenschaft  beleuchtet;  zur  Sprache  kommen 
A.  de  Musset,  Lermontow,  J.Slowacki,  Pelham,  Moore,  Bulweru.  a.  bekannte  und 
weniger  bekannte.  Verfasser  läßt  die  Leuchte  der  Kritik  von  Edgarton  Bridges 
•Letters  on  the  character  and  genius  of  Lord  Byron  1824"  über  des  Dichters 
posthume  Nachahmer  wirksam  leuchten.  Espronceda,  den  Verfasser  mit  dem 
unten  noch  zu  nennenden  Goszczyfiski  vergleicht,  wird  rühmend  hervor- 
gehoben, bei  Alfr.  de  Musset  zeigt  der  Verfasser  die  Neigung,  seinen  Wert  herab- 
zustimmen, von  njungdeutschland'  spricht  er  achtungsvoll,  Herwegh  nennt 
er  an  mehreren  Stellen.  -  Besondere  Aufmerksamkeit  widmet  Wesselovsky 
der  polnischen  und  der  russischen,  von  Byron  beeinflußten  Literatur.  Der 
polnische  Byronismus  ist  eine  mit  warmer  Sympathie  geschriebene  Studie, 
in  welcher  vornehmlich  Mickiewicz  und  Slowacki  in  ein  helles  Licht  gestellt 
sind;  bei  »Konrad  Wallenrod«  hätte  eine  genaue  Analyse  des  Inhalts  gute 
Dienste  geleistet,  dieser  ist  mehr  in  den  einzelnen  Motiven  und  Bestandteilen 
der  nicht  einheitlichen  Fabel  gegeben.  Interessant  ist  die  warme  Freund- 
sdiaft  der  Moskauer  Genossen  von  Mickiewicz:  Barjatynsky  rief  ihm  zu,  Byron 
nidit  nachzuahmen,  da  er  selbst  Dichter  sei,  und  wie  sehr  die  Moskauer 
Freunde  Mickiewicz  verehrten,  möge  man  in  den  Mitteilungen  von  Ciprinus 
im  Archiv  Russkij  1871,9  nachsehen.  -  Für  Jul.  Stowacki  hat  Verfasser  ein 
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warmes  Herz.  Auf  Orund  des  Werkes  von  Tretiak  Aber  Slowacki  (A.  Malecki  hat 
lange  vor  Tretiak  Stowackis  Leben  geschildert  und  seine  Werke  gewürdigt) 
hat  er  im  Rahmen  einer  kurzen  Sdiilderung  ein  treffliches  Bild  entworfen, 
das  um  so  eindrucksvoller  wirkt,  weil  er  sich  nur  mehr  auf  die  Werke  be- 
schränkt, in  welchen  die  Nachwirkungen  der  Byronschen  Einflüsse  durch- 
leuchten. In  bezug  auf  die  Parallele  von  Mickiewicz  Dziady  III.  und  Slo- 
wackis  Kordyan  hätte  viel  mdir  gesagt  werden  können.  -  Die  dritte 
Stelle  unter  den  polnischen  Byronisten  weist  Wesselovski  mit  Recht  Ant. 
Malczewski  an,  auch  das  Geheimnisvolle  in  der  Fabel  der  Maria  ist 
byronisch.  -  Bei  Qosxczy^ld  zeigt  sich  die  große  Belesenheit  Wessdovskys 
nicht  ausreichend,  Ooszc^Aski  sdbst  legt  wenig  Wert  auf  die  Abhängigkeit 
von  dem  großen  Briten,  er  gibt  vielmehr  in  einer  Abhandlung  über  »die 
neue  Poesie'  einen  t>esonderen  Kommentar  zum  richtigen  Verständnis  seines 
•2^amek  Kaniowski«;  sein  Inhalt,  nämlich  eine  Reihe  von  Greueln,  sei  gleich* 
sam  das  Fazit,  der  Inbegriff,  das  Bild  von  Land  und  Leuten  mit  ihrer  Oe- 
sdiichte  usw.  —  Zu  den  polnischen  Epigonen  Byrons  gehören  noch  mehr 
Dichter,  es  sei  einer  nur  genannt,  Richard  BÖrwinski:  sein  Don  Zuan 
Pozna^ki  ist  ganz  und  gar  nach  Byrons  und  Stowackb  Manier  gedichtet. 

Von  den  russischen  Sdiriftstdlem  kommen  zur  Sprache;  Jakuäkin, 
Bestu2ew  (Marlinsky),  Pole2ajew,  Wenewitinow,  Wjazemskij,  Lermoniow,  Bar- 
jatinskij  u.  a.  In  Lermontow  erreichte  bei  russischen  Dichtem  die  Begeiste- 
rung für  Byron  .ihren  Höhepunkt,  schwächer  oder  vorübergehend  zeigte  sie 
sich  in  Sollogub,  Awdejew,  Ostrowsky,  Saltykow,  dem  bekannten  Herzen, 
nicht  zu  verigessen  auch  Bielinsky,  der  sich  aber  auch  in  dieser  Frage  sein 
unabhängiges  Urteil  bewahrte.  Die  Studie  über  Victor  Hugo,  den  Diditer 
der  »Humanität«,  scheint  aus  Anlaß  des  Todes  des  Dichters  geschrieben  zu 
sein,  der  Verfasser  hat  die  hervorragendste  Seite  der  schriftstellerischen  Wirk- 
samkeit Hugos  hervorgehoben.  -  Dann  folgt  Daudet,  dessen  Roman  »From- 
mont  jeune  et  Risler  a!n6«  einmal  sehr  geschickt  an  die  Seite  von  Fr^tags 
»Soll  und  Haben«  gestellt  ist;  unvergessen  ist  auch  der  Naturalismus, 
dessen  Vater  bekanntlich  Flaubert  ist.  —  Die  ausführiidie  Abhandlung  über 
Henrik  Ibsen,  offenbar  keine  Gelegenheitsarbeit,  tritt  dem  Leser  wie  ein 
wohlgelungenes  Porträt  entgegen,  selten  liest  man  eine  so  treffende  Charak- 
teristik des  eigenartigen  Dichters,  die  fast  ausschließlidi  auf  eigenen  Studien 
und  Eindrücken  beruht,  daß  aber  auch  die  vorhandene  Literatur  verwertet 
ist,  beweist  vor  allem  die  Benutzung  der  geistvollen  Rede  Richard  Foersters 
über  Kaiser  Julian  1905;  vgl.  Studien  V,  1  f.  -  Nach  einem  anregenden 
Essay  über  Grybojedow  wird  in  einer  nicht  umfangreichen,  geschickt 
skizzierten  Studie  über  Pnikin  als  «europäischer  Dichter«  der  vielseitige, 
mannigfaltige  Einfluß  gefeierter  europäischer  Dichter  auf  den  emp&ig- 
lichen  russischen  Diditer  gezeigt.  Der  Verfasser  hätte  schon  auf  die 
Atmosphäre  im  väterlichen  Hause  hinweisen  können,  in  dem  das  Französische 
vorherrschte,  wo  aber  auch  alles  Hervorragende  in  Europa  gastlich  auf- 
genommen und  geschätzt  wurde. 

Der  Artikel  über  Gogols  »Tote  Seelen«,  wie  auch  der  folgende  über 
Gogol  sind  genommen  aus  dner  Studie  über  diesen  hervorragenden  Dichter 
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der  erste  ist  eine  sehr  erwünschte  Darlegung  der  Meinung  des  Verfassers 
nber  das  genannte  Werk.  Der  Verfosser  setzt,  wie  gewöhnlich,  die  Sache, 
hier  den  Inhalt  der  Erzählung  als  bekannt  voraus,  setzt  seine  Ansichten  in 
atlgcnieinen  Wendungen  auseinander  und  bietet,  sozusagen,  den  abschließenden 
Kommentar.  In  Rußland  werden  die  Schüler  und  Schülerinnen  schon  auf 
dem  Gymnasium  in  die  vaterländische  Literatur  eingehend  eingeführt,  im  Aus- 
lande ist  der  Inhalt  der  «Toten  Seelen«  wohl  auch  bekannt.  Das  Unterlassen 
des  Inhalts  kommt  also  nicht  in  Betracht,  indes  für  die  außerrussischen 
Leser  ist  z.  B.  von  Gewicht  die  Vorführung  der  Gutsbesitzer,  bei  denen 
ötikow  geschäftsmäßig  die  toten  Seelen  kauft,  denn  voraussetzlich  sind  das, 
ebenso  wie  die  Dorfbilder  Porträts  und  Ansichten,  aus  dem  Leben  gegriffen. 
Der  Verfasser  gibt  at>er  zu  verstehen,  daß  der  Inhalt  ganz  und  gar  Erfindung 
und  Karikatur  sei,  während  von  anderer  Seite  versichert  wird,  daß  Gogol 
in  Rom  der  Stoff  in  charakteristischen  Schilderungen  geboten  wurde.  Hier 
öffnet  sich  dem  Verfasser  eine  dankbare  Aufgabe:  ob  Wahrheit  oder  Dich- 
tung? ob  z.  B.  ein  rechtschaffener  und  kluger  Mensch,  Kostand^oglo,  gerade 
cm  Rumänier  sein  mußte?  Dieser  wird  übrigens  nur  einmal  genannt.  - 
Mit  diesem  Essay  hängt  ein  anderer  über  Gogol  zusammen,  nämlich  Gogol  und 
Öaadajew,  man  möchte  sagen  &iadajew-&acki.  Der  enge  Zusammenhang  der 
bckien  letztgenannten  Namen  li^  darin,  daß  beide  Männer  als  scharfe,  auf- 
brausende Kritiker  russischer  Zustände  für  irrsinnig  erklärt  wurden,  Gogol 
aber  ist,  weil  er  in  der  Komödie  Rewizor  das  ganze  moralische  Elend  der 
nnsiscfaen  Beamtenschaft  in  einer  Provinzialstadt  mit  unbarmherziger  Komik 
bloßgestellt  hat,  den  genannten  Kritikern  an  die  Seite  gestellt.  Es  ist  un- 
möglich, die  dnzdnen  Tatsachen,  die  hier  als  Hintergrund  dienen,  mit  wenig 
Worten  zu  erzählen,  insbesondere,  daß  Caadajew  für  einen  Artikel  im  Mos- 
kauer Teleskop,  in  dem  Rußland  als  in  der  Kultur  zurückgeblieben,  als 
byzantinisch,  als  asiatisch  usw.  geschildert  wurde,  vom  Kaiser  Nikolaus  für 
verrQckt  erklärt  und  von  Ärzten  auf  seinen  Geisteszustand  untersucht  wurde. 
Ich  möchte  wieder  bemerken,  daß  dieser  Essay  nur  für  russische  Leser  ge- 
8cbrid)en  und  nur  von  diesen  ganz  und  voll  gewürdigt  werden  kann,  weil 
sie  das  volle  Verständnis  für  die  schrecklichen  Zustände  unter  Nikolaus  L, 
namentlich  die  geistige  Knechtung  haben,  der  Verfasser  brauchte  manches  nur 
anzudeuten.  —  Orlando  furioso  ist  der  scherzhafte  Name  des  großen 
rassischen  Kritikers  Bdinskij,  den  er  selbst  gebrauchte,  weil  die  beliebte 
Form  seines  Schaffens  der  ifStrdt"  war,  und  die  Rede  Wesselovskys  auf  ihn  ist 
eine  gelungene  Charakteristik  des  seltenen  Mannes  mit  dem  gebrechlichen 
Körper  und  dem  gewaltigen  Geist,  den  man  wohl  den  größten  Wohltäter 
der  neueren  russischen  Literatur  nennen  kann. 

Von  den  letzten  Skizzen  am  Ende  des  Buches  seien  noch  genannt  die 
Qlxr  alte  und  neue  Erscheinungen  der  russischen  Literatur,  z.  B.  die  Erinne- 
rung an  das  Igor lied,  welches  mit  dem  Rolandsliede  verglichen  wird,  und 
in  dem  satuische  Elemente  gefunden  werden,  ebenso  wie  z.  B.  auch  in  dem 
altrussischen  Denkmal  Daniil  der  Verbannte  satirische  Elemente  erblickt 
werden.  Die  altrussischen  Literaturdenkmäler  sind  schon  genugsam  beleuchtet, 
namentlich  von  Porfiriew;  ein  solches  Erzeugnis  wie  Daniils  Sprüche,  könnte 
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einem  so  feinen  Beobachter  wie  Alexis  Wesselovsky  reichlichen  Stoff  zu 
geistvollen  vergleichenden  dissolving  views  bieten,  wenn  er  die  Volksweisheit 
in  Sprüchen  und  die  Brocken  der  byzantinischen  Gelehrsamkeit  prüfen  und 
durchsieben  möchte.  Unmittelbare  Parallelen  ließen  sich  kaum  finden,  wohl  aber 
die  verwandten  Honigerzeugungen  der  Belehrung,  um  byzantinisch  zu  sprechen. 

Unter  den  losen  Unterhaltungen  über  russische  Literatur- 
fragen ist  auch  eine  über  die  Zukunft  des  russischen  Theaters,  das  augen- 
blicklich im  Niedergang  sich  befinde.  Der  Verfasser,  den  wir  hier  gern  als 
Führer  in  Literatur-  und  Kunstfragen  erblicken,  weist  auf  eine  Reihe  von 
dankenswerten  Aufgaben  hin,  darunter:  neue  Formen  des  russischen  «Pana- 
mismus,"  Renegatentums,  des  raffinierten  Diebstahls  u.  a.,  auch  die  Frauen- 
frage harre  einer  szenischen  Behandlung. 

In  dem  Essay  über  Parasiten  in  der  Literatur  geht  der  Verfasser  von 
Schmarotzern  im  Tier-  und  Planzenrdche  aus,  nach  dem  Vorgange  von 
Beneden  in  Les  commenseaux  usw.  1883,  und  verfolgt  das  Gedeihen  der  Mit- 
esser und  Nichtstuer  in  Griechenland,  Rom  und  anderwärts,  den  Oblomov 
nicht  zu  vergessen.  Vielleicht  hätte  er  noch  die  Schriftsteller  nennen  sollen, 
die  von  fremden  Gedanken  leben,  z.  B.  die  vielen  Epimetheusse,  die  vom 
Tische  Byrons  sich  nährten.  Zum  Schluß  des  Sammelwerkes  folgen  noch 
gelegentliche  aphoristische  Gedankensträuße,  Erinnerungen,  die  gleichsam  im 
Glanz  der  Abendröte  erscheinen. 

Ich  habe  mich  bemüht,  den  reichen  Inhalt  des  Buches  anzudeuten. 
In  der  langen  Reihe  der  Schriftsteller,  die  der  Verfasser  vorführt,  erblicken 
wir  nur  Freidenker,  führende  Geister,  Romantiker,  auch  Kraftgenies,  meist 
romanische,  selten  englische  Schriftsteller,  unter  den  Byronisten  auch  Russen 
und  Polen.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  wenn  der  Verfasser  ein  Bild 
J.  Turgeniews  uns  vorgeführt  hätte.  Man  kennt  ihn  zwar  aus  dem  Studium 
von  Glagau,  Zabel,  Jul.  Schmidt  u.  a.,  aber  ein  geistiges  Porträt  von  dem 
Manne,  der  sich  alle  Eigenschaften  eines  geistvollen  französischen  Schrift- 
stellers angeeignet  hat,  ohne  dabei  die  russische  Natur  zu  schmalem,  wäre 
gerade  von  Alexis  Wesselovsky  interessant  Eine  andere  Unterlassung  ist  das 
Vergessen  des  böhmischen  Byronisten  Karl  Macha,  der  Verfasser  nennt 
ihn  zwar,  aber  nur  einmal  und  oberflächlich.  —  Unter  den  Vorzügen  des 
Buches  ist  die  erstaunliche  Vertrautheit  des  Verfassers  mit  der  vorhandenen 
Literatur  schon  hervorgehoben  worden,  diese  Studien  werden  wiederholt 
zitiert,  und  diese  Belesenheit  geht  so  weit,  daß  der  Verfasser  z.  B.  die  Quelle 
der  Nachricht  zu  nennen  weiß,  daß  Malczewski  Byron  den  Stoff  zu  Mazeppa 
mitgeteilt  hat.  Auch  die  Darstellungsweise  des  Verfassers  ist  rühmend  her- 
vorzuheben, sie  ist  leicht,  lebendig,  fließend,  geistvoll  abgerundet.  Die  Fülle 
der  Gedanken  und  eine  gewisse  Hast  führt  zur  Gedrängtheit,  bei  der  statt 
Nebensätzen  Parfizipialkonstruktionen  unvermeidlich  sind,  diesen  Vorzug  des 
russischen  Stils  weiß  der  Verfasser  zu  verwerten.  Dabei  führt  die  Gedrängt- 
heit auch  zu  Verallgemeinungen,  die  stellenweise  störend  sind  bei  Charak- 
teristiken, so  z.  B.  des  russischen  und  polnischen  Byronismus,  es  wäre  not- 
wendig gewesen,  den  Unterschied  vielmehr  in  der  natürlichen  Veranlagung 
und  den  politischen  Verhältnissen  der  beiden  Völker  zu  suchen. 
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Die  AusfQhrlichkeit  dieses  Referates  möge  von  dem  lebhaften  Interesse 
Zei^is  geben,  mit  dem  ich  das  Buch  gelesen  habe. 

Breslau.  Wladislaus  Nehring. 

Emil  Sulger-Qebing.  Goethe  und  Dante.  Studien  zur  ver- 
gleichenden Literaturgeschichte.  Berlin,  A. Duncker,  1907.  121  S.8®: 
Forschungen  zur  neueren  Literaturgeschichte,  hrsg.  von  F.  Muncker, 
XXXllL  Band. 

Die  vergleichende  Literaturgeschichte  dürfte  keine  schönere  Aufgabe 
haben  als  die  mit  der  Nennung  der  beiden  Namen  Goethe  und  Dante  ohne 
vdteres  gegebene.  Die  vorliegende  Schrift  unterfängt  sich  nicht,  alles  bringen 
zu  wollen,  was  unter  dieser  Aufschrift  geboten  werden  kann.  Sie  vergleicht 
weder  die  beiden  Dichterfürsten,  noch  ihre  Meisterwerke  Commedia  und 
Faust,  die  es  wohl  verdienten,  gerade  von  einem  deutschen  Kenner  beider 
objektiv  nebeneinander  gestellt  zu  werden.  Sie  beschränkt  sich  vielmehr  auf 
die  Untersuchung  der  Anr^:ungen,  die  der  Faustdichter  von  Dantes  Commedia 
empfangen  hat,  bzw.  empfangen  haben  kann.  Sie  bereitet  also  größeren  Ar- 
beiten dieses  Themas  nur  den  Boden,  ohne  ihnen  vorzugreifen.  Sie  hat  aber 
tiotzdem  das  Verdienst,  zum  erstenmal  in  deutscher  Sprache  und  vom 
Standpunkte  der  Goethewissenschaft  aus  das  gewaltige  Arbeitsgebiet, 
das  die  beiden  Namen  eröffnen,  betreten  und  mit  geschickter  Bewältigung 
dnes  großen  Materials  eine  klare  Beantwortung  der  die  Goethewelt  am 
meisten  interessierenden  Fragen  g^eben  zu  haben. 

Sie  stellt  im  ersten  Kapitel  die  bekannt  gewordenen  Äußerungen 
Goethes  über  Dante  zusammen,  verarbeitet  diese  im  zweiten  zu  einer  Be- 
urteilung der  Beziehungen  unseres  Dichters  zum  großen  Florentiner  und  geht 
im  dritten  den  Spuren  Dantes  in  Goethes  eigener  Dichtung  nach.  Sie  stützt 
sich  dabei  gern  auf  den  Vortrag  A.  Farinellis  über  beide  Dichter  (Toracca- 
Bibliothek  Vol.  34.  Firenze  1900),  der  ja  das  besondere  Glück  gehabt  hat, 
sowohl  der  Goethe-  wie  der  Dante-Forschung  zu  gefallen,  weil  er  die  all- 
gemdne  Empfindung,  daß  beide  sehr  wenig  miteinander  zu  tun  haben,  mit 
großem  Geschick  zu  stützen  verstanden  hat. 

Ein  Literatur-  sowie  ein  Personen-Verzeichnis  schließen  die  Arbeit  ab, 
und  wenn  der  Schreiber  dieser  Zeilen  in  letzterem  nicht  weniger  als 
16 mal  genannt  wird,  so  hat  er  dies  in  erster  Linie  einem  kleinen,  in  den 
Nummern  105/106  der  Beilage  zur  A.  Z.  des  Jahres  1898  veröffentlichten 
(seinerzeit  auch  im  Sonderdruck  verbreiteten)  Aufsatz  »Dante  im  Faust"  zu 
verdanken,  dessen  These:  Die  Lethe  der  Arielszene  im  Eingang  des  2.  Faust 
ist  nicht  die  klassische,  sondern  die  Dantesche",  ja  schon  mehrfach,  und 
zwar  aus  beiden  Lagern  der  Fachgelehrten  heraus,  bestritten  worden  ist. 
Stimmt  der  Herr  Verfasser  in  diesem  Punkte  (ausnahmsweise)  meinen  Aus- 
führungen zu,  so  widersprechen  mir  doch  noch  andere.  Vermißt  doch  Th. Ziegler, 
der  (Bielschowsky  II,  648)  Goethes  Verfahren  sogar  ein  »opernhaftes* 
nennt,  geradezu  beim  Lethebade  der  Ariel-Szene  ndas  Ethische«!!  Nicht 
Dantes,  sondern  Goethes  wegen  sollte  man  hier  doch  ernster  prüfen. 
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Die  klassische  Lethe  wurde  getrunken  (longa  oblivia  potant,  Aenets  VI,  71  S> 
und  gab  ein  Vei^essen,  dessen  Anordnung  Ariel  zuzumuten,  dem  Faustdiditez* 
eine  Frivolität  zutrauen  hieße,  weil  er  die  Zerknirsdiung  des  Sfinders  bereits 
im  1.  Teile  des  Gedichts  zu  einwandfrei  gekennzeichnet  hat,  um  einen  Ver- 
zicht auf  moralische  Entsühnung  hier  ertragbar  zu  machen.   Diese  aber  gibt 
die  Lethe  Dantes  mit  ihrem  Bade  (l&varsi,  Inf.  XIV,  137),  das,  sogar  unter 
Verzicht  auf  das  Trinken,  Ariel  tatsächlich  anordnet.    Und  wenn  der   so 
gebadete  Faust  seinen  Sonnengruß  in  Terzinen  kleidet,  so  dürfte  doch  audi 
hier  das  Versmaß  der  Schwimmer  sein,  der  anzeigt,  wohin  die  Gedanken  des 
Dichters  gingen,  wie  es  dies  bei  Hans  Sachs  und  t>ei  Helena  ist,  wo  wir  das 
deutsche  Reimpaar  bzw.  den  klassischen  Trimeter  so  nalfiriich  finden.   Goethe 
kann  hier  mit  Dante  doch  sehr  gut  einmal  getan  haben,  was  Schiller  mit 
Homer  täglich  hat:  das  Entnehmen  eines  Begriffes,  den  er  für  seine  Dich- 
tung brauchte  und  den  er  als  dem  Leser  bekannt  voraussetzen  durfte.    Und 
die  Art,  wie  er  Eckermann,  dem  er  den  Verkehr  mit  Dante  ausdrücklidi 
untersagt  hatte,    einmal  gelegentlich  die  Szene  aus  ihren  Personen  heraus 
erklärt  hat,  kann  unmöglich  vernichten,  was  in  ihr  liegt.    Es  dürfte  also 
dauernd   eine  Zweiteilung  der  Goethe-Leser  sich  ergeben,  je  nachdem  sie 
der  Commedia  Dantes,  auf  deren  Heranziehen  ja  doch  kein  Fausterklärer  ver- 
zichten kann,  eine  Mitwirkung  auf  die  Textgestaltung  an  dieser  hochbedeut- 
samen Fauststelle  einräumen  oder  nicht 

Die  dies  nicht  zugeben,  wandern  auf  dem  anderen  Ufer  und  gliedern 
sich  nur  noch  in  solche,  die  (wie  Witkowski  z.  B.)  von  einer  moralisdien 
Läuterung  Fausts  überhaupt  nichts  wissen  wollen,  und  in  solche,  die  (wie 
Baumgart  z.  B.)  Goethe  selbst  zum  Schöpfer  einer  »entsühnenden«  Lethe 
machen.  In  beiden  Fällen  verliert  der  Terzinengruß  an  Dante  seinen  Sinn, 
trotz  des  »Abglanz'-Gedankens  in  seinem  Schlußverse,  der  so  bedeutsam  (o 
isplendor  di  viva  luce  etema.  Purg.  XXXI,  139)  an  die  an  der  Lethe  ihr 
Antlitz  entschleiernde  Beatrice  mahnt 

Iilgendwelches  Aufgehen  Goethes  in  Dante  wird  auch  auf  dem  dies- 
seitigen Ufer  nicht  behauptet,  ja  sogar  nicht  einmal  ein  wirklidies  »Studium«  der 
Commedia.  Goethe  hat,  noch  im  Alter,  Christi  Höllenfahrt  mit  dem  Erd- 
beben von  Golgatha  verwechselt  (ein  Versehen,  das  Karl  Voßler  im  1.  Heft 
seines  großen  Dantewerkes  ihm  nachgemacht  und  im  2.  berichtigt  hat); 
Goethe  würde  auch  den  Tadel  gegen  Dante:  der  Höllentrichter  sei  ja  von 
oben  aus  sofort  zu  übersehen,  nicht  ausgesprodien  haben,  wenn  ihm  die 
4.  Terzine  des  IV.  Inferno-Gesanges  nicht  entgangen  wäre.  Auch  sein  kühner 
Versuch,  Inf.  XII,  2  eigenmächtig  zu  deuten  (vgl.  Pochhammer,  Dante, 
Teubner,  2.  Auflage,  S.  415),  verrät  den  Dilettanten,  da  er  nicht  beachtet, 
wie  Dante  in  solcher  Lage  vorzugehen  pflegt.  Sulger-Gebing  ist  völlig  zu- 
zugeben, daß  Goethe  nicht  zu  voller  Stoffbeherrschung  Dantes  gelangt  ist 
Nur  darin  irrt  der  verehrte  Verfasser  der  vorliegenden  Studie,  daß  erst 
Streckfuß  die  Goethesche  Dantekenntnis  erzeugt  habe.  Dagegen  spricht 
zunächst  der  äußere  Umstand,  daß  Goethe  seinen  (ungebunden  gebliebenen) 
Streckfuß  nur  hier  und  da  aufgeschnitten  hat,  was  freilich  an  den  Stellen 
geschehen  ist,  über  die  Goethe  später  geschrieben  hat    Außerdem  aber  spricht 
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dodi  die  Allgemeinbildung  Goethes  dag^en.  Mag  noch  so  sehr  Shakespeare 
den  Florentiner  geschädigt  und  überwuchert  haben  und  mögen  auch  Bachen- 
sdiwanz  und  Kannegießer  (die  ersten  beiden  Danteübersetzer)  Qoethe  unbekannt 
geblieben  sein,  die  Commedia  selbst,  die  im  Straßbui^er  Freundeskreise 
schon  gelegentlich  im  Original  zitiert  wurde  (das  »Tu  sei  lo  mio  maestro' 
vendet  Lerse  als  Festredner  auf  Shake^)eare  an),  muß  Qoethe  doch  wohl 
inhaltlich  gekannt  haben.  Das  hat  audi  Hermann  Orimm  wiederholt  ver- 
treten. Und  dafür  spricht  wohl  auch  laut  genug  der  Vierzeiler: 
»Welch  hoher  Dank  ist  dem  zu  sagen, 

Der  frisch  uns  an  das  Buch  gebracht, 
Das  allem  Forschen,  allem  Klagen 
Ein  grandioses  Ende  macht.", 
der,  zwei  Wochen  nach  Empfang  der  Streckfußschen  Inferno-Übertragung 
niedergeschrieben,  doch  nur  auf  den  Commediafibersetzer  bzw.  -dichter 
bezogen  werden  kann.  Trügt  nicht  alles,  so  spricht  hier  ein  Dante-Leser, 
der  seine  Kenntnis  der  Dichtung  nur  dem  Original  verdankt,  das  ihm  der 
mit  italienischer  Sprachkenninis  kokettierende  Vater  vielleicht  schon  sehr  früh 
in  die  Hand  gelegt  hatte.  Denn  der  Weg,  auf  dem  Goethe  zu  seiner  Tasso^ 
kenntnis  gelangt  ist,  d.  h.  den  durch  die  Übertragung  an  das  Original,  ist 
er  bei  Dante  nicht  gegangen.  Er  mag  dies  bedauert  haben.  Jedenfalls 
würde  er  dann  auch  diesen  Dichter,  dessen  tiefstes  Wesen  er  so  sicher  erfaßt 
hat,  leichter  in  allen  Einzelheiten  kennen  gelernt  haben  und  -  wir  würden 
wohl  auch  sein  allmähliches  Fortschreiten  bemerken.  Was  wir  wirklich  von 
ihm  über  Dante  hören,  sind  fertige  Meinungen,  die  schon  geraume  Zeit 
in  ihm  geruht  haben  müssen. 

Und  so  wird  auch  der  Verfasser  es  wohl  oder  übel  gestatten  müssen 
daß  sich  jemand  schon  den  mit  Ausgestaltung  des  1.  Faust  beschäftigten 
Qoethe  mit  Dantekenntnis  ausgerüstet  denkt,  ein  Gedanke,  dessen  ganzen 
Reiz  nur  der  kennt,  der  sich  in  ihn  eingelebt  hat 

Lehnt  die  Wissenschaft  es  ab,  über  das  hinauszugehen,  was  unser 
Dichter  gebeichtet  hat,  so  braucht  die  Forschung  diese  Schranke  nicht 
anzuerkennen.    Sie  braucht  sogar  davor  nicht  ztü-ückzuschrecken,  über  das 
Schweigen  Goethes  in  bezug  auf  Dante  nachzudenken  und  —  es  sehr  be- 
greiflich zu  finden.    Wem  mußte  mehr  daran  liegen,  die  Commedia  sich 
fernzuhalten,  als  dem  Faustdichter,  zumal  einem,  der  selbst  einen  Mephisto 
vom  Erdgeiste  sich  stellen  ließ!   Und  wenn  dann,  Jahrzehnte  später,  derselbe 
Mephisto  trotzdem  dem  »Herrn«  gegenübergestellt  und  die  gesamte  Dichtung, 
<l»e  gedruckte  wie  die  geschriebene  oder  nur  erst  gedachte,  unter  das  Gesetz 
djcser  Begegnung  gestellt  wird,  so  liegt  doch  objektiv  eine  Annäherung  des 
entstehenden  Gedichts  an  das  vorhandene  vor.    Sie  würde  auch  dann  vor- 
liegen, wenn  Goethe  nichts  von  Dante  gewußt  hätte,  und  sie  ist  doppelt 
interessant,  weil  die  Sachlage  eine  andere  ist  und  wir  wissen,  daß  Goethe 
^^  Florentiner  nicht  geliebt,  aber  doch  bewundert  hat.    Es  wird  allezeit 
erlaubt  sein  müssen,  den  II.  Inferno-Gesang  einen  »Prolog  im  Himmel«  zu 
nennen,  und  wer  überhaupt  darauf  ausgeht,  die  in  Rede  stehende  Gedanken- 
reihe anzur^en,  handelt,  wie  der  Erfolg  beweist,  nicht  unpraktisch,  wenn  er 
Stadien  z.  vcrsl.  Lit.-Oesch.  VIII,  2.  17 
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den  Qoethe-Pkt>log  als  eine  Abklärung  aus  dem  Danteschen  bezeichneL 
Denn  einmal  ist  Goethes  »Herr'  tatsachlich  klarer  als  das  Trio  der  Dante- 
schen heiligen  Frauen,  und  sodann  hat  die  Vermutung,  Dante  habe  mit- 
gespielt beim  Anknüpfen  der  Faustdichtung  an  den  Himmel,  doch  sehr  viel 
Waiirscheinliches  in  sich.  Sie  hat  aber  auch  nichts  Kränkendes  für  Qoethe, 
dessen  Dichtung  eben  bereits  zu  tief  und  zu  reich  geworden  war,  um  ganz 
in  dem  Kreise  zu  bleiben,  den  der  erste  Entwurf  ihr  angewiesen  hatte.  Qoethe 
brauchte  die  Commedia  hierzu  weder  zu  studieren,  noch  überhaupt  von 
neuem  aufzuschlagen.  Der  bloße  Gedanke  an  sie  bot  ihm  das,  dessen 
er  zum  Umsetzen  seines  Gedichts  1797  bedurfte.  Erst  von  hier  an 
schrieb  er  in  Wahrheit  die  »deutsche  Divina  Commedia«. 

Zweifelhaft  will  es  nur  erscheinen,  ob  Goethe  auch  die  Kuno  Fischer- 
sehe  Unterscheidung  von  Commedia  und  Faust  als  »Jenseits'-  und  »Diesseits'- 
lüuterung  unterschrieben  hätte.  Und  diese  Frage  sollte  unbefangener  geprüft 
werden  als  bisher  geschehen.  Denn  auch  die  Danteliterattu'  (Voßler-Trau- 
mann)  arbeitet  mit  dieser  Art,  die  beiden  Gedichte  einander  gegenüber- 
zustellen. Mit  dieser  Frage  betreten  wir  doch  erst  eigentlich  das  Gebiet  der 
vergleichenden  Literaturgeschichte  und  können  uns  der  klaren  Luft 
erfreuen,  die  uns  entg^enweht.  Hier  sind  wir  nicht  mehr  auf  Vermutungen 
angewiesen,  sondern  können  aus  Tatsachen  urteilen:  die  Unterscheidung  ist 
in  dieser  Form  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 

Dante  macht  sich  selbst  zum  Vertreter  des  Menschen.  Seine  Wände* 
rung  ist  eine  rein  geistige,  wie  es  die  Fausts  durch  Hexenküche  und 
Blocksbeiig  nach  Pharsalus  doch  gleichfalls  ist  Er  betont  (was  Goethe  selbst 
zweimal  hervorgehoben  hat)  auf  Schritt  und  Tritt  seine  Eigenschaft  als  ein 
Lebender.  Er  erwacht  in  seiner  Vision  noch  innerhalb  seines  Gedichts 
Psar.  XXXIII,  142),  um  in  dessen  Schlußversen  den  Zustand  zu  schildern,  in 
den  ihn  sein  Tun  versetzt  hat.  Er  stellt  also  nur  eine  Arbeit  an  sich  selbst 
dar,  die  durchaus  diesseits  sich  vollzieht  Ja,  er  endet  irdischer  als  der 
Goethesche  Faust,  da  er  in  dem  Augenblick  abbricht,  in  dem  er  die  Fähig- 
keit erlangt  hat,  ein  irdisches  Leben  höherer  Art  (die  wahre  Vita  nuova)  zu 
beginnen,  während  Goethe  in  seiner  Weise  (im  2.  Faust)  ein  solches 
schildern  mußte,  um  seinen  Helden  in  ihm  sterben  und  die  Ewigkeit  erben 
zu  lassen.  Beide  Dichtungen  sehen  das  Diesseits  in  spede  aetemitatis,  über- 
lassen ihm  jedoch,  wie  recht  und  billig,  alles,  was  Läuterung  des  Leben- 
den heißt.  Sie  sind  sehr  verschieden  gedacht,  und  gerade  daher  ergänzen 
sie  einander.  Sie  gehören  verschiedenen  Zeiten  und  Völkern  an  und  sind 
von  zwei  einander  werten,  aber  unendlich  verschiedenen  Dichtern  geschaffen« 
Diese  aber  können  doch  nie  ganz  voneinander,  weil  sie  die  Menschennatur 
gemein  haben,  deren  Tiefen  sie  uns  erschließen.  Haben  sie  beide  Spezial- 
wissenschaften  erzeugt,  so  vereinigen  sie  sich  doch  in  der  Hand  jedes  Ge- 
bildeten, weshalb  es  sich  allezeit  lohnen  muß,  auch  ohne  Gründung  einer 
neuen  Wissenschaft,  einen  Standpunkt  zu  finden,  von  dem  aus  sie  beide 
sichtbar  werden  und  zwar  in  gleicher  Sonne. 

Erst  dann  entgehen  wir  der  Gefahr,  homines  unius  libri  zu  werden, 
zu  sein  oder  zu  bleiben.    Erst  dann  können  wir  uns  voll  bewußt  werden, 
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vas  wir  an  ihnen  besitzen.    Erst  dann  können  wir  endlich  uns  klar  werden 
über  die  beiden  praktischen  Fragen: 

1.  was  darf  nicht  hinfibergenommen  werden  von  dem  einen  zum  anderen  ? 

2.  was  darf  von  dem,  was  der  eine  g^;eben  hat,  angewendet  werden 
auf  den  anderen? 

Hierauf  noch  eine  möglichst  kurze  Antwort  für  die  Ooethe-Freunde 
(d.  h.  alle  Deutschen),  die  Dante-Leser  werden  wollen: 

ad  1:  Sie  haben  die  naive  Auffassung  von  Christi  Höllenfahrt  sich 
abzugewöhnen,  die  der  Knabe  Goethe  verkündet  hat  mit  dem  Vers:  »Der 
Gottmensch  schließt  der  Höllen  Pforten«  seines  Erstlingsgedichts.  Denn  der 
Grundgedanke  Dantes  ist  der,  daß  der  Heiland  mit  dem  Höllentor  zugleich, 
das  seitdem  «Niemandem  den  Zugang  wehrt"  (Inf.  XIV,  87),  den  Heilsweg 
zur  Wiedergewinnung  des  Paradieses  geöffnet  hat,  den  Gott,  noch  ehe 
Menschen  waren,  schon  geschaffen  hatte  in  der  Doppeltreppe  von  Hölle  und 
Berg,  die  wir  den  Dichter  hinab  und  hinauf  gehen  sehen.  Und  ebenso  darf, 
wie  erwähnt,  die  Erhebung  der  Entelechie  Fausts  zum  Himmel  nicht  mit 
der  seelischen  des  lebenden  Dante  verwechselt  werden.  Haben  wir  uns  hier 
von  Goethe  zu  trennen,  so  können  wir  doch 

ad  2:  unserem  Dichter  nicht  dankbar  genug  sein  für  die  zweifache 
Ausrüstung  zum  Eindringen  in  die  Commedia,  die  er  uns  (und  zwar  ganz 
unabhängig  von  seinen  Dantestudien)  verliehen  hat  Einmal  durch  die  Klar- 
heit, mit  der  er  (Sprüche  IV:  »Es  ist  ein  großer  Unterschied .  .•)  uns  lehrt, 
die  allegorische  und  die  symbolische,  die  niedere  und  die  höhere  Form  der 
Sinnbildverwertung  zu  unterscheiden,  eine  Lehre,  die  wir  brauchen  schon  für 
den  ersten  Dant^:esang,  in  dem  sie  beide  (die  drei  Tiere  und  die  beiden 
Dichter)  so  meisterhaft  verwendet  sind.  Sodann  aber  durch  den  ganzen  Faust, 
der  uns  zeigt,  wie  der  Genius  den  Stoff  sich  nicht  erfindet,  sondern  von 
der  Volksseele  sich  reichen  läßt,  in  dessen  Vertiefung  und  Umgestaltung  er 
mit  dichterischen  Mitteln  das  Lebensproblem  löst.  Beide  Hilfen  Goethes 
werden  sich  -  auch  international  -  noch  fühlbar  machen,  wenn  wir  erst 
den  Mut  finden,  den  Gedankengang  Dantes,  so  wie  sein  Gedicht  ihn 
gibt,  zu  suchen,  statt  ihn  uns  verdunkeln  zu  lassen  durch  das,  was  vor  ihm 
da  war,  und,  soweit  es  in  ihm  nachklingt,  doch  nicht  das  Wesen  dessen  ist, 
was  er  hat  geben  wollen  und  uns  tatsächlich  gegeben  hat. 

Wie  Goethe  persönlich  zu  Dante  stand,  werden  wir  nie  einwandfrei 
und  restlos  erfahren.  Sind  doch  selbst  da  nur  Vermutungen  möglich,  wo 
er  zu  tieferem  Verständnis  seines  Faust  uns  auffordert,  »Winke  und  An- 
deutungen" zu  beachten.  Und  wie  viele  davon  münden  vielleicht  in  der 
Commedia,  deren  inneren  Mechanismus  -  es  fehlt  an  Anzeichen  hierfür  ja 
nicht  -  er  möglicherweise  tiefer  erfaßt  hat,  als  wir  ahnen!  Wir  haben  heut 
über  Goethe  hinauszugehen,  wenn  wir  Dante  völlig  verstehen  wollen,  aber 
wir  können  versuchen,  es  in  seinem  Geiste  zu  tun,  ja  durch  ihn  dazu  uns 
anregen  zu  hissen. 

Nach  alledem  erscheint  das  Thema  »Goethe-Dante«  noch  als  ein 
unermeßlich  reiches,  das  aus  der  deutschen  Literatur,  in  die  es  durch  die 
-vorii^iende  ernste  Arbeit  endlich  eingeführt  ist,  nicht  mehr  verschwinden 

17^ 
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sollte.  Auch  der  Faust  kann  doch  nur  gewinnen  durch  den  Verigleich  mit 
der  älteren  Dichtung,  die  mit  ihm  Aufgabe  und  Grundrichtung  gemein  hat. 
Denn  einmal  ist  er  die  einzige  Leistung  der  Weltliteratur,  die  diesen  Ver- 
gleich verträgt,  und  sodann  gibt  es  kein  wirksameres  Mittel,  das  Auseinander- 
fallen der  beiden  Faustteile,  an  dem  wir  doch  noch  (nicht  ohne  Schuld  des 
Dichters)  leiden,  zu  fiberwinden,  als  das  Gegenüberstellen  der  Gesamt- 
dichtung, die  sie  bilden,  mit  Dantes  Commedia. 

Berlin.  Paul  Pochhammer. 

Kurt  Hille,  Die  deutsche  Komödie  unter  der  Einwirkung  des 
Aristophanes.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte: 
Breslauer  Beitrage  zur  Literaturgeschichte.  Hrsg.  von  Max 
Koch  und  Gregor  Sarrazin.  12.  Heft.  Leipzig,  Verlag  von 
Quelle  und  Meyer,  1907.  VI,  180  S.  8^  Mk.  5,75.  Subskrip- 
tionspreis Mk.  4,60. 

Es  ist  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung,  daß  in  den  Studien  zur  ver- 
gleichendenüteraturgeschichtedieWechselbeziehungen  von  antikerund  modemer 
Literatur  mehr  und  mehr  hervortreten.  Gerade  solche  Arbeiten  können  besser 
wie  alle  Streitschriften  den  Kulturwert  und  noch  kaum  übersehbaren  Einfluß 
der  Antike  auf  das  nationale  Schrifttum  bis  in  die  modernste  Zeit  mit  un- 
bestreitbarer Beweiskraft  darlegen.  Wir  berußen  daher  auch  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  die  vorliegende  Studie  Hilles,  die  aus  einer  dankenswerten 
Anregung  von  Max  Koch  hervoi^ng. 

Hiile  erörtert  nach  einleitenden  Bemerkungen  im  1.  Kapitel  die  Be- 
kanntschaft des  Aristophanes  bis  zum  Erscheinen  der  ersten  deutschen  Ober- 
setzung und  Obersetzungen  des  Aristophanes  (S.  1-15);  dann  gibt  er  im 
2.  Kapitel  eine  Charakteristik  des  Aristophanes  (Urteile  über  ihn,  Aristo- 
phanes' Persönlichkeit,  die  Charakteristik  seiner  Stücke  und  seines  Schaffens} 
(S.  15-28),  um  schließlich  im  umfangreichsten  3.  Kapitel  die  Nachahmungen 
des  Aristophanes  ausführlich  darzul^en  (S.  28-173). 

Nach  einer  Obersicht  über  Fröreisens  und  Frischlins  Aristophanes- 
bearbdtungen  geht  der  Verfasser  die  philosophischen,  sozialen,  politischen 
und  literarischen  Komödien  nach  der  zeitiichen  Folge  durch,  analysiert  sie 
zweckentsprechoid  und  holt  die  etwaigen  An-  und  Gleichklänge  mit  dem 
attischen  Spötter  heraus.  Ein  Verzeichnis  der  behandelten  bzw.  genannten 
Werke  (nach  dem  Erscheinungsjahr)  und  ein  Register  der  wichtigsten  Namea 
erleichtern  die  Benutzung  des  inhaltreichen  Buches. 

Wenn  Wilamowitz  meint:  »Es  hat  nur  einmal  die  aristophanische 
Komödie  gegeben;  von  ihren  klassizistischen  Imitationen  alter  und  neuer 
Zeit  braucht  man  nicht  zu  reden«,  so  scheint  ihn  nur  die  landläufige  Kenntnis 
der  sog.  Aristophaniden  zu  diesem  Urteil  bestimmt  zu  haben.  Aus  Hilles 
Untersuchung  erhellt  jedenfalls,  daß  Aristophanes  die  deutsche  Literatur 
nachhaltiger  beeinflußt  hat,  als  man  gewöhnlich  glaubt;  und  wenn  audi 
nicht  seine  ganze  Eigenart  wieder  lebendig  werden  konnte,  dazu  gehörte 
vor  allem  das  Milieu  der  schrankenlosen  freien  Aussprache  des  demokratischen. 
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Athens,  so  sind  doch  einzelne  Zuge,  besonders  die  literarische  Seite,  vielfach 
mit  Geschick  und  Glück  wieder  aufgenommen  und  verwertet  worden;  Hille 
zeigt  uns,  daß  neben  den  viekdtierten  »Aristophaniden«  Platen,  Tieck,  Goethe, 
Prutz  auch  noch  andere,  recht  glückliche  Nachahmer  des  ungezogenen  Ud)- 
lings  der  Grazien  entstanden  sind.  So  viel  ich  sehe,  hat  der  Verfasser  alle 
hierher  gdiörigen  Werke  herangezogen. 

Leider  bleiben  verschiedene  anonyme  Verfasser  unentdeckt  (S.  54,  57, 
60,  73,  144);  weder  Weller  noch  die  bisher  erschienenen  Bände  von  Holz- 
mann-Bohatta  erhellen  das  Dunkel;  noch  bleibt  zu  hoffen,  daß  die  letzten 
Bande  des  letzteren  Werkes  diese  Lücken  ausfüllen.  Unter  dem  Pseudonym 
Karl  Heinrich  (S.  79)  birgt  sich  C.  H.  Chr.  Keck. 
Nun  zu  einzelnen  Wünschen! 

S.  9  ff.  stellt  der  Verfasser  leider  nur  die  wichtigsten  Übersetzungen 
zusammen;  da  ein  erschöpfendes  Verzeichnis  der  Aristophanesübertragungen 
bisher  fehlt,  wäre  diese  Arbeit  sehr  erwünscht  gewesen,  zumal  sie  sich  in 
den  Rahmen  der  Studie  gut  schickte.  Auch  die  Urteile  über  Aristophanes 
sind  recht  spärlich.  H.  Zell  es  Berliner  Programm  »Die  Beurteilung  des 
Aristophanes  im  19.  Jahrhundert«  (1899/1900)  hätte  manch  wünschenswerte 
Ergänzung  geboten.  S.  118'  ist  «Köpert,  Goethes  Vögel  in  der  komischen 
Literatur  1873«  zitiert;  es  muß  lauten:  »Ooethes  Vögel,  Beitrag  zur  Geschichte 
der  komischen  Literatur  1874«.  -  Hierbei  wäre  auch  Behaghels  Heidel- 
bergerschrift »Geschichte  der  Auffassung  der  Aristophanischen  Vögel«  (1878) 
beizuziehen  gewesen.  S.  136'  fehlt  beim  Orenzbotenzitat  das  Jahr  1873.  - 
Ober  Mahlmanns  Hanswurstiade  »Simon  Lämchen«,  die  ursprünglich  in 
seiner  Zeitschrift  »Maske«  erschien,  sagt  der  Verfasser:  »Mehr  darüber  zu 
sagen,  ist  mir  nicht  möglich,  weil  ich  das  Buch  nicht  erhalten  konnte.«  Das 
Stück  findet  sich  auch  im  7.  Band  der  sämtlichen  Werke  Mahlmanns  (S.  21 
bis  113),  deren  ersten  Band  Hille  selbst  zitiert  (S.  136*).  Übrigens  findet 
sich  im  ganzen  Stück  kein  Funke  aristophanischen  Geistes,  außer  man  rechnet 
die  billige  Parodie  Schillerscher  Verse  aus  der  Glocke  (Akt  II,  7.  A.)  dazu. 
-  Von  kleineren  stilistischen  Härten  und  Druckversehen  sei  geschwiegen. 

Derlei  Beanstandungen  und  Ergänzungen  können  den  Wert  der  fleißigen 
und  besonnenen  Arbeit  nicht  schmälern.  Besonders  dankenswert  ist  auch 
noch  eine  Zusammenstellung  verschiedener  Aristophanesnachahmungen  in 
ausländischen  Literaturen.  Vielleicht  können  sie  Jünger  der  neuphilologischen 
Fakultät  reizen,  das  Thema,  dem  sich  Hille  mit  so  gutem  Erfolge  gewidmet 
hat,  auch  für  die  romanische  und  englische  Literatur  zu  bearbeiten.  An  Stoff 
mangelt  es  wahrhaftig  nicht. 

München.  Eduard  Stemplinger. 


Richard  Levy,  Martial  und  die  deutsche  Epigrammatik 
des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Heidelberger  Inaugural- 
Dissertation.    Stuttgart,  Levy  &  Müller.     1903.  111  S.  8^. 

Der  Verfasser  hat  recht,  wenn  er  das  von  ihm  erwählte  Gebiet  der 

deutschen  Literaturforschung  als  ziemlich  vernachlässigt  bezeichnet,  und  wir 
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haben  darum  alle  Ursache,  ihm  für  seine  grfindlichei  reichhaltige  und  müh- 
same Arbeit  dankbar  zu  sein;  denn  sie  bietet  in  Verbindung  mit  einigen 
anderen  einschlägigen  Untersuchungen  eine  wichtige  Grundlage  für  eine 
künftige  zusammenhängende  Geschichte  des  deutschen  Epigramms.  In  der 
16  Seiten  langen  Einleitung  erhalten  wir  zunächst  einen  allgemeinen  Ober* 
blick  über  das  Verhältnis  des  deutschen  Epigramms  des  17.  Jahrhunderts 
zu  Martial,  aus  dem  sich  vor  allem  ergibt,  daß  nicht  dieser  selbst  das  am 
meisten  nachgeahmte  Vorbild  für  die  Verseschmiede  jener  Zeit  war,  sondern 
der  englische  Neulateiner  John  Owen  (1584-1623),  über  dessen  Einfluß  auf 
die  deutsche  Literatur  W.  Urban  im  11.  Hefte  der  von  Schick  &  Waldbergr 
herausg^ebenen  »Literarhistorischen  Forschungen*  gehandelt  hat.  Da  aber 
Martial  selbst  auch  mit  zu  den  gelesensten  Schriftsteliem  der  Zeit  gehörte, 
so  ist  es  nicht  zu  verwundem,  daß  er  ebenfalls  einen  nachhaltigen  Einfluß 
ausgeübt  hat,  wie  es  die  eigentliche  Arbeit  reichlich  erweist.  Die  Zeitgrenzen 
sind  mit  Recht  von  1624,  dem  Erscheinungsjahr  von  Opitzens  »Teutschen 
Poemata*  und  »Buch  von  der  deutschen  Poeterey",  bis  zum  Auftreten  Gott- 
scheds gezogen.  Eine  Schwierigkeit  eröffnete  die  Frage,  ob  die  neulateinischen 
Epigrammdichter  mit  in  die  Untersuchung  zu  ziehen  seien.  Levy  hat  sie 
vorsichtig  davon  ausgeschlossen  und  sie  nur  in  dem  Falle  berücksichtigt, 
wenn  sie  eine  wichtige  vermittelnde  Stellung  einnahmen.  Für  seine  Einzel- 
untersuchung wählt  der  Verfasser  dann  die  Anordnung  nach  Stoffen,  nicht 
nach  Dichtem,  ein  Verfahren,  das  vieles  für  sich  hat,  besonders  deswegen, 
weil  die  Individualität  der  einzelnen  Dichter,  da  meist  gar  nicht  vorhanden, 
nebensächlich  ist,  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Bearbeitungen  ein  und 
desselben  Stoffes  aber  so  sehr  deutlich  hervortreten.  Levy  zerlegt  sich  das 
große  Gebiet  in  vier  Kapitel,  die  Aufschriften  (im  ursprünglidien  Sinne), 
die  Sinngedichte  (»  reflektierende  Epigramme),  das  Epigramm  im  engeren 
Sinne  (mit  humoristischem  oder  satirischem  Inhalt)  und  die  Gnomen,  die 
moralische  Wahrheiten  in  sprichwortähnlicher  Form  darbieten.  Am  er- 
giebigsten ist  naturgemäß  die  dritte  Gmppe,  die  zugleich  ein  vortreffliches 
Kulturgemälde  aus  jener  Zeit  liefert.  Lügner  und  Lebemänner,  Schulmeister 
und  Juristen,  Arzte,  Männer-  und  Weibermörder,  Kriegsleute  und  Malei', 
Kritiker  und  Lästerer,  die  Leser  und  die  eingebildeten  Poeten  ziehen  in 
bunter  Reihe  an  uns  vorüber,  wobei  die  Abhängigkeit  von  Martial  bald 
größer,  bald  kleiner  ist.  An  diese  Satiren  auf  besondere  Stände  schließen 
sich  dann  solche  auf  einzelne  Personen,  wobei  dem  Dichter  natürlich  noch 
mehr  Spielraum  gelassen  ist.  Einige  Nachprüfungen  an  der  Hand  des  von 
Levy  selbst  dargebotenen  Materials  lassen  erkennen,  daß  seine  Ausfühmngcn 
in  allen  Hauptpunkten  zutreffend  sind;  in  manchen  Fällen  freilich,  bei  be- 
sonders abgeblaßten  Ähnlichkeiten,  lassen  sich  keine  haarscharfen  Beweise 
führen.  Aber  das  tut  weiter  nichts  zur  Sache.  Ebensowenig  würde  es 
schaden,  wenn  das  tatsächlich  vorhandene  Material  nicht  vollständig  er- 
schöpft ist.  Zur  Klämng  der  Verhältnisse  genügt  das  verarbeitete  voll- 
kommen, und  auf  ein  paar  schlechte  Verse  mehr  oder  weniger  kommt  es 
dabei  durchaus  nicht  an.  Die  Hauptsache  ist,  daß  das  Gesamtbild  klar  und 
richtig  entworfen  ist,  und  das  ist  hier  der  Fall. 
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Von  Qnzdheiten  seien  als  besonders  beachtenswert  hervorgehoben 
croe  Berichtigung  Witkowskis  in  seiner  Ausgabe  von  Opitzens  Teutschen 
Poemata  (S.  XXX,  Nr.  3),  wonach  das  betreffende  Sonett  nicht  auf  Ronsard, 
sondern  auf  Martial  zurückzuführen  ist,  und  ein  Exkurs  über  das  literarische 
Verhältnis  zwisdien  Weckherlin  und  Opitz  (S.  87-91).  -  Zu  allem,  was 
A.  Gryphius  betrifft,  ist  jetzt  noch  V.  Manhdmer,  Die  Lyrik  des  A.  Oryphius 
(Berlin  1904),  zu  vergleichen. 

Königsberg  i.  Pr.  Hermann  Jantzen. 


Adrian  US  Rovlerivs  Stvarta  tragoedia,  herausgegeben  von 
Roman  Woerner.  Berlin,  Weidmann.  1906.  XX,  65  S.  8<>: 
Lateinische  LiteraturdenkmälerdesXV.und  XVI.  Jahrhunderts  1 7.  Heft. 
Der  Verfasser  der  ältesten  Maria  Stuart-Tragödie,  Adrien  de  Roulers, 
Professor  der  Dichtkunst  am  Gymnasium  Marcianense  in  Douai,  gibt  als 
Unterlage  seines  Stückes  einige  gewichtige  lateinisch  abgefaßte  Folianten  an, 
die  zu  dem  stofflichen  Gehalt  des  Dramas  nur  in  weiter,  sehr  dürftiger  Be- 
ziehung stehen.  Nebenbei  erwähnt  er  die  lateinische  Obersetzung  der  ano- 
nymen Flugschrift  eines  Augenzeugen  der  Hinrichtung  der  Schottenkönigin; 
aber  er  verschweigt  aus  Gelehrteneitelkeit  seine,  französisch  geschriebene 
Hauptquelle,  Adam  Blackwoods  »Martyre  de  la  Royne  d'Escosse"  (1588), 
deren  merkwürdig  geschickte  und  getreue  Ausnutzung  für  die  wesentlichsten 
Szenen  das  im  damals  üblichen  Stile  Senecas  gehaltene  katholisch-tendenziöse 
Schulbühnenwerk  gerade  erst  hervorragend  anziehend  und  literargeschichtlich 
bedeutsam  macht.  »Wahrhaft  shakespearisch"  preßt  Roulers  einen  echten, 
von  Blackwood  unverkürzt  mitgeteilten  Brief  Marias  für  die  Hauptszene  des 
HI.  Aktes  aus,  die  den  Geist  des  Stückes  lebhaft  kennzeichnet  und  den 
fanatischen  Kampf  der  Glaubensparteien,  Marias  Bewußtsein  und  Triumph 
ihres  Märtyrertums  eindringlich  und  geschichtlich  wahr  vorstellt.  »Diesem 
Auftritt«,  meint  Woerner  in  seiner  gehaltvollen  Einleitung  (S.  IV),  «haben 
die  sämtiichen  mir  bekannten  Nachfolger  des  Roulers  -  Schiller  nicht 
ausgenommen  -  keine  Szene  von  solcher  geschichtlichen  Mache  und  Fülle 
an  die  Seite  zu  stellen.«  Ein  unbefangen  durchgeführier  stoffgeschichtlicher 
Vergleich  >)  muß  meines  Erachtens  selbst  Schiliergegner  überzeugen  von  der 
gewaltig  überragenden  künstlerischen  Leistung  in  der  ebenfalls  mit  Marias 
geistigem  Sieg  über  den  Verkünder  ihres  Todesurteils  endenden  err^en 
Wechselrede  der  Papistin,  die  dem  Eiferer  für  Englands  Wohl  das  schnöde 
Verfahren  ihrer  andersgläubigen  Richter,  die  unzulängliche  und  unlautere 
Beweisführung  gegen  sie,  die  erlittene  Unbill,  ihre  begeisterte  Idee  des 
wahren  Heiles  der  Nachbarreiche  entgegenhält.  Mit  feuisinnigem  Bewußt- 
sein hat  der  über  dem  Gegenstand  stehende  deutsche  Dichter  in  genialer 
freiheit   der  Stoffbeherrschung   erstaunlich   sorgfältig  die   im   Prozeß  der 

i)  DicKn  Vergleich  hat  der  Herr  Referent  selbst  ausgeffihrt  in  seinem  retchhalticen 
Werke  .Maria  Stuart  im  Drama  der  Weltliteratur  vornehmlich  des  17.  und  18.  Jahrhunderts*. 
LeipdK,  Max  Hcases  Verlag.  1907.  423  S.  80:  Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte 
IX.  Bd.   (Anm.  d.  Red. 
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Schottenköntgin  vorgebrachten  geschichtlich  beglaubigten  Einwände  un<] 
Widerlegungen,  die  wesentlichen  Zage  des  politischen  Rechtsstreites,  der  auf 
dem  verhängnisvollen  Hintergrund  des  Kampfes  der  Bekenntnisse  steht.  In 
der  einen  lebhaft  bewegten  Szene  zu  gegenständlichem  Ausdruck  gebradit. 
Roulers  dagegen,  der  doch  nur  mehr  an  einer  Seite  des  tiefen,  reichhaltigen 
Stoffes  haften  bleibt,  gewann  seine  fast  realistisch  anmutende  Hauptszene, 
deren  vorgezeichneten  psychologisch  ausdrucksvollen  Oehalt  er  sich  ahnungs- 
los mit  aneignete,  aus  orthodox  fanatischem  Streben.  Nicht  «sidierer  Blick 
für  das  psychologisch  Nutzbare«  ist  dem  katholischen  Schuldramatiker  zuzu- 
erkennen -  das  wäre  zuviel  Ehre  -  sondern  nur  geschickte  Auswahl  des 
tendenziös  Wirkungsvollen.  Die  entwicklungsgeschichtlich  bemerkenswerten 
Vorzuge  der  ältesten  Maria  Stuart-Tragödie  bleiben  dabei  ganz  im  Sinne  der 
treffenden  Urteile  Woemers  bestehen:  ihr  Verfasser  ist,  abgesehen  von  den 
nachteiligen  Einwirkungen  des  Zweckes  wie  von  den  Einflüssen  der  Zeit  und 
ihrer  Kultur,  weit  hinausgekommen  über  den  Ungeschmack  seiner  Tage,  ist 
blindlings  geraden  Weges  einem  zukünftigen  Ziele  der  dramatischen 
Dichtung  entgegengeschritten  -  ohne  das  Bewußtsein  seines  Zeitgenossen 
Shakespeare  für  das  künstlerisch  Zweckmäßige  seines  Verfahrens  bei 
Ausschöpfung  der  Quellen. 

Die  vorzügliche,  mit  Sorgfalt  und  Scharfsinn  auch  allen  Neben- 
umständen, der  Umwelt  des  Dichters  und  seinen  persönlichen  Verhältnissen 
nachspürende  Einleitung  des  Neudruckes  ist  im  wesentlichen  eine  Wieder- 
holung des  schon  in  den  »Qermanistischen  Abhandlungen,  Hermann  Paul 
zum  17.  März  1902  dai^gebracht«  (Straßburg  1902,  S.  259  ff.)  veröffentlichten 
Aufsatzes  Woemers,  »Die  älteste  Maria  Stuart-Tragödie*,  teilweise  in  knapK 
perer  Form,  aber  auch  mit  schätzenswerten  Nachträgen.  Ein  Versehen  von 
geringem  Belang  wäre  richtig  zu  stellen.  Woemer  sagt  (S.  XVI)  vom 
IV.  Akt:  »Einige  neue  Einzelheiten,  wie  die  Erinnerung  Marias  an  das  einst 
mit  Elisabeth  ausgetauschte  Freundschaftspfand  -  v.  1081  ff.  -  helfen  uns 
über  die  leidigen  Wiederholungen  nicht  hinw^.«  Auch  die  Erwähnung 
dieses  »pignus  mutuum«  ist  eine  Wiederholung;  man  vergleiche  Marias 
Worte  II,  1,  V.  403  ff.  -  In  dem  kurzen  Ausblick*)  auf  die  Roulers'  Tragödie 
zeitlich  am  nächsten  stehenden  Dramatisierungen  des  Stoffes,  die  Stücke 
von  Csj\o  (!)  Ruggeri  (oder  Ruggieri,  1604)  und  Della  Valle  (1628)  vermißt 
man  gerade  bei  dem  von  Woemer  gewählten  Gesichtspunkt  den  zweit- 
nächsten Nachfolger  des  Roulers  in  der  Aufnahme  des  Vorwurfs,  Antoine 
de  Montchr6tien,  in  dessen  spätestens  1600  verfaßter  »Escossoise«  zum  ersten 
Male  in  der  dramatischen  Literatur  6ine  Stimme  über  die  Schönheit  der 
Schottenkönigin  herrscht.  Freilich  bleibt  hier  dies  Motiv  noch  wesen-  und 
wirkungslos,  ein  rein  äußerliches  Epitheton.  Die  »Verjüngung  und  körper- 
liche Idealisierung  der  46  jährigen  Frau,  die  in  den  zwanzig  Jahren  der  Ge- 
fangenschaft krank  und  früh  alt  geworden  war«,  beginnt  in  Wahrheit  erst 
gegen  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  mit  dem  Übergang  des  Stoffes  in  die  vom 


>)  Nach  Collines  sehr  wertvollen,  leider  in  einer  wenig  verbreiteten  italienischen 
Provinzzeitschrift  veröffentlichten  .Notizie  di  opere  letterarie  italiane  su  Maria  Stuarda" 
(Rassegna  Pu£]iese  II  [1885],  Nr.  17,  19,  20). 
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Stil  der  Renaissancetragödien  grundverschiedene  spanische  Comedia  und  die 
v^lig  unter  deren  Einfluß  stehende  italienische  Tragicomedia,  deren  typische, 
die  ganze  Handlung  beherrschende  Orundmotive  die  allgemein  menschlichen 
Leidenschaften  der  Liebe  und  Eifersucht  sind.  In  dieser  Gestaltungsform 
der  Katastrophe  verwandelt  sich  die  politisch-konfessionelle  Tragödie  in  die 
Tragödie  des  Lid>espaares  Maria  Stuart  und  Norfolk.  In  Della  Valles 
Renaissancetragödie  dagegen  werden  der  Glaubensheldin  noch  keine  jugend- 
lichen Reize  angedichtet,  trotz  des  von  Woemer  -  zur  Hälfte  -  angeführten 
Botcnbcrichtes.  Diese  Erzählung  berührt  nur  wie  ein  Nachglanz  der  einstigen 
Schönheit  Marias;  die  dem  damaligen  Stil  eigentümlichen  schmückenden 
Bdvörter,  mit  denen  der  Haushofmeister  voll  Schmerz  und  Verehrung  seine 
abgeschiedene  Herrin  -  auch  psychologisch  angemessen  -  verklärt,  dürfen 
nm  so  weniger  im  vollen  Wortsinn  aufgefaßt  werden,  als  Della  Valles  Heldin 
adb  selbst  »Povera,  inferma,  ed  in  etä  cadente«  nennt. 

Die  Entdeckung  der  verheimlichten  Hauptquelle  Roulers'  und  zweier 
Qriginalexemplare  der  Tragödie,  die  beide  sorgfältig  für  den  Neudruck^) 
berangezogen  wurden,  sind  als  glückliche  und  sehr  dankenswerte  Forscher- 
idstungen  Woemers  zu  schätzen. 

Breslau.  Karl  Kipka. 

August  Leykauff,  Fran^ois  Habert  und  seine  Obersetzung 
der  Metamorphosen  Ovids.  Leipzig,  A.  Deichertsche  Ver- 
lagsbuchhandlung Nachf.  (Georg  Böhme),  1904.  XII,  124  S.  8®. 
Mk.  3,25:  Münchener  Beiträge  zur  romanischen  und  englischen 
Philologie,  herausgegeben  von  H.  Breymann  und  J.  Schick,  XXX.  Heft. 

Das  vorliegende  Buch,  aus  Breymanns  Schule  hervorgegangen,  hält 
mehr,  als  der  Titel  verspricht:  es  gibt  außer  der  Lebensbeschreibung  auch 
eine  Bibliographie  der  Schriften  von  Frangois  Habert  und  vor  der  kritischen 
Würdigung  seiner  Obersetzung  von  Ovids  Metamorphosen  eine  Übersicht 
über  die  Leistungen  seiner  Vorgänger. 

Die  Biographie  kann  sich  leider  auf  keine  zeitgenössische  Nachricht 
^tzen;  sie  ist  ganz  und  gar  auf  den  mühsam  gesammelten  und  sorglich 
interpretierten  Angaben  der  Werke  aufgebaut«)  Die  Ergebnisse  sind  zuver- 
^g,  wenn  auch  etwas  fragmentarisch;  die  Hauptzüge  in  dem  Bilde  der 
Persönlichkeit  treten  deutlich  hervor,  doch  fehlen  natürlich  die  frischen 
I^arben.  F.  Habert  ist  zu  Issoudun  in  Berry  geboren,  wahrscheinlich  um  1520. 
£r  erwarb  eine  tüchtige  Schulbildung  in  Paris,  studierte  dann  die  Rechte  in 
Tottlouae,  bis  der  Tod  seines  Vaters  ihn  zur  Aufgabe  seiner  Laufbahn  zwang. 
Wc  folgenden  Jahre  waren  schwer  für  den  jungen  Dichter:  verschuldet, 
'o^nklich,  verbittert,  dem  Leben  wohl  nie  ganz  gewachsen,  brachte  er  sich 
^merlich  in  der  Heimatstadt  durch.   Einen  Trost  fand  er  in  der  literarischen 

')  In  die  Neuausgabe  sind  die  dem  Originaltext  vorgedruckten  (9  oder  10?)  Lobgedichte, 
^  Doppeldistichon  am  Schlüsse  des  Argumentums  und  die  Druclcerlaubnis  nicht  aufgenommen. 

*)  Noch  der  gut  unterrichtete  Artur  Tilley,  7»#  LiUrahtr»  0/  Um  Frtnch  Rttuussanet, 
^nbridge  1W4,  I,  88,  A.  1,  sagt:  Hardfy  anything  is  known  of  ku  Hfg  .  .  . 
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Anregung,  die  ihm  ein  Freundeskreis  bot  In  den  Erstlingswerken  bezeichnet 
er  sich  nach  Meschinots  Vorbild  und  seiner  eigenen  Stimmung  entsprechend 
als  le  Banni  de  Hesse  (Les  Visions  . . .,  la  Jeanesse . . ,,  la  Suite  da  Banni 
de  Hesse,  1540  und  41).  Trotz  ihres  geringen  Erfolges  entfaltete  er  weiter  eine 
geschäftige  Tätigkeit,  die  ihn  schließlich  zum  Ziele  führte.  Die  Nouvelle  Vinus, 
die  Nouveile  Pallas  und  die  Nouvelle  Jano  wurden  von  dem  Dauphin,  dem 
späteren  König  Heinrich  IL,  freundlich  aufgenommen,  und  durch  ihn  erhielt 
er  1546  oder  Anfang  1547  eine  Anstellung  am  Hofe,  welche  ihn  aller  Soi^en 
enthob.  Er  war  zu  solchem  Dienste  geschaffen :  kein  starker  Charakter,  aber 
ein  liebenswürdiges  Talent.    Gestorben  ist  er  nach  1561. 

Eine  Bibliographie  Haberts  bildet  den  Anhang.  Sie  war  gewiß  in 
Deutschland  nicht  leicht  zusammenzustellen;  um  so  verdienstlicher  und  will- 
kommener ist  sie.  Auf  eine  Analyse  der  einzelnen  Werke  hat  Leykauff 
verzichtet,  da  nach  dieser  Richtung  von  anderen  schon  genug  geleistet  war, 
doch  hat  er  uns  mit  der  »Weltanschauung«  oder  vielmehr  nur  mit  den 
religiösen  und  literarischen  Oberzeugungen  seines  Autors  vertraut  gemacht. 
Habert  ist  durchaus  ernst  und  fromm  gesinnt.  In  jüngeren  Jahren  zeigt  er, 
mehr  oder  weniger  bewußt,  philosophische  und  reformatorische  Neigungen, 
spater  betont  er  geflissentlich  seine  Anhänglichkeit  an  die  katholische  Kirche. 
Sein  literarischer  Standpunkt  ist  der  eines  Schülers  von  Marot  und  Kollegen 
von  Mellin  de  Saint-Qelais,  und  naturgemäß  gelten  seine  Sympatieen  den 
Gesinnungsgenossen,  doch  hat  er  sich  mit  der  Plejade,  die  ihn  in  der 
Difense  et  Illustration  de  la  langue  franQuise  scharf  angriff,  nachmals  aus- 
gesöhnt. Er  ist  ein  begeisterter  Verehrer  und  eifriger  Nachahmer  der  Alten. 
Unter  dem  Bilde  ihrer  Göttinnen  hat  er  in  den  obengenannten  Werken  seine 
Oönnerinnen,  besonders  Katharina  von  Medici  gefeiert. 

Es  war  begreiflich,  fast  selbstverständlich  nach  den  Anschauungen  der 
Zeit,  daß  er  sich  auch  als  Übersetzer  betätigte,  z.  B.  an  den  Disticha  Caionis 
(erschienen  1 548)  und  den  Satiren  und  einigen  Episteln  von  Horaz  (1 549  und  1551). 
Seine  umfangreichste,  wichtigste  Arbeit  ist  nun  die  Obertragung  der  Ovidschen 
Metamorphosen.  Er  b^[ann  sie  um  1547;  ein  Teil  erschien  1549  (Buch  III—VI 
und  XII,  XIII),  das  Ganze  1557  unter  dem  Titel:  >)  Les  quinze  liures  de  la 
Metamorphose  d^Ovide  interpretez  en  rime  Jrangoise^  sdon  la  pkrase  latine,  par 
Franfois  Habert  d?  Yssouldun  en  Berry,  et  par  luy  prisentez  au  Roy  Henry.  IL 
Sie  war  der  Stolz  seines  Lebens,  wie  er  in  der  Epistre  au  Roy  bekannte: 
Doncques  voyant  la  grand  vUUU  Ce  Hure  ojfrir,  ou  gist  mainte  Science 

jyvn  ctuure  tel,  pour  la  tranquiUiti      Dont  les  prudents  cherchent  Pexpi- 
Des  bons  esprits,  et  donner  plus  de  rience, 

lustrefj         Me  suadant  gu*a  vostre  translateur 
O  Roy  puissant,   a   vostre  langue     France  ne  doibt  moins  de  gre  qu^a 

illustre,  Pautheur, 
len'ayvoulusoubhäer  plus  grand  heur     Uoeuure   duquel  (n^en   desplaise  a 
Qu'a    voz  yeux   saincts   et    royalle                                             Homire) 
grandeur       Doibt  estre  dict  des  Hystoires  la  mire, 

^)  Ich  verdanke  der  Ofiie  der  Herzoglichen  Bibliothek  zu  Oothi,  daß  ich  ein  Exemplar 
dieser  Ausgabe  benutzen  konnte. 
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In  der  Tat  scheint  er  der  erste  zu  sein,  der  seit  den  fernen  Tagen 
des  Ovide  moralisi^)  (Ende  13.  oder  Anfang  14.  Jahrh.)  das  ganze  Werk 
in  gebundener  Rede  bearbeitete.  Die  fleißigen  Übersetzer  der  Renaissance, 
darunter  Clement  Marot,  Michel  d'Amboise,  Barthäemy  Aneau,  hatten  nur 
einzelne  Bücher  oder  Episoden  herausgegriffen,  und  so  erzählt  Habert  selbst 
sdion  in  der  Jeunesse  du  Banni  de  Hesse  zwei  der  schönsten  und  beliebtesten 
Geschichten,  die  von  Pyramus  und  Thisbe  und  die  von  Narcissus,  jene  mit 
großer  Freiheit,  diese  getreu.  Nur  in  Prosa  hatte  vor  ihm  ein  Anonymus 
sämtliche  fünfzehn  Bücher  übertragen  als  Le  grand  Olympe  des  histoires 
poetiques  du  piince  de  poesie  Ovide  Naso  en  sa  Metamorphose  . . .  traduid 
de  latin  en  fran^oys,  Lyon  1532.  Von  seiner  Arbeit  ist  Habert  gleich  bei 
jenen  ersten  Versuchen  abhängig,  und  das  vollständige  Werk  zeigt  ihn  nicht 
freier,  aber  auch  Marot  hat  er  in  Buch  I  und  II  mit  Vorteil  benutzt.  Den 
überzeugenden  Nachweis  für  diese  interessante  Behauptung  erbringt  Leykauff 
durch  zahlreiche  Parallelstelicn,  die  er  uns  etwas  umständlich  vorführt.  Auch 
sein  Urteil  über  den  literarischen  Wert  von  Haberts  Leistung  halte  ich  für 
richtig,  nachdem  ich  selbst  längere  Strecken  der  Obersetzung  mit  dem 
Original  verglichen  habe.  Sie  ist  getreu,  verständlich,  doch  gar  zu  breit: 
oft  kommen  auf  einen  Hexameter  zwei  zehnsilbige  Verse,  und  dabei  geht 
die  Eleganz  des  lateinischen  Dichters  verloren.  Die  Redlichkeit  und  Nütz- 
lichkeit des  Werkes  erkennt  man  gern  an,  und  könnte  man  bei  dem  da- 
maligen Zustande  von  Sprache  und  Literatur  sehr  viel  mehr  Gewandtheit 
und  Kunstverstand  verlangen?*) 

Breslau.  Alfred  Pillet. 


Theodor  Pletscher,  Die  Märchen  Charles  Perrault's.  Eine 
literarhistorische  und  literaturvergleichende  Studie.  Berlin,  1906. 
Mayer  &  Müller.    VI,  75  S.  8«.     Mk.  1,80. 

Der  Verfasser  will  keine  neuen  Gesichtspunkte,  sondern  nur  unter 
Berücksichtigung  der  vielen  Einzelarbeiten  eine  zusammenhängende  Dar- 
stellung der  Märchen  Perraults  nach  der  literarhistorischen  und  literatur- 
vergleichenden Seite  geben. 

Mit  Recht  weist  wohl  in  Kapitel  IV  der  Verfasser  die  wieder  von 
Marty-Lavaux  aufgenommene  Hypothese  ab,  daß  Perrault  die  kindlich-naive 

1)  Nicht  ganz  richtig  heißt  es  S.  38 :  «Zwei  Episoden  aus  den  Metamorphosen  waren 
bereits  im  12.  Jahrhundert  von  Chrestien  de  Troyes  fibersetzt  und  später  von  einem  unbekannten 
Dichter  des  14.  Jahrhunderts  in  seinen  Ovid*  mortUiti  aufgenommen  worden.**  Belcanntlich  hat 
0.  Paris  nur  Chrestiens  Bearbeitung  der  Philomela  in  dieser  Kompilation  wiedergefunden;  ob 
ein  anderes  Jugendgedicht,  U  Mors  <U  r«spauU^  das  der  Prolog  des  CUgis  erwähnt,  die  von 
Ovid  nur  gestreifte  Geschichte  von  der  Schulter  des  Pelops  behandelte,  ist  nicht  einmal  sicher 
(vgl.  zuletzt  Journal  d«t  SavanU^  1902,  S.  294). 

*)  Im  einzelnen  habe  ich  wenig  zu  bemerken.  Von  einer  BibUothequt  de  Genornkv* 
(statt  B.  SaiMU'G^nroikvg)  sollte  man  nicht  sprechen,  vollends  nicht  im  Vorwort  -  S.  16  hat 
Leykauff  nicht  beachtet,  daß  Habert  sich  mit  dem  (E»mr*  bucoliqu«  in  den  Wendungen  der 
Schäferpoesie  bewegt ;  die  mehr  als  seltsame  Erklärung  zweier  Stellen  ist  also  fiberf  IQssig.  - 
I>ie  Notizen  über  die  von  dem  Dichter  erwähnten  Schriftsteller  sind  bisweilen  etwas  hastig,  so 
die  fiber  einen  .gewissen"  Coquillart  S.  34. 
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Darstellung  seines  Sohnes  ohne  erhebliche  Veränderungen  niedeiigeschrieben 
habe.  Vielmehr  hat  er,  durch  die  Erzählungen  seines  oder  seiner  Kinder 
angeregt,  die  acht  Prosamärchen  verfaßt  und  sie  unter  dem  Namen  seines 
Sohnes  handschriftlich  in  den  Salons  zirkulieren  lassen. 

Entschieden  verfehlt  und  auch  unselbständig  ist  der  Vergleich  der 
Schöpfungen  Perraults  mit  den  Märchen  der  Brüder  Grimm.  Retscher  spricht 
da  löitiklos  eine  Auffassung  nach,  die  Charles  Mardle  1867  in  Herrigs 
Archiv  geäußert  hatte.  Marelle  war  auf  Grund  einer  Gegenüberstellung  von 
Perraults  »Le  petit  Chaperon  rouge«  und  .Grimms  »Rotkäppchen«  zu  dem 
Eiigebnis  gelangt,  daß  Perrault  viel  knapper  und  dramatischer  erzähle  als  die 
behaglich  ausmalenden,  sich  in  Details  verlierenden  Brüder  Grimm. ')  Seine 
Ausführungen  treffen  tatsächlich  auf  das  Rotkäppchen-Märchen  zu.  Aber 
die  Verallgemeinerung  ist  unstatthaft,  und  ebenso  ungerechtfertigt  ist  es,  aus 
dieser  Verschiedenheit  ein  Werturteil,  und  zwar  die  »Superioritat«  der  fran* 
zösischen  Sammlung  über  die  deutsche  ableiten  zu  wollen.  Marelle  war 
immerhin  noch  ziemlich  zurückhaltend  gewesen,  sein  Bestreben  war,  die 
Märchen  Perraults  vor  gangbaren,  falschen  Vorstellungen  von  ihnen  in 
Schutz  zu  nehmen.  Pletscher  dagegen  hat  gar  keine  Veranlassung,  die 
Sammlung  Perraults  auf  Kosten  der  Brüder  Grimm  zu  erheben.  Gegen  einen 
Satz  »dem  Germanen  eignet  eine  gewisse  wimmernde  Sentimentalität,'  die 
sich  bei  jeder  Gelegenheit  im  Idyll  behaglich  auslebt«,  muß  Verwahrung 
eingelegt  werden.  Ebenso  ist  von  einem  Erhaschen  des  kindlichen  Märchen- 
stils durch  die  gelehrten  Brüder  Grimm  keine  Rede,  und  die  Behauptung^, 
Perrault  habe  den  Kinderton  unbewußt  getroffen,  ohne  über  ihn  zu  grübeln, 
ist  durch  keine  Tatsache  zu  beweisen. 

Wenn  man  einmal  Perraults  Märchen  »La  belle  au  bois  dormant" 
mit  Grimms  »Domröschen«  auf  die  beiderseitige  Stilisierung  und  Technik 
im  einzelnen,  sowie  auf  die  Komposition  des  Ganzen  vergleicht,  so  gewinnt 
man  ein  vollkommen  anderes  Bild:  die  deutsche  Fassung  erscheint  ungleich 
kindlicher  und  einfacher,  knapper  und  dramatischer  als  die  franzosische,  der 
man  die  Künstelei  auf  Schritt  und  Tritt  ansieht.  Es  ist  verwunderlich, 
daß  Marelle  seine  Untersuchung  nicht  auf  dieses  Märchen  ausgedehnt  hat. 
Wieder  einmal  ein  Beispiel,  wie  jede  tendenziöse  Beweisführung  mit  Ein- 
seitigkeiten und  Verstümmelungen  arbeitet.  Es  sei  gestattet,  einige  analoge 
Stellen  aus  den  beiden  Fassungen  miteinander  zu  vergleichen: 

La  belle  au  bois  dormant.  Domröschen. 

II  y  avait  une  fois  un  roi  et  une  Vor  Zeiten  war  ein  König  und 

reine  qui  etaient  si  fiches  de  n'avoir  eine  Königin,  die  sprachen  jeden 
pointd'enfants,sifich^qu'onnesaurait  Tag:  »Ach,  wenn  wir  doch  ein  Kind 
dire.  Ils  all^rent  ä  toutes  les  eaux  du  hätten!«  und  kriegten  immer  keins. 
monde:  voeux,  p61erinages,  toutfutmis  Da  trug  sich  zu,  als  die  Königin  ein- 
en Oeuvre,  et  rien  n'y  faisoit.    Enfin      mal  im  Bade  saß,  daß  ein  Frosch 


1)  Die  stilistischen  Umbildungen,  durch  welche  die  Orimms  »die  Form  der  Erzählung" 
gaben,  untersucht  Hermann  Hamanns  Berliner  Dissertation  »Die  literarischen  Vorlagen 
der  Kinder-  und  Hausmärchen  und  ihre  Bearbeitung  durch  die  Brüder  Orimm."  Berlin, 
Mayer  &  Muller,  1906.    147  S.  80:  Palästra  XLVII.  Bd.  Mk.  4,60.    (Anm.  d.  Red.). 
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poiirtant  la  reine  devint  grosse,  et 
accoucha  d'une  fille.  On  fit  un  beau 
bafiteme;  on  donna  pour  marraines 
a  la  petite  princesse  toutes  les  fdes 
qu'on  put  trouver  dans  le  pays  (il 
s'en  trouva  sept)  afin  que  chacune 
d'dles  lui  faisant  un  don,  comme 
c'^tait  la  coutume  des  fte  en  ce  temps- 
\k,  la  princesse  eüt  par  ce  moyen, 
toutes  les  perfections  imaginables. 


aus  dem  Wasser  ans  Land  kroch  und 
zu  ihr  sprach:   »Dein  Wunsch  wird 
erfüllt  werden,    und   du  wirst  eine 
Tochter  zur  Welt  bringen.«    Was  der 
Frosch  vorausgesagt  hatte,  das  geschah, 
und  die  Königin  gebar  ein  Mädchen, 
das  war  so  schön,  daß  der  König 
vor  Freude  sich  nicht  zu  lassen  wußte 
und  ein  großes  Fest  anstellte.     Er 
ladete  nicht  bloß  seine  Verwandten, 
Freunde  und  Bekannte,  sondern  auch 
die  weisen  Frauen  dazu  ein,  damit 
sie   dem   Kind   hold   und  gewogen 
würden. 
Die  Vorzüge  der  deutschen  Fassung  liegen  auf  der  Hand.    Die  An- 
führung des  Wunsches  der  Kinderlosen  in  direkter  Rede,  die  Königin  badend, 
der  Frosch  mit  seiner  Verheißung,  Geburt  des  Mädchens,  Freude  des  Königs 
und  Einladung  der  weisen  Frauen.    In  der  französischen  Bearbeitung  die 
unkindlichen  Badereisen,  Gelübde,  Pilgerfahrten  und  ihre  lange  Wirkungs- 
losigkeit, die  aus  dem  Märchenstil  fallende  Erklärung   »comme  c'etait  la 
coutume  des  fies  en  ce  temps-lä". 


Apres   les   cö-^monies  du  bap- 
tSme,  toute  la  compagnie  revint  au 
palais  du  roi,  oü  il  y  avait  un  grand 
festin  pour  les  ffe.    On  mit  devant 
chacune    d'elles   un  couvert  magni- 
fique,   avec  un  6tui  d'or  massif,  oü 
il    y    avait    une  cuiller,    une  four- 
chette  et  un  couteau  de  fin  or,  garnis 
de  diamants  et  de  rubis.  Mais,  comme 
chacun  prenait  sa  place  ä  table  on 
Vit  cntrer  une  vieille  ffe  qu'on  n'avait 
point  pride,  parce  qu'il  y  avait  plus 
de  dnquante  ans  qu'elle  n'dtait  sortie 
d'unc  lour  et  qu'on  la  croyait  morte 
ou  cnchantee.    Le  roi  lui  fit  donner 
un    couvert;    mais   il   n'y   eut   pas 
moyen     de    lui    donner    un    6tui 
d'or  massif  comme  aux  autres,  parce 
que   Ton    n'en   avait   fait   que  sept 
pour  les  sept  ffe.    La  vieille  cnit 
qu'on    la    m^risait,    et   grommela 
quelques  menace  entre  ses  dents.  Une 
des  jeunes  fees,  qui  se  trouva  aupres 
d'elle,  l'entendit,  et  jugeant  qu'elle 
pourrait  donner  quetque  fächeux  don 


Es  waren  ihrer  dreizehn  in  seinem 
Reiche,  weil  er  aber  nur  zwölf  goldene 
Teller  hatte,  von  welchen  sie  essen 
sollten,  konnte  er  eine  nicht  einladen. 
Die  geladen  waren,  kamen,  und  als 
das  Fest  vorbei  war,  beschenkten  sie 
das  Kind  mit  ihren  Wundergaben: 
die  eine  mit  Tugend,  die  andere  mit 
Schönheit,  die  dritte  mit  Reichtum, 
und  so  mit  allem,  was  Herrliches  auf 
der  Welt  ist.    Als  elf  ihre  Wünsche 
eben  getan  hatten,  trat  plötzlich  die 
dreizehnte   herein.     Sie  wollte  sich 
dafür  rächen,  daß  sie  nicht  eingeladen 
war,   und  ohne  jemand  zu  grüßen 
und   anzusehen,  rief  sie  mit  lauter 
Stimme:  »Die  Königstochter  soll  sich 
in  ihrem  fünfzehnten  Jahre  an  einer 
Spindel  stechen  und  tot  hinfallen." 
Nach  diesen  Worten  kehrte  sie  sich 
um  und  verließ  den  Saal,  und  alle 
standen    erschrocken,    da    trat    die 
zwölfte  hervor,  die  noch  einen  Wunsch 
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k  la  petite  princesse,  alla,  dh&  qu'on  übrig  hatte,  und  weil  sie  den  bösen 
fut  sorti  de  table,  sc  cacher  derri^  Ausspruch  nicht  aufheben,  sondern 
latapisserie,afin  de  parier  lademifere,  ihn  nur  mildem  konnte,  so  sprach 
et  de  pouvoir  r^parer,  autant  qu'il  si^.  ^^s  soll  aber  kein  Tod  sdn, 
lui  serait  possjble  le  mal  que  la  ^„^^  ^.„  hundertjähriger  Schlaf, 
vialle  aunut  fait.  Folgen  d,e  Gaben  .^  ^^,^^^^  ^.^  Königstochter  fällt- 
der  Feen.    Le  rang  de  la  vieille  fee  ^ 

^tant  venu,  eile  dit  en  branlant  la 
tMe,  avec  plus  de  d^pit  que  de 
vieillesse,  que  la  princesse  se  percerait 
la  main  d'un  fuseau,  et  qu'elle  en 
mourrait.  Le  terrible  don  fit  fr^mir 
toute  la  compagnie  et  il  n'y  eut  per- 
sonne qui  ne  pleurlt.  Milderung 
durch  die  junge  Fee. 

Welch  ein  Unterschied  waltet  zwischen  deutscher  und  französischer 
Fassung  in  dem  angeführten  Teil  des  Märchens.  Im  Deutschen  echter 
Märchenton,  hochdramatisches  Leben,  im  Französischen  künstelndes  Stilisieren 
und  Zerstören  der  wirkungsvollen  Anschaulichkeit.  Der  König,  der  nur 
zwölf  goldene  Teller  hat  und  darum  nur  zwölf  von  den  dreizehn  Feen  seines 
Landes  einladen  kann.  Plötzliches  Eintreten  der  Dreizehnten  nach  dem 
Wunsche  der  Elften  und  augenblickliche  Verwünschung.  Ihr  sofortiges  Ver- 
lassen des  Saales  und  Milderung  durch  die  Zwölfte,  die  zufällig  ihren  Wunsch 
noch  zur  Verfügung  hat.  In  diesen  paar  Sätzen  ist  kein  überflüssiges  Wort. 
Ihr  Eindruck  ist  tief  und  nachhaltig,  so  überraschend  ^It  Schlag  auf  Schlag. 
Wie  schleppend  und  schwach  ist  dagegen  die  französische  Fassung!  Tauf- 
zeremonien, Rückkehr  ins  königliche  Schloß,  großes  Fest  für  die  Feen. 
Goldenes  Etui,  diamanten-  und  rubinverzierte  goldene  Löffel,  Gabeln  und 
Messer.  Bei  Beginn  der  Tafel  Eintreten  der  Allen,  die  man  nicht  eingeladen 
hatte  (weithergeholter  Grund).  Sie  erhält  ein  Besteck,  das  nicht  aus  Gold 
ist,  weil  man  nur  sieben  angefertigt  hat  (in  der  deutschen  Fassung  besitzt 
der  König  nur  zwölf  Teller  und  ladet  die  Fee  darum  nicht  ein;  das  ist 
Märchenstil).  Drohendes  Murmeln  der  Alten  zwischen  den  Zähnen,  weil  sie 
sich  verachtet  glaubt.  Nun  ganz  schlecht:  eine  junge  Fee  fürchtet  Unheil 
und  verbirgt  sich,  um  das  Übel,  das  die  Alte  anrichten  wird,  wieder  gut  zu 
machen!  Ein  ganz  schlimmer  kompositioneller  Mißgriff!  Es  folgen  die 
Gaben.  Ganz  im  Geschmack  der  Zeit  Perraults:  Schönheit,  Esprit,  Grazie. 
Vollendetes  Tanzen,  Singen  und  Spielen  i,dans  la  demiere  perfection«».  Der 
unheilvolle  Wunsch  der  Alten  ist  in  indirekter  Rede.  Stillos  ist  das  Wackeln 
des  Hauptes  «avec  plus  de  d^it  que  de  vieillesse«.  Direkt  ist  zwar  die 
Milderung  der  letzten  Fee,  aber  eine  ganz  unnütze  Vorwegnahme  ist  die 
Ankündigung,  daß  ein  Königssohn  die  Schlafende  erwecken  werde. 

Der  weitere  Verlauf  des  Märchens  in  den  beiden  Fassungen  entscheidet 
ebenfalls  stets  zugunsten  der  deutschen  Darstellung.  Eine  letzte  Stelle  sei 
noch  angeführt.    An  dem  Tage,  da  die  Prinzessin  fünfzehn  Jahre  alt  wird. 
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ist  sc  alldn  im  Schlosse  und  sticht  sich  an  der  Spindel  einer  alten  Frau, 
die  in  einer  kleinen  Kammer  in  einem  alten  Turme  ihren  Flachs  spinnt.  In 
dem  Attgienblick,  wo  sie  den  Stich  empfand,  fiel  sie  in  tiefen  Schlaf,  und 
dieser  Schlaf  verbreitete  sich  über  das  ganze  Schloß.  So  erzählt  kurz  das 
deutsdie  Märchen.  Perrault  dag^en  erzählt,  daß  nach  fünfzehn  oder  sech- 
zehn Jahren  die  Eltern  einmal  in  ein  Lusthaus  gegangen  waren,  und  daß  die 
FMnzessin  in  das  Kämmerchen  einer  Alten  kam,  die  von  dem  Verbot  des 
Königs  gegen  die  Spindeln  nichts  gehört  hatte.  Da  haben  wir  statt  des  dem 
Märchen  angemessenen,  genau  bestimmten  fünfzehnten  Geburtstages  eine 
stillose  Unbestimmtheit,  störend  wirkt  außerdem  die  unnötige  Einführung 
des  Lusthauses  (niaison  de  plaisance),  und  ganz  überflüssig  ist  die  Erklärung, 
die  Alte  kenne  das  Verbot  nicht  Die  Prinzessin  ergreift  die  Spindel'* 
•oomme  die  6tait  fort  vive,  un  peu  6tourdie,  et  que  d'ailleurs  l'arret  des 
fees  Tordonnait  ainsi,  eile  s'en  per^  la  main  et  tomba  ^vanouie."  Der 
ironisch  klingende  Hinwds  auf  die  Profezeiung  der  Feen  ist  wieder  ein  grober 
Verstoß  g^en  den  Märchenstil.  Die  Alte  schreit  um  Hilfe,  man  dlt  von 
allen  Sdten  herbei,  man  besprengt  das  Gesicht  der  Prinzessin  mit  Wasser, 
man  schnürt  sie  auf,  rdbt  ihre  Hände,  rdbt  die  Schläfen  ein  »avec  de  Teau 
de  la  reine  de  Hongrie",  aber  nichts  hilft.  Der  König  (der  doch  im  Lusthause 
war)  dlt  auf  den  Lärm  herbei,  erinnert  sich  an  den  Spruch  der  Feen  und 
läßt  die  Prinzessin  im  schönsten  Gemach  des  Palastes  auf  ein  gold-  und 
silberbesticktes  Bett  legen.  Die  gute  Fee,  die  zwölftausend  Meilen  entfernt 
ist,  wird  von  dnem  mit  Siebenmeilenstideln  ausgerüsteten  Zwerge  in  einem 
Angenblick  herbeigerufen  und  langt  nach  dner  Stunde  in  einem  von  Drachen 
gezogenen  Feuerwagen  im  Palaste  an.  Der  König  hilft  ihr  beim  Absteigen. 
Sie  billigt  alle  Maßnahmen  des  Königs  und  versenkt  alle  Bewohner  des 
Sdlik)sses  in  Schlaf,  damit  die  Prinzessin  beim  Aufwachen  sich  nidit  alldn 
finde.  König  und  Königin,  die  nicht  in  Schlaf  gesenkt  werden,  küssen  nodi 
einmal  ihr  Kind,  ohne  daß  es  aufwacht,  verlassen  das  Schloß  und  verbieten 
jedermann,  es  zu  betreten  usw. 

Mit  ebensovid  überflüssigen  Zutaten  wie  die  Erfüllung  des  ersten 
Teiles  der  Feenprofezdung  ist  von  Perrault  auch  die  Auferweckung  durch 
den  Prinzen  au^iestattet.  Er  gefällt  sich  da  in  dnem  witzdnden,  ironischen, 
galanten  Ton,  der  mit  naivem  Märchenstil  auch  nicht  mehr  die  geringste 
Ähnlichkeit  hat  So  betrachtet  z.  B.  bdm  Aufgirachen  die  Prinzessin  den 
IMnzen  »avec  des  yeux  plus  tendres  qu'une  premi^e  vue  ne  semblait 
lepermettre".  Der  Prinz  versichert  sie  sdner  großen  Liebe  und  »ses  discours 
furent  mal  rangfe;  ils  en  pleurent  davantage:  peu  d'doquence,  beaucoup 
d'amour«.  Er  war  verlegener  als  sie;  denn  sie  hatte  während  ihres  langen 
Schlafes  Oel^enheit  gehabt,  an  das  zu  denken,  was  sie  ihm  zu  sagen 
hätte.  Sicher  hatte  ihr  doch  die  gute  Fee  das  Vergnügen  angenehmer  Träume 
verschafft  (zwar  erzählt  die  Geschichte  nichts  davon): 

Perraults  Märchen  ist  noch  lange  nicht  zu  Ende,  er  hängt  an  die 
Domröschengeschichte  noch  die  Erzählung  von  Domröschens  Schicksalen 
nach  ihrer  Vermählung  an  und  verquickt  dadurch  das  in  sich  so  schön  ab- 
gesdilossene  Motiv  mit  dnem  ganz  anderen,  nämlich  mit  einer  Variante  des 
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Motivs  vom  M&dchen  ohne  Hände.  Er  zerstört  sich  damit  vollends  den 
einheitlichen  Eindruck  und  die  Oesamtwirkung. 

Diese  kurze  Gegenüberstellung  von  deutscher  und  französischer  Fassung 
dürfte  vohl  zur  Genüge  die  Haltlosigkeit  von  Pletschers  absprechendem, 
kritiklosen  Urteil  über  den  Märchenstil  der  Brüder  Grimm  erwiesen  haben. 
Er  hat  sicher  nicht  daran  gedacht,  selbst  genauere  Vergleiche  zwischen 
Grimm  und  Perrault  anzustellen.  Aber  jedem  Urteil  muß  ein  eigenes  Zusehen 
vorangehen.  Wenn  diese  Oberzeugung  allgemeiner  wäre,  würden  wir  im 
Leben  und  in  der  Wissenschaft  wohl  mehr  Gerechtigkeit  üben  und  mehr 
Ungerechtigkeit  vermeiden. 

Gießen.  Walter  Küchler. 


Notizen. 

Als  188.  Bulletin  der  Wisconsin-Universität  hat  Scott  Holland 
Goodnight  eine  bibliographisch  wie  kulturgeschichtlich  höchst  wertvolle 
Zusammenstellung  erscheinen  lassen:  »German  Literature  in  American  Maga- 
zines  prior  to  1846«  (Madison  1907.  264  S.  8«.).  Der  Bibliographie  gehen 
Charakteristiken  des  Gesamturteils  über  Friedrich  den  Großen,  die  einzelnen 
Autoren  (Geßner,  Lavater,  Geliert,  Schiller,  Bürger,  Zimmermann,  Herder, 
Kotzebue,  Kömer,  Goethe)  und  über  Werthers  Leiden  voraus  (Ein  Lied 
auf  Werther,  Schmalöggers  Ballet,  ein  Schauspiel  »Das  Werther-Reber"  und 
eine  Lokalposse  »Werthers  Leiden«  ^bilden  den  Inhalt  von  Gustav  Gugitz' 
Sammlung  irDas  Wertherfieber  in  Österreich«,  Wien  1908).  Einen  Beitrag 
zur  deutschen  Literatur  liefert  auch  das  163.  Bulletin,  in  dem  Anna  Augusta 
Helmholtz  i,The  indebtedness  of  S.Taylor  Coleridge  to  A.  W.  Schild* 
untersucht  (Madison  1907.  95  S.  8».). 

Carlo  Fasolas  »Rivista  di  Letteratura  Tedesca«  (Rrenze, 
B.  Seeber)  hat  während  des  ersten  Jahrgangs  (1907.  440  S.  8^)  von  Heft 
zu  Heft  sich  erfreulichst  weiter  entwickelt.  Das  Bestreben,  die  Italiener  mit 
den  neuesten  literarhistorischen  Arbeiten  über  deutsche  Literatur  bekannt  zu 
machen,  wird  von  Fasola  mit  Geschick  und  Kritik  betätigt,  so  daß  die  Zeit- 
schrift ein  wertvolles  Vermittleramt  zwischen  deutscher  Forschung  und 
italienischen  Lesern  ausübt. 

Von  den  »Mitteilungen  der  literarhistorischen  Gesellschaft 
Bonn«  (Dortmund,  W.  Ruhfus  1907/08)  li^en  nun  bereits  sieben  Hefte  des  L, 
zehn  Hefte  des  II.  Jahrgangs  vor.  Außer  der  modernsten  deutschen  Literatur 
(Frenssen,  Hauptmann,  Hofmannsthal,  Rilke,  Mann)  sind  auch  Ibsen,  Gorki, 
Jakobsen,  das  junge  Frankreich  in  den  Referaten  und  Diskussionen  behandelt. 

In  Karl  Hoffmanns  »Zwölf  Studien  zur  Literatur  und  Ideen-Ge- 
schichte« (Charlottenburg,  Günther  1908.  VII,  165  S.  8».)  sind  die  Aufsätze 
»Corneille  und  Racine  in  England«,  »Das  deutsche  Element  in  der  modernen 
Literatur«  unmittelbare  Beiträge  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte.  Von 
den  übrigen  seien  besonders  genannt:  »Kierkegaard  als  Denker«,  »Der  Irrtum 
im  Ideal  der  Modernen«. 

Auf  Georg  Finslers  »Homer«  (»Aus  deutschen  Lehrbüchern«,  Leipzig, 
Teubner  1908.  XVIII,  618  S.  8».)  sei  hier  eigens  hingewiesen,  da  der  Ver- 
fasser einerseits  Goethes  Wunscn  einer  guten  Wiedererzählung  des  Inhalts 
der  beiden  Epen  in  Prosa  entspricht,  andererseits  die  deutsche  Dichtung  in 
der  Erläuterung  ausgiebig  verwendet  wird;  besonders  sind  Lessing  und 
Goethe  herangezogen. 


Nene  Beiträge  znr  Quellenkunde 
Hans  Sachsischer  Fabeln  und  Schwanke. 


Von 
Artnr  Lodwtg  Stiefel  (München). 


Die  treffliche  bandh'che  Ausgabe  der  Fabeln  und  Schwanke 
des  Nürnberger  Meisters,  die  wir  der  vereinten  Sorge  von  E.  Goetze 
und  K.  Drescher  verdanken,  erleichtert  die  Beschäftigung  mit  diesen 
reizenden  Dichtungen  bedeutend  und  so  konnte  ich  vor  längerer 
Zeit  in  meinen  Mußestunden  mich  bequem  mit  ihnen  befassen  und 
auf  manche  Beziehungen  des  Dichters  zur  älteren  Literatur  kommen. 
In  den  letzten  Jahren  mußte  ich  indes,  durch  andere  Arbeiten  in 
Ansprudi  genommen,  meine  Hans  Sachs-Studien  ruhen  lassen  und 
kam  daher  nicht  dazu,  bei  einer  Anzahl  besonders  anziehender 
Fabeln  ihrem  mitunter  sehr  verwickelten  Verhältnis  zur  Fabelliteratur 
des  Mittelalters  nachzugehen.  Ein  großer  Teil  meiner  Aufzeich- 
nungen ist  mir  zudem  unglücklicherweise  vor  zwei  Jahren  mit  anderen 
Papieren  abhanden  gekommen.  Das  wenige,  das  sich  noch  in 
meinem  Besitze  beflndet,  gebe  ich  heute  und  hoffe  bald  Zeit  und 
Gelegenheit  zu  weiteren  Veröffentlichungen  über  das  gleiche  Thema 
zu  finden. 

In  Betrachtung  gezogen  habe  ich  hier  nur  diejenigen  Fabeln 
und  Schwanke,  bei  denen  die  Herausgeber  einen  Vermerk  über  die 
Quelle  überhaupt  nicht  gebracht  haben,  sowie  diejenigen,  bei  welchen 
ihre  Quellenangabe  mir  einer  Berichtigung  oder  Ergänzung  zu 
bedürfen  schien,  oder  bei  welchen  ich  auf  frühere  Arbeiten  von 
mir  hinweisen  konnte.  Die  Reihenfolge  der  behandelten  Gedichte 
ist  die  der  Ausgabe  der  Fabeln  und  Schwanke,  deren  Nummer, 
Band-  und  Seitenzahlen  beigefügt  sind. 
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Die  fuenff  fabel  (Nr.  2,  III,  4-9). 

In  diesem  Meistergesang  sind,  wie  die  Oberschrift  andeutet, 

fünf  verschiedene  Fabeln  vereinigt,  um  damit  fünf  Laster  zu  geisein. 

Die  Herausgeber  haben  für  drei  der  Fabeln  Quellen  angegeben: 

Für  die  zweite:  Cyrillus,  Speculumsapientiae  3, 26,  De  viperaäeiusFUüs, 

m     m  vierte:        »  »  »        \,  S,  De  aranea  et  musctu 

n     »  fünfte:  Romulus  \,  Z,  De  mure^  de  rana  et  de  mitvo  (Stein- 

höwels  Esopus). 
Es  bedarf  natürlich  keiner  weiteren  Ausführung,  daß  für  H.  Sachs 
bei  allen  dreien  nur  deutsche  Texte  in  Betracht  kommen,  also  für 
2  und  4  die  deutsche  1490  gedruckte  Übersetzung  des  Cyrillus, 
Buch  der  Naturlichen  Weißheit,  und  für  5  der  deutsche  Text 
Steinhöwels. 

Ich  füge  hinzu,  daß  die  erste  Fabel  der  »fuenff«  (Affe  und 
Glühwurm)  auf  das  Buch  der  Beispiele  der  alten  Weisen  (Ausgabe 
von  Holland  S.  55)  zurückgeht. 

Die  Quelle  der  dritten  Fabel  (die  Elster  verrät  durch  Schwatzen 
den  Aufenthalt  ihrer  Jungen  und  verursacht  dadyrch  ihren  Tod)  ist 
mir  noch  nicht  geglückt,  wieder  aufzufinden.  Ich  hatte  sie  vor 
Jahren  gewußt. 

Hat  nun  H.  Sachs  diese  Fabeln  aus  den  ang^ebenen  Quellen 
selbst  geschöpft  und  zusammengestellt?  Ich  glaube,  daß  diese  Frage 
zu  verneinen  ist  Der  Meistergesang  trägt  das  Datum  1520.  Um 
diese  Zeit  war  der  Dichter  sicherlich  noch  nicht  mit  dem  Buch  der 
Natürlichen  Weißheit,  mit  Steinhöwels  Esopus  und  dem  Buch  der 
Beispiele  der  alten  Weisen  bekannt.  Nachahmungen  des  ersten  finden 
sich  bei  ihm  erst  von  1530  an,  des  zweiten  erst  seit  1528  und  des 
dritten  nicht  vor  1531.  Ich  vermute  also,  H.  Sachs  entnahm  die 
fünf  Fabeln  nicht  direkt  ihren  Quellen,  stellte  sie  auch  nicht  zu- 
sammen, sondern  fand  alles  bereits  vereinigt  in  einer  älteren  Dichtung 
vor,  die  er  einfach  kopierte. 

Diese  Vermutung  wird  durch  die  Vergleichung  der  Fabeln 
mit  ihren  Quellen  bestätigt.  Hans  Sachs  benutzte  nicht  leicht  eine 
Vorlage,  ohne  sie  durch  starke  sachliche  und  wörtliche  Anlehnungen 
zu  verraten.    Schauen  wir  zu,  wie  er  sich  hier  ihnen  gegenüber  verhält 

In  der  ersten  Fabel  stellt  Sachs  dar,  wie  ein  Affe,  der  im 
kalten  Winter  sehr  friert,  »ein  würmlein«  bei  Nacht  findet     »Qe- 
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knczet  als  ein  zynter,'  Reiser  darauf  legt  und  bläst,  um  das  ver- 
meinte Köhldien  zu  einem  Feuer  zu  entfodien.  Eine  Eule  belehrt 
ihn  aber  sein  t6ridites  Binnen,  der  Affe  weist  sie  aber  zurück 
und  da  die  Eule  nicht  schweigt,  »da  ries«  er  ihr  »ab  ir  haubet«. 

In  der  deutschen  Übersetzung  des  indischen  Buches,  das  der 
Fabel  zugrunde  li^  ist  es  eine  Schar  von  Affen,  die  so  ver- 
fahren, und  zwar  unter  einem  Baum,  »daruff  vil  vogel  waren, 
deren  ettlich  herabkamen  vnd  sprachen  zu  den  Affen',  die  nicht 
aufhören,  das  »nachtwürmlin'  anzublasen.  Einer  der  Vögel  wird 
nicht  müde,  sie  *zu  straffen«,  so  daß  einer  vnder  den  äffen  zu  ihm 
ging  und  ihn  aufforderte,  das  zu  unterlassen.  vVnd  do  der  vogel 
sich  daran  nit  kern  vnd  von  siner  straff  nit  lassen  wolt,  do  begryff 
in  einer  vnd  trath  in  mit  sinen  füssen,  das  er  starb.' 

Schon  die  sachlichen  Abweichungen  lassen  es  zweifelhaft 
eisdieinen,  daß-  H.  Sachs  direkt  die  Quelle  benutzte.  Die  beiden 
Versionen  gehen  aber  auch  sprachlich  auseinander.  Nur  eine  Stelle 
stimmt  bei  beiden  wörtlich  überein: 

Sachs:  Buch  der  Beispiele: 

Der  äff : ...  nit  1er,  das  nit  lernen  mag 

Sprach:  Was  nit  leren  wil,  das  seil     vnd   straff  nit,    das    sich    nit   lat 

nit  lerne,  strafen. 

Was  sich  nit  strafen  lat,  seit  dw  nit 

straffen. 
Allein  diese  einzige  Stelle  beweist  nichts,  weil  sie,  als  Rede,  bereits 
von  seiner  Vorlage  aus  dem  Buche  der  Beispiele  der  alten  Weisen 
wörtikh  übernommen  und  von  H.  Sachs  einfach  kopiert  worden 
sein  kann. 

Die  zweite  Fabel  »Vipernatter  und  ihr  Junges«  entspricht 
zwar  in  der  Hauptsache  „Buch  der  Natürlichen  Weißheif*  3,  26 
(Blatt  95)  vWyder  dye  vndancknämigkeyt!«  allein  es  ergeben  sich  gar 
keine  wörtlichen  Anlehnungen  und  H.  Sachs  müßte  doch  in  dem 
Gespräch  zwischen  der  alten  Natter  und  ihren  Jungen  irgendwie 
seine  Vorlage  verraten  haben.  Dies  und  einzelne  sachliche  Ab- 
weichungen, sowie  verschiedene  Zusätze  bei  H.  Sachs  zwingen  uns, 
anzunehmen,  daß  er  die  Cyrillische  Fabel  nicht  zur  direkten  Vor- 
lage hatte. 

Zu  dem  gleichen  Ergebnis  gelangt  man  bei  der  Vergleichung 
der  vierten  Fabel  »Spinne  und  Fliege«.  Auch  darin  fmdet  sich 
keine  sprachliche  Annäherung  an  die  vermeintlich^  Quelle  „Buch 

18* 
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der  Natärlichen  Wdßkeif'  I,  6  (Blatt  7  b),  man  müßte  denn    etwa 
die  folgende  kurze  Stelle  dafür  ansehen: 

H.  Sachs:  Buch  der  Nat  Weißheit: 

Vnd  ncret  sich  jch  tu  wz  mich  die 

Nach  art  irer  nature.  gewaltig  natur  lert. 

Aber  auch  diese  Stelle  kann  Sachs  aus  zweiter  Hand  übernommen 
haben.    Gegen  die  Benutzung  des  Cyrillus  spricht,  daß  sich   der 
Nürnberger  auch  sachlich  von  diesem  mehrfach  entfernt    Im  Buch 
der  Natärlichen  Weißheit  erteilt  die  Spinne  der  Fliege  Lehren   und 
Ermahnungen,  damit  sie  nicht  in  ihr  Netz  falle.    Die  Fliege  beachtet 
die  Lehren  nicht,  gerät  ins  Netz,  weint  und  fleht,  wird  aber   von 
der  Spinne  mit  der  Bemerkung  getötet,  daß  sie  ja  gewarnt  worden 
sei.    Von  allem  dem  ist  bei  H.  Sachs  nichts  zu  finden.    Bei  ihm 
wirft  «ein  mück«  der  Spinne  vor,  daß  sie  eine  so  große  Mörderin  sei. 
Die  Spinne  rühmt  sich,  daß  jeder  sich  vor  ihrem  Gifte  fürchte  und 
daß  sie  an  den  Mücken  ihren  Mutwillen  büße.    Da  erscheint   die 
Hausmaid  mit  einem  Besen,  f^  die  Spinne  herunter  und  zertritt  sie. 
Die  Mücke  'wird  nicht  getötet     Unter  solchen  Umständen  kann  Sachs 
das  Buch  der  Natürlichen  Weißheit  hier  unmöglich  benutet  haben. 
Für  die  fünfte   Fabel    -    die  bekannte,   weitverbreitete   vom 
Frosch  und  der  Maus  -  haben  die  Herausgeber  auf  »Romulus  I,  3 
De  mure,  de  rana  et  de  milvo  (Steinhöwels  Äsop  S.  82,  Ausgabe 
von  Oesterley)"  verwiesen.    Auch  sonst  haben  sie  immer  bei  Stein- 
höwel  die  lateinischen  Fabeln  angeführt     Richtiger  wäre  es  meines 
Erachtens  gewesen,  wenn  sie  immer  auf  die  deutsche  Übersetzung, 
die  Sachs  allein  benutzte,  hingedeutet  hätten.    Unsere  Fabel  steht 
bei  Oesterley,  deutsch,  mit  der  Oberschrift   Von  der  mos  frosch 
und  wyen  auf  S.  83,   kdmmt  aber  außerdem  im  gleichen  Buche 
in  der  Vita  Äsopi  (Oesterieys  Ausgabe  S.  74)  vor.     Beide  Dar- 
stellungen weichen  von  Sachs  sehr  ab.     In  der  letzteren  ist  die 
Maus  mit  dem  Frosch  sehr  befreundet,  lädt  ihn  zu  Gast  und  ver- 
köstigt ihn  vortrefflich.     Der  Frosch  nimmt  die  Maus  seinerseits 
zur  Bewirtung  mit  nach  Hause.     Von  allem  dem  ist  weder  bei 
Romulus  noch  bei  Sachs  die  Rede.    Bei  jenem  »wäre  ein  mus  gern 
über  ain  waßer  gewesen  und  begeret  raut  und  hilf  von  einem  frosch*. 
Anders  bei  Sachs: 

Es  wont  pey  ainem  pach 

In  ainem  loch  vil  jar  ein  maus 

Ein  wolckenpruch  geschache 
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und  treibt  die  Maus  von  ihrem  Aufenthaltsort  Da  erbietet  sich 
der  Frosch  sie  zu  retten  und  »den  pach  vberzwerg«  zu  führen.  Der 
weitere  Verlauf  der  Handlung  stimmt  in  den  drei  Versionen  überein, 
nur  hat  Sachs  die  Abweichungen,  daß  1.  bei  ihm  sich  die  Maus 
an  den  Frosdi  bindet,  in  den  zwei  anderen  Versionen  umgekehrt 
2.  ein  Aar,  anstatt  eines  Weihen,  die  Ringenden  »aufzucket'*. 
Wörtlich  stimmt  Sachs  mit  Romulus  nur  an  einer  Stelle  überein: 

Sachs:  Steinhöwel. 

Da  er  kam  mitten  auf  den  pach  mit  ire,  Und  als  er  mitten  in  das  waßer 

Mit  sambt  der  maus  er  sich  da  vnter  kam,  tunket  sich  der  frosch. 
ducket 

Mit  der  dritten  Version  bietet  Sachs  keinerlei  wörtliche  Überein- 
stimmungen. Was  die  eben  angeführte  Parallele  anbelangt,  so  läßt 
sie  sich  wie  die  beiden  obigen  erklären,  ist  also  für  die  Benutzung 
Steinhöwels  nicht  beweiskräftig. 

Meine  Ansicht  geht  nun  dahin,  daß  Sachs  in  irgendeinem 
alten  Gedicht  die  fünf  Fabeln  zur  Veranschaulichung  der  fünf  Un- 
tugenden: Eigensinn,  Undank,  Schwatzhaftigkeit,  Streitsucht  und 
Trug  zusammengestellt  vorfand.  Derartiges  kommt  gerade  in  der 
älteren  Dichtung  öfters  vor.  So  sind  z.  B.  im  16.  Qedichte  der 
von  K.  Bartsch  gebotenen  Auswahl  aus  der  Kolmarer  Liederhand- 
schrift »driu  exempel  Ysopi«  zu  einem  Gedicht  vereinigt  Auch  in 
Nr.  93  bilden  drei  Fabeln  zusammen  ein  Meisterlied. 


D^r  pfarer  mit  dem  esel  (Mg.  Nr.  13,  IIl,  48f.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  als  ;Quelte  dieses  Schwankes 
Pauli  576.  Diese  Annahme  wird  indes  durch  keine  sprachliche 
Ähnlichkeit  unterstützt  Brant-Adelphus  (Freiburg  1S4S)  S.  132a 
steht  unserem  Dichter  ebenso  nahe  oder  ferne. 

Wenn  H.  Sachs  eine  von  den  beiden  Quellen  benutzt  hat, 
was  nicht  unbedingt  sein  muß,  da  der  Schwank  ungemein  verbreitet 
war,  so  hatte  er  sicher  Brant-Adelphus  zur  Vorlage,  weil  sich  Nach- 
ahmungen Paulis  bei  H.  Sachs  mit  Sicherheit  vor  1536  nicht 
nachweisen  lassen  und  unser  Meistergesang  am  24.  Mai  1529 
geschriet)en  wurde;  den  Esopus  Steinhöwels  dagegen  (zusammen 
mit  Brants  Fabeln)  l)enutzte  der  Meister  bereits  1528. 
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Wan  her  die  kalen  mander  kumen  (Nr.  16,  III,  52ff.). 
Bezüglich  der  Quelle  dieses  Meistei^esangs,  den  der  Dichter 
am  13.  April  1559  zu  einem  Spruchgedicht  umarbeitete,  verweise 
ich  auf  meine  Hans  Sachs-Forschungen  S.  158. 


Der  ayerkuchen  (Nr.  17,  III,  54ff.). 
Die  Herausgeber  bezeichnen  als  Quelle  dieses  Schwankes 
»Qesta  Romahorum  Kap.  106«  Traumbrot).  Da  sich  die  Geschichte 
in  den  deutschen  Oesta  nicht  findet,  so  müßte  Sachs  den  lateinischen 
Text  vor  sich  gehabt  haben,  eine  Annahme,  die  aber  entschieden 
abzuweisen  ist  Unser  Dichter  kannte  die  außerordentlich  verbreitete 
Erzählung  aus  einem  viel  von  ihm  benutzten  Buche  aus  Steinhöwels 
Esopus  (ed.  Oesterley  S.  311.  Von  dryen  gesellen,  alnem  puren 
and  xweyen  Borgern).  Nachfolgende  Parallelen  sollen  sein  Abhängig- 
keitsverhältnis veranschaulichen: 

Steinhöwel:  Sachs: 

.  .  .  zwen  buiiger  und  ain  puwr  Zwen  purger  vnd  ein  pawersman 

giengent  mit  einander  kirchferten  an-     Detten  al  drey  kirchferten  gon  Oen 
dächtiglich  in  die  statt  Mecha  .  .  .        Mecha  .  .  . 

.  .  .  gedachten  die  zween  wie     Die  zwen  purger  hetten  ein  rat 
sie  den  driten  von  dem  teil  schielten.     Welten  ir  heil  versuchen 

Auf  das  den  ayerkuchen  pehielten 
Den  pawem  darfon  schütten. 

Nit   lang  darnach    rufften    die  Zw  morgens  rueften  im  die  zwen. 

zwen  gesellen  dem  dritten. 

Sachlich  geändert  hat  Sachs  nur  das  eine,  daß  er  an  Stelle 
des  erst  zu  backenden  Brotes  einen  bereits  fertigen  Eierkuchen 
setzt.    Auch  weist  er  seiner  Vorlage  gegenüber  mehrere  Kürzungen  auf. 


Homenis  (Nr.  50,  III,  130), 
Sccundus  (Nr.  51,  III,  131  f.). 
Die  Herausgeber  verweisen  bei  diesen  beiden  Dichtungen  auf 
meine  //.  Sachsforschungen  S.  66  bzw.  67,  wo  ich  als  Quellen  dafür 
Walter  Burleys  De  Vita  et  Moribus  Philosophorum  in  der  alten 
deutschen  Übersetzung  von  1490  bzw.  1519  bezeichnet  habe.  Sie 
haben  übersehen,  daß  ich  bereits  im  zehnten  Bande  der  Zeitschrift  für 
vergleichende  Literaturgeschichte  S.  23  ff.  meine  Ansicht  dahin  be- 
richtigt habe,  daß  Sachs  nicht  unbedingt  W.  Burley  gekannt  haben 


Stiefel,  Quellen  Hans  Sadisisdier  Fabeln  und  Schwanke. 


279 


müsse,  sondern  leicht  die  beiden  Stoffe  aus  Seb.  Francks  1531 
gedruckten  Chronica  ZQ^ach  Blatt  20  b  bzw.  150  geschöpft  haben 
könne  ^) 

Mittlerweile  bin  ich  darauf  gekommen,  daß  die  Schedeische 
Chronik  (1493)*)  die  gleichen  Kapitel  enthält  und  in  denselben 
mit  Franck  oft  wörtlich  übereinstimmt  Es  fragt  sich  also,  wem 
folgte  Sachs  eigentlich,  Burley,  Schedel  oder  Seb.  Franck? 

Wenn  wir  den  Homerus  des  Sachs  mit  den  drei  genannten 
Autoren  vergleichen,  so  haben  wir  zuerst  zu  konstatieren,  daß  Franck 
seine  Nachrichten  über  den  Dichter  fast  ganz  aus  Schedel  abschrieb 
und  daß  dieser  selbst  eine  lateinische  Ausgabe  der  Vita  Philoso- 
phorum  und  nicht  etwa  die  deutsche  Übersetzung  von  1490  benutzte. 
Die  große  Obereinstimmung  zwischen  Schedel  und  Franck  ers^wert 
aber  sehr  den  Nachweis,  welchen  von  beiden  Sachs  zur  Vorlage 
hatte.  Ich  glaube,  daß  er  beide  vor  sich  gehabt  hat  und  schließe 
es  ans  nachstehenden  Parallelen: 

Sachs:  Schedel: 

Homerus,  der  poete,  Homerus  der . . .  Poet 

Eins   mals  peim   mer     ...  eins  mals  ging  er  bey 
spadret  dem  Meer  spaciren. 


D  i  e  wir  haben  gefangen, 
Die  selben  hab  wir  nimer, 
Vnd  mainten  ire 

lews, 
Vnd  die  vns  sint  ent* 

gangen, 
Die  selben  hab  wir  imer. 

Homerustrachtetnach 
der  Frag  gar  scharff e 

Vnd  sein  Oedancken  auf 
die  fische  warffe. 


Vnd    det    sich 
hencken 


selber 


Dye  wir  fiengen  die 
haben  wir  nit.  vnndiewir 
nitt  gefangen  haben  die 
haben  wir  noch,  aber 
Homerus  warffe  sein  ge- 
dencken  nitt  auff  die 
würmldn  oder  leüse  die 
dye  vischer  meinten 
sunder  auf  die  visch  vnnd 
gedacht  wie  das  ymmer 
gsain  zehaben  die  vn- 
gefangen  visch  eta 

vnnd  sich  erhenckt 
hab. 


Franck: 
Homerus  der  . . .  Poet 
...  als  er  eins  mals  an 
dem  gstatt  des  mors 
spaderen  ging  . . . 

D  z  wir  fingen  dz  haben 
wir  ni  tt  /  vnn  dz  wir  nit  ge- 
fangen haben/die  leüß 
an  den  kleidern  mei- 
nende dy  habee  wir. 
Aber  Ho.  warft  sein  ge- 
dancken  nit  vff  die  leüß 
sunder  auff  den  fischzug 

trachtend  wie  dz 
ymmer  sein  möcht/dz 
haben  dz  man  nit  hat  etc. 

Darumm  sdn  dgen 
richter  mit  einem  strick 
dz  leben  geendet. 


Homerus  dn  poet 


Burley: 
spaderen  gieng  am  gestatt  des  mors 


Was  wir  gefangen  haben  wirt  nit /vnnd  das  wir  nit  gefangen  haben  wirt/ 

»)  Exemplar  der  Münchener  Universitätsbibliothek  (Hist  fol.  1667). 
«)  Exemplar  der  Münchencr  Universitätsbibliothek  (Inc.  germ.  76,20). 
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dann  sy  suchten  leyß  an  jren  kleydern  /  Aber  Homerus  hett  sein  gedencken 
allein  auff  die  fisch  gesetzt.  Vnd  gedacht  in  jm  sdbs  vcrie  das  zu  geen  möcht 
das  sy  die  fisch  noch  nit  gefangen  hetten  usw. 

Sachs  hat  also  Franck  und  Schede!,  dagegen  nicht  Burley 
benutzt. 

Anders  gelagert  ist  die  Sache  beim  Secundus.  Schedel,  der 
dem  Philosophen  nur  wenige  Zeilen  widmete,  scheidet  ganz  als 
Quelle  aus.  Wir  haben  nur  zu  untersuchen,  ob  Seb.  Franck,  der 
die  deutsche  Übersetzung  der  VUa  Philosophonun  stark  benutzte, 
oder  diese  selbst  dem  Nürnberger  als  Vorlage  diente.  Das  Ver- 
hältnis wirid  sich  aus  nachstehenden  Parallelen  ergeben: 

Sachs:  Seb.  Franck  (Bl.  1S9b): 

Das  er  all  freye  künste  möcht  ge-            Als  er  außgeschickt  . . .  vra  für 

leren;  die  freyhe  kunst  zu  leren /hört  er 
Eins  mal  hört  er  zw  schuel,  wie  von     auff  ein  zeit  in  der  schul  wie  von 

natur  die  weib  natur  die  wdber  geyler/ mutwilliger 

weren  gailer,  vQrwiczig,  vnkewscher     fürwitziger    vnuersdhampter    weren 

von  leib  dann  die  mann. 
Weder  die  man. 

an   der   maint    er  die   warheit   zw  da  gedacht  er  solich  weibisch 

erfaren  art  . . .  zfi  erfahren. 

nach  weibes  art 

Was  pistw    zw   mir   kumen   zwfer-  bistu  zu  mir  kummen  mich  zu 

suechen  mich?  versuchen? 

Da    seczet    er    im    fuer   ein    ewig  setzt  er  jm  selbs  zur  straff  vnd 

schweigen  peen  der  sünd  ein  ewigs  schweigen. 

Seiner  zungen  zw  straff  vnd  pus. 

Burley: 
Zu  zeytten  höret  er  aber  in  der  schfil  das  ein  yecklichs  weib  war  von 
•  natur  vnkeusch  vnd  gayl  oder  vnuerschampt.  -  Das  du  mich  versuchtest 
hastu  das  gethan?  -  setzt  er  jm  die  pein  atiff  er  wölt  nymmermer  kein 
wort  reden.    (Die  übrigen  Stellen  fehlen). 

Nach  diesen  Parallelen  wird  man  nicht  anstehen,  Seb.  Franck 
für  die  Quelle  des  H.  Sachs  zu  halten.  Merkwürdigerweise  stimmt 
H.  Sachs  an  zwei  kleinen  Stellen  mit  Burley  überein,  von  denen 
eine  bei  Franck  fehlt,  die  zweite  anders  lautet    Man  vergleiche: 

Sachs:  Burley: 

a)  schweigent  aufrecket  er  sein     a)  Der  recket  sein  halß  vnd  wolte 

hals  sich  schweygend  köpffen  lassen. 

b)  Der  hencker  —   —   —   —    —   —      b)  Der  hencker  . . .  fürt  jn  wider 

fürt  in  wider  zum  kaiser.  zu  dem  kayser. 
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Franck: 

a)  fehlt 

b)  Der  Hencker  . . .  bracht  yn  wider 

für  Adrianum. 

Sollte  Sadis  die  deutsche  Obersetzung  des  Burley  am  Ende 
dod)  gekannt  haben? 

Die  vnfernünftigen  tier  (Nr.  52,  III,  I33ff.). 
Diese  Anekdote  wird  von  Diogenes  u.  a.  in  PIutarch-Eppen- 
dorfts  Kurtxweise  vnd  höfliche  Sprädi  (StraBburg  1534)  S.  154  er- 
zahlt und  die  Herausgeber  bezeichnen  auch  dieses  Buch  als  die 
Quelle  des  H.  Sachsischen  Qedichtes.  Allein  das  dürfte  doch  wohl 
nicht  der  Fall  sein;  denn  es  ergibt  sich  nicht  eine  sprachliche  Be- 
rührung zwischen  H.  Sachs  und  der  vermeintlichen  Vorlage.  Viel 
Daher  steht  H.  Sachs  die  Darstellung  in  Sebastian  Francks  Chronica 
Ztytbuch  (1531)  Bl.  89b.  Daß  diese  Sachsens  Quelle  war,  ergiebt 
sich  aus  den  nachfolgenden  Nebeneinanderstellungen: 

Sachs:  Franck: 

Diogenes  -  —  -  Eines  tags  gieng  er  auff  ein  höhe 

-  —   rueft  mit  lauter  stim:  Ir     mit  lautter  stimm  schreyende/  O 

menschen  kumbt  zw  mir  yhr  menschen  kumment  her  zu 

-—      -.------  mir  vnnd  da  vi!  zueinander  kummen 

Palt  sich  samlet  des  volckes  menge  -  waren  /  sprach  er/  ich  hab  euch  nicht 

-  —  —  -  —  —  ---  gerufft  sunder  den  menschen /yr 
Vnd  Diogenes  sprach :  Aber  semd vtfae/ dannyrieben  nitt nach 
Ich  hab  euch  nit  gemeint  der  vernunfft/  sunder  nach  der 
Sünder  den  menschen  .  .  .  begierd  des  anmüts. 

Ir  aber  seit  nicht  aus  menschlicher 

zunfte 
Weil  ir  nicht  lebet  nach  rechter 

vernunfte 
Sunder  nach  ewrem  anmuet  .  .  . 

Die  Aufzählung  der  neun  Laster,  welchen  die  Menschen  nach 
der  Meinung  des  Diogenes  fröhnen  -  man  beachte  die  bei  Sachs 
so  beliebte  heih'ge  Neunzahl  -  sowie  die  Moral,  d.  h.  im  ganzen 
Vt  des  Meistergesangs  sind  Zusätze  und  Eigentum  des  Hans  Sachs. 


Die  drey  schwcnck  (Nn  58,  111,  I44f.). 
Die  Herausgeber  bezeichnen  im  Anschluß  an  meine  H.  Sachs- 
Forsdiuneen  S.  143  f.  Pauli  234,  233,  235  als  Quelle  und  meinen. 
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gestützt  auf  meine  Ausführungen  daselbst,  daß  H.  Sachs  auch  das 
Rollwagenbächlein  benutzt  habe.  Diese  letztere  Meinung  indes,  welche 
ich  aufstellte,  weil  ich  den  Meistergesang  für  eine  spätere  Leistung 
des  Dichters  hielt,  läßt  sich  nicht  länger  aufrecht  halten,  nachdem 
jener  1536  geschrieben,  das  Rollwagenbüchleih  aber  erst  1555  er- 
schienen ist  Wickram  hat  vielmehr  den  Meistergesang  zur  Vor- 
lage gehabt. 

Der  druncken  egelkopf  (Nr.  62,  III,  151  f.). 

Als  Quelle  dieses  Schwankes  haben  wir  Pauli  Schimpf  und 
Ernst  Nr.  140  anzusehen.  Bei  beiden  Autoren  wird  erzählt,  wie 
ein  Trunkenbold,  heimkehrend,  Gegenstände  doppelt  sieht.  Das 
erstemal  glaubt  er  zu  sehen,  daß  sein  Weib  zwei  Lichter  brennt, 
das  zweitemal  sieht  er  sein  Kind  für  zwei  an.  Das  drittemal  glaubt 
er  zwei  Töpfe  (statt  eines)  im  Feuer  zu  erblicken,  greift  nach  dem 
zweiten,  fällt  ins  Feuer  und  verbrennt  sich  die  Hände. 

Mehrere  wörtliche  Übereinstimmungen  bestätigen  die  Abhängig- 
keit des  H.  Sachs  von  dieser  Quelle;  man  vergleiche 

H.  Sachs:  Pauli: 

Sein  kint  loff  in  der  stueben  vm.  . . .  vnd  lieff  ir  kneblin,  das  sie 

—     —     —     —     —     —    —    —    —  hatten  in  der  Stuben.  Der  man  sprach, 

Sprach :  Wes  ist  das  ander  kind  das  wem  ist  das  ander  kind  das  da  laufft. 
da  läuft? 

Sie  sprach:  In  dem  ein  pret  ein  hon".  Da  sprach  die  fraw,  ich  hab  ein 

Nam  den  hafen  .  .  .,  ...  hün . . .  Die  fraw  grdff  nach  dem 

Dappet  nach  dem  andern  der  mon  rechten  haffen  vnd  der  man  greift  nach 

Vnd  vil  mit  paiden  henden  dem  andern  vnd  fiel  mit  den  bänden 

In  das  fewer  vnd  paide  fewst  verprent.  in  das  feüer  vnd  verbrent  die  hend . . . 

H.  Sachs  hat  die  Schnurre  in  Salzburg  lokalisiert  -  bei 
Pauli  ist  ein  Ort  nicht  genannt  -  und  hat  ausführiicher  mit  grellen, 
aber  lebenswahren  Zügen  erzählt  Von  ihm  ist  die  Bezeichnung  der 
»egelkopf",  von  ihm  die  fortgesetzte  Mißhandlung  der  Frau  durch 
den  Trunkenbold,  ebenso  der  Umstand,  daß  dieser  das  zweitemal, 
bei  der  Verfolgung  seines  Weibes,  drei  Stiegen  herabstürzte  usw. 


Der  alt  man  mit  dem  dieb  (Nr.  86,  III,  192f.). 
Die  Quelle  dieses  Meistergesangs  ist  Das  Bach  der  Beispiele 
der  alten  Welsen  (Hollands  Ausgabe  S.  111).    Nicht  nur  sachlich. 
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sondern  auch  einigemale  wörtlich  stimmt  Sachs  mit  seiner  Vorlage 
überdn.     Man  vei^leiche: 

Sachs:  Buch  der  Beispiele  S.  111. 

Genav  sid  an  in  schmuecket  . . .  schmückt  sy  sich  hart  an  den 

Darfan  der  alte  man  auch  auferwacht,     man,  bis  er  auch  erwachet 

Darpey  merckt  er,  das  aus  forcht  die  vnd  marckt  das  sy  von  forcht 

jung  frawe  des  diebs  zu  jm  geruckt  was. 

Im  wer  gemeckt  genawe. 

Das  mich  mein  junges  weib  vmb-  Das  mich  mein  gemahel  vmb- 

fangen  hat  fangen  hat     Nymm  yetz,  was  dir 

Dammb  nem,  was  dir  gefeit  in  dem  gefalt 
hause. 

Ober  die  Verbreitung  des  Stoffes  finden  sich  in  den  An- 
merkungen zu  Oesterleys  Ausgabe  von  Kirchhoffs  Wendunmuth 
Buch  I,  367  (Bd.  IC  des  Lit  Vereins  S.  60  ff.)  Nachweise,  die  sich 
indes  noch  vermehren  lassen. 


Der  Spieler  mit  dem  dewfel  (Nr.  108,  III,  232 ff.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  Brants  Fabeln  (Freiburger  Aus- 
gabe 1535,  fol.  136)  als  Quelle  dieses  Schwankes.  Ich  möchte  hier 
berichtigen,  daß,  wie  ich  in  den  H.  Sachs-Forschungen  S.  136  nach- 
gewiesen habe,  die  Erzählung  Brants  -  aus  Poggio  geschöpft  - 
nur  Quelle  ffir  einen  Nebenumstand  gewesen  ist  Die  Hauptquelle 
des  H.  Sachs  ist  noch  unbekannt 

Zum  Stoffe  sind  noch  meine  Nachweise  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Literaturgeschichte  N.  F.  XII,  173  ff.  zu  vergleichen. 


Der  heuchler  art  (Nr.  110,  III,  235  ff.). 

In  der  Anmerkung  zu  diesem  Meistergesang  ist  Athenaeas  VI  11, 
349  als  Quelle  bezeichnet  Wie  wäre  aber  Sachs  zu  Aihenaeus 
gekomnlen.  Die  Kenntnis  solcher  Werke  darf  man  bei  dem  biederen 
Meistersänger  nicht  voraussetzen.  Sachs  deutet  seine  Quelle  selber 
riditig  an:  *In  Pluetarcho  ich  läse«.  Es  ist  der  von  ihm  vielbenutete 
Plutarch-Eppendorff  Kßrtzweise  vnd  höfliche  Sprach  S.  451,  der  ihm 
als  Vorlage  diente.    Der  Anfang  der  von  ihm  benutzten  Stelle  hütet: 

Da  er  (Stratonicus)  bey  den  Abderiteren  was/  vnn  sah  das 
ein  yegcklicher  burger  ein  eygenen  heuchler  hatt/  also  dz  der 
heuchler  schyer  meer  waren  dann  der  burger  /  wie  er  aber  zfl  nacht 
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gessen  hatt  /  fieng  er  an  vomen  vff  den  zähen  zugeen  /  mit  nider- 
gelassenen  äugen  vff  das  erdtreich.  Die  Abderiter  fragten  was  ym 
so  eilents  bößes  an  den  füsszen  widerfaren  wer  etc.  Hierzu  ver- 
gleiche man  H.  Sachs: 

Wie  Stratonicus  wahr  Stratonicus  anfinge 

Pey  den  Abderiteren  Auf  seinen  zehen  ginge 

Sach  wie  die  purger  geren  In  dem  sal  hin  vnd  wider 

Vrab  sich  vil  hewchler  hetten Lies  seine  äugen  nider  usw. 

Als  das  nachtmal  hat  ende  —  —  — 


Der  schuester  mit  dem  rappen  (Nr.  114,  III,  242 f.). 
Der  eprecher  ochs  (Nr.  120,  III,  254 f.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  für  den  ersten  Meistergesang 
(S.  242)  Macrobius  Saäim.  II,  Kap.  5  und  für  den  zweiten  (S.  254) 
Plutarch  Leben  vnd  riäerlicke  thaten  der  Griechen  vnd  Römer  durch 
Hieronymum  Boner,  Colmar  1541,  I,  Bl.  32  (Lykurgus)  als  Quellen- 
In  den  Verbesserungen  und  Nachträgen  zum  III.  Bande  (der  Fabeln 
und  Schwanke)  heißt  es  bezüglich  obiger  Meistergesänge  (praefatio 
S.  X):  »Für  beide  Schwanke  ist  eine  frühere  deutsche  Quelle  noch 
nicht  gefunden.« 

Diese  Angaben  sind  etwas  rätselhaft  Nachdem  Schwank  Nr^  1 20 
am  26. Juli  1540  gedichtet  ist,  konnte  H.Sachs  dazu  nicht  die  erst 
1541  erschienene  Übersetzung  Boners  benutzt  haben.  -  Die  bereits 
1 534  erschienene  erste  Ausgabe  der  Bonerschen  Verdeutschung  enthält, 
wie  die  Herausgeber  richtig  bemerken,  die  Biographie  Lykurgs  noch 
nicht  Son  nun  H.  Sachs  für  Nr.  120  etwa  eine  lateinische  Ober- 
setsung  der  BUh  nagdUfiXai  gebraucht  haben  ?  Eine  derartige  An- 
nahme wäre  doch  etwas  bedenklich;  nicht  minder  auch  die,  daß  für 
Nr.  114  Macrobius  seine  Quelle  gewesen  sei  Der  Meister  nennt 
zwar  diesen  Autor,  einen  der  wenigen  Alten,  die  im  16.  Jahrhundert 
nicht  ins  Deutsche  übersetzt  worden,  einmal,  nämlich  im  73.  Fast- 
nachtspiel (Papirius)  als  Quelle,  aber  nur,  weil  er  ihn  in  seiner 
Vorlage  angegeben  fand,  seine  Schriften  hat  er  sicherlich  nicht  gekannt 

H.  Sachs  hat  in  beiden  Gedichten  Plutarch  als  Quelle  be- 
zeichnet (in  Nr.  114  Vers  53,  in  Nr.  120  Vers  42).  Wiewohl  der- 
artige Angaben  des  Dichters  nicht  stets  zuverlässig  sind,  so  sind  sie 
es  doch  in  diesem  Falle.  H.  Sachs  hatte  für  Nr.  114,  wie  ich  in 
den  //.  Sachs-Forschungen  S.  69  durch  wörtliche  Obereinstimmungen 
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gezeigt  habe,  Plutarch-Eppendorff  Kurtzweise  vnd  höfliche  Sprach 
(Straßburg  1534)  S.  230  zur  Vorlage. 

Was  Nr.  120  anbetrifft,  so  ist  die  Quelle  in  dem  gleichen 
Werke  zu  suchen.  Sie  befindet  sich  darin  S.  63  —  von  S.  63  -  65 
stehen  »Lycuigi  kurtz  vnd  sittliche  Hoffsprüch«  -  und  hat  die 
Oberschrift  »Gute  Ordnung  verhütet  nit  allein  die  laster  das  sye 
iren  fürgang  nit  haben  /  sondern  auch  ire  anreytzung"«.  Daß  Sachs 
seine  Erzählung  hier  wirklich  entnahm,  beweisen  die  nachstehenden 
wörtlichen  Obereinstimmungen : 

Sachs:  Plutarch-Eppendorff. 

Ens  tages  sie  ein  fremder  fragt,  . . .  vf f   ein   zeit  ein   frembder 

Warumb  ir  gsecz  gar  kaines  sagt  fraget  wie  man  doch  die  eebrecher 

Wie  man  straft  der  eprecher  dat.  zu  Sparta  straffete?    Da  antwort  ym 

Da  antwort  dem  Gast  Geradas:  Geradas  ein  Spartaner:  . . .  es  ist  bey 

Pfey  vns  nie  kein  eprecher  was  vns  kein  eebrecher. 

Er  sprach:  Da  wuert  gestraffet  er  Antwort  der  Spartaner:  So  mussz  er 

Vmb  ein  ochsen,  so  gros,  das  der  einen  solchen  grosszen  ochßengebnn/ 

Raicht  vom  gepirg  Taigeto  her  der  den  halß  von  dem  berg  Taygeto 

Vnd  druenck  aus  Eurota,  dem  flues.  so  ferr  erstrecke  /  dz  er  auß  der  Eu- 

Der  frembde  man  der  lachet  sein  rota  trincke.    Da  lacht  der  frembde/ 

Vnd  sprach:  »Der  ochsen  fuend  man  vnn  sprach.    Es  ist  nit  müglich/  dz 

kein,  man   einen   solchen    ochßen  finden 

Wen  man  aussucht  die  ganczen  weit.«  möge.  Da  sprach  der  Spartaner.  Eyh/ 

Wider  antwort  der  Spartaner:  wie  solt  dann  ein  eebrecher  zö  Sparta 

Wie  kuent  man  den  ein  eprecher  sein/  da  reichtumb  wollust  ...  ein 

Finden  in  der  stat  obgemelt  schand  ist. 
Weil  aller  woluest  ist  veracht. 


Der  pr t  Edelman  (Nr.  126,  III,  265  f.). 

Die  Vorlage  des  H.  Sachs  für  diesen  zotenhaften  Schwank  ist 
nicht  direkt  Poggio,  wie  die  Herausgeber  angeben,  sondern  Brant- 
Adelphus  (Freiburger  Ausgabe  1535,  fol.  129b). 


Der  hirt  mit  dem  pischoff  vnd  fürsten  (Nr.  135,  III,  279ff.). 
Die  Quelle  dieses  Schwankes  ist  Pauli  158.  Sachs  hielt  sich 
nicht  strenge  an  seine  Vorlage.  Aus  dem  pflügenden  Bauern, 
der  seinen  Pflug  anhält  und  dem  Bischof  nachsieht,  machte  er  einen 
Hirten.  Statt  des  hl.  KUian,  mit  dem  der  Bauer  den  hohen  Prä- 
laten vergleicht,  wählte  Sachs  den  hl.  Martinus.    Außerdem  ist  der 
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Meistersänger  ausführlicher.  Eine  Anzahl  fast  wörtlich  überein- 
stimmender Stellen  beweisen,  daß  gleichwohl  Pauli  die  Quelle  war. 
Ich  führe  hier  einige  an: 

Sachs:  Pauli: 

Der  plschof  tw  im  lencket,  Der  Bischoff   reit   zu   im    vnd 

Sprach:  Sag  die  warhdt  ...  sprach:  lieber  sag  mir  die  warheit. 

Was  dein  hercz  icz  gedencket.  was  hastu  gedacht . . . 

Der  pischoff  sprach :  Ich  zware  Der  bischoff  der  sprach,  ich  bin 

Pin  nicht  alUiin  ein  pischof ...  nit  allein  ein  bischof ,  sundem  auch 

Sunder  pin  auch  ein  weltlich  fuerst.     ein  weltlicher  fürst. 

Der  hirt  fing  lawt  zw  lachen  an.  Da  fing  der  buer  an  zu  lachen. 

Wen  den  weltlichen  fuersten  wan  der  fürst  des  tüffels  wurt 

Der  dewffel  etwan  fueret  hin  . . .  was  tut  der  bischoff  darzü? 

Wo  plieb  der  pischoff  zw  der  Zeit? 

Daß  Sachs  aus  dem  Bauern  einen  Hirten  machte,  wird 
Pauli  156  verschuldet  haben;  letzterer  Schwank  beginnt  ähnlich  wie 
Nr.  158  »Vf  ein  mal  reit  ein  Bischoff  vberfeld  mit  XX  pferden, 
da  er  also  vber  das  feld  reit,  so  sieht  er  ein  sawhirten«. 


Die  drey  bannen  (Nr.  137,  III,  282 ff.). 
Die  Herausgeber  bezeichnen  als  Quelle  dieses  Meistergesangs 
Pauli  Nr.  9.  Ich  habe  in  meinen  H.  Sachs-Forschungen  S.  83  bei  dem 
gleichnamigen  Spruchgedicht  gezeigt,  daß  der  Dichter  auch  mehrere 
Versionen  der  Qesta  Romanorum  benutzt  hat  Das  gleiche  gilt  hier 
von  dem  Meistergesang.         

Der  ainsidel  mit  aignem  sin  (Nr.  158,  III,  31 7  ff.). 
Bezüglich  dieses  Meistergesangs  sei-auf  meine  Festschrift  S.  5  8  ff. 
verwiesen.  

Der  mueller  mit  dem  sack  (Nr.  197,  III,  374). 
Die  Herausgeber  verweisen  bei  diesem  Meistergesang  irrtüm- 
lich auf  meine  Festschrift  S.  157  und  Kochs  Ztschr.  1895,  VIII,  254. 
Diese  Hinweise  gehören  zum  folgenden  (198.)  Meistergesang,  „Der 
müellner  mit  der  kaczen**. 

Das  weib  im  prunnen  (Nr.  238,  III,  424 ff.). 
Als  Quelle  haben  die  Herausgeber  Bocc.  Decam  7,  4  bezeichnet 
ich  füge  hinzu,  daß  H.  Sachs  daneben  auch  die  gereimten  Sieben 
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weisen  Meister  von  1476  benutzt  haben  muß.    Folgende  Parallelen 
beweisen  dies: 

H.  Sachs:  7  w.  M.  v.  1476: 

Der  mon  aufstunde,  funde  Do  stund  er  auff  all  zu  hant, 

Ofiien  vnd  spert  das  haus.  Offenn  fant  er  sein  eigen  hauß, 

Das  besioß  er. 

Das  wdb  sprach:  Sie  sprach:  Du  solt  mein,  herm  ge- 
So  wil  ich  in  dem  prunen  mich  er-  dencken! 

trencken.  Ich  wil  mich  in  dem  brunnen  er- 
Zumb  prunen  loff  zwhande,  trencken. 

Sdiny:  »O  herr  got  thw  meiner  sd  Gegen  den  brunnen  lieff  siezu  hant, 

gedencken!"  Einen  grosßen  stein  sie  do  fant, 

Vnd  lies  in  prunen  fallen  Vnd  warf  in  den  brunnen  tieff. 

Ein  grosen  schweren  steine.  Der  ritter  zu  dem  hauße  auß  lieff, 

—    —     —    —    —    —    —    —    —  Siner  frawen  wolt  er  zu  hilf  kuraen. 


Er  loff  hinaus,  zw  helffen  ir  gedachte.      —_--     —    _—    —    - 
Die  firaw  schlich  in  das  haus  Gesuchen  in  das  hauß  sie  kam 

Die  thuer  verschlose.  ___     _     _____ 


Die  tür  sie  gar  wol  beslosß. 


Die  leren  geltseck  (Nr.  194,  III,  369-70). 

Q^;en  Schluß  dieses  1 545  verfaßten  Meistergesangs  (im  58.  Vers) 
sagt  H.  Sachs:  »Schreibt  Plutarchus".  Mit  solchen  Bemerkungen 
pflegt  er  die  Quelle  anzudeuten,  aus  der  er  den  Stoff  des  betreffen- 
den Gedichtes  genommen  hat.  Hier  indessen  ist  nicht  daran  zu 
denken;  denn  es  ist  im  Gedichte  von  einem  Edelmann  im  »welsch- 
land«  die  Rede,  dessen  geiziger  Sohn  »zum  bapst  gen  Rom«  ge- 
schickt wird,  was  Sachs  unmöglich  bei  Plutarch  gefunden  haben 
konnte.  Man  sieht  hieraus,  wie  sehr  den  Quellenangaben  des  Meisters 
gegenüber  Vorsicht  am  Platze  ist. 

Die  Quelle  des  Hans  Sachs  war  die  1532  bei  Heinrich  Steyner 
zu  Augsburg  gedruckte  deutsche  Obersetzung  von  Petrarcas  De  re- 
medüs  atriusqae  fortanae,  welche  Peter  Stahel  und  Georg  Spalatinus 
zu  Verfassern  hat  und  unter  dem  Titel  »Von  der  Artznei  beyderley 
Glück«  erschien.  Die  Erzählung  steht  darin  im  13.  Kapitel  des 
II.  Buches,  »Vom  verlorenem  geldt«  (in  der  mir  vorliegenden  Aus- 
gabe von  1539,  2«,  in  Buch  II,  fol.  XVIlb- XVIII a).  Sie  läuft 
darauf  hinaus,  daß  ein  vornehmer,  aber  armer  Herr  im  Welschland 
einen  reichen,  aber  geizigen  Sohn  hat  Als  letzterer  einst  als  Ge- 
sandter zum  Papst  geschickt  wird,  öffnet  der  Vater  seine  Geldsäcke, 
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verwendet  sie  für  sich  und  füllt  die  Säcke  mit  Kies.  Wie  der  Sohn 
heimkommt  und  statt  des  Geldes  Sand  in  den  Säcken  findet,  jammert 
er  schrecklich.  Sein  Vater  tröstet  ihn,  indem  er  bemerkt,  es  sei 
doch  ganz  gleich,  ob  Oold  oder  Kies  in  den  Säcken  stecke,  nach- 
dem er  ja  doch  keinen  Gebrauch  davon  mache.  Der  Sohn  bessert 
sich  «wurde  darnach  ein  feiner  man  dem  vater  änlich  darauß'.  Aus 
der  sehr  breiten  Darstellung  Petrarcas,  die  in  der  deutschen  Ober- 
setzung 1*/«  große  enggedruckte  Folioseiten  oder  72  Zeilen  zu  durch- 
schnittlich 1 5  Wörtern  umfaßt,  hat  Sachs  63  meist  kleine  Verse  gemacht. 
Trotz  der  bedeutenden  Kürzung,  sind  noch  mehrere  Stellen  ver- 
blieben, die  die  Quelle  wörtlich  verraten.    Ich  lasse  sie  folgen: 


Sachs: 
—  —  —  im  welschland 
Sas  ein  edelman  frume, 


Het  er  doch  klein  rcichtumbe, 
Het  er  doch  tugent  holt. 

Klaitt  er  sich  vnd  sein  frauen, 
Sampt  seinen  kinden,  lies  er  höflidi 

schauen 
Ros,  hausrat,  silbergschir, 
Vnd  ffllt  mit  sandt 
Die  seck  in  allen  ecken. 

Da  loff  der  vatter  zw. 

Er  sprach:  Es  ist  verloren 

Mein  gelt,  das  mir 

So  lang  ist  sauer  worden. 

Sind  doch  noch  vol 
AI  seck  in  deiner  hande. 

Was  ligt  dir  dron 

Es  sey  sandt  oder  gölte. 


Petrarca: 
Es  ist  ...  in  Welschen  landen 
.  .  .  gewesen  ein  feiner  weiser  alter 
Herre  .  .  .  reicher  an  tugent  dan  an 
pargelt  .  .  . 

bekleidet  sich/  sein  weibe/  kinde/ 
haußgesind/  —  —  —  —  —  _ 
kauffet  schöne  pferdt  silbergeschirr 
giit  haußrath. 


lauft  der  vatter  behend  zu. 

Sagt  der  son,  o  vater  ich  hab 
mein  gelt  verlorn/  dz  ich  mit  grosser 
mü  zusamen  getragen  .  .  . 

sind  doch  die  secke  noch  vol. 

es  ligt  nit  groß  macht  daran  ob 
die  secke  voller  gdds  oder  kiß  seyen . . . 


Von  der  Besserung  des  Sohnes  ist  bei  H.  Sachs  nicht  die  Rede, 
vielleicht  weil  er  der  Meinung  war,  daß  der  Geiz  nicht  auszurotten  sei. 


Das  pauren  gescheft  (Nr.  271,  IV,  51  ff.). 

Die  Herausgeber  bemerken  hierzu:  »Quelle:  Brants  Fabeln 
S.  135.  Siehe  Job.  Bolte  zu  Martin  Montanus  Schwankbücher.  Tfl- 
bingen  1899.    S.  620  zu  Nr.  87.« 
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Ich  vermisse  hier  einmal  den  Hinweis  auf  das  Spruchgedicht 
des  Hans  Sachs  glddien  Inhalts  Vrspmng  dnyeridfantsdu^:  Pfaffen, 
wo^  nui  domheek  (abgedruckt  u.  a.  im  II.  Bande  der  Fabeln  und 
Sckmäxie  sab  Nr.  201,  S.  1— 4)  und  dann  auf  meine  Mans  Sacks- 
Forsckungen  S.  149  ff.,  wo  ich  mich  ausführlich  über  die  Quellen 
des  Schwankes  geäußert  habe.  Bolte  wiederholt  1.  c  nur  das  Er- 
gebnis meiner  Untersuchung. 

Ich  kam  in  den  //.  Sachs-Forschungen  zu  der  Annahme/ daß 
H.  Sachs  un  Spruchgedicht  das  alte  StraBburger  RStselbuch  und 
H.  Folzens  Gedidit  Von  dreyr  pawm  frag  benutzt,  dagegen  kaum 
Brants  Erzählung,  da  diese  keinerlei  besondere  Obereinstimmungen 
mit  semer  Darstellung  aufweise;  immerhin  ließ  ich  aber  die  Mög- 
lichkeit bestehen,  daß  der  Meister  auch  diese  Version  in  der  Ober- 
setzung von  Adelphus  kannte,  denn  diese  »gehört  ja  zu  seinen 
vielbenutzten  Quellen*. 

Das  gleiche  Quellenverhältnis  gilt  für  unseren  1 4  Jahre  älteren 
Me^ergesang,  der  inhaltlich  nur  unbedeutend  von  dem  späteren 
Spruch  abweicht  Der  Hauptunterschied  liegt  in  der  verschiedenen 
Reihenfolge  der  Feindschaften:  Wölfe,  Domhecken  und  Pfaffen  im 
Meistergesang  und  Pfaffen,  Wölfe,  Domhecken  im  Spmch,  mit  welch 
letzter  Folge  Folz  und  Rätselbuch  übereinstimmen,  während  Brant- 
Adelphus  Wölfe,  Pfaffen  und  Domhecken  bietet  Der  Umstand, 
daß  der  Meistergesang  und  Brant  mit  den  Wölfen  beginnen,  dürfte 
aber  kaum  genügen,  um  eine  Benutzung  Brants  seitens  des  H.  Sachs 
zur  zwingenden  Notwendigkeit  zu  machen. 


Der  prillenmacher  (Nr.  278,  IV,  62 f.). 
Als  Quelle   dieses  Schwankes   geben   die  Herausgeber   ganz 
richtig  Eulenspiegel  Nr.  63  an.    Sie  übersehen  aber,  daß  der  Dichter 
auch  Pauli  Nr.  514  daneben  benutzte.     Man  vergleiche: 

H.  Sachs:  Pauli: 

1.  Weil  abnimpt  gancz   menschlich  Vnd  nimbt  die  weit  fast  ab. 

geschlecht. 

2.  Die  jungen  munich  lauffen  raus  Die  alten  pfaffen  vnd  die  alten 

int  weit  münch  in  den  klöstern  ettlich  betten 

Die  alten  kunens  auswendig.  nichts  und  ettlich  könen  es  vßwendig. 

5.  Derhalb  pedürfen  der  prillen  gar  Die  bedörffen  keiner  augenspiegel 

nicht. 

Stadien  z.  vergL  Lit-Oesch.  VIII,  3.  *  19 
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4.  Derhalb  mein  hantwerck  ellent  ist.  Darumb  so  sol  vnser  hantwerck 

nichts  me. 

5.  Der  pischoff  must  der  schalckbeit  Der  fürst  (Bischof)  lacht. 

lachen. 

Die  3.  bis  5.  Stelle  fehlt  im  Eulenspiegel  ganz,  die  l.  bzw. 
2.  lautet: 

1.  Daz  die  lefit  von  tag  zu  tag  krenker  werden  vnd  am  Gesicht  abnemen. 

2.  Daß  sie  jhre  Zeit  außwendig  können. 

Obereinstimmung  herrscht  ferner  in  der  Reihenfolge  zwischen 
Pauli  und  Sachs:  Zuerst  Mönche,  dann  große  Herren  in  ihrem  Ver- 
halten zu  den  Brillen.  Eulenspiegel  dag^en  hat  die  umgekehrte  Ordnung^. 


Das  weib  mit  dem  pöpelman  (Nr.  287,  IV,  77  f.). 
Dieser  Schwank  findet  sich  zum  ersten  Male  im  2.  Buche  der 
Fazetien   Bebeis  unter  dem  Titel   «De  callidate  mulierum  historia 
vera».     Da  aber  Bebeis  Schwank  1546,  als  Sachs  den  Meistergesang; 
dichtete,  noch  nicht  ins  Deutsche  übersetzt  war,  so  mußte  der  Nürn- 
berger die  Schnurre  erzählen  gehört  haben,  wenn  er  nicht  ein  Buch 
kannte,  das  unter  seinen  Quellen  noch  nicht  genannt  worden  ist, 
das  aber  ein  Jahr  vorher  den  Druck  verlassen  hatte;  ich  meine  die 
von  mir  im  Archiv  /.  d.  Stad.  d,  n.  Spr.  VC,  61-82  beschriebene 
Ausgabe  von  Schimpff  vnd  Ernst  von  1545,  4^    In  diesem  Buch 
findet  sich  die  Anekdote  frei  nach  Bebel  unter  der  Aufschrift:  »Kind 
dem  rechtem  vatter  geben'*.    Allein  Sachs  weicht  sachlich  nicht  un- 
erheblich davon  ab,  bietet  sprachlich  gar  keine  Berührungen  damit, 
so  daß  die  Quelle  vorerst  zweifelhaft  bleiben  muß. 


Der  vol  man  im  kot  (Nr.  337,  IV,  160). 
Wie  die  Herausgeber  angeben,  ist  die  »Quelle«,  d.  h.  die 
mittelbare  Quelle,  Po^ios,  »De  patre  filium  ebrium  redarguente«. 
Der  Schwank  findet  sich  auch  in  Joh.  Gasts  Convivales  Sermones 
tomus  I,  84  (Ausgabe  1549)  mit  der  Aufschrift  De  Ebrio,  femer  in 
Schertz  mit  der  Warheyt  fol.  5  3  b.  Im  letzteren  nähert  sich  die 
Darstellung  öfters  im  Ausdruck  dem  H.  Sachs.  Da  jedoch  der 
Meistergesang  des  letzteren  von  1546  ist,  das  Buch  Schertz  mit  der 
Warheyt  erst  1550  erschien,  so  ist  eine  Entlehnung  durch  Sachs 
aus  dem  letzteren  ausgeschlossen.    Merkwürdig  ist,  daß  Sachs  die 
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Erzählung  von  einem  vcentalon«  zu  Venedig  berichtet,  eine  Angabe, 
die  sich  weder  bei  Poggio  noch  bei  Gast  und  in  Schertz  mit  der 
Warheyt  findet     (Sachsens  Quelle  war,  wie  ich  eben  sehe,  Pauli  21.) 


Die  wainent  puelerin  (Nr.  351,  IV,  180). 
Der  Meistergesang  ist  nicht  erhalten,  die  Herausgeber  ver- 
muten aber  wohl  nach  dem  Titel:  »Sollte  dies  der  Schwank  von 
dem  eigennützigen  Mädchen  sein,  das  den  Verlust  des  Studenten 
nur  deshalb  betrauert,  weil  er  noch  einen  guten  Mantel  hat?« 
Meines  Erachtens  handelte  es  sich  in  dem  Meistergesang  nicht  um 
dieses  u.  a.  in  Pauli  10  behandelte  Motiv,  sondern  um  Brant- 
Addphus  (Freiburg  1535)  fol.  124  b  »Das  man  der  frawen  gelauben 
nachfolgen  sol«.  Ich  schließe  das  einmal  aus  der  Überschrift  des 
Meistergesangs  und  dann  aus  seinen  Anfangsworten:  »Dantes  zw 
Florenz  ein  poet. .«  Der  aus  Poggio  geschöpfte  Schwank  bei  Brant 
b^nnt:  »Es  war  eyner  zu  Florentz  genannt  Dantes/  des  frauw 
saget  man  dz  sye  gar  wenig  keusch  wer.«  Von  Freunden  darauf 
aufmerksam  gemacht,  »schalt  er  die  fraw  heftiglichen«.  »Die  fraw 
besdiirmpt  jr  eer  mit  vil  trähem  usw.« 


Der  pueler  mit  der  roten  thüer  (Nr.  390,  IV,  234 ff.). 

Die  Quelle  dieses  Schwanks  ist  längst  in  Agricolas  Sprich- 
wörtern Nr.  624  nachgewiesen  worden.  Ich  möchte  aber  hier  be- 
merken, daß  das  allgemeine  Motiv  dieser  und  ähnlicher  Erzählungen, 
worin  jemand,  einen  für  ihn  gefährlichen  Bericht  wiederholend,  die 
Gefahr  merkt  und  darum  schließt:  »Und  mit  dem  erwachte  ich 
aus  dem  Schlaf«,  wahrscheinlich  indischen  Ursprungs  ist.  Es  findet 
sich  z.  B.  im  ^ucasaptati,  Textus  Omatior  Erzählung  30  (Obersetzung 
von  R.  Schmidt  S.  86/87).  Dort  verspeist  ein  Mädchen  den  Lieb- 
ling^fau  eines  Königs  und  erzählt  dies  einer  Freundin,  die  aus 
Geldgier  zur  Verräterin  wird.  Als  jene  zur  Wiederholung  ihres 
Berichts  vor  einem  versteckten  Häscher  von  der  Falschen  aufgefordert, 
willfiihrt,  aber  mit  einem  Male  aus  gewissen  Anzeichen  den  Verrat 
wittert,  schließt  sie  mit  den  Worten:  »Darüber  kam  die  Zeit  der 
Morgenstunde  heran  .  .  .  Drum  sage  mir,  was  hat  dieser  Traum 
zu  bedeuten  ?• 


19' 
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Das  knarzct  weib  (Nr.  394,  IV,  240  f.). 
Die  Herausgeber  ließen  diesen  Schwank  ohne  Quellangabe. 
Es  ist  aber  Brant-Adelphus  fol.  121  entlehnt,  wo  er  den  Titel  hat 
„Dz  die  schlaffenden  vil  dyngs  nit  achten  noch  trachten'^  Hans 
Sachs  hielt  sich,  abgesehen  von  kleinen  Änderungen  in  den  Zeit- 
angaben und  von  den  einleitenden  und  Schlußworten,  genau  an 
seine  Quelle.  Der  derbe  Schwank  ist  von  Brant  selber  aus  Poggio 
entlehnt  worden.  Wälirend  letzterer  und  Brant  nicht  angeben,  wo 
sich  die  Erzählung  zugetragen  hat,  verlegte  sie  Sachs  nach  Genua. 
Die  Entlehnung  beweisen  nachstehende  wörtliche  Obereinstimmungen : 

Brant-Adelphus: 


Sachs: 
E  wan  zwey  gancze   monat  thund 

verlauffen 
Soltw  dein  frauen  hören  feisten 
Nicht  ein  mal,  sunder  ane  zal. 

Der  lanther  diesen  kaufman  pat, 
Das  er  im  seit  funffhundert  guelden 

leyen; 
Wen  ain  monat  vergangen  wer 
Wolt  in  wider  bezalen  er. 


. . .  das  ee  dy  monat  vetgiengen 
wurd  sein  fraw  etlich  blaßt  lassen. 

...  bat  der  herr  den  kauffman 
das  er  jm  funffhundert  gülden  lyhe/ 
in  acht  tagen  widerzegeben. 


Sachlich  hat  Sachs  wenig  an  seiher  Vorlage  geändert,  er  hat 
sie  aber  etwas  gekürzt 


Der  dieb  stal  im  selb  waizen  (Nr.  437,  IV,  300). 

Die  Quelle  dieses  Gedichtes  ist  »Das  Buch  der  Beispiele  der 
alten  Weisen«,  Hollands  Ausgabe  S.  4.  Ich  will  wieder  die  Abhängig* 
keit  des  Nürnbergers  durch  ein  paar  Stellen  veranschaulichen: 

Buch  der  Beispiele: 
Vnd  gieng  ains  tags  darzü  vnd 
bedackt  sins  gesellen  tail,  den  er  stelen 
wolt,  mit  sinem  mantel,  so  er  nachtes 
darzü  kommen,  das  er  das  daby  er- 
kennen wurd. 

vEy,  wie  trüw  jst  mir  min  gesell 
das  er  mit  sinem  aignen  Klaid  min 
kom  für  das  sin  verdeckt  hat,  daz 
mir  daiyn  nicht  vnsubers  valL 


Sachs: 
Vnd  er  ging  auf  den  boden  nauff 
Legt  beim  dag  sein  mantel 
Auf  seines  gsellen  waizen  hauff 
In  darmit  zu  deckt  schnei 
Auf  das,  wen  er  nun  zu  nacht  kem 
Das  er  dabei  erkent. 

Ach,  wie  ist  mir  mein  gsell  so  treu 
Das  er  mein  waiz  zudeckt  so  wol 
Das  kein  staub  vberal 
Auf  meinen  waizen  fallen  sol. 
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Der  maier  mit  dem  dumprobst  (Nr.  451,  IV,  321  ff.). 
Der  pfaff  in  der  Wolfsgruben  (Nr.  453,  IV,  324  f.). 

Zu  diesen  beiden  Meistergesängen  haben  die  Herausgeber  ver- 
gessen,  auf  meine  Festschrift  S.  97  ff.  bzw.  S.  100  f.  zu  verweisen. 


Der  Munich  mit  dem  krug  (Nr.  500,  IV,  385 ff.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  als  Quelle  Waldis  IV,  5.  Es 
wäre  sonach  dieser  Meistergesang  die  erste  Dichtung,  welche  H.  Sachs 
dem  Esopus  des  hessischen  Dichters  entlehnte.  Allein  gegen  die 
Benutzung  dieser  Quelle  bestehen  verschiedene  Bedenken:  1.  Der 
Meistergesang  ist  vom  24.  Mai  1548  datiert,  und  der  Esopus  dürfte 
nicht  lange  vorher  erschienen  sein;  die  Vorrede  ist  vom  22.  Fe- 
bruar 1548  datiert  Zwischen  dem  Erscheinen  des  Buches  und  der 
Bekanntschaft  des  Sachs  damit  müssen  wir  aber  eine  gewisse  Zwischen- 
zeit annehmen.  2.  Die  nächste  und  nicht  ganz  sichere  Nachahmung 
des  Esopas  durch  H.  Sachs  Meistergesang  639  fällt  auf  den 
24.  März  1550,  die  zweite,  ebenfalls  noch  nicht  ganz  unbestreitbare 
Nr.  665,  auf  den  12.  Juni  1550  und  die  erste  ganz  zweifellose 
Nachahmung,  Meistergesang  Nr.  787,  Die  pUnt  fraw  mit  dem  arzet 
erst  auf  den  11.  Februar  1552.  Erst  von  letzterem  angefangen, 
mehren  sich  die  Nachahmungen  des  Esopas  bei  H.  Sachs  (788-793). 
Der  Nürnberger  kann  daher  ganz  unmöglich  das  Buch  bereits  1548 
gekannt  haben.  3.  Wörtliche  Übereinstimmungen  zwischen  Waldis 
und  H.  Sachs  finden  sich  hier  nicht,  und  sachlich  weichen  beide 
voneinander  ab. 

Sachs  benutzte  als  Quelle  vielmehr  Agricolas  Sprichwörter  (\  529) 
Nr.  717,  der  selbst  aus  Hugo  von  Trimbergs  Renner  schöpfte.  Vgl. 
meine  H.  Sachs-Forschungen  S.  130-132. 


Der  reich  pawer  mit  den  munichen  (Nr.  488,  IV,  369). 

Die  Herausgeber  verweisen  bei  diesem  Schwanke  auf  die 
Streiche  des  Bruder  Rausch.  Allein  dieses  Volksbuch  dürfte  H.  Sachs 
kaum  bekannt  gewesen  sein. 

H.  Sachs  hatte  für  seinen  Meistergesang  einmal  den  ihm  wohl- 
bekannten Eulenspiegü  89:  History  „Wie  Vlenspi^l  die  Manch  zu 
Marienthat  in  die  Metten  zalt"  und  namentlich  aber  ein  älteres  bei 
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Mone,  Anzeiger  ßr  Kunde  der  Deutschen  Vorzeit  VIII,  78  —  82 
und  dann  in  Lappenbergs  Ulenspiegel-Ausgabe  S.  282-287  abge- 
drucktes altes  Gedicht  zur  Vorlage. 

H.  Sachs,  Eulenspiegel  89  und  das  alte  Gedicht  enthalten  zu- 
nächst die  ganz  gleiche  Idee,  nämlich,  daß  der  alte  Gauner  sich 
ins  Kloster  b^bt  und  darin  als  Laienbruder  mehrere  böse  Streiche 
spielt,  so  daß  er  schließlich  verj^^  wird.  Bei  Sachs  sind  es  drei 
Streiche,  im  Eulenspiegel  zwei  und  im  alten  Gedicht  wieder  drei. 
Bei  H.  Sachs  erfolgen  die  Streiche  in  folgender  Ordnung:  1.  Schmieren 
des  Wagens  mit  Teer,  2.  endloses  Mettenläuten,  3.  Abbrechen  der 
Treppenstufen,  um  die  herabhlienden  Mönche  zu  zählen.  Im  Volksbuche 
findet  sich  der  letzte  Streich  auch  als  letzter,  der  zweite  des  H.  Sachs 
kommt  in  der  64.  History  vor;  der  erste  Streich  Eulenspiegels:  Ab- 
weisen der  Klosterbesucher,  fehlt  bei  H.  Sachs.  Die  Reihenfolge 
im  alten  Gedicht  ist:  1.  Mettenläuten,  2.  Wagenschmieren,  3.  Stiegen- 
abbrechen. Daß  dieses  Gedicht  trotz  seiner  abweichenden  Ordnung 
die  Hauptvorlage  des  H.  Sachs  war,  werde  ich  sogleich  durch  eine 
Anzahl  wörtlicher  Übereinstimmungen  beweisen.  Ich  bemerke  nur 
zuvor,  daß  diese  Übereinstimmungen  wahrscheinlich  noch  größer 
wären,  wenn  Sachs  nicht  so  bedeutend  gekürzt  hätte.  Sein  Meister- 
gesang enthält  60  Verse,  während  das  alte  Gedicht  40  Strofen  zu 
je  5  Versen  zählt,  von  denen  allerdings  in  der  vorliegenden  Gestalt 
einzelne  Verse  -  im  ganzen  10  -  fehlen.  Es  ähneln  sich  aber 
beispielsweise  nachstehende  Stellen: 

bei  Sachs:  im  alten  Gedicht: 

—  —  —  ein  reicher  pawer Nun  hört  von  einem  reichen  paurcn 

—  —  als  dem  stürben  weih  vnd  kind     dem  starb  weyb  vnd  kind 

~  —  det  er  gen  doster  . . .  lawffen      —     —    —    —    —    —    —    —    — 

Det  im  ein  ...  pfrunt  ins  kloster     er  kam  zw  einem  kloster  hin 
kawffen.  zw  den  münchen  det  er  laufen 

------  det 

er  ein  pfrfint  im  kaufen. 

Vnd  det  den  wagen  salben  er  schmirt  den  karren  hin  u.  her 

Innen  vnd  ausen  allenthalben.  aussen  vnd  allenthalben. 

—  —  —  heint  muest  lewten  meten       metten  mußt  du  lewten 

Vnd  trifstw  nit  die  rechte  zeit Tryfstw  nit  die  rechte  zeit  —  —  - 

—  —  —  der  pawer  —  —  —  -  —      Der  pauer  daz  leuten  an  fieng 

—  —  als  pald  meten  zw  leuten  anfinge     er  leut  die  ganzen  nacht; 
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Vnd  leut  die  halb  nacht  imer  zw.  die  munich  gewannen  groß  unrue. 

Die  municfa  baten  gar  kain  rast  noch  rw.  —     —     —     —     —    —    —    —    — 

—     —     —    —    —    —    —    —    —  des  morgens  strafftens  jn  gar  schier. 

Frue  det  der  abt  den  pawren  straffen. 

Frw  gab  dem  pawren  er  sein  gelt         Sie  gaben  dem  pauren  wider  sein  gelt 
Vnd  jagt  in  wider  auf  das  feit.  und  schickten  jn  weit  ubers  feld. 

H.  Sachs  bietet  eine  Abweichung,  die  sich  deutlich  als  sein 
Zusatz  charakterisiert  Er  erzählte  die  Geschichte  von  einem  Bauern 
zu  Zeiselmauer  und  läßt  ihn  ins  Kloster  »Neunwurck«  laufen; 
die  Fahrt  im  Wagen  geht  »gen  Wien".  Diese  Lokalisierung  er- 
folgte offenbar  unter  dem  Einfluß  des  Neidhart- Buches,  welches 
H.  Sachs  seit  1538,  wenn  nicht  schon  früher,  kannte,  da  er  in 
diesem  Jahre  den  Meistergesang  »Der  Neidhart  mit  seinen  listen« 
nach  demselben  schrieb;  im  alten  Gedicht  ist  kein  Ort  genannt 
Von  anderen  kleinen  Abweichungen  des  Sachs  gegenüber  seiner 
Quelle  will  ich  schweigen. 

Gering  ist  der  Einfluß,  den  die  Erzählungen  im  EuUnspi^el 
auf  H.  Sachs  ausgeübt  haben.  Auf  diesen  geht  jedenfalls  zurück, 
daß  bei  Sachs  von  einem  Abt  des  Klosters  neben  dem  Prior  die 
Rede  ist,  im  alten  Gedicht  wird  nur  der  letztere  angeführt  Femer 
heißt  es  bei  Sachs:  »Prach  an  der  stiegen  ab  drey  Staffel'. 
im  Volksbuch:  »...brach  er  etlich  staffeln  ab  von  der  stiegen". 
Auch  in  der  64.  Geschichte  bezeugt  eine  Stelle,  daß  Sachs  sich  der- 
selben erinnerte.  Sachs  sagt:  »Daran  sich  der  abt  . .  •  Vnden  vnd 
oben  wol  peschais«;  Eulenspiegel:  vnd  bescheiß  die  Hand  so  gar 
aller  ding«. 

Der  pauer  mit  der  purgerin  (Nr.  512,  IV,  405). 

Als  Quelle  dieses  schwankhaften  Meistergesangs  haben  die 
Herausgeber  »Burkard  Waldis  Esopas  Buch  4,  Fabel  60«  angegeben. 
\^el  näher  als  diesem  indes  steht  H.  Sachs  Burkards  eigener  Quelle, 
dem  Gedichte  des  Hans  Folz  „Ein  köler,  der  sein  weib,  einss  goU" 
sdunids  weib  and  sein  meid  sdilu^*  (abgedruckt  in  den  Fastnacht- 
spielen  aas  dem  15.  Jahrhandert,  Stuttg.  Liter.  Verein  XXX,  1244 
bis  1247).  Kein  Zweifel,  daß  Sachs  dieses  Gedicht  zur  Vortage 
hatte;  das  beweisen  ein  paar  Stellen,  die  trotz  seiner  gewaltigen 
Kürzung  und  Vereinfachung  stehen  geblieben  sind: 
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Sachs: 
Da  nambs  der  pawer  pey  dem  har. 

Sprach:  Gleich  also 

That  ich  meira  weib  hewt  morgen  frwe 

Weil  sie  mir 

Gar  wolt  kein  suppen  machen. 

Die  maid      —     —     --     —     —     — 
—  sprach: 

Ir  thuet  mir  den  wie  ire 
Meiner  frawen  habt  thon. 
Der  pawer  sie  bein  zepfen  numb 
Det  sie  mit  fewsten  knuellen. 
Vnd  zueg  sie  an  dem  dennen 
vmb. 


Folz: 
Schnell  bey  dem  hör  nam  er  sie  do. 

Vnd  sprach,  secht  fraw,  also  hab  ich 
Mein  weib  auch  heut  gekneürt  .  .  . 
Wan  sie  mir  in  acht  tagen  ye 
Kein  suppen  früh  w'olt  machen  nie. 

Die  meit  —    —    —    —    —    —     — 

Spricht      —.—    —    —    —    —     — 

Ir  thut  mir  dan  auch  wie    der 

frawen 
Der  paur  machtz  kurtz     -     —      — 
Fast  ir  beid  tzöpf  -     -     -      — 
Czoch  sieamtennen  hin  vnd  wider 
Propfft  sie  mit  feüsten  -     —      - 


Bei  Waldis  lauten  diese  Stellen:  Der  bawr  ward  zornig  vnd  nams 
beim  Zopf  f.. .  Vnd  sprach:  »so  that  ich  meinem  Weib/  Da  ich 
am  nechsten  von  jr  schied . . .  Denn  sie  mir  wol  in  dreien  Wochen  / 
Kein  essen  hat  recht  wollen  kochen.«  -  Thut  mir  erst,  wie  jr  habt 
gethan  der  Frawen  laß  euch  sonst  nit  gähn.  Er  ward  schellig  vnd 
nams  beim  Har  .  .  .  Warffs  nieder  vnd  trats  wol  mit  fussen.  — 
Waldis  steht  also,  soweit  diese  Stellen  in  Betracht  kommen,  dem 
Sachs  ferner. 

Hierzu  kommen  noch  ein  paar  sachliche  Übereinstimmungen 
zwischen  Sachs  und  Folz:  Bei  beiden  fährt  der  Köhler  mit  dem 
Wagen  vor  das  Haus,  bei  Waldis  heißt's  dagegen:  »Der  hat  noch 
etlich  Sack  mit  Kolen  ...  Er  nam  die  Kolen  gieng  mit  ir.«  - 
Bei  Sachs  und  Folz  wird  der  Köhler  die  Stiegen  zur  Frau  hin- 
aufgeführt, ein  Umstand,  der  bei  Waldis  fehlt. 

Andererseits  nähert  sich  Sachs  in  ein  paar  Versen  mehr  Waldis 
als  Folz: 


Sachs: 
Ich  pit,  ir  wolt  mir  also 

thon, 
Wie    ir    that    euer 

frawen, 
£  ir  ausfuhr  vor  tag. 


Waldis: 
Laßt  euch  jetzundt  vor 

niemand  grawen 
Vnd  thut  mir,  wie  jr 

tat  ewr  Frawen, 
Da  jr  am  nechsten  wardt 

bey  jr. 


Folz: 
Sagt  an,  habt  ir  do  heim 

ein  weyb 
Wie  ir  derselben  eüem 

leib 
Meint  mit  getheilt  habt 

also  ir 
Itz   in  auch   mit  wert 

teiln  mir. 
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-  -  »Habt  des  kein  Die  Magd  erwischt  jn  Die  mdt  wart  sein  vnten 

grawen!"  dauß  im  Hauß  am  tennen. . . 

Die  Maid  sas  vnden  in  Vnd  sprach:  jr  kompt  Spricht  sie:  freunt  eilt 

dem  haus  also  nit  nauß.  nit  so  hindan 

Vnd  sprach :  ich  las  euch  Euch  wirt  die  thür  nit 

nit  hinaus.  auf  getan  etc. 

Darf  man  auf  diese  Parallelen  die  Behauptung  stützen,  daß 
H.  Sachs  neben  Folz  auch  Waldis  kannte?  Ich  wage  es,  abge- 
sehen von  den  Gründen,  die  schon  bei  Schwank  500  gegen  eine 
so  frühe  Benutzung  des  Esoptis  durch  H.  Sachs  sprachen,  deshalb 
nicht,  weil  die  Worte  »Wie  ir  that  euer  frawen«  eigentlich  sich  von 
selbst  ergeben  und  weil  die  Reime  frawen  /  grawen  und  Haus  / 
(hi)naus  gar  zu  nahe  liegen  und  zu  wenig  charakteristisch  sind. 

Merkwürdig  ist  es,  daß  Sachs  die  Erzählung  verstümmelte, 
indem  er  Einleitung  und  Schluß  wegließ  und  selbst  die  Moral  be- 
seitigte, was  er  sonst  nicht  leicht  tut. 


Der  pauer  mit  den  5  2  wiegen  (Nr.  518,  IV,  41 5  f.). 

Der  Schwank  kommt  bereits  in  H.  Bebeis  Fazetien  unter  dem 
Titel  De  eo  qui  muUas  cunas  emerat  vor.  Aus  Bebel  ging  er  in 
das  eben  erwähnte  Buch  von  Schimpff  vnd  Ernst  aus  dem  Jahre 
1545  über  und  steht  darin  fol.  85  b  mit  der  Aufschrift  »Eyner 
kaufft  vil  wiegen«. 

Von  dieser  letzteren  Darstellung  sowohl  als  von  der  ersteren 
weicht  H.  Sachs  nicht  unerheblich  ab.  Bei  jenen  spielt  die  Ge- 
schichte in  Franken;  in  Nürnberg  kaufte  der  Mann  (im  »Schimpff«) 
einen  »Wagen  voll  Wiegen«  und  zu  Hause  fragten  ihn  die  Nach- 
barn nach  dem  Grund  des  sonderbaren  Einkaufs,  worauf  er  die 
wunderbare  Fruchtbarkeit  seines  Weibes,  die  ihm  nach  vier  Wochen 
schon  ein  Kind  geschenkt,  als  Grund  angibt  Anders  H.  Sachs. 
Er  belehrt  uns  zunächst,  daß  »die  maidt«  auf  einem  Schloß  bei 
einem  Edelmann  diente,  rasch  an  einen  »pauemknecht«  verheiratet 
wurde  und  schon  nach  acht  Tagen  »des  kindts  gelag«.  Der  Bauer 
in  die  »statt«  laufend  -  Sachs  erzählt  uns  nicht,  wo  sich  die  Sache 
zutrug  -  kauft  40  Wiegen  und  bestellt  noch  12  dazu,  und  »als 
man  im  bracht  die  52  wiegen«,  da  fragt  ihn  der  Edelmann  nach 
dem  Grunde  dieses  närrischen  Gebarens  und  erhält  zur  Antwort, 
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daß,  wenn  seine  Frau  ihm  jede  Woche  ein  Kind  schenke,  er  gerade 
52  Wi^^en  im  Jahre  brauche. 

Bei  dieser  Verschiedenheit  zwischen  den  beiden  Personen  kann 
man  zweifeln,  ob  H.  Sachs  „Schimpff  vnd  Ernst*  von  1545  zur 
Vorläge  benutzte,  um  so  mehr  als  sprachlich  so  gut  wie  keine  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  bestehen.  Andererseits  läßt  sich  nach- 
weisen, daß  H.  Sachs  bisweilen  aus  einer  kurzen  Anekdote  eine 
breite  Erzählung  mit  vielen  dazu  ersonnenen  Zügen  spann,  so  z.  B. 
den  1559  verfaßten  Schwank  ,,Der  man  flock  sein  pös  weib  von 
himd  pis  in  die  heP*,  welcher  entweder  nach  Schertz  mit  der  War- 
heyt  El.  32  b  oder  Sdumpff  vnd  Ernst  El.  30a  gearbeitet  ist  und 
151  Verse  umfaßt,  während  die  Anekdote  dort  nur  sechs  bzw.  sieben 
Zeilen  zählt  Daß  aber  Schertz  mit  der  Warheyt  oder  Sckimpff 
vnd  Ernst  wirklich  die  Quelle  des  H.  Sachs  in  diesem  Falle  war, 
bezeugt  der  von  ihm  acht  Jahre  früher,  am  31.  März  geschriebene 
Meistergesang 

Das  weib  jagt  den  man  int  hei  (Nr.  712,  V,  172), 
der  (mit  Ausschluß  der  Moral)  nur  44  Verse  aufweist,  aller  der  Er- 
weiterungen der  jüngeren  Dichtung,  mit  Ausnahme  der  einleitenden 
ersten  17  Verse,  entbehrt  und  sprachliche  Übereinstimmungen  mit 
»Schertz«  oder  »Schimpff*  -  beide  sind  wörtlich  gleich  —  dar- 
bietet   Man  vergleiche: 

H.  Sachs:  Schimpff  vnd  Ernst  von  1545: 
Sant  Peter  sprach:  Ja  kumb  herein  »Komm  her  lieber  freundt^^sprach 

Oleich  bey  dem  allen  weibe  dein  S.  Peter/  Es  ist  eben   phitz  neben 

Da  hastu  noch  ain  State  deiner  frawen,  da  wil  ich  dich  hin- 

Zw  der  wil  ich  dich  seczen.  setzen. 

Der  man  sprach:  Ist  mein  weibe  . . .  antwort  er/  Ist  mein  fraw 

Im  himd?  drinnen / . . . 

Hat  nie  kain  guten  tag  vurwar.  . . .  hatt  ich  nie  keyn  gut  stund 

bei  jhr. 

Und  so  besteht  die  Möglichkeit,  daß  Sachs  auch  die  kleine 
Anekdote  von  den  vielen  Wiegen  aus  Schimpff  vnd  Ernst  entnahm 
und  in  seiner  Weise  abänderte  und  umgestaltete.  Der  Oedanke, 
daß  ydie  maidt«  von  dem  Edelmann  noch  in  letzter  Stunde  an  den 
Bauemburschen  verheiratet  wurde,  mochte  ihm  durch  A.  von  Eybes 
Übersetzung  der  Ugolinischen  Philogenia  nahegelegt  worden  sein. 
Sachs  kannte  dieses  Stück,  denn  es  steht  in  demselben  Buche,  dem 
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er  sieben  Monate  vorher,  am  1 7.  Januar  1 548,  die  Übersetzung  der 
Menädinien  zur  Nachahmung  entlehnte. 

Daß  »die  maidt«  auf  dem  Schloß  mit  so  üblen  Folgen  dient, 
dazu  modite  H.  Sachs  Pauli  Nr.  84  »Der  tüfel  widerriet  einer  iunck- 
frawen  nit  vff  die  bürg  oder  schloß  z^on'  angeregt  haben,  eine  Er- 
zählung, die  er  ein  paar  Monate  zuvor  als  eigenen  Meistergesang 
behandelt  hatte  (vgl.  Schwank  Nr.  502). 

Hatte  Sachs  aber  wirklich  für  die  Wiegengeschichte  Schimpff 
vnd  Ernst  zur  Vorlage,  dann  ist  es  auch  denkbar,  daß  er  schon 
oben  für  Schwank  287  die  gleiche  Quelle  benutzte. 


Die  zwen  praten  dieb  (Nr.  865,  IV,  477 f.). 
Die  Herausgeber  haben  übersehen,  daß  H.  Sachs  im  35.  Verse 
dieses  Meistergesangs  »Doctor  Prant«  als  seine  Vorlage  verrät,  in- 
dem er  sagt: 

Doctor  Prant  darpey  leret: 


Got . . .  man  gar  nit  petreugt 
Dem  gar  nichts  ist  verporgen. 

Unter  der  Überschrift  ,Jias  Qot  nichts  verborgen  s^'  findet  sich 
der  Schwank  in  Steinhöwels  Esopus,  d.  h.  in  dessen  Anhang  »schöner 
lieplicher  fabeln . . .  von  Doctore  Seb.  Brand  (Freyburger  Ausg.  v. 
1535,  4*)  fol.  124a,  und  zwar  ist  er  als  zweite  Erzählung  eingefügt. 
Die  Abhängigkeit  des  Meisters  ist  durch  wörtliche  Überein- 
stimmungen bezeugt;  man  vergleiche: 

Sachs:  Brant: 

-     -     -     -     ~    der  ein  Der  dz  fleisch  genommen  hat/ 

Der  den  praten  hat  g$tolen  schwur  er  hat  es  nit/  der  dz  aber 

Der  sdiwur ...  er  heit  sein  nit  hat  /  der  schwur  er  hat  es  nit  ge- 

Als  den  andren  der  koch  anficht  nommen. 

Da  nam  der  selb  auf  aides  pflicht 
Er  hat  in  nit  genumen. 

Ob  «ir  der  dieb  ist  vnpewist . . .  Wiewol  mir  der  dieb  verborgen 

So  pldbt  er  doch  verporgen  nicht/     ist  so  würt  es  doch  dem  got  bey  dem  jr 

Oott  etc.  geschworen  haben  nit  verborgen  sein. 


Der  pauren  bescheisser  (Nr.  541,  IV,  444  ff.). 
Dieser  Meistergesang  scheint   aus   verschiedenen   Schwänken 
zusammengeschweißt  zu  sein. 
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Der  erste  kommt  inhaltlich  Eulenspl^el  Nr.  16,  «Wie  Vlen- 

spiegel  zu  Peine  in  einem  Dorf!  ein  kranck  Kindt  seh macht«, 

nahe.  Da  das  Volksbuch  zu  den  fleißigst  benutzten  Quellen  des 
Meisters  gehört,  so  mag  es  hier  auch  als  Quelle  gedient  haben,  wenn 
zwischen  Sachs  und  ihm  auch  verschiedene  Abweichungen  bestehen. 

Der  zweite  Schwank  ist  der  bekannte  vom  Asne  reiroavi  der 
Cent  nouvcUes  nouvelles  (Nr.  79)  und  Poggios  Circulator.  H.  Sachs 
mochte  dazu  Schimpff  vnd  Ernst  von  1 545  benutzt  haben,  wo  die 
Erzählung  S.  7 8  f.  unter  dem  Titel  »Von  eynem  Esels  Artzt«,  aus 
Poggio  übersetzt,  sich  vorfindet.  Freilich  weicht  der  Meistersanger 
nicht  unwesentlich  von  dieser  Darstellung  ab.  Bei  ihm  ist  es  »ein 
kremerin«,  die  ihren  Esel  verloren  hat;  dort  ist  es  ein  Müller.  Bei 
ihm  sitzt  das  Weib  und  krümmt  sich  vor  Schmerz  und  Aufregung, 
so  daß  »der  rosartzt  meint  es  ris  sy  also  in  dem  leib«  und  ihr 
»Ein  purgatzen«  gab,  um  ihr  zu  helfen.  Im  Schimpff  vnd  Ernst 
dagegen  kommt  der  Müller  zum  Doktor,  »bat  jn  ob  er  keyn  artznei 
hatt/  daß  er  seinen  esel  widder  vberkommen  möcht  Bald  gab  er 
jhm  eylff  Pillulen  ein,  sagt  er  solt  seinen  esel  . . .  wider  haben  usw.« 
Allein  diese  Änderungen  lassen  sich  recht  gut  als  solche  des  Meisters 
begreifen.  Die  ungeheure  Übertreibung  Poggios,  daß  der  Arzt  wegen 
des  verlorenen  Esels  aufgesucht  wird  und  daß  zu  seiner  Wieder- 
auffindung Pillen  eingegeben  werden,  mochte  dem  nüchternen  Sinn 
des  Nürnbergers  widerstreben,  und  er  änderte  die  Sache  so  ab,  daß 
»die  purgatzen«  durch  ein  Mißverständnis  verabreicht  wurde.  In 
dieser  Auffassung  kommt  H.  Sachs,  natürlich  durch  Zufall,  den  Cent 
nouvelles  nouvelles  79  nahe,  wo  der  Arzt  gleichfalls  durch  ein  Miß- 
verständnis —  im  Gedränge  hört  er  das  Anliegen  nicht  und  glaubt, 
es  mit  einem  Kranken  zu  tun  zu  haben  —  dem  dieselbe  Hilfe  wie 
der  Müller  im  Schimpff  vnd  Ernst  heischenden  »bon  simple  homme 
champestre«  ein  Klistier  mit  der  gleichen  Wirkung  geben  läßt. 

Wörtliche  Obereinstimmungen  mit  Schimpff  vnd  Ernst  finden 
sich  nicht  im  Meistergesang  des  H.  Sachs.  • 

Der  dritte  Schwank  ist  in  der  Hauptsache  identisch  mit  Pauli 
Nr.  357,  auf  den  die  Herausgeber  auch  verweisen. 


Der  pauer  mit  dem  husten  (Nr.  556,  IV,  465 ff.). 
Die  Quelle  dieses  Meistergesangs  scheint  mir  ein  Fastnacht- 
spiel  des  Hans  Folz  zu  sein,  das  sich  sub  Nr.  120   in  den  von 
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Keller  herausgegebenen  mittelalterlichen  Fastnachtspielen  findet,  leider 
aber  nicht  vollständig  erhalten  ist.  H.  Sachs  stimmt  wenigstens  in 
mehreren  Versen  damit  überein.    Man  vergleiche: 

Sachs:  Folz: 

Eins  morgens  -.  —  --.-.  Und  habt  ir  nit  sein  prunn  gefangen. 
Da  fing  er  ain^  prunen. 

Sag  mir  nun,  hat  Sag  hastu  nit  zue  zeiten  wint? 

Dise  pcison  auch  winde?  ^  ^^^  ^^^  ^^^^^  3^^t 

Der  pawer  sprach :  O  wmdes  gnug        ^^g  j^^,^  ^  ^^^  ^^^^     ^ 

Hab  ich,  mein  haus  ist  kud 

Wan  es  stat  gar  zerhadert  vnd  zerissen. 

Mag  sie  auch  haben  stuel?  Ich  frag,  ob  er  zu  stuel  auch  ge. 

Er  sprach:  Gnug  stuel  vnd  pencke!      Ergetwederanstuelnnochanpencken. 


Des  puelers  peicht  (Nr.  588,  IV,  506). 
Als  Quelle  dieses  Schwankes  ist  in  der  Ausgabe  der  Sämt- 
lichen Fabeln  und  Schwanke  des  H.  Sachs  »Bebeis  Fazetien  11,  106" 
angeführt  und  auf  J.  Bolte  zu  Frey  Gartengesellschaft  S.  227,  Nr.  30,  2 
verwiesen.  Die  Bebeische  Schnurre,  betitelt  «De  monacho  sene 
deflente  suam  impotentiam«  stimmt  zwar  mit  H.  Sachs  inhaltlich 
überein,  ist  aber  nicht  seine  Vorlage  gewesen.  Diese  ist  vielmehr, 
wie  ich  in  meiner  ausführlichen  Besprechung  von  Boltes  Ausgabe 
der  J.  Freyschen  vOartengesellschaft"  (»Zur  Schwankdichtung  im  16. 
und  17.  Jahrb.«,  Zschr.  für  vergl.  Literaturgesch.  Jahrg.  XII,  S.  164 
bis  1 85)  S.  1 09  darlegte,  das  in  Eschenburgs  Denkmäler  Altdeutscher 
Dichtkunst  unter  den  Priameln  abgedruckte  Qedicht  (S.  A06J1). 
Die  dort  angeführten  wörtlichen  Obereinstimmungen  zwischen  ihm 
und  dem  Meistergesang  des  H.  Sachs  lassen  darüber  keinen  Zweifel. 
Wahrscheinlich  ist  jenes  alte  Gedicht,  das  dem  1 5.  Jahrhundert  an- 
gehört, zugleich  die  Quelle  Bebeis  gewesen,  der  ja  öfters  ältere 
Dichtungen  in  lateinische  Prosa-Schwänke  verwandelte,  wie  ich  an 
anderer  Stelle  zu  zeigen  gedenke. 


Das  schentlich  liegen  (Nr.  620,  V,  32). 

Die  Quelle  dieses  vom  11.  Oktober  1549  datierten  Meister- 
gesangs ist  Pauli  Nr.  393. 

Beide  Schriftsteller  stellen  dar,  wie  ein  Bürger  sich  nach  seinem 
Sohn  bei  einem  »Schulmeister«  erkundigt.    Die  Klagen  des  letzteren, 
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daß  er  Buhler  und  Spieler  sei,  erregen  den  Vater  recht  sehr;  denn 
bei  diesen  Lastern  ist  Besserung  möglich.  Als  er  aber  hört,  daß 
er  ein  Lügner  ist,  gerät  er  außer  sich;  denn  in  diesem  Falle  ist 
eine  Besserung  undenkbar. 

Hans  Sachs  schmückte  seine  Erzählung  mehr  aus  und  be- 
reicherte sie  mit  feinen  Zügen.  Soll  der  Jüngling  bei  Pauli  lernen 
»kunst  Sit  und  geberd",  so  läßt  ihn  H.  Sachs  »Ouet  siten  zucht 
vnd  duegent«  und  »die  lateinisch  sprach'*  lernen.  Bei  Pauli  fragt 
der  Vater  zuerst,  ob  der  Sohn  »spilt«  und  dann  »ist  er  auch  ein 

hürer?«    Bei  H.  Sachs  fragt  er  zuerst  »Wie  helt  sich  mein  sun 

der  schönen  frawen?«  und  dann,  ob  er  »ein  spiler  sey«.  Bei  Sachs 
meint  der  Lehrer,  der  Jüngling  habe  seine  unbezwingliche  Liebe 

zu  den  Frauen 

von  natur 

Der  Planeten  dort  raber 
ein  Zug,  der  bei  Pauli  fehlt    Ebenso  ist  das  Eigentum  des  Nüm- 
bergers,  daß  der  Vater  eingesteht,  daß 

pulerey  vnd  auch  das  spil 


Das  mich  auch  bis  ins  alter  hat 
Auch  gar  wol  thun  vexiren. 

Wörtliche  Annäherungen  sind  die  folgenden : 

Sachs:  Pauli: 

Der  vater  sagt:  Das  scfaat  nit  ser.  Der  vater  sprach,  es  schat  nüt. 

Kein  wares  wort  er  reden  kon  ...  alles  das  er  sagt,  das  ist  er- 

Sünder ist  als  erlogen.  logen. 

(Der  alt)  Sprach:  Erst  kain  hoffnung  Der  vatter  sprach,  nun  hab  ich 

ich  mer  hab  kein  hoffnung  me  das  etwas  gutz  vß 

Das  aus  im  werd  ein  pidermon  ...       im  werd  . . . 

Merkwürdig  ist  die  Obereinstimmung  in  der  Idee  mit  Alarcons 
La  verdad  sospechosa,  wo  der  alte  Don  Beitran,  als  er  vom  Erzieher 
seines  Sohnes  Don  Oarcia,  von  seiner  Neigung  zur  Unwahrheit 
hört,  ausruft: 

Creame,  que  si  Oarcia  y  a  pendendas  indinado; 

Mi  hadenda  de  amores  dego  si  mal  se  hubiera  casado  .  .  . 

Disipara,  6  en  el  juego  no  lo  lleuara  tan  mal 

Consumiera  noche  y  dia,  como  que  su  falta  sea 

si  fuera  de  animo  inquieto  Mentir.    Que  cosa  tan  fea! 

Ich  beabsichtige  bei  anderer  Gelegenheit  auf  die  Sache  zurückzukommen. 
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Der  dewffel  hüet  des  kaufmans  weib  (Nr.  649,  V,  76  ff.). 

Zu  diesem  Schwank  haben  die  Herausgeber  auf  meine  H.  Sachs- 
Forschungen  S.  142  verwiesen.  Ich  habe  indessen  meine  dort  aus- 
gesprochene Ansicht,  daß  Waldis  Esopus  II,  88  die  Vorlage  des 
Dichters  gewesen,  im  10.  Jahrgang  der  Zschr.  für  vergl.  Literatur^ 
gesch.  S.  1 7  f.  berichtigt  und  auf  eine  Anekdote  in  der  Mensa  philo- 
sopheca  hingewiesen,  die  genauer  als  Waldis  zu  unserem  Schwank 
stimmt  und  die  Sachs  vielleicht  erzählen  hörte.  Ich  bemerke  dazu 
ergänzend,  daß  die  Geschichte  wohl  zuerst  von  einem  Kobold 
(Schretel,  Wichtchen)  oder  Hüdeken  erzählt  wird,  der  um  1132  zu 
Hildesheim  »sein  Unwesen  trieb«  und  von  dem  u.  a.  Trithemius  in 
seinem  Chronicon  Hirsaugiense  berichtet.  Ich  gebe  die  Erzählung 
Tritheims  hier  in  der  Obersetzung  wieder,  die  Dobeneck  in  seinem 
Buche  Des  deutschen  Mittelalters  Volksglauben  und  Heroensagen 
(Berlin  1815)  I,  130  aus  dem  Neuen  Qöttinger  Histor.  Magazin 
Bd.  III  anführt: 

•  Ein  Mann,  der  eine  untreue  Frau  hatte,  sagte  einst,  da  er 
verreisen  wollte,  im  Scherze  zu  dem  Hüdeken:  ,Guter  Freund,  ich 
empfehle  dir  meine  Frau,  hüte  sie  sorgfältig.'  Sobald  der  Mann 
entfernt  war,  ließ  das  ehebrecherische  Weib  einen  Liebhaber  nach 
dem  anderen  kommen.  Allein  Hüdeken  ließ  keinen  zu  ihr,  sondern 
warf  sie  alle  aus  dem  Bette  auf  den  Boden  hin.  Da  der  Mann 
von  seiner  Reise  zurückkam,  so  ging  ihm  der  Geist  weit  entgegen 
und  sagte  zu  dem  Wiederkehrenden:  ,Ich  freue  mich  sehr  über 
deine  Ankunft,  damit  ich  von  dem  schweren  Dienst  frei  werde,  den 
du  mir  aufgelegt  hast  Ich  habe  sie  mit  unsäglicher  Mühe  vor 
wirklicher  Unti-eue  gehütet  Ich  bitte  dich  aber,  daß  du  mir  sie 
nicht  wieder  anvertrauen  mögest  Lieber  wollte  ich  alle  Schweine 
in  ganz  Sachsenland  hüten  als  ein  Weib,  das  durch  so  viele  Ränke 
in  die  Arme  ihrer  Buhlen  zu  kommen  sucht'« 

Man  vergleiche  dann  auch  die  Darstellung  in  den  v  Deutschen 
Sagen«  der  Brüder  Grimm  Nr.  75  »Hütchen«,  woselbst  weitere 
Quellen  angegeben  sind,  aber  merkwürdigerweise  nicht  Trithemius. 

Der  Schwank  des  H.  Sachs  ist  also  offenbar  eine  entstellte 
Koboldsage  und  hat  auch  ganz  den  Charakter  einer  solchen. 
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Der  freihirt  mit  dem  kalb  (Nr.  675,  I,  112ff.). 
Für  die  spätere  Umarbeitung  dieses  Gedichtes,  für  den  Spruch 
»  Warumb  die  Bawren  nicht  gerne  Landsknecht  herbergen'',  habe  ich 
bereits  in  meinen  H.  Sachs- Forschungen  S.  155  den  Meistergesang 
des  Jörg  Schiller  nVon  einem  Freyhet  vnnd  vonn  Contz  Zwergen« 
als  nahezu  wörtlich  benutzte  Quelle  nachgewiesen.  Hier  in  diesem 
Meistergesang  nähert  sich  H.  Sachs  noch  mehr  jenem  alten  Gedicht 


Der  Fillius  im  korb  (Nr.  697,  V,  146f.). 
In  den  Studien  II,  1 80  habe  ich  für  das  Spruchgedicht  gleichen 
Namens  von  1560  als  Quelle  auf  ein  altes  deutsches  Gedicht  ver- 
wiesen und  zugleich  erwähnt,  daß  auch  Seb.  Francks  Chronica  oder 
Zeytbuch  die  Geschichte  kurz  erzähle  (Ausg.  1531,  fol.  Il2bf.). 
Da  nun  Sachs  im  Schlußvers  des  Meistergesangs  sich  auf  die 
Chronica  als  Quelle  beruft  (»Duet  die  kronica  kuenden«),  so  haben 
wir  für  denselben  Seb.  Franck  als  Vorlage  anzusehen.  Die  dem 
alten  Gedicht  entnommenen  charakteristischen  Stellen  des  Spruchs 
von  1560  fehlen  im  Meistergesang  noch.  Vgl.  meine  Bemerkungen 
Studien  1.  c.  

Der  kauffman  mit  der  pruech  (Nr.  698,  V,  147ff.). 

Die  Herausgeber  bezeichnen  (V,  374)  als  Quelle:  »Der  Ritter 
vom  Thurn  1493,  Kap.  38".  In  der  mir  gerade  voriiegenden  Aus- 
gabe des  Buches  von  1519  ist  das  die  auf  Blatt  54-55  stehende 
Novelle  »  Wie  ein  Seyler  bei  einem  gelost  eyns  färes  einen  mänich 
sach  vß  ^ner  kamer  gon  von  synem  wibe**.  Diese  Erzählung  bildet 
den  Inhalt  des  728.  Meistergesangs  (V,  199  ff.)  des  H.  Sachs,  war 
aber  nicht  die  Vorlage  für  den  vorliegenden.  H.  Sachs  benutzte 
dafür  vielmehr  das  alte  in  A.  Kellers  Erzählungen  aus  altdeutschen 
Handschriften  abgedruckte  Gedicht  des  H.  Folz  Vom  K(uifinan^  zu 
Basel,  Die  nachstehenden  wörtlichen  Übereinstimmungen  zwischen 
H.  Sachs  und  Folz  beweisen  deutlich  meine  Behauptung: 

H.  Sachs:  H.  Folz: 

Zw  Basel  sas  Eins  mals  ain  reicher  kauffman  yvzz 

Ein  alter  kauffman  Zu  Basel  er  mit  hauße  saß 

Ains  mals  er  hin  Dann,  als  der  kauffman  ainest  au  ß  war 

Rait  auf  ein  jarmarck  awsc  _     —     -..-____-_ 


Stiefel,  Quellen  Hans  Sadisisdier  Fabeln  und  Sdiwänke. 


305 


—  kam  der  kaufman  spat 

Geritten  in  das  hause. 

Die  fiaw  in  wol  entpfinge. 

Zw  nien  der  kauffman  pc^;ert 

Vnd  pald  zw  pette  ginge. 

Da  fand  er  eine  schwarze  pruedi . . . 

vnmuetig  schwer  wider  aufston 
Zw  disch  war  gon 

Ob  er  kain  Ding 
Pcy  ir  hete  vergessen. 


—  der  kauffman  geritten  kam 
Die  fraw  in  pald  —     —    — 
Empfieng       —     _     _    _    . 


Er  nach  der  müe  ain  ru  begertt 
Vnd  kerett  zu  seim  bett  .  .  . 

Do  ergriff  er  ain  schwarze  bruch 

Er  stand  pald  auff,  macht  sich  zum 
tusch. 

Ob  er  da  icht  vergessen  hab. 

Vnd  kauffet  schwarzer  bruchen  zwu 

Vnd  hüben  lautt  zu  lachen  an. 


Zwo  schwarze  pruech  zw  kawfen  thon 


Vnd  fingen  alle  paid  lawt  an  zw  lachen. 


Wir  kaufften  schwartzer  bruchen  drey 
Vnd  dingten  ain  söllichs  auß  darbey, 
Welche  die  achtts^  ain  übertrett 
Daran  sy  nit  ir  bruch  an  hett 
Die  müest  ain  viertail  weins  bezalen. 


Wir  drey  dctten  vor  acht  tag  ain  gewette 

Das  igliche  ain  prfiech  antrag 

Nacht  vnde  dag 

Welche  sich  thuet  veriiawen 

Zalen  sol  die 

Ein  virtheil  wein. 

Das  Gedicht  des  Folz  umfaßt  124  Verse,  die  H.  Sachs  auf  60 
verminderte,  was  natürlich  mehrere  Weglassungen  und  Verein- 
fachungen zur  Folge  hatte.  So  geht  z.  B.  der  Gedanke  vom  Hosen- 
kauf bei  Folz  von  der  Amme  aus,  die  bei  ihm  vom  41.  Verse  an 
die  führende  Rolle  hat,  während  bei  H.  Sachs  die  Frau  selber  die 
Intrigue  leitet.  Bei  dem  jüngeren  Dichter  wird  die  Amme  erst  im 
32.  Verse  und  ganz  unvermittelt  und  rätselhaft  genannt,  ein  Zeichen, 
daß  der  Dichter  in  diesem  Meistergesang  recht  flüchtig  verfahren  ist. 


Die  drey  genarrten  pauren  (Nr.  708,  V,  I66ff.). 

Dieser  Meistergesang  ist  eine  Bearbeitung  des  gleichen  Folziscfaen 
Gedichtes,  das  H.  Sachs  bereits  am  7.  November  1548  als  Spruch- 
gedicht bearbeitet  hatte.  Man  vei^leiche  hierüber  meine  H.  Sachs- 
Forschungen  S.  104  ff. 


Stadien  z.  vergl.  Ut..Gesch.  VIII,  3. 
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Warumb  sant  Petter  glaczct  ist  (Nr.  719,  V,  184ff.). 
H.  Sachs  scheint   in   diesem   Meistergesang  der  mündlichen 
Oberlieferung  zu   folgen.      Daß  eine  solche  bestand,  beweist    die 
bereits  1539,   also   zwölf  Jahre  vor  dem   Meistergesang  gedruckte 
Fabel  des  J.  Camerarius  Viatorts  dvo,  welche  uns  eine  eigenartige 
Bearbeitung  der  Legende  darbietet,  indem  Christus  und  SL  Peter 
daraus  verschwunden  sind  und  die  Geschichte  von  zwei  gewöhn- 
lichen  Handwerksburschen  erzählt  wird.     Ich  will  die  lateinische 
Fabel  mit  Kürzungen  hier  abdrucken:    »Duo  una  iter  fadebant,  et 
ita  voluntate  illorum  ac  rebus  ferentibus,  quodam  in  vico  aliquan- 
tisper  substitere.  Diuerterant  autem  ad  vnam  quandam  non  infacetam 
faeminam,  apud  quam  in  tenui  victu  satis  commode  degebant   Quodam 
die  cum  orto  sole  etiam  illi  sterterent,  accedit  mulier  et  vt  in  vno  cubili 
iacebant  apposito  ad  parietem,  praehensum  capillum  proprioris  vellens: 
huncne,  inquit,  diem  totum  dormietis?    Cum  nocte  insecuta  cubitum 
irent,  anteuertens  hie  socium  suum,  in  locum  illius  incubuit    Postridie 
cum  surgerent  serius,  redit  anus,  et  huic  nunc,  inquit,  parcam:  atque 
ita  remotiorem,  alterum  rata,  eundem  quem  pridie  capillo  tractum 
excitat     Ita  ille  vitando  malum,  malum  inuenerat'' 


Die  kuerczen  pawren  schw...  (Nr.  723,  V,  192f.). 

Diese  abscheuliche  Zote,  die  dem  Nürnberger  Meister  nicht 
zur  Ehre  gereicht,  ist  von  der  zweiten  Hälfte  an  (Vers  30  ff.)  nahe 
verwandt  mit  Cent  nouvelles  nouvelles  Nr.  15  »La  Nonne  s^auante«. 
Wie  der  deutsche  Dichter  zu  der  französischen  Zote  kam,  weiß  ich 
nicht;  ebenso  muß  ich  es  dahingestellt  sein  lassen,  ob  die  Einkleidung 
(Vers  1  -29)  sein  Eigentum  ist,  oder  ob  er  das  Ganze  aus  einer 
Quelle  entnahm. 

Der  schmid  mit  dem  Hasen  (Nr.  737,  V,  21 5f.). 
Als  Quelle  dieses  Meistergesangs  möchte  ich  J.  Agricolas 
Sprichwörter  Nr.  673  ansehen.  Hier  sind  es  drei  Kaufleute,  die 
nach  Paris  wollen,  um  wegen  irgendeiner  auffallenden  Sache  einen 
weisen  Meister  zu  befragen.  Der  dritte  Kaufmann  möchte  wissen, 
warum  »sein  weib  alle  jar  eyn  kind  hette  vnd  er  keme  doch  offt 
in  einem  gantzen  jar  kaum  ein  mal  zu  jr''.  H.  Sachs  hat  offenbar 
diesen    dritten    Kaufmann    herausgegriffen,    einen    Schmied   daraus 
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gemacht,  dar  aber  nicht  nach  Paris,  sondern  nach  Rom  zu  »Herr 
Filius«  (Vergil)  zieht,  um  ihn  zu  befragen.  Die  Antwort  lautet  so 
ziemlidi  gleich  bei  Agricola  und  Sachs,  man  vergleiche: 


Sachs: 
Auf  dem  haimbeg  . . . 
So  wird  man  gen  Dir  jagen  an  der  stras 
Ain  alten  hasen  vnd  der  . . . 
Wirt  dich  perichten,  was  dw  mich 
thuest  fragen. 

Am  dritten  tag  jagt  man  den  hasen  her 
Der  schmid  fragt  in,  wie  das  sein  fraw 

gcper 
Kinder,  wie  wol  er  gar  nit  leg  pey  ire. 
Der  has  sprach  zw  dem  schmid.  Mein 

lieber  man 
Vcn  dein  wdb    den   schmidknecht 

vnd  den  caplan 
Fleuch   also  dllent,   wie  dw  siehst 

von  mire 
Ich  fleudi  iczund 
Des  jegers  bund, 
So  geper  sie  kain  kind.  


Agricola: 
Wenn  du  h^m  kommest  so  wirt 
dir  begegnen  ein  hase  auff  einer  wisen  / 
dem  werden  vil  hund  nachlauffen/ 
den  hasenn  frage  /  so  wirdt  /  er  Dich 
Deiner  frage  berichten. 

Der  dritt  siebet  den  hasen  lauffen 
schreyet  in  an /Höre  haß  hör /der 
hase  sagt  auff  sein  frag  also:   Wenn 
dein  fraw  flöhe  die  mann, 
Als  ich  die  hunde/wenn  sie  mich 

jagen 
Sie  werde  nymmer  kein  kind  tragen. 


Der  kranck  schmid  mit  7  hünren  (Nr.  791,  V,  304ff.). 
Die  Quelle  dieses  Meistergesangs  ist  Waldis  Esopus  6,  23 
•Vom  Gärtner  vnd  einem  Artzte«.  H.  Sachs  hat  aus  dem  Gärtner 
einen  Schmied  gemacht,  die  von  Waldis  in  eine  Vorstadt  Breslaus 
lokalisierte  Geschichte  ohne  jede  Ortsangabe  erzählt  und  stark 
gekürzt,  so  daß  verschiedene  Nebenumstände  wegblieben.  Waldis 
brauchte  112  Verse,  H.  Sachs  nur  57.  Mehrere  Stellen  verraten 
übrigens  noch  durch  den  Wortlaut  die  Vorlage: 


Sachs: 
Fiere  er  heint  einnemen  sol 
Im  wein  .  . . 

Vnd  morgen  frw  die  andren  drey 
Er  einem  vnd  . . . 
Las  sich  fein  warm  zwdecken. 

Daran  der  knanck  allain  diese  drey 

wortlein  las: 
Fiant  pillen    septem.     Da   verstünt 

der  alt  schmit: 
Sieben  jung  hfiner  muest  er  hon. 


Waldis: 
Der  nem  er  auff  den  abent  vier 
Mit  einem  trunck  Wein  . . ., 
Die  andern  nem  er  morgen  früh 
. .  .  vnd  deck  sich  warm  zu. 

Zuletst  stund:  »fiant  pillen  Septem.« 
Der  Gärtner  sprach:  hie  auß  ich  nem, 
Es  solln  sein  siben  junge  Hünlin. 
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Der  kranck  Da  fraß  der  Bawr  der  Hfiner  vier. 

Fräs  fierthalb  hun  ... 

An  f unffen  wers  gewesen  gnueg.  Funff  warn  gewest  mein  maß  vnd  zieh 

Kleine  Umstände  hat  H.  Sachs  geändert  und  außerdem  war 
er  sichtlich  bemüht,  im  Reim  mit  seiner  Vorlage  möglichst  wenig 
übereinzustimmen. 


Der  Schneider  mit  der  gewonheit  (Nr.  819,  V,  3S2ff.). 

Als  Quelle  dieses  Meistergesangs  ist  vielleicht  Waldis  Esopas 
IV,  43  anzusehen.  Der  Schwank  ist  der  gleiche;  nur  ist  dieses 
Mal  Sachs  ausführlicher,  sein  Qedicht  zählt  51  Verse  gegen  34  bei 
Waldis.  Der  erste  Teil  des  Meistergesangs,  wo  über  das  diebische 
Gebaren  des  Schneiders  berichtet  wird,  findet  sich  nicht  bei  Waldis; 
den  mochte  aber  Sachs  recht  wohl  selbst  erfunden  haben.  Den 
bei  Waldis  gleichfalls  fehlenden  Ausruf  des  Schneiders  »Das  walt 
geluck"  wandte  er  schon  in  einem  fast  2^/,  Jahre  früher  geschriebenen 
Meistergesang,  im  Schwank  »Der  Schneider  mit  den  paner«  an. 
Übrigens  nähern  sich  ein  paar  Ausdrücke  des  H.  Sachs  solchen 
des  Waldis: 

H.  Sachs:  Waldis: 

Ains  tags  er  weit  Vnd  richtet  zu  den  Rock  zu  schneiden 

Eins  rock  im  selber  schneiden  —_     —     _     —     --    —    __- 

Pald  er  die  scher  nam  in  die  hant . . .  Ergriff  gar  baldt  eine  scharpffe  Scher 

Schnait  ab  ain  stueck  vnd  schmiczt  Vnd  schnidt  daselben  fleux  durch  her. 

das  frisch  -._     —     _-____>-_- 

Vnter  den  Disch.  Eins  warf  er  hinder  sich  zurück. 

Was  thuet  ir,   maister?  sprach   der      _     —     —   sein  Knecht    —    —    — 

knecht,  Sprach:   Meister  warumb  tut  jr  das? 

Ist  nit  das  tuech  vor  ewer?  -^     —     __     —     ___    — 

Ists  doch  ewr  eigen. 

Der  maister  sprach :    —    _    —    —      Er  sprach:     —     —     —    —    —    — 

—     —     —     —     —     —    —    —    —      Was  thut  die  lang  gewohnheit  nit! 

Das  thuet  warlich  die  gwanheit  arck. 


Der  Dieb  im  schieff  (Nr.  827,  V,  365 f.). 

Quelle:  Waldis  Esopus  IV,  13  »Vom  Schiff  man  vnd  einem 
Dieb«.  H.  Sachs  hielt  sich  ziemlich  genau  an  seine  Vorlage;  er 
änderte  nur  eins  ab:  Waldis  erzählte  die  Geschichte  als  ein  eigenes 
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Erlebnis,  Sachs  dag^;en  ohne  jede  Beziehung.  Eine  Anzahl  fast 
wöräich  benutzter  Stellen  bestätigen  das  Abhängigkeitsverhältnis; 
man  vergleiche: 

Sachs:  Waldis: 

Ains  tags  zw  Luebeck  auf  der  se  Eins  mals,  da  ich  zu  Lübeck  war 

Fuer  ab  ein  schieff  .  . .  Gdacht,  nach  Riga  . . . 

Das  schieff  auf  Riga  zu^g.  Zur  Seewärts  auff  dm  Schiff  zufahm. 

Pey   Qotlant    vrpluepflich  ^)    ge-     Ein  grosser  stürm  hub  sich  bei  Gotlandt 
sdiwind  Vnd  nam auch  plutzlich  vberhandt 

Kam  an  das  schiff  ein  sturmewind. 

Das  volck  . . .  Wir  waren  allesam  erlegen 

Des  lebcns  het  verwegen  sich  Metten  des  lebens  vnd  erwegen. 

Zn  fallen  auf  die  knie  Ein  jeder  fall  auff  seine  knie 

Qot  an  zu  rueffen  . . .  Vnd  ruff  zu  Qott  in  seim  Gebet. 

Oct  gleich  das  schieff  zv  grünt  vnd      Wenn  gleich  das  Schiff  zu  grundt 
pricht  wurd  sinken. 

Wen  ich  hab  mich  mein  lebenlang        Ich  hab  mich  all  mein  tag  emehrt 
Anders  generet  nit  Der  Dieberey  nit  änderst  giert. 

Den  was  ich  gstolen  hab. 

Auch  hier  war  Sachs  bemüht,  die  Reime  seiner  Vorlage  zu 
vermeiden;  nur  einmal  reimt  er  auf  »sie«  »knie«;  Waldis  »hie«  »knie«. 


Der  munich  durch  den  traumb  erhangen  (Nr.  829,  V,  368f.). 

Quelle:  Waldis  IV,  32;  »Von  einem  Schmidt  vnd  seinem  Son", 
von  Vers  46  an. 

Sachs  hielt  sich  in  diesem  Schwank  wiederum  enge  an  sein 
Vorbild,  mehrfach  wörtlich  und  behielt  sogar  ein  paar  Reime  bei. 
Man  beachte  die  nachfolgenden  Gegenüberstellungen: 

Sachs:  Waldis: 

Der  dewffel  dem  muenich  einspeit  Damit  gab  er  dem  Teuffei  räum, 

Durch  ein  traumb,  wie  in  kurzer  Zeit  Der  bracht  jm  vor  des  nachts  ein  Traum, 

Er  mit  eim  pistum  wurt  pegabt  Wie  er  baldt  Bischoff  werden  solt. 


>)  Da  Waldis  im  entsprechenden  Verse  das  Wort  »plutzlich«  darbietet, 
so  li^  die  Vermutung  nahe,  daß  H.  Sachs  jrvrpluetzlich"  schrieb  und  daß 
»vrpluepflich«  entweder  ein  lapsus  calami  des  Meisters  oder  ein  Druck- 
versefaen  ist 
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. . .  Früe  kamen  die  mer 
Der  pischoff  war  gestorben, 
Von  welchem  im  getniumet  hei 
Heimlich  der  munich  lai^en  det 
Aus  dem  kloster,  frolich  vnd  kuen. 

Legt  sich  pald  an  vnd  war  nit  faul  . . . 
Da  het  der  wirt  ein  gueten  gaul, 
Dacht:  zwifach  ich  den  zale. 

Müest  sein  hoffart  wol  pflesen, 
An  dem  galgen  er  pischoff  wuer, 
Gab  den  segn  mit  den  fuesen. 


Des  morgens  früh  kamen  die  Mer, 
Wie  derselb  Bischoff  gstorben  wer, 
Dauon  jm  zweimal  hett  getreumt  .  . . 
—     —    er~     —    —    —    —     — 
Ueff  heimlich  er  au6  dem  Kloster  weg. 

Da  hett  der  Wiert  dn  hübschen  Qaul 
Den  sattelt  er  vnd  war  nit  faul. 
Gedacht  _---.-—     _ 
Will  . . .  jm,  den  Zwifach  veignägen. 

Der  Bischoff  must  am  Galgen  bussen 
Da  gab  em  Segen  mit  den  Ffissen. 


Historische  und  poetische  Chronologie 
bei  Grimmeishausen. 

Von 
Richard  Maria  Werner  (Lemberg). 


IIL  Die  Landstörzerin  Courage.^) 

Betrachten  wir  zuerst  die  »Courage«.  Wann  die  Heldin 
Libuschka,  später  Courage  genannt,  als  natärliches  Kind  bei  Pracha- 
^  (?)  geboren  wurde,  erfahren  wir  nur  beiläufig,  denn  es  heißt 
(III,  13,  5):  ,^ls  der  Bäyerfärst  mit  dem  Bua/uog  in  Böhmen  zog, 
den  neuen  König  widenunb  zu  ve/jagen,  da  war  ich  eben  ein 
ßrwUzigs  Ding  von  dreyzehen  Jahren."  Darnach  ist  Libuschka  also 
im  Jahre  1607  geboren,  denn  1620  zog  Herzog  Maximilian  von  Bayern 
nach  Böhmen  und  vereinigte  sich  Ende  August  dieses  Jahres  mit 
Bucquoi.  Sie  rückten  nach  Budweis  vor,  dann  der  Herzog  allein 
gegen  Wodnian,  Bucquoi  aber  gegen  Prachatitz  (Theatr.  Europ.  I, 
401  a  ff.),  Grimmeishausen  erzählt  weiter:  „Als  sich  nun  der  Herzog 
aus  Bayern  vom  Bucquoy  separirte,  gieng  der  Bayer  vor  Budweiß, 
dieser  aber  vor  Bragoditz.  Budweiß  ergab  sich  bei  Zeiten  und  thät 
sehr  wdßlkh;  Bragoditz  aber  erwartet  und  erfuhr  den  Gewalt  der 
Kßiserlichen  Waffen,  welche  auch  mit  den  Halsstarrigen  grausam 
funbgiengen*'  (1 3, 1 8).  Die  Stadt  Budweis  wurde  am  11 .  September  1 620 
besetzt,  am  15.  trennten  sich  Maximilian  und  Bucquoy,  dieser  zog 
vor  Prachatitz  und  eroberte  es,  wobei  nahezu  1500  Menschen  darin 
erschlagen  wurden.  Dabei  ging  es  grausam  zu,  und  auf  Rat  ihrer 
Kostfrau  verkleidet  sich  Libuschka  als  Junge,  nennt  sich  Janco  und 
fillt  einem  ,^utschen  Reuter"'  zu,  von  dem  sein  Rittmeister,  ein 


>)  Vgl.  Heft  1,  8.74  f. 


3 1 2     Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Grimmdshausen. 

schöner  junger  Kavalier,  den  Jungen  zu  sich  nimmt.    Als  Page  und 
Kammerdiener  begleitet  sie  ihn  nun.    ,^b  Badweis  und  Bragoiiiiz 
aber,  giengen  beyde  Armeen  vor  Pilsen,    welches  sich  zwar  tapffer 
wehrete,  aber  hernach  auch  mit  jämmerlichem   Würgen  und  Auf- 
hencken  seine  Straff  empfieng;  von  dannen  ruckten  sie  auf  Raconitz, 
allwo  es  die  erste  Stoß  im  Feld  setzte,    die   ich  sah^^  (17,   7). 
Maximilian   und  Bucquoy  zogen  am   21.  September  g^en  Pilsen, 
das  sie  vorerst  liegen  ließen,  weil  Mansfeld  mit  ihnen  über  einen 
Abfall  von  der  böhmischen  Sache  verhandelte,  es  wurde  dann  am 
3.  April  1621  erstürmt;  zu  einem  Zusammenstoß  zwischen  Bucquoy 
und  Christian  von  Anhalt  kam  es  bei  Rakonitz,  wo  Bucquoy  leicht 
verwundet  wurde  (ADB.  2,  499).    Courage  freut  sich  dieses  Kampfes, 
noch  mehr  aber  der  Schlacht  am  weißen  Berge,  8.  November  1 620. 
„Nach  diesem  Treffen  marchirt  der  Hertzog  aus  Bayern  in  Oesterreich, 
der  Sächsische  Churfärst  in  die  Laußnitz,  und  unser  Qeneral  Bucquoy 
in  Mähren,  des  Kaisers  Rebellen  widerumb  in  Gehorsam  zubringen'* 
(17,  20).     Bucquoy   heilte  zuerst  in    Prag  seine  Wunde,  eroberte 
dann  im  Dezember  Karlstein  und  wandte  sich  gegen  Mähren,  um 
es  dem  Kaiser  zu  unterwerfen.    Courage  sagt  von  Bucquoy,  daß  er 
sich   „an   seiner  bey  Raconitz  empfangenen  Beschädigung  curiren 
liesse^*  (17,  25),  wodurch  eine   Ruhezeit  eintrat     „Als   wir  Igiau 
bestürmet,   Trebitz  bezwungen,  Znaim  zum  Accord  gebracht,  Brunn 
(Neujahr  1621,  Theatr.  Europ.  I,  477  a)  und  Olmütz  unter  das  Joch 
geworffen,    und  meisten  theils   alle  andere  Städte  zum  Gehorsam 
getrieben,  seynd  mir  gute  Beute  zugestanden**  (19,  3).    Alles  das 
geschah  im  Jahre  1621,  Iglau  fiel  schon  am   11.  Dezember  1620 
(vgl.  d'Elvert,    Geschichte  und  Beschreibung  der  Bergstadt  Iglau. 
Brunn  1850,  S.  266  f.),  dann  wurden  andere  Orte,  darunter  Trebitsch, 
leicht  genommen,  worauf  sich  Znaim,  Brunn  und  Olmütz  unterwarfen. 
Nun    verliert  Courage   ihre   Jungfemschaft   und   spottet   des 
„guten  Simplesf*,  der  sich  im  Sauerbrunnen  wohl  für  ihren  ersten 
Geliebten  hielt,  während  sie  ihr  Kränzlein  einbüßte,  „ehe  du  viel- 
leicht bist  geboren  worden"  (21,  19);  das  ist  richtig,  da  Simplicius 
erst  1622  das  Licht  der  Welt  erblickte.    Courage,  diesen  Namen 
führt  sie  jetzt,  wird  nun  die  Geliebte  des  Rittmeisters,  kommt  nach 
Wien  (22,  19),  wo  er  ihr  „^//z  doli  Kf^id  machen  Hesse  auf  die 
neue  Mode,  wie  es  damahlen  das  Adeliche  Frauenzimmer  in  Italia 
tru^*;   darin  liegt   auch  ein   kulturhistorisch   richtiger  Zug.    „In- 
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dessen  mardürten  wir  unier  des  Bacqaoy  Commando  in  Ungarn 

uadnahmen  zum  ersten  Pr^burgeinf^  (23, 31).  Bucquoy,  der  noch  im 

April  zu  Wien  war  (Theatr.  Europ.  I,  51 2  b),   eroberte  Preßburg 

am  7.  Mai  1621,  ebenso  auch  andere  Städte  in  Ungarn,  im  Juni 

rückte   er   vor   Neuhäusel,    das   unerwarteten   Widerstand    leistete. 

Courage  und  ihr  Rittmeister  ließen  die  Bagage  in  Wien,  weil  sie 

fürchteten,  „wir  würden  mit  dem  Bethlen  Gabor  eine  Feldschladit 

wagen  müssen^*.     Von    Preßburg   f^giengen   wir  nach   S.  Georgi, 

Possing,  Moder  und  andere  Ort,   welche  erstlich  geplündert  und 

kerruuh  verbrendt  wurden;   Timau,   AUenburg  und  fast  die  gantze 

Jnsul  nahmen  wir  ein''  (24,  1).  Alles  entspricht  der  Historie,  stimmt 

sc^ar  fast  wörtlich  mit  dem  Theatr.  Europ.  I,  512b  überein,  das 

1662    erschien:    „Bucquoy  .  .  .  ließ  S.  Georgen,  Pösüig,  Moder, 

Ronzersdorff  und  andere  Orth  ausplündern  und  in  Brand  stecken. 

Dardarch  soldier  Schröcken  erfolget,  daß  Tümaw,  AUenburg  und 

die  gantze  Schutt  sich  ergaben,"  die  Ähnlichkeit  läßt  sich  gewiß 

nicht  leugnen,  ohne  daß  ich  daraus  Resultate  ziehen  möchte.   „Vor 

NeasoU  (Neuhäusel)  kneten  wir  einige  Stösse,  allwo  nicht  allein 

mein  Rittmeister  tödlich  verwundet,  sondern  auch  unser  General, 

der  Graf  Bucquoy,  Selbsten  niedergemacht  wurde,  welcher  Tod  dann 

verursachte,  daß  wir  anfiengen  zu  fliehen  und  nicht  aufhöreten,  biß 

wir  nach  Preßburg  kamen"  (24,  6).     Das  Scharmützel,    in  dem 

Bucquoy  den  Tod  fand,  fiel  am  10.  Juli  1621  vor,  die  kaiserlichen 

Truppen  hoben  voll  Bestürzung  die  Belagerung  auf  und  räumten 

Ungarn.    In  Preßburg  läßt  sich  der  Rittmeister  auf  dem  Totenbett 

mit  Courage  trauen,   hinterläßt  sie  aber  „nach  wenig  Tagen"  als 

Witwe.     Die  Belagerung  von  Preßburg  durch  Bethlen  Gabor  — 

seit  13.  August  1621,  Theatr.  Europ.  I,  542  b  —  macht  Courage 

in  der  Stadt  durch;  „dieweil  aber  zehen  Compagnien  Reuter  und 

zwey  Regiment  zu  Fuß  aus  Mähren  durch  ein  Strategema  die  Stadt 

entsetzet,  Bethlen  an  der  Eroberung  verzweiffeit  und  die  Belagerung 

aufgehoben,"^)  begibt  sie  sich  nach  Wien    in    der  Absicht,    ihre 

Pfl^emutter  in  Prachatitz  aufzusuchen  und  sich  nach  ihren  Eltern 

zu  erkundigen.     Das  geht  jedoch  wegen  der  Unsicherheit   nicht 


1)  Das  stimmt  wieder  mit  Theatr.  Europ.  I,  543 a:  „Weil  aber  .  .  . 
über  dieß  10.  Comet  Mährischer  Reuter  und  zwey  Fahnen  Fußvolk  ihnen  zu 
Hälff  kamen;  Als  hat  Betlehem  die  Belagerung  aufgehaben/' 


3 1 4    Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Orimmelshatisen . 

sofort,  sie  bleibt  in  Wien  und  verfällt  bald  einem  liederlichen  Leben; 
dann  erst  begibt  sie  sich  mit  reicher  Beute  nach  Prag,  wo  sie  ihr 
Treiben  hätte  fortsetzen  können,  wenn  sie  sich  nicht  gesehnt  hätte, 
nach  Prachatitz  zu  reisen,    „welches  ich  als  in  einem  befriedeien 
Land  sicher  zu  than  getmatef*  (32,  2).    Das  bezieht  sich  wohl  auf 
den   Frieden  von   Nikolsburg,    der  am   6.  Januar   1622  zwischen 
Bethlen  Gabor  und  dem  Kaiser  zustande  kam.   Schon  sieht  Courage 
Prachatitz  vor  sich  liegen,  „da  kamen  eilff  Mansfeldische  Reuter, 
die  ich,  wie  sonst  jedermann  gethan  haue,  vor  Käiserisch  und  Oat-- 
freund  ansaht,   weil  sie  mit  roten  Scharpen  oder  Feldzeichen  mnn'- 
dirt  waren**  (32,  4);  sie  packen  Courage  und  schleppen  sie  mit  ihrer 
,,Calesch'*  dem  Böhmerwald  zu,  werden  aber  auf  einem  Meierhof 
von  einem   Hauptmann,  f,der  mit  dreysfg  Tragonem  eine  Convoy 
nach  Pilsen  verrichtet  hatte,  überfallen,  und  weil  sie  durch  falsche 
Feldzeichen  ihren  Herren  verläugnet,  alle  miteinander  niedergemacht"- 
Der  Hauptmann  wirbt  um  Courage,  erhält  auch  ihr  Jawort,  doch 
wird  sie  erst  die  Seine,  „bis  wir  in  die  Mannsfeldische  Befestigungen 
zu  Weidhausen  ankahmen,  welches  aber  damals  dem  Hertzogen  aus 
Bayern  von  Mannsfelder  selbst  per  Accord  Obergeben  wordenf*  (33, 28). 
In  Waidhausen  hatte  Mansfeld  ein  verschanztes  Lager,  doch  zog  er 
im  Frühjahr  1 622  an  den  Rhein.    Courage  hat  bei  dem  Hauptmann 
gute  Zeit,  wenn  ihm  auch  gedroht  wird,  sie  dürfte  ihm  noch  einmal 
Hörner  aufsetzen;*)  dazu  kommt  es  aber  nicht,  denn  „bey  Wißlach" 
wurde  der  Hauptmann  totgeschossen.     Bei  Wiesloch  brachtet!  Mans- 
feld und  der  Markgraf  von  Baden  am   27.  April   1622  Tilly  eine 
schwere  Niederlage  bei  (ADB.  38, 321,  Winter  S.  247,  Theatr.  Europ.  I, 
625  a,  sagt  14.  April).    Courage  bleibt  beim  Heere,  nimmt  „in  dem. 
anmutigen  und  fast  lästigen    Treffen  bey   Wimpßen  —  26.  April, 


*)  Er  tröstet  sich  (54,  20):  „dann  ob  ihm  gleich  einer  aber  sein  Weib 
komme,  so  lasse  ers  jedoch  bey  dem,  was  ein  solcher  ausgerichtet,  nicht  ver- 
bleiben, sondern  nehme  Zeit,  dieselbe  frembde  Arbeit  wider  anders  zu  machen,'* 
Derselbe  Witz  findet  sich  im  »Ewigwährenden  Kalender«  S.  200,  Sp.  3 
(vgl.  Kurz  IV,  254,  11)  vom  Spielmann  erwähnt,  dem  Soldaten  seine  Frau 
schänden:  „Wann  man  ihn  nun  dessentw^n  mä  den  Hörnern  vexirte,  gab 
er  zur  Antwort,  ob  ihn  die  Krieger  gleiüi  zum  Hanrey  gemacht  hätten,  so 
war  ers  doch  nicht  lange  blieben,  dann  so  bald  ihm  sein  Weib  wieder  zu- 
kommen wäre,  hätte  ers  bey  der  Sotdaten-Arbeit  nicht  bleiben  lassen,  sondern 
die  Sache  gleich  wieder  anders  gemacht/' 
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6.  Mai  1 622  ~  einen  Leutenant  und  int  Nadikauen  unweit  Heilbnum 
(Theatr.  Europ.  I,  627  b)  einen  Comet  sammt  seiner  Standort  gefangen'* 
(37|  4).  Dann  heiratet  sie  wieder,  diesmal  einen  Leutnant,  von 
Geburt  Italiener,  mit  dem  sie  in  der  Pfalz  kopuliert  wird;  aber  ihr 
Mann  entflieht  nach  dem  Kampf  um  die  Hosen  am  Hochzeitsmorgen 
zum  Feinde,  während  sie  beim  Regiment  bleibt  und  sich  behilft, 
,^is  wir  den  Braunschweiger  über  den  Mäyn  jagten  und  viel  der 
Seinigen  darinn  ersäufften'*  (41,  27).  In  diesem  mörderischen  Treffen 
bei  Höchst  am  20.  Juni  1622  nahm  sie  „in  der  CaracolU  dnen 
Major  vom  Oegentheil  vor  seinen  Trouppen  hinweg'  und  tötet  einen 
der  Seinigen  (41,  32),  was  sie  später  hart  büßen  mußte;  sie  machte 
übrigens  noch  andere  reiche  Beute  und  erwarb  sich  den  Ruhm,  sie 
wäre  „der  Teufel  selber^'.  ,Jn  dem  wir  nun  Mannheim  eingenommen 
(23.  Oktober  1622,  Theatr.  Europ.  I,  650a)  und  Franckenthal  noch 
belagert  hielten  (seit  19.  September  1621  ebda.,  I,  539a)  und  also 
den  Meister  in  der  Pfattx  spielten,  sihe,  da  schlugai  Cordaba  und 
der  von  Anhalt  abermal  den  Braunschweiger  und  Mannsfelder  bey 
noreackf'  Bei  diesem  Treffen  zu  Fleurus*)  am  29.  August  1622 
wurde  Courages  neuer  Mann  gefangen  und  als  Oberläufer  und 
Meineidiger  aufgeknüpft  (43,  27).  Da  sie  nun  ihre  Stellung  beim 
R^ment  immer  unsicherer  werden  fühlt,  erbittet  sie  einen  Paß 
„in  die  nechste  Reichs*Stadif'  (47,  4),  den  sie  auch  erhält  Die 
Reichsstadt  gewährte  ihr  gegen  ein  geringes  Schirmgeld  Schutz,  bot 
ihr  aber  keinen  Verkehr,  so  daß  sich  Courage  nach  einjährigem 
Aufenthalt  (49,  13)  über  Prag  wieder  nach  Prachatitz  begibt  Dort 
erfährt  sie  ihre  Abstammung,  „daß  mein  natürlicher  Votier  ein  Oraff 
und  vor  wenig  Jahren  der  gewaltigste  Herr  im  gantzen  Königreich  — 
Böhmen  —  gewesen,  nunmehr  aber  wegen  seiner  Rebellion  wider  den 
Käyser  des  Lands  vertrieben  worden,  und  wie  die  Zeitungen  mit- 
gebracht,  jetzunder  an  der  Tärckischen  Porten  sey;  allda  er  auch 
so  gar  sein  Christliche  Religion  in  die  Tärckische  verändert  hoben 
soUt^  (50,  20).  Darin  muß  man  wohl  eine  Hindeutung  auf  den 
Qrafen  Heinrich  Matthias  von  Thum  erblicken,  der  sich  im  Oktober 
1622  zu  Konstantinopel  befand  (ADB.  39,  84),  nachdem  er  vom 
Kaiser  verurteilt  worden  war.    Später  heißt  es  von  Courage  (61,  13), 


•)  Beide  Parteien  schrieben  sich  den  Sieg  in  diesem  Treffen  zu,  so  daß 
Orimmelshausens  Darstellung  keineswegs  unrichtig  ist ;  vgl.  Winter  a.a.O.,  S.  250 
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f^ie  sey  des  iapffem  alten  Qrauen  von  T.  seine  leiblichen  Frcuierz 
Tochter^* y  was  auch  wieder  auf  den  Grafen  Thurn,  zum  Unterschiede 
von  seinem  Sohne  Bernhard  der  Alte  genannt  (geb.  14.  Februar  1567), 
bezieht,  so  daß  die  alte  Notiz  in  Kellers  Exemplar,  unter  T.  sei  dei- 
Mannsfelder    zu    verstehen,    hinfällig    ist     Courages    Mutter    soll 
^ßtaaiS'Jangfer^*  „bey  des  gedachten  Graffen  Oemahlin''  gewesen 
sein,  von  „ehrlichen  Geschlecht  gebohren,  aber  eben  so  cum  als  schönf^ 
(50,  26).  Courage  war  von  ihrem  Vater  ,^inem  tapfferen  Edelnumnf^ 
versprochen,  der  aber  bei  Eroberung  von  Pilsen  gefangen  und  als 
Meineidiger  durch  die   Kaiserlichen  aufgehenkt  wurde.    Mit  ihrer 
böhmischen  Pflegemutter  zieht  Courage  nach  Prag  (51,  18),  wo  sie 
ein    Hauptmann    zum    Weib    begehrt    und    nach    Abschluß    von 
y^Heuraths-Pancten^*  in  Prag  wirklich  heiratet;   „und  als  wir  ver- 
meynten,  zu  Prag  b^eincmder,  so  lang  der  Krieg  währete,  in  der 
Guamison  gleich  wie  im  Frieden  in  Ruhe  zu  ld)en,  sihe,  da  kam 
Ordre,  daß  wir  nach  Holstein  in  den  Dennemärck.  Krieg  marchiren 
mästen*'  (53,  21).     Das  kann  sich  nur  auf  den   Zug  Wailensteins 
zu  Tilly  im  September  1625  beziehen,  so  daß  Grimmeishausen  für 
den  Aufenthalt  der  Courage  in  einer  Reichsstadt,  dann  in  Prachatitz 
und  endlich  in  Prag  drei  Jahre  anzunehmen  scheint;  es  ist  nur 
merkwürdig,    daß    gerade  wahrend  dieser  Jahre  die  kriegerischen 
Ereignisse  etwas  ruhen,  also  der  genaue  Anschluß  an  die  Geschichte 
einen  Sprung  im  Roman  zur  Folge  hat    Courage  ,,mundiertf*  sich 
wieder  wie  früher  und  schließt  sich  ihrem  Hauptmann  an,  so  rücken 
sie  aus  und  kommen  „bey  den  Häassem  gleichen  zu  der  Tillischen 
Armeef^  (55,  3).  Diesen  Ausdruck  deutet  Bobertag  (Kürschner  35,  43) 
wohl  richtig  auf  die  drei  Gleichen  in  Thüringen;  da  nun  überdies 
Courage  sagt,  sie  sei  mit  einem  Succurs  „von  drey  R(^imeniem  zu 
Pferd  und  zweyen  zu  Fuß"  (55,  9)  eingetroffen  und  deshalb  sehr 
willkommen  gewesen,    so  kann  sich  dies  nur  auf  jenen  Succurs 
beziehen,  den  Wallenstein  vor  seinem  Aufbruch  zur  Verfolgung  des 
Mansfelders    an    Tilly   schickte,    bestehend   aus   fünf  Regimentern 
y^u  Rossz  und  Fuß"  mit   7000  Mann   (Theatr.  Europ.  I,  929  b). 
Diese   Truppe   zog    Tilly,    August  1626,    in  Thüringen   an    sich 
(Theatr.  I,   932  a)    und   war   dadurch    imstande,   dem    König  von 
Dänemark  eine  Schlacht  zu  liefern.     Die  Lücke  im  Leben  Courages 
erscheint  dadurch  noch  größer,  aber  freilich  nur  mit  Rücksicht  auf 
die  historischen  Tatsachen,  deren  wirkliche  Chronologie  Grimmeis- 
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haosen  nicht  angibt;  wer  den  Roman  liest,  ohne  die  geschichtlichen 
Daten  zu  berücksichtigen,  der  fühlt  keinen  Mangel  im  Zusammen- 
hang. Das  ist  eine  wichtige  Beobachtung,  weil  sich  geschichflicher 
and  romanhafter  Verlauf  nicht  decken,  ohne  daß  dadurch  der  ästhetische 
Eindruck  geschädigt  würde. 

Courage  erzählt  weiter:   ,JUeines  Behalts  den  zweien   Tag- 
ttodi  dieser  giäcklichen  conjuncüon  gerieten  die  unserige  dem  Kßnig 
von  Dennemarck  bey  Lauer  in  die  Haar"  (55,  13).    Die  Schlacht 
bei    Lutter   am    Barenberge,    Tillys    bedeutendster   Sieg,    fiel   am 
27.  August   1626  vor  und  brachte  Christian  von   Dänemark  eine 
vollständige  Niederlage.  Von  dieser  Schlacht  scheint  Grimmeishausen 
genaue  Kenntnis  zu  haben,  denn  er  läßt  Courage  sagen:  „allwo  ick 
firwfihr  nicht  bey  der  Bagage  bleiben  mochte,  sondern  y  als  des 
Feinds  erste  Hitze  verloschen  and  die  Unserige  das  Treffen  wieder 
tapffer  erneuert,  mich  mitten  ins  Qeträng  naschte,  wo  es  am  aller-- 
didisten  war"'  (SS,  15).     K.  Wittich  (ADB.  38,  331)  schildert  die 
Schlacht:    „Beide   Heere   stellten  sich  in   Schlachtordnung.     Tilly^ 
obwohl  im  Nachteil  mit  seinem  Terrain,  begann  den  Angriff,  der 
von  den  Dänen  zurückgewiesen  und  alsbald  durch  ihr  entschlossenes 
Vorgehen  erwidert  wurde.     Da  aber  hielten  die  Tillyschen  dem 
Anprall  Stand.    Nach  einigem  Schwanken  behielten  sie  die  Ober- 
hand und  brachten  namentiich  das  dänische  Fußvolk  in  Unordnung, 
tis  vioirde  vollkommen  aufgerieben,  der  Rest  des  Feindes  in  die 
Flucht  geschlagen;  von  den  Flüchtiingen  wurden  gegen  2000  Mann 
zu  Gefangenen  gemacht«    Im  Handgemenge  nimmt  Courage  „einen 
Rittmeister  von  vornehmen  Dänischen  Oeschlechf^  gefangen,  weiter 
„einen  Quartiermeister  sammt  einem  gemeinen  Reuter^*,   behandelt 
sie  aber  gut,  was  ihr  später  von  Nutzen  war;  auch  ihr  Mann  macht 
Beute  „von  denen,  die  sich  aufs  Schloß  Luiter  retirirt  und  ewiglich, 
auf  Qnad  und  Vngnad  ergeben  hatten''  (56,  13),  Grimmeishausen 
weiß   also  auch,  daß  sich  ein  Teil  der  Dänen  auf  dem  Amtshaus 
Lutter  „salvüt*  und  dann  auf  „Gnad  und  Ungnadf'  Quartier  er- 
hielten (Theatr.  Europ.  I,  932b).    Courage  und   ihr  Mann  setzen 
sich  gegenseitig  zu  Erben  ein  und   hinterlegen  das  Testament  ia 
zwei  Exemplaren,  eines  „zu  Prag  hinter  den  Senaf^,  das  andere  in 
der  Heimat  des  Mannes  „in  Hochteutschland,  so  damahls  noch  in 
seinem  besten  Flor  stunde  und  von  dem  Kriegswesen  das  geringste 
nicht  erlittenf'  (56,  32);  Courage  kommt  im  weiteren  Verlaufe  des. 
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Romans  dahin,  ohne  daß  die  Stadt  genannt  würde.     „Nach  diesenz 
luUerisehem  Treffen  nahmen  wir  Steinbruck,  Nerden  (lies  Verden), 
Langenwedel,  Rotenburg,  OUersberg  und  Hoya  dn^*  (57,  4).    Tiily 
gewann  damals  wirklich  eine  Reihe  von  Orten,  darunter  Steinbrück 
(Theatr.  Europ.  I,  932  b),  Verden,  Hoya,  Langenwedel  und  Roten- 
burg a.  W.  die  wichtigsten  sind.    Courages  Mann  kommt  ins  SchloB 
Hoya  zu  liegen,   während  die  Truppen  Winterquartiere  beziehen, 
Courage  begleitet  ihren  Mann  nach  Hoya.     Sobald  nun  Tilly  zu 
Beginn  des  Winters  ^^mne  Völcker  zertheitet,  sihe,  da  kam  der 
König  in  Dennemarck  mit  einer  Armee  und  woUe  im  Winter  wider 
gewinnen,  was  er  im  ßommer  veriohren;  er  stellte  sich,  Nerden  (Verden) 
einzunehmen;  weil  ihm  aber  die  Nuß  zu  hart  zu  beissen  war,  Uesse 
er  selbige  Stadt  liegen    und  seinen   Zorn  am  Schloß  Hoya  aus, 
welches  er  in  7.  Tagen  mit  mehr  als  tausend  Canon-Schässen  durch-- 
Jöcherf^  (57,  16);  von  diesen  Unternehmungen  handelt  ganz  ähnlich 
Theatr.  Europ.  I,    934  a,    die  Belagerung   von   Hoya    begann   am 
12.  Dezember  1626  und  kostete  viel  Mühe,  endete  aber  mit  dem 
Akkord  des  Schlosses,  so  daß  auch  hier  Grimmeishausens  Kenntnisse 
genau  sind.    Bei  der  Belagerung  von  Hoya  fällt  Courages  Mann, 
sie  selbst  aber  gerät  dem  braunschweigischen  Major  in  die  Hände, 
den  sie  am  10.  Juni  1622   im  Treffen  bei  Höchst  gefangen  hatte; 
er  ist  inzwischen  Obristleutnant  geworden  und  nimmt  schmähliche 
Rache  an  Courage,   während  er  mit  den  Seinen  aus  Furcht  drei 
Tage  lang  flieht     Da  wird  Courage  durch  jenen  dänischen  Ritt- 
meister befreit,  den  sie  nach  der  Schlacht  bei  Lutter  so  höflich 
behandelt  hatte.     Er  bezeichnet  sie  als  Tochter  „des  alten  Orauen 
von  T,,..,  welcher  rechtschaffene  Held  bey  dem  gemeinen  Wesen  Leib 
und  Leben,  ja  Land  und  Leut  aufgesetzt,  also  daß  mein  gnädigster 
König  nicht  gut  heissen  wird,  wann  man  dessen  Kinder  so  tractirt, 
ob  sie  gleich  ein  paar  Offider  von  uns  auf  die  KäiserL  Seiten  ge- 
fangen bekommen !   Ja  ich  dörffte  glauben,  ihr  Herr  Vatter  richtet 
auf  diese  Stunde  in  Ungarn  noch  mehr  wider  den  Käyser  aus,  als 
mancher  thun  mag,  der  eine  fügende  Armada  g^n  ihn  zu  Felde 
fuhretf'  (61,  13);  alles  das  paßt  auf  den  Grafen  Thum,  der  sich  bei 
Bethlen  Gabor   aufhielt.     Der  adelige  Rittmeister   läßt  sie  „durch 
einen  Diener  und  einen  Reuter  von  seiner  Compagnie  in  Dennemarck 
auf  ein  Adeüch  Haus'*  bringen  (62,  4),   wo  er  sie  besucht  und 
einmal  einen  ganzen  Monat  bleibt;  seine  Eltern   aber  hören  von 
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dem  Verhältnis  des  22  jährigen,  das  zu  einer  Heirat  führen  soll, 
ttnd  locken  daher  Courage  durch  List  über  Wismar  nach  Hamburg; 
hier  erwirbt  sie  wieder  durch  Unzucht  ihren  Lebensunterhalt  „Um 
diese  Zat  uberschwämie  der  Wallensteiner,  der  TUfy  und  der  Oraf 
Sddickganiz  Holstein  und  andere  Dänische  Länder  mit  Wien  Hauffen 
KßSfserücher  Völcker  wie  mit  einer  SOndfluM'  (68,  11);  das  geschah 
im  Sommer  (ADB  31,  497)  und  im  Herbst  1627  (vgl.  Theatr. 
Europ.  I,  985  b  f.).  Courage  gelingt  es,  einen  jungen  „Reuter^*  zu 
berücken,  und  sie  folgt  ihm  zu  seinem  Regiment,  das  sich  damals  (also 
im  Winter  1 627  auf  1 628)  infolge  der  reichen  Beute  wie  des  langen 
glücklichen  Wohlergehens  recht  üppig  fühlte.  ,jWir  lagen  damahls 
in  Stormaren,  ^)  welches  noch  niemaUs  gewust,  was  Krieg  gewesen" 
(69,  21),  weshalb  es  gar  lustig  hergeht;  dabei  kommt  es  zu  einem 
tödlichen  Konflikt  zwischen  dem  „Reuter'^  und  seinem  Korporal, 
der  es  auf  Courage  abgesehen  hat,  so  daß  der  „Hochzeiter  Har- 
quebusirf',  Courage  „aber  nut  dem  Steckenhnecht  vom  Regiment 
gesehicki  wurde''  (71,  4).  Ihr  lauem  zwei  „Reuter''  auf,  um  ihr 
Gewalt  anzutun,  sie  erwehrt  sich  ihrer  so  lange,  bis  ihr  der  Mus- 
quetir,  der  später  Springinsfeld  genannt  wird,  zu  Hilfe  kommt;  mit 
ihm  errreicht  sie  „denselben  Abend  noch  des  Mußgaetierers  Regiment, 
welches  fertig  stunde,  nut  dem  Colalto,  Altringer  und  Gallas  in 
Ualia  zu  gehen"  (73,  5).  Hier  lassen  sich  die  historischen  Daten 
mit  denen  des  Romans  wieder  nur  ganz  allgemein  in  Einklang 
bringen,  denn  allerdings  waren  schon  während  des  Jahres  1628  die 
Verhandlungen  im  Zug,  die  ein  Eingreifen  des  Kaisers  in  die 
Mantuaner  Händel  bezweckten,  der  Aufbruch  des  Heeres  erfolgte 
jedodi  erst  Anfang  Mai  1629  (Theatr.  Europ.  II,  99  b),  so  daß  wir 
den  Ausdruck  Qrimmelshausens  nicht  pressen  dürfen.  Überdies  läßt 
er  später  Courage  berichtigend  und  ergänzend  sagen  (75,  29), 
Springinsfeld  habe  sie  von  den  Ehrenschändem  errettet,  „als  wir 
in  den  vier  Landen  zwischen  Hamburg  und  Lübeck  lagen",  was  auf 
den  September  1628  hinweist  Oanz  stimmen  aber  die  Angaben 
kdnesw^.  Courage  kommt  wieder  mit  ihrer  Pflegemutter  zu- 
sammen und  hält  sich  mit  ihr  bei  einem  Marketender  desjenigen 
Regiments  auf,  in  dem  ihr  bei  Hoya  gefallener  Mann  Hauptmann 


»)  Es  wurde  zu  Anfang  des  Frühlings  162S  wieder  vom  dänischen 
König  eingenommen.    Vgl.  Theatr.  Europ.  I,  1087  b. 
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gewesen  war;  sie  spricht  von  ihrer  „unbesonnenen  Jugend**  (73,  1  8) 
trotz  ihrer  22  Jahre  und  hätte  Hoffnung  gehabt,  wieder  einen  Offizier 
zum  Mann  zu  bekommen.    „Aber  dieweil  unsere  Kriegsmacht  voiv 
20000.  Mannen  in  drey  Heeren  bestehend^  schnell  auf  Italia  mar^ 
chlrte,  und  durch  Oraubänden,  das  viel  Verhinderungen  gemacht^ 
brechen  muste,  ^)  sihe,  da  gedachten  wenig  witzige  an  das  Freyenf^ 
(74,  3).    Anfang  Mai  marschierten  gegen  30  000  Mann  kaiserlicher 
Truppen  unter  Collalto,   Aldringen  und  Qallas   „in  höchster  EUf^ 
(Theatr.  Europ.  II,  99  b)  nach  Italien,  Collalto  hatte  den  Oberbefehl^ 
Aldringen  führte  das  Gros,  Gallas  den  Vortrab  des  Heereszuges  p 
die  Belagerung  von  Mantua  begann  im  November  1629.    „Ebern 
um  diese  Zeit,  als  wir  nemlich  mit  unseren  dreyfachen  Käyserlichert 
Heer  aber  die  Alpes  oder  das  hohe  Qebärg  in  Italiam  getangf 
(75,  7),  macht  Courage  mit  dem  „noch  sehr  jungen  Mußquetirer'^ 
(76,  25)  ihren  merkwürdigen  Kontrakt  und  wird  nun  Marketenderii» 
(78,  9).    „Schau,  mein  Simplicel  also  war  ich  bereits  deines  Cam- 
merathen  Spring-ins-felds  Matresse  und  Lehrmeisterin,  da  du  villeick^ 
deinem  Knan  noch  der  Schweine  hätetesf'  (84,  20),  das  stimmt  genau 
mit  dem  Leben  des  Simplicius.    „Nach  der  ersten  Mantuanischer^ 
Belägerang  bekamen  wir  unser  Winter-Quartier  in  einem  lostigert. 
StädOein  (85,  2),  das  ist  also  im  Winter  1629  auf  1630;  dort  falle» 
grobianische  Abenteuer  vor;*)  dann  liegen  sie  vor  Casal  (96,  19> 
durch  längere  Zeit  (103,  4),  aber  „kurtz  zuvor,  ehe  Mantua  vorc 
den  Unsrigen  eingenommen  wurde,  muste  unser  Regiment  von  Casal 
hinw^  und  auch  in   die  Mantuanische  Belagerung'*    (105,    22). 
Mantua  wurde  am   8./ 18.  Juli   1630  erobert,  ,ja  der  Fried  selbst 
zwischen  den  Rom.  KäyserL  und  Frantzosen,  zwischen  den  Hertzogerc 
von  Sophoia  und  Nivers  folgte  ohnlängst  hernach**  (111,  7),  freilich 
erst  nach  Verwerfung  des  Regensburger  Vertrags  vom  30.  Oktober 
1630  zu  Chierasco  nach  langen  Verhandlungen  am  29.  Juli  163t 
(ADB  8,  322).     Die  Franzosen  zogen  ,/ius  Savoya  und  stärmeten 
wieder  in  Franckreich,  die  KäyserL  Völcker  aber  in  Teutschland,  zu-- 
sehen,  was  der  Schwed  machte,  mit  denen  ich  dann  so  wohl  forf- 


*)  Das  geschah  nach  langen  Verhandlungen  erst  im  „Herbstmonaf*- 
1629,  Theatr.  Europ.  11,  104  a.  «)  Wenn  es  dabei  heißt,  daß  viele  krank 
waren,  „die  den  Italiänischen  Lufft  nicht  wohl  vertragen  honten"  (88,  32)^ 
so  entspricht  dies  der  Nachricht  im  Theatr.  Europ.  H,  104  a,  daß  von  dea 
Kaiserlichen  viel  „der  ungewohnten  Lufft  halben  gestorben**. 
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schlendern  muste,    als  wann  ich  auch  ein  Soldat  gewesen   wänf^ 
(111,  10);  Gustav  Adolph  hatte  nun  eingegriffen.  f^Wir  worden  . . 
an  dnan  Ort  in  den  Käyserlkhen  Erblanden  etliche  Wochen  an  die 
Thonaa  ins  fr^e  Feld  mit  unserem  Regiment  logirtf'  (111,  14),  wo 
Courage  endlich  ihren  Springinsfeld  los  wird,  obwohl  er  ihr  „auf 
dem  General Rendevous,  als  wir  vor R^nspurg ziehen  woUen'*  (1 1 S,  3 1 ) 
noch  einmal  begegnet,  also  1631.   Courage  verläßt  das  Heer  und  setzt 
sich  mit   ihrer  Pflegemutter  nach  Passau  (116,  9),    wo  es  ihr  zu 
pßfiisch  ist;  trotzdem  harrt  sie  aus,  „weil  damahls  nicht  nur  Böhmen, 
sondern  auch  fast  aUe  Provinzen  des  Teutschlandes  mit  Krieg  über- 
schwämt  waren^^  (116,  23);  Böhmen  besonders  durch  die  Scharen 
des  Gallas  (ADB.  8,  322),  Deutschland  durch  Gustav  Adolph.    In 
Passau  stirbt  die  Pflegemutter  der  Courage,  gleichwohl  geduldet  sich 
diese,   bis  sie  Nachricht  bekam,  „daß  der  WaUensteiner  Prag,  die 
Haubt'Stadt  meines  Vatterlands  eingenommen  und  wiederum  in  des 
Rom,  Käysers  Gewalt  gebracht;  dann  auf  solche  erlangte  Zeitung, 
and  weil  der  Schwed  zu  Mönchen  und  in  gantz  Bayern  dominirt, 
zamahlen  in  Passau  seinetwegen  grosse  Forcht  war,^)  machte  ich 
auch  in  besagtes  Prag"'  (117,  14).    Am  4.  Mai  1632  hatte  Wallen- 
stein    den  Sachsen   Prag  wieder  abgenommen   (Theatr.   Europ.  II, 
651  b),    Gustav  Adolph  hielt   7./17.  Mai   1632  seinen   Einzug   in 
München  (Theatr.  Europ.  III,  645  a),  nachdem  er  Ende  April  schon 
Augsburg  besetzt  hatte;  der  bayrische  Kurfürst  war  bis  Regensburg 
zurückgewichen.  Zu  dieser  Zeit,  also  im  Sommer  1 632,  begibt  sich 
(u>urage  nach  Prag.    „Ich  war  aber  kaum  dort  eingenistelt,  ja  ich 
hatte  mich  noch  nicht  recht  daselbst  gesetzt, , . .  sihe,  da  schlug  der 
Amheim    die   KäyserL    bey   Lignitz,     und   nachdem    er   daselbst 
53.  Fähnlin  erobert,  kam  er,  Prag  zu  ängstigen.     Aber  der  Aller- 
durchleuchtigste  dritte  Ferdinand,  schickte  seiner  Stadt  (als  er  selbsten 
R^nspurg  zusetzte)  den  Gallas  zu  Hülffe,  durch  welchen  Succurs 
die  Feinde  nicht  allein  Prag,  sondern  auch  gantz  Böhmen  widerum 
zu  verlassen  genöth^  wurden^*  (117,  21).    Die  Schlacht  bei  Liegnitz 
wurde  am  3./13.  Mai  1634  geschlagen,  so  daß  man  im  ersten  Moment 
des  Lesens  eine  Verwechslung  mit  der  Schlacht  bei  Lützen  vom  1 6.  No- 
vember 1 632  anzunehmen  geneigt  ist;  aber  Grimmeishausen  macht  wirk- 

»)  Im  Theatr.  Europ.  II,  646  b  wird  hervorgehoben,  daß  zwischen  den 
Bauern  imd  den  Soldaten  in  Bayern  großer  Haß  herrschte  und  sich  in  Taten 
Luft  machte:  „Welches  grosse  Furcht  und  Schrecken  im  Land  verursadiä/* 

Studien  z.  veri^.  Lii-Oesch.  VIII,  3.  21 


322    Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Grimmdshausen. 

lieh  einen  Sprung  über  zwei  Jahre  hinweg  und  verdeckt  ihn  ganz  äußerlich 
durch   die  Worte   des   Eingangs.    Dies  setzt  um  so  mehr  in  Ver- 
wunderung, weil  wir  die  Schlacht  bei  Lützen  und  ihre  welthistorische 
Bedeutung  vermissen,  trotzdem  ist  die  Tatsache  nicht  zu  leugnen, 
die  weiteren  Angaben  stimmen.   Ferdinand  der  Dritte  setzte  damals 
wirklich  Regensburg  zu,  die  Belagerung  dauerte  vom   15.  Mai    bis 
17.  Juli  1634;  Arnim  erreichte  am   14./24.  Juli   1634  den  Weißen 
Berg  bei  Prag  (Theatr.  Europ.  III,  328  a),  zog  sich  aber  am  19./29.  Juli 
wieder  zurück  aus  Angst  vor  dem  Entsatz  aus  Regensburg  (Barthold  1,1 7 1 ). 
Courage  sieht  nun  ein,  daß  sie  für  das  Leben  in  einer  Stadt 
nicht  mehr  tauge,   sie  sehnt  sich  nach  dem  Umherschweifen  mit 
einem  Kriegsheer  zurück.  „Ich  war  damahl  noch  ziemlich  glaU  and 
annehmüch,  aber  gleichwohl  doch  bey  weitem  nicht  mehr  so  schon 
als  vor  etlich  Jährend     Sie  ist  eben  inzwischen  27  Jahre  alt  g^e- 
worden.    „Dannoch  brachte  mein  Fleiß  and  Erfahrenheit  mir  aber- 
mahl  aus  dem  Oallaschischen  Succurs  einen  Haabtmann  zu  wegen, 

der  mich  ehelichte Unsere  Hochzeit  wurde  gleichsam  GräffUch 

gehalten,  und  solche  war  kaum  vorüber,  als  wir  Ordre  kriegten,  ans 
zu  der  KäyseHichen  Armada  vor  Nördlingen  zu  begeben,  die  sich 
kurtz  zuvor  mit  dem  Hispanischen  Ferdinand  Cardinal  Infant  con- 
jungirt,  Donawerth  eingenommen,  und  Nördlingen  belagert  hatte. 
Diese  nun  kamen  der  Fürst  von  Weimar,  und  Qustavus  Hom  zu 
entsetzen,  worüber  es  zu  einer  blutigen  Schlacht  geriethe,  deren  Ver^ 
lauff  und  darauf  erfolgte  Veränderung  nicht  vergessen  werden  wird, 
solang  die  Welt  stehet  Gleichwie  sie  aber  auf  unserer  Seiten  überal 
glücklich  ablieffe,  also  war  sie  mir  gleichsam  allein  schädlich  und 
unglückhafft,  indem  sie  mich  meines  Manns,  der  noch  kaum  b^ 
mir  erwärmet,  im  ersten  Angriff  beraubte^'  (1 1 8,  8).  Die  kaiserliche 
Armee,  deren  Vortrab  Oallas  befehligte,  brach  Ende  Mai  1634  von 
Böhmen  auf,  um  sich  gegen  Regensburg  zu  wenden.  Donauwörth 
war  am  16.  August  1634  genommen  worden,  der  Kardinal  Infant 
traf  am  3.  September  ein  und  verstärkte  das  kaiserliche  Heer  vor 
Nördlingen,  das  seit  dem  1 8.  August  1634  belagert  wurde.  Bernhard 
von  Weimar  und  Hörn  zogen  heran  (Theatr.  Europ.  III,  333  a).  Die 
Schlacht  von  Nördlingen,  die  in  Simplicii  Leben  eine  so  wichtige 
Rolle  spielt,  vernichtete  am  6.  September  1634  die  schwedische 
Macht  und  hatte  für  längere  Jahre  entscheidende  Bedeutung.  Courage, 
die   auch  keine  Schlachtbeute   zu    machen   vermochte,   wird   ganz 
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melandioliscb.     ,/^aeh  dem   Treffen  xertheiUe  sich  das  sieglu^ 
Heer  in  antersdüedliche  Troppen,  die  verlohme  teutsAe  Provintxe 
wieder  zu  gewinnen,  welche  aber  mehr  mlnirt  als  eingenommen  und 
bduiuptet  wordenf^  (119,    1).    Im  Theatr.  Europ.  III,  340  a  lautet 
die   Marginalnote :   „K(VS.  Armaden  tiieilen  sich/*     Der  Kardinal 
Infant    strebte    nach    den    Niederlanden,    die    Hauptmacht   unter 
Ferdinand  III.  wandte  sich  gcgicn  Württemberg,  andere  Abteilungen 
gegen  Franken  und  gegen  Hessen.   Oallas  zerstreute  »planlos  seine 
zahlreidien,  zügellosen  Truppen  über  ganz  Süddeutschland  und  er- 
oberte die  eine  und  die  andere  Stadt;  er  drang  bis  über  den  Rhein 
vor,  im  Juni  1635  sogar  12  000  Mann  nach  den  Niederlanden  ent- 
sendend' (ADB.  8,  329).  Courage  bleibt  bei  der  Hauptmacht,^)  denn 
sie  erzählt:  „Ich  folgte  mit  dem  Regiment,  darunder  mein  Mann 
gedienet,  demjenigen  Corpo,   das  sich  des  Bodensees  und  Wirten- 
berger  Landes  bemächtigt,   und  ergriffe   dardurch    Qel^enheit,   in 
meines  ersten  Hauptmanns  (den  mir  hiebevor  Prag  auch  gegAen, 
Hoya  aber  wieder  genommen)  Vatterland  zu  kommen  und  nach  seiner 
Verlassenschqfft  zu  sehen,  allwo  mir  dasselbe  Patrimonium  und  des 
Orts   Qel^enheit  so  wol  gefiehle,    daß  ich  mir  dieselbige  Reichs- 
stadt gleich  zu  einer  Wohnung  erwählete,  vomemlich  darum,   weil 
die  Feinde  des  Ertzhauses  Oesterreich  zum  Theil  biß  über  den  Rhein 
und  cuiderwetrs,  idi  weiß  als  nit  wohin,  verjagt  und  zerstreuet  waren, 
also  daß  ich  mir  nichts  gewissers  einbildete,  dann  ich  würde  ihrent- 
wegen  mein  Ldftage  dort  sicher  wohnen.    So  mochte  ich  ohne  daß 
nicht  wieder  in  Kri^,    weil  nach  dieser  nahmhafften  Nördlinger 
Sehlacht  überall  alles  dergestalt  aufgemauset  wurde,  daß  die  Käyser- 
liehen  wenige  rechtschaffene  Beuten  meiner  Muthmassung  nach  zu 
hoffen**  (1 1 9,  3).  Die  württembergische  Reichsstadt,  wo  nun  Courage 
anfingt,  ,fiaf  gut  Bäurisch  zu  hausen^*,  ist  nicht  genannt  und  wohl 
kaum  zu  erraten.    Courage  kauft  sich  an,  läßt  ihr  Qeld  aus  Prag 
und  anderen  Orten  kommen,  als  sei  der  Friede  geschlossen,    was 
nach  der  vollständigen  Niederlage  der  Protestanten  und  dem  Frieden 
zu    Prag   am    30.  Mai    1635    allerdings  vermutet  werden   konnte. 
„Und  nun  sihe,  Simplice,  dergestalt  seind  wir  meiner  Rechnung  und 
deiner  Lebens-Beschreibung  nach  zu  einer  Zeit  zu  Narren  worden. 


»)  Jcdcsfalls  unter  dem  Obersten  Mercy,  vgl,  Theatr.  Europ.  III,  340  b 
jind  III,  352  a. 
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ich  zwar  bey  den  Schwaben,  da  aber  za  Hanau,    Ich  vertität  mein 
Oelt  annätzlich,  du  aber  deine  Jugendf*  (1 1 9,  28);  die  chronologische 
Übereinstimmung  mit  dem  ersten  Roman  ist  also  hergestellt    Noch 
ehe  Courage  y^recht  eingewurtzelt  war,  da  kamen  Durchzug  und 
Winter-Quartier,  die  doch  die  beschwerliche  Contributbnes  mit  fachten 
aufhüben"  (120,  1);  sie  leidet  viel  darunter,  zudem  ist  ihr  niemand 
in  der  Stadt  hold,  nur  die  Offiziere  der  Winterquartiere,  mit  denen 
sie  wieder  ihr  altes  Leben  beginnt.  ^)   „Diefi  LAen  ßhret  ich  etliche 
Jahr,  ehe  ich  mich  übel  dabey  btfand^'  (121,  2)1;  sie  nimmt  viel 
Geld  ein,  so  daß  ihr  immer  ein  Oberschuß  über  die  Kosten  bleibt. 
„Wir  mosten  in  unserer  Stadt  eine  starcke  Besatzung  gedulten,  als 
die  Chur-B^rische  und  Frantzösische,  Weymarische  in  der  Schwä- 
bischen Qräntze  einander  in  den  Haaren  lagen  und  sich  zwadUen** 
(121,  16).     Darunter  sind  keineswegs,  wie  Kurz   (III,  470)   meint, 
Ereignisse  des  Septembers  1634  zu  verstehen,  sondern  erst  die  Ver- 
hältnisse während  der  Jahre  1638  oder  1639,  die  ganze  Zeit  hindurch 
nach  der  Schlacht  bei  Nördlingen  hatte  ja  Württemberg  unsäglich  zu 
leiden,  wofür  einige  Daten  von  Schlosser  (14,  283,  Anm.)  zusammen- 
gestellt sind;  es  könnten  aber  auch  spätere  Zustände  gemeint  sein, 
Qrimmelshausen  spricht  ja  ausdrücklich  von  „etlidun  Jahren",  die  von 
Courage  so  verlebt  werden.  Ihre  Unzucht  nimmt  immer  zu,  „sihe,  da 
bekam  ich  dasjenige,  was  mir  bereits  vor  zwölff  oder  funffzehen  Jahren 
rechtmässiger  Weise  gebühret  hätte,  nemlich  die  lieben  Frantzosen  mit 
wohlgeneigter  Qunsf'^)  (121,  25).  Gebührt  hätte  es  ihr  schon  in  Wien 
1621  und  später  dann,  etwa  1627  in  Hamburg,  so  daß  wir,  zwölf  oder 
fünfzehn  Jahre  dazugerechnet,  in  die  Zeit  von  1636-  1639  gewiesen 
werden.     Courage  läßt  sich  nun  „in  einer  Stadt  am  Bodense^* 
(Überlingen?)   kurieren,  worauf  ihr  der  Arzt   zur  Nachkur  einen 
Aufenthalt  im  Sauerbrunn  empfiehlt.    Natürlich  ist  für  den  Verlauf 
der    Krankheit   und   einer   erfolgreichen,    völlige    Herstellung   ver- 
bürgenden „HoltZ'Cur''  (123,  21)  eine  längere  Zeit  anzunehmen. 
Im  Sauerbrunn  lernt  Courage  schon  acht  Tage  nach  ihrer  Ankunft 
(122,  16)  den  Simplicius  kennen  und  beginnt  das  Verhältnis  mit 
ihm.  Wir  sind  durch  die  Analyse  des  ersten  Romans  zur  Erkenntnis 


1)  Bei  der  Gasterei  in  Hanau  aus  Anlaß  der  Eroberung  von  Braunfels 
(27.  Januar  1635)  ruft  einer  der  Trunkenen  im  Simplicissimus  (I,  106,  51) 
überlaut:  „Courage!*',  was  sich  wohl  auf  die  Romanheldin  bezieht.  ')  Das 
bedeutet  so  viel  als:  SU  venia  verbo. 


Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Qrimmelshausen.     325 

gekommen,  daß  dieses  Zusammentreffen  mit  Courage  im  Jahre  1641 
(1642)  oder  1645  stattgefunden  haben  muß;  wir  können  nun  wieder 
eine  Probe  machen,  obwohl  ja  Qrimmelshausen  in  der  Biographie 
der  Courage  vom  Jahre  1634  ab  nicht  mehr  genauen  chronologischen 
Zusammenhang  bietet  und  y^etüche Jahnf^  mit  wenigen  Worten  abtut 
Ein  festes  Datum  wird  allerdings  aus  Anlaß  des  unterschobenen 
Kindes  erwähnt;  Courage  nennt  sich  nach  ihrer  angeblichen  Ent- 
bindung ,/ülbereU  schier  viertzig  Jahf^  (1 24,  23).  Da  sich  als  ihr 
Geburtsjahr  1607  ergeben  hat,  muß  sich  das  kurze  Verhältnis  mit 
Simplidus  im  Jahre  1645  oder  1646  abgespielt  haben,  denn  fast 
vierzigjährig  also  1646  oder  1647  legt  sie  ihren  neugeborenen  Sohn 
dem  Geliebten  vor  die  Türe.  Nun  werden  wir  aber  aus  dem  Fol- 
genden sehen,  daß  bei  dieser  strikten  Auslegung  des  Ausdruckes 
y^sdäer  viertzig  Jahr^^  unlösbare  Widersprüche  sich  einstellen.  Es 
darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  daß  Courage  durch  ihr  Alter  Simplidus 
noch  mehr  zu  verspotten  sucht,  also  sich  vielleicht  noch  älter  macht, 
als  sie  wirklich  war;  nur  auf  diese  Weise  können  wir  uns  das 
Datum  erklären,  wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  daß  Grimmels- 
hausen  sich  einen  Gedächtnisfehler  zuschulden  kommen  läßt 

Nehmen  wir  die  Lebensgeschichte  der  Courage  noch  vor,  um 
weiter  zu  vergleichen.  Wir  erfahren  ein  neues  Faktum,  von  dem 
Simplidus  nichts  berichtet  hat,  nämlich  über  die  Art,  wie  er  sie  ab- 
schüttelte (122,  29).  Courage  fühlt  sich  dadurch  so  verspottet,  daß 
sie  den  Sauerbrunn  verläßt  und  sich  zu  rächen  beschließt;  ihre 
Magd  kommt  auf  Courages  „M^er-Hof  ausser  der  Stadf  glücklich 
mit  einem  Söhnlein  nieder.  „Dasselbe  moste  sie  mit  Namen  Sim- 
plicium  nennen  lassen,  wiewohl  sie  Simplidus  sein  Tage  niemahls 
berührt.  So  bald  ich  nun  erfahren,  daß  sich  Simplidus  mit 
einer  Bauren  Tochter  vermählet,  muste  meine  Magd  ihr  Kind 
entwöhnen  und  dasselbige,  nachdem  Ichs  mit  zarten  Windeln,  ja 
seidenen  Decken  und  Wickelbinden  ausstafßret,  um  meinem  Betrug 
eine  bessere  Gestalt  und  Zierde  zu  geben,  in  Bekleidung  (Begleitung) 
meines  Meyers-Knecht  zu  Simplici  Haus  tragen,  daß  sie  es  dann  bey 
Nächtlicherweile,  vor  seine  Thur  gelegt  mit  einem  b^gelegten  schrifft- 
liehen  Bericht,  daß  er  solches  mit  mir  erzeugt  hätte''  (1 24,  8).  Auch 
hier  dürfen  wir  die  hervorgehobenen  Worte  nicht  pressen,  denn 
Courages  angeblicher  Sohn  wird  dem  Simplicius  „in  eben  derselben 
Nacht*  vor  die  Türe  gelegt  (11,  42,  1 4),  da  ihm  zu  gleicher  Stunde 
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seine  Frau   und  die  Magd  je  ein  Kind  gebären,   also  nicht,  da  er 
gerade  geheiratet  hat.     Seine  Frau  hat  ihn  auch  betrogen,  da   sie 
schon  vor  der  Hochzeit  mit  dem  Knecht  zu  schaffen  hatte,  dem  das 
Kind  auch  ähnlich  sieht;  die  Magd  muß  er  bereden,  ihr  und  sein 
Kind  einem  anderen  zuzuschreiben,  und  schließlich  bleibt  ihm  nur 
der  Simplicius  von  Courages  Magd;  im  Springinsfeld  (III,  171,  23) 
erfährt  er  zu  seiner  Freude,   daß  es  nicht  der  Sohn  der  Courage 
sei,  denn  „damals,  als  ich  sie  caressirte,  lag  ich  mehr  bey  ihrer 
Cammer-Magd  als  bey  ihr  selbsten'*.     Courages  Triumph  ist  also 
nur  vorübergehend,  da  aber  macht  sie  sich  über  Simplicius  Glauben 
lustig,  „die  Unfruchtbare  hatte  gebohren,   da  ich  doch,   wann  ich 
der  Art  gewest  wäre,   nicht  auf  ihn  gewartet,   sondern  in  meiner 
Jugend  verrichtet  haben  wurde,  was  er  in  meinem  herzunahenden 
Alter  von   mir  glaubte;    dann   ich   hatte  damals   aUbereit  schier 
viertzig  Jahr  erlebf  (124,  23).    Sie   ist  in  die  Reichsstadt  zurück- 
gekehrt; „im.  Anfang  des  Septembrisf'  (125,  28),  also  noch  desselben 
Jahres,  in   dem  sie  Simplicius  den  Streich  spielt,  1642  (oder  1647) 
erlebt  sie  mit  dem  alten  „Mechaberis  oder  Susannen-Mann*^  (1 25, 1 4) 
das  novellistische  Abenteuer  unter  dem  Birnbaum  ihres  Gartens  und 
muß  infolge  des  Prozesses  unter  Verlust  ihrer  Habe  die  Stadt  ver- 
lassen.    „Damahls  lagen  weit  herumb  keine  Käyseri  Völcker  oder 
Armeen,  zu   welchen  ich  mich  wieder  zu  begeben  im  Sinn  hatte. 
WeU  nürs  dann  nun  an  solchen  mangelte,  so  gedachte  ich,  mich  zu 
den   Weymarischen   oder  Hessen   zu   machen,    welche   damahl  im 
Kintzger  Thal  und  den  Orten  herumb  sich  befanden,  umb  zu  sehen, 
ob  ich  etwann  wieder  einen  Soldaten  zum  Mann  bekommen  könne*' 
(1 28,  26).  Die  Kaiserlichen  waren  1 644  fem  von  Schwaben,  die  Reste  der 
Bernhardischen  Truppen  standen  nach  der  Besiegung  Guibriants  am 
1 7.  November  1 644  im  Kinzinger  Tal.  Freiburg  war  in  Mercys  Hände 
gefallen,  aber  dann  von  ihm  wieder  geräumt  worden,  da  er  Enghien  und 
Turenne  nicht  standhalten  konnte,  3.  und  5.  August  1 644.  Courage  wird, 
ehe  sie  noch  Schiltach  erreichte,  durch  „eine  Weymarische  Parthey 
Musquetirer^*  gefangen.  „Ich  gab  mich  vor  ein  KäyserL  Soldaten-^ 
Weib  aus,  deren  Mann  vor  Freyburg  in  Preißgau  todt  blieben  wäre, 
und  überredet  die  Kerl,  daß  ich  in  meines  Mannes-fieimath  gewesen, 
nunmehr  aber  willens  sey,  mich  ins  Elsaß  nach  Hauß  zu  begeben** 
(129,  18).     Die  furchtbaren  Verluste  beider  Parteien  vor  Freiburg 
sind   bekannt,    so  daß  Courages  Angabe  mit  der  Geschichte  des 
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Jahres  1 644  stimmt,  auch  der  Bericht  über  die  Kähe  des  damaligen 
Winters  (130,  28)  stimmt  mit  den  Tatsachen;  jedesfalls  können  un- 
möglich die  Ereignisse  im  Sauerbrunn  erst  dem  Jahre  1645  oder 
1646  angehören,  wenn  die  genau  datierbaren  historischen  Verhält- 
nisse späterer  Zeit  uns  ins  Jahr  1644  verweisen;  wohl  aber  ergibt 
sich  keine  Schwierigkeit,  falls  das  Zusammentreffen  zwischen  Courage 
und  Simplicius schon  1 641  oder  1 642  stattfand  (obenS.  98).  Courage  wird 
nun  wieder  ,^ine  Frau  Musqueürerin,  ehe  mich  der  Caplan  copu- 
lirtef'  (129,  30)  und  sucht  sich  neuerdings  als  „Murquetennerin** 
(129,  32)  zu  ernähren,  bringt  es  freilich  nur  mehr  zu  einem  Maulesel, 
weil  ihre  Barschaft  gering  ist  So  treibt  sie  es,  „biß  ans  der  von 
Mercy  in  Anfang  des  Mayen  bey  Herbsthausen  treffliche  Stösse  gab'* 
(130,  15);  in  der  Schlacht  bei  Herbsthausen  oder  Mergentheim 
schlug  Mercy  am  5.  Mai  1645  den  französischen  Führer  Turenne 
vollständig,  so  daß  sich  abermals  die  frühere  chronologische  Ver- 
mutung bestätigt  In  dieser  Schlacht  bleibt  der  Musquetier,  Courage 
„rettrirtef*  sich  ,^nit  dem  Rest  der  übrig  gebliebenen  Armee  so  wohl 
als  der  Toaraine  selbsten  biß  nach  Cassel'*  (134,  1).  Turenne  floh 
über  Mergentheim  und  Hammelburg  nach  Hessen.  Courage  schließt 
sich  den  Zigeunern  an,  „die  sich  von  der  Schwedischen  Haubt- 
Armada  bey  den  Konigsmarckischen  Völckem  befanden,  welche  sich 
mit  ans  bey  Wartburg  co/yungirf*  (134,  6);  im  Juli  1645  trennte 
sich  Königsmark  mit  seinen  Schweden  von  Turenne  und  zog  nach 
Meißen,  am  26.  Juli  stand  er  schon  um  Koburg  (Barthold  II,  517). 
Courage  wird  die  Frau  des  Zigeunerleutnants  und  besteht  in  einer 
,J^reunds*Stadt  im  vorbey  marchiren**  (135,  3)  ein  Abenteuer,  das 
nicht  glücklich  ausgeht  „Unlängst  nach  diesem  überstandenen 
Strauß  kam  unsere  Zigeunerische  Rott  von  den  Konigsmarckischen 
Völckem  wieder  zu  der  Schwedischen  Haubt-Armee,  die  damals 
Torstensohn  commandirt  und  in  Böhmen  geführt,  allwo  dann  beyde 
Heer  zusammen  kamen'*  (137,  10);  das  geschah  nach  Theatr.  Europ. 
V,  692  a  im  September  oder  Oktober  1645.  „Ich  verbliebe  samt 
meinem  Maulesel  nicht  allein  biß  nach  dem  Friedenschluß  bei  dieser 
Armada,  sondern  Verliese  auch  die  Zigeuner  nicht,  da  es  bereits 
Frieden  worden  war,  weil  ich  nur  das  stehlen  nicht  mehr  abzu- 
gewöhnen getrauete^'  (137, 14).  Aus  dem  »/Springinsfeld'«  erfahren  wir 
weiteres  über  ihr  Schicksal,  denn  Philarchus  Grossus  von  Trommen- 
heim,  dem  angeblich  Courage    ihre   Lebensgeschichte   diktiert  hat, 
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trifft  zur  Weihnachtsmesse  (1 49,  5)  mit  Simplicius  und  Springinsfeld 
im  Wirtshause,  wohl  zu  Offenburg,  zusammen  und  erzählt,  wie  er 
zur  Zigeunerin  Libuschka  und  zum  Niederschreiben  der  Geschichte 
kam.  Diese  Weihnachtsmesse  ist  nicht  näher  datiert,  Simplicius  sagt 
nur  (157,  28):  „vor  mehr  als  dreissig  Jahren  zu  Soest/'  Da 
Simplicius  1636  nach  Soest  kam,  spielt  sich  sein  Zusammentreffen 
mit  dem  Springinsfeld  und  Philarchus  Grossus  etwa  1666-1668 
ab.  Philarchus  erzählt:  „Gleich  auff  negst  verstrichenen  Herbst,  da 
es,  wie  bekandt,  einen  ausbändigen  Nach-Sommer  setzte,  war  ich 
auff  dem  Weeg  begriffen  (166,  29)^  . . .  da  ich  nun  auff  der  Höhe 
des  Schwartzwaldes  von  KrummenschiUach  hieher  warts  wanderte, 

sähe  ich  von  weitem  einen  grossen  Hauffen Zigeuner'*  (167,  3),  an 

deren  Spitze  die  ehemalige  Courage,  nun  wieder  Libuschka,  steht 
„Sie  schiene  eine  Person  von  ungefähr  sechzig  Jahren  zu  seyn,  aber 
wie  ich  seithero  nachgerechnet,  so  ist  sie  ein  Jahr  oder  sechs  älter^' 
(168,  8).    Wenn  Philarchus  1667  Courage  sieht,  so  war  sie  gerade 
60  Jahre  alt,  keineswegs  aber  66,   obwohl  diese  Ziffer  wieder  zu 
der  Angabe  über  den  Zeitpunkt  ihrer  angeblichen  Schwangerschaft 
und  ihr  damaliges  Alter  stimmt;  es  gilt  hier  wohl  gleichfalls,  was  früher 
(oben  S.  325)  überdiesen  Punkt  ausgeführt  wurde.  *)  Noch  zwei  Alters- 
angaben kommen  vor;    Simplicius  sagt  zu  Springinsfeld  (190,  26): 
„du  bist  allerdings  ein  sibenzig  jähriger  Mann**  und  dann  später 
(191,  22):  „Dann  sihe!  der  Tag  hat  sich  bey  dir  umb  mehr  als 
20.  Jahr  als  bey  mir  genaiget**    Da  nun  Simplicius  im  Juni  1622 
geboren  ist  und  er  nahezu  das  SO.  Jahr  erreicht  hat,  würden  wir 
für  unseren  Roman  etwa  in  die  Jahre  1670-1672  verwiesen,  ob- 
wohl er  schon  1670  erschien.   Und  Springinsfeld  müßte,  als  sieben- 
zigjähriger  Mann  gedacht,  zwischen  den  Jahren  1600  und  1602  das 
Licht   der  Welt  erblickt  haben.     Damit  stimmen  nun  wieder  die 
Notizen  nicht,  die  sich  in  seiner  Lebensgeschichte  finden.    Es  emp- 
fiehlt sich  darum  auch  noch  an  seinem  Leben,  das  er  im  zehnten 
Kapitel  des  Romans  zu  erzählen  beginnt,  die  Probe  zu  machen ;  sie 
wird  abermals  einiges  Zweifelhafte  ergeben. 


*)  Erwähnt  sei,  was  Courage  von  ihrer  Schönheit  in  ihrem  !3.  Jahre 
(14,  27)  sagt:  „wer  mir  soiches  jetzt  nicht  glauben  will,  dem  walte  ich  wün- 
schen, daß  er  mich  vor  50.  Jahren  gesehen  hätte**;  darnach  wäre  sie  also 
63  Jahre  alt. 
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IV.  Der  Springinsfeld. 

Seine  Mutter  war  eine  Griechin  aus  vornehmem,  reichem  Ge- 
schlecht im  Pebponeso,  sein  Vater  ,,ein  AWanesischer  Qauckler  oder 
SaUtantzer"  (201,  20),  mit  dem  sie  durchbrennt,  nachdem  sie  ihn 
geheiratet  hat,  damals  war  sie  17  Jahre  alt.  Sie  schenkt  ihrem 
Sohne  das  Leben,  doch  nach  seiner  Geburt  stirbt  sein  Vater;  sie 
heiratet  wieder  einen  Seiltänzer,  einen  geborenen  „Sclavonier^* 
(202,  18),  der  seinen  Stiefsohn  bis  in  dessen  elftes  Jahr  aufzog 
(202,  20)  und  in  allen  Seiltänzerkünsten  unterrichtete.  Er  lernt 
Sprachen,  Lesen  und  Schreiben  und  kommt  viel  herum;  in  Ragusa 
wird  er  mit  seinem  Stiefbruder  auf  ein  Schiff  gelockt  und  entführt, 
der  Stiefbruder  stirbt  aus  Gram,  er  aber  bleibt  bei  dem  spanischen 
Rittmeister  und  gelangt  mit  ihm  in  die  spanischen  Niederlande, 
„aUwo  wir  neben  andern  Völckem  mehr  unter  dem  berühmten 
Ambrosia  Spinola  wider  des  Kßnigs  Feinde  agirten*^  (205,  6).  Da- 
mals ist  er  noch  jung,  auch  herrscht  noch  allenthalben  Wohl- 
habenheit, da  erst  „im  Teutschen  Krie^^  die  Soldateska,  sogar 
„Obriste  und  Generals-Persohnen'^  den  Schmalhans  kennen  lernten; 
darum  nennt  er  jenen  Krieg  „gülden^*  und  diesen  „eysem'^  (212,  12). 
„Ich  kam  mit  den  Spannischen  in  die  untere  Pfaltz,  als  Ambrosius 
Spinola  dasselbige  Land  gleichwie  mit  einer  Sündflut  überfiele  und 
in  kurtzer  Zeit  wunder  viel  Städte  unter  seinen  Gewalt  brachte.  Da 
machte  ichs  mit  unordentlichen  Leben  so  grob,  daß  ich  darüber  er- 
kranchte  und  zu  Worms  (allwohin  sich  Don  Gonsales  de  Cordua  re- 
tmrt,  nachdem  er  die  Franckenthalische  Belagerung  wegen  Ankunfft 
des  Mannsfelders,  welchen  Tylli  zu  Mannheim  über  den  Rhein  gejagt, 
auflieben  müssen)  kranck  zurückgeblieben^*  (212,  25).  Gonsalez  de 
Corduba  zog  1620  mit  Ambrosio  Spinola  nach  Deutschland,  die 
Frankenthalische  Belagerung  wurde  am  14.  Oktober  1621  aufge- 
hoben, weil  Mannsfeld  heranzog  (Theatr.  Europ.  I,  540  b.  ADB.  20, 
225).  Springinsfeld  mußte  sich  durch  Betteln  erhalten.  y,So  bald 
ich  aber  wieder  ein  wenig  erstarckt,  liesse  ich  mich  durch  zween 
andere  Kßrl  überreden,  daß  ich  mit  ihnen  gegen  der  Tillischen 
Armee  gieng,  welche  wir  durch  Abweg  erreichten,  eben  als  sie  auf 
Wiseloch  zugleich  dem  Mcuinsfelder  und  ihrem  Unglück  en^egen 
mardurt^'  (213,  5).  Am  27.  April  1622  wurden  die  Bayern  bei 
Wiesloch  vom  Mannsfelder  geschlagen  (Theatr.  Europ.  I,  625  b  sagt 
14.  April),  damals  verior  Courage,  wie  wir  sahen  (vgl.  oben  S.  314), 
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ihren  Hauptmann.    „Ich  war  damals/'  erzählt  Springinsfeld  weiter, 
ffCin  aufgeschossen  Bärschkin  von  17.  Jahren,  und  gleichwol  wurde 
ich  noch  nicht  vor  capabel  gehalten,  mich  unter  die  Tyrones  auf- 
zunehmen'^  (213,  10);  darnach  ist  er  also  etwa  1605  geboren  und 
17  Jahre  älter  als  Simplicius,  der  Roman  müßte  deshalb,  obwohl 
er  1670  erschien,  im  Jahre  1675  spielen!     Springinsfeld  wird  nun 
zuerst  Tambour.    „Wir  bekamen  damal  zwar  ein  weiug  Stösse,    es 
war  aber  nichts  gegen   denen   zu   rechnen,   die   wir  hernach    vor 
Wimpfen  wieder  austheileten*'  (213,  16);  dieser  Sieg  Tillys^)  ereignete 
sich  am  26.  April,  6.  Mai  1622  (Theatr.  Europ.  I,  626  f.).     In  der 
Schlacht   wird  Springinsfeld  Musketier.     „Unter  diesem  Regiment 
halff  ich  den  Braunschweiger  bey  dem  Main  schlagen   —  Schlacht 
bei  Höchst,    10.  Juni  1622   -;  Item  bey  Stattb    -    Schlacht   bei 
Stadtlohe,  9.  August  1623  — ,  und  kam  auch  endlich  mit  demsel- 
bigen  im  dennemärckischen  Krieg  in  Holstein,  ohne  daß  ich  noch 
ein  eintzig  Härlein  Bari  oder  eine  empfangene  Wunden  aufzuweisen 
gehabt  hätte.    Und  nachdem  ich  bey  Lutter  -   27.  August  1626  — 
den  König  selbst  besigen  helffen,  wurde  ich  kurtz  hernach  in  ebensolcher 
Jugend  gd)raucht,  Steinbruck,  Verden,  Langwedel,  Rothenburg,  Ottersberg 
und  andere  Ort  mehr  einnehmen  zu  helffen    -    dieser  Züge   ge- 
denkt auch  Courage  (oben  S.  3 1 8)  - ;  und  endlich  um  meines  Wolver- 
hcUtens,  auch  meiner  Officirer  Gunst  willen  ein  lange  Zeit  an  ein 
fettes  Ort  auf  Saiva  Quardi  gelegt,  allwo  ich  heydes  meinen  Leib 
erquickte  und  meinen  Beutel  spicktef^  (213,  30  ff.).     Er  verübt  einige 
lustige  Streiche,  „dann  wir  hatten  in  den  Quartiem  sonst  nichts  zu 
thun  als  zu  kurtzweilen,  sintemal  wir  den  König  von  Dennemank 
aus  dem  Feld  gejagt  und  alle  Belagerung  geendigt  hatten,  müssen 
wir  damals  der  Cimbrier  gantzen  Chersonesum,  cUles,  was  zwischen 
dem  Baltischen  Meer  und  grossen  Oceano,  zwischen  Norwegen,  der 
Erb  und  Wesser  lag,  geruhiglich  beherrschten^^  (216,  4);    es  ist  die 
Folge  der  Schlacht  bei  Lutterund  kennzeichnet  das  Jahr  1627.  Damals 
(oben  S.  31 9)  kommt  Springinsfeld  an  die  Courage  (220,  21),  geht  aber 
rasch  über  diese  Zeit  hinweg,  ohne  sich  in  Widersprüche  zur  Dar- 
stellung im  vorangegangenen  Roman  zu  verwickeln.   Etwa  1 631  haben 


»)  Im  Satyrischen  Pilgram  heißt  es  (III,  67):  „Wäre  vor  W'unpffen  die 
MarggräffUche  Munition  nicht  angangen,  so  währe  ohn  Zweiffei  diesdbe 
Schlacht  nicht  verlohren  worden,**  vgl.  Theatr.  Europ.  I,  627b,  wo  die  furcht- 
bare Wirkung  dieser  Explosion  geschildert  ist. 
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sie  sich  getrennt  (oben  S.  321 ).  ,, Nachdem  ich  nun  diese  Bestia  solcher 
Oestalt  verlassen  und  unter  dem  General-Wachtmeister  von  AUringen 
erstlich    ins    Wärtembergische  (Theatr.   Europ.   II,    396  f.);  folgends 
in  Thüringen  (ebd.  II,  411  b)  und  endlich  in  Hessen  kommen  (ebd. 
IIi  412  a),  haben  wir  sich  daselbst  mit  andern  Völckem  mehr  con- 
jugirt  (3.  Oktober  1631,  ebd.  II,  453  b),  und  doch  sonst  nichts  aus- 
gericht,   als  daß  wir  wiederum  wie  der  Schnee  vergiengen.^)    Ich 
selbst  wurde  auf  einer  Parthey  unter  die  Schwedische  gefangen,  unter 
denen  ich  auch  ein  Mußquetirer  werden  muste,  biß  mich  die  Kays, 
ohnweii   Bacherach    wieder   erwischten,    nachdem    ich   zuvor   dem 
Schweden   W&rtzburg,  Werthheim,  Aschaffenburg,  Maintz,  Worms, 
Mannheim   und  andere  Ort  mehr  einnehmen   helffen**  (221,  24). 
Würzburg  fiel  am   3./ 13.  Oktober,    das  Schloß  am  8./ 18.  Oktober 
1631    in    die   Hände  der  Schweden   (Theatr.  Europ.  II,    464  b  f.), 
dann   ging  der  siegreiche  Zug  Gustav  Adolphs  weiter  bis  an  den 
Rhein,  Wertheim  (Theatr.  Europ.  II,  476  a),  Aschaffenburg  im  No- 
vember (ebd.  479  a)  wurden  eingenommen,  Mainz  jetzt  noch  nicht, 
da  Tilly  unterdessen  Nürnberg  bedrohte,   nachdem  er  Pappenheim 
und  andere  Befehlshaber  an  sich  gezogen  hatte  (ebd.  II,  491  b)  und 
dadurch  Gustav  Adolph  zum  Succurs   bestimmte.     Als  aber  Tilly 
von    Nürnberg  abließ,   verfolgte    Gustav  Adolph   seinen   früheren 
Plan,  nahm  Worms  und  am  13.  Dezember  1631  Mainz  mit  Akkord 
(Theatr.  Europ.  II,  493  b),  Mannheim  (ebd.  II,  495  a),  Heilbronn  usw. 
Inzwischen  ist  aber  Springinsfeld  bei  Bacherach  anfangs  Januar  1632 
(Theatr.  Europ.  II,  603  b)    wieder  zu   den   Kaiserlichen  gekommen: 
„Da  wurde  ich  in  Westphalen  geschickt,  des  Churfürsten  von  Cöln 
selbige  Bistumer  unter  dem  berühmten  Pappenheimer  vor  den  Hessen 
beschützen  zu  helffen''  (222,  3).   Tilly  hatte,  nachdem  er  auch  durch 
Kölnische  Truppen  verstärkt  worden  war,  bei  Corvey  in  Westfalen 
eine  Brücke  über  die  Weser  geschlagen.    Springinsfeld  mußte  nun 
fj/ßine  Pique  tragen^%  was  ihm  unangenehm  war;  „derowegen  trachtete 
ich  auch  alle  Stund  darnach,   wie  ich  ihrer  wieder  mit  Ehren  loß 

werden  mogle Wir  lagen  an  der  Weser,  dort  um  Hameln^  Er 

überredet  nun  einen  Kameraden,  ihm  seine  Musquete  zu  leihen  und 
b^leitet  mit  zwei  anderen,  „darunter  ein  Landskind  war,  der  alle 
W^  und  Winckel  wol  wuste/^  einen  Güterwagen,  „so  von  Premen 


»)  Vgl.  ADB.  I,  328. 
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nach  Cassd  zu  gehen  willens  und  nur  einen  eUitzigen  Hessischen 
Musqaetirer  zur  Convoy  bei  sich  hatte.  Demselben  giengen  wir  zu- 
gefallen allerdings  biß  an  Hartzwald,"  dort  töteten  sie  den  Hessen 
und  den  Fuhrmann,  raubten  die  Pferde  und  Güter,  sprengten  zurück 
„und  langten  eben  bey  den  Unserigen  an,  als  Pappenheim  sich  fertig 
gemacht,  den  Bannier  vor  Magdeburg  hinweg  zu  schlagen*^  (223,  1  6). 
Tilly  und  Pappenheim  zerfielen  miteinander  und  dieser  begab   sich 
anfangs  Januar  1632  nach  Westfalen  (Theatr.  Europ.  II,  612a).  „Seine 
erste   bemerkenswerte  Tat  in  diesem  neuen  Abschnitt  galt  der  Be- 
freiung Magdeburgs;"  er  nötigte  gegen  Neujahr  1632  »den  besorgten 
Ban6r  zur  Aufhebung  der  Belagerung  noch  vor  seiner  Ankunft« 
(ADB.  25,    154  f.).     Springinsfeld  berichtet  von  Banir:  „Gleichwie 
nun  dieser  in  Unordnung  außrach,  davon  zu  fliehen,  ehe  wir  recht 
an  ihn  kamen,  also  kante  solches  so  eilends  nicht  geschehen,   daß 
er  uns  von  seinem  Nachzug  nicht  etlich  hundert  Mann  auf  dem 
Platz  lassen  muste;  und  nachdem  wir  alles  wol  ausgerichtet,   die 
Quamison  zu  uns  genommen,  und  der  Stadt,  oder  vielmehr  des 
Sieinhauffens  Bevestigung  an  Wählen  und  Bollwercken  ziemlich  ruinirt 
und  zersprengt  hatten,  brachte  ich  von  meinem  Hauptmann  ....  mit 
einer  leidentUchen  Verehrung  zuw^en,  daß  er  mich  entliessef^  (223,  1 9). 
Pappenheim  rettete  die  Besatzung,    schleifte  die  Festungswerke,  um 
Magdeburg   für   die    Feinde    nutzlos   zu    machen  (ADB.  25,  155). 
Nun  nimmt  Springinsfeld  Aufenthalt  bei  einem  Regiment  zu  Pferd 
als  „Freyreuter^^  so  lang  „biß  ich  wieder  zu  meinem  (Dragoner-)  Re- 
giment^  darunter  ich  gehörte,  gelangen  möchtef'    (224,    1).     „Bey 
diesem  Corpo  genösse  ich  des  Pappenheimers  Oläcksel^keit,  der  nach 
diesem  glUcklichen  Streich  in  Westphalen  herumfuhr  wie  eine  Winds- 
braut; und  das  war  ein  Leben  vor  mich,  dergleichen  ich  mir  vor- 
längst  eins  gewünscht  hatte.    Als  er  die  Städte  Lengau  (Lemgo), 
Herförth,  Bilefeld  und  andere  um  Oeld  schätzte,  bestahl  ich  hin- 
gegen da  und  dort  die  Dörfer  und  Bauern  auf  dem  Ijind*^  (224,  6) 
-   Pappenheim  legte  namentlich  den  Städten  in  den  längst  ausge- 
sogenen Ländern  kaum  erschwingliche  Kontributionen  auf  (a.a.O.)  -; 
„als  wir  aber  Baderbom  einnahmen,  setzte  es  bey  mir  zwar  keine 
Beut;  aber  da  wir  den  Bannier  mit  seinen  vier  Regimentern  über- 
fielen (Februar  1632)   und  Hertzog  Georg  von  Lüneburg  butzten, 
folgte  das  Oluck  meiner  gewohnlichen  Verwegenheit  und  schaffte  mir  ^ 
desto  mehr  Raubs,    Vor  Stade,  alwo  wir  den  Schwedischen  General 
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Todi  hinweg  schlagen  (März  1632,  Theatr.  Europ.  II,  618)  und  es 
machten   wie  hMevor  zu  Magdeburg,  bekam  ich  einen  Rittmeister 
gefangen  ....  Nirgendhin  gelangten  wir,  da  wir  nit  Siegten  und 
Ehr    einlegten   (Theatr.  Europ.  II,    660  b  f.),   ausser  daß   wir  die 
Holländer  aas  ihren  Schantzen  vor  Mastricht  nicht  schlagen  honten 
(seit  Mitte  Juli  1632,  Theatr.  Europ.  II,  722a,  bis  er  am  7./1 7.  August 
die  Unternehmung  aufgeben  mußte).  Den  Hessen  und  den  Bavadis 
bempfften  wir  gleichsam,  wie  wir  wolten  (bei  Höxter,  Theatr.  Europ. 
II,  741b  f.)  und  den  Ländfurger^  der  Wolffenbättel  einzunehmen  sich 
bemUhete,  lehreten  wir  einen  Sprung,  daß  er  sich  selbst  unter  das 
Braanschweigische  OeschUtz  in  Schutz  geben  muste/'    Pappenheim 
eilte  von  Holland    nach  Westfalen,   zwang  Baudissin  (Bavadis)  zu 
einem    fluchtartigen  Rückzug  nach  Hessen,    entsetzte  Wolffenbüttel 
durch  einen  nächtlichen  Oberfall  am  24.  September  1632,  so  daß 
Herzog  Georg  von  Lüneburg  sich  kümmerlich  „unter  der  Stadt 
Bnuinschweig  Oeschätz  reterirt^  (Theatr.  Europ.  II,  742  a),  und  er- 
zwang am   28.  September  die  Einnahme  von  Hildesheim.    „Nach- 
dem  wir  aber  Hildesheim  bezwungen,  eylete  unser  Pappenheim  zu 
dem  Wallensteiner  und  kunfftiger  Schlacht  vor  Lätzen  (6./I6.  No- 
vember 1632)   wie  zu  einer  Hochzeit,  in  welcher  aber  beyderseits 
aUertapfferste  Helden  und  berühmteste  Generalen  ihrer  Zeit  gleichsam 
mitten  in  ihrem  Oluckslauff  anstatt  der  Lorbeer-Kräntze  mit  Myrrhen 
and  Rauten   bekrönet  worden'^   (225).     Bekanntlich  fielen    Gustav 
Adolph   und   Pappenheim   in  dieser  Schlacht    „Nachdem  nun  da- 
Selbsten  der  grosse  Qustavus  Adolphus  und  unser  berühmter  Pappen- 
heimer, beyde  ritterlich  streitend,  ihr  Leben  zu  einer  Zeit  in  einem 
Flügel  gelassen,   wie  dann  der  Qraf  kaum  eine  viertel  oder  halbe 
Stund  tarier  als  der  König  gelebt  haben  soll,  sihe,   da  erhob  sich 
allererst  die  wütende  Grausamkeit  beyderseits  fechtender  Soldaten** 
Die  blutige  Schlacht  wird  lebhaft  und  richtig  beschrieben.    ,,Wir 
pengen  noch  dieselbige  Nacht  g^en  Leipzig  undfolgends  in  Böhmen 
wie  die  Flüchtige,   unangesehen  unser  G^ntheil  die  Kräffte  nit 
hatte,   uns  zu  Jagen/*    Springinsfeld,  von  den  Altringern  erkannt, 
kommt   nun   wieder  in    das  Dragonerregiment,   in  dem  er  früher 
diente.  „In  diesem  Stand  hob  ich  wie  ein  redlicher  Soldat  Memmingen 
and  Kempten  einnehmen  und  den  Schwedischen  Forbus^)  striegeln 


')  Unter  Forbus  ist  wahrscheinlich  der  Kommandant  Proy  gemeint. 
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helffen"  (anfangs  Januar  1633,  Theatr.  Europ.  HI,  1  f.);  Springinsfeld 
wird,  ,^  wir  mit  dem  Waüensiein  in  Sachsen  und  Schlesien  gangen^* 
(Januar  1633),  von  der  Pest  befallen.  Mit  einem  gleichfalls  erkrankten 
Kameraden  bleibt  er  bei  einem  armen  Barbier  in  einem  verseuchten 
Städtchen,  um  sich  zu  heilen ;  ^)  da  sie  wieder  reiten  können,  machen 
sie  sich  auf  den  Weg,  „uns  durch  Mähren  in  Oesterreich  zuhieben, 
alwo  unser  Regiment  gute  Winder-Quartier  genossef^  (227,  1 8,   vgl. 
Theatr.  Europ.  III,   160  a).     Auf  diesem   Marsch  werden  sie   aber 
vollständig  ausgeplündert  und  retten  sich  nur  dank  ihrer  Kenntnis 
der  slavischen   Sprache  vor  dem  Erhungern  und  Erfrieren.    ,^lso 
armseelig  haben  wir  Mähren  allgemach  durchkrochen^^   (228,    1 3). 
„Zu  unserer  Hinkunfft  zu  unserem  Regiment  wurden  wir  wieder 
beritten  gemacht  und  mondirt,  der  Wallensteiner  aber  zu  Eger  umb- 
gebracht  -  25.  Februar  1634  -  ...  eben  deswegen  musten  wir  auf 
ein  neues  dem  Kßyser  wiederum  schwören'*  (229,  6).    Ferdinand  III. 
übernimmt  nun   selbst   das   Kommando,    mustert  die  Truppen    in 
Böhmen   (Theatr.  Europ.  III,  282a)  „und  ßhrte  uns  bey  60  000. 
starck*)    samt   einer   unvergleichlichen    Artigleria    in    Bayern    vor 
Regenspurg  (15.  Mai  bis  17.  Juli  1634)^  welche  Stadt  ich  hiebevor, 
nachdem  ich  mich  von  der  Courage  scheiden  lassen  müssen,    mit 
List  einnehmen  helffen,  von  dannen  ich  mit  meinem  General,  dem 
AUringer,  undjoan  de  Werdt  denen  Schwedischen  unter  Gustav  Harn 
entgegen  commandüi  worden,  da  es  dann  sonderlich  zu  Landshut 
auf  der  Brüche  ziemlich  heis  herginge  (22.  Juli   1634),  allwo  mir 
nicht  allein  mein  Pferd  unterm  Leib,  sondern  auch  (an  welchem  ein 
mehrers  gelten)  besagter  unser  rechtschaffener  General  von  Altringer 
todt  geschossen  wurde.    Nachdem  nun  R^enspurg  (17.  Juli   1634) 
und  Donawart  (Donauwörth,   Mitte  August  1634,  Theatr.  Europ. 
III,  330  a)  an  uns  übergangen,    und  sich  der  ffispan.  Ferdlnandus 
Cardinal  Infant  mit  uns  völlig  conjungirt,  zogen  wir  auff  das  Rhies, 
und  belagerten  Nördlingen . . .  Indem  es  aber  hierüber  zu  einem  fast 
blutigen  Treffen  geriethe  (7.  September   1634),  gedachte  ich  auch, 
eine  Beuth  zu  holen**  (229).   Er  tötet  und  beraubt  einen  verwundeten 


der  nach  Wiedereinnahme  Kemptens  im  März  1634  w^en  der  „zu  vid  frühen 
und  unzeUigen  Übergab*'  zu  Reuten  geköpft  wurde.  Theatr.  Europ.  III,  207  b. 
0  Das  starke  Auftreten  der  Pest  während  des  ganzen  Sommers  und  Herbstes 
bezeugt  für  das  Jahr  1633  Theatr.  Europ.  III,  149  a.  «)  Diese  Zahl  auch  im 
Theatr.  Europ.  III,  282  b,  284  a. 
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schwedischen  Offizier  und  nimmt  an  dem  Siege  teil.  Nach  dieser 
Schlacht,  da  alle  Provinzen  von  Schwert,  Hunger  und  Pest  zu  leiden 
hatten,  kommt  er  zu  ^^den  aller  unglädcseeligsten  Oertem,  nemlich 
an  Rhein-Strom^  der  vor  allen  andern  Teatschen  Flüssen  mit  Triebsal 
aberschwemmt  wurde  (232,  16)  ...  in  welcher  anruhigen  Zeit. . .  ich 
demKoyser  wiederum  Speyer  (2.  Februar  1 635),  Worms  (24.  Juni  1 635), 
Maintz  (17.  Dezember  1635)  und  andere  Orth  mehr  einnehmen 
haJ^e;  und  demnach  der  Weimarische  Hertzog  Bemhardus  damals 
durch  die  Kräjfte  der  Frantzösischen  Flägel  am  Rhein  herum  schwebte,^) 
and  durch  sein  stettigs  agim  (indem  er  an  besagtem  Fluß  wie  auf 
einer  Fickm&hl  zuspielen  wüste)  nit  nur  zu  der  anstossenden  Länder 
Ruin  Ursach  gäbe,  sondern  auch  zum  theU  die  Seinige  Selbsten,  vor- 
nehmlich aber  unsere  Armee,  die  damahls  Oraf  Philips  von  Mannsfeld 
commandirte,  äusserlst  und  zwar  ohne  sonderliche  Schwerdstrelch 
minirte,  slhe,  da  b&ste  Ich  mit  ein  nlt  nur  mein  Pferd . . .  sondern 
auch  mein  gutes  Qeldf*.  Dann  geht  er  mit  dem  kleinen  Rest  seines 
vordem  so  „anvergleichllchen  Regiments^^  nach  Westfalen  (September 
oder  Oktober  1637,  vgl.  Theatr.  Europ.  III,  848a,  870  f.),  „allwo  wir 
unter  dem  Grafen  von  Götz  die  Städte  Dortmund,  Paderborn,  Harn, 
Une,  Gammen,  Werl,  Soest  und  andere  Ort  mehr  einnehmen  helffen. 
Und  damals  kam  Ich  In  Soest  In  Guamlson  zu  ligen,  allwo  Ich, 
mein  SlmpUce,  Kund-  und  Cammeradschafft  mit  dir  bekommen;  und 
well  da  selber  zuvor  weist,  wie  Ich  daselbst  (1637,  oben  S.  89)  gelebt,  Ist 
unnöthig,  etwas  darvon  zu  erzählen.  Du  bist  aber  nicht  über  drey 
Vierteljahr  zuvor  (1 637,  oben  S.  90)  vom  Feind  gefangen,  und  der  Graf 
von  Götz  Ist  kaum  ein  viertel  Jahr  aus  Westphalen  hinweg  marchirt  ge- 
wesen, als  der  Obrlste  S.  Andreas,  Commandant  In  der  Lippstadt, 
durch  einen  Anschlag  Soest  (Januar  1638,  vgl.  Theatr.  Europ.  III,  907a) 
einnahm.  Damals  verlohre  Ich  alles..  /^  (232 f.).  Er  wird  Musketier 
in  Coesfeld,  ,^ls  b^des,  die  Hessen  und  Frantzöslsche,  Weymarische, 
ober  Rhein  in  das  Ertzsüfft  CöUn  giengen  (November  1641,  Theatr. 
Europ.  IV,  800  a),  cUlwo  es  ein  Leben  setzte,  dergleichen  ich  lang 
nach  geseufftzet.  Dann  wir  fanden  gleichsam  ein  volles  Land  (vgl. 
Barthold  II,  377)  und  unter  dem  Lampoy  (Lamboy)  eine  solche 
Armatur,  die  wir  leicht  bemeisterten,  und  von  der  Kßmper  Landwehr 
ja  gar  aus  dem  Feld  hinweg  schlugen  (7./ 17.  Januar  1642.  Theatr. 


«)  Die  Schilderung  dieser  Unternehmungen  gibt  Theatr.  Europ.  III,  81 6f. 


336     Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Orimmelshausen. 

Europ.  IV,   800  ff.  auch  für  die  weiteren   Daten).     Diesem  S£e^ 
folgten  Neus  (27.  Januar  n.  SL),  Kßtnpen  (7.  Februar)   und  cutdere 
Oerter  mehr'*  (234,  2).    Er  genießt  nur  die  guten  Quartiere,  Beute 
kann  er  als  Musketier  nicht  machen.    „Demnach  wir  aber  Gulch 
plünderten  und  mit  den  Leuten  auf  dem  Land,  so  wol  im  Ertzstiffi 
Colin  (Theatr.   Europ.  IV,   806  b)  als  Hertzogthum  Oälch   unsers 
Gefallens  procedim  döifften,  erschünde  ich  so  viel  Geldes  zusammen, 
daß  ich  midi  ...zu  Pferd  zu  mondiren  getraut^'  (234,  1 1).   Ver- 
gebens wird  Lechenich  belagert  (seit  1 8.  April  1 642.  Theatr.  Europ. 
IV,  806  b),  die  Chur-Bayrischen,  „die  bei  Zons  lagen''  (234,  20. 
Theatr.  Europ.  IV,  808  a)  und  die  Spanischen  setzen  ihnen  zu  (Juni 
und  Juli  1642.    Theatr.  Europ.  IV,   808  f.),  „dannenhero  schlüpfte 
Guebrian  den  Kßpff  aus  der  Schlinge,  quittirte  den  Rheinstrom  und 
fährete  uns  durch  den  Thüringer  Wald  (22.  Dezember   1642)    in 
Francken,  allwo  wir  wieder  zu  plündern,  zu  stehlen  und  ^Ldchwol 
nichts  zu  fechten  gefunden,  bis  wir  in  das  Würtenbergische  kommen 
(Theatr.  Europ.  IV,  81 3  b),  da  uns  zwar  Joan  de  Werdt  nächtlicher 
Zeit  ohnweit  Schomdorff  in  die  Haar  gerathen  (Januar  1 643)   und 
einen  Biß  versetzt,   aber  gleichwol  das  Fell  nicht  grob  zerrissen'* 
(234,  21).     Springinsfeld    wird    vom    Oberstleutnant    Kümried,*) 
„welchen  die  gemeine  Pursch  den  Kirbereuter  zu  nennen  pflegten** 
(234,  31)  gefangen  und  zu  Hechingen,  „wo  damals  das  Bayerische 
Hauptquartier   war*'    (235,  2),    wieder    in    sein    altes    Dragoner- 
regiment gesteckt.      „Wir  lagen   damals   zu  Balingen''  (235,   6), 
nach   Theatr.   Europ.  V,    76  b   lagen   die  Bayern   und   Lothringer 
im  Juni  1643  zwischen  Balingen  und  Haygerloch.     Da  nun  „die 
Weimarische  unter  Reinholden  von  Rose  1200.  Pferd  startk"  (235,  1 4) 
nahen  (vgl.  Theatr.  Europ.  V,  1 36  b),  wird  er  „Anfang  des  Novembri** 
(237,  2)   vom   Kommandanten   mit  einer  Nachricht  darüber  nach 
Villingen  geschickt    Auf  dem  Rückweg  überfallen  ihn  Wölfe,  und 
er  muß  sich  in  einem  verlassenen  Haus  aufs  Dach  retten,  wo  er 
die  Nacht  übel  genug  verbringt,  denn  es  war  „ziemlich  halt  Wetter** 
(237,  2);  die  starke  Winterkälte  wahrend  des  Novembers  1643  be- 
tont auch  Theatr.  Europ.  V,  136  b.     Erst  am  nächsten  Abend  wird 
er  durch  rekognoszierende  Reiter  des  Sporckischen  Regiments  be- 
freit;  Oberst  Sporck  ist  mit  500  Pferden  aus,  um  in  Rothwiel  zu 


')  Er  wird  z.  B.  Theatr.  Europ.  V,  341  a  erwähnt. 
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erfahren,  was  die  Weimarischen  im  Sinne  hätten;  dies  und  das 
Weitere  wird  nun  im  Theatr.  Europ.  V,  136  a  und  in  modernen 
historischen  Darstellungen  ganz  ähnlich  berichtet  Das  Ereignis  fiel 
am  7.  November  1643  vor,  Sporck  hatte  530  Pferde  bei  sich.  Mit 
dieser  Truppe,  die  er  von  Rosens  Absicht  verständigte,  zieht  Spring- 
insfeld nach  Geislingen,  weil  Rosa  dahin  gegangen  war,  als  er 
Balingen  besetzt  fand;  Springinsfeld  nimmt  am  Kampf  und  Sieg 
teil,  macht  reiche  Beute  und  wird  in  Balingen  zum  Korporal  be- 
fördert Qrimmelshausens  Angaben  über  die  Zahl  der  200  Ge- 
fangenen z.  B.,  dann  über  den  Verlauf  der  ganzen  Expedition  stimmt 
vielleicht  deshalb  mit  dem  Theatr.  Europ.  so  genau  überein,  weil 
dieses  aus  einer  damals  gedruckten  Relation  über  den  Sieg  schöpfte, 
die  auch  Grimmeishausen  zugekommen  sein  könnte.  „Eben  auf 
densdbigtn  Tag,  daran  ich  so  groß  worden,  gieng  Rothweil  an  den 
Quebrian  aber,  aber  die  Weimarische  haben  diese  Stadt  nicht  viel 
länger  behauptet,  als  bis  die  TuttUnger  Kirchmeß  gehalten  worden 
(24.  November  1643,  genaue  Schilderung  Theatr.  Europ.  V,  136  f.); 
—  dann  nachdem  solche  vor&ber,  nahm  sie  unser  General  von 
Merg^  mit  Accord  wieder  hinweg.^*  Gleich  am  26.  November  wurde 
V^pn  Rothweil  aufgebrochen,  am  folgenden  Tage  schon  zwei  Vor- 
städte eingenommen,  so  daß  am  4.  Dezember  das  Tedeum  für  den 
Si^  in  der  Stadt  gehalten  werden  konnte  (Theatr.  Europ.  V,  139). 
tßleich  hierauf  bekamen  wir  gute  Winter-Quartier'^  (241,  20).  Man 
sieht,  Grimmeishausens  Erzählung  stimmt  vollständig  mit  der  Ge- 
schidite  (vgl.  Barthold  II,  470). 

,Jien  folgenden  Sommer  (1 644)  fuhrete  uns  der  kluge  General 
Fnyherr  von  Merd . .  zu  Felde.  Das  vornehmste,  das  wir  gleich 
Anfangs  verrichteten,  war  die  Einnehmung  der  Stadt  Überluden 
(nach  viermonatlicher  Belagerung  am  1 0.  Mai  mit  Akkord  übergeben, 
am  12.  Mai  1644  besetzt,  Theatr.  Europ.  V,  3lOa)  .  .  .  dieser  folgte 
Fnyburg  im  Preißgau  (28.  Juli  1 644) . . .  Wir  hatten  aber  dieselbige 
Stadt  kaum  in  unsere  Gewalt,  als  der  Duc  de  Anguin  (Enghien) 
und  Tourrainne  (Turenne)  ankommen  (am  1.  August  1644.  Theatr. 
Europ.  V,  342  b),  uns  in  unserm  wolbefestigten  Uager  auf  die  Fmger 
zuUopfen,  Massen  sie  auf  die  Schantzen  gesturmet,  und  weder  ihrer 
Soldaten  Blut,  noch  deren  Lebens  verschonet,  gleichsam  als  wann 
sie  nur  wie  Pfifferling  über  Nacht  gewachsen  wären.  Sie  stürmten 
mit  ungläubiger  Furi  gegen  uns  hinauf  („mit  grosser  Furif^  Theatr. 

Studien  z.  vergl.  Lii-Oescb.  VIII,  3.  22 
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Europ.  V,  342  b)  wie  resolute  Helden,  wurden  aber  jedes  mal  beydes, 
zu  Roß  und  Faßf  dermassen  bewUlkommi  und  wieder  abgefertigt, 
daß  sie  mit  ihrem  häuffigen  Herunterbärtzeln  der  Verstreuten  Wähl- 
statt  ein  ansehen  machten,  als  wann  es  Soldaten  geschneyet  hätte 
(„haben  .  .  eine  solche  Menge  der  Frantzosen  niedergelegt,  daß  es 
schier  unglaublich,  dann  sie  fast  wie  die  Schneeflocken,  als  sie  den 
Berg  herauff steigen  wollen,  herunter  gefallen^'  Theatr.  Europ.  V,  343  a) . . 
. . .  Den  andern  Tag  gieng  es  noch  hitziger  her,  und  kan  ich   wol 
schweren,   daß   ich   mein  Tage  niemals   darbey  gewesen,   da   man 
schärpffer  einander  zugesprochen,    als  eben    vor  diesem  Freybur^* 
(S.  242  f.).  Theatr.  Europ.  V,  343  heißt  es  in  fast  wörtlicher  Ober- 
einstimmung: „ist  doch  selbigen  Tags  ein  so  blutiges  Treffen  beyäer- 
seits  gewechselt  worden,  daß  auch  Joh,  von  Werth,  wie  auch  fast 
alle  Oenerales,  und  im  Krieg  von  Jugend  auff  erzogene  und  geübte 
Soldaten  bekennen,  sie  hätten  dergleichen  (obwol  sie  unterschiedlichen 
Feld'  und  Haupt-Schlachten  beygewohnet)  niemalen  gesehen,^'  Qrimmels- 
hausen  gibt  die  Verluste  bei  den  Churbayrischen  auf  „rächt  viel 
über  1000**,  bei  den  Franzosen  „über  6000/*  an,  Theatr.  Europ.  V, 
343b  auf  1200  und  5.  ad  6000.     „Wir  Tragoner^*,  fährt  Spring- 
insfeld fort,  „haben  neben  den  Cärassirern  unter  Johann  von  Werds 
Anfuhrung  das  beste  gethan,  und  wann  unserer  mehr  zu  Pferd  ge- 
wesen  wären,    so  würde  den  Frantzosen  ihre  Frechheit  übel  ein- 
getrenckt  seyn  worden**  (243,  1 2).  Wieder  sehen  wir  ganz  ähnliches 
im  Theatr.  Europ.  V,  343  b:   „Bey  diesem  Treffen  hat  der  Freyherr 
Johann  von  Werth  . . .  mit  der  Cavalleria,  sonderlich  aber  mit  den 
Cürassirem  und  Dragonern  das  beste  gethan,  und  Jedesmals  die 
Infanteria  secund/>f  mit  solchem  Valor,  daß  daferne  die  Frantzös. 
Reuter^  den  Chur-Bäyrischen  in  der  Zahl  und  Menge  nicht  weit 
wäre  überlegen  gewesen,  alsdann  die  frantzösische  Infanteria  gäntzUch 
solle  zu  Orund  gerichtet  worden  seyn**     Springinsfeld  fährt  fort: 
„Da  wir  sich  nun  in  unserm  Würtenbergischen  Lande  ein   wenig 
erschnaubet  -    die  Churbayrischen  zogen   im  August  1644   über 
Viilingen  bis  Tübingen  (Theatr.  Europ.  V,   425  b)  und  lagen  eine 
Zeitlang  im  Württembergischen  still  (ebenda  V,  438  b)  -  . . .  rumpelten 
wir  in  die  Untere  Pfaliz,    und  gleich  darauf  in  Manheim    mit 
stürmender   Hand  (7.   Oktober   1644.     Theatr.   Europ.   V,   4S4a: 
„Mannheim  mit  stürmender  Hand  eingenommen'^).  . . .  Diesem  nach 
säuberten    wir  Höchst   von   der  Hessischen  Besatzung  per  Accord 
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(8.  November    1644.      Theatr.    Europ.   V,    469  a)    and   nahmen 
Benshem  mit  Storni  ein,  allwo  mein  Obrister  das  Lsben  darch  einen 
Schaß  einbäste  (21.  November  1644,  Oberst  Wolff,  der  Kommandant 
der  Dragoner,  wurde  dabei  erschossen,  Theatr.  Europ.  V,  S.  469  b). 
Darinnen  haaseten  wir  etwas  rigoroser  als  Char-Bqyerisch  and  machten, 
daß  sich  Weinheim  aach  auf  Onad  and  Ungnad  an  ans  ergab. 
(Dies    zum   Teil    wörtlich    gleich    im    Theatr.  Europ.  V,  469  b). 
Um  diese  Zeit  stunde  es  am  unsere  Armee  überaus  wohl,  denn  wir 
hatten  an  dem  Meny  einen  verständigen  and  dapffem  Oeneral,  an 
dem  von  Holtz gleichsam  einen  Atlantem . . .  Am  Joan  de  Werd  hatten 
wir  einen  praven  Reaters-Mann  ins  Feld  ...   An  dem  Wärttenberger- 
Land  and  dessen  Nachtbarschafft  hatten  wir  einen  guten  Brod-Korb . . . 
lyer  Chur-Furst  aus  Bayern  selbst,  warlich  ein  erfahrner  Feld-Herr 
und  weiser  Knegs-Furst,  war  gleichsam  unser  Vatter  und  Versorger . .  .; 
und  was  das  allermeiste  war^  so  hatten    wir  lauter  versuchte  und 
iapffere  Obriste  beydes,  zu  Roß  und  zu  Fuß  . . ."  (S.  244).   „Nach 
geendigtem  Winter-Quartier  giengen  die  meiste  von  uns  in  Böhmen 
zu  den  Kf^s.   und  holeten  von  den  Schwedischen  vor  Jankau  ihr 
Theil  Stösse  (23.  Februar  a.  St.  1 645)  ...  Ich  befände  mich  damals 
nicht  in  obbesagtem  Treffen,  sondern  in  Wurttenbergischen,  in  welcher 
Gegend  mein  Obrister  zu  Nagolt  die  Schantze  heßlich  übersehen 
und  zum  Lohn  seiner  Unvorsichtigkeit  das  Leben  erbärmlicher  Weise 
angdfOst  (245).     Die  Aufhebung  der  Blockade  von  Nagolt  durch 
Oberst  Nußbaum  im  März  1645  erwähnt  Theatr.  Europ.  V,  553  a. 
Springinsfeld  diente  als  „Forier^%  da  Mercy  die  Mannschaften  gegen 
Turenne  zusammenzieht,  um  ihn  am  Fußfassen  in  Schwaben  und 
Franken    zu    verhindern    (vgl.    Theatr.  Europ.  V,     571a).     „Und 
dieses  ist  dem  von  Meny  vor  dißmal  auch  noch  gelungen,  müssen  er 
ohnversehens  auf  die  Frantzösische  laß  gangen  und  sie  bey  Herbst- 
hausen  (5.  Mai  1645)  der  müssen  geUopfft,  daß  ihm  Tourenne  das 
Feld  räumen  und  viel  vornehme   Offider  und  Generals -Personen 
hinterlassen  müssen/^   Springinsfeld  wurde  dabei  am  Schenkel  ver- 
wundet. ,ßie  Früchte  dieser  erhaltenen  ansehenlichen  Victori  waren 
ohne  die  Beuten  und  die  Gefangene  nichts  anders,  als  daß  unsere 
Armee  bis  an  die  Nieder- Hessische  Gräntze  hinunter  gieng  und 
Amöneburg  entsetzte  (25.  Mai   1645,   Theatr.  Europ.  V,  573  a),  vor 
Kvrdihdm  sich  vergeblich  bemähete  (Theatr.  Europ.  V,  5  7  3  b.  Barthold  11, 
514)  und  dardarch  in  ein  Wespennest  stäche,  das  ist,  daß  sie  den 

22* 
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Tourenne,  sich  mit  dem  Hessen  za  conjungim,  vemrsachten,  wessent- 
wegen  sie  dann  den  Ruckweg  wieder  dahin  nehmen  moste,    woher 
sie  kommen  waren**  (246).     Da  Graf  von  Qeleen  Sukkurs  bringt 
(4.  Juli  1645),  zieht  die  Armee  nach  Heilbronn  (Barthold  II,    51 5, 
Theatr.  Europ.  V,  604  a.  624  a),  wohin  auch  Springinsfeld  mit  seinem 
Obristen  gelangt^)     ,, Indessen  giengen  die  Conjangirte  Hessische, 
Tourennisdie  und  Känigsmarckische  Völcker  in   die  unter  PfaUz, 
nahmen  den  duc  de  Anguin  zu  sich  (Juli  1645)  und  mardürten  den 
Neckar  hinauf,  uns  und  die  unserige  zuetfolgen.    Zwar  Hessen  sie 
uns  zu  Hailbrun  wohl  liegen,  aber  Wimpfen  wurde  ihr  erster  Rcmb 
(8.  Juli  1645)  ....     Daselbst  seynd  sie  über  den  Necker  an  die 
Tauber  gangen,  und  haben  sich  vieler  ohnbesetzien  Oerter,  auch  der 
Stadt  Rotenburg  bemächtiget  (18.  Juli  1645).     Endlich  brachten  sie 
unsere  Armee  zum  Stand,  erhielten  von  ihnen  einen  blutigen  Sieg 
bey  Allerheim  (3.  August  1 645),    war  bey  unser  tapffertr  Qeneral- 
Feldmarschall  von  Mercii  das  Leben  auch  eingebust  (Theatr.  Europ. 
V,   627  b).      Folgends    nahmen    sie   Nördlingen    mit  Accord   ein 
(5.  August  1 645)  und  zwangen  den  Obristwachtmeister  von  mdnem 
Regimenty  der  mit  400.  von  unsem  Tragonem  und  200.  Musque- 
dierem  in  Dinckelspiel  lag,  daß  er  sich  ihnen  nicht  mit  accord,  sondern 
auf  Onad  und  Ungnad  ergeben  muste  (14./24.  August  1645);  und 
weilen  sich  die  Völcker  musten  unterstellen  (in  Feindesdienst  treten), 
wurde  unser  Regiment  mehr  dadurch  geschwächt,  als  wann  es  auch 
in  dem  Treffen  gewesen  wäre.   Von  dar  giengen  sie  aber  Schwäbischen 
Hall  (Theatr.  Europ.  V,  631a)  gegen  uns  loß,   weil  es  uns  auch 
gelten  solte,  und  fiengen  an,  g^en  uns  zu  agirn  und  sich  zu  ver- 
schantzen.    So  bald  sie  aber  dar  unseren  Ankunfft  vermerckten,  als 
welche  Ertz-Hertzog  Ixopold  Wilhelm  mit  16,  Kßys.  Regimentern  ver- 
sterckt  hatte,  sihe,  da  verschwanden  sie  wie  Quecksilber,  oder  zerstoben 
doch  aufs  wenigst  von  einander,   als  wann  sie  die  Schlacht  vor 
Allerheim  nicht  erhalten  hätten;  und  ich  kan  auch  nicht  sehen,  was 
sie  diese  theure  Victori  anders  genutzt,  als  daß  sie  die  unserige  ein 
wenig  geschwächt,   und  den  berühmten  Mercii  aus  dem  Weeg  ge- 
räumet;  dann  sie  wurden  bis  nach  Philipsburg  verfolget  und  ver- 
lohren  alle  Oerter  wiederum,   die  sie  zuvor  erobert  hatten^*  (246  f.). 


»)  Auch  die  Angabe,   daß  Oberst  Fugger  mit  noch  zwei  Obersten 
dahin  beordert  wurden,  stimmt  mit  Theatr.  Europ.  V,  632  a. 
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Man  aehty  Springinsfeld  gibt  die  geschichtlichen  Ereignisse  mit  vollster 
Treue  wieder,  immer  nur  seinen  Anteil  an  ihnen  erzählend.  Die  Winter- 
quartiere bezieht  er  mit  den  Seinen  wieder  in  Franken,  Ansbach  und 
Württemberg,  während  die  Kaiserlichen  nach  Böhmen  gehen,  aber  ehe 
das  Jahr  zu  Ende  lief,  marschierte  der  Kern  „unserer  Armeef'  gleichfalls 
nach  Böhmen,  um  gegen  die  Schweden  mitzuwirken,  doch  verließen  diese 
die  Gegend  (Theatr.  Europ.  V,  719).  „Den  folgenden  Sommer  aber 
(1646),  €üs  das  Gegentheil  zwischen  den  Fürstenthumen  des  Niedem 
und  Obern  Hessen  anfieng  um  sich  zu  greijfen,  seynd  wir  auch  geg^n 
denselben  mit  Ernst  zu  Feld  gangen  und  durch  die  Wetterau  (Theatr. 
Europ.  V,  856  b)  bis  zwischen  Kirchheim  und  Amöneburg  (Theatr. 
Europ.  V,  874  b,  884  b)^  ihme  entgegen  gezogen,  da  es  zwar  zu 
keiner  Haupt-Acthn  kommen  (fast  wörtlich  gleich  Theatr.  Europ. 
V,  874  b  und  884  b),  aber  gleichwol  durch  commandirte  Völcker  an 
der  Om  ein  lastiges  Soldaten-Exerätium  gesetzt  (248,  12).  Das 
gesdiah  am  5.  Juli  1646.  „WeU  dann  der  Feind  nicht  schlagen 
volle,  sondern  ohnweit  Kirchheim  in  seinem  verschantzten  und  wol 
provianärten  Lager  verbliebe,  wir  aber  an  Fourage  Mangel  litten, 
zogen  wir  uns  in  die  Wetterau  (vgl.  Theatr.  Europ.  V,  885  a).  Uns 
folgten  die  Schweden  und  Hessen  (ebenda  V,  909  b),  cUs  die  sich 
mit  Tourenne  conjungirt  hatten;  da  stunde  ein  Seit  diß-  und  das 

ander  Theil  jenseit  der  Nidda  in  Battalia Unser 

Obrister  wurde  geschickt  samt  den  Jungen  Kolbischen  (vgl.  Theatr. 
Europ.  V,  926  a),  den  vereinigten  Feinds-Armeen  vorzukommen,  um 
ein  und  anders  dir  tmserigen  Oerter  zu  besetzen  ;  und  ob  uns  gleich 
Kßnigsmardt  bey  Schwabenhausen  zwackte  (nach  Theatr.  Europ.  V, 
926  am  13.  September  1646  zu  Schrobenhausen),  so  s^nd  wir 
jedoch  noch  in  800.  Pferd  starck  in  Au^purg  angelangt,  eben  als  sich 
die  Schweden  vergebliche  Hoffnung  gemacht,  selbe  Stadt  in  Oüte 
einzubekommen"  (248  f.).  Seit  dem  2./12.  September  1646  wurde 
mit  Augsburg  verhandelt,  am  1 7.  Oktober  rückten  Oberst  Kolb  und 
Oberst  Creutz  mit  den  am  18.  nachfolgenden  Dragonern  ein,  so 
Theatr.  Europ.  V,  928  b,  das  fortfährt:  „Den  26,  (Oktober  1646) 
daniaff,  an  welchem  Tag  Obrister  Franciscus  Rouyer,  auß  Befehl 
/.  ChurfürstL  Durchl.  in  Bayern,  mit  seinen  commandirten  Völckern 
mverhoffter  Dingen,  durch  die  Schweden  hineinkommen,  ist  mit 
Stacken  in  die  Stadt  gespielet,  aber  w^en  erfahrner  starcker  Gegen- 
"»ehr,  den  27.  eod.  von  diesem  Ort  sich  auf  Schwäbischer  Seite  . . . 
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gewendet  ...  bey  Tag  und  Nacht  approschüi,  die  Stück  gepflarUzt, 
. . .  öffters  gestürmet,  usw.   Es  währt  so  lange,  ^jbifi  auf  ^äckiiche 
Ankunfft,  der  Käyserlichen  und  Chur-Bqyrischen  Armeen,   und  d^ 
andern  Tags  darauff,  als  den  13.  dieses  Monats  Octobris  ...  er- 
folgten  Abzug  der  feindlichen  Armeen  , .  /'  Ganz  ähnlich  erzählt 
Springinsfeld   (249,  5)  im  Anschluß  an  die  oben  zitierten  Worte  : 
„Oleich  darauf  kam  der  Obrisie  Rouyer  noch  mit  vierthalbhundert 
Tragonem  zu  uns,  worauf  die  Schweden  uns  in  aller  Eyl  belagerten 
und  in   kurtzer  Zeit  mit  Approchiren  unier  die  Stücke  auf  den 
Graben  kamen;  und  ich  glaube  auch,  sie  würden  uns  gewaltig  heis 
gemacht  und  endlich  auch  die  Stadt  gar  überkommen  haben,  wann 
sich  die  Unserige  nicht  bald  davor  prüsentirt  hätten,  als  welche  sich 
nunmehr  wieder  mit  neuem  Succurs  verstürckt  hatten,  und  die  Feinds- 
Völcker  desto  kühner  von  der  Belagerung  hinweg  schrödden/'     Die 
kleinen  Kämpfe,  die  folgten  (vgl.  Theatr.  Europ.  V,  955  f.),  übergeht 
Springinsfeld   und   erzählt   nur  (249,  14):    „In  dieser  Stadt  muste 
ich  neben  andern  commandirten  Tragonem  li^n,  bis  Bqym  und 
Colin   mit  den   Frantzosen,   Schweden   und  Hessen   einen   halben 
Frieden  oder  wenigst  (ich  weis  selbst  nit,  was  es  war)  ein  Stillstand 
der  Waffen  machte.   Als  solcher  geschlossen,  wurde  ich  und  andere 
mehr  durch  Fußvölcker  abgelöst,  und  kam  wieder  zu  meinem  Regiment, 
als  es  um  Deckendorff  hemm  auf  der  faulen  Beerenhaut  müssig  lag." 
Die  Unterhandlungen  in  Ulm   begannen  schon  anfangs  Dezember 
1646  (Theatr.  Europ.  V,  971)  und  schritten  langsam  vorwärts  (ebenda 
V,  993  b,  1017  b),  bis  endlich  ein  Armistitium  auf  sechs  Monate  zu- 
stande kam  (14.  März  1647),  infolgedessen  Augsburg  geräumt  und 
manches  Regiment  reformiert  werden  mußte.     Der  Kaiser  war  mit 
diesem  Sonderschritt  Churbayems  durchaus  unzufrieden  und  suchte 
die  Soldaten  auf  seine  Seite  zu  bringen;  Johann  von  Werth  trat 
nach  einigem  Schwanken  auf  kaiserliche  Seite,  hauste  sehr  übel  in 
den  Landen  seines  bisherigen  Herrn,  bis  sich  seine  Truppen  gegen 
ihn  empörten   und  Maximilian  ihn   in  Acht  tat  und  10  000  Taler 
auf  seinen   Kopf  setzte.    Die  Aktenstücke  finden  sich  im  Theatr. 
Europ.  VI,  37-78  mitgeteilt,  ausdrücklich   ist  „Deckendorff'^  als 
Hauptsitz   genannt  (S.  56  b).     Springinsfeld  erzählt  diesen  Teil  so 
(249,  22):  ,ßs  konten  aber  etliche  unserer  Generals-Personen  (Werth, 
Sporck)  and  Obristen  (Creutz,  Schoch  etc.)  eine  solche  Ruhe  schwerlich 
ertragen,  also  daß  sie  sich  unterstunden,  mit  ihren  unterhabenden 
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Volckem  za  den  Kpystrtidien  überzugthen,  zuvor  aber  ihres  eignen 
Fddherm  (Maximilian)  Länder,  vor  wddie  sie  bishero  so  riäertick 
gefipcUen,  zu  plündern,  unier  welchen  vomemüch  man  Obrister 
(Creuiz)  auch  gewesen,  der  dach  ein  Soldat  von  Fortun  und  in 
seinem  Stand  durch  seines  grossen  Churßrsten  Müdigkeit  und  Qnad 

befordert  worden  war **  Von  der  nächsten  Zeit  weiß  er  „nichts 

Denckwünügsf*  zu  erzählen  (250,  6),  nur  die  Tätigkeit  des  neuen 
Führers  Melander  wird  kurz  geschildert  (250,  16)  und  sein  Tod 
(17.  Mai  1648,  Theatr.  Europ.  VI,  308a)  erwähnt  (250,  19),  „als 
uns  der  Feind  über  den  Lech  (20.  Mai  1 648)  und  über  die  Yser 
jagte^'  (4.  Juni  1648),  ebenso  die  ungenügende  Leitung  Qronsfelds 
(251,  6),  nicht  aber  seine  Gefangennahme  (Theatr.  Europ.  VI,  497  a). 
„Wir  mußten,  was  nicht  in  den  wehrlichen  Oertem  liegen  bliebe, 
auch  so  gar  über  den  Instrom  hinUber  passieren,  welchen  zu  Ober" 
schreiten  auch  das  GegentheU  erkähnete.  Aber  an  diesem  strengen 
Fluß  hat  sich  der  streike  Siegs-Lauff  und  das  Gluck  der  Schweden 
und  Frantzosen  gestossen  (Theatr.  Europ.  VI,  496  b).  Ich  tag  unter 
siben  doch  schwachen  Repmenten  in  Wasserburg  (sechs  Regimenter 
zu  Fuß  und  ein  Regiment  Kroaten  sagt  Theatr.  Europ.  VI,  511a), 
als  beyde  Feinds-Armeen  suchten,  denselbigen  Ort  zu  bezwingen  und 

über  besagtem  Fluß  in  das  gegenüberligende  volle  Land  zu  gehen 

Weil  aber  wegen  unserer  tapferer  Gegenwehr  unmüglich  war,  etwas 
daselbst  auszurichten  (6./I6.-8./I8.  Juni  1648.    Theatr.  Europ.  VI, 

511a), giengen  sie  auf  MüUdorff  und  wollen  doH  ins  Werck 

setzen,  was  sie  zu  Wasserburg  nicht  zu  thun  vermocht, bis  sie 

der  vergeblichen  Arbeit  mud  wurden  und  ihr  Hauptquartier  zu 
Pfarrkirchen  nahmen  (am  1 4./24.  Juli  1 648.  Theatr.  Europ.  VI,  498  b), 
allwo  sie  erstlich  der  Hunger  (ebenda  5 1 5  b)  und  endlich  die  Pest 
za  besuchen  anfieng,  die  sie  auch  endlich  zwischen  dem  Tyrolischen 
Qebürg  und  der  Thonau  (ebenda  516  a),  zwischen  dem  Yn  und  der 
Yser  hinaus  getrieben,  wann  sie  das  General-Armistitium,  so  dem 
völUgen  Frieden  vorgieng,  nicht  veranlast  hätte,  bessere  Quartier  zu 
beziehen  (251,  14),  nämlich  am  30.  Oktober  (9.  November)  1648 
nach  Rothenburg,  Nürnberg  usw.  (Theatr.  Europ.  VI,  517  a).  „Unter 
währendem  Stillstand  wurde  unser  Regiment  nach  Hilperstain,  Heydeck 
und  selbiger  Orten  herum,  gelegte*  (251,  32),  gemeint  ist  jedenfalls 
Hiltpoltstein  und  Heideck  in  Mittelfranken,  während  nach  Theatr. 
Europ.  VI,    647  a  die   Churbayrischen   Truppen   Quartiere  in  der 
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Oberpfalz  erhalten  haben  dürften,  doch  wird  VI,   778  b  die  Dar- 
stellung Orimmelshausens  bestätigt.    Er  erzählt  nämlich  ,^  artUches 
SpieP^t  das  sich  in  ihrem  Regiment  zugetragen  (251,  34);  indem  sich 
ein  Korporal  zum  Rädelsführer  der  Unzufriedenen  aufwarf  und  sie  zum 
Widerstand  bestimmte,  doch  wurde  er  gevierteilt,  18  seiner  Anhänger 
geköpft  und  gehenkt,  die  Musquetiere  neu  eingeschworen  und  dann  erst 
abgedankt      Das  bezieht  sich  nach  Theatr.  Europ.  VI,  778  b  auf 
das  Dragonerregiment  Barthel,  ehemals  Creutz,  und  spielte  sich  Ende 
April  (Anfangs  Mai)  1649  ab.    Springinsfeld  hat  sich  ziemlich  viel 
erspart,  erhält  überdies  bei  der  Abdankung  (253,  3)  für  drei  Monate 
Sold  (Theatr.  Europ.  VI,  778)  und  siedelt  sich  nun  in  Regensburg 
an  (253,  9):  „Ich  war  damals  ein  Mann  von  ungeßkr  50.  Jahrenf' 
(253, 1 7);  darnach  müßte  Springinsfeld  schon  1 599  oder  1 600  geboren 
sein,  während  wir  aus  anderen  Angaben  (oben  S.  330)  1 605  oder  höchstens 
(oben  S.  328)  1 600  -  1 602  alsseine  Geburtsjahre  kennen  gelernt  haben,  er 
also  44-49  Jahre  zählte,  als  er  sich  in  Regensburg  niederließ.   Hier 
heiratet  er  eine  nicht  viel  jüngere  „verwittibte  Leuienantinf^ ;  sie  war 
in   dem    Lande   zu    Haus,    „darinnen   man    allerhand  Religionen 
passiren  läsf^,    und  gleich  im  Anfang  des  Kriegs  geraubt  worden, 
gedachte  der  ersten  Einnahme  von  Frankenthal  am  14.  Oktober  1621. 
Seine  Frau  bringt  ihm  in  ihrem  Heimatsort,  der  nicht  genannt  wird, 
ein  Wirtshaus  zu,  das  er  freilich  erst  ganz  einrichten  muß  (254,  29). 
Anfangs  hat  er  Glück,  das  Geschäft  geht  gut,  aber  Neider  verderben 
ihn,  so  daß  er  als  Weinfälscher  gestraft  und  von  allen  gemieden 
wird;  sein  Weib  stirbt  aus  Kränkung,   da  verläßt  er  den  Ort,  um 
unter  dem  „Grafen   von  Serin'*  (257,  15)  „wider  den  Tunken  zu 
dienen".    Er  wird  aber  zu  den  Kaiserlichen  eingereiht;  wir  können 
auch  diesen  Zeitpunkt  genauer  bestimmen,  denn  er  sagt  (257,  23): 
„Ich  kam  eben,  als  etliche  Freywillige  Frantzosen  sich  eingefunden, 
ihrem  Konig  zugefallen  wider  di^  tärdtische  Sebel  Ehr  einzul^en/^ 
Nach  Theatr.  Europ.   IX,    1093  a   dürften    das  jene  Auxiliarvölker 
gewesen  sein,  die   im  Anfang  des  Jahres  1664  dem  Kaiser  gegen 
die  Türken  zu   Hilfe  zogen.     Springinsfeld  würde  also   15  Jahre 
nach  dem  Schluß  des  dreißigjährigen  Kriegs  wieder  zu  Felde  ziehen. 
Ohne  Glück  macht  er  die  Kämpfe  mit,  bis  er  in  der  letzten  „Haupt- 
Action^f  worunter  vielleicht  die  Eroberung  der  Brücke  bei  Osseck 
gemeint  ist,  22.  Januar  (1.  Februar)   1664  (vgl.  Theatr.  Europ.  IX, 
1126  ff.),  überritten  wird   und   halbtot,  ganz  verarmt  zuerst  vom 
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„Marquedenter^*  mitgeschleppt  wird,  dann  aber,  mit  anderen  Ver- 
wundeten nach  Steiermark  (259,  10)  gebracht,  dort  bis  zum  Friedens- 
schluß (wohl  zu  Vasvar-Eisenberg  am  1 0.  August  1 664)  bleibt  und 
dann  abgedankt  wird.  Seine  Schulden  zehren  sein  letztes  Geld  auf, 
so  daß  er  sich  durch  Betteln  erhalten  muß.  Er  kommt  mit  einem 
blinden  Bettler  zusammen  und  heiratet  endlich  dessen  Tochter,  die 
Leyrerin  (22.  Kapitel).  Als  Fahrender  durchzieht  er  mit  den  Seinen 
„Unter-  und  Ober-Oesterreich,  das  LändUn  der  Ens,  das  Ertz-Bistum 
Saltzburg  and  ein  gut  Theil  von  Bayern,  alwo  mir  mein  Schweher- 
Vatier  an  einem  Schlagfluß  erstickt;  die  Mutter  folgt  ihm  hernach 
und  Hesse  uns  fOnff  elende  Kr&PP^l  zu  versorgen*^  (263,  9).  Als 
Musikanten  und  Puppenspieler  ernähren  sich  nun  Springinsfeld  und 
die  Leyrerin  und  haben  Glück,  bis  sie  einmal  am  Gestade  eines 
still  vorüberfließenden  Wassers  in  einem  Baume  das  unsichtbar 
machende  Vogelnest  finden  und  die  Leyrerin  verschwindet  (23.  Kapitel). 
Springinsfeld  geht  ,,den  nechsien  Weg  gegen  der  Hauptstadt  des- 
sdbigjen  Landes  . .  wiewohl  ihr  Name  fast  geistlich  thönef'  (266,  1 9), 
das  ist  natürlich  München.  Er  wird  von  venezianischen  Werbern 
gewonnen,  ihnen  zu  helfen,  muß  aber  schließlich  selbst  mit  nach 
Candia  ziehen.  Wie  wir  oben  (S.  1 07)  gesehen  haben,  bezieht  sich  dies 
auf  Ereignisse  aus  den  60  er  Jahren  des  1 7.  Jahrhunderts,  also  knapp 
vor  dem  Zeitpunkt,  in  dem  der  Roman  erschien. 

Über  den  Zirlberg  nach  Inspruck,  über  den  Brenner  nach 
Trient  und  Treviso  kommen  sie  nach  Venedig  und  dann  nach 
Candia  (272,  4),  wo  sie  sofort  kämpfen  müssen.  Springinsfeld  wird 
sogar  „Sergiant"  (273,  24),  aber  ein  Stein  aus  einer  springenden 
Mine  zerschmettert  ihm  das  Bein,  so  daß  es  ihm  amputiert  werden  muß 
(274,  5),  zudem  erkrankt  er  an  der  roten  Ruhr.  Als  sie  schon  fast 
aufgerieben  sind,  wird  es  unversehens  Friede  (274,  23),  so  kehren 
sie  nach  Venedig  zurück.  Sobald  er  vollends  geheilt  ist,  bettelt  er 
sich  nach  Deutschland  durch  und  befindet  sich  in  Gesellschaft  von 
allerhand  ,,Störem,  Landläuffem,  und  solchen  Leuten*^  (276,  1); 
mit  ihnen  gelangt  er  nach  München  und  erfährt  von  seinem  früheren 
Wirt  das  Ende  der  Leyrerin,  die  nach  alleriei  Streichen  ertappt,  ge- 
tötet und  dann  noch  verbrannt  wurde.  Nun  durchstelzt  Spring- 
insfeld, oder  wie  er  sich  selbst  spöttisch  nennt:  „Stettzvorshau^* 
(157,  25),  nd^  ErtZ'Sttfft  Saltzbu/g,  das  gantze  Bayern  und 
Schwabenland,  Francken  und  die  Wetterau**  (283,  1)   und  kommt 
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endlich  durch  die  Unter-Pfalz  dahin,  wo  er  den  Simplicius  trifft, 
nach  Offenburg.  Dieser  nimmt  ihn  zu  sich  auf  seinen  Hof,  wo 
ihn  nach  der  Meldung  des  Philarchus  Orossus  „der  verwidme  Mertz 
aufgeriben*^  (28.4,  18),  nachdem  er  sich  von  Simplido  zu  einem 
frommen  Leben  hat  bekehren  lassen.  In  dieser  Reihe  der  Ereignisse 
fällt  uns  das  Abenteuer  in  Candia  auf,  weil  es  dem  Erscheinen  des 
Romans  sehr  nahe  liegt  und  für  die  letzte  Wendung  im  Schidcsale 
Springinsfelds  nur  wenig  Zeit  übrig  läßt,  aber  keineswegs  wider- 
streitet es  der  Möglichkeit. 

V.  Das  Vogelnest 

Auch  im  ersten  Teil  des  »Vogelnests«*  hat  es  seinen  Platz 
gefunden,  denn  Michael  Rechulin  von  Sehmsdorff,  der  angebliche 
Held  dieses  Romans,  der  (316,  18)  ausdrücklich  sagt,  man  habe 
ihn  in  seiner  Heimat  ^fden  starchen  Michef^  genannt,  braucht  (301,  1) 
das  Bild,  es  sei  „wegen  der  verlornen  Bratwurst,  welche  der  Hund 
gefressen  haben  muste,  ein  solcher  Lermen  angefangen*'  worden, 
„als  wann  durch  das  liederlich  Oesind  nicht  nur  Candia,  sonder 
auch  Venedig  selbst  verwahrlost  worden  und  in  deß 
Türeken  Gewalt  kommen  wäre/'  Candia  wurde,  wie  oben  S.  107 
erwähnt,  am  27.  September  1669  durch  Kjöprili  den  Venezianern  ent- 
rissen, so  daß  also  etwa  im  Laufe  des  Jahres  1670  ein  solches  Bild  die 
volle  Aktualität  hatte.  Der  Roman  ist  „Gedruckt  in  zu  EndUmffenden 
1672.  Jahr.''  Seine  Ereignisse  selbst  lassen  sich  nicht  ganz  genau 
datieren,  weil  wir  nicht  wissen,  in  welchem  Jahre  an  einem  junitag 
etwa  die  Leyrerin  gefangen  wurde.  Bei  diesem  Abenteuer  ver- 
schwand ein  Musquetier,  eben  unser  Held,  der  das  unsichtbar 
machende  Vogelnest  aufgefangen  hatte  und  noch  an  demselben 
Tage  von  seinen  Kameraden  wegzieht  „fis  war  schon  Nachmittag, 
als  ich  durch  einen  Waldgieng"  (290,  18);  da  sieht  er  den  armen 
Edelmann,  kommt  in  das  Schloß  der  armen  Braut,  wo  er  die  Nacht 
verbringt,  um  „den  folgenden  Morgen"  (303,  3)  —  also  am  zweiten 
Tag  -  weiterzuwandem.  Er  kommt  in  die  Bettlergesellschaft,  folgt 
„zween  Cappucänem"  (307,  19)  in  den  nächsten  Flecken  und  tritt 
ins  Wirtshaus,  wo  sich  Katholische  und  Calvinische  durch  Schimpf- 
erzählungen gegenseitig  aufziehen  und  Michel  als  Rächer  der  Jung- 
frau Maria  sich  aufspielt.  „Denselben  Abend"  noch  (317,  16)  ge- 
langt er  in  ein  kleines  Dörfchen  zu  einem  geizigen  Bauern  und  ist 
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Zeuge  einer  Liebesnacht;  am  Morgen  des  dritten  Tags  straft  er  die 
Bäuerin   wegen   ihrer   eklen   Käsebehandlung  und  begibt  sich  auf 
den  „  Wochenmardif'  im  nächsten  Marktflecken  (323,  1 3),  wo  er  die 
zärtlichen  Verwandten  am   Totenbett  des   Mannes  belauscht     Am 
vierten  Tag  kommt  er  in  einen  anderen  Marktflecken  und  stört  einen 
Pfarrer   in  seinen  Bemühungen  um   die  Liebe  der  Susanna,   wird 
aber  in  der  Nacht,  während  er  sich  im  Keller  aufhält,  von  Geistern 
gequält.    Am  Morgen   des  fünften  Tages  wandert  er  mit  zwei  Stu- 
denten weiter  und  befreit  sie  von  Räubern.   Im  nächsten  Marktflecken 
kommt    er    zu   einer  Hochzeit   und   übernachtet   im   Stall.     „Am 
Morgenf*  (347,  21)  des  sechsten  Tages  führt  ihn  sein  Weg  „vor 
ein  lastig  Städtlein''  und  in  ein  prachtvolles  Haus,  wo  er  eine  sich 
putzende  Dame  gewaltig  erschreckt,  weil  sie  ihn  im  Spiegel  sieht 
und  für  den  Teufel  hält    Von  der  Stube  heißt  es  (349,  23),  „daß 
sie  gut  genug  gewest  wäre,  wenn  gleich  der  Taffilet  selbst  darine 
hau  wohnen  sollen"  (vgl.  Theatr.  Europ.  X,  1.  Teil,  952b  für  das 
Jahr  1668).    Er  schläft  auf  einem  Dorf  in  einer  elenden  Hütte  bis 
Sonnenuntergang  (356,  2),  erlebt  dann  die  rührende  Szene  mit  der 
gepfändeten  Geiß  und  hilft  den  armen  Leuten  durch  seine  Gaben. 
Am   siebenten  Tage  ist  er  Zeuge  eines  abgefeimten   Betrugs  mit 
einer  Kuh  und  erlauscht,  daß  die  beiden,  früher  von  ihm  verjagten 
Räuber  bei  einem  reichen  Kaufmann  in  E.  einbrechen  wollen;  er 
begibt  sich  in  dessen  Haus  und  übernachtet  dort  Den  achten  Tag 
verbringt  er  mit  Anschauen  einer  Hochzeit  und  findet  sich  abends 
wieder  im  Kaufmannshaus  ein,    wo   er  den   Einbruch  verhindert 
Nun  begibt  er  sich  am  neunten  Tag  y£egen  der  Polnischen  Oräntzef^ 
(373,  20);  das  ist  auffallend,  da  wir  nach  dem  »Springinsfeld»  an- 
nehmen müssen,  daß  die  Leyrerin  in  Bayern  gefangen  genommen 
wurde,  und  Michel  unmöglich  bei  seinem  Dahinschlendem  in  acht 
Tagen  so  weit  kommen  kann,  aber  durch  das  Folgende  wird  es 
erläutert    Da  Regenwetter  eingefallen  ist  und  er  einen  Absata:  vom 
Schuh  verloren  hat,  kommt  er  an  diesem  Tage  nicht  bis  in  die 
nächste  Stadt,  sondern   übernachtet  in  einer  Schäferei,   wo  er  sich 
„wol  zween  Tag"    behelfen    mußte  (374,  21)  wegen  des  Regens 
und  ,,cuigeloffenen  grossen  Gewässers".      Erst  am  zwölften  Tage 
heitert  sich  das  Wetter  auf  und  er  setzt  den  „Lauff  immer  fort  gegen 
den  Polnischen  Qräntzen  zu"  fort  (374,  31).    Bei  einem  Wirt  spielt 
er  einen  Possen  mit  einem  Schinken,  den  er  stiehlt  und  durch  seinen 
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Schuh  ersetzt,  aber  dann  aus  Reue  wieder  zurückgibt;  bei  diesem 
Wirt  verbringt  er  die  Nacht  Am  nächsten,  dem  13.,  Tag  ist  er 
noch  von  Gewissensbissen  gequält  und  wandert  daher  erst  ziemlich 
spät  weiter,  um  in  einem  Städtchen  neue  Schuhe  zu  erwerben'.  Er 
gelangt  aber  nur  zu  einem  Kloster  „und  b^liegendem  Hecken'^ 
(378,  9);  im  Kloster  hört  er,  wie  sich  Prior  und  Großkeller  ver- 
schwören, den  jungen  Simplex  „aas  dem  Weg  zu  raumenf^,  weil 
er  dem  Prälaten  alles  verrät,  was  sie  treiben.  Michel  verschafft  sich 
neue  Schuhe  und  neue  Hemden  aus  den  Klostervorräten  und  über- 
nachtet in  einer  Zelle.  Am  nächsten,  14.,  Tage  wohnt  er  einer 
Festmesse  bei  und  sieht  „den  jungen  Simpliciam  mit  aufwarteaf' 
(384,  3),  der  vom  Prälaten  besonders  gerühmt  wird.  Der  eine  der 
beiden  Geistlichen  verschwärzt  den  Simplicius,  so  daß  ihn  der  Prälat 
auf  die  Probe  stellt,  indem  er  einen  ,Jjoui^^  hinlegt.  ,^  stünde 
über  ein  paar  Tage  nicht  an"  (385,  3),  da  hat  der  Geistliche  den 
Louis  gestohlen,  um  Simplicius  zu  verdächtigen,  aber  Michel  bringt 
ihn  an  sich,  vermag  jedoch  den  Simplicius  nicht  zu  retten,  der 
schon  fortgeschickt  worden  ist.  „Hierauf  blieb  ich  wohl  acht  Tag 
im  Cluster^'  (385,  20),  ehe  er  weiterzieht;  er  trifft  den  Kuhdieb, 
der  auch  beim  Kaufmann  einbrach,  und  begleitet  ihn  ,^  eine  Stadt, 
darinn  eine  Universität  war''  (386,  27).  Dort  wird  der  Kuhdieb 
gefangen  und  gehenkt,  „das  folgende  Jahr  aber  am  heiligen  Chor- 
freytag^) ...  vom  Qalgen  gestohlen'^  (387,  22).  Im  Wirtshaus  sieht 
er  den  jungen  Simplicius,  der  gutmütig  der  Wirtin  beim  Tragen 
des  Mehlsacks  hilft  und  deshalb  vom  Wirt  als  Ehebrecher  bedroht 
wird;  die  ganze  Gesellschaft  kommt  ins  Gefängnis.  Im  nächsten 
Wirtshaus  trifft  eben  der  alte  Simplicius  ein,  weil  er  vom  Prälaten 
die  Entlassung  seines  Sohnes  erfahren  und  aus  seinem  Nativitäten- 
buch  entnommen  hat,  daß  für  den  jungen  der  heutige  Tag  gefährlich 
sei.  Der  Wirt  Schrepfeysen  vergleicht  die  »Assenat«  und  den 
»keuschen  Joseph«,  was  zu  einer  Kritik  von  Zesens  Roman  Ver- 
anlassung gibt  (S.  392  ff.)  Inzwischen  kommt  die  Nachricht  von 
der  Gefangennahme  des  jungen  Simplicius,  aber  erst  am  folgenden 
Morgen  (397,  7)  wird  die  Sache   „verhört  und  examinut'.    Zwar 

0  Vgl.  Galgen-Männlein,  IV,  273,  18:  Vor  ohngefehr  dreyen  Jahren 
ist  von  der  Justitz  einer  Reichs-Statt  ein  Dieb  in  der  heiligen  Charfratags- 
Nacht  mit  Haut  und  Haar,  Kleidern,  Ketten  und  allem  hinweggestohlen  . . 
worden;  darnach  spielte  das  »Vogelnest"  etwa  1669-1670. 
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wird  die  Wabrlieit  durdi  Mkfads  Hufe  entdeckt,  aber  bald  darauf 
erhält  der  aHe  SimpUdas  die  NadiricH  d^  der  junge  wegen  an- 
geblichen Diebstahls  ans  dem  Kloster  geschickt  wurde;  jener  tröstet 
sidi  und    besdilieBt,   seinen  Sohn   Soldat  weiden  zu   lassen.     Im 
•Springinsfeld«  (195,  6)  wird  erzählt,  wie  der  junge  Simplidus  mit 
einem  Kollegen  zur  Gesrilsrhaft  kommt,  weil  er  ,/iamals  in  dieser 
SäuU  siudirit";  es  ist  möglidi,  daß  er  dann  erst  ins  Kloster  kam 
und  sich   so  die  beiden  Erzählungen  nidit  wider^redien.    Aber 
etwas  bleibt  doch  aufEallend,  wie  der  alte  Simplidus  so  rasch  von 
sdner  Besitzung  in  Baden  nach  der  Universitätsstadt  kommen  kann, 
die  weitab  im  Osten  angenommen  werden  muB,  denn  Midiad  RechuHn 
erzählt  wdter  (398,  26):  ,J)en  andern  Tag  nahm  ich  meinen  Weg 
weUers  und  gieng  mä  einem  wackemjangen  Baaerskeri  in  ein  Städäein, 
da  es  schon  Potnisdien  Gebiets  und  doch  noch  Teaischer  Spradi 
war**.    Sie  holen  dne  Bauemdime  dn,  die  sehr  verliebter  Natur 
ist,  aber  von  dem  Bauemburschen  zurechtgewiesen  wird,  was  Michael 
zum  Nachdenken  aber  seine  eigenen  Sunden   und  zum   Beschluß 
venudaBt,  sdn  Leben  zu  ändern.    Im  Städtchen  hindert  er  dnen 
Ehebruch,  dne  Bestechung  vermag  er  aber  nicht  zu  hindern.  Abends 
gelangt  er  in  ein  Dorf,  wo  er  in  der  Schenke  übernachtet    Am 
folgenden  Morgen  trifft  er  unterwegs  zwei  Kerle,  von  denen  der 
eine  „Hännslein  grosser  Kßedif*  (410,  11)  gewaltig  aufschneidet 
iyomemblich  wars  arüich  zuhören^  als  er  daher  sagte,  daß  er  eben 
wieder  seinem  Vatteriand  sich  genähert,    da   der   Lottringer    und 
PfaUzgraf  Char-Fürst  zu  seinem  unstem  am  Rheinstrom  Krieg  mit- 
dnander  geführt'.  (411,  2);  diese  Fehde  gehört  dem  Jahre  1668  an 
(vgl.  ADB.  15,  330),   Karl  Ludwig  wurde  bei  Bingen  geschlagen. 
Die  Aufschneiderei  setzt  den  Krieg  voraus.     Michel  kommt  nun  in 
einen  Flecken,  wo  Kirchweih  und  Hochzeit  ist  und  er  in  seinem 
Rausch  ein  bedenkliches  Abenteuer  hat     Nächsten  Tags  hindert  er 
einen  sündigen  Hirten  am  Selbstmord  und  hat  selbst  eine  traurige 
Nacht,  da  er  seiner  Sünden  gedenkt;  auch  noch  bei  der  Wanderung 
am  folgenden   Morgen    hängt  er  diesen   Gedanken  nach  und  be- 
obachtet unter  einem    Baum   ein   kleines  Waldvögelein   (422,   24), 
dann  Kröte  und  Schlange  und  wird  endlich,  wie  Simplicius  (I,  28) 
durch  den  Gesang  der  Nachtigall  gerührt  (425,  24).    Er  eilt  heim- 
wärts, passiert  in  der  größten  Mittagshitze  ein  Dorf  (427,  7),  gerät 
in  einen  Bienenschwarm,  wird  elend  zerstochen  und  verbringt  die 
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„kurtze  Sommer  Nacht*  (428,  32)  in  dem  Walde,  wo  die  Leyrerin 
(278  f.)  den  Eiäcker  als  Melusine  betörte,  was  zu  ihrer  Verhaftung 
führte.  Er  hungert  und  ist  darum  am  nächsten  Morgen  noch  mehr 
seinen  Gewissensbissen  zugänglich.  Da  alles  vom  Vogelnest  ver- 
ursacht ist,  zerreißt  er  es  und  wirft  es  in  einen  Ameisenhaufen,  wird 
von  Wölfen  angefallen  und  flüchtet  sich  auf  einen  Baum.  Er  sieht 
noch,  wie  ein  reicher  Herr  die  Reste  des  Vogelnests  erlangt  und 
unsichtbar  wird,  findet  einen  Schatz  der  Leyrerin  und  beschließt, 
sich  zu  bessern. 

Aus  dem  zweiten  Teil  des  »Vogelnests«  erfahren  wir 
dann  (IV,  17,  21),  daß  jener  reiche  Herr  der  Kaufmann  war,  dem 
die  Leyrerin  all  sein  gemünztes  Gold  und  Silber  gestohlen  hatte 
(III,  268,  1).  Er  verfällt  darnach  in  Melancholie  und  sucht  während 
eines  halben  Jahrs  (IV,  21,  27)  bei  allerlei  Zauberern  Hilfe,  bis  er 
einmal  „gegen  dem  Ende  deß  Augustt*  (20,  13)  in  seinem  Garten 
Trost  findet  Beim  Hinausgehen  trifft  er  „ein  altes,  magers,  budUichis 
Männel"  (23,  14),  das  ihm  Kunde  von  seinem  Schatz  verspricht 
und  im  Wald  durch  Beschwörungen  herausbringt,  daß  der  reiche 
Herr  entweder  sein  Geld  oder  das  unsichtbarmachende  Vogelnest 
erhalten  sollte,  „dasselbe  wäre  aübereit  in  einem  Ameyshauffen  an- 
zutreffen,  und  zwar  aUemächst  darbey,  allwo  mein  verlohntes  hin 
verborgen  worden"  (27  f.).  Wenn  wir  die  Angabe  auch  ganz  genau 
nehmen,  so  stimmen  die  chronologischen  Daten  trotzdem  vollständig. 
Die  Leyrerin  hat  den  Diebstahl  begangen,  ehe  Springinsfeld  nach 
Candia  zog,  hat  dann  weitere  Streiche  begangen,  besonders  einer 
Braut  Schmuck  und  Kleidung  gestohlen,  „den  nächst  hierauff  fol- 
genden May 'Monat  .  .  auf  einen  Sonntag'*  (III,  277,  16)  trifft  sie 
den  Bäckerknecht  Jacob  von  AUendorff  am  Bach  und  gibt  sich  für 
Minolanda,  die  Nichte  der  Melusina  und  die  Tochter  des  Ritters 
von  Stauffenberg  aus,  wird  seine  Geliebte,  die  ihn  nachts  besucht; 
„es  waren  kaum  vier  Wochen  vergangen,  als  dem  Beckenknecht  bey 
der  Such  anfieng  zu  grausen'*  (280,  1),  so  daß  er  beichtet.  „Den 
dritten  Abend"  (280,  22)  wird  die  Leyrerin  überrumpelt  und  getötet. 
Das  war  also  ein  Tag  im  Juni.  Dann  hatte  Michael  Rechulin  das  Vogel- 
nest durch  mindestens  fünf  Wochen,  also  etwa  bis  in  den  August  (wieder 
ist  nur  der  Nachtigallengesang  in  diesem  Monat  auffallend) ;  es  hindert 
nichts,  den  Diebstahl  der  Leyrerin  im  Februar  anzusetzen,  dann 
stimmt  die  Chronologie  geradezu  überraschend.     Jedesfalls  ist  kein 
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Widerspruch  zwischen   der  genauen  Angabe  im   zweiten  Teil   des 
vVogelnests«',  daß  die  Beschwörung  ,ßnde  des  At^usti"  stattfand, 
und  der  Erzählung  im  ersten  Teil,  und  das  beweist  neuerlich,  wie 
sorgfältig  Orimmelshausen  die  Daten  im  Gedächtnis  hat     Daß  die 
Auffindung  des  zerrissenen  Vogelnestes  in  beiden  Fällen  überein- 
stimmend berichtet  wird  (III,  433  f.  =  IV,  28  ff.),  ist  weniger  auf- 
fallend, aber  Orimmelshausen  schreibt  sie  keineswegs  wörtlich  ab, 
sondern  versieht  sie  mit  sinngemäßen  Zusätzen.  Wir  erfahren  später 
(44,  31)  sogar  den  genauen  Tag,  an  dem  sich  dies  abspielt,  denn 
die  Frau  des  Kaufmanns  schreibt  an  demselben  Abend  ihrem  ge- 
liebten  Doktor  Louis  Adolphi   (48,  16)  einen   Brief  „Datum,  den 
25.  Aug.  etc**.  Dieser  Brief  ist  schon  vorausdatiert  für  den  Namens- 
tag, zu  dem  er  Olück  wünschen  soll,  so  daß  am  24.  August  eines 
nicht  genannten  Jahres  der  Kaufmann  in  den  Besitz  des  Vogelnestes 
kommt    Am  Ludwigstag,  25.  August,  gewinnt  der  Kaufmann  die 
Liebe  der   Beschließerin  und  züchtigt  seine  ehebrecherische  Frau 
grobianisch,  am  26.  findet  die  Mahlzeit  beim  Apotheker  statt,  die 
für  die   Kaufmannsfrau   durch   die   Anwesenheit   des    Doktors   so 
peinlich  ist     Es  vergehen  „zehen  oder  zwolff'  Tage  (69,  8),  da 
macht  ihm  die  Beschließerin  die  Eröffnung,  daß  sie  sich  schwanger 
fühle,  und  er  verschafft  ihr  den  Fritz  als  Mann.    „Es  schickte  sich 
gar  fein,  daß  eben  damahl  ein  Feyertag  einfiele,  welcher  den  beyden 
känfftigen  Eheleuten  so   wol  zu  statin  käme,   daß  sie  umb  acht 
Tage  ehender  als  sonsten  dorfften  Hochzeit  halten,   weilen  sie  in 
8.  Tagen  dreymahl  nacheinander  über  die  Cantzel  geworffen  werden 
konnten/'     Damit  ist  wohl  der  8.  September,   Maria  Himmelfahrt, 
gemeint     Die    Hochzeit   findet  bald  darauf  statt;    der  Kaufmann 
vertreibt  sich  hauptsächlich  durch  Beschleichen  der  Vögel  seine  Tage. 
„Mithin  hatte  sich  die  Zeit  genähert,  darinn  ich  meimer  Geschafften 
halber  in  die  Leipziger  Michaeli  Meß  räisen  muste"  (74,  1),  von 
wo  er  sich  nach  Amsterdam  begeben  will,  „in  dem  ich  daselbsten 
vom  neundten  biß  in  das  siebenzehende  Jahr  meines  Alters  auff- 
erzogen  worden^'  (80,  24).    Er  reist  ab,  sechs  Wochen  später  ist  er  in 
Amsterdam,  also  im  Spätherbst    Auch  das  Jahr  läßt  sich  vermuten, 
denn  bei  den  Holländern  herrscht  große  Aufregung,  „dieweil  sie 
besorgten,  der  Aller-Christlichste  König  möcht  ihnen  in  die  Haar 
gtrathen,  als  der  da,   wie  sie  es  darvor  ansahen,  auch  ein   reicher 
Kflufftnann  werden  oder  sie  auffs  wenigst  der  Landen  und  Leut,  die 
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sie  als  gemeine  K^rämer  besessen,  entsetzen,   and  solche  ihme  als 
einem  König,  der  zum  frieren  gAoren,  zueypien  woU^*  (81,  17). 
Sie  fürchten   also   Krieg  von  Frankreich  w^[en  der  Kolonien ,    so 
muB  wohl   der  Satz  verstanden  werden,  und  erwägen  die  Frage, 
„obs  wol  Krieg  würde  oder  nicht?''  (81,  29).     Wir  müssen    die 
späteren  Kannegießereien  bei  einem  Abendessen  hinzunehmen,   um 
die  Zeit  beiläufig  zu  bestimmen  (83  ff.);  fünf  Holländer,  ein  Ham- 
burger und  der  Kaufmann  tauschen  ihre  Mutmaßungen  aus.  „Wer 
wolle  uns  den  Krieg  ankünden?''  so  fr^  der  eine  Holländer.  „Wir 
stehen  mit  Hispania  und  Engelland  in  der  So  Sande  geschlossenen 
Trippel-AlUantz  -  geschlossen    am     20.   Januar    1668    zwischen 
Holland,   England  und  Schweden   -;   Wir  haben  an  Dennemarck 
einen  getreuen  und  gleichsam  verbundenen  Nachbarn,  uns  auff  alle 
widerige  Fall  beyzustehen;  der  König   von  Schweden  ist  noch  zu 
Jung  -   Karl  XI.   war  minderjährig  ~,    uns  in  Person  wurcklich 
anzutasten,  und  die  Ministri  selbiger  Cron  werden  sich  bedencken,  mit 
uns  ein  so  schweres  Werdt,  wie  der  Kri^  ist,  anzugehen,  als  welches 
sie  hernach,  wann  es  nicht  nadi  Wunsch  außschluge,  zu  verantworten, 
so  ihr  König  das  AUer  erUtngt  Franckreidi  ist  nicht  Manns  genug, 
uns  zu   Obermeistern,   dann   auch  genugsam   bewust,    wie  langen 
Widerstand  und  mit  was  vor  trefflichen  Progressen  unsere  Vorfahren 
der  mächtigen  Krön  Hbpanien  gethan."    Ein  anderer  von  den  Hol- 
ländern bringt  Bedenken  gegen  den  Wert  der  Tripleallianz  vor,  der 
dritte   warnt   vor   Dänemark   und   Schweden,    der   vierte  verweist 
darauf,  daß   Frankreich  als  Gegner  viel  gefährlicher  sei  als  einst 
Spanien,    während   der  fünfte   meint,  die  andern   Mächte  würden 
Frankreich  „ein  solches  fettes  Bißlein"  nicht  gönnen.   Dem  hält  der 
Hamburger  entgegen,   die  gewaltigen  Rüstungen  des  französischen 
Königs    müßten    einen  Zweck  haben:    Hispanien    habe   er   bereits 
,£enugs<un  berupfft,  ...  an  die  Schweitzer  wird  er  sich  dieser  Zdt 
schwerlich  reiben;   das  Teutsche  Reich  anzutasten,   wird  ihm  nicht 
rathsam  s^n;  Schweden  ist  sein  Freund;  mit  Dennemarck  hat  er 
nichts  zu  schaffen.''    Es  bleibe  darum   nur  Holland  als  Ziel  des 
Krieges,  um  so  mehr,  da  mit  seinen  Gesandten   der   König  schon 
„Disputen  anfangt'.     Durch  alle  diese  und  ähnliche  Einzelheiten 
sind  wir  ins  Jahr  1 669  verwiesen,  für  das  Theatr.  Europ.  X,  2.  Teil, 
83  f.,  dieser  Kriegsfurcht  in  Holland  gedenkt.    Wieder  eine  über- 
raschende Bestätigung  dessen,  was  sich   über  den   ersten  Teil  des 
•Vogelnests«  beiläufig  ergab. 
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Der  Kaufmann  hält  sich  längere  Zeit  in  Holland  auf  und 
sucht  sich  vor  den  Kriegsereignissen  zu  sichern;  dadurch  kommt 
er  unsichtbar  ins  Haus  des  reichen  portugiesischen  Juden  Eliezer 
und  verliebt  sich  in  dessen  wunderschöne  Tochter  Esther,  deren 
Besitz  er  erlangen  will.  Er  macht  die  Bekanntschaft  des  Erasmus, 
der  vom  Juden-  zum  Christentum  übergetreten  ist,  ihn  über  den 
jüdischen  Aberglauben  und  im  Hebräischen  unterrichten  muß.  Da- 
durch erfährt  der  Kaufmann  die  Sagen  vom  Propheten  Elias  und 
beschließt,  seine  Unsichtbarkeit  zu  nutzen  und  als  Elias  aufzutreten. 
Die  Vorbereitungen  nehmen  natürlich  längere  Zeit  in  Anspruch. 
Zuerst  verbreitet  er  in  der  Judenschule  Pergamentzettel  mit  der 
Verheißung,  daß  Elias  erscheinen  werde,  er  tat  es  „eben  an  einem 
Tag,  auff  welchen  sie  den  gUldenen  Affen  Levit.  26,  Cap.  mit 
fröUcher  Stimme  hören  Hessen''  (108,  22).  Kurz  hat  IV,  428  f., 
diesen  Ausdruck  erklärt,  sagt  aber  nicht,  ob  an  einem  bestimmten 
Tag  der  Vers  aus  3.  Moses  26,  44  in  der  Synagoge  vorgetragen 
wird.  Es  geschieht  am  vorletzten  Sabbath  vor  dem  Wochenfest  in 
der  Synagoge.*) 

Der  Kaufmann  spielt  nun  den  Elias  so  lange  und  so  gut,  daß 
die  Amsterdamer  Juden  wirklich  den  Anbruch  des  neuen  Reichs 
erwarten;  als  Engel  erscheint  er  dem  Eliezer  und  kündigt  ihm  für 
den  dritten  Tag  das  Kommen  des  Elias  an,  damit  dieser  mit  Esther 
den  künftigen  Messias  zeuge.  Die  Täuschung  gelingt  vollkommen: 
,/feA  3.  Monats-Tag  Elaf'  (116,  22)  d.  i.  „den  dritten  Tag  dieses 
aaff  heint  eingestandenen  Monats  Elal  (ist  der  September/'  hieß  es') 
früher  (1 1 2,  8),  begibt  er  sich  als  Elias  zu  Esther  und  gewinnt  sie. 
,JSolehes  triebe  ich  etliche  Tag  und  Nacht  nacheinander,  biß  ich  deß 
Handels  müd,  satt  und  äberdrUssig,  die  gute  Esther  aber,  wie  durch 
solche  Geschafft  zu  geschehen  pfl^,  geschickt  war^'  (121,  5).  Der 
Jubel  über  die  Schwangerschaft  der  Esther  und  über  den  zu  er- 
hoffenden Messias  ist  ungeheuer  und  wird  nicht  einmal  durch  die 
Geburt  eines  -  Mädchens  gestört,  denn  man  sieht  darin  eine 
Gnade  Gottes,  der  dadurch  den  Messias  vor  den  feindlichen  Nach- 
stellungen schützen  und  zur  rechten  Zeit  in  einen  Mann  verwandeln 
will.     Durch   diese  Nachrichten   wird   Erasmus  wieder  in  seinem 


>)  Gütige  Mitteilung  des  Herrn  Rabbiner  Dr.  J.  J.  Unger  in  Iglau. 
*)  Im  Ewigwährenden  Kalender  S.  97  heißt  es,  daß  sie  den  März  Elul 
nennen  (es  ist  der  12.  Monat  des  Mondjahrs),  dagegen  S.  105  Juli  und  August. 
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Christentum  wankend,  so  daß  der  Kaufmann  sich  genötigt  sieht,  ihn 
aufzuklären;  er  beginnt  von  dem  jjakdun  Messia  Sabaiai  Sevi 
und  seinem  Propheten  Nathan,  welche  sich  Anno  1666.  hervor gethan'', 
zu  sprechen  (124,  22)  -  von  ihm  handelt  sehr  ausführlich  Theatr. 
Europ.  X,  1.  Teil,  437-441  -  und  gibt  dann  verschiedene  Winke, 
die  Erasmus  auf  die  Wahrheit  weisen  können.    Schließlich  will  der 
Kaufmann   Erasmus  und  Esther  verbinden,  was  ihm  auch  gelingt 
Er  selbst  aber  macht  sich  unterdessen  mit  allerlei  Schwarzkünstlern 
bekannt,  die  ihn  verschiedene  Zaubereien  lehren:  Festmachen,  Büchsen- 
binden, Anfertigen  von  Pulver,  das  nicht  knallt  oder  nur  scheinbar 
tötet,*)  ihm  auch  „rf&  so  genannte  Spreng-  oder  Spring -Wartzee^ 
geben  (134,  18).  Er  stiehlt  dann  dem  Eliezer  10  000  Dukaten,  die 
er  später  dem  Erasmus  und  der  Esther  als  Heiratsgut  schenkt.  Schon 
aber  ist  das  Gerücht  von  dem  als  Mägdlein  geborenen  Messias  allent- 
halben verbreitet,  sogar  „in  Poln^  zu  Stcunpul  und  Jerusalemf^  (1 39, 2), 
es  muß  also  längere  Zeit  verstrichen  sein,  aber  doch  nur  so  viel, 
daß  der  angebliche  Messias  noch  von  einer  „Seuganun^'   genährt 
werden   muß   (146,  19);   freilich  darf  nicht  verschwi^[en  werden, 
daß  damals  Kinder  viel  länger  als  gegenwärtig,  oft  weit  über  zwei 
Jahre,  an  der  Mutterbrust  blieben,  wir  also  keinen  festen  Zeitanhalt 
aus  der  Nachricht  gewinnen.   Der  Kaufmann  raubt  zuerst  das  Kind, 
dann  flieht  Esther  mit  Josanna  aus  ihrem  Vaterhaus,  ist  aber  von 
Verfolgungen  bedroht;  um  diese  zu  verhindern,  erscheint  der  Kauf- 
mann dem  Eliezer  als  Teufel.  „£5  war  eben  damahl  eine  Compagnie 
Engelländischer  Comödianten  in  der  Staä  angelangt,   welche   von 
dar  wieder  nach  Hauß  verräisen  wollen  und  nur  auff  guten  Wind 
warteten  überzusegeln*^  (ISO,  8),  von  ihnen  entlehnt  er  die  Teufels- 
maske. Welche  Truppe  gemeint  sein  kann,  das  weiß  ich  nicht,  Herz 
(Theatergeschichtliche  Forschungen  XVIII,  vgl.  aber  S.  58)  läßt  im  Stich. 
Esther  und  Josanna  werden  im  Christentum  unterrichtet  und  wie  das  Kind 
schließlich  getauft;  Erasmus  und  Esther  heiraten.  „Damals  erschölle 
in  gantz  Europa,   daß  der  König  in  Franckrtich  den  Staad  von 
Holland  eygentlich  bekriegen  wärdef^  (152,  32),  so  daß  der  Kauf- 
mann rasch  seinen  Besitz  in  Sicherheit  bringt.     Es  kann  nur  das 


»)  Dieselben  Künste  ervTähnt  im  »Satyrischen  Pilgram«  III,  67  f.,  vgl. 
auch  die  159.  und  160.  Observation  in  den  »Ephemerides  Naturae  Curiosi« 
(Nürnberg,  1689),  die  ich  aus  Tentzels  »Monatlichen  Unterredungen'  Oktober 
1690,  S.  915  ff.  kenne. 
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Jahr  1671  gemeint  sein,  für  die  bisher  erzählten  Ereignisse  bleiben 
also  etwa  zwei  Jahre,  da  der  Kaufmann  wohl  1669  nach  Holland 
gekommen  war;  wieder  zeigt  sich  kein  Widerspruch  zwischen  dem 
eigentlichen  Roman  und  den  erwähnten  historischen  Fakten.     Der 
Kaufmann  erhält  Nachricht  vom  Tode  seiner  Frau,   leider  zu  spät, 
sonst  hätte  er  die  schöne  Esther  selbst  geheiratet.  Aus  Verzweiflung 
und  Vorwitz  wird  er  Soldat,  da  er  sich  auf  seine  Künste  glaubt 
verlassen  zu  können.     Freilich   vergeht  noch  einige  Zeit.    y,Weilen 
dann  Aen  damahlen  die  Waffen  deß  Aller -Chrisäichsien  Königs 
mit  assistentz  deß  Königs  in  Engdland  zu  Weisser  und  Land  die 
verlassene  Holländer  anwendeten  und,  in  deme  sie  seltne  unversehens 
übereylet,  mit  trefflichen  progressen  fort  gingen,  bedauchte  mich  Zeit 
zu  seyn,  dem  betmngten  Volck  . . .  mit  meiner  Dapfferkeit  zu  Hälff 
zu  kommenf^  (169,  18).     Der  Krieg  wurde  den  Niederlanden  von 
Karl  IL    und    Ludwig  XIV.   an   einem    und  demselben  Tage,   am 
17.  April  1672,  erklärt,  bald  darauf  folgten  der  Kurfürst  von  Köln 
und  der  Bischof  von  Münster,  so  daß  die  Holländer  wirklich  ver- 
lassen waren.    Sofort  nach  der  Kriegserklärung  zog  ein  mächtiges 
französisches  Heer  (150  000  Mann)  unter  Turenne  und  Cond6  an 
den  Rhein  und  die  Maas,  um  gegen  das  Herz  Hollands  vorzudringen. 
•Noch  vor  Ende  Juni  hatten  die  Franzosen  nicht  nur  den  westlichen 
Teil  von  Geldern,  Drenthe  und  Utrecht,  sondern  auch  die  Städte 
der  Provinz  Holland  besetzt"  (Schlosser,  XV,  4SI).   Der  Kaufmann 
wird  also  Soldat  u.  z.  ,,Freywilliger^'  (169,  31)  unter  einem  Haufen, 
der  eben  so  viel  vom  Krieg  verstand,  als  er  selbst.    Es  wird  von 
Schlosser  z.  B.    (XV,   447)   ausdrücklich   hervorgehoben,    daß    im 
holländischen  Heere  nur  ungeübte  Regimenter,  und   diese  unvoll- 
ständig vorhanden  waren.   Es  gibt  ,,hier  und  dort  etliche  ScharmätzeP* 
(170,  2),  bei  denen  die  Holländer  „schier  Jedesmal  gejagt  wurden*^; 
der  Kaufmann  ist  immer  glücklich  und  macht  reiche  Beute.  „Dieß 
Üben  triebe  ich  ...,  biß  es  zwischen  beyderseits  Waffen  mehr  ein 
grössere  Occasion  als  ein  gemeines  Gefecht  setzte,  worinn  die  Front- 
zosen  den  Si^  und  das  Feld  behielten''  (270,  27).    Kurz  vermutet 
(IV,  438),  es  sei  das  Gefecht  beim  Übergang  der  Franzosen  über 
die  Yssel  im  Juli  1672  gemeint  (s.  u.).   Der  Kaufmann  wird  verwundet 
und  noch  dazu  überritten,  ganz  wie  Springinsfeld,  doch  wird  er 
gerettet  und  durch  einen  Pater  bekehri,  seine  Sünden  zu  bekennen 
und  sein  bisheriges  Leben  zu  bereuen.     Er  wird  nach  Utrecht  ge- 

23* 
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bracht.  „Die  Utrechter,  welche  schlechte  Mägen  hatten,  unter  dem 
Aller-Christlichsten  Konig  zu  wohnen,  gleichwol  aber  durch  den  ge- 
schwinden Lauff  seiner  Sieghafften  Waffen  äbereylet  und  gezwangen 
worden,  mit  Leib  und  Out  in  ihrer  Statt  und  deß  (Jberwinders  Ge- 
walt  zu  seyn  ../'  (178,  29).  Utrecht  befand  sich  von  1672  bis 
1674  in  französischen  Händen,  wieder  ein  historisch  richtiger  Tag. 
Die  Ermahnungen  des  Paters  gehen  immer  mehr  darauf  aus,  daß 
sich  der  Kaufmann  von  allem  Zauberwerk  frei  mache,  und  so  ent- 
schließt sich  dieser,  alle  seine  Zettel  usw.  herzugeben.  Der  Pater 
wirft  sie,  „dieweil  wir  eben  beysammen  vor  einem  Kßtnin  sassenf^ 
(192,  23),  ins  Feuer,  was  also  für  den  Sommer  nicht  paßt;  darum 
dürfte  ein  anderes  Treffen  als  Kurz  meint,  vermutlich  eines  der- 
jenigen anzunehmen  sein,  die  kurz  vor  dem  Eintreten  des  Herbst- 
wetters (Schlosser,  XV,  451)  stattfanden.  „Noch  14.  Tag  hatte  ich 
mich  bey  meinem  Pater  zu  Utrecht  auffgehaUen,  nachdem  ich  wieder 
völlig  gesund  und  geheylet  worden,  als  ihm  von  seinen  Obern  Be- 
felch  zukommen,  daß  er  sich  durch  die  Schweitz  aaff  Rom  begeben 
solle.  Das  war  mir  nun  eine  erwünschte  Oelegenheit,  mit  ihm  aaff 
der  CöUnischen  Seiten  deß  Rheins  sicher  biß  nacher  Straßbarg  and 
von  dannen  aber  den  lOiiebs  hUiauß  vollends  nach  Haaß  zu 
kommen*'  (195,  6).  Mit  einem  französischen  Passe  versehen,  zieht 
er  in  einer  buntgemischten  Gesellschaft,  in  der  es  zu  unterschied- 
lichen Religionsgesprächen  kommt,  „durch  das  Trierische'*  (197,  10), 
„den  Rhein  hinauff*  (198,  5)  über  Bacherach  und  Mainz  nach 
Straßburg,  „allwo  wir  ein  Tag  oder  4.  außruheten"  (1 98,  8);  hier 
trennt  er  sich  von  der  Gesellschaft,  der  Pater  begleitet  ihn  bis  Kehl 
und  wirft  auf  der  Rheinbrücke  die  Reste  des  Vogelnests  in  die 
stärkste  Strömung  des  Flusses.  In  Kehl  frühstücken  sie,  er  scheidet 
von  dem  Pater  „mit  nassen  Augen";  „weil  ich  mich  in  einem  Land 
deß  Friedens  befand,  (wiewol  ich  höre,  daß  es  seyther  durch  den 
Krieg  sehr  ruinirt  worden)  . . .  kauffte  ich  mir  ein  Pferd,  womit  ich 
in  etlichen  Tag^n  glücklich  nach  Haaß  kam"  (199,  9).  Damit  ist 
auf  die  Ereignisse  des  Jahres  1672  hingedeutet,  da  Turenne  durch 
das  Eingreifen  des  großen  Kurfürsten  genötigt  war,  an  den  Rhein 
zu  gehen,  wo  der  Krieg  dann  eine  Zeit  tobte.  Daheim  findet  und 
liest  der  Kaufmann  „das  wunderliche  Vogel-Nest,  ein  sogenanntes 
Tractätlein"  -  es  ist,  wie  erwähnt,  „Oedrudä  in  zu  Endlauffenden 
1672.  Jahr''  - ,  da  entschließt  er  sich,  seine  „^gene  /iistorf^  auf- 
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zuzeidinen.      Selbst    hierin    bewahrt    also    Grimmelshausen    das 
historisch  Richtige. 

VI.  Die  Konstromane. 

Bevor  für  die  Simplicianischen  Romane  die  nötigen  Folgerungen 
gezogen  werden,  dürfte  der  Vergleich  mit  den  übrigen   Romanen 
Grimmeishausens    wohl    empfehlenswert    sein.     Im    »Keuschen 
Joseph"  (Gesamtausgabe,  IL  Band,  Nürnberg,  Felßecker,  1713)  sehen 
wir,  daß   Grimmelshausen  oft  Tag  für  Tag  die  Handlung  genau 
angibt,  um  dann  wieder  Sprünge  über  viele  Jahre  zu  machen,  wobei 
freilich  die  Vergleichung  mit  der  Geschichte  nicht  möglich  ist.  ,^Alß . . . 
dit  Ernd  ein  Ende  hattet*,  erzählt  Joseph  seinen  Traum,    1 .  Moses, 
37,  9.  ,,Die  zehen  Brüder  nan^  schieden  den  Morgen  von  dannen^' 
(503)  und  begaben  sich  nach  Sichem  (505).    „Der  spate  Abend'* 
bringt  die  Kunde,  daß  sie  nicht  zurückgekehrt  sind ;  „den  folgenden 
Morgen  vermehrte  sich  diese  Traurigkeit"  (507),  Joseph,   ein   „da- 
mahls  nur  siebenzehen-jähriger  Jüngling*  (507)  macht  sich  auf,  seine 
Brüder  zu  suchen,   und  findet  sie  ,^egen  Vesperzeitf*  (507).     Sie 
verschwören  sich  gegen  ihn,  Rüben  spricht  dagegen,  setzt  die  Sache 
mit  der  Wolfsgrube  durch  und  verfaßt  sie.   „Nach  seinem  Abschied'* 
(512)  kommen  die  arabischen  Kaufleute,  denen  sie  Joseph  verkaufen. 
}}Oegen  der  Nachf*  führen   die    Brüder  Josephs   Pferd  „an  ihres 
Vattem  Wohnung'*,  „den  Tag  hernach  folgten  Isaschar  und  Zabulon 
mit  dem  blutigen  Rock**  (513).  Inzwischen  ist  die  Karawane  „kaum 
den  Verkäuffem  aus  dem  Gesicht**  (516),  als  sie  über  sein  Schicksal 
zu  streiten  beginnt  und  dann  durch  ihn  errettet  wird.    „Als  nun 
die  Reiß  vollendet,  und  die  Caravan  in  der  Königlichen  Residenz" 
Stadt  Thd)e  ankommen**  (521),  übergeben  sie  Joseph  dem  Pharao 
und    dann    dem    Potiphar.    „Er,  der  Potiphar,    war  damahls   ein 
funfftzig'Jähriger  Wittwer"*  (522).    Bei  ihm  ist  nun  Joseph  tätig;  „als 
das  erste  Jahr  vorüber  war*^  (523),  merkte  Potiphar  die  Früchte  von 
Josephs  Wirksamkeit;  das  währt  so  weiter,  da  gedenkt  sich  Potiphar 
mit  der   Tochter   des   königlichen    Hofmeisters,   „der  anmuthigen 
Salichaf*  zu  vermählen   (523).     „Allein  die  Braut  Selbsten,   wolte 
sich  mit  einem  sechtzigjährigen  Herrn  schwerlich  vermalen  lassen, 
als  die  vielmehr  einen  Jungen  verlangte!**  (524).     Also  war  Joseph 
schon  zehn  volle  Jahre  in  Potiphars  Diensten,  darum  selbst  min- 
destens   27  Jahr  alt      Potiphar  hat  aus   seiner   ersten    Ehe   eine 
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Tochter,  die  bei  Ankunft  Josephs  „nur  anderthalb-jährig"  ist  (522) 
und  nach  Erreichung  ihres  „mUkommenen  Alters  ..,  so  damahl 
nur  eUffJahr  aU  vor"  (524),  Joseph  zur  Frau  gegeben  werden  soll. 
Joseph  ist  nun  seines  Herrn  Freiwerber  bei  Selicha,  die  jetzt  sdion 
Gefallen  an  ihm  findet,  „kurtz  hernach"  ist  das  Bdlager  (525). 
Selicha  verliebt  sich  immer  mehr  in  Joseph  und  beschließt,  ihn 
endlich  zu  gewinnen;  sie  täuscht  darum  zuerst  ihren  Mann,  indem 
sie  ihm  Liebe  vorspiegelt  und  ihn  dadurch  ruhig  macht,  dann  geht 
sie  zu  einer  Versuchung  Josephs  über,  der  aber  seine  ffiObertU  biß 
über  dU  zehn  Jahr  lang"  (514)  bewiesene  Treue  gegen  seinen  Herrn 
nicht  verletzt.     Ihre  Liebesklagen  werden  von  der  Schwester  ihrer 
Mutter  und  ihrer  Stieftochter  Assenath  belauscht  (515).    ,^  nun 
etliche  Tage  hernach  ein  herrlich  Fest  gehaUen  werden  solt^'  (536), 
das  Potiphar  vom  Hause  entfernt,  lockt  sie  Joseph  wieder  zu  sich, 
wieder  ohne  Erfolg;  noch  denselben  Abend  verleumdet  sie  ihn  bei 
Potiphar,  der  ihn  ins  Qeßngnis  werfen  läßt    Dort  wird  er  durdi  die 
Güte  Assenaths,  die  damals  ,^wölff  Jahre"  zähl^  besondere  gut  ge- 
halten.   Ober  zwei  Jahre  währt  die  Haft  (553),  während  dieser  Zeit 
stirbt  Selicha  nach  fast  anderthalbjährigem  Siechtum  (554),    auch 
der  Pharao  stirbt  und  erhält  seinen  Sohn  Tinaus  zum  Nachfolger. 
Nun  folgt  die  Auslegung  der  Träume,  Joseph  wird  Statthalter  und 
heiratet  Assenath.    Von  den  ,^Uben  frachtbaren  Jahren"  wird  kurz 
gesprochen  (573),  dann  kommen  die  teueren  Jahre,  vorher  aber  sind 
dem  Joseph  schon  zwei  Söhne,  Manasse  und  Ephraim,  geboren  (574); 
hierauf  wieder  flüchtig  die  ersten  Hungenahre  (574  f.).  „An  einem 
Morgen  frühe"  (575)  erecheinen  Josephs  Briider,  denen  Josephs  ge- 
treuer Musaus  sagt,  daß  er  sie  schon  früher  gesehen  habe,  „nemlieh 
vor  angefehr  20.  Jahren,  als  ich  mit  einer  Caravan  aus  Arabia  auf 
hieherwärts  bey  Sichern  vorbey  reiset^'  (577)   und  sie  Joseph  ver- 
kauften; seitdem  sind  21  Jahre  vergangen.    Die  Brüder  werden  ge- 
fangen, „nach  dreyen  Tagen"  wieder  zitiert  und  von  ihnen  Benjamins 
Uberbringung  befohlen;  Simeon  wird  zuriickbehalten.    Sie  kehren 
heim  und  langen  mit  Benjamin  wieder  „zu  Thebe  an"  (582),  wo 
sie  Joseph  „bey  der  Nacht-Mahlzeit"  bewirtet  (584).    Am  nächsten 
Morgen  reisen  sie  ab,  werden  am  Mittag  von  der  Leibgarde  ein- 
geholt,  Benjamin  festgenommen;  die  Brüder  folgen  und  erscheinen 
vor  Joseph;  er  gibt  sich  schließlich  zu  erkennen  und  enüäßtsieam 
folgenden  Tage  zu  ihrem  Vater,  auch  verkündigt  er  ihnen,  daß  die 
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teuere  Zeit  noch  fünf  Jahre  dauern  werde  (594).  „In  kurtzer  Zeit" 
sind  sie  bei  Jakob,  der  sich  nach  „ein  paar  Tagen'*  ihrer  Rast  mit 
ihnen  nach  Ägypten  aufmacht  (596).  Juda  zieht  „mU  siarcken  Tag- 
Rasen  voran^*,  in  Heroum  Hndet  die  erste  Zusammenkunft  statt. 
Noch  rasch  die  letzten  fünf  Jahre,  dann  das  Ende  der  Teuerung, 
womach  Joseph  und  Assenath  noch  glücklich  leben.  „Sid^enzehen 
Jahr'*  nach  Jakobs  Ankunft  in  Ägypten  stirbt  dieser,  Joseph  erlebt 
das  110.  Jahr  seines  Alters  (606).  Nach  der  Hungerzeit  setzt  die 
Fortsetzung  des  Romans,  der  Musaus,  an  einem  Julitag  ein,^)  sie 
bietet  aber  gar  keinen  Anlaß  zu  Bemerkungen,  nur  daß  die  Zeit 
von  Musaei  erstem  Zusammentreffen  mit  Joseph  in  Sichem  bis  zum 
zweiten  im  Kerker  durch  Angaben,  wie  „eüiche  Jahr'*,  dann  „bey 
zwey  Jahren**  (639),  ausgefüllt  wird.  Der  Roman  behandelt  z.  T. 
mythologische  Vorstellungen  der  Ägypter,  z.  T.  die  Lebensgeschichte 
des  Musaus,  die  manches  Motiv  mit  dem  6.  Buche  des  vSimplicissimus'« 
gemein  hat;  es  ist  der  gewöhnliche  Abenteurerroman  mit  einem 
Einschlag  vom  Reiseroman  und  verläuft  in  gerader  chrono- 
logischer Reihe. 

»Dietwalds  und  Amelinden  anmuthige  Lieb-  und 
Leids-Beschreibung«  (Oedruckt  im  Jahr  1699)  beginnt  ums 
Jahr  480  n.  Chr.,  da  Ludwig  der  Große  von  Frankreich  ein  Turnier 
abhält,  zu  dem  von  allen  Seiten  die  Ritter  zusammenströmen,  u.  a. 
Dietrich  von  Bern  mit  seinem  ^jangen  Oehm  Wiiüch**  und  Prinz 
Qottmayer  (Oothemarus)  von  Burgund  mit  seinem  einzigen  Sohn 
Dietwald.  Die  beiden  jungen  Männer  wollen  sich  den  Ritterschlag 
holen  und  messen  ihre  Kräfte  so  aneinander,  daß  beide  gleichen 
Preis  empfangen.  Amelinde,  Ludwigs  uneheliche  Tochter,  verteilt 
die  Kränze,  wobei  sich  Dietwald  in  sie  und  sie  in  ihn  verliebt 
Zwischen  dem  Westgotenkönig  Adelreich  (Athalaricus)  und  Dietrichs 
von  Bern  Tochter  Teutetusa,  sowie  zwischen  dem  türingischen 
Prinzen  Hermanfried  und  Dietrichs  Nichte  Amelbergä  kommt  eine 
Verlobung  zustande,  so  daß  ihr  Beilager  vorbereitet  wird.  Unterdessen 
plagt  Dietwald  wie  Amelinde,  die  sich  ins  Kloster  zurückgezogen 
hat,  die  Liebe,  Amelinde  so  stark,  daß  sie  erkrankt  Dietwald  kommt 
in   einen    Wald,    wo   Warmund,    der   kluge    Ratgeber   Huldreichs 

0  Im  jvEwigwährenden  Kalender«  gibt  Grimmelshausen  für  den 
21.  Heumonat  (Juli)  S.  148,  Sp.  2  an:  ,,Die  Egypter  haben  diesen  vor  den 
QeburtS'Tag  der  WeU  gehaUen/' 
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(Childerici),  als  Einsiedler  lebt  und  Dietwalds  Liebesklage  hört; 
König  Ludwig  erfahrt  davon  und  nimmt  Dietwald  zu  Amelinde  ins 
Kloster  mit,  wo  er  an  ihrem  Puls  und  Benehmen  erkennt,  daß  ihre 
Krankheit  die  Liebe  sei.^)  Dietwald  und  Amelindes  Halbbruder 
Dieterich  bleiben  zum  Gefolge  Amelindes  im  Kloster  und  Dietrich 
verliebt  sich  in  das  Bild  der  Prinzessin  Wissegarden,  „Printz  Sigis- 
munden  von  Bargund  Tochter^'.  Sigmund  hatte  sich  unterdes  mit 
Prinzessin  Teutelindis  heimlich  verlobt  und  gedachte  mit  den 
anderen  Paaren  Hochzeit  zu  machen.  Das  geschieht  dann  auch  bald 
darnach,  wobei  zu  ihrer  Überraschung  König  Ludwig  seine  Tochter 
Amelinde  mit  Dietwald  trauen  läßt  und  Dieterich  mit  Wissegarden 
verlobt  Nach  dem  Beilager  zieht  Dietwald  mit  seiner  Frau  in  die 
AUobroger  Provinz,  die  er  zu  Lehen  bekommen  hat,  d.  i.  das  jetzige 
„Saphoja"]  das  Lehen  aber  bedingt,  daß  Dietwald  Frankreich, 
Burgund  und  den  Ostgoten  Hilfe  leisten  muß,  wenn  es  verlangt 
wird.  Sein  Land  wird  von  Katholiken,  Arianem  und  Heiden  be- 
wohnt, alle  gewinnt  er  und  erhält  Prophezeiungen,  daß  er  Herr 
der  Welt  werden  würde.  Durch  dergleichen  Weissagungen  und  sein 
Qlück  wird  Dietwald  übermütig  gemacht,  da  warnt  ihn  ein  Engel 
in  Bettlergestalt,  dem  er  einen  Ring  seiner  Mutter  schenkt;  er  rat 
ihm,  durch  zehn  Jahre  mit  Amelinde  ins  Elend  zu  ziehen.  „Deß 
andern  Tags'*  (286)  erscheinen  Gesandtschaften  aus  allen  drei 
Reichen,*)  denen  Dietwald  lehenspflichtig  ist,  und  fordern  seine 
Anwesenheit;  „noch  dieselbige  Nachf*  verläßt  er  heimlich  mit 
Amelinde  das  Schloß  und  zieht  fort  Bevor  Orimmelshausen  ihre 
weiteren  Abenteuer  erzählt,  behandelt  er  kurz  (in  zwei  Kapiteln) 
die  geschichtlichen  Ereignisse  von  der  Schlacht  bei  Dijon  im 
Jahre  500  bis  zum  Jahre  508,  die  Kämpfe  Chlodwigs  gegen 
Burgund  und  Theodorichs  des  Großen  gegen  Chlodwig. 

Dietwald  und  Amelinde  wandern  in  der  ersten  Nacht  drei 
Stunden  weit,  am  Morgen  raubt  ihnen  ein  Vogel  ihre  Kleinodien, 
ein  Einsiedler  aber  erregt  ihre  Zweifel,  ob  der  Bettler  wirklich  den 
richtigen  Rat  gegeben  habe;  da  aber  Dietwald  den  Namen  Gottes 
ausspricht,    verschwindet   der   Einsiedler   mit   Gestank  —    dasselbe 


>)  Dieses  Motiv  wie  in  der  Sage  von  Antiochus  und  Stratonica. 
>)  Da  die  eine  den  Regierungsantritt  König  Oundebalds  von  Buigund 
meldet,  so  fiele  das  Ereignis  ins  Jahr  473,  dies  ist  aber  unmöglich. 
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Motiv  begegnet  im  6.  Buche  des  »Simplicissimus",  da  (II,  230,  28) 
der  Teufel  den  Zimmermann  auf  der  einsamen  Insel  versucht.   Die 
Liebenden  überschreiten  unter  Entbehrungen  das  Gebirge,  „b^  sie 
den  Lastgjarten  Europa^  das  edel  Italia  vor  sich  in  der  Nidere  Ugen 
sahen^*  (299).   Dort  geraten  sie  unter  die  Räuber,  deren  Hauptmann 
Schadefrob  ist;   Dietwald  tötet  neben  diesem  noch  die  vier  Würge- 
mann,  Nimmsieben,   Zornmut  und  Tödtewald,  dann  schneidet  ihm 
Amelinde  seine  langen  Locken  ab,  die  damals  Zeichen  der  Prinzen 
waren,  und  läßt  sich  durch  ihn  mit  Safran  das  Gesicht  gelb  färben, 
damit  ihre  Schönheit  verdeckt  werde.    Nachdem  sie  sich  etwas  aus- 
geruht haben,  gelangen  sie  in  ein  Dorf  mit  Castel,  wo  sich  Dietwald 
yyVor  einen  von  den  Gesscäern  ausgab,  welche  Kriegs-Leuthe  waren, 
die  dem  Krieg  nachziehen,  und  einem  jeden  Herrn,  der  sie  besteUi, 
umb  Geld  dieneten^'  (305).    Der  Amtmann  erkennt  ihn,  erhält  aber 
Befehl,  ihn  nicht  zu  verraten,  dann  Briefe  an  Dieterich  von  Metz, 
den   Dietwald   zu   seinem   Reichsverweser   einsetzt,    und   an   seine 
Untertanen,  endlich  sein  Schwert  zur  Aufbewahrung.  ^)  „Deß  andern 
Tagsf'  gehen  sie  in  unscheinbaren  Kleidern  gegen  „das  Gestad  deß 
Mittelländischen  Meersf'  (308),  wohin  sie  sich  durchbetteln;  Dietwald 
verdingt  sich  zu  einem   Bauer  als  Viehhirte,    Amelinde  hilft  den 
Bauerinnen  mit  weiblicher  niedriger  Arbeit  „In  welchem  armseligen 
Leben  .  wir  sie  etlich  Jahr  lassen*'  (309).     Grimmeishausen  wendet 
sich   wieder  den   historischen  Ereignissen  zu,  von  Anastasius'  Ge- 
sandtschaft an  Chlodwig  (im  Jahre  508)  bis  zu  Chlodwigs  Tod  im 
Jahre   511    (Orimmelshausen  schreibt  S.   311    allerdings   514,  was 
aber  wohl  Druckfehler  ist)  und  zu  Theodorichs  Tod  im  Jahre  526, 
alles  wieder  kurz  in  einem  Kapitel  abgehandelt.     Während  dieser 
Zeit  hütet'  Dietwald  das  Vieh,   obwohl   er  von  den  Zuständen  in 
seinem  Reiche  hört;  da  werden  er  und  Amelinde  von  Seeräubern 
aus  Marsilia  geraubt,  er  wieder  ans  Land  gebracht,  sie  dagegen  mit- 
geschleppt, nachdem  sie  ihren  Mann  getröstet  hat;  er  aber  erinnert 
sie  daran,  „daß  die  Zeit  unsers  bestimmten  Elends  kein  Jahr  mehr 
daaren  wird'*  (322),  also  sind  seit  der  Flucht  der  beiden  schon  mehr 
als  9  Jahre  vergangen.   Dietwald  zieht  nun  gegen  Marsilia  und  ver- 
irrt sich  unterwegs  in  einer  Wildnis,  wo  ihn  wieder  der  Teufel 
versucht,  aber  der  Bettler  labt  und  mit  dem  Ring  in  die  Stadt  ge- 


*)  Hier  wird  ein  Motiv  angedeutet,  das  später  keine  Verwendung  findet. 
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leitet  Dietwald  verkauft  hier  den  Ring,  um  sich  „zu  mundimf' 
(325)  und  begibt  sich,  da  er  von  Amelinde  nichts  hört,  an  den  Hof 
des  Westgotenkönigs  Amelreich.  Amalaricus  trat  nach  Theodoridis 
Tode  die  Regierung  selbständig  an. 

Amelinde  wird  unterdessen  auf  dem  Schiffe  durch  einige  Tage 
respektiert  und  geehrt,  dann  bestimmt  das  Los  die  Reihenfolge,  in 
der  ihre  Verehrer  sie  durch  je  eine  Nacht  genießen  sollen,  sie  aber 
weiß  alle  durch  Bitten,  Weinen  und  Ermahnungen  in  Schranken  zu 
halten.  Da  sie  Gewalt  fürchten  muß,  gibt  sie  sich  dem  Führer 
Gereon  und  den  Vornehmsten  zu  erkennen  und  wird  nun  als 
Fürstin  behandelt  „Über  etUdi  wenig  Tag  hernach''  (S.  329)  be- 
gegnet  dem  Schiff  eine  kaiserliche  Flotte  mit  einer  Botschaft  von 
Konstantinopel  an  die  Könige  in  Frankreich.  Amelinde  kommt  nun 
auf  das  kaiserliche  Schiff  und  wird  als  Geschenk  für  König 
Clothario  ausersehen.  Die  Botschaft  soll  die  Franken  zu  einer 
Operation  gegen  die  Ostgoten  in  Italien  bewegen;  sie  richtet  dies 
aus,  verehrt  dem  König  Amelinde,  die  um  ein  Jahr  Schonung 
bittet  und  von  Clothario  den  Ring  erhält,  den  ^^ine  Leute  kurtz 
zuvor  Printz  Dietwalden  in  MarsiUen  abgekaafft  hatten"  (S.  330). 
Grimmeishausen  gedenkt  nun  der  Kämpfe  Thiederichs  und  Herman- 
frieds von  Türingen,  der  Schlacht  (an  der  Unstrut  529)  und  des 
Todes,  den  Hermanfried  bei  einem  Besuche  Thiederichs  fand  (i.J.  530), 
femer  der  Vermählung  Luthars  (Clotars)  mit  Radegünde  (wohl 
Aregundis),  zu  der  sich  auch  der  Westgotenkönig  Amalaricus  mit 
dem  unerkannten  Dietwald  einfindet  Dieser  erringt  „unter  dem 
Namen  des  frembden  Rittersf'  (S.  332)  den  ersten  Preis  und,  da  er 
den  Dank  erhalten  soll,  fällt  ihm  Amelinde  um  den  Hals  und  gibt 
sich  allen  zu  erkennen.  Der  Tag  wird  mit  Tanz  und  Mahlzeit  ge- 
endet, am  folgenden  Morgen  verlangen  sie  nur  ihren  alten  Besitz 
und  werden  ,Juuiz  nach  dem  Beylc^r^'  (S.  333)  „in  ihr  verlassen 
Saphoja''  wieder  eingesetzt  Damit  endet  die  „Ueb*  und  Leids- 
Beschreibung^^,  es  wird  aber  im  Schlußkapitel  noch  das  Historische 
fortgesetzt  u.  z.  von  der  Verehelichung  der  Amelsind  (Amalasuntha) 
mit  Theodat  (i.  J.  534)  an  bis  zum  Tode  Lothars  im  Jahre  564. 
Von  den  Hauptpersonen  des  Romans  ist  nur  noch  bei  der  Einnahme 
von  Marsilia  (S.  338)  und  in  der  Schlußwendung  (S.  340)  kurz 
die  Rede. 

Es    ist    schwer,    sich    darüber   Rechenschaft    zu    geben,    ob 
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Qrimmelshausen  selbst  genaue  Kenntnis  der  historischen  Chronologie 
hatte,  oder  ob  ihm  die  geschichtlichen  Tatsachen  der  alten  Schrift- 
steller nur  unklar  in  zeitlicher  Aufeinanderfolge  vorschwebten;  jedes- 
falls  stimmen  sie  zu  der  Voraussetzung  nicht,  daß  Dietwald  und 
Amelinde  zehn  Jahre  des  Elends  verleben.  Für  den  romanhaften 
Teil  gilt  wieder  die  Beobachtung,  daß  oft  Tag  für  Tag,  ja  Stunde 
für  Stunde  genau  der  Verlauf  angegeben,  dann  aber  über  nahezu 
neun  Jahre  nur  ein  kühner  Sprung  gemacht  wird.  Noch  eher,  als 
bei  den  simplicianischen  Romanen  durfte  der  Dichter  darauf  rechnen, 
daß  eine  Kontrolle  der  genauen  Chronologie  bei  seinen  Lesern  nicht 
eintreten  werde,  so  daß  sie  die  Widersprüche  nicht  stören  könnten. 

Für  »Des  Durchlauchtigsten  Printzen  Proximi,  und 
Seiner  ohnvergleichlichen  Lympidae,  Liebs-Qeschicht- 
Erzehlung«  (zitiert  nach  der  Ausgabe:  OedrudU  im  Jahr  1699) 
gibt  Grimmeishausen  in  der  Vorrede  (III,  347)  selbst  als  zeitliche 
Grenzen  die  Jahre  „von  Anno  Christi  570.  biß  uff  Anno  65(y*  an 
„tuUer  Regierung  der  Kßyser  Mauritü,  Phocae,  und  Heracli^^  (582 
bis  602,  602-610  und  610-641).  Er  häuft  in  dieser  Vorrede 
synchronistisch  noch  eine  Unmasse  von  historischen  und  wunder- 
baren Tatsachen  aus  aller  Welt,  um  seiner  Erzählung  einen  bedeut- 
samen Hintergrund  zu  verleihen. 

Der  Roman  beginnt  mit  dem  Einzug  des  siegreichen  Feldherrn 
Myrologus,  der  in  Persien  den  König  Cosdroes  überwunden  hat 
(also  nach  dem  Jahre  622)  und  darum  vom  Kaiser  Heraclius  ge- 
feiert wird;  er  betrauert  einen  jungen  unbekannten  Helden  als 
Toten,  dessen  Eingreifen  in  der  Schlacht  die  eigentliche  Entscheidung 
brachte,  dessen  Schild,  „mit  dnyen  Pentalphis^)  in  einem  güldenen 
Feld  gezieret*  (S.  356),  er  sich  genau  gemerkt  hat  Vergebens  sieht 
er  sich  nach  diesem  Schild  um,  dann  kehrt  er  zu  Haphthara, ')  seiner 
Gemahlin,  und  Lympida,  seiner  Tochter,  heim  (S.  356),  da  das 
Heer  entlassen  wird.  Auch  Proximus,  „welcher  unter  dem  Kßyser- 
liehen  Leib -Regiment  ein  Pentecontarchus  oder  Hauptmann  über 
50,  Mann  gewesen  war/*  kommt  aus  dem  Krieg  zu  seinem  kranken 
Vater  Modestus  zurück,  der  überrascht  einen  fremden  Schild  beim 
Sohne  bemerkt;  statt  der  drei  Pentalphis  einen  „Meerfisch  Pristis 
wie  der  Caduceus  oder  Stab  Mercurii  mit  zwo  Schlangen  umwickelf 


1)  Drudenfüßen.       *)  Spater  heißt  sie  immer  Hapsa. 
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in  „guldner  Feidung".  Er  verweist  ihn  auf  die  hohe  Bedeutung 
seines  alten  Wappens  und  erfährt,  daß  Proximus  den  fremden  Schild 
nehmen  mußte,  weil  ihm  der  seine  nach  und  nach  in  Stucke  ge- 
hauen worden  war;  das  sofort  beim  Obersten  und  beim  Kaiser  zu 
melden,  mahnt  ihn  der  Vater,  aber  es  ist  an  diesem  Abend  schon 
zu  spät.  In  der  Nacht,  da  beide  nicht  schlafen  können,  erzählt  der 
Vater  seine  Geschichte;  daraus  erfahren  wir  Näheres  über  die  Ge- 
burt des  Proximus.  Modestus  ist  nämlich  mit  Mauritius  aus  An- 
tiochia  auf  Wunsch  seines  Vaters  nach  Konstantinopel  gezogen  und 
hier  der  treueste  Ratgeber  des  Mauritius  geworden,  auch  nachdem 
dieser  den  Thron  bestiegen  hat  Während  aber  Modestus  am  Toten- 
bette seines  Vaters  in  Antiochia  weilte,  ließ  sich  Mauritius  durch 
Geiz  zu  Grausamkeiten  verleiten,  die  er  zu  spät  bereute.  Als  ihn 
Phocos  entthronte  und  tötete  (im  Jahre  602),  war  auch  Modestus 
gefährdet,  so  begab  er  sich  heimlich  mit  seiner  schwangeren  Frau 
Honoria  aus  seinem  Palaste  zu  einem  Töpfer  Hereneus,  der  ihm. 
getreu  ist,  und  entgeht  auf  diese  Weise  den  Nachstellungen,  indem 
er  das  Töpferhandwerk  erlernt,  während  seine  Frau  sich  mit  Spinnen 
und  Wirken  beschäftigt  -  ein  Motiv,  wie  in  Dietwalds  Lebens- 
geschichte. Seine  Frau  schenkt  dem  Proximus,  also  im  Jahre  602, 
das  Leben  und  stirbt,  Herenei  Frau  Basilia  wird  die  Säugamme  des 
Neugeborenen.  Modestus  lebt  „biß  in  das  achte  Jahr,  nemlich  so 
lang  Phocas  re^jeret*  (S.  365),  im  Elend,  dann  wird  er  durch 
Heraclius  nach  dessen  Regierungsantritt  im  Jahre  610  wieder  zu  seinen 
alten  Ehren  erhoben.  Ehe  Proximus  das  zweite  Jahr  seines  Allers 
erreichte,  kam  Basilia  nach  dem  Tode  des  Hereneus  zur  Frau  des 
Myrologus  als  Säugamme  bei  deren  Tochter,  während  Modestus 
den  Sohn  des  Hereneus,  gleichfalls  Modestus  genannt,  aufzieht  und 
zu  seinem  getreuen  Diener  macht.  Wenn  nun  der  Roman  mit  dem 
Jahre  622  einsetzt,  ist  Proximus  ein  junger  Mann  von  etwa 
20  Jahren.^)  Über  diese  Erzählung  ist  die  Nacht  dahingegangen, 
am  nächsten  Morgen  hat  Proximus  mit  seiner  Cohorte  die  Leibwache 
am  kaiserlichen  Hofe  zu  beziehen  und  will  dann  den  Verlust  seines 
Schildes  melden.  Hier  wird  er  nun  von  Myrologus  erkannt  und  vom 
Kaiser  belohnt,  erhält  auch  als  Wappen  eine  Vereinigung  seines 

1)  S.  368  heißt  es  von  ihm,  man  hätte  nimmer  glauben  können, 
y^daß  anter  einer  solcher  zarten  Jugend  ein  solche  Stärck  and  Tapfferhat 
stecken  mögen.'* 
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alten  und  seines  eroberten  persischen,  zudem  eine  Beförderung  zum 
Obersten,  die  er  aber  dankend  ablehnt,  um  seinen   kranken  Vater 
pflegen    zu   können..    Von   Proximus   erzählt   Myrologus   auch    in 
seinem  Hause,  wobei   Basilia  Zuhörerin   ist     Sie  stand  „nunmehr 
bey  18.  Jahren  in  der  Hapsä  Diensten"  (S.  370),  was  vollkommen 
zu   den   übrigen   Angaben  stimmt,   da  Proximus  noch  nicht  ganz 
zwei   Jahre   alt  war,   da  Basilia   die  Amme  der  Lympida   wurde; 
Lympida  ist  also  beiläufig  1 8  Jahre  alt  ^)   Basilia  erzählt  nun  gleich- 
falls   die  Geschichte  von  Modestus  und  seiner  Flucht,  ergänzt  sie 
aber    durch    allerlei,    z.  T.    sehr    hübsches    Detail,    so    daß    sich 
Modestus,  wie  Dietwald,  „seine  güldene  Haar,  wie  sie  die  Forsten 
jetziger  Zeit  auff  Griechische  Art  tragen**,  abschneiden  läßt  (S.  374), 
so    eine   allerliebste    Kinderszene,    wie    Proximus   und    der    junge 
Modestus  das  Schelten  lernen  wollen  (S.  37 9  f.),  wodurch  wir  an 
alte  Legenden  und  an  Goethes  *  Labores  Juveniles«  (W.  A.  38,  208  f.) 
erinnert  werden,  so  endlich  eine  Wundererscheinung   (375  f.)   im 
Stile  der  Legenden.   Eine  chronologische  Angabe  findet  sich  S.  379, 
daß    zur  Zeit,   als  Heraclius   die    Regierung    bekam    (anno    610), 
Proximus  und  der  junge  Modestus   ,^üs  dem  siebenden  in  das 
achte  Jahr  ihres  Alters  geschritten**,  was  also  zum  Früheren  stimmt 
Modestus  wird  immer  schwächer  und   beschließt  darum,  vor 
seinem  Tode  noch  Ordnung  zu  machen,   weshalb    Proximus  die 
nötigen  Zeugen  herbeirufen  muß,  vor  denen  Modestus  seinen  letzten 
Willen  kundgibt    Schon  vorher  hat  er  sich  mit  seinem  Sohn  ge- 
einigt, daß  die  Armen  zu  Haupterben  eingesetzt  werden  sollen,  dem 
aber  widersetzt  sich  Grontäus,  ein  Verwandter  von  Modests  Frau,  und 
eilt    sofort    zum    Kaiser,    um  das    Testament   umzustoßen.     Seine 
Gründe  widerlegt  Proximus,  der  ihm  gefolgt  ist,  aber  ehe  Heraclius 
die  Entscheidung  trifft,  schiebt  Grimmeishausen   einen  neuen  Teil 
ein :  Lympidas  Liebe  zu  Proximus.   Bisher  hatte  ihr  Herz  nur  Gott 
gehört,  als  sie  aber  das  Lob  des  jungen  Helden  vernahm,  begann 
sie  sich   für   ihn  zu   interessieren,  was  im  Frühling  (S.  398)  sich 
zuerst  äußert;  bei  der  Prozession  an  Christi  Himmelfahrt  (S.  399) 
sieht  sie  ihn  zuerst  und  faßt  nun  eine  Zuneigung  zu  ihm,  gegen 


»)  Dem  widerspricht  aber  die  Angabe  S.  396,  „daß  diese  unvergUich- 
liehe  Sdiönheit  damals,  als  ihr  Herr  Vatier  aus  dem  Persischen  Krieg  . . . 
heim  kam,  eine  Dame  von  funffzehen  Jahren  gewesen.**  Das  ist  dem  übrigen 
Tatbestande  nach,  besonders  wegen  Basilias  Witwenschaft  unmöglich 
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die  sie  sich  vergebens  wehrt  Sie  erblickt  ihn  noch  einige  Male  in 
der  Kirche  (S.  406)  und  wird  ihm  immer  holder.  Basilia  aber 
weiß  um  ihre  Liebe,  da  sie  einmal  ihr  Gebet  belauschte.^)  Nun 
erst  wendet  sich  Grimmelshausen  wieder  der  früheren  Szene  bei 
Heradius  zu.  Der  Kaiser  entscheidet,  z.  T.  aus  Egoismus,  zu- 
gunsten des  Proximus,  der  sogleich  seinem  Vater  die  Nachricht 
bringt  und  fromme  Ermahnungen  erhält.  Dann  stirbt  Modestus 
und  wird  auf  seinen  Wunsch  ganz  einfach  begraben.  Orontäus 
hofft  nun,  Proximus  werde  das  Testament  nicht  ausführen,  und 
begibt  sich  ^jbiß  dersidbende  und  dreyssigste^)  vorüber  waf'  (S.  411) 
zu  ihm,  um  ihn  darin  zu  bestärken,  richtet  aber  nichts  aus;  deshalb 
schwört  er  Rache.  Er  verlangt  auf  Grund  eines  gefälschten  Schuld- 
scheins eine  hohe  Summe  vom  Erben  des  Modestus,  und  Proximus 
überläßt  ihm  seinen  letzten  Besitz,  obwohl  er  das  Ungerechte  der 
Forderung  erkennt  Mit  seinem  Milchbnider  Modestus  lebt  er  gott- 
gefällig in  Konstantinopel,  beide  willens,  in  den  Krieg  gegen 
Mahomet  zu  ziehen,  zu  dem  sich  aber  Heraclius  nicht  entschließen 
kann.  Unterdessen  nimmt  Lympidas  Liebe  von  Tag  zu  Tag  zu 
und  wird  immer  hoffnungsloser,  so  daß  das  Mädchen  erkrankt; 
um  ihretwillen  töten  sich  zwei  griechische  Freier  Typhöus  und 
Philopolemus  wechselseitig  im  Zweikampf,  weshalb  nur  um  so  mehr 
Verehrer  sich  einstellen.  Lympida  muß  Festlichkeiten  mitmachen, 
weil  die  Eltern  sie  zu  vermählen  wünschen,  aber  das  Resultat  ist 
nur,  daß  sie  blässer  und  von  den  Ärzten  für  leidend,  freilich  nur 
an  einem  geheimen  Kummer,  erklärt  wird.  Eines  Nachts  können 
alle  nicht  schlafen,  da  nimmt  Myfologus  seine  Tochter  ins  Gebet 
und  erfährt  ihre  gottgefälligen  Gründe  gegen  eine  Heirat  ohne 
Liebe.  Es  wird  nun  beschlossen,  Gott  die  Entscheidung  zu  überlassen: 
am  nächsten  Morgen  wollen  sie  sich  ganz  früh  in  die  Kirche  be- 
geben und  jener  junge  Adelige  soll  Lympidas  Gemahl  werden, 
der  zuerst  in  der  Kirche  erscheint.  Das  führen  sie  aus.  Proximus 
hat  in  derselben  Nacht  einen  bedeutsamen  Traum,  der  ihn  weckt 
und  verleitet,  schon  zu  ganz  ungewohnter  Stunde  mit  Modestus  zur 
Kirche  zu  gehen,  diese  ist  noch  nicht  einmal  geöffnet  Myrologus 
sieht  das  Gottesurteil  darin  und  lädt  Proximus  sofort  in  sein  Haus. 


^)  Das  Motiv  wie  bei  Sephira  im  »Joseph«  oder  wie  bei  Dietwald. 
*)  Vgl.  »Satyr.  Pilgram«  III,  22:  „gedencke^  daß  man  dir  auch  keine  Lachen- 
Predig,  noch  Sedmessen,  Siebenden,  Dreysigsten  oder  Jahrzeiten  haUen  wird 
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Dort  haben  sich  schon  die  anderen  Verehrer  eingestellt,  und  da  es 
noch  ,^w)  Stand  biß  aaff  den  Miäag-Imbs  war''  (S.  438),  messen 
sie  sich  in  ritterlichen  Übungen,  wobei  Proximus  besonders  glänzt 
Beiin  Mahl  wird  er  geehrt,  nach  Tisch  im  Garten  verhindert  Hapsa, 
der  er  zu  arm  ist,  eine  Unterredung  der  beiden  Liebenden,  aber 
beim  Abschied  ,/iach  etlichen  Standen*'  küßt  Proximus  der  Lympida 
als  ,^rader''  die  Hand,  „welches  damahls  nur  anter  nahen  Ver- 
wandten Zugelassen  and  gebräachlich  war"  (S.  441),  Myrologus  hat 
ihn  zum  Sohn  angenommen.  Am  Abend  und  in  der  Nacht  fragt 
Myrologus  seine  TokJiter,  was  sie  zu  Proximus  als  Gemahl  sagen 
würde,  da  hat  Lympida  nichts  einzuwenden,  wohl  aber  Hapsa. 

Proximus  hat  sich  von  Myrologus  in  die  Kirche  begeben;  da 
er  sie  „bey  der  AbendrDemmerang"  (S.  443)  verläßt,  wird  er  von 
den  morgens  besiegten  Freiern  mit  Tropeus  an  der  Spitze  über- 
fallen, erwehrt  sich  ihrer  aber,  indem  er  acht  von  ihnen  tötet.  ^) 
„Des  andern  Tagsf'  wird  er  vom  Kaiser  deshalb  freigesprochen 
und  von  Myrologus  wieder  zum  „Mittag-Imbsi"  mitgenommen  (S.  444). 
Eben  ist  Lympida  aus  einer  tiefen  Ohnmacht  zu  sich  gekommen, 
in  die  sie  fiel,  weil  ihre  Mutter  sich  gegen  eine  Verbindung  mit 
Proximus    aussprach.      Dieser    erfährt    durch    Basilia    die    Liebe  "^^  \ 

Lympidas  und  speist  vergnügt  an   ihrer  Seite.     Da  erscheint  eine 
thessalische  Gesandtschaft  (S.  452)   und  überbringt  Proximus  die  '^ 

Berufung  auf  den  Thron  von  Larissa,  da  seine  Tante  Eudoxia  ge- 
storben ist  Proximus  nimmt  an,  verlobt  sich  noch  am  selben 
Nachmittag  mit  Lympida,  erhält  am  nächsten  Tage  die  Bestätigung 
durch  den  Kaiser  und  heiratet  sofort  seine  Braut  Beim  Hoch- 
zeitsmahl meldet  Elenchus  den  Tod  seines.  Vaters  Grontäus,  der 
seine  Schuld  bekannt  hat  und  versöhnt  mit  Gott  starb.  Proximus 
verzeiht  alles  und  nimmt  Elenchus  zu  seinem  Freund  an.  „Noch 
vier  Wochen  verblieb  Proximus  bey  seinem  Herrn  Schwehervatter*' 
(S.  458),  dann  begleiten  ihn  seine  Schwiegereltern,  Modestus  und 
Basilia  neben  vielen  Adeligen  nach  Thessalien,  von  wo  ein  Teil  mit 
Myrologus  „nach  etlichen  Wochen''  (S.  459)  wieder  heimkehrt 
Proximus  behält  das  Fürstentum  nicht  lange,  bis  Myrologus  ,^ambt 
seiner  Hapsa  zu  Constanünopel  in  einem  grossen  Sterben  mit  hin- 
gerafft wurdef  und  Heraclius  „in  der  Ketzeny  der  Monotheliter 
fiele"  (S.  460),  was  seit  630  geschah.   Proximus  übergibt  die  Herr- 

>)  Wie  Dietwald  sechs  Räuber. 
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Schaft  einem  Sohne  des  Heraclius,  segelt  durch  das  ägäische  Meer, 
längs  der  Insel  Euböa,  zwischen  Kreta  und  dem  Peloponnes  ins 
ionische  und  adriatische  Meer  und  kommt  nach  Venedig,  „die  eben 
damahls  zu  ihrem  Auffgang  in  ihrer  ersten  Bläth  stände'*  (S.  461), 
was  mit  der  Geschichte  stimmt.  Proximus  nimmt  hier  seinen 
Wohnsitz,  ebenso  Modestus,  der  sich  mit  einer  Dame  aus  edlem 
Geschlecht  vermählt,  sie  begründen  lange  blühende  Familien. 

Die   drei   Kunstromane  Grimmeishausens   unterscheiden    sich 
dadurch  von    seinen    simplicianischen,    daß    sie    keine   Bildungs-, 
sondern   Prüfungsromane  sind;  allen   gemeinsam   ist  die  zeitweise 
Erniedrigung  der  Helden,  die  dabei  ihre  Trefflichkeit,   besonders 
Frömmigkeit    bewähren    und    nach    einigen    Jahren    der    Prüfung 
wieder  erhöht   werden.      Merkwürdig   genug    gleitet    der    Dichter 
gerade  über  diesen   Lebensabschnitt  meist  ganz  kurz  hinweg  und 
begnügt  sich  mit  einer  flüchtigen  Probe.    Weiter  ist  bezeichnend, 
daB  er  gerne  sich  gegenseitig  ergänzende  Doppelerzählungen  gibt, 
so   Joseph    und    Musaus,    aber    auch    Joseph    und    seine   Bruder, 
Dietwald  und  die  Geschichte,   Proximus  und  Lympida,  aber  auch 
Modestus  und  Grontäus,  so  daß  sich   immer  chronologische  Ver- 
gleiche  einstellen;    darin    offenbart   sich    in    gewissem    Sinn    jene 
zyklische  Neigung,  die  Grimmelshausen  zu  seinen  simplicianischen 
Romanen  veranlaßt  hat    Ja,  Dietwald  und  Proximus  zeigen  genaue 
chronologische  Aufeinanderfolge,  jener  endet  kurz  vor  570,  dieser 
beginnt  bald  nach  580.    Die  Beschäftigung  mit  dem  Kalenderwesen 
deutet  gewiß  auf  Neigungen  hin,  die  Grimmelshausen  bei  Beachtung 
der  Chronologie  geleitet  haben  müssen.    Trotzdem  sehen  wir,  daß 
Roman    und    Geschichte    sich    nicht    immer    decken,    daß    jener 
historische  Ereignisse  benutzt,  die  sich  im  Rahmen  der  poetischen 
Erfindung    nicht    unterbringen    lassen;    dies   gilt   vor    allem    von 
»Dietwald  und  Amelinde.« 

Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  daß  er  auch  in 
seinen  simplicianischen  Romanen,  wenn  er  es  für  nötig  erachtet, 
frei  mit  dem  historischen  Material  schaltet  und  mitunter  den 
Weg  der  Geschichtsklitterung  aus  künstlerischen  Rücksichten 
veriäßL  Aber  selten  geht  er  so  weit,  wie  im  Schluß  des 
Simplicissimus,  besonders  im  6.  Buch  und  vor  allem  die  Über- 
einstimmung zwischen  den  einzelnen  Teilen  des  Romanzyklus  ist 
mit  ziemlicher  Strenge  gewahrt  (Schluß  folgt) 


Noch  einmal  Goethe  und  Dante. 

Von 
Enil  Sfllscr-OcbiBS  (München). 


Es  li^  mir  durchaus  ferne,  auf  die  Ausführungen,  die  Paul 
Pocfahammer  im  Anschluß  an  meine  Schrift  vOoethe  und  Dante' ^) 
im  vorangehenden  Hefte  S.  255  f.  gegeben  hat,  hier  im  einzelnen 
emzugdien.  Der  von  mir  personlich  verehrte,  sachlidi  meiner 
Oberzeugung  gemäß  bekämpfte  Verfasser  hat  sich  aus  dem  durchaus 
richtigen  Gefühl  heraus,  daß  er  meiner  Arbeit  gegenüber,  die  sich 
großenteils  in  geraden  O^ensatz  zu  seinen  Anschauungen  stellt, 
Partei  ist  und  darum  nicht  objektiver  Beurteiler  sein  kann,  damit 
begnügt,  nach  einigen  Andeutungen  über  ihren  ungefähren  Inhalt 
seine  in  der  Hauptsache  bekannten  und  von  mir  an  mehreren 
Punkten  auf  Grund  einer  streng  methodischen  Untersuchung  zurück- 
gewiesenen Ansichten  zu  wiederholen.  Dabei  berührt  er  nur  ein 
tatsächlich  neues  Moment,  das  ich  bei  meiner  Arbeit  nicht  berück- 
sichtigen konnte,  weil  es  mir  damals  noch  nicht  bekannt  geworden 
war.  Für  Goethes  (von  mir  bestrittene)  genauere  inhaltliche  Kenntnis 
der  Commedia,  so  sagt  er:  »spricht  wohl  auch  laut  genug  der  Vierzeiler: 

Welch  hoher  Dank  ist  dem  zu  sagen, 
Der  frisch  uns  an  das  Buch  gebracht, 
Das  allem  Forschen,  allem  Klagen 
Ein  grandioses  Ende  macht, 

der,  zwei  Wochen  nach  Empfang  der  Streckfußschen  Inferno- Über- 
tragung niedergeschrieben,  doch  nur  auf  den  Commediaübersetzer 
bzw.  -dichter  bezogen  werden  kann.  Trügt  nicht  alles,  so  spricht 
hier  ein  Dante- Leser,  der  seine  Kenntnis  der  Dichhmg  nur  dem 
Original  verdankt  .  .  .  .«  Meiner  Ansicht  nach  kann  dieser  Vier- 
zeiler nicht  auf  Streckfuß  bzw.  auf  Dante  gedeutet  werden,  wenigstens 
nicht,  wenn  man  ihn  ernst  nimmt  Der  Spruch  ist  Weimar  23.  Juli  1 824 

»)  Berlin,  A.  Dunckcr,  1907:  Munckers  Forschungen,  Bd.  23.  -  Es  sc! 
gestattet,  an  dieser  Stelle  einen  Lapsum  calami  zu  berichtigen,  auf  den  mich 
Pochhammer  freundlich  aufmerksam  gemacht  hat.  In  meiner  Schrift  S.  89, 
Zeile  11  von  oben  muß  es  statt  Beatrice  Matelda  heißen. 

Stodkn  z.  wiel.  Lü-OckIi.  VHI,  3.  24 
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datiert  Das  Tagebuch  und  die  Briefe  geben  keineriei  Aufschluß. 
Die  Bücher-Vermehrungsliste  vom  Juli  1 824  verzeichnet  neben  einer 
Reihe  jedenfalls  nicht  in  Betracht  kommender  Schriften:  Darstellung  des 
tierischen  Magnetismus  von  Wilbrand,  Frankfurt  a.  M.  1824  -  Psy- 
chologie von  Stiedenroth  I.Th.  Beriin  1824  -  Die  Hölle  des  Dante 
Alighieri,  übersetzt  von  Streckfuß.  Halle  1824  -  (W.  A.  Tagebücher, 
Bd.  IX,  336  f.).  Natürlich  kann  sich  der  Vierzeiler  ebenso  leicht  auf 
ein  ganz  anderes  nicht  in  Goethes  Besitz  befindliches  oder  nicht 
erst  damals  in  seinen  Besitz  gekommenes  Werk  beziehen.  Ganz 
abgesehen  davon,  daß  »die  Hölle'«  allein  keinem  Forschen  und  keinem 
Klagen  ein  Ende  macht,  erscheint  es  mir  für  jeden  unbefangenen 
Kenner  des  alten  Goethe  als  völlig  ausgeschlossen,  daß  der  Dichter 
1824  in  der  freien  und  hohen  Gottesanschauung  seiner  Spätzeit, 
in  seiner  unermüdlichen  Forschertätigkeit  auf  so  vielen  Gebieten,  daß 
der  Goethe,  dessen  Leitwort  war,  »daß  Erforschliche  zu  erforschen 
und  das  Unerforschliche  ruhig  zu  verehren«,  von  irgendeinem 
Buche  (und  nun  gar  von  der  so  ausgesprochen  katholischen  Com- 
media  Dantes!)  im  Ernste  gesagt  haben  soll,  es  mache  allem 
Forschen,  allem  Klagen  ein  grandioses  Ende.  Ich  kann  den  Spruch 
(mit  Düntzer)  nur  ironisch  fassen^)  und  bin  der  (neuerdings  auch 
in  der  Cottaschen  Jubiläumsausgabe  von  Eduard  von  der  Hellen 
ausgesprochenen)  Ansicht,  daß  die  Beziehung  einstweilen  als  •unbe- 
kannt'* gelten  muß.  Sollte  er  aber  wirklich  an  Streckfuß  gerichtet 
sein,  dann  war  er  auch  da  nur  ironisch  gemeint;  denn  ein  Goethe 
kann  niemals  in  dem  Danteschen  Kirchenglauben  und  in  der  Dan- 
teschen  Lehre  von  den  drei  Reichen  des  Jenseits  ernsthaft  das  gran- 
diose Ende  alles  Forschens  und  alles  Klagens  gesehen  haben.  Un- 
zulässig aber  ist  es  auf  alle  Fälle,  wenn  Pochhammer  (im  Jahr- 
buch des  freien  deutschen  Hochstiftes  1906,  S.  169)  unter  den 
Vierzeiler  schreibt:  »Goethe  an  Streckfuß,  den  Dante -Obersetzer«. 
Das  ist  nach  dem  uns  heute  vorliegenden  Material  nur  eine  unbe- 
weisbare Vermutung,  die  nicht  ohne  jede  Andeutung  ihres  hypo- 
thetischen Charakters  einfach  als  Tatsache  hingestellt  werden  darf. 


^)  Auch  ich  habe  im  Gespräch  mit  Pochhammer  wiederholt  bekannt, 
daß  ich  die  Verse  durchaus  nur  für  ironisch  gemeint  auffassen  könnte  und 
nicht  an  eine  Deutung  auf  Streckfuß  und  Dante  zu  glauben  vermöge.    M.  K. 


Ungedruckte  Briefe  und  Gedichte 
Justinus  Kerners. 


Mitgeteilt  von 
Ludwig  Geiger  (Berlin). 


An  Rümelin 

Qeliebtester! 

Ich  habe  für  Dich  noch  eine  der  Weinsberger  Wunderkappen 
für  36  Kreuzer,  die  einzige,  die  noch  vorräthig  war,  aufgefangen. 

Diese  Kappe  wird  Dich  gegen  alle  Stürme  schützen  und  auch  Nach- 
mittags, ziehst  Du  sie  über  die  Ohren,  Dir  sanfte  Träume  auf  Deinem 
Kopfe  geben,  in  denen  Du  von  der  Außenwelt  nichts  mehr  hören  wirst 

Sobald  Du  diese  Kappe  aufsetzest,  sieht  man  Dich  auch  nicht 
mehr  vnd  Du  kannst  in  ihr  von  Jedem  unbemerkt  auf  dem  Sopha 
schlafen,  nur  mußt  Du  Dich  vor  allzustarkem  Schnarchen  hüten 
was  Dich  allein  verrathen  könnte. 

Hast  Du  sie  im  Bette  auf,  kannst  Du  von  Deiner  Frau  vn- 
bemerkt  neben  ihr  liegen  und  stille  warten  was  geschieht 

Auch  der  Todt  bemerkt  Dich  nicht,  hast  Du  diese  Kappe  auf, 
daher  setze  sie  nur  jedesmal  auf,  fühlst  Du  Kopf[schmerzen] 

[Der  Schluß  dieses  Scherzes,  die  3.  beschriebene  Seite  des 
kleinen  Bogens  -  die  4.  war  unbeschrieben  —  ist  fast  ganz  weggerissen. 
Unverletzt  geblieben  sind  nur  die  Zeilenanfänge:  »Zankt  Deine  /  Die 
Kappe  auf  /  schwunden.  /  Qutmüthigkeit  /  sonst  zankt  /  Dich  auch  / 
deswegen  /  bist.  /  Gott  segne  /  tausend  /  liebe] 

Wdnsb.  18  Febr.  43  oder  45. 

2. 
An  Frau  Rümelin 

Verehrteste! 

Ich  sandte  Ihnen  das  Menzelsche  Blatt  nicht,  weil  es  mich 
befriedigt,  sondern  nur,  weil  wo  in  Theobalds  Gedichten  un- 
sittliches käme,  dieser  gewaltige  Sittenwächter,  der  Menzel  ist,  es 

24  • 
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bestimmt  gerügt  hätte,  er  faßte  aber  den  Hauptkharakter  (!)  der- 
selben gut  auf,  nämlich  den  der  reinen  Naturliebe,  den  der  Liebe 
zu  Wald,  Blumen  und  Thieren,  der  der  Qrundton  dieser  Lieder, 
wie  meiner  der  der  Naturklage  ist  —  nicht  aber  der  Unsittlichkeit 
-  wiewohl  in  meinen  Dichtungen  auch  ein  Vers  steht,  welcher  heißt: 

Und  als  das  Mägdlein  schwanger  war  usw. 
Ist  das  auch  so  was  entsetzliches? 

Oder  wenn:  »Nächtlicher  Besuch«: 

Der  Tag  ist  gegangen, 

Hier  irr*  ich  allein, 

Wie  graut  mir  hieraussen, 

O  laß  mich  hinein  usw. 
Ist  das  weniger  entsezlich  als  wenn  der  Nachtwächter  singt: 

Schätzer!!  Laß  mich  hinein 
Denken  Sie,  daß  dieses  schrekliche  Lied  schon  komponirt  ist    Evers 
schickte  es  vorgestern  von  Frankfurth, 

Es  werden  auch  noch  andere  Recensionen  über  Theobalds 
Lieder  erscheinen,  nahmentlich  von  Vischer,  Strauß  usw. 

Mit  herzlichster  allersinnlichster  Liebe 

innigst  Ihr  J.  Keraer. 
Meine  unsittliche  Frau,  die  diesen  Brief  las,  sagte  auch:  ich  solle 
schreiben,  sie  erwarte  Sie  auch. 

3. 
An  Frau  Rümelin. 

Verehrteste  Freundin! 

Gott  gebe,  daß  Sie  in  Stuttgart  einige  Zerstreuung  und  Lin- 
derung Ihres  gerechten  Grams  finden  mögen. 

Ich  war  seit  Sie  fort  sind,  einmal  in  Heilbronn  und  zwar  zu 
Fuß.  Es  kam  mir  alles  ganz  ausgestorben  vor  und  am  Oberamtsgericht 
kann  ich  nie  ohne  die  schmerzlichste  Rührung  vorübergehen.  Es 
ist  eben  zu  arg  und  wird  nimmer  gut  gemacht  .  .  . 

Mein  Rikele  erholt  sich  langsam  wieder.  O  welche  Freude 
für  mich!   O,  Beste!  Beste!  war'  es  nur  bey  Ihnen  auch  so  geschehen!! 

Meinen  Gang  nach  Heilbronn  mußte  ich  schwer  büßen,  er 
brachte  mir  am  andern  Tage  den  furchtbarsten  Gesichtsschmerz,  der 
nur  nach  einigen  Tagen  auf  fortgesezte  Cataplasmen  von  Bilsen- 
kraut wich.    Es  waren  peinliche  Stunden!   - 

Werden  Sie  nicht  bald  wiederkommen?  So  sehr  ich  es  wfinsdie 


Odger,  Ungedruckte  Briefe  und  Gedichte  Justinus  Kerners.       373 

und  soviel  ich  durch  ihre  Entfernung  verlohren  habe,  so  rathe  ich 
Ihnen  doch  noch  lange  zu  bleiben,  finden  Sie  sich  beym  Sohne  in 
Stuttgart  und  auch  zerstreut  durch  andere  Freunde  und  andere  An- 
sichten nur  etwas  schmerzloser  .... 

„,  .    ,        .  1  ,     .«^^  In  alter  Liebe  und  Verehrung 

Weinsberg  1  July  1850.  ^ 

Ihr  Kemer. 


Verehrte  Freundin!  ^'  ^'^  J""  "' 

Sie  haben  alles  berührt,  nur  nicht  die  Hauptsache!  Hätten 
Sie  mich  mit  Ofengabel  und  Besen  ob  meinem  Verbrechen  jene 
Verse  weggelassen  zu  haben,  angefallen,  so  hätt'  ich  darüber  lachen, 
aber  mich  nicht  tief  darüber  betrüben  können,  aber  Sie  (ohne  alle 
Anhörung  meiner  Gründe  warum  ich  dies  that)  scherzen  (!)  immer- 
fort: »Nein!  nein!  Sie  haben  das  aus  Schmeicheley  gegen  den 
König  gethan!.''  und  diese  gewaltsame  Behauptung  hegten  Sie  fort, 
hegten  Sie  immer  und  immer  fort,  ob  Sie  gleich  sahen,  wie  sehr 
sie  mein  Ehrgefühl  empörte,  und  hegten  Sie  fort,  obgleich  ich  Sie 
bey  Allem,  was  einem  Manne  heilig  seyn  kann,  bey  Gott  und  dem 
Geiste  meines  lieben  verstorbenen  Freundes  versicherte:  daß  diese 
Ihre  Behauptung  durchaus  irrig  seye.  Sie  ließen  sich  nicht  über- 
zeugen. Ich  stund  vor  Ihnen  und  gieng  von  Ihnen  in  Ihren  Augen 
als  ein  erbärmlicher  Schmeichler  als  schlechter  Charakter  und  muß 
als  ein  solcher  bei  Ihnen  nach  dieser  vorgefaßten  Meinung  nun  nur 
um  so  gewißer  erscheinen,  als  mir  nun  der  König,  gegen  all  mein 
Erwarten  und  Ahnen  eine  Gnade  erzeigte,  von  der  selbst  Neippergs 
keine  Sylbe  wüsten  als  biß  ich  es  ihnen  oberflächlich  schrieb,  weil 
ich  vermeinte  sie  würden  es  wissen  und  erst  da  sie  mich  gar  nicht 
verstanden,  den  Herrn  v.  Maudair  darüber  befragten,,  der  es  ihnen 
dann  sagte,  was  es  seye. 

So  lange  ich  nun  den  schlechten  Charakter  eines  Schmeichlers 
in  Ihren  Augen  habe,  will  ich  Sie  auch  nicht  durch  mein  Wieder- 
erscheinen vor  Ihnen  belästigen:  denn  der  Anblick  eines  wüsten 
Schmeichlers  kann  Ihnen  nicht  angenehm  seyn.  Bedauren 
werde  ich  Ihre  so  ganz  falsche  Meinung  von  mir,  Sie  aber  nach 
wie  vor  herzlich  lieben. 

Noch  etwas! 
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Den  triftigsten  Beweiß,  daß  ich  jene  Verse  nicht  nach  Ihrer 
gewaltsamen  Behauptung  (aristokratisch-tyrannischen  Behauptung) 
aus  Schmeicheley  gegen  den  König  w^ließ,  könnte  Ihnen  der  junge 
Peter  Brukmann  geben,  der  Ihnen  zeigen  könnte:  daß  ich  im  Liede, 
das  die  Arbeiter  Bnikmanns  bey  Einweihung  des  neugebauten 
Fabriksaales  sangen,  in  dem  neuen  Abdrucke  zwey  Endverse  weg- 
ließ, die  ein  Hoch  auf  den  König  mit  den  wärmsten  Wünschen 
enthielten,  aber  einzig  aus  dem  Grunde  wegließ,  weil  mir  der  Schluß 
dieses  Liedes  ohne  dieselben  besser  gefiel  und  ein  Dichter  mit  seinen 
Versen  thun  kann  was  er  will. 

Noch  eins! 

Sie  nennen  die  Lieder  auf  meinen  Rümelin  und  somit  auch 
die  auf  Brukmann,  Märklin,  Ryffer,  NeuB  usw. 

v welke  plebejische  Blumen,  die  ich  aus  dem  frischen  Strauße 

ohne  Ihr  Verwundern  hätte  weglassen  können«. 
Da  muß  ich  Ihnen  sagen:  daß  ich  diese  Lieder,  wie  alle  meine 
Lieder  (sie  mögen  gefallen  oder  nicht)  in  Liebe  und  Poesie  dichtete 
und  daß  sie  mir  so  werth  sind  wie  je  ein  anderes  von  mir  in 
Poesie  und  Liebe  gedichtete  Lied  und  daher  gesellte  ich  sie  den 
anderen  bey  (lesen  Sie  die  Vorrede),  denn  ich  weiß  sie  von  den 
andern  nicht  zu  unterscheiden,  die  Liebe,  die  in  solchen  gegen 
meine  Freunde  ausgedrückt.,  werden  die,  die  mich  verstehn,  nicht 
welk  und  plebejisch  nennen  und  gewiß  werden  Sie  auch  in  ihrem 
neuen  Abdrucke  bey  Ihren  edlen  Söhnen,  ja  noch  bey  Ihren  Enkeln 
Anerkennung  finden,  selbst  noch  wenn  unsre  Grabsteine  nicht  mehr 
zu  lesen  sind  und  wir  schon  längst  da  ankamen  wo  kein  Streit  um 
eitle  Erbärmlichkeiten  mehr  stattfindet.   - 

Sie  aber,  theuerste  Freundin!  versichere  ich  meiner  ni^ 
welken  Liebe 

Ihr  alter 

Weinsberg  10  Jan.  53.  Justinus  Kernen 

5. 
Von  fremder  Hand;  nur  der  Name  eigenhändig. 
Herzliebe  Freundin! 

Es  ist  mir  unsäglich  traurig,  daß  ich  schon  lange  nichts  mehr 
von  Ihnen  höre,  und  selbst  nach  unseres  Sicherers  Tod  kein  Zeichen 
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des  Trostes  und  der  Theilnahme  mehr  von  Ihnen  erhielt  Ich  selbst  aber 
kam  inzwischen  in  eine  so  zerrüttete  körperliche  Lage,  die  keine 
Beschreibung,  mit  der  ich  Sie  auch  verschonen  will,  mehr  zuläßt. 
Ich  hatte  Sie  so  gerne  über  Vieles  befragt,  besonders  auch  über 
Freund  Sicherers  Testament  Die  Besorgung  dieser  Angelegenheit 
habe  ich  meinem  Osell  übergeben.  Aber  ich  sehe  schon,  daß  wir 
uns  in  diesem  Leben  nicht  mehr  sehen  und  nicht  mehr  sprechen 
werden.  Daß  meine  Schwester  Steinbeis  die  bis  jetst  von  so  guten 
Sinnen  war,  plötzlich  wahnsinnig  wurde,  haben  Sie  vielleicht  er- 
fahren, doch  ist  sie  nach  neuren  Nachrichten  am  Leibe  so  schwach 
geworden,  daß  wohl  bald  ein  sanfter  Tod  diesem  ihrem  traurigen 
Leben  ein  Ende  machen  wird.  Ein  wahrer  Jammer  ist  mir  auch 
unseres  Königs  Hinfälligkeit  in  dem  unseligen  Ragaz,  wo  jetzt  auch 
jeden  Tag  sein  Hinscheiden  zu  erwarten  ist  Sie  sehen,  daß  ich 
Jammer  genug  habe,  auf  daß  auch  selbst  was  mir  unser  Freund 
Sicherer  in  seiner  Freundschaft  Freudiges  bereiten  will,  in  meinem 
zerrissenea  Herzen  auch  nicht  mehr  wie  es  früher  gewesen  wäre, 
große  Freude  bereiten  [kann].  Weiter  zu  dictiren  bin  ich  nicht 
mehr  im  Stande.  - 

Meinen  Wunsch  Sie  nochmals  zu  sprechen  und  meine  Liebe 

zu  Ihnen  kennen  Sie  nun 

Ihr  armer  alter  Freund 

Weinsberg,  d.  7.  Juli  1861.  J.  Kerner, 


Die  im  vorstehenden  mitgeteilten  Briefe  stammen  aus  einer 
Quelle:  aus  der  Universitätsbibliothek  in  Tübingen,  die  die  Originale 
von  dem  Enkel  der  Adressatin  erhalten  hat  Es  sind  nicht  die 
einzigen,  die  Kemer  an  den  ihm  innig  befreundeten  Oberjustizrat 
Rümelin  gerichtet  hat.  Freilich  in  den  gedruckten  Briefen  war  sein 
Name  überhaupt  nicht  genannt,  dagegen  war  er  denen,  die  sich  mit 
Kemer  beschäftigen,  durch  zwei  innige  Gedichte,  die  der  Dichter 
ihm  gewidmet  hatte,  vertraut  Die  übrigen  Briefe  an  Rümelin,  die 
sich  erhalten  haben  und  aus  derselben  Quelle  stammen,  beziehen 
sich  alle  auf  die  magischen  Studien  und  Eriebnisse  Kemers;  sie 
sind  vor  einiger  Zeit  in  den  »süddeutschen  Monatsheften«  mitgeteilt 
worden.  Die  oben  abgedruckten  Briefe  tragen  einen  mehr  persön- 
lichen Charakter  an  sich.     Sie  sind  aus  einer  ziemlichen  Anzahl 
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von  Schriftstücken  ausgewählt,  da  keineswegs  alle  der  Veröffent- 
lichung wert  waren.  Doch  enthalten  auch  diejenigen,  die  nicht  voll- 
ständig abgedruckt  werden  können,  manche  Stellen,  aus  denen  man 
einzelnes  für  die  Biographie  unseres  Dichters  entnehmen  kann.  So 
geht  aus  einzelnen  Briefen  hervor,  daß  Kemer  mehrfoch  Unter- 
suchungen mit  Meerschweinchen  machte  und  zur  Erlangung  dieser 
Tiere  seine  Freunde  bemühte,  daß  er  femer  ein  Lamm,  das  nur  ein 
Auge  mitten  in  der  Stirn  hatte,  an  das  Kabinett  nach  Stuttgart  sendete. 

Im  Jahre  1839  ff.  handeln  viele  Briefe  über  folgende  Ange- 
legenheit: Ein  Doktor  Knoll  aus  Eberstadt  kam  als  Arzt  nach  Weins- 
berg und  behielt  sein  Gehalt,  das  er  in  jenem  ersten  Aufenthalts- 
orte bezogen,  bei.  Kemer  machte  eine  Eingabe  dagegen  und  zog 
sich  durch  einzelne  Stellen  dieser  Schrift  Injurienklagen  sowohl 
seitens  Krolls  als  des  Oberamts  zu.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde 
gegen  ihn  geltend  gemacht,  daß  er  infolge  seiner  vielfachen  literarischen 
Beschäftigung  seine  ärztliche  Praxis  nicht  genügend  wahrnehme, 
daß  daher  die  Ansetzung  eines  anderen  Arztes  notwendig  oder 
wenigstens  nützlich  sei. 

Eine  andere  in  den  Briefen  behandelte  Angelegenheit  ist  das 
Auftreten  gegen  Kirchner,  der  Oberamtsaktuar  werden  wollte; 
Kemer  beteuerte  seinem  Freunde,  daß  die  Ruhe  seines  Lebens  davon 
abhinge,  daß  jener  die  Stelle  nicht  erhalte,  Rümelin  möge  sich  daher 
bemühen,  daß  der  Genannte  als  Aktuar  in  ein  anderes  Oberamt  komme. 

Aus  den  Briefen  der  folgenden  Jahre  mag  noch  hervorgehoben 
werden,  daß  Kerner  ausführliche  medizinische  Berichte  über  das 
schwere  Leiden  seiner  Tochter  Emma  den  Freunden  überschickte. 

Die  oben  abgedruckten  Briefe  selbst  bedürfen  keines  großen 
Kommentars.  Nr.  1  ist  ein  echt  Kemerscher  Scherz,  Begleitworte  zu 
einer  höchst  wahrscheinlich  ganz  einfachen  Nachtkappe,  die  mit 
drolligem  Humor  gepriesen  wird.  -  Ernster,  mehr  auf  literarhisto- 
risches Gebiet  übergehend,  und  daher  für  eine  literarhistorische 
Zeitschrift  passend,  sind  die  übrigen  Briefe,  denen  einzelne  Eriäu- 
terungen  hinzuzufügen  sind. 

Zu  dem  Brief  Nr.  2  ist  folgendes  zu  bemerken:  Theobald 
Kemers  Gedichte  waren  1845  erschienen.  Eine  Besprechung  der 
Sammlung  brachte  Menzels  Literaturblatt  1845,  Nr.  108, 27.  November. 
Sie  ist  durchaus  anerkennend.  Der  Dichter  wird  als  ein  Sänger 
der  alten  romantischen  Waldeinsamkeit  gerühmt,  seine  Liebeslieder 
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als  zum  Teil  sehr  schön  bezeichnet;  nur  das  Gedicht  S.  87  wird 
leicht  getadelt  und  zwar  weil,  wie  der  Kritiker  meint,  es  nicht  mög- 
lidi  sei,  »daß  im  Bilde  der  Geliebten  sich  der  Wald  darstelle«. 
Am  Schluß  der  gewiß  von  Menzel  selbst  herrührenden  Besprechung 
heißt  es:  »der  Selam  von  Waldblumen  möge  unseren  Lesern  emp- 
fohlen sein«.  Nirgends  kommt  in  dieser  Besprechung  der  Vor- 
wurf der  Unsittlichkeit  vor,  obgleich  ja  Menzel,  wie  er  in  seinen 
Denunziationen  1835  gezeigt  hatte,  gerade  mit  solchen  Anklagen 
gleich  bei  der  Hand  war.  Derartige  übrigens  durch  die  Gedichte  '^'V 
Theobalds  wirklich  nicht  begründeten  Vorwürfe  müssen  daher  von 
der  Adressatin  unserer  Briefe  erhoben  worden  sein;  sie  werden  von 
Kemer  ganz  scherzhaft  widerlegt,  indem  er  sich  und  seine  Frau 
als  Mitattentäter  bezeichnet. 

Im  Anschluß  an  den  Brief  über  Theobalds  Gedichte  ist  ein 
großes  undatiertes  Schreiben  zu  erwähnen,  in  dem  sich  Kemer 
furchtbar  gegen  Dingelstedts  Liebesgedichte  ereifert,  ganze  Seiten  dar- 
aus abschreibt,  besonders  starke  Stellen  unterstreicht  und  an  einer 
Stelle  mit  größter  sittlicher  Entrüstung  bemerkt  »und  sie  war  ver- 
heiratet«. Zum  Schluß  schreibt  er:  »nun  sagen  Sie  selbst,  wenn 
solche  Dinge  sich  in  Theobalds  Gedichten  fänden,  wie  würde  man 
ihn  dann  vollends  mit  Steinen  werfen  und  Dingelstedt  ist  der  Lek- 
tor des  Königs  und  der  Königin;  alle  eleganten  und  sittlich  sein 
woUenden  Fräuleins,  Damen  und  Herren,  strömen  in  seinen  Salon 
und  diese  Gedichte  ließ  er  erst  kürzlich  unter  den  Augen  seiner 
Frau  drucken  und  nicht  sie  ist  es,  die  er  hier  so  heiß  besingt  -, 
sondern  eine  verheiratete  Kreolin,  die  er  in  Brüssel  kennen  lernte". 
Der  sehr  wichtige  Brief  aus  dem  Jahr  1853,  Nr.  4,  bezieht 
sich  auf  die  Sammlung  »der  letzte  Blütenstrauß <>  1852.  -  Die 
Gnade  des  Königs  Wilhelm  L  von  Württemberg  bestand  darin, 
daß  dieser  ihm  zu  der  Pension  von  400  fl.,  die  er  seit  langer  Zeit 
bezog,  500  zulegte  und  ihm  den  Kronenorden  verlieh.  -  Neipperg 
ist  Graf  Alfred  von  Neipperg,  der  Gemahl  der  Prinzessin  Marie, 
der  Tochter  des  Königs  Wilhelm.  Er  hatte  in  Schwaigern  bei 
Heilbronn  einen  Landsitz,  wo  Kemer  ihn  1840  besuchte.  Er  blieb 
seitdem  mit  ihm  in  persönlicher  und  brieflicher  Verbindung.  In 
der  gedruckten  Briefsammlung  sind  6  Briefe  abgedruckt;  außerdem 
bezieht  sich  auf  das  Gut  und  die  Freundschaft  mit  dem  Besitzer 
das  an  den  Grafen  gerichtete  Gedicht:  »Der  Garten  zu  Schwaigern«. 
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Das  Gedicht  auf  Bruckmanns  Arbeiter  führt  in  den  Gedicht- 
sammlungen den  Titel:  v Peter  Bruckmanns  Arbeiter  zur  Einweihung 
eines  neuerbauten  Fabrikgebäudes".  -  Die  in  demselben  Briefe  ge- 
nannten Gedichte  auf  Märklin,  Ryffer,  Neuß,  von  denen  nur  der 
erstere  bekannter  geworden  ist  und  zwar  hauptsächlich  durch  eine 
Gedenkschrift  von  D.  F.  Strauß,  sind  in  keine  Gedichtsammlung 
unseres  Poeten  aufgenommen  worden.  Dagegen  gibt  es  zwei  Ge- 
dichte auf  Rümelin  (die  ersten  Drucke  dieser  Poesien  werden 
leider  in  Goedekes  Grundriß,  neue  Ausgabe  Bd.  VIH,  211  nicht 
verzeichnet):  das  eine  zum  Jubelfeste,  das  andere  auf  den  Tod  des 
Freundes,  18.  Juni  1850.  Welches  hier  gemeint  ist,  wird  nicht  klar. 
Da  man  ferner  die  Urgestalt  des  Gedichtes  nicht  kennt,  so  ist  es 
nicht  möglich,  den  eigentlichen  Grund  des  Grolls  von  Frau  Rümelin 
zu  verstehen.  Es  geht  aus  unseren  Briefen  nicht  deutlich  hervor, 
ob  sie  irgendeine  stehen  gebliebene  Phrase,  oder  was  wahrschein- 
licher ist,  den  Ausfall  eines  vielleicht  zu  freien  Wortes  bemängelt 

Jedenfalls  lag  unserem  Dichter  die  Sache  sehr  am  Herzen,  denn 
über  die  angebliche  Schmeichelei  gegen  den  König  sprechen  noch 
mehrere  kleine  Briefe,  die  in  dem  vorstehenden  Abdruck  ausgelassen 
sind.  Er  faßt  einmal  seine  Meinung  in  dem  Satze  zusammen:  Er 
könne  nicht  vor  ihr  erscheinen,  bevor  sie  nicht  die  Behauptung 
zurückgenommen  habe,  daß  er  ein  Schmeichler  sei. 

Der  in  dem  Brief  vom  7.  Juli  1861  erwähnte  Fr.  H.  Sicherer 
ist  am  bekanntesten  durch  D.  F.  Strauß'  kleinen  Nekrolog.  Er 
wird  darin  als  Arzt,  Naturforscher,  Mann  der  Geselligkeit  und  als 
edler  Mensch  gerühmt.  Was  K.  besonders  mit  ihm  verband,  war 
das  Beiden  gemeinsame  Interesse  für  Magnetismus.  -  Gsell  kommt 
weder  in  der  gedruckten  Korrespondenz,  noch  in  den  Gedichten  vor; 
der  Handlungsbuchhalter  in  Nürnberg  gleichen  Namens,  der  mehrere 
auf  den  Handel  bezügliche  Schriften  geschrieben  hat,  kann  schwer- 
lich gemeint  sein.  (In  den  Gedichten  heißt  es  einmal:  »an  meine 
Enkelin  Agnes  Gsell«,  ist  also  deren  Vater  oder  Gatte  gemeint?)  Des 
Dichters  Schwester  Stein beis  hieß  Wilhelmine.  Sie  verheiratete 
sich  ziemlich  früh  mit  dem  Pfarrer  in  Ilsfeld  und  wurde  Mutter 
von  6  Kindern.  Kemer  hat  ausführlich  von  ihr  in  dem  »Bilderbuch 
aus  meiner  Knabenzeit"  gesprochen  (S.  270  f.),  wo  er  auch  ein 
längeres  Gedicht  von  ihr  mitteilt.  Er  hat  der  Schwester  auch  Verse 
gewidmet,  die  in  die  Sammlung  »Winterblüten«  aufgenommen  wurden. 


Gdger,  Ungednickte  Briefe  und  Gedichte  Justinus  Kemers.       379 

-  Der  König,  der  damals  hinfällig  war,  ist  der  oben  schon  mehr- 
fach genannte  Wilhelm  I.,  der  seit  1817  die  Regierung  führte;  er 
erholte  sich  aber  wieder  und  starb  erst  am  25.  Juni  1864. 

Außer  diesen  datierten  Briefen,  die  nur  einen  kleinen  Teil 
der  wirklich  erhaltenen  darstellen,  gibt  es  in  unserer  Sammlung  auch 
ziemlich  viel  undatierte  Briefe.  Eine  ganze  Anzahl  der  letzteren, 
die  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  1848  stammen,  beschäftigen  sich 
mit  einer  Wahl  Rümelins,  jedenfalls  zum  Württemberger  Landtag. 
Es  ist  nicht  uninteressant,  zu  bemerken,  wie  Kemer  hier  den  Agi- 
tator in  Weinsberg  und  Umgegend  spielt,  für  seinen  Kandidaten 
wühlt,  ihm  auch  empfiehlt,  mit  einem  Fasse  Riesling  zu  kommen 
und  dadurch  zugunsten  seiner  Kandidatur  zu  wirken.  Rümelins 
Gegenkandidat  war  Fraaß.  Charakteristisch  für  die  damaligen  Wahl- 
sitten ist  folgende  Stelle:  »man  muß  auch  die  Zettel  in  Abzug 
bringen,  die  auf  dich  lauten,  hier  aber  durch  Aufpasser  umgeschrieben 
werden,  besonders,  da  ein  Hauptwirtshaus  hier  für  Fraaß  stimmt, 
daß  auch  wahrscheinlich  viele  der  Wähler  hier  ihre  Zettel  auf 
Fraaß  umschreiben". 


IL  Gedichte. 

Kemer  fügte  gern,  wie  es  ja  auch  Goethe  tat,  eben  fertig 
gewordene  Gedichte  seinen  Briefen  bei,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
daß,  während  der  Altmeister  die  Verse  zum  Abschreiben  gab,  so  daß 
solche  Beilagen  keinen  autographischen  Wert  haben,  Kemer  sich  die 
Mühe  nicht  verdrießen  ließ,  trotz  seiner  starken  Beschäftigung  und 
seiner  schlechten  Augen  eine  eigenhändige  Abschrift  anzufertigen. 
Auch  bei  den  an  Rümelin  gerichteten  Briefen  ist  dies  vielfach  der 
Fall.  Diese  Abschriften  sind  interessant,  weil  sie  gegenüber  den 
Dmcken  in  den  Werken  manche  Varianten  aufzeigen,  und  es  lohnt 
sich  wohl,  auf  diese  hinzuweisen.  So  liest  z.  B.  in  dem  Ge- 
dicht »An  ihre  Hand  im  Alter ">  (zuerst  gedmckt  »der  letzte  Blüten- 
strauß« S.  5  f.)  die  Handschrift:  Z.  11:  Hembdte,  Z,  19:  in  (Mag- 
netischem) statt:  mit;  Z.  25:  Ich  küsse  statt:  »mein  Mund  küßt". 
Z.  26:  Vom  Blinden  (statt:  aus  Blindem).  In  dem  Gedicht  an 
Heilbronn  »der  letzte  Blütenstrauß«  S.  232  f.,  ist  in  der  Hand- 
schrift das  Jahr  1846  zugefügt 
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Die  Handschrift  liest  femer: 

Z.  3:  Ist's  mir  schmerzlich,  daß  ich  sehe,  statt:  Schmerzt  es 
mich,  daß  ich  jetzt  sehe. 

Z.    5:  Habe  einst,  statt:  Habe  hell. 

Z.    6:  Manches  freundliche,  statt:  Einst  manch'  freundliches. 

Z.  7:  Schönes,  Liebes  sah  ich  gehen,  statt:  Sah'  viel  Liebes 
stehen,  gehen. 

Z.   8:  Doch  nun,  statt:  Doch  jetzt. 

Z.  1 1 :  Durch  die  gleichen  Gassen,  statt:  Durch  dieselben  G. 
/  das  erste  Wort  dieses  Verses:  »Schreitend«  aus 
»Ziehend«  geändert 

Z.  12:  vorüberziehen,  statt:  vorübergehen. 

Z.  13.  Himmelslicht  gebessert  aus:  »Sonnenlicht«. 

Z.  14:  Spurlos  gebessert  aus:  » Fruchtlos.« 

Z.23:  Sey,  statt:  Bist. 

Das  Gedicht  »Sei  demütig«  (ein  Lied  der  Abteilung:  »Lieder 
der  Andacht«)  liegt  mir  gleichfalls  in  der  Handschrift  vor;  doch  ist 
nur  eine  Variante  vorhanden,  in  der  16.  Zeile,  wo  die  Handschrift 
liest:  »daß  es  jetzt  der  Nord  verweht«,  woraus  der  Druck  abgeschwächt: 
»der  Sturm«  gemacht  hat.  Das  Gedicht:  »Versperrte  Aussicht« 
(Lieder  und  Gedichte,  3.  Buch)  führt  in  der  Handschrift  (aus  einem 
Briefe  des  Jahres  1836)  die  Oberschrift:  »Molls  Bauwesen«.  Die 
letzten  Zeilen,  die  7.  und  8.,  lauten  im  Original: 

Bald  mit  desto  größerer  Ruh' 
In  den  Sarg  Dich  zu  bequemen; 

der  Druck  liest  statt  dessen: 

»In  desto,  mit  dem  Sarg«. 
Das  schöne  Gedicht  »Möglichkeit«??,  das  erste  in  der  Ab- 
teilung »Lieder  des  Träumers  und  Mystikers«,  liegt  mir  gleichfalls 
in  der  Handschrift  vor;  doch  ist  dabei  keine  Variante  in  der  end- 
gültigen handschriftlichen  Fassung  gegenüber  dem  Drucke  zu  be- 
merken. Freilich  hatte  Kemer  in  der  vorletzten  Zeile  ursprünglich 
geschrieben,  »daß  es  zum  Sonnenschein  erwacht«,  woraus  er  aber 
schon  in  der  Handschrift:  »daß  es  von  Sonnenschein  umlacht« 
machte,  eine  Leseart,  die  dann  auch  stehen  geblieben  ist  Die 
Jahreszahl  auf  der  Originalhandschrift  möchte  man  45  oder  48  lesen; 
interessant  ist,  daß  das  Gedicht  als  Beilage  zu  einem  Brief  abgeschickt 
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wurde,  an   dessen  Ende  steht:   »der  Succow  starb    die  Schwester, 
der  Engel  Agnes*. 

Als  sicher  ungedruckt  darf  ich  die  folgenden  Nr.  1  und  2 
bezeichnen.  Nr.  1  ist  ein  vollkommenes  Gelegenheitsgedicht;  mit 
der  vStadt  der  sieben  Röhren«  ist  gewiß  Heilbronn  gemeint;  Vers  6 
vermag  ich  nicht  zu  deuten.  Auch  Nr.  2  mag  in  seiner  scherz- 
haften Einkleidung  ohne  Kommentar  bleiben,  wenn  auch  die  Einzel- 
heiten des  Scherzes  nicht  ganz  klar  werden. 

Bei  dem  3.  Gedichte  ist  es  mir  nicht  ganz  sicher,  ob  es 
nicht  irgendwo  an  einem  verborgenen  Orte  gedruckt  ist.  Der  hier 
erwähnte  Sicherer  kommt  schon  in  den  Briefen  mehrfach  vor.  Sehr 
anmutig  ist  die  Selbstironie:«  Es  prinzelt  schon  wieder«.  So  oder 
ähnlich  lautete  ein  Ausdruck,  den  die  Freunde  dem  guten  Kemer 
gegenüber  mehrfach  und  nicht  mit  Unrecht  brauchten,  denn  er 
war  dn  gar  höfisch  gesinnter  Mann,  der  aus  lauter  Devotion  vor 
den  Höherstehenden  erstarb  und  selbst  Schwäche  und  Krankheit 
vergaß,  wenn  es  galt,  einem  gekrönten  Haupte  oder  auch  nur 
einem  Mitglied  einer  gefursteten  Familie  seinen  Respekt  zu  bezeugen. 
Der  Adressat  unseres  Gedichtes  ist  Karl  KOnzel,  der  bekannte 
»Papier- Reisende«  d.  h.  Sammler  und  Besitzer  merkwürdiger  hand- 
schriftlicher Schätze  aus  der  klassischen  Zeit  der  deutschen  Literatur 
(Vgl.  Briefwechsel  II,  1 68),  der  von  D.  F.  Sh^uß  in  einer  hübschen 
Skizze  verewigt  ist 

Das  4.  Gedicht  ist  ein  Fragment,  das  gleichfalls  vielleicht 
schon  gedruckt  ist  Vermutlich  ist  es  bei  derselben  Gelegenheit  wie 
»Unter  das  Bild  der  Kaiserbraut«  (Winterblüten  S.  82  geschrieben). 
Es  ist  völlig  eigenhändig,  undatiert,  gewiß  fragmentarisch,  man  sieht, 
'  daß  auf  dem  abgerissenen  Blatte  schon  früher  Verse  gestanden  haben; 
die  vorhergehende  Strofe  schloß,  wie  es  scheint,  mit  dem  Worte  Herz. 

Die  nachstehenden  Gedichte  sind  ganz  anmutige  Beiträge  zu 
Kemers  Poesien. 

An  Frau  Rümelin  adr.  eigenhändig  ohne  Datum. 

1. 

Von  der  Muse  der  Charaden 
Längst  schon  freundlich  eingeladen 
Kommen  wir  in  jener  Nacht 
In  die  Stadt  der  sieben  Röhren 
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Um  zu  sehen,  um  zu  hören 
Jokos  und  Herr  Kunzes  Mast 
Mögen  dann  die  Geister  immer 
Klopfen  an  verlass'ne  Zimmer, 
Wenn  zu  uns  die  Muse  spricht 
Jene  Mus'  in  deren  Hause, 
Wir  dann  (froh  beym  kleinen  Schmause) 
Fahlen  Geist  -  die  Geister  nicht 


Bester  Rüihelin! 

Ey!     Ey! 

Wie  ich  leider  höre,  sey 

Dein  Gesicht  ein  Straußeney 

Von  dem  kühlen  Rießling  nicht. 

Sondern  weil  Dir  Dein  Gesicht 

Deine  Frau  zu  heiß  gekfißt 

Kürzlich  in  der  Montagsnacht 

Die  sie  schlaflos  zugebracht  - 

Darum  es  entzündet  ist 

Als  wir  fuhren  vor  das  Haus, 

Denke,  sprang  Herr  Noah  raus, 

Sprach:  Ich  warte  hier  schon  lang, 

Nicht  weil  ich  viel  Rießling  trank, 

Sondern  weil  ein  Regen  kühl 

Auf  den  kühlen  Riesling  fiel. 

Vierundzwanzig  Igel  hat 

Man  gesetzet  ihm  ans  Herz: 

Denn  dort  klagt'  er  einen  Schmerz 

Und  sein  Auge  blicket  matt 

Dennoch  will  er  Morgen  schon 

Denk  Dir!  wieder  nach  Heilbronn! 

Sicher  weil  er  denkt:  bey  Bruckmann 

Wieder  kühlen  Rießling  schluck'  man. 

Deine  Frau  sich  ganz  entsezt 

Über  diesen  Alten  jezt. 

Wälzet  auf  mich  alle  Schuld. 

Weiber  sind  voll  Ungeduld 

Wollen  schon  Nachts  eilf  Uhr  schnarchen 

Wenn  wir  noch  mit  Patriarchen 

Lustig  trinken  Rießlingwein. 

Lebe  wohl!    Ich  bleibe  Dein. 

26.  Scptb,  46.  K. 
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Es  steht,  seit  starb  der  alte  Wirth  in  Schwabach 

Kein  weißes  Roß  mehr  auf  dem  Schild  -  ein  Rapp'  ach! 

Und  selbst  des  Karlsfests  hoher  General 

Vertauscht  das  weiße  Roß  im  Judenstall 

Mit  einem,  dessen  Farbe  schmutzig  roth 

Und  bei  dem  Feste  trinkt  statt  weißen  Wein 

Schwarzrothen  ihr,  das  deutet  mir  auf  Tod. 

Laßt  mich  im  Bett,  fahrt  über  Stock  und  Stein 

Doch  sag's  dem  Sicherer  nicht,  denn  der  dann  schreit: 

»Hört  auf  den  Alten  nicht!  zur  Winterszeit 

Besuchen  Weinsbergs  Burg  nie  hohe  Leut', 

Dann  legt  er  sich  ins  Bette  lang  und  breit. 

Doch  prinzelts  um  ihn,  wenn  es  nicht  mehr  schneit 

Springt  wie  gesund  er  aus  dem  Bette  auf. 

Kommt  wie  ein  Läufer  Karl  Herzogs  in  Lauf. 

Doch  noch  dn  Rath:  Betritt  kdn  Prinz  die  Stube, 

Hängt  Königskraut  auf  seines  Herzens  Grube 

Gebt  ihm  von  Kaiserkronenabhud  ein  Klystier 

Mit  der  tindura  rtgis  Daniae, 

Dann  steht  er  auf  und  rufet:  »Glaubet  mir, 

Genesen  bin  ich  jetzt  von  meinem  Weh'.« 

Mein  theurer  Künzel,  glaub'  daß  nicht  -  adje. 

Justinus  Kerner. 


Sdt  Dich  in  Seine  Brust  voll  Wonne 

Der  ritterliche  Kaiser  schloß, 

Bist  Du  Ihm  Glücksstern,  bist  Ihm  Sonne, 

Das  ist  fortan  Dein  lichtes  Loos! 

Wien  grüßt  mit  Jubel  und  Gesängen 

Dich,  welche  selbst  ist  Harmonie. 

Zum  Himmel  tönt's  in  Wort  und  Klängen: 

Gott  dank!  wie  lieb,  wie  lieb  ist  Sie!! 


Besprechungen. 


Vittorio  Imbriani,  Studi  letterari  e  bizzarrie  satiriche, 
a  cura  di  Benedetto  Croce.  Bari.  1907.  Gius.  Laterza  e  figK.  XIV, 
483  S.     8  ^    Bd.  24  der  Biblioteca  di  cultura  moderna. 

Vittorio  Imbriani  (f  31.  Dezember  1885)  war  »von  gewalttätiger,  ex- 
zessiver, pedantischer,  schrullenhafter  Gemütsart.  Diese  Eigenschaften  be- 
stimmen seine  schriftetellerische  Physiognomie  und  haben  ihn  andererseits 
verhindert,  eine  weitgehende  und  fruchtbare  Tätigkeit  als  Kritiker  und 
Historiker  zu  entfalten.«  ^  So  hat  Benedetto  Croce  schon  zwei  Jahre,  bevor 
er  die  Sammlung  und  Herausgabe  der  Studien  und  Dichtungen  Imbrianis 
unternahm,  geurteilt;  und  wir  können  ihm  nur  beistimmen. 

Trotzdem  dari  dieser  Band  der  Schriften  Imbrianis  ein  weiteres  und 
allgemeineres  Interesse  beanspruchen  als  die  von  Feiice  Tocco  besorgte 
Sammlung  der  Saldi  daiUesdu  des  neapolitanischen  Gelehrten  (Florenz, 
Sansoni  1891).  Zunächst  enthält  er  einen  kleinen  Nachtrag  zu  den  Studi 
daniescki,  nämlich  einen  fragmentarischen  Aufsatz  über  »Dantes  Lsster« 
(/  vizi  di  DanU,  S.  358-381).  Mit  lebhaftem  Wirklichkeitssinn  und 
advokatenartiger  Überredungskunst  wendet  sich  Imbriani  gegen  die  un- 
kritische Dante-Verehrung,  die  einen  vollendeten  Tugendbold  aus  ihrem 
Helden  zu  machen  pflegt.  In  seiner  verbissenen  Art  aber  übertreibt  er  der- 
maßen, daß  mit  Hilfe  der  zweifelhaftesten  Zeugnisse  schließlich  die  ganze 
sittliche  Persönlichkeit  Dantes  in  Frage  gestellt  wird.  So  hat  denn  diese 
Arbeit  nur  den  vorfibei^gehenden  und  gelegenheitlichen  Wert  eines  Gegengiftes. 

Auch  die  umfangreiche  Studie  über  Oiovanni  Berüut  ed  il  romanä- 
dsmo  italiano  (S.  117-208)  wird  durch  Polemik  beeinträchtigt  Gewiß  ist 
der  künstlerische  Wert  von  Berchets  Dichtungen  stark  unterschätzt  oder 
geradezu  vergessen  worden.  Aber  Imbriani,  der  immer  nur  im  Wider- 
spruche lebt,  geht  zu  weit  in  seiner  Rettung.  Berchet  als  Kritiker  und  Theo- 
retiker des  italienischen  Romantizismus  ist  von  Francesco  De  Sanctis')  und 


1)  U  Critica,  Neapd,  30  Nov.  1905,  III,  452.  i)  De  Suicd8,  U  letientun  iteliana 

nel  sec.  XIX.    Neapel  1902,  S.  479  ff. 
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neuerdings  von  O.  A.  Borgese^)  auf  den  richtigen  Platz  gestellt  worden. 
Ober  Berchet  als  Dichter  aber  ist  trotz  De  Sanctis'  feinsinnigen  Analysen 
das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen.  Anläßlich  der  neuen  volkstümlichen 
Berchetau^abe')  sind  in  der  Presse  und  in  der  historischen  Kritik  die 
widersprechendsten  Werturteile  zutage  getreten,  so  daß  auch  Imbrianis  zum 
Teil  sehr  scharfsinniges  Urteil  gehört  zu  werden  reichlich  verdient.  Freilich, 
seine  plumpen  Ausfälle  gegen  Theodor  Kömer,  gegen  Voßens  Luise  und 
Goethes  Hermann  und  Dorothea  sind  nicht  der  Weg,  um  Berchets  dichte- 
rische Größe  in  überzeugender  Weise  anschaulich  zu  machen. 

Die  übrigen  literarhistorischen  Studien  Imbrianis  bewegen  sich  in 
Einzelheiten,  die  wir  uns  l)egnügen,  dem  Interesse  der  Sammler  und 
Kuriositätenjäger  zu  empfehlen.  Da  ist  eine  geistvolle  und  witzige  Unter- 
sncfaung  über  zwei  Oden,  die  auf  den  Tod  eines  englischen  Mädchens  (Rosa 
Bathurst,  die  am  14.  März  1824  mit  ihrem  Pferd  in  den  Tiber  stürzte  und 
ertrank)  gedichtet  wurden:  die  eine  ein  rhetorisches  Machwerk  des  ge- 
alterten Ippolito  Pindemonte,  die  andere  eine  hübsche  Elegie  des  jungen  Nea- 
politaners Alessandro  Poerio  (Versificatore  e  Poela,  S.  317-49);  femer 
einige  verzettelte  Nachweise  von  italienischen  Quellen  und  Nachahmungen 
Voltairescher  Dichtungen  {Voiteriana,  S.  394-405);  merkwürdige  Mit- 
teilungen über  den  Floh  in  der  Dichtung  (S.  382-93);  verständige  kri- 
tische Bemerkungen  über  »Ähnlichkeiten,  Reminiszenzen,  Nachahmungen 
und  Plagiate'  gelegentlich  einiger  Gedichte  Leopaidis  (S.  3 50 ff.);  Zusammen- 
stellung verschiedener  Karikaturen  von  Alfieris  Lapidarstil  (S.  406  ff.)  -  Was 
die  Satirischen  Novellen  (S.  412  ff.)  und  die  dichterischen  Versuche  Imbrianis 
(Eserdzi  di  prosodia,  S.  455  ff.)  betrifft,  so  verweisen  wir  auf  deren  treffliche 
Würdigung  durch  Benedetto  Croce  (La  Critica  a.  a.  O.). 

Die  wertvollsten  und  interessantesten  Stücke  aber  sind  die  drei 
ästhetischen  Schriften.  Das  erste,  eine  Antrittsvorlesung  »über  den  Wert  des 
Shidiums  der  fremden  Literaturen  für  die  Italiener«  (S.  3-21)  verrät  den 
Einfluß  Hegelscher  Geschichtsspekulationen  und  entwickelt  mit  unbekümmerter 
Einseitigkeit  den  Gedanken,  daß  die  von  fremden  Nationen  durch  Jahr- 
hunderte hindurch  vorbereiteten  dichterischen  Motive  immer  erst  in  Italien 
ihre  endgültige  künstlerische  Gestaltung  erfahren.  -  Das  zweite  »über  die 
Gesetze  des  poetischen  Organismus  und  die  Geschichte  der  italienischen 
Literatur«  (S.  22-115)  sucht  die  obige  geschichtsphilosophische  Spekulation 
auf  eine  feste  ästhetische  Grundlage  zu  stellen.  Es  soll  gezeigt  werden,  wie 
bestimmte,  systematisch  anzuordnende  Formen  der  dichterischen  Fantasie 
(1-  Intuizione,  2.  Immaginativa,  3.  Caratterizzativa)  sich  der  Reihe  nach  in 
der  Entwicklung  der  italienischen  Literatur  erfüllt  und  verwirklicht  haben. 
Eine  ganz  in  Hegels  Geist  geführte  und  bis  ins  Absurde  verfolgte  Betrach- 
hing!  Aber  gerade  als  konsequent  durchdachter  Irrtum  hat  sie  für  die 
l^dcnsgeschichte  der  Hegeischen  Philosophie  ihre  Bedeutung. 

Erst  durch  den  Widerspruch,  erst  durch  die  Polemik  wird  Imbriani 


1)  O.  A.  Borsese.  Storia  ddU  dtica  roraantica.    Neapel  190S,  S.  75  ff.       >)  O.  Berchet, 
U  poeiic  originall  e  tnulotte  a  cim  di  O.  Targioni -Tozzetti.    fHorenz  1907. 
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zu  neuen  und  weniger  doktrinären  ästhetischen  Theorien  geführt.  Seine 
Kritik  der  höchst  oberflächlichen  und  verwaschenen  Arte  dd  dire  des 
Abbate  Vito  Fomari  (Neapel,  1866-72  [S.  211-304])  ist  voll  Geist,  voll 
Witz  und  voll  der  fruchtbarsten  Ansätze  zu  einer  modernen  Ästhetik  und 
Oberwindung  Hegels. 

Auf  jeder  Seite  des  gehaltreichen  Bandes  aber  zwingt  der  lebhafte, 
sprühende  und  aggressive  Oeist  dieses  leidenschaftlichen  Südländers  seinen 
Leser  entweder  zum  entschiedensten  Widerspruch  oder  zur  freudigsten  Zu* 
Stimmung.  Oleichgültigkeit  oder  Langeweile  läßt  er  in  uns  nicht  aufkommen. 

In  einer  knappen  Vorrede  hat  der  Herausgeber,  ein  persönlicher 
Schüler  Imbrianis,  seinen  Autor  in  das  geistige  Leben  Neapels,  aus  dem  er 
hervorgegangen  ist,  hineingestellt,  und  in  kurzen  Anmerkungen  belehrt  er 
uns  über  Anspielungen,  Persönlichkeiten  und  Ereignisse,  die  dem  Ferner- 
stehenden unbekannt  sind.  *) 

Heidelberg.  Karl  Vossler. 


Untersuchungen  zur  neueren  deutschen  Sprach-  und 
Literaturgeschichte,  herausgegeben  von  Oskar  F.  Walzel: 

11.  Heft.  Gustav  Keckeis,  Dramaturgische  Probleme  in  Sturm 
und   Drang.    Bern,  Verlag  von  A.  Franke.     1907.     135  S.     8*. 

12.  Heft  Marie  Joachimi-Dege,  Deutsche  Shakespeare-Probleme 
im  18.  Jahrhundert  und  im  Zeitalter  der  Romantik.  Leipzig, 
H.  Hassels  Verlag.     1907.    296  S.     8«. 

Dem  Stürmer  Reinhold  Lenz  und  hauptsächlich  seinen  »Anmerkungen 
übers  Theater«  (1774)  ist  die  anr^ende  und  belehrende  Schrift  gewidmet. 
Die  Literaturforschung  der  letzten  Jahrzehnte  hat  sich  mehrfach  mit  Lenz  be- 
schäftigt, dessen  Qeisteswirken  geschichtliche  Beachtung  verdient,  so  wie  wir 
unter  einer  vollen  Laubkrone  am  Stamme  so  manchen  dürren  Zweig  haften 
sehen  und  gedenken,  wie  auch  er  grünend  einst  den  Aufwuchs  des  Baumes 
zum  Lichte  förderte.  Keckeis  zeigt,  daß  Lenz  nicht  mit  Hettner  verächt- 
lich als  »Goethes  Affe*  abzutun  ist,  daß  er  ein  nicht  gewöhnlicher  Odst  war, 
der  wenigstens  nach  seinem  eigenen  Worte  »groß  geahnt«  hat.  Freilich 
sind  alle  seine  Leistungen  aufs  Äußerste  unsystematisch;  Goethe  nannte  ihn 
»indefinibel«  und  »whimsical«  und  dachte,  wenn  er  später  von  »pro- 
blematisch en  Naturen«  sprach,  vielleicht  nichtzuletzt  an  Lenz.  Unm^lich 
kann  man  diesem  ein  wirklich  großes  »Ahnen«  in  manchen  seiner  Vorstellungen 
und  auch  eigenen  Schöpfungen  aberkennen.  Vom  fernen  Osten  kam  er  in 
frischer  Jugend  in  die  sonnigen  Lande  am  Rhein,  da  stieg  in  seiner  Sede 
mächtiges  Fühlen  auf  für  die  Selbstheit  deutscher  Dichtkunst,  doch  von  Irrsinn 

>)  Der  VoUstibidigkeit  mliebe  muS  erwähnt  werden,  daß  uns  der  vorliegende  Band  anch 
aus  dem  Gebiete  der  Politik  und  der  politischen  Oeschichte  Beweise  von  Imbrianis  Wahrbdts- 
mut  und  monarchischer  Überzeugung  bringt:  Maramaläo  e  Ftrmccio  (S.  307  ff.)  und  Ptr 
Vanima  di  R«  Carlo  Albtrtc,  pregkitra  mniiebrt  (S.  450  ff.). 
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und  Not  zerrüttet,  starb  er  verlassen  in  der  russischen  Fremde.    Das  Sprung- 
hafte gehört  freilich  bei  Lenz  immer  zum  Genialen,  wie  es  sich  ihm  offenbart. 
In  den  »Anmerkungen  übers  Theater«  ist  vieles  sogar  mit  geringschätziger 
Verleugnung  der  Regeln  des  Satzbaues  hingesudelt,  als  ob  es  damit  an  Echtheit 
gewönne!     Kein  Wunder,  daß  ein  so  fester  Gründer,  wie  es  Lessing  war, 
diese  0 Anmerkungen'  des  •Stürmers«'  für  »Gewäsch«  erklärte!  Vom  Hamburger 
Dramaturgen  hat  Lenz  kaum  das  Kleinste  gelernt  Trotzdem  darf  die  Schrift, 
vie  Keckeis  das  mit  gründlicher  Würdigung  des  einzelnen  darlegt,  im  ge- 
schiditlichen  Rückblicke  nicht  so  bedeutungslos  erscheinen,  wie  denn  auch 
Goethe  in  »Dichtung  und  Wahrheit«  sie  als  Hauptprobe  des  sich  damals 
an  Shakespeare  aufrichtenden  Sinnes  für  die  Entfaltung  eines  volkseigenen 
Dramas  auszeichnet.  Keckeis  rühmt  die  hochgeistige  und  religiöse  Auffassung 
der  dramatischen  Poesie  bei  Lenz,  der  den  Dichter  als  Wohltäter  der  Menschheit 
in  weit  reinerem  Sinne  begreift,  als  Diderot  oder  gar  Mercier;  er  betont, 
daß  jenem  der  bloße  Naturalismus  in  keiner  Weise  genügte,  daß  er  Schön- 
heit und  für  dieEinheit  der  Dichtungen  die  innere  Form  früher  als  irgend- 
ein Deutscher  im  Geiste  Shaftesburys  forderte.    Bei  solchen  Vorzügen  über- 
geht nur  Keckeis  zu  sehr  die  Mängel  von  Lenz.    Klare  Begründung  und  Erläute- 
rung sind  dessen  Sache  nie.  Wenn  Lenz  z.  B.  meint,  die  Einheit  einer  dramatischen 
Handlung  sei  gewonnen,  »si  circa  unum  sit,«  so  mußte  das  durchaus  Irrige 
dieser  Ansicht  hervorgehoben  und  verdeutlicht  werden,  daß  hundert  ausein- 
ander gerichtete  Begebenheiten  sich  alle  um  eine  Person  drehen  können,  ohne 
daß  die  Einheit  einer  Handlung  entsteht,  während  eine  wirklich  fest  in  sich 
geschlossene  dramatische  Handlung  sich  unumgänglich  um  einen  einzigen  Ver- 
treter bewegt,  sei  das,  wie  meist,  ein  Held,  sei  es,  wie  mitunter,  ein  Heldenpaar, 
von  welchem  dann  jedoch  immer  einer  der  eigentliche  Held  ist  (so  Karl  Moor, 
Maria  Stuart),  sei  es  auch  die  Einheit  einer  zusammengehörenden  Mehrheit,  wie 
diederDanaiden  in  den  »Schutzflehenden«  des  Äschylus,  des  normannischen 
Füistengeschlechtes  in  Schillers  »Braut  von  Messina«  oder  eines  Patrizier- 
gescfalechtes  in  Freytags  »Fabiem«.    Von  der  energischen  Gespanntheit  der 
tragischen  Handlung,  der  Peripetie,  dem  durch  des  Helden  eigenes  Tun  in 
Paarung  mit  dem  transzendenten  Götterwalten  verursachten  Schicksalsgange 
und  überhaupt  vom  Wesen  der  Tragödie  hat  Lenz  keine  Begriffe.  Indem  er 
den  »inneren  göttlichen  Keim«  im  Helden  und  dessen  Handeln  unter  dem 
Oebote  einer  hdligen  Innenstimme  in  den  Vordergrund  stellt,  wird  im  Sulzer- 
schen  Sinne  die  Bewunderung  zu  weit  gefaßt.  Es  bleibt  das  Wichtigste  außer 
acht,  daß  Leben  und  Tod  in  der  Tragödie  gegeneinander  gewogen  werden 
und  daß  die  Bewunderung  hier  vor  allem  in  eine  tiefinnerliche  Erhebung 
ausgeht,  die  angesichts  des  Todes  die  überlegene  Innenkraft  der  Menschenseele 
einflößt.  -  Von  sdner  Flüchtigkeit  gibt  Lenz  ein  Beispiel,  wenn  er  das  stets 
dnrdi  die   Handlung  Bedingte  des  Szenenwechsels  bei  Shakespeare  mit 
dem  Auftritte  belegt,  wo  »Hamlet  in  England  (!)  neugeworbenen  Truppen 
licgegnet,  die  für  eine  Hand  voll  Erde  ihr  Leben  in  die  Schanze  schlagen,« 
usw.,  und  versichert,  daß  deshalb  (!)  die  »Verweisung  nach  England  (!)  not- 
wendig sei.«    Keckeis  führt  auf  S.  72  dies  an,  ohne  sich  zu  erinnern,  daß 

25* 
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Hamlet  in  Shakespeares  Drama  nie  auf  der  Szene  in  England  auftritt,  sondern 
daß  sich  jener  Auftritt  auf  einer  Ebene  Dänemarks  zuträgt  und  sich  Hamlets 
Reden  dort  auf  die  Entschlossenheit  des  Fortinbras  beziehen.  In  seiner  nach 
allen  Seiten  den  Inhalt  der  Lenzschen  Arbeiten  durdimustemden  Schrift 
erwähnt  Keckeis  auch  die  von  Lenz  der  Sprache  ausgesprochene  Schätzung. 
Es  findet  sich  bei  Lenz  in  seinem  eigenen  Stile  neben  unglaublichen  spradi- 
liehen  Nachlässigkeiten  zuweilen  eine  hoch  zu  veransdilagende  spradibild- 
nerische  und  dramatisch  gestaltende  Kraft. 

München.  Walter  Bormann. 

Der  erste  Hauptteil  der  Untersuchung  handelt  von  der  Einbürgerung 
Shakespeares  in  Deutschland  im  18.  Jahrhundert  Als  Ergebnis  dieses  Tdls 
stellt Mariejoachimi-Dege  fest,  daß  es  ein  müßiges  Beginnen  ist,  irheute,  nach 
ein  und  einem  halben  Jahrhundert,  Lessings  Verdienst  um  die  Einbürgerung 
Shakespeares  wegdisputieren  oder  zugunsten  Nicolais  vermindern  zu  wollen' 
(S.  82).  Darauf  ist  zu  erwidern,  daß  wohl  niemand  daran  denkt,  Lessings 
Verdienst  »w^^zudisputieren«.  Daß  man  aber  vielen  anderen  Männern,  die 
sich  um  die  Einbürgerung  Shakespeares  in  Deutschland  verdient  gemacht 
haben,  unrecht  tut,  wenn  man  Lessings  Verdienst  allein  gelten  lassen  will, 
ist  eine  Ansicht,  zu  der  ich  auch  gelangt  bin,  und  zwar  auf  Grund  einer 
Zusammenstellung  aller  Äußerungen  über  Shakespeare  in  deutscher  Sprache 
vor  1759.  Ein  Teil  dieser  Äußerungen  ist  bisher  noch  nicht  genügend  be- 
achtet worden,  weil  sie  in  schwer  zugänglichen  Zeitschriften  und  Büchern 
versteckt  sind.  Aber  auch  wenn  man  von  ihnen  absieht,  wird  man  der  Verfasserin 
den  Vorwurf  nicht  ersparen  können,  die  Frage  etwas  oberflächlich  behandelt 
zu  haben ;  denn  sie  bringt  nicht  nur  nichts  Neues,  sondern  benutzt  auch  das 
schon  bekannte  Material  nur  mit  Auswahl,  und  so  erklärt  es  sich,  daß  sie 
jenen  Männern,  die  vor  und  neben  Lessing  für  Shakespeare  eingetreten  sind, 
nicht  gerecht  wird. 

Die  Verfasserin  unterläßt  es  auch,  die  Frage  aufzuwerfen,  wodurch  die 
Deutschen  überhaupt  zum  Studium  Shakespeares  anger^  worden  seien.  Sie 
gedenkt  mit  keiner  Silbe  des  großen  Einflusses,  den  die  englischen  Wochen- 
schriften auf  die  Geschmacksbildung  der  Deutschen  au^^eübt  haben.  Der 
»Spectator-  wurde  1739-1743,  der  »Guardian«  1749,  der  »Tatler«  1756  ins 
Deutsche  übersetzt.  Wie  sehr  diese  Obersetzungen  einem  Bedürfnis  entg^en- 
kamen,  geht  u.  a.  daraus  hervor,  daß  die  »Spectator«-Übersetzung  schon  1750 
in  zweiter  Auflage  erschien.  Diese  Wochenschriften  kommen  immer  und 
immer  wieder  auf  Shakespeare  zu  sprechen  und  singen  sein  Lob  in  hohen 
Tönen.  Sie  sind  es  vor  allem  gewesen,  die  die  literarisch  gebildeten  Kreise 
auf  Shakespeare  aufmerksam  gemacht  haben,  die  in  ihnen  den  Wunsch,  den 
großen  Briten  näher  kennen  zu  lernen,  wach  gerufen  haben.  Daß  dem  so 
ist,  läßt  sich  aus  zahlreichen  Äußerungen  der  in  Betracht  kommenden  Per- 
sönlichkeiten nachweisen.  Oft  findet  man  wörtliche  Entlehnungen  aus  einer 
der  drei  Zeitschriften,  auch  Lessing  erinnert  in  mehr  als  einer  Äußerung  an 
sie.    Dazu  kommt  noch,  daß  bis  1763  eine  Reihe  englischer  Abhandlungen 
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über  die  Theorie  des  Dramas  und  über  das  Wesen  der  Poesie  ins  Deutsche 
übersetzt  worden  sind,  in  denen  vielfach  auf  Shakespeare  hingewiesen  wird. 
Ebensowenig  hat  Marie  J.-D.  gründlich  untersucht,  in  welchem  Ver- 
hältnis die  führenden  Geister  (außer  Lessing)  der  n^uen  Literatur-Epoche,  die 
sich  in  den  50er  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  anbahnt,  zu  Shakespeare 
standen.  Kaum  daß  die  Verfasserin  die  Namen  anderer  Männer,  die  sich  vor  dem 
Erscheinen  der  Literatur-Briefe  mit  Shakespeare  beschäftigt  haben,  nennt.  Und 
wenn  sie  es  tut,  wie  z.  B.  S.  29,  wo  sie  Nicolais  Gedanken  über  das  deutsche 
Theater  erwähnt,  vergißt  sie  die  Hauptsache,  nämlich  daß  Nicolai  nicht  nur 
allgemein  auf  die  Engländer  hinweist,  sondern  auch  schon  Shakespeares  Namen 
ausspricht.  Dabei  läuft  ihr  der  Irrtum  unter,  daß  sie  die  abgedruckte  Stelle 
als  aus  der  «Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  von  1755"  stammend 
anführt,  während  sie  sich  tatsächlich  in  den  n  Briefen  über  den  itzigen  Zustand 
der  schönen  Wissenschaften  in  Deutschland"  findet,  die  1754  geschrieben  und 
1755  erschienen  sind.  Die  »Bibliothek"  beginnt  erst  4756  zu  erscheinen.*) 
Die  Erwähnung  Nicolais  gibt  der  Verfasserin  Anlaß,  sich  mit  der  Frage 
zu  beschäftigen,  ob  Lessing  schon  in  jener  Zeit  Shakespeare  gekannt 
habe.  Sie  sagt  darüber  u.  a.  (S.  31,  Anm.):  «Shakespeares  ganzen  Wert 
konnte  auch  Lessing  erst  aus  der  Kenntnis  des  ganzen  Shakespeare  erkennen. 
Doch  warum  sollte  Lessing  nicht  diesen  Wert  zum  Teile  schon  1755  erkannt 
haben,  auch  wenn  er  nicht  ausführlich  darüber  redete? ! "  Den  Beweis  für  diese 
Ansicht  bleibt  die  Verfasserin  aber  schuldig.  Nun  läßt  sich  ja  wenig  Positives 
über  Lessings  Shakespeare- Kenntnisse  in  den  Jahren  1755  und  1756  sagen. 
Alle  Wahrsdieinlichkeit  spricht  jedoch  dafür,  daß  diese  Kenntnis  damals  noch 
sehr  beschränkt  war.  Dafür  ist  besonders  bezeichnend,  daß  Lessing  in  seiner 
Vorrede  zu  der  Übersetzung  der  Thomsonschen  Trauerspiele  (1 756)  Shakespeare 
überhaupt  nicht  erwähnt,  obgleich  das  in  seinen  Ausführungen  über  die  durch 
Regeln  nicht  eingeengte  englische  Schaubühne  und  das  regelmäßige  franzö- 
sische Theater  sehr  nahe  gelegen  hätte. 

Dagegen  läßtsich  nachweisen,  daß  1 756  Mendelssohn  Shakespeareschon  im 
Original  gelesen  hatte,  denn  in  einem  Briefe  an  Resewitz  vom  1.  Mai  1756 
zitiert  er  die  Worte:  «to  be  or  not  to  be,  that  is  the  question."  Und  in  dem- 
selben Jahre  zeigt  er  in  einer  Besprechung  von  Lowth's  «De  sacra  poesi 
Hebraeorum"  in  der  «Bibliothek",  daß  er  den  «Othello"  kennt  und  zu  würdigen 
versteht.  Dem  entspricht  es  auch,  daß  er  schon  im  nächsten  Jahre  den 
Hamletmonolog  übersetzt.  Wenn  Lessing  diese  Obersetzung  als  «vortrefflich" 
rühmt,  so  geht  daraus  hervor,  daß  er  «Hamlet"  gelesen  hat,  aber  es  ist  da- 
mit noch  nichts  für  seine  Kenntnis  anderer  Shakespearischer  Stücke  erwiesen. 
Daß  er  in  jener  Zeit  beginnt,  sich  mit  Shakespeare  zu  beschäftigen,  leuchtet 
ein,  er  tut  aber  damit  nicht  mehr  wie  die  anderen  Mitglieder  seines  Freundes- 
kreises. Andererseits  ist  die  Kenntnis  Shakespeares  nicht  etwa  auf  diesen  kleinen 
.  Krds  beschränkt.  So  schreibt  z.  B.  weitab  von  den  literarischen  Mittelpunkten, 
in  Breslau,  i.  J.  1757  in  den  «Schlesischen  Berichten  von  Gelehrten  Sachen" 

1)  Eine  andere  Ungenauigkeit  bietet  die  Anm.  2  auf  S.  26.  Dort  wird  gesagt,  daß  der 
Anfang  des  Hamlet-Monologs  schon  in  den  .Beiträgen"  mit  «Sein  oder  Nichtsein*  fibersetzt  sei. 
Tatsicfalich  fadfit  es  aber  dort:  >Seyn#  oder  nicht  zu  seyn.* 
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(S.  35)  ein  unbekannter  Rezensent  von  Youngs  Trauerspielen  und  Qlovers 
irLaGdicea",  nachdem  er  die  literarischen  Splitterrichter  verspottet  hat,   wie 

folgt:  n Die  Freiheiten  des  Englischen  Theaters  haben  verursacht,  daß 

Schakspear  die  Bewunderung  aller  Kenner  des  Geschmacks  ist;  wenn  er  sich 
durch  die  bis  zum  Eckd  angepriesenen  dramatischen  Einheiten  hätte  fesseln 
lassen,  so  würde  sein  Gang  regelmäßiger,  aber  weniger  feierlich  gewesen  sein.« 
Diese  Bemerkung  deutet  doch  auch  darauf  hin,  daß  Shakespeare  schon  An- 
hänger in  Deutschland  hatte.  Kurz  vor  dieser  Besprechung  wird  in  dersdben 
Zeitschrift  auch  »Othello«  erwähnt. 

Ein  anderer  wichtiger  Zeuge  für  Shakespeare  ist  Wieland.  Seine  Stellung 
zu  Shakespeare  ist  etwas  verdunkelt  worden  durch  die  z.  T.  sehr  törichten 
Anmerkungen,  die  er  seiner  Shakespeare-Übersetzung  beigegeben  hat.  Einen  ur- 
sprünglicheren Eindruck  von  seiner  Shakespeare-Auffassung  gewinnt  man  aus 
seinem  Briefwechsel.  Aus  diesem  ist  besonders  bemerkenswert  der  Brief  an 
Zimmermann  vom  24.  April  1758,  in  dem  Wieland  in  den  überschwänglichsten 
Ausdrücken  von  Shakespeare  redet.  So  sagt  er,  um  nur  eine  Stelle  herauszugreifen : 

m II  est  tantöt  le  Michel-Ange  tantöt  le  Corr^e  des  po^tes.  Oü  trouver 

plus  de  conceptions  hardies  et  pourtant  justes,  de  pensdes  nouvelles,  belles, 
sublimes,  frappantes,  et  d'expressions  vives,  heureuses,  animdes,  que  dans  les 

ouvrages  de  ce  g6nie  incomparable «  Dieser  Brief  allein  würde  beweisen, 

daß  Wieland  schon  vor  dem  Frühjahre  17S8  Shakespeares  Werke  eingehend 
studiert  haben  muß,  und  wir  wissen  ja  auch  aus  anderen  Zeugnissen,  daß  Wie- 
land schon  einige  Jahre  früher  Shakespeare  wenigstens  oberflächlich  gekannt  hat 

Der  Raum  mangelt  mir,  um  alle  sonstigen  Äußerungen  über  Shakespeare  aus 
jener  Zeit  anzuführen.  Ich  möchte  nur  noch  hervorheben,  daß  in  Besprechungen 
in  der  «Bibliothek",  besonders  in  denen,  die  von  Mendelssohn  herrühren,  oft 
auf  Shakespeare  als  Vorbild  hingewiesen  wird,  daß  Stellen  aus  seinen  Werken  an- 
geführt und  übersetzt  werden;  daß  1758  »Romeo  and  Juliet«  in  Basel  übersetzt  wird 
und  in  demselben  Jahre  im  »Bremischen  Magazin  zur  Ausbreitung  der  Wissen- 
schaften Künste  und  Tugend«  ein  14  Seiten  langer  Artikel  erscheint,  der 
Milton  und  Shakespeare  vergleicht.  Zweimal  spielt  auch  Klopstock  im  «Nordi- 
schen Aufseher«  auf  Shakespeare  an  (1758  und  1759).  Aus  dem  Jahre  1759 
lassen  sich  Äußerungen  von  Uz,  Weiße  und  Hamann  anführen.  Letzterer 
hatte  einige  Zeit  in  London  gelebt.  Seine  Vorliebe  für  Shakespeare  bezeugen 
häufige  Zitate  aus  Shakespeares  Werken. 

Das  Angeführte  dürfte  wohl  beweisen,  daß  das  Eintreten  Lessings  für 
Shakespeare  in  den  »Literaturbriefen"  durchaus  nicht  so  überraschend  war,  wie 
man  mitunter  angenommen  hat.  Die  Zeit  war  reif  für  Shakespeare.  Mit  dieser 
Feststellung  soll  Lessings  Verdienst  nicht  verkleinert  werden.  Dadurch  daß 
ein  Lessing  mit  überzeugender  Geistesschärie  und  ehrlicher  Begeisterung  für 
Shakespeare  eintrat,  war  die  Sache  des  großen  Briten  entschieden.  Ob  aber 
Lessing  das  erreicht  hätte,  wenn  nicht  zahlreiche  Gleichgesinnte  diesem  Ziele 
zugestrebt  hätten,  muß  bezweifelt  werden. 

Was  die  Verfasserin  überdie  Einbürgerung  Shakespeares  auf  der  Bühne,  be- 
sonders über  die  Verdienste  Schröders  in  dieser  Beziehung  sagt,  ist  im  allgemeinen 
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richtig,  allerdings  nicht  erschöpfend.  Die  Behauptung,  daß  mit  der  Hamlet- 
Aufführung  in  Hamburg  i.  J.  1776  die  shakespearisch-nationale  Richtung  auf 
der  deutschen  Bühne  si^,  ist  anfechtbar«  Es  dauerte  noch  ziemlich  lange, 
bis  dieses  Ziel  wiridich  überall  erreicht  war. 

Das  Kapitel  »Shakespeare  in  der  Sturm-  und  Drangzeit«  charakterisiert 
gut  den  Shakespeare-Kultus  jener  Periode,  vor  allem  das  Verhältnis  Qersten- 
bergs,  Herders  und  des  jungen  Ooethe  zu  Shakespeare. 

Der  zweite  Hauptteil  der  Studie  handelt  von  »Shakespeare  vom  Stand- 
punkt der  romantischen  Ästhetik.«  Die  Verfasserin  setzt  darin  auseinander, 
wie  die  Romantiker  ihre  Ansichten  über  eine  Nationalliteratur  entwickeln, 
wobei  sie  Shakespeare  als  das  unerreichte  Vorbild  eines  nationalen  Dichters 
hinstdlen,  den  Künstler  in  ihm  besonders  betonen  und  an  seinen  Werken 
ihre  Theorien  erlautem.  Es  wird  nachgewiesen,  wie  sie  dabei  in  Gegensatz 
sowohl  zu  den  Lobrednern  einer  »korrekten«  Poesie  als  auch  zu  den  Stürmern 
und  Drängem  treten  und  sich  schließlich  auch  gegen  die  klassische  Richtung 
Schillers  und  Goethes  wenden.  Die  Vielseitigkeit  der  romantischen  Betrachtungs- 
weise und  ihre  Bedeutung  für  die  Entwicklung  unserer  Literatur  wird  eingehend 
gewürdigt.  Diese  Ausführungen  von  Marie  Joachimi-Dege  ergänzen  in 
manchen  Punkten  das  Kapitel  »Shakespeare  und  die  Romantik«  und  tragen 
somit  dazu  bei,  diese  wichtige,  aber  immer  noch  nicht  genügend  bekannte 
Periode  unserer  Literatui^eschichte  zu  erhellen. 

Breslau.  Kurt  Richter. 


Anastasi  US  Grüns  Sämtliche  Werke.  10  Bde.  Herausgegeben 
von  Anton  Schlossar.  Leipzig,  Max  Hesse.  (Biographie,  Literatur 
und  Bibliographie;  auch  einzeln  im  Buchhandel.)  Geb.  in  2 
Teilen,    M.  4.- 

Anastasius  Grüns  Gesammelte  Werke.  5  Bde.  Herausgegeben 
von  Ludw.  Aug.  Frankl.  Neue  Ausgabe.  Berlin,  Grotescher  Verlag. 
1907.  I,  LXII  (Biographische  Einleitung  von  Stefan  Hock). 
Geb.  M.  10.- 

Nachdem  30  Jahre  seit  dem  Tode  A.  Grüns  vergangen,  erscheinen 
bereits  zwei  neue  Ausgaben  der  Werke,  von  welchen  die  eine  die  Wieder- 
holung der  Frankischen  Ausgabe  von  1877  mit  der  Zugabe  einer  Biographie 
von  Hock  ist,  die  andere  über  die  dort  gebotene  Sammlung  erheblich  hinaus- 
rddit  und  mit  einer  nachträglichen  Ährenlese  möglichste  Vollständigkeit  an- 
strebt, überdies  aber  eine  umfangreiche  Biographie  enthält. 

Als  Chorege  hat  Grün  einst  mächtig  auf  den  Geist  seiner  Zeit  gewirkt. 
Nidit  bloß  die  Jugend  und  die  Schar  der  ihm  folgenden  Freiheitssänger,  der 
Frdligrath,  Herwegh  usw.,  entzündete  er;  er  konnte  sich  auch  des  Beifalls  der 
Besten  unter  den  Alten  rühmen.  Uhland  verhalf  ihm  zum  Erscheinen  seiner 
frühesten  Werke,  Chamisso,  Hammer-Purgstall,  Jakob  Grimm  u.  a.  spendeten 
ihm  Anerkennung.    Kaum  ein  Dichter  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  so  viel 
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besungen  worden  von  Ottilie  von  Ooethe  und  Strachwitz  an  bis  zu  den  Huldi- 
gungen vor  sdnem  Tode.  Julian  Schmidt  widmete  ihm  in  der  ersten  Auflage 
seiner  Literaturgeschichte  eine  lange  ehrende  Betrachtung;  als  dann  dessen 
Satz  zur  Geltung  gelangte,  daß  der  Dichter  das  Volk  bei  der  Art>eit  suchen 
solle,  und  Gustav  Freytags  Romane  Muster  wurden,  da  ward  das  Schwd3en 
in  Stimmungen  und  Ideen,  zumal  bei  einem  mit  dem  Zeitgeiste  engverfloch- 
tenen Dichter,  gründlidist  mißachtet  und  statt  der  vielen  Seiten  erhielt  Grün 
bei  J.  Schmidt  eine  geringschätzige  Zeile.  Es  züngelte  dann  die  bekannte 
Kammerhermfabel  durch  die  Welt;  sie  wurde  lange  geglaubt  und  machte  den 
Dichter  unpopulär,  während  blutlechzende  Revolutionssänge  in  Gunst  waren. 
Und  dennoch  ist  unter  jenen  allen,  die  im  Deutschland  des  vorigen  Jahr- 
hunderts für  bürgerliche  Freiheit  in  lodernden  Sängen  stritten,  der  große 
Österreicher  bei  weitem  der  weihevollste,  der  allein  unantastbar  echte  Poet, 
der  im  Geiste  einzelner  vorausgegangener  Zeitgedichte  von  Schiller,  Uhland, 
Rückert  dem  Verlangen  nach  Freiheit  oder  deutscher  Einheit  Ausdruck  lieh. 
In-  dem  Reiche,  in  dem  am  schmählichsten  die  Geistesfreiheit  verfinstert  war, 
erstand  der  Sänger,  der,  so  oft  der  Name  der  Freiheit  über  seine  Lippen  kam, 
sie  immer  nur  als  Freiheit  des  Geistes,  der  Gedanken  und  des  Wortes 
pries  als  reinen  Widerschein  des  Sonnenlichtes.  Die  »Spaziergänge  eines 
Wiener  Poeten«  mit  ihrem  vollen  Herzschlage  für  die  edelsten  Menschen- 
güter werden  darum  der  Vergänglichkeit  trotzen  wie  »Schutt«  und  »Pfaff 
vom  Kahlenberg«.  Fügt  sich  der  Macht  des  Gefühles  doch  oft  genug  die 
wahrhaft  schöne,  ausdrucksvolle  Form.  Mit  der  Rederei  von  »Tendenz«  wird 
man  so  etwas  nicht  verkleinem,  wenn  nicht  am  Ende  die  Freiheitslieder  eines 
Arndt,  Körner,  Schenkendorf  auch  im  Preise  fallen  sollen,  oder  wenn  nicht 
vielleicht  Lessings  »Nathan«,  Goethes  »Götz«,  Schillers  vier  erste  Dramen,  sein 
»Wilhelm  Teil«,  Kleists  »Hermannsschlacht«  und  »Homburg«  desgleichen  als 
»Tendenzpoesie«  herabgesetzt  werden.  Ja,  senkt  unversehens  nicht  auch  Goethes 
»Iphigenie«  eine  allgemeine  sittliche  Lehre  in  die  Herzen,  die  dämm  als 
»Tendenz«  verdächtigt  werden  könnte?  Die  Dichtkunst  soll  sich  »Ten- 
denzen« gefallen  lassen,  die  nicht  verengen,  sondem  mit  ihrem  Wahrheitsgold 
für  alle  Zeiten  die  Gemüter  bereichem.  Wie  der  in  der  Zeit  des  wachsenden 
Jahreslichtes  geborene  Sänger  nach  Ostem  und  Frühling  sich  selbst  den  Namen 
gab,  so  ist  ewige  Menschheitsverjüngung  und  Geistesauferstehung  der  poetische 
Gehalt  seiner  von  Hoffhungs-  und  Lebenskraft  erfüllten  Dichtung.  Man  kann 
nicht  künstlich  den  Geist  einer  alten  Zeit  wecken,  aber  aus  allem  Toten  sprießt 
neues  Leben!  Dies  der  Hauptgedanke  im  »Schutt«,  in  der  rytmisch  wunder- 
vollen Ballade  »Ein  Schloß  in  Böhmen«,  in  »Mumie«,  »Ein  Baum« 
und  immer  anders  und  neu  in  so  vielen  Gedichten.  Im  Dreigedichte  »Pf äff 
vom  Kahlenberg«  leuchtet  abermals  diese  Idee  durch,  indem  in  jedem  der 
drei  Teile  (Nithart,  Otto,  Wigand)  unter  der  freudigen  Herrschaft  des  vom 
Priester  als  einem  »Freund  der  Blumen  und  des  Lichtes«  eingeweihten  Her- 
zogs Otto  nacheinander  gezeigt  wird,  wie  Dichter,  Fürst,  Priester  ihre  echteste 
Kraft  aus  dem  Volke  ziehen.  »Ländliches  Gedicht«  heißt  die  Dichtung  mit 
Recht,  da  zum  Volksleben  die  österreichische  Landschaft  mit  Donau  und  Alpen 
in  Frühlings-  und  Herbstsonne  den  strahlenden  Hintergmnd  bildet.    Grün, 
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der  wieder  und  wieder  als  Prediger  auftritt,  ist  das  auch  in  diesem  Werke, 
das  er  in  der  Widmung  an  Lenau  nicht  umsonst  als  »Waffenstück«  im 
Arsenal  kennzddmete.  Die  derben,  aus  der  alten  Oberlieferung  übernommenen 
Schwanke  »nd,  soweit  sie  wenigstens  vom  Pfaffen  au^ehen,  hier  zu  ernsten 
Sinnbildern  geworden.  Wenn  aber  Zeitbeziehungen,  von  denen  H.  v.  Lessei  *) 
in  seiner  lid)evoll  eingehenden  Studie  über  dies  Gedicht  sprach,  vorkommen, 
wie  auf  Mettemich,  auf  die  Steuerpresse,  so  haben  diese  Teile,  auch  ohne  solche 
Beziehungen,  stets  ihren  allgemeinen  dichterischen  Wert.     Die  didaktische 
Art  tritt  schon  im  Romanzenkranz  »Der  letzte  Ritter«  bei  aller  Begeisterung 
für  Maximilian  deutlich  hervor;  denn  er  zeichnet  eigentlich  nur  das  Idealbild 
eines  deutschen  Königs,  der  in  allen  Herrschertugenden,  Tapferkeit,  Mensch- 
lichkeit, Liebe  zum  Volke  voranleuchtet.  Und  sieht  man  genauer  zu,  erkennt 
man,  daß  auch  die  »Nibelungen  im  Frack",  die  als  Qegenbild  zum  »Letzten 
Ritter*  in  einem  deutschen  Duodezfürsten,  »deß  Hände  vom  Blut-  und  Tinten- 
grauel  rein  sind«,  eine  rührende  Seelenunschuld  auf  dem  Trone  hinstellen, 
in  ihrem  Humor  voller  Mahnungen  sind  für  Völker  und  Fürsten.  Als  komisches 
Epos  enttauscht  diese  Dichtung,  aber  sie  hat  ausgezeichnete  Abschnitte,  wie 
vor  allem  den,  wo  die  freien  Fluren  und  Bäume  den  Herzog  wissen  lassen, 
welche  Kraft  und  Helle  sie  dem  Volke  zu  Rat  und  Tat  in  die  Seele  flößen. 
Nicht  Lustigkeit  beherrscht  die  Dichtung,  sondern  der  Humor,  der  Lächeln 
und  Träne  verbindet.    Erinnerung  ist  es,  was  immer  mit  diesem  Dichter 
geht,  an  ein  Bild  stets  Gegenbilder  aus  Welt  und  Leben  anreiht,  ihn  sinnig 
und  innig  das  Ganze  überschauen  läßt,  bald  in  Oleichnissen,  bald  in 
Gegensätzen.    Hat  man  den  Reichtum  und  Überreichtum  der  Veiigleiche 
in  Lob  und  Tadel  allzu  äußerlich  oft  bei  ihm  hervorgehoben,  so  hat  die 
Menge  der  G^ensätze  bei  ihm  nicht  minder  Anrecht  auf  Beachtung.  Ist  doch 
auch  der  G^^ensatz  eine  Art  des  Vergleiches,  da  er  nur  bei  der  damit  eln- 
heiigehenden  Ähnlichkeit  sein  Licht  ausstreut.    Schon  die  bloße  Überschrift 
vieler  Lieder  von  Grün  belehrt  über  die  Rolle,  welche  bei  ihm  der  Gegen- 
satz spielt,  wie:  »Widerspruch",  »Zwei  Poeten«,  »Zwei  Harfen«,  »Verschiedene 
Trauer«,  »Die  beiden  Sängerheere«,  »Elfe  und  Kobold«  und,  wie  bei  diesen, 
ist  bei  einer  großen  Anzahl  anderer  der  Gegensatz  offen  durchgeführt,  während 
wieder  anderen  das  Gegensätzliche  nur  als  innerliches  Leben  eingewoben  ist,  wie 
z.  B.  in  »Das  Blatt  im  Buche«,  »Der  Ring«,  »Der  Sennerin  Heimkehr«.    So 
wird  durch  Gegensätze  ein  weiter  Daseinskreis,  gewissermaßen  eine  Ganzheit 
geistigen  Gehaltes  hell  umzogen.    Erinnerung  hat  wie  in  Gegensätzen,  so  in 
Gleichnissen  diese  umrundende,  erhellende  Macht.    Es  ist  richtig,  daß  unter 
der  Fülle  der  Vergleiche,  die  teils  für  dieselbe  Sache,  teils  für  eine  Vorstellung 
nach  der  anderen  in  längerer  Kette  gereiht  sind,  die  Ganzheit  der  Grünschen 
Gedichte  nicht  selten  leidet,  obschon  auch  da  das  Detail,  allein  genommen, 
wenigstens  oft  von  größtem  Reiz  ist.  Geht  man  dem  Wesen  seiner  Vergleiche 
auf  den  Grund,  sieht  man  in  der  Hauptsache,  daß  nichts  weniger  als  morgen- 
ländische Pracht,  obschon  auch  das  Äußere  mehr  oder  weniger   sinnvoll 
verglichen  wird,  sondern  urgermanisches  Wesen  sich  darin  kundgibt,  dem  es 
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um  vollere  und  wännere  Beleuchtung  des  Seelenlebens  zu  tun  ist  Mit  der 
Mannigfaltigkeit  seiner  Vergleicfaungen  ladet  dieser  Dichter  dazu  ein,  zu  einer 
allgemeinen  literaturvergleichenden  UntersuchungdesGleichnisses 
zu  schreiten,  die  meines  Wissens  noch  nie  vorgenommen  wurde.  Das  Morgen- 
land, Homer,  Shakespeare,  die  Italiener  und  Spanier,  Goethe:  ich  will  jetzt 
nicht  dazu  abschweifen,  welche  Haupteigenschaften  des  Gleichnisses  und 
welche  Stufen  wir  da  von  verschiedentlichem  Charakter  in  epischer,  lyrischer 
und  auch  dramatischer  Besonderheit  zu  l)eobachten  haben.  Eine  eigene  Klasse 
der  Grfinschen  Vergleiche  möchte  ich  hier  nur  um  so  mehr  erwähnen,  als 
man  sie  bisher  kaum  ausgezeichnet  hat  Der  unausgeführte  Vergleich 
nämlich,  der  uns  schöne  Rätsel  aufgibt,  von  dem  wir  in  Schillers  •Mädchen 
aus  der  Fremde«,  Goethes  »Gefunden«,  «Harzreise  im  Winter«  berühmte  Bei- 
spiele besitzen,  findet  sich  kaum  bei  irgendeinem  deutschen  Dichter  so  zahlreich* 
Das  hübsche  kleine  Gedicht  »Der  Granatbaum«  als  Versinnbildlichung  der 
Poesie  ist  dafür  schon  unter  seinen  Frühgaben  zu  nennen.  Dahin  gehören 
el>enso:  »Ein  Ritt  über  die  Heide«,  »Ein  Schloß  in  Böhmen«,  »Mumie«, 
»Bildhauer«,  »Ein  Feenmärchen«,  die  Parabel  »Sturmsegen«,  welche  darstellt, 
»Daß  unseres  Lebens  vollste  Welle 
Oft  nur  aus  fremden  Tränen  quelle.«  (Pf.  v.  K.;  Wigand.) 
Von  selber  Art  ist  at)er  auch  ein  Stück  aus  dem  »Cindnnatus«  des 
»Schutt«.  Wo  dort  wechselweise  in  10  Stücken  das  Altertum  und  die  neue 
Welt  Amerikas  in  Widerspiel  treten,  betrachten  die  Stücke  IV  und  V  das  Los  des 
Weibes  in  grellem  Abstände  dort  und  hier.  Da  wird  »der  Geist  des  Feuer- 
berges«, der  die  schönste  von  Pompejis  Frauen  im  Glutverlangen  tötet,  dem 
Dichter  zum  Bilde  der  Gewalt,  mit  welcher  das  sinnenfreudige  Griechentum 
das  Weib  niederhielt,  wie  sie  ebenso  in  den  Liebesflammen  des  höchsten 
Griechengottes  Ausdruck  findet,  wenn  er  sterblichen  Frauen  in  seinen  Armen 
Weh  und  Untergang  beschied.  Zugleich  wird  die  Verehrung  des  Altertums 
für  die  weibliche  Schönheit  berührt,  wenn  in  der  Lava  der  Dämon  des  Vulkans 
den  schönsten  Busen  allen  Zeiten  aufbewahrt,  wobei  man  an  die  Hinterlassen- 
schaften der  Griechenkunst  zu  denken  hat  Als  Gegenstück  folgt  in  V  die 
Schilderung  amerikanischer  Sitte,  wo  das  Weib  als  Königin  vom  Manne  ver- 
herrlicht und  mit  Blumen  gekrönt  wird.  -  Am  wenigsten  ist  hier  »Ein  Fest- 
spiel« im  »Pf.  V.  K.'  zu  veigessen,  wo  der  volkstümliche  Wettstreit  zwischen 
Sommer  und  Winter,  abgesehen  von  seiner  eigentlichen  Bedeutung,  augen- 
scheinlich den  Kampf  der  jungen  Freiheit  mit  der  starren  Gesetzeszucht  dar- 
stellt und  die  Vorzüge  beiderseits,  indem  sowohl  die  ungehemmte  Bewegung  freier 
Lebensfreuden  hier,  wie  die  S^^nung  eines  weisen  und  aufgeklärten  Herrscher- 
tums  dort  zum  Worte  kommt,  ins  Helle  treten.  Hat  doch  schon  in  den 
»Spaziergängen«  Grün  den  Ansturm  des  Frühlings  wider  den  Winter  in  ganz 
derselben  Deutung  angewandt,  und  man  darf  dazu  seines  dortigen  Wahrspruches 
gedenken:  »Freiheit  und  Gesetz  im  Bund!«  Daß  dieser  klar  zutage  liegende 
Sinn  wirklich  vom  Dichter  beabsichtigt  ist,  beweist  noch  äußerlich  der  Umstand, 
daß  im  »Otto«  des  »Pf.  v.  K.«  und  auf  der  Gebirgsreise,  auf  welcher  der 
Fürst  überall  Lehren  für  sein  Herrscherwalten  gewinnt,  nicht  ein  einziger 
Abschnitt  sich  findet,  in  dem  nicht  staatliche  Zwecke,  die  Verhältnisse  zwischen 
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Füist  und  Volk  erörtert  werden.  Eingehendere  Erläuterungen  gab  ich  an  anderer 
Stdle.*)  Auch  der  Abschnitt  i»Hoher  Besuch«  im  Pf.  v.  K.  ergiebt  nur  als 
unausgeführter  Vergleich  Sinn.  Auf  alle  die  Ähnlichkeiten  und  Verschieden- 
heiten Orüns  mit  Lenau,  die  sich  nicht  wenig  auch  in  der  Neigung  für  das 
Gidcfanis  zeigen,  muß  ich  mir  hier  grundlicheres  Eingehen  versagen.  Die 
Beiden  werden  mit  allem  Grund  als  Dioskuren  nebeneinander  gestellt  mit  ihrer 
in  polaren  Gegenstimmungen  g^enseitig  sich  ergänzenden  Seelensprache, 
obscfaon  jeder  allein  für  sich  einen  geschlossenen  Dichtercharakter  ausmacht. 
Das  verdämmernde  Licht  des  Abends  und  das  aufschimmernde  des  Morgens, 
Nachtigall  und  Lerche,  schmelzende  Schwermutsklagen  und  aufschmettemder 
Hoffnungsjubel,  hier  das  Schmachten  nach  religiösem  Frieden  und  religiöser 
Freiheit,  dort  der  Weckruf  zu  Geistesfreiheit  und  echtem  Menschentum  im 
staatlidien  Verbände.  Was  Grün  über  Lenau  in  den  »Lebensgeschichtlichen 
Umrissen«  sagt  in  Hinsicht  auf  die  Sinnbildlichkeit  des  freien  Naturlebens  in 
seinen  Liedern  und  im  Gleichnisse,  ist,  wie  manches  andere,  dort  auch  als 
Selbstkritik  zu  lesen,  und  die  Ausstellung  an  der  zuweilen  über  dem  Detail 
das  Ganze  schädigenden  Behandlungsweise  Lenaus  ist  sicher  zugleich  strenge 
Selbsterkenntnis.  Bei  ihm  wie  bei  Lenau  ist  österreichische  Eigenart,  deren 
Rechte  innerhalb  der  deutschen  Literatur  Auersperg  in  einem  in  der  ^Deutschen 
Rundschau«  (Okt.  1899)  faksimilierten  wertvollen  Briefe  (vom  7.  Juni  1874)  be- 
tont, den  Schlossar  in  seiner  Literaturüberschau  übersah,  unverkennbar.  Die 
treuherzig  warme  Art,  mit  welcher  im  schlichtesten  Alltagsleben  das  Bedeutungs- 
volle erspäht  wird,  wie  es  aus  den  Liedern  vom  »Wanderbursch  mit  dem  Stab  in 
der  Hand«  und  »Herrn  Heinrich  am  Vogelheerd«  und  so  manchem  anderen  von  Joh. 
Nep.Vogl,  auch  vonJoh.Gabr.Seidl  (Hans  Euler),  Egonv.Ebert  (»FrommeLieder 
eines  weltlichen  Mannes«)  erklingt,  fehlt  weder  Lenau  (»Der  Postillon«,  »Deroffene 
Schrank«)  noch  Grün,  die  nur  mächtigere  Ausblicke  daran  knüpfen.  Man  braucht 
als  Proben  solch  naiver  Treuherzigkeit  nur  Grüns  »Der  treue  Gefährte«,  »Zwei 
Heimgekehrte«,  »Naderer  da«  und  »Priester  und  Pfaffen«  (Spaziergänge),  »Der 
Sennerin  Heimkehr«  zu  nennen.  In  Satire,  Humor,  Ironie,  worin  Grün  Sdiüler  der 
Romantiker  und  Chamissos  ist,  klingt  schalkhaft  solch  treuherziger  Ton.  Gerade 
da  ist  der  Unterschied  von  Heine  sehr  wahrnehmbar.  Denke  man  nur  an 
»Warum?«,  »Die  ledernen  Hosen«  (Spaziergänge),  an  die  »Tulpenzwiebel«,  an 
die  wunderbar  anmutige  L^ende  »Sankt  Hilarion«  oder  an  den  freundlichen 
Humor  der  »Zinsvögel«.  Die  Sprache  Grüns  ist  freilich,  so  lebensprühend  sie 
sidi  emporschwingen  kann,  manches  Mal  auch  ein  wenig  spröde.  Dafür  be- 
schert er  bisweilen  granitene  Worte.  So  habe  ich  in  knappen  Strichen  ein 
Dichterporträt  zu  liefern  mich  bemüht  als  Bürgschaft,  daß  dieser  deutsche 
Sänger  des  fernsten  Südostens  einer  Sammlung  und  Beachtung  seiner  Werke 
vollauf  würdig  ist.  -  Um  die  Weltliteratur  machte  sich  außerdem  Grün  ver- 
dient durch  seine  Ausgaben  der  »Volkslieder  aus  Krain«  und  des  »Robin 
Hood".  Als  Dichter  lauschte  er  auf  die  slovenische  Volksdichtung,  die  ihn 
umgab,  die  in  ihrer  hauptsächlichen  Beziehung  auf  die  wilden  das  Volksleben 
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mächtig  beeindruckenden  Türkenkriege  mit  der  Geschichte  seines  Hauses 
eng  verflochten  und  deren  Sprache  ihm  von  frühe  an  vertraut  war.  Er  ver- 
deutschte mit  dem  Streben  nach  möglichster  Treue  ihres  Ausdruckes  diese 
meist  schon  vor  ihm,  teils  aber  durch  ihn  gesammelten  neben  dem  Grausen 
auch  viel  träumerisch  Zartes  besitzenden  Volkslieder.  In  der  Folgezeit,  als 
pflichttreue  politische  Arbeit  ihn  in  Beschlag  nahm,  erquickte  er  sich  in  Muße- 
stunden damit,  einen  englischen  Volkshelden  den  Deutschen  näher  zu  bringen, 
der  wie  der  vollkommene  Vorläufer  von  Schillers  Karl  Moor  im  Volksgesange 
erscheint  als  Edelmann,  Räuberhauptmann,  Rechtsschützer,  Feind  der  Gewalt- 
herren und  des  Pfaffentums,  Beschirmer  der  Hilflosen  und  Frauen.  In  jahrelanger 
ernster  Arbeit  hat  er  die  Zusammenstellung  der  Volksballaden  von  Robin  Hood 
und  ihre  Übertragung  sich  angelten  sein  lassen,  die,  wenn  unbilligerweise 
nicht  alle  Vorzüge  der  Urgedichte  von  ihr  verlangt  werden,  genug  Lob  verdient 
für  den  freien  Waldeshauch,  den  sie  uns  anwehen  läßt. 

Wie  nun  haben  die  beiden  Ausgaben  das  Bild  des  Dichters  aufgefrischt 
durch  Vollständigkeit  und  treue  Wiedergabe  der  Werke,  Lebensschilderungen 
und  sonst  Gebotenes?  Der  Lebensabriß  Hocks  ist  mit  gewandter  Feder  und 
nicht  ohne  Glanz  abgefaßt.  Hock  hat  die  Vorarbeiten  Frankis  zu  der  von  ihm 
geplanten  Biographie  Grüns  benutzen  dürien.  Dadurch  ward  er  eingeweiht  in 
so  manches,  was  im  Lebenslaufe  des  Menschen  und  im  Werd^angedes  Dichters 
bestimmend,  oft  auch  verstimmend  und  hemmend,  eingriff.  Wir  gewahren 
doch  überall,  wie  sich  Auersperg  das  edle  Gleichmaß  der  Seele  nie  hat  rauben 
lassen.  Hock  ist  nicht  unvertraut  mit  den  Dichtungen  Grüns  und  bekennt 
für  sie  keine  geringe  Schätzung,  insbesondere  für  den  »Pfaff  vom  Kahlenberg«, 
den  er  mit  Recht  als  »sein  gehaltvollstes,  eigentümlichstes  Werk«  bezeichnet. 
Gleichwohl  will  mir  scheinen,  daß  er  den  Eigenwert  des  Menschen  wie  des 
Dichters  in  seinem  anspruchslos  festen  Ruhen  auf  dem  innersten  Selbst,  das 
sich  mit  allen  Gaben  und  Kräften  nur  im  Dienste  hoher  Menschheitsziele 
wußte,  nicht  vollkommen  treffe.  Für  manche  Urteile,  wie  über  die  Eltern 
Auerspergs,  möchte  man  die  Quellennachweise  erhalten.  Wenn  Hock  im  Dichten 
Grüns  eine  Nachfolge  und  Nachahmung  Heines  behauptet,  so  fordert  dies 
bei  jedem  tieferen  Kenner  bestimmtesten  Widerspruch  heraus.  Das  Ähnliche 
besteht  ganz  allein  in  Grüns  nicht  seltener  Anwendung  der  bei  Heine  so 
beliebten  leichtgeschürzten  jambischen  Vierzeile,  die  doch  wahrhaftig  Heine 
nicht  allein  gehört  und  schon  vorher  den  Klassikern  und  Romantikem,  Uhland 
und  den  Schwaben  genugsam  geläuflg  war.  Die  überall  in  Gehalt  und  Form 
weit  gewichtigere  Tonart  Grüns,  auch  in  den  kleineren  Gedichten  kann  keinem, 
der  achtsamer  und  feiner  lauscht,  entgehen  und  in  den  größeren  Dichtungen 
unterscheidet  sich  auch  äußerlich  in  der  Form  Grün  von  Heine  gar  sehr. 
Im  Gegenteil  gibt  es  nicht  leicht  einen  weiteren  Abstand  als  zwischen  dem  mit 
leichtem  Verswohlklange  den  Ohren  schmeichelnden  Heine  und  dem  hoch- 
getragenen, auch  in  Anmut  und  Scherz  seiner  Lieder  nachhaltig  siinnenden 
Grün.  Und  wenn  Hock  Anastasius  Grün,  um  ihn  dem  heutigen  Geschmacke 
für  das  »Feine  und  Kühle"  mundgerecht  zu  machen,  nachdem  er  zuvor  vom 
Feuer  der  »Spaziergänge«,  von  hinreißendem  und  glühendem  Idealismus  im 
»Schutt«  geredet,  endlich  selber  »fein  und  kühl«  nennt,  so  scheint  mir  dies 


Be^>rechungen.  397 

Urteil  nnfolgerichtig  und  ganz  unannehmbar.  Es  hat  keinen  Wert,  daß  man 
einen  echten  Dichter,  der  übrigens  selbstbewußt  von  jeder  Zeitmode  sich  ab- 
vandte;  dem  Ts^^esgesdimacke  anempfiehlt;  man  hat  sein  Unverlierbares  zu 
verstdien.  Den  Dichtungen,  die  nicht  Frankl  bereits  in  die  *Qesammelten 
Werke  aufnahm,  hat  Hock  nichts  hinzugefügt,  weder  manche  Jugendgedichte, 
noch  die  zwei  in  der  letzten  Lebenszeit  des  Dichters  als  Teile  eines  geplanten 
Epos  entstandenen  Romanzen,  obwohl  mit  bestem  Rechte  Hock  sie  dem 
Bedeutendsten,  was  Qrün  überhaupt  dichtete,  zuzählt.  Es  befremdet  den 
Leser,  wenn  er  da  von  gedruckten  Gedichten  hört,  ohne  daß  er  erfahrt,  wo 
er  sie  zu  finden  habe.  Da  Paul  von  Radics  mit  »Anastasius  Qrün, 
Verschollenes  und  Vergilbtes«  (Leipzig,  Foltz.  1879),  hier  vorgearbeitet 
hatte,  wäre  dem  Mangel  leicht  abzuhelfen  gewesen.  Wir  wissen  freilich  nicht, 
inwiefern  Hock,  der  auf  dem  Titel  nicht  als  Herausgeber  steht,  für  Versäum- 
nisse der  Ausgabe  und  den  Zwiespalt  mit  seiner  Biographie  verantwortlich  sei. 
Unbedingt  doch  ist  er,  wie  es  immer  sei,  dafür  verantwortlich,  daß  er 
sdnc  Biographie  zu  einem  Texte  der  Werke  herlieh,  der  nach  der  früheren 
Fränkischen  Ausgal>e  ohne  Kollationierung  mit  den  von  Qrün  selber  über- 
wachten fehlerlosen  Einzeldrucken  kurzweg  erneuert  wurde.  Ihm  durfte  es 
nicht  entgehen,  daß  alle  durch  Frankl  hineingekommenen  Druckfehler  großer 
und  kleiner  Art  nach  dreißig  Jahren  hier  wieder  auferstehen.  Ich  will  nur 
etliche  der  schlimmeren  Fehler,  die  mir  gelegentlich  auffielen,  erwähnen.  Im 
Qedicht  «Tassos  Cipressen«  heißt  es: 

»Dem  Baum  wie  mir  giebt  Recht  zu  ragen 
Frucht,  Vogelsang  und  Blütenscherz.« 
In  den  Frankischen  Ausgaben  steht  »Furcht«  statt  »Frucht«.  In  »Zwei  Poeten« 
heißt  es: 

»Seiner  Ritter,  Zaubrer,  Schlangen, 
Feen  und  Drachen  vollen  Quß.« 
In  den  Frankl-Ausgaben  liest  man: 

»Seine  Ritter  usw.« 
So  bei  Frankl  im  Qedicht  »Baumpredigt« :  »Dort  strömt  ein  lichter  Si^esquell« 
(statt:  »Segensquell«).  Im  »Pfaff  vom  Kahlenberg«  sind  bei  Frankl  die  beiden 
ersten  Strofen  des  Liedes  der  Berge  (»Alpengeister«  im  »Otto«)  ohnestro  fische 
Gliederunggedruckt.  In  »ZweiTräumer«(»Pf.v.K.«)  findet  man  sinnverwirrend 
dasZeitwort »zu schmieden« anstattdesHauptwortes  »zu Schmieden«.  Ab- 
weichungen in  bezug  auf  Interpunktion  finden  sich  außerdem  in  Menge.  Den 
übelsten  Druckfehler  aber  bemerkte  ich  an  einer  der  schönsten  Stellen  des 
»Pf.  V.  K.«,  der  »Versöhnung«  im  »Nithart«.  Da  singt  der  versöhnte  Bauem- 
feind  Nithart  ein  Lied  von  der  Lerche,  die  im  Schnabel  ein  Weizenkom  zum 
Himmel  emporträgt,  das  im  Sänge  bildlich  als  ein  in  seinem  Hülsenwieglein 
von  der  Luft  geschaukeltes  »Bauernkind«  gefeiert  wird.  Bei  der  Lobpreisung 
läßt  die  Lerche  das  Korn  fallen  und  der  Herrgott  verweist  es  ihr: 
»So  geht's  dem  Lied  in  Lobesweisen, 
Oft  sinkt  zum  Tiefsten,  wen  es  will  preisen. 
Nicht  so  dein  frommes  Bäuerlein, 
Es  soll  belohnt,  unsterblich  sein!« 
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Der  HeiTgott  läßt  nämlich,  wo  das  Körnlein  bzw.  Bäuerlein  hinabge^Uen, 
es  »neuerstanden,  vervielfacht  wallen"  und  dem  Körnlein  bzw.  Bäuerlein  soll 
sein  ganzes  Geschlecht  gleichen.  Der  Sinn  dieser  wunderbaren  Stelle  wird 
zerstört  durch  den  sinnlosen  Druck  bei  Frankl: 

»Nicht  so  Dein  Lied,  frommes  Bäuerlein  usw." 
(»Dein  Lied  ist  aus  der  vorigen  Zweizeile  irrig  in  den  Druck  hineingeraten.) 
Zwei  Verse  vorher  schon  ist  ein  häßlicher  Fehler: 

»Indeß  du  ihn  lobst,  entfiel  der  Kern.« 
anstatt: 

»entfiel  dir  der  Kern.« 

Im  höchsten  Qrade  ärgerlich  ist  es  aber,  daß  Schlossar  seiner  Ausgabe 
ebenfalls  den  Text  der  Frankischen  Ausgabe  mit  den  sämtlichen  Fehlem  un- 
verändert zugrunde  l^e.  Man  findet  selten  in  Schlossars  Ausgabe  Druck- 
fehler, die  nicht  bei  Frankl  schon  stehen;  alle  die  oben  erwähnten  finden  sich 
bei  ihm  wieder.  Der  gute  Ghiuben,  mit  dem  nach  Frankl  gedruckt  wurde, 
geht  so  weit,  daß  selbst  in  Kleinigkeiten  sich  die  Fehler  wiederfinden,  wie 
z.  B.  in  den  »Nib.  i.  Fr.«:  »Er  herrscht  ein  Fürst  im  Norden«  (anstatt  »Es 
herrscht  usw.«)  oder  in  den  Helgoländer  Sonetten  (»In  der  Veranda«)  Cyklus  1, 3 : 
»warst  beflissen  Dein  Rettungsbot«  usw.  statt:  »wahrst  beflissen«  usw.  Ich 
habe  »Herzogstuhl  und  Fürstenstein«  in  der  neuen  Frankischen  und  der  Schlossar- 
schen  Ausgabe  durchweg  mit  der  Grünschen  Einzelnausgabe  vei^lichen  und 
gefunden,  daß  in  jenen  zwei  Ausgaben  gleichmäßig  wieder  acht  Abweichungen 
von  Grüns  Text,  meist  in  bezug  auf  Interpunktion,  doch  auch  Textver- 
derbnisse anderer  Art  begegnen.  Nach  alledem  tut  es  äußerst  not,  in  einer 
ferneren  Ausgabe  nicht  wieder  unbekümmert  nachzudrucken,  sondern  eine 
sorgfältige  Vergleichung  mit  den  Ausgaben  Grüns  und,  wo  möglich,  auch 
mit  den  Handschriften  vorzunehmen,  zumal  bei  »In  der  Veranda«,  da  dies 
Liederbuch  nicht  mehr  vom  Dichter  selbst  zum  Drucke  besorgt  wurde.  Frankl 
stellte  schon  eine  kritische  Ausgabe  in  Aussicht,  hat  aber  einer  solchen  selbst 
ungenügend  vorgearbeitet,  was  wohl  sein  vorgerücktes  Alter  verursachte. 
Zum  Unglück  sind  Bibliothek  und  Archiv  von  Thum  am  Hart,  da  das  Schloß 
in  slovenischen  Besitz  gelangte,  zurzeit  schwer  zugänglich,  doch  sollte  man 
jede  Mühe  daransetzen,  die  dort  zweifellos  noch  vorhandenen  wichtigen  Hilfs- 
mittel und  Briefschaften  zu  rechter  Zeit  nutzbar  zu  machen. 

Wichtige  Briefe  Auerspergs  sind  von  Anton  Schlossar,  der  sie  in  Zeitun- 
gen und  Zeitschriften  überdies  selbst  vielfach  herausgab,  in  Menge  verwertet 
worden,  wie  z.  B.  solche  an  Hammer-Purgstall,  an  Hormayr,  Frankl,  Castelli, 
Bauemfeld,  Laschan,  Cameri,  an  den  Engländer  Boner,  an  Auerspergs  Gattin  usw. 
Schlossars  Biographie  ist  ebenso  objektiv  einfach  wie  pietätvoll  abgefaßt.  Von 
den  Erziehungsanstalten  an,  in  denen  Auersperg  seinem  Widerwillen  gegen 
das  bigotte  oder  auch  militaristische  Wesen  schon  den  kecksten  Ausdruck  gab 
und  den  Lehrern  schwere  Mühe  kostete,  ist  alles  Wichtigere  darin  vermerkt, 
über  die  Widerwärtigkeiten  mit  dem  Mettemichschen  Polizeistaat,  die  Reisen 
und  dichterischen  Beschäftigungen,  die  Mühsale  in  der  Bewirtschaftung  der 
Güter,  Auerspergs  Freundschaften  und  seine  Ehe,  sein  politisches  Eingreifen 
1 848  und  seine  fernere  politische  Tätigkeit  im  österreichischem  Reichsrat  und 
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Herrenhause  bis  zu  der  rauschenden  Feier  des  siebenzigsten  Geburtstages  und 
dem  schnell  darauf  folgenden  Tode.  Die  hinzugegebenen  schönen  Holzschnitt- 
Porträts  aus  verschiedenen  Lebensaltem  des  Dichters,  sowie  die  Bilder  seiner 
Qtem,  der  Gattin  und  nächsten  Freunde  bilden  dazu  einen  kostbaren  Schmuck, 
der,  da  mit  der  Vornehmheit  der  Frankl-Hockschen  Ausgabe  Papier  und  Druck 
trotz  ihrer  Nettigkeit  und  Klarheit  nicht  wetteifern,  dafür  Ersatz  bietet.  Des 
Femeren  hat  Schlossar  die  Grün  betreffende  Literatur  und  Bibliographie,  ob- 
zwar  nicht  vollständig,  doch  in  ansehnlicher  Fülle  zusammengeordnet.  Mit 
einem  poetischen  Weihegruß  an  den  Dichter,  welcher  der  Zukunft  des  Deutsch- 
tums in  Österreich  S^en  herabmft,  schließt  er  die  Biographie.  Ein  weiteres 
ausnehmendes  Verdienst  hat  sich  Schlossar  erworben,  indem  er  alles,  was  von 
Gedmcktem  und  teilweise  Ungedrucktem  Grüns  ihm  bekannt  wurde,  in  seiner 
Ausgabe  zusammenfügte,  nicht  ohne,  wo  er  es  imstande  war,  die  Entstehungs- 
zeit der  Gedichte  anzugeben.  So  sind  auch  jene  Frühgedichte  der  »Blätter 
der  Lid^e*,  die  Grün  in  seinen  .»Gedichten«  überging,  hier  aufgenommen  und 
dazu  einige  Balladen  des  Dichters  aus  seinem  19.  und  20.  Jahre,  die,  wie 
vornehmlich  »Der  Brautkuß",  eine  ganz  in  Bürgers  Art  gehaltene  lebendige 
Efzählungskunst  des  Schaurigen  zeigen.  Es  ist  merkwürdig,  daß  diese 
schlichte,  in  so  frühem  Alter  von  ihm  mit  Meisterschaft  behandelte  Balladen- 
art später  dem  Dichter  gänzlich  abhanden  kam.  Außerdem  beschert 
Schlossar  in  Band  IV  noch  eine  größere  Zahl  vergessener  Lieder,  die 
teilweise  von  bedeutender  Schönheit,  mindestens  aber  für  die  Entfaltung 
I  der  dichterischen  Eigenart  belehrend  sind.  So  ist  »Der  Wolkenhimmel«  (1826) 
eine  Probe  von  der  frühzeitigen  Hinneigung  zum  Gleichnis  im  lyrischen 
Stimmungsausdmck.  Das  dialogische  Gedicht  »Darius  und  Alexander"  (1825), 
das  in  wenig  zutreffender  Weise  Hock  mit  »Hektor  und  Andromache'  zu* 
sammenbringt,  gewahrt  andererseits  ein  gehaltvolles  Beispiel  der  Gestallung 
im  Gegensätze,  welcher  hier  in  so  frühem  Alter  Grüns  nichts  Geringeres  als 
das  bedingungslose  Selbstvertrauen  und  Selbstwagen  eines  starken  Geistes 
gegenüber  dem  von  Darius  verteidigten  Verlangen  nach  Ausgleich  und  Ein- 
tracht darlegt.  Es  fehlen  in  Schlossars  Ausgabe  at)er  auch  nicht  die  beiden 
von  Hock  gerühmten  Romanzen  von  nerviger  Formkraft  aus  Grüns  Alter: 
•Auf  dem  Turme  von  Cremona«  und  »Im  Herzogsschlosse«.  Endlich 
hat  Schlossar  in  Band  X  in  dankenswertester  Weise  die  Prosaschriften  Auers- 
pcig^  vereinigt.  Da  findet  man  die  Aufsätze  über  Lenau,  sowohl  die  Vor- 
worte wie  die  » Lebensgeschichtlichen  Umrisse",  Gedenkblätter  an  andere 
Heimgegangene,  zwei  Sendschreiben  an  die  Slovenen  betreffs 
ihrer  Stellung  zu  den  Deutschen,  dann  eine  hyperromantische,  dem  Französischen 
nacherzählte,  in  Spanien  spielende  Novelle  des  21jährigen  Dichters,  deren 
Quelle  bisher  unbekannt  ist.  Dazwischen  ist  ein  Manuskript  Auerspergs  irrig 
als  eigener  Aufsatz  gedruckt  unter  der  Überschrift  »Das  Leben  nach  dem 
Tode*.  Es  ist,  wie  sich  mir  herausstellte,  nichts  als  ein  wörtlicher  Auszug 
aus  den  ersten  Abschnitten  von  Gustav  Fechners  »Büchlein  vom  Leben 
nach  dem  Tode",  zu  dem  anfangs  bloß  mehrere  Beispiele  selbständig 
angemerkt  werden.  Von  Belang  ist  da  einzig  der  Anteil,  den  Auersperg  der 
Schrift  und  ihrem  Thema  entgegenbrachte.  Der  einfach  edle  und  gedmngene 
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Prosastil  Auerspergs  wird  durch  diese  Zusammenordnung  der  Prosaschriftcn 
trefflich  zum  Eindruck  gebracht  In  der  Biographie  hat  Schlossar  durch  Ein- 
reihung der  ganzen  berühmten  Parlamentsrede  g^en  das  Konkordat  vom 
20.  M£rz  1868  sich  noch  einmal  Dank  verdient.  Besondere  Einleitungen  zu 
jeder  Dichtung  und  Schrift  fiber  Quellen,  Entstehungszeit  usw.  und  genaue 
Register  nach  Titeln  und  Liedanfängen  machen  die  vollständige,  handlidie 
und  hübsche  Ausgabe  noch  brauchbarer,  der,  wenn  nicht  die  Textbehandiung 
jene  gerügten  Mängel  hätte,  nach  allen  Seiten  kein  Vorzug  fehlen  würde. 
München.  Walter  Bormann. 


Notizen. 

S.  302,  Zeile  1  ist  zu  lesen:  erregen  den  Vater  nicht  sehr; 

Den  Einfluß  der  orientalischen  Erzählungen  auf  »die  Vorläufer  der 
modernen  Novelle  im  1 8.  Jahrhundert*  hat  Rudolf  Fürst  (Halle  1897)  berdfcs 
erörtert.  Selbständig  hat  diese  Einwirkung  innerhalb  der  englischen  Erzählungs- 
kunst nun  untersuoit  Marta  Pike  Conant  in  dem  Buche  »The  Oriental 
Tale  in  England  in  the  eighteenth  Century".  New  York,  Columbia  Uni- 
versity  Press,  1908.    312  S.  8» 

I.  E.  Si)ingarn,  adjunct  Professor  of  Comparative  Literature  an  der 
Columbia  Universität,  hat  eine  ausgezeichnete  Auswahl  von  «Critical 
Essays  of  the  seventeenth  Century«  aus  der  englischen  Literatur  von  160S 
(Bacon)  bis  1689  (John  Evelyn),  meist  aus  bedeutsamen  Vorreden  bestehend, 
in  zwei  Bänden  zusammengestellt  Oxford,  at  the  Clarendon  Press,  1908 
(CVI,  255  und  362  S.  8<>).  Von  Bacons  Essavs  hat  Maiy  Augusta  Scott, 
Professor  des  Englischen  an  Smith  College,  eine  glänzend  ausgestattete  Ausgabe 
mit  Introduction  and  Notes  veranstaltet  New  York,  Charles  Scribner's  S)ns, 
1908  (XCVI,  293  S.  8»). 

Der  für  die  Ausbreitung  der  deutschen  Literatur  in  England  seit  Jahren 
eifrig  und  erfolgreich  tätige  Kari  Breul  hat  in  BelFs  »Miniature  Serics  of 
great  Writers*  eme  neue  Ausgabe  der  revidierten  Übei^tzung  von  Minna 
Steele  Smith's  »Poetry  and  Truth  from  my  own  Life  byOoethe«  in 
zwei  Bänden  mit  Einleitung  und  Bibliographie  veröffentlicht  London,  Gg.  Bell 
and  Sons,  1908  (XXXVIlT,  401  und  326  S.  8«).  Als  Beitrag  zur  Ooethe- 
biographie  und  Goetheliteratur  ist  auch  Friedrich  Alfred  Schmids  gediegene 
Monographie  »Friedrich  Heinrich  Jacobi*  (Heidelberg,  K.  Winters  Uni- 
versitätsbuchhandlung, 1908.  VIII,  366  S.  8«.  Mk.  8)  zu  rühmen.  Schmid 
hat  im  ersten  Teile  Jacobis  Leben  und  Persönlichkeit  geschildert,  im  zweiten 
seine  Philosophie  »als  Beitrag  zu  einer  Geschichte  des  modernen  Wert- 
problems«  dargestellt,  im  dritten  Jacobis  Verhältnis  zur  Aufklärung,  zu  Kant 
und  zur  Romantik,  die  Bedeutung  seiner  kritischen  Kämpfe  untersucht. 

Die  1905  in  der  »Sammlung  Göschen«  erschienene  Auswahl  »Das 
deutsche  Volkslied«  von  Julius  Sahr  ist  1908  in  der  dritten  Auflage  so 
reich  vermehrt  worden,  daß  sie  auf  zwei  Bändchen  (Nr.  25  und  132)  ststtt 
des  bisherigen  einzigen  verteilt  worden  ist. 

In  Max  Hesses  »Neuen  L^ipzigtr  Klassikerausgaben«  erscheint  im 
Herbste  die  von  Max  Koch  und  Erich  Petzet  besorgte  Au^iabe  von  Graf 
Platens  sämtlichen  Werken,  die  zum  erstenmal  den  ganzen  ungedruckten, 
besonders  an  epischen  Dichtungen  reichen  Nachlaß  aus  den  Münchner  und 
Berliner  Handschriften  veröffentlichen  wird.  M.  K. 


Benützung  der  Antike  in  Wielands 
,,Moralisclien  Briefen^^ 


Von 
Matthiin  DMI  (München). 


Die  Einwirkung  der  Antike  auf  den  Ursprung  der  »Moralischen 
Briefe«^)  sowie  auf  deren  ethisch-philosophischen  Oehalt  behandelte 
ich  bereits  in  einem  Programm  (Eichstätt  1903).  Desgleichen  be- 
^rach  ich  dort,  was  die  Benützung  einzelner  Schriftsteller  betrifft, 
die  ausgiebigen  Entlehnungen  aus  Horaz  und  Cicero.  Die 
Würdigung  der  weiter  in  Betracht  kommenden  Autoren  der  römischen 
und  griechischen  Literatur  soll  Aufgabe  der  folgenden  Dariegung 
sein.  An  Umfeing  tritt  ihre  Benützung  gegen  Horaz  und  Cicero, 
mit  deren  Ansichten  Wielands  Stoffgebiete  sich  vielfach  berührten 
und  in  die  er  sich  auch  von  früher  gründlich  eingelesen  hatte, 
naturgemäß  weit  zurück,  um  so  stattlicher  aber  ist  dafür  ihre  Anzahl. 

Lukrez  und  Vergil,  die  bestimmenden  Vorbilder  für  die 
beiden  Erstlingswerke  des  jungen  Dichters,  der  eine  stofflich,  der 
andere  formal,  wirken  in  derselben  Richtung  auch  in  dieser  dritten 
Dichtung  noch  einigermaßen  fort  und  das  gleiche  Verhältnis  ergibt 
sich  für  Juvenal  und  Ovid. 

Von  Lukrez,  demgegenüber  die  frühere  schroffe  Ablehnung 
wesentlich  gemildert  erscheint,  eignete  er  sich,  um  hier  nochmals 
zusammenfassend  zurückzuweisen  (Prgr.  S.  13-18),  die  Prinzipien 
der  epikureischen  Sittenlehre  für  seine  ethische  Auffassung  in  wenig 
veränderter  Form  an,  während  er  sich  gegen  den  Materialisten 
noch  in  gleicher  Weise  feindlich  verhält  oder  ihn  vielmehr  wegen 

0  Der  Untersuchung  ist  die  Ausgabe  von  1752  zugrunde  gelegt. 
Stadien  z.  TCTKl.  Lit.-OcMh.  VIII,  4.  26 
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dieser  Weltanschauung  (S.  151)  bemitleidet  Als  künstlerisches  Mittel 
der  sprachlichen  Darstellung  dient  das  dem  lateinischen  Oedidite 
entnommene  Gleichnis  (S.  1f.),  das  wegen  seiner  Bedeutung  für 
den  Inhalt  der  Dichtung  schon  (Prgr.  S.  5)  gewürdigt  wurde. 

Die  didaktisch-satirische  Tendenz  der  Episteln  erklärt  in  sehr 
natürlicher  Weise  die  Verwertung  einiger  den  Dichter  ansprechender 
Stellen  aus  Juvenals  Satiren.     Es  finden  sich  deren  drei:   Ruhm- 
sucht unter  dem  Schein  der  Tugend  ist  verwerflich.    Sat  X,  140: 
«...  Tanto  maior  famae  sitis  est  quam  |  virtutis:    Quis  enim  virtutem 
amplectitur  ipsam  |  praemia  si  tollas?    Pätriam  tarnen  obruit  olim  { 
gloria  paucorum  et  laudis  titulique  cupido''  und  Wielands  Worte 
(S.  77):    »Der  liebt  an  ihr  den  Qlanz,  der  um  die  Helden  strahlt  || 
Die  das  empfangne  Blut  dem  Vaterland  bezahlf^  hätte  man  ohne 
des  Dichters  Hinweis  kaum  in  Zusammenhang  zu  bringen  gewa£^ 
Man   darf   in   diesem   Einschuß   wohl   eine  passende  Reminiszenz 
erblicken,  da  Wieland  seit  langer  Zeit  mit  Juvenal  bekannt  war. 
Ganz  unverkennbar  dagegen  ist  der  Grundgedanke  der  achten  Satire: 
»Gegenüber  eitlem  Ahnenstolze  entarteter  Nachkommen  bildet  der 
wirkliche  Adel,  die  Tugend,  den  Maßstab  für  die  Bewertung  des 
Menschen''  auf  den  Tugendhelden  Sokrates  mit  Rücksicht  auf  dessen 
niedrige  Abstammung  (S.  127)  übertragen: 

»Die  ihr  uns  Ahnen  zeigt,  wenn  wir  eudi  sehen  vollen, 

Glaubt  ihr,  daß  wir  in  euch  Aemile  ehren  sollen, 

Die  euer  Leben  schändt?    Der  läugnet  sein  Geschlecht, 

Der  seiner  Ahnen  Glanz  mit  eignen  Lastern  schwächt 

Die  Tugend  adelt  nur;  nur  sie  gab  den  Corvlnen 

Die  Lorbem,  die  am  Haupt  der  Enkeln  itzt  vergrünen. 

Sokrat  borgt  seinen  Ruhm  nicht  von  des  Stammes  Glück.« 

Abgesehen  von  der  Qedankengleichheit  verraten  auch  sprach- 
liehe  Anklänge  sowie  die  Beibehaltung  zweier  Eigennamen  die 
Anlehnung  namentlich  an  die  Eingangsverse  der  genannten  Satire: 
»Stemmata  quid  faciunt?  quid  prodest  .  .  longo  /  sanguine  censeri, 
pictos  ostendere  vultus  /  maiorum  et  stantes  in  curibus  Aemilianos  / 
et  ...  /  Corvinum  ...  sie  male  vivitur?«  und  v.  19:  »tota  licet 
veteres  exornent  undique  cerae  /  atria,  nobUUas  sola  est  aique  unlca 
vlrtus''  (vgl.  auch  v.  24  ff.). 

Die  dritte  Anleihe  gewährt  Sat.  XV,  131  ff.:  »Der  Mensch  ist 
im  rohen  Urzustand  der  Natur  nicht  gefühllos  und  zu  Greultaten 
geneigt  —  Moliissima  corda  /  humano  generi  dare  se  natura  fatetur,/ 
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quae   lacrimas  dedit;  haec  nostri  pars  optima  sensus.  / . . .  separat 
hoc  nos/a  grege  mutorum«   -  erst  Aberglaube,  Bosheit  und  Ent- 
artung in  der  Kultur  ließen  ihn  tief  unter  die  Stufe  des  Raubtieres 
sinken.     Diesem  unverdorbenen  Qefühle  also  nötigt  des  Sokrates 
bddagenswertes  Schicksal  Tränen  des  Mitleides  ab  (S.  140): 
Zwar  weyhtest  du  vielleicht  des  schönsten  Hertzens  Zeugen, 
Der  Thränen  heiligste,  die  je  ein  Aug  geweint, 
Den  Zoll  der  2!ärtlichkeit,  dem  größten  Menschenfreund. 
Doch  welche  Lust  vergnügt  wie  so  erhab'ne  Schmertzen? 
Glückselig  preiß'  ich  euch,  ihr  liebenswerten  Hertzen, 
Die  ihr,  voll  Menschlichkeit,  der  Tugend  Leiden  fühlt, 
Und  den  erregten  Schmertz  in  edeln  Thränen  kühlt 

Vergil  ist  neunmal  genannt.  Diente  die  Aneis  der  Gestaltung 
und  Einkleidung  des  Stoffes  im  »Hermann«  als  Vorbild,  so  gewahrt 
man  hier  mehr  großes  Entzücken  und  innere  Hochschätzung.  Es 
ist  ein  schwacher  Anlauf  zu  einer  ästhetischen  Würdigung.  Immer 
noch  achtet  er  ihn  dem  mäonischen  Sänger  gleich  oder  höher  (S.  34 
und  152),  wenn  schon  in  der  Individualisierung  zwischen  Oenie 
und  Fleiß  eine  Einschränkung  zugunsten  Homers  erblickt  werden 
darf.  Er  feiert  Vergil  als  unsterblichen  Sänger  der  Helden  (S.  52), 
aber  auch  als  Dichter  des  idyllischen  Liedes  (S.  34).  Dido  und 
Euryalus,  das  liebeskranke  Weib  und  der  anmutige  Jüngling,  lockten 
dem  Diditer  oft  Tränen  ab  (S.  123  f.  nebst  Anm.,  150),  eine  sehr 
b^jeifliche  Rührung  bei  der  damaligen  Stimmung  des  jugendlichen 
Liebhabers.  In  dem  schönen  Euryalus  scheint  ihm  Vergil  den 
platonischen  Satz  verkörpert  zu  haben,  daß  in  einem  schönen  Leib 
eine  schöne  Seele  wohne.  Und  so  sind  von  Aen.  V,  343  »Tutatur 
favor  Euryalum  lacrimaeque  decorae  /  gratior  et  pulchro  veniens  de 
corpore  virtus«  die  Verse  (S.  118)  angeregt: 

«Wie  schöpfrisch  ist  die  Macht  der  Tugend,  wenn  ihr  Werth 

In  einem  schönen  Leib  sich  spiegelt  und  verklärt? 

Man  fühlt  und  ehret  sie:  so  sehn  in  stillen  Haynen 

Die  Wandrer,  ehrfurchtsvoll,  oft  eine  Nymph  erscheinen 

Und  bleiben  staunend  stehn  und  ehren  ihren  Tritt, 

Wenn  sie,  Auroren  gleich,  durch  Abweg  schlüpfend  flieht«  <) 

Die  sprachliche  Wendung  (S.  116)  »Ein  banger  Schauer  lief 
durch  mein  erschrekt  Gebein"  zum  Ausdruck  eines  heftigen  Affektes 

')  Zu  dem  Gleichnis  vgl.  Hermann  I,  89  ff.  und  Vergil  Aen.  I,  31 4  ff. 
imd  402;  femer  Hermann  I,  488,  wozu  ich  (Prgr.  München  1897,  S.  S6)  Homers 
Odyssee  VI,  149  ff.  als  Vorbild  nachgewiesen. 

26^ 
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findet  sich  öfters  in  der  Aneide:  VI,  44  »gelidus  Teucris  per  dura 
cucurrit  /  ossa  tremor«;  XII,  447  «gdidusque  per  ima  cucurrit  /  ossa 
tremor«.  Aus  den  Eklogen  stammen  einige  Motive.  Ein  Fluß 
steht  still  um  dem  Gesang  zu  lauschen:  Ecl.  VIII,  3  »quorum  stupe- 
factae  carmine  lynces  /  et  mutata  suos  requierunt  flumina  cursus' 
und  Wieland  S.  69  »Vor  deren  starkem  Lied  oft  Atpheus  stehen 
blieb«  decken  sich.  Auch  darin,  daß  der  sinkende  Tag  durch  die 
Verlängerung  des  Schattens  angedeutet  wird,  berühren  sich  Ed.  II,  67 
»et  sol  crescentis  decedens  duplicat  umbras'  und  Wiei.  S.  91  «Und 
von  den  Bäumen  schon  der  Schatten  sich  verlangt«. 

Lediglich  als  gelehrter  Schmuck  der  sprachlichen  Darstellung^ 
dienen  verschiedene  Anspielungen  auf  Ovids  Metamorphosen,  während 
der  Vers  (S.  62)  »Und  alles  staunt  und  liebt,  wenn  Roms  Syrene 
singt"  sichtlich  die  ars  amatoria  im  Auge  hat    Demgemäß  liegt  hier 
und  in  dem  Vers  (S.  120):   »Sie  [die  Tugend]  würde  euch  die 
Kunst  der  holden  Liebe  lehren«  die  bewußte  Stellungnahme  gegen 
diese  Theorie  der  falschen  Liebe  und  die  erste  Spur  des  «Antiovid'* 
vor.  Verurteilt  er  gleich  den  ungezügelten  Obermut  dieser  Dichtungsart, 
so  verkennt  er  doch  nicht  Ovids  Dichterruhm;  es  fesseln  ihn  Kraft 
und  Anmut  seiner  Sprache  und  er  rühmt  (S.  150,  Anm.)  dessen 
irnatürliche  Stärke'   in  der  Kunst  der  Darstellung.    Die  Hinweise 
auf  die   Erzählungen   aus   den   anziehenden   Metamorphosen   sind 
knapp,  so  daß  sie  für  den  Laien  ohne  Kommentar  unverständlich 
bleiben.    Auf  Met  I,  1 50  weist  die  wiederholte  Erwähnung  Asträas. 
Ihrer  Flucht  aus  der  zunehmenden  Verderbnis  der  Menschheit   — 
victa  iacet  pietas  et  Virgo  caede  madentes  /  ultima  caelestum  terras 
Astraea  reliquit  -  ist  S.  69  gedacht  «Die  scheue  Tugend  wich  von 
Söhnen  fremder  Art /und  hat  Asträen  sich  im  Stemenfeld  gepaart« 
und  kehrt  an  zwei  weiteren  Stellen  (S.  74  und  113)  wieder.    Femer 
läßt  sich   bei   Daphnes  Liebe  (S.  114)  auf  Met  I,  452—567  und 
vielleicht  bei  Narcissus  (S.  64  und  102)  auf  Met  III,  339ff.  sowie 
bei  der  Erzählung   von   Pyramus   und    Thisbe   (S.  150)  auf  den 
Anfang  des  vierten  Buches  verweisen.    Pygmalions  Geschichte  (Met 
X,  243  ff.)  kannte  er  auch  aus  modenien   Bearbeitungen  (S.  103, 
S.  59,  Anm.). 

Phädrus  ist  nur  an  einer  Stelle  benützt  und  zwar  nach 
Hagedoms  Bearbeitung  (S.  104,  Anm.).  Es  ist  eine  boshafte  An- 
spielung auf  eine  bekannte  Fabel: 
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»Die  Anmut  der  Gestalt,  kann  sie  den  Geist  ersetzen? 
Kein  Fuchs  wird  ohne  Hirn  die  sdiönste  Larve  schätzen.« 
Endlich  findet  sich  (S.  75)  in  der  Erwähnung  des  Bramarbas  Thraso 
ein  Hinweis  auf  den  damals  als  Schulautor  viel  gelesenen  Terenz. 
Von  den  lateinischen  Prosaisten  müssen  zunächst  die  beiden 
Philosophen  Seneka  (Prgr.  S.  27,  A.  2,  38,  A.,  45,  A.)  und  BoeOms 
(Prgr.  S.  43  f.)  nochmals  erwähnt  werden.    Auf  die  äußeren  Lebens- 
umstände des  letzteren  und  die  Abfassung  seiner  Schrift  de  con- 
solatione  philosophiae  nimmt  Wieland  S.  101   nebst  Anm.  Bezugs 
indem   er  ihn  als  Repräsentanten  der  unerschütterlichen  Ruhe  des 
Weisen  hinstellt    Aus  Seneka  ist  folgender  Satz  über  den  göttlichen 
Ursprung  des  Geistes  nachzutragen:    »Quum  illa  tetigit,  alitur  et 
crescit  ac  veluti  vinculis  liberatus  in  originem  redit  et  hoc  habet 
ai^mentum  divinitatis  suae,   quod   illum  divina  delectant  nee  ut 
alienis  interest,  sed  ut  suis«,  dessen  Inhalt  also  verwertet  ist: 
Er  fühlt,  wie  frey  sein  Geist  in  diesen  Tieffen  fähret, 
Wie  nichts  ihm  fremde  scheint,  wie  sich  sein  Hertze  nähret, 
Und  hat  zum  sichern  Grund  von  seiner  Göttlichkeit, 
Daß  ihn  das  Göttliche  befriedigt  und  erfreut 

Die  Historiker  liefern  gleichsam  den  Tatsachenbeweis  zu  den 
theoretischen  Erörterungen.  Auf  Cornelius  Nepos,  dessen  Helden 
schon  den  Knaben  entflammten,  verweist  er  zweimal:  An  Cimon 
wird  die  Freigebigkeit  (S.  26),  an  Phocion  (S.  1 23)  »der  Tugend 
Heldengeist«  gerühmt  Den  Moralisten  Wieland  spricht  nicht  die 
Geschichte  als  solche  an,  für  ihn  handelt  es  sich  um  einzelne  her- 
vorstechende Beispiele  der  Betätigung  hervorragender  Tugenden  oder 
krasser  Laster.  Welches  Buch  konnte  ihm  da  brauchbarer  erscheinen 
als  die  nach  solchen  Gesichtspunkten  bearbeitete  Sammlung  des 
Valerius  Maximus?  Seine  Benützung  dürfte  wohl  hauptsächlich  von 
Brucker  angeregt  sein.  Wieland  verweist  selbst  viermal  auf  denselben, 
doch  gehen  mit  Sicherheit  noch  zwei  weitere  Stellen  auf  ihn  als 
Quelle  zurück.  Dem  sonst  unbekannten  reichen  Gillias  aus  Agrigent 
(Vai.  Max.  4,  8,  ext.  2)  will  er  als  dem  Muster  eines  hochherzigen 
und  wohltätigen  Bürgers  ein  Denkmal  setzen  (S.  25).  Sardanapal 
und  Xerxes,  welch  letzterer  auf  die  Erfindung  neuer  Arten  von 
Wollust  Preise  sctete,  sind  abscheuliche  Exempel  von  Verschwendung 
und  Genußsucht  (Val.  Max.  8,  1,  ext  3  und  W.S.  12);  zwei  Stellen 
zielen  auf  die  Verherrlichung  der  Philosophie  ab,  deren  Macht  sich 
in  den  Wirkungen  offenbart:  Polemo  wird  aus  einem  Trunkenbold 
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ein  tugendhafter  Weltweiser  (Val.  Max.  6,  9,  ext  1  und  Wiel.  S.  1 33), 
der  Eleate  Zeno  spottet  der  Folterqualen  des  Phalaris  mit  beiden- 
matiger  Standhaftigkeit  (Val.  Max.  III,  3,  ext  2  und  Witl  S.  5). 
Zu  bemerken  ist,  daß  beide  Stellen  auch  bei  Brucker  (I,  740  bzw. 
1167)  ausgehoben  sind.  Ebenso  beruht  die  Auszeichnung  derSul- 
pitia  als  eines  Vorbildes  der  Keuschheit  nach  dem  Wortlaute  der 
Anm.  S.  70  auf  Val.  Max.  VIII,  15,  §  12  sowie  die  Erwähnung  der 
tugendhaften  und  heroischen  Lukretia,  die  er  (S.  33)  gegen  Bayles 
abfällige  Kritik  in  Schutz  nimmt,  auf  VI,  1,  1.  Auch  dieser  Hinweis 
auf  Bayle  gibt  Anlaß  zur  Vorsicht  Wielands  Zitate  der  Schriftsteller 
sind,  wie  ich  weiter  unten  näher  darlegen  werde,  noch  kein  absolut 
sicherer  Beweis  dafür,  daß  er  alle  diese  Stellen  wirklich  gelesen 
und  nicht  etwa  aus  Hilfsbüchem  entlehnt  hat 

Die  gleiche  Wahrnehmung  wie  bei  Valerius  gilt  von  Sueton. 
Dieser  verdankt  ebenfalls  dem  Anekdotenhaften  seiner  biographischen 
Geschichtsschreibung  die  häufige  Benützung  in  den  Geschichts- 
büchern des  18.  Jahrhunderts  und  eben  darin  ist  der  Grund  zu 
suchen,  weshalb  er  auch  bei  Wieland  für  die  römische  Kaiser- 
geschichte vorzüglich  als  Quelle  erscheint  Auf  Tacitus,  den  er 
zum  »Hermann'  studierte  und  aus  dessen  Germania  ihm  bei  den 
Worten  (S.  148):  »Wo  die  Natur  kein  Gold  im  Zorn  den  Beiigen 
gab«  der  Satz  (cap.  5)  »argentum  et  aurum  propitiine  an  ira  di 
negaverint  dubito"  als  Reminiszenz  vorzuschweben  scheint,  beruft 
er  sich  nur  einmal  (S.  109),,  während  er  auf  Sueton  sechsmal  ver- 
weist Drei  Stellen  beziehen  sich  auf  den  Kaiser  Tiberius:  es  wird 
erwähnt  seine  Zurückgezogenheit  auf  Kapri  zur  Befriedigung  seiner 
Lüsternheit  (S.  12),  die  Einsetzung  eines  besonderen  Amtes  zur 
Ausfindigmachung  neuer  Sinnengenüsse  (S.  42)  sowie  Sejans  All- 
gewalt und  deren  rücksichtslose  Ausübung  gegen  das  Volk  (S.  61, 
vgl.  auch  S.  28).  Femer  ist  angespielt  auf  Kaligulas  grausame 
Erpressungen  (S.  153),  auf  des  Klaudius  Mißregierung  infolge  des 
Freigelassenenregimentes  unter  Pallas  und  Narzissus  (S.  33,  vgl. 
auch  S.  50  und  74)  und  endlich  auf  eine  Liebestorheit  Neros  (S.  109). 
Behandlung  und  Verwendung  des  Stoffes  ist  typenhaft  Die  Kaiser, 
vom  ethischen  Standpunkt  aus  einseitig  beurteilt  und  in  Gegensatz 
zum  Weisen  gesetzt,  erscheinen  alle  als  Sklaven  der  Leidenschaft 

Auf  des  älteren  PliniusHist  nat  VIII,  33  beziehen  sich  zwei 
Stellen  (S.63  und  109);  sie  befassen  sich  mit  dem  Farbenwechsel  bzw. 
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der  märchenhaften  Ensählung  von  der  Ernährung  des  Chamäleons; 
femer  verweist  er  auf  ihn  bei  der  Erwähnung  des  Bildhauers  Silanion 
(S.  15).  Zum  ersten  Male  werden  die  Briefe  des  jüngeren  Plinius 
(S.  1 06)  genannt  ?u  dem  im  Gedichte  verwendeten  Namen  Fannia 
entwirft  Wieland  im  Anschluß  an  Epist  VII,  19  (vgl  auch  III,  16) 
eine  begeisterte  Schilderung  von  des  Plinius  edler  Freundin.  Endlich 
findet  sich  (S.  61)  ein  prekärer  Hinweis  auf  Sallusts  jugurthinischen 
Kri^  und  auf  des  Livius  römische  Geschichte.  Doch  da  wir 
wissen,  daß  er  diese  klassischen  Geschichtschreiber  schon  früher 
las,  so  genügt  uns  ein  Hinweis  auch  in  dieser  Allgemeinheit 
Übrigens  ist  die  Stelle,  welche  über  Roms  Untergang  handelt,  eine 
Variation  der  16.  Epode  des  Horaz,  wie  ich  nachträglich  merkte: 

Die  reiche  Königin,  der  Helden  Vaterstadt, 
Der  Götter  größtem  Werk,  das  weder  Mithridat, 
Noch  Pyrrhus,  noch  Jugurth,  noch  Annibal  bezwungen 
Hat  die  Bewunderung  der  Freiheit  abgedrungen. 

Epode  XV,  2: 

Suis  et  ipsa  Roma  viribus  ruit, 

Epode  XV,  7: 

Quam  neque  finitimi  valuerunt  perdere  Marsi . . . 
Nee  fera  caerulea  domuit  Germania  pube 
Parentibusque  abominatus  Hannibal. 

Nicht  in  gleicher  Weise  hatte  sich  der  junge  Dichter  in  die 
griechische  Literatur  eingelesen;  daher  geht  auch  die  Dichtung 
nicht  so  sehr  auf  Details  ein  und  die  Übernahme  einzelner  Motive 
oder  sprachlicher  Anklänge  findet  sich  verhältnismäßig  seltener. 

Der  Ideengehalt  der  Dichtung  setzt  eingehende  Kenntnis 
Piatons  und  Xenophons  voraus,  wie  dies  die  Darlegung  über 
den  Ursprung  und  die  philosophischen  Anschauungen  bereits  Jar- 
getan  haben.  Wie  weit  aber  Wieland  von  Brucker  oder  lateinischen 
Schriften  abhängig  ist  und  wie  weit  seine  Quellenkunde  reicht,  läßt 
sich  schwer  entscheiden.  Hier  sei  nur  festgestellt,  daß  neben  Timäus, 
den  er  zur  ersten  Dichtung  herangezogen,  durch  efn  Zitat  noch  das 
»Gastmahl«  verbürgt  ist  (S.  15).  Wollte  man  auch  dem  Hinweis 
nicht  von  vornherein  Glauben  schenken,  so  erhebt  doch  die  wieder- 
holte begeisterte  Lobpreisung  Diotimas  unbedingten  Anspruch  auf 
Unmittelbarkeit  Die  öftere  Erwähnung  der  Ankläger  des  Sokrates, 
des  Mcletos  (S.  132  und  141)  und  Anytos  (S.  79  und  140)  zwingt 
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noch  nicht  zu  dem  Schlüsse,  daß  er  die  Apologie  gelesen  haben 
muß,  aber  des  Jünglings  warme  Teilnahme  an  dem  Schicksal  des 
unschuldigen  Sokrates  und  andererseits  sein  Leseeifer  lassen  es  als 
sicher  erscheinen,  daß  er  diese  wichtige  Schrift,  sei  es  auch  in  einer 
Übertragung;  kannte.  Auch  Phädon  wird  genannt  (S.  1 56),  aber  in 
einer  Weise,  die  keineswegs  dessen  Lektüre  notwendig  macht  Durch 
Haller  veranlaßt,  eignet  er  (S.  8  u.  Anm.)  sich  den  platonischen 
Satz  an,  daß  der  Mensch  aus  tierischen  und  göttlichen  Eigenschaften 
zusammengesetzt  sei.  Ein  weiterer  wurde  schon  bei  Vergil  be- 
sprochen. Einmal  (S.  11)  geht  er  audi  auf  die  äußeren  Lebensver- 
hältnisse des  Diditerphilosophen  ein. 

Xenophons  Memorabilien  entnommen  ist  ein  Charaktemig 
aus  dem  Leben  des  griechischen  Weltweisen,  seine  Furchtlosigkeit 
gegenüber  den  Drohungen  des  Kritias  (S.  1 36,  Mem.  I,  2,  33)  sowie 
die  Anspielung  auf  die  bekannte  Erzählung  des  Sophisten  Prodikus 
(S.  6),  die  schon  im  Hermann  ausgiebig  verwertet  und  später  selb- 
ständig zu  einem  Singspiel  verarbeitet  wurde.  Auf  Xenophons 
Symposion  verweist  er  (S.  139)  bei  der  Erwähnung  des  scherzhaften 
Streites  um  die  Schönheit,  den  Sokrates  mit  Kleobulus  hatte.  Ober- 
haupt mag  er  für  die  Charakterzeichnung  seines  Tugendhelden  nodi 
so  manches  aus  seinem  Lieblingsschriftsteller  Xenophon  gelernt 
haben,  der,  wie  er  (S.  125)  zutreffend  bemerkt,  «uns  das  Zuver- 
lässige vom  Leben  des  Sokrates  hinterlassen  habe«;  wenn  aber  nicht 
spezielle  Einzelheiten  in  Betracht  kommen,  läßt  sich  die  Grenze 
nicht  ziehen,  was  Xenophon  und  was  Plato  gehört  Das  Urteil 
endlich  über  ihn  (S.  86)  i» gleich  groß  im  Schreiben  wie  im  Siegen« 
berechtigt  schließlich  zu  dem  Schlüsse,  daß  er  außer  der  schon 
früher  benützten  Cyropädie  auch  noch  die  Anabasis  näher  kannte 
(vgl.  auch  S.  46,  Anm.).  Überhaupt  dürfen  wir  gerade  bei  ihm,  »der 
Muse  von  Athen'',  wie  er  ihn  S.  126,  Anm.  nennt,  genauere  Kenntnis 
annehmen,  da  eine  Art  Herzenssympatie  ihn  zu  dem  toten  Freunde 
gezogen  und  auch  die  sprachliche  Darstellung  ihren  Zauber  über 
des  Jünglings  empBLngliches  Oemüt  ergossen  hatte. 

Sehr  fleißig  scheint  sich  Wieland  damals  mit  einigen  griechischen 
Dichtem  beschäftigt  zu  haben;  namentlich  von  ernstem  und  erfolg- 
reichem Studium  des  Homer  legt  die  Dichtung  beredtes  Zeugnis 
ab.  Aber  auch  welche  Korrektur  im  Urteil!  Am  Ende  des  Jahres 
1751  verstand  er  den  Vater  des  Epos  noch  nicht  im  Urtext  (Aus- 
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gew.  Briefe  I,  6)  und  es  beleidigten  ihn  dessen  »Mängel«  trotz  der 
Sdiönheiten.  Jetzt  entlehnt  er  (S.  89)  nicht  nur  »einige  Zfige  aus  dem 
uimacfaabmlich  schönen  Qemftlde,  welches  Homer  von  dem  Oarten  des 
AUdnoos  macht«,  zu  dem  Fantasiegebild  jenes  Ortes,  wo  er  seinen 
Weisen  die  volle  Schönheit  und  Einfalt  der  Natur  mit  Verbannung 
der  eklen  Künste  genießen  lassen  will,  sondern  er  übersetzt  auch 
die  ganze  Stelle  (Odyss.  VII,  112-131)  nicht  übel,  um  seinen 
Lesern  »diese  Schönheiten  empfinden  zu  lassen,  so  gut  sie  sich  in 
einer  Obersetzung  erhalten  können«.  Ob  Wieland  in  seinem  Urteil 
nicht  von  Bayle  beeinflußt  ist?  Dieser  rühmt  (s.  v.  AIcin.)  ebenfalls 
die  Schönheit  der  Stelle  und  tut  ihre  Nachahmung  von  selten  großer 
Dichter  durch  Belege  dar.  Auch  bei  einem  zweiten  Qemälde  (S.  6  7  f.) 
nimmt  er  «das  meiste  aus  der  viel  schöneren  Schilderey  Homers« 
und  setzt  den  Freunden  »dieses  großen  poetischen  Mahlers«  ein 
Stüdc  des  Originals  -  sieben  Verse  -  im  Urtext  in  die  Anmerkung 
(Odyss.  V,  68  ff.).  Die  Schilderung  von  Odysseus'  edler  Sinnesart  und 
Kalypsos  schönem  Wohnort  füllt  bei  Wieland  zwei  Seiten  aus. 
Geschickt  verwertet  er  eine  Reihe  von  Motiven,  auch  ins  einzelne 
g^nd,  verziert  dieselben  aber  mit  den  üblichen  Renaissanceschnörkeln. 
Odysseus  gibt  den  Werbungen  der  Nymphe  kein  Gehör,  nicht  die 
Aussicht  auf  üppiges  Leben,  nicht  die  Anmut  des  Ortes  vermögen 
ihn  zu  fesseln.  Trauernd  sitzt  er  auf  den  Felsklippen  am  Meere 
und  schaut  sehnsüchtig  auf  das  weite  Meer,  ob  sein  Auge  wohl  das 
steinige  Ithaka  erspähe,  wo  Penelope  und  Telemach  weilen.  Zu 
dem  Vergleich  (S.  94)  »wie  Homers  Nepenth«  (Odyss.  IV,  185  ff.)  wie 
zu  den  Ausdrücken  »und  die  kein  Lotus  reizt«  (S.  146  und  Odyss. 
IX,  soff.)  und  »denn  singt  ein  Demodok«  (S.  92;  Odyss.  VIII,  40) 
setzt  er  in  Anmerkungen  entsprechende  Erklärungen  mit  Hinweis 
auf  Homer  bei*  Eben  daher  kann  ihm  wohl  auch  die  Erwähnung 
Crces  (S.  76;  Odyss.  X,  211  ff.)  zugeflossen  sein.  Da  alle  Stellen 
nur  auf  die  Odyssee,  und  zwar  nur  auf  die  erste  Hälfte  Bezug 
nehmen,  so  erscheint  es  als  wahrscheinlich,  daß  Wieland  damals  mit 
Ausschluß  der  llias  nur  an  dieser  seine  Kräfte  versuchte. 

Anakreon  benutzte  er  in  Barnes  griechisch- lateinischer  Aus- 
gabe schon  früher  und  wenn  Wieland  sagt,  daß  die  jeweilige  Lektüre 
so  stark  auf  ihn  gewirkt  habe,  daß  deren  Nachklänge  in  seiner 
literarischen  Beschäftigung  sich  unwillkürlich  geäußert  hätten,  so  trifft 
dies,  wie  bei  Homer,  auch  bei  dem  Sänger  der  Liebe  und  des  Weines 


410    DöU,  Benätzung  der  Antike  in  Wielands  »Moralisdien  Brieleii«. 

zu,  insofern  sich  sogar  sprachliche  Anlehnungen  aus  ihm  vorfindciL 
So  ist  der  Ausdruck  (S.  10)  »ein  woUustatmcnd  Kind«  die  Über- 
setzung von  „xvTtQtv  Shfiv  n^iovaa''  (Barnes  66,  Ausg.  v.  Nobbe  1 855, 
Nr.  159  V.  8)  und  ebenso  erweisen  sich  die  Verse  (S.  158)  »Und 
wünsche,  wenn  ihr  flieht,  verdrossen  und  allein:  ach  schlaf  ich  wieda- 
ein«  als  eine  fast  wörtliche  Verwendung  von  den  Versen  (Ode  8  bei 
Barnes,  1 53  v.  1 3  f.  bei  Nobbe)  „fiefiovioßiirog  d'ä  tli^fuov  \  n&Xtv  ^- 
{^thyv  xa»evdeiv''.  Zu  dem  Verse  (S.  142)  »Wie  dort  Anakreon 
den  muntren  Becher  nahm«  setzt  er  einige  Verse  (Barnes  Ode  26, 
Nobbe  166,  7  ff.)  „SnliC*  fycb  de  myto  \  ipige  ßiot  xvHeiXov,  &  tuu  \ 
ßu&vovra  ydg  fie  xeufdai  \  noXv  xQetaoov  fj  davAvta"  in  Anmerkung 
nebst  folgender  Übersetzung:  »Auf  Knabe,  denn  ich  trinke,  |  geh, 
bringe  mir  den  Becher,  |  viel  besser  ist* s  betrunken  |  als  gar  ge- 
storben liegen.«  Außerdem  nennt  er  noch  (S.  102)  die  beiden 
Lieblingsknaben  Kleobulus  und  Bathyll,  wobei  er  auf  die  29.  Ode 
verweist. 

Einseitig  ist  sein  Urteil  über  Pindar.  Geblendet  »durch 
Vorurteil  und  Gold  rühmt  Pindar  Hieronen  *•  singt  er  (S.  28)  und 
bemerkt  in  der  Fußnote:  Hieron  wird  von  dem  Sizilianischen  Qe- 
schichtschreiber  Diodor  zu  sehr  getadelt,  von  dem  großen  Oden- 
dichter  Pindar  zu  sehr  gerühmt  Man  merke,  daß  eben  dieser 
Pindar  vor  die  Gebühr  auch  Maulesel  besungen,  „xalqei^  äekkcmdöorv 
^yöxQeg  Ijmwv  x,  t.  L*'  Dieses  Urteil  gründet  sich  auf  Bayle  (s. 
Y.  Hieron):  Remarquez  ici  une  diference  entre  les  Pontes  et  Ics 
Historiens.  Le  m£me  Hieron,  qui  paroit  un  Prince  tres-accompli 
dans  les  ödes  de  Pindar,  paroit  comme  un  mechant  Roi  dans 
THistoire  de  Diodor  de  Sicile.  11  me  semble  que  si  le  Po€te  le 
flatte  trop,  l'Historien  ne  lui  est  pas  assez  ^quitable  etc  Ob  Wie- 
land durch  den  Kommentar  des  Joh.  Benediktus,  auf  den  Bayle  auch 
verweist,  aufmerksam  gemacht,  die  bissige  Bemerkung,  die  nochmals 
(S.  125)  wiederkehrt,  nebst  Zitat  beisetzte,  vermag  ich  nicht  nach- 
zuweisen. Ähnlich  wird  es  auch  mit  dem  Zitat  aus  dem  Florilegium 
des  Stobäus  sich  verhalten  (S.  72,  s.  Prgr.  S.  49).  Und  wenn  die 
Namen  Sappho  (S.  130),  Hesiod  (S.  59),  Sophokles  (S.  86),  Euri- 
pides  (S.  69)  und  Aristophanes  (S.  141)  genannt  sind,  so  konnte  er 
aus  der  Literaturgeschichte  die  Bedeutung  dieser  Dichter  kennen, 
ohne  sie  selbst  gelesen  zu  haben. 

Wenden  wir  uns  der  weiteren  Prosaliteratur  zu,  so  treten  uns 
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lauter   Namen  aus  der  nachklassischen,  teilweise  sehr  späten  Zeit 
entgq;en:  Alian,  Athenäus,  Diogenes  Laertius,  Philostratus, 
Suidas,  wegen  des  paradoxographischen  und  biographischen  Kuriosi- 
tätenknuns  gewissermaßen  eine  Oruppe  von  Schriftstellern,  die  bei  Bayle 
und  Brucker  immer  wieder  zitiert  sind;  außerdem  sind  noch  ge- 
nannt neben  dem  schon  erwähnten  Diodor  der  Qeschichtschreiber 
Dio   Cassius,    der    Periegete    Pausanias,    der    Satiriker    Kaiser 
Julianus  und  der  Moralist  Theophrastus.     Daß  der  Neunzehn- 
jährige alle  diese  griechischen  Autoren  damals  zu  gleicher  Zeit  las 
oder    bis   dahin   schon   gelesen   hatte   und    in  der  Dichtung  nur 
Reminiszenzen  oder  Notizen  gelegentlich  einflocht,  diese  Annahme 
ist  für  jeden  klar  Denkenden  ausgeschlossen,  auch  bei  einem  Lese- 
gOiie,  wie  es  der  junge  Wieland  war  oder  nach  seinen  verschiedenen 
Äußerungen  gewesen  sein  will.    Vielmehr  liegt  hier  größtenteils  ein 
durch  Hilfsbücher  erworbenes  Wissen  vor  und,  wo  wir  wirklich  ein 
unmittelbares  Zurückgehen  auf  den  betreffenden  Schriftsteller  vor- 
zuli^en  scheint,  da  dürfen  wir  die  Benutzung  von  Übersetzungen 
annehmen.    In  dieser  Beziehung  kommt  der  Dichter  durch  Hinweise 
mit  seinen  Anmerkungen  uns  vielfach  selbst   zu  Hilfe.     In  allen 
Fällen,  in  denen  Wielands  Literaturnachweise  mit  denen  Bruckers 
oder  Bayles  übereinstimmen  und  auch  die  Anmerkungen  nachweisbar 
auf  diesen  HilfebQchem  fußen,  läßt  sich  die  Vermutung  nicht  von 
der  Hand  weisen,  daß  der  rasch  arbeitende  Dichter  sich  nur  dieser 
Vermittlung  bediente.    Zum  Ruhme  Wielands  will  ich  jedoch  auch 
hier  bemerken,  daß  ich  bei  ihm  zwei  auf  Cicero  bezügliche  fehler- 
hafte 21itate  Bruckers  richtig  gestellt  fand  (vgl.  m.  Prgr.  S.  53,  Anm.). 
Pausanias  ist  (S.  127)  bei  dem  Namen  Pöcile  nach  Xylanders 
griechisch-lateinischer   Ausgabe   (in   Atticis   S.  27  =a  I,  15)  zitiert. 
Ebenso  verweist  er  bei  der  Satire  des  Kaisers  Julian,  auf  die  er 
zweimal  Bezug  nimmt  (S.  60  und  125),  auf  die  «schöne  Obersetzung 
dieser  Stachelschrift"  von  Lotter  im   zweiten  Teile  der  Schrift  der 
Deutschen  Gesellschaft    Auf  eine  im  gleichen  Verlag  erschienene 
Obersetzung  von  Lucians  Charidemus  oder  »dem  Gespräche  von 
der  vollkommensten  Schönheif«   beruft   er   sich   (S.  41)    bei   dem 
Namen  Panthea,  während  die  Bemerkung  (S.  146),  die  Venus  von 
Knidos  sei  nach  Lucians  Ausspruch  das  schönste  Stück  des  Praxi- 
teles gewesen,  nicht  aus  unmittelbarer  Quelle  stammen  wird  (vgl. 
Pariser  Ausg.  1840,  Amores  XXVIII,  eil,  Jupiter  Tragoedus  XLIV, 
c  10,  Epigramm  LXXXII,  20). 


412    ^M\,  BenQtzung  der  Antike  in  VSIdinds  »Mondischcn  Briefen«. 


Von  den  angeführten  Autoren  kommt  Diodor  nach  dem 
Qesagten  bereits  in  W^alL    In  gleicher  Weise  ist  der  Hinweis  auf 
Philostratus  von  Bayle  abUlngig.    Zu  den  Versen  (S.  27)  mV/as 
Prodikus,  der  uns  die  Wollust  fliehen  lehrt  |  Und  seine  Weisbeit 
bald  in  ihrem  Arm  entehrt«  bemerkt  er:   »Dais  Prodikus,  der   uns 
mit  so  vieler  Beredsamkeit  die  Wollust  der  Tugend  aufopfern  leiirl, 
selbst  geldgierig  und  wollüstig  gewesen,  berichtet  der  Verfasser  der 
Leben  der  Sophisten,  Philostratus.«    Vgl.  Bayle  s.  v.  Prodicus: 
Philostiate  (in  vita  Sophist  Hb.  I,  500)  ne  s'doigne  pöint  de  oette 
penste  de  Piaton;   car  il  attribue  ä  Prodicus  ces  deux  qualitez, 
l'une  d'avoir  a!m6  l'aiigent,  l'autre  de  I'avoir  emploi£  k  se  divertir. 
Ahnlich  ist  das  Verhältnis  in  folgenden  Fällen:    Auf  Diogenes 
Laertius  ist  (S.  26)  hingewiesen  bei  der  Erwähnung  einer  lächer- 
lichen Begebenheit  aus  dem  Leben  des  Philosophen  Lakydes.   Wenn 
aber  W.  dabei  bemerkt,  daß  Brucker  (I,  757,  Uert  IV,  59,  Suidas 
T.  II,  III)  dieselbe  für  eine  Erdichhmg  der  Stoiker  halte,  so  gibt  er 
uns  damit  selbst  einen  wertvollen  Fingerzeig.     Der  gleiche  Autor 
wird  bei  einer  Anspielung  auf  die  bekannte  Begegnung  des  Diogenes 
und  Alexander  (S.  60)  im  Verein  mit  Plutarch  zitiert;  beide  führt 
auch  Brucker  (I,  878g)  als  Quellen  an.    Wielands  Bemerkung  hin- 
sichtlich des  Misanthropen  Timon  (S.  17,  Anm.,  vgl.  auch  S.  120): 
»Man  sehe  von  ihm  den   Plutarch  und   zum  Scherz  auch   den 
Lucian''   erweckt  nach  der  sprachlichen  Darstellung  den  Eindruck 
selbständiger  Quellenkenntnis;  aber  gerade  die  sprachliche  Wendung 
»zum  Scherz«   verrät  die  Abhängigkeit  von  Brucker,  der  (I,  583) 
nach  Erwähnung  des  Plutarch  fortfährt:  »Ludanus,  quem  tamen  multa 
ridendi  causa  finxisse  etc.«     Auf  ein  Histörchen  aus  Ludans  Philo- 
pseudes    beruft    er   sich    (S.  24),    wenn   er  von  der  Konsequenz 
spricht,  mit  der  Demokrit  sdne  materialistische  Lehre  auch  im  prak- 
tischen Leben  betätigte.    Brucker  (I,  1180)  erzählt  dieses  Histörchen 
mit  der  gleichen  Quellenangabe.    Aus  Bayle  (II,  605,  Anm.  F,  Ausg. 
1734,  s.  V.  Demoer.)  abgeschrieben  ist  auch  der  (S.  29)  zu  dem 
Verse  »LaB  uns  mit  Demokrit  ins  Reich  der  Wahrheit  ziehn«  ver- 
stümmelt angefahrte   Satz    »in  veritatis  regionem,   quam  sapientia 
collustrat,  Democritus  commigravit«  nebst  dem  Hinweis:  Hippocrates 
bd  Joh.  Chrys.  Magnenus  in  Demoer.  reviv.  (S.  26).    Ebenfalls  auf 
Bayle  (III,  598)  fußt  Wielands  Hinweis  auf  Plutarchs  Demetrius  und 
auf  Athenäus  XIII,  577  c.,    wenn  er  (S.  13,  Anm.)   von  dem  Ver- 
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hJUtnis  des  Demetrius  Poliorketes  zu  der  schon  im  Herbste  ihrer 
Sdiönhdt  stehenden  Flötenspielerin  Lamia  spricht    Selbst  bei  Gmon 
(S.  26),  den  er  doch  aus  Komel  kannte,  ist  an  der  Hinzuffigung 
Platarchs  wohl  Bayles  Zitat  dieser  beiden  Autoren  schuld.     Der 
Hinweis  (S.  137)  auf  Plutarchs  Aldbiades  c  7   ist  sicherlich  durch 
Brucker  (I,  526)  veranlaßt    Ob  er  auch  die  Erzählung  von  der 
Sanftmut  Lykurgs  (S.  5),  die  sich  bei  Plut  Lyk.  c  11  findet,  aus 
einem   Hilfebuch  schöpfte,  kann  ich  augenbliddich  nicht  ausfindig 
machen.    Die  Beurteilung  der  großmütigen  Liebe  Portias  zu  ihrem 
Qemahle  Brutus  (S.  16),  des  Verhaltens  des  Brutus  selbst  im  Leben 
und  Tod  (S.  78)  sowie  Katos  (S.  38)  scheint  nach  den  Anmerkungen 
mich  dem  christlichen  Helden  von  Rieh.  Steel  gefällt  zu  sein,  dodi 
zeigt  die  Anmerkung  S.  27   mit  dem  Hinweis  auf  Brutus'  letzte 
Reden  bei  Plutarch  und  Dio  Cassius  und  die  sprachliche  Dar- 
stellung S.  79,  daß  er  auch  bei  Bayle  den  Artikel  über  Brutus  nach- 
gelesen.   Dort  heißt  es:   On  a  b\im€  Brutus  d'avoir  emploi6  les 
deniiires  paroles  de  sa  vie  ä  injurier  la  vertu  (Plut,  Dio  LXLVII): 
Malheureuse  vertu,  s'£cria-t-il,  j'ai  €i€  trompi  k  ton  Service!   j'ai  cm 
que  tu  £tois  un  fttre  r£el  et  je  me  suis  attachi  k  toi  sur  ce  pied-lä; 
mais  tu  n'äois  qu'un  vain  nom  et  un  fontöme,  la  proie  et  Tesclave 
de  la  fortune.    Vgl.  W.  S.  79: 

Unselige!  (so  redt  er  seine  Tugend  an) 
Vor  wirklich  hielt  ich  dich,  und  fühl  itzt  meinen  Wahn. 
Du  bist  ein  eitler  Schall,  und  bist  du  ja  vorhanden, 
So  dienest  du  dem  Olück,  und  lassest  uns  in  Banden. 

Solche  Quellenangaben  verbürgen  ebensowenig  verlässige 
Kenntnis  der  Schriftsteller  als  sie  eine  solche  unter  allen  Umständen 
ausschließen.  Damach  sind  auch  die  allgemeinen  Sprüche  zu  bewerten : 
.Diß  hat  Laertius  und  Suidas  mich  gelehrt"  (S.  94),  »Kein 
Diogen,  kein  Liv,  Plutarch  und  Allan  |  zeigt  mir  den  Glück- 
lichen etc  (S.  94),  »Und  er  das  üben  kann,  was  Posidone  schreiben« 
(S.  45),  »So  mahlt  mit  Zenons  Färb  den  Weisen  Posidon«  (S.  84), 
»Doch  welch  ein  Theophrast  mahlt  mir  den  Tigellin?«  (S.  148). 
Des  letzteren  Charakterschildemngen  indes  könnten  ihn  wohl  auch 
näher  interessiert  haben. 

Damit  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  daß  W.  die  angezogenen 
Schriftsteller  überhaupt  nur  dem  Namen  nach  gekannt  hätte.  Ich 
stelle  mir  die  Sache  vielmehr  so  vor:  Aus  seiner  Acerra  philologica 
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oder  auch  aus  einer  griechischen  Chrestomathie  für  Anfänger  lernte 
der  Knabe  und  Jüngling  anziehende  und  wissenswerte  Brudistücke 
kennen.    In  der  moralisierenden  Neigung  der  damaligen  Zeit  aber 
lag  die  Vorliebe  für  spätere  Autoren.    Vor  mir  liegt  ein  griechisches 
Lesebücfaiein    für   Anfänger    von    Oberkonsistorialrat    Gedike     aus 
Berlin  vom  Jahre  1781.    Darin  sind,  wie  beifolgende  Namen  zeigen, 
vorzugsweise  spätere  Autoren  ausgewählt:    Hierokles,  Asop,  Alian, 
Polyän,    Diogenes   Laertius,    Plutarch,    Athenäus,   Strabo,   Stobäiis» 
Sextus  Empirikus,   Diodor,    Dionysius  von  HalikamaB,   ApoUodor, 
Lukian,  Herodot,  Anakreon.    Außerdem  las  der  Dichter  gelegentlich 
zitierte  Stellen,  die  ihm  besonderes  Interesse  zu  bieten  versprachen, 
anläßlich  seiner  Studien  in  den  betreffenden  Schriftstellern  meist  in 
griechisch -lateinischen  Ausgaben  nach.    Auf  diese  Weise  wurde  er, 
wenn  ihm  auch  die  griechische  Sprache  noch  Schwierigkeiten  bereitete, 
doch   mit  den  Erzeugnissen  griechischen  Qeistes  ziemlich  vertraut 
Die  Zusammenstellung  der  zahlreich  angezogenen  Schriftsteller 
beweist  umfassende  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  griechisdien 
sowohl  wie  der  römischen  Literatur.    Nicht  minder  verrät  die  Be- 
rührung der  verschiedenartigsten  Zweige  des  kulturellen  Lebens  der 
Alten  eine  reiche  Fülle  realen  Wissens.    Weniger  günstig  ist  der 
Eindruck,  den  die  Dichtung  hinsichtlich  des  Verständnisses  des  Alter- 
tums und  des   Urteils  im  allgemeinen  macht    Sie  läßt  die  Tiefe 
des  Forschers   sowie  das  leidenschaftslose  Abwägen   des  Kritikers 
vermissen,  Eigenschaften,  wodurch  dieselbe  den  Verhältnissen  gerecht 
und  dem  Inhalte  nach  wahr  würde.    So  aber  bewertet  der  jugend- 
liche Moralist  alles  nach  seinen  hochgespannten  Ideen  und  kommt 
zu  einseitigen  und  auch  lächerlichen  Urteilen.    Für  die  Unreife  und 
Unselbständigkeit  will  ich  nur  einige  bezeichnende  Belege  anführen: 
an  Bruckers  kritischer  Geschichte  der  Philosophie,  die  er  später 
(Lucianübers.  III,  69)  selbst  die  vunkritische<<  nennt,  rühmt  er  jetzt 
noch  den  Scharfsinn,  dem  nichts  entgeht  (S.  26),  Cicero  stellt  er 
mit  Plato  auf  gleiche  Stufe  (S.  1 5,  Anm.  1 8),  in  Plinius  dem  Jüngeren 
erblickt  er  ein  erhabenes  und  seltsames  Genie  (S.  1 06).    Merkwürdig 
schwach  für  Wielands  Aher  ist  sein  historisches  Urteil.    Den  Zu- 
sammenhang zwischen  Ursache  und  Wirkung  berücksichtigt  er  kaum, 
die  Bemessung  einer  historischen  Persönlichkeit  aus  den  sie  um- 
gebenden Verhaltnissen  heraus  ist  ihm  fremd;  für  die  Wucht  und 
Kraft   groß   angelegter,   genialer   Naturen,   die   im    Gefühle   ihrer 
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schöpferischen  Macht  über  die  gewöhnlichen  Gesetze  und  über  das, 
was  wir  Moral  heißen,  hinwegschreitend  selbst  neue  Werte  schaffen, 
für  solche  Obermenschenerscheinungen  hat  er  kein  Verständnis,  sie 
sind    ihm  ein  Greuel,  ein  Fluch.    Durch  die  einseitige  Beurteilung 
von  dem  vermeintlichen  Sokratischen  Standpunkt  werden  alle  Indi- 
vidualitäten zur  Typenhaftigkeit  herabgedrückt    Lächerlich  wirkt  es, 
wenn  er  einen  Mann  von  der  Bedeutung  Qsars  nur  als  Repräsen- 
tanten der  Herrschgier  und  Ruhmsucht  hinstellt  (S.  12,  60,  78,  125). 
Als   geradezu  verschroben  muß  seine  Ansicht  über  Alexander  den 
Großen  bezeichnet  werden,  der  in  seinen  Augen  weiter  nichts  als 
ein  berühmter  Bösewicht  ist  (S.  42,  vgl.  auch  S.  60  und  1 1 0).    Indem 
der  junge,  weltfremde  Dichter  alles  nach  dem  strengen  Gesetze  der 
Moral  beurteilen  will,  wird  er  in  seinem  Urteil  selbst  unmoralisch. 
Und  dabei  hält  er  sich  für  einen  Jünger  des  weisen  Sokrates.     Dieser 
gilt  ihm  als  Beglücker  und  Wohltäter  der  Menschheit,  während  er  nach 
Nietzsche  wie  die  Erbsünde  Unglück  für  die  ganze  Folgezeit  be- 
deutet, indem  er  heiteren  Genuß  und  künstlerische  Auffassung  aus 
dem  Leben  verbannt  habe.    Welch  ein  Kontrast  in  der  Beurteilung 
einer  Persönlichkeit! 


Historische  und  poetische  Chronologie 
bei  Grimmelshausen. 

Von 
Ri€hard  Maria  Werner  (Lemberg). 


VIL  Die  Udoen  Schriften. 

Noch  bleibt  das  vRath-Stübel  Plutonls«  zu  analysieren, 
weil  CS  uns  noch  einnul  die  Qestalten  der  übrigen  Ronune  nahe- 
rflckt;  ich  zitiere  es  zur  Bequemlichkeit  der  Nachprüfung  nach 
Bobertags  Ausgabe  (bei  Kürschner,  Bd.  35),  habe  jedoch  die  Ge- 
samtausgabe zu  Rate  gezogen.  „Mitte  JuUt^  eines  ungenannten 
Jahres  begeben  sich  Alkmaeon  Atheniensis  mit  seiner  Frau  Qdonia 
Corinthia  und  seiner  Tochter  Spes,  femer  Martins  Secundatus  ,yan 
reisender  Landbesckauender  CavaUier"  und  der  angebliche  Verfasser 
des  Buches  Erich  Stainfels  von  Qrafensholm,  „^m  Schwedf*  als 
dessen  Gast,  zur  Kur  in  den  Sauerbrunn  ,ß.  Petri  Thaf'  bei 
Offenburg  am  Kniebis.  „Einsmals  an  einem  lustigen  Morgenf* 
(268,  20)  gehen  sie  ,/in  einem  fliesenden  Wässeriein^*,  der  Rench, 
spazieren  und  hören  von  Collybius,  einem  Handelsherrn  in  Athen, 
und  Laborinus,  einem  Handwerksmann,  seinem  Begleiter,  daß 
Simplidssimus  in  der  Nähe  wohne;  sie  besuchen  ihn  und  finden 
ihn  in  Gesellschaft  der  ungemein  schönen  Comödiantin  Coryphaea. 
Simplidssimus  nennt  sich  einen  „alten  Kradier'*  (270,  26),  hat  aber 
„Gravität  und  ehrwürdiges  Ansehen*^  (270,  33).  Zu  ihnen,  die 
unter  einer  Linde  Platz  nehmen,  gesellt  sich  noch  der  alte  Knan, 
„welcher  einen  eben  so  alten  Juden  neben  sich  gehen  hatt^'  (271,  21), 
es  ist  ,^aron  ein  sechtzig  jähriger  Jud^*;  die  Meuder  folgt  und  sie 
l)ehandeln  nun  die  Frage,  wie  man  zu  Reichtum  gelangen  könne. 
Die  einzelnen  Personen  entwickeln  zuerst  ihre  Meinung  in  kurzen 
theoretischen   Sätzen   entsprechend   ihrem   Stand,    Geschlecht    und 


Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Orimmelshausen.  VII.    41 7 

Alter,  dann  sind  sie  im  Begriffe,  diese  Ansichten  durch  kleine  Ge- 
schichten zu  erläutern,  als  Zigeuner  erscheinen,  unter  denen  sich 
Courage  befindet  Sie  wird  in  den  Kreis  gezogen  und  von  Simplidüs 
wird   Springinsfeld  herbeigeholt;  dann  erfolgt  eine  Erkennungsszene. 
Hierauf  werden  die  Geschichten  erzählt,  so  die  Biographie  Johann 
de  Werdts  (Werths),  dann  Krösus  und  Alkmäon,  die  Lq^ende  vom 
nordischen  König,  der  als  Bettler  verkleidet  Gastfreundschaft  sucht 
und    beim   Schweinehirten   findet.     Spes   erzählt    den    Inhalt   von 
Proximus  und  Lympida,  worauf  Simplidssimus  erwidert  (307,  35): 
^Jch  habe  diese  schöne  Histoii  erst  neulich  zu  meiner  Zeitvertreibung 
mit  allen  ihren  Umbständen  zu  Papier  gebracht  und  werde  sie  viel" 
leicht  der  ganzen  Welt  durch  den  Edlen  Druck  gemein  machenf^ 
die  Obereinstimmung  zwischen  der  Anekdote  und  dem  Roman  geht 
zum  Teil  bis  ins  einzelne,  aber  mit  jener  Freiheit,  die  wir  bei  einem 
gleichen  Falle  im  »Vogelnest«  fanden.    Simplicius  erzählt  dann  die 
Geschichte  der  Sforza,  Collybius  eine  Anekdote,  anklingend  an  den 
Olockenguß  in  Breslau,  während  der  Knan  ausführt,  die  Bauern 
würden  reich  werden,  wenn  es  keine  Soldaten,  Schultheißen,  Wirte, 
Kaufleute,  Handwerker  und  Zigeuner  gäbe.    Erich  weist  nur  kurz 
auf   Mazarin  hin.    Courage  rühmt  als  Quelle  des  Reichtums  die 
unzüchtige    Liebe   und   bedauert   nur,    daß   sie   ihre  Jugend   und 
Sdiönheit  verlor  und  ihr  einstiges  Handwerk  ^jin  zwanizig  Jahren 
nicht  mehr  getrieben  und  selbiges  allerdings  vergessen^*  (318,  28); 
das  stimmt  mit  dem  Trutz-Simplex  wohl  überein,  denn  wir  werden 
dadurch  etwa  aufs  Jahr  1650-1651  gewiesen,  als  Courage  schon 
lang  genug  bei  den  Zigeunern  ist  Auch  Springinsfeld  beklagt  seine 
geschwundene  Jugend  und  erzählt  eine  Anekdote  aus  Wallensteins 
Leben,  um  den  Krieg  als  Quelle  des  Reichtums  darzutun.  Laborinus 
preist  als  solche  den  geistlichen  Stand,  Coryphäa  den  Schauspielerstand, 
wogten  Aaron  die  Juden  beklagt  in  einer  merkwürdig  duldsamen 
Stelle  (325,  26).  Secundatus  faßt  dann  alles  Vorgebrachte  zusammen 
und  wirft   die  Frage  auf,    wie   großer  Reichtum    in   Armut   und 
irdisches  Verderben  gewandelt  werden  könne?    Simplicius  entwirft 
nun   unter    satirischen  Anspielungen    auf  Modetorheiten    das  Bild 
eines  glänzenden  Verschwenders.    Inzwischen  ist  das  Essen  gebracht 
worden,  die  Gesellschaft  lagert  sich  im  Grünen  „unter  der  Lindef^, 
die  Lustbarkeit  dauert  bis  ,£egen  Abendf^  (343,  9).  Simplicius  klagt 
einmal  (330,  12),  daß  ihn  das  Alter  plage.     ,ßieses  TractäOein*' 

Stadien  z.  vcrgl.  Ut- Gesch.  VIII,  4.  27 
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(266,  11)  ist  „OetmcU  in  Samarien.     Im  Jahre  1672''  (S.  265), 
aber  vor  dem  Erscheinen  des  Romans   »Proximus  und  Lympida'^ 
der  gleichhils  ins  Jahr  1672  fällt    Nehmen  wir  für  die  Abfassung 
des  wRathstQbeis"  spätestens  das  Jahr  1671  an,  dann  wäre  der  1  622 
geborene  Simplicius  49  Jahre  alt,  während  wir  den  Knan  (271,  21) 
als  einen  Sechzigjährigen  kennen  gelernt  haben;  allerdings  fällt   uns 
für  einen  nicht  einmal  Fünfzigjährigen  die  Bezeichnung  ,fiUer  Kracher^^ 
auf,  aber  ironisch  kann  sich  Simplicius  selbst  so  nennen,  ohne   daß 
ein  Widerspruch    mit   den    übrigen    Romanen   einträte.     Auch     in 
seinem   •  Satyrischen  Pilgram«   nennt  sich  der  Verfasser   (Ge- 
samtausgabe, IM,  43)  einen  f,aUen  Oreiß'\  obwohl  dieses  Werk  zuerst 
wohl  1666  erschienen  ist  und  Qrimmelshausen  damals  kaum  40  Jahre 
alt  war;  es  ist  also  nur  Maske.     Das  Werk  selbst  besteht  aus  einer 
Betrachtung  verschiedener  Themen,  von  denen  zuerst  die  Vorzüge, 
dann  die  Fehler  und  endlich  kurze  zusammenfassende  Charakteristiken 
gegeben  werden.    Chronologische  Daten  erhalten  wir  nur  wenige, 
sie  geben  keinen  Anhalt,  so  S.  SO  ,^dcfi  b^  diesen  unseren  Zeiten  die 
NiedeHändisdu  Minerva  za  Utrecht,  Anna  Maria  von  Schurman,  neben 
ihrer  Matter-sprach  auch  Griechisch,  Hebräisch,  Lateinisch,  Spanisch, 
Französisch,  Italianisch,  Syrisch,  Chaldäisch  und  Hochteatsch  redet, 
beynebenst  sonst  viel  Künste  und  Wissenschafften  vollkommen  hat 
und  gründlich  verstehet,   welches  ihr  unter  1000.  Menschenbildern 
nicht  ein  eintziger  nachthun  kany     Wir  werden  dadurch  nur  in 
die  Zeit  vor  1 666  verwiesen,  da  sich  die  Schurmann  dem  Labardier 
anschloß,    was    Grimmeishausen    seiner    ganzen    Gesinnung    nach 
irgendwie  gerügt  oder  doch  angedeutet  hätte;  aber  das  bestätigt  nur 
die  richtige  Datierung  der  ersten  Vorrede  zu  dem  Buche:   „Hyb- 
spinthal,  den  15.  Februar  1666''  (Kurz,  I,  XXVII),     Merkwürdig 
sind  zwei  Stellen:    S.  84   sagt  Grimmelshausen    über   den   Stand 
hoher  Herren  und  seine  Gefahren:  „wie  ich  dann  hiervon  auch  von 
andern  Sachen  mehr,  so  hieher  gehörten,  in  meinem  Simplicissimo 
Anregung  gethan,  als  ich  dem  Gubernator  zu  Hanau  wahrsagte; 
Ist  also  diß  Orts  hier  deßwegen  ferneres  nichts  zu  melden."   Darnach 
muß  man  annehmen,  daß  sein  Simplicissimus  dem  Publikum  schon 
zugänglich  war,  die  zitierte  Stelle  findet  sich  (bei  Kurz,  I,  1 50  ff.) 
im  Roman;  nun  aber  sagt  er  dann  im   »Pilgram"  über  den  Kntg 
(S.  116):  „Ich  gestehe  gern,  daß  ich  den  hundertsten  Theil  nicht 
erzehkt,  was  Krieg  vor  ein  erschröcUiches  und  grausames  Monstrum 
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seyCf   dann  solches  erfordert  mehr  als  ein  gantz  Buch  Papier,  so 
aber  in  diesem   kurtzen   Wercklein  nicht  wohl  einzubringen  wäre, 
inein  Simplidssimus  wird  dem  günstigen  Leser  mit  einer  andern,  und 
zwar  lastigen  Manier  viel  V^x^XoxXdxitaten  von  ihm  erzehlenf^;  es  soll 
der  Simplidssimus  also  erst  erscheinen.  Wieder  dn  chronologischer 
Widerspruch!      Eine  andere  Stelle   lautet   (S.  107  f.):    „Von   den 
PHgenif  umbziehenden  Spenglern,  Schkiffem,  Storgem  oder  Qaackr 
salbem,  Schornsteinfegern,  Zigeunern,  Comödianten,  neuen  Zeitung- 
Siagem^  und  andern  umblauffenden  Strolchen,  Landstörtzem  und 
Landbetriegem,  die  sich  beydes  mit  betteln  und  stehlen,  mit  heischen 
und  schachern  emehren,  auch  von  den  stattlichen  Bettlern,  die  sich 
vor  Künstler,   Schatzgräber,  oder  grosse  Herren  ausgeben,  will  ich 
jetzt  zwar  nicht  sagen,  dann  es  möchte  sich  vielleicht  schichen, 
daß  sie  mir  an  einem  andern  Ort  in  die  Feder  lauffen,  da 
ich  sie  zu  den  Oaucklern  und  Seiltäntzern  werde  kuppeln 
können*'.     Darin   haben  wir  einen   deutlichen    Hinweis   auf  die 
Romane  Courage,  Springinsfeld  und  Vogelnest  I.  Teil,  die  also  da- 
mals schon  geplant,  aber  noch  nicht  verfaßt  waren.    Unklar  ist  da- 
gegen  die   Beziehung    nachstehender  Worte   (S.  18):    „Dann  ob 
schon  ein  Fürst  mit  Essen,    Trincken,  Kkidung,  Dienern  und  in 
summa  allem  dem  was  zur  Wollust  dienet,  beim  allerherrlichsten 
versehen;   So  hat  er  hing^ien  Jedoch  ein  solch  grossen  hauffen 
Sorgen,  Oedancken,  Begierden  und  känfftige  schwere  Verantwortung 
auff  sich  liegen,  daß  unmüglich  (sie!)  seyn  kan,  daß  den  Bauren 
sein  Speck,  Koß  and  Brod  besser  als  dem  Fürsten  seine  allerbeste 
Schtedter-Bißel  schmeckt,  sonderlich  auch  weil  beydes  ihr  gewöhnliche 

Speise  ist,  davon  ich  an  einem  andern  Ort  reden wilU^ 

Wahrschdnlich  meint  Grimmeishausen  die  Ausführungen,  die  sich 
im  V.  Kapitel  des  zweiten  Teils  vom  »Pilgram«  (S.  80  ff.)  finden: 
„  Vom  Stand  grosser  Herren,  und  ihren  Vorzügen'*,  An  biographischen 
Notizen  enthält  das  Buch  im  Kapitel  über  den  Tabak  S.  78:  „Wie 

ich  noch  ein  junger  Soldat  war,  fragte  mich  mein  Wirth, 

worum  die  Soldaten  vor  anderen  Leuten  dem  Tabacksauffen  so  er- 
geben  wären*'  (als  Vorbereitung  auf  die  Hölle  nämlich);  auch  die 
Schilderung  einer  Wachstube  am  Morgen  (S.  78  f.)  möchte  man  für 
eine  persönliche  Erinnerung  ansehen.  Im  Kapitel  über  den  Krieg 
steht  die  oft  zitierte  Stelle  (S.  114):  „Ohne  Ruhm  zu  melden,  ich  bin 
ehemalen  auch  darbey  gewesen,  da  man  einander  das  weisse  in  den 

27* 
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Augen  beschaute,  kan  derowegtn  wohl  Zeugniß  gtben,  daß  es  einem 
jeden,  der  sonst  keine  Memme  ist,  eine  Hertxenslust  ist,  so  lange 
einer  ohnbesehädigt  verbleibt J'    S.  106  wird  „der  Bretrüisdier^  er- 
wähnt, „welcher  noch  bey  Menschen  OedächtnOß  zu  Oelnhausen  er- 
tapt,  und  als  ein  Mörder  at^  das  Rad  gelegt  wordenf^  und  S.  1 09 
ein  blinder  Bettler,  „der  sich  noch  bey  OedächtnSs  alter  Leute  in 
unserer  Nachbarschafft  aufgehalten"  und  seinen  Kindern  nach  der 
Geburt  die  Glieder  brach,  um  ihnen  ihr  Bettlerfortkommen  zu  sichern. 
Von  Grimmeishausens  übrigen  Schriften  sind  noch  fQnf  zu 
betrachten.    jrDer  stoltze  Melcher«  beginnt  mit  der  Angabe,  daß 
„nechst  verwiechnen  Kirschen  Enut*  in  der  Q^end  des  „Obern 
fi/uinstromsf'   eine  „vngewöhnliche  grosse  Hitz'*  geherrscht   habe 
(Kurz,  IV,  325,  1).     Der   Verfasser   nennt   sich   einen    ,jgebomen 
Teutsdien,  der  sich  Aen  damahls  noch  zu  hauß  befände  (wie  idi 
dann,  ohne  Ruhm  zu  melden,   die  verstrichene  Zeit  meines  IjAens 
ohne  das  so  glädtsedlg  gewesen,  daß  ich  nicht  weiter  kommen,  als 
sich  die  Nachbarschqfft  deß  Bruch-Rheins  vngef&hrlidi  erstreck^." 
Hier  braucht  also  der  Dichter  eine  ganz  neue  Einkleidung,  bezieht 
sich  nicht   auf  seinen  Simplicissimus,  aber   auch   nicht  auf  seine 
wirklichen  Lebensschicksale,  nur  sein  tatsächlicher  Wohnsitz  scheint 
beibehalten  zu  sein.    An  einem  Feiertag  zu  Ausgang  der  Kirschep- 
zeit  sieht  er  im  Busch  drei  Gesellen  heranwandem,  einen  Saphoyer, 
einen  Handwerksgesellen  aus  dem  „Qebärg,  das  Helvetiam  vnd  ItaUa 
scheidet^*  (326,  32)  und  den  „Stoltz  Meldter",  einen  reichen  un- 
geratenen  Bauemsohn,  den  ,;sein  Votier  verwichene  Weyhnadtten^' 
zum  Nachbar  Lorenz  in  Dienst  gab,  von  wo  er  aber  in  den  Krieg 
entsprang.     Der  Saphoyer  sagt:    ,,Holl  das  Teuffei  die  Frantzos 
Krieg!  hier  ist  besser  Landen  vor  die  arm  Bettetman  als  der  Holland 
vor  das  Frantzos  prave  Soldat!*'  (327,  18);  es  ist  also  der  Kri^ 
Frankreichs  gegen  Holland  gemeint,  der  auch  im  2.  Teil  des  „Vogel- 
nests"  eine  Rolle  spielt.     Die  Kriegserklärung  von  seiten  Karls  IL 
und   Ludwigs  XIV.  erfolgte  am   7.    (17.)    April   1672  und  gleich 
darauf  begannen  die  feindlichen  Unternehmungen  gegen  Holland; 
noch   im   selben  Jahre  wurde   z.  B.   Emerich  eingenommen.     Das 
Schriftchen  Grimmeishausen  nimmt  darauf  Bezug.    Melcher  ist  der 
Sohn  „deß  Schnitzen  Clausen  Oörgen  Hansen^',  traut  sich  aber  nicht 
nach  Haus,  sondern  schickt  seinen  Schweizer  Kameraden  um  die 
Mutter.     Diese  kommt  mit  ihrer  Tochter,  ihnen  gesellt  sich  dann 
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der  Vater,  spAter  Junker  und  Pfarrer,  alle  machen  dem  armen  Melcher 
Vorwürfe.     Die  drei  aus  Holland  Zurückkehrenden   geben  kurze 
Schilderungen  ihrer  dortigen  Schicksale.    Melcher  sagt:  Jch  kriegte 
dort . . .  qffi  in  4,  Wachen  nicht  halber  genug  Brodt  zu  essen  vnd 
in   einem  ganizen  viertel  Jahr  keinen  eintzigen  gesunden   Trunck 
frisch   Wasser  \    vnd  hatte  gleichwol  keine  Ruht*    (334,  23),    er 
mußte  schwere  Dienste  leisten  und  war  fortwährend  vom  Tode  be- 
droht    Noch  leidenschaftlicher  äußert  sich  der  »Saphoyer«,  dessen 
Ruf:  ,^oU  das  Teuffd  die  Frantzos  Krieg!"  nicht  aufhören  will.^) 
Er  hatte  in  Ammerich  (Emerich)  schon  lange  den  Holländern  ge- 
dient, wurde  dann  aber  ,Jb^  dessen  Einnehmung"  (339,  16)  ~  Mai 
1672,  Theatr.  Europ.  XI,  19  a  -  für  einen  Franzosen  gehalten  und 
zum  Aufhängen  verurteilt,  als  Savoyarde  hierauf  unter  ein  deutsches 
Musquetierr^ment  gesteckt.     Die  traurige   Lage  dieser  deutschen 
Regimenter  im  französischen  Dienst  wird  sehr  scharf  betont,  denn 
darin  Hegt  die  Tendenz  von  Orimmelshausens  Schrift.    ,,Man  muß 
wissen,  . . .  daß  die  Teutsche  zugleich  den  Frantzosen  fär  Vorfechter, 
für  Sdtanizkörb  vnd  lebendige  Faschinen  dienen  müssen,  sie  durch 
ihre  Beschirmung  in  den  gefährlichen  Scharmätzlen  zubedecken,  die 
erste  HUz  deß  Feinds  außzustehn  vnd  denselben  In  die  Flucht  zu- 
wenden. In  den  Bestürmungen  aber  die  Gräben  außzufüUen"  (339,  26). 
Besonders  hebt  er  die  unerhörte  Gleichgültigkeit  gegen  das  Menschen- 
material bei  den   Belagerungen   hervor.     Der  Schweizer  ist  nicht 
weniger  entrüstet,  zumal  über  die  Unmöglichkeit  einer  Beförderung, 
weil  so  viele  junge  französische  Edelleute  versorgt  werden  müssen. 
Alle  diese  Schilderungen  bestimmen  den  Verfasser,  der  auch  Lust 
zu  Kri^sdiensten  hatte,  sich  das  Los  seines  ehemaligen  „Schulgesellen^' 
(345,  20)   Melcher  zur  Warnung  dienen  zu  lassen  und  im  Lande 
zu  bleiben.    Nach  dem  Erzählten  bezieht  sich  das  Schriftchen  auf 
Ereignisse  des  Jahres  1 672,  das  sich  durch  ungewöhnliche  Trockenheit 
auszeichnete;  Melcher  muß  einige  Zeit  in  Holland  gewesen  sein, 
ehe  die  Erfahrungen   ihn  zur  Rückkehr  in  seine  Heimat  zwangen. 
Da  nun  die  Aktion  Ludwigs  XIV.  gegen  Holland  erst  im  A4ai  1672 
b^;ann,  die  Holländer  im    Mai  dem  großen  Kurfürsten  u.  a.  die 
Festung  Emerich  einräumten,  die  bald  darauf  in  französische  Hände 
fiel,  so  kann  die  Handlung  des   »Stolzen  Melcher«   unmöglich  in 


0  Etwa  wie  die  Versicherung  »der  Tebel  hol  mer«  im  Schelmufsky. 
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der  Kirschenemte  1672,  sondern  erst  1673  spielen,  oder  aber 
Grimmelshausen  macht  historisch  unmögliche  Voraussetzungen.  Dies 
muB  betont  werden,  weil  allgemeiner  Annahme  nach  die  Schrift 
1672  erschienen  sein  soll,  woran  mit  Rücksicht  auf  die  historischen 
Verhältnisse  gezweifelt  werden  muB.^) 

Das  im  Jahre  1673  erschienene  »Qalgen-Männlin'    be- 
steht aus  einem  Briefe  des  Simpl.  Simplidssimus  an  seinen  Sohn 
»Datum  Herditen  [Renichen]  den  29.  Jalii  1673**   und  einem  aus- 
führlichen  Kommentar    des    angeblichen    Israel   Fromschmidt    von 
HugenfelB,  Anagramm  für  J.  Ch.  von  Grimmelshausen.     Es  enthält 
eine  Reihe  von  chronologischen  und  biographischen  Angaben   bei 
Aufzählung  der  vielen  abergläubischen  Vorstellungen;  aber  sie  sind 
so  allgemein  gehalten,  daB  sie  eine  Kontrolle  nicht  zulassen;    so 
S.  272,  22   »als  ich  noch  ein  Schul-Knab  war,  in  meiner  ebenen 
Heimat*,  oder  S.  273, 18  »vor  ohngefehr  dr^en  Jahren**  in  »einer 
ReichS'Staä**  oder  S.  273, 28  »erst  vorm  Jahr  nicht  weit  vom  Rhein 
zu  Mßhm**  oder  275,  6  »vor  zw^  Jahren  an  einem  Ort,  den  ich 
zu  nennen  bedenckens  habe*   oder  275,  14   »vor  einem  Jahr  .  .  . 
nicht  weit  aus  unserer  Nachbarschafft**  oder  281,  23  »Ich  weiß  mich 
zu  erinnern**,  ähnlich  274,  20;  275,  27;  283,22;  284,  26;  286,  28 
oder  285, 14  »Es  ist  kurtz  vorm  Schwedischen  Kn^  in  Teutschland 
von  einer  Reichs-Stadt,  deren  Nähme  mit  einem  O  anfahet  [Offen- 
burg], ein  Zauberer  verbrand  worden,*^     Mit  solchen  Notizen   ist 
nichts  anzufangen,  weil  sich  keine  der  erwähnten  Tatsachen  ander- 
weitig nachweisen  läBt.    Auch  die  zitierten  Bücher  helfen  nicht  viel, 
nur  eines  sei  erwähnt:  S.  265,19  wird  als  »neulich**  erschienen  der 
»Qlückhaven«  erwähnt,  d.  i.  Johann  Praetorius'  »Der  abentheuerliche 


^)  Auf  das  Jahr  1673  werden  wir  wohl  auch  durch  das  Zitat  auf 
S.  343  f.  verwiesen,  wo  es  heißt :  „allein  köndte  man  wol  dem  sioltzen  Frandt- 
reich,  welches  nunmehr  nach  Beherrschung  der  gantzen  Weä  trachtet,  die 
Sennadem  seiner  Stärcke,  das  ist  seiner  Qoltgrub,  dardurch  er  alles  ins 
Werck  zusetzen  vnderstehet,  verstopffen  vnd  die  FWigel  beschneiden,  das  es 
nimmermehr  so  hoch  zufliegen  gtdmcken  dorffte,  so  fem  man  nur  eine  poU- 
tische  Ktughdt  brauchen  wolle,  weß  wegen  New  lieh  einer,  so  sich 
Wassenberg  genennet,  sich  weitläufftig  vernehmen  lassen."  Das 
ist  ein  deutlicher  Hinweis  auf  Eberhard  Wassenbergs  deutsch  und  lateinisch 
erschienene  »Französische  Goldgrube*  (ADS.  41,  234),  deren  Tendenz  sich 
gegen  das  wirtschaftliche  Übetgewicht  Frankreichs  richtete  und  die  anzu- 
strebende Unabhängigkeit  Deutschlands  bezweckte. 
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Qlückslopf',  dessen  Vorrede  vom  5.  November  1668  stammt,  1669 
eischienen  (Zamcke,  ADB.  26,  527). 

«DeB  Abentheuerlichen  Simplicissimi  Verkehrte 
Welt«    (Gesamtausgabe  111,  182  ff.)    ist   eine   Höllenfahrt   Simpli- 
dsstmi.    nAls  ich  nechstverwichenen  Aprilis  an  das  Qebärg  gegangen 
war*  (S.  185),  um  Kräuter  für  die  Hausapotheke  zu  sammeln,  flüchtet 
er  vor  dem  R^en  in  einen  hohlen  Baum  und  rutscht  in  die  Hölle; 
mehr  als  anderthalb  Tage  braucht  er  (S.  186),  ehe  er  im  untersten 
Abgrund    vor  Julian  Apostata  gelangt,   dann  besieht  er   die   ver- 
schiedenen Teile  der  Hölle  mit  den  Strafen  der  einzelnen  Stände, 
endlich   kommt  er  »vor  eine  engi  Th&r,  dardurdi  ich  mich  kaum 
xwingen  oder  dringen  honte,  gelangte  aber  gleich  darauff  in  einen 
langen  Gang,  der  Berg-aafwerts  in  Felsen  verfertigt  war,  zu  dessen 
Ende  ich  von  einen  Schnecken  oder  Windel-Stege  [1.  Stiege]  kam, 
und  dieselbe  zu  sieben  anßeng,  auch  nicht  nachtliesse  [sie],  wiewohl 
ick  unterschiedlich  mal  ruhen  muste,  biß  ich  in  der  Baumanns- 
Höle^)  mich  befände,  allwo  ich  seltzame  Siebensachen  gesehen,  aus 
welcher  ich  nach  Wi^gweiß  und  Anleitung  eines  Erdmännleins  ge- 
krochen, ^  und  mich  von  dannen  nach  Hüitenrod  begeben,  allwo  ich 
erfahren,  daß  ich  siebenzehen  Meilen  nach  Haus  zu  gehen  hatte, 
allwo   ich  dann  nach  vier  Tagen  glücklich  anlangte,   aber  weder 
Kmuier  noch  Wurtzeln  In  meine  Apotheck  mitbrachte"  (S.  254).    Da 
Hüttenrode  nahe  der  Baumannshöhle  bei  Blankenburg  liegt,  ist  die 
Heimat  des  Verfassers  unmöglich  in  Baden  bei  Offenburg  zu  suchen 
und  daher  aus  der  Zeitangabe  kein  Gewinn  zu  ziehen.    Aber  auch 
sonst  ergeben  die  satirischen  Bilder  wenig  Anhalt,  nur  muB  hervor- 
gehoben werden,  daß  unter  den  schlechten  Dorfpfarrern  (S.  244  ff.) 
katholische,  nicht  protestantische  verstanden  sind,  daß  S.  220  gegen 
die  Jesuiten  polemisiert  wird,  aber  dann  S.  221  auch  wieder  ein  Lob 
sich  findet:  »ich  hätte  es  allbereits  vor  mehr  als  30.  Jahren  gesehen, 
daß  ein  Pater  aus  gedachter  Socie/^  in  Colin  sich  der  Betiler-Zunfft 
angenommen''  usw.    Besonders  schlecht  kommen  die  Müller  weg 
(S.  252  ff.),  wobei  wir  durch  technische  Ausdrücke  an  den  Verfasser 
einer  •  Mühlenordnung«  gemahnt  sind.    S.  224  ff.  trifft  der  Autor 
in  der  Hölle  unter  den  Soldaten  wdnen  von  meinen  alten  Camme- 


<)  Eine  Tropfsteinhöhle  in  der  Nähe  von  Blankenburg,  am  Unterharz 
(Herzogtum  Braunschwelg). 
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nähen'*,  der  auf  seinen  Übeltäter  wartet,  weil  dieser  noch  auf  Erden 
weilt;  er  war  wvon  den  Weymarischen  den  Käysertkhen  abg^angen 
worden'^,  während  er  neben  anderen  Qefongenen  saß,  sdilug  ihm 
ein  Bezechter   mit  einem   eben  erworbenen  Säbel   den   Kopf   ab. 
S.  229  ist  der  » Teutsdte  FriedensdUaß'  erwähnt  und  S.  230  der 
Verlust  von  Candia  (1669)  ironisch  behandelt   Wenn  S.  202  gesagt 
wird:   wwie  in  des  Midtael  Angeli  gemahUen  Jüngsten  Oerickt  ent-- 
worffen  ist**,  möchte  man  annehmen,  der  Verfasser  habe  das  Bild 
in  der  Sixtinischen  Kapelle  selbst  gesehen.    S.  21 6  f.  findet  sich  ein 
kleines  Lebensbild  entworfen  von  einem,  der  nvon  Jugend  oi^  ein 
Soldat  gewesen*  und  nach  dem  Friedensschluß  ein  Mittel  g^;en  die 
Würmer  verkaufte;  S.  220  ein  Bettlermotiv,  das  im  ersten  Teil  des 
»Vogclnests«  (Kurz  III,  305,  5  ff.)  näher  ausgeführt  ist.    S.  241  be* 
schreibt  er  die   Kipper-  und  Wippemot  für  das  Jahr  1622   und 
ebenda  den  »Schwedischen  Trunck""  wie  im  Simplidssimus  (Kurz 
I,  21,  24).    Weitere  Beziehungen  finden  sich  nicht,  es  sei  nur  be- 
tont, daß  Simplicius  für  seine  Apotheke  Kräuter  sammelt,  weil  wir 
auch  im  »Teutschep  Michel«  besondere  Rücksicht  auf  diesen  Stand 
finden  und  darin  einen  biographischen  Zug  erblicken  dürfen.    Aus 
dieser  Schrift  selbst  ergeben  sich  wieder  chronologische  Notizen  all- 
gemeiner Natur  wie  (Kurz  IV)  357,  24  nNeuUch  war  ick  dabey,  als 
sich  ein  Sprachheld  Iny  einem  vornehmen  Obrisien  umb  Dienst  an- 
meldet''  oder  377, 10  wVor  eüichen  Tagen"  oder  380,  16  »Nealick 
sagte  einer  .  .  .  zu  mir",   ebenso  383,  26;   399,  27,  oder  388,  1; 
389,22  ncinsmaUs"  oder  392,11  nnädistverwichenen  May.  Einige 
biographische  Daten  gewinnen  wir  allerdings,  so  352, 1:  nich  selbst 
hab  eine  Dole  abgerichtet,  daß  sie  unterschiedliche  Wörter  aasge- 
sprochen"', S.  380, 19  kommt  eine  Reise  vor,  die  ich  allerdings  nicht 
zu  deuten  vermag:  nich  bin  —  sagt  ein  Sprachverderber  zum  Ver- 
fasser —  advertir^  worden,  er  werde  Morgen  in  deß  Römischen  Im- 
perii  Lilien  Staä  abripim"*  [=  verreisen];  da  Florenz  die  italienische 
Lilienstadt  ist,  so   könnte  man  an  ein  deutsches  Florenz  denken, 
aber  welche  Stadt  heißt  so  im  17.  Jahrhundert?    S.  383,26  ist  von 
seinem  Blumengarten  die  Rede.    Wichtiger  ist  388,  1 :    »Ich  habe 
dnsmais  im  Winter-Quartier  neben  meinem  Losament  einen  Calvi- 
nischen  Nachbarn  gehabt  .  .  .  eben  damahls,  als  wir  das  Winter- 
Quartier  anfänglich  bezogen  ..."    hier  ist  also  wieder  von  seiner 
Soldatenzeit  die  Rede.     S.  389,  19  ff.  beweist,  daß  sich  Orimmels- 
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hausen  in  Österreich  aufhielt  und  wegen  seines  Dialekts  von  seinem 
Hausherrn  verspottet  wurde,  bis  sich  dieser  vor  ihm  blamiert,  da 
ließ  er  ihn  zufrieden,  aber  wich  krigte . . .  hinfort  so  magere  Suppen, 
daß  ich  mein  Kosthauß  verändern  moste*'  (390,  11);   Grimmeis- 
hausen befand  sich  demnach  auf  einer  Reise,  nicht  als  Soldat,  in 
Osterreich;  er  kennt  auch  das  gute  Deutsch  nouff  der  kleinen  Seyten 
XU  Prag"  (403,  13)  und  das  schlechte  der   nkropffigen  Pingaaer^ 
(405,  7).     Unter  den  Bemerkungen  über  die  Sprache  der  einzelnen 
deutschen  Städte  finden  sich  einige  nicht  uninteressante,  so  jene,  die 
Anlaß  zur  Annahme  gegeben  hat,  daß  Grimmeishausen  aus  Mainz 
stamme  (402,16):  nDen  Ruhm  dieser  Ehr  (nämlich  mdas  beste  und 
zierüchste  Teutsch"  zu  reden)  hat  von  langen  Zeiten  her  zwar  die 
Stadt  Mayntz  gehabt,  welches  ich  ihr  als  meiner  lieben  Lands- 
männin von  Hertxen  gern  ginnen  möchte;  aber  ich  sorge,  daß 
solcher  jetziger  Zeit  nicht  ihr,  sondern  vor  ihr  und  allen  anderen 
Stätten  vnd  Provintzen  in  gantz  Teutschland  der  Stadt  Speyr  und 
ihrem  nädisten  Bezirck  gebühre,  dann  da   wird  man  einen  guten 
Strich  biß  Oberhalb  Durlach  und  Baden  hinaujf  auch  bey  manchen 
Baaem  besser  Teutsch  finden  als  in  vilen  vornehmen  Stätten,  welches 
meines  Davorhaltens   das  KäyserL   alldorten   befindliche  Cammer- 
Gericht,  die  FärstL  Bad:  Darlach:  und  Baden- Bad:  wie  auch  die 
BischoffL  Speyerisch:  Hqffhaltungen  in  der  Nachbarschafft,  und  dann 
so  vil  Qelehrte,  geistlich  und  weltliche,  die  sich  immer  in  selbiger 
Staä  aaffhaUen,  verursachen."     Dagegen  heißt  es  403,  26:    wUnter 
allen  Teatschen  namhafften  Stätten  aber  bedunckt  mich  keine  läp- 
pischer Teutsch  reden  als  das  sonst  Majestätische  Cöln." 

Die  einzelnen  aus  dem  30jährigen  Krieg  stammenden  Anek- 
doten lassen  sich  nicht  weiter  verwerten.  Merkwürdig  ist  (396,21) 
nder  Autor  des  wunderbarlichen  Vogel-Nests"  zitiert  und  ausge- 
schrieben und  (362, 1)  gegen  Christian  Weises  Satz  in  der  Vorrede 
zu  seinem  1672  erschienenen  Roman  »Die  drey  ärgsten  Ertz-Narren«: 
wein  neuer  Simplicissimus  oder  sonst  ein  lederner  Saalbader"  (Neu- 
drucke 12-14,  S.  3)  polemisiert,  dabei  das  Werk  selbst  aber  hier 
und  später  (377,  29)  als  »lustiges  Tractätd"  empfohlen  und  zitiert 
Qrimmelshausens  Schrift  ist  1673  erschienen,  so  hat  er  den  Roman 
Weises  gleich  nach  der  Publikation  kennen  gelernt. 

Persönliches  steckt  wohl  auch  in  der  i>Manifesta  . . .  Die 
roth'  und  güldene  Barte '^   (Gesamtausgabe  Bd.  111).     Damach 


426    Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Qrimmdshausen«  VII. 

mQBte  Orimmelshausen  selbst  rote  Haare  gehabt  haben,  er  sagt  (S.  712) 
ausdrücklich:  wMein  rothes  Haar  ist  mir  .  .  .  lieb'  und  (S.  719): 
mMan  hat  aber  mir  vielmal  flUrgeworffen^  warum  ich  dann  meinen 
rothen  Bart  also  lasse  abstutzen?"  Auch  eine  weitere  biographische 
Notiz  findet  sich  (S.  716):  mDes  H.  Apostels  Petri  Haar  hob  ich 
auch  in  dem  Üblichen  Oottshaas  ZwyfaUen  Anno  1656,  gesehen^ 
daß  sie  gantx  roth  seynd»;  es  ist  merkwürdig,  daß  der  Besuch  der 
Benediktinerabtei  Zwiefalten  mit  einem  so  genauen  Datum  gekenn- 
zeichnet wird.  Der  Verfasser  war  wohl  auch  mbey  St.  Oerald,  vier 
Stund  hinter  Veldkirch»  und  sah  dort  die  roten  Haare  des  wge" 
reckten  Simeon'.  Dadurch  gewinnen  wir  gleichfalls  einiges  Licht 
für  die  bisher  unerhellten  Lebensjahre  Grimmeishausens  seit  dem 
Westfälischen  Frieden. 

Die  beiden  zuerst  erschienenen  Schriften  des  Dichters  mögen 
im  Anhang  auch  noch  rasch  geprüft  werden.  Die  Obersetzung  des 
französischen  Romans  »Der  fliegende  Wanders-Mann  nach 
dem  Mond«  war  Grimmeishausen  eine  gute  Vorübung  für  sein 
eigenes  Schaffen,  denn  er  fand  bei  seinem  Original  den  Typus  des 
spanischen  Vagantenromans  und  folgte  dann  in  der  Umbildung 
seines  Lebens  zu  einem  Bildungsroman  auch  diesem  Muster.  Im 
ersten  Kapitel  steckt  zusammengedrängt  schon  das,  was  im  Simpli- 
cissimus  ausgeführt  ist  Dominico  Gonsales,  1552  in  Sevilla  ge- 
boren, verläßt  früh  die  Studien,  um  1568  zu  Herzog  Ferdinand 
von  Alba  in  die  Niederlande  zu  ziehen  und  Soldat  zu  werden. 
nim  Monat  Junii  des  1569.  Jahrs"  kommt  er  nach  Antwerpen 
(Gesamtausgabe  III,  517),  montiert  sich,  wird  aber  dann  von  Bettlern 
(gueux)  ausgeraubt  und  muß  bei  dem  Franzosen  Marchai  de  Coss6 
Dienste  nehmen;  von  unten  herauf  bringt  er  es  bis  zum  Sekretarius. 
In  einem  Treffen  gegen  den  nPrintzen  von  Uranien"  macht  er  einen 
Gefangenen  und  Beute,  verläßt  seinen  bisherigen  Herrn  und  tritt 
bei  Alba  ein,  mit  dem  er  1573  nach  Spanien  zurückkehrt,  nachdem 
er  sich  viel  zusammengespart  hat  Er  heiratet  die  Tochter  eines 
Lissaboner  Kaufmanns  Johannes  Figuere  und  legt  sein  Vermögen 
in  dessen  Geschäft  an.  Ein  Konflikt  mit  Peter  Delagadez  führt  zum 
Duell,  weswegen  Gonsales  von  Carmona  nach  Lissabon  flieht,  1596, 
und  weiter  nach  Indien  zieht,  um  Handel  zu  treiben ;  auf  der  Rück- 
reise verfällt  er  in  Krankheit  und  wird  mit  einem  Mohren  Diego 
auf  St.  Helena  ausgesetzt,  wo  er  ein  ganzes  Jahr  bleibt    Hier  er- 
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findet  Oonsales  den  optischen  Telegraphen,  wie  Simplidus  als  Jäger 
von  Soest  das  Instrument,  mit  dem  man  in  die  Feme  hören  kann. 
Oonsales  richtet  wilde  Schwäne  ab,  daß  sie  ihn  durch  die  Luft 
tragen.     Da  kehrt  die  spanische  Flotte  unter  Alphonsus  de  Hima 
zurück,  und  n Donnerstags  den27.Junii  1599«  verläßt  Oonsales  mit 
den   Schiffen  St  Helena.    Nach  zweimonatlicher   Fahrt  stoßen  sie 
auf    die  feindliche  Flotte  der  Engländer,   wollen  fliehen,   stranden 
aber,  während  sich  Oonsales  mit  seinen  Schwänen  rettet  und  dem 
Mond  zu  fliegt,  wo  er  am  n Dienstag  den  11.  Septemb.«  ankommt 
(S.  539).     Unterwegs  trifft  er  mit  bösen  Oeistem  zusammen,  ganz 
wie  Simplidus  auf  der  einsamen  Insel;   auch  die  Speisen  und  Oe- 
tränke  verwandeln  sich.    Motive  dessen,  was  Oonsales  im  Mond- 
land sieht,  kehren  bei  Orimmelshausen  in  der  Fahrt  zum  Mummel- 
sec,  im  Vogelnest  und  in  der  »Verkehrten  Welt«  wieder.  nDonnerstag 
den  29.  Martü"  (555)   richtet  Oonsales  sein  Oestell  der  Erde  zu 
und  gdangt  in  etwa  neun  Tagen  gegen  China  und  später  nach  Hause. 
Unter  dem  Zeichen  dieser  Übersetzung  steht  auch  Orimmels- 
hausens  erste  selbständige  Schrift,  das  i»Satyrische  Oesicht  und 
Traum-Oeschicht,  von  Dir  und  Mir«.     Das  1660  erschienene 
Werk  nimmt  (S.  573)  Bezug  auf  die  Kaiserkrönung,  wohl  Leopolds  I. 
im  Jahre  1658,  spielt  also  in  diesem  Jahr.    Der  Verfasser  träumt. 
Er  b^egnet  einem  ehemaligen  Musterschreiber  bei  einem  Obersten 
(575),  der  Krieg  ist  schon  seit  etlichen  Jahren  zu  Ende  (574),  jener 
hat  öden  Feind  bey  Leipzig  geschlagen'*  und  nWolffen-büttel  einge- 
nommen*',  freilich  weit  vom  Schuß  (575);   er   ist  nim  Odenwald 
deUuün*  (577).    Cromwell  wird  (S.  577)   noch  als  lebend  erwähnt 
(t  1660);  Keppler  (f  1630)  ist  »iwj/S?  wenigste  20.  Jahre*'  tot  (577), 
S.  566  wird  betont,  daß  aus  ehemaligem  Hirtenstand  Leute  zu  hohen 
Ehren  gelangten.     S.  577  werden  die  deutschen  Dialekte  charakteri- 
siert, wie  später  im  »Teutschen  Michel«.     Interessant  ist  S.  564  ein 
Traum:  »Mir  selbst  hat  vor  viel  Jahren  geträumet,  wie  ich  in  einer 
Scheunen  stehe  und  dresche,  gleich  des  andern  Tages  habe  ich  mit 
einem  Fkgd  zu  thun  bekommen**]   das  stimmt  mit  einer  der  sim- 
plizianischen  Anekdoten  im   » Ewig- währenden  Kalender«  (S.  132, 
Sp.  3;   Kurz  IV,  224,  5):    Flegel    Er  schlage  sich  einsmahls  in 
Soest  mit  einem  vierschrötigen  groben  Kerl,   welcher  ihm   viel  zu 
schaffen  machte,  ehe  er  ihn  überwand;  Da  er  aber  mit  ihm  Jerüg 
woTj  sagte  er:  Jetzt  sehe  ich,  was  mirs  bedeutet,  daß  mir  heint  ge- 
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träamet,  idt  hob  gedrSscken;  Dann  ich  hob  Ja  genug  nut  diesem 
Flegd  xa  thun  bekommen.'  S.  596  spricht  der  Verfasser  von  seuicr 
Frau.  In  der  angehängten  »Reyse-Beschreibung  nach  der 
obern  neuen  Monds-Welt«  wird  (S.  602)  der  schwedischen 
Eroberungen  gedacht,  also  der  Regierung  Karls  X.  vor  1660  und 
nach  dem  Februar  1658  (Friede  von  Roeskilde).  Die  Ereignisse 
des  Jahres  1659  sind  nicht  mehr  erwähnt,  denn  S.  602  heißt  es 
vom  König,  er  habe  »den  Obdam*  [Optam,  holUnd.  Admiral]  ge- 
lemeU  daß  die  Schweden  so  wohl  Kri^r  zu  Wasser,  als  za  Lande 
seyn.  Und  daß  es  Wrangün  gleich  pU,  Festungen  oder  Sdi^ 
nieder  zu  schiessen.''  Der  Verfasser  wird  wegen  dieses  Lobs  vom 
Mondbewohner  für  einen  Schweden  gehalten,  sagt  aber  (S.  603)» 
daß  er  »n&her  bey  Mayntz  daheim  wäre,  als  bey  Stockholm."  Er 
ist  aber  in  Nürnberg  gut  bekannt,  denn  er  spricht  S.  604  vom 
nWirth  zum  Biäerhold",  von  wdes  Apeles  von  Qölingen  Ht^eysen* 
und  vom  »Pegnietzer  Bier*'.  Aus  der  Stelle  über  die  Religionen 
(S.  606  ff.)  ist  nichts  für  Qrimmelshausens  eigene  Konfession  zu 
schließen.  S.  611  steht:  wDie  andern  giengen  mit  dem  Könige  um 
wie  mit  dem  Schlacht-Viehe  (Karls  Hinrichtung  1649),  und  merckten 
neulich  nicht,  daß  ihnen  gleichsam  aus  dem  Beyelsüel  ein  König 
gewachsen,  der  unier  einem  andern  Namen  mehr  als  Königliche 
Macht  geäbet,  dem  war  es  noch  gesund  gewesen,  daß  er  selbst  ge- 
storben ist,  und  man  es  ihn  nicht  hätte  heissen  d&rffen,  auch  halfen 
seine  Söhne  wol  gethan,  daß  sie  das  Scepter  niedergelegt,  ehe  man 
es  ihnen  genommen.  QOä  weift,  wie  es  noch  gehet,  und  wer  noch 
den  Nacken  herleUten  maß.''  Das  kann  sich  nur  auf  Cromwell  be- 
ziehen, der  als  Protektor  königliche  Macht  hatte  und  am  3./1 3.  Sep- 
tember 1658  starb;  sein  Sohn  Richard  legte  am  22.  April  1659 
seine  Würde  nieder,  ebenso  Heinrich  Cromwell  seine  Statthalterschaft 
(vgl.  Theat  Europ.  VIII,  1179a).  Die  Restauration  der  Stuarts  liegt 
für  Grimmeishausen  (S.  612)  noch  in  der  Zukunft  Auch  noch 
andere  politische  Anspielungen  finden  sich,  die  aber  alle  dieselbe 
Chronologie  ergeben.  S.  61 6  f.  stehen  stark  antisemitische  Äuße- 
rungen, ganz  zum  Unterschiede  der  späteren  Duldsamkeit  S.  6l5 
wird  »Jonas  der  alte  Schwerdtwirth  zu  H^deiberg'^  erwähnt,  »der 
den  Dasypodium  mit  sich  in  die  Kirche  nahm,  damit  er  die  Ljaieir 
nische  Wörter  in  der  Predigt  ufsuchen  und  verstehen  könte."  S.  619f. 
ist  von  den  Zeitungsschreibern  die  Rede,  die  in  evangelische  und 
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unevangelische  eingeteilt  werden,  n  welche  nun  aas  diesem  zweyen 
am  meisten  privU^irt,  denen  müsse  man  am  wen^ten  glauben**] 
wie  man  das  wissen  könne?  nhievon  möchte  ich  mich  nicht  heraas 
lassen,  dann  ich  sey  selbst  einer  von  jenen  oder  von  diesen**,  also 
wie  in  der  Kontinuation  stellt  sich  der  Verfasser  als  Zeitungsschreiber 
bin.  Bei  den  Poeten  sagt  er  (S.  620):  »Ich  habe  meines  Tags  der- 
gleichen viell  geschrieen,  und  bin  allezeit  meines  Zwecks  thellhafftig 
worden,  daß  ich  nichts  bekommen,  weil  ich  nichts  begehrt  habe.** 
S.  621  f.  wird  ausführlich  eines  Wohltäters  gedacht,  den  er  nicht  zu 
loben  brauche,  weil  ihn  seine  Taten  loben,  und  der  ihm  »vor 
eäidun  Jahren  ein  Oedächtnäs  zukommen**  ließ;  es  ist  wohl  der 
Bischof  von  Straßburg  gemeint. 

VIIL  Znsamiiienfassttng. 

Wenn  wir  zurückblicken,  so  ergibt  sich  uns,  daß  Qrimmels- 
hausens  Romane  den  Eindruck  strengen  chronologischen  Verlaufs 
machen  und  genau  ineinander  greifen.    Lücken  und  Sprünge  be- 
merken wir  erst  bei  genauem  Nachprüfen  der  historischen  Chrono- 
logie, der  erwähnten,  aber  nicht  mit  Daten  versehenen  geschichtlichen 
Ereignisse.   Sie  zerstören  die  künstlerische  Gliederung  jedoch  keines- 
wegs und  erweisen,  daß  poetische  und  historische  Chronologie  au&- 
einanderfollen  können,  ohne  das  Kunstwerk  zu  schädigen.  Qrimmels- 
hausen  spricht  wohl  sehr  häufig  als  Augenzeuge  von  den  Begeben- 
heiten des  30jährigen  Kriegs  und  verwertet  seine  Erinnerungen  in 
den  Romanen.  Aber  er  scheut  sich  nicht,  mit  künstlerischer  Freiheit 
das  ihm  Passende  zu  verwenden  und  in  den  Zusammenhang  einzelner 
Lebensbilder  zu  fügen.   Es  ist  staunenswert,  daß  er  dabei  so  wenig 
Verstöße  gegen  die  Tatsachen  der  Geschichte   beging;  es  beweist 
gerade  die  Obereinstimmung  zwischen  den  einzelnen  Teilen  seines 
Romanzyklus  die  Treue  seines  Gedächtnisses   und   berechtigt  uns, 
seine  Darstellung  als  Zeugnis  für  die  kulturhistorischen  Zustände 
des  Deutschen  Reichs  während  des  großen  Kriegs  anzusehen,  auch 
wenn  wir  sie  nicht  als  historische  Quellen  gelten  lassen  können. 
Die  genaue  Kontrolle,  die  wir  vornahmen,  zeitigte  zum  Teil  über- 
raschende Resultate;  manchmal  zeigte  sich,  daß  Tag  um  Tag  nach- 
gerechnet werden  durfte,  ohne  einen  Widerspruch  zu  ergeben,  dann 
freilich  wieder  ein  unvermuteter  Sprung  über  Jahre.    Wollten  wir 


430  Werner,  Historische  und  poetische  Chronologie  bei  Orimmelshausen.  VIII. 

aus  der  überwiegenden  Menge  von  streng  chronologischen  Reihen 
einen  kritischen  Maßstab  für  das  Ganze  entnehmen,  dann  müßten 
wir  aus  den  Widersprüchen   auf   fremde   Mitwirkung,   fehlerhafte 
Oberlieferung   oder  ungenaue  Überarbeitung  schließen,   was   aber 
wohl  niemandem  einfallen  wird.  Qrimmelshausens  schriftstellerische 
Persönlichkeit  zeichnet  sich  durch  eine  solche  Originalität,  Frische 
und  Unmittelbarkeit  aus,  daß  wir  ihn  für  einen  naiv  Schaffenden, 
das  Vorhandene  nur  Wiedergebenden   ansehen  könnten,  wenn  wir 
nicht  bemerkten,  daß  er  sich  künstlerische  Freiheiten  zu  bestimmten 
Zwecken,  vor  allem  zur  unerläßlichen  Konzentration  gestattet  habe. 
Leider  ist  es  uns  unmöglich,  Dichtung  und  Wahrheit  seiner 
simplicianischen  Romane  zu  scheiden,  weil  wir  so  unendlich  wenig 
von  seinem  wirklichen  Leben  wissen.    Wohl  aber  sehen  wir,  daß 
er  in  den  Oestalten  seiner  Romane  lebt  und  ein  ganz  klares  Bild 
von   ihnen   auch   nach  Abschluß   der  Werke   hat    Besonders  der 
ff  Ewig- währende  Kalender'*  mit   seinen  Anekdoten   führt   uns 
darauf,  daß  Qrimmelshäusen  entweder  in  seinen  Romanen  den  vor- 
bereiteten Stoff  nicht  aufbrauchen  konnte,  oder  aber,  daß  er  persön- 
liche Erinnerungen  nicht  wollte  verloren  gehen  lassen.  Man  nehme 
z.  B.  die  Notiz  im  3.  Kapitel  (Kurz  IV,  213):  nAls  ich  in  meinem 
siebenzehn  Jährten  Alter  noch  ein  Mußquetirer  oder  Tragoner  war, 
und  nach  verstrichenem  Sommer  und  voUendem  Feldzug  im  Land 
der  jen  igen  Völcker  im  Winterquartier  lag,  die  nach  ort  der  uralten 
Teutsdun  zur  Anzeigung  jhrer  angebomen  Beständigkeit  noch  Latz 
tragen,  wurde  ich  durch  meinen  vorgesetzten  Corporal  Commandirt, 
eine  Caravane  seltner  Nation   (welche  mit  sambt  jhren  Thiemen 
mehrentheil  mit  leinen  Garn  und  Tuch  desselben  Stoffs  beladen  war} 
in  eine  vomembste  Statt  jhres  Lands,  deren  ehrlicher  und  wohl- 
hergebrachter Nahm  zwar  über  3.  Buchstaben  nicht  vermag,  w^en 
Unsicherheit  unser  Völcker  streiff enden  Parthey en   zu  comaytren.*^ 
Qehen  wir  vom  Leben  des  Simplicissimus  aus,  dann  muß  sich  diese 
Geschichte  natürlich  auf  den  Winter  von  1638  auf  1639  oder  von 
1639  auf  1640  beziehen,  denn  im  Juni  1639  vollendete  Simplicissi- 
mus sein  1 7.  Jahr.   Nun  haben  wir  gefunden,  daß  dieser  im  Winter 
1638  auf  1639  sich  mit  Herzbruder  in  Villingen  aufgehalten  habe, 
während  er  den  nächsten  Winter  mit  ihm  zur  Kur  in  Baden  weilte; 
in  Villingen  und  in  Baden  tat  er  keine  Kriegsdienste,  so  daß  wir 
einen   anderen  Weg   zur  Feststellung  des   Ereignisses   einschlagen 
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müssen.     Dazu  könnte  die  Nachricht  von  den  v Lätzen'*  dienen,  wie 
der  Name  mit  drei  Buchstaben;  Kurz  bezieht  ihn  auf  Soest,  wobei 
er  freilich  st  als  einen  Buchstaben  nimmt  (IV,  442);  das  ist  aber 
sehr   unwahrscheinlich.     Berühmt  waren  die   Lätze  der  Schwaben 
PWB.  6,  Sp.  283),  so  daß  sich  an  Ulm  denken  ließe;   dann  aber 
ergibt  sich  für  die  Geschichte  kein  Platz  im  Leben  des  Simplidssi- 
mus,  und  Qrimmelshausens  eigenes  Leben  käme  vielleicht  in  Be- 
tracht, also  etwa  der  Winter  von  1640  auf  1641;  damals  waren  aber 
wieder    die  Winterquartiere   der  Heere   nicht   in   Schwaben,   eher 
paßte  das  auf  den  folgenden  Winter.  Jedesfalls  ist  mit  der  Anekdote 
für  Simplidssimus  nichts  anzufangen.     Im  6.  Kapitel  wird  erzählt 
(217,  16):    wich  wurde  einsmahls  mit  einer  Parth^  von  der  Oötzi- 
sehen  Armee»  die  damahl  zur  Newstaä  uff  dem  Schwartzwalt  lag, 
in  die  Schwabenseit  commandirt;  da  krigten  wir  einen  Bawren,  der 
uns  den  Weeg  am  Bodensee  weisen  muste.'     Das  kann  sich  nur 
auf  den  Zug  vom  Mai  1638  beziehen,  da  Graf  Götz  über  den 
Schwarzwald  gegen  Breisach  vorrückte  (Barthold  II,  1 1 3),  also  auf 
die  Zeit,  während  der  sich  Simplidssimus  als  Musketier  in  Philipps- 
burg befindet,  so  daß  kein  Widerspruch  zum  Roman  eintritt.    Von 
dieser   traurigsten  Epoche   im  Leben  des  Simplicius   erwähnt   der 
Kalender  verschiedene  Anekdoten,  er  gedenkt  seines  dortigen  Hungems 
(228, 26),  sowie  eines  Mittels  dagegen,  das  er  sich  einmal  verschaffte 
(231,  22);   erwähnt  seinen  Spitznamen  »Doktor"  und  seine  Kuren 
(234,2;  238,5),  erzählt  einen  Streich,  der  bei  einer  Musterung  ver- 
übt wurde,  um  den  Kommissarius  zu  täuschen:  er  mußte  sich  näm- 
lich nach  Schluß  der  Kompagniemusterung  als  Kranker  ins  Bett 
I^n,  wo  er   unter  fremdem  Namen   noch  einmal   gezählt  wurde 
(240,  16),  benutzt  das  aber,  da  er  Wache  stehen  soll,  als  »Martin 
Pfaff«  im  Bett  zu  bleiben  (241,  10),   und  zwingt  den  Feldwebel, 
•einen  andern  Kfiri  an  SimpL  Staä  uff  die  Wacht  zu  commandiren*^\ 
da  er  dann  wegen  dieses  Betrugs  vom  Obersten  ins  Stockhaus  ge- 
setzt und   mit  dem  Henken  bedroht  wird,   redet  er  sich  auf  den 
militärischen  Gehorsam  aus,  der  ihn  zwingt,  auf  Befehl  seines  Offi- 
ziers in  den  Tod  zu  gehen,  aber  auch  sich  krank  zu  stellen  (243, 2). 
Daß  er   in  Philippsburg   öfters   mit   dem  Stockhaus  Bekanntschaft 
machte,  wird  nicht  vergessen  (238, 16;  238,  26).    Mehrere  Anekdoten 
beziehen  sich  auf  die  Wittenweyer  Schlacht  (z.B.  232,  25;  246,  21) 
und  lassen  Simplicius   immer   als  Teilnehmer  erscheinen;    in  der 
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Lebensgeschichte  wird   aber  erzählt,   daß  er  am  Tag  vor  dieser 
Schlacht  von  den  Weimarischen   gefangen   und   ins  Hattsteiniscbe 
Regiment  gestoßen  wurde,  seine  Teilnahme  an  der  SdUacfat  selbst 
wird  nicht  angegeben.    S.  218,  26  steht  ein  Witz  des  Simplidus, 
da  er   in  Soest    mfioeh   ein  mathwiUiger  Tragoner  Jung  gewesen*, 
S.  219,  10  ein  anderer,  wim  Läg^  vor  Magdeburg  .  .  .,  als  er  in 
seinem  Kfllbs-Kl^d  vorm  Tisch  i^artet'^)   S.  221,  18  wird   des 
Aufenthaltes  in  Köln  gedacht,  S.  224, 25  eines  nicht  näher  genannten 
Winterquartiers;    S.  228,  10  ist  Simplidus  ganz  gegen  den  Roman 
wnadi  Erüt^erung  Preysach"  beim  Obersten  wvon  Schawenberg*   in 
Offenburg;  das  Herzog  Bernhard  von  Weimar  belagert;  der  mtuKk 
selir  junge  Mttßquedirer,  von  Geburt  ein  Oelnhäuser",  der  Schauen- 
bergs  siegreiches  Behaupten  des  Platzes  prophezeit  und  deswegen 
verlacht    wird,    ist   wohl   Orimmelshausen    selbst     Gedacht    wird 
(S.  219,  21)  der  Heirat  mit  einer  Bauemdime,  des  Aufenthalts  in 
der  Schweiz  mit  Herzbruder  (245,  i),  der  Beraubung  bei  der  Rück- 
kehr mit  dem  Knan  aus  dem  Spessart  nach  dem  Sauerbrunn  (248, 1 6) 
und  seiner  Kalenderspekulationen  (244, 1 6).    Ganz  neu  ist  die  An- 
gabe (244,  1),   daß   sich  um   die   Schwester  seines  Weibes    mein 
wunderschöner,  sonst  aber  sehr  grober  und  ui^eschUeffener  Janger 
Bawm  Kerl"  beworben  habe,  und  der  Rat,  den  Simplidus  seiner 
wOeschwey  gab.     Alles   das   finden   wir   im   angeblichen  Beridit 
Christian  Brandstellers  aus  Qrießbach  den  29.  Juli  1 669.  Aber  auch 
in  den  anderen  Spalten,  die  leider  Kurz   nicht  wieder  abdrucken 
ließ,  steht  einiges  nicht  Uninteressante;  so  wird  in  der  dritten  Spalte 
sehr  anschaulich  das  Verhältnis  zur  Meuder  und  zum  Knan  dar- 
gestellt, wobei  kleine  Szenen  der  ländlichen  Arbeit  gezeichnet  sind. 
Der  Gegensatz  zwischen  dem  praktischen  Bauernverstand  und  der 
unpraktischen  Gelehrsamkeit  tritt  hervor  und  wird  durch  einzelne 
Anekdoten   erläutert.      In    der   vierten   Spalte   sieht   »Simplidssimi 
Discurs  mit  Zonagrio,  die  Calender-Macherey  und  was  deme  an- 
hangig,  betreffent",  darin  erhalten  wir  (S.  7)  »den  Alten-  den  Neaen- 
den  Schreib-  den  Bauem-Calender;  den  gelehrten  Baum;  den  Welper, 
Jen  Oold'  und  Qalgßnnuyer,  den  Haupt-  Kriegs-  Friedens-  History 
Artzney-  Kräuter-  Wunder-  Hauß-  und  ich  weiß  alls  nit  was  vor 
Calender^   erwähnt.     Auch   hier    wird  (S.  7)   einer  »Zeitung  aus 
Cundiw*  gedacht,  oder  der  Zettel  zum  Festmachen,  aber  auch  der 
Schwierigkeiten  beim  Abschluß  des  Westfälischen  Friedens  (S.  91)- 
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In  vSimplicissimi  Discurs  mit  Joanne  Indagine,  darinnen  er  unter- 
Ticktet  wird,  wie  vermittelst  der  Astroiogia  Naturali  er  einem  jeden 
Menschen  ohne  Kopßrechung  die  NaävUät  stellen  könne",  erzählt 
Indagines  (S.  1 5),  daß  ihm  Johannes  Lichtenberger  nm&ndlich  fny- 
rund  bekannt^  er  sey  allein  durch  die  natürliche  Astrologiam  also 
hervor  kommen  und  berühmt  worden**  (über  Lichtenberger  vgl. 
J.  Franck  ADB.  18,  538  ff.).  Johann  v.  Indagine  lebte  im  15.  Jahr- 
hundert (Franck  ADB.  14,  65  ff.).  Indagines  behandelt  den  Simpli- 
dssimus  als  jungen  Mann  (S.  95)  und  wirft  ihm  besonders  sein 
Buhlen  mehrmals  vor  (S.  5,  95,  99),  sonst  enthält  diese  Spalte  nichts 
Persönliches.  Aus  der  letzten  Spalte  haben  wir  schon  zwei  Züge 
kennen  gelernt;  merkwürdig  ist,  daß  Simplicissimus  hier  (S.  171) 
als  alt  erscheint 

IX.  Qrimmelshaosens  Katholizismas. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  die  Zitate  aus  der  Bibel, 
die  Orimmelshausen  häufig  in  seinen  Darstellungen  verwendet;  er 
gleicht  darin  den  protestantischen  Schriftstellern,  und  es  ist  zudem 
merkwürdig,  daß  er  in  der  überwiegenden  Anzahl  von  Fällen  den 
Text  der  Lutherischen  Obersetzung  anführt.    Kurz  hat  zwar  einmal 
zum   »Oalgen-Männlin«   281,   32  ausdrücklich  bemerkt  (IV,  451): 
fpDir  geschehe  etc.  Matth.  8,  13  nach  Dietenbergers  Übersetzung', 
aber  das  ist  falsch,  denn  Qrimmelshausen  sagt:  ,Jiir  geschehe,  wie 
äu  g^gtaabet  hast^,  ganz  wie  Luther,  während  Dietenberger,  der 
sich  bekanntlich  meist  wörtlich  an  Luther  hält,  gerade  an  dieser 
Stelle  sagt  (ich  besitze  freilich  nur  die  Ausgabe  von   1701):  „ge- 
gbmbV    Wo  Dietenberger  von  Luther  abweicht,  geht  Qrimmels- 
hausen meist  mit  Luther;  ich  finde  nur  in  der  »Verkehrten  Welt« 
(lil,  209)  Jeremias  31,  34:  „Sie  werden  mich  alle  von  dem  Kleinsten 
on  bis  auf  den   Orösten  erkennen,  spricht  der  HErr,  wie  Dieten- 
berger, während  Luther   schreibt:  „sie  sollen  mich  Alle  kennen, 
beide  IQein  und  Qroß,  spricht  der  Herr.''    Wenn  S.  221    Lucas 
H,   23    zitiert    wird:    „Nöthiget    sie   herein,  damit  mein    Hauß 
^U  werdt%  so  stimmt  das  eher  zu  Luther:  „nöthige  sie  herein  zu 
kommen,  auf  daß  mein  Haus   voll  werd^',  als  zu  Dietenbergers: 
^trdbe  sie  herein  zu  kommen,  auf  daß''  etc.    Im  »Teutschen  Michel" 
(Kurz  IV,  372,  2)  wird  Offenb.  Joh.  13,  18  ganz  wie  bei   Luther 

Stadien  z.  vergl.  Lit-Oetdi.  VIII,  4.  28 
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gegeben:  Wer  Ventand  hat,  der  überl^  die  Zahl  d^  Thiers,  dann 
es  ist  eines  Menschen  Zahl,  und  seine  Zahl  ist  666,  während  Dieten- 
berger:   »übergehe'^  und   wes  ist  die  zahl  eines  Mensdten''    bietet 
Am  meisten  biblische  Zitate  sind  in  der  Schrift  über  die  roten  Barte 
gehäuft  und  hier  insofern  anders  als  in  den  meisten  übrigen  Werken, 
weil  immer  der  lateinische  Text  voransteht  und  dann  eine  Über- 
setzung folgt,  die   aber  weder  mit  Luther,  noch  mit  Dietenberger 
stimmt    So  (S.  713)  »&  sciens  (Pilatus)  quod  per  invidiam  tradi- 
dissent  eum,  und  (Pilatus)  wüste,  daß  sie  Ihn  durch  Haß   über- 
geben hatten* ,  dagegen  Luther  und  Dietenberger  Matth.  27,  18  m€Mas 
Neid**  oder:  »Haec  est  hora  vestra,  &  potestas  tenebrarum,  diß  ist 
euer  Stund  und  Gewalt  der  Finstemus",  während  Luther  wie  Dieten- 
berger  Luc  22,  53  „Macht"  bieten.     »Peccavi,  tradens  sanguinem 
justum,  ich  hab  ges&ndiget,  indem  ich  das  unschuldige  Blut  in  die 
Hände  der  Juden  übergeben",   dagegen   Luther   und    Dietenberger 
Matth.  27,  4:  mich  habe  übel  gethan,  daß  ich  unschuldig  Blut  ver- 
nähen habe",  ebenso  Matth.  27,  5  ganz  unabhängig  übersetzt  (S.  7 1 3). 
Matth.  27,34:  »cum  gustasset,  noluit  bibere,  und  da  Ers  verkostet, 
wolle  Er  nicht  trincken" ,    Luther:   wda  er  es  schmeckte",  Dieten- 
berger: n da  ers  versucht  hatte."     Hohel.  5, 10:  »Dilectus  meus  can- 
didus  &  rubicundus«  ist  S.  715  übersetzt:  wmein  Geliebter  ist  weiß 
und  röthlicht,'*   bei  Luther  und   Dietenberger:  „/»/Ä",   dagegen 
Hohel.  3,  10:  „Ascensum  purpureum,  media  charitate  constravi,  den 
purpurn  FOrhang,  das  Mittel  hab  ich  mit  Lub  gepflastert^^  also  ähn- 
lich wie  Dietenberger,  während  Luther  ganz  abweicht;  ebenso  un- 
mittelbar darnach  Matth.  17,  2:  „Resplenduit  facies  eius  sicut  Sei, 
da  gläntzte  sein  Angesicht  wie  die  Sonn",  Dietenberger:  „5^/1  An- 
gesteht  gläntzte  wie  die  sonn,"  Luther  aber:  „leuchtetet* ,  freilich  dann 
bei  Qrimmeishausen  S.  716  dieselbe  Stelle:  ,^ein  Gesicht  gläntzte 
etc."    S.  716  übersetzt  er  Phil.  3,  21:  „Reformabit  corpus,  &  con- 
figuratum  corpori  claritatis  suae.  Er  wird  den  Leib  reformi/r/r,  und 
ihn  nach  seinem  Ebenbild  erklären,"  Luther:  „Welcher  unsem  nichtigen 
Leib  verklären  wird,  daß  er  ähnlich  werde  seinem  verklärten  Leibtf*, 
Dietenberger:  Welcher  den  leib  unser  demuthigkeit  wieder  zu  seiner 
gestalt  bringen  wird,  daß  er  ähnlich  werde  dem  leib  seiner  klarheit* 
S.  716:  „Fulgebant  [so!]  lusti  sicut  So),  &  sicut  scintillae  discurrent, 
Die  Gerechten  werden  scheinen  wie  die  Sonn,  und  wie  die  gläntzende 
Funcken   herum  gehen-"   das  ist  Weisheit  3,   7  bei   Dietenberger: 
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J)ie  Gerechten  werden  scheinen  und  glantzen,  hin  und  her  laaffen 
wie  die  feueifuncken  im  röhr/*  während  Luther  sagt:  t^werden  sie  helle 
schonen  und  daher  Jähren,  wie  Flammen  aber  den  Stoppeln." 

Im  Simplicissimus  wird  z.  B.  (I,  158,  17)  zitiert,  Sprichw.  30: 
JEs  seynd  vier  kleine  Dinge  auf  Erden,  doch  seyn  sie  viel  weiser 
ds  die  Weisesten.    Die  Ameisen,  so  ein  sdtwach   Völdüein  seyn, 
dodi  sammlen  sie  im  Sommer  ihre  Nahrung  ein  vor  den  Winter;  die 
IGfnigiein,  nicht  ein  Storches  Völcklein,  doch  machen  sie  ihre  Woh- 
nungen in  die  Felsen;  die  Heuschrecken,  welche  keinen  König  haben, 
und  jedoch  Schaarweis  ausziehen;  die  Spinne  ergreiffet  mit  beyden 
Armen  und  wohnet  in  den  Pallästen  der  Könige."    Luther  übersetzt 
Sprüche  30,  24ff.:  „Vier  sind  klein  auf  Erden,  und  klüger,  denn  ^ 
die  Weisen.     Die  Ameisen,  ein  schwaches  Volk,  dennoch  schaffen 
sk  im  Sommer  ihre  Speise;  Caninchen,  ein  schwaches  Volck, 
dennoch  legt  es  sein  Haus  in  den  Felsen.    Heuschredten  haben 
keinen  König,  dennoch  ziehen  sie  aus  ganz  mit  Haufen;  die  Spinne 
^irkt  mit  ihren  Händen,  und  ist  in  der  Könige  Schlössern" 
Aber   auch    Dietenberger    übersetzt   anders  als  Luther  in   einigen 
Punkten:  „Die  Ommeisen,  ein  ohnmächtig  volck,  aber  im  sommer 
bereiten  sie  ihre  speiß.     Die  Käningen  (oder  KönigUn)  ein  schwach 
wkk,  aber  es  l^  sein  haus  in  den  felsen.    H  h.  k.  k.,  es  ziehet 
ober  aus  gantz  mit  hauffen.  Der  Rägenmoll  braucht  sich  fasse, 
ond  ist  in  der  Könige  pallästen.**     Woher  Orimmelshausen   seine 
Obersetzung  hat,  das  weiß  ich  nicht;  ich  habe  sie  vorangestellt,  weil 
SIC  von  Bobertag  (Kürschner  33,  XXI)  für  diese  Frage  zitiert  wird. 
If86f.  wird  Matth.  5,  44-47  angeführt:  „Liebet  eure  Feinde,  segnet 
die  euch  fluchen,  thut  wol  denen,  die  euch  hassen,  bittet  vor  die, 
so  euch  beleidigen  und  verfolgen,  auff  daß  ihr  Kinder  seyd  eures 
Vaters  im  Himel;  dann  so  ihr  liebet,  die  euch  üeben,  was  werdet 
ihr  fär  Ijohn  haben?   thun  solches  nicht  auch  [nicht  dasselbe  auch 
Luther/  die  Zöllner?  und  so  ihr  auch  nur  zu  eueren  Brüdern  freund- 
M  thut,  was  thut  ihr  sonderliches?    thun  nicht  die  Zöllner  auch 
olso?**    Dies  ganz  nach  Luther  mit  Ausnahme  der  einen  kleinen 
Wendung.    Bei  Dietenberger  fehlt:  „s^net  die  euch  fluchen**,  heißt 
«:  „verfolgen    und   beleidigen**,    i,vatters,   der  im  himmel  ist*', 
^\X  „Zöllner^*  tmm^X  „die  Publicanen**,^)  dann  „Und  so  ihr  allein 

*)  Aber  87,  18  bei  Grimmeishausen  dann  wieder:  „die  offene  Sunder, 
PubUcanen  und  Zöllner.'* 

28* 
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grässet  eure  brüder,  was  thiä  ihr  weiter?   Thun  nicht  das  auch  du 
HeydenJ*    Hier  ist  also  die  Benutzung  Luthers  unzweifelhaft,  während 
II,  115,  25  Matth.  25,  41:  „Oehet  hin,  ihr  Verfluchten,  ias  ewige 
Feuer,  0(f',  wo  Luther  nur  „in  dasf%  Dietenberger  aber:  „ihr  ver- 
makdeyten  in  das'*  bietet,  nicht  so  überzeugend  ist,  weil  Grimmels- 
hausen  Guevara  zitiert    Im  ersten  Teil  des  Vogelnests  (III,  337,  23) 
beruft  sich  der  Theologe  für  seine  Präadamiten  auf  Hiob  Z^,  4 ff.; 
freilich  wieder  mit  Rücksicht  auf  Isaacus  Peyrerius  (Isaac  de  la  Pey- 
rire),  wobei  er  ganz  genau  Dietenbergers  Übersetzung  folgt,    nicht 
der  abweichenden  Luthers.   Unmittelbar  darauf  337,  31  wird  1.  Moses 
6,  2  freilich   nicht  im  genauen  Wortlaut  angeführt,  und  da   zeigt 
sich  wieder  größere  Ähnlichkeit  mit  Luther  als  mit  Dietenberger;  es 
heißt  von  den  Töchtern  der  Menschen:  „wäl  sie  schon  warenf',  bei 
Luther  „wie  sie  schön  waren'^   bei  Dietenberger  ,/lqß  sie  schön 
und  hübsch  waren*^;  während  bei  der  Stelle  338,  8  Orimmelshausen 
abermals  in  einem  nicht  wörtlichen  Zitat  von  3.  Moses  19,  19  (vg^ 
5.  Moses  22,  9)  weder  mit  Luther,  noch  mit  Dietenberger  völlig 
übereinstimmt    S.  340,  7  wird  „der  weise  Sirach''  angezogen  43, 
29-36  wörtlich  nach  Dietenberger,  nur  zwei  kleine  Abweichungen 
340,  18  „verwirfft'  statt  „übertrifft'  und  340,  20  „^^' statt  „«fs^V 
in  dieser  Stelle  weicht  Orimmelshausen  mit  Dietenberger  sehr  weit 
von  Luther  ab. 

I,  81,  29  ist  in  Luk.  6,  37:  „Richtet  nicht,  so  werdet  ihr  auch 
nicht  gerichtäl"  das  „auch"  nach  Luther,  während  es  bei  Dieten- 
berger in  dem  sonst  gleichen  Satze  fehlt.  81,  32  ist  Oal.  5,  19 ff. 
so  wiedergegeben:  „Offenbar  sind  alle  [aber  die  LDJ  Werdte  des 
Fleisches,  als  da  sind  Ehebruch,  Hurerey,  Unreinigkeit,  Unzucht 
[unschämigkeit,  unkeuschheit  DJ,  Abgötterey,  [Ehr  der  abg5tter  DJ, 
Zaubeny,  Feindschcfft,  Hader,  Neid,  Zorn,  Zanck,  Zweytrucht,  Rotten 
[secten  DJ,  Haß,  Mord,  Sauffen  [trunckenheit  DJ,  Fressen  [fresserey 
DJ  und  dergleichen,  von  welchen  ich  euch  habe  zuvor  gesagt,  und 
sage  es  noch  wie  zuvor  [ich  euch  sag,  und  zuvor  gesagt  hab,  DJ, 
daß,  die  solches  thun,  werden  das  Reich  Qottes  nicht  ererben  [er- 
langen DJ  !'*  Also  ganz  nach  Luther.  89,  6  finden  wir  Matth.  5, 
34ff.  so  zitiert:  „Ihr  sollet  allerdings  [gar  DJ  nicht  schwören,  weder 
bey  dem  Himmel,  dann  er  ist  Qottes  Stul  [der  stul  QOttes  DJ,  noch 
bey  der  Erden,  dann  sie  ist seinerFässeSchemel[derSchemels.F.  DJ,  noch 
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bey  Jerusalem,  dann  sie  ist  eines  grossen  Kßnigs  Staä  [die  Stadt  e. 
g.  K  P//  auch  soU  da  ruckt  bey  deinem  Haupt  schwören  [seh.  b^ 
tL   haupt  DJ,  dann  du  vermagst  nicht  ein  einziges^)  Hacur  weiß 
oeier  schwartz  zu  machen;  eure  Rede  aber  sey  Ja,  Ja,  Nein,  Nein! 
was  drüber  ist,  das  ist  vom  Übel  [argen  D//'    II,  154,  16  bietet 
die  Erwähnung  von  „Proverbior.  26^'  kein  Zitat,  nur  einen  allge- 
meinen Hinweis,  ebenso  161,  17  „Luce  am  16,**  (vgl.  IV,  18,  1).   - 
III,  161,  30  wird  Matth.  5,  4  nach  Dietenberger  gegeben:  „Seelig 
seynd,  die  weinen  undLeyd  trägen,  dann  sie  werden  getrost  werden t** 
Die  beiden  hervorgehobenen  Worte  fehlen  bei  Luther.    III,  431,  28 
ist  von  Sprüchen  Sal.  6,  6  nur:  „Gehe  hin,  du  Fauler,   zu  den 
Om^sen,  o(f*  begonnen  und  stimmt  in  der  Wortstellung  weder  zu 
Luther,  noch  zu  Dietenberger.  -   IV,  104,  12  ff.  sind  mehrere  Bibel- 
stellen erwähnt,  zuerst  LeviL  am,  Ende  deß  26.  Cap,  also  lautend: 
„Aach  so  hob  ich  sie  nicht  gantz  verworffen,  wann  sie  in  der  Feind 
Land  wohnen,  noch  sie  so  gar  verachtet,  daß  sie  gantz  verdürben, 
and  mein  Bund  soll  mit  ihnen  nicht  mehr  gelten,  dann  ich  bin  der 
HErr  ihr  Oott  und  wUl  an  meinen  Bund  gedencken,  oc^*  mit  un- 
bedeutenden Auslassungen   ist  das  der  Wortlaut  bei   Dietenberger 
26,  44,  während  Luther  ganz  anders  übersetzt    Dann  folgt  ohne 
genaues  Zitat  „Deuter,  am  28.  Cap.'^,  hierauf  eine  lange  Stelle  aus 
„Esaias  am  End  deß  60.  Cap.**  Jesaias  60,  18-22  werden  wieder 
genau  nach  Dietenberger  angeführt;  wogegen  1 1 5,  30  bei  Matth.  1 8, 
7  alle  drei  Texte  stimmen.    1 1 7,  6  Johannes  5,  43  nach  Dietenberger. 
Sehr  merkwürdig  ist  der  „Ewig-währende  Kalender",  wo  im 
Oespräche  zwischen  Zonagrius  und  Simplicissimus  jener  aus  Anlaß 
der  Gr^orianischen  Kalenderreform  (S.  49)  sogl.  „wir  Catholische'*, 
wogegen  S.  89  Simplicius  „ihr  Catholische**,  aber  „bey  uns  Evan- 
gelischen*^, dafür  Zonagrius  zu  ihm  ebenso  „bey  euch**,  „eure  Pfarr- 
Herren*^  zum  Unterschied  von  den  Katholischen.^  Nun  zitiert  Zona- 
grius S.  91  verschiedene  Bibelstellen,  deren  Herkunft  nicht  immer 
entscheidend  ist,    aber  „welche  auff  solche  nichtige  Hülffe  gaffen, 
Thren.  4.  und  IT*  stimmt  zu  Luthers  „Noch  gafften  unsere  Augen 
auf  die  nichtige  Hülfef*,  wahrend  Dietenberger  bietet:  „Noch  dannoch 


<)  Luther  und  Dietenberger  „einiges**,  eine  Form,  die  Orimmelshausen 
sonst  liebt  <)  In  der  „Verkehrten  Welt"  (Oes.-Ausg.  III,  190)  unterscheidet 
Kaiser  Julianus  „zwischen  den  Rechtgläubigen  and  den  Arrianem*',  was  aber 
kaum  für  Grimmelshausens  Konfession  ausgenutzt  werden  darf. 
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hätten  wir  auf  unsere  unnütze  kälffein  solch  at^teben/^  Hier  zitiert  also 
ein  Katholik  freilich  in  Anlehnung  an  M.  H.  Creidii  «Dedication- 
Schrifft  über  seinen  Danck-,  Büß-  und  Bett-Altar«  (Frankfurt  1661) 
den  Lutherischen  Text;  S.  99  dagegen  2.  Moses  12,  2:  m Dieser  Monai 
soll  unter  euch  der  erste  seyn,  unter  den  Monaten  des  Jahrs*  weder 
ganz  wie  Luther,  noch  weniger  ganz  wie  Dietenberger,  ebenso  stimmt 
S.  1 1 7  die  Anspielung  auf  Daniel  2,  44  weder  zu  Luther,  noch  zu 
Dietenberger,  während  S.  167  Jesaias  47,  13:  »Laß  hertreten  and 
dir  helffen  die  Meister  des  Himmels  Lauffs^  und  die  Sterngucker, 
die  nach  dem  Monden  rechnen,  was  über  dich  kommen  werde.    Siehe, 
sie  sind  wie  Stoppeln^  die  das  Feuer  verbrennet;  Sie  können  ihr  Ld>en 
nickt  erretten  für  den  Flammen*  und   die  gleich  darauf  folgende 
Stelle  Jes.  47,  10:  ^Deine  Weißheit  und  Kunst  hat  dich  gestOrtzi, 
darumb  wird  aber  dich  ein  Unglück  kommen,  daß  da  nickt  wissest, 
wann  es  daher  bricht;  Und  wird  ein  Unfall  auff  dich  kommen,  den 
da  nicht   rühmen   kanst"    wörtlich    Luthers   Obersetzung    wieder- 
geben, während  Dietenbergers  Wortiaut  weit  abliegt,  und  hier  handelt 
es  sich  nicht  um  ein  Zitat  aus  einer  fremden  Schrift!    S.  181  wird 
Jes.  41,  23  lateinisch  und  deutsch  angeführt,  die  Obersetzung   ist 
nur  zum  Teil  identisch  mit  der  Luthers,  aber  ganz  verschieden  von 
der  Dietenbergers  und  auf  derselben  Seite  steht  Jes.  44,  6  f.  wieder 
wörtlich  nach  Luther,  während  Dietenberger  ganz  abweicht   Dasselbe 
gilt  (S.  183)  von  Jerem.  10,  2  und  Pred.  8,  6  f.,  auch  (S.  185)  von 
Qal.  4,  lOf.  und  Hiob  38,  33.    Johann  Indagines  erwähnt  (S.  17) 
1 .  Moses  44,  15:  n  Wisset  ihr  nicht,  daß  ein  solcher  Mann,  wie  ich 
bin,  errathen  kante,  oc*  ganz  nach  Luther,  während  Dietenberger 
völlig  anders  übersetzt. 

Dieses  Schwanken  zwischen  dem  protestantischen  und  dem  katho- 
lischen Text  ist  überaus  merkwürdig.  Ich  habe  die  Möglichkeit  er- 
wogen, ob  vielleicht  in  einem  Werke,  also  nach  einem  bestimmten 
Zeitpunkte  die  Zitate  aus  Luther  aufhören  und  die  aus  Dietenberger 
einsetzen,  aber  ein  sicheres  Resultat  war  nicht  zu  erzielen.  Daß 
Orimmelshausen  niemals  aufhörte,  Luther  hochzuhalten  und  anderer 
Reformatoren  zu  gedenken,  beweist  vor  allem  sein  »Ewig-währender 
Kalender«,  wo  sich  unter  den  historischen  Notizen  der  zweiten  Spalte 
die  nachstehenden  finden,  denen  ich  die  katholischen  in  [  ]  beifüge. 

l.fanuar.  Diesen  Tag  thät  Ulrich  Zwinget  seine  erste  Predigt 
zu  Zurch,  Anno  Christi,  1519. 
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[14.  Januar.  Diesen  Tag  begehen  die  Frandscaner  das  Fest 
des  ailerheiligsten  Nahmens  JEsuJ 

29.  Janaar.  Diesen  Tag  1643.  wurde  Überlingen  von  den 
Schwedischen  wiederholt  eingenommen. 

13.  Homung.  Auff  heut  S.  N.  1660  starb  Carol  Oustav,  der 
König  in  Schweden,  nachdem  er  nit  gar  siebendhalb  Jahr  regiert, 
und  wider  Pohien  und  Dennemarck  schwere  Kri^  gantz  löblich 
geßhrt  hatte. 

[1 5.  Homung.  Auff  diesen  Tag  S.  N.  An.  1637.  starb  Fer- 
dinandas  II.  Römischer  Kityser,  nach  dem  er  in  Zeit  seiner  Reg^rung 
wenig  friedsame  Zeit  erlebt,  sondern  immerzu  mit  schweren  Kn^n 
beladen  gewesen. 

Auff  eben  diesen  Tag  S.  N.  wurde  Albertus  Hertzog  zu  Fried- 
land,  Käyserlicher  OenenUissimus,  zu  Eger  in  der  Nacht  grausam- 
lieh  umgebracht,  weil  gesaget  wurde,  daß  er  mit  dem  Oegentheil 
correspondire,  und  sampt  der  Armee  übergehen  gesinnet  gewesen;  Ist 
von  einem  gemeinen  Edelmann  zu  solcher  Dignltät  gesti^en;  Ihm 
war  prognostidrt  worden^)  daß  er  glUcksam  mit  Seitenspiel  zum 
König  solt  gemacht  werden.  Sein  Tod  geschähe  1634.  und  seine 
Orabschrifft  fähet  an: 

Hier  liegt  und  fault  mit  Haut  und  Bein 
Der  gewaltig  Kriegs-Färst  Wallenstein.] 

21.  Homung.  Doctor  Martinus  Lutherus  ist  ohne  Zweifel 
auch  ein  guter  Augur  gewesen.  Denn  als  ihm  die  Bildniß  eines 
Pabsts  mit  3.  Kronen  und  einem  Bart  auff  einem  Schiefferstein  mit 
angeflogenen  Kupffer  entworffen,  so  1539.  im  Mansfeldischen  Schiefer- 
Bergwerck  gefunden,  und  ihme  nach  Wittenberg  zu  besehen  geschickt 
worden,  sagte  er,  es  bedeute  die  Offenbarung  des  Pabsts,  als  des 
rechten  AntiChrists.  Wolffg.  Hildebrand  in  Magia  Nat  lib.  4. 

22.  Hornung.  Oben  bemeldter  Schiefferstein  ist  von  Johann 
Friedrichen,  Churfärsten  zu  Sachsen,  nachgehends  Francisco,  dem 
Könige  in  Franckreich,  als  eine  sonderbare  Rarität  zugesendet  worden. 

27.  Homung.  Diesen  Tag  S.  V.  Anno  1661.  starb  der  be- 
rühmte Cardinal  Mazarini,  welcher  der  Cron  Franckreich  viel  gedienet. 


>)  Vgl.  Simplidus,  Kurz  I,  205,  17. 
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/13.  März.  S.  N.  1635.  wurde  Augspurg  von  den  Kaiser- 
lichen eingenommen.] 

14.  März.  Auff  diesen  Tag  S.  N.  Armo  Chrisü  1662. 
wurde  der  Kifyserliche  General  Joh.  von  der  Werd  g^ai  dem 
Schw.  Gustav  Hom  at^gewechseU,  und  also  beyde  ihrer  Gifimgen- 
schafft  erledig^ 

24.  März.  Heut  S.  N.  ward  Johann  von  der  Werd  und  Gustav 
Hom  1642  gegen  einander  außgewechselt,  und  also  beyde  ihrer 
Gefangenschqfft  entlassen. 

31.  März.  Auff  heute  S.  V.  wurde  Augspurg  von  den  Schweden 
eingenommen. 

[2.  April.  Heut  S.  N.  1657  starb  Ferdinandus  III.  Römischer 
Käyser^  unier  welchem  der  Teutsche  Friede  zu  Oßnabrüdt  und  Münster 
geschlossen  worden;  hat  gelebt  49,  Jahr  zu  sehr  beschwerlichen  Kriegs- 
zelten,  Hungersnoth  und  SterbensläufftenJ 

/26.  April.  Auff  diesen  Tag  S.  V.  wurde  der  Marggraff  von 
Duriach  von  den  Käyserlidun  vor  Wimpffen  gesdilagen,  Anno  1622J 

/11.  Mai.  Heutigen  Tag  S.  N.  Anno  1644.  wurde  Überlingen 
von  den  Bayerischen  unter  dem  General  von  Merds  eingenommen.] 

30.  Mai.  Auff  diesen  Tag  Anno  1416.  auff  einen  Sambstag 
ward  Hleronymus  von  Prag,  welcher  Jokannis  Hassen  Discipul  ge- 
wesen, zu  Costnitz  oder  Constantz  am  Bodensee  verbrant 

1 6.  Juni.  Auff  heut  S.  V.  hat  die  Königin  Christina  die  Re- 
gierung der  Reiche  Schweden  abgetreten,  und  Carolen  Gustaven  über- 
gAen,  1653. 

29.  Juni.  Anno  1529.  haben  die  Baseler  In  der  Fastnacht 
Ihrer  Heiligen  Bilder  aus  der  Kirchen  gethan,  und  am  Aschemütt- 
woch  verbrant,  nachdem  sie  das  Jahr  zuvor  Lucio  Munastio  Planco, 
einem  Heydnischen  Römer  auff  dem  Kommarckt  ein  herrliches  Bildniß 
auffgericktet,  und  durch  Beatum  Rhenanum  üne  Lobreiche  Lateinische 
Inscription  darzu  verfertigen  lassen. 

/5.  Juli.  Auff  heut  S.  N.  1651.  starb  Maximilianus,  Hertzog 
und  erster  Churfilrst  In  Bayern,  In  hohem  Alter,  welcher  den  ver- 
wlchenen  Krieg  auff  CathoUscher  Selten  an  vielen  Orten  das  beste 
gethan j  und  die  Ober-Pfaltz  zu  Beyern  gebracht.] 

7.  Juli.    Den  6.  Julii  Anno  Christi  1415.  ward  Johannes  Muß 
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von  Pragy  von  dem  die  HussUen  ihren  Namen  bekommen,  an  einem 
Sambsiag  za  Constantz  verbnmt. 

[8.  Juli.  Aaffheui  S.  N.  1658  wurde  die  Utzige  Rom.  K^serl 
Mofestäi  erwekiet;  Nach  dem  dessen  älterer  Herr  Bruder,  Ferdinan- 
das  IV.  erwehUer  Rönüscher  Känig  4.  Jahr  zuvor,  den  9.  ejusdem 
Todes  verblichenj 

Eodem  die  S.  V.  1 639.  starb  der  tapjfere  Soldat,  Hertzog  Bern- 
hard  von  Weimar,  im  35,  Jahr  seines  Alters,  nicht  ohne  Argwohn 
empfangenen  Qijfts,  eben  als  er  vorhatte  Offenburg  zu  belagern  und 
einzunehmen,  so  damahls  gar  wohl  geschehen  können. 

16.  Juli.  Auff  heut  S.  V.  Anno  1647.  wurde  die  kleine  Seite 
za  Praga  von  dem  Schwedischen  Qeneral  Kßnigsnuuvk  bey  Nacht 
überrumpelt,  geplaudert,  doch  besetzt,  und  biß  nach  dem  völligen 
Frieden-Sdtluß  behauptet,  darinnen  es  überaus  treffliche  Beute  gesetzt. 

1 9.  Juli.  Auff  heut  S.  V.  Anno  1638.  schlug  Hertzog  Bern- 
hard  von  Weimar  die  ChurBäyerische  Reichs-Armee  unter  dem  Grafen 
von  Götz  mit  sampt  dem  KßnigL  Duc  de  Savelli  bq^  WUtenweyer. 

28.  Juli.  Anno  1536.  starb  der  weitbcrähmte  Erasmus  Rote- 
rodamus, ,  welcher  durch  seine  Schrifften  ihm  in  der  gantzen  Welt 
einen  unsterblichen  Namen  gemacht. 

29.  Juli.  Anno  Christi  1546.  den  18.  Momung  starb  Doctor 
Martin  iMther. 

[i .  August  Heute  S.  N.  Anno  1658.  wurde  die  Jetzige  Rom. 
f(üysert.  Mqfest.  zum  Römischen  Küyser  gekrönet J 

/1.  September.  Auff  heut  S.  V.  1652.  starb  der  weUberühmte 
und  tapffere  Soldat  Johann  von  Werth,  ein  Gälicher,  welcher  durch 
seinen  ^üddichen  Degen  aus  eines  Bauren  Sohn  ein  Freyherr  worden^ 
hat  ihm  im  verwichenen  Teutschen  Kri^  ^Inen  grossen  Namen 
gemacht] 

6.  Sept  Diesen  Tag  N.  S.  1 634.  geschähe  das  berühmte  und 
überauß  blutige  Treffen  vor  Nordllngen,  in  welchem  die  KßiserL  das 
Feld  behielten,  darauff  folgt,  vomemlich  am  Rheinstrom,  ein  grosser 
Hängen  und  Sterben,  also  daß  man  an  theils  Orten  kein  lebendige 
Creator  au^  etliche  Meil  W^s  in  den  Dörffem  auff  dem  Land 
nidit  fände. 

27.  Sept  Anno  1521.  fieng  Oecolampadius  seine  ersten  Cal- 
vinische  Predigten  zu  Basel  an. 
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/13.  Oktober.  Anno  1646.  den  25.  Septemb.  wurde  diese 
Stadt  [AagspargJ  von  der  con/ungirten  Franixäs.  und  Sdtwediscken 
KrugS'Machi  vergeblich  betagertj 

19.  Okt  Attff  heut  S.  V.  1648.  wurde  der  Teutsche  Friede 
zu  Oßnabrück  geschlossen,  nach  welchen  viel  tausend  hertzUdi 
geseuffzeL 

16.  Okt  Hmt  S.  N.  1632.  geschähe  das  harte  Treffen  vor 
Lätzen,  in  welchem  die  Schweden  das  Feld  behielten  und  ihren 
tapffem  König  Gustavum  Adolphum  hingen  veriohren.  Damals 
blieb  auch  auff  KßyserL  Seiten  der  Graff  von  Pappenheim,  ein  Ober" 
aus  berOhmier  Soldat,  auff  dem  Platz. 

27.  Okt  Anno  1525.  wurde  zu  Zärch  auff  Ostern  die  M0  ab- 
gethan,  und  ihr  ietziges  Nachtmahl  davor  eingesetzt,  auch  das  Ehe- 
Oericht  daselbst,  wie  es  noch  ist,  angeordnet;  Damals  thäten  sie 
auch  die  Altäre  und  Bilder  aus  den  Kirchen,  disputirten  am  Mon- 
tage nach  Aller  Heiligen  und  hernach  mit  den  Wiedertäaffem,  und 
wurden  von  6.  Orten  erinnert,  sie  sotten  wieder  zu  der  alten  Reügu>n 
sich  begeben,  oder  sie  wollen  nicht  mehr  mit  ihnen  zu  Tagen  sitzen. 

1 0.  November.  Auff  diesen  Tag  umb  IL  Uhr  vor  der  Mitter- 
nacht ist  Doctor  Martinas  Lutherus,  der  Evangelischen  Lehrer,  ge- 
boren worden,  Anno  Christi,  1483. 

19.  Dezember.  Auff  heut  S.  N.  1638.  wurde  die  berühmte 
und  beynahe  unüberwindliche  Festung  Bnysach  aus  äusserster 
Hungersnoth  Hertzog  Bernharden  von  Weimar  mit  Accord  übergeben. 

Diese  Liste,  der  ich  absichtlich  auch  unparteiische  Daten  ein- 
gefügt habe,  ist  doch  gewiß  für  einen  Katholiken  auffallend.  Grimmeis- 
hausen zitiert  auch  in  seinem  »Teutschen  Michel«  (IV,  395,  20) 
mit  Angabe  von  Band  und  Seite  der  Jenenser  Folioausgabe  eine 
Schrift  Luthers  für  den  Ausdruck  „Dreckstättlein«  (vgl.  D.  Wörterb.  11, 
Sp.  1360),  wo  das  Zitat  ganz  unnötig  ist  Solche  und  ähnliche 
Tatsachen  scheinen  doch  dafür  zu  sprechen,  daß  Orimmelshausen 
Protestant  war  und  blieb.  Nun  finden  sich  aber  in  derselben  Arbeit, 
dem  ifTeutschen  Michel",  folgende  Stellen  (384,  8):  nweil  wir  die 
Capsulen  oder  Behaltnussen  der  H.  Reliquien  also  [Agnus  Dei]  zu 
nennen  pflegen  .  .  .  daß  wir  so  wol  mit  dem  sogenannten  Agnus 
Dei  als  den  Tuboriner  S.  Valentini  und  Spanischen  Creutzen,  loannä 
CoraUen  und  sonst  unterschidlichen  Ablaß-Pfennigen  unsere  Rosen- 
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krantz  zu  unterzeichnen  und  selbige  den  IQndem  untereinander  an- 
ztthengen  im  Brauch  haben**  Hier  identifiziert  sich  also  der  Verf. 
mit  den  Katholiken.  Noch  einmal  eine  andere  Äußerung  S.  387: 
,4^äehwie  die  Catholische  der  Heiligen  lateinischen  Namen  mehr 
als  die  Lutherische  affeäionieren,  also  lieben  die  von  der  rainen 
Räigion  mehr  als  diese  die  alte  Hebräische  Namen/^  hier  stellt  er 
sich  Katholiken,  Lutheranern  und  Reformierten  (Calvinisten  388,  2) 
gi^enüber,  ohne  sich  einer  der  Gruppen  zuzugesellen,  und  aus 
den  Namen  seiner  Kinder  ergibt  sich  auch  nichts,  eine  Tochter 
hieß  Maria  Francisca,  ein  Sohn  Carolus  Otto,  einer  Veit  Wir 
kommen  zu  keiner  Entscheidung  über  Qrimmelshausens  Konfession. 


Französische  Vorbilder 
von  ].  E.  Schlegels  ^^Stummer  Schönheif  ^ 


Von 
Wilhelm  Mfihleisen  (München). 


Unter  den  Vorbildern  von  Johann  Elias  Schlegels  »Stummer 
Schönheit«  nennt  Eugen  Wolff  »La  Force  du  Naturel«  des  Des- 
touches.  Er  beschränkt  sich  auf  die  Angabe,  daß  Schl^el  den 
Grundgedanken  seines  Stückes  von  Destouches  entlehnt  habe:  »,La 
Force  du  Naturel'  bot  den  Kindertausch,  der  sich  durch  die  Stimme 
der  Natur,  durch  die  natürlichen  Neigungen  der  vertauschten  Kinder 
offenbart«  Werner  Söderhjelms  Abhandlung  über  Schlegel  erwähnt 
»La  Force  du  Naturel«  überhaupt  nicht  als  Muster  der  »Stummen 
Schönheit«.  Trotzdem  geht  die  Ähnlichkeit  ziemlich  weit,  weiter 
als  man  auch  nach  Wolff  vermuten  könnte.  Nähere  Überein- 
stimmung zeigt  sich  vor  allem  im  Aufbau,  der  sich  bei  beiden 
Stücken  durch  folgende  -  etwa  1 7  -  Stufen  hindurch  verfolgen  läßt: 

1.  Ein  Mädchen  aus  reicher,  vornehmer  Familie  ist  im  ersten  Lebens- 
jahr in  die  Obhut  einer  Frau  g^neben  worden,  die  eine  Tochter  im  gleichen 
Alter  gehabt  hat.  2.  Die  Pflegemutter  hat  die  beiden  Kinder  vertauscht, 
um  damit  das  Glück  ihrer  Tochter  zu  machen.  3.  Nur  die  Betrügerin  selbst 
kennt  das  Geheimnis,  ein  anderer  Mitwisser  ihrer  Tat  ist  vor  Beginn  der 
Handlung  gestorben.  4.  Diese  setzt  ein,  als  die  Mädchen  herangewachsen 
sind.  Der  untergeschobenen  Tochter,  die  durch  den  Tausch  in  einen  höheren 
Stand  aufgerückt  ist,  stellt  der  Vater  einen  wohlhabenden  Standesgenossen 
als  Freier  vor.  5.  Das  Mädchen  entfremdet  sich  durch  seinen  Charakter, 
der  ja  nicht  mit  hat  vertauscht  werden  können,  Vater  und  Bräutigam. 
6.  Man  gibt  den  für  einander  Bestimmten  Gelegenheit,  in  einer  Unterredung 
ohne  weitere  Zeugen  sich  näher  kennen  zu  lernen;  erreicht  wird  das  gerade 
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O^entdl,  die  Abneigung  des  Freiers  wird  noch  verstärkt  7.  Er  beklagt 
sich  bei  seinem  zukünftigen  Schwiegervater  —  bei  Schlegel  geschieht  dies 
nach  einer  nochmaligen  Beg^^nung  der  jungen  Leute.  Schon  bereit,  von 
seiner  Werbung  zurückzutreten,  läßt  er  sich  bewegen,  davon  vorläufig  noch 
abzustehen.  Bei  Destouches  bewirkt  dies  die  betrogene  Mutter,  die  damit 
für  ihr  Kind  zu  handeln  glaubt,  bei  Schlegel  erreicht  es  die  Pflegemutter, 
die  damit  für  ihre  eigene  Tochter  eintritt.  —  In  der  »Stummen  Schönheit* 
ist  die  Mutter  der  echten  Tochter  schon  bald  nach  deren  Geburt  gestorben. 
—  8.  -Nun  erscheint  das  Mädchen,  das  in  der  Wiege  um  die  Vorzüge  seiner 
Oeburt  betrogen  ist.  In  beiden  Dramen  ist  es  von  der  Pflegemutter,  die  es 
ja  jetzt  als  ihr  eigenes  Kind  ausgibt,  einer  Verwandten  zur  Erziehung  über- 
lassen worden.  9.  Durch  seinen  angeborenen  Charakter,  der  ihm  ja  nicht 
hat  genommen  werden  können,  gefällt  dies  Mädchen  den  um  sie  Betrogenen, 
dem  Vater  und  dem  Freier.  10.  Infolge  der  weiteren  Ereignisse  verzichtet 
der  Bewerber  endgültig  darauf,  die  falsche  Braut  heimzuführen.  Die 
Ursachen  dieses  Entschlusses  sind  in  den  beiden  Werken  verschieden; 
gemeinsam  aber  ist,  daß  dieser  Entschluß  gefaßt  wird,  bevor  eine  Ent- 
hüllung erfolgt  ist.  11.  Dag^en  entsteht  kein  Bruch  der  Freundschaft 
zwischen  dem  Vater  und  dem  ehemaligen  Freier.  12.  Dieser  wendet  sich 
jetzt  mit  einem  Antrage  an  die  andere,  die  ihn  wie  ihren  Vater  allein  durch 
ihr  Wesen  gefesselt  hat,  und  von  der  sie  bedauern,  daß  sie  nicht  die  sd, 
die  sie  doch  in  Wirklichkeit  ist,  die  echte  Tochter.  13.  Der  Antrag  wird 
vorläufig  abgelehnt.  14.  Da  löst  die  Entdeckung  des  Geheimnisses  die  Ver- 
wirrung. 15.  In  der  allgemeinen  Freude  erhält  die  Betrügerin  keine  Strafe. 
16.  Die  in  die  Rechte  ihrer  Geburt  wieder  eingesetzte  Tochter  erhört  nun, 
im  Gefühle,  seiner  würdig  zu  sein,  ihren  Freier.  17.  Auch  die,  die  bis 
dahin  ihre  Rolle  gespielt  hat,  geht  nicht  leer  aus,  so  daß  wir  am  Schlüsse 
zwei  Psaart  haben. 

In  dieser  ganzen  Entwicklung  stimmt  Schlegels  Werk  mit 
seinem  Vorbilde  bei  Destouches  überein.  Die  zwei  Haupt- 
unterschiede sind  folgende:  Bei  Destouches  liebt  die  vermeintliche 
Tochter  der  vornehmen  Familie  bereits  einen  anderen  als  den,  der 
ihr  vom  Vater  zugeführt  wird,  und  kämpft  für  diese  ihre  Liebe. 
Femer:  Sie  mißfillt  ihrem  Vater  und  Freier  wegen  ihres  freien, 
ungezvioingenen  Benehmens,  das  nicht  zu  den  steiferen  Umgangs- 
formen des  Standes  paßt,  in  den  sie  hineingeraten  ist.  In  der 
»Stummen  Schönheit'  erregt  die  untergeschobene  Tochter  Anstoß 
durch  blödes  Wesen  und  geistige  Beschränktheit,  -  hier  kommen 
eben  andere  Muster  in  Betracht,  »La  Fausse  Agnte«  des  Destouches 
und  Moliires  v^cole  des  Femmes'*.  ~  Aber  die  Fehler  der 
Mädchen  erklären  sich  in  beiden  Stücken  übereinstimmend  als  Erb- 
teil ihrer  Mütter. 
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Auch  sonst  ergeben  sich  noch  manche  Vergleichspunkte 
zwischen  der  9 Force  du  Naturel«  und  der  »Stummen  Schönheit«. 
So  steht  der  Charakter  der  untergeschobenen  Tochter  bei  Des- 
toucfaes  in  Beziehung  zu  dem  Charakter  der  echten  Tochter.  Beide 
haben  dasselbe  ungezwungene,  freie  Wesen.  Bei  Dcstoudics  wird 
Julie  vorgehalten:  »La  libert^  sied  mal  aux  filles  de  votre  ige.« 
Ein  ähnlicher  Tadel  trifft  Schlegels  Leonore: 

«Steh'  an,  wie  du  dich  stellst!  -  Das  alles  ist  zu  frei. 

»Du  virst  nicht  etwa  rot  und  bist  vor  Leuten  scheu. 

»Du  sprichst  mit  jedermann;  die  Jungfern  müssen  sdiwdgen.' 

Abgesehen  von  dieser  Ähnlichkeit  zwischen  Julie  und  Leonore 
wäre  weiter  anzuführen:  Jungwitz  (»Stumme  Schönheit«)  meint 
einmal  im  Gespräch: 

»Ein  jeder  fühlt  in  sich  wohl  heimlichen  Verdruß, 
»Wenn  er  sein  halbes  Herz  selbst  mit  belachen  muß; 
»Wenn  ihn  das  gute  Weib,  das  er  nur  ungern  zeiget, 
»Beschämet,  wenn  sie  spricht,  und  äigert,  wenn  sie  schweiget;' 

Damit  halte  man  in  der  »Force  du  Naturel«  die  Ermahnung 
des  Bewerbers  an  Julie  zusammen: 

»  .  .  .  .  Songez  que  vous  serez  ma  femme; 
»Que  mon  bonheur  ddpend  de  vos  fa^ns  d'agir; 
»Qu'ä  toute  heure  pour  vous  il  me  faudra  rougir.« 

Und  ihre  vermeintliche  Mutter  stellt  der  Julie  vor: 
»A  la  cour,  k  la  ville  on  n'ose  vous  montrer.« 

Ferner  könnte  man  an  eine  Beeinflussung  durch  Moli&res 
irPr6cieuses  Ridicules'  denken,  die  Schlegel  auch  sonst  Anregung 
gewährt  haben.  Dort  beklagt  sich  la  Orange  über  den  frostigen 
Empfang  durch  die  Pr6cieuses:  »Ont-elles  r^pondu  que  oui  et  non 
k  tout  ce  que  nous  avons  pu  leur  dire?«  Dieselbe  üble  Auf- 
nahme erfährt  Jungwitz  durch  Charlotte.  Und  die  erste  Äußerung, 
mit  der  sich  Charlotte  über  ein  »O  ja!«,  »Ach  nein!',  »So?« 
erhebt,  ihre  Frage:  »Wann  gch'n  Sie  wieder  fort?«  erinnert  an  ein 
ähnliches  Benehmen  der  Prdcieuses,  um  einem  anderen  mehr  oder 
weniger  zart  anzudeuten,  daß  man  von  seiner  Gegenwart  befreit 
sein  möchte.  La  Orange  erzählt  davon:  »Je  n'ai  jamais  vu  .  .  .  . 
tant  bäiller,  ....  et  demänder  tant  de  fois:  Quelle  heure  est-il?* 


Mfihleisen,  Fnuizösische  Voii)ilder  v.  J.  E  Schlegels  »Stummer  Schönheit".  447 

Ferner  scheint  mir  in  folgendem  Satze  Wolffs  ein  Irrtum  mit 
untergelaufen  zu  sein:  »Desselben  Dichters  (des  Destouches) 
Komödie  ,La  Fausse  Agnes  ou  Le  Poete  Campagnard'  führt  den 
witzigen  Landjunker  zu  der  ihm  bestimmten  einsilbigen  Braut,  über 
deren  falsche  Anpreisung  er  sich  beim  Vater  derselben  so  lange 
beschwert,  bis  ihm  die  geistvollere  jüngere  Tochter  zur  Frau  ge- 
geben wnxl.«  Es  ist  keine  Rede  davon,  daß  dem  witzigen  Land- 
junker die  geistvollere  jüngere  Tochter  zur  Frau  gegeben  wird. 
Zwischen  dem  Landjunker  und  der  jüngeren  Tochter  ist  zwar,  einmal 
die  Rede  von  einer  Heirat,  aber  mehr  im  Scherze,  und  wenn  am 
Schlüsse  des  Stückes  die  jüngere  Tochter  den  Landjunker  an  sein 
Versprechen  erinnert,  sie  in  zwei  Jahren  zu  heiraten,  so  will  sie 
ihn  damit  nur  verhöhnen,  und  er  lehnt  auch  ein  solches  An- 
sinnen durchaus  ab. 

Schließlich  halte  ich  es  trotz  Wolffs  abweichender  Meinung 
für  berechtigt,  auch  Moliires  »^cole  des  Femmes"  unter  die  Muster 
der  »Stummen  Schönheit«  zu  zahlen.  Außer  den  von  Werner 
Söderhjelm  angeführten  Beispielen  möchte  ich  eine  Stelle  aus 
dem  23.  Auftritt  der  »Stummen  Schönheit«  zum  Vergleiche 
heranziehen.  Es  ist  die  Szene,  in  der  Jungwitz  in  einer  erneuten 
Unterredung  mit  Charlotte  über  ihr  blödes  Wesen  getauscht  werden 
soll.  Hinter  ihr  ist  Leonore  versteckt  worden,  um  ihr  einzuflüstern. 
Anfangs  geht  das  ganz  gut,  Jungwitz  ist  über  Charlottens  plötzliche 
Beredsamkeit  betroffen  : 

»Recht  artig!    Doch  vorhin,  da  sprachen  Sie  so  nicht. 
»Wo  war  damals  Ihr  Qeist?  ich  sah  nur  Ihr  Gesicht." 

Charlotte  antwortet  mit  Hilfe  Leonorens: 

»Was  sollte  man  -  sonst  mehr  -  den  jungen  Herren  —  zeigen? 
»Sie  reden  -  gern  -  allein  -  drum  braucht  man  nur  -• 

Das  folgende  Wort,  »zu  schweigen«,  hat  sie  offenbar  nicht 
verstanden,  so  stottert  sie  in  ihrer  Hilflosigkeit:  »Eklatanten«  (das 
bedeutet  eine  Art  von  glänzenden  Blumen),  genau  dementsprechend, 
daß  sich  ihr  ganzes  Denken  um  ihren  Putz  dreht.  Damit  ver- 
gleiche man  folgende  Verse  aus  der  »j&coledes  Femmes«,  in  denen 
sich  Arnolphe  darüber  ausspricht,  wie  er  seine  Frau  haben  will: 

»Je  präends  que  la  mienne,  en  clartds  peu  sublime, 
ifM^me  ne  sache  pas,  ce  que  c'est  qu'une  rime; 
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•Et,  s'il  faut  qu'avtc  eile  on  joue  au  corbillon, 

»Et  qu'on  vienne  k  lui  dire  i  son  tour:  Qu'y  met-on? 

»Je  veux  qu'elle  rdponde:  Une  tarte  k  la  crhne;' 

Corbillon  ist  ein  Reimspiel,  bei  dem  man  gefragt  wird: 
nQu'y  met-on?«  und  mit  einem  Worte  auf  on  zu  antworten  bat 
Durch  die  Antwort  »Une  tarte  k  la  crtoie',  wobei  nur  an  ein  wirk- 
liches Körbdien  gedacht  wird,  würde  in  ähnlicher  Weise  der  Reim 
zerstört  wie  durch  »Eklatanten«  bei  Schlegel.  Hier  darf  man  eine 
Beeinflussung  schon  deswegen  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit 
annehmen,  weil  die  »tarte  k  la  cr^e«  nicht  geringes  literarisches 
Aufsehen  erregt  hat,  wie  Moli^res  »La  Critique  de  T^cole  des 
Femmes"  und  sein  »Llmpromptu  de  Versailles«  bezeugen. 


Platens  Beziehungen  zu  Shakespeare. 

Von 
Hdene  lUllenbach  (Magdeburg). 


Die  Frage  nach  Platens  Beziehungen  zu  Shakespeare  ist  eine 
doppelte:  Wie  urteilt  Platen  über  Shakespeare?  Inwieweit  ist  ein 
Einfluß  Shakespeares  auf  Platen  bemerkbar? 

An  vielen  Stellen  von  Platens  Tagebüchern,  Briefen  und 
Werken  finden  wir  unmittelbare  und  mittelbare  Urteile  über  Shake- 
speare ausgesprochen,  das  bestimmteste  wohl  im  »Romantischen 
Ödipus',  und  gerade  dieses  verdient  besondere  Beachtung,  da  es 
fsist  das  letzte  ist,  das  Platen  über  den  britischen  Dramatiker  fällt 
Auf  Nimmermanns  vorwurfsvolle  Frage: 

«Ihr  wolltet  Shakespeare  länger  nicht  anbeten  mehr?*  - 
antwortet  das  Publikum: 

•Wir  lieben  Shakespeare;  aber  wärst  Shakespeare  du  selbst, 
Der  nichts  du  bist  als  seiner  Affen  grinzendster, 
Du  kämst  zu  spät  der  Forderung  des  Augenblicks: 
Es  hat  die  Welt  verschleudert  ihren  Knabenschuh.« 

Hier  identifiziert  sich  Platen  mit  dem  Publikum,  dem  ja  »der 
heilende  Verstand  die  Schuppen  als  Augenarzt  benahm«.  »Wir 
lieben  Shakespeare«,  historisch  betrachtet;  aber  er  soll  nicht  nach- 
geahmt werden,  denn  auch  Shakespeare  wäre  nun  nicht  mehr  zeit- 
gemäß. Shakespeare  entwachsen?  Das  scheint  eine  seltsame  Be- 
hauptung, heute,  wo  wir  glauben,  erst  recht  zum  vollen  Verständnis 
^nes  ganzen  Reichtums,  seiner  ganzen  Tiefe,  herangereift  zu  sein, 
wo  eine  mit  Eifer  und  Liebe  forschende  Shakespearephilologie  sich 
immer  eingehender  mit  ihm  beschäftigt    Wir  sehen  daraus,  daß 
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Platen  Shakespeare  nicht  so  aufgefaßt  haben  kann,  wie  wir  es  jetzt 
tun,  auch  nicht  wie  Ooethe,  der  in  ihm  den  großen  Realisten  er- 
kannte, als  Jüngling  ausrief:  »Nichts  so  Natur  wie  Shakespeares 
Menschen",  und  als  Qreis  zu  Eckermann  sagte:  «Da  wird  man  erst 
gewahr,  wie  unendlich  reich  und  groß  Shakespeare  ist!  Da  ist 
doch  kein  Motiv  des  Menschenlebens,  das  er  nicht  dargestellt  und 
ausgesprochen  hätte.«  Platen  sali  in  Shakespeare  ausschließlich  den 
Romantiker.  Das  zeigen  mehrere  seiner  Äußerungen  über  ihn.  In 
dem  Sonett  »Das  romantische  Drama«  (März  1821)  preist  er  Shake- 
speare als  den  ersten  der  romantischen  Dichter  und  läßt  ihm 
Calderon,  Gozzi  und  Tieck  folgen«  Schon  früher  hat  er  Shakespeare 
Tieck  und  Calderon  gegenübergestellt,  in  einem  Tagebuchvermerk 
vom  29.  Januar  1819  nach  Lesung  des  »Kaufmanns  von  Venedig«: 
»Ich  erquickte  mich  einmal  wieder  an  diesem  brittischen  Phantasus. 
Dies  mag  wohl  eines  der  besten  Lustspiele  sein.  Die  Charaktere 
sind  nicht  alle  gleich  scharf  gezeichnet,  mindestens  nicht  wie  in  den 
Tragödien.  Am  gelungensten  der  Jude  und  Portia.  Die  Calderon- 
schen  Qraziosos  gefallen  mir  besser  als  die  Shakespeareschen.  So- 
viel aber  auch  Calderon  Phantasie  hat,  so  kann  er  doch  Shakespeare 
nicht  die  Schuhriemen  auflösen.« 

Ebenso  die  Behauptung  (Tgb.  II,  346,  347),  Shakespeare  sei 
Calderons  geistiger  Qegensatz,  er  stehe  ebenso  hoch  über  Calderon, 
als  Ooethe  über  Schiller  stehe;  und  wenn  Wagner,  der  anfilngiich 
von  Platen  so  hochgeschätzte  Philosoph,  »Qoethe  Schillern  wie  Wein 
dem  Branntwein  entgegensetzt«,  so  findet  Platen,  daß  dies  auch 
vollkommen  von  Shakespeare  und  Calderon  gelte.  (Tgb.  II,  347.) 
Dennoch  scheinen  ihm  die  beiden  Dichter  einander  sehr  nahe  zu 
stehen,  und  als  er  die  größten  Vertreter  der  romantischen  Poesie 
in  der  von  Wagner  übernommenen  Tetrade  zusammenstellt  (Tgb. 
II,  347),  bildet  er  die  Figur: 

Dante 
Shakespeare  Calderon 

von  der  Heyden. 

Bestärkt  wird  Platen  in  seiner  Ansicht  durch  ein  Gespräch 
mit  dem  Professor  Kanne  in  Erlangen  am  6.  Juli  1820,  bei  dem 
»auch  von  Poesie  die  Rede  war«,  und  Kanne  »Shakespeare  für  den 
Kulminationspunkt  der  romantischen  Poesie  hält  und  sowohl  Dante 
als  Qoethe  geringer  schätzt«.   (Tgb.  II,  403.) 
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In  Shakespeares  Dramen  mußte  Platen  vieles  finden,  was  ihm 
nach  seiner  Beschäftigung  mit  den  deutschen  Romantikem  charak- 
teristisch für  ihre  Richtung  erschien.  Ober  die  Wahl  der  Stoffe 
sagt  er  in  seinem  Aufsatz  «Das  Theater  als  ein  Nationalinstitut  be- 
trachtet« (1825):  »Seinem  Lustspiele  hat  er  (Shakespeare)  roman- 
tische Novellen  oder  Märchen  zu  Orund  gel^,  weil  sie  seinem 
Genie  den  weitesten  Spielraum  verschafften.«  In  dem  schon  er- 
wähnten Sonett  «Das  romantische  Drama«  läßt  Platen  Shakespeare 
durch  seine  Geister  Puck  und  Ariel  vertreten  sein.  Die  Verwendung 
solcher  Gestalten  im  Drama,  sowie  auch  der  Geistererscheinungen 
im  «Hamlet«,  «Macbeth«,  selbst  in  «Julius  Cäsar«,  die  Mischung 
von  Tragik  und  Komik,  der  Wechsel  von  Vers  und  Prosa,  die 
Wortspiele,  die  von  den  romantischen  Dichtem  mit  Vorliebe  nach- 
geahmt wurden,  all  dies  muß  Platen  in  seiner  Auffassung  von 
Shakespeare  als  Romantiker  bestärkt  haben.  Vor  allem  sieht  er,  wie 
Schl^[el,  Tieck  und  ihre  Schule  sich  auf  Shakespeare  als  ihren 
Meister  berufen  und  ihm  nachstreben.  Ein  Kennzeichen  der  Ro- 
mantik freilich  vermißt  Platen  an  Shakespeare. 

«Es  fehlt  ihm  eben  das,«  schreibt  er  an  Gruber  am  16.  Ja- 
nuar 1820  (Tgb.  II,  356,  57),  «was  bei  Calderon  so  Qbersdiwenglich 
ist:  die  Mystik,  die  religiöse  Tiefe  des  Gemüts.  Das  geht  so  weit, 
daß  er  auch  die  Geschlechtsliebe  niemals  christiich  erhaben  darstellt. 
Ein  Liebespaar  zu  schaffen,  wie  nur  Max  und  Tekla  sind,  lag  nicht 
in  seiner  Sfäre.  In  seinem  Lustspiele  wird  die  Liebe  als  Galanterie 
behandelt,  in  der  Tragödie  herrscht  sie  selten  vor,  und  wo  sie  vor- 
herrscht, z.  B.  in  Romeo  und  Julia,  erscheint  sie  als  zärtlich  süße 
Sinnlichkeit.  Auch  die  Liebe  der  Ophelia  zu  Hamlet  ist  nichts 
anderes.  Kurz,  er  behandelt  die  Liebe,  wie  Goethe  sie  auch  be- 
handelt den  Werther  ausgenommen.  Goethe  läßt  sich  sogar  zu  den 
Alten  herunter,  und  dessen  wären  Dante,  Shakespeare  und  Calderon 
niemals  fähig  gewesen.«  Diese  Stelle  enthält  vieles,  nicht  nur  den 
allgemein  üblichen,  sondern  auch  Platens  sonst  geäußerten  Ansichten 
Widersprechende;  aber  der  letzte  Satz  ist  bedeutsam.  Hier  lobt 
Platen  Shakespeare  dafür,  daß  er  sich  nicht  den  Alten  nähert,  nicht 
das  Verbrechen  begeht,  sich  von  Properz  begeistern  zu  lassen. 
Bedeutete  überhaupt  die  Einreihung  Shakespeares  unter  die  Roman- 
tiker bei  Platen  Billigung  oder  Mißbilligung,  Lob  oder  Tadel? 

Zur  Entscheidung  dieser  Frage  müssen  wir  in  Betracht  ziehen, 
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wie  verschieden  Platen  zu  verschiedenen  Zeiten  seines  Lebens  den 
Romantikem  gegenikbei^gestanden  hat 

Während  der  Jahre  1 81 2  - 1 81 7  finden  wir  bei  ihm  entschieden 
eine  Neigung  zur  antikisierenden  Dichtung,  Vorliebe  fQr  antike  Stoffe, 
Bewunderung  für  die  Alten  und  eifrige  Besdiäftigung  mit  ihnen. 
(Tgb.  I,  761.)  Besonders  stark  ist  diese  Tendenz  während  des 
Aufendialts  in  Schliersee  vom  Juni  bis  Oktober  1817,  wo  Platen 
hauptsächlich  die  Klassiker  studiert  (Tgb.  1,  775-842.)  Er  selbst 
sagt  ja,  daß  er  fast  alles,  was  er  von  alten  Sprachen  verstehe,  jenem 
Sommeraufenthalt  zu  danken  habe.  In  dieser  Zeit  entsteht  auch 
seine  Distichen-Polemik  gegen  die  neue  Schule.^) 

Wenig  ist  unter  Platens  Jugendgedichten,  was  die  Bezeichnung 
romantisch  verdiente,  außer  etwa  das  Märchen  vom  Rosensohn  und 
einzelne  lyrische  Oedichte.    Noch  im  Mai  1817  tadelt  Platen   die 
Qedichte  seines  Freundes  Fugger  (Tgb.  I,  765),  weil  sie  die  »Erb- 
sünden der  Schlegelisch-Fouqutehen  Schule"  aufwiesen;  nicht  lange 
darauf  aber  sehen  wir  ihn  dem  Zauber  der  Romantik  verfallen, 
wohl  hauptsächlich  unter  dem  Einfluß  des  Spanisdien,  das  er   seit 
1817   mit  dem  größten  Eifer  studiert    Von  nun  an  stellt  er  die 
romantische  Poesie  immer  höher.    Er  sieht  in  ihr  die  Vollendung 
der  Poesie  überhaupt,  und  an  die  Behauptung  Wagners,  Qoethe  sei 
als  Vollender  der  deutschen  Dichtkunst  der  letzte  Dichter,   knüpft 
Platen  die  Bemerkung,  Goethe,  »dieser  mehr  heidnische  als  christ- 
liche Dichter",  habe   »das  höchste  in  der  romantischen  Poesie  gar 
nicht   erreicht".    Danach   würde  allerdings   die  Stelle,   die  Platen 
Shakespeare  als  Romantiker  anweist,  eine  große  Anerkennung  bedeuten. 

Während  der  ersten,  antikisierenden  Periode  hat  Platen  ver- 
hältnismäßig wenig  von  Shakespeare  gekannt. 

Wenn  vdr  von  der  Lesung  von  Schillers  Macbeth-Übersetzung 
absehen,  die  dem  zehnjährigen  Knaben  in  die  Hände  fiel  (Tgb.  I,  5), 
und  von  der  ihn  besonders  die  Hexenszenen  anzogen,  ja  sogar 
schon  zur  Nachahmung  reizten,  so  werden  bis  zum  April  1815  nur 
Hamlet,  King  Lear  und  Macbeth  im  Original  im  Verzeichnis  der 
»erwähnten  Schriften"  (Tgb.  1,  177),  Henry  VL  second  and  third 
part  und  Richard  111.  (Tgb.  I,  665,  66)  genannt     Die  Kritik,  der 


*)  Man  vei^eiche  hierzu:  Unger,  Platen  in  seinem  Verhältnis  zu  Goethe. 
Bd.  XXIII  von  Munckers  Forschungen  zur  neueren  Literaturgtechichte. 
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Platen  diese  drei  Tragödien  unterzieht,  bietet  ein  seltsames  Oemisch 
von  Lob  und  Tadel  und  gipfelt  in  der  Bemerkung:  »Einen  reinen 
Oenuß  können  die  Shakespeareschen  Stücke  niemals  gewähren,  wenn 
man  an  die  hohe  Klarheit  und  Eleganz  der  Alten  zurückdenkt  und 
eine  Art  Vollendung  und  Rundung  von  der  Tragödie  fordert« 
Dennodi  findet  Platen  schon,  daß  Shakespeare  an  erhabenen  Stellen 
9  unendlich  viel  reicher  ist«  als  Corneille.  (Tgb.  I,  468.)  Mit  Vor- 
liebe zitiert  er  Hamlet  So,  um  nur  wenige  Fälle  anzuführen,  in 
der  Epistel  an  Schlichtegroll,  1815:  »Sei  du  so  weiß  wie  Schnee 
und  wie  Eis  so  kalt,  der  Verläumdung  wirst  du  doch  nimmer  ent- 
gehn,  sagt  uns  der  Brite  mit  Recht«  (Hamlet  111,  l :  be  thou  as 
diaste  äs  ice,  as  pure  as  snow,  thou  shalt  not  escape  calumny.) 

Im  zweiten  Buch  der  Tagebücher  wendet  er  auf  das  Schicksal 
des  Herzogs  von  Leuchtenberg,  Napoleons  Stiefsohn,  das  Wort  des 
Rosenkrantz  an:  vThe  cease  of  majesty  dies  not  alone,  but  like  a 
gulf  does  draw  whafs  near  it  with  it«  (Hamlet  111,  3.)  Im  De- 
zember 1816  in  Ansbach,  wo  ihn  eine  tiefe  Mißstimmung  und  Un- 
zufriedenheit mit  seinem  Leben  erfaßt  hat,  sagt  er:  »Ich  weiß  nicht, 
wo  das  hinaus  soll.  It  is  not,  nor  it  cannot  come  to  good.« 
(Hamlet  1,2.)  Das  Motto  des  13.  Tagebuches  ist:  »How  weary, 
slale,  flat,  and  unprofitable  seem  to  me  all  the  uses  of  this  world.« 
(Hamlet  1,2.)  Und  am  12.  Februar  1817  ruft  er,  an  sich  selbst 
verzweifelnd,  aus:  »What  should  such  fellows  as  I  do,  crawling 
between  earth  and  heaven?«     (Hamlet  III,  l.) 

Noch  besitzt  Platen  Shakespeares  Werke  nicht  selbst  In  der 
Terzinenepistel  an  Oustav  Jacobs  vom  Februar  1816,  durch  die  er 
den  Freund  mit  einem  gewissen  besitzesfrohen  Stolze  in  seine 
Bücherei  einführt,  werden  von  englischen  Dichtem  nur  Milton  und 
Pope  erwähnt;  und  in  den  ersten  Tagen  des  September  1816  ent- 
leiht Platen  von  seinem  früheren  Lehrer,  Professor  Schlett,  einen 
Band  Shakespeare.    (Tgb.  I,  652.) 

Am  2.  November  1819  hören  wir,  daß  Platen  seine  Bibliothek 
durch  die  Werke  mehrerer  englischer  Dichter  bereichert;  er  schreibt: 
«Aujourd'hui  j'ai  achet^  Cowper,  Butter  et  une  charmante  Edition 
de  Shakespeare.«  (Tgb.  11,331.)  Von  Zeit  zu  Zeit  erwähnt  er  dann 
im  weiteren  Verlauf  seiner  Tagebuchberichte  als  seine  Lektüre  ein 
und  das  andere  Drama  Shakespeares;  z.  B.  am  27.  April  1820 
(Tgb.  II,  388)  Othello  und  All  is  well  that  ends  well.  Am  1 4.  Mai  1 820 
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The  two  gentlcmen  of  Verona  (Tgb.  II,  391),  As  you  like  it  (Tgb. 
II,  409),  Cymbeline  (Tgb.  II,  411),  dann  die  Sonette,  und  endlicfa 
b^nnt  er,  angeregt  durch  das  große  Werk  von  Dnike:  Shakespeare 
and  his  Time,  das  er  in  Qöttingen  findet,  ein  chronologisches  Stu- 
dium von  Shakespeares  Werken.    Er  nimmt  zuerst  das  Epos  »Venus 
and  Adonis«  vor  und  gibt  im  Tagebuch  (II,  502-4)  am  12.  No- 
vember 1821  in* ausführlicher  und  feinsinniger  Weise  den  Eindruck 
wieder,  den  ihm  das  Oedicht  gemacht  hat    Wie  sehr  er  es  be- 
wundert,  geht  aus  den  Worten  hervor:     »Bei  jedem  andern  als 
Shakespeare  würde  eine  solche  Ausführlichkeit  sich  jener  epischen 
langen  Weile  nähern,  von  welcher  selbst  Homer  nicht  völlig  frei  zu 
sprechen   sein   dürfte.    Aber   der  Reichtum   des   Dichters   in    den 
Einzelheiten  erhält  in  beständiger  Spannung,  ja,  wenn  er  uns  nichts 
hinterlassen  hätte  als  diese  Jugendarbeit,  so  würde  man  ihm  doch, 
was  die  Fülle  betrifft,  vor  allen  Dichtem  der  alten  und  neuen  Zeit 
den  Preis  zuerkennen  müssen.«     Was  Platen  besonders  anzieht,  ist 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  orientalischen  Poesie,  die  er,  der 
sich  selbst  gerade  eingehend  mit  derselben  beschäftigt,  in  Shake- 
speares Jugenddichtung  zU  finden  gkiubt    Ober  das  zweite  Shake- 
spearesche  Epos  »Tarquin  and  Lucrece«,  wie  Platen  es  bezeichnet 
(Tgb.  II,  507),  äußert  er  sich  nicht  so  eingehend,  sondern  erwähnt 
es  nur  am  28.  Dezember  1821  als  gelesen.    Noch  am  29.  Juni  1823 
sagt  er:  »Mein  Hauptstudium  ist  Shakespeare.    Ich  lese  gewöhnlich 
täglich  eins  seiner  Werke  und  habe  nun  elf  Komödien,  der  Reihe 
nach,  gelesen.«  (Tgb.  11,584.)    Zuviel  auf  einmal!  möchte  man  hier 
sagen,  besonders  im  Hinblick  auf  ein  Wort  Qoethes;  eine  produk- 
tive Natur  dürfe  alle  Jahre  nur  ein  Stück  von  Shakespeare  lesen, 
wenn  sie  nicht  an  ihm  zugrunde  gehen  wolle. 

Diese  eifrige  Beschäftigung  mit  Shakespeare  fällt  nun  gerade 
in  die  Zeit,  in  der  Platen  zur  Romantik  neigte;  so  war  es  schließlich 
durchaus  erklärlich,  daß  ihm  die  romantischen  Seiten  an  Shake- 
speares Kunst  besonders  auffielen,  und  er  dazu  gelangte,  Shakespeare 
als  Romantiker  aufzufassen. 

Mit  zahlreichen  rühmenden  Äußerungen,  ähnlich  den  schon 
angeführten,  begleitet  Platen  seine  Shakespeare -Lesung.  Er  hebt 
seine  Größe  in  der  Charakterzeichnung  hervor  (Tgb.  II,  370); 
Love's  labour's  lost  nennt  er  »eine  Fundgrube  von  Scherz,  Witz 
und   Laune.    Kein  Vers,  der  nicht  viel   zu  denken  oder  viel  zu 
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ladien  gäbe.  Und  dann  wieder  die  ernsten  Stellen,  wie  groß,  wie 
hinreißend!«  (Tgb.  II,  355).  Das  gleiche  Urteil  ließe  sich  mit  Recht 
auf  alle  Shakespeareschen  Lustspiele  anwenden. 

In  der  Glosse  »an  Qoethe«,  im  März  1822  gedichtet,  nennt 
Platen  Shakespeare  den  »großen,  teuern  Toten",  der  »in  Stratfords 
Hallen  schläft',  und  seine  ausnahmslose  Bewunderung  fQr  ihn  be- 
weist er  in  den  2^ilen  »Zu  einer  Anthologie'  1823: 

Was  fehlet  bei  so  viel  Gesängen,  Zu  wählen  unter  seinen  Klängen, 

So  fragst  du,  Shakespeare  nur  allein?  Das  möchte  wohl  verwegen  sein; 

Ich  könnt'  ihn  in  dies  Buch  nicht  Zusammen  läßt  sich  manches  drängen, 

zwängen.  Ihn  aber  steckt  man  gern  in  Bausch 
Er  ist  zu  groß,  es  ist  zu  klein;  und  Bogen  ein. 

Wie  früh  Platen  einsah,  daß  Shakespeare  nur  dem  seine  volle 
Schönheit  erschließt,  der  ihn  mit  Hingebung  studiert,  zeigt  eine  Be- 
merkung, die  er  bei  seiner  Schilderung  des  Kronprinzen  von  Bayern, 
des  späteren  Königs  Ludwig  I.,  macht:  Der  Kronprinz  gehörte  zu 
den  Menschen,  »die  man,  wie  ein  Shakespearesches  Stück,  näher 
betrachten  muß,  um  ihren  Wert  zu  erkennen''.    (Tgb.  I,  48.) 

Sehr  wichtig  für  Platens  Stellung  zu  Shakespeare  ist  auch  der 
schon  erwähnte  Aufsatz  »Das  Theater  als  ein  Nationalinstitut  be- 
trachtet«. Darin  nennt  er  Shakespeare  den  »nationellsten  Künstler 
unter  den  Neuem«,  der,  selbst  wenn  er  auch  seine  Stoffe  nicht  nur 
der  Geschichte  und  dem  Leben  des  eigenen  Volkes  entnimmt,  ihnen 
doch  stets  »das  ganze  Feuer  seines  unsterblichen  Qeistes  einzu- 
hauchen wußte«.  Nachdem  Platen  Shakespeare  mit  den  franzö- 
sischen Dramatikern  verglichen  hat,  fährt  er  fort:  »Was  das  Be- 
deutende des  Gegenstandes,  das  Kunstvolle  des  Plans,  die  Schärfe 
der  Umrisse,  den  Reichtum  der  Darstellung  anbetrifft,  ist  er  un- 
erreicht geblieben.  An  Umfang  und  Tiefe  des  Geistes  übertrifft  er 
die  Griechen,  in  der  Form  konnte  er  sie  nicht  erreichen.  Er  ge- 
hörte einer  Nation  an,  die  keine  bildende  Kunst  besitzt« 

Also  wieder  eine  Gegenüberstellung  Shakespeares  mit  den 
Griechen.  Hatte  Platen  vorher  Shakespeare  dafür  gelobt,  daß  er 
sich  nicht  zu  den  Alten  herabgelassen  hätte,  so  sucht  er  jetzt  zu 
zeigen,  worin  er  sie  übertrifft,  aber  auch,  worin  er  ihnen  nachsteht 
und  in  diesen  Worten  li^  es  wie  eine  Vordeutung  darauf,  daß 
Platen  selbst  sich  bald  der  Formenschönheit  der  Antike  wieder  zu- 
wenden sollte. 
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Besondere  Beachtung  verdient  der  in  Platens  Brief  an  Thierscb 
(23.  Juli  1826)  gezogene  Veigleich:  »In  allen  Stücken  Calderons 
ist  die  Idee  vorherrschend,  und  die  Charaktere  gänzlich  unter- 
geordnet Shakespeare  bat  im  0^;enteil  das  Charakteristische  aufs 
Äußerste  getrieben,  aber  so,  daß  er  beinahe  die  Schranken  der 
Kunst  überschreitet,  und  einen  weit  größeren  Aufwand  von  Charak- 
teristik macht,  als  für  die  jedesmalige  Handlung  nötig  isL  Wes- 
w^;en  weit  mehr  über  den  Charakter  des  Falstaff  gesprochen  und 
geschrieben  worden  ist,  als  über  die  Tragödie,  in  der  er  vorkommt, 
und  die  kein  sonderiiches  Ganzes  ausmacht,  wiewohl  sie  zu  den 
höchsten  und  reifsten  Produktionen  des  Dichters  gehört  Diese 
Betrachtungen  sind  unerschöpflich,  und  am  Ende  wird  man  doch 
dahin  kommen,  jedes  Kunstwerk  in  seiner  Einseitigkeit  auf  sich  be- 
ruhen zu  lassen.« 

Schon  vor  diesem  Briefe  hatte  Platens  romantische  Periode 
sich  ihrem  Ende  zugeneigt.  Das  letzte  seiner  romantischen  Schau- 
spiele, vTreue  um  Treue",  wird  am  26.  April  1825  vollendet  und 
unter  großem  Beifall  am  1  &  Juni  1 825  in  Erlangen  aufgeführt 
Dann  aber  entfernt  sich  Platen  mehr  und  mehr  von  der  roman- 
tischen Richtung.  Er  sieht  ihre  Schwächen,  ihre  Mißgriffe  ein,  und 
die  alte  Neigung  zur  klassischen  Dichtung  tritt  wieder  hervor. 

Als  erstes  großes  Werk  dieser  dritten  und  letzten  Periode  in 
Platens  Dichterlaufbahn  kann  man  «Die  verhängnisvolle  Gabel'  be- 
trachten. Der  hier  begonnene  Obergang  aus  der  romantischen  in 
die  klassische  Richtung  führte  Platen  in  Italien  zum  völligen  Auf- 
gehen in  letzterer.  Nur  einmal  noch  greift  Platen  einen  Märchen- 
stoff auf,  in  den  vAbassiden'',  und  läßt  sich  ins  alte  romantische 
Land  zurückführen. 

Ob  man  den  Obergang  zum  Klassizismus  nur  als  eine  Folge 
des  italienischen  Aufenthalts,  vorbereitet  durch  die  Wochen  in 
Venedig,  vom  7.  September  bis  9.  November  1824,  auffassen  darf, 
ist  zweifelhaft  Wir  sahen  ja  in  Platen  schon  früher  die  Hinneigung 
zur  Antike,  und  er  selbst  sagt  (Tgb.  II,  501),  er  glaube,  daß  alles, 
was. er  geschaffen,  schon  von  Jugend  an  als  Anlage  in  ihm  vor- 
handen gewesen  sei.  Daß  die  Entfaltung  dieser  Anlage  durch  die 
innige  Berührung  mit  den  historischen  Stätten  der  alten  Kunst  sehr 
gefördert  wurde,  wird  freilich  kaum  bestritten  werden  können. 

Sehr  bezeichnend  für  den  Umschwung  in  Platens  Richhmg 
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ist  die  Tatsache,  daß  er  das  Sonett  «Das  romantische  Drama"  in 
beiden  Ausgaben  seiner  Qedichte,  1828  und  1834,   unterdrückte; 
audi  Fugger  hat  es  nicht  in  seine  Oesamtausgabe  der  Werke  Platens 
aufgenommen.    Die  beiden  Terzette  dieses  Sonetts  aber,  die  in  so 
sdiöner  Weise  die  erhabene  Aufgabe  der  Poesie  aussprechen,  die 
Welt  vor  Nüchternheit  zu  bewahren  und  sich  zu  strahlender  Voll- 
endung zu  erheben,  die  wollte  und  konnte  Platen  nicht  auf  die 
nun  von  ihm  gering  geschätzten  Romantiker  angewendet  lassen,  und 
so  vereinigte  er  sie  mit  zwei  neuen  Quatrains  zu  einem  Sonett  an 
Sophokles.    Rudolf  Schlösser  berichtet  hierzu,^)  daß  in  einer  hand- 
schriftlichen Fassung  nur  das  erste  Quatrain  sich  auf  Sophokles  be- 
zogen  habe,  das  zweite  sei  noch  Shakespeare  gewidmet  gewesen. 
In  einem  Briefe  an  Fugger  aus  Rom,  vom  4.  Januar  1828,  weist 
Platen  eigens  auf  dieses  Sonett  hin.     »Das  Sonett,  welches,  glaub' 
ich,  die  dramatischen  Dichter  überschrieben  ist,  scheint  mir  eine 
unpassende  Zusammenstellung,  besonders  da  die  beiden  Terzetts  gar 
nicht   mehr  auf  Shakespeare  passen.     Das  Sonett  muß  daher  ge- 
strichen werden,  oder  wenn  du  es  retten  willst,  so  muß  man  es 
Sophokles  betiteln  und  auf  diesen  Dichter  allein  beziehen.«     So 
hat  Fugger  das  Sonett  in  die  Oesamtausgabe  aufgenommen,  aber 
in  der  letzten  Ausgabe  der  Gedichte,  die  Platen  selbst  1834  ver- 
anstaltete, fehlt  es.  Vielleicht  hat  er  diese  Verbindung  eines  früheren 
Werkes  mit  einem   späteren  für  eine  Halbheit   gehalten    und  des- 
halb unterdrückt. 

Der  unmittelbare  Angriff  gegen  die  Romantiker  erfolgte  im 
Jahre  1828  durch  Platens  zweite  aristophanische  Komödie  »Der 
romantische  ödipus''.  Und  zwar  ein  Angriff,  wie  er  bitterer  und 
schärfer  icaum  gedacht  werden  konnte.  Leider  ist  sich  Platen  nicht 
klar  darüber  geworden,  daß  der  Romantiker  Shakespeare  doch  nicht 
mit  den  Romantikern  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  auf  eine  Stufe 
gestellt  werden  darf,  sondern  über  Parteien  und  «Schulen«  steht 
Und  so  hat  sich  seine  Wertschätzung  des  großen  Briten  vermindert. 
Wie  er  seine  eigenen,  vor  der  »verhängnisvollen  Oabel«  geschriebenen 
Stücke  als  Pfuschereien  verurteilt  (in  einem  Brief  an  Qruber  vom 
30.  März  1 826),  sieht  er  auch  Shakespeare  als  einer  überwundenen 
Zeit  angehörig  an,  und  so  erklärt  sich  eben  jene  Stelle  im  »roman- 


>)  Vgl.  Studien  IV,  226. 
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tischen  ödipus«,  von  der  die  vorliegende  Betrachtung  ausging. 
Immerhin  wahrt  Platen  in  den  Worten  .wir  lieben  Shakespeare' 
dem  früher  so  viel  Bewunderten  noch  eine  hohe  Stelle.  Später 
scheint  er  ihm  auch  diese  entziehen  zu  wollen.  Man  könnte  das 
aus  vier  Epigrammen  aus  dem  Jahre  1830  schließen.  Zif^eimai 
stellt  er  darin  Shakespeare  den  Alten  gegenüber.  Er  miBbilligt 
seinen  zu  starken  Realismus,  der  erschüttere,  das  Herz  zerfleische, 
wahrend  die  Oriechen  sogar  den  Jammer  in  die  Sftre  der  Anmut 
erhöben,  so  daß  selbst  das  Unleidlidie  schön  erscheine.  (Griechen 
und  Briten.)  Und  Shakespeares  klar  gezeichnete  Charaktere,  die  er 
früher  so  hoch  gerühmt  hat,  findet  er  im  Vergleich  mit  des 
Sophokles  Gestalten  zu  schroff  und  nennt  sie  Skelette  gegenüber 
üppigen  Formen.  (Shakespeare  und  Sophokles.)  In  dem  Epigramm 
»Epos  und  Drama«  tadelt  er  Shakespeares  epische  Breite  im  Drama, 
und  den  Beifall,  den  »Shakespeares  Lobredner«  ihm  zollen,  will 
Platen  nur  für  den  Komiker  gelten  lassen,  der  Shylock  und  Falstaff 
geschaffen;  als  Tragiker  habe  Shakespeare  nicht  verstanden,  die 
Wunden  zu  heilen,  die  er  geschlagen. 

Wir  dürfen  jedoch  diese  vier  Epigramme  nicht  als  das  ab- 
schließende Urteil  Platens  über  Shakespeare  ansehen.  Sie  scheinen 
vielmehr  Ausflüsse  einer  vorübergehenden  Verstimmung  gewesen 
zu  sein,  die  sich  seiner  gegen  den  großen,  sonst  so  freudig  an- 
erkannten Dichter  bemächtigt  hatte.  Ganz  ähnlich  erging  es  ihm 
ja  auch  mit  Goethe  und  Schiller. 

Nicht  nur  der  Dichter  war  es,  der  in  Shakespeare  Platen  an- 
zog, auch  der  Mensch.  Wenn  in  der  »verhängnisvollen  Gabel« 
Dämon  von  Shakespeare  sagt:  »Er  malt  sich  selbst  -  verschlossen, 
still,  zartfühlend  bis  zum  Eigensinn  und  in  sich  eine  größere  Welt 
als  außer  ihm«,  so  muß  sich  diese  Charakteristik  nicht  sowohl  auf 
Shakespeares  Werk  als  auf  sein  persönliches  Wesen  beziehen,  das 
ja  wenige  Dichter  so  wie  Shakespeare  aus  ihren  Werken  femgehalten 
haben.  Mit  feinem  Gefühl  hat  Platen  erkannt,  daß  die  Persönlich- 
keit des  Dichters,  von  der  sich  in  den  Dramen  nur  dem  Ein- 
geweihten einzelne  Züge  enthüllen,  in  den  lyrischen  Dichtungen 
vor  den  Leser  hintritt    Die  Sonette  Shakespeares*)  haben  lange  zu 


*)  Vgl.  Schlösser,  Studien  IV,  202  f.    Bei  seinem  Aufenthalt  in  Wien 
im  Herbst  1820  kauft  Platen  die  epischen  und  lyrischen  Gedichte  Shake- 
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Platens  Ueblingsbüchem  gehört,  haben  ihn  auf  Spaziergängen  und 
Reisen  begleitet,  in  Zeiten  leidenschaftlicher  Erregung  beruhigt  und 
getröstet,  wie  er  selbst  am  5.  August  1821  schreibt  (Tgb.  II,  476): 
»Ich  brauche  kaum  zu  erwähnen,  daß  in  einer  Lage,  wie  meine 
jetzige,  mir  nichts  größeren  Trost  gewährt,  als  die  Sonette  Shake- 
speares.« Sein  Verhältnis  zu  dem  schönen,  heißgeliebten  Otto  von 
Bälow  findet  er  in  Shakespeares  Sonetten  wieder  (Brief  an  Fug^r 
vom  3.  Oktober  1821),  auch  wohl  seine  Liebe  zu  »Cardenio«. 

Hieraus  sieht  man,  was  Platen  das  Verständnis  der  so  oft  in 
England  wie  in  Deutschland  mißdeuteten,  sogar  geschmähten  Ge- 
dichte erschlossen  hat:  das  Wiederfinden  seines  eigenen  schwärme- 
rischen Freundschafts-  und  Schönheitskultus  in  denselben.  Des- 
wegen fühlte  er  sich  so  stark  von  Shakespeares  Sonetten  angezogen, 
daß  er  sie  immer  wieder  las.  Freunde  und  Reisegenossen  darauf 
aufmerksam  machte  und  sich  sowohl  englische  Ausgaben  als  deutsche 
Obersetzungen  davon  verschaffte. 

Auf  Platens  eigene  Sonettendichtung  ist  die  Shakespearesche 
natürlich  nicht  ohne  Einfluß  geblieben.  Das  vierte  in  der  Ausgabe 
der  Gedichte  von  1834  feierte  schon  1821  »Shakespeare  in  seinen 
Sonetten«  als  den  tiefdringendsten  Dichter,  vor  dem  alle  anderen 
als  klägliche  Verstummer  schweigen  müssen,  und  als  den  liebe- 
vollsten Freund,  dem  die  Schönheit  und  Seelengröße  des  Oeliebten 
gleich  stark  am  Herzen  liegen.  Daß  Platen  in  den  letzten  Zeilen 
dieses  Sonetts 

»Du  lassest  nie  von  ihm  und  siehst  mit  Klagen 
Den  Wurm  des  Lasters  in  der  schönsten  Rose" 

ein, Bild  Shakespeares  gebraucht  (the  canker  in  the  fragrant  rose), 
ist  ganz  verständlich;  gerade  hier,  wo  er  in  großen  Zügen  Shake- 
speares Sonettendichtung  charakterisiert  hat,  wirkt  die  Stelle  wie  ein 
Zitat  Ahnlich  nimmt  Platen  ja  auch  in  »Das  Sonett  an  Qoethe« 
Goethes  Wendung  und  Reim  in  seine  eigenen  Verse  hinüber. 

Aber  noch  in  vielen  anderen  Sonetten  Platens,  besonders  in 


spcares  (Tgb.  II,  418),  in  Oöttingen  1821  Karl  Lachmanns  Obersetzung  der 
Sonette  Shakespeares  (Tgb.  II,  492),  in  Frankfurt  a.  M.  im  Mai  1822 
Cooke's  edition  der  Shakespeareschen  Gedichte.  (London  1797.)  »Man  findet 
darin  die  Sonette  vollständig  und  in  der  ursprünglichen,  sinnvollen  Ord- 
nnng,  die  spätere  Ausgaben  verhunzt  haben.«  (Tgb.  11,  525.) 
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den  zahlrdcfaen  Freundessonetten,  finden  sich  Anklänge  an  Shake- 
speare und  Shikespearesche  Motive. 

Der  Qrundton,  der  durch  die  Shakespearcschen  Freundes- 
sonette klingt  -  die  Freundschaft  des  Mannes  zum  Manne  stehe 
höher  als  seine  Liebe  zum  Weibe  ~  ein  Oedanke,  den  Platen  in 
seinen  Tagebuchbekenntnissen  wiederholt  ausspricht,  tönt  deutlich  aus 
seinem  Sonett  »Die  Liebe  scheint  der  zarteste  der  Triebe"   hervor. 

Auf  den  Freund  konzentriert  sich  die  ganze  Liebeskraft  des 
Dichters,  auf  ihn  wird  das  ganze  Leben  bezogen,  durch  ihn  nur 
gewinnt  es  Wert  So  Shakespeare  in  seinem  31.  Sonett:  irThe 
bosom  is  endeared  with  all  hearts''  oder  im  39.,  in  dem  er  den 
Freund  als  seinen  besseren  Teil,  »the  better  part  of  me«  besingt; 
oder  auch  im  75.  Sonett:  »So  are  you  to  my  thoughts  as  food  to 
life«.    Ahnlich  die  letzten  Zeilen  des  109.  Sonetts: 

«For  nothing  this  wide  universe  I  call 
Save  thou,  my  rose;  in  it  thou  art  my  all." 

Oder  im  97.,  Zeile  12: 

»And  thou  away,  the  very  birds  are  mute.« 

Wie  ein  Widerhall  dazu  klingt  Platens  16.  Sonett: 

Des  Glückes  Gunst  wird  nur  durch  dich  vergeben, 
Schön  ist  die  Rose  nur,  von  dir  gebrochen, 
Und  ein  Gedicht  nur  schön,  von  dir  gesprochen. 
Tot  ist  die  Welt,  du  bist  allein  am  Leben. 

In  diesen  Lauben,  die  sich  hold  verweben. 
Wird  ohne  dich  mir  jeder  Tag  zu  Wochen, 
Und  dieser  Wein,  den  warme  Sonnen  kochen, 
Kann  nur  aus  deiner  Hand  mein  Herz  beleben. 

Von  dir  geschieden,  trenn'  ich  mich  vom  Glücke, 
Das  Schönste  dient  mir  nur,  mich  zu  zerstreuen, 
Das  Größte  füllt  mir  kaum  des  Innern  Lücke. 

Doch  drückst  du  mich  an  deine  Brust,  den  Treuen, 
Dann  kehrt  die  Welt  in  meine  Brust  zurücke, 
Und  am  Geringsten  kann  ich  micli  erfreuen. 

Daher  auch  die  unwiderstehliche  Macht,  die  der  geliebte  Freund 
auf  das  Gemüt  des  liebenden  Dichters  ausübt,  die  ihn  mit  Be- 
fangenheit erfüllt  in  seiner  Nähe,  wie  einen  ungeübten  Schauspieler, 
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der  vor  Autrtg}xng  seine  Rolle  veiig[ißt;  ein  echt  Shakespearesches 

Olddinis.    Sonett  23: 

As  an  unperfect  actor  on  ihe  stage, 
Who  with  his  fear  is  put  besides  his  part. 

E>as8elbe  Gefühl  verrät  Platen  im  Sonett:  »Wann  werd'  ich  dieses 
Bangen  überwinden«. 

Audi  eine  Zeile  aus  dem  Sonett  84  »im  Liede  kühn,  allein 
verlq^en  mündlich"  paßt  zu  dem  Qedanken  des  erwähnten  Shake- 
speareschen  Sonetts  23. 

Nicht  immer  findet  des  Dichters  hingebende  Liebe  Erwide- 
rung. Klagen  über  verschmähte  Liebe  finden  sich  in  vielen  Shake- 
speareschen  Sonetten.  Im  89.:  »Say  that  thou  didst  forsake  me  for 
some  fault' 

Sonett  139:   O,  call  not  me  to  justify  the  wrong 

That  thy  unldndness  lays  upon  my  heart. 

140:    Be  wise  as  thou  art  cruel;  do  not  press 

My  tongue-tied  patience  with  too  mudi  disdain. 

Doch  wie  Platen  in  seiner  meisterhaften  Charakterisierung  von 
Shakespeares  Sonetten  sagt:  «Wie  sehr  dich  kränken  mag  der  Seelen- 
lose, du  lassest  nie  von  ihm.«  Kränkung  und  Enttäuschung  vergibt 
der  Liebende,  ja,  er  macht  sich  sogar  zum  Verteidiger  des  kalten, 
lieblosen  Freundes.  In  demselben  Geiste  sind  Platens  Sonette  63 
und  65  gedichtet  (»Qualvolle  Stunden  hast  du  mir  bereitet«  und 
»Wenn  ich  so  viele  Kälte  dir  verzeihe«). 

Entfernung  von  dem  Qeliebten  bedeutet,  wie  schmerzlich  sie 
auch  empfunden  wird,  doch  keine  Trennung,  denn  »nimble  thought 
can  jump  both  sea  and  land«,  sagt  Shakespeare  im  44.  Sonett,  und 
Platen  im  44.:  *Wenn  auch  getrennt  die  Körper  sind,  zu  dringen 
vermag  der  Qeist  zum  Geist«   Im  45.  an  Liebig: 

«Und  kaum  genießen  wir  des  neuen  Dranges, 
Als  schon  die  Trennung  unser  Oluck  vermindert, 
Beschieden  uns  vom  prüfenden  Geschicke. 
Doch  ihres  innigen  Zusammenhanges 
Erfreu'n  die  Geister  sich  noch  ungehindert 
Es  ruhn  auf  goldner,  künft'ger  Zeit  die  Bh'cke.« 

An  einzelnen,  allerdings  sehr  wenigen,  Stellen  finden  sich  fast 
wörtliche  Anklänge  oder  Aufnahme  derselben  Bilder.  So  in  der 
Anfangszeile  des  18.  Platenschen  Sonetts:  »Aus  weiter  Feme  werd' 


462  Kallenbach,  Platois  Beziehungen  zu  Shakespeare. 

ich  angezogen.«  Die  Worte  klingen  fast  wie  eine  Übersetzung  der 
vierten  Zeile  des  44.  Shakespeareschen  Sonetts:  *I  would  be  bixmght 
from  Itmits  far  remote  where  thou  dost  stay.« 

Das  liebliche  Bild  am  Anfang  des  1 8.  Shakespeareschen  Sonetts: 
vShall  I  compare  thee  to  a  summer's  day?«  wiederholt  sich  bei 
Platen  im  61.:  »Schön  wie  der  Tag  und  lieblich  wie  der  Morgen«. 

Ein  altes,  in  Volks-  und  Kunstdichtung  zu  findendes  Motiv 
ist  der  Neid  des  Liebenden  auf  Qegenstände,  die  der  Geliebte  be- 
rührt Shakespeare  hat  eine  gewisse  Vorliebe  für  dies  Motiv.  «Oh! 
that  I  were  a  glove  upon  that  hand,  that  I  might  touch  that  dieek!« 
seufzt  Romeo  (II,  2);  und  im  128.  Sonett  beneidet  der  Liebende 
die  Tasten  des  Instruments,  das  die  Geliebte  spielt,  um  die  BerQhning 
ihrer  Finger:  »Do  I  envy  those  jacks  that  nimble  leap.«  Ähnlich 
wiederum  Platen  in  einem  Sonett  an  C^ardenio  aus  dem  Jahre  1822: 
»Da  kaum  ich  je  an  deine  Locken  streife.« 

Auf  einen  Gedanken  Shakespeares,  den  wir  bei  Platen  häufige 
und  nicht  nur  in  den  Sonetten,  finden,  macht  er  selbst  aufmerksam 
in  dem  Aufsatz  »Das  Theater  als  ein  Nationalinstitut'.  «Man  hat«^ 
sagt  er,  »ihn  für  gänzlich  unbesorgt  um  seinen  Nachruhm  gehalten, 
weil  er  seine  Stücke  nicht  selbst  herausgegeben.«  -  »Es  versteht 
sich  von  stlhstf  daß  in  seinen  Schauspielen  nicht  von  seinem  Nach- 
ruhm die  Rede  ist;  in  seinen  lyrischen  Gedichten  verspricht  er  sidi 
wiederholt  die  Unsterblichkeit.«  Als  Anmerkung  fügt  Platen  hinzu: 
»Statt  vieler  Stellen  nur  eine.    Sonett  107: 

New  with  the  drops  of  this  most  balmy  time 
My  love  looks  fresh  and  death  to  me  subscribes, 
Since  spite  of  him  VW  live  in  this  poor  rhyme, 
While  he  insults  o'er  dull  and  speechless  tnbes; 
And  thou  in  this  shalt  find  thy  monument, 
When  tyrant's  crests  and  tomlxs  of  brass  are  speni* 

Zahlreiche  Beispiele  lassen  sich  diesem  hinzufügen.  Sonett  1 7, 
am  Schluß:  But  were  some  child  of  yours  alive  that  time,  you 
should  live  twice  -   in  it  and  in  my  rhyme. 

Sonett  65,  letzte  Zeile: 

That  in  black  ink  my  love  shall  still  shine  bright 
Sonett  60,  Zeile  13,  14: 

And  yet  to  times  in  hope  my  verse  shall  stand 
Praising  thy  worth  despite  his  cruel  hand. 
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Sonett  63,  Zeile  13,  14: 

His  beauty  shall  in  these  black  lines  be  seen, 
And  they  shall  live,  and  he  in  them  still  green. 

Sonett  55:   »Not  marble  nor  the  gilded  monuments«. 

Im  102.  Sonett  wird  die  Muse  angerufen,  dem  Dichter  zur 
Verherrlichung  des  Freundes  zu  helfen,  vfor't  lies  in  thee  to  make 
him  much  outlive  a  gilded  tomb«.  So  dient  der  Dichter  dem  Ruhm 
des  Freundes  durch  die  eigene  Unsterblichkeit  Dasselbe  Motiv  bei 
Platen  in  einigen  der  Sonette  an  Karl  Theodor  Qerman,  von  denen 
er  selbst  (Tgb.  II,  792)  sagt:  »Sie  werden  nicht  untergehen  und  das 
Obermaß  von  Freundschaft,  das  ich  immer  für  diesen  Menschen 
fühlen  werde,  der  Nachwelt  überliefern.« 

Sonett  60:    Doch  mag  die  Welt  in  diesen  Blättern  lesen, 
Daß  ich  dich  allen  andern  voiigezogen. 

Sonett  56:    Ich  aber  lasse  deinen  Namen  prangen 

Und  überliefre  dich  dem  Lob  der  Zeiten. . 

Sonett  64:    Zwar  hat  auch  dir  die  Welt  sich  hold  erwiesen, 
Denn  schöner  stirbt  ein  solcher,  den  im  Leben 
Ein  unveigänglicher  Oesang  gepriesen. 

Freilich  tritt  bei  Platen  das  Bewußtsein  des  eigenen  Wertes 
als  unsterblicher  Dichter  mehr  in  den  Vordergrund  als  bei  Shake- 
speare; besonders  in  dem  48.  Sonett  »Was  auch  die  Tadler  an  mir 
tadeln  mögen'',  und  im  Schluß  des  47.: 

Geschieht's,  daß  je  den  innem  Schatz  ich  mehre, 
So  bleibt  der  Fund,  wenn  längst  dahin  der  Finder, 
Ein  sichres  Eigentum  der  deutschen  Ehre. 

Nicht  nur  in  den  Sonetten,  auch  in  anderen  Gedichten  Platens 
finden  wir  die  Spur  der  Shakespeareschen  Lyrik.  Unter  den  Qaselen 
sind  einzelne,  die  dieselbe  leidenschaftliche,  bis  zur  Selbsterniedrigung 
gehende  Hingebung  an  den  Freund  aussprechen  wie  Shakespeare 
im  57.  und  58.  Sonett*) 

Being  your  slave,  what  shöuld  I  do  but  tend 
Upon  the  hours  and  times  of  your  desire? 
I  have  no  predous  time  at  all  to  spend, 
Nor  Services  to  do,  tili  you  require. 


0  Tschersig  hat  in  seinem  sonst  so  sorgfältigen  und  reichhaltigen 
Kommentare  der  Qaselen  (»Breslauer  Beiträge",  Bd.  XI)  diese  Anklänge  an 
Shakespeare  nicht  vermerkt. 
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Nor  dare  I  chide  the  worid-without-end  hour, 
Whibt  I,  my  soverdgn,  watch  the  dock  for  you, 
Nor  think  the  bittemesa  of  abaence  sour, 
When  you  have  bid  your  servant  onoe  adieu; 
Nor  dm  I  question  with  my  jealous  thought, 
Where  you  nuiy  be,  or  your  affairs  suppose, 
But,  like  a  sad  slave,  stay  and  think  of  nought 
Save,  where  you  are,  how  happy  you  make  thoae. 
So  true  a  fool  in  love,  that  in  your  vill 
-  Though  you  do  anything  -  he  thinks  no  ill. 

Das  58.  Sonett  nimmt  denselben  Oedanken  auf  und  so  audi 
Platens  Gaset:  »Dürft'  ich  doch  auf  alle  Pfade  folgen  dir.«  Das 
Kostbarste,  was  er  hat,  will  der  Dichter  dem  Freunde  zu  FflBen 
legen:  »Vor  den  Hufen  deines  Rosses  streut'  ich  meine  Lieder  aus; 
doch  du  sprachst:  Ich  trab'  auf  Steinen,  über  Perlen  trab'  ich  nichf 
Auch  daß  der  Liebende  sich  von  dem  Oeliebten  zurückzieht,  um 
ihm  nicht  zu  schaden,  wie  Platen  sagt:  »Nur  deinem  guten  Namen 
zuliebe  blieb  ich  fem,  daß  keiner  ihn  vermenge  mit  meinem  bösen 
Ruf",  ist  ein  Qedanke,  der  sich  bei  Shakespeare  findet,  am  klarsten 
ausgesprochen  im  36.  Sonett: 

Let  me  confess  that  we  two  must  be  twain, 
Although  our  undivided  loves  are  one: 
So  shall  these  blots  that  do  with  me  remain, 
Without  thy  help,  by  me  be  bome  alone. 
In  our  two  loves  there  is  but  one  respect, 
Though  in  our  lives  a  separable  spite, 
Which  though  it  alter  not  love's  sole  effect, 
Yet  doeth  ts  steal  sweet  hours  from  love's  delight 
I  may  not  evermore  acknowledge  thee, 
Lest  my  bewaiied  guilt  should  do  thee  shame; 
Nor  thou  with  public  kindness  honour  me 
Unle^  thou  take  that  honour  from  thy  name 
But  do  not  so;  I  love  thee  in  sudi  sort, 
That,  thou  bdng  mine,  mine  is  thy  good  report 

Endlich  ließe  sich  für  das  66.  Sonett  Shakespeares  mit  seinem 
liefen  Pessimismus  Platens  Ode  »Lebensstimmung«  zum  Vei^gleicfa 
heranziehen. 

Eine  Hamletstimmung  durchweht  das  Sonett:  »Tir'd  with  all 
these,  for  restful  death  I  cry«. 

In  demselben  Sinne  stellt  Platen  die  Disharmonien  des  Lebens 
in  seiner  Ode  von  der  vierten  Strofe  an  zusammen: 
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»Wenn  unreifes  Oeschwätz  oder  Verleumdung  ihn  kleinlichst  foltert« 

(right  perfection  wrongfully  disgraced), 
•Wenn  Wahrheiten  er  denkt,  die  er  verschweigen  muß« 

(art  made  tongue-tied  by  authority), 
.Wenn  Wahnsinn  dem  Verstand  schmiedet  ein  ehernes  Joch« 

(folly,  doctor-like,  Controlling  skill), 
•Wenn  Schwäche  des  Starken  Geißel  wie  ein  heiliges  Zepter  küßt« 

(captive  good  attending  captain  ill), 
•Ja,  dann  wird  er  gemach  müde  des  bunten  Spiels« 

(tir'd  with  all  these  from  these  would  I  be  gone). 

Platen  führt  den  Gedanken  der  Lebensmüdigkeit,  des  Sehnens 
nach  dem  Tode  als  Befreier,  den  Shakespeare  nur  andeutet,  weiter 
aus  in  wundervoller  Weise: 

•Freiheitatmender  wehn  Lüfte  des  Heils  um  ihn, 
Weg  legt  er  der  Täuschung  Mantel 
Und  der  Sinne  gesticktes  Kleid.« 

Die  hemmende  sterbliche  Hülle  tut  der  Mensch  von  sich,  der 
daran  verzweifelt,  in  der  Weltordnung  einen  Sinn  zu  finden. 

Der  Mensch  Shakespeares  kommt  nicht  so  weit.  Wie  Hamlet 
vthe  dread  of  something  after  death«*,  so  hält  ihn  der  Gedanke  an 
seine  Liebe  im  Leben  zurück:  »save  that,  to  die,  I  leave  my  love 
alone'.  Die  letzte  Strofe  aber  der  Platenschen  Ode,  die  ja  der 
Dichter  durch  die  Zeichensetzung  gewissermaßen  als  den  Epilog  zu 
dieser  Tragödie  einer  Seele  kenntlich  gemacht  hat,  enthält  im  Grunde 
auch  den  Gedanken:  wenn  der  am  Leben  irre  Gewordene  einen 
»gleichstimmigen. Menschen«,  eine  liebevoll  verstehende  Seele  hätte 
finden  können,  ehe  er  in  den  Tod  ging,  so  würde  auch  ihn  die 
Liebe  dem  Leben  wiedergewonnen  haben. 

Wenn  sich  bei  dem  Vergleich  von  Platens  und  Shakespeares 
Lyrik  viele  Berührungspunkte  ergeben,  so  ist  doch  an  bewußte  Nach- 
ahmung  nicht  zu  denken.  Sind  in  die  Dichtungen  Platens  Motive, 
Stimmungen,  ja  selbst  Bilder  und  Wendungen  Shakespeares  ge- 
drungen, so  ist  das  sehr  begreiflich  aus  Platens  genauer  Kenntnis 
der  Shakespeareschen  Sonette  und  aus  der  schon  berührten  natür- 
lichen Ähnlichkeit  des  Empfindens.  Platen  fühlte  sich  eben  zu 
Shakespeare  als  einem  »gleichstimmigen  Menschen«  hingezogen,  er 
lebte  ja  eine  Zeitlang  förmlich  in  Shakespeares  Lyrik.  Wie  hätte 
sich  da  ein  Bilden  nach  dem  großen  Vorbilde,  wie  hätten  sich  un- 
bewußte Anklänge  in  Gedanken  und  Worten  vermeiden  lassen? 

Stndkn  z.  Ta^l.  Ut-Oesch.  VIII,  4.  30 
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Mit  vollem  Bewußtsein  dagegen  ist  Platen  Shakespeares  Scbfiler 
gewesen  im  Drama« 

Ein  Hinweis  darauf  findet  sich  in  Erich  Petzets  Besprecfaimg 
von  Platens  dramatischem  Nachlaß.^)  Petzet  wiO  z.  B.  die  Anlage 
der  Handlung  in  dem  Jugenddrama  »Die  Tochter  Kadmus«  lieber 
zu  Othello  als  zu  Müllners  Schuld  in  Parallele  setzen,  weil  » nicht 
ein  blindes  Fatum,  sondern  die  Rachsucht  der  Demodize  die  ver- 
hängnisvollen Verwicklungen  herbeiführt,  denen  Ino  und  Afliamas 
erliegen«. 

Unabsichtliche  Nadiahmung  nimmt  Petzet  in  dem  unvolloidet 
gebliebenen  » Konradin''  an.  »Die  Liebeserklärung  Roberts  (AktV, 
Szene  2)  legt  die  Vermutung  nahe,  daß  auch  hier  ein  großer 
Theatereindruck  Platen  unbewußt  beeinflußt  hat:  die  berühmte  Szene 
Richards  111.  an  der  Leiche  Heinrichs  VI.,  in  der  in  einer  ähnlichen 
Situation  rücksichtsloses  Liebeswerben  mit  wahrhaft  dämonischer 
Kraft  gezeichnet  ist  Eine  solche  Einwirkung  Shakespeares  ist  gerade 
in  den  früheren  Werken  Platens  sehr  wohl  möglich,  wenn  auch 
nicht  häufig." 

In  den  späteren,  nämlich  den  romantischen  Komödien,  wird 
der  Einfluß  Shakespeares  unleugbar  sehr  stark. 

Eine  Untersuchung  darüber  gibt  Karl  Heinze,*)  und  Erich 
Petzet  fügt  den  dort  angegebenen  Parallelen  noch  einige  hinzu. 
Diese  Parallelen  sind  nach  Heinze  und  Petzet  folgende: 

Eine  »wörtlich  übernommene''  Stelle  aus  Shakespeares  Twelfth 
Night  111,4: 

If  this  were  played  on  a  stage  now,  I  could  condemn  it  as  an 
improbable  fiction. 

Bei  Platen  im  irQläsemen  Pantoffel"  am  Schluß: 

Fern u  11  o:   Was  würde   man  sagen,  wenn  das  alles  ein  Schauspiel 

wäre  und  ich  der  Verfasser? 
Hegesippus:  Man  würde  schwerlich  rühmen  Ihr  Genie. 

Wiederkehr  derselben  Motive  wie  bei  Shakespeare  findet  sich 
im  »Gläsernen  Pantoffel«,  wo  die  Szene,  in  der  Diodat  und  Astolf 


^)  Platens  dramatischer  Nachlaß.  Aus  den  Handschriften  der  Mfin- 
chener  Hof-  und  Staatsbibliothek  herausgegeben  von  Erich  Petzet  Nr.  124 
der  deutschen  Literatur-Denkmale  des  18.  und  19.  Jahrhunderts.  Berlin  1902. 
*)  Platens  romantische  Komödien,  ihre  Komposition,  Quellen  und  Vorbilder. 
Marbui^  i.  H.  1897. 
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TOT  dem  lauschenden  Pernullo  ihre  Liebessonette  lesen,  einer  ähn- 
idien  in  Love's  labour's  lost  (IV,  3)  entspricht;  auch  in  der  Probe 
1er  Liebenden  am  Ende  von  »Treue  um  Treue«  und  dem  v Kauf- 
mann von  Venedig". 

Die  männliche  Verkleidung  Bertas  im  i» Konradin«,  Klotildes 
im  y  Hochzeitgast«  erinnern  an  die  Imogens  (Cymbeline),  und 
Violas  (Twelfth  Night)  an  Julia  in  den  »beiden  Veronesem«  und 
Rosalinde  in  »Wie  es  euch  gefillt«. 

Sehr  ausführlich  behandelt  Heinze  Platens  Feinheit  der  Technik 
im  Wechsel  von  Poesie  und  Prosa  und  meint,  Platen  komme  hierin 
»dem  großen  Vorbild  wohl  am  nächsten  von  allen  den  deutschen 
Romantikem,  die  sich  hierin  ebenäüls  an  Shakespeare  anschließen«. 
Hierher  würde  auch  die  Verwendung  von  Wortspiel  und  Wort- 
witz gehören,  die  Platen  bei  Shakespeare  sehr  bewundert  und  ihm 
nachahmt,  oft  auf  Kosten  der  Charakterzeichnung,  die  entschieden 
darunter  leidet,  wenn  der  sonst  einfältige  Bliomberis  ebenso  schla- 
gende Bemerkungen  macht  wie  der  mit  gutem  Witz  begabte  Rhamp- 
sinit,  oder  die  ernste,  schwärmerische  Piromis  in  denselben  Ton 
verfällt  wie  ihre  übermütige  Oefährtin  Barinissa. 

Sogar  in  den  nicht  mehr  der  romantischen  Periode  an- 
gehörenden Stücken  macht  Platen  noch  von  Wortspiel  und  Wort- 
witz Gebrauch. 

Die  Anwendung  auffallender  Bilder  und  Hyperbeln,  die  Platen 
offenbar  Shakespeare  abgelernt  hat,  zieht  Heinze  nicht  in  den  Kreis 
seiner  Besprechung. 

Platen  sagt  sehr  richtig  von  Shakespeare  (Tgb.  11,503):  »Eine 
Flut  von  Qedanken,  Bildern,  Anspielungen  drängen  sich,  wie  Welle 
an  Welle,  endlos  aneinander.  Ganz  eigentümlich  ist  dem  Shake- 
speare, daß  er  häufig  seine  Gleichnisse  aus  den  entferntesten  Re- 
gionen entleihen  darf,  ohne  der  Harmonie  des  Ganzen  zu  schaden, 
und  daß  es  keine  Erscheinung  in  der  Natur  oder  im  Leben  gibt, 
die  seinem  poetischen  Talismane  nicht  gehorchen  müßte.« 

Liegt  es  nun  nicht  nahe,  bewußte  Nachahmung  anzunehmen, 
wenn  man  Bilder  findet  wie  in  Diodats  Monolog  im  Walde: 

vDes  Herbstes  Lüfte  streifen  durch  den  Hain 
Wie  schlaue  Räuber,  die  von  Zeit  zu  Zeit 
Ein  Blatt  sich  nadi  dem  andern  stdilen.« 

»Ich  bin  ein  gelber  Baum,  der  früh  die  Farbe  wechselt." 

30* 
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Oleich  darauf  vergleicht  Pemullo  den  unglücklichen  Liebhaber 
mit  einem  Holzhauer  oder  Kohlenbrenner.  *Er  legt  das  Beil  der 
Grübelei  an  den  gesunden  Stamm  seines  Witzes  und  verkohlt  sein 
Oehim  auf  dem  Meiler  seiner  Liebe.  Er  lebt  von  den  mageren 
Wurzeln  seiner  Gedanken,  wie  die  Klausner  in  ihren  Höhlen  und 
kaut  den  Sauerampfer  seiner  Empfindungen,  wie  ein  durstiger  Rei- 
sender, der  kein  Wasser  findet" 

Rhampsinit  sagt  zu  seiner  Tochter:  »Mit  deiner  Laune  lodcst 
du  selbst  den  Ernst,  den  finstem  König,  vom  Gedankentron  und 
tändelst  spielend  ihm  das  Szepter  ab.« 

In  den  Unterhaltungen  zwischen  Diora  und  Bliomberis  werden 
die  seltsamsten  Vei^gleiche  angestellt,  vom  Prinzen  aus  borniertem 
Gefallen  an  pomphaften  Redensarten,  von  Diora,  um  ihn  durch 
Nachahmung  seiner  eigenen  Art  zu  verspotten. 

Die  furchtbaren  Drohungen,  die  Flordelis  in  »Berengar«  e^en 
den  feigen  Birbante  ausstößt,  sie  wolle  ihn  ins  Burgverließ  werfen, 
wo  Fledermäuse  ihm  im  Haare  nisten  und  Uhus  über  seinem  Schoß 
brüten  würden,  ihm  das  Haupt  abschlagen  und  es  bis  an  die  Sterne 
des  Zodiakus  schleudern,  daß  es  im  Schaff  des  Wassermanns  ersaufe, 
und  anderes  erinnern  an  die  Strafen,  die  Prospero  dem  murrenden 
Ariel  zudenkt,  oder  an  die  Prahlereien  und  Beteuerungen  Falstaffs. 

Diese  Vorliebe  für  Wortspiele  und  Hyperbeln  könnte  freilich 
noch  eine  andere  Quelle  haben.  Es  muß  berücksichtigt  werden, 
daß  sich  Platen  seit  1818  auch  mit  Calderons  Dramen  eingehend 
beschäftigte,  in  denen  gleichfalls  Wortspiel  und  Hyperbel  reichlidi 
Verwendung  finden,  und  es  also  nicht  ganz  sicher  festzustellen  ist, 
ob  Shakespeare  oder  Calderon  Platens  Stil  mehr  beeinflußt  hat 
Ebenso  bei  der  Einführung  typischer  komischer  Personen.  Für 
Kaspar  im  »Schatz  des  Rhampsinit«,  Girolamo  im  »Turm  mit  sieben 
Pforten«,  Pemullo  im  »Gläsernen  Pantoffel«,  Servatius  in  »Treue 
um  Treue«  mögen  wohl  Calderons  Graziosos  Vorbilder  gewesen 
sein;  doch  erinnern  sie  auch  an  Shakespearesche  Gestalten,  an 
Lanzelot  Gobbo  oder  die  Diener  Speed  und  Launce  in  »The  two 
Gentlemen  of  Verona«,  an  den  Narren  Touchstone  in  »As  you  like 
it«  oder  den  Pedanten  Malvolio  in  »Twelfth  Night«. 

Die  kurzen  Epiloge,  in  denen  sich  am  Ende  jedes  Platenscfaen 
romantischen  Lustspiels  eine  der  handelnden  Personen  an  die  Zu- 
schauer wendet,  um  Beifall  oder  Nachsicht  bittend,  sind  gewiß  nach 
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Calderonschen  Mustern  entstanden;  im  Ton  sind  sie  diesen  wenig- 
stens viel  ähnlicher  als  den  vereinzelten  und  weit  geistreicheren 
Epilogen,  die  sich  bei  Shakespeare  finden.  Der  Wechsel  zwischen 
Tragik  und  Komik,  den  Platen  von  beiden  großen  Vorbildern  hätte 
lernen  können,  kommt  für  ihn  wenig  in  Betracht,  da  seine  aus- 
geführten romantischen  Dramen  Lustspiele  sind.  Shakespearisch 
dagegen  ist  entschieden  das  Einlegen  von  Liedern  in  die  Dramen, 
und  wie  sich,  um  nur  wenige  Proben  anzuführen,  Aschenbrödels 
Lied  von  der  schönen  Schäferin,  Barinissas  schelmisches  oder  Dioras 
zart  schmerzliches  Lied  denen  Shakespeares  an  die  Seite  setzen  lassen, 
so  entspricht  auch  das  Auftreten  der  Spiellcute  in  »Treue  um  Treue« 
dem  der  Musikanten  des  Orsino  in  »Twelfth  Night"*  des  Goten  in 
vCymbeline"  oder  des  Thurio  in  »The  two  gentlemen  of  Verona«. 

Während  Platen  in  seiner  Lyrik  da,  wo  er  unbewußt  auf 
Shakespeares  Bahnen  ging.  Höchstes  erreichte,  blieb  es  im  Drama, 
wo  er  sich  als  Schüler  Shakespeare  anzuschließen  strebt,  bei  der 
äußerlichen  Nachahmung.  Platen  selbst  hat  gefühlt,  daß  er  in  der 
romantischen  Komödie  wenig  erreicht  hatte,  sonst  hätte  er  später 
nicht  so  vernichtend  darüber  geurteilt  Er  scheint  jedoch  ange- 
nommen zu  haben,  daß  sein  Fehler  nicht  im  Mangel  an  drama- 
tischer Kraft,  sondern  im  Einschlagen  einer  falschen  Richtung  ge- 
legen habe,  und  so  suchte  er  in  der  aristophanischen  Komödie  das 
neue  Drama,  durch  das  der  deutschen  Kunst  frisches  Leben  zu- 
geführt werden  sollte. 


Ein  verschollenes  Elegienbuch 
aus  dem  15.  Jahrhundert 

Von 
Karl  HArtmann  (Bayreuth). 


•Wenn  einer  der  vielen,  nach  literarischem  Ruhm  Jagenden 
in  die  schweigenden  Hallen  großer  alter  Bibliotheken  geführt  wfirde, 
er  würde  des  Ruhmes  und  der  geträumten  Unsterblichkeit  wohl  nicht 
mehr  begehren.«    Zu  diesem  Gedanken  eines  rührigen,  modernen 
Ethikers  ward  mir  ein  drastischer  Beleg,  als  ich  auf  der  Handschriften- 
suche in  der  Augsbuiiger  Kreis-  und  Stadtbibliothek  einen  sauber 
gebundenen  Kodex  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  in  die  Hand  be- 
kam: irFuschii  poetae  elegiae.«    Denn  in  dem  mir  völlig  unbekannten 
Autor  blätternd,  stieß  ich  mehr  als  einmal  auf  Äußerung  felsenfester 
Zuversicht,  daß  des  Poeten  Name  dank  diesen  Elegien  sich  sieghaft 
über  Zeit  und  Raum  verbreiten  müsse.     »Unsterblich  wird  mein 
Name  dereinst«:   Dies  das  Motiv  des  träumenden  Poeten  -  und 
heute  in  unserer  registrierfreudigen  Zeit  von  diesen  teilweise  breit 
ausgeführten  Elegien  keine  gebuchte  Notiz,  und  selbst  aus  dem  Brief- 
wechsel mit  besten  Kennern  der  Humanistendichtung  nur  eben  eine 
schmale  Spur  gewonnen  von  jenem  Dichter,  der  vornehmlich  sein 
Liebesverhältnis  zu  Fulvia,  der  üppigen  Blondine  in  Siena,  mit  leb- 
haften Farben  schilderte.    Das  fatale  Verhängnis,  vergessen  zu  werden, 
kam  über  das  seiner  Zeit  vielleicht  recht  liebe  Talent  wohl  schon  früh: 
die  Handschrift  fügt  nämlich  zu  dem  ehrenden  Titel:  Fuschii  poetae 
eruditissimi  auch  die  Bezeichnung  »nee  non  vetustissimi",  wie- 
wohl kaum  mehr  als  50,  höchstenfalls  100  Jahre  zwischen  der  Ab- 
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fassung  der  Degien  und  dieser  Abschrift,  sowie  deren  Erwerb  durch 
den  deutschen  Käufer  liegt,  den  ein  prächtiges  Renaissancewappen 
verrät  mit  der  Druckinschrift:  »Insignia  Davidis  Byiglii,  utriusque 
iuris  dodoris«.  Der  gelehrte  Schwabendoktor,  auch  kein  Feind  der 
Erotik,  dürfte  die  Handschrift  in  welschen  Landen  erworben  haben: 
auf  dem  Deckel  fanden  sich  zwei  Stücke  einer  altfranzösischen  Hand- 
schrift, vom  König  Arthus  erzählend,  wie  solche  ja  nicht  nur  in  Frank- 
reich, sondern  auch  in  der  Heimat  des  Ariost  viele  in  Umlauf  waren. 
Fast  aber  möchte  man  aus  der  Notiz  >nec  non  vetustissimi«  schließen, 
daß  Fuscus  (so,  und  nicht  Fuschius,  wie  auf  der  Handschrift  steht, 
nennt  er  sich  stets  in  den  Elegien)  zur  Zeit  der  Abschrift  nach  der 
biographischen  Seite  schon  verblaßt  war,  vielleicht  auch  die  Anklänge 
an  die  antiken  Elegiker:  so  das  ovidische  Vidi  ego  und  andere,  zu 
der  Meinung  führten,  man  habe  einen  antiken  Elegiker  vor  sich. 
Die  verschüttete  biographische  Spur  heute  wieder  aufzudecken,  wird 
ein  Blick  in  den  Inhalt  der  Elegien  von  Nutzen  sein. 

Im  lockern  Siena  der  Humanistentage,  der  Heimat  von  Becca- 
dellis  Hermaphrodit,  sind  auch  diese  Lieder  entstanden  und  ver- 
leugnen die  schwüle  Luft  der  »mollis  urbs'*  nicht.  Sie  singen  zu- 
meist von  einer  Schönen,  Fulvia  vom  Poeten  getauft,  einem  Mädchen 
aus,  wie  es  sdieint,  nicht  ganz  einwandfreier  Familie.  Die  Sprache 
des  Geliebten  ist  die  des  Humanisten:  keck  streift  er  wohl  durch 
des  Lebens  Rosenzeit,  aber  mit  dem  Auge  seiner  Zeit  sieht  er  in 
Wasser,  Luft  und  Erde  die  antiken  Dämonen  walten  und  so  ver- 
webt sich  ihm  das  nächtiiche  Streifen  durch  die  Gassen,  Liebchens 
Absti^  zum  Stelldichein,  Streit  und  Trennung  in  der  Fremde  mit 
Bildern  und  Worten,  wie  sie  zu  'jener  Zeit  aus  den  täglich  ge- 
priesenen Vorbildern,  Ovid  und  Tibull,  von  allen  braven  Poeten 
entlehnt  wurden.  Im  Zeitalter,  wo  die  vSonnette  an  Laura«  nach 
der  Meinung  von  Kennern  geschrieben  werden  konnten,  ohne  daß 
Laura  je  existierte,  steht  der  Gedanke,  daß  ein  geträumtes  Verhältnis 
voriieg^  nicht  zu  fem;  auch  finden  sich  Stellen,  die  eine  solche  Auf- 
fassung wohl  zuließen;  auf  der  anderen  Seite  aber  ist  der  Ton  so 
aufs  Reale  gestimmt,  von  solchem  Verständnis  für  Liebesaffären  ge- 
tragen (Oh,  quotiens  tremulo  sub  nodc  fune  pcpendi),  daß  der  Ge- 
danke: der  Schreibtisch  und  Luna  am  Himmel  seien  die  einzigen 
Zeugen  der  Elegiengeburt  gewesen,  mir  nicht  glaubhaft  vorkommt. 
Freilich  muß  bei  »Blondchens"  Krankheit  Apollo  mit  seinen 
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besten  Kräutern  erscheinen,  und  ihre  Oenesung  zu  feiern,  soll  dem 
Oott  ein  weißes,  den  Parzen  ein  schwarzes  Lamm  zum  Opfer  fallen, 
aber  sie  sieht  doch  den  Liebhaber  mit  gefalteten  Händen  vor  sich 
vwie  es  Betenden  geziemt«   und  hört  Sprüche,  die  die  christiiche 
Umwelt  deutlich  verraten,  so  der  Gedanke:  assMiilat  nos  sola  deo  de- 
mentia.   Und  wenn  etst  die  mythologische  Ekstase  vorüber  ist,  dann 
stimmt  Fuscus  wohl  audi  Töne  an,  die  aus  eigener,  warmer  Emp- 
findungswelt zu  quellen  scheinen,  so  wenn  er  Rückerts Worte:  »Du  bist 
die  Ruh,  der  Friede  mild«  vorwegnimmt  mit  dem  Vers:  »o  pax,  o 
requies,  o  mihi  sola  salus",  oder  wenn  er,  der  am  Tage  nach  roten 
Lippen  und  üppigen  Reizen  begehrte,  nachts  im  Traum  ein  elendes, 
blasses,  schönes  Weib  in  den  Armen  zu  haben  glaubt  und  erwachend 
nachsinnt,  ob  er  die  süße,  seltsame  Pein  sich  wünschen  soll.     Hier 
pulst  Leben:  Fiktion  aber  erschuf  wohl  die  » Trennungselegien«:  ein 
Duett  zwischen  Fulvia  und  einem  Freunde,  der  sie  über  das  Aus- 
bleiben des  im  fernen  Ausland  verschollenen  Fuscus  tröstet,  dazu 
ein  tränenreicher  Briefwechsel  zwischen  Fulvia  und  dem  armen  Ge- 
liebten, der  schon  4  Winter  von  ihr  -  man  weiß  nicht  recht,  warum 
-  getrennt  im  fernen  Barbarenland  leben  muß.    Klein  ist  die  Zahl 
der  Lieder,  in  denen  der  Name  Fulvia  nicht  vorkommt,  meist  sind 
auch  sie  erotischen  Gehalts:  kleiner  noch  ist  die  Anzahl  der  Elegien, 
in  denen  er  sich  mit  Kritikern  auseinandersetzt  z.  B.  mit  der  Sentenz 
pagina  lasciva  est,  vita  pudica  mea  est:  im  Qrunde  eine  eben  so 
alte,  als  zumeist  unnütz  veriogene  Ausrede.    So  bleibt  eine  einzige 
Elegie,  in  der  der  Dichter  eine  wenigstens  für  die  Zeitgenossen  sehr 
klare  biographische  Spur  gegeben  hat:  die  wichtigste  Partie  der  an 
einen  Freund  gerichteten  Elegie' lautet: 

Quäle  mihi,  Corvine,  geiius,  quibus  editus  oris 
Instas,  ut  referam  terque  quaterque  die; 
Enge  davigeri  precor  ad  patnmonia  mentem, 
Haec  ab  Amathildae  munere  nomen  habent 
Est  ibi  tenra  ferax  et  fertilis  ubere  glebae, 
Ausonium  spectat  non  procul  ipsa  fretum. 
Navita  turritam  cum  primum  aspexerit  alte, 
Frugiferam  laeta  voce  salutat  eam. 
Labitur  a  dextra  flumen  violentius  undis 
Torrendam  ad  Cererem  gnindia  saxa  rotans. 
Dat  lacus  huic  hortum  Volsini :  quem  Tyrus  olim 
Fecerat  insignem:  nunc  monumenta  manent. 
Pisce  magis  locuples:  paulumque  remotior  amnis 
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Lentius  a  laeva  Minio  parte  fluit 

Est  patrium  natale  solum,  quod  ab  arbore  corni 

Nomen  habet:  viridis  inter  utrumque  meum. 

Haec  mihi  membra  dedit:  tribuerunt  cetera  musae 

Fiet  ab  ingenio  notior  illa  meo. 

Si  me  de  claro  nequeam  iadare  parente, 

Sum  tamen  antiquis  gloria  prima  meis. 

Die  übrigen  Verse  ergeben  nichts  Biographisches:  es  wird  der 
Gedanke:  »es  ist  besser,  der  erste  Lorbeerträger  in  einer  Familie  zu 
sein  als  auf  eine  Ahnenreihe  zurückzublicken«,  variiert;  die  Familie 
des  Fuscus  muß  wirklich  sehr  einfacher,  ländlicher  Abkunft  gewesen 
sein.  Die  obigen  Verse  machten  meiner  ersten  Vermutung  beim 
Auffinden  der  Lieder,  daß  es  sich  hier  um  Qedichte  des  Domenico 
Fusco,  des  vates  Apollineus  (Voigt,  die  Wiederbel.  d.  kL  A.'  I,  57 8 A.) 
handeln  könnte,  rasch  ein  Ende:  dieser  stammte  aus  Rimini,  während 
sich  unser  Dichter  deutlich  als  Cometaner,  d.  h.  Sohn  des  Land- 
städtchens Corneto  Tarquinia  in  der  jetzigen  Provinz  Rom  bezeichnet: 
Die  Lage  des  Städtchens  gibt  er  ja  in  jenen  Versen  deutlich  genug 
an  (est  patrium  natale  solum,  quod  ab  arbore  corni  nomen  habet 
u,  d.  f.).  Herr  Professor  Vittorio  Rossi  in  Pavia,  dem  ich  diese  Verse 
mitteilte,  glaubt  sicher,  daß  der  Dichter  identisch  sei  mit  Fuscus 
Paracletus  Cometanus,  dem  dichterisch  sich  betätigenden  Bischof  von 
Acemo  (1460-87  BischoO-  Der  Familienname  Mahrezzi  führte 
wohl  dazu,  daß  man  ihn  zu  der  berühmten  Bologneser  Familie 
Malvezzi  rechnete,  aber  nach  Corneto  als  seiner  Heimat  verweist 
ihn  schon  Fantuzzi  (Scritt.  Bologn.  [1786],  V,  173)  mit  Hinweis  auf 
Montfaucon,  Bibl.  II,  763.  Dem  späteren  Bischof  die  üppigen  Jugend- 
lieder nicht  zutrauen  wollen,  hieße  die  Lebensanschauungen  jenes 
Jahrhunderts  verkennen;  doch  möchte  ich  nicht  verschweigen,  daß 
Herr  Professor  Lenehrt-Königsberg,  allerdings  ohne  Einsicht  in  den 
Fantuzziartikel,  von  der  Identität  des  Elegikers  mit  dem  wohl  erst 
später  zum  Bischof  Gereiften  auf  Qrund  jener  Verse  sich  nicht  über- 
zet^n  konnte.  Ob  nun  Fuscus  auf  den  Altären  der  alten  Oötter 
weiter  opferte,  ob  er  als  ernster  Bischof  jene  brünstigen  Töne  der 
Jugend  von  sich  gewiesen  hat:  jedenfalls  verdienen  seine  El^en 
der  Masse  des  literarischen  Qutes  jener  Zeit  wieder  einverleibt  und 
Name  und  Werk  gebucht  zu  werden. 


Magierszenen 
aus  einem  lateinischen  Schuldrama. 

(Ein  neuer  Faustsplitter.) 

Von 

Robert  Petsch  (Heidelbei^). 


Unter  dem  Titel  » Faustsplitter«  hat  Alexander  Tille  1900  die 
versprengten  Erwähnungen  Doktor  Fausts  in  Hand-  und  Druck- 
schriften bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  chronologischer 
Folge  zusammengestellt;  darunter  befindet  sich  (Nr.  75)  ein  Hinweis 
auf  die  Schlußszene  eines  lateinischen  Schuldramas  wTheophilus', 
dessen  Synopse  Erich  Schmidt  1885  in  der  »Zeitschrift  für  deutsches 
Altertum"^)  veröffentlicht  hatte.  Da  es  mir  gelungen  is^  das  voll- 
ständige Drama  in  einer  Münchener  Handschrift  aufzufinden,  so 
gebe  ich  hier  die  ganze  Szene  wieder,  die  Faust  in  enger  Verbindung  mit 
einem  anderen  Schwarzkünstler,  Joh.  Scotus,  zeigt  Ich  möchte  aber 
bei  dieser  Oelegenheit  noch  ein  paar  weitere  Proben  aus  demselben 
Texte  vorausschicken.  Das  deutsche  Ordensdrama,  u.  a.  das  jesui- 
tische, hat  gern  die  Qeschichte  großer  Teufelsbündner  und  Magier, 
wie  Simon,  Cyprianus  und  Theophilus  dargestellt')  und  dabei  mit 
dekorativen  und  sprachlichen  Effekten  (Zauberformeln,  Beschwörungs- 
riten usw.)  in  den  Geisterszenen  nicht  gespart  Volkskundlich  wert- 
voll sind  diese  Beschwörungsszenen,  die  auch  auf  das  deutsche 
Kunstdrama  eingewirkt  haben,*)  weil  sie  Erinnerungen  an  markt- 


>)  XXIX,  87  ff.  >)  Vgl.  u.  a.  Zeidler,  Studien  und  Beiträge  zur  Qe- 
schichte der  Jesuitenkomödie  (»Theatergeschichtliche  Forschungen  IV),  1891, 
S.  24,  43.  *)  Vgl.  bes.  W.  Harring,  A.  Oryphius  und  das  Drama  der 

Jesuiten  (=  Hermaea,  hrsg.  von  Strauch,  V),  1907,  S.  42  ff. 
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sdireierische  Zauberer  festhalten  und  gelegentlich  geradezu  ihr  Auf- 
treten inmitten  des  Volkes  mit  einer  Lebendigkeit  schildern,  die 
uns  an  H.  Sachsens  tollen  und  kulturhistorisch  so  bedeutsamen 
Sdiwank  vom  «fahrenden  Schüler  mit  dem  Teufelsbannen «  erinnert 
Gerade  unser  Text  schickt  der  ernsten  Beschwörungsszene  eine  lustige, 
volkstümliche  Parodie  vorauf. 


Unter  den  reichen  Schätzen  der  Münchener  Hof-  und  Staats- 
Bibliothek  an  älteren  Schulspielen  befindet  sich  eine  Papierhandschrift 
des  1 7.  Jahrhunderts  in  Klein-Oktav-Format  (17X11  cm)  unter  der 
Nummer  Clm  26  017,  unbestimmter  Herkunft  Sie  enthält  vier  la- 
teinische Schuldramen  in  zierlicher,  aber  nicht  sehr  deutlicher,  auch 
nicht  immer  ganz  genauer  Abschrift  Es  sind  1.  »Tundalus,  Hiber- 
niae  miles  redivivus",  gespielt  zu  Ingolstadt  1646  (fol.  5-47); 
2.  »Jovianus«  (fol.  49-102);  3.  »Theophilus*)  Cilix«,  gespielt  zu 
Ingolstadt  1621  (fol.  108-163),  und  4.  »S.  Thomas  Cantuariensis 
Archiepiscopus  Mariyr",  gespielt  zu  Konstanz  1616  (fol.  165-222). 

Das  dritte  dieser  Dramen  behandelt  die  wohlbekannte  Legende 
des  Vicedominus  Theophilus  von  Adana,  der  die  Bischofswürde 
bescheiden  ablehnt,  dann  beim  neuen  Bischof  verleumdet  und  seines 
Amtes  entsetzt  wird.  Auf  höllisches  Anstiften  verbündet  er  sich  mit 
dem  Teufel,  erlangt  seine  frühere  Stellung  wieder,  wird  aber  um 
seiner  früheren  Verdienste  willen  von  Gott  mit  heilsamer  Reue  be- 
gnadet und  mit  Hilfe  der  Jungfrau  Maria  erlöst')  Diese  Erzählung 
war  im  deutschen  Mittelalter  wohlbekannt  und  u.  a.  zu  einem  nieder- 
deutschen Drama  verarbeitet  worden,  dessen  drei  Redaktionen  für 
seine  Beliebtheit  zeugen.  Wie  weit  die  lateinischen  Theophilus- 
dramen*)  mit  diesem  deutschen  und  mit  anderen  Zweigen  der 
erbaulichen  und  unterhaltenden,  poetischen  und  prosaischen,  latei- 
nischen und  volkssprachlichen  Oberlieferung  des  Stoffes  zusammen- 
hängen, muB  ich  einer  eigenen  Untersuchung  zu  zeigen  vorbehalten. 
Hier  folgt,  mit  eigener  Interpunktion  und  in  ausgeglichener  Schreibung: 


*)  Die  Hs.  hat  im  Titel:  »Theopihus*.  *)  Die  lateinische  Quelle 

(nach  dem   Griechischen)    in   meiner   Ausgabe    des   mittelniederdeutschen 
Theophilusdramas  (Heidelberg  1908),   S.  1  ff .  *)  U.  a.  noch  eines  in 

Manchen  ausTegemsee,  Gm.  19757,  II,  367-409. 
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1.  Das  heitere  Vorspiel  der  Besdiwörongsszene. 

Dir  Magier  wässagt  eman  beschränkUn  SMUer,  daem  vendunitUm  Sklaven 
und  einem  gesäiwätzig-feigen  Knechte  wenig  erbauiiche  Dinge. 

[139.  V.J  Pars  IV.    Scena  1. 

Chaldaeus.    Ludimagister.    Studiosus.    Vemula.    Pedissequus. 

Chald.    Homo  ego  Chaldaeus  sum,  ut  omnia  in  me  vobis  indicant, 
Artium  omnium  studiosus  et  doctor,  mihi 
Terra,  pontus,  aether  penitissimas  elatebrarunt  et  suas 
Et  aliarum  renim  origines,  vires  et  effecta;  mihi 
Tam  facile  est  lovem  coelo  deducere,  orcum  in  aera 
Evocare,  quam  vobis  eo  dcscendere. 
Piuere,  ningere,  fulgurare,  tonare  ludus  est, 
Venena  coldiica,  spumas  draconum,  hydrae  saniem 
Tabidos  Medusae  crines  et  virulentum  Hippomanes  toxicum 
Illacso  haurire  gutture,  concoquere  stomacho 
locus  etiam  puero  fuit,  adultos  iam  paene  dedecent 

[140  r.]     Annos,  nunc  abdita  mortalium  sensa  introspido 
Et  de  eventis  auguror  futuris  dexterrime: 
Oenethliacus  enim  sum  excellentissimus, 
Proinde  si  cui  opellam  experiri  meam  stat  menti,  ades! 
Periditare!    Fado,  non  verbo  sum  artifex. 
Lud  im.    Mira  polliceris!  ni  fallis,  periculum  lubens 
Fadam,  nam  ipsum  iam  semestre  anxio, 
Volvo,  revolvo  pedore,  quid  de  hac  demum  futurum  siet 
Cucurbita  filiolo  meo,  caeterum  charo,  qui  totum  iam  decennium 
Oramatica  nondum  expugnavit  crepundia.    Chald.  Decennio 
Ulysses  Troiam  coepit,  hie  diutius  Oramaticam  obsidet. 
Cedo  manum.    Studios.  Ego  etiam  atque  etiam  mi,  amabo,  domine 
Pdo  a  tibi,  ut  aliquid  bonum  de  me  dicas,  ne  toties 
Vapuler  f ustis  d  viigibus.  0    Chald.    Audin,  Senex  ? 
Haec  tuum  alea  mand  filium:  Decennium  altenim 

[140.  V.]    Adhuc  gramatids  imbuetur  dogmatids, 

Hoc  enim  transversa  haec,  quam  vides,  ait  lineola. 

Inde  humanioribus  probe  tindus  et  lotus,  peripatdicos  auspicabitur 

Labores,  ubi  septennio  septem  artium  liberalium 

Coronabitur  laurea;  habebis  eigo  anno  abhinc 

Septimo  dedmo  Rhetorem,  Dialedicum,  Arithmeticum,  Musicum, 

Oeometram,  Astrologum;  hae  omnes  artes  ita  certabunt  in  tu  ofih'o, 

Ut  nesdas  hac  an  illa  excdlat:  quia  tamen 

Oeometram  se  probabit  maxime. 


1)  Die  Sprachschnitzer  des  Knaben  sind  natOriich  beabsichtigt. 
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Senatus  urbicus  mensorem  illum  lignorum  creabit  publicum. 

Haec  vitae  ipsius  summa,  hoc  compendium. 
Lud  im.    Grates  habe,  domine,  et  vale!  Valete,  literae! 

Puer  ad  stivam,  ad  stivam!    Pedis.  Et  ego  nominis 

Et  famae  periculum  fadam;  habe  manum  et  effare  prospera. 
Chald.    Tu,  puer,  indolem  habes  magneticam: 

Sequuntur  manus  duasO  nummi  et  sese  his  ita  adglutinant, 
[141  r.]       Ut  ferrum  magneti;  nunc  depax  funinculus  es;  eris 

Olim  rapax  Autolicus:  hoc  enim  in  hamum  torti  asserunt 

Suld.    Senex  fies  decrepitissimus, 

Et  fato  defungere  honesto,  sed  modo  nuudme 

Paradoxo:  anno  enim  undequadragesimo 

Arbori  ob  furta  tua  infelid  adiudicaberis, 

Ita  decussatae  in  cruds  formam  lineolae 

Ominari  iubent;  sed  dum  Collum  diademati 

Inseritur,  ruptae  scalae  et  te  et  camificem 

Humi  destituent;  ruina  haec  illum  opprimet, 

Te  hospitem  libertati  asseret;  inde  utpote 

Infamis  oppressi  vicem  eris  camifids 

Et  munere  fungeris  strenue  adeo, 

Ut  brevi  temporis  spatio  sagas 

Mille  sexcentas  ferro  flamma  multaveris. 

Honori  inde  te  pristino  ius  reddet  dvicum, 

Sicque  anno  ultra  centenarium  septimo 

Ultimum  spirabis  in  lectulo  qui  debuisses  in  patibulo. 

Ita  vitam  daudes.    Pedis.    Malo,  quam  ut  alius  iugulum.*) 
[141.  V.]    Vern.   Et  mea  manus  genethliaca  est;  tu  mihi  interpretem 

Age.    Chal.  Tu  vemula  es  loquaculus 

Et  vocalissimum  urbis  crepitaculum 

Nandsceris  olim  coniugem,  sed  Megaeram  furiosissimam, 

Gerben  aviam,  quae  te  pugnis,  palmis,  davibus, 

Scuticis  ita  ddumbabit,  ita  dolabit,  ita 

Depalmabit,  ita  triturabit,  ut  denique 

Te  omnino  expectoret  et  aegram  foras 

Eliminet  animam.    Vern.    Durum  erit  ita  emori. 
Chald.    Non  adeo,  nam  fustibus  moUifies  affatim. 

Hoc  tamen  vidni  tui  tibi  saibent  epitaphium: 

Hie  OS,  hie  lingua  dvium 
Hinc  penius  illa  fustium') 
Hie  crepans  tintinnabulum 
Elegit  sibi  stabulum. 


>)  Für  tuas?  *)  Sdl.  iugulum  meum  daudat  *)  Nicht  ganz 

verständlich,  wohl  verschrieben. 
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2.  Die  ernste  Beachwöningttzene. 

[144.  v.)  Pars  IV.    Scena  4. 

Theophilus.    Chaldacus.    Daemones. 
Theoph.    Salvus  sis!  ita  precor;  dare  enim  nequeo 

Quo  diu  tarn  infdidssimus  careo. 

Tune  ille  es  quem  Chaldeum  passim  dictitant, 

Cui  tartara  parent  et  alta  subsunt  sidera? 

Cui  et  nooere  aliis  et  prodesse  ai1>itrarium? 
Chald.    Ut  ais;  sed  est  in  quo  operam 

Experiri  vis  meam?    Theoph.    Est  affatim; 

Tanta  me  malorum  moles,  tanta  obruit 

Aerumnarum  procdla  et  si  coelum  terra  opem 
[144a  r.O]  Negent  suam,  a  Styge  petere  menti  stat  meae. 

Chald.    Monstra,  sis,  partem  morbidam,  ut  malagma  applioem. 
Theoph.    Ah!  recrudcsdt  dolor  dum  vuinus  refrico, 

nie  ille  tantum  in  me  scelus,*)  qui  lumen  Cilidae 

Eram  universae,  tanto  foetore  nominis  et  sang^uinis 

Presserit,  exstinxerit?    Dignitate  ille  me  mea 

Ambitu  tam  nefario  excusserit  innoxium? 


>)  In  der  (modernen)  Zählung  der  Blätter  ist  ein  Blatt  übersprungen, 
das  idi  mit  144  a  bezeidine.  >)  Die  Stelle  ist  nicht  ganz  verständlicft  and 
schäiäf  wie  numches  andere  in  unserer  Hs^  mangelhaft  überlUftrt  zu  sein. 
scdus  kommt  in  der  römischen  Komödie  als  Schimpfname  vor,  and  zwar 
auch  mit  maskalinischem  Artikel:  Is  scelus,  Plaut  Bacch,  V,  2.  Vielleicht  wäre 
zu  lesen:  tantum  me  scelus  (Vermutung  von  G.  A.  Gerhardt).  Die  obigen 
Verse  empfangen  einiges  Licht  durch  die  Klage  des  Theophilus  im  2.  Tdl, 
Sc  2  (fol.  134  r.): 

Theoph.    Ita  me?  Ita  me?   Ex  summo  dignitatis  culmine 

In  tantam  vilitatis  voraginem 

Casu  tam  praedpitl?  innocuum,  immeritum 

Cum  indelebili  posteritatis  nota 

Deturbaverit  faex  illa  Cilicum? 

Togatus  ille  et  rasus  compitorum  rabula? 

Quem,  si  fortunae  paruissem  meae, 

Nee  aspectu  nee  alloquio  nisi  supplicem 

Dignatus  fuissem  unquam;  ita  ille  caput  hoc 

Coelo  aequum,  facem  illam  sideribus  parem 

Uno  deleverit  impetu?    Extinxerit  spiritum? 

Momento  cedderit  quod  aeterno  decore 

Et  Stare  et  antestare  potuisset  omnibus. 

Pfui  propudiosa  illa  demissionis  recordia, 

Qua  fasces,  qua  sceptrum,  qua  nobile 

Diadema  capitis  tam  vesane  rdeceram! 
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Chald.    Honoris,  ut  video,  fecisti  naufragium. 

Confide,  me  naudero  enatabis  fluctibus 

Et  apici.  honoris  restituere  pristini. 

Modum  edisseram,  si  fidem  spondes  et  animum 

Obstinas.    Theoph.    Spondeo  et  obstinatissime  spondeo! 

Ita  me  ille  adiuvet,  qui  ut  perirem  voluit 
Chald.    Chirographum  soibe  et  te  illius  dede  servitio, 

Cuius  sublevabere  auxilio;  si  aves  modum  praeo. 

Tu  literis  consigna,  sed  cave,  ne  manus  horreat, 

Quod  obfirmata  voluntas  imperat! 
144a  V.]  Periisti,  si  ooepto  desistis  pusillanimis. 

Theoph.    Age  pennam,  chartam  suggere;  tarn  asperum, 

Tam  formidabile  nihil  est,  quo  praeoeps  non  eat 

Furor  et  ardens  vindicta  animus. 
Chald.    Huc,  Halmabalaoth/)  huc  mensam,  sellam,  reliqua. 

Arida  penna  est;  humorem  petit  non  sepiae, 

Sed  qui  pectori  vidnus  tuo  innatat 

Thoraca  aperi  animose,  imperterrite, 

Vuhius  adversum  acdpe,  ut  gloriose  vincas;  pretium 

Est  quod  effluit,  hoc  tua  emetur  salus, 

Rubrica  est  quae  tuam  tibi  tinget  purpuram. 

Made  animi,*)  Theophile,  aperiri  pedus  debuit, 

Ut  abiret  moestitudo,  color*)  rediret  gratiae, 

Rediret  lubentia;  abunde  est;  vulnus  oppessula 

Et  chirographum  ordire:  subscribe  d  annulo 

Obsigna:  adhuc  frons,  oculi,  animus  suae  constant  pervicadae? 
Theoph.    Ut  nunquam  antea.    Chald.    Bdlis[145  r.]sime  iam  meo 

Te  sistam  hero,  sed  cave  masculam  exuas 

Mentem,  cave  titubes,  cave  meticulosam  cruce 

Frontem  munias.    Iam  schedam  acdpe  d  animosus  sequere. 

Halmirach  +  Afflega  +  Caranascu  + 

Hilmad  +  Safirzu  +  Armesod  +  Calibra 

+  Uribra  +  Admar  + 
Daem.    Est  qui  manus  implord  auxiliatrices  Stygis? 

Et  coronae  Stygiae?    Chald.    Est,  rex  potentissime, 

Theophilus,  olim  summis  conspicuus  honoribus 

Nunc  ludus,  nunc  totius  vulgi  fabula. 

Tantum  valuit  iniuriosa  ddatorum  calumnia. 
Daem.    Theophilum  illum  foetidissimum  demissionis  baratrum? 

Illam  Siygi  execrandam  modestiae 

Qoacam,  illam  execrabilissimam  Dei 

Coelitumque  simiam,  illam  Acherontid 

Festem  condlii,  quae  tot  vidui  meo 


>)  Der  Diener  des  Magiers,       >)  anime  hs.       ')  dolor  hs. 
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Praedas,  tot  unguibus  extorsts  cvulsit  animos, 
[145  V.]     Marianum  illud  coroilum  mets  ego  dignor  suppetiis? 

Dispereat  et  stirpitus  intereat  abominandum  Orco  caput! 
Chaid.    Parce,  imperator  invictissime,  totum  Theophilum 

Exuit,  postquam  bonoribusque  excidit; 

Mcras  iam  ^irat  calumnias,  dolos 

Et  virulentas  vindictae  minas. 
Daem.    Ais  Theophile?    Theoph.    Ita  iuro  et  sacros 

HoSp  quos  veneror,  supplex  pedes  per  regium 

Diadema  capitis  tui,  quod  aeternum  precor 

Et  pronus  adoro.     Daem.    Appdlas  ad  rcgiaro 

Maiestatem  Theophile?    Theoph.   Supplex.    Daem.   Rogas 

Subsidium  ?    Theoph.    Desperatissimus. 

Daem.    Vin  meo 

Audorari  servitio?    Theoph.    Etiam  sacramento  dabo. 
Daem.    Christum  abncgas?    Theoph.    Abnego. 

Daem.    Mariae  renuntias? 
Theoph.    Renuntio.     Daem.    Caelitum  resignas  [146  r.]  operam? 
Theoph.    Resigno.     Daem.    Meum  te  ais  mandpium? 
Theoph.    Iuro.     Daem.    Perenne  aevitemum? 
Theoph.    Perenne  aevitemum.     Daem.    Testaris  sanguine? 
Theoph.    Testatum  sanguine,  firmatum  annulo 

Rex  acdpe  et  tuo  fruere  mandpio. 
Daem.    Ita  lacus  Adieronticus,  ita  tricqss  Cerberus, 

Infernales  ita  furiae  ratum  fixum  habeant,  fadant! 

Tu,  Imazafat,  Praesulem  <)  maximo  adi  impcte, 

Cumque  quo  potes  rationum  pondcre 

Impelle,  minis  coge,  ut  quantocyus 

Antiquo  Theophilum  reponat  loco, 

Vos  ritu  solenni  plausum  date! 

[Foigt  an  Tanz  dar  Todsünden,  »Triumphus  vitiorum*.] 

c)  Die  ScblttBszene. 

JofL  Seotus  wird,  wie  das  Register  zu  Tales  „FottstspUäem*'  zeigt,  frühzeitig 
neben  Faust  genannt.  U.  a.  berichtet  P.  L.  Ellch  In  seiner  Daemonomagia 
1607,  5. 113:  »Superioribus  annis  convivium  praemonstrabat  Seotus,  ex  cuius 
epulis  saturi  sibi  visi  convivae,  mox  fame  vera  crudabantur.«    (Spl.  62.) 

[161  V.  ünt.]  Faustus,  Seotus 

(inaequalem  aequalis  sceleris  exitum  deplorantes  adioni  finem  imponunt). 

Faustus.    Eheu!  cahunitatem!  eheu  lamentabilem  miseriam! 

Seotus.    Eheu  squalorem  caliginis,  foetorem  sulphuris! 


1)  Den  Bischof. 
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F  a  u  s  t  u  s.    Eheu !  deposceniis  ardorem  incendii ! 
[162  r.]      Faustos  ille  sum,  mortalium  infaustissimus, 

Fuliginosis  Avemi  cavets  in  hoc  vocatus  proscenium, 

Vt  hanc  personam  i^rem,  quam  aetemum  non  exuam. 
Scotus.    Scotum  me  dixere,  praestigiis  nobilem, 

Sorte  sua  miserabilem;  nunc  vestro  finem  dare  dramati 

Eheu!    funestus  iubeor  et  tragicus  ludio. 
Faust  US.    Ingemo,  suspiro,  lamentor,  eiulo. 

Hoc  meae  compendium  tragoediae. 
Scotus.    Uror,  secor,  lanior,  sine  morte  morior 

Haec  lacrymosae  summa  miseriae. 
Faust  US.    Erat,  erat  olim,  cum  gratiosa  prindpum  fabula 

Fersicas  frequentarem  mensas,  frequentarem  symposia; 

Nunc  omnes  mihi  condiuntur  coenulae  pice  nitro 

Et  ebullienti  spuma  sulphuris 

Nee  comesse  arbitrarium  est;  obtrudunt,  ingerunt 

Funestas  epulas')  convivae  lethales  suo. 

Nimium,  eheu,  nimium  plectunt*)  ultima  haec 
[162  v.]  primam  mensam  bellaria 

Scotus.    Ah  luctuosam  deplorandi  histrionis  catastrophen ! 

Quam  cnideles  meis  mihi  iods  feci  camifices? 

Quam  suum  auctori  fasdnum  est  inextricabile! 

Monebat  id  olim  consdentia,  morsicabat,  fodicabat  perpetim, 

Sed  fieri  posse  negavi  pertinax,  ut  hisce  vulgi  delidis 

Aevitemas  mihi  cuderem  miserias. 
Faust  US.    Credite  eheu  edictis,  credite,  non  ludit  Orcus  cum  suis. 

Hisce  ludionibus  annos  famulatur  paruulos, 

Ut  perenniter«)  imperet,  torqueat,  iugulet  chiliades. 

Nimis  sumptuosum  perbrevis  momentum  est  imperii, 

Quod  aetema  servitutis  emitur  tyrannide. 
Scotus.    Ludus  olim  erat  comutos  spectare  Actaeonas, 

Redivivas  intueri  Helenas,  cassa  vulgus  terrere  grandine, 

Inani  concutere  fragore  nubium  splendore  ful[16S  r.Jminum  - 

Ah,  lugubres  auctori  suo  praestigias! 

Acerbe  nunc  expiant  fictas  illas  aeris  Veneres, 

Portentosae  spectrorum  larvae,  grandines,  tonitrua,  fulmina; 

Ferventi  bitumine  et  concreta  sulphure 

Abdttas  cremant,  coquunt,  eliquant  medullas  ossium! 
.  Hie  cum  damore  gemitus,  cum  gemitu  dolor,  cum  dolore  aevitemitas 

Indissolubili,  inevitabili  nectuntur  vinculo. 
Faust  US.    Ah!  credite  et  sapite,  fucum  non  habent  inferi, 

Nisi  cum  blandiuntur;  cum  saeviunt,  personas  exuunt. 


1)  Dahinter  nee  hs.       *)  Etwa  «  rächen.       ')  perennatura  hs. 
Stedia  z.  vergl.  Ut-Ocscfa.  VIII,  4.  31 
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Scotus.    Eheu  execrandum  genitrids  uterum, 

Oenuisti  me,  ut  aeternum  morerer,  aeteraum  funeri 

Superstes  meo.    Faustus.    Male  *)  sit  sanguini, 

Qui  vitam  immortalem*)  dedit  ut  mortalem  raperet, 

Salutem  corpori  tribuit,  animi  interitum 

In  devotissima  illa  pactionis  scheda  scripsit,  iuravit  male 

Sit  coelo,  terrae,  male  omnibus, 

Quae  detestandas  foverunt  nugas  mcas 

Ut  aeteraum  perderent!    Scotus.    Sapite,  eheu,  sapite! 

Momentum  est  quod  fasdnat,  quod  recreat, 

Aeteraum,  aeteraum  quod  angit,  cradat, 

Perimit    Uterque:  Ah!  sapite  mortales,  sapite! 


0  Faustus  in  der  Ms.  nicht  anterstriehen,  wohl  irriOmlich  in  den  Text 
gaagen,  wodurch  das  Folgende  verwirrt,       *)  mortalem  hs. 


Besprechungen. 


Gustav  Becker,  Die  Aufn  hme  des  Don  Quijote  in  die  englische 
Literatur  (160S-ca.1770).  Berlin,  Meyer  &  Müller,  1906:  Pa- 
lästra,  XIII.  Band.    M.  7. 

Ein  reicher  Inhalt  und  große  Belesenheit  sind  die  Vorzfige  dieser 
Arbeit,  die  das  Eindringen  und  Fortleben  des  Don  Quijote  in  der  englischen 
Literatur  bis  zur  Romantik  darlegt.  Ein  wenig  beeinträchtigt  wird  der  inter- 
essante Vorwurf  allerdings  durch  die  etwas  schematische  und  trockene  Dar- 
stdlungsweise  und  durch  den  Umstand,  daß  der  Verfasser  sich  auf  das  auf 
dem  Kontinent  erreichbare  Material  beschränkt  hat.  Das  hat  er  indessen  auf 
das  gründlichste  verarbeitet. 

Becker  hat  sein  Thema  sehr  speziell  genommen.  Es  lag  gewiß 
nahe,  die  Aufnahme  des  Don  Quijote  in  Beziehung  zu  bringen  mit  dem 
Strome  der  spanischen  Literatur,  der  die  ganze  zweite  Hälfte  des  16.  und 
die  erste  des  17.  Jahrhunderts  sich  ohne  Unterbrechung  über  England  ergoß. 
Dadurch  wäre  sofort  auch  die  Art,  wie  der  D.  Q.  aufgenommen  wurde,  als 
Unterhaltungslektüre,  verständlich  geworden.  Statt  dessen  verzeichnet  Becker 
einige  englische  Vorläufer  des  D.  Q.,  die  tatsächlich  keine  sind  und  auch 
von  den  Engländern  selbst  nicht  als  solche  empfunden  wurden. 

1612  erschien  die  erste  Übersetzung  des  D.  Q.  in  englischer  Sprache; 
sechs  weitere  folgen  bis  zum  Jahre  1774,  darunter  die  von  Smollet  1755. 
Das  ist  nicht  überraschend,  wenn  man  bedenkt,  daß  Avellanedas  Fortsetzung 
des  D.  Q.  im  18.  Jahrhundert  nicht  weniger  als  dreimal  übertragen  worden 
ist.  Wohl  das  Interessanteste  ist  die  verschiedenartige  Auffassung,  die  ihm  zu 
den  verschiedenen  Zeiten  zuteil  geworden  ist.  Im  Anfang  sah  man  in  dem 
Hdden  nur  eine  lächerliche  Person,  etwa  so  wie  ihn  heute  noch  die  Kinder- 
ausgaben  hinstellen.  Die  humoristische  Auffassung,  die  das  Komische  nicht 
verlacht,  sondern  das  hinter  ihm  verborgene  Erhabene  verehrt,  kommt  erst 
mit  Fielding  auf.  Den  Hauptteii  von  Beckers  Werk  nehmen  die  Be- 
einflussungen des  D.  Q.  auf  die  englische  Literatur  ein.  Die  wichtigsten 
unter  ihnen  aus  der  Zeit  vor  Fielding  sind  die  auf  Beaumont  und  Fletchers 
Knight  of  the  Buming  Pestle,  Butlers  Hudibras  und  die  Schriften  des 
Scriblerus-Club.  Sehr  gründlich  und  überzeugend  ist  dann  den  Spuren  des 
D.  Q.  in  den  Werken  von  Fielding,  Smollet  und  Sterne  nachgegangen  und 
der  Verfasser  Eigenart  beleuchtet.  Bei  den  weniger  bekannten  Erzeugnissen 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  muß  sich  Becker  dag^n  fast  durchgängig  mit 
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dner  Aufzählung  der  Titel  begnügen.  Sehr  dankenswert  ist  auch  endlich  dcr 
kurze  Rückblick  auf  die  Geschichte  des  Einflusses  am  Schlüsse,  wo  die  An^ 
Sätze  zum  objektiven  Humor,  die  sich  bereits  vor  dem  Erscheinen  des  D.  Q. 
in  der  englischen  Literatur  vorfanden,  klargelegt  werden  und  damit  zuglcidii 
die  Eigenart  und  Bedeutung  der  neuen  Art  von  Humor,  die  mit  ihm  seinen 
Eingang  hielt  -  Ein  kleines  Versehen  findet  sich  auf  S.  39.  Lazarillo  del 
Tormez  wurde  nicht  1586,  sondern  bereits  1568  in  das  Englische  übertragen. 
Marburg  i.  H.  Friedrich  Brie. 

Otto    Böckel,    Psychologie    der    Volksdichtung.       Leipzig. 
B.  0.  Teubner.  1906.    VI,  432  S.  8^    M.  7. 

Bocket  hat  sich  bereits  durch  die  Herausgabe  seiner  Deutschen 
Volkslieder  aus  Oberhessen  (Marbuig  1885)  als  geschickter  und  erfolg- 
reicher Sammler  wie  als  sorgfältiger  und  feinsinniger  Herausgeber  auf  dem 
Gebiet  der  Volksliedforschung  bewährt.  In  den  mehr  denn  zwei  Jahrzehnten, 
die  seitdem  verflossen  sind,  hat  er  seine  volkskundlichen  Studien  mit  regstem 
Sammelfleiße  fortgesetzt  und  sich  namentlich  das  Ziel  gesteckt,  den  gdstigen, 
seelischen  Grundlagen  der  Erscheinungen  der  Volkspoesie  nachzugehen  und 
sie  zu  erklären.  In  dem  vorliegenden  umfangreichen  und  sehr  anregenden 
Buche  trägt  er  nun  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  vor,  und  wir  können  nur 
bezeugen,  daß  seine  Hoffnung,  den  Freunden  der  Volksdichtung  Anregung 
zu  bieten,  sich  in  reichem  Maße  verwirklicht.  Möge  es  dem  Buche  be- 
schieden sein,  dem  Wunsche  des  Verfassers  gemäß  auch  vielen  ein  Führer  in 
die  Wunderwelt  der  Volksdichtung  zu  werden !  Es  ist  trefflich  geeignet,  diese 
Aufgabe  zu  erfüllen. 

Das  Werk  besteht  aus  21  Abschnitten,  die  an  sich  selbständig  sind, 
aber  alle  durch  das  gemeinsame  Bestreben,  das  innere,  geistige  Wesen  der 
Volksdichtung  zu  ergründen,  zusammengehalten  werden.  Von  den  verschie- 
densten Seiten  geht  dabei  die  Betrachtung  aus.  Er  beginnt  mit  einem 
Versuche  über  den  »Ursprung  des  Volksgesanges,«  den  er,  wie  auch 
mir  scheinen  will,  mit  vollem  Recht  als  eine  unmittelbare  Folge  seelischer 
Erregung  auffaßt.  Der  Ruf,  der  Schrei  ist  ihm  die  erste  und  älteste  Form 
der  Dichtung.  Hier  wie  in  sämtlichen  anderen  Kapiteln  legt  der  Verfasser 
zuerst  seine  Ansicht  dar,  und  dann  begründet  er  sie  durch  Vorführung  einer 
außerordentlich  großen  Anzahl  von  Beispielen  und  Belegen  aus  allen  Gebieten 
der  Volksdichtung  fast  aller  Völker  der  Erde,  so  daß  wir  in  dem  Buche  zu- 
gleich eine  wertvolle  und  reiche  Materialsammlung  vom  vergleichenden  Stand- 
punkt aus  haben.  Den  vielseitigen  Inhalt  mögen  die  Kapitelüberschriften 
andeuten:  2.  Das  Wesen  der  Volksdichtung.  3.  Das  Entstehen  des  Volks- 
liedes. 4.  Volksart  und  Volksdichtung.  5.  Die  Sprache  der  Volksdichtung, 
6.  Volkssänger.  7.  Die  Frauen  und  ihr  Anteil  am  Volksgesang,  8.  Die 
Totenklagen,  9,  Stätten  des  Volksgesanges.  10.  Lehensfähigkeit  der  Volks- 
dichtung. 11.  Wanderungen  der  Volkslieder.  12.  Wettgesänge,  13.  Wirkung 
des  Volksgesanges.  14,  Der  Optimismus  der  Volksdichtung.  15.  Mensch 
und  Natur.    16.  Das  Qeßhlsleben  im  Volksliede.    17.  Humor  und  Spott  in 
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da'  Volksdichiung.  18.  Geschichie  und  VolksdiMung,  19.  Das  Kriegslied. 
20.  HochzeäsUeder.  21.  Das  Verschwinden  der  VMslieder.  -  22.  Ausklang 
äußert  sich  über  die  gegenwärtige  Lage  und  Verbreitung  des  deutschen  Volks- 
liedes in  wenig  hoffnungsvoller  Weise. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  bei  den  Belegen,  die  ohnehin  sehr  reich- 
haltig sind,  nicht  aUes  Vorhandene  erschöpfend  herangezogen  wurde;  das  war 
weder  möglich,  noch  notwendig.  Wenn  ich  nun  hier  noch  einige  Ergänzungen 
und  sonstige  Bemerkungen  vorbringe,  so  geschieht  das  aus  rein  sachlichem 
Interesse,  weil  mir  dies  und  jenes  davon  doch  mehr  oder  weniger  in  dem 
vorliegenden  Zusammenhange  beachtenswert  erscheint,  keineswegs  aber  in  der 
Absicht,  den  Wert  des  schönen  Buches  irgendwie  herabmindern  zu  wollen. 
S.  4.  Zu  den  Händlerrufen,  die  im  Straßenleben  südlicher  Länder 
eine  große  Rolle  spielen,  sei  hier  bezeugt,  daß  sie  sogar  noch  in  unserer 
nofdöstlichsten  Hauptstadt  Königsberg  lebensvoll  gedeihen.  Beeren,  Zwiebeln, 
Kartoffeln  und  I^sdie  werden  in  einer  ganz  eigenartigen  Melodie,  die  wohl 
der  Aufzeichnung  wert  wäre,  ausgeschrien;  auf  den  Wortlaut  kommt  es  dabei 
Sar  nicht  an,  nur  auf  den  Klangwert.  —  S.  4  und  51.    Bei  Besprechung  der 
Jodler  konnte  auch  die  reiche,  mit  Melodien  versehene  Sammlung  derselben 
Ton  A.Tobler,  Das  Volkslied  im  Appenzeller  Lande  (»Schriften  der 
Sdiweiz.  Gesellsch.  f.  Volksk.  3,  Zürich  1903}  erwähnt  werden.  -  S.  11.  Für 
die  Schmerzensrufe  der  alten  Griechen  bieten  auch  die  klassischen  Tragödien 
z.B.  Soph.  Philoct.  737,  745/46,  785,  790  in  dem  a&,  da,  &jtcamaX,  mutdi, 
fiS,  atratfat  USW.  nahe  liegende  Beispiele.  -  S.  31.  Eine  treffliche  Parallele 
zu  der  von  Böckel  aus  der  Bretagne  bezeugten  Tätigkeit  des  Vorsängers  und 
Mitarbeiters  beim  Vortrage  von  Tanzliedern  finden  wir  in  der  deutschen 
Schweiz;  s.  Oaßmann,  das  Volkslied  im  Luzemer  Wippertal  und 
Hinterland  (»Schriften  d.  Schweiz.  Ges.  f.Vk.  4,  Basel  1906)  S.V,VI.- 
S.  45.  Für  die  Entstehung  der  Volkslieder,  namentlidi  solcher,  die  von  Augen- 
zeugen gedichtet  sind,  ist  auf  das  anscheinend  nicht  sehr  bekannt  gewordene 
Buch  von  R.  Wolkan,  Die  Lieder  der  Wiedertäufer,  Beriin  1903,  zu 
verweisen,  das  eine  reiche  Quelle  für  unsere  Kenntnis  auf  diesem  Gebiet  ist. 
~  S.  60.  Bel^e  für  den  in  der  zweiten   Anmerkung  erwähnten  Wechsel 
zvischen  Hochdeutsch  und  Mundart  in  den  Wdhnachtsspielen  liefert  auch 
die  wertvolle  Arbeit  von  Friedr.  Vogt,  Die  schlesischen  Weihnachts- 
spiele, Leipzig  1901.  -  S.  93.   Als  eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  für  den 
Anteil  der  Frauen  an  der  deutschen  Dichtung,  auch  der  Volksdichtung  darf 
man  das  Liederbuch  der  Augsburger  Nonne  Klara  Hätzlerin  vom  Jahre  1471 
betraditen;  hrsg.  v.  Haltaus,  1840;  einige  Proben  in  meinen  Literaturdenk- 
inälem  des  14./15.  Jahrhunderts.  Leipzig  1903,  Sammig.  Göschen.  -  S.  134.  Die 
Rocken-  oder  Spinnstube  gab  es  auch  in  Schlesien;  bemerkenswert  ist  »Der 
Spinnabend  von  Herzogswaldau  im  Winter  1899*  von  Oskar  Scholz 
als  Versuch,  den  alten  Brauch  wieder  neu  zu  beleben  (Breslau  1901,  Verli^ 
d.  Schles.  Ges.  f.  Volksk.);  nebenbei  bemerkt,  auch  zu  S.  168,  haben  ja  nicht 
nv  die  Spinnstuben  unter  polizeilichen  Verboten  und  Verfolgungen  schwer 
fSelitten,  sondern  auch  andere  Volksbräuche,  so  vor  allem  (in  Schlesien)  das 
Sommersingen.  —  S.  163  und  313.  Ein  hübsches  Lied  zum  Lobe  der  Gans 
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hat  schon  im  Anfang  des  14.  Jahitunderts  der  König  vom  Odenwald  gedicfatat 
(Hrsg.  V.  E  Schröder,  Darmstadt  1900«  Archiv  f.  hessische  Oesch.  u. 
Altertumskd.  N.  F.  HI,  1  ff.).  -  S.  176.  Zum  Malbroughliede  fimmer  so 
statt  Marlborough),  über  das  noch  an  vielen  Stellen  gesprochen  wird,  verweise 
ich  auf  die  Mitteilgn.  derSchles.  Oesellsch.  f.  Volksk.  Heft  V,  21,  61; 
IX,  10  und  Euphorion  VI,  284.  -  S.  185  ff.   Bei  den  Wettgesängen  hätte  sicli 
vielleicht  ein  geschichtlicher  Rückblick  auf  die  mittelalterlichen  lateinischen, 
deutschen,  französischen  und  englischen  Streitgedichte  empfohlen,  unter  denen 
auch  viel  Volksgut  ist;  das  Wichtigste  habe  ich  in  meiner  Oesch.  des  dtscb. 
Streitgedichtes  im  Mittelalter  (Breslau  1896)  zusammengestellt;  audi 
H.  Sachsens  Streitgedichte  hätten  mit  gestreift  werden  können  (vgl.  Zelts  ehr. 
f.  vergieichd.  Literaturgesch.  N.  F.  XI,  287  ff.);  an  abgelegener  Stelle 
bringt  auch  A.  Pillet  einiges  in  den  Studien  zur  Pastourelle  (Beitr.  z. 
roman.  u.  engl.  Philol.  Festschrift  z.  X.  Neuphilologentage,  Breslau 
1902)  bes.  S.  126  ff.  -  S.  195.   Bei  der  Frage  nach  dem  überirdischen   Ur- 
sprünge des  Volksliedes  ließen  sich  auch  die  Berichte  über  Caedmon  und  den 
Dichter  des  Hdiand  verwerten,  da  sie  die  volkstümliche  Anschauung    zur 
Oeltung  bringen  und  wegen  ihres  Alters  bemerkenswert  sind.  —  S.  196   ist 
der  kurze  Satz  »Und  aus  solchen  Liedern  [über  Rache  wegen  verschmähter 
Liebe]  bildet  sich  zumeist  die  Anschauung  der  betreffenden  Völker«  recht  an- 
greifbar; richtiger  ist  wohl  die  umgekehrte  Auffassung,  daß  sich  solche  Lieder 
aus  der  Anschauung  des  Volkes  ergeben.  -  S.  202/203.  Für  die  Lieder  der 
Sektierer  ist  wieder  auf  Wolkan  (s.  o.)  zu  verweisen.  -  S.  232.  In  der  Anrede 
cntdde  anuuUe,  crudälacda  bedeutet  das  sog.  Diminutiv  crudeüada  keines- 
wegs etwas  Zärtliches,  wie  Böckel  annimmt,  sondern  gerade  das  Oegenteil, 
es  gibt  dem  Oroll,  der  Erbitterung  Ausdruck;  die  Endung  -acdo,  -acda  be- 
zeichnet das  Häßliche,  Schlechte,  ja  Verächtliche.  -  S.  250/51.  Bei  den  ge- 
treuen Pferden  vennißt  man  ungern  die  Rosse  des  Achilleus,  die  bei  seinem 
Tode  weinen,  und  das  Schlachtroß  des  Gd,  Babie^.  -  S.  297.  Bei  den  Liedern 
der  nach  dem  Tode  des  Oatten  verzweifelnden  Witwe  denkt  man  leicht 
auch  an  die  Edda  (Sigrun  im  2.  Helgiliede).  —  S.  328.  Die  Spottlieder  der 
Soldaten  haben  eine  alte  und  reiche  Vergangenheit,  nicht  nur  im  Waltheriiede 
finden  sich  Belege,  sondern  schon  bei  den  homerischen  Helden,  im  Hilde- 
brandsliede,  im  Orendel  (V.  1874-81),  bei  Saxo  Orammaticus  in  der  Uffo- 
sage  (Holder  S.  116  -  S.  185  meiner  Übersetzung).  -  S.  345  ff.  In  dem  Ab- 
schnitt »Oeschichte  und  Volksdichtung«  wendet  sich  Böckel,  und  das  ist  der 
einzige  wesentliche  Punkt,  in  dem  ich  ihm  nicht  beistimmen  kann,  gegen 
die  Bezeichnung  »geschichtliche  Volkslieder.«   Freilich  richtet  sich  seine  Ab- 
neigung mehr  gegen  den  Namen  als  gegen  die  Sache.    Was  er  über  den 
Mangel  des  Volkes  an  geschichtlichem  Sinne,  über  Parteilichkeit,  Irrtümer 
Verwechselungen,  Umkehrungen  und  dergleichen  sagt,   ist  natüriich  voll- 
kommen richtig,  ja  er  hätte  noch  als  auffälligstes,  at)er  klassisches  Beispiel  die 
Sage  von  Dietrich  von  Bern  anführen  können,  die  ja  die  geschichtlichen 
Verhältnisse  tatsächlich  ins  Oegenteil  verwandelt.    Wenn  nun  auch  die  sog. 
geschichtlichen  Lieder  Parteilieder  sind,  so  sind  sie  deswegen  doch  nicht 
weniger  geschichtlich,  mag  ihre  Darstellung  auch  noch  so  einseitig  und 
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subjektiv  sdn;  wolHe  man  aus  unseren  Geschichtsquellen  alle  einseitigen,  par- 
teiischen und  subjektiven  ausscheiden,  so  bliebe  nicht  viel  übrig.  Die  Mei- 
nung, daß  »ein  g^chichtliches  Volkslied  eine  fortlaufende,  die  Geschichte  des 
betreffenden  Volkes  getreu  widerspiegelnde  Volksdichtung  wäre«  (S.  346),  ist 
rdn  theoretisch  konstruiert  und  meines  Erachtens  ohne  weiteres  abzuweisen; 
zudem  ist  ja  der  Ausdruck  »geschichtliches  Volkslied'*  durch  Gewohnheit  und 
Brauch  durchaus  üblich  und  in  seiner  Bedeutung  festgelegt  worden.  Ihn  be- 
seitigen zu  wollen,  wäre  nicht  minder  verfehlt,  als  etwa  der  Versuch,  den 
Ausdruck  »Volkslied«  wieder  auszuschalten,  was  aber  Böckel  keineswegs  wünscht 
(S.  15).  —  S.  396.  Der  von  Böckel  aus  Rußland  bezeugte  sinnige  Brauch,  daß  das 
Brautpaar  vor  oder  nach  der  Trauung  die  Gräber  der  Eltern  oder  Verwandten 
besucht,  ist  auch  in  Deutschland  weit  verbreitet;  s.  Meyer,  Deutsche  Volks- 
kunde S.  178,  Badisches  Volksleben  S.  296.  -  S.  425.  Die  Klage  über 
mangelnden  Sammeleifer  im  Deutschen  Reiche  ist  nicht  ganz  berechtigt. 
Al^[esefaen  von  der  stattlichen  Anzahl  der  schon  vorhandenen  landschaftlichen 
Volksliedersammlungen  ist  der  Vorstand  deutscher  Vereine  für  Volkskunde 
eben  damit  beschäftigt,  eine  große,  umfassende  Sammlung  vorzubereiten 
(Mitteilungen  des  Verbandes  Nr.  5,  Juni  1906);  in  der  Schweiz  ist  man 
auch  rüstig  an  der  Arbeit,  ein  ähnliches  Unternehmen  auszuführen ;  vgl. 
(jaßmanns  erwähntes  Buch  und  Archiv  der  Schweiz.  Ges.  f.  Volksk. 
XI,  S.  1  -69. 

Königsberg  i.  Pr.        Hermann  Jantzen. 

Hubert  Tschersig,  Das  Gasel  in  der  deutschen  Dichtung 
und  das  Qasel  bei  Platen:  Breslauer  Beiträge  zur  Literatur- 
geschichte. Hrsg.  von  Max  Koch  und  Gregor  Sarrazin.  XL  Band. 
Leipzig,  Quelle  und  Meyer.  1907.  XII,  229  S.  8*.  M.  8.  Sub- 
skriptionspreis M.  6.40. 

Welche  Bedeutung  Platen  für  die  Entwicklung  der  lyrischen  Formen 
in  der  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  zukommt,  näher  zu  untersuchen, 
gehört  zu  den  anziehendsten  Aufgaben,  die  der  Forschung  bei  diesem  herben, 
vielgestaltigen  und  doch  so  einheitlichen  Dichter  gestellt  sind.  Seine  Sonette 
sind  vielleicht  am  eingehendsten,  von  Heinrich  Welti  und  Theodor  Fröberg, 
in  ihren  Vorläufern  und  ihren  Einwirkungen  gewürdigt  worden.  Für  die 
Hymnen  hat  ein  französischer  Gelehrter,  Giraudoux,  eine  ähnliche  Unter- 
suchung in  Aussicht  gestellt,  für  die  Stanzen  Heinrich  Örtel  weitreichende 
Studien  gemacht,  doch,  soviel  ich  sehe,  nicht  zum  Abschluß  gebracht.  Für 
die  Oden  fehlt  noch  eine  ausreichende  Entwicklungsgeschichte,  und  auch  in 
einer  Darstellung  des  Werdegangs  der  deutschen  Ballade  -  hier  sei  an  die 
wertvollen  Ansätze  H.  Stockhausens  erinnert  — ,  der  deutschen  Epistel,  des 
deutschen  Hexameters  usw.  verdient  Platen  genauere  und  eindringendere 
Untersuchung  und  Darstellung  seines  Anteils  als  wir  sie  bis  jetzt  besitzen. 
Es  wüd  sich  aber  dabei  immer  zweierlei  als  notwendig  und  ergiebig  erweisen: 
die  Untersuchung  der  Form  in  ihrer  Entwicklung  bei  Platen  selbst  —  und 
dazu  muß  man  wohl  stets  den  ganzen  Dichter  durchgearbeitet  und  inner- 
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lieh  begriffen  haben  —  und  dann  erst  die  Untersuchung  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  Kunstform  in  der  deutschen  Literatur,  wobei  sidi  die  Scfaulniis 
an  Platen  oft  deutlich  offenbaren,  oft  aber  auch  als  mehr  oder  weniger  rasch 
flberwundenes  Durchgangsstadium  der  Oesamtentwicklung  erweisen  dürflc: 

Hubert  Tschersig  hat  aus  dieser  Gruppe  formengeschichtlicfaer  Aii^;aben 
mit  den  Oasden  eine  besonders  klar  umgrenzte  herausgegriffen  und  mit 
großer  Sorgsamkeit  und  Umsicht  behandelt  Seine  Studie,  die  sich  zu  einem 
stattlichen  Budie  ausgewachsen  hat,  findet  eine  wertvolle  Eigänzung  in  den 
in  diesen  Studien  VII,  257—438  und  VIII,  145—224  erschienenen  Ausführungen 
Friedrich  Veits  über  Platens  Nachbildungen  aus  dem  Divan  des  Hafls. 
Nimmt  man  noch  die  irTextgeschichtlichen  Studien  zu  Platens  Oaselen  nach 
den  Münchner  Handschriften«  von  Rudolf  Unger  (Studien  IV,  295  —  307)  hin- 
zu, so  erhält  man  eine  so  vollständige  und  klare  Obersidit  über  Platens  Be- 
schäftigung mit  dem  Orient  und  ihre  poetischen  Ergebnisse,  wie  sie  kaum 
für  einen  andern  Teil  seiner  Dichtung  vorliegt. 

Sehr  dankenswert  ist  die  einfache  und  anschauliche  Darstellung  des 
Oaseis  und  der  ihm  verwandten  Formen  im  Orient,  mit  der  Tschersig  sein 
Buch  eröffnet.  Oerade  die  Knappheit  seiner  Darlegungen  läßt  die  wich- 
tigsten Merkmale  der  Kasside,  des  arabischen  und  persischen  Oaseis  und  des 
Rubä!  scharf  erfassen  und  gibt  eine  sichere  Orundlage  für  die  folgenden 
Untersuchungen.  Diese  Untersuchungen  gelten  nur  zunächst  Platens  Oaselen- 
dichtung. Sie  verfolgen  sorgsam  alle  Spuren  orientalischer  Anregungen  und 
Einflüsse,  die  Platen  von  der  Bibeikenntnis  der  Kindheit  an  bis  zu  Rückerts 
ersten  Oasden  empfangen  hat,  schildern  Entstehung  und  Wesen  der  vier 
Oaselensammlungen  Platens  und  ihrer  Nachzügler  und  berichten  dann  von 
der  geteilten  Aufnahme,  welche  die  fremdartigen  Versuche  zu  ihrer  Zeit  fanden. 
Sie  kennzeichnen  weiterhin  näher  den  »Stoffkreis«  dieser  Dichtungen,  d.  h.  die 
Anschauungen,  Vorstellungen  und  Bilder  aus  Orient  und  Antike,  Bibel  und 
Hafis,  Romantik  und  Religion,  Kunst  und  Natur,  deren  sich  Platen  hier  be- 
dient. Eigentlich  gehört  dieser  Teil  aufs  engste  zusammen  mit  dem  späteren, 
wichtigeren  Abschnitt  über  den  Dichter  in  seinen  Oaselen,  oder  vielmehr 
eine  {psychologisch  tiefer  eindringende  Betrachtung  würde  wohl  diesen  voran- 
stellen und  dann  erklären,  wie  der  Dichter,  der  gerade  diese  besondere  Emp- 
findungsweise und  diese  eigentümlichen  Lebenserfahrungen  auszusprechen 
sich  gedrungen  fühlte,  nun  zu  den  voriiegenden  stofflichen  und  formalen 
Einkleidungen  natui^emäß  kommen  mußte,  wie  ihm  die  äußere  Formnach- 
ahmung orientalischer  Vorbilder  gleichzeitig  ein  Ausreifen  und  Oestalten 
innerer  Form  war.  Tschersig,  dem  es  mehr  auf  die  Oeschichte  der  äußeren 
Form  ankam,  hat  den  W^  von  außen  nach  innen  eingeschlagen,  mit  der 
gewissenhaften  Sorgfalt  und  klugen  Umsicht,  die  seine  ganze  Arbeit  aus- 
zeichnet, und  die  ihn  auch  bei  seinen  genauen  Untersuchungen  der  Versmaße, 
des  Reims  und  des  Stils  zu  einer  ganzen  Reihe  guter,  gesicherter  Ergebnisse 
führt.  Er  hält  sich  dadurch  im  Rahmen  einer  Oeschichte  des  Oaseis,  auch 
wo  der  äußere  Umfang  seiner  Ausführungen  eigentlich  die  Persönlichkeit 
Platens  als  Hauptsache  erscheinen  läßt,  und  betont  und  erklärt  mit  noch 
größerer  liebe  und  Hingabe  als  die  Psyche  des  Dichters  seine  Anlehnungen 
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an  die  literarischen  Vorbilder  und  ihre  Eigentfimlichkeiten.    Auch  in  dem 
großen  dritten  Hauptabschnitt  des  Buches,  der  eingehenden  Erläuterungen 
der  230  einzelnen  Gaselen  und  zu  den  Gaselen  gehörigen  Gedichte  Platens 
gewidmet  und  reich  an  Nachweisen  und  Deutungen  der  verschiedensten  Art  ist, 
überwiegt  dieser  Eindruck.    Dabei  ist  der  Verfasser  der  Gefahr  nicht  ganz 
entgangen,   sich  im   einzelnen  zu  wiederholen  und  durch  die  Fülle   der 
Einzelheiten  die  knappen  Zusammenfassungen   allzu  sehr  zurücktreten  zu 
lassen.    Weniger  wäre  hier  manchmal  mehr  gewesen.    Ist  es  z.  B.  wirklich 
nützlich,   zu  dem  Gasel  Nr.   22  (S.  79)  Parallelstellen  aus   Lessing  und 
aus  Blumenthal  beizubringen  für  einen  Gedanken,  der  sich  sicher  jedem 
der  drei  Dichter  einfach  aus  dem  Zusammenhang  der  Dichtung  ergeben  hat? 
Und  erklärt  es  irgend  etwas  für  das  Platen  seit  seiner  fnihen  Jugend  geläufige 
Bild  von  Daphne  in  einem  Gasel  von  1821  (Nr.  55,  S.  94),  wenn  der  Dichter 
i.  J.  1827  von  einer  Improvisatrice  Klagen  Apollos  um  Daphne  vortragen  hörte? 
Glücklicherweise  bringt  die  nachspürende  Arbeit  Tschersigs,  die  in  solchen 
Einzelheiten  manchmal  verschwendet  erscheint,  meist  wertvollere  Nachweise 
und  Erläuterungen   zutage.     Gelegentlich   dient  dazu   auch  die  sorgsame 
Beachtung  der  Varianten,  welche  die  Notwendigkeit  einer  kritischen  Platen- 
ausgabe  aufs  neue  beweist*).    Ein  schlagendes  Beispiel  dafür,  um  nur  eins 
anzuführen,  bietet  Nr.  27  (S.  80  f.),  worin  nur  die  ältere  Lesart  »Du  grollst 
dem  Schah"  (statt  »Du  grollst  der  Welt")  das  »fromme  Schwert  der  Zeit* 
bqjeifen  läßt,  während  die  spätere  Änderung  den  Sinn  stark  verdunkelt  hat. 
Um  die  Aufhellung  einer  großen  Reihe  von  solchen  Dunkelheiten  und  Schwie- 
rigkeiten hat  sich  Tschersig  verdient  gemacht,  und  nur  selten  begegnet  ihm 
dn  tatsächlicher  Irrtum,  für  den  die  Erklärung  und  Entschuldigung  dann  auch 
meist  nahe  zur  Hand  liegt.    So  konnte  der  Verfasser  nach  dem  Titel  der 
»Harie  Mahomets"  nicht  ahnen,  daß  dieser  epische  Jugendversuch  in  die 
deutsche  Ritterwelt  führen  sollte  und  vom  Orient  nichts  in  sich  aufgenommen 
hat,  wiewohl  Platen  immerhin  Florians  Geschichte  der  Mauren  in  Spanien 
aus  diesem  Anlaß  gelesen  hat  (S.  14).  Der  »Adonis«  (S.  103)  war  ein  Irrtum 
in  meiner  Ausgabe  des  »Dramatischen  Nachlaß«*,  den  ich  bereits  in  Kochs 
«Studien«  IV,  S.  125  berichtigt  habe;  statt  dessen  hätte  S.  14  ein  biblischer 
•Adonia«  angeführt  werden  können.    Die  »Ode  auf  den  Cölibat"  (S.  126)  ist, 
vie  die  Berliner  Handschrift  erweist,  nicht  von  Platen  veriaßt.  Den  Einfluß 
der  Naturwissenschaft  auf  Platens  Dichtung  vermag  ich  nicht  so  hoch  an- 
zuschlagen, wie  Tschersig  S.  49  und  andern  Orts  tut;  es  ist  doch  eigentlich 
äne  ziemlich  bescheidene  Naturkunde,  die  er  verwendet,  und  das  Bild  vom 
Taucher  ist  ihm  jedenfalls  schon  frühe  geläufig,  vgl.  z.  B.  die  Epistel  an 
Gruber  vom  Sommer  1817  R.  I,  434.  Schwerer  fallen  einige  Erklärungen  ins 
Gewicht,  die  bei  Berücksichtigung  der  ganzen  Entwicklung  und  Eigenart 
Platens  nicht  Stand  halten  können.    So  ist  der  Gedanke  an  Euphrasie  von 
Boiss^n  bei  Nr.  16  (S.  77)  entschieden  abzuweisen.  Die  Auffassung,  als  ob 
die  junge  Französin  irgendeine  tiefere  Bedeutung  für  Platen  gewonnen  und 

1)  Eine  üble  Lesung  hat  dabei  allerdings  der  Anfang  des  Oaseis  125  erfahren :  »O  Schenke, 
^  dn  pappeltchlank!«  Die  Münchner  Handschrift  Plat  24,  5  hat  unzweifelhaft:  »O  Schenke, 
vie  die  Pappel  schlank!«  korrigiert  ans:  «jung  und  pappelschlank !" 
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ihn  gar  noch  nach  Jahren  beschäftigt  hätte,  ist  gegenüber  den  Aufldärungot 
der  Tagebücher  ganz  unhaltbar,  und  einzig  im  Jahre  1814,  zu  einer  Zeit,  aJs 
Platen  sich  über  seine  unselige  Veranlagung  noch  nicht  klar  war,  können  ehi 
paar  Vers^ielereien   auf  Euphrasie   bezogen   werden.     Ich   vermag  dahcr 
auch  in  den  Oaselen,  die  Tschersig  (S.  66)  für  »wohl  wirkliche  LiebesUeder« 
hält,  nur  Verkleidungen  der  tatsächlichen  Empfindungen  Platens  zu  erblicken, 
wie  es  für  manche  Gedichte  aus  den  Handschriften  nachzuweisen  ist    Oie 
sonst  zutreffenden  Ausführungen  Tschersigs  an  der  genannten  Stelle  dulden 
schwerlich  die  von  ihm  gemachte  Ausnahme.    Das  Oasel  Nr.  212  (S.  148)  ist 
wohl  kaum  auf  German,  sondern  dher  auf  einen  der  schönen  Italiener  zu 
beziehen,  die  auf  Platen  Eindruck  machten;  der  Vers  »Es  trennt  uns  alles. 
Sprach'  und  Sitte,  Raum  und  Zeit«  dürfte  sich  so  zwanglos  erklären.  Dadurch 
wird  aber  auch  eine  andere  Datierung  dieses  Gaseis  wahrscheinlich.    Es  ist 
schade,  daß  Tschersig,  der  seinem  Buche  zwei  sehr  nützliche  Raster  beige- 
geben hat,  nicht  auch  eine  chronologische  Liste  der  Qaselen  vorlegt,  wie  sie 
Schlösser  von  den  Sonetten  geliefert  hat;  ohne  Zweifel  würden  sich  dabei 
noch  einige  neue  Ergebnisse  haben  gewinnen  lassen.  Doch  tritt  dieser  Wunsdi 
zurück  hinter  der  Anerkennung  des  Get>otenen.  Und  vor  allem  muß  da  ncM± 
betont  werden,  daß  auch  die  zusammenfassenden  Abschnitte,  die  nur  etwas 
zu  sehr  zurücktreten,  ein  sehr  überlegtes,  ruhiges  Urteil  und  eine  glückliche 
Gabe  knapper  und  klarer  Formulierung  bezeugen.  So  wird  der  lehrhafte  Zug 
in  Platen  S.  15  treffend  hervorgehoben;  so  ist  das  viel  getadelte  Selbstlob 
Platens  S.  41  in  seinem  Wesen  mit  Verständnis  erklärt;  das  Verhältnis  zu 
Schelling  konnte  in  dieser  Kürze  kaum  anschaulicher  dargel^  werden  als 
S.  45  geschehen,  und  so  geben  auch  die  stilistischen  Bemerkungen  —  wennschon 
auf  diesem  Gebiet  ein  Talent  wie  Albert  Fries  wohl  reichere  Ausbeute  geemtet 
hätte  —  gute  zusammenfassende  Urteile  und  den  Beweis  reifer  Kenntnis  Platens. 
Der  letzte  Hauptabschnitt  des  Buches  behandelt  die  Geschichte  des 
deutschen  Gaseis,  die,  wie  Tschersig  sich  treffend  ausdrückt,  «ein  Stück  vom 
Nachleben  Platens«  darstellt  Mit  großer  Sorgfalt  ist  eine  Fülle  von  Gaselen- 
dichtem  aus  dem  19.  Jahrhundert  nachgewiesen,  und,  was  mehr  sagen  will, 
selbst  bei  kleinen  Beiträgen  der  einzelnen  das  Wesentliche,  Charakteristische 
mit  gutem  Urteil  herausgestellt.    Rückert,  Hammer,  Daumer,  Hoffmann  von 
Fallersieben,  Bodenstedt,  vor  allem  aber  auch  Cornelius,  Keller  und  Leuthold 
lassen  die  Fähigkeit  des  Gaseis  für  die  verschiedensten  Aufgaben,  für  leichte 
Tändelei  und  bittere  Polemik,  Gelegenheits-  und  Scherzspiele,  anakreontisches 
Lob  von  Wein  und  Liebe  wie  politische  oder  literarische  Satire,  zarte  Emp- 
findungen und  Stimmungen  wie  religiöse  und  philosophische  Gedanken  und 
lehrhaften  Ernst  in  mannigfachster  Abstufung  erscheinen.  Wieder  sind  die  Einzel- 
untersuchungen und  Nachweise  außerordentiich  reichhaltig;  wieder  aber  treten 
die  Versuche  der  Zusammenfassung  bestimmter  geistiger  Strömungen  und  Rich- 
tungen zu  sehr  zurück.  Oder  täusche  ich  mich,  wenn  ich  glaube,  daß  sich  durch  ein 
kräftigeres  Herausarbeiten  der  Zusammenhänge  des  deutschen  Gaseis  mit  der 
Anakreontik  und  Horaznachahmung  des  18.,  mit  der  Romantik  des  beginnenden 
19.,  mit  dem  Formenkultus  des  Epigonentums  des  späteren  19.  Jahrhunderts 
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dne  klarere  Anschaulichkeit  der  Grundlinien  der  Entwicklung  erzielen  ließe? 
Vielleicht  würden  bd  solcher  Betrachtung  auch  die  Münchner  Dichter  nicht 
so  sdir  als  einzelne  Erscheinungen,  sondern  als  ein  zusammengehöriger  Kreis 
hervortreten,  und  es  würden  sich  mehr  innerlich  zusammenhängende  Gruppen 
und  Ausblicke  über  den  formalen  Gesichtspunkt  hinaus  ergeben,  die  bei 
Tscherstg  zwar  durchaus  nicht  fehlen,  aber  nicht  zu  voller  Geltung  kommen. 
Ein  paar  Kleinigkdten  seien  im  einzelnen  angemerkt.    Zu  dem  »Lied 
dncs  Gefangenen«  aus  dem  Spanischen,  dessen  Übersetzung  durch  Herder 
Tschersig  S.  160  anführt,  wäre  wohl  Platens  Übertragung  desselben  Stückes 
hoanzuziehen,  die  mit  siebenmaliger  Wiederkehr  denselben  Reim  durch  das 
ganze  Gedicht  durchführt.    Der  S.  181   erwähnte  Gaselendichter  Christian 
Wilhdm  Huber  hat  seine  Ergebenheit  gegen  Platen  am  allerschönsten  erwiesen, 
indem  er  ihm  die  Verbindung  mit  Rockert  und  den  ersten  Druck  sdnes  ori- 
entalischen Märchenepos,  der  »Abbasiden«,  in  der  »Vesta*  vermittelte.    Der 
großen  Anzahl  minder  bedeutender  Gaselendichter,  die  Tschersig  zusammen 
bringt,  füge  ich  noch  ein  paar  Namen  an,  die  mir  der  Zufall  bekannt  ge-  ^ 
macht   hat:  Moriz  Carriere  («Agnes"  1883,  S.  46),  Gustav  L^erlotz  (»Aus 
guten  Stunden*  1886,  S.  321),  Franz  Bonn  (»Für  Herz  und  Haus«  1892,  S.  ISO), 
Hdnrich  Petzet  («Lenz  und  Liebe«  1850,  S.  93-96),  Mathias  Jakob  Schieiden 
(»Musenalmanach-'  1859,  S.  92),  Conrad  von  Prittwitz-Gaffron  (»Neue  Lieder- 
1875,  S.  32  —  nebenbd  bemerkt  enthält  diese  Gedichtsammlung  des  schlesi- 
sdien   Landsmannes  von  Strachwitz  nicht  weniger  als  4  Huldigungen  an 
Platen  — ),  endlich  Karl  Foy,  dessen  »Lieder  vom  goldnen  Hom«  (1888)  frdlich 
bis  zur  völligen  Auflösung  der  strengen  Form  führen. 

Das  Gasel  verlangt,  sagt  Tschersig  sehr  richtig  S.  219  f.  bei  seiner 
Würdigung  des  Gaseis  als  dichterischer  Form,  »einen  Mdster  der  Form  - 
fast  alle  Gaselendichter  haben  sich  auch  in  den  kunstvollen  romanischen  Reim- 
^gen  versucht«.  Sollte  man  da  nicht  vor  allen  anderen  auch  Paul  Heyse  unter 
den  deutschen  Gaselendichtern  vermuten?  Man  sucht  sdnen  Namen  bei 
Tschersig  vergebens,  und  das  ist  die  empfindlichste  Lücke  seines  historischen 
Überblicks.  Denn  die  22  Gaselen  in  Heyses  »Wintertagebuch  (Gardone 
1901—1902)«  sind  der  letzte  und  dabei  sicher  einer  der  leuchtendsten  Gipfel 
deutscher  Gaselendichtung.  Der  Rdchtum  darin  an  abgeklärter  Lebensweisheit, 
«i  Stärke  und  Tide  des  Gefühls,  an  anmutigem  Scherz,  wie  an  Kraft  und 
Schärfe  der  Satire  und  Polemik  wird  mit  einer  so  selbstverständlichen  Sicher- 
heit der  Formbeherrschung  selbst  in  den  schwierigsten  Fällen  dargeboten, 
daß  man  den  Zwang  der  kunstvollen  Form  kaum  je  empfindet,  und  einzdnen 
Gedichten  dieses  Zyklus  können  in  der  Tat  nur  die  allerbesten  der  voran- 
gegangenen Gaselen  zur  Seite  treten.  Frdlich  bleibt  trotzdem  für  Heyse, 
mag  er  auch  Platen  an  Leichtigkeit  übertreffen,  die  Beschäftigung  mit  dem 
Qasd  nur  Episode,  während  sie  in  Platens  Entwicklung  eine  Epoche  bedeutet. 
Und  so  ist  es  charakteristisch,  daß  Heyse  im  Prolog  dieser  Altersgedichte 
noch  dnmal  besonders  auf  Platen  hinweist,  nicht  auf  Rückert  oder  dnen  anderen 
Kiner  Vorgänger.  Denn  wie  man  sich  auch  zu  der  eigentümlich  fremdartigen 
und  doch  so  rdzvollen  Form  des  Gaseis  stellen  mag,  Platen  wird  wohl  stets  ihr 
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typischer  Repräsentant  in  der  deutschen  Literatur  bleiben;  denn  keinem 
so  wie  ihm  der  kunstreiche  Formenzwang  innerstes  Bedürfnis,  und  keiner 
hat  an  Tiefe  und  Innerlichkeit  die  besten  Oaselen  des  neben  Rückert  bahn- 
brechenden Meisters  zu  übertreffen  vermocht 

München.  Erich  Petzet 


Hofmann,  Hans,  Wilhelm  Hauff.  Eine  nach  neuen  Quellen  be- 
arbeitete Darstellung  seines  Werdeganges  mit  einer  Sammlung 
seiner  Briefe  und  einer  Auswahl  aus  dem  unveröffentlichten 
Nachlaß  des  Dichters.  Frankfurt  a.  M.,  Monte  Diesterweg.  1902. 
XVI.,  297  S.  8«,  M.  4;  geb.  M.  5. 

Der  100.  Geburtstag  Wilhelm  Hauffs  (geb.  29.  Nov.  1802)  hat  eine  wahre 
Hochflut  feuilletonistischer  Oedenkartikel  mit  sich  gebracht     Diese  seltene 
Fülle  war  wohl  zumeist  durch  die  bequeme  Gelegenheit  der  Onentieruns^ 
hervoiigerufen,  die  das  kurz  vorher  dargereichte  reichhaltige  Buch  H.  Hofmanns 
auch  dem  nur  flüchtig  durch  das  gerade  aktuelle  Literaturgebiet  Streifenden 
darbot.     Das  Buch  gehört  zu  den  liebenswürdigen  und  meist  fördernden 
Arbeiten,  die,  außerhalb  der  streng  wissenschaftlichen  Forschung,  ein  dem 
Autor  liebgewordenes  Gebiet  literarischen  Lebens  mit  Eifer  durchsuchen  und 
sich  uns  wie  ein  persönliches  Geschenk  darbieten.    Aus  jeder  Seite  kommt 
ein  Zug  warmer  Liebe,  emsigen  Nachsuchens,  frohen  Findens  uns  entgegen. 
Wie  meist  bei  solchen  Büchern,  wird  das  persönliche  Leben  des  Helden  er- 
schöpfend dargestellt,  wesentliches  und  unwesentliches  zwar  nicht  geschieden, 
aber  doch  durch  das  treue  Zusammentragen  der  kleinen  und  großen  Züge 
das  Gefühl  lebendiger  Nähe  erzeugt.    Das  schlichte  Leben  Hauffs,  das,  eben 
zur  Höhe  des  Ruhms  und  des  in  häuslicher  Liebe  gegründeten  Glücks  gelangt, 
so  rasch  abbrach,  zieht  in  guter  und  vielfach  unsere  Kenntnis  erweiternder 
Darstellung  vorüber.    Wir  verfolgen  das  frühreife,  fantasievolle  Treiben  des 
Knaben,  der  in  der  Ritter-  und  Traumwelt  Fouqu^,  zwischen  den  massen- 
haft verschlungenen  Räuberromanen  der  Spieß,  Gramer  u.  a.  aufwächst;  in  drei 
Jahren  Blaubeurer  Klosterlebens  in  harter  Zucht  niedergehalten,  dann  seine 
Studentenjahre  in  Tübingen  frisch  dahinlebt.   Ein  zartes,  mannigfach  verwirrtes 
Liebesleben  wird  durch  neuaufgefundene  Briefe  erhellt.    Dann  kommen  die 
Jahre  erstaunlich  rascher  Arbeit;  er  durchläuft  nach  seinem  eignen  Wort  viele 
Stände:  erst  war  er  »Lyceist,  Seminarist,  Student,  Burschenschaftler«,  jetzt 
•Kandidat,  Hofmeister,  Schriftsteller,  Reisender,  Rezensent,  Redakteur«.     Da- 
zwischen seine  Brautzeit,  sein  wachsender  Ruhm,  Reisen  und  freudig  genossener 
Triumph,  zuletzt  ein  in  befestigter  Lebensstellung  hoffnungsvoll  sich  auftuendes 
Eheglück;  bis  der  jähe  Ausgang  nach  kurzer  Krankheit  ein  Ende  setzt 

Nicht  so  einfach  wie  dies  äußere  Leben  ist  Hauffs  Stimmungswelt  Er 
war  ein  Eklektiker  der  Lebensgefühle  bis  zu  einem  Grad,  der  nur  nach 
seelisch  reichen  Epochen  möglich  wird.  Das  sorgsam,  stellenweise  fast  zu 
ausgiebig  beigeschaffte  Material  Hofmanns  zeigt  ein  ganz  chaotisch  zusammen- 
gesetztes Stimmungsleben.     Nur   die   heillose  Verwirrung    unserer   literar- 
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historischen  Grundbegriffe  macht  es  möglich,  ihn  einen  Romantiker  zu  nennen. 
In  Wirklichkeit  ist  für  den  ersten  Blick  alles  nebeneinander:  empfindsam 
moralisierendes  Stilleben,  ironisch  harmlose  Spottlust,  kraftgenialisches 
Studententum,  das  »mit  Sturmesvehen  ins  Biermeer«  hinausgetragen  wird, 
romantisierende  Philisterbahn  und  biedere  deutschtümliche  Beschränktheit, 
die  dem  Freund  vor  allem  »eine  gewisse  anständige  und  solide  Ruhe«  emp- 
fiehlt; schwärmender  Freundschaftskult  und  blasse  Liebe;  verstiegene  Schön- 
geisterei und  Begeistming  für  Polen  und  Hellenen;  fantastisches  Aus- 
schweifen und  trockener  Wirklichkeitssinn.  »Es  gibt  Augenblicke,  wo  der 
Vorhang  unserer  Seele  auffli^;«  heißt  es  wie  etwa  beim  jungen  Tieck,  aber 
keine  sehnsüchtig  aus  dem  Unbewußten  steigende  Romantikerstimmungen 
kommen  hervor,  sondern  heitere  Bilder  von  treuer  Liebe  und  Kindtaufe, 
Sdimausen  und  Weihnachtsbäumen.  Zwischen  allem  durch  aber  der 
Onindzug  frischer,  jugendlich  schmiegsamer  Weltfreude;  »die  österreichische 
Frische  der  Väter  schlägt  in  dem  Nachkommen  wieder  aus  und  er  erwehrt 
sich  kräftig  der  Dumpfheit  und  Einseitigkeit«  schwäbischer  Enge.  Immer 
lid)enswürdig,  nie  bedeutend  und  außergewöhnlich.  Er  selber  sieht  klar,  wie 
nah  daran  er  war,  »durch  Rede  und  Tat  gemein  zu  sein«  und  in  der  Enge 
sich  zu  verlieren.  Sein  wie  ein  unerwartetes  Glück  ihm  zufallender  Dichter- 
nihm  hat  ihn  in  ein  bewundertes  Leben  fes^[erissen. 

Sein  Dichtertum  in  Notwendigkeit  und  Zufall  zu  würdigen,  ist  somit 
eine  subtile  Aufgabe.  Hofmann  bringt  auch  hier  im  einzelnen  brauchbares 
Material  und  eine  Menge  gut  beobachteter  Züge;  eine  psychologisch  einheit- 
lidie  Darstellung  hat  er  aber  so  wenig  versucht  wie  eine  erschöpfend  literar- 
historische Charakteristik.  Hauffs  Schaffen  fällt  in  die  Zeit,  wo  man  noch 
an  Tieck  seine  Bücher  und  seine  Bewunderung  schickte:  (»Sie  wohnen  zu 
hoch  über  dieser  Region,  als  daß  die  Stimmen  zu  Ihnen  drängen;  Sie  ver- 
nehmen sie  wie  ein  sonderbares,  undeutliches  Murmeln«),  wo  man  ihn  mit 
Qoethe  in  einem  Namen  nannte.  Die  Spätromantik  war  damals  eine 
dominierende  literarische  Macht,  aber  in  ihr  wurzelt  Hauffs  Schaffen  nicht  so 
sehr  als  im  seichten  Geschreib  eines  Clauren  oder  seiner  englischen  Lieblings- 
romane. Seine  dichterische  Anlage  ist  kompliziert,  sein  Nervenleben  war  in 
den  Stunden  seines  viriuosenhaft  raschen  Schaffens  stark  überreizt,  er  war 
geviß  kein  leerer  Nachempfinder  und  so  sehr  ist  er  von  Stimmungen  ab- 
hangig, daß  er  gelegentlich,  beim  Lichtenstein,  gewaltige  Bogen  grobkörnigen 
Chronistenpapieres  als  Stimulans  verwendet.  Eine  frühauftretende  Neigung 
zur  Flunkerei  wuchs  sich  später  zu  exzentrischen  Sonderbarkeiten  aus  und 
in  seinem  erstaunlichen  Schaffensdrang  ist  zweifellos  eine  Ert>schaft  der 
Mutter,  die  Nachtwandlerin  war,  wirksam.  Leider  hat  Hofmann  seine  An- 
deutungen nicht  durch  eine  ausreichende  Untersuchung  dieser  psychologischen 
Qnindanlage  gestützt.  So  sind  auch  die  Anfänge  des  Dichtertalents  nicht  sehr 
überzeugend  daiigestellt.  Denn  wenn  der  Blaubeurer  Seminarist  etwa  ein 
i<>thaariges  Mädchen  den  Fuchs  nennt  oder  seufzt,  er  müsse  »schanzen  wie 
ein  Vieh«,  so  wird  nicht  jeder  in  solcher  »kühnanschaulichen«  Ausdrucks- 
lose einen  werdenden  Dichter  herauswittern  wollen.  Am  meisten  zu  tun 
bleibt  für  die  literaigeschichtliche  Würdigung,  trotz  der  vielen  Beiträge  im  vor- 
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liegenden  Buch.  Die  Gesichtspunkte  sind  nicht  umfassend  genug.  Hatiih 
Stellung  zur  schwibischen  Romantik  ist  nidit  klar  gelegt  Die  widitige  litcrar- 
geschichtliche  Linie  zu  verfolgen,  die  von  den  fantastisdien  Werken  zu  den 
historisch  romantisierenden  führt  (Hauffs  Entwicklung  spiegelt,  da  nur  vob 
anderen  LebensgefOhlen  getragen,  die  Entwicklung  der  Spätromantik),  viic 
so  reizvoll  wie  notwendig.  Ausgiebig  ist  dafür  gezeigt,  wie  emsig  Hauff 
seine  Erlämisse,  Reisen,  Bekanntschaften  osw.,  bis  ins  kleinste,  ffir  scioe 
Dichtungen  verwertet.  Eine  Wflrdigung  kann  hier  nidit  versucht  wcrdcB. 
Trotz  aller  Schönheiten  wird  aber  jedenfalls  die  Bedeutung  Hau^  nicht  in 
dem  von  Hof  mann  angedeuteten  Umfang  sich  halten  lassen;  wiewohl  in  der 
so  sympatischen  Heimatslidx  >)  -  im  Gegensatz  zu  den  meisten  Romantikem  — 
starke  Wurzeln  auch  seiner  dichterischen  Kraft  liegen.  Trotzdem  bleibt  er 
farblos;  seine  Art,  alles  Individuelle  in  einen  blassen  Typus  zu  müdem, 
erinnert  an  den  ihm  auch  sonst  verwandten  Wilhelm  Mfiller  und  sticht  etwa 
gegen  Arnims  Fülle  dürftig  ab.  Treffend  hebt  ein  auch  sonst  gut  charak- 
terisierender Nachruf  von  A.  Böttiger  die  »Besonnenheit  seiner  Fantasie 
hervor.  Die  stilgeschichtliche  Frage  ist  bei  Hauff  gewiß  eine  der  interessan- 
testen, da  sein  »Instinkt  des  Stils«  an  seinem  Erfolg  jedenfalls  starkoi  Anteil 
hat.  Seine  Technik  ist  schablonenhaft  und  würde  in  einer  »Technik  des  spät- 
romantischen  Romans'*)  fast  restlos  aufgehen.  Dies  alles  gibt  ihm  noch  kein 
Anrecht,  zur  Romantik  gerechnet  zu  werden,  es  betrifft  nur  die  formale  Ge- 
wandung, und  er  hat  im  allgemeinen  recht  zu  sagen:  »Es  mag  sein,  daß 
ich  die  Form  nicht  vor  dem  Einfluß  der  Zeit  bewahren  kann,  doch  soll  mir 
der  Geist  ungegoethet,  ungetieckt,  ungesehl^^elt  und  ungemdstert  bleiben. «  — 
Alles  in  allem  muß  auch  die  Fachwissenschaft  Hofmann  ffir  seine  sorgsame 
und  warm  geschriebene  Arbeit  danken. 

Freiburg  i.B.  Erwin  Kircher  f- 

Otto  Blaser,  Konrad  Ferdinand  Meyers  Renaissancenovellen. 
Bern.  Verlag  von  A.  Francke.  1905.  150  S.  8^  Mk.  2.80: 
Untersuchungen  zur  neueren  Sprach-  und  Literaturgeschichte, 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Oskar  F.  Walzel,  Bern.     8.  Heft. 

Erwin  Kalischer,  Konrad  Ferdinand  Meyer  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  italienischen  Renaissance.  Berlin,  Mayer  & 
Müller.     1907.     211  S.  8<>.     Mk.  6.:     Palaestra  LXIV. 

Langsam  nur  hat  sich  Konrad  Ferdinand  Meyer  in  der  Anschauung 
weiterer  Kreise  zu  der  ihm  gebührenden  Stellung  durchgerungen,  als  der  größte 
aller  geschichtlichen  Erzähler  Deutschlands  im  19.  Jahrhundert,  der  er  ist  und 
als  den  ihn  ein  heutiger  Historiker  mit  den  Worten  anerkennt:  »Bei  ihm 
erscheint  die  historische  Dichtung  in  ihrer  Vollendung«  und  »Keiner  wie  er 
hat  die  Tiefe  der  historischen  Poesie  so  voll  erfaßt" ').    Langsam  nur  hat 


1)  Vgl.  Studien  VII,  I48f.  >)  Vgl.  Stadien  VII,  154  f.  >)  Oraf  Richard 

DuMoulin-Eckart,  der  historische  Roman  in  Deutschland  und  seine  Entwicklung.    Eine 
Skizze,  Beriin  1905.    S.  26,  27. 
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anch  die  literargeschichtlicfae  Forschung  sich  ihm  zugewandt,  der  ihr  doch  so 
mancherlei  interessante  Aufgaben  stellt,  der  für  jenes  in  gewissem  Sinne  höchste 
ihrer  Probleme,  die  Erkenntnis  des  Sichbildens  und  Ausreifens  des  Kunst- 
werkes in  der  Seele  des  Dichters,  vidldcht  der  ergiebigste  aller  neueren 
Diditer  ist    An  guten  biographischen  Büchern  fehlt  es  nicht:  Neben  das 
zuerst  eine  Oesaratdarstellung  versuchende  und  aus  gründlichem  historischem 
Wissen  schöpfende  treffliche  Büchlein  von  Hans  Trog  (Basel  1897)  sind  das 
an  wertvollem,  besonders  brieflichen  Material  reiche  Buch  von  Adolf  Frey 
Stuttgart  1900),  die  an  tiefpsychologischen  Einblicken  ergiebigen,  in  ihrer 
Liebenswürdigkeit  so  reizvollen  und  in  ihrer  Darstellung  so  künstlerischen 
Sdiilderungen  der  Schwester  Betsy  Meyer  (Berlin  1903)  und  der  durch 
ausgiebige  Mitteilungen  aus  dem  Nachlaß  so  bedeutsame  Band  von  August 
Langmesser  (Berlin  1905)  getreten.     Den  Briefwechsel  des  Dichters  mit 
Luise  von  Frangois  hat  Anton  Bettelheim  (Berlin  1905)  veröffentlicht, 
den  in  aller  Kürze  doch  inhaltsschweren  mit  Friedrich  Theodor  Vischer 
Professor  Robert  Vischer  in  den  Süddeutschen  Monatsheften  (1906,  Bd.  I) 
zugänglich  gemacht     Der  reizvollen  Aufgabe,  die  Lyrik  Meyers  in  ihren 
Wandlungen   und    Umgestaltungen   zu   verfolgen,   hat   Heinrich   Moser 
(Leipzig  1900)  eine  erste,  Heinrich  Kräger  (Berlin  1901)  eine  sehr  viel 
tiefer  schürfende,  methodisch  wertvollere  und  in  den  Ergebnissen  reichere 
Untersuchung  gewidmet 

Nun  liegen  zwei  neue  Arbeiten  vor,  die  sich  mit  einer  bestimmten 
Gruppe  seiner  Prosaerzählungen  beschäftigen,  mit  den  Renaissance-Novellen. 
Gerade    diese    herauszugreifen    ~    die  beiden  Verfasser   sind  unabhängig 
voneinander  zu  diesem  Gedanken  gekommen  -  hat  seine  volle  Berechtigung. 
Eine  innere  Verwandtschaft  zog  den  Dichter  zu  jener  Epoche  europäischer 
Qeistesentwicklung,  die  ein  anderer  Schweizer,  Jakob  Burckhardt,  zuerst  als 
ein  Meister  historischer  Forschung,  psychologischer  Begründung  und  lebendiger 
Darstellnngskunst  in  ihrer  ganzen  Bedeutung  erschlossen  hat     In  der  »ver- 
nichten« Renaissance  fand  der  Dichter,  wie  er  in  einem  Gespräche  mit  Fritz 
Kögel  ^)  sich  einmal  ausdrückte:  »die  freien  Menschen,  die  sich  frech  und 
unverstellt  geben  mit  ihrem  Laster«.    Die  von  ihm  selbst  mit  aristokratischer 
Zurückhaltung  beherrschten  Leidenschaften  in  den  Menschen  seiner  Kunst  bis 
zur  letzten  Steigerung,  ja  bis  zur  Selbstvemichtung  sich  austoben  zu  lassen, 
die  wilden  menschlichen  Triebe  in  ungebrochener  Stärke  zu  schildern,  war 
ihm  ein  künstlerisches  Bedürfnis.    Die  Schönheitstrunkenheit  und  Altertums- 
,    liebe,  die   Selbständigkeit   und   Kühnheit,  die  Eigenherrlichkeit  gegenüber 
allen  konventionellen  und  gesetzlichen  Schranken,  die  Offenheit  und  Kraft 
jener  Zeit  und  ihrer  Menschen  hatten  es  ihm  angetan.    Dabei  blieb  sein 
sittliches  Empfinden  unantastbar  sicher:  neben  die  großen  Verbrecher  und 
die  großen  Gewissenlosen,  einen  Ezzelino  da  Romano,  eine  Lucrezia  Borgia, 
einen  Alfonso  und  Ippolito  d'Este,  einen  Bourbon  und  Morone  stellt  er  die 
sittlidi  ernsten  und  strengen  Charaktere,  die  großen  Selbstüberwinder,  die 


I)  Bd  Konrad  Ferdinand  Meyer.    Ein  Oespricb,  mitgeteilt  von  Fritz  Kögel:  Die 
Rlidnlande,  Jahrgang  I.    Düsseldorf  1901.    S.  27ff. 
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dem  eigenen  Gewissen  als  ihrem  höchsten  Richter  gehorchen,  einen  Danie, 
eine  Angela  Borgia,  einen  Pescara  (vgl.  Btoser  S.  149  f.).  Eine  Sonderbehand- 
lung  gerade  der  Renaissancedichtungen  Meyers  bedarf  also  keiner  besondcns 
Rechtfertigung  und  ist  sicher  eine  anziehende,  wenn  auch  nicht  überall  ganz 
leicht  zu  bewältigende  Aufgabe  litenuilistorischer  Forschung.  Sehen  wir  zb, 
wie  die  beiden  Bearbeiter  sie  gelöst  haben,  wobei  nochmals  betont  sei,  daB 
sie  in  der  Hauptsache  voneinander  unabhängig  zu  Werke  gingen,  wenn  auch 
Kalischer,  der  seine  Arbeit  später  abschloß  und  veröffentlichte,  sich  in  einzcliicn 
Punkten  mit  seinem  Vorgänger  auseinander  setzen  konnte. 

Otto  Blaser  geht  aus  von  einer  Untersuchung  über  das  Verhältnis 
K.  F.  Meyers  zu  Jakob  Burckhardt  und  will  ak  Hauptfrage  die  beantvorten, 
»aus  welchen  Quellen  der  Dichter  im  einzelnen  für  seine  Renaissancenovdlen 
geschöpft,  und  in  welcher  Weise  er  sie  verwertet  habe«  (S.  VII).  Ervin 
Kalischer  bezeichnet  seine  Schrift  als  einen  Versuch,  »eine  zusammenhängende 
Vorstellung  von  den  Beziehungen  K.  F.  Meyers  zur  Renaissance  zu  gewinnen. 
Von  den  biographisch  zufälligen  des  äußeren  Lebens  bis  dahinab,  wo  die 
stilbildenden  Kräfte  ihre  Wurzd  haben"  (S.  3).  Schon  diese  Problemstellung 
zeigt,  daß  Blaser  sich  in  der  Hauptsache  mit  Quellenuntersuchungcn  bc^gnfigt« 
und  daß  Kalischer  der  (in  seiner  auch  weit  umfangreicheren  Arl)eit)  tiefer 
anpackende  ist,  der  in  seinen  psychologischen  und  stilistischen  Beobachtungen 
in  der  Tat  zu  wertvollen  Erkenntnissen  kommt. 

Blaser  gliedert  seine  Arbeit  in  fünf  Kapitel  und  ein  kurzes  Schlußwort. 
Das  erste  Kapitel  behandelt  die  Vorfrage:  Jakob  Burckhardt  und  K.  F.  Meyer. 
Nach  einer  knappen,  nicht  eben  allzutief  eindringenden  Inhaltsübersicht  des 
epochemachenden  Buches  »Die  Kultur  der  Renaissance"  von  Jakob  Burckhardt  0 
betont  er  dessen  starke  Wirkung  auf  Meyer  und  führt  aus,  wie  dieser  »dank 
seiner  gegenteiligen  Naturanlage'  durch  das  Gesetz  des  Kontrastes  zur 
Renaissance  getrieben  worden  sei.  »Burckhardt  und  Meyer  haben  die  Renaissance 
neu  entdeckt"  (S.  12).  Den  Beweis  für  des  Dichters  eingehendes  Studium 
des  Burckhardtschen  Buches  ergeben  die  daraus  geschöpften  Anregungen  zu 
verschiedenen  Gedichten  (der  Mars  von  Florenz;  die  Stadt  im  Meer;  Cäsar 
Borgia;  Atalante)  und  einzelne  Stellen  aus  der  Pescara*  und  der  Boi^gia- 
Novelle;  eine  Ähnlichkeit  zwischen  Burckhardt  und  Meyer  zeige  sich  in  der 
dem  Wesen  der  Renaissance  entsprechenden  Objektivität  des  Stiles,  der  kühlen 
Sachlichkeit  des  Ausdrucks,  und  zum  Schlüsse  zitiert  Blaser  dnen  brieflichen 
Auftrag  Meyers  an  Frey,  ihn  Burckhardt  zu  empfehlen:  »ich  bin  ihm  ohne 
persönliche  Bekanntschaft  großen  Dank  schuldig"  (S.  30,  vgl.  Frey  S.  232). 

Das  zweite  Kapitel  »Plautus  im  Nonnenkloster"  ergeht  sich  ausführlidi 
über  Poggios  Leben  und  Wirken,  führt  aus,  daß  die  Novelle  (trotz  ihrer 
Einführung  als  facezia  inedita)  keine  Fazezie,  sondern  eine  richtige  Novelle 


>)  Blaser  besdirinkt  sich  dabd  ganz  richtig  auf  die  erste  in  Basel  1860  erschienene 
Ausgabe.  Man  könnte  allenfalls  auch  die  zweite  ganz  venig  veränderte  Auflage  von  1869  heran- 
zidien.  Dagegen  ist  es  methodisch  unzalissig,  wenn  Kalischer  öfter  auf  dne  der  späteren,  von 
Ludw.  Oeiger  bearbeiteten  zweibändigen  Ausgaben  verweist.  Die  Oberaxbeitung  Odgers,  die 
nicht  flberall  im  Gdste  Burckhardts  gdulten  ist,  hat  vidfach  Anfechtung  erfahren,  und  gerade 
in  der  Schwdz  hält  man  mit  starUtonservativer,  in  diesem  Falle  wohlberechtigter  Zähigkeit  ao 
der  ursprfinglichen  Fassung  Burckhardts  fest 
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sd,  und  streift  die  Queilenfrage,  ohne  sie  16sen  zu  können:  die  Möglidikeit, 
daß    eine  ältere   italienische  Novelle  zugrunde  liege,  müsse  offen  bleiben, 
gestützt  durch  die  Erwähnung  der  Helena  Manente  in  der  »Hochzeit  des 
Mönchs«,  die  bei  der  Einweihung  ihr  Klostergelübde  verschluckt,  als  sie  ihren 
Geliebten  in  der  Kirche  erblickt   -  Kapitel  5  »die  Hochzeit  des  Mpnchs" 
greift  in  der  Behandlung  der  geschichtlichen  Grundlagen  weiter  aus  und 
bespricht  des  Dichters  Stellung  zur  Hohenstaufenzeit  überhaupt;  die  Petrus 
Vinea-Pläne,  die  Gedichte  aus  dem  Kreise  Kaiser  Friedrichs  IL,  Raumers 
»Geschichte  der  Hohenstaufen*'  als  Quelle  Meyers,  des  Dichters  Stellung  zu 
Dante  und  Dantes  Stellung  in  der  Novelle  werden  beleuchtet,  eine  Fazezie. 
Poggios  wird  als  teilweise  Quelle  für  die  Erzählung  namhaft  gemacht  und 
der  Benutzung  der  Divina  Commedia  darin   nachgespürt.     Dantes  kühne 
Anschauung  des  »systematischen  Individualismus",  wie  sie  sich  in  der  Novelle 
ausspricht,  führt  auf  die  Betonung  einer  gewissen  Verwandtschaft  zwischen 
den  beiden  Dichtem  in   ihrem  ungeheuren  Lebensernst,  in  ihrem  Respekt 
vor  der  wahren  Leidenschaft.    Die  Zwischenbemerkungen  Dantes  zu  der  von 
ihm  erzählten  Novelle  spiegeln  Gesetze  für  Meyers  eigenes  poetisches  Schaffen 
wieder.  -  Kapitel  4  stdlt  »die  Versuchung  des  Pescara«  als  die  Renaissance- 
Novelle  par  excellence  hin.    Über  ihre  Quelle  hat  uns  der  Dichter  selbst  im 
Unklaren  gelassen.    Blaser  sieht  die  Hauptquelle  in  Gregorovius  »Geschichte 
der  Stadt  Rom  im  Mittelalter«  Bd.  VIII,  woneben  Ranke  (»Geschichte  der 
Päpste«  Bd.  I),  Roscoe  (»Leben  und  Pontificat  Leos  X.«)   und  von  Zeit- 
genossen Guicciardini,  der  ja  selbst  in  der  Novelle  eine  Rolle  spielt,  und 
Paulus  Jovius  in  Betracht  kämen.    Die  politischen  Zustände  Italiens  um  1525 
werden  ausführlich  dargelegt,  ebenso  die  ganz  freie  Behandlung  des  historisch 
Gegebenen  durch  den  Dichter,  dessen  »nach  seinem  künstlerischen  Empfinden« 
umgestaltete  Fabel  »ganz  mit  dem  Geiste  der  Renaissance  erfüllt«  sei  (S.  99) 
wie  an  Einzelheiten  nachgewiesen  und  durch  eingehende  Charakteristik  der 
einzelnen  Personen  beleuchtet  wird.  -  Kapitel  5  vergleicht  die  letzte  Novelle 
»Angela  Borgia«  ausführlich    mit  ihrer  Quelle,  der  Monographie  Lucrezia 
Borgias  von  Gregorovius,  geht  wieder  im  einzelnen  auf  alle  wichtigen  Per- 
sönlichkeiten der  Erzählung  ein,  betont  den  Gegensatz  des  materialistischen 
Individualismus  in  Lucrezia,  Ippolito  und  Giulio  d'Este  zu  dem  idealistischen 
Individualismus  in  der  Titelheldin,  hebt  die  vortreffliche  Schilderung  der 
Zeitstimmung,  wie  die  Gedrängtheit  und  Plastik  der  Sprache  nachdrücklich 
hervor,  und  findet  in  der  Wiederholung  schon  früher  gebrauchter  Motive,  in 
den  Mängeln  der  Komposition  (im  letzten  Drittel  wird  Lucrezia  viel  wichtiger 
.  als  Angela),  in  auffälligen  chronologischen  Nachlässigkeiten,  in  allzustarker 
Betonung  fatalistischer  Züge  die  Zeichen  nachlassender  Dichterkraft,  wogegen 
als  Ganzes  doch  »Angela  Borgia",  »Meyers  bedeutendste  Renaissance-Novelle« 
bleibe.    »In  ihr  hat  er  am  eindrücklichsten  die  beiden  Hauptfaktoren  neben- 
einander gestellt,  aus  denen  das  höchste  Menschlich-Gute  und  Poetisch-Schöne 
zugleich  fließt:  Überschäumende  Lebenskraft  und  ein  strenges  Gewissen«  (S.l  44). 
Im  kurzen  Schlußwort  findet  Blaser  Meyers  Vorliebe  für  historische 
Diditung  begründet  »in  der  Eigentümlichkeit  seines  geistigen  Wesens  und 
seiner  ganzen  Naturanlage«,  faßt  die  Ergebnisse  seiner  Quellenuntersuchungen 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Oach.  VIII,  4.  32 
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kurz  zusammen  (S.  146-148),  wdst  nochmals  auf  das  innere  Veriiäitnis  des 
Diditets  zur  Renaissance  hin,  und  betont,  daß  Meyer  keine  Tendenzdidttungcn 
geschaffen,  da  feste  sittliche  Anschauungen  wohl  überall  die  Grundlage 
bildeten,  aber  nirgends  aufdringlich  herausgearbeitet  seien. 

Die  Arbeit  von  £.  Kalischer  ist  bei  etwas  größerem  Format  um  rund 
60  Seiten  stärker  und  diesem  größeren  äußeren  Umfange  entspricht,  wie  schon 
angedeutet,  auch  ein  größerer  innerer  Oehalt  In  sieben  Absdinitte  gegliedert, 
zieht  sie  neben  den  Renaissance- Erzählungen  auch  die  Renaissance-Oedicfate 
mit  in  den  Kreis  der  Untersuchung,  wie  ja  die  flberiiaupt  weitere  Fassung 
des  Themas  schon  in  dem  Titel  angedeutet  und  sofort  zu  Beginn  der  Einldtung 
genauer  präzisiert  ist 

Diese  Einleitung  betont  viel  stärker  als  Blaser  den  Einfluß  der  bildenden 
Kunst  Italiens  auf  Meyer  und  die  Abhängigkeit  der  Kunstanschauungen  des 
Dichters  von  denen  des  Ästhetikers  Friedrich  Theodor  Vischer;  sie  weist  mit 
vollem  Recht  auf  die  Bedeutung  des  Michel  Angelo  (als  Mensch  wie  als 
Kfinstler)  für  Meyer  und  sein  Schaffen  hin,  von  ihm  habe  er  vor  allem  Größe 
und  Ökonomie  (Gewinn  des  monumentalen  Ausdrucks  durch  Weglassen,  durch 
Auswahl  und  Beschrankung  S.  9)  gelernt.  Der  Aufenthalt  in  Rom  habe  dem 
Dichter,  wie  so  manchem  bildenden  Künstler  (als  Beispiel  dient  der  gldch- 
zeitig  mit  Meyer  in  Rom  lebende  Anselm  Feuerbach)  den  großen  Stil  gegeben. 
Dazu  kamen  weiter  die  Eindrücke  Venedigs  im  Winter  71/72,  die  sich  deutlich 
nadiweisen  lassen  in  der  Dichtung  .Engelberg«  und  volle  Gestalt  gewannen 
in  dem  Gedichte  »nach  einem  venezianischen  Bilde«:  die  Narde. 

Im  Abschnitt  »Plautus  im  Nonnenkloster«  wdst  Kalischer  fdnsinnig 
darauf  hin,  daß  Meyer  sich  kurz  vor  der  Entstehung  dieser  Novelle  viel  mit 
dnem  nie  ausgeführten  Plan  »der  Dynast"  beschäftigte,  ebenfalls  eine  Re- 
naissance-Erzählung, ebenfalls  in  der  Zeit  des  Konstanzer  Konzils  spielend, 
in  deren  Mittelpunkt  dn  Bösewicht  stehen  sollte:  »eine  Geschichte  des  Bösen 
in  einer  Renaissance-Natur«  formuliert  er  einmal  den  Inhalt.  ^)  Gute  Be- 
merkungen schildern  die  stilistischen  Mittel,  durch  welche  der  Dichter  sdne 
Gertrude  idealisiert,  was  durchaus  nicht  gleichbedeutend  sei  mit  »einem 
Gefälligmachen  der  bäuerlichen  Natur«  (S.  24).  Die  Ausführungen  über 
Poggio  und  die  geschichtlichen  Grundlagen  decken  sich  in  der  Hauptsache 
mit  denen  Blasers,  dagegen  setzt  Kalischer  das  von  Blaser  nicht  weiter  be- 
achtete moralische  Problem  in  »die  Begegnung  des  deutschen  volkstümlichen 
Wesens  und  des  gebildeten  italienischen  Humanismus«,  in  die  »Gegenüber- 
stellung beweglicher,  innerlich  kühler  Geistigkeit  und  dumpfer,  unbeholfener 
Natur«  (S.  29),  also  in  die  große  Antithese:  germanisch  und  romanisch.  Das 
in  der  Nonnengeschichte  behandelte  Motiv  des  entkutteten  «Mönches  verfolgt 
Kalischer  weitgreifender  als  Blaser  durch  Meyers  ganzes  Schaffen.  Dagegen 
erscheint  mir  die  Art,  wie  er  die  stofflichen  Grundlagen  aus  einem  Motive 
der  »Promessi  Sposi«  Manzonis*)  und  aus  einer  gelegentlichen   Bemerkung 


1)  PosUcartc  an  Luise  v.  Francis  vom  IS.  Dezember  81.    Briefwechsel  S.  36. 
>)  Die  Geschichte  des  Oelfibdes  der  Bäuerin  Luda  (ffir  das  Qelfibde  Qertrndes)  in  Kap.  21 
bis  24 ;  an  einer  anderen  Stelle  (Kap.  36)  soll  «ach  das  Motiv  der  Krenzinigang  vorgebUdet  sein. 
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Jakob  Enrckhardts  fiber  Rdiqulenglaube  und  Fälschung  von  Reliquien  ^)  zu 
gewinnen  sucht,  nicht  fiberzeugend,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich  h-otz  einiger 
sdiaifsinnig  herausgestochener  Ähnlichkeiten  im  Einzelausdruck  bei  Meyer 
«nd  bei  Manzoni.  Ffir  die  mit  aller  Kunst  als  Gipfelpunkt  des  Ganzen 
herausgearbeitete  Szene  der  Kretiztragung  Gertrudes  wird  in  der  Stellung  der 
zu  Boden  Gesunkenen  eine  Erinnerung  an  Dflrers  Blatt  aus  der  kleinen  Passion, 
an  RafaHs  Madrider  Bild  zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 

Im  Abschnitt  fiber  »die  Hochzeit  des  Mönchs'  bespricht  Kalischer 
zunächst  den  PIm  des  Dichters  in  drei  Kaiser- Novellen  den  Hohenstaufen 
Friedridi  II.  zu  behandeln,  und  weist  dann  nachdrficklich  auf  die  schon  von 
Trog  bemerkte,  von  Blaser  nur  ndienbei  gestreifte  Verwandtschaft  der  Fabel  der 
Novelle  mit  einer  von  Meyer  auch  in  seinem  Gedichte  »der  Man  von  Florenz* 
bdiandelten  Geschichte  aus  den  Florentiner  Parteikämpfen  hin,  die  Macchiavelli 
(Storie  Fiorentine  II)  erzählt  und  die  Meyer  mit  dem  hier  ganz  eigenartig  und 
neu  gewendeten  Motiv  des  entkutteten  Mönchs  verknfi|^t  und  auf  Padua  zur 
Zeit  Ezzelinos  fibertragen  hat.  Und  wieder  gräbt  Kalischer  in  die  Tiefe  und 
sidit  das  moralische  Problem  anknüpfend  an  Cangrandes  Spruch,  der  Ausgang 
der  Sache  mfisse  »notwendig  schlimm«  sein,  in  des  Dichters  »Lust  an  der 
Gereditigkeit*,  die  er  wieder  durch  sein  ganzes  Schaffen  verfolgt,  wie  er  kurz 
darauf  die  »Neigung,  nicht  nur  die  Grausamkeit  in  seinen  Menschen  dar- 
zustellen, sondern  diese  selber  leiden  zu  lassen'  (S.  48)  als  einen  Zug  im 
literarischen  Profil  des  Dichters  gerade  aus  den  Hauptwerken  (Jürg  Jenatsch ; 
der  Heilige;  die  Hodizeit  des  Mönchs;  die  Versuchung  des  Pescara;  Angela 
Borgia)  nachweist.  Man  wird  ihm  auch  beipflichten  mfissen,  wenn  er  die 
Ocschidite  vom  Ringkauf  auf  der  Brentabrficke  als  allzukflnstlich  empfindet, 
und  wenn  er  (fibereinstimmend  mit  Blaser)  die  historische  Quelle  für  die 
Gestalt  Ezzelinos  bei  Raumer  findet,  daneben  aber  ffir  den  Fatalismus  des 
Stadttyrannen  auch  Jakob  Bwrckhardt  herahzidit.  Die  starke  Steigerung  der 
Tn0k,  die  durch  die  Einffihrung  Ezzelinos  und  durch  die  (zumeist  in  diesem 
lebendige)  Gesinnung  des  Fatalismus  erreicht  wird,  ist  feinsinnig  betont 
Meyers  eigene  Stellung  zu  dem  großem  Problem:  Freiheit  oder  Notwendigkeit 
ist  dadurch,  daß  in  der  Novelle  drei  verschiedene  Anschauungen,  die  moralische 
(Oermano),  die  philosophische  (Dante,  Cangrande,  der  Dichter  selbst)  und 
die  unbedingt  fatalistische  und  deshalb  amoralische  (Ezzelino),  nebeneinander 
zu  Worte  kommen,  nodi  einigermaßen  verschleiert.  Ober  Dante  als  Erzähler, 
Aber  die  ganz  eigenartige  Gestaltung  der  Rahmennovelle  (Dante  erzählt  nicht 
Sdbsterlebtes  oder  Überliefertes,  sondern  -  als  Dichter  -  im  Augenblicke 
frei  Erfundenes!)  fiber  die  Monumentalität  der  Gestalt  Ezzelinos,  fiber  die 
Größe  in  Inhalt  und  Stil  schließen  sich  treffende  Bemerkungen  an.  Am 
Schluß  dieses  Abschnitts  wird  auch  »die  Richterin«,  soweit  sie  in  der  Ent- 
stehung mit  der  »Hochzeit  des  Mönchs«  verwandt  ist,  also  insbesondere  in 
ihrer  ersten  in  Sizilien  am  Hofe  des  Hohenstaufen  Friedrichs  II.  spielenden 
Fassung  behandelt 

>)  Die  Kultur  der  Renaissance.  Kalischer  zitiert  auch  hier  eine  der  späteren  zveibindigen 
Ansgabcn  (II,  207).  Die  Stelle  ist  Jedoch  echter  Burckhardt  und  steht  in  der  zweiten  Ausgabe 
voo  1169,  S.  399t 
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FQr  »die  Versuchung  des  Pescani'  findet  Kalischer  die  Hauptquelk 
nicht,  wie  Blaser,  bei  Qrcgorovius,  sondern  bei  Ranke,  jedoch  nicht  in  dessen, 
auch  von  Blaser  herangezogenen  Geschichte  der  Päpste,  sondern  vieimdir  in 
der  von  diesem  gar  nicht  erwähnten  Deutschen  Geschichte  im  Zeitalter  der 
Reformation  Bd.  I,  was  er  im  einzelnen  nachweist     Unter  ausgiebiger  Be- 
nutzung der  interessanten  Mitteilungen  Fritz  Kögels  aus  seinen  Gesprächcii 
mit  dem  Dichter  *)  versucht  nun  Kalischer  die  innere  Entstehungsgesdiiclite 
der  Novelle  zu  geben:  er  rekonstruiert  (S.  77-85)  einen  ersten  Plan,  worin 
Pescaras  Wunde  nicht  tödlich  ist,  die  Versuchung  also  nicht,  wie  in   der 
ausgeführten  Novelle,  einen  Unversuchbaren  trifft,  sondern  einen  Mann,   der 
sie  durchkämpft,  überwindet  und  abweist  aus  »höchster  Gerechtigkeit«.     Er 
sucht  und  findet  die  Spuren  dieses  ersten  Planes  auch  noch  in  der  ferti^nen 
Novelle.    Dann  sei,  unter  dem  Eindruck  der  Nachrichten  von  der  schweren 
Erkrankung  des  Kronprinzen  (nachmaligen  Kaisers)  Friedrich  der  Umschwung 
erfolgt:  »ich  sagte  mir,  er  weiß  es  doch  sicher,  wie  es  um  ihn  steht,  daß  er 
verloren  ist.    Vielleicht  er  allein.    Das  Gefühl  des  Alldnumsichwissens  mußte 
ich    meinem   Pescara    leihen.       Und   es   schien   mir   von    eigentümlicher 
Schönheit,  daß  das  rettungslos  verlorene  Italien  sich  einen  verlorenen  toten 
Helden  sucht"    (Gespräch  mit  Kögel  1.  c  S.  30.)     Und  nun  erst  wäre  das 
Hauptmotiv  —  Versuchung  eines  Unversuchbaren  —  endgültig  in  den  Mittel- 
punkt gerückt  und  der  neue  Plan,  in  Einzelheit^  beeinflußt  durch    A« 
V.  Reumonts  Buch  »Vittoria  Colonna«,  durchgeführt  worden.  Dazu  als  stärkstes 
persönliches  Motiv  mitbestimmend  die  schon  von  Frey  betonte  Ähnlichkeit 
des  Helden  mit  seinem  Dichter,  »der  seine  Lebensgrenze  immer  deutlicher 
und  näher  vor  sich  sah«.    Diese  an  sich  sicher  geistvolle  Rekonstruktion 
eines  ersten  und  ursprünglichen  Pescaniplanes  vermag  mich  nicht  zu  über- 
zeugen; es  scheinen  mir  mit  allzuscharfer  Kritik  Unstimmigkeiten  in  die  aus- 
geführte Novelle  (der  Verfasser  spricht  geradezu  von  dem  »Unorganischen' 
ihrer  Entstehung)  hineingetragen,  wo  sich  tatsächlich  keine  solchen  finden. 
Das  Rätselhafte,  im  letzten  Grunde  Verhüllte  im  Verhalten  Pescaras,  den  auch 
ich  mit  Kalischer  als  die  (neben  den  von  ihm  nicht  genannten  Julian  Bouffiers 
in  den  »Leiden  eines  Knaben«)  persönlichste  Figur  Meyers  betrachte,  erscheint 
mir  nicht  als  eine  Unklarheit,  sondern  vielmehr  als  eine  eigenartige  und 
große  Schönheit  gerade  dieser  Novelle.     Und  nun  sollte  dieses  so  ganz  be- 
sondere Motiv,  die  Zeichnung  des  versuchten  Helden  als  eines  in  Wahrheit 
Unversuchbaren,  nicht  das  ursprüngliche,  den  Dichter  am  meisten  reizende 
gebildet  haben?    Schreibt  er  doch  selber  an  Luise  von  Francis:  »Schließlich 
aber  meinte  ich  meinen  Helden  nur  auf  diese  Weise  zugleich  rdn  und 
lebenswahr  halten  zu  können.   Seine  tödliche  Wunde  bewahrt  ihn  (fataliter) 

vor  Verrat.    Hier  ist  alles  Notwendigkeit« ^)    Treffliche  Bemerkungen 

über  die  einzelnen  Gestalten,  über  den  Gegensatz  aufgeklärt  italienischer  und 
dumpfspanischer  Art,  über  die  Landsknechtsepisode,  über  stilistische  Besonder- 
heit (die  relative  »Breite  und  Fülle«)  der  Novelle,  über  Annäherung  an  dra- 
matische Behandlung  und  über  die  fast  verstimmend  reichliche  Verwendung 


1)  Die  Rheinlande.   I,  30.  *)  Brief  vom  30.  November  1887.    Briefwechtd  S.  220. 
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von  Kunstwerken  schließen  das  interessante,  überall,  wenn  auch  abwechselnd 
zn  Zustimmung  und  Wider^Miich,  anregende  Kapitel. 

Küner  darf  ich  mich  über  den  folgenden  Abschnitt  »Angela  Borgia" 
fassen,  der  als  Ganzes  vielleicht  am  wenigsten  Neues  gegenüber  Blasers 
Darstellung  bringt.  Doch  versteht  es  Kalischer,  den  persönlichen  Anteil  des 
Dichters  gerade  an  dieser  Arbeit  tiefer  herauszuholen,  und  faßt  auch  hier  wieder 
das  Problem  der  Erzählung  scharf  als  das  Problem  des  Gewissens,  das  durch 
eine  Reihe  seiner  Werke  (Plautus,  Hochzeit  des  Mönchs,  Richterin)  zu  ver* 
folgen,  hier  durch  den  großen  Kontrast  Angela  Borgia  -  Lucrezia  Boigia 
besonders  vertieft  als  Hauptthema  behandelt  ist  »mit  einer  den  Dichter  selbst 
ergreifenden  Wärme  für  die  junge  barmherzige  Menschlichkeit,  die  es  schwer 
nimmt,  mit  einem  unveigleichlichen  künstlerischen  Genuß  an  der  schatten- 
losen Sünderin'.    (S.  114f.) 

Einen  eigenen  Abschnitt  widmet  dann  der  Verfasser  den  drei  Michdangdo- 
Oedichten  Meyers:  In  der  Sistina  -  il  Pensieroso  -  Michelangelo  und  sdne 
Statuen  ~  als  denjenigen,  wdche  vctwas  von  dem  persönlichen  Renaissance- 
erlebnis des  Dichters  unmittelbar  zum  Ausdruck  bringen«  (S.  137).  Neben 
ihnen  zeigen  von  den  ziemlich  zahlrdchen,  stofflich  hieher  gehörigen  Gedichten 
mir  noch  »Papst  Julius«,  als  dessen  Quelle  Hermann  Grimms  Michelangelo- 
Buch  gelten  dari,  und  *Cesar  Borgias  Ohnmacht«,  für  dessen  Hauptmotiv, 
Cesares  Plan  dner  Säkularisation  des  Kirchenstaates,  wieder  auf  Jakob 
Burckhardt  verwiesen  wird,  stärkeren  persönlichen  Gehalt. 

Der  letzte,  umfangrdchst^  und  in  bestimmtem  Sinne  wertvollste  Abschnitt 
behanddt  «Technik  und  Stil«.    Ausgehend  von  dem  »erlösenden«  Erlebnis, 
dem  Eindrucke  Roms  (der  Dichter  selbst  spricht  einmal  von  der  »alten  Kunst- 
größe und  dem  süßen  Himmel  Italiens«  als  bestimmenden  Faktoren  seiner 
Kunst)  0  betont  Kalischer  zunächst  zwd  besondere  Eigentümlichkeiten  sdnes 
Schaffens:  den,  wie  Meyer  sdbst  sagt,  von  den  Romanen  überkommenen  Sinn 
für  die  Gebärde  als  Ausdruck  des  psychischen  Lebens,  und  die  durch  Fr. 
Th.  Vischers  »Ästhetik«  geförderte  Fähigkeit,  plastisch  zu  sehen.    Das  durch 
diese  beiden  doppelt  genährte  Bedürfnis  des  Dichters  »alles  nach  außen  hin 
scfaaubar,  sichtbar  zu  gestalten,  auch  in  der  Sprache  in  den  Akzenten«  (Ge^räch 
mit  Kögel)  bt  entschddend  für  die  Art  seiner  Darstellung.   Durch  »körperliche 
Symptome:  Physiognomie  und  Miene,  Wuchs  und  Gebärde«  läßt  er  »Wesen 
und  Gefühl«  sdner  Personen  sich  aussprechen,  was  durch  wohl  gewählte 
Beispiele  belegt  wird.    Die  außerordentliche  Feinfühligkdt  Meyers  für  Miene 
und  Gebärde  hat  ihren  individuellen  Grund  in  dnem  nervösen  Mitgefühl,  in 
einer  besonderen  Erregbarkdt  sdnes  Körpergefflhles,  wodurch  er  (ähnlich  wie 
Hdnrich  von  Kleist)  zu  einem  »bewunderungswürdig  innigen  Verflochtensein 
von  Sprache  und  Gebärde«  gelangt.    Dieses  mimisch  körperliche  Gefühl  und 
jenes  innerliche  Schauen  fördern  und   et^nzen   einander.     Diese  Eigen- 
schaft sinnenfillliger  Gestaltung  ist  aber  auch  dnes  der  Motive,  das  ihn  zur 
historischen  Erzählung,    und    insbesondere    zur    »verruchten«    Renaissance 

1)  In  dem  fCr  die  .Dentsche  Dichtung«  geschriebenen  Aufutz :  Mein  Erstling  »Huttens  letzte 
Tage«.  Jetzt  bequem  zngftngUdi  In  «Die  Geschichte  des  Erstlingswerkes«,  herausgegeben  von 
KtrI  Emil  Frtnzos.    Leipzig  (1894)  S.  23 ff. 
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trid>.    Bis  dahin  dfinkt  mich  Kaltachcr  voUfuf  im  Rechte,  aber  als  «ine 
Obertreibung  einer  an  sich  richtigen  Amcfaaumig  endieint  mir  mn  ipeltticr 
Satz:  »Es  ist  durchaus  nicht  ein  fiberqaellendci  inneres  Leben,  das  die  Sub- 
stanz seiner  epischen  Dichtung  aosmadit,  sondern  ehie  Reihe  l>edeutendcr 
Oebirden,  in  denen  die  Existenz  seiner  Personen  besteht«  (S.  164).    Audi  die 
angeführten  Beispide  scheinen  mir  nicht  sowohl  txweisend  fftr  diesen  Satz,  ab 
vielmehr  dafür,  daß  der  Dichter  meisterlich  vereleht,  ein  reiches  inneres  Lebea 
in  bedeutsamer  OebOrde  sich  aus^yrechen  zu  lassen  (man  denke  beispiels- 
weise an  Thomas  Becket,  oder  an  Pttcam).    Vortrefflich  sind  dann  wieder 
die  Ausführungen,  wie  die  Qdsirden  für  Meyer  nicht  allein  Ausdrudiswerte, 
sondern  audi  Sdiönhdtswerte  sind.    Auch  die  oft  so  charakteristische  Stellnn^ 
und  Gruppierung  seiner  Personen  geschieht  durchaus  im  Sinne  des  bildenden 
Künstlers,  wenngleich  Kalischer  auch  hier  m.  E.  das  AuBere  und  AuBerlidie 
zu  stark  betont.     Die  Plastik  der  dichterischen  Darstellung  zdgt  ^ch  dann 
nicht  minder  in  der  Art,  wie  er  lUum  und  Landsduft  anschaulich  macht, 
und  wie  er  die  Natur  die  menschlichen  Vorginge  symbolisch  begldten  lißt 
Qldch  Fr.  Th.  Vischer  billige  audi  er  den  alten  Satz  des  Simonides,  Poesie 
sd  eine  redende  Malerd.    Er  erreiche  sdne  Ansdiaulichkeit  oft  durdi  dnen 
das  Verbnm  sparenden  »Impressionismus  der  Sprache«.    Sdne  vielgerühmte 
.Objektivitftt'  beruhe  »auf  der  Stille  und  Gelassenheit  dnes  Menschen,  dem 
das  bloße  Zuschauen  die  dgentlidie  Lebenstltigkdt  ist«  (S.  17i).  ~  Ein  wdteres 
Merkmal  sdner  Novdlentechnik  sieht  Kalischer  in  der  Auflösung  des  Stoffes 
(der  Ausdruck  schdnt  mir  unglflddich  gewählt,  ich  würde  lieber  sagen:  in 
der  Zusammenfassung  des  Stoffes)  in  wenige,  kldne,  zdtlidi-rSumliche  Ein- 
hdten  (Szenen).  Hierin  li^ge  dne  Verwandtsdmft  mit  dramatischer  Darstdlung, 
wohin  ja  auch  das  Überwiq;en  der  orttio  reda  weise,  wie  denn  Meyer  tat* 
sächlich  bd  den  meisten  sdner  Stoffe  zwischen  epischer  und  dnunatisdier 
Behandlung  schwankte  oder  auch  an  beide  nebendnander  dachte.     Ein 
wdteres  charakteristisches  Mittel  sd  die  hiufige  Verwendung  von  Träumen 
und  Visionen  zur  Schilderung  der  Oemfitazustände  sdner  F^sonen.    Auch 
liebe  es  der  Dichter,  uns  über  die  Motive  ihrer  Handlungen  zwdfdhaft  zu 
lassen,  und  auch  dieses  sd  dn  Grund  der  Vorliebe  Meyers  für  die  Rahmen*^ 
erzählung  (man  denke  an  das  absidiüidie  »Zwidicht«  in  »Hdligen«),  die  ihm 
überdies  gestatte,  seinem  Hange  zur  Reflexion  nachzugeben.    Pfir  den  Aufbau 
sdner  Novellen  werden  dann  nach  des  Dichters  dgenen  Äußerungen  als 
Grundzüge  bezddmet:  Verdnfadiung  (ein  schönes  Motiv  als  Mittelpunkt); 
Entstehung  sdner  Figuren  aus  dem  Bedürfnis  des  Handlungszusammenhangs, 
Komposition  mit  bewußter  Beddiung  auf  das  Hauptmotiv,  dem  audi  alle 
Nebenpersonen  und  Episoden  durch  Ftoülete  oder  Kontrast  ebenso  wie  die 
symbolische  Verwertung  von  Kunstwerken  oder  Naturvorgängen,   wie  das 
Vorklingen  dnesMotives  in  Ahnung,  Drohung  oder  Traum  zu  dienen  haben.  - 
Die  Bemerkungen  über  die  stilistischen  Eigenhdten  sprechen  von  der  un- 
gewöhnlich kostbaren  und  gepflegten  Spradie  Meyere,  von  ihrer  dgentfimlidien 
Rytmik  infolge  seiner  syntaktischen  Gewohnheit,  kurze  Hauptsätze  zu  be- 
vorzugen, von  den  an  einer  Reihe  von  Bdspiden  klargdegten  ästhetischen 
Absichten  bd  solcher  Verwendung  kurzer  Sätze,  von  dieser  Satzkürze  inner- 
halb der  direkten  Rede.    Wdter  wird  mit  Nachdruck  der  auf  der  sorgfältigen 
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Wortwahl  beruhende  festliche  Charakter  setner  Sprache  und  ihre  durch 
rhetorische  Mittel  erreichte  Idealität  betont;  ihre  kleinen  grammatische  Eigen- 
heiten werden  zusammengestellt  Die  hohe  Bedeutung  des  konzentrierten 
bildlichen  Ausdrucks  in  seiner  Prosa  wird  an  Hand  zahlreicher  Beispiele 
erörtert,  wogegen  dem  weitausgeführten  Gleichnis  geringere  Wichtigkeit  bei- 
gelegt werde.  Doch  betrachtet  Kalischer  »eine  starke  Bildhaftigkeit  als  ein 
Charakteristikum  des  sdiweizerischen  Schrifttums  überhaupt«  (S.  200).  Bis- 
weilen bewältige  Meyer  seinen  Stoff  mehr  rhetorisch  als  eigentlich  gestaltend: 
eine  Auffassung,  die  mir  nicht  recht  stichhaltig  erscheint,  wie  ja  überhaupt 
Kalischer  geneigt  ist,  die  gewiß  sehr  hohen  formalen  Vorzüge  des  Dichters 
gegenüber  seiner  Innerlichkeit  und  seiner  gestaltenden  Kraft,  denen  er  nicht 
überall  gerecht  wird,  allzusehr  in  den  Vordergrund  zu  rücken.  Dag^en 
bekunden  seine  mit  guten  Beispielen  gestützten  Ausführungen  über  die  ryt- 
mischen  und  klanglichen  (akustischen)  Eigenschaften  der  Meyerschen  Spradie 
wieder  eine  nicht  gewöhnliche  Feinheit  der  Beobachtung. 

Einige  Schlußbemerkungen  (S.  206-211)  betonen  zunächst,  daß  Meyer 
seine  Kenntnis  der  Renaissance  fast  nur  aus  zweiter  Hand  geschöpft  habe 
(was  doch  wohl  zuviel  gesagt  ist),  und  weiter,  daß  es  ihm  durchaus  nicht 
um  die  Darstellung  geschichtlich  wirklicher  Zustände  zu  tun  war.    Hier  finden 
wir  auch  des  Dichters  so  überaus  wichtiges  Geständnis  >)  zitiert:  »Je  me  sers 
de  la  forme  de  1a  nouvelle  historique,  purement  et  simplement  pour  y  loger 
mes  exp6iences  et  mes  sentiments  personnels,  la  pr^drant  au  Zeitroman  parce 
.  qu'elle  me  masque  mieux  et  qu'elle  distance  d'avantage  le  lecteur.    Ainsi 
sous  une  forme  h-^  objective  et  emiiiemment  artistique,  je  suis  -  audedans  - 
tout  individuel  et  subjectif.«    Kalischer  führt  aus,   daß  Meyer  im  Qrund 
eine  einsiedlerische  Natur  war,  daß  ausgebildete  Subjektivität,  innerer  Adel, 
eine  großträumende  Natur  die  Quellen  seiner  Produktion  gewesen  seien;  er 
betont  nochmals  die  innere  Verwandtschaft  des  Dichters  mit  der  Renaissance 
und  deren  Aufrichtigkeit,  nennt  nochmals  Herman  Orimm,  Oregorovius  und 
am  wichtigsten  Jakob  Burckhardt  als  seine  Mittelsmänner  für  die  Erkenntnis 
der  Renaissance  und  schließt  mit  einem  nochmaligen  Hinweis  auf  den  Einfluß 
der  bildenden  Kunst  Italiens  auf  den  Dichter:  »Die  klassische  Kunst  der 
Romanen,  die  dem  germanischen  Künstler  schon  so  oft  das  Konzept  ver- 
schoben hat,  hat  an  Meyer  einmal  das  Beste  getan,  was  an  einem  produktiven 
Mensdien  getan  werden  kann :  ihn  in  sich  selber  bestärkt,  ihn  zu  sich  selber 
geführt-  (S.  211). 

Diese  Bemerkungen  werden  genügen,  um  darzutun,  daß  wir  es  hier 
mit  zwei  tüchtigen  und  inhaltreichen  Arbeiten  zu  tun  haben,  von  denen  aller- 
dings die  zweite  vor  allem  infolge  ausgesprochener  literarästhetischer  Be- 
gabung ihres  Verfassers  tiefer  in  die  durch  das  Thema  «C.  F.  Meyer  und  die 
Renaissance"  umschlossenen  Probleme  eindringt  und  wertvollere  Ergebnisse 
zutage  fördert.  Keiner  aber,  der  mit  wissenschaftlichem  Ernst  sich  mit  dem 
großen  historischen  Erzähler  beschäftigen  will,  wird  an  diesen  Arbeiten 
vorübergehen  dürfen,  ohne  sie  zu  prüfen  und  aus  ihnen  zu  lernen. 

München.  Emil  Sulger-Oebing. ' 

1)  An  Fdix  Bovct,  14.  Januir  1888.    Frey,  S.  284. 
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La  Historia  di  Florindo  e  Chiarastella.  Faksimile  eines  um 
1500  in  Florenz  hergestellten  Druckes  im  Besitze  der  KgL 
Universitätsbibliothek  in  Erlangen.  Erlangen,  Max  Mencke. 
1907.     (10  S.  Einleitung  u.  8  S.  Faksimile.)     8*. 

Es  ist  eine  Versnovelle  in   96  Oktaven,  die  zweifellos  noch    dem 
15.  Jahrhundert  angehört.    Sie  beginnt  nach  Spielmannsart  mit  einer   An- 
rufung Oottes  und  schließt  mit  den  üblidien  frommen  Wünschen. 
O  glorioso  Re  celestiale,  porgim'aiuto  et  rechami  a  memoria 

O  infinita  sapientta,  o  patre  etemo,       qualche  legtadra  e  pelegrina  istoria. 
O  Creatore  de  tutto,  universale,  Schluß: 

non  mi  lassar  qua  giü  senza  govcmo      Ma  prcgo  11  re  de  la  supema  gloria 
in  questo  tempcstuoso  mar(c)  nel  quäle      che  ci  voglia  far  salvi  tutti  quanti 
bonaza  non  h  mai  State  nh  vemo,  e  collocame  in  delo  fra  li  soi  santi. 

Die  Erzählung  schreitet  in  einfachem,  sachlichem,  nicht  ungewandtem  Tone 
von  Ereignis  zu  Ereignis.  Ich  wüßte  ihren  Gang  nicht  besser  wiederzugeben 
als  mit  den  Worten  ihres  Herausgebers,  Hermann  Vamhagen,  der  uns  aus 
den  Schätzen  der  Erlanger  Bibliothek  schon  so  vieles  mitgeteilt  hat. 

«Dem  König  Quiisse  (Golisse)  von  Spanien  erklärt  ein  asb-ologie- 
kundiger  Bauer,  den  er  in  der  Nähe  von  Rom  trifft,  des  Bauern  soeben  ge- 
geborener Sohn  werde  einst  König  von  Spanien  werden.  Quiisse  nimmt  den 
Knaben,  unter  dem  Vorwande  ihn  als  Sohn  annehmen  zu  wollen,  mit  sich 
fort,  bringt  ihm  in  einem  Walde  einen  Stich  in  den  Hals  bei  und  läßt  ihn 
für  tot  liegen.  Ein  in  dem  Walde  jagender  Baron,  Misser  Fosco,  findet  den 
noch  lebenden  Knaben  und  zieht  ihn  auf.  Als  dieser,  dem  der  Name  Florindo 
beigelegt  ist,  herangewachsen,  erfährt  er  eines  Tages  durch  einen  Spielge- 
fährten, daß  er  nicht  der  Sohn  des  Barons  ist,  und  zieht  fort  in  die  Welt, 
um  seinen  Vater  zu  suchen.  Dabei  kommt  er  nach  Saragossa,  wo  Guusse 
wohnt,  besiegt  dort  einen  Ritter,  wird  hierdurch  mit  Chiarastella,  der  einzigen 
Tochter  des  Königs,  bekannt,  verliebt  sich  in  sie  und  findet  Gegenliebe. 
Aber  bald  darauf  wird  Chiarastella  zu  ihrem  Oheime  Cabrino,  dem  Könige 
von  Portugal,  auf  Besuch  geschickt.  Guusse  erfährt  bei  einer  Gelegenheit 
aus  Florindos  Munde,  wie  letzterer  im  Walde  gefunden  sei,  und  erkennt  so- 
fort, wen  er  in  Florindo  vor  sich  hat.  Er  schickt  diesen  darauf  an  Ca- 
brino mit  einem  Briefe,  in  welchem  der  Empfänger  aufgefordert  wird,  Flo- 
rindo töten  zu  lassen.  Als  letzterer  aber  an  Cabrinos  Hofe  ankommt,  schläft 
dieser  gerade.  Zufallig  trifft  nun  Florindo  mit  Chiarastella  zusammen,  welche 
trotz  seines  Widerspruchs  den  Brief  liest  und  durch  einen  anderen  ersetzt, 
in  welchem  Cabrino  aufgefordert  wird,  ein  Turnier  zu  veranstalten  und  dem 
Sieger  —  hoffentlich  werde  dies  Florindo  sein  —  die  Chiarastella  zur  Frau 
zu  geben.  Florindo  bleibt  Sieger  im  Turnier  und  wird  mit  Chiarastella  ver- 
mählt.   Da  stirbt  Guusse,  und  Florindo  wird  König  von  Spanien." 

Varnhagen  hat  von  1500  bis  1889  nicht  weniger  als  33  italienische 
Drucke  dieser  Novelle  aufgeführt.  Zu  seinen  Literaturnachweisen  über  deren 
Verbreitung  weiß  ich  nichts  Weiteres  beizufügen. 

Heidelberg.  ___^ Karl  Vossler. 
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Türkische  Bibliothek,  herausgegeben  von  Georg  Jacob.  6.  bis 
8.  Band.  Berlin,  Mayer  und  Müller,  1906  und  1907.  140;  64; 
X,  33  und  25  S.  8«.*) 

Mehmed  Tevfiq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  Dritter  Monat, 
Kjatrane.  (Die  süßen  Wasser  von  Europa).  Nach  dem  Stam- 
buler  Druck  von  1299  h.  zum  ersten  Male  ins  Deutsche  über- 
tragen und  durch  Fußnoten  erläutert  von  Dr.  Theodor  Menzel. 

Ahmed  Hikmet,  Türkische  Frauen.  Nach  dem  Stambuler  Druck 
zum  ersten  Male  ins  Deutsche  übertragen  und  mit  Fußnoten  und 
Einleitung  versehen  von  Friedrich  Schrader. 

Der  übereifrige  Xodscha  Nedim.  Eine  Meddäh- Burleske  tür- 
kisch und  deutsch  mit  Erläuterungen  zum  ersten  Male  hrsg.  von 
Friedrich  Qiese. 

Das  dritte  Buch  von  Mehmed  Tevfiks  Schilderung  des  Stambuler 
Lebens  aus  der  1.  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  dem  berühmten  Ausflugs- 
ort an  der  Spitze  des  goldenen  Homes,  den  süßen  Wassern  von  Europa, 
gewidmet,  der  heute  sehr  viel  von  seinem  alten  Glänze  eingebüßt  hat,  seit 
bequeme  Dampferverbindungen  die  vielen  schönen  Punkte  am  Bosporus  leicht 
zugänglich  gemacht  haben.  Das  Buch  beginnt  mit  einer  Ode  an  den  Frühling 
von  Vüdschudi;  auf  einen  kurzen  Oberblick  über  sonstige  Ausflugsorte  des 
alten  Stambul  folgt  eine  anschauliche  Schilderung  von  Kjatchane  und  dem 
dortigen  Leben  und  Treiben.  Den  Hauptteil  des  Buches  bildet  eine  kleine 
Novdle  »binnen  drei  Tagen  verliebt  und  verheiratet",  die  uns  die  Bedeutung 
der  süßen  Wasser  für  das  Familienleben  veranschaulichen  soll.  Ein  junger, 
sehr  streng  erzogener  Kaufmannssohn  soll  mit  seiner  Kousine,  mit  der  er 
wie  mit  einer  Schwester  unter  demselben  Dache  aufgewachsen,  verheiratet  wer- 
den. Man  führt  sie  ihm  deshalb  in  Kjatchane  verschleiert  in  einem  ihm 
unbekannten  Kostüm  vor.  Er  hat  dann  nichts  Eiligeres  zu  tun  als  sich  in  sie 
zu  verlieben  und  läßt  sich  von  seinem  Hofmeister  überreden,  sich  alsbald 
mit  der  Unl)ekannten  zu  vermählen,  deren  wahren  Namen  er  erst  kurz  vor 
der  Trauung  erfährt.  Die  Geschichte  ist  gut  erzählt,  und  die  einzelnen  Typen 
der  altehrbaren  Kaufmannsfamilie  wie  das  Volksleben  an  den  süßen  Wassern 
treffend  charakterisiert.  Angehängt  sind  noch  Raifs  Beschreibung  von  Kjatchane 
und  Auszüge  aus  den  Oeschichtswerken  des  Tschelebizade,  Raschid  und 
Dschevdet-Pasdia  über  Festlichkeiten,  die  Sultane  und  Veziere  des  18.  Jahrhs. 
veranstaltet  haben.  Den  Beschluß  machen  eine  Skizze  aus  Mehmed  Tevfiks 
letaif-i-asar  »das  Zigeunermädchen  von  den  Bergen  von  Kjatchane«  in 
dmmatischer  Form  und  ein  Schaukellied  der  jungen  Mädchen  von  Hadschi  Faiq  Bej. 

Menzels  Übersetzung  liest  sich  sehr  gut,  sie  gibt  den  Ton  der  Originale, 
Mchmeds  schlichtes  Geplauder  wie  den  überladenen  Prunkstil  der  Hofhisto- 
riographen  des  anden  regime  vortrefflich  wieder.  Die  zahlreichen  sachlichen 


1)  Vfl.  Stadien  VI.,  mf. 
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Schwierigkeiten  wie  die  litefariscfaen  Anspielungen  sind  mit  großer  Qcklu- 
samkeit  in  den  ausführiichen  Noten,  zu  denen  auch  der  Herausgeber  beige- 
steuert hat,  erläutert.  ^Das  einzige,  was  man  vermissen  könnte,  wäre  ein  Index, 
der  den  hier  aufgespdcherten  Stoff  auch  für  andere  Gelegenheiten  bequemer 
nutzbar  machte.  Nicht  ganz  korrekt  ist  wohl  die  Bemerkung  S.  74,  1,  daß 
im  Orient  blondes  tiaar  und  k)laue  Augen  immer  als  höchstes  Schönheitsideal 
galten;  den  Arabern  sind  die  Zurq  bekanntlich  ein  Greuel. 

Der  7.  Band  der  Turk.  Bibl.  bringt  drei  Skizzen  aus  der  Feder  Ahmed 
Hikmet  Müftizades,  geb.  1870,  der  in  Stambul  als  Professor  der  Literatur  am 
Lyceum  von  Gaiata  Serai  und  gleichzeitig  als  Chef  des  Konsulatsbureans  im 
Ministerium  des  Auswärtigen  wirkt.  Sein  »Domengarten  und  Rosengarten* 
ist  eins  der  wertvollsten  Dokumente  der  jungtürkischen  Literatur,  deren  Vertreter 
abendländische  Kultur  mit  den  idealen  Lebenswerten  des  türkischen  Volkstums 
zu  verbinden  streben.  Als  Jacob  dies  Werk  im  Herbst  1906  zu  Konstantinope) 
kennen  lernte,  dachte  er  sogleich  an  seine  Aufnahme  in  die  Bibliothek,  da  er 
»zu  jenen  leider  nicht  auszurottenden  Ketzern  gehört,  welche  die  Wissensduift- 
lichkeit  des  Menschen  nicht  lediglich  nach  der  Borniertheit  der  Texte  bemessen, 
mit  denen  er  sich  beschäftigt.«  Die  drei  von  Schrader  übersetzten  Skizzen 
ifdas  Wiegenlied",  eine  ergreifende  Tragödie  der  Mutterliebe,  »Tante  Naqijje*, 
eine  Verherrlichung  des  soldatischen  Heroismus,  und  »Salhas  Sünde"  ein  Kon- 
flikt der  Gattenliebe  mit  dem  islamischen  Pflichtengebot,  das  im  Fastenmonat 
selbst  den  Kuß,  den  die  Gattin  ihrem  nach  jahrelanger  Trennung  heimkehrenden 
Gatten  gibt,  zur  Sünde  stempelt,  sind  in  der  Tat  sehr  geeignet,  die  Absichten 
des  Autors  zu  veranschaulichen.  Für  die  Treue  der  Obersetzung  bürg;t  die 
Mitarbeit  des  Verfassers  selbst,  der  seine  Arbeit  mit  Schrader  durchgesehen  und 
ihm  über  manche  Stelle  Licht  verschafft  hat. 

Abgesehen  von  ihrem  literarischen  Wert  erweist  sich  A.  Hikmets  Werk 
auch  als  eine  wahre  Fundgrube  für  die  Kenntnis  des  türkischen  Privatlebens, 
das  in  den  Anmerkungen  gründlich  beleuchtet  wird.  Zu  dem  von  Jacob  S.  1 7, 
N.  3  er^cähnten  und  durch  eine  Parallele  aus  Ägypten  erläuterten  Volksglauben, 
daß  durch  einen  schmalen  Weg  an  einem  Brunnen  oder  zwischen  zwei 
Säulen  nur  der  wahre  Gläubige  hindurchgelangen  könne,  ließe  sich  wohl 
noch  mancher  Beleg  beibringen.  Ich  verweise  nur  auf  den  Eingang  der 
Profetenhöhle  bei  Mekka,  bei  Ibn  öubair,  117, 10,  Ihn  Batüta  (ed.  Buläq  1288) 
I,  85,  auf  den  Sündenstein  bei  dem  altbulgarischen  Kloster  unweit  Sofias 
(Tägl.  Rundschau  vom  1.  Oktober  1904,  Moigenbl.  1.  Beil.)  und  auf  den 
abessinischen  Wallfahrtsort  auf  dem  Suquala  (Felix  Rosen,  Eine  deutsche  Ge- 
sandtschaft in  Abessinien,  Leipzig,  1907,  S.  272). 

Zu  den  von  Künos  in  Radioffs  Proben  der  Volksliteratur  der  türkischen 
Stämme  Bd.  VIII,  von  Jacob  in  Bd.  I  dieser  Bibliothek  und  von  Paulus  in 
seiner  Dissertation  Hadschi  Vesvese  (Erlangen  1905)  bekannt  gegebenen 
Meddähtexten,  fügt  Giese  einen  neuen,  den  er  im  Jahre  1902  in  einer  Hand- 
schrift bei  einem  Stambuler  Buchhändler  auffand.  Es  ist  wahrscheinlich  die 
Niederschrift  nach  dem  Diktat  eines  der  berühmteren  neueren  Meddähs.  Da 
wir  zur  vollen  Würdigung  dieses  volkstümlichen  Ansatzes  zu  einem  türkischen 
Drama  vor  allem  neues  Material  brauchen,  so  ist  auch  dieser  Beitrag  sehr 
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villkommcn.  Es  handelt  sich  hier  um  die  Erlebnisse  eines  Winkelkonsulenten, 
der  von  einem  Armenier,  einem  Albanesen,  einem  Lazen,  einem  Juden  und 
einem  Araber  sowie  endlich  noch  von  einem  Verrückten  heimgesucht  wird. 
Die  Komik  beruht  neben  der  aus  früheren  Stücken  schon  bekannten  typischen 
Charakteristik  der  einzelnen  Nationalitäten  auf  sprachlichen  Mißverständnissen, 
da  sie  alle  des  Türkischen  nur  wenig  mächtig  sind.  Die  komische  Wirkung 
wird  nodi  durch  den  Idirhaften  Ton  des  Ganzen  und  die  zahlreichen  Nach- 
ahnrnngen  des  höheren  Schriftstiles  gesteigert,  die  voller  Fehler  stecken  und 
so  in  den  gebildeten  Hörern  das  .f Wohlbehagen  der  Überlegenheit«  hervor- 
rufen, auf  dem  nach  Jacobs  Beobachtung  die  Orundstimmung  für  den  Oenuß 
des  Komischen  beruht  Die  Übersetzung  eines  derartigen  Textes,  für  den  die 
landläufigen  philologischen  Hilfsmittel  nur  zu  oft  versagen,  konnte  natürlich 
nur  jemand  untemdimen,  der  wie  Oiese  die  Sprache  aus  langjähriger  prak- 
tischer Erfahrung  beherrschte.  Als  Anhang  gibt  er  noch  einige  Bemerkungen 
zu  dem  von  Jacob  im  1.  Band  herausgegebenen  Meddfthtexte  »Fany  Dede  ile 
Ömer  Aga«.  Vielleicht  darf  ich  diese  Gelegenheit  benützen,  um  eine  kleine, 
aber  wie  mir  scheint,  evidente  Verbesserung  zu  Jacobs  Übersetzung  der  Qe> 
schichte  von  Lüledschi  Ahmed  mitzuteilen,  die  einer  meiner  Hörer,  Herr  Dr. 
Tb.  Kaluza,  bei  gemeinsamer  Lesung  des  von  Jacob  in  seinem  türkischen 
Lesebuch,  Erkngen  1903,  S.  53  abgedruckten  Textes  vorschlug.  Türk.  BiU. 
I,  106,  Z.  lff.  muß  es  heißen:  »Während  sie  so  Bericht  erstattete,  fing 
außer,  daß  sie  selbst  lachte,  sogar  das  Kind  in  der  Wiege,  indem  es  eben 
noch  weinte,  hi,  hi  zu  lachen  an.«  So  wird  erst  die  gleich  folgende  Bezeich- 
nung dieser  Episode  iisjalan  »Aufschneiderei'  voll  verständlich. 

Königsberg  i.  Pr.  Carl  Brocketmann. 


]akob,  Qustav,  Die  Pseudogenies  bei  A.  Daudet.  Eine 
Hterarpsychologische  Untersuchung  zur  inneren  Entwicklung  des 
französischen  Realismus.  Borna- Leipzig,  Bucbdruckerei  Robert 
Noske,  1906.     XII,  90  S.  8^ 

Die  vorliegende  Dissertation  der  Universität  Leipzig  enthält  mehr 
Stoff  und  mehr  Anregungen,  als  der  Titel  erwarten  läßt  »Die  Pseudo- 
genies bd  A.  Daudet«  .  .  .  eine  lohnende,  doch  keine  umfangreiche 
Aufgabe  für  eine  literarpsychologische  Studie.  Man  denkt  zunächst  an  den 
Schauspieler  Delobelle,  die  nie  genug  bewunderte  Episodenfigur  aus 
•Firomont  jeune  et  Risler  afn^",  an  den  kläglichen  Dichter  und  grausamen 
Wiegevater  d'Argenton  in  »Jack«,  an  den  armseligen  tambourinain 
Valmajour  in  »Numä  Roumestan«,  an  Raymond  Eudeline  in  »Soutien 
de  famille«,  der  nach  anderen  Fehlschlägen  auch  einen  schlechten,  gehässigen 
Ronum  zu  schreiben  sich  gemüßigt  fühlt;  und  wenn  man  von  den  Entstehungs- 
bedingungen des  «Petit  Chose'  absieht,  so  mag  man  auch  Daniel  Eyssette 
dieser  traurigen  Gesellschaft  anschließen.  Jakob  erwähnt  noch  den  alten 
Maler  Jourdeuil  aus  dem  interessanten  Jugenddrama  »Le  Sacrifice",  über  das 
er  manches  Gute  sagt    Dagegen  übergeht  er  zu  Unrecht  den  Vicomte  de 
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Freydet  in  »Ulmmortd'*,  den  schüchternen  und  bdiarrlichen  Kandidaten 
für  die  Akademie. 

In  dem  Pseudogenie  (g^ue  imagimwr)  —  er  hätte  ruhig  sagen  können: 
Pseudotalent  ~  erkennt  er  mit  richtigem  Blick  eine  Spielart  von  dem  all- 
gemeineren Typus  des  Illusionars.  An  allen  Ecken  und  Enden  von  Oaudets 
Werken  taucht  dieser  auf,  unter  den  verschiedensten  Masken,  in  wechselnden 
Situationen,  bald  harmlos,  bald  Unheil  stiftend,  selbst  ein  Opfer  seiner  Ein- 
bildung und  darum  mehr  mit  lächelndem  Mitleid  als  mit  Empörung  gesdiildert 
Jakob  geht  ihm  nach  und  bespricht  auch  die  anderen  Kreise  und  Momente; 
in  denen  die  große  »Lebenslfige«  am  leichtesten  gedeiht,  den  Midi,  die 
Schauspieler,  die  nUäs  usw.  Er  dringt  hiermit  über  sein  zu  enges  Thcmz 
hinaus,  gewinnt  aber  eine  tiefere  Einsicht 

Der  Verfasser  kennt  nidit  nur  seinen  Daudet  genau.  Auch  sonst  hat 
er  allerhand  gelesen  und  verarbeitet,  ist  in  der  Literatur  des  19.  Jahrhunderts 
gut  beschUgen  und  kann  Parallelen  finden,  Beziehungen  nadrweisen,  die 
gleichmäßig  interessieren,  obschon  nicht  gleichmäßig  überzeugen.  Mit  Ästhetik 
und  Psychologie  hat  er  sich  eingdiender  als  die  meisten  Philologen  beschäftigt, 
und  man  fühlt,  daß  Neigung  und  Begabung  ihn  stark  nach  dieser  Seite 
ziehen.  Er  analysiert  nicht  die  einzelnen  Figuren  in  historischer  Rdhenfolge, 
was  andere  vielleicht  getan  hätten,  sondern  er  studiert  zwanglos  und  doch 
aufmerksam  an  ihnen  die  aufhillendsten  Erscheinungsformen  des  Pseudogenies, 
wie  Alphonse  Daudet  es  darstellt,  wie  das  Leben  es  zeigt.  Beides  fällt  zu- 
sammen, -  ein  Triumph  für  die  Kunst  des  Schriftstellers,  an  dem  er  mit 
so  ehrlicher,  so  begreiflicher  B^;eisterung  hängt,  und  dessen  Verständnis 
er  wirklich  fördert.  Sein  Stil  ist  lebhaft  und  fesselnd;  hier  und  da  ist  er 
noch  nicht  klar  genug,  auch  stören  einige  geschmacklose  Redensarten.  Die 
Korrektur  ist  leider  recht  nachlässig  gelesen;  die  Zahl  der  Druckfehler  in 
Namen  *)  und  Zitaten  ist  viel  zu  groß.  Dergleichen  wird  Herr  Jakob  in 
späteren  Veröffentlichungen  hoffentlich  vermeiden. 

Breslau.  Alfred  Pillet. 

Artur  Kopp,  Bremberger  Gedichte.  Ein  Beitrag  zur  Bremberger- 
sage.  Wien,  Verlag  Dr.  Rud.  Ludwig.  63  S.  8^  Quellen  und 
Forschungen  zur  deutschen  Volkskunde,  herausg.  von  E.  K.  Blümml. 
Zweiter  Band. 

Artur  Kopp  hat  sich  eine  schöne  und  dankbare  Aufgabe  gestellt:  un- 
ermüdlich durchforscht  er  die  großen  teils  handschriftlichen,  teils  gedruckten 
Sammlungen  alter  deutscher  Volkspoesie  und  schafft  so  eine  feste 
Grundlage  für  eine  kritische  Sammlung  unserer  älteren  Volkslieder.  Bereits 
hat  Kopp  wichtige  Quellen  alter  Volksdichtung,  z.  B.  die  wertvolle  Heidel- 
berger Liederhandschrift,  in  mustergültiger  Ausgabe  vorgel^,  eine  ganze 
Anzahl  minder  wichtiger  Liederhandschriften  hat  er  auf  ihren  Gehalt  ein- 
gehend geprüft  und  derart  den  Kreis  unserer  Volksdichtung  erweitert. 

1)  Z.  B.  in  der  Übersicht  S.  51  rteht  Froment  stitt  Fromont  (und  so  öfters!),  Baraney 
statt  Btnutcy,  Enddine  statt  Enddine,  Eysette  statt  Eyssette. 
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Heute  legt  uns  der  unermüdliche  Gelehrte  eine  Sammlung  von  Gedichten 
vor,    die   zwar   nicht   zur  Volksdichtung  selbst  gehören,  sich  aber  sehr 
eng  mit  einem  Volksliedstoffe  berühren.  Als  »Brem  berger "  bezeichnet  ein 
älteres  im  16.  Jahrhundert  vielgesungenes,  sowohl  hoch-  als  niederdeutsch 
überliefertes  Volkslied  (das  Kopp  S.  60  in  zwei  Aufzeichnungen  wiedergibt) 
einen  Ritter,  der,  in  Liebe  zu  einer  Frau  erglühend,  von  Feinden  und  Neidern 
gefangen  und  getötet  wird.  Der  geliebten  Frau  wird  dann  das  Herz  des  Ritters 
in  i»einem  Pfeffer«  vorgesetzt.  Sie  genießt  mit  Behagen  diese  Speise:  da  ver- 
raten ihr  die  Feinde,  daß  sie  Brembeigers  Herz  gegessen.   Das  trifft  sie  töd- 
lich und  mit  dem  Bekenntnis  ihrer  reinen  Liebe  zu  dem  toten  Ritter  stirbt 
sie.     Dieser  Stoff  gehört  der  Weltliteratur  an.     Außer  dem  deutschen 
Volkslied  haben  auch  Kunstdichter  ihn  behandelt,  Meistersanger  haben  mit 
Vorliebe  das  Ende  des  Brembergers  besungen  und  dabei  sich  einer  Strofen- 
form  bedient,  die  als  .Brembergers  Ton«  oder  kurzweg  »Bremberger*  bekannt 
gewesen  sein  muß.    Wer  war  dieser  Ritter  Bremberger?   Diese  Frage  ist  noch 
immer  nicht  entschieden.    Erwiesen  ist  nur,  daß  ein  Minnesänger  Reimar 
von  Brennenberg  um  die  Mitte  des  1 3.  Jahrhunderts  bei  Regensburg  lebte. 
Neun  Gedichte  sind  als  von  ihm  verfaßt  überliefert. 

Wahrscheinlich  von  diesem  Brennenberger  wird  urkundlich  erwähnt, 
daß  er  nach  dem  Jahre  1256  von  Regensburgem  erschlagen  worden  sei.  Das 
Bild  der  großen  Heidelberger  Liederhandschrift  stellt  den  Dichter  in  dem 
Augenblicke  dar,  wo  er  von  Feinden  umringt,  erstochen  wird.  Sonstige  ge- 
schichtliche Zeugnisse  für  des  Minnesängers  gewaltsames  Ende  sind  noch 
nicht  gefunden.    Vielleicht  entdeckt  sie  aber  noch  ein  Forscher. 

Ob  des  Minnesängers  tragisches  Ende  zur  Entstehung  der  Sage  Ver- 
anlassung ward  ?  Die  Frage  läßt  sich  jetzt  noch  nicht  beantworten.  Hier  ist 
noch  viel  aufzuklären.  Vorläufig  hege  ich  noch  Zweifel,  daß  der  Minnesänger 
mit  dem  Bremberger  Volkslied  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist;  das  Volks- 
lied selbst  nennt  auch  andere  Namen.  Jedenfalls  ist  A.  Kopps  Veröffent- 
lichung willkommen  als  Beitrag  zur  Überlieferung  des  Sagenstoffes. 

Alte  deutsche  Liederdrucke.  Die  kleinen  Liederdrucke  des 
16.  Jahrhunderts,  dem  Volksliedsammler  als  «fliegende  Blätter"  bekannt,  ge- 
hören heutzutage  zu  den  größten  Seltenheiten,  sie  werden  deshalb  mit  Gold 
aufgewogen.  Fast  noch  seltener  sind  die  Liederbücher  des  sangesfrohen 
16.  Jahrhunderts.  Sie  sind  buchstäblich  zersungen  worden.  Zu  den  verbreiteten 
Liederbüchern  jener Ti^e  gehörten  Georg  Forsters  »frische teutscheLiedlein', 
die  zum  erstenmal  1539  erschienen  und  zahlreiche  hübsche  Volkslieder  jener 
Zeit  nebst  ihren  Weisen  retteten.  Eine  zweite  Ausgabe  kam  1543  heraus. 
Später  erschienen  diese  Liederhefte,  die  wieder  nach  den  Stimmen  getrennt 
waren,  noch  öfter.  Es  hat  lange  gewährt,  bis  alle  Hefte  aufgefunden  waren 
und  eine  Ausgabe  erscheinen  konnte.  Dieselbe  liegt,  von  Fräulein  E.  Marriage 
hfibsch  ausgeführt,  jetzt  in  den  »Neudrucken  deutscher  Literaturwerke* 
(Halle  a.S.  1903.)  vor. 

An  diesen  wackeren  alten  Volksliedsammler  Georg  Forster  erinnerte 
mich  ein  stattlicher  Katalog  von  Martin  Breslauer  in  Berlin,  betitelt 
•Das  deutsche  Lied,  geistlich  und  weltlich  bis  zum  18.  Jahrhundert*.  Dort 
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findet  sich  nämlidi  unter  Nr.  204  eine  sehr  seltene  Licdcnammlung  Foistos 
.Ausbund  schöner  teuttcher  Liedlein«,  3  Teile  zu  Nfimberig:  1S49  bis 
1552  gedrudd.  Der  Verfasser  des  Kttalogs  hat  einige  Lieder  aus  cücscb 
•Ausbund"  mitgeteilt,  die  erkennen  lassen,  daß  er  eine  reiche  Quelle  alter 
Volkspoesie  ist  -  Den  P^eis  dieser  Seltenheit,  die  sich  auch  durch  gute  Er- 
haltung empfiehlt,  hat  Herr  Brcslauer  etwas  reichlich  mit  750  Mark  beniesaes: 
hoffentlich  gelingt  es  trotzdem,  dieses  Liederbuch  in  den  Besitz  einer  deutsdicn 
Bibliothek  zu  bringen.  Der  Katalog  enthält  auch  sonst  viel  Interessantes 
zur  Oeschid\te  des  deutschen  (meist  geistlichen)  Liedes:  er  bleibt  deahaib 
als  Nachschlagebuch  von  Wert 

Michendorf  in  der  Mark.  Otto  BöckeL 


Wilhelm  Kosch,  Adalbert  Stifter  und  die  Romantik.  Erstes 
Heft  Prag,  Druck  und  Verlag  von  Carl  Bettemiann  1905.  123  S. 
gr.-8^:  Prager  Deutsche  Studien,  herausg.  von  Carl  von  Kraus 
und  August  Sauer. 

Mit  einem  gewissen  ^be  können  die  Verehrer  des  großen  öster* 
reichischen  Naturschilderers  auf  die  100.  Wiederkehr  seines  Geburtstages 
zurückblicken.  Denn  eine  Zdthmg  in  unverdiente  Vergessenheit  gefallen,  haben 
seine  Werke  besonders  seit  dem  Ablaufen  der  30  jährigen  Schutzfrist  Ver* 
breitung  und  Wertschätzung  in  den  weitesten  Kreisen  gefunden,  wie  der  be- 
deutende Absatz  der  volkstümlkhen  Ausgaben  bei  Amdang,  Hessen 
Redam  u.  a.  beweist 

Aber  auch  die  wissenschaftliche  Forschung  hat  sich  seiner  bemächtigt 
und  konnte  würdige  Gaben  zu  seinem  Gedächtnistage  bringen.  Allen 
voran  steht  die  auf  20  Bände  berechnete  kritische  Gesamtausgabe,  ww 
August  Sauer  geleitet.  Bedeutsam  ist  femer  die  Gründung  eines  Stifter- 
Archivs  in  Prag,  gleich  der  Gesamtausgabe  von  der  Gesellschaft  zur  För- 
derung deutscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur  in  Böhmen  ins  Ldtea 
gerufen.  Der  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  ermöglichte 
Alois  Raimund  Hein  die  Veröffentlichung  seiner  grofiangel^en  Stifter- 
Biographie  (Prag,  Calves  Kommissionsverlag  1904),  die  seit  Heckenasts  Tode 
im  Pulte  des  Verfassers  ruhen  mußte. 

Geht  nun  dieses  Werk  mehr  auf  die  Lebensschicksale  des  Dichters 
ein,  den  sie  uns  in  seinen  Gewohnheiten  und  täglichem  Wandel  lebendig 
zu  machen  sucht,  so  werden  die  literarischen  Einflüsse  nur  nebenher  gestreift 
Hier  bietet  Koschs  Buch,  welches  die  Prager  Deutschen  Studien  eröffnet,  eine 
wertvolle  Ergänzung.  Kosch  steht  eine  große  Belesenheit  zu  Gebote  und 
er  besitzt  einen  feinen  ästhetischen  Sinn.  Die  nicht  leichte  Anordnung  des 
Materials  kann  als  wohlgelungen  bezeichnet  werden. 

Die  Beschränkung  des  Themas  ist  schon  aus  dem  Titel  ersichtlich 
und  wird  auch  im  Texte  ausdrücklich  betont.  Die  Rundung  zu  einem 
literarischen  Gesamtbild  Stifters  ist  also  späteren  Untersuchungen  vorbehalten, 
die  z.  B.  auf  das  Verhältnis  des  irWitiko"  zu  Walter  Scott  einzugehen  hätten, 
ebenso  wie  auch  die  Einwirkung  Stifters  auf  ältere  und  jüngere  Zeitgenossen 
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I  bdoichtcn  wäre.  Denn  auch  diese  Frage  hat  A.  R.  Hein  im  Schlußkapitel 
iner  Biographie  nur  berührt,  jedenfalls  aber  zu  tiefgehend  angenommen. 
Zur  Orientierung  bietet  Kosch  zunächst  einen  allgemeinen  Überblick 
über  Stifters  Stellung  zur  deutschen  Literatur.     Ohne  vorläufig   auf  die 
äußeren  und  inneren  Motive  einzugehen,    zeigt  er,   wie  Stifter  von    der 
Romantik  ausgeht  und  sich  im  Alter  immer  mehr  dem  Klassizismus  nähert. 
Jean  Paul,  E.  T.  A.  Hoffmann,  Tieck  sind  seine  ersten,  kräftigsten  Vorbilder 
und  namentlich  für  Jean  Paul  hegt  er  eine  beinahe  schwärmerische  Verehrung. 
Mit  seinem  Shakespearekult,  seiner  von  den  Brüdern  Schlegel  auf  die 
Schule  übergegangenen  Geringschätzung  Schillers,  sowie  in  der  Stellung  zum 
Katholizismus  und  der  Liebe  zur  deutschen  Vorzeit,  endlich  in  seinem  nahen 
Verhältnis  zur  bildenden  Kunst  wandelt  er  ganz  im  Anschauungskreise  der 
Romantiker.    Mit  Jean  Paul  verbinden,  ihn  ganz  besonders  auch  die  päda- 
gogischen Neigungen. 

Der  Umschwung  zum  Klassizismus  vollzieht  sich  um  1850,  als  Stifter 
seine  großen  Bildungsromane  zu  sdiaffen  begann.  Es  ist  recht  charakteristisch, 
wenn  der  verehrte  Liebling  seiner  Jugend  »Vater  Hans  Paul"  in  den  »Feld- 
blumen« in  der  Buchausgabe  dem  »Vater  Goethe«  weichen  muß.  Der  Ver- 
kehr mit  Qrillparzer  mag  zu  dieser  Wandlung  beigetragen  haben. 

In  einem  unmittelbar  feindlichen  Verhältnis  stand  Stifter  zum  jungen 
Deutschland  und  den  Kraftdramatikem,  namentlich  zu  Hebbel,  der  auch 
seinerseits  als  Rezensent  das  denkbar  abfälligste  Urteil  über  seinen  Antipoden 
fällte.  Wie  seltsam  steht  dem  die  hohe  Anerkennung  des  »Nachsommers« 
durdi  Nitzsche  entgegen! 

Stifters  Charakter  und  Weltanschauung  stellt  Kosch  treffend  unter  die 
zwei  Leitsätze:  »Stifter  war  eine  tief  leidenschaftliche  Natur«  und  »Stifter 
war  ein  tief  religiöser  Charakter,  dessen  Frömmigkeit  immer  stärker  zur 
Entwicklung  kam«;  seine  ganze  Schaffensweise  erklärt  sich  aus  ihnen.  Die 
jahrzehntelang  eingewurzelte  Meinung,  Stifter  sei  ein  »Fanatiker  der  Ruhe« 
gewesen,  ist  unhaltbar.  Freilich  hat  er  mit  unglaublicher  Energie  Ausbrüche 
der  Leidenschaft  ins  Innere  zurückgedrängt  und  später  das  Vorhandensein 
von  Leidensdiaften  dichterisch  sogar  ignoriert.  Im  engen  Zusammenhang 
damit  steht  seine  tiefe  Religiosität.  Der  Einfluß  der  bibelfesten  Großmutter  auf 
den  Knaben,  die  Erziehung  an  einem  geistlichen  Gymnasium  sind  in  dieser 
Hinsicht  von  größter  Wichtigkeit. 

Es  ist  also  ganz  naturgemäß,  daß  Stifters  Kunstanschauung,  welcher 
der  5.  Abschnitt  gewidmet  ist,  mit  den  Romantikem  übereinkommen  mußte, 
die  die  Schranken  zwischen  Religion  und  Kunst  niederrissen. 

In  Abschnitt  4  und  5  geht  Kosch  auf  die  äußeren  und  inneren  Motive 
ein,  in  denen  Stifter  von  den  Romantikem  beeinflußt  erscheint.  Jean  Paul, 
Tieck  und  E.  T.  A.  Hoffmann  kommen  hier  fast  ausschließlich  in  Betracht, 
von  den  übrigen  Romantikern  höchstens  noch  Justinus  Kemer. 

In  der  Auffindung  und  Beurteilung  der  Parallelen  zwischen  Stifters 
Werken  und  denen  seiner  Vorbilder  ist  Koschs  Einsicht  und  der  Takt  ganz 
besonders  zu  lot)en.    Denn  er  ist  sich  vollkommen  bewußt,  daß  solche  Ahn- 


512  Besprechungen.  —  Notizen. 

lichkdten  in  vielen  Fällen  nicht  beweiskraftig  sind  und  nicht  auf  unmittel- 
bare Beeinflußung  zurQckgehen  müssen. 

Das  Schlußkapitel,  Technik  und  Stil,  will  Kosch  nur  als  »Ansätze  zu 
einer  umfassenderen  Darstellung  von  Stifters  Stil  und  Novellentechnik  im 
Verhältnis  zur  romantischen  Dichtung*  angesehen  wissen,  eine  Arbeit,  für 
welche  derzeit  noch  die  nötigsten  Vorarbeiten  für  die  romantische  Litcntur- 
periode  selbst  fehlen.  Oleichwohl  bietet  der  Abschnitt  eine  Reihe  von  fein- 
sinnigen Beobachtungen  und  ist  als  eine  sehr  förderliche  Arbeit  zu  be- 
zeichnen. Schließlich  sd  noch  das  zur  Erleichterung  der  Orientierung 
beigegebene  Raster  erwähnt. 

Ried. Josef  Oaismaier. 

Notizen. 

Im  Anschluß  an  vorstehende  Ausführung  ül)er  Stifter  sei  erwähnt,  daß 
auch  Jean  Pauls  neuester  Biograph  Rudolf  Wustmann  in  der  Einleitung  zu 
seiner  vierbändigen  Ausgabe  von  Jean  Pauls  Werken  (Leipzig,  Bibhogr- 
Institut  1908;  geb.  M.  8)  betont:  »Ohne  Jean  Pauls  Landschaftssinn  jkeine 
Stiftcrschen  Landschaftsbilder.*  Wustmann  hält  sich  von  Nerrlichs  Über- 
schätzung frei.  irMan  kann  Jean  Paul  heute  persönlich  zur  Not  missen ;  aber 
noch  wird  seine  Bekanntschaft  jedem  eine  Bereicherung  sein.  Oeschidittich 
wegzudenken  ist  er  nicht."  Diesem  treffenden  Urteil  entspricht  die  Auswahl: 
Titan,  Flegeljahre,  Wuz,  Vorschule  der  Ästhetik.  Vielleicht  wären  einige  Ab- 
schnitte aus  der  Pädagogik  der  »Levana*  noch  wünschenswert  gewesen. 

In  der  Sammluns;  Oöschen  Nr.  364  hat  Paul  Legband  eine 
Anthologie  aus  der  deutschen  Lyrik  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  brennen. 
Karl  Voölers  »Italienische  Literaturgeschichte",  Nr.  125,  ist  in  zweiter,  ver- 
besserter Auflage  erschienen. 

Aus  der  von  Paul  Herre  1907  eröffneten  Sammlung  »Wissenschaft 
und  Bildung.  Einzeldarstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens"  (Leipzig, 
Quelle  &  Meyer)  seien  als  besonders  rühmenswert  genannt  die  Lessing-  und 
Rousseaubiographien  von  R.  M.  Werner  und  L.  Geiger,  Fr.  Kluges 
Vorträge  und  Aufsätze  »Unser  Deutsch"  und  Og.  Holz  »Der  Sagenkreis  der 
Nibelungen". 

Seiner  Auswahl  von  Peter  Cornelius  »Gedichten"  (Reclam  Nr.  4671) 
hat  Sulger-Gebing  nun  eine  mit  ebenso  warmer  Liebe  wie  feiner  Cha- 
rakterisierungskunst ausgeführte  Schilderung  »Peter  Cornelius  als  Mensch 
und  Dichter"  (München,  Becksche  Verlagsbuchhandlung  1908.  129  S.  8».) 
folgen  lassen. 

Josef  Kohler,  dessen  umfassende  Kenntnis  der  Weltliteratur  ja  wieder- 
holt auch  den  »Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte"  zugute  ge- 
kommen ist,  hat  auf  Grundlage  der  wörtlichen  Wialergabe  durch  den  Arne* 
rikaner  Carus  »Laotse  Tao  Te  King,  Des  Morgenlands  größte  Weisheit"  in 
deutschen  Versen  wiedergegeben  (Berlin,  Verlag  von  w.  Rothschild  1908. 
93  S.  gr.-8«.).  Eine  knappe  Einleitung  orientiert  über  den  sagenumwobenen 
Verfasser  und  das  Verhältnis  des  chinesischen  Weisen  zu  dem  indischen 
Vedänta,  und  weckt  die  hohe  Erwartung,  welche  durch  die  folgenden  81 
mystisch  tiefen  Weisheitssprüche  befriedigt  werden  soll.  M.  K. 
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Politische  Briefe  Justinus  Kerners 
an  Yarnhagen  von  Ense. 


ir 


Mitgeteilt  und  erläutert  von 
Ludwig  Geiger  (Berlin). 


Nach  dem  Erscheinen  der  reichhaltigen  Kernerschen  Brief- 
sammlung,^)  die  aber  durch  die  Art  ihrer  Sammlung  und  Heraus- 
gabe schwere  Bedenken  veranlaßte,*)  veröffentlichte  ich  in  einer 
wissenschaftlichen  Zeitschrift')  Regesten,  häufig  auch  nur  Andeu- 
tungen, sämtlicher  in  jener  Sammlung  übersehenen  Briefe  Kemers 
an  Vamhagen  und  druckte  in  einem  allgemeinen  Journal  die  Briefe 
ab,  die  das  Freundschaftsverhältnis  beider  Männer  deutlich  machen  ^). 
Seitdem  sind  nun  auch  schon  einige  Jahre  vergangen;  da  neuerdings 
mehrfach  die  Aufmerksamkeit  auf  Kemer  gelenkt  wurde,  scheint  es 
mir  endlich  an  der  Zeit,  auch  diese  politischen  Briefe  zu  veröffentlichen. 

Zur  Einleitung  in  diese  politischen  Briefe,*)  aus  denen  ich 
nur  das  allgemeiner  Interessante  hervorgehoben  habe,  darf  ich  wohl 
einige  Sätze  wiederholen,  die  ich  schon  früher  über  Kemer,  den 
Politiker,  habe  drucken  lassen.        • 

König  Friedrich  von  Württemberg  hatte  am  1S.  Januar  1815 
in  einem  Manifest  verkündet,  daß  er  seinem  Volke  eine  Repräsentativ- 


')  Justinus  Kemers  Briefwechsel  mit  seinen  Freunden.  Herausgegeben 
von  seinem  Sohn  Theobald  Kemer.  Durch  Einleitungen  und  Anmerkungen 
erläutert  von  Dr.  Ernst  Müller.  Mit  vielen  Abbildungen  und  Faksimiles. 
2  Bände.  Stuttgart,  Deutsche  Verlagsanstalt.  1897.  >)  Ztschr.  f.  deutsche 
Philologie,  XXXI,  3S4ff.  »)  Ztschr.  f.  deutsche  Philologie  XXXI,  371-384. 
^  Nord  und  Süd.  1 898.  *)  Die  Originale  befinden  sich  in  der  Vamhagenschen 
Stmmlung  der  K.  Bibl.  in  Berlin.  Ich  sage  der  Verwaltung  besten  Dank 
ffir  die  mir  erteilte  Erlaubnis,  die  Briefe  veröffentlichen  zu  dürfen. 

Stedlcn  z.  vergl.  Ut^kcMli.  IX.  1.  1 
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Verfassung  geben  wolle.  Eine  neue  Stände -Versammlung  war  ge- 
wählt worden,  der  die  vom  König  zugedachte  Verfassung  vorigel^ 
wurde.  Sie  ward  aber  von  dieser  verworfen,  da  sie  alle  früheren 
Mißstände,  besonders  die  drückenden  Steuern,  sanktionierte.  Nadi 
langen  Verhandlungen  wurden  die  Stände  vertagt,  Wangenhdm  zum 
Minister  berufen.  Mitten  in  den  jeden  Augenblick  mit  dem  Bruch 
drohenden  Verhandlungen  starb  Friedrich  I.  Sein  Nachfolger,  Wil- 
helm L,  von  bestem  Willen  beseelt,  und  ein  einfacher  Mann  g^^n- 
über  der  tyrannischen  und  kostspieligen  Lebens-  und  Regierungsweise 
seines  Vorgängers,  konnte  sein  Volk  ebensowenig  befriedigen,  wenn 
auch  einige  Parteien  ihm  entgegenkamen.  Man  gelangte  zu  keiner 
Einigung.  Daher  wurden  am  4.  Juni  1817  die  Stände  aufgelöst 
Der  König  griff  zu  keinen  Qewaltmaßregeln,  sondern  suchte  durdi 
verständige  Einrichtungen  dem  Volk  die  Segnungen  der  Verfassung 
zuzuführen.  Aber  im  Inneren  wurden  diese  Bemühungen  vielfocfa 
zerstört  Wangenheim  konnte  sich  nicht  halten,  an  seine  Stelle  kam 
Maudair  und  der  aus  westfälischer  Zeit  her  berüchtigte  von  Malchus, 
die  eine  neue  große  Erbitterung  im  Lande  hervorriefen. 

Allmählich  trat  einige  Ruhe  ein,  obwohl  die  unbedingten 
Anhänger  des  guten  alten  Rechts  sich  lange  nicht  fügten.  Im 
Zusammenhange  mit  den  reaktionären  Strömungen  und  Stimmungen 
wurden  dann  einzelne  Gewaltmaßregeln  dekretiert,  besonders  wurde 
die  Freiheit  der  Presse,  die  in  den  ersten  Jahren  einen  hohen  Qrad 
erreicht  hatte,  beschränkt 

Was  Kemers  spezielle  politische  Stellung  anlangt,  so  lassen 
sich  besonders  einige  Einzelheiten  hervorheben.  Er  war  gegen  eine 
Adelskammer,  er  beurteilte  die  Intentionen  des  Königs,  auch  schon 
des  alten,  besonders  aber  des  jungen  Wilhelm  I.  durchaus  günstig 
und  perhorreszierte  daher  nicht  durchaus  ihre  neue  Verfassung.  Er 
trat  lebhaft  gegen  die  Schreier  auf,  die  bloß  das  gute  alte  Recht 
wollten  und  den  neuen  Forderungen  keinerlei  Zugeständnisse  machten. 
Er  war  nicht  eigentlich  ein  praktischer  Politiker,  aber  über  vieles 
gut  unterrichtet  dadurch,  daß  er  als  ein  unabhängiger  Mann  Fühlung 
mit  den  Oppositionsmännem  und  daß  er  durch  Verwandte  nahe 
Verbindung  mit  den  Regierenden  hatte. 

Was  die  ersteren  betrifft,  so  war  er  mit  Kessler,  einem  der 
hauptsächlichsten  Oppositionsmänner,  vertraut  Von  den  letzteren 
stand  Wangenheim  ihm  persönlich  nahe,  wenn  sich  auch  von  der 
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zwisdien  beiden  geführten  Korrespondenz  nur  wenig  Bruchstücke 
erhalten  zu  haben  scheinen.  Vornehmlich  wurde  er  aber  durch 
seinen  Bruder  Karl,  der  von  1816  an  eine  Zeitlang  Leiter  der 
inneren  Angelegenheiten  Württembergs  war,  vortrefflich  unterrichtet 

9.  Novemb.  1816. 

Inzwischen  ist  ja  in  unserm  Lande  der  alte  König  gestorben.  Aller- 
dings ist  dem  Lande  ein  Stein  vom  Herzen  gefallen.  Es  war  ein  mit  manchen 
Vorzügen  ausgestatteter  böser  Mensch.  Er  ruhe  sanft,  wenn  er's  kann,  auf 
den  Flüchen  von  vielen  Tausenden.  Der  neue  König  ließ  sogleich  nach  dem 
Tode  des  alten  mehrere  Hundert  Unglückliche,  die  der  alte  ohne  jedes 
Recht  zu  ewigem  Gefängnis  verdammt,  aus  ihren  Fesseln  los.  Die  Freude 
über  den  Tod  des  alten  füllte  in  den  ersten  Tagen  in  manchen  Orten  alle 
Wirtshäuser,  denn  man  fürchtete  ihn  so  sehr  und  war  seiner  dsemen  Hand 
und  seiner  Hartnäckigkeit  so  gewöhnt,  daß  man  fast  glaubte,  er  würde  noch 
ein  Jahrhundert  leben  und  länger. 

Der  junge  König  ist  (ich  will  nur  ganz  wenig  sagen)  wenigstens  frei 
von  Bosheit  und  hat  doch  auch  eine  menschliche  Gestalt.  Die  Freude 
wäre  noch  größer,  würde  man  vom  jungen  König  hoffen  können,  daß  er 
dem  Volke  seine  alte  Verfassung  gäbe.  Dies  aber  wird  er  auch  nicht  tun. 
Gibt  er  etwas  Besseres,  ist  es  schon  recht.  Man  ist  aber,  und  nicht  mit 
Unrecht,  mißtrauisch  gegen  alles,  was  in  der  neuesten  Zeit  die  Erde  und  der 
Himmel  Einem  versprochen.  Was  nicht  in  alten  Zeiten  reif  wurde,  wird  bei 
dem  jetzigen  schlechten  Sonnenschein  nimmer  gar  gekocht. 

König  Friedrich  L,  von  dem  in  den  vorstehenden  Erläuterungen 
schon  die  Rede  gewesen  ist,  war  am  30.  Oktober  1816  gestorben; 
über  seinen  Tod  finden  sich  in  den  gedruckten  Briefen  Kemers 
einzelne,  aber  kurze  Andeutungen,  die  in  keiner  Weise  an  die  hier 
gegebene  offene  Aussprache  heranreichen.  Zur  Erläuterung  und 
Ergänzung  des  hier  über  den  König  Gesagten  mag  eine  Stelle  aus 
einem  Briefe  der  Therese  Huber  an  ihren  Freund,  den  Staatsrat  Paul 
Usteri  in  Zürich  folgen  (das  Original  befindet  sich  im  Besitze  des 
Herrn  Oberst  und  Forstrats  Meister  in  Zürich).  Von  diesen  höchst 
wichtigen  Briefen  habe  ich  in  meiner  Biographie  der  Therese  Huber 
1901  ausgiebigen  Gebrauch  gemacht;  auch  Alfred  Stern,  der  vor 
mir  die  Briefe  kannte,  hat  einzelnes  in  seiner  »Geschichte  Europas 
im  19.  Jahrhundert«  verwertet.  Die  unmittelbar  folgende  und  die 
später  herangezogenen  Stellen  Theresens  waren  bisher  ungedruckt. 

Die  Äußerungen  der  ausgezeichneten  Frau  sind  in  diesem 
Falle  unbedingt  glaubwürdig,  da  sie  mit  den  ersten  Hofbeamten 
und  den  Gesandten  am  württembergischen  Hofe  eng  liiert  war,  ihre 

1» 
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Nachrichten  also  aus  den  sichersten  Quellen  bezog.  Sie  sduieb 
am  31.  Oktober  1816:  »Der  Tod  des  Königs  war  ein  ganz  über- 
raschender Vorfall.  Samstag  den  27.  war  er  in  Kannstatt  und 
besuchte  die  Ausgrabung  von  Mammutsknochen,  die  daselbst  ent- 
deckt waren.  Denselben  Abend  war  er  schon  unpaß;  den  Montag 
früh  war  ich  bei  Matthison,  wie  er  »Faust  in  Umrissen«  von  ihm 
holen  ließ  und  ihn  noch  sah  und  las.  Und  in  der  Nacht  vom 
29.  auf  den  30.  starb  er.  Die  Kronprinzessin  hat  die  letzten  48  Stunden 
sein  Zimmer  kaum  verlassen;  er  hat  wirklich  Kinderpflege  genossen, 
denn  auch  der  Kronprinz  hat  sich  ganz  söhnlich  benommen.  Die 
Prinzeß  hielt  den  Sterbenden  und  küßte  noch  seine  Hand,  wie  er 
tot  war.  Das  sagte  sein  Arzt  Jäger  und  die  Hofdame  v.  Bauer, 
die  es  gesehen  haben,  gegen  zwei  Uhr  des  Nachts,  am  30.  starb 

er Gestern  früh  um  1 2  Uhr  wurden  die  Kollegien  beeidigt 

Einige  Beamte  verweigerten  den  unbedingten  Eid.     Die  Folge  wird 
lehren,  ob  sie  rechtliche  Ursachen   hatten.     Der  Kronprinz  hat    in 
den  Verfügungen  rücksichtlich  der  letzten  Dienerschaft  seines  Vaters 
die  größte  Milde  und  Würde  beobachtet    Noch  ist  alles  gespannt,  jeder 
Billige  wünscht  sich  den  neuen  König  mit  den  Besseren  zu  vereinigen.« 
Zu  einer  ferneren  Äußerung  wurde  Kemer  durch  einen  Brief 
Vamhagens  aus  Mannheim  vom  11.  März  1817  veranlaßt     Darin 
erklärte  sich  dieser  mit  der  Verfassung  im  allgemeinen  völlig  ein- 
verstanden; als  entschiedener  Gegner  des  Zwei-Kammer-Systems  ver- 
faßte er  aber  eine  Schrift:   » Votum  eines  deutschen  Mannes  gegen 
Errichtung  eines  Oberhauses'',  die   er  Kerner  zugänglich  machte. 
Dieser  berichtete  Uhland  davon  am  21.  März  und  sandte  die  Schrift 
seinem  Bruder,  dem  Qeheimrat  Karl  Kerner,  zu.    Stein,  von   dem 
in  den  Briefen  gesprochen  wird,  ist  der  bekannte  preußische  Minister, 
dessen  Willfährigkeit,  einen  württembergischen  Ministerposten  anzu- 
nehmen, Varnhagen  in  einem  späteren  Briefe  stark  bezweifelte,  sowie 
er  die  Tunlichkeit  gerade  dieser  Ernennung  für  den  Augenblick  in 
Abrede  stellte. 

18.  März  1817. 
Die  Abhandlung  gegen  ein  Oberhaus  war  mir  sehr  willkommen,  und 
ich  habe  sie  unverzüglich,  ohne  zu  sagen,  woher  sie  kommt,  an  meinen 
Bruder  gesandt.  Ganz,  ganz  stimme  ich  mit  Dir  für  eine  allgemeine  Stände- 
Versammlung  ohne  solche  unselige  Scheidung  und  habe  mich  darüber  schon 
vor  Ankunft  Deines  Schreibens  in  Briefen  nach  Stuttgart  geäußert    Mein 


Geiger,  Politische  Briefe  Justinus  Kerners  an  Varnhagen  von  Ense.         S 

Aufsatz  ist  zu  unwichtig,  als  daß  ich  ihn  Dir  senden  mag.  Du  kannst  ihn  so 
zfemlich  auch  in  einem  der  nächsten  Hefte  des  Journals  »Für  und  wider«  lesen. 
Ooch  hat  er  den  Nutzen  gehabt,  daß  unsre  Angel^[enheit  ernster  zur 
Sprache  kam  und  wir  den  Sieg  (nach  d  em  neuen  Verfassungsentwurf)  davontrugen. 

Daß  der  König  meinen  Bruder  zum  Geheimen  Rath  und  provisorischen 
Chef  des  Departement  des  Inneren  ernannte,  wirst  Du  aus  2>itungen  viel- 
leicht ersehen  haben.  Mehrere  Wochen  lang  protestierte  mein  Bruder  gegen 
diese  Ernennung,  indem  er  dem  König  besonders  entgegenhielt,  daß  dies 
nicht  seine  Laufbahn  sei,  und  er  sich  in  die  Formen  nie  werde  hinein- 
arbeiten können.  Der  König  erklärte,  daß  er  lieber  einen  Mann  auf  diese 
Stelle  wünsche,  der  sich  nicht  in  die  Formen  hineinarbeiten  als  einen,  der 
sich  nicht  aus  den  Formen  herausarbeiten  könne.  So  hat  er  sie  nun  auf 
eine  Zeitlang  übernommen.  Man  sagt  im  Auslande,  ich  weiß  aber  nicht, 
ob  es  Grund  hat,  der  Minister  von  Stein  werde  später  diese  Stelle  über- 
nehmen. Das  hat  Grund,  daß  ihm  der  Verfassungsentwurf  vor  seiner 
Publizierung  vorgelegt  worden,  wenigstens  war  er  dazumal  in  Stuttgart  .  .  . 
Weil  hier  doch  noch  so  viel  leerer  Raum  ist,  muß  ich  ihn  doch  noch  etwas 
ausfüllen,  und  zwar  mit  politischen  Dingen,  die  jetzt  in  Württemberg  an 
der  Tagesordnung  bis  zum  Ekel  sind.  In  Stuttgart  ist  man  mit  dem  Ver- 
fassungsentwurf höchst  unzufrieden  und  die  Stände  drohen  Mord  und  Tod. 
Am  meisten  dauert  mich  der  gütige  König  bei  dieser  Geschichte,  dem  das 
Königsein  auch  bereits  sehr  entleidet  sein  soll. 

Es  wird,  man  wird  es  sehen,  zuletzt  noch  eine  solche  Verwirrung 
geben,  daß  sich  keine  Partei  mehr  herauszuhelfen  weiß,  und  man  zuletzt  aus 
der  Fremde  Schiedsrichter  wird  kommen  lassen  müssen.  Ich  bitte  Dich 
inständigst,  nimm  Dich  doch  unsres  Landes  auch  tätig  an.  Ich  weiß  nicht, 
wie  es  kommt,  ich  denke  aber  immer,  Du  würdest  ihm  später  auch  noch 
angehören  müssen. 


21.  April  1817. 
Ganz  wie  Du  in  Deinem  letzten  Briefe  schrid)st,>)  handelt  nun  der 
König.  Er  will  von  einer  Adelskammer  nichts  mehr  wissen,  nur  von  einem 
Bfirgerthum.  Uhland  feindet  mich  fast  an,  daß  ich  die  Sache  des  Volkes 
unterstütze.  Er  thut  mir  leid,  aber  ich  kann  ihm  nun  dnm.al  nicht  helfen. 
Mein  Bruder  sagte  mir  kürzlich,  daß  der  König  mit  ihm  von  Dir  gesprochen 
und  daß  er  Dich  sehr  achte  und  gesagt  habe,  Du  würdest  auf  der  Reise 
nach  Stuttgart  kommen  .  .  .  Wer  weiß,  wie  viel  Du  auf  die  Tötung  der 
Adelskammer  Einfluß  hattest,  nach  des  Königs  Äußerungen  sehr  viel. 


21.  Juli  1817. 
Die  ständischen  Geschichten  haben  bei  uns  geendet  wie  Du  vorher 
sagtest    Es  ist  traurig,  besonders  da  die  Stände  fortfahren,  unter  dem  Volke 
gegen  den  König  zu  wirken,  wozu  sie  die  aufgebrachten  Schreiber,  ein 
Drittel  des  Volkes  in  Württemberg,  gut  gebrauchen  können. 

0  18.  April  1817,  Kerners  Briefwechsel  I,  448ff. 


6        Odger,  Politische  Briefe  Justinus  Kernen  an  Varnhagen  von  Ense. 

Es  wird  nie  zu  thfttigen  Ausbrachen  kommen.  Allein  Mißtrauen  aad 
Maulkampf  wird  eben  immer  vorwalten  und  nie  wird  Vereinigung  stattfinden . . . 
Der  König  legt  auf  die  zwei  Kammern  in  neuesten  Zeiten  selbst  kein  gröficres 
Oewicht  mehr  und  will  sie  gern  fallen  lassen.  Es  ist  aber  nun  schon  alles  verdorben. 


An  A.  und  Rosa  Maria  Assing.  28.  Okt.  1817. 

Viel  anderer  Jammer  wurde  mir  auch  durch  die  Verfassungsgeschichte 
in  unserem  Lande,  und  hat  sich  dadurch  Uhland  fast  von  mir  getrennt 
Auch  gegen  Karl  *)  t>etrug  er  sich  trotzig.  Denn  es  ist  nun  einmal  unmöglicfa, 
ihm  ganz  beizustimmen,  und  sein  Eigensinn  war  von  jeher  grenzenlos. 

Uhlands  Schrift  über  die  Adelskammer  unterschreibe  ich  in  Hinsicht 
dessen,  was  er  gegen  eine  Adelskammer  sagt,  auch  ganz.  —  Aber  der  Ge- 
sinnung zu  huldigen,  die  er  und  noch  viele  Andere  tragen,  den  jetzigen  gut 
bürgerlich  gesinnten,  herrlichen  König  dem  alten  gleich  zu  fassen  und  die 
von  ihm  angebotene  Verfassung  zu  verwerfen,  weil  sie  nicht  den  alten  Kasten 
fröhnt,  aber  die  größten  Freiheiten  fürs  Volk  enthält  -  das  ist  mir  rein 
unmöglich,  denn  es  ist  Wahnsinn  und  führt  nun  und  nimmer  zu  etwas  Gutem. 

Es  erhitzen  sich  durch  diese  verschiedenen  Ansichten  die  Oemüther 
bei  uns  so  sehr,  daß  vielleicht  zu  Zeiten  der  Revolution  es  wohl  in  Frankrddi 
nicht  ärger  war  und  die  besten  Freunde  und  die  nächsten  Verwandten 
trennen  sich  dadurch  im  Streit  -  Ich  leide  so  unsäglich  darunter,  daß  es 
mein  Tod  ist  Und  es  ist  mir  kalt  zu  bleiben  unmöglich,  und  so  komme 
ich  immer  mehr  hinein.  Uhland  hat  diesen  König  unsäglich  beleidigt,  was 
uns  für  Beide  weh  thut  Von  Karl  [Varnhagen]  erhielt  ich  schon  lange  keine 
Briefe  mehr,  ob  ich  ihm  gleich  sehr  dringend  schrieb  und  ihn  auch  sehr 
dringend  l>at,  doch  nach  Stuttgart  zu  kommen,  wo  ihn  unser  König  schon 
lang  erwartet  Dieser  lernte  ihn  in  Baden-Baden  kennen  und  spricht  mit 
ausgezeichneter  Achtung  von  ihm  .  .  . 


An  Varnhagen.  24.  November  1817. 

.  .  .  Vergebens  erwartete  Dich  mein  Bruder  in  Stuttgart.  Du  hattest 
dort  gewiß  recht  viel  Gutes  stiften  können.  Statt  Deiner  erschien  Malchus 
und  nahm  dei^  König  so  für  sich  ein,  daß  er  das  Zutrauen  zu  seinem  Ge- 
heim-Rath  ganz  verlor  und  sich  diesem  Manne  totaliter  zu  übergeben 
scheint ...  Er  arbeitete  mit  Malchus  eine  Oiganisation  für  das  Land  aus 
ohne  Berathung  mit  dem  Geheim-Rath.  Der  Geheime  Rath  drang  auf  Revision, 
da  die  Organisation  sehr  unpassend  gewesen  sein  soll,  sie  war  schon  dem 
Druck  übergeben  und  sie  mußte  von  dem  König  wieder  zurückgenommen 
werden!  Die  Publication  erwartet  man  heute.  -  Malchus  konnte  neben 
Wangenheim  natürlich  nicht  bestehen,  daher  sandte  er  den  Wangenheim  an 
Bundestag  -  ob  zum  Schaden,  ob  zum  Vorthdl  des  Landes,  weiß  ich  nidit, 
denn  Wangenheim  hatte  doch  auch  seine  vortrefflichen  Seiten,  seine  Humanität 

^)  Den  Bruder  Minister?  oder  Varnhagen?  V.  ist  der  Bruder  von 
Rosa  Maria  Assing. 
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dodi  auch  etwas  wert  Um  ein  achtes  Bfirgerthum  ist  es  nun  wohl  ge- 
sdiefacn.  Was  aus  dem  Verfassungs- Entwurf  nun  von  Malchus  gemacht 
"wrerden  wird,  weiß  auch  der  Himmel.  Mein  Bruder  trat  das  von  ihm  pro- 
visorisch versehene  Ministerium  des  Innern  wieder  ab.  Vielleicht  wird  alles 
nodi  gut,  aber  es  liegt  Alles  jetzt  noch  so  im  Dunklen,  daß  nicht  durch- 
zusehen ist    Der  Wankelmuth  ist  übrigens  jetzt  sehr  schlimm. 

Kennst  Du  den  Malchus?    In  Westphalen  betet  man  ihn,  gUub'  ich, 

nicht  an.    Wäre  ich  doch  nur  so  gebaut,  für  die  infame  Politik  rein  ver- 
schlossen zu  sein:  dann  könnte  ich  ruhig  und  zufrieden  leben.    Die  Politik 

aber  ist  ein  wahres  Galgenmännlein,  das,  ließ  man  es  sich  einmal  anschwatzen, 

man  nicht  mehr  aus  der  Tasche  bringen  kann  und  zuletzt  führt  es  einen 

doch  zum  Teufel  .  .  . 


26.  Dez.  1817. 

Die  ministerielle  Veränderungen  bei  uns  gingen,  glaube  ich,  nicht  wie 
man  auswärts  glauben  wird,  aus  einem  höheren  Plane  hervor,  sondern  sind 
wohl  reines  Spiel  der  Kabale,  namentiich  von  Wangenheim  (der  alsdann 
selbst  in  die  Qrube  fiel)  und  Maudair  hauptsächlich  spielte  diese  gegen 
meinen  Bruder.  Mauclair  ist  ein  Jugendfreund  des  Königs,  wuchs  mit  ihm 
auf  und  ist  um  so  gefährlicher,  denn  er  hat  einen  schlechten  Charakter.  Er 
umstrickt,  seit  er  die  Anderen  w^;gebissen,  den  König  nun  frei.  Schwerlich 
hängt  Cottas  und  Griesingers  Abreise  mit  diesen  Veränderungen  zusammen. 
Die  Organisation  von  Malchus  betreffend,  so  sagt  Jedermann,  sie  könnte 
nicht  bestehen.  Mein  Bruder  meint,  es  sei  damit  nichts  verloren,  als  Geld 
und  Zeit,  von  Maudairs  Geist  aber  befürchtet  er  Böseres.  Wahrscheinlich 
wird  der  König  durch  ihn  den  Mediatisierten  ausgeliefert 

Wangenheim  hatte  bei  vielem  Gutem  den  fehler,  daß  er  seine  Ideen 
da,  wo  sie  durch  Anderes  nicht  durchgingen,  durch  Kabale  durchsetzen 
wollte  und  sich  an  Maudair  anschloß,  wohl  berechnend,  daß  dieser  als 
Jugendfreund  des  Königs  den  festesten  Halt  hat.  Mein  Bruder  allein 
arbeitete  in  seinem  Geiste,  nur  practischer,  als  Verstandesmensch,  das  war 
ihm  aber  nicht  verflüchtigt  genug.  Nachdem  diese  Beiden  den  König  nun 
in  ein  Labyrinth  geführt  hatten,  aus  dem  sie  selbst  nicht  mehr  herausfanden, 
erschien  der  Malchus  als  ein  Dens  ex  machina  und  gab  der  Sache  vollends 
die  jetzt  vorliegende  Umgestaltung. 

Mein  Bruder,  mißleidig  gemacht,  trat  das  Ministerium  des  Inneren,  das 
Wangenheim  mit  dem  Cultus-Ministerium  für  sich  vereinigte,  auch  nachdem 
Wangenheim  es  nicht  erschnappte,  sondern  an  Bundestag  sich  zurück- 
ziehen mußte,  ganz  ab,  und  es  wurde  dem  Finanz-Minister  Otto,  der  dem 
Malchus  weichen  mußte  und  den  man  doch  nicht  todtschkigen  konnte, 
übergeben.  Dieser  versieht  es  nun  nach  altem  Schlendrian.  Ob  die  Sage, 
daß  Malchus  den  Benzel  Stemau  dazu  empfohlen  habe,  wahr  ist,  weiß  ich 
nicht,  in  Stuttgart  soll  er  gewesen  sein.  Du  äehst  hieraus,  daß  diesen 
Dingen  wohl  kein  größerer  Plan  zu  Grunde  liegt,  sondern  Kabale  und 
Zufall  sie  herbeiführten. 
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Mein  Bruder  zweifelt  an  dem  Siege  des  Bfiigerthinns  sehr,  da  ciie 
Bürger,  wenigstens  in  Württembeig  selbst  so  dagegen  arbeiten,  in  der 
klaren  Tollheit  Von  seinem  Oberluuse  will  Wangenheim  auch  nidit  lassen. 
Er  schrieb  mir  unterm  7.  »Die  zweite  Kammer  giebt  nidit  dem  Add,  sie 
giebt  nur  dem  Orundeigenthümer  eine  feste  Stellung;  ein  Gesetz  muß  die 
Gerechtsame  des  Adels  auf  Null  reduzieren!'  Allerdings  kann  er  ffir  den 
Bundestag  ein  guter  Rührlöffel  sein,  wie  er  es  doch  bei  Allem  für  den 
wfirttembergischen  Sumpf  war.  Es  ist  aber  freilich  aus  seinem  Rfihren  in 
diesem  Sumpf  bis  jetzt  nicht  viel  mehr  als  abominabler  Gestank  entstanden 
und  gdit  es  am  Bundestage  auch  so,  so  sollen  die  FQrsten  ihre  Gesandten  rec^t 
mit  Dosen  zum  Schnupfen  beschenken,  Tabaksregien  haben  ja  die  meisten  noch. 


Januar  181S. 
.  .  .  Die  Spaltungen  und  Spannungen  in  unserem  Lande  machen  mir 
auch  beständigen  Kummer,  *)  besonders  da  gerade  meine  besten  Freunde  zu 
derjenigen  Parthie  gehören,  die  hartnäckig  nur  das  alte  Recht  verlangt  Mein 
Bruder  lacht  mich  aus,  daß  ich  mir  darüber  so  viel  Kummer  mache,  allein 
dadurch  heilt  er  mich  nicht  In  Stuttgart  begann  ein  Blatt  für  Redit  und 
büigerliche  Freiheit,  dessen  Redakteur  quasi  der  König  ist,  wenigstens  sdieint 
es  auf  seine  Veranstaltung  entstanden  zu  sein.  Es  begann  sehr  frei,  und  icli 
bin  begierig,  ob  es  lange  besteht.  Könntest  Du  nicht  durch  dasselbe  auch 
zum  Guten  hinwirken?   Deine  Beitrage  wollte  ich  an  die  Redaction  l>esorgen. 


2.  Juni  1818. 
...  Im  Fall  Du  Einfluß  auf  unseren  König  hast,  wie  es  mir  doch 
scheint,  so  könntest  Du  für  unser  Land  ein  gutes  Werk  thun,  wenn  Du  ihm 
dringend  schriebest:  »Ohne  Wanken  zu  vollenden,  was  er  seinem  Volk  ver- 
heißen."  Denn  es  ist  nur  zu  gewiß,  daß  man  ihn  auf  die  schrecklichsten 
Abwege  bringt.  Seit  dieser  heillose  Malchus  in  unser  Land  gerieth,  ist  aus 
ihm  vollends  aller  Segen  verschwunden.  Der  Verfassungsentwurf  ist  nun 
durch  die  Mehrzahl  des  Volkes  angenommen  und  doch  beruft  man  keine 
Stände  zusammen.  Von  einem  Bürgerthum  ist  gar  nicht  mehr  entfernt  die 
Rede,  aber  von  Aufhebung  der  Gemeinde-Deputationen  und  von  Errichtung 
eines  Herrenkorps  von  400  Unteramtleuten.  Dem  Volk,  dem  man  zuerst  die 
Theilnahme  an  Allem  versprach,  entzieht  man  nun  Alles.  Eine  Landes- 
organisation ist  unter  dem  Malchus  niedei^gesetzt,  die  seinen  Plänen  huldigen 
soll  und  wird.  Mein  Schmerz  läßt  sich  Dir  gar  nicht  beschreiben.  —  Und 
meine  Wuth  über  die  Narren,  die  eine  Verfassung  nicht  anerkannten  -  die 
man  jetzt  gar  nicht  mehr  erhalten,  nach  der  man  mit  Sehnsucht  hinsehen 
wird.  Es  ist  mir  unfaßlich,  wie  dieser  König  sich  also  umstricken  läßt 
Ist  denn  dieser  Malchus  wirklich  vom  hellen  Teufel  ins  Land  gesetzt,  ~  um 
unseren  Frühling  im  Keim  zu  ersticken? 

0  Wie  ihn  Vamh.  in  seinem  Briefe  vom  10.  Jan.  1818  geäußert  hatte. 
Kerners  Briefwechsel  I,  469. 
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Der  Kerl  soll  auch  ganz  kalt  und  brutal  sein  und  fast  nichts  essen. 
Ocr  Teufel  ißt  auch  nichts. 

AAan  dringt,  damit  der  König  gezwungen  wird,  die  neue  Verfassung 
zu  halten  -  auf  eine  Versammlung  der  Landstände.  Diese  wird  aber  nicht 
zugegeben,  damit  Malchus  seine  Organisation  ruhig  ausbreiten  kann.  Man 
dringt  auf  öffentliches  Gericht.  Die  Justizpflege  wird  von  der  Administration 
getrennt,  was  recht  ist. 


Damit  man  auch  die  gegenteilige  Stimmung  und  Auffassung 
kennen  lerne,  sei  hier  ein  Brief  der  Therese  Huber  an  Böttiger  (Or. 
in  der  großen  Böttiger- Sammlung  der  K-  Bibl.  in  Dresden)  ein- 
gefügt, der  dieselben  Dinge  von  anderm  Standpunkte  aus  beleuchtet 

Therese  Huber  an  Böttiger.  23.  Mai  1817. 

Außerdem  ist  hier  ein  sehr  wunderbares  Treiben,  das  en  detail  zu 
schildern,  meine  Zeit  viel  zu  beschränkt  ist.    Aber  einige  Züge  um  den  Oeist 
der  verschiedenen  Stande  zu  schildern.     Malchus  geht  seinen  W^  sehr 
konsequent  fort     Er  hat  sich  einen  Mitarbeiter  für  die  Forstdirektion  ge- 
schafft, der  mit  strenger  Redlichkeit  den  Stall  ausräumt    Der  Adel  schreit 
wüthend;  denn  die  Ob.  Forst  Stellen  sollen  dem  Geschicktesten,  nicht  dem 
Junker  gegeben  werden.    Sautter  (der  neue  Forstdirek.)  schickte  im  Examen 
einen  Grafen  Beroldingen  ganz  fort    Im  Fach  der  Auswärt.  Angel,  hat 
Malchus  einen  Hm.  v.  Trott  berufen  machen,  der  zugleich  Kammerherr  ward. 
Nun  ist's  aber  für  mich  eine  neue  Erfahrung  und  nur  durch  den  revolutio- 
nären Zeitgeist  erklärlich,  daß  die  Hofleute  diesen  3  Leuten  den  Zugang  zur 
Gesellschaft  sperren,  erschweren,   die  Menschen,  die  mit  ihnen  umgehen, 
anfeinden,   und   ohne  Heel  ihnen  Verbrechen,  Diffamation  schuld  geben. 
Malchus  hat  eine  so  überlegene  Haltung,  daß  sich  niemand  getrauen  wird,  ihn 
en  face  zu  manquiren,  seine  Frau  ist  so  einfach,  anspruchsloß,  gewinnend, 
daß  die  Menschen  nicht  Blöße  finden  können  an  ihr,  und  ihr  Anblick  spricht 
Leiden,   Krankheit,   Milde   im  höchsten   Grade  aus.      Trott   ist   petulant, 
sarkastisch,  sehr  gescheut,  sorgloß  freimüthig,  von  frivolen  Gespräch  unfreund, 
aber  das  Ernste  leicht  behandelnd  (in  Gesellschaft);  der  sezt  sich  viel  mehr 
aus.    Die  geraeine  Art  wie  der  gemeine  Landschäftler  nun  schimpft,  diese 
ist  überekelhaft!   —  Die  vornehme  Welt  spricht  mysteriös  von  geächteten 
Leuten,  von  »in  Untersuchung  sein«  ich  sage  d'un  air  patelin:  »mirdaucht, 
wenn  der  König  Jemand  zu  seinen  Staatsdiener  macht,  wenn  er  ihn  an  seine 
Person  bindet,  indem  er  ihm  den  Kammerherrn  Schlüssel  giebt,  sollte  die 
Gesellschaft  sich  beruhigen  können.  -  «mais!  un  homme  qui  est  accus^... 
ch!  de  quoi?  mais  11  est  all6  ä  Caßel  (Trott)  se  defendre  -  de  quel  crime? 
—  on  dit  qu'il  ait  frustr6  de  certaines  sommes,  qu'il  alt  soustrait  des  fonds  - 
mais  Vous  Vous  etez  sans  doute  inform6  de  sa  d^ence?  -  eh  mondieu! 
je  n'en  sais  rien  de  positiv,  on  me  Ta  dit  -  Nun  diese  misere  kennen  Sie!  - 
Wenn  von  der  andern  Seite  ein  angesehner  bürgert  Beamter  bei  Gelegenheit 
einer  Beleidigung  gegen  einen  andern  bürgert  Beamten  sagt:  ja,  ein  Offizier 
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oder  ein  Adlicher  könnte  sich  schlagen  wollen  .  .  .  Hilf  Himmd  Hofrath! 
dn  Offizier  oder  ein  Adlicher!  Aber  das  ist  ja  furchtbar!  der  Mani 
schlägt  sich,  nicht  der  Offizier  oder  der  Adlidie  -  Wie!  solch  dn  Begriff, 
nachdem  Sie  seit  30  Jahren  sich  über  den  Add  beklagen  -  Da  möchte  maa 
ergehen,  wenn  man  die  Menschen,  wdche  andre  Idten  sollten,  so  nieder- 
trächtig findet,  so  bald  es  auf  That  ankommt.  — 


Kemer  an  Vamhagen.  21.  Juni  1818. 

Herzlich  erfreute  mich  Deine  baldige  Antwort!^)  Ich  verstehe  aber 
Deinen  Brief  nicht  recht,  welches  wohl  daher  kommt,  daß  ich  mich  in  dem 
meinigen  Dir  unklar  mag  ausgesprochen  haben.  Ich  verstehe  mich  freilidi 
nicht  auf  höhere,  tidere  politische  Ai^ichten,  ich  beklage  oder  bdobe 
inzwischen  nur  das,  was  um  mich  herum  geschieht  und  auf  Bürger  und 
Bauern  den  nächsten  Einfluß  hat. 

Mdne  Mdnung  ist:  ein  König  soll  der  Zeit  nicht  herrschen,  sondern 
regieren  wollen.  Er  soll  die  höchste  Auf-  und  Übersicht  führen  auf  dem 
Mastbaum,  nicht  aber  immer  selbst  am  Ruder  stupfen  und  treiben,  das  Volk 
wird  sich  schon  selbst  in  Hafen  bringen.  Die  viele  Untersteuerleute,  Schifte 
kadetten  und  Maulaffen  dienen  auch  in  einem  Schiffe  zu  nichts  -  als  daß 
sie  dem  schaffenden  Teile  das  Proviant  wegfressen,  also  je  weniger  deren 
sind,  desto  besser  ist's.  Nun  bemerkt  man  aber  seit  einiger  Zeit  im  hiesigen 
Staatsschilfe  das  Gegentheil.  Dem  Volke  will  man  alle  Ruder  aus  den 
Händen  reißen  und  dagegen  ein  Herrencorps  aufstellen,  das  rudern,  das 
Volk  aber  dnbökeln  und  von  seinem  Fldsche  leben  soll. 

Ich  sprach  in  meinem  letzten  Bride  nicht  von  Verfassungssachen, 
sondern  von  der  inneren,  die  Haut  des  Volkes  zunächst  berührenden  Ein- 
richtung. Wenn  diese  innere  Einrichtung  nichts  taugt,  so  ist  die  frdeste 
Verfassung  ein  Narrenspid. 

Den  Bürger  und  Bauern  ist  es  gleichgültig,  ob  10  oder  18  Herren  im 
Landesausschusse  in  Stuttgart  sitzen,  ob  man  die  alten  Prälaten  in  Öl  siedd 
oder  leben  läßt,  aber  das  ist  ihm  nicht  eins,  ob  er  100  oder  1000  Gulden  für 
die  Besoldung  der  Herren  bezahlt,  ob  ihn  der  Beamte  prügdn  und  zwicken 
und  ausbeuten  kann  oder  nicht.  -  ob  ihm  seine  Klage  jahrdang  ununter- 
sucht  bleibt  oder  schnell  entschieden  wird,  ob  er  seinen  kleinen  Gemeinde- 
haushalt selbst  führen  oder  von  anderen  führen  lassen  muß,  die  ihn  durch 
die  Führungskosten  aufzehren,  ob  er  10  oder  2  Stunden  zum  Richter  zu 
laufen  hat,  ob  er  bei  100  oder  nur  bd  2  Herren  herumlaufen  muß,  ob  man 
ihm  mit  zwd  klaren  Worten  oder  mit  zwölf  Ries  Papier  von  verworrenem 
Zeug  das  Recht  spricht.  Von  dieser  Einrichtung  sprach  ich,  und  diese  hat 
Malchus  jetzt  in  Bearbeitung  in  sdner  Garküche  und  solche,  die  dort  sdne 
Töpfe  etwas  berochen  haben  wollen,  sagen,  die  Mischung  stinke  gewaltig, 
und  es  werde  wohl  nichts  Genießbares  herauskommen. 

Was  man  hört,  ist,  daß  er  allen  Communialverband  auflösen,  das 

^)  Etwa  das  Schreiben  vom  4.  Apr.  1818,  Kerners  Briefwechsel  1, 469ff. 
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freisinnige  Institut  der  Bfirgerdeputierten  aufheben  und  je  über  einen  District 
von  4—5000  Menschen  einen  Amtmann  setzen  will,  der  das  Factotum 
Int  Kreiise  der  5000  sein  soll.  Ob  er  einen  solchen  Amtmann  eine  Hunds- 
peitsche  oder  einen  Hofrathsdegen  noch  beigiebt,  weiß  man  noch  nicht 
ganz  genau.  Dieser  Amtmann  steht  dann  aber  wieder  unter  einem  Collegium 
von  Amtleuten,  die  einem  so  genanntes  Oberamt  bilden  und  natürlich  alle  recht 
gut  (damit  man  zufrieden  ist)  auf  Kosten  der  Büiger  besoldet  sind.  Das 
Obcramts-CoUegium  hat  alsdann  wieder  eine  Oberamtskammer  und  diese 
Regierung  steht  dann  wieder  unter  der  Kreisr^erung  (mit  rasend  besoldeten 
Menschen)  und  die  Kreisregierung  unter  der  Regierung  in  Stuttgart,  (die 
allein  schon  für  ganz  Preußen  und  Rußland  dazu  hinreichend  wäre)  und 
diese  Kreisregierung  unter  dem  Ministerium  usw. 

Was  kann  ums  Himmelswillen,  sag's,  da  herauskommen?  Auf  diese 
Art  ist  ja  der  Haufe  der  Regierer  größer  als  der  Volks- Haufe  und  das 
Papier- R^ment  und  die  Sudelei  so  groß  wie  die  Milchstraße  und  das 
schwarze  Meer  unter  ihr.  Wie  kann  da  von  einem  freien  Bürgerthum  die 
Rede  sein,  wo  das  Volk  nichts  zu  thun  hat  als  gehorchen  und  bezahlen? 
Was  nutzen  auf  diese  Art  die  maulvollsten  Landstände,  wenn  diese  Verfaulung 
von  innen  heraus  frißt  und  stinkt? !  ? 

Ich  weiß  aber  wohl,  warum  es  geschieht  und  wo  hmaus  es  geht.   Sie 
machten  dem  König  weiß,  es  stehe  eine  Revolution  bevor,  das  Volk  sei  noch 
zu  unreif  zur  Mündigkeit,  man  müsse  ihm  hübsch  Kappenzäume  und  Sprung- 
riemen anlegen  und  Notställe  errichten.    Das  ist  Napoleonismus  und  westphä- 
lisches  Regiment,  das  durch  Wangenheim  bestimmt  niemalen  aufgekommen  wäre. 
Ich  glaube  übrigens  selbst,  daß  Alles  noch  besser  kommt  und  der 
König  diese  westphälische  Kette  mit  Kraft  einmal  plötzlich  zerreißen  wird. 
Wir  wollen  auch  warten,  bis  Malchus  wirklich  seine  Schüsseln  aufträgt 
-  ein  Stockfisch  stinkt  auch,  ist  doch  für  Manche  ein  delikates  Essen,  viel- 
leicht geht  es  da  auch  so,  jetzt  aber  kann  ich  noch  nicht  Prosit  sagen  .  .  . 
Wie  Du  nun  auf  einmal  sagen  kannst,  man  solle  die  alte  Verfassung  wieder 
herstellen,  ist  mir  auch  ein  Räthsel. 


Auch  dieser  Auseinandersetzung  gegenüber  sei  der  Bericht  der 
schon  genannten  Therese  Huber  (Brief  an  Usteri,  21.  Juni  1818) 
mitgeteilt,  als  Anschauungen  einer  gereiften  Frau,  die  in  Stuttgart 
selbst  lebte  und  zu  den  höfischen  Kreisen  nahe  Beziehungen  hatte. 

»Malchus  hat  nun  eigentlich  gar  keine  Parthei,  gar  keine  Freunde  - 
nur  das  Vertrauen  des  Königs  und  das  Gelingen  seiner  Verwaltung.  Die 
fremden  Gesandten  sprechen  mit  bestimmter  Achtung  von  dieser,  und  da 
sie  die  Gesandten  nie  über  Politik  und  Qeschäftsg^;enstände  sprechen  am 
Theetisch,  -  sagen  einfach:  Der  König  kann  ihn  nicht  entbehren.  Im 
giesellschaftl.  Leben  geht's  nun  wunderlich.  König  und  Königinn  leben  so 
einsam,  daß  wir  oft  mit  ihrem  ganzen  Hofstaat  in  Gesellschaft  sind.    Das 
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heißt  Oberhofm.  seine  Frau,  2  Damen  2  Kavalier  —  u.  so  ist's  meist  Abend 
vor  Abend.    Die  Oesandtschaften  sehen  4-6  Wochen  das  Königiqnar  nicht; 
sie  leben  unter  sich  mit  den  vornehmsten  Hofleuten  zum  Spiel,  selten  gr. 
Gesellschaft,  am  mehreten  en  petit  comit6,  wo  wh-  diese  Leute  alle  eben  so 
sehr  hftußg  sehen.  Malchus,  der  eine  sehr  liebe,  dnfeidie,  anständige  gesdützk 
Frau  hat»  wird  bei  Hof  von  dem  König].  Paar  nebst  Frau  und  Tochter  (a 
green  girl)  distinguirt,  vom  Hofadel  vermieden,  nur  von  dem  angesehensten 
Oescheutesten  als  pair  eingeladen  und  behandelt;  er  giebt  nie  gr.  Gesellschaft 
behandelt  die  kl.  die  er  sieht,  wie  ein  Mann  der  in  der  größten  Welt  lebte, 
ist  als  Hausvater  ein  Muster  von  Liebe,  Einfachheit,  häuslichem  Genuß    - 
so  nimmt  er  uns  auf  —  ohne  daß  wir  Zeit  haben,  oft  da  zu  sein,   nimmt 
er  uns  so  auf,  daß  wir  die  guten,  sich  unter  bittem  Druck  der  Umstände 
beglfickenden,  durch  Liebe  aus  großen  Unglück  geretteten   Menschen   in 
ihnen  erkennen.    Er  ist  mild,  heiter,  sehr  bestimmt,  geregelt  in  seiner  Lebens- 
weise, zur  Arbeit  geboren.  -  Er  kann  4-5  Tag  und  Nächte  arbeiten  ohne 
zu  Bett  zu  gehen.    Muß  er  eine  Viertelstunde  auf  einen  Gqg;enstand  warten, 
so  sezt  er  sich  in  einen  Winkel  und  schläft  bis  der  Canzleidiener  ihn   das 
Papier  bringt    Geht's  endlich  nicht  mehr  troz  schwarzen  Kaffee,  so  1^  er 
sidi  hin,  schläft  7-8  Stunden  und  erwacht  völlig  zur  Arbeit  erneut.    Doch 
sieht  er  oft  fibel  aus.   Ich  glaube,  der  Mann  hat  sich  so  hoch  über  die  Um- 
stände gestellt,  daß  er  den  Staat  und  die  Menschen  wie  eine  Schublade 
ansieht,  wo  aufgeräumt  werden  muß,  also  ohne  die  geringste  Rücksicht  auf 
die  einzelnen  Chiffons  zu  admettiren.    Das  thun  starke  Menschen,  sie  können, 
als  wirklich  stark,  nur  gut  sein,  aber  das  Resultat  ihres  Thuns  ist  nicht  zu 
berechnen,  und  sie  mögten  es  oft  selbst  nicht  mehr  als  ihren  Zweck  zu 
erkennen  vermögen.    Von  Trott,  der  -  ich  schrieb  es  Ihnen  schon?  -  in 
das  Dep.  des  äff.  6trang.  berufen  ward  (durch  Malchus)  wird  gesellschaftl. 
noch  mehr  verschrieen  wie  Malchus,  ist  voll  Verstand,  freimüthigen  Gcsprädis, 
heitern  Ernstes,  unbesorgten  Urtheils,  aber  ein  bischen  sarkastisch,  hat  ein 
unangenehmes  Außers,  nber  eine  liebevolle  innige  Häuslichkeit,  schöne  liebe 
Kinder,  Eingezogenheit  und  Ordnung.  - 
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...  Es  liegt  ein  Fluch  auf  Allem  hier,  glaub'  es  nur!  Man  will  immer 
das  Beste  und  nie  kommt  etwas  Gediegenes  ans  Tageslicht  Der  Teufel  hat 
Alles  mit  seinem  Schwanz  ver-,  durch-  und  umwickelt  Es  giebt  hier  zu 
Lande  bestimmt  keine  Wangenheimsche  Parthie,  überhaupt  keine  Namens- 
parthie,  allerdings  aber  zwei  Parthieen,  die  die  sich  ins  alte  Recht  convulsivisch 
mit  den  Kinnladen  verbissen  vor  Liebe  und  nun  nichts  mehr  sprechen  kann 
und  die  Parthie,  die  behauptet,  es  müsse  totaliter  ein  neues  Reich  binnen. 
Die  erste  Parthie  begreift  aber  leider  wenige  Uhlande  unter  sich,  sondern  es 
sind  Adelsagenten  (Advokaten)  Stadtschreiber,  überhaupt  Schreiber  und 
Beamte,  lauter  Kerl,  die  aus  leicht  b^jeiflichen  Gründen  aus  ihrer  alten 
Sauce  nicht  heraus  wollen,  eine  Schaar,  mit  der  auch  gar  nichts  zu  sprechen 
ist,  weil  sie  eigentlich  selbst  nicht  weiß,  was  sie  nur  will 
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Die  zweite  Pärthie  wächst  immer  mehr  an:  es  sind  Büiger  und  Bauern 
und  größere  Gutsbesitzer  die  von  Adel.  Diese  Parthie  wird,  je  größer  ihr 
Vertrauen  frfiher  in  den  König  war,  und  je  mehr  sie  sich  von  ihm  jetzt 
verlassen  fQhlt,  je  kähner  und  toller  und  sie  wird  dem  Hofe  leider  Veran- 
lassung gd)en,  wieder  alte  Beschränkungen  eintreten  zu  lassen  u.  s.  w. 

Malchus  betreffend,  zeigt  sich  dieser  als  ein  hartholziger  Schreibebock, 
mit  Leder  beschlagen;  was  auch  weich  in  ihm  erscheinen  mag,  ist  kein  Herz, 
sondern  Roßhaar.    Daß  er  weder  rechnen  noch  schreiben  kann,  hat  mein 
Freund  Kessler  so  ziemlich  erwiesen.    Dieser  Kerl  kostet  das  Land  weiter 
nichts  als  unsäglich  Geld.    Die  Forstoiganisation,  an  der  er  Antheil  nahm, 
ist  ein  Wirrwarr,  der  nur  das  Gute  hat,  daß  dadurch  der  Adel  wieder 
eine  Ohrfeige  erhielt.    Dafür  aber  kostet  sie  dem  Bürger  70000  Gulden 
lährlich  mehr.    Seine  Provinzial- Regierungen,  die  allein  ohne  irgend  einen 
Schaden  füglich  zu  Ulm  auf  der  Donau  sich  nach  Kaukasien  einschiffen 
könnten,  kosten  600000  Gulden.    Das  Land  läßt  er  nun  vermessen  und  das 
kostet  nicht  weniger  als  5  Millionen  250000  Gulden.    Wo  kann  auf  diese 
Art  von  Erleichterung  des  Volkes  noch  die  Rede  sein?    Das  Feudalwesen 
wollte  man  aufheben,  das  ist  der  Wille  des  Königs.    Malchus  stellte 
aber  die  Ablösungen  so,  daß  kein  Bauer,  beim  immer  mehr  steigenden  Geld- 
mangel,  im   Stande   ist,   die   Last   abzukaufen,  i)     So    bleibts    also    blos 
auf  dem  Papier.    Statt  daß  man  vom  Beamtenregiment  endlich  einmal  erlöst 
wurde,  stellt  Herr  Malchus  noch  hundert  Schwadronen  mehr  auf  und  besoldet 
sie,  damit  sie  ihm  gut  sind,  reichlich.    Sah  ich  in  der  Wirklichkeit  nichts 
Gutes,  so  kann  ich  das  noch  nicht  loben,  was  nur  in  Rescripten  steht,  aber 
so  gestellt  ist,  daß  es  nie  in  das  Leben  treten  kann.  -  Man  sagt  allgemein, 
daß  nun  der  Adel  vollends  ganz  siegen  werde. 

Wir  haben  nichts  als  etwas  freilich  sehr  Herrliches  —  die  Preßfreiheit  - , 
allein  ich  fürchte  stündlich  für  sie  gar  sehr.  Der  Volksfreund  aus  Schwaben 
und  Kesslers  Schrift  g^en  Malchus  kann  Dir  Zeuge  dieser  Freiheit  sein, 
wofür  ich  den  König  segne.  An  ersterer  Zeitschrift  habe  ich  manchen  Antheil. 
Sie  wird  Dir  sagen,  wo  es  dem  Lande  noth  thut  und  Nummer  24  findest 
Du  einen  Aufsatz  von  meinem  Bruder  über  »Organisieren«. 

Der  Wfirttembergische  Volksfreund  ist  trivialer  und  muß  sich  zurück- 
gezogener verhalten,  da  der  Redactor  zugleich  besoldeter  Besteller  des  Re- 
gierungsblattes ist.  Die  Aufsätze  aus  Baden,  die  im  schwäbischen  Volksfreunde 
vorkommen,  sind  von  einem  badischen  Patrimonial-(?)Beamten  namens  Meltz- 
heimer.  Ich  bin  begierig,  wie  noch  Alles  enden  wird,  das  Deutschland  ist 
dn  hysterischer  Uterus,  entweder  in  Krämpfen  oder  Erschlaffungen  begriffen 
und  das  Kind  der  Frdheit  kann  nicht  auf  natürlichem  Wege  geboren  werden, 
es  muß  die  Geburt,  (ehe  sie  erstickt)  doch  noch  mit  Gewalt  befördert  werden. 


*)  Siehe,  was  Schultheiß  Faldenwang  im  *Württembergischen  Volks- 
freund« über  diesen  Gegenstand  sagte. 
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25.  September  181S. 
(Empfidilt  den  Professor  Michaelis,  den  Herausgeber  des  »WiiTtteiii- 
bergischen  Volksfreund'?)  An  den  Händeln,  die  Herausgeber  des  ,Scfawa- 
bischen  Volksh^undes'  mit  ihm  haben,  nehme  ich  keinen  Anthdl,  ich  stehe 
mit  Allen  gut.  Man  verfolgt  ihn  in  Wfirttemberg,  glaub'  ich,  besondos 
audi  nur  weil  er  aus  Israel  stammt,  wofQr  er  aber  ja  nichts  kann.  Er  macht 
es  gut  und  spricht  und  schreibt  wahr  und  brav  .  .  .  Nun  ist  Malchiis 
gefallen.  Er  konnte  nicht  anders  sein,  er  war  zu  spitzbübisch.  Oewonocn 
ist  aber  auch  dadurch  nicht  viel.  Wenn  im  Ganzen  nichts  fOr  Deutschland 
mehr  herauskommt,  an  die  kleinen  Staaten  hab'  ich  den  Glauben  verloren. 


18.  November  1818. 
. . .  Man  erwartet  jetzt  unsere  neue  Oi^nisation  im  Inneren.  Die 
Herren  kann  eben  der  König  nicht  bezwingen.  Das  ist  der  Jammer.  Und 
nun  umgeben  ihn  lauter  Herren,  Menschen  mit  despotischem  Stumpfsinn. 
Ich  hörte  derlei  Kerl  in  Stuttgart  selbst  sprechen.  —  Es  ist  abominabel, 
was  aus  ihrem  Maul  geht. 


8.  Januar  1819. 

. . .  Daß  es  mit  unserem  getrflumten  Bürgerthum  hier  stündlich  immer 
mehr  rückwärts  geht,  daß  der  König  die,  die  es  am  treusten  mit  ihm  und 
dem  Lande  meinten,  weil  sie  genöthigt  sind,  seinem  jetzt  angenommenen 
Systeme,  das  aller  bürgerlichen  Freiheit  Hohn  spricht,  sich  entgegenzu- 
stellen, von  sich  und  dem  Lande  entfernt,  das  ist  auch  schmerzliches,  was  ich 
Dir  sdirdben  muß. 

Er  will  die  Wahrheit  durchaus  nicht  mehr  hören,  er  verwickelt  sich 
und  das  Volk  in  ein  Labyrinth,  in  eine  Verwirrung,  aus  der  nicht  mehr 
herauszukommen  ist,  in  der  Alles  erstickt. 

Mein  Bruder  und  die  außerordentlichen  Geheimrflthe  Geoiigy  und 
Reuß,  auch  der  Qeheimrat  Hartmann  konnten  es  nicht  über  ihr  Gewissen 
bringen,  eine  projectierte  Landes-Organisation  vortrefflich  zu  heißen,  die  das 
Beamtenheer  und  damit  die  Lasten  des  Landes  um  das  Doppelte  vermehrt 
und  so  entfernt  er  sie  aus  seinem  Rathe  und  wird  Andere  aufisuchen,  die  Ja  sagen. 

Nun  ist  auch  um  ihn  kein  einziger  frei  denkender  Mensch  mehr. 

Verzeihe  mir  Gott  die  Sünde,  er  fingt  an,  Einem  nach  und  nach  vor- 
zukommen wie  der  König  von  Spanien. 

Mit  der  Preßfreiheit,  Du  wirst  es  sehen,  hat  es  nun  auch  ein  Ende. 
Die  Herausgeber  des  Volksfreundes  von  Schwaben  hat  man  auch  bereits  in 
so  viele  Untersuchungen  verwickelt,  daß  sie  so  gut  wie  ganz  umstrickt  sind, 
sie  müssen  fallen.  Maudair  ist  der  Oroß-Inquisitor.  Es  hätte  Alles  so 
schön  und  herrlich  werden  können,  so  zum  erhebenden  Beispiel  für  das 
ganze  Deutschland.  Nun  wird  Alles  getödtet  und  erstickt,  zur  Mißgd>urt 
zusammengedrückt! ! 

So  wird  es  aber  überall  gehen,  meine  Hoffnung  ist  ganz  dahin.    Es 
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kDmnit  nichts  heraus  und  es  wird  nichts,  wo  die  Fürsten  selbst  gestalten. 
Sie  ^vollen  keine  Bürger,  sie  wollen  Unterthanen,  Hintersassen,  sie  wollen 
keine  irden  Rate,  sie  wollen  Lakaien. 


19.  Februar  1819. 
. . .  Der  herrlichen  Königin  Tod  mußte  kommen.  Was  sollte  sie,  die 
Sq^ende,  in  einem  Lande  thun,  auf  dem  ewiger  Fluch  zu  liegen  scheint? ! 
—  Mun  ringen  sie  alle  die  Hände,  und  vorher  fluchten  sie  über  sie ! !  Das  mußte 
nur  noch  kommen,  um  die  Verwirrung  zu  vollenden.  Abermals  eine  Ähn- 
lichkeit mit  Spanien.  Militär  und  Bauern  werden  gegenwärtig  zu  nichts 
gebraucht,  als  nach  Räuber  und  Diebsgesindel  zu  streifen,  in  welches  sich 
zuletzt  das  ganze  Land  nothwendig  auflösen  muß. 

Der  König  ist  so  zu  bedauern,  wie  nicht  der  verlassenste  Bauer  zu 
bedauern  ist  Aber  vieles  hat  er  sich  auch  selbst  bereitet.  Er  soll  viel  jetzt 
in  der  Bibel  lesen.  Du  betrachtest  unsere  Angelegenheit  von  einem  zu  diplo- 
matischen Standpunkt.*) 

Ich  sehe  nur  nach,  was  fürs  Volk  gethan  wird,  ins  Leben  kommt,  was 
die  Höfe  untereinander  thun,  ist  Alles  Dreck.  Und  da  sehe  ich,  daß  man 
anfänglich  auf  rechtem  Wege  war,  dem  Volke  zu  helfen,  diesen  aber  bald 
wieder  verließ,  nun  scheinen  will  (weil  man  sich  schämt),  als  ginge  man 
diesen  Weg  fort,  aber  in  unsägliche  Widersprüche  und  Verwirrung  gerath 
und  Alles  Trug  und  Lug  ist    Das  gilt  von  unserem  Lande. 

Es  ist  nichts  Ekelhafteres  als  die  Politik  und  das  Menschentreiben. 
Das  ist  das  wahre  stinkende  Oift  in  der  Natur. 


S.  Juli  1819. 

Bei  uns  geht's  jetzt  stürmisch  zu.  Es  ist  die  Zeit  der  Wahlen  für  die 
neue  endlose  Ständeversammlung.  Sie  sind  nun  bald  vollendet,  allein  die 
Herren  si^en  meistens  über  die  Bürger  und  brachten  ihre  Advokaten  und 
Schreiber  wieder  hinein. 

Uhiand  that  sich  auch  um  einen  Sitz  um  und  daß  er  sich  einen 
erkämpfte,  wird  Dich  auch  recht  freuen.  Um  Kessler  stritten  vier  Ober- 
ämter: Heilbronn,  Weinsbei^g,  Neckarsulm  und  Öhringen.  In  allen  erhielt 
er  fast  alle  Stimmen.  Er  ist  der  Anführer  der  Bürgerparthie.  Solche  Ehre 
widerfuhr  keinem  Anderen  und  man  kann  daraus  den  Willen  des  Volkes  erkennen. 
Die  meisten  Anderen  wurden  eben  durch  die  Beamten  dem  Volke  anemp- 
fohlen und  auch  aufgedrungen  und  daraus  kann  nichts  Gutes  kommen.  Was 
auch  ärgerlich  ist,  ist,  daß  der  König  die  Zeit  der  Verhandlungen  über  nach 
Embs  gehen  und  alles  seinem  Maudair  überlassen  wird,  wie  man  sagt. 
Herr  von  Trott  soll  jetzt  auch  starken  Einfluß  haben.  Kessler  meint,  er  seye 
nicht  zu  verwerfen.  Er  arbeitete  früher  stark  im  Ministerium  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  und  soll  für  Zeppelin  Alles  au^earbeitet  haben.  Daher 
seie  das  Ministerium  in  neuesten  Jahren  immer  das  beste  gewesen.  Mein 
Bruder  sollte  auch  von  mehreren  Oberämtem  zum  Volksvertreter  erwählt 

^)  Der  Brief  Vamhagens,  auf  den  sich  diese  Bemerkung  bezieht,  ist 
nicht  gedruckt 
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werden.  Der  König  fibergab  ihm  aber  acht  Tage  vor  Zusammenbemliiai 
der  neuen  Stände  die  Direction  des  Hüttenwesens  wieder,  wodurch  er  nih 
wählbar  gemacht  wurde.  Er  hätte  es  können  ausschlagen,  wollte  aber  des 
König  nicht  beleidigen.  Es  ist  möglich,  daß  es  List  der  Hofparthie  war, 
vielleicht  auch  Zufall.  Ich  weiß  es  nicht.  Cotta  kommt  nicht  hinein,  was 
gut  ist    Auch  Oriesinger  nicht 

Gegen  Errichtung  der  zweiten  Kammer  wird  es  nun  stark  gehen !  Das 
soll  mich  freuen!!  Trott  habe  den  König  mit  diesem  eine  Einrichtung  vor- 
geschlagen, wie  in  Norwegen  eine  besteht  Keßler  meint,  das  wäre  scfacm 
eher  anzunehmen.  Man  sollte  eben  den  Adel  totaliter  weglassen,  meine  ich. 
Da  könnten  sich  die  Juden  auch  repräsentieren  lassen,  sie  sind  auch  eine 
Kaste,  die  nicht  mehr  in  die  Zeit  paßt,  und  man  könnte,  wie  eine  Adels- 
kammer, so  auch  eine  Judenkammer  errichten. 

Unsere  Preßfreiheit  wurde  durch  Aufhebung  der  neuen  Stuttgarter 
Zeitung  etwas  getrübt.  Doch  wird  Dir  Beigelegtes  zeigen  (es  liegt  nichts  bei), 
daß  man  sich  das  nicht  ersticken  läßt,  [sie]*  Der  Herausgeber  jener  Zeitung, 
Hauptmann  Seyboldt,  wurde  nun  zum  Ständemitglied  gewählt  und  setzt 
seine  Zeitung  und  andere  in  Titel  und  Format  fort.  Bürgerfreunde  meinen 
aber,  es  sei  an  ihm  selbst  nicht  viel. 

Durch  das  dumme  Wahlgesetz,  nach  welchem  im  Fall  der,  der  die 
Stimmenmehrheit  hat,  die  Repräsentation  nicht  annehmen  will,  der  zunächst 
in  der  Stimmenmehrzahl  kommende  u.  s.  f.  bis  auf  den  letzten  mit  einer 
Stimme  genommen  wird,  wurde  manche  Wahl  sehr  verdorben.  -  So  ging 
es  im  Weinsberger  Oberamt,  wo  dadurch,  daß  Kessler,  der  die  Stimmen- 
mehrheit erhielt,  die  Vertretung  für  dieses  Oberamt  nicht  annehmen  konnte, 
ein  resignierter  Staatsschultheiß  mit  nur  33  Stimmen  Repräsentant  wurde, 
ein  ganz  kindischer  schwacher  Mann  von  etlichen  und  70  Jahren,  der  zu 
nichts  als  zum  Gelächter  dienen  wird. 

Damit  enden  die  ungedruckten  politischen  Briefe  Kerners. 
(Einige  wenige,  die  Politik  betreffende,  waren  schon  früher  im  Brief- 
wechsel veröffentlicht;  ein  paar  andre,  im  wesentlichen  die  privaten 
Schicksale  Kerners  behandelnd,  habe  ich  in  der  Zeitschrift  »Nord 
und  Süd««  1898  zum  Abdruck  gebracht.) 

Weniger  die  Briefe  selbst,  als  die  Ansichten,  die  Kemer  in 
einzelnen  Aufsätzen  politischen  Inhalts  und  vielleicht  auch  in  unvor- 
sichtigen Gesprächen  machte,  wurden  für  ihn  gefährlich.  An  der 
eben  angeführten  Stelle  ist  von  mir  ein  Brief  Kerners  vom  29.  Sep- 
tember 1819  mitgeteilt  (an  Varnhagen),  in  dem  es  heißt:  »Ich  habe 
mit  Dir  ein  ähnliches  Schicksal.  Die  Partei,  die  jetzt  durch  ganz 
Deutschland  siegend  herrscht,  die  der  Finsterlinge,  hat  mich  auch 
beim  König  verdächtig  gemacht  Dazu  kam  ein  Gedicht,  das  ich 
für  die  Oehringer  auf  Kessler  dichtete,  in  welchem,  freilich  etwas 
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kühn,  von  ,gptdbordierten  Knechten'  die  Rede  ist.  Man  stellte  mich 
deswegen  unter  Aufsicht  der  geheimen  Polizei  und  im  Ministerium 
soll  die  Weisung  gegeben  sein,  mich  auf  eine  niedere  ärztliche 
Stelle  zurückzuversetzen.'' 

Doch  wurde  es  nicht  so  schlimm,  wie  Kemer  fürchtete;  er 
blieb  vielmehr  unbehelligt  In  seiner  Angst  indessen  vor  einer  ge- 
v^tsamen  Versetzung,  dachte  er  an  die  Auswanderung  nach  Amerika 
und  erwog  den  Plan,  mit  Vamhagen  zusammen  zu  reisen,  der  eine 
Zeitlang  für  einen  Gesandtschaftsposten  in  den  Vereinigten  Staaten 
designiert  war. 

Zu  den  oben  mitgeteilten  Briefen  gedenke  ich  keinen  Kom- 
mentar zu  liefern,  da  zu  diesem  Zwecke  die  gesamte  württembergische 
landständische  Geschichte  erzählt  und  die  Verfassungskämpfe  sehr 
eingehend  geschildert  werden  müßten. 

Im  allgemeinen  darf  wohl  auf  die  bekannte  Schilderung  in 
Treitschkes  Geschichte  des  19.  Jahrhunderts,  5.  Aufl.,  II,  297  —  323 
und  zur  Korrektur  der  einseitigen  Auffassung  und  der  manchmal 
etwas  zu  starken  Ausdrücke  auf  die  schon  angeführte  Geschichte 
Europas  von  Alfred  Stern,  I,  362-370  verwiesen  werden.  Von 
Steins  Rat  an  die  Stände,  die  Hand  der  Versöhnung  zu  ergreifen, 
ist  bei  Treitschke  S.  314,  von  Cotta,  dem  bekannten  Buchhändler, 
Qriesinger,  dem  hervorragenden  Juristen,  beide  Anhänger  Wangen- 
heims, ist  dort  S.  317  die  Rede.  (Von  seiner  Berufung  spricht 
Treitschke  nicht,  an  sie  wurde  wohl  schwerlich  im  Ernst  gedacht.) 
Auffallend  bleibt  es,  daß  Kemer  den  Freiherm  Georg  von  Waldeck 
gar  nicht  erwähnt,  der  als  Haupt  der  Mediatisierten  in  dem  ganzen 
Streit  einen  hervorragenden  Platz  einnahm.  Das  ist  um  so  auf- 
fallender, als  Waldeck  mit  Kerner  an  dem  selben  Orte,  in  dem 
kleinen  Gaildorf  lebte  und  mit  ihm  sehr  befreundet  war.  Denn  an 
einer  Stelle  seiner  gedruckten  Briefe  heißt  es:  »Sein  Aufenthalt  hier 
ist  mir  sehr  lieb''  und  an  einer  anderen:  »Mit  Waldeck  bin  ich 
täglich  zusammen.  Er  hört  die  Wahrheit  doch  gerne  und  ist  keine 
Bildsäule  aus  Schnee.  *<  Was  Kemer  von  Wangenheim  sagt,  wird 
durch  die  ausführliche  Darstellung  von  Treitschke  und  die  kürzere 
bei  Stern  ergänzt  Auch  werden  bei  Treitschke  die  Namen  der 
zwei  ausführlich  geschilderten  Minister  Maucler,  so  statt  Maudair, 
wie  Kemer  schreibt,  und  Malchus  erwähnt  (S.  321).  Da  aber  die 
beiden  letzteren  weniger  bekannt  sind,  als  die  früher  erwähnten, 

Studien  z.  vers^.  Ut.-OeKh.  IX,  1.  2 
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so  seien  hier  einige  biographische  Notizen  über  sie  zusammeii- 
gestellt,  ebenso  wie  Ober  andre,  in  unsem  Briefen  genannte  P^- 
sönlichkeiten.  —  P.  F.  Th.  E.  Freiherr  von  Mauder  ist  am  30.  Mai 
1783  geboren  und  am  28.  Januar  1859  gestorben.  Er  trat  schon 
1803  in  den  württembei^schen  Staatsdienst  und  blieb  darin  bis 
1848.  Trotz  des  Hasses,  den  er  bei  der  Gegenpartei  fand,  verlor 
er  nie  das  Vertrauen  des  Königs  und  gelangte  während  einer  langen 
Dienstzeit  zu  großer  Achtung,  auch  bei  der  Gegenpartei.  —  Vid 
kürzer  als  er  gehört  K.  A.  Freiherr  von  Malchus,  geboren  am 
27.  September  1770,  gestorben  am  24.  Oktober  1840,  dem  württem- 
bergischen Staate  und  dessen  Regierung  an.  Nachdem  er  in  öster- 
reichischen, preußischen,  seit  1808  in  westfälischen  Diensten,  in 
diesen  in  hervorragendster  Stellung  gewirkt  und  sich  speziell  auf 
dem  Gebiete  des  Finanzwesens  als  Autorität  gezeigt  hatte,  wurde  er 
nach  Württemberg  berufen,  konnte  aber  die  Stelle  als  Chef  des 
Finanzfaches  nur  ein  Jahr  behaupten.  Seitdem  wirkte  er  als  hervor- 
ragender Finanzschriftsteller  und  veröffentlichte  eine  große  Anzahl 
umfangreicher  Schriften,  die  zum  Teil  noch  heute  Beachtung  finden. 
(Vgl.  über  Malchus  außer  den  oben  abgedruckten  Stellen  der  Therese 
Huber  auch  eine  Notiz  in  meinem  Buche  S.  21 5.)  —  Bentzel  Stemau 
(9.  April  1767  bis  21.  August  1849),  der  unter  denen  genannt 
wird,  die  für  das  Amt  eines  württembergischen  Ministers  in  Aussicht 
genommen  waren,  ist  als  Romanschriftsteller,  als  Verfasser  des  »gol- 
denen Kalbes«*  und  vieler  andern  Romane,  Dramen,  politischen 
Schriften  und  Aufsätzen  bekannter,  denn  als  Diplomat,  aber  auch 
ein  solcher  war  er,  und  zwar  badischer  Minister  von  1808  bis  1813. 
Auch  von  den  zwei  andern  württembergischen  Staatsmännern 
Sautter  und  v.  Trott  ist  ein  Wort  zu  sagen.  Jener  Freiher  I.  0. 
von  Sautter,  geboren  am  13.  Juni  1769,  gestorben  am  24.  Dezember 
1833,  Württemberger  von  Geburt,  trat  schon  1795  in  den  Forstdienst 
seines  Vaterlandes  ein;  1817  wurde  er  Direktor  des  Kgl.  Forsb^tes, 
seine  Reorganisation  des  württembergischen  Forstwesens  erlangte  am 
7.  Juli  1818  Gesetzeskraft  Von  1824  bis  zu  seinem  Tode  war  er 
Direktor  der  Finanzkammer  des  Neckarkreises.  Außerdem  wirkte 
er  als  fleißiger  Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  Forstverwaltung 
und  Forstverfossung.  -  Dieser,  Freiherr  A.  H.  von  Trott,  geboren 
am  22.  März  1783,  gestorben  am  22.  April  1840,  war  nach  einer 
längeren  Tätigkeit  im  Königreich  Westfalen,  die  für  ihn  nicht  ohne 
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bedenkliche  Folgen  geblieben  war,  nach  Württemberg  gegangen,  wo 
er  am  7.  Februar  1818  Oeheimer  Legationsrat  im  Ministerium  des 
Auswärtigen   wurde.    Seit   1824   war   er  Qesandter  seines   neuen 
Heimatlandes   am    Bundestag.      Von   den   drei   übrigen   württem- 
bergischen Staatsmännern,  Qeorgy,   Reuß,  Hartmann  ist  eigentlich 
nur  der  letztere  eine  bekanntere  Persönlichkeit  und  wohl  auch  die 
einzige,  die,  wie  der  gedruckte  Briefwechsel  ausweist,  mit  Kemer 
näher  bekannt  war.    (Auch  Frau  und  Töchter  des  Oenannten  standen 
mit    dem  Kernerhause  in  einer  gewissen  Intimität.)    Johann  August 
V.  Hartmann,  1764-1849,  war  ein  sehr  hervorragender  Beamter, 
ein   Freund  Wangenheims,  der  sich  in  verschiedenen  Amtern,  auch 
Dadi   dem  Sturze  seines  Freundes,  erhielt  und  auch  durch  seine 
geistige  und  gesellschaftliche  Begabung  einen  hervorragenden  Anteil 
hatte.     Für  ihn  und  seine  ganze  Familie,  seine  Frau,  die  eine  intime 
Freundin  von  Therese  Huber  war,  darf  ich  auf  mein  Buch  über  die  Ge- 
nannte verweisen;  seine  Tochter  Emilie,  die  vielgepriesene  Freundin 
des   unglücklichen  Dichters  Lenau,  wird  in  der  Lenauliteratur  sehr 
ausführlich  behandelt. 

Württembergische  Schriftsteller  werden  drei  erwähnt  Der  eine, 
L  G.  Friedrich  Seybold,  25.  April  1783  bis  23.  Juli  1842,  war 
seit  1817  journalistisch  tätig,  lebte  mit  Ausnahme  eines  längeren 
Pariser  Aufenthaltes  dauernd  in  Stuttgart  und  redigierte  seit  1836 
den  »Beobachter«.  Der  Genannte  hat  1835/36  an  der  Obersetzung 
Victor  Hugos  mitgearbeitet  und  in  den  dreißiger  Jahren  historische 
Romane  verfaßt  -  Von  Keßler,  Heinrich,  Redakteur  und  Schrift- 
steller, kann  ich  keine  biographischen  Daten  geben.  Die  eine  der 
hier  gemeinten  Schriften  führt  den  Titel:  »Staatswirtschaftliche 
Würdigung  der  Schrift:  ,Ober  die  Verwaltung  der  Finanzen  des 
Königreichs  Westfalen  von  dem  Grafen  Malchus  von  Marienrode, 
Stuttgart  und  Tübingen  1814'  Tübingen  1818.«  Seine  Beziehungen 
zu  Kemer  waren  auch  früher  nicht  unbekannt  Kemer  muß  mit 
ihm,  wie  die  oben  mitgeteilte  Stelle  heißt,  viel  näher  verkehrt 
haben,  als  die  kurzen  Notizen  des  Briefwechsels  bekunden; 
sonst  hätte  er  nicht  ein  Huldigungsgedicht  für  ihn  geschrieben. 
Dieses  gute  Verhältnis  verwandelte  sich  aber  bald,  wie  schon  die 
Außemng  von  Friedrich  List  (Briefwechsel  I,  561)  zeigt;  daß  Kemer 
sich  später  mit  ihm  entzweite,  geht  aus  der  Schilderung  seines  Sohnes 
Theobald:  das  Kemerhaus  und  seine  Gäste,  in  dem   Kapitel  ein 
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falscher  Freund  S.  4Sff.  hervor.  Danadi  hatte  KeBler  den  ver- 
trauensteligen  Kemer  bewogen,  ein  Kapital  in  Fabrikaktien  anzulegen 
und  den  Verlust  des  Oeldes  verschuldet.  -  Der  dritte  Sdiriftsldler, 
Michaelis,  der  Herausgeber  des  württembergischen  Volksfrcuodcsi 
ist  gleichfalls  aus  Kemers  Briefwechsel  bekannt  Er  war  Zensor 
und  gemde  in  dieser  Eigenschaft  von  Kemer  wenig  freundlich  an- 
gesehen. (Briefwechsel  I,  302.)  Dagegen  stand  letzterer  seit  1814 
gut  mit  Michaelis,  wie  aus  den  wenigen  Briefen,  die  im  gedrudcten 
Briefwechsel  sich  finden,  hervorgeht  Michaelis  ist  höchstwahrschein- 
lich der  ehemalige  Buchhändler  und  spätere  Literat,  der  als  Schillers 
Verleger  nicht  eben  sehr  günstig  in  der  Literatur  debütiert  hatte. 
(Daß  dieser  zuerst  in  Strelitz  ansässig,  nach  einem  abenteuerlichen 
Leben  nach  Stuttgart  verschlagen  worden  war  und  dort  bei  Cotla 
einen  Dienst  gefunden  hatte,  war  bekannt,  vgl.  meine  Abhandlung, 
Schiller  und  die  Juden  in  der  Allgemeinen  Zeitung  des  Judentums 
1 902.    Separatdruck  S.  8  ff.). 

Über  die  in  den  Briefen  genannten  Zeitungen  vermag  ich  nach 
den  freundlichen  Mitteilungen  des  Herrn  Archivrats  Krauß  folgendes 
zu  sagen: 

1.  »Für  und  Wider.  Eine  politische  Zeitschrift  für  Würtemberg  in 
zwanglosen  Heften.  Heft  1-4.  Stuttgart  und  Tübingen  in  der  J.  G. 
Cottaschen  Buchhandlung  1817.«  Im  3.  Heft  S.  121-134  steht  anonym  der 
Kcmersche  Aufsatz  »Über  die  Besetzung  der  Physikate  durch  die 
Wahlen  der  Amtsversammlungen.  Geschrieben  im  Februar  1817.« 
Bei  Goedeke  VIII,  S.  206  nur  der  Separatdruck!  Ob  etwa  einer  der  anonymen 
Aufsitze  des  4.  Hefts  (Nr.  VII,  S.  92  ff.  •  Volks-Mahnungen  von  einem  Bürger- 
freund«  oder  Nr.  IX,  S.  132 ff.  »Ein  Wort  über  den  7.,  23.  u.  31.  Paragraph, 
VIII.  Capitel  des  standischen  Entwurfs  der  Würtemberg.  Verfassung«)  für 
Kemer  zu  beanspruchen  ist,  erscheint  sehr  zweifelhaft. 

2.  Ein  Blatt  »Für  Recht  und  bürgerliche  Freiheit«  ohne  andern  Titd 
gab  es  nicht;  vgl.  unter  Nr.  3. 

3.  a)  »Der  Würtembergische  Volksfreund.  Ein  Wochenblatt  für  Recht 
und  bütgerliche  Freiheit.  Herausgegeben  von  einer  Gesellschaft  wahrheitSr 
liebender  Würtemberger.  Stuttgart  1818.«  Nr.  1  Mittwoch  14.  Januar, 
Nr.  52  (letzte  Nr.)  23.  Dezember  1818,  also  einmal  wöchentlich.  Redakteur 
und  Eigentümer:  Professor  Dr.  Michaelis.  Das  königstreue  Organ  in  den 
damaligen  Verfassungskampfen.  Ohne  Frage  von  dem  auch  sonst  publi- 
zistisch tätigen  König  Wilhelm  I.  beeinflußt. 

b)  .»Der  Volksfreund  aus  Schwaben«  (1818-1822;  1822  nur  noch  »Der 
Volksfreund«).  Organ  der  landständischen  Partei  (Albrechtler).  Erschien 
2mal  wöchentlich.  Redakteur  und  Verleger:  E.  Schübler.  Die  letzte  Nummer 
am  29.  Juni  1822. 
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4.  Die  »Neue  Stuttgarter  Zeitung  oder  Deutscher  Merkur'  erschien 
zum  letztenmal  (mit  Nr.  118)  am  15.  Juni  1819. 

Unter  den  Ereignissen  soll  nur  eins,  der  Tod  der  Königin 
Katharina  von  Württemberg,  etwas  näher  erwähnt  werden.    Dieser 
Königin  sind  viele  Gedichte  Kemers  gewidmet:   die  Beschreibung 
des  Wildbades  wurde  ihr  mit  Versen  zugeeignet;  nach  ihrem  Tode 
entstanden  vier  Gedichte,  die  unter  dem  Gesamttitel  »Nach  Katha- 
rinens   Tod«   zusammengestellt  sind;    ein    andres   führt  den  Titel 
»Ober  das  in  Metall  geprägte  Bild  Katharinens".    Auf  diese  Fürstin 
bezieht  sich  auch  das  schöne  Gedicht  Uhlands,  »Katharina'  (kritische 
Ausgabe  von  Hartmann  und  Erich  Schmidt  I,  118-1 20),  ein  Ge- 
dicht, dem  Therese  Huber  außerordentliches  Lob  spendet     (Meine 
Biographie  S.  255.)     Die  Frau,  deren  Namen  eben  genannt  wurde 
und  die  in  diesen  Bemerkungen  schon  mehrfach  angeführt  war,  ist 
absichtlich  in  dieser  Veröffentlichung  mehrfach,  gleichsam  zur  Kor- 
rektur des  Kemerschen  Urteils  herangezogen  worden.    Dies  durfte 
geschehen,  obgleich  Therese  der  praktischen  Politik  ziemlich  fernstand, 
weil  sie  nicht  nur  fast  30  Jahre,  von  1810  bis  1826,  in  verschiedenen 
Städten  Württembergs  lebte,  sondern  mit  den  tonangebenden  Männern 
und  Frauen  genau  bekannt  war  und  eben,  weil  man  auf  ihre  Un- 
gefährlicfakeit  rechnete,  vieles  erfuhr,  was  andern  verborgen  blieb. 

Ihre  und  Kemers  Briefe,  die  uns  einen  bei  weitem  größeren 
Anteil  des  Dichters  an  politischen  Dingen  erkennen  lassen  als  aus 
den  bisher  bekannten  Briefen  Kemers  hervorgeht,  sind  aber  weniger 
dazu  bestimmt,  unbekannte  politische  Einzelheiten  zu  lehren,  als 
dazu,  Stimmungsbilder  aus  jener  bewegten  Zeit  zu  entwerfen.  Daß 
daneben  auch  eine  Reihe  interessanter  Tatsachen  bekannt  wird,  ist 
Nebengewinn.  Vielleicht  gibt  diese  Veröffentlichung  württembergischen 
Schriftsteilem  Veranlassung,  den  politischen  Aufsätzen  des  Dichters 
nachzugehen  und  auch  diese  Seite  seines  Wesens  zu  beleuchten. 


Studien  zu  den  deutschen  Anakreontikero 

des  XVlIl.  Jahrhunderts, 

insbesondere  J.  W.  L.  Ol  ei  ms. 

Von 

Albert  Pick  (f). 


Auf  fanatische  Kämpfer  zu  stoßen,  deren  parteiisches  Verfahren 
jeder  Unbefangene  erkennt,  ist  weniger  schlimm,  als  spöttisdien 
Gegnern  in  den  Wurf  zu  kommen.  So  hat  auch  die  durch  Gleim 
begründete  anakreontische  Dichtung  den  einen  leichten  Pfeil  nur 
schwer  abschütteln  können,  welchen  Immanuel  Kant  beiläufig  gegen 
sie  schwirren  ließ.  In  seinen  »Beobachtungen  über  das  Gefühl  des 
Schönen  und  Erhabenen«*)  stellt  er  die  Begriffe  des  »Edlen«,  des 
»Abenteuerlichen«,  der  »Fratze«  und  des  »Läppischen«  fest  und 
kommt  hiermit  zu  dem  Schlüsse,  daß  das  Gefühl  des  Schönen  ausarte, 
wenn  das  Edle  dabei  gänzlich  mangele.  Das  aber  nenne  man  »läppisch«. 
Nachdem  er  dann,  auf  die  »Werke  des  Witzes  und  feinen  Gefühls« 
übergehend,  die  epischen  Gedichte  Vergils  und  Klopstocks  ins  Gebiet 
des  »Edlen«,  diejenigen  Homers  und  Miltons  ins  »Abenteuerliche«, 
die  Verwandlungen  Ovids  und  die  »Feenmärchen  des  französischen 
Aberwitzes«  zu  den  »Fratzen«  verwiesen,  sagt  er  von  den  »Ana- 
kreontischen  Gedichten«,  daß  sie  gemeiniglich  sehr  nahe  beim 
Läppischen  seien.  Was  indessen  dem  Denker  auf  seiner  erhabenen 
Höhe  würdelos  erscheint,  entbehrt  dennoch  oft  bei  liebevoller  Be- 

i)  Vgl.  Studien  VII,  45-109.  >)  Immanuel  Kam,  Beobaditungen 
über  das  Gefühl  des  Schönen  und  Erhabenen.  Riga  1 771.  Zweiter  Abschnitt, 
S.  9ff.,  16,  18-19.  Vgl.  auch  Hettner,  Gesch.  d.  deutschen  Literatur  im 
18.  Jahrhundert.  Zweites  Buch.  Das  Zeitalter  Friedrichs  des  Großen.  3.  Aufl. 
Braunschweig  1879.     (- Literatuigesch.  d.  18.  Jahrhunderts  111,2.)    S.  109. 
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tratditung  nicht  des  eigentümlichen,  bescheidenen  Reizes.  Auch 
zwingt  uns  nichts,  bei  Kants  Worten  an  Qleims  »Scherzhafte  Lieder« 
selbst  zu  denken;  es  können  recht  wohl  mit  diesem  Urteil  nur 
schlechte  Nachahmungen  der  letzteren  gemeint  sein. 

Waren  nun  auch  durch  manches  verständige  Wort  von  be- 
rufener Seite  die  gegen  die  neue  Poesie  geltend  gemachten  Bedenken, 
wenn  nicht  ganz  beseitigt,  so  doch  abgeschwächt,  so  erhob  sich  ein 
neuer  Vorwurf  gegen  dieselbe,  -    der   des   Abweichens   vom 
vaterländischen   Wesen.      Ganz   offen   bedauert   Klopstock   in 
einem  Briefe  an  Oleim  -   Hamburg,  den  15.  April  1771    -,  daß 
sein  lieber  deutscher  Gleim  griechische  Qdtter  in  seinen  Gedichten 
habe.^)     Gleichwohl  waren   Gleims  Liebesgötter  keine   toten   alle- 
gorischen Figuren  mehr;  mit  Unrecht  hat  man  ihn  den  Nachfolger 
der    P^[nitzschäfer    genannt      Der    innige    Verschmelzungsprozeß 
griechischen  Geistes  mit  deutschem  Wesen,  welcher  in  unsrer  zweiten 
klassischen   Literaturperiode  zur  vollendeten  Tatsache  wurde,   wird 
hier  schon  in  merklicher  Weise  angebahnt    War  wirklich  Gleims 
hellenisches  Heidentum  undeutsch,   -   Klopstocks  unklare  Deutsch- 
tümelei ist  unserm  Volke  jedenfalls  ebenso  fremd  geblieben. 

Fassen  wir  das  Berechtigte  in  diesen  Vorwürfen  zusammen,  so 
werden  wir  gestehen  müssen,  daß,  wenn  selbst  in  des  Altmeisters 
Oleim  anakreontischen  Versuchen  manches  matt  und  gekünstelt 
erscheint,  dies  in  noch  höherem  Maße  von  den  Dichtungen  vieler 
unbefugter  Nachtreter  des  deutschen  Anakreon  mit  Fug  und  Recht 
behauptet  werden  kann.  Schließen  wir  daher  die  Sammlung  kritischer 
Stimmen  mit  einem  Scherzworte  Sulzers,  der  in  seiner  »Theorie 
der  schönen  Künste'',*)  nachdem  er  den  Verdiensten  Gleims  um 
diese  Dichtungsart  volle  Gerechtigkeit  hat  angedeihen  lassen,  von 
den  wenig  glücklichen  Nachahmern  desselben  folgendes  sagt:  »Die 
meisten  neuem  sind  in  dem  Fall  jenes  Jünglings,  der  den  Philo- 
sophen Panätius  gefragt  hat,  ob  es  einem  Weisen  auch  wohl  anstehe, 
sich  zu  verlieben.  Die  Antwort  des  Weisen  enthält  eine  große  Lehre: 
«Was  dem  Weisen  geziemet,  davon  wollen  wir  ein  ander- 
mal sprechen:  was  mich  und  Dich  betrifft,  die  beyde  noch 
lange  keine  Weise  sind,  so  schickt  es  sich  für  uns  nicht, 
uns  damit  abzugeben.« 

0  Klamer  Schmidt,  Klopstock  und  seine  Freunde.    Halberstadt  1810. 
II,  238.      *)  J.  O.  Sttlzer,  Theorie  der  schönen  Künste.  Leipzig  1 771 .  4  •.  I,  SO,  1 . 
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In  weiten  Kreisen  regten  Qleims  Lieder  zu  poetischem  Schaffen 
an;  nicht  nur  Leute  wie  der  Danziger  Rudnick,  der  Laublinger 
Lange,  der  Anspacher  Uz,  die  beiden  Naumann,^)  der  vom  König 
Friedrich  II.  in  seiner  Schrift  »Ober  die  deutsche  Literatur«  ge- 
priesene »anakreontische  Feldprediger«  Joh.  Nikolas  Qötz  bemühten 
sich,  ähnliches  zu  schaffen,  -  auch  sehr  ernste  Männer,  wie  S.  Q.  Lange 
und  die  Hallischen  Professoren,*)  begeisterten  sich  für  diese  Diditungsart 

Von  diesen  Männern  ist  Johann  Nikolas  Götz  (1721—1781) 
wohl  der  talentvollste  und  zugleich  derjenige,  welcher  am  meisten 
unsre  Teilnahme  verdient,  da  sein  geistlicher  Beruf  ihm  zur  Pflicht 
machte,  die  Kinder  seiner  übermütigen  Muse,  auf  die  er  mehr  als 
einen  Qrund  hatte  stolz  zu  sein,  in  seinem  Pulte  schlummern  zu 
lassen,  oder  sie  höchstens  seinen  näheren  Freunden  vertraulich  mit- 
zuteilen.    Erst  nach  des  Dichters  Tode  hat  Ramler  Qötzens  »Ver- 


0  Daß  beide  gleichnamige  Dichter  auseinander  zu  halten  sind,   be- 
merkt schon  Schüddekopf  (Karl  Wilhelm  Ramler  bis  zu  seiner  Verbindung 
mit  Lessing.    Wolfenbuttel  1886.    S.  12,  Anm.  1).    Seinem  Studienfreunde 
Naumann,  der  um  1742  noch  in  Halle  war  (vgl.  Oleim  an  Uz,  Berlin,  den 
15.  April  1742:  »Ist  Herr  Naumann  noch  dort?    Verschaffen  Sie  mir  doch 
von  demselben  meinen  Anacreon.«),  dem  Übersetzer  von  Montesquieus  Temple 
de  Guide  und  dem  Dichter  zweier  Hochzeitsgedichte  und  zweier  anakreon- 
tischer  Oden  (Oleim  an  Uz,  den  12.  März  1745   und  den  24.  April  1747) 
hat  Oleim  eines  seiner  scherzhaften  Lieder  gewidmet.    An  den  »Scherzhaften 
Liedern  nach  dem  Muster  Anacreons,  herausgegeben  von  einem  Bauzener« 
[NaumannJ,   Hamburg  1743,  8*    fand  Oleim  so  wenig  Oefallen,  daß  er 
seinem  Uz  am  22.  November  1746  ankündigte,  er  wolle  bei  einer  neuen  Auf- 
lage seiner  Lieder  künftig  die  betreffende  Oberschrift  abändern:  »An  Herrn 
Naumann  in  Berlin,  nicht  an  den  Bauzener.«    Ober  diesen  (den  Bautzener) 
berichtet  Sulzer  an  Bodmer  im  November  1755  (»Briefe  der  Schweizer«  . . . 
S.  255—256),  daß  er  Informator  der  Kinder  eines  reichen  Kaufmanns  in 
Berlin  sei,  ein  kleiner  ehrlicher  Mensch  im  Alter  von  mehr  als  vierzig  Jahren. 
Indessen  muß  er  älter  ausgesehen  haben,  als  er  tatsächlich  war,  da  dieser, 
Christian  Nikolaus  Naumann,  1719  zu  Bautzen  geboren  ist    Er  studierte  in 
Leipzig,  Rostock  und  Halle,  lebte  in  Jena  und  zuletzt  in  Oörlitz,  wo  er  am 
15.  Februar  1797  starb.    (Ooedeke,  Orundriß  II,  1,  S.  554.)        *)  Oleim  an 
Uz,  Dessau,  den  12.  August  1745:    »Hr.  Meyer  in  Halle,  der  vom  Scherz 
geschrieben,    wird   (eine)   systematische   Abhandlung  wider   die   prosaisch- 
trockenen Belustiger  liefern,  und  Hr.  Baumgarten  in  Franckfurt  wird  auch 
einen  Beytrag  thun.    Dieser  letztere  hat  mir  eine  artige  anakreontische  Ode 
geschickt.    Vor  einigen  Wochen  ist  seine  Doris  gestorben,  welche,  als  ich 
ihn  im  vorigen  Winter  besuchte,  meine  scherzhaften  Lieder  so  artig  sang.« 
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mischte  Gedichte"')  in  drei  Bänden  in  mehrfach  überarbeiteter  Form 
herausgegeben,  die  aber,  wie  J.  H.  VoB*)  nachzuweisen  sich  bemüht 
hat,  eine  Verbesserung  der  ursprünglichen  Poesien  darstellen  soll. 
Ramler  will  nicht  eben  den  »leibhaften  Qötz  mit  allen  irdischen 
Gebrechen  und  Zufälligkeiten«  bieten,  ^sondern  seinen  Geist,  wie 
er  freier  und  lebendiger  in  geläuterter  Worthülle  sich  rege«.  Dieses 
¥riUkürliche  Verfahren  hat,  wie  Schüddekopf  richtig  sagt,*)  für  die 
auf  Qötz'  Gedichte  gehenden  kritischen  Fragen  eher  eine  Ver- 
wirrung als  eine  Förderung  gebracht  Um  so  dankenswerter  ist  die 
von  Schüddekopf  1893  veranstaltete  Ausgabe  der  Götzschen  Gedichte 
»in  ursprünglicher  Qestalt«. 

Um  Götz  richtig  zu  würdigen,  müssen  wir  einen  Blick  auf 
seine  Vorbildung  tun.    Auf  der  Hallischen  Universität  war  er  ein 
Hörer  von  Baumgarten,  Meier  und  Wolf  selbst,  und  so  dürfen  wir 
wohl  annehmen,  daß  er  mit  den  Hauptgrundsätzen  der  Wolfschen 
Philosophie   und   der  Baumgartenschen  Ästhetik   vertraut  gewesen 
ist     Ausdrücklich  aber  hebt  er  in  dem  seinen  Gedichten  voran- 
gestellten Bruchstücke  einer  Selbstbiographie  hervor,  daß  er  bei  dem 
Doktor  Michaelis  und  seinem  Sohne,  dem  Magister,  die  griechische 
und  die  hebräische  Sprache  studiert  habe.    So  konnte  er  also  den 
Urquell  jener  spätgriechischen  Anakreontea  aufeuchen,  deren  Nach- 
ahmung, wie  wir  zu  zeigen  im  Begriff  sind,  zu  seiner  Studienzeit 
und  teilweise  durch  seine  Vermittlung  in  Deutschland  eine  literarische 
Mode  wurde.    Aber  nicht  minder  bekannt  war  ihm  der  Ton  gallischen 
Liedes,  wie  die  französische  Mundart  überhaupt    Als  Hofmeister 
bei  den  Enkeln  der  verwitweten  Gräfin  von  Stralenheim  und  gleichzeitig 
als  ScbloBprediger  zu  Forbach  lebte  er  innerhalb  der  Grenzen  der 


0  Vermischte  Gedichte  von  Johann  Nikolas  Götz.  Herausgegeben 
von  Karl  Wilhelm  Ramler.  Drei  Teile.  Mannheim  1785.  Vorausgeschickt 
ist  das  Fragment  einer  Selbstbiographie.  *)  J.  H.  Voß,  Kritische  Briefe 
über  Götz  und  Ramler.  Mannheim  1809.  S.  13S/1S4:  »Unser  Götz  hatte, 
glddi  dem  Erzvater  Moses,  eine  schwere  Zunge  und  unbeschnittene  Lippen. 
Weshalb  er,  was  ihm  selbst  auszusprechen  nicht  gelang,  dem  wohlredenden 
Bruder  aufhrug,  der  inneren  Stimme  des  Genius  getreu:  Er  soll  dein  Mund 
am,  und  du  sein  Begeisterer.«  >)  Vgl.  Karl  Schüddekopf  in  der  Vorrede 
zu  seiner  Ausgabe  der  Gedichte  von  Johann  Nikolas  Götz  aus  den  Jahren 
1745—1765  in  ursprünglicher  Gestalt.  (-Deutsche  Literaturdenkmale  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts  von  B.  Seuffert  und  A.  Sauer.    42.)    Berlin  1893. 

s.xn-xni. 
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französischen  Monarchie,  und  dazu  hatte  er,  da  seine  Zöglinge 
Offiziere  im  R^ment  ihres  Oheims,  des  französischen  FeldmarsrhalLs 
Grafen  von  Sparre,  waren,  als  ihr  Begleiter  Gelegenheit,  das  gesell- 
schaftliche Leben  in  Saarlouis,  Metz,  StraBburg,  ja  sogar  in  Paris 
kennen  zu  lernen.  Bei  einem  Aufenthalte  zu  Luneville  im  Jahre 
1746  ward  er  mit  Voltaire  persönlich  bekannt  In  der  Stellung 
eines  Feldpredigers  beim  Leibr^ment  der  Königin,  Royal-Allemand, 
sah  er  einen  großen  Teil  von  Frankreich,  Flandern  und  Brabant 
Endlich  fand  er  einen  Ruhehafen  und  eine  dauernde  Heimat  in  den 
Diensten  des  Herzogs  Christians  IV.  von  ZweibrQcken,  der  ihn  zu- 
nächst zum  Pfarrer  des  Städtchens  Meisenheim  und  endlidi  zum 
Superintendenten  und  Konsistorial-Assessor  beim  Pfolz-Sponheimschen 
Konsistorium  in  Winterburg  ernannte. 

Wir  müssen  in  Götz  den  Obersetzer  und  den  Dichter  unter- 
scheiden; dieser  ist  erst  durch  jenen  entstanden. 

Die  Anakreon-Studien  des  jungen  Theologen  wurden  durch  den 
Verkehr  mit  Uz,  Oleim  und  Rudnick  auf  der  Hallischen  Universität 
gefördert.  Die  von  ihm  in  seinem  26.  Lebensjahre  ohne  Nennung 
seines  Namens  veröffentlichte  Anakreon- Übersetzung,^)  an  der  tat- 
sächlich auch  jene  drei  Anteil  haben,  zog  sich  durch  viele  in  ihr 
zutage  tretenden  Ungeschicklichkeiten  harten  Tadel  zu,  abgesehen 
davon,  daß  der  junge  Autor  es  verschmäht  hatte,  die  Genehmigung 
seiner  Mitarbeiter  zur  Veröffentlichung  der  von  ihnen  übersetzten 
Lieder  abzuwarten. 

Die  selbständigen  Gedichte  des  Anhangs  sind  fast  alle  von  Götz.') 

Nicht  allzu  freundlich  lautet  das  Urteil,  welches  Gleim  in  einem 
Briefe  an  Bodmer*)  -  Berlin,  den  29.  April  1747  -  über  jene 
Verdeutschungen  fällt  »Sie  werden  die  Obersetzung  Anakreons 
ohne  Zweifel  gesehen  haben.  Es  hat  sie  ein  gewisser  Herr  Götz, 
der  mit  mir  und  Herrn  Uz  in  Halle  bekannt  wurde,  in  einer  so 

')  Die  Oden  Anakreons  in  reimlosen  Versen.  Nebst  einigen  'andern 
Gedichten.  Ovid.  Nee  rigidos  mores  Teia  Musa  dedit.  Frankfurt  und  Leipzig 
1746.  8*.  ~  Auf  die  Oden  Anakreons  folgen  »die  beiden  Oden  der  Dichterin 
Sappho«  und  ein  »Anhang  einiger  Nacha)imungen  und  Originalgedichte«. 
Vgl.  dazu  Schfiddekopf  i.  d.  Vorrede  zu  Götz'  Gedichten,  S.  XIV.  >)  Vgl. 
darüber  Reinhold  Köhler  im  »Weimarischen  Jahrbuch  für  Deutsche  Sprache, 
Literatur  und  Kunst«,  herausgeget)en  von  Hoffmann  von  Fallersleböi  und 
Oskar  Schade.  Hannover  1855.  III,  475-477.  (.Ein  Ode  Rudnicks.-) 
»)  Briefe  der  Schweizer  usw.,  herausgegeben  von  Körte.    S.  53-54. 
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nachlässigen   Gestalt  herausgegeben   und   sich  absonderlich   Herrn 
Uzens  Arbeit  zunutzen  gemacht    Herr  Gottsched  weiß  nichts  daran 
auszusetzen,   als  daß   das  deutsche   SilbenmaB    nicht    allenthalben 
mit  dem  griechischen  gleich  ist . . .  Ich  fordere  von  Anakreons  Ober- 
setzer Richtigkeit,  aber  keine  Knechtschaft . . .    Doch   bitte  ich  von 
der  Anekdote  Götzens  nichts  öffentlich  zu  erwähnen."     Ebenso  un- 
willig äußert  sich  Uz^)  über  diese  Veröffentlichung  in  einem  Briefe  an 
Qleim:   -   »Herr  Götz  hat  geschrieben,  daß  er  den  Anakreon  mit 
Anmerkungen  herausgeben  will.    Ich  habe  ihm  den  Rat  gegeben, 
seine  Schrift  noch  einige  Zeit  zu  unterdrücken  und  fleißig  daran 
zu  poliren."   -   Nach  dem  Erscheinen  des  Buches  läßt  sich  jener 
zu  der  nachstehenden  Äußerung  seines  Unwillens  fortreißen:  »Herr 
Götz  hat  nicht  als  ein  Ehrenmann  gehandelt    Sie  wissen,  wie  Herr 
Götz  und  ich  die  Lieder  Anakreons  übersetzt  haben;  meistens  gemein- 
schaftlich auf  meiner  Stube.    Einige  wenige  habe  ich  allein  übersetzt* 
Übel  verhehlter  Verdruß  klingt  aus  Gleims  wie  aus  Uzens 
Worten,  hatte  ja  doch  ersterer  selbst  Lust,  demnächst  mit  einem 
»deutschen  Anakreon'»   vor  das  Publikum  zu  treten,  während   bei 
diesem,  bei  Uz,  gekränkte  Autoren-Eitelkeit  unverkennbar  mitspricht 
Gleichsam  zur  Entschuldigung  seines  Verfahrens  schreibt  Göte  an 
Qleim  (Forbach,  d.  14.  May  1747),  daß  er  niemals  Sinnes  gewesen 
sei,  seinen  Anakreon  drucken  zu  lassen,  zum  wenigsten  nicht  ohne 
Uzens  Vorwissen.     In  dem  vorhergehenden  Teile  dieses  Briefes*) 
weist  er  mit  großem  Unwillen  die  Verantwortlichkeit  für  jene  Aus- 
gabe von  sich,  in  der  die  meisten  mit  seinem  Namen  bezeichneten 
Stücke  in  der  Form,  wie  sie  abgedruckt  waren,  nicht  seine  Arbeit 
seien,   da  sie  ein  ungeschickter  Freund,  der  als  Korrektor  in  der 
kurfürstlichen  Buchhandlung  zu  Mannheim  tätig  gewesen,  im  Übereifer 
entstellt  und  verstümmelt  habe,  zur  Zeit,  wo  er  selbst  fem  vom 
Vaterlande  geweilt  hätte. 

Jedenfalls  steht  fest,  daß  man  28  Jahre  später  keinen 
Geschmack  mehr  an  diesen  Übersetzungen  fand,  von  denen  die 
gelungensten  nach  entsprechender  »Verbesserung«  in  Ramlers  »lyrische 
Blumenlese''  aufgenommen  worden  sind.  Zur  Durcharbeitung  dieser 
jugendlichen  Versuche  war  Götz   von  Ramler  selbst  aufgefordert 

*)  Uz  und  Cron^.  Zwei  fränkische  Dichter  aus  dem  vorigen  Jahr- 
hundert Ein  biographischer  Versuch  von  Henriette  Feuerbach,  geb.  Heyden- 
rdch.  Leipzig  1866.  8.34.       ^  Schüddekopf,  Briefe  von  u.  an  Götz.  S.  16/17. 
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worden,  und  zwar  in  einem  Briefe^)  aus  dem  Oktober  1774,  kl 
welchem  es  heiBt:    »Von  Ihrem  Anakreon  sagt  man,  die  SpiadK,! 
die  im  Jahr  1 746  vielleicht  sehr  edel  sein  mochte,  fange    izt  ai,  1 
unedel  zu  werden.    Wenn  Sie,  mein  bester  Freund,  Ihren  QriedMB 
noch  einmal  Ihr  iziges  Deutsch  lehren  wollen,  so  werden  Sie  madien, 
daß  dieser  Kritiker  sein  Urtheil  wieder  zurücknehmen  muß,    undj 
daß  wir  andern  ein  Werkchen  bekommen,  das  uns  den  griechischen 
Dichter  unentbehrlich  machen  wird.« 

Qötz  hat  sich  bis  an  sein  Lebensende  mit  der  Vervollkomiii- 
nung  seiner  Anakreon-Obersetzung  beschäftigt,  ohne  doch  zu  seinem 
Ideale  durchzudringen.  Wenigstens  sagt  J.  H.  Voß,  daß  in  des 
Dichters  Nachlasse  drei  Exemplare  des  »Qötzschen  Anakreon«  vor- 
handen seien,  alle  drei  mit  beigeschriebenen  Veränderungen  und 
Anmerkungen,  welche  aber  von  der  Vollkommenheit,  die  Ramler  und 
er  selbst  wünschten,  noch  weit  entfernt  wären. 

Gleichwohl  war  das  Buch  wegen  der  häufigen  Anlehnungen 
an  die  Versmaße  des  Originals  und  wegen  der  darin  grundsätzlich 
durchgeführten  Vermeidung  des  Endreims  bahnbrechend.  Dieser 
Grundsatz  wird  in  der  Vorrede  folgendermaßen  erklärt:  »Damit  nun 
diesen  Liedern  oder  vielmehr  diesen  anmutigen  Gemählden  im 
Nachbilde  ihr  Qlantz,  ihr  zärtliches  und  lachendes  Wesen,  ihr  sanftes 
und  beynahe  göttliches  Feuer  nicht  benommen  werden  möchte, 
sondern  ihre  allgemeine  Macht  auf  das  menschliche  Hertz  so  viel 
möglich  ungeschwächt  bliebe,  hat  man  sich  das  Joch  des  Reimes 
vom  Hals  geschüttelt«  .  .  . 

Nun  folgt  ein  Zusatz,  der  seine  Wirkung  auf  den  darin  Ge- 
feierten nicht  verfehlte.  Uz  fährt  nämlich  fort:  »wie  der  Herr 
Professor  Gottsched  zuerst  getan  hat,  in  dessen  Verdeutschung 
einiger  Oden  Anakreons  die  Jonischen  Gratien  ihren  Dichter  nicht 
verlassen  haben.«  Dafür  nämlich  erntete  Götzens  Anakreon  im 
»Neuen  Büchersaal«  das  Lob  des  Leipziger  Professors.^ 

Es  war  aber  diese  Obersetzer-Tätigkeit,  mit  welcher  bald  genug 
eine  Menge  geübterer  Federn  sich  beschäftigen  sollte,  nur  eine  Vor- 
schule für  selbständige  Poesien. 

Zunächst  versuchte  er  es  mit  Anlehnungen  an  Anakreon. 


^)  Voß,  Ober  Götz  und  Ramler.  S.  56.       *)  Carl  Leo  Cholevius,  Qescfa. 
d.  deutschen  Poesie  nach  ihren  antiken  Dementen.    Leipzig  1854.    I,  478. 
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Nach  der  zw(y|ften  Ode  Anakreons:  »An  die  Schwalbe«  (10  [9] 
e)  schuf  er  das  Scherzgedicht:  »Hylas  an  seinen  Hahn«.^) 

»Wie  soll  ich  dich  bestrafen,  Den  schönsten  Traum  der  Iris 

Unruhigster  der  Hähne?  Verjagte  mir  dein  Krähen, 

Soll  ich  dich  deiner  Sporen,  Und  stfirzte  mich  vom  Qipfd 

Und  deiner  Purpurkrone,  Der  Seligkeit  herunter«  usw. 
Und  deines  Bartes  berauben? 

Dieses  Gedicht  wird  von  Ramler  in  seinem  »Deutschen  Ana- 
kreon«  (S.  42)  als  eine  vortreffliche  Nachahmung  des  griechischen 
Originals  bezeichnet,  auf  welche  man  mit  Recht  die  Worte  des 
Henricus  Stephanus  deuten  könne:  »Man  lerne . .  die  Alten  mit  Vorsicht 
nachahmen,  und  wenn  etwas  bey  ihnen  vorkömmt,  was  in  unsem  Kram 
dient,  es  so  zu  unserm  Nutzen  verwendet,  daß  es  ...  auf  unserm 
eigenen  Grund  und  Boden  gewachsen  zu  seyn  scheine.« 

In  gleichem  Rytmus  ist  das  Gedicht  »An  Amom««)  abgefaßt: 

»Verwundet  soll  ich  sterben?  Du  bist  kein  Oott,  Kupido, 

Und  die,  die  mich  verwundet,  Wann  diese  stolze  Nymphe^ 

Soll  unverwundet  leben.  So  unverwundet  spottet'  usw. 
Und  meiner  Wunden  spotten? 

Hierher  gehören  auch  »Der  flüchtige  Amor«,*)  »Der  befolgte 
Rath,«*)  »Amor  als  Diener^  ^)  und  »Serenens  Unbestand.«*)  Weiter- 
gehend wendet  Götz  das  anakreontische  Versmaß  auch  auf  moderne 
Stoffe  an.  Ein  sinniges  Gedicht  »Die  verlornen  Lieder«')  feiert  den 
»Hamburger  Anakreon'«. 

»Auf  deinen  Abendwiesen, 

Hammoniens  Gefilde, 

Ging  Hagedorn  spatzieren,"  .. . 

Der  politischen  Satire  dient  deshalb  Metrum  in  dem  Ge- 
dichte »Der  Neger.« •)  Ein  Neger  aus  dem  sagenhaften  Reiche 
Kassena  erzählt,  daß,  wenn  der  König  seines  Volkes  mit  den 
Ministem  Rat  halten  wolle,  ein  Dutzend  großer,  mit  Wasser  gefüllter 

«)  Vermischte  Gedichte  I,  47.  «)  A  a  O.  I,  47.  >)  Götz,  Gedichte 
von  Schüddekopf  S.  62-63.  «)  Götz,  Gedichte  von  Schüddekopf  S.  66. 
Vermischte  Gedichte  II,  132.  »)  Vermischte  Gedichte  1, 132-133.  Auch 
abgedruckt  in  K.  W.  Ramlers  »Lyrischer  Blumenlese''  I.  Karlsruhe  1785.  S.  275 : 

.rMit  HQIfe  Vater  E^ns 

Entwaffnet'  ich  Kupiden«  usw. 
^  Vermischte  Gedichte  I,  135.    Lyr.  Blumenlese  I,  37.    Um  eine  Zeile  länger 
in  der  ursprüngL  Fassung  bei  Schüddekopf,  Götz'  Gedichte  S.  81.       ^  Ver- 
mischte Gedichte  1, 105  - 107.        •)  A.  a.  O.  II,  54. 
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Krüge   aufgestellt    würde,    in  welche  die  schwarzen   Räte   stiegeii, 
um  so,  bis  an  den  Hals  im  Wasser  sitzend,  ihre  Meinungen  zu  sagen. 

»Du  Uchst,  mein  Herr  Franzose? 

Du  spottest  unsrer  Sitten? 

Belache  nur  die  Deinen!  -   - 

In  deinem  Vaterlande 

Rathschlagen  bloß  die  Krüge.« 

Voller  Humor  ist  auch  «Ein  Gesicht«,^)  welches  die  Schatten 
zweier  einstigen  Schulmonarchen  in  Gestalt  zweier  einander  mit  Ambra 
beräuchemden  Esel  vorführt,  da  diese  Männer  bei  Lebzeiten,  um 
nicht  unberühmt  zu  sterben,  wechselweise  einander  gefeiert  hätten. 
Ein  recht  anmutiges  Gedicht  von  griechischer  Feinheit  ist 
betitelt:  »An  Aglen.«*) 

»Betrachtest  du  die  Menge  Allein,  wer  konnte  wissen, 

Der  Grazien  und  Musen,  Eh'  du  geboren  wärest, 

Womit  die  Liederdichter  Du  wundervolles  Mädchen, 

Den  Helikon  erfüllen,  Daß  alle  holden  Reize, 

So  dünket  dich:  man  hätte  Daß  alle  schönen  Künste 

So  vieler  nicht  vonnöthen.  In  Einer  wohnen  könnten?" 

Echt  anakreontisch  ist  endlich  »Die  Tapferkeit  auf  dem 
Grabe  des  Ajax  Telamonius.*) 

Wir  finden  sogar  bei  Götz  ein  anakreontisches  Trauerge- 
dicht: »Auf  den  Tod  der  Fürstin  Henriette  v.  Nassau  17Sl.«*) 

Eine  Abweichung  von  diesem  Versmaße,  dem  jambischen 
katalektischen  Dimeter,  welche  Götz  sich  gestattet,  ist  die  Ein- 
schiebung  von  einzelnen  brachykatalektischen  Dimetern 
in  die  Reihe  jener  ursprünglichen  anakreontischen  Verse.  Diese 
Abweichung  zeigt  das  Gedicht  »An  Phyllis":*) 

»O  göttliches  Vergnügen, 

Den  schönen  Fluß  zu  seh'n, 

Der  sich  um  diese  Wiese, 

Die  so  balsamisch  duftet. 

Mit  beiden  Armen  schlingt!*  usw. 

Diese  Mischung  ungleich  langer  Verse  entbehrt  jedoch  des 
Wohlklangs,  solange  der  Endreim  fehlt;  dies  beweist  ein  in  gleichen 
Rytmen  abgefaßtes  Reim -Gedicht,*)  welches  wir  nachfolgend 
dem  obigen  gegenüberstellen: 

»)  A.  a.  O.  III,  90.  *)  A.  a.  O.  II,  127.  »)  A.  a.  O.  III,  194.  *)  A. 
a.O.I,11S~117.  •)A.a.O.I,31,  •)  A.a.O.  1,138:  Sylvius  an  Leonidcn, 
als  ihr  Päpagey  und  weißer  Speriing . . .  von  selber  wieder  kamen. 
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»Es  lehren  mich  im  Bilde  Dein  Olfick  im  Leben  s^: 

Dein  Spatz,  dein  Päpagey,  Der  Zärtliche,  der  Wilde 

\6^ie  schön,  o  Leonilde!  Sind  deinen  Fesseln  treu.« 

Als  eine  wertvolle  Dichtung  des  »Anakreontikers«  Götz  müssen 
«rir  eine  von  jenen  beiden  alten,  den  vierziger  Jahren  entstammenden 
Fassungen  der  später  in  elegische  Distichen  umgedichteten  »Mädchen- 
insel'  bezeichnen,  welche  nicht  in  der  Ramlerschen  Ausgabe  des 
»Götz«  enthalten  ist,  und  deren  Erhaltung  wir  der  Pietät  des  biederen 
Voß  verdanken. 

Aus  einem  von  Voß  richtig  als  »lang  nachschleppender  Aus- 
schweif« bezeichneten,  später  hinzugefügten  Schlüsse  ist  doch  der 
Gedanke  erwähnenswert,  daß  der  Dichter  den  Wunsch  ausgesprochen 
habe,  auf  die  Insel  auch  seine  lieben  Freunde,  vor  andern  wohl 
Oleim  und  Uz,  zu  verpflanzen, 

»Damit  ihr  mir,«  wie  er  sagt, 
»Wenn  einst  die  wilden  Männer, 
Die  Mädgens  mir  zu  nehmen. 
Herbeigesegelt  kämen, 
Wie  Preußen  streiten  helfet.- 

Zum  Danke  dafür  und  zum  Tröste  der  armen  »Mädgens-, 
wollte  er  ihnen  die  Insel  im  Testamente  vermachen. 

Die  nächst  jenem  Versmaß  bei  den  deutschen  Anakreontikem  am 
meisten  beliebten  trochäischen  reimlosen  Dimeter  fehlen  gleichfalls  bei 
Qötz  nicht  Man  vergleiche  nur  sein  Gedicht »  Anakreons')  Vermählung-: 

«Eines  Tages  kam  Cythere 
An  dem  Fuse  des  Pamaßes 
Zu  Anakreon,  dem  Dichter; 
Und  ersucht  ihn,  ihren  Knaben, 
Der  so  wild  zu  unterrichten-  usw. 

Reimlos  sind  unter  andern  auch  die  Trochäen  in  der  »Schil- 
derung der  Thamira-,  in  dem  schönen  Gedichte  »Hymen  und  die 
Truppen  Amors«  und  in  der  Ermunterung  »An  Herrn  Lefevre  zu 
Dünkirchen.««) 
I  Die  angewandten  akatalektischen  trochäischen  Dimeter  bieten, 

abwechselnd  mit  katalektischen,  wieder  ein  für  den  Endreim  trefflich 


0  Gedichte,  herausgeg.  v.  Schüddekopf  S.  50  -51 .    Vermischte  Gedichte 
1, 182-186.       «)  Vermischte  Ged.  1, 173;  II,  26,  45-49. 
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geeignetes  Metrum,  und  Götz  bat  sidi  diesen  Vorteil  nicht  entgehen 
lassen,  so  in  dem  Gedichte  »An  Phillis,«  bei  Ramler  vSklavenkauf«') 
betitelt:  »Amor  bot  einst  zu  Cythcre 

Midi,  als  seinen  Sklaven  fdl; 

Und  ich  ward,  zu  meiner  Ehre, 

Hokle  Phillis,  dir  zu  Theile.«  usw. 

Dasselbe  gilt  von  »Thamire  an  die  Rosen«:*) 
•Mein  Geliebter  hat  versprochen. 
Wenn  ihr  blühet,  hier  zu  scyn. 
Diese  Zeit  ist  angebrochen, 
Rosen,  und  ich  bin  allein.«  usw. 

In  der  nämlichen  Weise  gereimt  sind  die  »Vergieichung  des 
Champagnerweins  auf  der  Phyllis«  und  »Der  glückliche  Liebhaber«,*) 
während  in  anderen  Gedichten^)  Reimpaare  auftreten. 

Bewußte  Reimspielerei,  die  der  ursprünglich  von  unsem  Ana- 
kreontikem  dem  Reim  entgegengebrachten  Feindschaft  schroff 
gegenübersteht,  findet  sich  in  einem  jedenfalls  in  späteren  Jahren 
gedichteten  trochäischen  Versuche,*)  betitelt:  »Petrarch.« 

Zu  der  Vorliebe  für  den  einst  zurückgesetzten  Reim  wurde 
Götz  durch  ein  rytmisches  Gefühl  gebracht,  welches  in  einigen 
kurzzeiligen  Poesien  in  bewunderungswürdiger  Weise  zutage 
tritt  Es  ist  eine  wahre  Erquickung,  dergleichen  echte  Kleinodienr 
die  nicht  selten  an  Goethesche  Gedankenlyrik  erinnern,  unter 
dem  vielen  anakreontisdien  Mittelgute  anzutreffen. 

Unter  diese  wertvolleren  Dichtungen  unsers  Götz  möchten 
wir  in  erster  Reihe  den  »Schäfer  an  den  Fluß«  rechnen*): 

»Wieviel  beglückter  /  Seyd  ihr,  als  ich  bin,  /  Beglückte  klare  /  Geliebte 
Wellen! /Auf  eurem  W^e/Zum  Meere  seht  ihr /Mein  liebes  Mädchen«  usw. 

Dahin  gehören  auch:  »Der  dichtende  Knabe«:') 

»Rieh'  nicht  den  Amor,/0  zarte  Schwester, /Flieh'  nicht  den  Amor,/ 
Er  kriegt  dich  doch«  usw. 
und  »Seine  Ähnlichkeit  mit  Apollen.«®) 

»)  Schüddckopfe  Ausg.  S.  SS;  Verm.  Ged.  I,  6.  *)  Verm.  Ged.  I,  7 » 
Lyrische  Blumenlese  I,  415.  •)  Verm.  Ged.  II,  123;  1, 175.  *)  »An  die 
Freyherrin  von  .  .  .«  Verm.  Ged.  1, 176;  »Auf  das  Gras,  worauf  Phyllis 
geruhet  hatte«  1, 177;  »Daphne  an  den  Morpheus«  1, 180;  »Der  Dichter  an 
seine  Reime«  I,  191-192  (=  Schüddckopfe  Ausg.  S.  85-86);  »Weisheit  und 
Uebe«  Verm.  Ged.  II,  66.  »)  Schüddckopfe  Ausg.  S.  74-75;  Verm.  Ocd. 
in,  235  -  236.  •)  Verm.  Ged.  1, 1 51  - 1 52.  ^  Schüddetopfe  Ausg.  S.  78  -  79. 
•)  Schüddckopfe  Ausg.  S.  75. 
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Ferner  reiht  sich  an:  »Letzte  Bitte«  :^) 

»Meine  Fessel  ermüdet /Endlich  meine  Qeduld./Eh'  ertrQg'  ich  der  Hölle/ 
Au^esuchteste  Qual./  Ihr,  der  Tugend  und  Liebe/ Götter !  hört  mein  Gebet."  usw. 

Nicht  minder  wohllautend  ist  das  Gedicht:  »Auf  die  Geburt 
seines  ersten  Neffen  Friedrich«:*) 

»O!  Ich  kannte  dich  schon,  Als  der  Vater  der  Menschen 

Erstgeborner  der  Götze!  Dein  atomisches  Seelchen 

Eh'  du  hinieden  erschienst  Aus  dem  goldnen  Behältniß 

Damahls  kannf  ich  dich  schon,        Eines  Schächtelchens  zog,'.. usw. 

Weniger  durch  musikalischen  Klang  als  durch  gedankliche 
Tiefe  ausgezeichnet  ist  das  angeblich  aus  einer  griechischen  Hand- 
schrift zu  Mannheim  stammende  Gedicht  »An  einen  Tagelöhner«.') 

Fragen  wir  nach  den  ausländischen  Vorbildern  und  Quellen 
für  die  poetische  Tätigkeit  unsres  Dichters,  so  müssen  wir  erstaunen 
über  seine  vielseitige  Bildung.  Zunächst  sind  es  die  Alten,  in 
deren  Spuren  er  geht,  —  von  »Anakreon«  und  der  griechischen 
Anthologie  an  bis  auf  Katull,  Tibull,  Martial  und  Ausonius.  Dann 
folgt  er  mehrfach  »dem  sarmatischen  Horaz«,  Mathias  Kasimir  Sar- 
biewski  (Sarbiev),  einem  neulateinischen  Dichter  des  1 7.  Jahrhunderts, 
welchen  Götz  nach  der  Mitteilung  des  Herrn  von  Knebel*)  voll- 
ständig übersetzt  hatte.  Femer  kennt  und  benutzt  Götz  den  Italiener 
Giovanni  Battista  Guarini  (1537-1612),  den  Dichter  des  berühmten 
Pastor  fido,  sowie  eine  Anzahl  der  auch  von  andern  deutschen 
Anakreontikem  geschätzten  und  von  uns  bereits  erwähnten  Franzosen. 
Da  er  nämlich  in  Frankreich  seine  zweite  Heimat  verehrte,*)  so 
ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  er  verschiedene  der  beliebteren 
Autoren  dieses  Landes  unter  seine  Muster  aufgenommen  hat  Wir 
nennen  von  solchen:  Chaulieu,  Lafontaine,  Clement  Marot,  Malherbe, 
Lainez,  den  Marquis  de  Racan  und  Louis  Racine. 

Außer  diesen  französischen  Vorbildern  hat  Götz  auch  nach 
Qervinus'  Meinung  Anakreon  11,  nämlich  Friedrich  von  Hage- 
dorn, welcher  aus  eben  jenen  Quellen  Begeisterung  schöpfte,  und  in 
dessen  Poesiesich  »sein  Ideal  vollendete«,  so  weit  er  konnte,  nachgeahmt. 


0  Verm.  Ged.  1, 143.  «)  Verm.  Ged.  II,  165—175.  »)  Verra. 
Qed.  II,  194-195.  *)  Mitgeteilt  in  den  kritischen  Briefen  von  Joh.  Heinrich 
Voß  »Ober  Götz  und  Ramler«  S.  11.  *)  Vgl.  seinen  »Abschied  von  Frank- 
rdch«.    Verm.  Ged.  III.  180. 

Stadien  z.  vcrsl.  Ut..Ocsdi.  IX.  1.  3 
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Auch  ein  französisches  Poem  Friedrichs  des  Großen^)  findet 
sich  anter  den  von  diesem  kenntnisreichen  Manne  der  Nachdiditung 
für  wert  gehaltenen  Stücken. 

Aus  mehrfachen  Gründen  hatte  Ramler  daher  das  Recht,  einen 
Bienenkorb  unter  die  Vorrede  der  Gedichte  des  fleißigen  Mannes 
zu  setzen,  dessen  von  Herder  wert  gehaltene  Lieder*)  nach  dem 
Urteile  Knebels  einen  reichen  Bienenkorb  bilden,  voll  süßen  Honigs, 
wo  jede  schöne  Seele,  und  alles,  was  anmutig  ist,  hinzufli^^ 

In  diesem  Umfange  ist  die  anakreontische  Dichtungsart  von 
andern  Vertretern  jener  Periode,  Gleim  und  Jakobi  ausgenommen, 
freilich  nicht  angebaut  worden;  aber  ihre  Spuren  findet  man  weit 
und  breit  im  damaligen  literarischen  Deutschland,  auch  bei  Autoren, 
welchen  wir  gewohnt  sind,  auf  ganz  andern  Gebieten  unsres  Schrift- 
tums zu  begegnen. 

Der  sanfte  Idyllendichter  Salomon  Geßner,  welcher   viel- 
leicht in  der  zeichnenden  Kunst  höhere  Verdienste  erworben    als 
auf  dem  Gebiete  der  Poesie,  hat  sich,  wie  sein  neuester  Biograph 
Heinrich  Wölfflin^)  dartut,  gel^entlich   seines  Aufenthaltes   beim 
Pfarrer  Vögeli  zu  Berg  in  Nachahmung  der  leichten  anakreontischen 
Verse  Gleims  gefallen.    Stoffe  und  Szenerie  in  einer  uns  noch  von 
ihm  erhaltenen  Kleinigkeit  sind  nach  der  ansprechenden  Ausführung 
des  erwähnten  Forschers  echt  Gleimisch,    indessen   kommen   auch 
einige  kleine  anmutige  Wendungen  auf  Geßners  Rechnung.      So 
finden   wir   in   diesem  Gedichte  an  bekannten  Ausrüstungsgegen- 
ständen: Lauben,  Amor,  Rosen,  das  blonde  und  das  braune  Mädchen, 
den  Freund,  Küssen,  Trinken  und  andres.    Vom  allzeit  schußbereiten 
Amor  wird  ein  badendes  Mädchen  überrascht,  welches  den  kleinen 
Knaben  vergeblich  zu  verscheuchen  sucht,  indem  es  ihn  tüchtig  zu 
bespritzen  droht    Als  dennoch  der  kleine  Bösewicht  lächelnd  stand- 
hält, macht  jenes  die  Drohung  wahr,  worauf  sich  der  Liebesgott  schüttelt: 
»So  wie  die  kleine  Lerche, 
Wenn  sie  die  Regentropfen 
Von  bunten  Federn  schüttelt« 

0  »Fleurissez,  arts  charmants«  etc,  siehe  Ramlers  Ausg.  II,  5:  »Blüht, 
ihr  freundlichen  Künste«  usw.  «)  Vgl.  Götz  an  Knebel;  Winterburg,  d. 
31.  Okt  1780,  bei  Schüddekopf,  Briefe  von  und  an  Götz,  S.  109.  »)  Voß, 
Über  Götz  und  Ramler  S.  19.  O.  0.  Oervinus,  Geschichte  der  Deutschen 
Dichtung  IV.  Bd.,  5.  Aufl.,  herausgeg.  v.  Karl  Bartsch,  Leipzig  1873,  S.  222. 
*)  Heinrich  Wölfflin,  Salomon  Oeßner.    Frauenfeld  1889.    S.  7. 
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Selbst  eine  so  wenig  lyrisch  angelegte  Natur,  wie  Q.  E. 
Lessing  war,  fibersetzte,  höchstwahrscheinlich  ebenfalls  durch  Gleims 
Diditungen  angeregt,^)  einige  Oden  Anakreons  und  dichtete  selbst 
dergleichen  holde  »Kleinigkeiten«*)  nach  ihrem  Muster.*)  Hier  ist 
auch,  wie  Pröhle^)  sagt,  die  tiefere  Quelle  seiner  Freundschaft  mit 
Oleim  zu  finden. 

Ausführlich  hat  Erich  Schmidt  in  seinem  »Lessing«*)  die 
Jugendpoesien  des  »anakreontischen  Freundes«,  wie  der  Dichter 
von  Mylius  genannt  wird,  besprochen  und  gewürdigt  Wir  sehen, 
wie  der  18  jährige  Lessing  als  Mitarbeiter  der  in  Hamburg  heraus- 
gekommenen »Ermunterungen  zum  Vergnügen  des  Gemüts«  und 
der  in  Leipzig  erschienenen  physikalischen  Zeitschrift  »Der  Natur- 
forscher« sich  zunächst  in  übermütiger  Weise  der  soeben  beliebt 
gewordenen  anakreontischen  Poesie  bedient,  um  naturwissenschaft- 
liche Fragen  zu  parodieren;  wir  werden  ferner  inne,  wie  Lessing 
bei  allem  burschikosen  Wesen  und  bei  aller  zur  Schau  getragenen 
Begeisterung  für  Amor  und  Bacchus,  mochte  er  auch  beide  besser 
als  Gleim  kennen,  doch  dieser  leichten  Poesie,  die  nur  ein  Spiel 
seines  Oenius  war,  im  Innern  stets  recht  fremd  und  ironisch  gegen- 

1)  Th.  W.  Danzel,  Ootthold  Ephraim  Lessing  I,  42,  erwähnt,  daß 
Lessing  auf  der  Schule  den  Anakreon  übersetzt  und  nachgeahmt  habe.  Dann 
fSbxi  er  fort:  »Er  hätte  freilich  selbst  auf  den  Einfall  kommen  können;  aber 
da  Gleims  anakreontische  Lieder  .  .  .  schon  vorhanden  waren,  so  dürften 
doch  wohl  diese  den  nächsten  Anstoß  gegeben  haben."  ')  Unter  diesem 
Titel  wurden  Lessings  Lieder  zuerst  gesammelt  und  im  Jahre  1751  zu  Frankfurt 
und  Leipzig  veröffentlicht   Schon  Hagedom  nennt  seine  Lieder  »Kleinigkeiten«: 

»Den  itzt  an  Liedern  reichen  Zeiten 

Empfehr  ich  diese  Kleinigkeiten. 

Sie  wollen  nicht  unsterblich  sein." 
(•An  die  Dichtkunst";  Oden  und  Lieder  in  fünf  Büchern.  Hamburg,  bey 
Johann  Carl  Bohn,  1747.  S.  4,  letzte  Strophe.)  »)  Ootthold  Ephraim 
Lessings  sämtliche  Schriften.  Herausgegeben  von  Karl  Lachmann.  Dritte, 
aufs  neue  durchgesehene  und  vermehrte  Auflage,  besorgt  durch  Franz 
Muncker.  Erster  Band.  Stuttgart  1 886.  S.  70-71.  (Nach  der  15.  Ode  Ana- 
kreons); S.  77  (Die  47.  Ode  Anakreons,  nebst  Nachahmung  dieser  Ode); 
S.  96  -  97  (Das  Alter.  Nach  der  1 1 .  Ode  Anakreons);  S.  97  (An  die  Schwalbe. 
Die  12.  Ode  Anakreons).  Außerdem  findet  sich  bei  Lessing  in  der  Abteilung 
■Lieder'  (a.  a.  O.  S.  61  - 1 32)  eine  ziemlich  große  Zahl  anakreontischer  Poesien, 
über  deren  erste  Drucke  S.  59-60  Auskunft  erteilt  wird.  *)  Heinrich 
Prohle,  Lessing,  Wieland,  Heinse.  Berlin  1877.  S.  15.  »)  Erich  Schmidt, 
Lessing  I,  75-90. 
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Qber  gestanden  hat,  und  daß  die  gelungensten  seiner  anakrcontisclien 
Gedichte,  die  im  Gegensatz  zu  Gleims  Liedern  den  Reim  niclit 
entbehren  mochten,  diejenigen  sind,  in  welchen  epigrammatisdie 
Schftrfe  und  Dialogform  herrschen.  Dadurch  unterscheiden  sieb 
diese  kleinen  Poesien  aber  gerade  von  den  Qleimschen,  von  welchen 
Ramler  ^)  bemerkt,  daß  sie  mit  keiner  Affektation  zugespitzt  sind, 
und  daß  sie  mehr  die  Sprache  vergnügter  Empfindungen  als  die 
Sprache  des  bloßen  Witzes  reden. 

Gleichwohl  hat  der  jüngste  geistvolle  Lessing-Forscher  eini^^en 
Reimereien  seines  Autors  den  Preis  echter  Lyrik  zuerkannt,  darunter 
einem  kleinen  Gedichte,  welchem  »eine  stärkere  Empfindungr  den 
Schnfirleib  der  Renaissancelyrik  zu  sprengen  scheine«.  Es  verlohnt 
wohl  der  Mühe,  dieses  zu  betrachten  und  auf  seine  etwaige  Quelle 
hin  zu  untersuchen,  -  möglich,  daß  wir  unserm  Lessing  audi  hier 
in  gewisser  Weise  die  Originalität  abzusprechen  haben. 

Das  Muster  für  dieses  Lied  -  wenigstens  der  Disposition 
nach  -  dürfte,  wie  meines  Wissens  noch  niemand  bisher  bemerkt 
hat,  in  der  22.  Ode  Anakreons  (Ausg.  von  Rose)  zu  suchen  sein,  wo 
der  Dichter  spielend  sich  in  die  verschiedensten,  der  Verschönerung 
der  Geliebten  dienenden  G^enstände  verwandeln  möchte,  um  ihr 
nahe  zu  sein,  -  schließlich  in  eine  Sandale,  wenn  »Sie«  ihn  nur  mit 
den  Füßen  träte.  Der  charakteristische  Schlußvers  dieses  Gedichtchens 
{jjLovov  noolv  ndtei  fie)  war  wohl  das  unmittelbare  Vorbild  für  den 
Schlußvers  des  Lessingschen  Liedes:  »Nur  nenne  mich  die  Deine.* 

Es  dürfte  von  Wert  sein,  zu  beachten,  daß  das  nämliche  ana- 
kreontische  Gedicht  auch  die  Vorlage  gebildet  hat  für  einen  andern 
Sänger,  dessen  Name  neben  den  »besten'  im  »deutschen  Lande' 
genannt  wird,  -  für  Heinrich  Heine.  Er  läßt  nacheinander 
»Kopf*,  »Herz«  und  »Lied«  die  Wünsche  aussprechen.*) 

Im  Jahre  1751  galt  Lessing  allgemein  als  Anakreontiker; 
indessen  hatte  er  sich  den  literarischen  Tändeleien  seiner  Zeit  gegen- 
über einen  unbefangenen  Standpunkt  gewahrt.  Denn  wie  anders 
hätte  es  geschehen  können,  daß  er  in  die  von  ihm  redigierte  »Bey- 
läge  zu  den  Berlinischen  Staats-  und  Gelehrten-Zeitungen«,  in  »Das 
Neueste  aus  dem   Reiche  des  Witzes«  vom  September   17Sl   dn 

I)  Einleitung  i.  d.  Schönen  Wissenschaften  III,  70.  >)  Hdnridi 
Heines  Sämtliche  Werke.  Bibliothek-Ausg.  Erster  Band.  Buch  der  Lieder. 
Hamburg  1885.    S.  79. 
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satirisches  Schreiben  A.  O.  Kästners  aufnahm»  in  welchem  die  Gabe, 
anakreontisch  zu  dichten,  in  ihrer  Übertragbarkeit  mit  der  Elektrizität 
nnd  einer  ansteckenden  Krankheit  verglichen  und  an  einer  Handvoll 
hingeworfener  Verse  die  Kunstlosigkeit  dieser  Poesie  gezeigt  wird? 
Daß  er  dabei  einige  auf  Klopstock,  die  Schweizer  und  seine  eigene 
Person  gehenden  Zeilen  unterdrückte,*)  ist  an  sich  wohl  verständlich, 
ist  aber  keine  Veranlassung  für  uns,  diese  gelungenen  Spottverse 
anders  als  in  der  vollständigen  Form,  wie  sie  uns  Kästners  Werk  *) 
bieten,  zu  beurteilen.    Lebte  Kästner  heute,  er  würde  nach  dem  der- 
zeitigen Stande  der  Naturwissenschaften  gewiß  kein  Bedenken  tragen, 
das  Vorhandensein  eines  anakreontischen  Bazillus  zu  behaupten. 
Daß  Lessing  das  Studium  Anakreons  auch  noch  im  Jahre  1 759 
mit  Eifer  betrieb,  geht  aus  zwei  Briefen  Ramlers  an  Oleim  vom 
1 1 .  und  28.  April  genannten  Jahres  hervor.   In  diesen  bittet  Ramler  den 
Freund  im  Auftrage  Lessings  um  Zusendung  der  von  ihm  ins  Deutsche 
übersetzten  Lieder  des  Anakreon,  sodann  um  Vollendung  dieser  Über- 
setzung und  endlich  um  ein  Verzeichnis  aller  Ausgaben  und  Ober- 
setzungen dieses  Dichters,  welche  er  -  Qleim  -  besäße,  damit  Lessing 
ihm  alsdann  auf  einige  Zeit  diejenigen  abborgen  könne,  die  ihm  fehlten. 
Indessen  bedarf  es  eines  solchen  mittelbaren  Beweises  nicht, 
um  darzutun,  daß  Lessing  in  jener  Periode  unter  seinen  Freunden 
als  anakreontischer  Dichter  angesehen  wurde. 

Uz  sagt  ausdrücklich,  nachdem  ihn  Wieland  -  wie  wir  später 
sehen  werden  -  wegen  seiner  weltlichen  Poesien  heftig  angegriffen 
und  geradezu  als  Haupt-Vertreter  dieser  neuen  Dichtungsart  hinge- 
stellt hatte,  ganz  entrüstet  in  einem  Schreiben  an  Oleim  -  Anspach, 
den  22.  Juli  1757  -:  »Ich  werde  unter  den  anakreontischen  Dichtern 
mitgescholten,  da  ich  doch  keiner  bin.  Warum  wird  Lessings 
nicht  gedacht?«  -  Treffend  antwortet  Oleim  darauf  -  Halber- 
stadt, den  16.  August  1757  -:  »Sie  fragen:  »Warum  wird  Lessings 
nicht  gedacht?    Ich  glaube,  weil  man  ihn  fürchtet« 

Auch  in  späteren  Jahren  ist  Lessing  bei  aller  wissenschaftlichen 
Tiefe  und  bei  allem  sittlichen  Ernste,  ja  bei  aller  »stillschweigenden 


0  Robert  Pilger  freilich  erklärt  in  dem  von  ihm  herausgegebenen 
achten  Teile  der  Hempelschen  Lessing- Ausgabe  (S.  104,  Anm.  2)  die  im 
■Neuesten  aus  dem  Reiche  des  Witzes«  fehlenden  Verse  als  einen  Zusatz 
Kästners.  *)  Abraham  Qotthelf  Kästners  gesammelte  Poetische  und  Pro- 
saische Schönwissenschaftliche  Werke.   Zweiter  Teil.    Berlin  1841.   S.  12— 14. 


38  Pick,  Zur  Ocschichte  der  deutschen  Anakreontiker.    H. 

theoretischen  Verieugnung  der  anakreontischen  Poesie*^)  dodi  kein 
Feind  einer  schalkhaften  Grazien-Dichtung  gewesen,  dies  sehen  wir 
unter  anderm  aus  der  im  32.  und  33.  Literaturbriefe  vom  12.  und 
19.  April  1759*)  enthaltenen  Besprechung  der  »Tändeleien'^ 
Heinrich  Wilhelm  von  Qerstenbergs,  welche  von  Weiße  zum^  Drude 
befördert  worden  waren.  Wir  müssen  hier  auf  diese  näher  eingetien. 
Diese  23  kleinen,  scherzhaften  poetischen  Erzählungen,  Sdiöp- 
fungen  desselben  Mannes,  der  durch  sein  Trauerspiel  »Ugolino' 
berühmt  geworden  ist,  sind  nur  wegen  ihres  Inhalts  als  zur  2Uia- 
kreontischen  Oattung  gehörig  zu  bezeichnen;  ihre  Form  ist  durchaus 
unabhängig  von  jeder  Schul-Tradition.  Man  hat  diese  Poesie  ivohl 
mit  französischer  Hofdichtung  verglichen.  Ein  junger  Student  aus 
Leipzig,  Benzler,  welcher  den  Vater  Qleim  im  Anfong  des  Jahres 
1768  zu  Halberstadt  besuchte,  nennt,  wie  jener  selbst  t)erichtet, 
Qerstenberg  unsem  Chapelle.^)  Der  Dichter  selbst  läfit  im 
»Frühlingsabend«*)  seine  Chloe: 

»Manch  sfißes  Lied  vom  Tejer  Greise, 

Von  Oldm  und  Hagedom  und  Weiße.« 
singen.  -  Lessing  machte  sich  den  Scherz,  die  eine  dieser  Dich- 
tungen, »Die  Grazien,«*)  als  die  poetische  Obersetzung  eines  grie- 
chischen Originals  auszugeben.  Er  behauptet,  das  Stück  stamme 
aus  den  angeblich  eben  in  Herkulanum  wieder  aufgefundenen  so- 
genannten Erotopaignia  des  Epistolographen  Alciphron.  Diese 
Täuschung  hält  der  Kritiker  bei  der  Inhaltsangabe  des  lieblichen 
Gedichts  aufrecht,  dessen  Grundgedanke  bekanntlich  der  ist,  daß 
des  Dichters  Chloe  von  den  zwei  andern  Grazien  für  Aglaja  ge- 
halten wird.  Plötzlich  kühlt  er  des  Hörers  Entzückungen  über  die 
Griechen  durch  die  Erklärung  ab,  Alkiphron  hätte  gar  keine  Ero- 
topaignia geschrieben,  und  die  Dichtung  wäre  ein  Original,  -  gleich 
den  andern  artigen  Tändeleien  eines  Gresset  würdig.  Ja,  Lessing 
behauptet,  der  übrige  Inhalt  der  vier  Bogen  sei  fast  von  gleichem  Werte. 
Der  außerordentiiche  Beifall  unsres  klassischen  Kritikers  bezieht 

0  Pröhle,  Lessing,  Wieland,  Heinse.    S.  16.  *)  0.  E  Lessings 

Werke.  Neunter  Teil.  Briefe,  die  neueste  Literatur  betreffend,  herausgeg. 
von  Karl  Christian  Redlich.  Berlin,  O.  Hempd.  S.  117-123.  »)  ."ninde- 
leyen.«  Leipzig  1759  o.  N.,  verbesserte  Aufl.  1760  u.  ö.  *)  Briefe  von 
den  Herren  Gleim  und  Jacobi.  Berlin  1768.  S.  2S7.  Brief  53;  Halberstadt, 
den  23.  Januar  1 768.  *)  Deutschlands  Originaldichter.  2.  Bd.  Hamburg  1 775. 
S.  1 42  - 1 43.        •)  »Tändeleyen.«    Verbesserte  Aufl.  Leipzig  1 760.  S.  56  -  58. 
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sich    auf  die  Schönheit  der  in  den  »Tändeleien'  geschaffenen  Situ- 
ationen.   Herder,  welcher  durch  Lessing  auf  Oerstenbergs  Oe- 
dichte   aufmerksam  geworden  war,  stellte  den   Dichter  noch  über 
Aikiphron,  den  anmutigen  Schilderer  altathenischen  Lebens.     »Seine 
Tändeleien',  sagt  er,^)   »sind  artige  Spiele  der  Liebe:  dieses  schön 
wie  ein  Kuß,  jenes  wie  ein  duftender  Blumenstrauß:  ein  andres,  wie 
das  schalkhafte  Lächeln  eines  Mädchens:  dies,  wie  ein  freundschaft- 
licher   Händedruck,  jenes,   wie  ein  süßer  Schauder  bei  der  Träne 
eines  andern:  sie  schwimmen  auf  dem  Meere  des  Wohllauts.'     Im 
ganzen  gibt  jener  sein  Urteil  dahin  ab,  daß  Qerstenberg  durch  drei 
Grazien  begeistert  worden  sei,  -  durch  die  Harmonie,  durch  die 
Muse  der  Empfindung  und  die  Fantasie.*) 

Ein  solches  Lob  macht  uns  begierig,  einzelne  Vorzüge  der  in 
Rede  stehenden  Dichtungen  unmittelbar  kennen  zu  lernen,  und  wir 
irren  dabei  durchaus  nicht  von  dem  uns  vorschwebenden  Orund- 
Thema  ab.  Denn  wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  feststellen, 
daß  es  in  Oerstenbergs  Tändeleien  nicht  an  bewußten  Beziehungen 
zu   »Anakreon'  und  seinen  sangeslustigen  Nachahmern  fehlt. 

In  dem  Gedicht  »An  Chloen*')  erinnert  Gerstenberg  an  eine 
Stelle  aus  Gleims  »Scherzhaften  Liedern':*) 

»Singt  Cypripors  Geburt,  ihr  Musen!  - 
Aus  jener  Rosenknosp'  an  Venus  vollem  Busen 
Kroch  unvermerkt  der  Gott  hervor.«  - 
Anakreon  selbst  wird  nach  seinem  Tode  vor  die  Göttin  von 
Cythera*)  geführt  und  zum  »Priester  der  Venus«    -  dies  ist  auch 
der  Titel  des  Gedichts  -  gemacht    In  der  Schilderung  seiner  Person 
finden  wir  Anspielungen  auf  mehrere  Stellen  der  griechischen  Ana- 
kreontea,  ein  ganz  deutliches  »Tändeln«  mit  anakreontischen  Gedanken : 
»Der  Greis,  der  so  viel  Liebesgötter 
in  seinem  Busen  ausgeheckt;*) 

*)  Herders  Werke  von  Suphan.  Berlin  1877.  I,  350.  Ober  die  neuere 
deutsche  Literatur  betreffend.  Zweite  Sammlung  von  Fragmenten.  Eine  Beilage 
zu  den  Briefen,  die  neueste  Literatur  betreffend.  *)  Herders  Werke.  II.  Berlin 
1877.  Stücke  aus  der  umgearbeiteten  zweiten  Sammlung.  (Aus  der  Handschrift) 
*)  »Tändelcyen«  S.  5.  *)  »Versuch  in  scherzhaften  Liedern.«     I,  6. 

*)  »Tändeleyen«  S.  14  - 18.    »Der  Priester  der  Venus.-       ^  Anacreontis  Tdi 
usw.,  ed.  Rose,  C  25.  -  Vgl.  Dr.  Vincenz  Knauer,  Die  Lieder  des  Anakreon 
in  sinngetreuer  Nachdichtung.  Wien  1888.  S.  107-108:  »Die  Erotenbrut.« 
»Ihr  hegt,  geliebte  Schwalben,  Hier  euer  trautes  Nest, 

Im  warmen  Jahr,  dem  halben,  Und  in  des  Jahres  Rest 
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Der  sich  auf  zarte  LotosbULtler 
So  oft  bey  Ubem  hingestreckt;^) 
Der  frohe  Oreis,  der  nie  getrauert, 
Als  wenn  vielleicht  der  Wein  verdarb; 
Der,  von  Lyäen  selbst  bedauert, 
An  einem  Traubenkeme  starb: 
Der  Ords  Anakreon."  .  .  . 

Er  soll  nun,  wie  es  sein  neues  Amt  mit  sich  bringt,  über 
einen  ungetreuen  Liebhaber,  der  sein  Schüler  gewesen,  das  Urteil 
sprechen.     Die  drei  losen  Mädchen,  welche  das  Hdscheramt  ver— 
sehen,  führen  ihn,  mit  Blumenketten  umwunden,  heran,  ihm  keine 
Ruhe  gönnend.    Ja,  die  eine  von  ihnen,    Lucinde,  schwingt  einen 
Lilienstengel  über  dem  armen  Sünder,  wie  Amor  es  einst  mit  dem 
Anakreon  tat.^      Doch  der  Meister,  welcher  selbst  nicht  treuer  ge- 
wesen ist  als  jener,  kann  den  Angeklagten  nicht  verdammen.    Ja,  er 
zählt,  zum  Erstaunen  der  anklagenden  Mädchen  alle  seine  eigenen  Lieb- 
schaften auf,  folgend  dem  Wortlaute  einer  bekannten  griechischen  Ode:") 

»Könnt  ihr  der  Bäume  Blatter,  Erst  aus  Athen  nur  zwanzig, 

Den  Sand  im  Meere  zählen?  Und  dann  noch  fünfzehn  andre. 

Dann  könnt  ihr  meine  Mädchen,  Dann  hatt'  ich  zu  Korinthus 

Nur  dann  könnt  ihr  sie  zählen.  Ein  ganzes  Heer  von  Mädchen.«  usw. 

Das  Ende  der  Erzählung   ist   selbstverständlich  ein  heiteres. 
Die  Mädchen,  erschreckt  durch  die  Drohung  Anakreons»  sie  in  den 


Weilt  ihr  in  fernem  Lande,  Bei  den  Erotenmüttem 

Vielleicht  am  Nilesstrande.  Da  endet  nie  das  Füttern, 

Doch  Eros  baut  stets  hier  Fliegt  einer  auch  vom  Haus, 

Sein  Nest  im  Herzen  mir.  Drei  neue  schlüpfen  aus. 

Kaum  ist  da  wohl  behütet  Und  weil  sie  stets  sich  mehren. 

Ein  Eros  ausgebrütet,  Hilft  gegen  sie  kein  Wehren, 

Beginnend  sein  Geschrei,  Ich  muß  mich  fügen  d'rein. 

Liegt  wiederum  ein  Ei.  Daß  nie  das  Herz  ist  mein.« 

0  Vgl.  Anacreontis  Teii  usw.,  ed.  Rose,  C.  32  (30)  v.  1-3.       *)  Anacreontis 
Teii  usw.,  ed.  Rose,  C.  31  (29).  -  Knauer,  »Die  Lieder  des  Anakreon«  S.  89-90: 

Liebesprobe. 
»Mit  Hyadnthenstengeln  Und  ich  zusammenbrechend 

Schlug  Eros  mich  wie  toll.  Den  Oott  um  Gnade  bat. 

Und  jagte  mich  durch  Flüsse,  Da  kühlte  mit  den  Flügeln 

Durch  Wälder,  schreckenvoll.  Er  sanft  mein  Angesicht, 

Bis  Todesschweiß  mir  endlich  Und  sprach:  Noch  lange  kennst  du. 

Gar  auf  die  Stime  trat,  O  Mensch!  die  Liebe  nicht« 

s)  Anacreontis  Teii  usw.,  ed.  Rose,  C.  14. 
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Tempel  der  Vcsta  zu  schicken,  versprechen,  den  Frevler  loszubinden 
und   ihn  ewig  zu  lieben. 

Derselbe  Dichter,  welcher  im  »Priester  der  Venus"  die  Untreue 
scherzend  verherrlichte,  gibt  doch  wiederholt  Beispiele  von  gegen- 
seitiger Treue  der  Liebenden,  die  selbst  bei  den  lockendsten  Ver- 
suchungen  holder  Gottheiten   standhält     Im   »Lob  der  Treue"*) 
vermag   ein  Amor   dem  Sänger  seine  Chloe  nicht  abspenstig  zu 
machen,  und  in  den  »Grazien«,')  welche  Lessings  besonderes  Lob 
hervorgerufen   haben,   wird  Aglaja   bei    dem  Versuche,  sich  dem 
Dichter  für  die  von  zwei  Huldgöttinnen  entführte  Chloe  als  Ersatz 
anzubieten,  unwillig  von  diesem   zurückgewiesen.    -    Kehren  wir 
nunmehr  zur  älteren  Dichter-Generation  zurück.    Auch   in  Chr. 
Ewald  von  Kleist  hat  Oleims  anakreontische  Poesie  einen  Be- 
wunderer und  Nachahmer  gefunden. 

Kleist  hat  sich,  wie  Sauer*)  berichtet,  in  den  Jahren  1744-45, 

der    vom  Halberstädter  Freunde  gegebenen  Anregung  folgend,  in 

leichten  anakreontischen  Liedern  geübt    Dahin  dürften  unter  andern 

die  bei  Sauer  als  Nr.  1,  2,   11  und  12  bezeichneten  Gedichtchen 

—  Imitation  d'Anacr^on,  ir Anakreontische  Ode«  und  »Die  Heilung«,*) 

dann    aber   aus  der   »zweiten   Periode"  (1750-56)  besonders  die 

»Vorbereitung  zum  Treffen«  (Nr.  57)  und  das  »Lied  der  Kannibalen« 

(Nr.  60)  zu  ziehen  sein.    Zu  dem  hier  zuletzt  genannten  »Liede« 

verdankt  der  Dichter  Stoff  und  Anregung  einem  von   Montaignes 

Essais;  doch  kann  dasselbe  trotzdem  als  Original -Dichtung  gelten. 

Unmittelbar  dem  anakreontischen  Gedankenkreise  zugehörig*) 

aber  ist  die  Rechtfertigung  eines  vergnüglichen   Heute  durch  den 

Hinweis  vielleicht  den  Tod  mit  sich  bringenden  Morgen   in   der 

»Vorbereitung  zum  Treffen«. 

Die  anakreontische  Grundstimmung  Kleists  wird  also  in  den 
folgenden  Worten  Gleims,  welche  in  einem  Briefe  an  Ramler  vom 
31.  Mai  1750  vorkommen,^)  ganz  richtig  beschrieben:  »Kleisten  habe 
ich  gesagt,  daß  er  gestimt  wäre,  immer  zu  dichten  und  küssen. 
Sein  höchster  Begrif  ist  ein  Mädchen  und  wenn  im  Himmel  keine 


»)  »Tändeleyen«  S.  34-36.  «)  »Tändcleycn-  S.  56-58.  •)  Sauers 
Kleist  I,  XXVin  -  XXIX.  *)  Sauere  Kleist  I,  21 ,  52  -  53,  93,  94.  »)  Ana- 
creontis  Tdi  usw.,  ed.  Roie,  C.  32.  *)  Briefe  an  Ramler,  herausgegeben  von 
F.Wilhelm:  Vicrteljahrechrift  f.  Uteraturgesch.    Weimar  1890.    IV,  48. 


.gg^J!;ig««clriciite  der  dailKtoi  AMlrooate.  n. 
seh«     Mahomeb  Himmel  wirrt  für  ihn.* 

o.ein^'^Lrru.Tr^tisrtrr"'''^''^ 

(Anna  Dnmti.^  '  '  ^-  °-  '-*"'8«  "'*  ««"  D«« 

i^ZJl^  ^/i    «*'^"'*"  O"'»«*'').  O-  F.  Meier  «««iä 
Tu.  *  Christian  Felix  Weiße  genannt 

3.  Mai  ^US  r^VV"?  ^'^'  *"  °'«'»  -  Magdebniftd. 
nur  höchlirh«»  .^?^.         **'*  "*"'"  .scherzhaften  Ueder-  oidt 

zum^S^aSuntTiar ^  ^^  *"  ^^  «'-^  ^^ 

^^T^J^^^T"^  P-^'«-  ^^«er  in  Winterttur.  der 
Suker  z?Cm  ^'^T^"»«  «J«  Swift  bekannt  genuuAt  h.^  «0 
sehr  W„.„^«^-.  '"  ^"''*  ^0"  '•  Oktober  spricht  die«  m 
T.^ZnfTn^'^u"'^"  ^«"  "•«'  '<'--"^    Selbige l-to 

Auch  Uz  SDenLf  H        '  !"^«^''"^^'^  diesen  Spotten,  zu  antworte 

-hrroat^^  des^~"'?*  '^••*^''«  '"  ''«^"  «'■™'«^«  Q«lnge» 
wie  der^l'n  dl^       ?"""  ^^''^^'^  ^8*  '•"   Täubling«. 

Thyn.is.-Lt^u'ndT*^*™'**^"  ^'«''^™  '^^  ^""O"  ""^ 
An  dieser  Tatea^?  v^li^"l  ~  *"'^*^'^  «•"^'  *«^'"?  «"^g^P^ 
nichts  geändert  der  ^^-  ""■**  '^*'"''^''  '«>''«  Wertschätzung 

lobendVr^ähl  Er  M"r""  ^"*"*'>  "*=^»  ^x  und  Gldm 
Berün.  d^l  Januar  ,7^^  ^;?'-%r"^ck'ich  an  Olein.  - 
von  meinem  alten  LanJa,\l';;!^,Z  ^  "'*  ™''  *'"^  ^"^ 
Verspottung  unse^^f  ?  ^   ^  ^**"  '*''''  o^ngeachtet  der 

Band  rirunr^'-r  '^^  --^o"'  eniLrder  ^. 
Briefe.  Dort  findTn  !?h  ?""^  ^'"''*''  ""*'  freundschaftlicher 
__ort  finden  s.ch  auch  etliche  durch  die  Scherzgedichte  der 

')  Bnleitung  i„  die  Schönen  Wissenschaften  HI.  69-70. 
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npiu    Anna  Dorothea  hervorgerufene  anakreontische  Versuche  des 
BL'  ofessors  Meier  in  Halle.  ^) 

Irar  Auch  der  dem  Halberstädter  Kreise  femer  stehende  Christian 
£i2,?slix  WeiBe  -  geboren  zu  Annaberg  im  Erzgebirge  den  8.  Fe- 
i^i^iiar  1726,  gestorben  zu  Leipzig  den  16.  Dezember  1804  -  hat 
^ischs  Bücher  »Scherzhafter  Lieder«  gedichtet,  und  zwar  am  PleiBe- 
is  Crande,  wohin  er  sich  Ostern  1745  zum  Besuche  der  Leipziger 
oaelniversität  begab.  Wenn  er  auch  vorher  Zögling  des  Altenburger 
sarlyninasiums  gewesen  ist,  so  wissen  mr  doch,  daß  der  pedantische 
Jnterricht,  der  ihm  an  dieser  Anstalt  zuteil  wurde,  die  Begeisterung 
^Ar  die  Dichtkunst  nicht  in  ihm  erweckt  hat  Gleichwohl  kam  er 
jigut  vorbereitet  auf  die  Akademie;  er  hatte  einige  Dichter,  Redner 
l^md  Qeschichtschreiber  des  Altertums  nicht  bloß  zum  Behufe  seiner 
^Schulubungen  gelesen,  sondern  auch  Vorliebe  für  sie  gewonnen. 
v;Das  Verdienst,  den  Qeist  Weißes  geweckt  und  seinen  Geschmack 
.-veredelt  zu  haben,  gebührt  nach  seiner  Selbstbiographie  einem*) 
,^  gewissen  Königsdörfer,  einem  sehr  gelehrten  und  in  der  alten  und 
;;:  neuen  Literatur  bewanderten  jungen  Manne,  welcher  Amanuensis  des 
,  in  Altenburg  wohnenden  Dr.  Viehweg  war.  Durch  ihn  wurde 
■:  Weiße  auch  mit  den  Bodmerschen,  Breitingerschen  und  Hallerschen 
:  Gedichten  bekannt,  ferner  mit  Übersetzungen  aus  dem  Englischen 
;  und  Fanzösischen. 

Von  den  Anregungen,  welche  Leipzig  bot,  müssen  zunächst 
,    die  philologischen  Vorlesungen  des  Dr.  Ernesti  und  des  Professors 
Christ  erwähnt  werden,  denen  Weiße  mit  Eifer  beiwohnte.    Von 
;    größerem  Einflüsse  auf  seine  dichterische  Gestaltungskraft  ward  die 
persönliche  Bekanntschaft  mit  Johann   Heinrich  Schlegel,  dem 
jüngsten  Bruder  des  Dramatikers  Johann  Elias  Schlegel  und  gleich- 
zeitigen Obersetzer  Thomsonscher  und  Youngscher  Poesien.      Seit 
1741  wurden  auch  «die  Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes'' 
I     von  Schwabe  herausgegeben,  und  durch  sie  ward  Weiße  mit  den 
Theorien  der  Gottschedschen  Schule  vertraut      Aber  bereits   1744 
sagten  sich  die  begabteren  unter  Gottscheds  Anhängern  von  ihrem 
Meister   los   und  gründeten  die  »Bremer  Beiträge«.    So  traf  der 


I  >)  S.  0.  Langes  Sammlung  gelehrter  und  freundschaftlicher  Briefe. 

'  Halle  1770.  II,  224 ff.  *)  ChrisHans  Felix  Weißens  Selbstbiographie,  heraus- 
gegd)en  von  dessen  Sohn  Christian  Ernst  Weiße  und  dessen  Schwiegersohn 
Samuel  Gottlob  Frisch.    Leipzig,  bei  Georg  Voß,  1806.    S.  5-7,  11-17. 
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junge  Weiße  gerade  bei  seiner  Ankunft  einen  Kreis  vielseitig  ge- 
bildeter, geistreicher  Männer,  welche  in  der  Pflege  der  Diditkiinst 
miteinander  wetteiferten.  Alle  diese  neuen  Bekannten,  Klopstodc, 
Cramer,  Gärtner,  J.  A.  Schl^^el,  Oiseke,  Geliert,  Rabener,  Kästner 
und  Mylius,  gewannen  auf  unsem  jungen  Musenfreund  gröBeren 
oder  geringeren  Einfluß,  -  keiner  aber  einen  nachhaltigeren  als 
G.  E.  Lessing,  dem  ihn  J.  H.  Schlegel  zugeführt  hatte.  Im  Wett- 
eifer mit  Lessing,  welcher  damals  in  übersprudelnder  Laune  seine 
anakreontischen  »Kleinigkeiten'  schuf,  dichtete  Weiße  jene  munteren 
lyrischen  Gedichte,  die  zuerst  1758  als  »Scherzhafte  Lieder«  ge- 
sammelt erschienen  und  von  den  Zeitgenossen  sehr  gefeiert  worden 
sind.  Der  Herausgeber  und  Verleger  der  Wiener  Ausgabe  von 
Weißens  »Kleinen  lyrischen  Gedichten«,*)  F.  A.  Schrämbl,  welcher 
die  Original-Ausgabe  von  1772  nachgedruckt  hat,  sagt  von  dem 
Dichter,  daß  er  das  Muster  eines  naiven,  harmonischen  Liedersängers 
wäre,  und  daß  auch  keiner  unsrer  deutschen  lyrischen  Dichter  von 
den  Tonkünstlem  so  vielfältig  benutzt  worden  sei  wie  Weiße.  Und 
allerdings  wurde  das,  was  Hiller  von  ihm  komponiert  hat,  von 
der  Nation  wirklich  gesungen  und  auswendig  gelernt')  Als  eines 
der  besonders  beliebt  gewesenen  Lieder  Weißes  wird  das  mit  »Liebe 
und  Wein«*  überschriebene  genannt *) 

Das  rytmische  Element,  welches  Weiße  vielleicht  Götzen  ab- 
gelauscht hat,  spielt  eine  große  Rolle  in  diesen  kleinen,  naiven, 
wenig  hervorragenden  Poesien,  welche  sämtlich  gereimt  sind.  Als 
anakreontische  Dichtungen  im  engem  Sinne  des  Wortes  können 
wir  sie  jedoch  nicht  bezeichnen,  mag  auch  das  erotische  Element 
bzw.  Gott  Amor  selbst  vielfach  in  denselben  sein  Wesen  treiben.  - 
Den  Tonfall  des  anakreontischen  Liedes  bietet  annähernd  das  Gedicht: 
»Die  Unempfindliche.«*) 

Jüngst  sendet  Cythcrc  Sie  will  mir  widerstehen: 

Den  Amor  Chloen  zu.  Geh,  schaffe  mir  ihr  Herz.  - 

Der  Retter  meiner  Ehre,  Ha!  dieß  ist  bald  geschehen, 

Sprach  sie,  o  Sohn,  bist  du.  Sprach  er,  für  mich  ein  Scherz! 'usw. 

Häufig  stößt   uns   beim   Lesen  dieser  Poesien  eine  gewisse 


»)  C  F.  Weiße,  Kleine  lyrische  Gedichte.  3  Teile.  Wien  1793.  12» 
s)  Th.  Heinsius,  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  Berlin  184S.  S.  564. 
')  Kleine  lyrische  Gedichte.  I.  Teil.  Scherzhafte  Ueder.  3.  Buch.  S.  77. 
*)  Kleine  lyrische  Gedichte.    L  Teil.    S.  174-175. 
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Frivolität  ab,  die  aber,  wie  wir  an  andrer  Steile  dartun,  sowohl  bei 

Weiße,   als  auch  bei   seinen  zeitgenössischen   Brfidem  im  Apollo, 

»nur    Mode-,   nicht  Herzenssache«   war.^)    Wir  dürfen  uns  nicht 

verhehlen,  daß  Weißes  »Scherzhafte  Lieder«,  und  zwar  auch  die 

wertvolleren  unter  ihnen,  welche  harmlosen  Lebensgenuß  im  Sinne 

der  guten,  alten  Zeit  und  im  Oeschmacke  eines  Oellert*)  preisen, 

längst  im  Munde  des  Volkes  verklungen  sind,  und  daß  sie  nur  noch 

in   der   literarhistorischen   Oberlieferung  eine  Rolle  spielen.     Dies 

darf  uns  nicht  wundernehmen.    Denn  bei  aller  »Natürlichkeit  des 

Ausdrucks«,  wie  auch  bei  aller  »Anmut  der  Sprache«  fehlte  ihnen 

doch    die  seelische  Tiefe  und  Innerlichkeit,  welche  erst  der  nach- 

goetheschen  Lyrik  eigen  ist.^) 

Die  Hauptperiode  seiner  anakreontischen  Dichtung  ging  bald 
an   Oleim  vorüber.    Schon  am  11.  September  1745   schreibt  ihm 
Ramler  von  Berlin  aus:  »Dem  Herrn  Baron  [von  Bielefeld]   ist  es 
recht  lieb,  daß  Sie  sich  eine  ernsthaftere  Dichtungs-Art  erwehlet 
haben,  er  wünschte  es  schon,  ehe  sie  [!]  mir  solches  entdeckten  . . . 
Er  sagt.  Hundert  Stücke  wäre  das  rechte  Maaß  und  das  müßte  man 
nicht  überschreiten  in  solchen  scherzhaften  Oden  wie  die  anacreon- 
tischen  wären.«     Bereits  im  Jahre  1750  spricht  Qleim  sich  das  Ver- 
mögen, anakreontisch  zu  dichten,  ab.    Es  geschieht  dies  in  einem 
Briefe  an  Ramler  -  Halberstadt,  den  15.  Juli  1750  -,  gelegentlich 
einer  Erwähnung  seiner  Ode  auf  die  Venus-Statue  des  Alexander 
von  Papenhoven  zu  Sanscouci:  »Überdem  kann  ich  die  Ode  so  ich 
einmahl  auf  die  Venus  gemacht  habe,  nicht  finden,  mich  dünkt,  H. 
V.  Kleist  hat  sie.     Und  neue  kan  ich  ohnmöglich  machen, 
so  gar,  dass  ich,  weil  ich  jüngst  doch  noch  eine  machen 
wolte,  sie  in  Prosa  machen  muste.«^) 

Wenn  der  Dichter  die  Anregung  zu  seinen  Versuchen  mit  andern 
Gattungen  der  Poesie  zu  danken  hatte,  das  deutet  er  in  einem  Briefe 
an  Ramler  -  Halberstadt,  den  4.  Januar  1 764  -  gelegentlich  der 
Erwähnung  Klopstocks  an:  »Aber  gewiß  arbeitete  Klopstock  jetzt 
nicht  an  seiner  dritten  Tragödie,  wenn  ich  ihn  nicht  ermuntert  hätte. 
Zufrieden  mit  dem  Ruhm  des  Helden- Dichters,  war*  er  nie  ein  So- 


0  Hermann  Kletke  in  der  »Volksbibliothek  deutscher  Klassiker«.  Berlin 
(o.  J.).  Illp  111.  *)  Vgl.  z.  B.  »Die  Gesellschaft«.  Kleine  lyrische  Gedichte 
1, 16.  »)  Kletke  a.  a.  O.  S.  III-IV  und  1.  *)  F.  Wilhelm,  Briefe  an 
Ramler,  in  der  »Vierteljahrschrift  f.  Uteraturgesch.«    Weimar  1891.    IV,  58. 
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phoklcs  geworden,  so  wie,  ohne  Kleists  und  Lessings  Ermunte- 
rung, ich  ein  scherzhafter  Liedersänger  geblieben  ^irärc.« 

Hiemach  bedürfen  folgende  Worte  aus  einer  in  rytmischer  Prosa 
abgefaßten  Ode  Lessings  «An  Herrn  Qleim«^)  keiner  weiteren  Eridamng: 
•Umsonst  rflstet  Kalliope  den  Geist  ihres  Lieblings  zu  hohen  Liedern, 
zu  Liedern  von  Qehbren  und  Tod  und  heldenmütigem  ScfawciflL 
—  Umsonst;  wenn  das  Oeschidc  dem  Lieblinge  den  Held  versagt, . . . 
Mit  Dir,  Oleim,  ward  es  so  nicht!  Dir  fehlt  weder  die  Gabe, 
den  Helden  zu  singen,  noch  der  Held.  Der  Held  ist  Dein  König: 
Zwar  sang  Deine  frohe  Jugend,  bekränzt  vom  rosen- 
wangigten  Bacchus,  nur  von  feindlichen  Mädchen,  nur 
vom  streitbaren  Kelchglas;  /  Doch  bist  Du  auch  nicht  fr»nd 
im  Lager,  nicht  fremd  vor  den  feindlidien  Wällen,  unter  brausenden 
Rossen.  /  Was  hält  Dich  noch?  Singe  ihn.  Deinen  König! 
Deinen  tapfem,  doch  menschlichen.  Deinen  schlauen,  doch  edel- 
denkenden  Friedrich.  Singe  ihn  an  der  Spitze  seines  Heeres,  an 
der  Spitze  ihm  ähnlicher  Helden,  soweit  Menschen  den  Göttern 
ähnlich  sein  können.«  usw. 

Auch  Kleists  Name  ist  genannt,  und  zwar  mit  vollem  Recht 
Hat  Kleist  ja,  nach  Einerts*)  schöner  Charakterisierung,  wie  der 
Jüngling  mit  Leier  und  Schwert  in  unserm  Jahrhundert,  sein^i 
König  nicht  bloß  besungen,  sondern  auch  für  ihn  sein  Blut  ver- 
spritzt Was  Wunder  also,  daß  Kleist  sich  bald  genug  gegen  die 
»zärtliche*  Poesie  bei  seinem  Freunde  aussprach?  In  einem  Briefe 
an  Uz  -  Potsdam,  den  15.  May  1746  -  fragt  er  diesen  fast 
unwilUg,  weshalb  er  seiner  Neigung  nicht  folge,  die  ihn  notwendig 
zum  Hohen  reißen  müsse,  wenn  er  sich  nicht  Gewalt  antue.  —  Dem 
erwähnten  Forscher  können  wir  es  femer  nachsprechen,  daß  in  der 


1)  Q.  E.  Lessings  Werke.  Erster  Teil.  Gedichte  und  Fabeln.  Berlin, 
Gustav  Hempcl.  Odem  Nr.  3,  S.  115-116.  «)  Einert,  Über  die  hohe  Be- 
deutung, welche  die  Großtaten  Friedrichs  II.  im  siebenjährigen  Kriege, 
besonders  sein  Sieg  bei  Roßbach,  für  die  Entwicklung  der  deutschen  Literatur 
gehabt  haben.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Arnstadt  1858.  S.  14,  15, 19. 
—  Ähnlich  wird  Kleist  durch  die  Inschrift  auf  seinem  Grabe  zu  Frankfurt 
a.  d.  Oder  charakterisiert: 

»Ffir  Friedrich  kämpfend  sank  er  nieder, 

So  wünschte  es  sein  Heldengeist 

Unsterblich  groß  durch  seine  Lieder, 

Der  Menschenfreund,  der  Weise  -  Kleist« 
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rroBen  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  die  deutsche  Lyrik  eine 
lebendige  Beziehung  zur  Q^enwart  gewann,  daß  insbesondere  Oleim 
durch  Friedrichs  Siege  aus  seinen  anakreontischen  Tändeleien  heraus- 
gierissen  wurde  und  nun  in  den  Liedern  des  preußischen  Qrenadiers 
einen  mannhaften  Ton  anschlugi  in  welchem  niemand  den  Dichter 
der  früheren  Zeit  wieder  zu  erkennen  vermochte. 

Lessingen  und  Kleisten  war  freilich  Uz  schon  lange  darin 

vorangegangen,  daß  er  unsem  Dichter  auf  Friedrichs  Heldentaten  als 

auf   den   würdigsten  Stoff  für  Oesänge  hinwies.     Eigentümlich  ist 

CS»  daß  diese  patriotische  Anregung  gerade  in  französischer  Sprache 

erfolgt  ist     Uz  schreibt  aus  Halle,  den   13.  Dezember  1741,  an 

Oleim:  Comment  se  porte  vötre  Muse?    Pourquoi  ne  m'en  parl^ 

vous  pas?    Continue-t-elle  ä  faire  des  ödes  anacreontiques?  je  n'en 

doute  pas  . . .    Mais  peut-€tre  que  votre  Lire  se  voit  occupte  d'un 

sujet  plus  noble;  peut-£tre  resonne  d^jä  des  louanges  de  vötre  Roi 

incompanible.    Ahl  qu'ii  merite  bien  l'encens  que  lui  offre  tout  le 

monde,  qu'il  vous  sieroit  mal  voiant  celui  que  vous  ador^  de  ne 

vous  joindre  au  Chceur  de  cettes  illustres  Muses  qui  fönt  retentir 

les  rivages  de  Spree  de  ses  explotts! 

So  war  unser  naiver  »Qrazienheiiiger«,^)  der  freilich  mit  den 
Frauen  auch  trübe  Erfahrungen  gemacht  hatte,*)  nachdem  er  noch 
die  durch  Petrarka  und  die  Minnesänger  angeregte  kurze  Periode 
der  vsentimentalischen«  Liebespoesie*)  durchlaufen,  endlich  zu  jener 
Weltanschauung  gelangt,  welche  ihn  in  der  Begeisterung  für  König 
und  Vaterland  und  in  hochherziger  Betätigung  seiner  Freundschaft 
für  die  deutschen  Brüder  in  Apoll  Aufgabe  und  Zweck  seines  Lebens 
finden  ließ.  Aufbewahrt  aber  blieben  die  »Scherzhaften  Lieder«  als 
wertvollstes  Denkmal  der  anakreontischen  Epoche  unsrer  Literatur. 
Die  Nachwirkung  dieser  literarischen  Strömung  läßt  sich  noch 
weit  hinein  in  unser  Jahrhundert  verfolgen;  sie  selbst  aber  mußte 

0  So  nennt  ihn  W.  Heinse.    Vgl.  Koberstein  III,  5,  84,  §  255,  Anm.  16. 

•)  Vgl.  bei  Körte,  Oleims  Leben,  S.  72,  die  klagenden  Strofen,  welche  Gleim 

nach  der  Auflösung  seiner  kurzen  Verlobung  mit  Sophie,  der  Tochter  des 

Bergrats  Mayer  in  Blankenbutg,  gesungen  hat: 

»O  wie  bereu'  ich  jetzt  ein  jedes  Scherzgedicht, 
Das  mit  so  freundlichen,  harmonisch-sanften  Tönen 
In  manch  unschuldig  Herz  das  Lob  der  Schönen, 
Und  ach!  zugleich  das  Oift  der  Liebe  sang!«  usw. 

*)  Koberstein  III,  5,  465. 
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ihr  episodenhaftes  Dasein  enden,  so  bald  jene  Überzeugung  Wiirzd 
gefaßt  hatte,  welche  sich  bei  dem  scharfsinnigen  Lichtenberg^)  voi 
unübertroffener  Klarheit  ausgesprochen  findet:  »Mir  läuft  die  CaHe 
über,  wenn  ich  unsre  Barden  das  Glück  des  Landmanns  beneida 
höre.  Du  willst,  möchte  ich  immer  sagen,  glücklich  sein  wie  er, 
und  dabei  ein  Geck  sein  wie  Du,  das  geht  freilich  nicht'  Arbcilt 
wie  er,  und  wo  deine  Glieder  zu  zart  sind  zum  Pflug,  so  arbdk 
in  den  Tiefen  der  Wissenschaft,  lies  Eulem  oder  Maliern  statt  O  . .  ^ 
und  den  stärkenden  Plutarch  statt  des  entnervenden  Si^;warts  .  .  . 
Nicht  Adel  der  Seele,  nicht  Empfindsamkeit,  sondern  Müßiggang 
oder  doch  Arbeit,  bei  der  der  Geist  müßig  bleibt,  und  Unbekana^ 
Schaft  mit  den  großen  Reizen  der  Wissenschaft,  worin  schlechter- 
dings nichts  von  Lieb'  und  Wein  vorkommt,  ist  die  Quelle  jener 
gefährlichen  Leidenschaft,  die  (ich  getraue  es  allgemein  zu  behaupten)  sich 
noch  niemals  einer  wahrhaft  männlichen  starken  Seele  bemächtigt  hat' 
Als  aus  dem  viel  bewunderten  Gleim-Anakreon  längst  schon 
der  nicht  minder  gefeierte  Gleim-Tyrtäus  geworden  war,  trat  diesem 
der  Mann  näher,  durch  weichen  die  deutsche  Anakreontik  eine 
Nachblüte,  einen  Altenweibersommer  erleben  sollte,  und  dessen  wir 
schon  als  des  »deutschen  Gressef'  Erwähnung  taten,  -  J.  G.  Jacobi. 
Die  folgenreiche  Bekanntschaft  beider  wurde  im  Sommer  des  Jahres 
1766  zu  Lauchstädt  gemacht,  wohin  auch  Wieland  und  Sophie  La 
Roche  kamen.  *)  Gleim  erkannte  die  in  dem  jungen,  unter  Klotzens 
Leitung  zu  Halle  vorgebildeten  Kritiker  und  Professor  schlummernde 
Dichterfontasie  und  das  leichte  Formentalent,  und  obgleich  er  zur  Zeit 
nur  ein  Gedicht  Jacobi,  welches  in  der  »Lyrischen  Blumenlese' 
erschienen  und  »Die  kleine  Schöne«  *)  betitelt  war,  kannte,  so  sagte 
er  dem  neuen  Freunde  doch  auf  Grund  dieses  einen  Liedchens  dne 
günstige  Zukunft  als  Dichter  voraus.  -  Die  damals  eingeleitete 
Bekanntschaft  wurde  noch  inniger  durch  einen  Besuch,  welchen  Jacobi 
bald  darauf  bei  Gleim  und  dessen  Nichte  »Gleminde«   in  Halber- 


')  Oeoig  Christoph  Lichtenbergs  Vermischte  Schriften.  Qöttingen  1844. 
11,  241-242.  *)  Joh.  v.  Ittner  in  J.  G.  Jacobis  sämtlichen  Werken.  Züricb 
1825.     I,  39ff.,  IV,  129-131.        >) 

»Jüngst,  Schwesterchen,  sah  meinen  Spielen 

Der  junge  Daphnis  lächelnd  zu."  usw. 
Lyrische  Blumenlese.    II.  Teil,  Buch  6,  Nr.  21,  S.  32.    Karlsruhe  1785.   Ab- 
gedruckt aus  J.  G.  Jacobi,  Poetische  Veisuche.    Düssddorf  1764.    S.  43-44 


Pick,  Zur  Geschichte  der  deutsdien  Anakreontiker.    IL  49 

ladt  machte.  Der  ganze  Zauber  des  liebenswürdigen  Oleim  wirkte 
uf  den  ffir  alles  Oute  und  Schöne  empfänglichen  Sinn  des  Gastes 
in,  und  seitdem  gehörte  Jacobi  zu  den  treuesten  Anhängern  des 
lalberstädter  Dichterfreundes.  Ja,  dieser  verjüngte  sich  gewisser- 
naßen  in  Jacobi,  nachdem  letzterer  im  Jahre  1769  durch  Qleims 
Vermittlung  von  der  preußischen  Regierung  die  Genehmigung 
Tlialten  hatte,  in  Halberstadt  ein  Kanonikat  zu  erwerben.  Das  war 
ndessen  kein  kirchliches  Amt,  welches  Jacobi  genötigt  hätte,  seinen 
[Charakter  zu  ändern,  sondern  nur  eine  einträgliche  Pfründe.  Daher 
liat  der  neue  Diener  «rdes  heiligen  Bonifazius  und  Mauritius"  beim 
^Verlassen  der  St-Annenkapelle  keine  wichtigeren  Gedanken  als  das 
bevorstehende  Klosteressen  in  »Anakreons'  Hause  und  die  Frage, 
ob  Qleims  Freundinnen  nicht  dem  jungen  »Mönch'  ihre  Küsse 
versagen  werden.^)  Die  beiden  Nächte,  welche  er  in  der  Kapitel- 
stube neben  der  Kirche  dem  Herkommen  gemäß  zubringen  muß, 
rings  von  Kirchhöfen  umgeben,  -  auch  sie  können  ihn  nicht  zu 
dauerndem  Ernste  zwingen.    Sein  Grundsatz  bleibt: 

»Im  Schatten  hangender  Ruinen 
So  treu  den  Grazien  zu  dienen, 
Wie  da,  vo  stiller  Haine  Nacht 
Sich  Cyima  zum  Tempel  macht.« 

Nirgends  verläßt  ihn  se^ie  gewöhnliche  Gesellschaft,  -  der 
kleine  Gott  der  Freude.  Er  erklärt  offen,  daß  all  sein  Ankämpfen 
gegen  diesen  Tyrannen  vergeblich  wäre. 

Die  Stimmung  der  ersten  Nachtwache  klingt  in  ein  Liebeslied 
auf  Belinden  aus.  Auch  in  der  zweiten  Nacht,*)  welche  Jacobi 
seinem  Gleim  beschreibt,  kommt  keine  größere  Andacht  über  den 
Diditer,  trotz  des  scheinbar  ernsten  Anlaufes,  den  er  nimmt  Nach- 
dem er  nämlich  den  heiligen  Bonifazius  besonders  als  friedlichen 
Märtyrer  gepriesen,  macht  er  den  scherzhaften  Vorschlag,  in  Zukunft 
jeden  Dichter  zu  kanonisieren,  der  das  Vergnügen  seiner  Mitbürger 
gewesen  wäre.  Natürlich  dürften  solchem  zu  Ehren  keine  Chor- 
g^sänge  in  barbarischem  Latein  angestimmt  werden,  noch  auch  sollte 
nuin  seine  irdische  Hülle  im  finstem  Gewölbe  beisetzen, -sondern: 

»Da,  wo  die  schönsten  Rosen  blühn, 
Wo  Nachtigallen  Lieder  träumen, 

OJ.  O.  Jacol»,   Nachtgedanken   an  den  Herrn   Kanonikus  Oleim. 
Htlberstadt  1769.    Vorbericht  und  S.  Ilff.       •)  A.  a.  O.  S.  19-31. 

z.  vcrgl.  Ut-Ocach.  IX,  1.  4 
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Begraben  in  dn  Wildchen  ihn 
Die  Jünglinge;  mit  Mirthenbäumen 
Umpflanzten  sie  die  kleine  Gruft«  . . . 

Im  Verein  mit  gleichgesinnten  Freunden,  wie  den    noch  zu 
erwähnenden  Jahns,  Michaelis  und  Kiamer-Schmidt,    pflegjbsA 
Qleim  und  Jacobi  fortan  die  Dichtkunst;  bei  diesem  aber  entwidcettc 
sich  im  Anschluß  an  Qleims  »Scherzhafte  Lieder'*   und  unter   An- 
lehnung an  französische  Vorbilder,  auf  die  wir  schon  zu  sprechen 
kamen,  jene  »Qrazie  des  Kleinen«,  deren  Eigentümlichkeit  inhaltlich 
in  dem  beständigen  Spielen  mit  Liebesgöttern  und  Grazien   in   den 
Hainen  von  Paphos  und  Amathunt  und  sprachlich  in  der  gesucbten 
Zierlichkeit  des  Ausdrucks  besteht    Bekanntlich  wurde  die    unab- 
lässige und  weit  ausgedehnte  Hegung  derselben  unsem  anakreon- 
tischen  Epigonen  vielfach  und  mit  Recht  zum  Vorwurfe  gemacht 
Die  gleiche  Tonart  finden  wir  in  Jacobis  Briefwechsel  mit  QleiixL^) 
Von  diesen  Briefen  sagt  Uz  (Brief  an  Gleim,  Anspach,  den  1 1 .  Sep- 
tember 1769):  »So  lang  ich  sie  gelesen,  glaubte  ich  in  Ihrer  Gesell- 
schaft zu  seyn.    Ich  sah  den  zärtlichen  Gleim,  ich  hörte  ihn  tändeln, 
scherzen,  so  wie  er  allein  tändelt  und  scherzt,  und  außer  ihm  nie- 
mand, außer  Jacobi,  sein  Schüler  tmd  Freund.« 

Viel  bekämpft  und  schier  ungeböhrlich  getadelt,  -  andrerseits 
allzuhoch  gefeiert  und  gepriesen,  sind  diese  nach  Qressets  Muster 
geschriebenen  süßlichen  Freundschaftsergusse  in  einer  zwischen  Poesie 
und  Prosa  wechselnden  Form  zum  wenigsten  merkwürdige  Denk- 
mäler einer  den  Freundschaftskultus  auf  die  Spitze  stellenden  Periode, 
die  sich  vor  unbefangenen  Augen  schließlich  als  überlebt  heraus- 
stellte. Indessen  durfte  man  dem  ewigen  Jüngling  Gleim  nicht  mit 
darauf  bezüglichen  Vorwürfen  kommen. 

Auch  Wieland,  welchem  Jacobi  seit  dem  Jahre  1769  näher- 
getreten war,*)  und  dessen  »Musarin«  und  »Philosophie  der  Grazie« 
dieser  unser  Dichter  der  »Bibliothek  der  Venus" •)  eingereiht  hatte, 
konnte  sich  nicht  enthalten,  ihn  herzlich  lieb  zu  gewinnen;  ja,  er 
stellte  ihn  noch  über  Gleimen  und  behauptete,  daß  in  »Jacobitchens« 


1)  Briefe  des  Herrn  J.  O.  Jacobi  1768.  -  Briefe  von  den  Herren  Gleim 
und  Jacobi.  Berlin  1768.  *)  Ungedruckte  Briefe  von  und  an  Johann  Oeoii^ 
Jacobi.  Mit  einem  Abrisse  seines  Lebens  und  seiner  Dichtung  herausgegeben 
von  Ernst  Martin.  Straßburg  und  London  1874.  S.  8  ff.  *)  J.  Q.  Jacobi, 
An  die  Gräfin  von  •••.    Halberstadt,  den  12.  October  1769. 
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idnstem  Ued  mehr  Etoffe  ist  als  in  allen  »Tändeleyen  des  trave- 
ii-ten  Anacreons'^. 

Der  Angriff,  welchen  Bodmer  mit  seiner  Schrift  »Von  den 
irazien  des  Kleinen''^)  gegen  Qleim  und  Jacobi  richtete,  war  im 
resentlichen  berechtigt,  schoß  aber  über  das  Ziel  hinaus.  Indem 
r  nämlich  die  Frage  aufstellte,  worin  denn  der  Reiz  der  anakreon- 
tscheti  Dichtung  bestünde,  kam  er  zu  dem  sprachlichen  Argumente, 
la£  nur  die  vielen  in  derselben  vorkommenden  Verkleinerungswörter 
luf  —dien  und  -ein,  sowie  die  kurzen  Verse  der  Gedichte  des 
Lesers  Urteil  gefangen  nähmen.  -  Bodmer  hatte  recht  damit,  daß 
^r  durch  ein  kräftiges  Donnerwetter  die  Ambradüfte  und  Weihrauch- 
nrolken  dieser  modernen  Alexandriner  zu  verscheuchen  suchte;  aber 
da  er  nicht  frei  von  einem  gewissen  Fanatismus  war,  so  ist  seine  Schil- 
derung des  entsittlichenden  Einflusses  dieser  neuen  Poesie  eine  zu  grelle. 

Außer  der  von  Bodmer  charakterisierten  Sprache  müssen  wir 
als  weitere  Eigentümlichkeit  der  Jacobischen  Muse  die  Wiederauf- 
nahme und  geschickte  Handhabung  des  Reimes  anerkennen,  wie  sich 
solche  beispielsweise  in  dem  Gedichte  »An  Qleim«*)  zeigt: 

»Freund,  der  Du  am  Kamine, 

Zu  Dir,  mit  Chloens  Miene, 

Im  leichten  Hermeline 

Die  Weisheit  kommen  siehst, 

Und  um  Dich  her  durch  Lieder 

Für  sie  des  Amors  Brüder 

Zu  kleinen  Weisen  ziehst!«  usw. 

In  ähnlicher  mit  dem  Qleichklang  spielender  Manier  und  unter 
Abwechslung  jambischer  Sieben-  und  Sechsfüßler  sind  auch  die  Ge- 
dichte «An  zwey  Täubchen'^,  »Der  Faun«,  »An **,  »Ligdamons 

Lied«,  »Charmides  und  Thieone«,  »An  die  Liebesgötter«,  »Das 
Täubchen«,  »An  die  Laute«*)  gedichtet,  während  andre  dem  Stoffe 
nach  hierher  gehörenden  Oedichte  (»An  Philaiden«^)  u.  a.)  aus 
längeren  Versen  bestehen. 

Es  gilt  von  Jacobi,  dem  unermüdlichen  Reimer,  dasselbe,  was 
dieser  von  seinem  »Apollo«^)  sagt,  der  in  seinem   ersten  Zeitalter, 

')  Von  den  Grazien  des  Kleinen.  (Im  Namen  und  zum  Besten  der 
Anakreontchen.)  In  der  Schweiz.  1769.  Vgl.  Martin  a.  a.  O.  *)  J.  O. 
Jaoobis  Sämtliche  Werke.  Erster  Band.  Zürich  1825.  S.  193  ff.  ^  A.  a. 
0.1,217-222,  246-247,  248-249;  11,130-131;  111,314-316.  *) A.a.O. 
1, 223  -  225,  226.      •)  Ober  den  Apollo,  von  Jacobi.  Halberstadt  1 769.  S.  S  -6. 


52  Pick,  Zur  Ocschidite  der  deutschen  Anakreontiker.    II. 

ehe  er  in   Ungnade  gefallen  wäre,   ganze  Tage  lang  auf  seinem 
Helikon  gesessen  und  alles  Mögliche  besungen,  -  schließlich  auch 

»des  Frühlings  Wiederkehr, 

Und  fand  er  keine  Reime  mehr, 
Dann  sang  er  seine  Musen 
Und  ihre  vollen  Busen.« 

SchlieBlidi  zeigt  sich  auch  metrisch  eine  gewisse  Leichtfertigkeit 
fast  könnte  man  sagen,  Anlehnung  an  das  Operettenhafte,  in  dem 
von  Jacobi  bisweilen  beliebten  Wechsel  des  VersfmaBes  in  einem 
Oedichte.  Im  vierten  Teile  seines  »An  Elisen«  gerichteten  Sanges^) 
heißt  es  in  der  sechsten  Strofe: 

»Ich  wollte  neben  dir  im  Rosenhaine  ^dessen, 
Ab  Mirthe  dir  zur  Seite  stehn, 
Im  Bache  dir  entg^ien  fliessen, 
Mit  dir  im  leisen  Weste  wehn.' 

Plötzlich  werden  die  Verszeilen  kürzer: 

»Und  holde  Mädchen  gingen 
Im  Rosenhaine  dann; 
Elise!  wir  empfingen 
Den  müden  Wandersmann.« 

Diese  Versart  wird  durch  weitere  drei  Strofen  fortgesetzt,  bis 
der  Dichter  plötzlich  im  trochäischen  Rytmus  anhebt,  ohne  ihn 
genau  durchzuführen: 

»Aber  p!  ich  führ  es:  Paradiese 
Warten  auf  uns;  göttlich  ist  unser  Beruf: 
Dein  Lächeln  sagt  es  mir,  Elise! 
Daß  uns  die  Lidie  schuf.« 

Da  sich  Jacobi  und  seine  Freunde  so  tief  in  diese  Dichtungsart 
versenkten,  daß  sie  darüber  den  dröhnenden  Schlag  der  Weltuhr 
überhörten,  welche  eine  Zeit  neuer,  kräftiger  Ideen  angekündigt  hatte, 
so  riefen  ihre  Lieder  naturgemäß  den  Widerspruch  der  Kritiker  hervor, 
wie  wir  dies  oben  schon  an  Bodmer  sahen,  und  Jacobi  konnte 
schließlich  selbst  nicht  umhin,  seinen  Tadlem  darin  beizustimmen, 
daß  er  zu  lange  in  dem  einen  Tone  fortgefahren  wäre.*) 

Wegen  der  heftigen  Angriffe,  welche  Jacobi  von  verschiedenen 


<)  Deutschhmds  Originaldichter.  2.  Band.  Hambuig  1775.  Gedruckt 
und  verlegt  von  J.  P.  F.  Reuß.  S.  150-151.  «)  Vorrede  des  ersten  Bandes, 
2.  Abt,  Werke.    1, 180. 


Pick,  Zur  Geschichte  der  deutschen  Anakreontiker.    II.  53 

Seiten,  besonders  von  Bodmer,  Klopstock  und  Herder,  zu  erdulden 
hatte,  tröstete  ihn  Gleim^)  mit  folgendem  Epigramm: 

»Kunstrichter  werfen  dich  mit  Koth, 
Entfliehe,  Freimd,  du  wirst  getroffen, 
Entfliehe  dem  Werfer,  der  grimmig  dir  droht, 
Der  Tempel  der  Grazien  stehet  dir  offen." 

Auch  Uz  spricht  sein  Bedauern  über  die  gegen  Jacobi  gerichteten 
Tadelsvoten  ^  aus  -  An  Qleim,  den  18.  Juni  1770  -  und  spendet 
Trost  mit  den  Worten:  »Seine  Talente  zur  scherzenden  Dichtkunst 
werden  selbst  von  denen,  die  ihn  tadeln,  nicht  verkannt  Er  darf 
nur  seine  scherzende  Leyer  einige  Zeit  ruhen  lassen,  und  sein  Qenie 
auch  in  andern  Dingen  zeigen,  wie  er  kann,  so  wird  ihn  die  Nation 
selbst  in  Schutz  nehmen.«  Eine  andre  Tröstung  für  jacobi  bietet 
ein  ungenannter  Freund  in  einem  Sendschreiben  «An  den  Herrn 
Canonicus  Jacobi,  als  ein  Criticus  wünschte,  daß  er  aus 
seinen  Gedichten  den  Amor  herauslassen  möchte.«^  Weh- 
mütig fragt  er  den  Angeredeten,  was  denn  sein  Amor,  der  schöne, 
kleine,  gute  Oott  dem  weisen  Manne  getan  habe. 

vDem  kleinen  Meister  Lobesan, 
Der  alle  Stern'  am  Himmel  zählen 
Und  in  den  Sternen  alle  Seelen, 
Und  Sonnenstäubchen  spalten  kann?" 

Er  rät  dem  Freunde,  diesem  Führer  nicht  zu  folgen,  dessen 
Pbd  falsches  Licht  beleuchte,  und  der  ihn  von  den  schönsten  Auen 
ab  und  in  Wüsteneien  leite,  wo  die  Melancholie  regiere. 

Im  Jahre  1770  sagte  sich  Jacobi  von  seinem  Amor  los,  zum 
großen  Schmerze  eines  eifrigen  Anhängers,  dessen  Gesinnungen  ein 
gedrucktes,  aus  Poesie  und  Prosa  bestehendes  Sendschreiben*)  dartut, 
und  mit  dem  Jahre  1775  beginnt  für  den  Dichter  eine  ernstere  und 
männlidiere  Epoche,  in  deren  Schöpfungen  sich  eine  gereifte  Lebens- 
anschauung ausspricht.  Bezeichnend  ist  für  diese  Sinnesänderung 
die  Gegenüberstellung  von   Klopstock  und  Anakreon   in   dem 


^)  Oldm  an  Jacobi,  angeführt  in  einem  Briefe  Qleims  an  Uz,  den 
16.  Mai  1770.  *)  Vgl.  Uz  an  Oldm,  Anspach,  den  11.  September  1769: 
«Noch  neulich  hs  ich  dn  grimmiges  Schrdben  dnes  gewissen  Danid  an 
Herrn  Jacobi  in  den  kritischen  Nachrichten,  die  zu  Lindau  am  Bodensee 
herauskommen.«  ...  >)  Zu  Berlin  im  May  1769.  S.  4,  16.  *)  An  Herrn 
Canonicus  Jacobi,  als  er  von  Seinem  Amor  Abschied  nahm.    Halle  1770. 
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Gedichtchen  »Son  pittore  anch'io«,^)  in  dem  jener  Sänger,  welcbefB 
»Gedanken,  groß  und  schön,  /  Hervor  aus  heirgem  Dunkel  gefan', 
weit  Aber  diesen  gestellt  wird,  welcher  »das  Lächeln  der  Natur, 
des  Lebens  Freuden  singt".  Der  unmittelbare  Anlaß  für  Jacobi,  mit 
dem  anakreontischen  Wesen  zu  brechen,  lag  in  dem  Erscheinen  einer 
Satire,  welche  von  Berlin,  der  damaligen  Heimstätte  rationalistischer 
Ideen,  ausging,  -  in  Friedrich  Nicolais  »Leben  und  Meinungen  des 
Herrn  Magisters  Sebaldus  Nothanker*.*)  Jacobi  wird  in  diesem 
Romane  als  Vertreter  anakreontischer  Empfindelei  unter  dem  Namen 
eines  jungen  Herrn  Säugling  verspottet,  welcher  als  jeder  Mannes- 
würde bar  erscheint  Dieser  ist  der  Sohn  eines  wohlhabenden 
Tuchhändlers  und  trifft,  nachdem  er  sich  Studierens  halber  zwei  Jahre 
auf  einer  Universität  aufgehalten,  auf  dem  Gute  einer  adeligen  Ver- 
wandten zum  Besuche  ein.  »Er  hatte  sehr  viele  Gedichte  an  Phillis 
und  Doris  gemacht,  und  dieß  blieb  noch  beständig,  nebst  der  Sorge 
für  seinen  Anzug,  seine  vornehmste  Beschäfftigung.«*) . . .  Nach 
dieser  neuen  gelungenen  Verhöhnung  war  eine  Fortführung  der 
anakreontischen  Dichtung  für  Jacobi  unmöglich  geworden.  Die 
Beseitigung  seines  Idols  vom  deutschen  Anakreon,  welche  den  Keulen- 
schlägen der  Deutschtümler  und  Moralisten  mißlungen  war,  glückte 
dem  Steinwurfe  eines  spöttischen  Pygmäen. 

Neben  und  mit  J.  G.  Jacobi  haben  einige  andre  junge  Freunde 
Gleims  in  Halberstadt  dieselbe  Richtung  in  der  Poesie  verfolgt  Ernst 
Martin*)  nennt  von  diesen  Jahns  und  B.  Michaelis,  welche,  beide 
noch  jung,  im  Jahre  1772  starben,  -  von  den  spätem  W.  Heinse, 
Sangerhausen,   Klamer  Schmidt  und  den  jüngeren  Gleim. 

Zwei  dieser  Namen  finden  wir  vereinigt  auf  dem  Titel  einer 
recht  selten  gewordenen  Veröffentlichung:  »Zwey  kleine  Lieder, 
der  Demoiselle  Gleim  gewidmet  von  Sangerhausen  und 
Schmidt.     Halberstadt  1770.« 

Es  zeigt  sich  in  diesen  Liedern  schon  die  Entartung  der  ana- 
kreontischen Kunst    Das  Gedicht  von  Schmidt  »An  Amor«  (S.  1 1): 

»Laß,  kleiner  Held,  laß  deinen  Köcher 
An  diesem  Tage  friedlich  seyn! 


»)  Werke  III.  S.  370.  «)  Berlin  1773.  3  Teile.  -  Vgl,  Jauch  E 
Martin  a.  a.  O.  S.  1 1 ,  Anm.  29.  ')  Fr.  Nicolai,  Das  Leben  und  die  Meinungen 
des  Herrn  Magisters  Sebaldus  Nothanker.  Erster  Band.  2.  Auflage.  Berlin 
und  Stettin  1774.    S«  181.       «)  E.  Martin  a.  a.  O.  S.  8. 
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Dich  laden  hochzeitliche  Becher, 

Und  schmachtende  Quadrillen  ein."  usw. 

ist  in  formaler  Hinsicht  allerdings  nicht  zur  genannten  Gattung  zu 
rechnen;  das  Sangerhausensche  Lied  jedoch  »Amor  ein 
Priester«,  ist  nach  Form  und  Inhalt  ein  anakreontisches.  Aber 
es  streift  mit  seinen  Schilderungen  bedenklich  -  wenn  nicht  an 
Spötterei,  so  doch  an  Geschmacklosigkeit  Es  ist  bezeichnend  für 
diese  Wendung  der  Gleimschen  Schule,  während  der  Anfang  an  den 
der  1  9.  Ode  des  zweiten  Buches  der  horazischen  Gedichte  erinnert: 

»Ich  sah,  ihr  Mädchen,  hört  es! 

Ich  sah  den  Qott  der  Liebe, 

Nicht  auf  dem  hohen  Ida, 

Nicht  unter  den  Najaden, 

Auch  nicht  im  Mirthenhaine."  usw. 

Diese  Verkleidung  Amors  ist  nichts  Unerhörtes  in  unsrer  Poesie; 
sie  ist  vielmehr  nur  eine  Fortsetzung  des  »MiBbrauchs",  welcher  nach 
Witkowski^)  bereits  im   17.  Jahrhundert  bestand  und  um   dessen 
Wende    immer   stärker   wurde.     Danach   hatte  in  einem  Gedichte 
Homburgs*)    Kupido  den   Liebhaber  Corydon  arglistig  in  der 
Gestalt  seiner  Amarillis  genarrt.    In  einem  andern  Poem  war  er  als 
Tabak-Krämer,    bei    Christoph    Fürer    von    Hainendorf    als 
I    Savoyard  und  Schlotfeger   aufgetreten;   andre   hatten   ihn   in   den 
verschiedensten    Rollen    und    Kostümen,    so    als    Brillen-,    Dreh- 
buden- und  Stechbudenmann,  Brautdiener,  Küchenmeister  usw.  dar- 
gestellt   Hier  nun,  bei  den  übermütigen  Halberstädter  Besuchern 
des  »Tempels  der  Freundschaft'«  erscheint  er  als  Geistlicher.    Auf 
die  erste  Verwendung  dieses  mit  der  scheinbaren  Erfüllung  geist- 
licher Obliegenheiten  beschäftigten  Pastor-Amors  tat  sich  Johann 
Benjamin  Michaelis  etwas  zugute.     Er  erklärte  diesen  Amor  nach 
seiner  gedruckten  Ankündigung  »An  den  Herrn  Canonicus  Jacobi 
in  Düsseldorf-*)  (Halberstadt,  den  25.  Juni  1771)  für  eine  Spielart 
I     des  Jacobtschen  Amors  und  wollte  ihn  in  künftigen  Satiren  gegen 
I     alle  die,  welche  sich  an  Sängern  der  Liebe  versündigten,  auftreten 
lassen.    Michaelis  selbst  freilich  bedurfte  eines  solchen  Rächers  nicht; 


^)  Zeitschrift  f.  vergl.  Literaturgeschichte.  III,  7.  >)  *Spitzßndige 
Arglistigkeit  des  Cupido  /  an  dem  guten  Coiydon  verübet«  Ernst  Christoph 
Homburgs  Sdiimpff-  und  onsthaffte  Qio.  Hamburgk,  I.  Theil,  1643. 
N.  1  b— N.  3.  >)  An  den  Herrn  Canonicus  Jacobi  in  Düsseldorf,  aus  seiner 
Studierstube  in  Halberstadt.    Halberstadt^  bey  Johann  Heinrich  Groß,  1771. 
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denn  er  ist  nur  in  geringem  Umfange  an  der  anakreontischen  Poesie 
beteiligt   Nach  seinem  eigenen  Geständnis  gehören  zu  dieser  Oatftui^ 
von  sdnen  Gedichten  vornehmlich  ein  kleines  Gespräch  zwischca 
der  Taube  der  Venus  und  Jupiters  Adler,  welches  er  dem  Franzosen 
d'Amaud  nachgesungen  hatte,  sowie  einige  flüchtige  Reime,    Amors 
Guckkasten^)  betreffend,  die  später  zu  einer  Operette  »umgezaubert' 
wurden.    Wir  können  dazu  noch  ein  recht  enthusiastisches  Oedicbt 
»Die  Küsse«,   femer   seinen    »Amor'    [»Jener  alte  Schmetterling,/ 
Den  die  Mädchen  Amor  heißen,  /  Flattert  durch  die  ganze  Welt:  / 
Von  den  Mohren  zu  den  Weißen.«  usw.]  und  das  Epigramm  »Auf 
den  Fächer  einer  künftigen  Stiftsdame«*)  rechnen.     Michaelis   war, 
wie  Christian  Heinrich  Schmid  in  der  dessen  »poetischen  Werken« 
vorausgeschickten  Biographie*)  bemerkt,   hauptsächlich   Satiriker, 
sowohl  in  der  Fabel  wie  in  der  Epistel,  als  auch  gelegentlich   im 
Epigramm.    So  verstehen  wir  gar  wohl,  wie  dieser  junge  Diditer, 
von  ernster  Sittiichkeit  durchdrungen,  den  einen  geflügelten  Eros 
beauftragt,  als  »Busen-juvenal«  das  Strafamt  bei  einem  weiblichen 
Wildfang,  der  »Chloe«,^)  auszuüben,  wie  er  einem  andern  Amor 
die  Geißel  schwingen  lassen  will  gegen  jeden: 

»Wer  nur  mit  greisem  Haar  im  Schlafe, 
Nach  Hymens  Freuden  schielt«: 

wie  er  endlich  einen  Liebesgott  in  voller  Rüstung  auszusenden  sich 
vornimmt,  auf  daß  dieser 

»Sey  jedes  braven  Barden  Rächer, 
Den  seine  Laura  hintergeht« 

Zu  dieser  Reihe  strafender  Amor-Gestalten  gehört  nun  auch 
sein  »Pastor-Amor«,  zu  welchem  ihm,  wie  es  scheint,  die  Idee  von 
der  kleinen  Schöpfung  eines  Wachs-Bildners^)  gekommen,  die  sich 
in  seiner  früher  von  jaoabi  innegehabten  Wohnung  zu  Halberstadt 
vorgefunden  hatte.  Bei  ihm  läßt  der  Schalk  seinen  Gleim  in  einer 
scherzhaften  Beichte  vergebens  Absolution  suchen  für  so  manches 
in  die  Welt  gesetzte  Trink-  und  Liebeslied.') 

Jacobi  ist  entsetzt  über  diese  satirischen  Versuche,  die  im  Vor- 


0  Michaelis  poetische  Werke.     Karlsruhe  1783.     S.  212,  199-202. 
«)  P.  W.  S.  229-230,  248-290,  277.  >)  P.  W.  S.  19-20.  *)  P.  W. 

S.  104—106.  *)  In  ähnlicher  Weise  haben  ihn,  seinen  Anmerkungen  zufolge^ 
Bilder  van  Dyks,  Coypels  und  Bouchers  zu  verschiedenen  Gestalten  seines  kriege- 
rischen Ueb^ottes  angeregt.     •)  Pastor-Amors  Absolution.  P.  W.  S.  110-112. 
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stehenden  seinen  Amom  zugeschrieben  werden,  und  er  verwahrt 
sich  in  einem  gehamischten  Schreiben  ~  Düsseldorf,  den  1 6.  August 
17  71  -  gq;en  jede  Gemeinschaft  mit  «dem  Amor  im  geistlichen 
Kleide',  dessen  Vorführung  er  geradezu  für  eine  Religions-Spötterei 
erklärt  Abermals  spitzt  Michaelis  seine  Feder  und  schreibt  am 
30.  August  1771  eine  launige  Erwiderung:^) 

»Da  sitzen  vnr,  lieber  Pastor-Amor!    Alle  deine  StiefcoUegen 

speyen  Feuer  und  Flamme;  Gleim  kennt  dich  nicht:  und  Jacobi 

weiß  nichts  von  dir!    I  nunc,  et  versus  tecum  meditare  canoros!« 

Er  bleibt  indessen  dabei,  daß  der  so  verkleidete  Amor  kein 

andrer  als  der  von  Jacobi  verhätschelte  sei,  und  meint,  er  selbst 

hätte  dem  Buben  gleich  angesehen,  daß  sie  nicht  viel  Qutes  an  ihm 

erleben  würden.    Aber  dem  Wunsche  des  um  seinen  Ruf  besorgten 

Freundes  gern  willfahrend,  spricht  er  sowohl  diesen  wie  auch  Oleimen, 

und  schließlich  jeden,  mit  dem  er  in  mündlicher  oder  schriftlicher 

Verbindung  stehe,  von  j^ichem,  selbst  von  geträumtem  Anteile  an 

der  »Absolution«  des  kleinen  Bösewichtes  frei.    Weit  von  sich  aber 

weist  er  den  Verdacht  des  Leichtsinns,  des  Mutwillens  und  gar  der 

Nichtswürdigkeit    Seine  Absicht  sei  die  gewesen,  den  Mißbrauch 

zu  geißeln,  welchen  hie  und  da  ein  geistlicher  Würdenträger  mit 

seinem  heiligen  Amte  treibe.    Sein  Original  heiße  Kalchas, 

—  «der  ganze  Kalchas, 

Der  seine  Freundschaft  nach  den  Oraden 

Des  Würdenthermometers  mißt: 

Ab  Priester  von  Empfindung  überfließt, 

Als  Kschof  aber,  tief  gegrüßt, 

Mit  einem:  wir  von  Gottes  Gnaden! 

Vor  seinem  alten  Freund,  dem  Weltkind,  sich  verschließt.« 

Ein  sogenanntes  »Ärgernis«,  welches  er  etwa  wahrhaft  frommen 
Seelen  biete,  könne  ihn,  den  Dichter,  in  seinen  nur  das  Rechte 
anstrebenden  Entschließungen  nicht  bestimmen;  er  fühle  in  diesem 
Punkte  ganz  wie  » Luther".  -  -  Beinahe  schien  es»  als  ob  unser 
liebenswürdiger  Dichter  auf  ein  öffentliches  Gebiet  übergesprungen 
wäre,  -  er,  der  doch  kein  »garstig«^  Lied  gesungen,  und  von  sich 
rühmen  durfte: 

«Ein  Herz,  noch  nach  der  alten  Welt, 

Nebst  einer  kleinen  Dichtergabe, 

i)  Zween  Briefe  von  Jacobi  und  Micfaadis,  Ptetor- Amors  Absolution 
betreffend.    Halberstadt,  bey  Johann  Heinrich  Groß,  1771. 
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Die  mdiiem  lieben  Oleim  gefillt, 
Ist  aller  Reichthum,  den  idi  habe.'  >) 


Ein  dem  satirischen  Michaelis  ähnlicher  Qeist,  welchen  wir 
nach  dem,  was  wir  bei  Besprechung  Lessings  von  ihm  kennen  lernten, 
eigentlich  im  gegnerischen  Lager  suchen  mußten,  war  Abraham 
Ootthelf  Kästner  in  Qöttingen.  Scheinbar  wird  die  Ansicht 
von  seiner  ablehnenden  Haltung  gegenüber  den  Halberstädtem  nodi 
verstärkt,  wenn  wir  bei  ihm  eine  Ode  in  anakreontischem  Versmaße 
lesen,  die  er  ausdrücklich  als  »antianakreontisch«*)  bezeichnet 
Oleichwohl  war  Kästner  zuzeiten  ein  echter  Anakreontiker,  und 
er  bedient  sich  mit  Oiück  und  ohne  Ironie  der  von  ihm  selbst 
geschmähten  Dichtungsari  in  einer  »Hymne  an  St  Martin':') 

»Mein  guter  Bischof  Martin, 

Entninzle  deine  Stime, 

Und  höre  kleine  Versehen."  usw. 


Den  Obergang  zur  Periode  der  Weimarer  Heroen  bildet  Kar] 
Ludwig  von  Knebel,  -  ein  Mann,  welcher,  der  Dichtkunst  ge- 
wonnen durch  den  persönlichen  Verkehr  mit  Uz,  zu  metrischer 
Feinheit  und  Feinfühligkeit  gebildet  durch  Ramler,  und  durch  das 
Oefühl  persönlicher  Verehrung  mit  Oleim  verbunden,  emporwuchs 
in  den  Oberlieferungen  der  Hallischen  Dichterschule,  während  seine 
spätere  Stellung  am  Weimarer  Hofe  als  Erzieher  des  Prinzen  Kon- 
stantin und  als  langjähriger  Freund  Ooethes  und  Wielands  ihn 
zugleich  dem  Zeitabschnitte  unsrer  Klassiker  zuweist  Oleichwohl 
war  er,  diese  » anempfindende*  Natur,  auf  poetischem  Oebiete  mehr 
Kunstkenner  als  Dichter,  mehr  Verbreiter  der  von  den  schöpfe- 
rischen Oeistem  ausgestreuten  Keime,  als  unmittelbar  hervorbringendes 
Oenie.  Aber  auch  so  war  seine  Wirksamkeit  von  weitfragender 
Bedeutung.  Seme  Obertragungen  des  Properz  und  Lukrez 
nehmen  dauernd  in  unsrer  Obersetzungs-Literatur  einen  Ehrenplatz 
ein;  seine  Oedankenlyrik^)   wie  seine  nLebensblüten  in   Di- 

')  Nach  der  18.  horazischen  Ode  des  zweiten  Buches.  P.  W.  S.  256. 
*)  Die  Wachsbilder.  -  A.  O.  Kästner,  Schönwissenschaftliche  Werke.  Berlin 
1841.  II,  14-15.  *)  Etwas  zum  Lobe  St  Martins.  In  der  deutschen 
Gesellschaft  vongdesen  den  11.  November  1769.  Werke.  II,  184.  «)  K» 
L  von  Knebels  literarisdier  Nachlaß  und  Briefwechsel.    Herausgegeben  von 
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Stichen«,  122  Stück,  klingen  vielfach  an  seine  klassische  Umgebung 
an.     ihm  auch  verdanken  wir  eines  der  wenigen  freundlichen  Worte 
Friedrichs  des  Großen  über  die  deutsche  Literatur,  denn  gerade  der 
durch  Knebel  veranlaBte  Sonderabdruck  von  Qötzens  » Mädcheninsel ", 
welche   in  der  Schmidtschen  Anthologie  veröffentlicht  worden  war, 
kam  in  einem  Exemplare  in  des  Königs  Hände  und  gewann  dessen 
Beifall.     Knebels  Wohlgefallen  an  dem  Wormser  Anakreontiker  ist 
aber    auch  sonst  noch  bezeugt     In   einem  Aufeatze,  welcher  mit 
einer  Einleitung  Herders  in  der  »Adrastea«^)  veröffentlicht  wurde, 
beschreibt  er  mit  großer  Rührung  einen  ins  Jahr  1780  faulenden 
Besuch  bei  dem  alternden  Götz,  und  er  gesteht,  daß  er  diesen  Dichter 
schon  in  früher  Jugend  aus  seinen  Gedichten  lieb  gewonnen  habe- 
Es  ist  also  von  vornherein  nicht  anzunehmen,  daß  Knebel, 
dieser  feinsinnige  Kenner  des  klassischen  Altertums,  an  den  anakreon- 
tischen  Dichtungen,  die  in  den  Kreisen  seiner  Jugendfreunde  eine 
hochgehende    Bewegung   hervorgerufen    hatten,   achtlos   vorüberge- 
gangen ist    Freilich  ist  von  seinen  dichterischen  Versuchen,  die  auf 
die  allgemeinen  Grundthemen  der  Anakreontiker  zurückgehen,  wenig 
der  Nachwelt  überliefert  worden.    Aber  die  in  seinem  gedruckten 
Nachlaß  befindlichen  Briefe')  weisen  unstreitig  auf  eine  »anakreon- 
tiscbe«  Periode  Knebels  hin.    Mit  einem  sechs  Strofen  umfassenden 
poetischen  Willkommen')  begrüßt  Knebel  im  Jahre  1766   Gleims 
Lieder  nach  dem  Anakreon": 

»Liebste,  kleine  Lieder,  Welchem  holden  Qotte 

Sagt,  o  sagt  es  mir,  Floßt  von  Lippen  ihr?* . . . 

Die  Schlußverse  lauten: 

»Sanft  wie  Phyllis  Lippen,         Seid  ihr  süßer  duftend 
Leicht  wie  Zephyrs  Hauch,         Als  ein  Rosenstrauch." 

Bald  ist  Knebel  von  der  Bewunderung  zur  Nachahmung  über- 
gegangen, wie  wir  aus  folgenden  Worten  Ramlers  an  Knebel  - 
Berlin,  den  27.  Februar  1769  -  sehen:  »Für  die  übersandten 
Liederchen  sage  ich  Ihnen  meinen  verbindlichsten  Dank«    Das  erstem 


K.  A.  Vamhagen  von  Ense  und  Th.  Mundt.    Zweiter  Band.    Leipzig  1835. 
.Die  Wälder,-  S.  22-23;  »Die  Wege  des  Lebens,«  S.  27—29. 

»)  Adrastea.  S.  B.,  2  St.  1803,  abgedruckt  in  Johann  Heinrich  Voß,  Ober 
Götz  und  Ramler.  Kritische  Briefe.  Mannheim  1809.  S.  7-20.  «)  Vgl. 
K.  L  v.  Knebels  literarischer  Nachlaß  usw.  II,  31-32,  S4-SS.  »)  Vgl. 
K.  L.  V.  Knebels  literarischer  Nachlaß  usw.    Leipzig  1835.    1,  88. 
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wo  der  Dichter  von  der  Liebe  zum  Wein  und  vom  Wein  zur  Poesie 
fibergehty  und  zuletzt  wQnscht,  alle  drei  ewig  zu  vereinigen,  hat  den- 
jenigen Plan,  den  ich  in  unsem  Liedern  so  gern  sehe.'  . . . 

Ein  Erzeugnis  dieses  Jahres  ist  uns  in  einer  Halberstftdter  Hand- 
schrift^) aufbewahrt,  und  zwar  mit  einigen  zur  Auswahl  daneben 
gesetzten  abweichenden  Lesarten;  es  ist  eine  kleine  poetische  Zu- 
schrift »An  Herrn  Canonicus  Oleim«,  datiert  »OroBen-Bacfa- 
nitz,  den  11.  Julius  1769«. 

Drei  Tage  darauf,  am  14.  Juli  1769,  sandte  Qleim  an  Knebd 
aus  dem  Posthause  zu  Ziesar  folgende  schmeichelhaften  Verse: 

•Die  Liebe  bildete  Dein  Herz, 

Die  Weisheit  Deinen  Geist, 

Du  singest  Weisheit  Liebe,  Scherz, 

Du  wirst  der  zweite  Kleist, 

Und  einst,  so  ganz,  wie  er,  mein  Freund, 

Werd'  ich  von  Dir  beweint" 

Eben  derselbe  Gönner  spendete  unserm  Knebel  wenige  Monate 
später  -  den  22.  September  1769  -  von  Halberstadt  aus  den 
nachstehenden  überschwenglichen  Dank  für  ein  ihm  übersandtes 
Lied:  »Welch  ein  harmonisches  Liedchen,  gütiger  Freund,  denn  nur 
von  dem  Liedchen  mit  Ihnen  zu  sprechen,  hab'  ich  die  Zeit!  Aus 
ihrem  Gürtel  gäbe  Venus  Ihnen  das  Beste  dafür,  den  besten  Kuß 
gäbe  Ihnen  die  jüngste  der  Grazien,  Anakreon  seine  Leier!«  . . . 

Die  Anerkennung  Gleims   erhebt  sich  in  diesem   Briefe  zu 
kühner  Vermutung  und  schließt  von  dem  einen  schon  vor  drei 
Jahren  entstandenen  Liede  auf  dessen  übrige  Poesie:     »Wenn  Sie, 
mein  Freund,  schon  1766  so  sangen,  was  für  Liederchen  müssen 
unter  Ihren   Papieren  noch   liegen.     Suchen  Sie  doch  nach,  und 
senden  mir  Alles:  Sie  begeistern  mich  damit,  und  dann  geb'  ich 
Ihnen,  wie  meinem  Kleist,  Lied  für  Lied!«     Auch  in  dem  zwischen 
Uz  und  Qleim  geführten  Briefwechsel  ist  von  Knebel  und  seinen 
Liedern  die  Rede.     Uz  schreibt  -  Anspach,  den  4.  Jan.  1770  -: 
»Ich  begreife  daher  leicht,  wie  Sie  des  Herrn  von  Knebel  Freund 
so  geschwinde  werden  können.    Er  verdient  es.     Er  hat  mit  einem 
wahren  Enthusiasmus  von  meinem  Gleim  mit  mir  gesprochen.  -  ~ 
Aber  darüber  muß  ich  mich  über  ihn  beschweren,  daß  er  mir  die 
drey  niedlichen  Liedchen  nicht  gezeigt  hat,  die  Sie  mir  angreifen. 


>)  Handschrift  des  Qldm-Archivs  zu  Halberstadt  Nr.  143. 
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Vermuthlich  hält  er  mich  für  keinen  so  guten  Kenner  der  Grazien, 
als  Sie,  und  darinn  hat  er  nicht  unrecht'* 

Um  doch  eines  von  Knebels  Liedern,  »die  so  sanft  wie  die 
Quelle  des  Tejers  dahinflössen,«^)  und  die  wenigstens  inhaltlich 
zu  der  vorliq;enden  Qattung  unsrer  Poesie  gehören,  zu  bieten, 
greifen  wir  dasjenige  heraus,  welches  jener  von  Potsdam  aus  an  seine 
Schwester  Henriette,  Erzieherin  der  Prinzessin  Karoline,  der  Tochter 
der  Herzogin  Louise  zu  Weimar,  am  12.  November  1772  gesandt  hat: 

An  eine  Sängerin. 
•SüB  ist  der  Nachtigall  Gesang:  Süß  ist,  o  holde  Sängerin, 

Und  wenn  der  frohe  Lenz  beginnt,       Auch  dein  entzückender  Gesang! 
So  singet  sie  dem  Hain  ihn  vor.        .    Und  wann  du  ihn  den  Hainen  singst, 
Und  jeder  Schäfer  steht  entzückt,  So  lauschet  ihm  der  Schäfer  Chor, 

Und  ihm  kuscht  jede  Schäferin,  Es  kuscht  ihm  jede  Schäferin  - 

Denn  Ihn  hat  Liebe  sie  gelehrt  Hat  Liebe  dich  ihn  auch  gelehrt?« 

Wie  schon  angedeutet,  beruhte  Knebeb  Bedeutung  mehr  auf 
den  Anr^;ungen,  welche  er  seiner  Umgebung  bot,  als  auf  seinen 
eigenen  Schöpfungen.  Darum  hat  er  auch  ak  Bewunderer  der 
anakreontisdien  Poesie  sich  nicht  auf  eine  mehr  oder  weniger  dilet- 
tantische eigene  Dichtung  in  besagter  Oathing  beschränkt,  sondern 
den  Sinn  für  letztere  in  hohe  Kreise  getragen.  Die  Annahme  ist 
vielleicht  nicht  zu  kühn,  daß  die  Herzogin  Anna  Amalia  von  Sachsen- 
Weimar  mit  durch  seinen  Einfluß  dazu  gebracht  wurde,  die  Sprache 
und  den  Urtext  jener  berühmten  griechischen  Lieder  kennen  zu 
lernen,  als  sich  eine  günstige  Gelegenheit  dazu  bot  Die  letztere 
bestand  in  der  Anwesenheit  eines  namhaften  Philologen,  welcher 
sidi  eine  Zeitlang  in  Weimar  aufhielt,  um  die  dortige  Bibliothek  zu 
benutzen,  und  der  1788  die  Homerische  Ilias  mit  den  Schollen  aus 
dem  Codex  Veretus  herausgab.  Die  Herzogin  schreibt  darüber 
selbst  an  Knebel:«)  -  Tiefurt,  den  23.  Juni  1782   -: 

»Seit  Villoisons  Hiersein  habe  ich  das  Qriechische  angefongen, 
ich  kann  sieben  anakreontische  Oden  lesen  und  verstehen,  ich  bin 
aber  auch  une  Princesse  pleine  de  g£nie.  Knebel,  was  sagen  Sie  dazu  ? 
wären  Sie  hier,  wie  wollten  wir  die  Sprache  der  Oötter  treiben.'  . . . 

Wir  haben  uns  mit  unsrer  Betrachtung  klassischem  Boden  und 
klassischer  Zeit  genähert  Es  ist  bekannt,  daß  der  werdende  Dichter 
Ooethe   sich   eine  Zeitkng  in   den    heimgebrachten   Formen    der 

>)  Oldm  an  Uz,  Halberstadt,  den  19.  September  1769.  ^  K.  L  v. 
Knd)els  literarischer  Nachlaß  usw.    I,  190. 
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deutschen  Anakrcontik  bewegt  hat    Wir  finden  bei  ihm  die  antiken 
Namen  Venus,  Luna,  Bacchus,  Zephyr  und  Lethe;  uns  b^;egnen  in 
seinen  jugendlichen  Dichtungen   die  bekannten  schmüdcenden  Bei- 
wörter: süße  Träne,  güldne  Träume,  güldne  Flammen,  g^öttlich 
Auge,    kristallen   Schloß,   blinkendes  Geschoß,   holde    Blicke; 
wir  haben  von  ihm   endlich   sogar   die   Obersetzung  einer    Ode 
Anakreons.    (»An   die   Zikade«,   zuerst  im    »Tiefurter  Journal 
1781,  Nr.  9"   veröffentlicht)      *Ein  Jüngling",  sagt  A.  Ried    in 
einer  Skizze  über  den  italienischen  Dichter  Oiosui  Carducci,^)  kann 
nicht  originell  sein:  selbst  Goethe  und  Shakespeare  waren   es 
nicht;  ein  Jüngling  kann  seine  Sinnlichkeit  nicht  künstlerisch  objek- 
tivieren; ...  Die  »Juvenilia"  (von  Carducci,  1857  erschienen)  sind 
fast  alle  so  unreif,  wie  die  meisten  Leipziger  Gedichte  Goethes. 
Nun  fallen  aber  gerade  die  Gedichte  in  Goethes  sogenanntem  Leip- 
ziger Liederbuche  in  die  anakreontische  Periode  unsres  dichterischen 
Altmeisters.    Es  ist  das  Verdienst  von  Jakob  Minor  und  August  Sauer, 
in  ihren  vor  nunmehr  zwei  Jahrzehnten  erschienenen  »Studien  zur 
Goethe-Philologie«  den  Beweis  erbracht  zu  haben,  daß  Goethe  von 
der  Nachahmung  der  »erkünstelten  Naivetät''  der  älteren  Anakreon- 
tiker  (Gleim,  Weiße,  Lessing  u.  a.)  zu  der  »tändelnden  Sentimentalität' 
der  späteren   (Jacobi,   Michaelis  u.  a.)  fortschreitet,    bis   dann   der 
Dichter  Herder,  auf  edlere  Vorbilder  hingewiesen,  mit  dieser  Kunst- 
richtung bricht  und  nur  noch  bisweilen,  wie  im  »Erlkönig',  die 
kindlich-schönen  Ausdrücke  der  Anakreontiker  zur  Darstellung  ge- 
eigneter Stimmungsbilder  benutzt.  *)    Auch  in  der  Sprache  des  nach- 
folgenden, in  elegisches  Versmaß  gekleideten  Goetheschen,  von  Hugo 
Wolf  so  reizend  vertonten  Gedichtes  glauben  wir  Farben  von  des 
Dichterfürsten  jugendlicher  Palette  zu  erkennen: 

Anakreons  Grab.') 
»Wo  die  Rose  hier  blüht,  wo  Reben  um  Lorbeer  sich  schlingen, 
Wo  das  Turtelchen  lockt,  wo  sich  das  Qrillchen  ergetzt, 
Welch  ein  Orab  ist  hier,  das  alle  Götter  mit  Leben 
Schön  bepflanz  und  geziert?    Es  ist  Anakreons  Ruh. 
Frühling,  Sommer  und  Herbst  genoß  der  glückliebe  Dichter; 
Vor  dem  Winter  hat  ihn  endlich  der  Hügel  geschützt« 


1)  Westcmunns  Monatshefte.  43.  Jahrg.  H.  513  (1899,  Juni).  S.374. 
s)  J.  Minor  und  A.  Sauer,  Shidien  zur  Goethe-Philologie.  Wien  1880.  S.  1, 74. 
>)  Goethes  Werke.  (Hempelsche  Ausg.)  Gedichte.  Herausgegeben  von  Fr. 
Strehlke.    Zweiter  Teil.    S.  6. 
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Von  den  jüngeren  Dichtern  hat  Heinrich  Heine,  den  wir 
schon  einmal  oben  in  Anakreons  Spuren  wandelnd  gefunden  haben, 
das  Motiv  zu  einem  seiner  seelenvollsten  Lieder  einem  anakreon- 
tischen  Gedichte  entlehnt 

Das  Motiv  zu  der  ersten  Strofe  dieses  Heineschen  Liedes  bot 
ein  einfaches  Gedicht  aus  dem  griechischen  Anakreon  (Nr.  58;  Rose), 
in  dem  der  nur  um  die  erotische  Poesie  besorgte  Dichter  seine 
Gleichgültigkeit  gegenüber  dem  treulosen  Golde  ausspricht  (V.  S  - 1 2): 

T<p  Sgaxha  rqi  XQWf^f  X^ßfir  3'lJUby  dMat 

ift&v  ipQ9v&r  fiev  aifgatg  iQwzucäs  &oi^,  ... 

Das  antike  neckische  Bild  von  den  aus  dem  Ei  kriechenden 
und  piepsenden  Liebesgöttern  (Anekreon  ed.  Rose  Nr.  25,  V.  8  ff.) 
kehrt  bei  Heine  in  folgender  Form  wieder  in  den  Strofen:  »Teurer 
Freund!    Was  soll  es  nützen.« 


Einen  Nachhall  des  fast  seit  einem  Jahrhundert  in  Deutschland 
verklungenen  anakreontischen  Liedes  findet  man  noch  hie  und  da 
in  Zeitschriften,  deren  Tendenz  »scherzhaft«'  ist  Folgendes  sinnige 
Gedicht,  dessen  Verfasser  sich  Dr.  R.  Spitzer  nennt,  brachten  die 
it Fliegenden  Blätter«:») 

Die  alte  Linde. 
»Die  wilden  Tauben  flogen  Die  grauen  Tauben  gurren 

Und  gurrten  in  der  Unde,  Heut'  wie  in  jenen  Tagen, 

Wir  schnitten  unsre  Namen  Der  Baum  noch  immer  treulich 

Verschlungen  in  die  Rinde.  Thät'  unsre  Namen  tragen. 

Doch  meine  wilde  Taube 
Flog  mit  dem  Sommowinde 
Und  flndet  nie  sich  wieder 
Heim  zu  der  alten  Linde.« 


Der  Verfasser  kann  von  seinen  vorstehenden  zwanglosen  Be- 
trachtungen nicht  scheiden,  ohne  einer  bedeutungsschweren  Frage 
näher  zu  treten.  Seine  Studien  gingen  von  der  Annahme  aus,  daß 
die  aus  dem  griechischen  Altertume  auf  uns  gekommenen  Anacreontea 
gewissermaßen  ein  hochgelegenes  poetisches  Becken  bildeten,  aus 

0  Fliegende  Blätter  (Münchner)  Nr.  2821.  (111.  Bd.)  8«.  S.  94. 
(August  1899.) 
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dem  unzählige  Bächletn  befruchtend  durch  die  Literahir  der  folgen- 
den Jahrtausende  herabgeströmt  sind.  Aber  sind  jene  al^^riecfatsdn 
Gedichte  »Anakreons«  selbst  durchaus  originell?  Wird  jenes  Bedn 
nicht  von  verborgenen  Quellen  gespeist? 

Fast  möchten  wir  an  jenem  zweifeln  und  an  dieses  glauben, 
wenn  wir  das  22.  Lied  Anakreons  (Ausgabe  von  Rose)  infaaMidi 
mit  dem  vergleichen,  was  von  altägyptischer  Poesie  »Die  Scherbe 
von  Oizeh«^)  aus  dem  Anfange  der  19.  Dynastie  (also  etwa  aus 
der  Zeit  um  1400  v.  Chr.  Oeb.)  uns  überliefert  Bekanntlich  wünscht 
der  Liebhaber  bei  Anakreon,  in  die  verschiedensten  Q^^nstände 
verwandelt  zu  werden,  die  die  Oeliebte  beim  Putze  nötig  habe,  um 
dieser  so  nahe  wie  möglich  zu  sein.  Was  sagt  nun  der  »papier- 
sparende Schüler«  aus  dem  Pharaonenreiche,  der  seine  Liebeslieder 
um  einen  Krug  herum  schrieb? 

(VIII.   Die  glückliche  Zofe.) 
mO  war"  idi  doch  ihre  schwarze  (Zofe),  die  in  ihrem  Leibdienst  steht! 
Da  würde  ich  blicken  nach  den  Formen  aller  ihrer  Olieder! 

(IX.   Der  Wäscher.) 
O  war'  ich  der  Wäscher  meiner  Schwester  -  einen  einzigen  Monat! 
indem  ich  (ihn  brauchen  würde)  auswaschend  die  Back.  -  Öl(spuren), 

-  die  in  ihrem  Kopftuch  sind. 
Ein  Geschäft  (ein  liebliches,  wäre  es,)  (nicht  nähme  ich  von?)  ihr  die 

Bezahlung  (?). 

Der  Herausget)er  fügt  erklärend  hinzu: 

»Die  etwas  dunkel  angedeutete  Idee  scheint:  der  neue  Wäscher  würde 
nicht  allzu  flink  arbeiten,  indem  er  den  ganzen  Monat  hindurch  bei  dem  ersten 
Wäschestück,  das  den  Duft  der  Liebsten  besonders  bewahrt,  stehen  bliebe.' 

Hier  haben  wir  ein  Motiv  aus  uralter  Zeit,  das  in  der  neueren 
deutschen  Literatur  noch  bei  O.  E  Lessing  wiederklingt 


<)  Max  Müller,  Die  Liebespoesie  der  alten  Ägypter.    Mit  18  Tafeln  in 
Autogtaphie  und  3  Tafeln  in  Lichtdruck.    Leipzig  1899.    Fol.    S.  43. 
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I. 

Schiller  dit  quelque  part  de  Qoethe  qu'il  n'avait  besoin  que 

de  secouer  doucetnent  Tarbre  pour  faire  tomber  les  fruits  les  plus  beaux 

et  les  plus  märs.    Cest  surtout  vers  la  fin  du  dix-huitiime  sitele 

que  ces  paroles  peuvent  s'appliquer  au  grand  maitre  de  la  po6sie 

allemande.     Une  transformation  s'^tait  op^r^e  en  effet  dans  sa  con- 

ception  de  la  litt^rature  et  de  ses  destin^es  dans  Thumanit^.    Mais 

si  en  dehors  de  TAllemagne  on  entre  moins  facilement  dans  la  voie 

ä  suivre   pour  saisir   l'^volution  du  g^nie  de  Goethe,  -  dont  on 

pourrait  dire,  comme  de  Victor  Hugo,   qu'il  a  ^volu6  du  subjecüf 

ä  l'objecäf,^)   -  s'il  est  malais^  de  relier  logiquement  entre  elles 

des  Oeuvres  si  diverses,  le  mouvement  d'id^  qui  se  propage  en 

France  dans  le  m^me  temps  favorise  Tintelligence  des  penseurs  et 

des  6crivains  appartenant  ä  d'autres  nationalitte. 

Parmi  les  revues  et  les  joumaux  Iitt£raires  les  plus  r^pandus, 
la  Dicade  phUosophique  et  UtUnüre  comprend  dans  son  programme 
les  anälyses,  les  traductions  et  les  critiques  des  productions  angiaises 
et  allemandes,  et  pour  ces  demiires,  les  artides  sympathiques  et 
^lairfe  ne  fönt  pas  d^faut.  La  philosophie  allemande,  avec  ses 
notions  abstraites,  r^pugnant  ä  une  nation  pr6occup6e  avant  tout  de 
Vitude  des  facultes  intellectuelles,  est  pr^ntde  dans  ce  qu'elle  a  d'ac- 
cessible  ä  la  culture  franfaise.  On  y  cherche  du  moins  un  appui 
qui  la  rattache  ä  la  maniere  de  sentir  et  d'imäginer  des  6crivains 
et  des  poites  allemands.     »11  y  aurait,  dit  M*^  Picavet,*)  pour  les 

1)  Viäor  Hueo,  par  Brunetiere,  P^s,  1902.  11,  391.       *)  Critiquedä 
to  raison  pure,  tradaäion  nouvdie,  Paris,  1902.    p.  I-XXXVIl. 

Studien  z.  vef«!.  Lit-Oesch.  IX,  1.  5 
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historiens  de  la  litt^rature  allemande  un  bien  curieux  et  bien  subs- 
tanciel   chapitre  k  toire  sur  Tinfluence  exerc£e  de    1795  ä   1S00 
par  les  dcrivains  allemands  sur  les  productions  litt6Faires  de  la  Francx 
k  cette  dpoque,"  et  Ton  n'a  que  rembarras  du  choix,  quand   poiir 
prouver  cette  asseiüon,  il  faut  citer  des  auteurs  et  des  livres.     En 
1801,  un  enthousiaste  de  TAlleniagne,  S^bastien  Mercier,^)  qui  avait 
voyag6  dans  ce  pays  quelques  ann^es  auparavant  et  s'^tait  familiaxise 
avec  le  thtitre  ailemand,  t^moigne  d'une  vive  admiration  pour  Kant 
dont  La  Harpe  associe  le  nom  k  celui  du  mystique  Swedenborg- 
On  sait  qu'un  des  faits  les  plus  consid^rables  k  retenir  par  I'^moi 
qu'il  causa  dans  le  public  lettre,  avait  iti  Tapparition  de  la  doctrine 
du  philosophe  de  Koenigsberg;  vers  la  fin  de  1796  et  en  1797,   eile 
avait  6t6  propos^  k  Texamen  des  penseurs  fran^s  par  des    tra- 
ductions  et  des  commentaires  des  principaux   ouvrages   de   Kant 
La  D&ade  du  29  avril  1797  annon^ait  les  Riaäions  politiqaes  de 
Benjamin  Constant  qui  combattait  les  id^es  kantiennes;  eile  signalait 
ailleurs  les  grandes  oeuvres  litt^raires  de  TAllemagne  dont  quelques- 
unes  6taient   traduites  en  fran^is.    II  suffira  de  nommer  la   tra- 
duction  du  Werther  de  Goethe,  du  Woldemar  de  Jacobi,  du  thätre 
de  Schiller,   d'Hermann  et  DorothSe  de  Goethe,   de  VOberon   de 
Wieland,  de  Wilhelm  Meister,  des  Ödes  de  Klopstock  et  du  Laocoon 
de  Lessing;   ajoutons  encore  que,  le   10  flordal  An  VllI  (30  avril 
1800),  FAcad^micien  Francjois  de  Neufchäteau  pr&entait  k  l'Institut 
son  Catalogue  oa  recueil  de  morceaux  inidits  d^histoire,  de  poliUque, 
de  üttirature  et  de  philosophie  en  deux  volumes.    Cest  la  premiere 
id^e  d'une  Bibliothique  germanigue,  comme  le  disait  Tauteur  lui- 
meme  qui  citait  pour  accrdditer  ce  projet,  les  noms  de  Bode,  de 
Pallas,  de  Humboldt,  de  Kästner,  de  Lichtenberg,  de  Schiller,  de 
Goethe,  de  Wieland  et  de  Stolberg.*) 

La  plupart  de  ces  oeuvres  et  de  ces  noms  ont  eu  des  fortunes 
assez  diverses  dans  le  public  fran^is;  les  uns  se  sont  m£l£s  plus 
vite  au  courant  intellectuel  national;  pour  d'autres,  il  a  fallu  la 
complicit^  du  temps,  des  circonstances,  ou  du  talent  d'un  habile 
introducteur;  car  il  s'agissait  de  rendre  attrayant  ce  qu'il  y  avait  de 
r^fractaire  au  tour  d'esprit  d'une  gin^ration  nouvelle,  mais  fervente 
encore  pour  le  culte  du  pass^.^    De  1796  k  1802,  dans  Tintervallc 

')  Sibastien  Merder,  par  Ldon  Bddard,  Paris,  1903.  *)  Picavet,  op.  dt 
et  Charles  de  Villers,  1765-1815,  par  Louis  Wittmer,  Gen^e  et  Paris,  1908. 
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compris  enire  la  publication  de  VEssai  sar  les  rfvolutions  et  du 

OAtie  du  Christianisme,  priobAi  lui-m^me  du  livre  De  la  lUUratare, 

alors   que,   sans  cesser  d'£tre   abondante,  la  litt£rature  a  tous  les 

caract&res  d'une  ^poque   qui  osdlle  entre  plusieurs  directions  de 

pens^e,  trois  ouvrages  de  Goethe  lui  valurent  une  notoridte  durable. 

Les   portes  de  la  France  s'ouvrirent  toutes  grandes  au  poite  lors- 

qu'elle  lut  le  roman  de  Werther  dont  Toriginal  fut  connu  ä  Paris 

mime  des  1774;  les  traductions  commencirent  aussi  de  bonne  heure 

et,  cn  pleine  Revolution,  Werther  inspirait  des  h^rofdes  et  des  ro- 

tnances  sentimentales  oü  Tamour  et  la  politique  entraient  ä  doses 

igales.     II  faut  placer  ensuite  ä  quelque  distance  Wilhelm  Meister 

et  Hermann  et  Dorothäe;  de  ces  trois  oeuvres,  nous  61iminons  la 

Premixe  dont  la  diffusion  dans  les  pays  de  langue  fran^aise  forme 

le  sujet  d'un  des  ^pisodes  les  plus  importants  dans  l'histoire  des 

lettres  en  Europe.    Hermann  et  Dorothie  ne  resta  pas  non  plus 

Sans  influence  sur  le  d^veloppement  de  la  podsie  intime  et  familiale; 

c'est  rhistoire  de  Wilhelm  Meister  en  France  que  nous  nous  pro- 

posons  de  reträcer  dans  les  pages  suivantes. 

IL 

Wilhelm  Meister  avait  affront^  la  publicit^  en  Allemagne  dans 

les  anndes  1794  ä  1796;  c'est  de  cette  demifere  ann^e  que  date  le 

plus  ancien  essai  de  traduction  fait  par  un  ^migrd  fran^is,  de  Pernay, 

räugi^  ä  Weimar  qui,  aprfes  s'fitre  attaqui  au  VI*  livre  des  Annies 

d^apprentissage  ne  poussa  pas  plus  loin  son  entreprise,  faute  d'un 

Miteur   dispos^    ä   Tencourager.^)       Suivant    une   annonce   de   la 

D&ade  de  Tan  IX,  k  la  date  du   20  frimaire  (f  Trimestre),  une 

autre  traduction  complite  avait  ^t^  mise  en  vente  k  Coblenz  en  1801 

diez  le  libraire  Lassaul  sous  le  titre  Les  Annies  d'apprentissage  de 

GuUlaume  Meister.      Elle    est   mentionnee   aussi   dans   la  France 

lUtiraire  de  Qu6rard,  et,  dans  son   Tableau  historique  des  progris 

de  la  lUUrature  frangaise  depuis  1789,    Marie-Joseph  Ch^nier  en 

dte   une  autre,  A^ed  oa  les  annies  d'apprentissage  de  Wilhelm 

I    Meister.   L'auteur  6tait  un  £migr6  fran^ais,  George  de  Sevelinges  qui 

n'en  6tait  pas  k  son  coup  d'essai,  ayant  d€]k  donn£  un  Werther 

dont  la  Version  longtemps  en  honneur  a  reparu   un  sitele  apres, 


0  Qoethe  en  France,  par  Fernand  Baldensperger,  Paris,  1904,  p.  70. 
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reprjse  par  M.  M.  Pierre  Lasserre  et  Rud   Baret  dans  les  A^ 
ckoisus  des  gnmds  icrlwuns.^) 

Dans  sa  secoode  tnuluction,  Sevelingcs  cnit  devoir  dianger 
le  nom  de  Wilhdin  comme  ne  convenant  pas  au  bäros  d'un  roman 
fran^ais.  Cest  faire  pressentir  par  lä  ce  que  confirme  la  lechire; 
comme  le  titre,  la  fiction  de  Goethe  est  en  partie  dtfigurfe  et  r6- 
duite  k  une  fantaisie  de  libre  aliure  adaptde  au  goflt  de  la  nation 
fran^ise  et  dans  laqudle  se  refUtent  les  mceurs  et  ks  id^es  du 
dix-huititoe  siide.  Rani  en  1802,  VA^nd  de  Sevelingcs  cn- 
couragea  un  autre  toivain  dont  le  travail,  au  dire  de  M^  SQpfle,^ 
est  rest£  inachevi.  Cette  derniire  traduction  qui  ne  s'dlive  gu^re 
au  dessus  d'une  bonne  composition  de  collige,  d'aprts  ce  critique, 
parut  i  Cologne  et  ne  fut  probablement  pas  connue  en  France. 
Eile  est  peut-ttre  due  i  la  plume  d'un  Allemand  lettr6,  comme  ce 
fut  le  cas  pour  Werther,  qui,  dans  la  soddti  de  Weimar,  trouva  un 
traducteur  dans  le  baron  de  Seckendorf. 

En  France,  parmi  les  personnes  qui  eurent  Toriginal  entre  les 
mains,  M"^  de  Stati  fut  sans  doute  une  des  premi^res.  Elle  ne 
semble  pas  avoir  appr^d^  cet  avantage,  car  ä  ce  moment,  eile  savait 
peu  ou  m£me  pas  du  tout  Tallemand;  dans  une  lettre  ä  Goethe,*) 
dat^  de  Paris  9  flordal,  an  VIII  (28  avril  1799),  eile  l'informe  que 
ce  ne  fut  qu'en  cette  ann^e  qu'elle  se  mit  ä  apprendre  cette  langue 
Elle  n'a  pu,  dit-elle,  lire  d'abord  Werther,  son  livre  de  prddilection, 
que  dans  une  traduction.  Deux  ans  auparavant,  eile  avait  £crit  le 
22  avril  1797  ä  son  ami  le  Zuricois  Henri  Meister,  le  collaborateur 
de  Grimm  dans  la  Corrtspondance  ütUraire,  qu'elle  a  re^u  de  Goethe, 
»avec  la  plus  belle  reluire  possible«,  un  roman  dont  il  est  Tauteur, 
intitulj  Willams  Meister.  Comme  il  .est  en  allemand,  eile  n'a  pu 
qu'en  admirer  la  reliure;  d'ailleurs,  »Benjamin  Constant  assure  qu'elle 
est  mieux  partag6e  que  lui  qui  Fa  lu."  Elle  se  tire  babilement 
d'embarras  en  s'en  remettant  ä  la  complaisance  de  son  correspon- 
dant  »II  faut,  ajoute-t-elle,  que  dans  votre  bont£,  vous  fassiez 
parvenir  ä  Goethe  un  remerciement  süperbe  qui  jette  un  voile  sur 
mon  ignorance  et  parle  beaucoup  de  ma  reconnaissance  et  de  mon 
admiration  pour  l'autcur  de  Werther.*) « 

^)  Qoethe,  Paris,  1901.  *)  Geschichte  des  detdschen  Kßüiuräitfbtsses 
auf  Frankreich,  Gotha,  1888;  He  vol.  Chap.  X,  p.  114.  >)  Goethe  Jahrbuch, 
1884,  p.  112.        «)  Madame  deStaä  ei  son  temps,  par  Lady  Blennerbasset, 
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Une  oeuvre  aussi  touffue  que  Wilhelm  Meister^  dont  la  port6e 

philosophique  et  estb^tique    prftte  ä  des  d^veloppements  et  i  des 

digressions  sans  nombre,  est  loin  d'offrir  une  unit6  s^vire  et  d'ache- 

miner  le  ledeiHC*  k  un  d^nouement  pr£par6  avec  Tart  d'un  romander 

de  profes»on.    Elle  ne  pouvait  en  cons^quence  rencontrer  un  accueil 

empress^  de  la  part  d'un  public  mal  initie  aux  travaux  et  ä  la  vie 

de  Qoethe.    II  6tait  indispensable  de  foumir  au  gros  des  ledeurs 

des  donnto  priliminaires  pour  montrer  que  Wilhelm  Meister  formait 

un  chaSnon  important  dans  Tensemble  des  produdions  de  Ooethe, 

une  £tape  dans  la  marche  de  sa  pens6e.     II  fallait  avoir  pr^nt 

i  la  mimoire  que,  aprte  la  premi^e  effervescence  de  son  esprit 

dont  les  r&ultats  avaient  6t6  Werther,  Clavyo,  Ooetx  de  Bertkhingen, 

Goethe,  rentr£  en  lui-m£me,  cherdiait  ä  se  rendre  compte  de  ses  facultfe 

et  i  exercer  une  adion  autour  de  lui.   Cest  T^ducation  de  la  soci^t^ 

par  l'artiste  et  les  impulsions  que  Tartiste  re^oit  en  behänge  de  la 

sod£t£  qu'il  s'agit  de  d^mfiler  dans  Wilhelm  Meister.    Or  les  lettrfe 

fran^ais  se  seraient  vainement  efforcfe  de  s'orienter  dans  ce  labyrinthe; 

ils  eussent  perdu  leur  peine  ä  retrouver  ce  que  Ooethe  a  voulu  mettre 

li-^ledans  pour  en  faire  une  partie  d'une  confession  g^n^rale.    Ce 

n'itait  pas  qu'il  manquftt  dans  la  litt^rature  fran^aise  de  points  de 

contact  avec  Wilhelm  Meister;  mais  dans  T^tat  d'incomplet  achive- 

ment  de  cet  ouvrage,  dans  Tabsence  de  contours  arr£tfe,  il  y  avait 

une  marque  carad^ristique  de  la  nature  de  I'esprit  germanique,  in- 

saisissable  ä  qui  veut  formuler  des  conclusions  pr^dses  sur  ce  quelque 

chose  de  «m£I6«  et  mimt  de  »trouble«  qui  s'appelle  la  vie^)  et  dont 

Balzac  a  sugg£r6  Tidfe  dans  sa  Comidie  hamaine,  ä  laquelle  on 

pense  involontairement  en  regard  du  roman  allemand.    Le  Roman 

comique  de  Scarron,*)  dont  il  paratt  que  Ooethe  a  subi  Tinfluence, 

le  QU  Blas  de  Lesage,  oU  peut-£tre  Jacques  le  Fataliste,  pris  comme 

termes  de  comparaison,   eussent  iü  d'un  faible    secours,     encore 

moins   le   Tßimaque.      »Cette  Providence   attentive   qui,   sous  les 

traits    de    Mentor,    dit    M*^    Heinrich    dans   son    Histoire   de   la 


1    tnul.  Dietrich,  Pkris,  1S90,  II,  565;    -    Lettres  iiMites  de  M^  de  Sia&  ä 

^    Henri  Meister,  publite  par  Paul  Usteri  et  Eugene  Ritter,  Paris,  1903,  p.  146. 

>)  F.  Brunetiä^  EJtudes  aiUques  sur  P  histoire  de  la  litt/raturefranfoise. 

Vlle  sMe,   Paris  1903,  p.  300.  *)   Ooethe  Jahrbuch,   1888;  Der  Ein- 

flttß  von  Searrons  Roman  Comique  auf  Ooethes  Wilhelm  Meister,  par 

!     Georg  Ellinger,  p.  188. 
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UtUrattut  allemanäe,^)  veille  sur  le  jeune  Qrec  pour  r£putr 
ses  fautes  et  le  conduire  k  la  sagesse  et  au  bonheur,  apparaft  anssi 
dans  le  roman  de  Wilhelm  Meister  sous  les  traits  multiples  des 
personnages  que  Goethe  Charge  d'instniire  son  Wilhelm.  L'intMt 
en  souffre  un  peu;  on  sent  trop  parfois  que  tel  Episode  n'a  Üt 
zmtni  que  pour  la  le^on  qu'on  en  doit  tirer.  L'intervention  de 
Tauteur  est  trop  visible  par  moments  et  au  point  de  vue  estli^tique, 
vaut  encore  moins  que  Tintervention  de  Minerve.«  De  1796  k  1800, 
encore  sous  la  pression  des  doctrines  de  TEncyclopälie,  les  Fran^ais 
n'auraient  guire  i\&  plus  avanc6s.  11s  n'auraient  pas  devin^  que 
Goethe  reprenait  l'id^  de  leurs  philosöphes  »d'instruire  et  de  mo- 
raliser  le  peuple  avec  cette  diff6renoe  toutefois  que  li  oü  Voltaire 
et  Diderot  esp6raient  r6ussir  par  un  enseignement  moral,  par  une 
propagande  philosophique  port6e  sur  la  scene  ou  r^pandue  dans  de 
nombreux  6crits,  il  compte  plus  sur  Fart  que  sur  la  doctrine,  il  prend 
pour  auxiliaire  l'esthitique  plutöt  que  la  philosophie.«  *) 

Parmi  les  critiques  qui  virent  se  produire  sous  l'Empire  les 
Premiers  symptömes  d'une  r6volution  litt^raire,   Marie-Joseph  Che- 
nier  6mit  sur  Wilhelm  Meister  des  vues  assez  conformes  i  celles 
de  la  majorit£  des  lettrfe  de  ce  temps.    S41  a  pu  partager  quelques- 
unes  des  idto  de  M"^  de  Stael  sur  les  nouvelles  formes  de  po6sie 
qui  convenaient  ä  la  France,  il  appartient  encore  ä  T^cole  du  siecle 
pr£c£dent  qui,  dans  un  ouvrage  d'imagination,  ne  sait  qu'applaudir 
ä  la  r^gulariti  de  Taction  et  au  style  de  grande  allure.     Incapable 
de  dominer  ä  l'^gard  de  Chateaubriand  ses  pr£jug6s  de  voltairien, 
il  ne  sut  d£couvrir  dans  la  r^int^gration  du  sentiment  religieux  in- 
augur^e  par  cet  6crivain  que   »des  pr^jug^  bannis  le  burlesque 
retour/  comme  il  Tavait  dit  en  1805  dans  son  £pitre  ä  VoUaire. 
A  propos  d*Atala,   ne  concluait-il  pas  ironiquement  que  mW  de 
Chateaubriand  suit   la   po^tique  extraordinaire   qu'il  a  diveloppfe 
dans  son  Qfnie  de  Christianisme"  et  qu'on  ne  pourra  adopter  un 
jour  en  France  les  proc^d^s  mis  en  ceuvre  par  Tauteur  que  wlorsqu'on 
y  sera  convenu  d'oublier  complitement  la  langue  et  les  ouvrages 
classiques?'')    On  n'attendra  donc  pas  d'un  critique  aussi  retrograde 
une  Ouvertüre  d'esprit  assez  large  pour  explorer  des  rdgions  k  peine 

^)  Paris,  1S73,  III,  93.  >)  A.  Mdziä^,   IT.  GoeUu,  Les  cmvm 

expUqttäes  par  la  vie,  Paris,  1895,  II,  49.         ')  Marie -J.  Chäiier,  i^.  dt^ 
Chap.  VI,  Les  romans. 
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[Kfrich6es  et  d'ailleurs  la  prdoccupation  trop  exciusive  du  thdätre 

resta  chez  lui  toujours  au  pretnier  plan.    II  est  fort  £tranger  k  l'^tat 

d'äme  que  d^veloppa  chez  I'auteur  de  l'AUemagne  le  s^jour  des  pays 

germaniques,  comme  Ta  dit  et  montr6  M^  Lieby.^)    Aux  yeux  de 

Joseph  Ch^nier,  si,  parmi  les  romanciers  allemands,  Goethe  est  ä 

une  place  plus  en  vue,  c'est  par  son  Weriher;  mais  on  n'en  peut 

dire  autant  de  son  Alfred,  vlivre  trop  long,  quoique  dbrigi  par  son 

traducteur . . .  Une  intrigue  bizarre  et  mal  ourdie,  une  action  tantöt 

trainante  et  tantöt  pr^cipit^e,  des  inddents  que  rien  n'amine,  des 

myst^res  que  rien  n'explique,  un  personnage  principal  pour  qui  Ton 

veut    inspirer  de   i'int£r£t,   et  qui  n'est  qu'un  ridicule  aventurier; 

d'autres  personnages  que  le  romancier  jette  au  hasard  dans  sa  fable, 

et  dont  il  se  d^barrasse  par  des  maladies  aigues  ou  par  un  suidde, 

pour  faire  arriver  bon  gc€  mal  gr£,  un  d£nouement  vulgaire  et  froid: 

tel  est  le  roman  A* Alfred,  incoh^rent  ouvrage  oü  le  talent  qui  ins- 

pira  Werther  ne  se  laisse  pas  m£me  entrevoir.«*) 

Aprte  Ch^nier,  on  se  montra  aussi  peu  satisfait  du  traducteur 

de  WUheltn  Meister  que  de  Toriginal  allemand.    II  est  juste  de  dire 

cependant  qu'on  sentit  la  diff^rence  profonde  qui  s£parait  la  crdation 

de  Goethe  de  Timitation  libre  de   Sevelinges.     La  revue  Le  Di- 

moerate  lUUraire,  dt^e  par  Qu^rard  dans  la  France  lUÜraire^  (1 839), 

rapprochant   le  Werther  de  Sevelinges  de  son  Alfred,  diclare  que 

cet  auteur  a  complitement  £chou6  dans  sa  seconde  entreprise.  »Goethe 

ayant  publik  ce  demier  ouvrage  sous  le  nom  modeste  de  roman, 

lit-on  ä  Tarticle  Qoethe,  le  tradudeur  fran^ais  voulut  y  rencontrer 

les  conditions  du  titre,  telles  qu'on  les  exigeait  alors  en  France;  et 

non  content  d'61aguer  des  longueurs  inatiles,  selon  lui,  ä  Tintrigue 

prindpale,  il  rdforma  de  plus,  dans  les  moeurs,  dans  les  ades,  et 

meme  dans  les  noms  des  personnages,  tout  ce  qui  lui  parut  contraire 

ä  nos  habitudes  litt^raires."     Que  Mignon  s'appelle  Fanfan  et  Ma- 

riane  Adolphine,  il  n'y  a  pas  lä  d'audäce  inqui^tante;  ce  qui  est  autre- 

ment  t^miraire,  c'est  la  suppression  de  divers  inddents,  d'anecdotes 

et  d'6pisodes  qui  pris  s^par^ment  forment  des  tableaux  achev&  et 

dont  la  critique  contemporaine  n'a  pas  miconnu  la  valeur  litt^raire: 

»la  naive  narration  du  spedade  des  marionnettes,  la  po6tique  et 


>)  iittde  sur  U  thiäire  de  Marie-Joseph  Chinier,  P^rä,  1902.       *)  J. 
Oifeier,  op.  di.  Chap.  VI.       >)  III,  394. 
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profonde  disseilation  sur  Shakespeare;  les  oonseib  aux  adcan  ä 
aux  diredeurs  de  thäitre«  ont  paru  jadis  k  Sevelinges  des  hon- 
d'ceuvre  insignifiants.     Nous  les  admirons  aujourd'hui   sans  poor 
oela  nous  fermer  les  yeux  sur  les  dtfauts  de  composition  trop  visibks 
du  livre  allemand  qui  se  ressent  du  remaniement  et  des  retouches. 
Un  enthousiaste  de  Goethe,  Alfred  de  Musset,  dans  PAmni-pn^m 
qu'il  mettait  k  ses  Camädies  ei  Proverbes  en  1836,  retournait  contit 
Goethe  un  mot  de  Goethe  lui-m&ne,  emprunti  au  roman  de   Wä- 
keim  Meister:   »Un  ouvrage  d'imagination  doit  6tre  parfait  ou  ne 
pas  exister.«     Et  Musset  de  riposter:  vSi  cette  maxime  sivire  £tait 
suivie,  combien  peu  d'ouvrages  existeraient,  k  commencer  par  Wilhdm 
Meister  lui-mftme!«    Mais  oela  n'empteha  pas  Musset  dans  une  de  ses 
plus  jolies  pages,  d'avoir  i\i  hanti  du  souvenir  de  quelques  passages 
oü  la  vie  d'artiste,  avec  ses  contrastes  de  grandeur,  de  g&ie  et  de 
d^rdre,  6tait  saisie  sous  des  aspeds  aussi  vrais  que  pittoresques. 
Aussuriment  ces  d^tails  passaient  sous  les  yeux  du  po^te,  lorsque 
dans  Un  soaper  chez  Mademoiselle  Rachel  (1839)  il  teivait  les 
lignes   suivantes:     »La  fatigue,    un  peu  d'enrouement,    le  puncb, 
Theure  avanc£e,  une  animation  presque  fi6vreuse  sur  ses  petits  joues 
entourtes  d'un  bonnet  de  nuit,  je  ne  sais  quel  charme  inou!  r^pandu 
sur  tout  son  £tre,  ces  yeux  brillants  qui  me  consultent,  un  sourire 
enfantin  qui  trouve  moyen  de  se  glisser  au  milieu  de  tout  cela; 
enfin  jusqu'  k  cette  table  en  d^rdre,  cette  chandelle  dont  la  flamme 
tremblote,  cette  mire  assoupie  prks  de  nous,  tout  cela  compose  k  la 
fois  un  tableau  digne  de  Rembrandt,  un  chapitre  de  roman  digne 
de  Wilhelm  Meister  et  un  souvenir  de  la  vie  d'artiste  qui  ne  s'efb- 
cera  jamais  de  ma  memoire.' 

En  matiire  de  goQt,  les  nations  ne  sont  pas  prte  de  s'entendre, 
aussi  peu  que  les  individus.  En  1810,  M"*^  de  Sla^l  dans  les 
pages  qu'elle  a  consacrto  k  Wilhelm  Meister,  —  qu'elle  eut  cette 
fois  tout  le  loisir  de  lire  dans  la  langue  originale,  -  en  avait 
parl<  comme  d'un  »ouvrage  trte  admiri  en  AUemagne,  mais  ailleurs 
peu  connu.«^)  Soixante  ans  plus  tard,  M*^  Heinrich*)  jugeait  de  m&ne 
que  »si  Wilhelm  Meister  a  aujourd'hui  en  France  plus  d'admirateurs 
sur  paroie  que  de  lecteurs  v^ritables,  c'est  parce  qu'il  est  une  ceuvre 


>)  De  PAüemagne,  Ilt  P^urtie,  Chap.  XXVIIL  >)  Histoüt  de  la 

liUSratiue  aUemande,  III,  85. 
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ssentieHement  allemande  qu'il  est  diffidle  de  goüter  dans  une  tra- 
Luction.  L'admirable  style  de  Goethe  n'a  jamais  eu  plus  de  variit6^ 
le  Souplesse  et  de  forme  et  oe  n'est  que  dans  le  texte  original  qu'on 
m  peut  sentir  tout  le  charme". 

II    est  donc  naturel  qu'en  attendant  de  le  mieux  appr£cier, 

ivant  qu'il  fät  lanc6  dans  le  plein  courant  du  roman  frangus,  ce 

lue   Ton    prit  ä  WUheUn  Master,  ce  fut  Tanecdote,  le  tableau  aux 

dimensions  restreintes,  le  detail  typique  qui  laisse  k  Timagination 

(oute  latitude  pour  broder  ou  transformer.   M*"«  de  Stafi  r6v£ia  aux 

artistes  la  gracieuse  figure  de  Mignon,  »ardente  comme  les  Italiennes, 

sttencieuse  et  pers^v^rante  comme  une  personne  r£fl£chie,  et  qui 

n'existe   que  pour  une  seule  affection  avec  laquelle  les  battements 

de  son    coeur  finissent«.    Peu  sensible  aux  charmes  du  paysage^ 

Fauteur  de  Corinne  d6crit  Tltalie  dans  des  pages  plus  intelligentes 

que  colorto;  traduisant  ses  sensations,  eile  empruntait  ä  Wilhelm 

Meister  pour  les  mettre  dans  la  bouche  de  son  h^roine  les  vers 

fameux   dont  eile  donnait  cette  paraphrase:    »Connaissez-vous  cette 

terre  oü  les  orangers  fleurissent,  que  les  rayons  du  soleil  f^condent 

avec  amour?    Avez-vous  entendu  les  sons  m^lodieux  qui  c^librent 

W  douceur  des  nuits?    Avez-vous  respir£  ses  parfums,  luxe  de  Tair 

dijä  si  pur  et  si  doux?    R^pondez,  ^trangers,  la  nature  est-elle  chez 

vous  si  belle  et  si  bienfaisante?«     L'antagonisme  des  deux  natures 

et  des  deux  g^nies  du  Nord  et  du  Midi   n'a  cess6  de  pr^occuper 

ricrivain  cosmopolite  et  le  personnage  de  Mignon  a  foumi  un  ali- 

ment  k  sa  pens^e.    Mais  eile  ne  va  pas  plus  loin:  si  les  contrastes 

produits  par  la  diversit^  des  dvilisations  ont  €t€  6ltw6s  par  eile  ä  la 

hauteur  d'un  principe  litt^raire,  l'id^e  maitresse  du  livre  qu'il  lui  eüt 

^te  facile  de  concevoir,   -  c'est  ä  dire  la  perfectibilit^  qui  est  k  la 

basc  de  tous  les  ouvrages  de  cette  illustre  femme,  —  M"«  de  Sta€l 

ne  la  comprend  pas  ou  ne  la  gofite  pas.    Elle  est  d'avis  qu'on  ferait 

de  Wilhelm  Meister  un  ouvrage  philosophique  s'il  ne  s'y  m£lait 

pas  une  intrigue  de  roman  dont  l'int^rftt  ne  vaut  pas  ce  qu'elle  fait 

perdre;  eile  convient  que,  si  chacun  des  tableaux  regard^  s6par6ment 

^  charmant,  il  n'y  a  d'autre  int^r^t  dans  Tensemble  de  l'ouvrage  que 

celui  qu'on  doit  mettre  k  savoir  Topinion  de  Goethe  sur  chaque 

Sujet;  quant  au  h£ros  de  son  roman,  il  n'est  qu'un  «tiers  importun 

que  Goethe  a  mis  on  ne  sait  trop  pourquoi  entre  son  lecteur  et  lui«*. 

U  y  aurait  injustice  cependant  ä  ne  pas  reconnaftre  que  Tauteur 
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De  PAÜemagne  a  €\€  tributaire  de  Tdcrivain  qu'elle  aimait  et  i 
Les  adeurs  sont  devenus  des  personnages  d'une  oertaine  importaiioe 
au  dix-neuvi&me  si^e  dans  la  littörature,  et  Ton  sait  combien  hs 
questions  relatives  k  Fart  dramatique  ont  captiv6  oelle  qui  iDter- 
pr^tait  avec  tant  de  chaleur  les  grands  röles  du  r6pertoire  dassiqifte 
et  appelait  de  ses  vceux  une  conoeption  plus  neuve  du  th^atrc  de 
la  part  des  auteurs  et  du  public  frangiis.  Or  Goethe,  le  prindpsd 
organisateur  de  la  seine  de  Weimar,  n'6crivait-il  pas  k  Madame  de 
Stein  que  Wilhelm  Meister  4tait  son  portrait  dramatique?^)  Et  c'est 
aussi  sur  les  traces  de  Goethe  que  M"**  de  Staä  a  accord^  daos 
les  lettres  une  place  au  comMien  qui  ne  figurait  jusqu'alors  dans 
les  piices  de  thdätre  et  dans  les  romans  qu'ä  un  rang  trts  secon- 
daire;  aprte  eile,  il  a  €\€  introduit  dans  Thistoire  de  la  pensde. 

C'est  encore  gräce  au  personnage  de  Mignon  et  k  celui  du 
harpiste  que   Wilhelm  Meister  gagna  la  popularit^  qui  l'avait  fuf 
dis  son  apparition.    D^jä  en  1816  une  pi^  de  Caigniez,  LapetUe 
BoMmienne,  avait  attir^  la  foule  k  L'Ambigu.*)    Si  Walter  Scott 
s'^tait  souvenu  de  Mignon  dans  Pueril  du  Pic  traduit  sous  le  titre 
de  Fenella,  Victor  Hugo  n'avait  pas  non  plus  oubli£  Tenfant  abandonnee 
dans  sa  Esmeralda  de  Notre  Dame  de  Paris,  k  laquelle  I'opera 
LxL  Esmiralda  de  M*^®  Bertin,  repr^nt£  en  1 836,  pretait  un  nouvel 
attrait    Enfin   les  chefs-d'oeuvre  d'Ary  Scheffer  reproduits   par  la 
gravure  Ais  1839  achevirent  de  rendre  sympathique  cette  figure  que 
la  foule  ne  connut  guire  alors  que  par  les  sujets  qu'elle  a  sugg6r& 
au  peintre :  Mignon  regrettant  la  patrie  ou  Mignon  aspinmt  au  del; 
sujets  qui  fixirent  si  bien  les  traits  de  la  jeune  h6roIne  que  Theo- 
phile Qautier  pouvait  6crire  en  1858  que  la  Mignon  d'Ary  Scheffer 
est  »tellement  acceptde  qu'elle  s'est  Substitute  peu  k  peu  k  la  crdation 
du  poite.')«  Le  chant  de  Mignon  a  eu  aussi  son  traducteur  dans  Emile 
Deschamps  et  il  faut  renoncer  k  citer  les  noms  de  ceux  qui  avant  lui  et 
aprte  lui  se  sont  attaqu^s  aux  cilibres  strophes.     Parmi  les  plus  connus, 
Sevelinges,    Albert   Stapfer,    Thtophile   Gautier,    Amiel,    Edouard 
Grenier  se  sont  rapprochds  avec  plus  ou  moins  de  bonheur  de  rori- 
ginal,  Sans  toujours  r6ussir  k  en  rendre  le  mouvement  et  la  penste 
si  diff^rents  dans  les  deux  langues.     Des  juges  comp6tents  ne  se 


0  Mdziires,  op,  dt,  II,  47.  *)  Baldensperger,  op.  dt  p.  174. 

3)  Baldensperger,  op.  dt,  p.  176. 
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9nt  pas   contentds  d'applaudir  ä  la  difficult^  vaincue;  ils  ont  rendu 

ommage  k  Goethe  lui-in£me  en  sentant  ce  qu'il  y  avait  d'inimitable 

lans  son  lyrisme.    »Remarquez  la  concision  s6vire  et  attique  de  la 

ilupart  des  po&ies  de  Goethe,  de  la  ballade  de  Mignon  par  exemple, 

ft  imaginez  le  mSme  sujet  traiti  par  un  po&te  de  T^le  romantique 

iran^ise,  ^crivait  naguire  le  P.  Louis  Chervoillot    Le  grand  orchestre 

ie  Victor  Hugo,  aux  sonorit^s  ^clatantes,  les  larges  et  abondantes 

qrmphonies  de  Lamartine  d6velopperaient  avec  ampleur  ce  thime 

po^tique;  nous  aurions  sur  l'Italie,  sur  la  »maison'',  sur  la  »mon- 

tagne«,   une  s^rie  de  variations  harmonieuses  et  pittoresques  et  qui 

nous  charmeraient  sans  doute.    L'exquise  bri&vet^  du  poete  allemand 

ne  vous  semble-t-elle  pas  le  dernier  effort  d'un  art  bien  däicat?«*) 

Si  le  chant  de  Mignon  n'a  pas  tent£  la  verve  de  Lamartine,  le  po&te 

vantant  la  nature  de  Tltalie  qu'il  allait  voir,  associe  ä  ses  rSves  ceux 

de  Mignon,  lorsqu'il  se  repr&entait  »le  ciel  Italien ">  dont  il  avait,  pour 

ainsi  dire,  aspir6  d^jä   la  chaleur  et  la  s6r6nit£  dans  les  vers  de 

Qoeihe  et  dans  les  pages  de  Corinne: 

Connais-tu  cette  terre  oü  les  myrtes  fleurissent?«*) 

Th^ophile  Gautier  c^Kbrera  de  mimt  dans  Albertus  »ce  pays 

enchanti*   en  y  mftlant  le  nom  de  Mignon,  qu'il  introduira  sous 

un  autre  nom  dans  Le  CapUaine  Fracasse. 

I  L'op^ra  de  Mignon  en  trois  actes,  dont  les  paroles  sont  dues 

ä  M.  M.  Michel  Carr6  et  J.  Barbier  et  la  musique  ä  Ambroise  Thomas, 

I    date  de  1866.    La  sc^ne  path^tique  du  troisieme  acte  oii  sont  rap- 

I    pelfe  ä  Wilhelm  les  Souvenirs  de  son  enfance,  enlfeve  toujours  les 

applaudissements  et  la  douce  ^l^gie  Kennst  da  das  Land,   wo  die 

i    Zitronen  blähen,  oü  une  m61odie  expressive  seconde  si  bien  le  vers, 

s'est  ä  jamais  acquis  le  droit  de  naturalisation  en  France  et  partout 

en  Europe.    Mais  il  ne  faut  pas  demander  davantage:  Toeuvre  dra- 

matique  est  d^pouill^e  de  tout  ce  que  Goethe  a  r^pandu  de  po&ie 

et  de  sentiment  sur  cet  Episode  que  les  Conventions  th^ätrales  ont 

singuliirement  d6natur6.     En   France,  on   ne  s'est  pas  mepris  lä- 

dessus.  »Les  auteurs  du  libretto  repr&enti  ä  TOp^ra  comique,  6crivait 

le  critique  de  la  Revue  musicale  dans  la  Revue  des  Deux  Mondes,^ 

en  1866,  n'ont  pas  manage  les  ajustements,  transformations  et  ap- 


1)  Revüe  des  questions  historiques,  \^  octobre  1898,  p.  550.       *)  Les 
Qottfidences,  Uvre  VII,  Chap.  I.       »)  VI«  vol.,  p.  1040. 
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plications;  ils  y  ont  mis  du  leur  iant  et  plus,  si  bien  que,  sauf  k 
titre  et  ie  notn  des  personnages,  Goethe  serait  forc£  de  reconiudtre 
qu*on  ne  lui  a  rien  pris ....    Mignon  ^pouse  Wilhelm  Meisterl 
Goethe  en  rirait  beaucoup  peut-£tre,  mais  il  teouterait  avec  un  gnmd 
Charme  cette  musique,  k  laquelle  un  si  fade,  si  incolore  et  si   pt6- 
deux  libretto  sert  de  texte  ou  de  pr^texte.««    Ajoutons  que  les  voies 
itaient  prtparto  ä  Mignon  et  que  c'teit  aussi  i  un  grand    goed- 
positeur  que  Goethe  avait  dfi  un  succes  de  m£me  genre  quelques 
ann^es  auparavant  dans  Faust  que  Gounod  fit  reprdsenter  en  1S59.^) 
Si  Topira  nous  foumit  une  transition  pour  passer  aux  th^ories 
dramatiques  exposte  dans  Wilhelm  Master,  nous  y  trouverons  de 
p^nitrants  conseils  adress^   aux   acteurs  et  aux  auteurs  sur    leur 
profession,  sur  les  itudes  qu'elle  exige,  sur  les  lectures  auxquelles 
ils  doivent  se  livrer;  sujets  que  Goethe  a  trait£s   avec  autant   de 
pr^iledion  que  de  compitence.    Marie-Joseph  Chinier  en   avaxY 
d€}k  fait  la  remarque,  sans  doute  ä  cause  du  jugement  ^uitable 
que  Goethe  a  port6  sur  Racine.    Le  po^e  £tait  k  ce  moment-d  revenu 
de  ses  pr6ventions  de  jeunesse  et  il  a  finement  senti  la  conformite 
qui  existait  entre  les  conceptions  du  tragique  fran^ais  et  le  milieu 
auquel  il  s'adressait     vQuand  je  lis  ses  ouvrages,  dit  Wilhelm,  je 
puis  toujours  me  le  repräsenter  au  milieu  d'une  cour  brillante,  ayant 
devant  les  yeux  un  grand  roi,  vivant  dans  la  soci6td  des  hommes 
les  plus  distingufe,  et  p£n6trant  dans  les  secrets  de  Thumanit^   tels 
qu'ils  se  cachent  derriire  de  prideuses  tentures.    Quand  j'etudie  son 
Briiannicus,  sa  Biriiüce,  il  me  semble  v^ritablement  que  je  suis  k  la 
cour,  initiä  aux  grands  et  aux  petits  mystires  de  ces  dieux  terrestres, 
et  je  vois,  par  les  yeux  d'un  Fran^ais  d^licat,  des  rois  que  tout  un 
peuple  adore,  des  courtisans  que  la  foule  envie,   reprdsentäs  sous 
leur  figure  naturelle  avec  leurs  vices  et  leurs  souffrances.«*)     Ce 
passage  r^conciliait  Ch^nier  avec  Goethe.     vComme  Intendant  des 
spectacles,  £crit-il,  Tauteur  a  cm  devoir  prodiguer  les  observations 
sur  Tart  dramatique,  et  m£me  sur  l'art  du  com£dien;  la  plupart  sont 
communes  ou  minutieuses.    Tout  ce  qu'on   peut  remarquer  avec 
äloge,   c'est  que   M'  Goethe    ose   admirer   Radne  et   Voltaire   et 


>)  En  1874,  un  poäne  dramatique  a  ^6  tir6  de  WUhäm  Master  sous 
le  titre  Le  Demier  Jour  de  Mignon  par  Fiel  de  Trois  Monis;  il  fut  donnä 
en  avril  aux  matinte  Bailande  k  Paris;  —  Baldensperger,  op.  dt.  p.  314. 
«)  Uhrjahre,  1.  III,  Chap.  I;  M^tes,  op.  eU,  II,  44. 
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:fesk    beaucoup  pour  un  Allemand;    aussi   son   ami   Schiller   Ten 
L-i-il  vertement  r^primandl«^) 

Mieux   informä,   nous   sommes    en   mesure   d'afßrmer    que 
Ooethe  a  rendu  g^n^ralement  justice  k  Radne  et  qu'il  £tait  trop 
artiste  pour  rester  insensible  aux  m^rites  de  la  forme;  il  Ta  souvent 
in6dit6;   en  1789  il  avait  mimt  entrepris  une  tradudion  m^trique 
des  choeurs  d'AthaUe  et  en  1 830  en  apprenant  les  turbulents  d^buts 
du  romantisme  au  thiätre,  sa  pens^  se  reportait  vers  les  chefis-d'Geuvre 
du   dix-septifrme  sitele  qui,  disait-il,  resteraient  ä  jamais  des  chefs- 
d'ceuvre.    N^inmoins  Qi^nier  a  vu  juste  dans  la  question;  quoique 
retenu  par  les  prijugfe  classiques,  il  se  rendait  bien  compte  qu'il 
y  avait  dans  les  th^tres  ^trangers   quelque   chose  ä  prendre  pour 
Tajeunir  Fanden  r£pertoire.     Lui-ni£me  en  donnait  l'exemple  et  se 
montrait  le  continuateur  de  Voltaire  en  s'inspirant  de  Thistoire;  mais 
en  mSnie  temps  il  se  d^fiait  des  nouveaut&  d  de  Texotisme  et  con- 
servait  les  formes  ext6rieures  du  drame  qu'il  jugeait  convenir  au 
gofit  et  aux  habitudes  de  sa  nation;  de  Ui  sa  r^pugnance  ä  adopter 
les  iddes  dramatiques  des  Allemands  et  plus  spicialement  la  con- 
ception   dramatique   de  Schiller.     Cest   un  point  que  M'  Lieby*) 
s'est  attacb^  ä  mettre*  en  lumi&re.     »Schiller,  —  dit  cet  icrivain  qui 
comtnente  le  passage  de  Marie-Joseph  Ch^nier  que  nous  venons  de 
dter,  -  £tait  peut-£tre  parmi  les  poites  de  la  nouvelle  Allemagne 
celui  qui  avait  le  plus  franchement  repr&enti  le  goüt  germanique 
dans  son  Opposition  avec  le  gofit  frangiis,  cdui  aussi  qui  avait  le 
plus  syst^matiquement  affirm£,  en  haine  de  la  r6gularit^  classique, 
les  prindpes  de  T^cole  romantique  allemande  sur  la  libre  fantaisie 
du  poite.    Et  c'est  pourquoi  Daunou,  dans  sa  notice  de  1818,  - 
pour   exprimer  sur  le  »genre  romantique  l'opinion  qui  lui  avait 
ite  commune  avec  son  ami  (M.  J.  Ch^nier),  -  indiquait  que  Ch^nier 
efit  regard6  comme  une  honte  pour  »resprit  humain«  de   retro- 
grader de  Radne  ä  Schiller.« 

Goethe  ne  s'est  pas  exprim6  avec  moins  d'admiration  et  de  tad 
sur  Shakespeare  que  sur  Radne.  Parmi  les  crbitions  des  grands 
maltres,  le  personnage  de  Hamlet  a  iXi  de  sa  part  dans  Wilhelm 
Meister  Tobjet  de  fines  analyses  qui  depuis  sont  encore  6tudi£es  et 
consultto  par  les  curieux  de  psychologie.    En  1839  George  Sand, 

0  Marie-Joseph  Chäiier,  op.  dt  diap.  VI.       >)  op.  di,  p.  429. 
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dans  son  Essai  sar  k  drame  fantastuiae,  passant  en  rcvue  k» 
Oeuvres  qui  de  par  le  ginie  deviennent  ä  la  fois  nationales  et  mä- 
verselles,  d&larait  que  tout  Hamlet,  tel  qu'il  est  analys£  das 
Wilhelm  Meister,  appartenait  k  Goethe  et  non  i  Shakespeare,  de 
mtmt  que  Faust  n'appartient  ni  i  la  chronique  germanique,  ni  i 
Marlow,  ni  k  Widnuui,  ni  k  Klinger,  mais  k  Goethe  seuL  A  et 
t^moignage  il  faut  joindre  oelui  que  M*"  Taine  donnait  daas 
une  lettre  adressie  k  son  ami  Guillaume  Guizot,  dat6e  de  f  854: 
»Certains  sentiments  sont  si  iXtwis  ou  si  singuliers  qu'ils  sont  fort 
diffidles  k  entendre  et  que  des  hommes  meme  süpirieurs  doivest 
au  pr6alable  les  studier  longtemps.  II  y  avait  bien  des  gens  d'esprit  an 
XVIII^  si^e:  Voltaire,  Montesquieu,  par  exemple.  Qui  d'eux  a 
compris  Hamlet?  De  nos  jours,  on  I'a  beaucoup  loui.  Si  vous 
avez  lu  la  critique  de  Goethe  (Wilhelm  Meister),  vous  savez  com- 
bien  peu  de  ces  louanges  ont  €i€  intelligentes.'^) 

En  1868,  lorsque  les  travaux  de  Guizot  sur  Shakespeare  di  la 
publication  du  William  Shakespeare  de  Victor  Hugo  eurent  rendu 
plus  accessible  le  tragique  anglais  au  public  fran^ais,  Doudan^ 
qui  recourait  encore  au  Coars  de  lUUraiure  dramatique  de  Schlegel 
pour  s'orienter  dans  ses  ledures,  rappeiait  les  belies  analyses  des 
grands  drames  donnies  par  le  critique  allemand  et  »la  charmante 
dissertation  sur  Hamlet  dans  le  Wilhelm  Meister^. 

Ajoutons  encore  que  vingt  ans  aprte  Doudan,  M*^« Jules  Le- 
maftre  s'autorisait  aussi  de  la  conception  de  ce  personnage  tel  que 
Goethe  Tavait  r6v6,  pour  appr6cier  un  Eminent  interprite  fran^s 
des  grands  röles  tragiques.  »Pour  jouer  Hamlet,  6crit-il  k  la  date 
du  4  octobre  1 886  dans  ses  Impressions  de  thiätre,^)  faisant  allusion 
au  treizi&me  chapitre  du  V«  livre  de  Wilhelm  Meister,  dont  le  d6but 
est  uniquement  consacri  k  des  discusstons  relatives  k  la  repr&entation 
de  la  pito  anglaise  oü  Wilhelm,  Serlo  et  Amäie  sont  les  inter- 
locuteurs,  —  M'  Mounet  Sully  a  dfi  nicessairement  prendre  parti,  et, 
parmi  tous  les  Hamlets  que  nous  avons  inventds,  en  choisir  un  et 
s'y  tenir.  II  m'a  sembli  que  Texcellent  tragidien  a  trte  sagement 
pris  pour  modele  iddal,  afin  d'y  conformer  son  jeu,  sa  diction  et 


>)  Revue  des  Deux  Mondes,  ler  janvier  1904:  Lettres  de  //.  Taint 
ä  F.  Qiuzot  ä  ä  sa  famiüe.  >)  Lettres,  IV«  vol.:  lettre  du  26  fivrier  186S. 
p.  134.       »)  leSÄie,  iseddit  Paris,  1901. 
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Alte  son  allure,  THamlet  incomplet,  mais  clair,  d^fini  par  Qoethe 
ans  Wilhelm  Meister  et  qu'il  a  esquiv^  ou  att6nu£  tout  ce 
ui,  dans  le  personnage  du  prince  danois»  reste  en  dehors  de 
ette  otMSbxt  d^finition.«^) 

III. 

WHkelm  Meister  b6n£ficia,  quoique  dans  une  moindre  mesure, 

ie  la  faveur  passagä-e  dont  jouit  le  roman  exotique  de  1820  ä  1840, 

lu  moment  oü  Walter  Scx)tt  et  les  conteurs  ^trangers  £taient  lus  avec 

enthousiasme.     La  correspondance  de  Reinhard  avec  Qoethe  nous 

apprend  que  de  Säur  et  de  Saint -Qenite,  avaient  form^  le  projet 

de  traduire  Wilhelm  Meister  en  1 823  et  qu'en  1 829,  une  admiratrice 

du  po6te  allemand  se  proposait  de  donner  des  extraits  des  Ann&s 

d'apprentissage^)  Mais  ces  projets  n'aboutirent  pas;  ce  fut  en  1829 

que    Toussenel  publia  sous  le  titre    Wilhelm  Meister  la  premi&re 

partie  de  Touvrage;   ä  cette  occasion,  la  Revue  etuyclop&Uque  en 

mai   1 830,  regrettait  que  Toussenel  n'eüt  pas  »conserv^  le  titre  Les 

Annäes  d'apprentissage  de  Wilhelm  Meister,  qui,   bien  qu'un  peu 

vague  et  un  peu  obscur,  exprime  cependant  Tid^e  la  plus  g£n6raie 

ä  laquelle  puisse  se  rapporter  la  composition  confuse  et  incoh6rente 

de  Qoethe«.    Dix  ans  plus  tard,  Toussenel  entreprit  la  traduction 

des  Wanderjahre.    La  France  üttdraire  en  1839  vantait  ce  demier 

essai,  tout  en  se  plaignant  que  Tauteur  »ait  laisse  passer  certains  ger- 

manismes  et  quelques  passagesembarrasste  par  une  multitude  de  phrases 

inddentes  et  qu'il  ait  changd  le  rhythme  de  morceaux  de  po^sie 

qu'il  a  pris  la  peine  de  traduire  en  vers«.    Le  Siicle,  *)  revue  critique 

de  la  litterature,   des  sciences  et  des  arts,  publia  un  fragment  de 

traduction  des  Annies  de  Voyage  sous  le  titre  La  Nouvelle  Milusine, 

conte  inidit  de  Qoethe;   histoire  racontäe  par  le  barbier  Manteau- 

Rouge;  en  1843  parut  la  traduction  complete  de  Wilhelm  Meister 

par  M"«  de  Carlowitz.     C'est  sans  doute  cet  ouvrage  que  Doudan 

avait  entre  les  mains,  lorsqu'ä  Qurcy  en   Normandie,  il  6crivait  le 

15  aoüt  1843^)   ä  un  illustre  survivant  de  la  brillante  soci^t^  de 

Coppet,  Wilhelm  Auguste  Schlegel,  pour  avoir  son  avis  sur  le  roman 


0  Dans  un  artide  du  Temps  du  17  juillet1899,  W  Larroumet  parlait 
du  Hamlet  de  Qoethe  comme  de  »räude  la  plus  p^n^trante  qui  ait  6t6 
faite"  sur  ce  personnage.  Baldensperger,  op.  dL  p.  338.  *)  Baldenspeiger, 
op.  dt,  p.  176.       ')  SQpfle,  op,  cU.  Ile  vol.  p.  144.       «)  Doudan,  Ldtns,  II,  17. 
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de  Qoethc   On  pressent  que  rhomme  de  lettres  fran^iis  a  son  sM|i 
tout  fait,  lorsqu'on  Tenteiid  se  denuuider  si  tout  cela  n'est   pas  ma 
cessivement  dicousu  et  chim^rique«.     »Ai-je  tort,  continue-t-il,  di 
penser  que  vous  avez  ouvert  ä  la  litt^rature  allemande  des    routd 
plus  largesy  plus  droites  et  qui  mineralent  plus  loin?    On  n'a  guen 
avec  Ooethe  le  sentiment  d'avoir  pied  sur  la  v^rit£.    Cest  comme  im 
voyage  en  Tair  oü  Ton  ne  sait  st  ce  sont  les  objets  ou  la  t£te  qui  toume.« 
La  traduction    Carlowitz   fut  assez  appridte  par  les    IcttiA 
pour  avoir  encouragg  Tauteur  k  s'attaquer  aux  Mimoirts  de  Ooethe 
dont  la  traduction  parut  en  deux  volumes  en  1855.^)    Ces   dem 
entreprises  se  complAaient  mutudlement;  la  fiction  s'£clairait  par  la 
rialitj  et  les  p6rip6ties  de  l'existence  agit6e  du  hiros  r^v^iaient  ta 
personnalit^  de  Qoethe  et  les  le^ons  qu'il  retirait  de  la  vie.     Aussr 
la  Revue  de  Paris  du  1^  juillet  1855,  en  annon^ant  avec61ogela 
Mimoires    mentionnait    aussi    fovorablement    le   premier   ouvrage; 
eile  rappelait  k  cette  occasion  que  »Qoethe  est  un  de  ces  hommes 
qu'il  est  toujours  salutaire  d'interroger  et  de  surprendre  dans  leurs 
plus  secrites  pens^es  . . .  Qoethe,  ce  Jupiter  Allemand  dont  la  France 
ne  saurait  £tre  trop  jalouse,  et  qui,  avec  l'esprit  de  Voltaire,  a  toit 
des  livres  d'imotion  tendre  comme  ceux  de  Rousseau,  g^nie  complet 
et  v6ritablement  universel,  qui  passe  sans  effort  des  nuits  violentes 
du  Valpurgis  aux  calmes  et  frais  ombrages  du  jardin  de  Charlotte'* 
Aussi  les  lecteurs  intelligents  cherchaient-ils  ä  p6n^trer  plus  avant 
dans  la  connaissance  de  Qoethe  et  de  son  activit^  litt^raire  en  plstcsta 
en  regard  mimoires,  romans  et  drames.    Les  Mimoires  et  Wilhelm 
Meister  se  trouvent  ainsi  parfois  associis  sous  la  plume  de  Doudan 
qui  s'efforce  d'^accorder«  Werther,  Qoetz  de  Berlichirtgen,  Wilhelm 
Meister  avec  Qoethe  lui-meme.   »Dans  ces  rtöts  intimes  des  itrangers, 
on  sent  que  Timagination  est  aussi  6trangire  que  la  langue  alle- 
mande.   Mais  peu  ä  peu  on  s'accoutume  et  notre  Imagination  se 
fait  allemande,  quand  eile  est  encore  assez  jeune',  icrit-il  le  23  mars 
1 840.")    A  Tun  de  ses  correspondants  qui  est  en  Italie,  il  conseille, 
pendant  qu'il  est  encore  sur  les  lieux  de  lire,  k  la  fin  des  Mimoira 
de  Qoethe  le  voyage  en  Italie,  car   »cette  imagination  de  Goethe 
est  singuli&re;  cela  est  vif  et  froid  tout  ensemble."^     En  1S68, 
toujours  tenu  au  courant  des  productions  nouvelles,  il  recommande 

^)  Les  Mimoires  avaient  6t6  traduits  une  premite  fois  dijä  par  Aubert 
de  Vitry  en  1823.       *)  1, 159.        »)  II,  162-163,  1«  avril  1840. 
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vie  de  Ooethe  par  M^  Richelot,  les  romans  du  mßme  Goethe, 
Wilheün  Meister,  par  exemple,  ou  ses  Mimoires  par  lui-mime; '  les 
latre  volumes  de  M**  Richelot  qui  contiennent  les  M^moirts  «avec 
s  commentaires  et  des  d6tails  d'un  grand  int£rSt  pour  qui  aime 
s  d^tails'',  montrent  que  Goethe  avait  »le  d^mon  de  Tactivit^  r6gl6e.«^) 
En  1868,  Thfophile  Gautier  fils  profitant  des  travaux  ant^rieurs 
aduisit  encore  les  AnnSes  d'apprenüssage  et  les  AnnAs  de  VoyageJ^ 
^jes  deux  ouvrages  de  Goethe  si  pleins  d'£l£men1s  disparates  oü 
iddalisme  le  plus  £lev£  cötoye  par  endroits  la  plus  prosalque  r£alit£, 
üaient  cependant  de  nature  k  int^resser  les  connaisseurs  familiers 
Kvec  la  pens^e  allemande  et  les  id^es  de  Goethe. 

Les  historiens  litt^raires  et  les  critiques  ont  cherch^  dans  ce 

tableau  po^tique  de  la  vie  de  T^aivain  k  d^mäer  les  systimes  qui 

oomposent  sa  philosophie,  ä  retracer  du  moins  dans  leurs  grandes 

Ugnes  Testhitique  et  la  morale  qui  se  d^gagent  des  caprices  de  Tartiste 

et  ä  faire  du  livre  une  sorte  de  br^viaire  facile  ä  consulter.    II  nous 

suffira  de  renvoyer  aux  travaux  de  M.  M.  Heinrich,  Caro,  Bossert 

et  Möziires  en  ajoutant  les  r^flexions  de  quelques  autres  penseurs 

k  qui   Goethe  fut   un  auxiliaire  utile  dans  T^laboration  de  leurs 

propres  conceptions.    Ainsi  ce  qui  frappait  Sainte-Beuve  dans  Tauteur 

de  Wilhelm  Meister,  c'6tait  l'union  du  repos  moral  avec  le  bien- 

Mre  qui  seconde  le  d^veloppement  paisible  des  facultfe  et  Tharmonie 

du  caractire  avec  le  talent    Opposant  les  fins  de  la  vie  chr^tienne 

k  edles  du  paganisme  tel  qu'il  ressort  de  la  po^ie  grecque,  Tauteur 

de  Port-Royal^  dtait  comme  exemple  Pascal  qui  aimait  passionn^- 

ment  la  pauvret^  et  la  douleur,  bien  ^loigni  de  la  nature  et  des 

sages  qui  Tont  suivie,  d'Horace,  de  Voltaire  et  de  Buffon.     »De 

nos  jours,  continue-t-il,  Goethe,  le  grand  palen  et  qui  se  soudait 

de  toute  beaut^  de  toute  belle  virit^,  si  ce  n'est  peut-Stre  de  Tantique 

vertu,  pensait  ä  peu  pris  comme  Pindare  sur  la  richesse,  et  il  pla^ait 

l'iddal  de  la  sagesse  accomplie  au  fatte  d'une  noble  opulence,«   et 

k  Tappui  de  sa  th^,  Sainte-Beuve  s'en  r^f^rait  au  passage  suivant 

de  Wilheün  Meister:   vTrois  fois  heureux  ceux  que  leur  naissance 

place  aussitöt  sur  les  hauteurs  de  Thumaniti,  qui  n'ont  jamais  habit^, 

jamais  traversi  comme  simples  voyageurs  l'humble  vall£e  oü  tant 

dlionnites  gens  agitent  mis^rablement  leur  existence!'' 

«)  IV,  134  et  167  (26  ferner  et  18  juillet  1868).        *)  Süpfle,  op.  eä., 
p.  145.       *)  Pwt'Rofal,  Um  III,  Chap.  XVII. 

Stadien  i.  vergl.  Ut.-Oefdi.  IX,  1.  6 
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Romander  et  critique,  M'  Paul  Bourget  a  €tt  fortement  sollkü 
par  Tattrait  de  la  sptoilation  gennanique  et  les  Mimoins  de  Qoelhe 
ont  du  plus  d'utie  fois,  comme  diez  le  Mros  de  Cosmoßfolis,  senk 
k  «intelledualiser  des  sensations  vives«.  II  a  signal6  aussi  VPTlhdm 
Meister  comme  une  des  oeuvres  r6v£latrices  oü  iclatent  avec  le  plus 
d'^vidence  les  oppositions  qui  distinguent  la  discipline  inteilectueBe 
des  races  latines  de  la  culture  allemande.  vj'imagine«,  dit-il,  »qu'iii 
lecteur  philosophe  habitu^  k  raisonner  ses  impressions  relise  ooup 
sur  coup  une  tragMie  de  Radne  et  un  drame  de  Shakespeare^  - 
un  roman  de  notre  vieille  tradition  fran^aise;  La  Princesse  de  deves, 
Manon  Uscaut  et  le  Wilhelm  Meisler  de  Ooethe,  -  le  Diseaars 
de  la  mähode  de  Descartes  et  un  fragment  du  Sartor  resartus  de 
Carlyle.  Les  volumes»  une  fois  fermfe,  que  le  lecteur  compare  ses 
sensations  successives  les  unes  aux  autres  ...  -  Radne,  TabM 
Prfvost  et  Descartes  semblent  consid^rer  la  vie  comme  une  r6a/iie 
d^finie,  fixe  et  nette  en  ses  lignes,  tandts  qu'au  regard  de  Shake^ 
speare,  de  Goethe  et  de  Carlyle,  cette  m£me  vie  parait  un  je  nc 
sais  quoi  de  mouvant  et  d'ind£termin£,  peut-6tre  un  songe,  toujouis 
en  train  de  se  faire  et  de  se  difaire.  La  premi&re  de  ces  deux 
m^thodes  s'est  surtout  d^velopp^  chez  les  peuples  de  tradition 
grto)-latine  qui  lui  ont  dfi  leur  art  de  logique  et  de  belle  darte. 
La  seconde  a  porti  ses  metlleurs  fruits  chez  les  Allemands  et  \es 
Anglais  qui  lui  doivent  leur  art  de  Suggestion  et  de  profondeur.'^) 

On  ne  saurait  mieux  dire,  ni  mieux  analyser  la  complexe  et 
fuyante  personnaliti  qui  sert  de  point  de  d6part  k  ces  r6flexions,  le 
Genevois  Amiel,  exemple  significatif  du  m^lange  des  deux  esprits, 
des  deux  tendances  qui  se  combattirent  toujours  sans  avoir  pu  pro- 
duire  chez  un  penseur  bien  dou6  une  oeuvre  originale  et  marquante. 
Mais  c'est  k  Sainte-Beuve  qu'il  faut  rcvenir,  c'est  ä  lui  qu'il  faut 
laisser  la  priorit6  dans  l'appr^ciation  de  la  mentalit6  des  deux  nations. 
Parlant  des  transformations  par  lesquelles  passe  le  goüt  litteraire 
sous  rinfluence  des  pr6occupations  du  moment,  il  ne  s'est  guire 
exprim^  autrement  que  M*^  Bourget  Dans  un  article  sur  Radne 
qu'il  publta  dans  le  Constitutionnel  en  avril  1 866  sous  le  titre  Les 
cinq  demiers  mois  de  la  vie  de  Radne  et  qui  fut  reproduit  en 
appendice  au  VI*  tome  de  Port-Royal,  il  s'efforgait  en  terminant 


>)  Oeuvres  compl^es,  1899, 1.  Critique,  Henri-FridM:  Amiel,  p.463et464. 
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le  d^finir  le  caract&re  de  la  poisit  moderne  opposte  k  la  pofeie 
eile  qu'on  l'avait  entendue  jusqu'alors.  »Le  plus  grand  poite  pour 
lous«,  6crivait-il|  »est  celui  qui,  dans  ses  ceuvres,  a  donn£  le  plus  k 
maginer  et  k  rftver  k  son  ledeur ...  La  critique  n'est  pas  du  tout 
Sch6e,  pour  son  compte,  d'avoir  son  teheveau  k  d^meler  et  qu'on 
lui  donne  de  temps  en  temps,  si  je  puis  dire,  un  peu  de  fil  ä 
veiordre.  II  ne  lui  d^plaft  pas  de  sentir  qu'elle  entre  pour  sa  part 
dans  une  cräition  . . .  Parlez-moi  de  Faust,  de  Biatrice,  de  Mignon, 
de  Don  Juan,  d'Hamlet,  de  ces  types  k  double  entente  et  k  triple 
sens»  sujets  k  discussion,  myst^rieux  par  un  coin,  ind^finis,  ind^ter- 
minis,  extensibles  en  quelque  sorte,  perp^tuellement  changeants  et 
nmables:  parlez-moi  de  ce  qui  donne  motif  et  pr^texte  aux  raisonne- 
ments  ä  perte  de  vue  et  aux  consid^rations  sans  fin. 

Quand  on  a  lu  le  Lutrin,  AthaUe,  Tesprit  s'est  riaü  ou  s'est 
äevö,  on  a  goüt£  un  noble  ou  un  fin  plaisir;  mais  tout  est  dit  c'est 
parfait,  c'est  fini,  c'est  d^finitif;  et  aprte  ...  II  n'y  a  pas  lä  de 
canevas,  cela  parait  bien  court« 

Quoi  qu'il  en  soit  de  cette  rencontre  fortuite  entre  deux  pen- 

seurs  d^licats  qui  s'explique  bien  par  leur  largeur  d'esprit  et  par  la 

Sympathie  qui  les  porte  k  s'assimiler  les  maniä^  les  plus  diverses 

de  sentir,  nous  tenons  pour  assur6  que  Sainte-Beuve  pas  plus  que 

W  Bourget    n'aura  souscrit  Sans  r&erve  au  juj^ement  de  Prosper 

Mirim^     Dans   quelques   lignes   aussi   cruelles  que  superficielles 

que  celui-ci  consacrait  au  roman  allemand,  il  toivait  ä  PInconnue: ') 

»Je  lis  Wilhelm  Meister  ou  je  le  relis.    Cest  un  Strange  livre  oü 

les  plus  belies  choses  aiternent  avec  les  plus  ridicules.    Dans  tout 

cc  qu'a  fait  Goethe,  il  y  a  un  melange  de  g^nie  et  de  niaiserie 

allemande  des  plus  singuliers;  se  moquait-il  de  lui-mSme  ou  des 

autres?«      On  est  de  mSme  surpris  d'entendre  W  Paul  Stapfer  en 

1881,  connaisseur  autrement  comp^tent  que  M£rim£e  des  litt^ratures 

1    itrangires,  traiter  Goethe  de  »farceur  Olympien  qui  se  moque  de 

son  art  et  de  ses  lecteurs  au  point  de  vider  tous  ses  vieux  tiroirs 

dans  les  derniires  pages  de  Wilhelm  Meister/^*) 

Ces  appr^ciations  occasionnelles  nous  ram&nent  au  problime 
d6battu  par  les  deux  repr6sentants  de  la  critique  dont  nous  avons 
invoqu^  le  t^moignage:  Tesprit  latin  peut-il  admettre  des  id^es 
d'origine   germanique   sans   souffrir   dans   sa   Constitution   intime? 

«)  I,  328.         «)  Süpfle,  op.  dt.  11«  vol.  p.  145. 
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Si  la  rtponse  varie  en  raison  de  la  force  de  rfsistanoe  des  indhrid» 
et  de  la  manifrre  d'en  user  avec  la  fixit6  relative  des  genres,  il  seni 
illusoire  de  s'attendre  k  trouver  dans  WUhdm  Master  lanc£  en  pijs 
frangais  une  oeuvre  faisant  souche  d'oeuvres  reli^es  ies  unes  am 
autres  par  une  id£e  commune,  constituant  une  sorte  de  Ugnic, 
comme  ce  fut  le  cas  pour  Werther,  et  d^terminant  k  I'instar  de  ce 
dernier,  tout  un  mouvement  de  pens6e  et  de  poteie.  Sans  voukiv 
discuter  la  valeur  des  objedions  auxquelles  donnent  lieu  la  oompo- 
sition,  le  plan  et  la  philosophie  du  roman,  il  importe  d'avair  pi€- 
sents  ä  la  memoire  quelques  rapprochements  qui  fournissent  a 
Tobservateur  impartial  le  moyen  de  remettre  Ies  choses  au  point  en 
repla^ant  Wilhelm  Meister  dans  le  courant  litt6raire  de  la  seoonde 
moiti^  du  dix-neuvi^me  siMe. 

Antdrieurement  ä  cette  ^poque,  TAllemagne  fut  ä  la  mode;  des 
lettr^s  de  marque  avaient  par  des  voyages,  par  leurs  reiations   avec 
Ies  savants  allemands  abaiss6  Ies  barriires  intellectuelles  qui  s6paraient 
Ies  deux  peuples.      A  ces  tentatives  auxquelles  on  peut  assigncr 
comme  limite  Ies  ann^es  1827  ä  1840  se  rattachent  Ies  noms  de 
V.  Cousin,  de  Quinet,  de  Michelet  et  de  Saint-Marc  de  Oirardin. 
Bien  que  Goethe  ne  füt  pas  toujours  compris,  on  exaltait  toujours 
en  lui  le  repr^sentant  le  plus  complet  de  l'esprit  allemand,  le  s6rieux 
et  le  dfeint^ressement  de  T^crivain,    »cette  vaste  rtoptivit£  et  cette 
aptitude  universelle  qui  fait  que  Ies  Allemands  apprennent  tout  et 
sympathisent   avec   tout"      En   1835   le  saint- Simonien   Lerminier, 
revenu  d'Allemagne,  d^clare  non  sans  emphase  que  le  romantisme 
allemand  contient  Ies  61£ments  d'une  religion  nouvelle  analogue  au 
christianisme   pr$ch6   par   Saint-Simon  ^),    et  dans  le  mime  temps 
Kavier  Marmier  public  ses  Eiudes  sar  Goethe  oü  il  explique  le  but 
didactique  poursuivi  dans  Wilhelm  Meister.    En  outre  s'il  n'inspire 
pas  diredement  de  grandes  oeuvres,  le  roman  laisse  des  traces  cfaez 
deux  terivains  de  tendance  et  de  temp^rament  bien  diff^rents,  Qeoiige 
Sand  et  Thtophile  Gautier. 

Depuis  1832,  Ais  son  entrde  dans  la  carri&re  des  lettres, 
George  Sand  avait  ob^i  k  des  impulsions  toutes  subjectives.  Dix 
ans  plus  tard,  Wilhelm  Meister  imprime  une  autre  direction  k  son 
talent     Elle  a  icrii  dans  PHistoire  de  ma  vie^  qu'elle  le  r^[arda 


1)  Revue  Bleue,  1 S  mars  1 904,  La  vieliä&aire,  par  Emest  Charles.    *)  IV,  264, 
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sornme   une  »r6v61ation  du  monde  d'aper^us  nouveaux  que  Goethe, 

personnifiant  encore  TAllemagne  pensante  et  r^veuse  portait  en  lui- 

mSme«.     Cest  k  ce  titre  qu'elie  T^tudie;  c'est  k  cet  effort  que  nous 

devons   Consuelo  et  La  Comtesse  de  Rudolsiadt    Dans  la  premiere 

partie   (1842),  la  vie  libre  et  aventüreuse  d'une  grande  cantatrice 

fait    le    pendant  des   exp^riences  d'un   amateur  entrain6  dans  les 

hasards  de  la  vie  du  com^dien   qui  chez  Ooethe  apparaissent  au 

Premier  plan.    Uh£ro!ne  s'^gare  en  Autriche  dans  les  for£ts  de  la 

Boheme  et  les  grottes  du  Schreckenstein  chant6  par  Koemer  et  mine 

l'existence  errante  de  Wilhelm.     Si  dans  La  Comtesse  de  Rudolsiadt 

(1843)  rintention  socialiste  est  ^trangire  au  Wandetjahre,  si  Ler- 

minier  et  d'autres  ont  agi  sur  les  opinions  religieuses  et  d^mocratiques 

de  Vauteur,  ce  ne  sont  plus  les  exp^riences  et  les  le?ons  puis^es 

dans  un  milieu  restreint  qui  forment  le  fond  du  tableau,  mais  bien 

les  complications  qui  rdsultent  de  la  soci6t£  vastement  organis£e  en 

groupes  et  en  cat^ories;  et  c'est  aussi  ä  T^cole  de  la  vie  que  va 

se  tremper  le  heros  allemand.^) 

Indifferent  aux  questions  philosophiques  et  sociales,  Th^ophile 

Qautier  s'est  assimil^  du  romantisme  allemand  ce  qui  lui  parut  conforme 

ä  sa  nature  et  k  Testh^tique  qu'il  professait    Son  fonds  d'originalit6 

demeure  d'ailleurs  intact;  dans  ses  emprunts  aux  ^trangers,  il  y  a 

moins  pour  lui  des  mati^res  neuves  k  exploiter  que  des  armes  de 

combat  d'auxquelles  il  recourra  contre  les  inddcis.     Des  ä^ments 

caractiristiques  du  romantisme,  il  en  est  trois  qui  se  d^tachent  avec 

assez  de  relief  dans  son  oeuvre  et  que  Ton  retrouve  chez  les  roman- 

tiques  allemands.    On  notera  d'abord  le  fantastique  surnaturel  qui 

distingue  les  nouvelles  de  Qautier  inspir^es  de  Hoff  mann;  en  second 

Heu,  si  avec  ses  disciples  il  a  r^dam^  Tabolition  de  toute  tendance 

I     utilitaire  dans  la  composition  du  livre  ou  du  poime,  il  se  rapproche 

de  Fr^d^ric  Schlegel  dont  la  Ludnde  n'est  pas  sans  analogie  avec 

!     la  nouvelle  de  Fortunio;   enfin  quant  k  la  Öitorie  de  l'art  pour 

Tart  exposde  dans  la  pr^face  de  MademoiseUe  de  Maupin,  Qautier 

et  Tieck  se  rejoignent  ici   dans   une  admiration   commune  pour 

la  po6sie  qui,  faisant  bon  marche  des  id^es,   se   voue   au  culte 

exdusif  de  la  forme.     Qu'ä  la  lecture  de  Wilhelm  Meister,  Tauteur 

des  Oroiesgues  ait  vid6  le  roman  de  toute  la  substance  que  Qoethe 

I  >)  Dans  son  roman  Teverino,  O.  Sand  appelle  Wilhelm  Meister  un  adorable 

Gonte;-v.  encore  A.  Bossert,  Essais  surla  Utt^rttunallemande,  Paris,  1 905,  p.  99. 
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y  avait  mise;  qu'il  n'ait  retenu  que  ie  detail  pittoresque,   le  tablen 
de  genre,  les  situations  exoentriques  ou  bizarres,  cela  n'est  donc  pas 
pour  surprendre.  Lt  CapUaine  Fracasse,  oeuvre  de  jeunesse  commcnofe 
en  plein  romantisme,  ne  fnt  tennin6  qu'en  1863,  mais  oti  j   relcvt 
Sans  peine  quelques  riminiscences  des  grands  ^trangeis  les    plus 
populaires  en  France  vers  1830:  Walter  Scott  et  Byron  ont  appoii£ 
leur  contingent  ä  Qautier  qui  a  pris  au  premier  des  descriptioiis  d'io* 
tfrieur,  au  second  le  personnage  du  duc  de  Vallombreuse  qui  rappeUe 
Lara  et  Manfred.    L'influence  allemande  se  trahit  dans  les  paroles  de 
l'auteur   lui-m^me  qui   appelle   son  oeuvre  »une  oeuvre  puranent 
pittoresque,  objective,  comme  diraient  les  Allemands«.    D'autre  part 
Sainte-Beuve  reconnaissait  que  Lt  CapUaine  Fracasse,  c'6tait  le  Roman 
Comique  de  Scarron  refait  ä  un  certain  point  de  vue.     »II    parsdt 
assez  dairement",  ajoute-t-il,  »que  le  romancier  n'est  pas  press6,   qu'il 
ne  tend  pas  au   but,   qu'il  toume  le  dos  ä  cette  forme  de    rfcxt 
courante  et  naturelle  qui  n'int6resse  que  par  le  fond  et  qui  se  fiait 
oublier."     Cest  bien  l'allure  de    Wilhelm  Meister  que  deji  Jules 
Janin  en  1830  rapprochait  du  Roman  Comiqae  et  les  personnages 
de  Sigognac  et  de  Chiquita^)  doivent  aussi  quelque  chose  ä  Wilhelm 
et  ä  Mignon,   tandis   que    quelques   id6es   et   quelques   aventures 
procident  directement  de  Qoethe.*) 

En  1860,  au  moment  oü  des  tendances  r6alistes  pdn^traien^ 
dans  la  po^ie  et  commen^aient  ä  se  fixer  dans  le  roman,  un  des 
jeunes  ^crivains  les  plus  en  vue,  Champfleury,  tentait  une  r6forme 
pour  rendre  ä  ce  genre  d'ouvrages  la  place  ä  laquelle  il  avait  droit 
dans  toutes  les  dasses  de  la  soci6t£.  A  cet  effet,  il  adressait  un 
appel  aux  romanciers  et  r^clamait  Tappui  de  ceux  qui  concourraient 
ä  faire  d'une  ceuvre  d'art  une  sdence,  un  moyen  d'enseignement  et 
d'£ducation,  sans  rien  öter  au  genre  romanesque  de  sa  popularit6 
et  de  sa  flexibilit^.  »Si  de  funestes  exemples  de  f^conditi  incessante 
ont  i\&  donnes  en  spedade,  il  n'en  reste  pas  moins,  depuis  trente 
ans,  une  race  de  romanders  puissants,  fortement  d6vou£s,  savants, 
s'^tudiant  eux-mSmes,  ^tudiant  les  autres,  recherchant  dans  le  pass^ 
les  causes  qui  agissent  sur  le  pr&ent  et  fondant  en  un  seul  m6tal 
les  qualit^s  diverses  du  philosophe,  du  moraliste,  de  l'historien  et  du 
physiologiste,  qui  ont  donn6  au  roman  moderne  une  forte  impulsion. 


1)  Baldensperger,  op,  cä.  p.  177.         *)  Baldensperger,  ap.  dt  p.  183. 
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Le  roman  veut  aujourd'hui  pour  desservants  des  espriis  ency- 
Jop^istes.«!) 

Et  le  Prospeäus  de  Champfleury  ajoutait  que  »si  la  majorit£ 

les  romanciers  tient  pour  Tobservation   des  passions  et  du   coeur 

butnain,  il  est  une  minorit^  qui  s'en  sert  comme  d'un  moyen  d'en- 

seignement«.     Si  Goethe  n'a  pas  formul^  de  programme,  ce  ne 

sera  pas  non  plus  forcer  sa  pens^  que  d'admettre  que  Wilhelm 

Addster  rentre  en  somme  dans   le  cadre   trac6   par  Champfleury. 

Ooethe  qui  fut  r^rv£  dans  les  explications  qu'on  lui  demandait 

sur  le  but  qu'il  poursuivait,  disait  ä  Eckermann  que  ce  qu'il  avait 

pr£tendu  montrer,  jtc'est  que  chaque  homme  intelligent,  chaque  esprit 

bien  dou£,  finit  toujours,  meme  aprte  des  d£tours  et  des  erreurs, 

par  trouver  sa  v^ritable  voie,  pour  atteindre  le  but  de  sa  destinte."*) 

Un  biographe  fran^is  de  Goethe,  M'  Bossert,')  convient  ä  son  tour 

que    »les   aventures   qu'il  fait  traverser  ä  Wilhelm  n'ont  rien  de 

romanesque  et  peuvent  arriver  ä  chacun  de  nous.     L'auteur  aurait 

manqu^  son  but,  s'il  avait  fallu  que  F^ducation  de  son  h^ros  se  ftt 

par  un  concours  de  circonstances  exträordinaires.    II  a  voulu  montrer 

au  contraire  que  Texistence  la  plus  simple  et  la  plus  commune  est 

süffisante  pour  former  un  homme  s'ila  l'esprit  actif  et  ouvert'« 

Nous  ignorons  toutefois  si  parmi  les  noms  propres,  figurant 
dans  cette  sorte  de  manifeste  oü  Champfleury  dtait  ä  l'appui  de  ses 
projets  un  grand  nombre  d'auteurs  tant  andens  que  contemporains, 
fran^is  ou  £trangers,  on  lit  le  nom  de  WUhebn  Meister.  Mais 
nous  savons  par  ailleurs  que  Champfleury  aimait  et  admirait  sincire- 
ment  Goethe,  ä  l'egal  d'un  autre  grand  romancier,  Gustave  Flaubert 
Cest  que  tous  deux  appartienrent  ä  la  mfime  6cole  et  qu'il  y  a 
plus  d'afHnit^  qu'on  ne  le  suppose  ordinairement  entre  Goethe  et  les 
grands  rdalistes  fran^ais;  rien  d'itonnant  ä  ce  qu'ils  aient  pu  se  ren- 
contrer  dans  la  conception  des  conditions  nouvelles  que  l'avenir 
r6servait  ä  la  litt^rature  d'imagination.  Champfleury  et  Goethe 
s'accordent  du  moins  en  ced,  que  le  roman  exige  une  universalit^ 
de  connaissances  oü  Ton  voit  les  diff^rents  courants  de  Tintelligence 
se  transformer  tour  ä  tour  en  id&tlisme  et  en  r£alisme. 

Cest  dans  ce  sens  qu'cn  1863,  W  Emile  Mont^gut  reprenait 
la  question  dans  une  £tude  £tendue  sur  La  Philosophie  du  Wilhelm 

0  Une  amäidä  la  dPArthez,  Champfleury,  par  Jules  Troubat,  Paris,  1900, 
p.  139-140.     ^  lAhnkits,op.cU.  11,64.     >)  Goethe ä Schiller,  Paris,  1 895, p. 274. 
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Master  de  Ooethe.^)    Pv€ocaip€  de  la  portfe  sociale  qu'otErent  k  k 
fois  le  caradire  du  prindpal  personnage  et  la  vari£l£  des  physionomia 
qui  le  mettent  en  lutniä^,   M"*  Mont^gut  compte  WUheün  A^eiskr 
au  nombre  des  livres  toits  ä  Tadresse  de  la  jeunesse  des    elaawrs 
modernes;  on  pourrait  l'appeler,  suivant  lui,   »le  guide  mor;aI   da 
bouiigeois  au  XIX^  siide';  ce  qui  serait  peut-itre  beaucoup   clire, 
si  Tauteur  n'att6nuait  lui-mtme  son  assertion  et  ne  se  dMarait   pas 
enti&rement    satisfait,    lorsqu'il     regrettait   de   n'y   trouver    qu'une 
monde  vtrop  conforme  ä  rint6r(t  bien  entendu«,  c'est  ä  dire    trop 
exdusive  de  rh£ro!sme  et  du  d^vouement     Mais  ce  que  le  critique 
de  la  Revue  des  Deux  Mondes  a  bien  vu,  c'est  que  dans  aucune 
de  ses  ceuvres,  Oodhe  n'a  appliqu6  d'une  maniire  plus  complete 
sa  vaste  et  complexe  m^thode.     »On  sait  en  effet  qu'il  avait  besoin 
de  tous  les  syst^mes  pour  expliquer  sa  pens6e  et  qu'il  n'aurait     pu 
se  passer  d'un  seul . . .   Tous  les  systimes  de  morale  sociale  et  de 
morale  individuelle  se  rencontrent  donc  ä  la  fois  dans  le  WUhetin 
Meister;  mais  ils  ne  sont  les  uns  et  les  autres  que  les  instruments  et 
les  outils  de  la  pens^e  de  l'auteur  et  il  n'en  est  aucun  qui  pourrait 
Clever  la  Prätention  d'*tre  l'exad  interprite  de  cette  penste  souvendne.' 
A  d'autres  les  deux  ouvrages  Les  Annies  d^apprenOssage  et 
Les  AnnSes  de  voyage  sont  apparus  comme  deux  6tapes  du   deve^ 
loppement  philosophique  de  Goethe.     Dans  le  premier,  Carlyle  rele- 
vait  Toptimisme  de  Qoethe  »tout  p£n£tr6  d'enthousiasme  devant   la 
bontfe  et  la  beaut6  de  Tunivers«  (Livre  11,  Chap.  II),   comme  le  dit 
W  Luden  Delpon  de  Vissec.*)    Qoethe  semble  en  effet,  de  l'avis 
de  ce  critique,  se  peindre  lui-m£me  quand  il  fait  dire  ä  Wilhelm 
avec  quelle  g£n^rosit£  la  nature  a  dot6  le  poite,  en  lui  d^partant 
la  facult£  de  jouir  de  Tunivers  entier,  l'art  de  multiplier  son  äme  ä 
Tinfini:  »de  se  sentir  soi-mime  chez  les  autres  et  de  rester  indiff<6rent 
au  vain  tumulte  des  passions  humaines.«     M^"  Delpon  s'explique  par 
lä  irle  panth6isme  robuste  et  f^cond"   que  Qoethe  s'est  cr£&     Ce 
panthtisme,  il  le  tenait  ou  croyait  le  tenir  de  Spinoza,  comme  Ta 
montri  M^Caro;*)  ce  qui  avait  siduit  Qoethe,  en  effet,  ce  n'^tait 
pas  Tappareil  ext^rieur  du  Systeme  de  Spinoza,  mais  bien  plutöt  la 
disposition  morale  avec  laquelle  celui-ci  envisageait  les  agitations  du 
monde,  le  calme  et  le  d6tachement  serein  qui  contrastaient  avec  la 

>)  Revue  des  Deux  Mondes,  VI  vol.  1»  novembre,  p.  178.       «)  Revue 
Bleue,  28 Juin  1 902,  La  mission  dePhommedelettres.    *)  LaphihsophiedeQoeüie, 
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nsiture  de  Goethe  mobile  et  £pri^  de  vie  et  de  mouvement,  sujet 

d'^onnement  pour  les  Frangais  qui  approch&rent  T^rivain  allemand. 

Aussi  Goethe  ne  pouvait-il  s'arr^ter  d^finitivement  ä  la  dodrine 

d«   l'auteur  de  YEthiqae,    Dans  les  Annies  de  voyage,  on  assiste  i 

iine   autre  transformation  de  sa  pens6e.     Nous  touchons  le  fond 

religieux  qui,  suivant  la  retnarque  de  M*"  Delpon,  prit  alors  possession 

de  Ooefhe.     w  Wilhelm  est  introduit  dans  une  salle  om^e  de  pein- 

tures  qui  reprfeentent  les  seines  de  la  mythologie  ou  de  TAncien 

et  du  Nouveau  Testament,  et  qui  symbolisait  les  trois  grandes  religions 

liumaines,  Tethique,  la  philosophique  et  la  chr6tienne.    Cette  sorte 

de   mus^  des  religions,  c'est  l'äme  elle-m£me  du  grand  Goethe, 

enrichie  de  tout  ce  qu'elle  puisa  dans  le  Livre  de  la  Sagesse  humaine, 

dans   le  Paganisme  comme  dans   la  Bible,   diez   les  philosophes, 

comme  dans  le  Christianisme  pour  s'en  faire  par  la  Synthese  un 

credo  personnel." 

Cest  donc  dans  les  partisans  de  T^lectisme  qu'il  faut  enröler 
Goethe,  non  pas  de  T^dectisme  raisonn£  qui  a  dioisi  une  philosophie 
ou  une  croyance,  mais  de  F^dectisme  envisag^  comme  disposition 
morale,  comme  produit  du  temp^rament  et  du  caprice  individuel 
fuyant  tout  ce  qui  ressemble  ä  un  Systeme.  Aussi  les  tendances 
qui  se  d^gagent  de  Wilhelm  Meister  onX-tW^  mis  en  d^fiance  les 
reprdsentants  du  monisme  spiritualiste;  Goethe  n'est  k  leurs  yeux 
qu'un  sceptique  d^licat  et  superficiel.  M*"  Caro  Tavait  Aonnt  ä  en- 
tendre  lorsqu'il  reconnaissait  que  Goethe  »s'assimile  tout  ce  qui  soit 
dans  la  thtorie,  soit  dans  la  pratique,  peut  servir  ä  son  progrte  et 
ä  son  d^veloppement".  Les  exp£riences  par  lesquelles  a  pass£ 
Wilhelm  le  conduisent  en  effet  ä  cette  conclusion  qui  est  aussi  celle 
de  Faust,  quoique  chez  ce  dernier  Teffort  douloureux  ait  empreint 
son  langage  d'une  ^l^vation  de  sentiments  ^trangire  ä  la  n^gation 
froide  et  m^thodique.  N^nmoins  c'est  Wilhelm  et  Faust  r^unis  que 
visent  les  r^flexions  suivantes  d'un  m^taphysiden  genevois,  M*"  Ernest 
Naviile.  Dans  son  enqu^te  sur  Les  philosophies  nigqüves%  il  cite 
Goethe  comme  le  plus  illustre  exemple  de  ce  penchant  ä  choisir 
partout  les  ^l^ments  de  la  skxWk.  »Cest  donc  Goethe  qui  choisit, 
quoi?  La  v6rit£?  Non  pas,  mais  tout  ce  qui  sert  ä  son  progrte 
et  ä  son  d^veloppement.    Qui  est-ce  qui  d^dde  si  son  progrte  est 


0  Genive  et  Bäle,  Paris,  1900,  p.  250. 
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bon  ou  mauvaiSy  si  son  d6veloppeinent  est  conforme  ou  non  a 
ligle  Intime?  Lui-mtme,  Selon  sa  nature.  Et  comme  sa 
a  pltisieurs  faces,  et  demande  ä  se  d^velopper  dans  diverses  diredioii^ 
il  est,  comme  il  l'a  explicttement  reconnu,  tantöt  polythäste,  tantoi 
panth6iste  et  tantöt  th^iste,  selon  la  varidt^  de  ses  dispositions.  Voila 
comment,  sans  autre  r^le  de  choix  que  sa  nature  personnelkr 
r^ectique  devient  un  sceptique  parfait  Aussi,  Alfred  de  Musset, 
dans  sa  Confession  d'un  enfant  du  sUde  Signale  Goethe  comme  uff 
des  principaux  artisans  de  ce  doute  universel  qui  avait  gagn6  les 
hommes  de  sa  g^n^ration,  et  l'avait  livr£  sans  defense,  lui  le  poeie 
infortun^  k  toutes  les  s^ductions  d'une  nature  ardente  et  sensuelle* 

IV. 

De    nos   jours    oü    le    roman    absorbe    en    lui     les  autres 
genres  et  apparait  comme  caract^ristique  de  toute  une  littiniture,  il 
ob^it  ä  une  double  impulsion;  il  s'est  inspir£  ä  la  fois  de  Tesprit 
scientißque  et  de  l'esprit  d^mocratique.    Une  Evolution  s'est  accomplie 
aux  environs  de  1885;  on  a  vu  se  produire  un  individualisme  trts 
diff^rent  de  celui  des  premiers  romantiques,  des  Werther,  des  Rene 
et  des  Joseph  Delorme.    A  la  po&ie  que  tire  de  la  matiere  et  des 
choses  inanim^es  le  groupe  des  r&ilistes  qui,  aprte  Champfleury  et 
Flaubert,  suivirent  la  voie  ouverte  par  les  fröres  Ooncourt  et  Zola, 
-  ä  cette  po6sie  a  succM6  une  tendance  oppos£e  dont  les  carac- 
tires  ne  se  laissent  pas  d^finir  avec  pr6cision.    Mais  on  est  revenu 
i  r^tude  de  Tarne,  de  son  pouvoir  de  rayonnement  et  des  modi- 
fications  qu'elle  opire  par  la  conscience  de  l'^n^rgie  morale  poussant 
ä  Taction.    L'toivain  par  l'analyse  aspire  au  don  de  la  vie  synth^tique 
et  veut  saisir  dans  son  unit£  un   personnage  aux  prises  avec  les 
exp6riences  multiples  qui  l'attendent  dans  le  train  de  ce  monde  et 
le  mettent  en  contad  avec  des  intelligences  et  des  vues  contraires  aux 
siennes,  mais  auxquelles  tout  membre  de  la  soci£t£  ne  peut  se  soustraire. 

Dans  ces  conditions,  la  curiosit^  sinon  des  lecteurs,  du  moins 
de  thdoriciens,  se  reportera  sur  une  oeuvre  dont  le  hiros  poursuit 
r^panouissement  de  ses  facultas  en  ^tudiant  les  individus  et  les 
classes.  Goethe  avait  travers^  cet  itat  d'äme.  »Le  d^veloppement 
libre  et  personnel  fut  dans  sa  jeunesse  Tunique  r^le  de  sa  conduite, 
et  lorsqu'il  faisait  intervenir  la  loi  sociale,  c'dtait  pour  rimmoler  i 
sa  volonte  toute- puissante.    Mais  depuis  que  le  monde  ext6rieur 
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ccupait  une  place  de  plus  en  plus  large  dans  sa  pens6e,  sa  morale 
evenait  plus  6quitable  et  plus  conciliante.  II  voyait  plus  clairement 
[ue  rindividu  ne  peut  acqu6rir  son  plein  d^veloppement  que  dans 
El  soci^t^,  que  la  fin  naturelle  de  toute  activit£  est  raccomplissement 
l'un  devoir,  que  rhamionie  g£n£rale  se  compose  de  sacrifices  apportfe 
par  diacun  au  bien-£tre  de  tous.«^) 

Vu  la  forme  et  la  diversit£  des  matiires  qui  le  composent, 

la  critique  frantaise,  comme  nous  Tavons  dit  pr^cddemment,  habitu^e 

k  ]uger  la  po&ie  d'aprte  des  genres  strictement  d^termin^s,  devait 

condamner  le  roman  de  Ooethe  ou  modifier  les  dassifications  regues. 

La   direction  imprimte  au  roman  frangais  dans  la  seconde  moiti£ 

du    dix-neuvifrme  si^de  a  d^truit  bien  des  vues  exdusives  et  les 

ceuvres  venues  du  dehors  ne  s'en  sont  point  mal  trouvdes.    En 

1885,  M>'  Bourget  dans  ses  Essais  de  psyckohgie  contemporaine^) 

citait  les  grands  maitres  modernes  Balzac,  Stendhal,  Flaubert,  Th6o- 

phile  Oautier  et  Jules  de  Goncourt  ä  Tappul  de  la  thforie  de  Ooethe 

qui,    disait-il,    »drcule  d'un  bout  ä  Tautre  de  Wilhelm  Meister/* 

thtorie  qu'il  r&ume  alnsi:   vles  plus  diverses  exp^riences  profitent 

en   demier  ressort  ä  notre  g^nie  personnel.«     Cest  autoriser  du 

mime  coup  une  forme  plus  libre,  moins  d^pendante  de  Testh^tique 

traditionnelle   que  pr^conisait  Marie-Joseph  Ch^nier.    M^  Baldens- 

I    perger*)  se  prononce  aussi  dans  le  mtmt  sens  lorsqu'il  icrit  que 

Wilhelm  Meister,  le  roman  de  culture  et  de  perfectionnement  pro- 

fessionnels,  le  Bildungsroman  a  iii  rzxigi  par  la  thtorie  romantique 

au  nombre  des  »grandes  tendances  du  siMe«;  il  se  pr6te,  dit-il, 

ä  l'analyse  »du  diveloppement  intensif  du  moi  qui  s'en  va  k  travers 

l'existence   en  quSte  d'&lucation  sentimentale  ou  intellectuelle"  sur 

les  traces  de  Wilhelm  Meister. 

Les  exemples  ne  manquent  pas;  nous  nous  bomons  en  termi- 
nant  cette  £tude,  ä  relever  le  suivant  qui  prouve  assez  que  la  pens^e 
de  Goethe  agit  encore  en  Franke  avec  quelque  puissance  dans 
certains  milieux  litt6raires  et  ä  propos  de  certaines  questions  de 
Psychologie  sociale. 

Quand  M^  Maurice  Barrte  6crivait  les  Diradnis  (1898),  Wil- 
heim  Meister  se  pr6sentait-il  plus  ou  moins  distinctement  ä  son  Sou- 
venir?    Si  l'on  ne  peut  r^pondre  affirmativement,  on  se  convainaa 

1)  Bossert,  op.  dt  p.  583.  *)  Edmond  ä  Jules  de  Qoncourt,  p.  375. 
>)  Gottfried  Kdler,  sa  vie  ä  ses  ctuvres,  Paris,  1899,  p.  413. 
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du  moins  que  Tauteur  est  familier  avec  les  idics  de  Goethe;  h 
criitque  a  not£  dans  quelques-uns  de  ses  ouvrages  maintes  b^on 
de  poser  les  problänes  psychologiques  analogues  k  celles  de  Goethe. 
M'  Bourget  constatait  ä  propos  du  roman  Soas  real  des  Barbam 
la  mCme  »rencontre  entre  Täme  artificielle  et  Taction,   souvent  dfe- 
peinte  depuis  la  premiire  monographie  qu'en  a  donn^  dans  WeräUr 
ce  connaisseur  averti  des  p^rils  de  la  trop  grande  culture  qui  fut 
Goethe".^)    Dans  PEnnemi  des  lois,  W  Barrte  s'est  explique  sur  <x 
qu'il  entend  par  le  goethisme^),  et  dans  les  DSradnis  nous  serions 
tent£  de  voir  dans  ses  jeunes  hiros  imbus  de  la  philosophie  kan- 
tienne  comme  autant   d'exemplaires   de  Wilhelm   Meister    qui,    ne 
voulant  plus  de  la  terre  natale,  aspirent  ä  commencer  une  vie  nou- 
velle  »pour  le  pays  ignorant,  pour  la  soci£t6  qui  leur  est  ferm^ 
pour  le  mutier  ^tranger  au  leur«.     Pr^occupfa  de  remMier  a  Tisole- 
ment  qui  stirilise  les  entreprises  particuli^res,  ils  admirent  Napoleoü 
parce  qu'ils  saluent  en  lui  un  »professeur  d'^nergie"  et  M''  Taine 
parce   qu'ils   dicouvrent  en    lui    un   penseur  dont  une  partie  du 
syst&me   va  ä  glorifier   dans  un    $tre   le   diveloppement   libre   et 
puissant  de  la  nature.  Wilhelm  n'aurait  pas  d^voui  ces  maximes 
et  M'  Barris  a  touch^  juste  lorsqu'il  formule  les  prindpes  de  ce 
qu'il  appelle  la  philosophie  goethienne.     »Que  chacun  agisse  selon 
ce  qui  convient  dans  son  ordre.     Respectons   chez   les   autres  la 
dignit^  humaine  et  comprenons  qu'elle  varie  pour  une  part  selon 
les  milieux,   les  professions,   les  circonstances.    Voilä   ce   que  sait 
l'homme  sociable,  et  c'est  aussi  ce  que  nous  prescrit  l'observation 
de  la  nature.    Si  vous  formez  un  groupement,  vous  serez  amen^  i 
consid^rer  et  ä  ^couter  tantöt  celui-ci  et  tantöt  celui-lä,  selon  les 
int6r£ts  que  vous  examinerez;  car  ce  ne  sont  pas  les  m£mes  hommes 
qui  sont  les  plus  capables  de  tout.'' 

A  la  conformit6  de  pensde  qui  rapproche  l'dcrivain  fran^ais 
de  l'toivain  allemand,  il  faut  en  ajouter  une  autre  qui  n'est  pas 
moins  digne  de  remarque.  Le  m£me  genre  de  beautfe  et  de  d^fauts 
que  la  critiquö  Signale  dans  Touvrage  allemand,  eile  le  retrouve 
dans  le  roman  fran^ais.  Nous  rappelions  plus  haut  que  M^  Paul 
Stapf  er  traitait  rudement  Goethe  de  »farceur  Olympien  qui  se  moque 
de  ses  lecteurs  au  point  de  vider  tous  ses  vieux  tiroirs  dans  les 

<)  Bourget,  op,  dl,  p.  455.  *)  L'ennemi  des  lois,  1894,  p.  295;  l4oU 
sur  le  mot  goähien  de  la  page  28, 


Mord,  »Wilhelm  Meister'  en  France.  93 

ertii^res  pages  de  Wilhelm  Meisü/*.    Voici  M*"  Faguet^)  qui,  ä 

on    tour,  didare  que  les  Däracüiäs  sont  un  roman  »trop  touffu, 

rop    surcharg^  encombr^  de  d^tails  fastidieux«  et  reproche  ä  l'auteur 

ke    präsenter  sur  le  mime  plan  et  avec  complaisance  et  soUicitude 

les    choses  de  premiire  importance  et  des  documents  insignifiants 

[lu'ils   sembleht   des   ,Jünds   de  tiroir  maladroitement    utilisds«.^ 

^insi  deux  productions  appartenant  au  mSme  genre  Iitt6raire,  offrant 

les   tnimes  difficultfe,  ayant  pris  naissance  chez  deux  nations  et  ä 

deux  6pöques  profond^ment  diff£rentes  par  leur  pass£  intelleduel 

provoquent  des  jugements  analogues.     II  n'est  pas  hors  de  propos 

de  constater  ces  rencontres;  elles  avertiront  les  futurs  ^crivains  des 

dcueils  k  6viter  et  t^moignent  en  attendant  que  Tauteur  de  Wilhelm 

Af eisler  et  Tauteur  des  DA^acinis,  chacun  dans  les  conditions  du 

g£nie  national,  ont  poursuivi  le  m£me  but:  »dcrire  sous  une  forme 

romanesque  une  v^ritable  histoire  contemporaine  psychologique." 

Toutefois  s'il  est  interessant  d'^tablir  des  points  de  contact  entre 

Qoethe  et  M^  Barrte,  leurs  vues  sur  la  vie  et  le  monde  mettent 

entre  eux  la  distance  qui  sdparera  toujours  le  Fran^ais  instruit  par 

les  legons  d'une  grande  r^volution  et  TAllemand  penseur,  moins 

capable  de  s'attacher  k  des  rdalit^  vitales.    L'^tude  de  Spinoza  avait 

appris  ä  Goethe  ä  regarder  Tunivers  en  d^terministe  impassible; 

l'homme  n'est  pour  lui  qu'un  ph^nomine  comme  les  autres  et  rid6e 

de  patrie  et  de  responsabilit^  individuelle  et  sociale  lui  est  demeurte 

(trang^.     W  Barrte,  lui,  n'oublie  pas  que  les  ^nergies  du  moi 

doivent  entrer  au  Service  du  pays  natal  et  que  Tindividu  doit  maintenir 

en  lui  le  sentiment  de  la  solidarit^  par  la  conscience  de  sa  position 

humble  et  ddpendante  dans  la  collectiviti  et  la  suite  des  £tres.    Ces 

divergences,  M' Bordeaux^  les  a  bien  saisies,  lorsqu'il  a  dit  que 


*)  Propas  liüiraireSj  Paris,  1902,  p.  267.  *)  L'exemple  de  Wilhelm 
Master  peut  avoir  eu  une  influence  fächeuse  sur  la  composition  du  roman 
allemand  en  g6n6ral  et  Ton  se  demande  si  c'est  k  cet  ouvrage  que  Taine 
songeait  lorsqu'il  ne  rddamait  de  la  part  des  simples  talents,  de  la  plupart 
des  toivains  que  le  don  «d'amuser,  de  faire  passer  une  heure  agr6able«. 
II  ajoutait:  »Le  moindre  littteteur  ou  romander  allemand  a  la  pr6tention 
de  mettre  en  seine,  comme  Ooethe,  de  grandes  idte  philosophiques,  des 
vues  sur  la  nature,  Thumaniti,  la  sodit^,  Dieu,  la  morale,  etc  De  U,  ennui 
profond,  quantiti  d'oeuvres  manqute,  l'homme  6tant  insuffisant;  c'est  vouloir 
faire  tenir  le  monde  dans  une  boutdlle."  -  Taine,  sa  vie  ä  sa  eomspon- 
dance,  Paris,  1904,  II,  568.       >)  Les  icrivains  ä  les  mceurs,  Paris  1900,  p.  307. 
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via  culture  du  tnoi  enseignde  par  M^  Barrte  se  raccordeiait  k  rofjs- 
pisme  de  Ooethe  et  au  dilettantisme  de  W  Renan«;  mais  la  difKraxe 
nwtitllf.  oonsiste  en  oe  que  W  Barris  conseille  »d'aimcr  la  Tk 
dans  ses  manifestaliows  violentcs  qui  äargissent  notre  sensibilile  0 
de  mtler  son  ime  k  Time  coltodive  de  son  temps,  tandis  qat 
l'olympien  garde  devant  la  vie  de  son  ipoque  une  attitude  didä- 
gneuse  et  nfiservde«. 


Geibels  Nachahmung 
der  ^^Banks  and  Braes  o'  Bonie  Doon'\ 


Von 
Otto  Heller  (SL  Louis). 


Gegenüber  dem  lockeren,  im  allgemeinen  konventionellen  und 

oberflächlichen  Verhältnis,  das  in  vergangenen  Zeiteii  die  Kunst  des 

Lyrikers  zu  der  «äußeren  Natur'  zu  unterhalten  pflegte,  haben  sich 

durch   das   18.  und  19.  Jahrhundert   hindurch   diese  Beziehungen 

gefestigt,   vertieft,   verinnerlicht  und  infolgedessen  auch  vielseitiger 

gestaltet    Im   Epos  und  sogar  im  Drama  mögen  uns  die  Alten 

den  Vorrang  streitig  machen;  das  aber,  was  heute  den  Begriff  des 

Lyrischen  in  seiner  Qanzheit  ausmacht,  ist  eine  Errungenschaft  jener 

neuen  Zeit,  die  für  Deutschland  mit  dem  Straßburger  Liederfrühling 

Goethes  schon  voll  hereinbrach. 

Hinsichtlich  des  Umfangs  und  Charakters  des  seelischen 
Zusammenhangs  zwischen  dem  Dichter  und  der  »Natur«  läßt  sich 
nun  unbeschadet  aller  sonstigen  unterscheidenden  Merkmale  unschwer 
eine  Reihe  von  Orundtypen  aufstellen,  welche  unter  den  mir  bekannten 
Abhandlungen  über  das  Wesen  der  Lyrik  m.  E.  in  Richard  M.  Werner 
am  schärfsten  ausgeprägt  erscheinen.  Gewiß  dürfte  man  die  auffälligsten 
Besonderheiten  in  den  Wechselbeziehungen  des  Dichters  zur  Natur, 
I  insofern  sie  für  den  Menschen,  die  Zeit  oder  die  Rasse  charakteristisch 
sind,  zur  literaturgeschichtlichen  Gruppenbildung  mit  besserem  Rechte 
verwenden  als  manche  der  längst  üblichen  oder  neu  aufkommenden 
Kriterien.  Daß  zwischen  den  einem  Dichter  kongenitalen,  femer 
den  ihm  bloß  kongenialen  und  schließlich  den  auf  dem  Wege 
der  überlegenden  Mache  gefundenen  Kunstmitteln  (etwa  bei  Auswahl 


96    Heller,  Odbels  Nachahinung  der  "Banks  and  Braes  o'  Bonie  Dood**. 


und  Behandlung  der  «beseelten«  Dinge)  alsdann  strengstens  zu 
scheiden  wäre,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung.  | 

Die  allereinfachste  Form  der  Zusammengehörigkeit  des  DkUes! 
und  der  Natur  gleicht  dem  Bunde  zweier  Seelen:  sie  leben  sosehr 
füreinander,  miteinander,  ineinander,  daß  auch  ihre  Stimmunga 
sich  jederzeit  gegenseitig  spiegeln  und  ergänzen.  »Wie  hcrr&k 
leuchtet  mir  die  Natur!«  Ihr  Leuchten  ist  eben  die  Erwidermf 
auf  des  Dichters  Freudenruf  »O  OlGck,  o  Liebe!«  Und  muß  er 
trüben  Herzens  von  der  Liebsten  scheiden,  so  sendet  die  Nater 
«zum  Abschiednehmen  just  das  rechte  Wetter«. 

Dies  erfreulichste  aller  möglichen  Verhältnisse  ist  zugleich  das 
am  häufigsten  vorkommende.     Indessen,  so  wie  selbst  das  innigste 
Einvernehmen  verwandtester  Geister  durch  zeitweilige  Mißverständ- 
nisse gestört  oder  getrübt  werden  mag,  so  fällt  auch  ein  gel^ent- 
licher  Mißton  in  den  reinen  Zusammenklang  der  Natur  und  ifaics 
SängerfreundeSs   In  der  künstlerischen  Auflösung  (was  nicht  glddi- 
bedeutend  mit  Versöhnung)  derartiger  Dissonanzen  liegt  bisweilen 
ein  noch  höherer  Wert    als   in   dem  schon  an  sich   interessanten 
Stimmungsgegensatz.   Das  eine  ist  unter  allen  Umständen  klar:  Durch 
je  engere  und  echtere  Bande  ein  Dichter  sich  mit  der  freien  Gottes- 
welt verwoben  fühlt,  desto  herber  wird  sein  Leid,  desto  ergreifender 
seine  Klage  sein,  wenn  die  vermeintliche  Teilnehmerin  all  seines 
Erlebens  in  der  Stunde   der  Not   plötzlich  eine  herzlose  Gleich- 
gültigkeit an  den  Tag  legt 

Selbstverständlich  kann  ein  wirklicher  Dichter  eine  beliebige 
geeignete  Person  als  Trägerin  des  geschilderten  Erlebnisses  auftreten 
lassen.  So  läßt  Robert  Burns,  der  ein  großer  Heimatsdichter  war, 
lang  ehe  geringere  Leute  das  Stich-  und  Schlagwort  von  der  allein- 
seligmachenden Heimatkunst,  nicht,  wie  sie  glaubten  oder  vorgaben, 
die  Sache  selbst,  in  die  Welt  setzen,  in  einem  seiner  schönsten  Lieder  ein 
verlassenes  Mädchen  ihr  Klagelied  in  vorwurfsvollen  Tönen  anheben:*) 

Ye  flowery  banks  o'  bonie  Doon, 
How  can  ye  blume  sae  fair? 
How  can  ye  chant,  ye  little  birds, 
And  I  sae  fu'  o'  care? 


<)  Ich  zitiere  nach  der  zweiten  Fassung  (Second  Set  of  '^veet  are 
the  Banks"),  die  Bums  dem  Liede  gab. 
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Thou*U  break  my  heart,  thou  bonie  bird, 
That  sings  upon  the  bough: 
Thou  minds  me  o'  the  happy  days 
When  my  fause  Luve  was  true! 

Thou'll  break  my  heart,  thou  bonie  bird, 
That  sings  beside  thy  mate: 
For  sae  I  sat,  and  sae  I  sang, 
,  And  wist  na  o'  my  fate! 

Aft  hae  I  rov'd  by  bonie  Doon 
To  see  the  voodbine  twine, 
And  ilka  bird  sang  o'  its  luve, 
And  sae  did  I  o'  mine. 

Wi'  lightsome  heart  I  pu'd  a  rose 
Frae  äff  its  thomy  tree, 
And  my  fause  luver  staw  my  rose, 
But  left  the  thom  wi'  me. 

Die  geradezu  erschütternde  Wirkung  der  aus  tiefstgekränktem 
Herzen  strömenden  und  dennoch  halbschmollenden  Worte  ist  da- 
durch ermöglicht,  daß  der  Anlaß  zu  dem  Oedichte,  das  » Erlebnis", 
in  seiner  poetischen  Verklärung  ganz  und  rein  aufgehtj  aber  auch, 
weil   die  Einkleidung  sich  dem  Gegenstand   vollkommen   an  den 
Leib   schmiegt      Dies   gilt    namentlich    von   der   Naturbeseelung. 
Sie  ist  so  überzeugend,  daß  wir  beinahe  mitzümen  möchten  über 
den  tirilierenden   Leichtsinn  der  Vögel   und  die  »Niedertracht  der 
leblosen  Wesen «>  auf  Flur  und  Aue.    Außerdem:  ich  sprach  vorhin 
von  einer  künstlerischen  Aufhebung  des  Stimmungszwistes;  im  vor- 
liegenden Falle  darf  man  ohne  Pedanterie  ebenfalls  von  einer  logischen 
Steigerung  der  Tragik  sprechen,  die  dem  Hörer  mittelbar  ins  Bewußt- 
sein tritt  -  die  Natur  ist  falsch,  nicht  anders  als  das  Herz,  von 
dem  das  klagende  Mädchen  schnöde  verraten  ward.    Und  die  Welt 
geht  ihren  Lauf. ....     Unter  welchem  andern  Bilde  bekämen  wir 
wohl  einen  ähnlichen  Begriff  von  der  Alleinheit  der  Verlassenen? 
Es  dürfte  lehrreich   sein,  dem  herrlichen   Bumsschen   Uede 
ein  Qedicht  Emanuel  Oeibels  gegenüberzustellen,  worin  das  nämliche 
Motiv  zur  Verwendung  gelangt,  wiewohl  ohne  eine  auch  nur  entfernt 
vergleichbare  Wirkung.    Von  dem  Gebrauche  der  Stoffe  und  Motive 
in  der  Kunst  gilt  eben    in  ganz  besonderem  Maße   die  Spruch- 

Stndien  z,  vergl.  Ut-OcMh.  IX.  1.  7 
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Wahrheit:  wenn  zwei  dasselbe  tun,  so  ist  es  nicht  dasselbe.    Db 
Geibelsche  Gedicht  >)  lautet: 

Wie  rauscht  ihr  Waidcsschaüen 

So  kühl  noch  weit  und  breit! 

Wie  schaut  im  bunten  Kleid 

Ihr  Blumen  nur  so  lustig  aus  den  Matten! 

Wie  mögt  ihr  Vöglein  pfeifen 

In  dieser  argen  Zeit! 

Mir  ist  so  trüb,  ich  kann  es  kaum  begrdfen. 

Ist's  doch  ein  Traum  gewesen, 

Der  sonder  Spur  verschwand, 

Daß  du,  mein  deutsches  Land, 

Noch  einmal  sei'st  zu  Ehren  auserlesen. 

Und  wo  in  vor'gen  Tagen 

Der  Stuhl  des  Kaisers  stand, 

Wächst  fort  das  Gras;  das  muß  ich  ewig  klagen. 

Man  braucht  kein  geriebener  Plagiatenschnüffler  zu  sein,  oder 
sagen  wir  Parallelenjäger,  um  in  dem  » Natureingang«  obigen  0^ 
dichtes  eine  Anleihe  des  immerhin  begüterten  Deutschen  bei  seinem 
viel  reicheren  schottischen  Sangesbruder  zu  erblicken.   (Ebensowenig 
wird  die  zweite  Hypothek  abzuweisen  sein,  die  Herr  Walther  von 
der  Vogelweide  auf  dem  Qeibelschen  Gedicht  stehen  hat.)    Wieder 
dient  ein  heiteres  Naturbild,  in  den  herausgestellten  Zügen  dem  am 
Anfang  des  schottischen  Liedes  entworfenen  stark  ähnelnd,  mensch- 
lichem Schmerz  zur  grausamen  Folie.     Doch  ist  das  schmerzerre- 
gende Moment  ein  ganz  verschiedenes:  die  Klage  entspringt  dem 
Mißmut  über  enttäuschte  politische  Hoffnungen.    So  waltet  denn 
kein    richtiges   Verhältnis   zwischen    dem    Gegenstand    und   seiner 
poetischen  Darstellung.    Bei  Geibel  ruht  das  Naturbild  auf  erzwun- 
genen und  unmöglichen  Voraussetzungen.    Man  kann  sich  ganz  gut 
vorstellen,  wie  kindlich  naive  Einbildung  aus  der  sinnfälligen  Ähn- 
lichkeit, die  das  v Liebesleben  in  der  Natur«  mit  dem  menschlichen 
Liebesleben  hat,  den  holden  Wahn  von  einer  völligen  Gemeinschaft 
der  Gefühle  herausspinnt     Ein  schmollender  Mann  dagegen,  ein 
verstimmter  Patriot,  der  sich  rhetorisch  grämt,  weil  die  Bäume  und 
Blumen  und  Vögel  nicht  mit  ihm  grollen,  —  das  ist  ein  entschie- 


^)  Emanuel  Geibels  Gesammelte  Werke  in  8  Bdn.  3.  Aufl.  Stut^, 
Cotta,  1893.  IV,  196  (das  Gedicht  entstand  i.J.  1849). 
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lener  Mißgriff  für  einen  modernen  Dichter.     Etwas  andres  ist  es, 
iretin    die  Tendenzpoesie   zu   den   Formen  der   Lehrfabel,   Satire, 
^^rodie  greift  oder  wenn,   wie  in   Walthers  politischer  Dichtung, 
las   stereotype  Zubehör  der  dichterischen  Sprache  einer  bestimmten 
Periode  zur  Ausschmückung  eines  Zeitgedichts  herangezogen  wird. 
Zugleich  mit  dem  fremden  Naturmotiv  hat  der  Rytmus  des 
Bumsschen  Liedes  auf  Qeibel  vorbildlich  eingewirkt.    Doch  wird 
in   diesem  Punkt  anscheinend  der  Einfluß  des  einen  Vorbilds  schon 
nach   der  zweiten  Zeile  von  dem  des    andern   abgelöst    Und  so 
läßt  denn  auch  nach  dem  Abschluß  der  ersten  Strofe  Oeibel  das 
Naturmotiv  plötzlich  fallen   und   schwenkt   mit  einer  formelhaften 
Wendung  zu  dem  eigentlichen  Thema  ab,  wogegen  bei  Bums  beide 
Melodien  in  verschlungenem  Fluß  dahinströmen,  die  eine,  wesent- 
lichere, maßvoll  anschwellend,  die  andere  sich  ihr  unterordnend  wie  ein 
diskreter  Diskantus  -  bis  zum  Ausklang  des  dominanten  Septakkords. 
Oeibel  hätte  weit  besser  sich  ausschließlich  an  das  Walthersche 
Muster  gehalten.    Die  Nachahmung  des   heterogenen  schottischen 
Liebeslieds  hat  sein  politisches  Gedicht  um  jegliche  Wirkung  gebracht 
Aber  der  natürliche  Takt,  der  vor  solchen  Mißgriffen  behütet,  ist 
ein  ausschließliches  Vorrecht  der  Dichter  erster  Ordnung. 
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Verwandte  Motive  in  Volkspoesien. 

Von 
Jakob  Lantenbach  (Dorpat). 


Man  sollte  meinen,  daß  die  Volkserzeugnisse,  als  zu  einer  TjA 
entstanden,  wo  der  Völkerverkehr  noch  nicht  existierte,  oder  nodi 
höchst  unentwickelt  war,  eine  geradezu  absolute  AusschlieBlidifco^ 
aufwiesen,  daß  davon  nur  die  Volkserzeugnisse  nahe  verwandter  Volks- 
stämme  eine  Ausnahme  bildeten  usw.    Daß  jedoch  bei  näherer  Be- 
trachtung dem  nicht  so  ist  -,  auch  wenn  man  nicht  der  Ansidit 
huldigen  kann,  daß  z.  B.  alle  unsre  Märchen  aus  dem  Orient  ent- 
lehnt seien  ~,  davon  überzeugte  ich  mich  schon  vor  Jahren,  als 
ich  Kontexte  oder  Parallelen  der  litauischen  und  lettischen  Volks- 
lieder erforschte  und  herausgab.^)    Es  ergab  sich  dabei  nämlich,  d^ 
zu  mehreren  in  Metrum  und  Inhalt  übereinstimmenden  letto-litauischen 
Dainos,  bzw.  Volksliedern,  verwandte  Motive  sich  in  griechischer, 
bulgarischer,  serbischer  und  anderer  Volkspoesie  fanden.    Und  diese 
Verwandtschaft  der  Motive  beschränkte  sich  nicht  auf  die  arischen  oder 
indogermanischen  Völkerschaften  allein,  sondern  sie  ging  in  einigen 
Liedern  über  dieselben  hinaus;    sie  erstreckte  sich  z.  B.  auch  auf 
die  nicht  stammverwandten,  ugrofinnischen  Esten,  die  freilich  seit 
vielen  Jahrhunderten    Nachbarn   der   lettischen   Volksstämme  sind. 
Daß  man  also  in  den  Volkserzeugnissen  gewiß  ein  internationales 
bzw.  Menschheitsmoment  antrifft,  davon  legt  auch  meine  Abhandlung 
»Zur  Parömiologie''*)  ein  beredtes  Zeugnis  ab. 

Es  sei  mir  gestattet,  zur  Bestätigung  des  Gesagten  dieses  Mal 
als  Folie  eine  litauische  Daina  zu  wählen,  die  zwar  bereits  in  meinem 


0  Vgl.   »OCerki  iz  istorii  litowsko-laty§kago  narodnago  twor£estwa. 
Paralleljnye  teksty  i  izsliedowanija.«    Jurjew  (Dorpat),  1896. 

«)  Vgl.  Studien  zur  vcrgl.  Ut.-Oesch.  VII,  3.  Berl.,  1907.  S.336. 
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oben  erwähnten  Buche  mit  ihren  Varianten  und  dem  lettischen 
Kontexte  in  die  Paralleltexte  eingerückt^)  und  dann  in  den  Unter- 
suchungen^ daselbst  näher  beleuchtet  ist,  die  aber  mit  den  später 
von  mir  in  der  südslawischen,  russischen  und  neugriechischen  Volks- 
poesie entdeckten  Pendants  mit  analogen  Motiven  ein  überaus  inter- 
essantes Kollationsobjekt  abgeben  dürfte,  zumal  eine  Variante  dieser 
Daina  bei  Chamisso  in  die  Kunstpoesie  übergegangen  ist 

Die  betreffende  litauische  Daina  ist  in  fast  allen  Sammlungen 
litauischer  Volkslieder  bei  Rhesa,  Nesselmann,  JuSkieviS  u.  a.  zu  finden, 
und  Kurschat  macht  uns  mit  ihrer  Melodie  bekannt')  Bei  L.  J.  Rhesa  ^) 
S.  98  und  99  trägt  ihr  Urtext  die  Oberschrift  •Tiltas«  nebst  der 
Obersetzung  »Die  Brücke"«,  bei  Kurschat  jedoch  passender  »Ritt 
über  die  Brücke".  Ich  gebe  hier  diese  Daina  nach  meiner  eigenen 
rytmischen  Übertragung  wieder: 


Brück-uber  ritt  ich, 
Ward  scheu  das  Roß  mir, 

Ich  fiel  vom  Roß  herunter. 
O  weh!  das  war  mir 
Ein  weiches  Bettlein, 

Im  reinen,  klaren  Wasser! 

Als  ich  erhob  mich, 
Um  mich  her  schaute: 

Da  war  kein  lieber  Freund  mir. 
Ich  selber  traurig, 
Betrübt  das  Rößlein. 

O  weh!  was  nun  zu  machen? 

Geflogen  kamen 
Drei  liebe  Schwäne 
Her  aus  des  Königs  Garten. 


Sich  niederließen 
Die  lieben  Schwane 
Auf's  Grab  des  lieben  Bruders. 

Ein  Schwan  zu  Füßen, 
Ein  Schwan  zu  Haupte, 

Ein  dritter  Schwan  zur  Seite. 
Die  Braut  zu  Füßen, 
Zu  Haupt  die  Schwester, 

Die  Mutter  an  der  Seite. 

Die  Braut,  die  grämte 
Sich  nur  drei  Wochen, 

Das  Schwesterlein  drei  Jahre, 
Die  liebe  Mutter, 
Die  Hochehrwürd'ge, 

Ihr  ganzes  langes  Leben. 


Es  sei  von  dieser  Daina  sogleich  auch  eine  Variante  hier  her- 
gesetzt, wie  sie  Nesselmann*)  übersetzt  hat. 


»)  Vgl.  OCerki  etc  S.  66  ff.  «)  Ebenda  S.  188  und  189.      »)  Vgl. 

seine  Grammatik  der  Lit-Sprache.  Halle,  1876.  S.  454.  *)  Vgl.  Dainos 
oder  Litauische  Volkslieder,  gesammelt,  übersetzt  und  mit  gegenüberstehendem 
Urtext  herausgegeben.  Nebst  einer  Abhandlung  über  die  litauischen 
Volksgedichte.  Königsberg,  1825.  Neue  Auflage  von  F.  Kurschat.  Berlin, 
1843.  *)  Vgl.  Litauische  Volkslieder,  gesammelt,  kritisch  bearbeitet 
und  metrisch  fibersetzt  von  G.  H.  F.  Nesselmann.  Mit  einer  Musikbeilage. 
Berlin,  1853,  S.  3041!. 
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Oimd'  auf  der  Brücke 
Rcl  ich  vom  Pferde, 

Da  lag  ich  in  dem  Kote. 
Mein  liebes  Rößlein, 
Mein  dunkelbraunes, 

Das  stand  an  meiner  Seite. 

Der  Braune  trat  mir 
Auf  Hftnd'  und  Ffiße, 

Er  trat  in  das  Gesicht  mir. 
Es  rann,  es  strömte 
Mein  Blut,  so  dunkel, 

Wie  Blätter  der  Päonie. 

Da  blieb  ich  liegen 

Drei  lange  Wochen, 
Von  niemandem  beachtet 

Drei  Kuckuck  kamen 

Herbeigeflogen 
Inmitten  nächt'gen  Dunkels. 

Es  schrien,  schrien 

Die  bunten  Vögel 
Laut  neben  meinem  Lager. 

Es  schrie  der  eine 

Zu  meinen  Füßen, 
An  meinem  Haupt  der  andre. 

Der  dritte  aber. 

Der  bunte  Kuckuck, 
Oerad'  an  meinem  Herzen. 

Ich  leide,  leide. 

Bin  krank  und  leide. 
Müßt  mich  auf  Händen  tragen. 

Ach  Schwester,  Schwester, 

Du  liebe  Schwester, 
Bereite  mir  das  Lager. 

Der  Pfuhl  von  Seide, 

Die  Decke  seiden, 
Und  Lilien  unter'm  Haupte. 


Nie,  nie  genes'  idi, 

Ich  seh',  ich  sterbe, 
Drum  will  ich  reuig  enden. 

Die  Glocken  weinen, 

Es  weint  die  Orgel, 
Es  weint  die  alte  Mutter. 

Nicht  Glock'  und  Orgd 

Wird  mich  erwecken, 
Auch  nicht  die  alte  Mutter. 

Erwecken  wird  mich 

Die  schwarze  Erde, 
Des  Sarges  weißes  Bettchen. 

Ich  geh',  ich  gehe 

Tief  in  die  Erde, 
Wo  mich  kein  Leid  wird  treffen. 

Da  in  der  Erde 

Sind  weiße  Bettchen, 
Da  wird  kein  Leid  mich  treffen. 

Der  Braut  vermach'  ich 

Mein  braunes  Reitpferd, 
Der  Schwester  schöne  Kleider. 

Der  lieben  Mutter, 

Die  mich  erzogen, 
Die  schönsten  Liebesworte. 

Die  Braut,  die  folgte 

Mir  bis  zum  Tore, 
Auf  halben  Weg  die  Schwester, 

Die  liebe  Mutter, 

Die  mich  erzogen. 
Bis  an  das  Grab,  das  grüne. 

Die  Braut,  die  grämte 

Sich  nur  drei  Wochen, 
Das  Schwesterlein  drei  Jahre, 

Die  liebe  Mutter, 

Die  mich  erzogen, 
Ihr  ganzes  langes  Leben. 


Die  lettische  Daina,  die  im  hochlettischem  Dialekt  zuerst  von 
F.  Brivzemniak  in  seiner  Volksliedersammlung  ^)  aufgenommen  ist, 
gebe  ich  gleichfalls  in  meiner  eigenen  Obersetzung  wieder: 

^)  Vgl.  Sbomik  antropologitekich  i  etnografi£eskich  statd  o  Rossii 
i  stranach  jei  prilje2a§6ich,  izdawajemyj  W.  A.  DaSkowym.  Kniga  11. 
Moskwa,  1873.   Nr.  458. 
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Brück-fiber  ritt  ich,  Der  dritte  aber, 

Vom  Roße  fiel  ich  Der  bunte  Kuckuck, 

Und  wälzte  mich  im  Kote.  Der  schrie  an  meinem  Herzen. 
Da  blieb  ich  li^^en  Die  Braut,  die  grämte 

Zwei  ganze  Wochen,  Sich  halben  Monat, 

Es  fragte  nach  mir  niemand.  Die  Schwester  dritthalb  Jahre; 

In  dritter  Woche  Jedoch  das  Mütterlein, 

Drei  Kuckuck  kamen  Die  holde  Wärterin, 

Inmitten  nächt'gen  Dunkels.  Die  grämte  sich  zeitlebens. 

Es  schrie  der  eine  Die  Braut  geleitet 

Zu  meinen  Füßen,  Nur  aus  dem  Orte, 

An  meinem  Haupt  der  andre,  -      Die  Schwester  bis  zur  Kirche; 

Jedoch  das  Mütterlein, 
Die  holde  Wärterin, 
Gerade  bis  zur  Heimat. 

Nun  die  hierzu  gehörigen  Pendants  aus  der  slawischen  und  neu- 
griechischen Volkspoesie.  In  der  bulgarischen  Volksdichtung  trägt  das 
entsprechende  Gedicht  die  Überschrift  » Falkenbotschaft«  ^)  und  lautet: 

Auf  der  Alpe  schlugen  sich  zwei  Drachen, 
Schlugen  sich  bis  trübe  floß  die  Donau, 
Und  des  Kampfes  Ende  war  in  Budim*)  ~ 
War  in  Budim  in  dem  dunkeln  Kerker. 

Dort  im  Kerker  lag  der  junge  Qrujo, 
Lag  neun  Jahre  in  dem  Kerker  Budims. 
Stets  auf  seiner  Schulter  saß  sein  Falk'  ihm. 
Und  er  speist  mit  Blut  aus  seiner  Wang'  ihn. 
Tränkt  ihn  mit  der  Trän'  aus  seinen  Augen. 

•Wachse,  Vogel,  wachse,  bis  du  stark  bist. 
Denn  nach  meinem  Hof  will  ich  dich  senden! 
Aber,  wirst  du,  Falk,  den  Hof  auch  finden?« 

Sprach  zum  Orujo  drauf  der  graue  Falke: 
«Nicht  doch,  Qrujo,  nicht  doch,  junger  Held  du ! 
Seh'  ich  deinen  Hof,  ich  kenn'  ihn  nimmer.« 

Sprach  zum  Falken  drauf  der  junge  Orujo: 
»Laß  dir  sagen  denn,  o  Falk,  und  höre! 
Meinen  Hof,  du  kannst  ihn  nicht  verfehlen. 
In  der  Mitt'  ein  weißer  Röhrenbrunn'  ist. 
An  dem  Brunnen  steht  ein  weißer  Weinstock 
Und  ein  krummer  Obstbaum  bei  dem  Weinstock.« 


0  Vgl.  Bulgarische  Volksdichtungen.  Oesammdt  und  in's  Deutsche 
übertragen  von  Oeorg  Rosen.  Leipzig,  1879.  S.  207  und  208.  >)  Es  ist 
die  Stadt  Ofen. 
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Da  erhob  der  Falke  sich  zum  Fluge 
Und  gelangte  hin  nach  Orujos  Hofe. 
Oberwachsen  war  der  Hof  mit  Qrase, 
Welk  und  trocken  war  der  weiße  Weinstock, 
Wasserlos  der  weiße  Röhrenbrunnen, 
Und  verdorrt  der  krumme  Baum  daneben. 
Drei  Kuckucke  saßen  auf  dem  Baume; 
Einer  girrt'  vom  Abend  bis  zum  Morgen, 
Dann  der  zweit'  vom  Morgen  bis  zum  Abend, 
Und  der  dritte  immer,  immer,  immer. 

Auf  von  Orujos  Hof  schwang  sich  der  Falke, 
Kehrte  wieder  nach  dem  Kerker  Budims  - 
Kerker  Budims  zu  dem  jungen  Orujo. 
Nieder  setzt'  er  sich  auf  seine  Schulter 
Und  berichtete  von  den  drei  Vögeln: 

•Einer  klagt  vom  Morgen  bis  zum  Abend, 
Und  der  zweit'  vom  Abend  bis  zum  Morgen, 
Und  der  dritte  immer,  immer,  immer." 

Sprach  zum  Falken  drauf  der  junge  Orujo: 
vDer  am  Abend  klagt  bis  an  den  Morgen, 
Der,  o  Falke,  ist  mein  treues  Eh'weib; 
Der  vom  Morgen  klagt  bis  an  den  Abend, 
Der,  o  Falk,  ist  meine  liebe  Schwester  ; 
Doch  der  klagte  immer,  immer,  immer, 
Der,  o  Falk,  ist  meine  alte  Mutter.«  *) 

Im  Serbischen  lautet  das  entsprechende  Volkslied  unter  dem 
Titel  »Mutter,  Schwester  und  Gattin •*)  also: 

Auf  dem  Altan  wandelte  Johannes, 
Unter  ihm  entzwei  brach  da  der  Altan, 
Daß  im  Fall  die  Rechte  er  zerbrochen. 
Fand  sich  eine  Arztin  für  den  Jüngling, 
Aus  dem  grünen  Waldgebirg'  die  Wila; 
Doch  gar  großen  Lohn  begehrt  die  Arztin: 
Von  der  Mutter,  ihre  weiße  Rechte, 
Von  der  Schwester,  ihre  seidnen  Haare, 
Von  der  Oattin  ihren  Perlenhalsschmuck. 

Willig  gibt  die  Mutter  ihre  Rechte, 
Oibt  den  Schmuck  des  seidnen  Haar's  die  Sdiwester, 
Doch  die  Oattin  nicht  die  Perlenschnüre. 


^)  Vgl.  ebenda  S.  248,  wo  sich  die  Mutter  gleichfalls  in  einen  Kuckuck 
verwandelt  und  üt>er  ihre  von  der  Pest  dahin  gerafften  Söhne  Tag  und  Nacht 
klagend  girrt  >)  Vgl.  Die  Volksharfe.    Sammlung  der  schönsten  Volks- 

lieder aller  Nationen.    Zweites  Bändchen.    Stuttgart,  1838.   S.  25  und  26. 


Lautenbach,  Verwandte  Motive  in  Volkspoesien.  io5 

»Nein,  ich  gebe  nicht  die  Peiienschnflre! 
Eingebrachtes  sind  sie  von  dem  Vater.«  - 
Drob  erzflmt  des  Waldgebii^es  Wila, 
Träufelt  Qift  in  des  Johannes  Wunde. 
Starb  der  Knabe!    Wehe,  arme  Mutter! 

Da  t>egannen  graue  Kudnicksweibchen, 
Drei,  begannen  ihre  Khigetöne. 
Eines  schreit  und  klaget  unaufhörlich, 
Und  ein  andres  morgens  frfih  und  abends. 
Doch  das  dritte  schreit,  wenn  es  ihm  einfällt. 

Welches  ist's,  das  unaufhöriich  schreiet? 
's  ist  die  arme  Mutter  des  Jobannes. 
Welches  morgens  früh  und  spät  am  Abend? 
Die  betrübte  Schwester  des  Johannes. 
Welches  schreiet,  wenn's  ihm  eben  einfällt? 
's  ist  die  junge  Oattin  des  Johannes.  ^) 

Aus  dem  Russischen  ist  hierzu  als  Gegenstück  nur  ein  Sprich- 
wort bei  W.  DahP)  anzuführen:  Die  junge  Frau  wehklagt  bis  zum 
Morgentau,  die  Schwester  bis  zum  goldnen  Ringe,  die  Mutter  bis 
zum  Lebensende.  Ein  Lied  mit  analogen  Motiven  in  der  russischen 
Volkspoesie  ist  mir  nicht  gelungen  aufzufinden.  Endlich  im  Neu- 
griechischen begegnen  wir  einem  Volksiiede  »Die  Klage  der  Mutter«:*) 

Wer  Jammerklagen  hören  will  und  finstre  Trauerlieder, 
Geh'  in  die  Meteorenstädt',  an  ihre  Straßenecken, 
Da  weint  die  Mutter  um  ihr  Kind,  das  Kind  um  seine  Mutter. 
An  ihrem  Fenster  sitzen  sie  und  schauen  nach  dem  Ufer, 
Wie's  Rebhuhn  hängen  sie  den  Kopf,  entfiedert  wie  die  Ente, 
Und  tragen  Kleider,  die  sind  schwarz,  wie  eines  Raben  Flügel. 
Sie  seh'n,  wie  Barken  segeln  aus,  sie  seh'n,  wie  Schiffe  kommen: 
Ihr  Schiffe,  ihr  Schaluppen  ihr,  und  ihr,  ihr  kleinen  Barken, 
Habt  ihr  den  Jannes  nicht  geseh'n,  nicht  meinen  Sohn,  den  Jannes?- 
Und  sah  ich  ihn,  und  traf  ich  ihn,  woran  sollt'  ich  ihn  kennen? 
Doch  gib  mir  seine  Zeichen  an,  vielleicht,  daß  ich  ihn  kenne.  — 
Er  war  so  hoch,  er  war  so  schlank,  so  stark  wie  die  Cypresse, 
Er  hatte  einen  schönen  Ring  an  seinem  kleinen  Fmger. 
Doch  schöner  als  derselbe  Ring  erglänzte  noch  sein  Finger.  — 


<)  In  einem  bosnisch -herzegowinischen  Märchen  «Neun  Brüder  und 
eine  Schwester«  verwandelt  sich  die  Schwester  in  einen  grauen  Kuckuck  und 
sitzend  auf  einer  Buche  am  Wege  schreit  und  wehklagt  sie  um  ihre  verlassenen 
Kinder  und  ihre  gestorbenen  neun  Brüder.  Vgl.  Skaski  slawjanskich  narodow. 
Päewod  M.  A.  Ljaninoj  S.-Peterbuig  1899  goda.  S.  56.  *)  Vgl.  Poslowizy 
nisskago  naroda.  Moskwa,  1862.  S.  411.         *)  Vgl.  Die  Volksharfe  VI,  5. 
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Den  sah'n  wir  in  der  Barbarei,  im  Sande,  gestern  abend; 
Die  weißen  Vögel  speisten  ihn,  die  schwarzen  ihn  umkrdsten: 
Ein  Vöglein  nur,  ein  Vöglein  schön,  das  wollt'  allein  nicht 
Und  jener  zu  dem  Vögldn  sprach  mit  seinen  trocknen  Lippen: 
Iß,  Vöglein,  schönes  Vöglein  du,  iß  von  des  TBpfcm  Sdiultem, 
Daß  ellendick  dein  Flfigei  werd'  und  spannendick  die  Klaue. 
Auf  deinen  Flügeln  will  ich  dann  drd  schwaiTe  Briefe  schreiben. 
Den  einen  an  die  Mutter  mein,  den  andern  an  die  Schwester, 
Den  dritten  und  den  letzten  Brief  an  meine  Heißersehnte. 
Die  Mutter  liest  den  ihrigen,  und  meine  Schwester  wdnet. 
Die  Schwester  liest  den  ihrigen,  und  meine  Liebste  weinet, 
Die  Liebste  liest  den  ihrigen,  und  alle  Welt  muß  weinen. 

Beim  Betrachten  dieser  Perlen  aus  den  verschiedenartigen 
Volkspoesien  fallen  uns  unwillkfirlich  die  Worte  Lessings  ein: 
»Sie  würden  auch  daraus  lernen,  daß  unter  jedem  Himmelsstriche 
Dichteir  geboren  werden,  und  daß  lebhafte  Empfindungen  kein  Vor- 
recht gesitteter  Völker  sind.  Es  ist  nicht  lange,  als  ich  in  »Ruhigs 
litauischem  Wörterbuche'  blätterte,  und  am  Ende  der  vorläufigen 
Betrachtungen  über  diese  Sprache  eine  hierher  gehörige  Seltenheit 
antraf,  die  mich  unendlich  vergnügte.  Einige  litauische  «Dainos' 
oder  Liederchen  nämlich,  wie  sie  die  gemeinen  Mädchen  daselbsf 

singen.    Welch  ein  naiver  Witz!  Welch  reizende  Einfalt!« .Die 

häufigen  Diminutiva  und  die  vielen  Selbstlauter,  mit  den  Buchstaben 
1,  r  und  t  untermengt,  sagt  Ruhig,  machen  die  Sprache  in  Liedern 
ungemein  lieblich.''^)  Der  naive  Witz,  die  reizende  Einfalt  können 
im  allgemeinen  als  Merkmale  der  Volkspoesie  auf  alle  von  uns  hier 
angeführten  Volksdichtungen  bezogen  werden.  Dagegen  wenn  man 
die  äußere  Form,  das  Metrum,  in's  Auge  faßt,  so  treten  die  letto- 
litauischen  Lieder  auf  die  eine,  die  südslawischen  auf  die  andre 
Seite;  die  einen  haben  ein  besonderes,  unter  sich  übereinstimmendes 
Versmaß  und  die  andern  hinwiederum  gleichfalls  ein  besonderes 
unter  sich  kongruierendes  Metrum.  Hat  das  eine  ~  das  letto- 
litauische  Versmaß  -  etwas  Leichtes  und  Liebliches,  ja.  Sangbares 
an  sich,  so  hat  das  andre  -  das  südslawische  und  dabei  auch  das 
neugriechische  -  hier  etwas  Schwerfälliges;  die  eine  Dichtung  zeigt 
hier  mehr  lyrischen,  die  andre  dagegen  mehr  epischen  Charakter. 
Zum  letzteren  ist  auch  das  Sprichwort,  zuzurechnen.   Wehmütiges  und 


^)  Vgl.    «Aus  den   Briefen,  die  neueste  Literatur  betreffend«.    Den 
19.  April  1759.    Dreiunddreißigster  Brief. 
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Imras  Düsteres  hauchen  alle  von  uns  eben  kennen  gelernten  Poesien 
US.     Resümieren  wir  nun  ihren  Inhalt 

Nach  den  letto-litauischen  Dainos  erzählt  ein  Jüngling,  daß  er 

kber  eine  Brücke  ritt,  vom  scheu  gewordenen  Pferde  stürzte,  welches 

lim  Hände,  Füße  und  das  Oesidit  zertrat,  so  daß  dunkles  Blut  floß 

[lit-  Var.).    Dann  lag  er  lange  -  zwei  Wochen  (lett  D.),  oder  drei 

W^ochen  (AI  Van)  ~  und  niemand  kam  zu  ihm.    Endlich  mitten  in 

dunkler  Nacht  fliegen  zu  ihm  drei  Schwäne  oder  drei  Kuckucke.    Sie 

lassen  sich  auf  sein  Grab  nieder,  der  eine  am  Fußende,  der  andre 

am   Kopfende,  der  dritte  an  der  Seite  am  Herzen,  und  erheben  ihr 

Geschrei    Das  sind  weder  Schwäne,  noch  Kuckucke,  sondern  seine 

Braut,  die  sich  zu  den  Füßen,  seine  Schwester,  die  sich  zu  Häupten, 

und  seine  Mutter,   die  sich  zur  Seite,  näher  dem  Herzen,  gesetzt 

haben.    Die  Braut  trauert  um  ihn  drei  Wochen  (lit  D.)  oder  einen 

halben  Monat  (lett  D.),   die  Schwester  drei  (lit  D.),  oder  dritthalb 

Jahre  Qeil  D.),  die  Mutter  ihr  ganzes  Leben.    Die  Braut  geleitet 

ihn  bis  zum  Tor  (lit  Var.)  oder  vom  Orte  aus  (lett.  D.),  die  Schwester 

den  halben  Weg  oder  bis  zur  Kirche,  die  Mutter  bis  zum  Grab, 

bzw.  zur  Heimat    Nach  der  lit  Variante  erzählt  der  Jüngling  noch 

eingehender,  daß  um  ihn  klagen  werden  die  Glocken,  die  Orgel 

und  die  alte  Mutter;  jedoch  weder  Glocken,  noch  Orgel,  noch  das 

alte  Mütterlein  werden  ihn  durch  ihr  Klagen  auferwecken.    Er  gehe 

jetzt  in  dasjenige  Land,  wo  es  keine  Trübsal  mehr  gebe. 

Nach  dem  bulgarischen  Liede  schlugen  sich  zwei  Drachen  bis 
trübe  die  Donau  floß  und  des  Kampfes  Ende  im  dunkeln  Kerker 
war,  wo  der  junge  Grujo  lag  neun  Jahre.  Er  speist  da  seinen 
Falken  mit  dem  Blut  aus  seiner  Wange  und  tränkt  ihn  mit  den  Tränen 
aus  seinen  Augen,  damit  er  wachse  und  stark  werde,  um  nach  seinem 
Hofe  fliegen  zu  können.  Damit  der  Falke  den  Hof  ja  erkenne,  erzählt 
I  ihm  der  Held,  daß  da  in  der  Mitte  ein  weißer  Röhrenbrunnen  sei; 
I  an  dem  Brunnen  stehe  ein  weißer  Weinstock  und  daneben  ein 
I  krummer  Obstbaum.  Der  Falke  fliegt  hin  und  findet  den  Hof  mit 
dem  Grase  überwachsen,  welk  und  trocken  den  Weinstock,  wasserlos 
den  Röhrenbrunnen  und  verdorrt  den  Obstbaum.  Auf  ihm  sitzen 
drei  Kuckucke,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  schreien.  Darauf  flog  der 
Falke  zum  Kerker  zurück,  setzte  sich  auf  die  Schulter  des  Grujo 
und  berichtete  von  den  drei  Vögeln.  Da  antwortete  Grujo,  daß 
der  Kuckuck,  der  vom  Abend  bis  zum  Morgen  schreie,  sein  treues 
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Eheweib,  der   vom  Morgen  bis  zum  Abend   schreie,    seine  Vriat 
Schwester,  doch  derjenige,  der  immer  schreie,  seine  alte  Mutter 

Nach  dem  serbischen  Liede  stürzt  Johannes  vom  brechenden 
Altan  herunter  und  zerbricht  sich  die  Rechte.  Als  Arztin  findet 
sich  des  Waldgebirges  Wila  ein;  doch  begehrt  sie  als  Lohn  voe 
seiner  Mutter  die  weiBe  Rechte,  von  seiner  Schwester  das  seidene 
Haar  und  von  seiner  Gattin  den  Perlenschmuck.  Mutter  und 
Schwester  geben  das  Begehrte,  jedoch  die  Qattin  nicht;  denn  die 
Perlen  seien  Mitgift  von  ihrem  Vater.  Darüber  erzürnt  die  Wüa 
und  träufelt  Gift  in  die  Wunde  des  Johannes,  so  daß  er  stirbt 
Nun  beginnen  drei  Kuckucksweibchen  ihre  Klagetöne.  Eines  schreit 
und  klagt  unaufhörlich,  -  es  ist  die  Mutter,  ein  andres  morgens 
früh  und  abends,  es  ist  die  Schwester,  und  das  dritte,  wann  es  ihm 
einfällt,  es  ist  die  Gattin  des  Johannes. 

Im  Russischen  haben  wir  statt  der  Expansion  des  Stoffes  schon 
das  Ergebnis  und  zwar  das  allerkürzeste,  nämlich  in  der  Form  des 
Sprichwortes:  die  junge  Frau  wehklagt  bis  zum  Morgentau,  die 
Schwester  bis  zum  goldenen  Ringe,  die  Mutter  bis  an  ihr  Lebens- 
ende. Daß  aber,  wie  schon  gesagt,  auch  in  dieser  Sprache  das 
entsprechende  Lied  vorhanden  sein  muß,  oder  vorbanden  war, 
dafür  spricht  eben  das  Vorhandensein  dieser  Parömie. 

Endlich  nach  dem  neugriechischen  Liede  befindet  sich  Jannes 
in  der  Barbarei,  im  Sande,  von  weißen  und  schwarzen  Vögeln  um- 
kreist. Wie  Grujo  seinen  Falken  füttert,  so  muntert  Jannes  ein  schönes 
Vöglein  auf,  von  seinen  Schultern  zu  essen,  damit  seine  Flügel 
ellendick  werden  und  er  drei  schwarze  Briefe  ~  an  die  Mutter, 
die  Schwester  und  die  Heißersehnte  -  schreiben  könne.  Der 
rührendste  Brief  ist  der  letzte,  an  die  Liebste. 

Wir  sehen  also,  daß,  während  die  letto-litauischen  Dainos  unter 
sich  im  ganzen  übereinstimmen,  die  slavischen  Erzeugnisse  dagegen 
nicht  allein  von  ihnen,  sondern  auch  voneinander  recht  sehr  ab- 
weichen und  das  neugriechische  Gedicht  von  allen  den  größten  Abstand 
hat  Und  doch  enthalten  alle  insgesamt  verwandte  Motive.  Welche 
sind  das?  Wenn  wir  von  dem  verunglückten  jungen  Manne  absehen, 
der  zwar  als  der  Mittelpunkt  in  allen  unsem  Gedichten  vorkommt, 
jedoch  verschiedene  Schicksale  erleidet,  so  kann  man  nicht  leugnen, 
daß  die  drei  Kuckucke,  die  im  litauischen,  lettischen,  bulgarischen  und 
serbischen  Liede  erscheinen  und  sich  als  Braut  oder  Frau,  Schwester 
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umd   Mutter  des  Verunglückten  erweisen,  starte  verwandte  Motive 
sind.    Oeorg  Rosen  macht  die  Bemerkung,^)  daß  der  Kuckuck  den 
SQdslawen  das  Symbol  der  Ängstlichkeit  und  der  Trauer  sei;  daß 
sein  Ruf  als  sehnsüchtige,  hilflose  Klage  aufgefaßt  werde.    Als  ein 
Khnliches  Symbol  gilt  er  auch  den  baltischen  oder  letto- litauischen 
Völkerschaften.   Da  ist  der  Kuckuck  auch  der  Wahrsagevogel,  bei  dem 
man  sich  über  Leben  und  Tod  erkundigt;  der  z.  B.  nach  einer  lettischen 
Daina  dem  gestorbenen  Hirten  auf  einer  krummen  Birke,  -  die  an  den 
krummen  Obstbaum  im  Bulgarischen  erinnert  -  die  Glocken  läutet. 
Und  wenn  in  den  litauischen  Dainos  außer  dem  Kudcuck  der  Schwan 
vorkommt,  so  ist  von  ihm  fast  das  Oleiche  zu  sagen,  was  vom 
Kuckuck.    Auch  er  gilt,  wie  wir  im  folgenden  es  noch  sehen  werden 
—    als  Wahrsagevogel,  der  z.  B.  nach  litauischen  Dainos  Kriegs- 
botschaft und  nach  lettischen  Liebesbotschaft  bringt')    Femer  in 
den   letto- litauischen  sowohl  als   in   den  südslawischen  Liedern  ist 
als  stark  verwandtes  Motiv  zu  betrachten  die  in  ihnen  zum  Ausdruck 
gebrachte  Ansicht,  daß  die  Braut  oder  Frau  den  niedrigsten,  die 
Mutter  dagegen  den  höchsten  Orad  der  Trauer  um  den  Helden 
bekundet    Außerdem  speziell  das  serbische  Gedicht  berichtet,  daß 
die   Mutter  für  den.  Sohn  willig  ihre  weiße  Rechte  hergab,   die 
Schwester  ihre  seidenen  Haare  für  den  Bruder  opferte,  die  Qattin 
aber  ihre  weißen  Perlen  für  ihren  Mann  nicht  darbrachte.    Auch 
hier  in  der  Darbringung   wie  in  der   Trauer  hält  die  Schwester 
zwischen  Braut  (Frau)  und  Mutter  die  Mitte  ein.    Es  muß  noch 
bemerkt  werden,   daß  mit  Ausnahme  des  neugriechischen  Liedes, 
wo  die  Gradation  der  Trauer  nicht  deutiich  zum  Ausdruck  gebracht 
ist,  sie  in  sämttichen  übrigen  uns  bekannt  gewordenen  Texten  unsres 
Themas  stattfindet,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  nach  letto- litau- 
ischen und  südslawischen  Liedern  sie  sich  auf  einen  gewissen  Mann 
-  Grujo,  Johannes,  oder  wie  er  noch  heißen  mochte  -  bezieht, 
also  spezialisiert,  daß   hingegen  nach  der  russischen  Parömie  sie 
generalisiert  worden  ist,  vrie  es  eben  der  Charakter  des  Sprichwortes 
erheischt    Hier  ist  nicht  mehr  der  bestimmte  Jüngling,  der  über 
die  Brücke  ritt,  oder  Grujo,  Johannes,  Jannes  gemeint,  um  den 
speziell   getrauert  wird,    sondern  schlechthin  jeder  umgekommene 
oder  verunglückte  Mann,   der  eine  Frau,   Schwester   und   Mutter 


0  Vgl.  ebd.  S.  39.       «)  Vgl.  meine  OteW  S.  47  ff.  und  S.  177. 
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hinterläßt    Hier  ist  eben  die  dem  Einzelfalle  entnommene  Veralp 
meinerung,  woraus  das  Sprichwort  hervorgeht 

Das  hier  von  uns  in  Erwägung  gezogene  russische  Spridivoi 
ist  ja  gewiß  ebenso,  wie  jedes  andre  Sprichwort  auch,  aus  cm 
unsem  Uedem  ähnlichen  russischen  Dichtung,  einem  Uede,  am 
Erzählung,  einer  Lebenserfahrung  etc.  entstanden,  wie  z.  B.  die  Mao 
aus  den  Fabeln  resultiert  Die  bezeichnendsten  Beispiele  dafür,  vi 
Parömien  entstehen,  findet  man  beim  Fabeldichter  Aesop.  Ndme 
wir  da  z.  B.  die  Fabel  Niog  äaioxog  xal  Xekidcar,^)  in  weldier  ^ 
einem  verschwenderischen  Jüngling  erzählt  wird,  der  sein  väterlidK 
Out  vergeudet  hat  Als  ihm  nur  noch  ein  Rock  übriggeblicbe 
war,  verkaufte  er  beim  Anblick  der  ersten  Schwalbe  auch  den.  Abi 
seine  Hoffnung  auf  baldige  Wiederkehr  des  Frühlings  erfüllte  ski 
nicht  Er  mußte  seine  Leichtfertigkeit  teuer  bezahlen,  da  wicck 
Fröste  eintraten,  ja,  die  Schwalbe  umkam.  Eine  Schwalbe  mad 
eben  noch  keinen  Sommer.  Diese  Moral  von  der  Geschichte  wunt 
zum  allgemein  verbreiteten  warnenden  Sprichwort,  das  bereits  in 
klassischen  Altertum  bei  vielen  Schriftstellern  -  z.  B.  bei  Aristotde 
in  der  Nikomachischen  Ethik  -  und  Parömiographen  anzutrdfa 
ist  und  in  der  Folgezeit  bei  den  meisten  Völkern  vorkommt*)  Bc 
Aesop  finden  sich  noch  viele  andere  Beispiele  für  den  VtspruBi 
der  verschiedenen  Parömien,  die  nachher  bei  den  alten,  wie  neuen 
Völkern  in  Gebrauch  gekommen  sind.  Ahnlich,  wie  die  aus  den 
Aesopischen  Fabeln  und  Erzählungen  sich  ergebende  Moral  zur 
Parömie  erhoben  wurde,  muß  auch  das  betreffende  russische  Sprich- 
wort entstanden  sein.  Wie  wir  für  die  Moral  eine  sie  erläuternde 
Fabel,  Geschichte  voraussetzen  müssen,  so  gewiß  muß  man  annehmen, 
daß  unser  Sprichwort  nur  ein  Auszug  aus  einem  Volksgedichte  oder 
eine  Rekapitulation  einer  Geschichte  oder  dgl.  ist  Der  umgekehrte 
Vorgang,  daß  nämlich  das  Sprichwort  z.  B.  zu  den  uns  bekannfe/i 
Gedichten  mit  verwandten  Motiven  expandiert  worden  sei,  ist  wohl 
in  der  Kunstpoesie,  aber  nicht  in  der  Volkspoesie  möglich.  Denn 
die  letztere  wendet  nicht  die  Reflexion  in  dem  Maße  an,  wie  die 
erstere.  Zudem  ist  es  geradezu  ein  Charakteristikum  der  Volks- 
poesie, daß  in  derselben  längere  Dichtungen  sich  in  einzelne  kurze 

0  Vgl.  Fab.  Aes.  cd.  ster.  1829,  Nr.  123.  -  Aufamwor  Mv^w  Ivfort^tn- 
Fab.  AesopicaeColIectae.  ExRecognitioneCaroli  HaimiLLipsiae,MDCCCLXXV^. 
S.  149,  Nr.  304.         *)  Vgl.  meine  Abhandhxng  »Zur  Pärömiologie«.  S.  349. 
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3enrebildchen  zerbröckeln,  wie  hierzu  namentlich  lettische  Volks- 
ieder  als  Beispiel  dienen  können,  wo  viele  längere  Dainos  sich  im 
Laufe  der  Zeit  in  kurze  Vierzeiler  aufgelöst  haben.  Übrigens  er- 
eignet es  sich  auch  zuweilen  beim  Aufzeichnen  und  Sammeln^der  Volks- 
poesie, daß  auseinanderliegende  oder  manchmal  sogar  heterogene 
Teile  zu  einem  Ganzen  verknüpft  werden.  Für  obigen  Gesichtspunkt 
ist  recht  lehrreich  die  litauische  Daina  (»Her  zogen  die  Schwäne 
mit  Kriegsgesang«),  welche  nebst  andern  in  Adalbert  Chamissos 
Gedichten^)  Aufnahme  gefunden  hat  Sie  trägt  bei  ihm  den  Titel 
»Der  Sohn  der  Witwe«  und  ist  nur  eine  interessante  Variante  der 
von  uns  bereits  kennen  gelernten  Dainos. 

Bei  Chamisso  haben  wir  mit  Ausschluß  der  Partien,  wo  von  den 
drei  Schwanen  und  der  Abstufung  der  Trauer  die  Rede  geht,  eine  Daina 
vor  uns,  die  als  Kriegslied  in  einer  großen  Anzahl  von  Varianten 
in  den  litauischen  und  lettischen  Volksliedern  vorhanden  ist.*)    Da- 
nach bringt  eine  Schar  von   Schwänen   oder  ein  schwarzer  Rabe 
(lit.  Dainos),  oder  die  Meise  (lett  Dainos,  auch  zwei  Tauben  treten 
hier  auf)   die   Kriegsbotschaft.     Die  Schwester  schmückt  die  Mütze 
des  jungen  Kriegers,   hilft  ihm  sich  rüsten,  und  Braut,   Schwester 
und  Mutter  begleiten  ihn  weinend  aus  und  dabei  ihn  mit  Fragen 
bestürmend,  wann  er  wiederkehren  werde.  Nach  litauischen  Dainos 
antwortet  er,  daß  er  dann  wiederkehren  werde,  wann  des  Vaters 
rote  Rose  aufblühen  werde;  nach  lettischen  Liedern   -  wenn  seine 
eben  von  ihm  gepflanzte  Eiche  wachsen  werde,  oder  nach  neun 
Sommern  usw.    Endlich  nach  lit.  und  lett  Dainos  übereinstimmend 
antwortet  der  Reitersmann,  daß,  falls  er  nicht  wiederkehren  sollte, 
sein  wackeres  Roß  jedenfalls  nach  Hause  laufen  werde,  das  werde 
von  ihm  berichten.    Und  nach  langem  Warten  und  Sehnen  kommt 
endlich  wiehernd  das  Rößlein  zurück,  aber  leider  ohne  den  lieben 
Reiter.     Es   schildert   in   den   lebhaftesten    Farben    heiße   Treffen, 
blutige  Schlachten,  wo  sein  Reiter  gefallen  sei.    Nun  beginnt  ein 
I    großes  Wehklagen   und  Trauern  der  Frauen,   in   das   die   Sonne 
niedergehend  mit  einstimmt,   neun    Morgen   sich   in   Nebelschleier 
hüllend,   am  zehnten  überhaupt  nicht  aufgehend.    Einige  Dainos 

*)  Chamissos  gesammelte  Werke.  Neu  durchgesehene  und  vermehrte 
Ausgabe  mit  biographischer  Einleitung  von  Max  Koch.  Stuttgart,  Cottasche 
Buchhandlung  Nachfolger  1905.  II,  143.  «)  Vgl.  meine  Oteki  S.  47  ff. 
ttnd  S.  16S  ff. 
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schildern  dann  noch  die  lettische  Walhalla,  berichten,  daß  auf  da 
Schlachtfelde  Dieva-däi  (Gottessöhne)  einhergehen,  die  Seelen  p^ 
fallener  Krieger  auflesen,  sie  in  ein  weißes  Wolltuch  einhüllen,  ii 
heiligen  Schatten  bringen,  in  Qotteswiege  legen  und  die  Göii 
Laima  zum  Wiegen  anstellen,  die  dabei  den  im  Kriege  Gefaülena 
als  unsterblich  preist 

Die  von  Chamisso  bearbeitete  litauische  Daina  ist    nicht  dk 
einzige,  welche  den  von  den  drei  Vögein  —  Braut,  Schwester  und 
Mutter  -   beklagten  jungen  Mann  als  im  Kriege  gefallen   vorfübt 
Es  gibt  noch  andre  Dainos,  die  den  Beklagten  auf  dem  SciilacbtfeMic 
fallen  lassen.    Z.  B.  bei  JufikieviS^)  heißt  es  im  einem  Liede,  daB 
die  Schwester  sich  begeben  habe  -  wie  es  auch  in  lettischen  Liedeni 
vorkommt  -  die  Schlacht  sich  anzusehen.   Zitternd  wie  ein  Espen- 
blatt  geht   sie  an  den   Kriegern  vorüber.     Sie  sieht  den    Bruder 
mitten  im  Treffen  wie  die  liebe  Eiche  im  Walde  emporragen  und  dann, 
o  weh,  fallen.    Darauf  fliegen  zu  ihm  drei  bunte  Kuckucke,  und  es  er- 
eignet sich  nun  alles  so,  wie  wir  es  bereits  wissen.    Diese  Varianten  sind 
uns  erstens  insofern  belehrend,  als  sie  ebenso,  wie  die  bulgarische 
Romanze,  von  einem  Kampfe  berichten,  an  dem  der  beklagte  HeJd 
teilgenommen  hat,  und  zweitens,  als  sie  uns  die  Veränderlichkeit  des 
Stoffes  verdeutlichen,  die  eben  den  Charakter  der  Volkspoesie  aus- 
macht   Ein  Volksgedicht  kann  leicht  seine  Verse  vermehren  oder 
verringern;  von  vielen  bis  auf  wenige,  ja,  einen  einzigen  Vers  zu- 
sammenschrumpfen.    Da   haben   wir   lange    Lieder,  wie  z.  B.   die 
obigen  bei  Nesselmann  und  Chamisso,  dann  kürzere,  wie  die  bei 
Rhesa  und  Brivzemniak;  das  lange  bulgarische,  das  kürzere  serbische 
und  neugriechische  und  endlich  das  bis  aufs  äußerste,  bis  auf  einige 
Zeilen  zusammengeschrumpfte  russische  Volksgedicht,  das  schlie8I/c/i 
zum   Sprichwort  geworden  ist    Aber  alle  insgesamt  enthalten  sie 
ein  verwandtes  Motiv,  einen  auf  eine  gewisse  Wirkung  abzielenden 
Kunstgriff    -    einen  bedeutsamen   Zug    in   der  dichterischen  Er- 
findung; sie  singen  und  sagen  von  einer  und  derselben  Idee;  sie 
verherrlichen  mutatis  mutandis  die  Mutterliebe. 

Wir  haben  hier  alte,  echte  Volkspoesie,  einen  durch  Jahrhunderte 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht,  von  Munde  zu  Munde  im  Volke 
tradierten  Sagen-  oder  besser  Liederstoff.    Dafür  sprechen  die  ny- 


^)  Vgl.  LietüviSkos  Däinos.    Kasan,  1880.    No.  1085. 
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feologisdien  Reminiszenzen,  welche  sich  darin  finden,  z.  B.  im  ser- 
bischen Liede  die  Wila,  welche  sich  der  Serbe,  ja  auch  Bulgar/) 
lenkt,  wie  der  Qrieche  die*  Nymphe,  in  jugendlicher  Frauengestalt 
'on  großer  Schönheit  und  Schnelligkeit;  die  in  Nebelschleier  sich 
lullende,  mit  den  Frauen  trauernde  Sonne  in  der  lit  Daina  bei 
^hamisso;  dann  die  Metamorphosen,  welche  stets  da  auf  mythologisches 
Material  schließen  lassen,  wo  sie  vorkommen.  Außer  den  Verwand- 
ungen der  Frauen  in  Schwäne  oder  Kuckucke  werden  in  den  Varianten 
noch  andre  erwähnt  Z.  B.  in  einer  Daina  bei  JuSkieviS*)  erzählt 
das  zurückgekehrte  Roß,  daß  da,  wo  der  Kopf  des  Helden  niederfiel, 
ein  grauer  Stein  entstand,  und  wo  sein  Blut  sich  ergoß,  ein  tiefer 
Strom  entsprang.  Zudem  begegnen  wir  auch  mythischen  Zahlen 
in  unsem  Liedern,  wie:  neun  und  drei.  Auf  die  Zahl  neun 
stößt  man  sehr  häufig  auch  in  der  Edda.  So  spricht  z.  B.  Vafthrudner: 
vVon  den  Runen  der  Riesen  kann  ich  Wahres  sagen:  ich  kam  in 
neun  Lande  bis  vor  Nifthel  unten,  wo  durch  Hell  die  Männer 
sterben.*)  In  der  jüngeren  Edda  in  Qylfe-gihning  (Dämesaga  21) 
heißt  es:  »Niord  und  Skade  kamen  überein,  daß  sie  neun  Nächte 
in  den  Gebirgen  sein  wollten  -    ~.«     Heimdallur  (S.  29)  spricht: 

Neun  Jungfrauen  hab'  ich  zu  Müttern, 
Neun  Schwestern  sind  sie,  deren  Sohn  ich  bin. 

Endlich  ist  bekanntlich  auch  die  Dreizahl  eine  heilige  Zahl  und 
vielleicht  hier  gleichfalls  mythisch  zu  deuten,  auf  die  drei  Schicksals- 
göttinnen, die  den  LettOrUtauem  und  Slawen  ebenso,  wie  den  übrigen 
Indo-Qermanen  bekannt  sind,^)  zu  beziehen. 

>)  Vgl.  0.  Rosen,  Bulgarische  Volksdichtungen.  S.  S5.  *)  Vgl.  ebd. 
Nr.  1156.  >)  Vgl.  Fr.  Majer,  Mythol.  Ueder  der  Skandinavier.  S.  149.  - 
Die  Edda.  Deutsch  von  Wilhelm  Jordan.  Frankfurt  a.M.  1889.  S.  29  und  55. 
-  Otoki  S.  118  und  119.       *)  Vgl.  Otaki  S.  149  ff. 
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Becker,  Filipp  August,  Geschichte  der  spanischen  Literafor. 
Straßburg,  K.  J.  Trübner,  1904.    VII,  151  S.  kL-8*. 

Der  literarische  Einfluß  Spaniens  auf  das  übrige  Europa  war  lange 
Zeit  und  vornehmlich  im  16.  und  17.  Jahrhundert  so  groß,  daß  eiiie  C^ 
schichte  der  spanischen  Literatur  ein  Anrecht  darauf  hat,  auch  in  dieser 
Zeitschrift  besprochen  zu  werden. 

Becker  bezweckt  mit  seinem  Buch  »eine  übersichtliche  anscliao- 
liehe  und  im  Zusammenhang  lesbare  Vorführung  des  Wesent- 
lichsten aus  der  spanischen  Literatur«.  Da  Anmerkungen  und 
Literaturangaben  bei  ihm  vollständig  fehlen,  so  hat  er  offenbar  weitere  Krdse 
als  Leser  im  Auge.  Seine  Absicht  hat  er  wohl  so  ziemlich  erreicht:  Er  hst 
den  umfassenden  Stoff  fibersichtlich  in  10  Kapitel  gegliedert  (das  Mittelalter 
bis  1400,  15.  Jahrhundert,  16.  Jahrhundert:  Poesie,  16  Jahrhundert:  Prosi 
Cervantes,  Lope  de  Vega,  das  Schauspiel  nach  Lope  de  Vega,  die  übrige 
Literatur  des  17.  Jahrhunderts,  18.  Jahrhundert,  19.  Jahrhundert);  die  Aus^ 
wähl  des  Stoffes  ist  geschickt,  das  Dargebotene  genügend  um  die  Eigenarten^ 
die  verschiedenen  Richtungen  in  der  spanischen  Literatur  zu  veranschaulichen; 
die  Größen  sind  verhältnismäßig  ausführlich  gewürdigt,  die  Angaben  in 
großen  und  ganzen  richtig,  und  das  Buch  ist  auch  lesbar. 

Dieses  Lob  erfährt  leider  durch  die  Aufdeckung  mehrerer  empfind- 
licher Mängel  gleich  wieder  eine  Abschwächung  und  Einschränkung.  Daß 
Becker  den  Einfluß  der  spanischen  Dichtung  auf  das  übrige  Europa  omf 
die  zahlreichen  Gelegenheiten  zur  Veigleichung  mit  ähnlichen  andern  Er- 
scheinungen in  andern  Literaturen  vernachlässigte,  die  Fitzmaurice-Kelly  z.  B- 
zu  manchen  treffenden  Bemerkungen  in  seinem  Kompendium  Anlaß  boten, 
soll  ihm  nicht  zur  Last  gel^  werden,  seine  kurze  gedrängte  Darstellunj" 
ließ  dafür  keinen  Raum.  Schlimm  ist  es  aber,  daß  es  ihm  so  sehr  an 
Selbständigkeit  gebricht  Becker  hat  vorwiegend  nicht  sowohl  die 
spanische  Literatur  als  vielmehr  die  spanischen  Literaturgeschichten  studiert. 
Sein  Büchlein  ist  in  der  Hauptsache  eine  Kompilation,  und  zwar  eine,  in 
der  nur  die  naheliegenden  Quellen  verwertet  worden  sind.  Ticknor,  Biist, 
Schack,  A.  Schaeffer  und  vielleicht  noch  einige  andre  Kompendien  lieferten 
ihm  das  Material,  das  er  geschickt  genug  verarbeitete,  so  daß  der  Lai^' 
glauben  mochte,  eine  originelle  Leistung  vor  sich  zu  haben.    Der  Kundige 
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ber  wird  leicht  die  vielen  Lappen  erkennen,  aus  denen  das  Ganze  zu- 
Ritimengefflickt  ist,  um  so  leichter  -  und  das  ist  das  schlimmste  -  als 
Becker  es  nicht  verschmähte,  sich  seine  Vorlagen  in  ausgiebigster  Weise 
y^rUidi  zunutze  zu  machen,  ohne  sie  anzufahren.  In  andern  RUlen  er- 
cheint  Becker  zwar  selbständig  im  Ausdruck;  aber  im  Grunde  exzerpiert, 
cürzt  und  parafrasiert  er  seine  Quellen  nur.  Ich  gehe  sogldch  daran,  meine 
Behauptungen  durch  eine  kleine  Auswahl  von  Stellen  zu  belegen. 

Ffir  die  Zeit  bis  zum  16.  Jahrhundert  ist  dem  Vcrteser  hauptsächlich 
ftaist  Stofflieferant  gewesen.  Mit  einem  solch  trefflichen  Führer  konnte  er 
[Teilich  nicht  fehlgehen.  So  ist  z.  B.  entnommen  Seite  11  «  Batst  S.  412/15, 
Becker  S.  18  -  Baist  S.  426,  Becker  S.  19  -  Baist  S.  429,  Becker  S.  20/21  - 
Baist  S.  428/430,  Becker  S.  23  -  Baist  S.  434  und  437,  Becker  S.  23/24  » 
Baist  S.  436/37,  Becker  S.  25  »  Baist  446,  Becker  S.  26  -  Baist  S.  442, 
Becker  S.  30  -  Baist  S.  463/64,  Becker  S.  38/39  -  Baist  S.  457/58  usw. 

Wie  weit  oft  hierbei  die  wörtliche  Benützung  geht,  mag  aus  nach- 
folgenden Gegenüberstellungen  ersehen  werden: 

Becker  S.  13  Baist  S.  405 

...  in  einem  der  eigenartigsten         Sein  Buch  d  Ubro  de  btten  amor  ist 
Werke,  welches  die  spanische  Literatur     auch  äußerlich  das  eigenartigste  Er- 


gezeitigt hat,  im  JJöro  de  tuen  amor 
des  Erzpriesters  von  Hita. 
Ibidem 
Da  Juan  Ruiz  nämlich  ein  Sünder 
ist  wie  andre  Menschen  auch,  so  hat 
er  viel  geliebt.') 

S.  14 
Dies  alles  läßt  der  Erzpriester  von 
Hita    in  buntem   Wechsel  an    uns 
vorüberziehen. 

S.  18 
Von  dem  als  Liebesmärtyrer  bis 
auf  unsre  Tage  in  Sage  und  Dichtung 
gefeierten  Galider  Madas. 

S.  23 
...  so  kommen  in  der  Prosa  dieses 
Zettraums  vor  allem  die  gelehrten 
Bestrebungen  eines  zunehmenden 
Bildungsbedürfnisses  zur  Geltung. 
Hochsinnige  Magnaten  .  .  .  regten 
eine  ausgedehnte  Obersetzungsliteratur 
an,  durch  die  eine  Reihe  klassischer 


Zeugnis  der  altqianischen  Literatur. 


Da  Juan  Ruiz  ein  Mensch  ist  wie 
andere  Sünder,  hat  auch  er  oft  geliebt. 

In  buntem  Wechsel  zieht  vorüber, 
was  er  genossen  und  geschaut  hat. 
S.  426 

Als  Liebesmärtyrer  wurde  er(Madas) 
zur  legendarischen  Figur  und  blieb 
bis  heute  dn  beliebter  Gegenstand 
der  Dichtung. 

S.  434 
Für  die  Prosa  dieses  Zdtraums  ist 
in  erster  Linie  bezdchnend  dn  starkes 
Bildungsbedürfnis,  das  sich  in  dner 
Menge  von  Obersetzungen  betätigt . . . 
Eine  Rdhe  lateinischer  Autoren  wer- 
den so  zum  Gemeingut  .  .  .  dne 
Übersetzung  der  Werke  Senecas  durch 


>)  In  dner  ■ansftthrlicfaerai  DinteUnng"  der  ilteren  spuiiachen  Utoratur,  die  Becker 
Im  13.  Band  der  Neuen  Heidelberger  Jahrbficher  S.  193-253  mitteilte,  lautete  diese 
Stelle  noch  geaner  nach  Baist: 

•  .  .  da  erOwmRniz)  dn  Mensch  ist  wie  andere  Sflnder  auchi  hat  er  vielfacb  fleUebt" 

8^ 


116 


Besprechungen. 


Autoren  zum  Gemeingut  der  spa- 
nischen Nation  wurde  .  .  .  wie  die 
Übertragung  Senecascher  (?)  und 
Ciceronischer  (?)  Schriften  durch 
den  gelehrten  Bischof  von  Buigos 
Alonso  de  Cartagena  .  .  . 
S.  26 
Originell . . .  wagt  sich  die  Novelle 
hervor,  zuerst  in  einem  . . .  Versuch 
des  Dichters  Juan  Rodriguez  del 
Padrön,  dem  Siervo  libre  de  amor, 
dem  persönliche  Erinnerungen  und 
die  Stimmung  des  Dichters  einen 
gewissen  poetischen  Reiz  geben. 

S.  25 
(Der)  Corbadto  des  Erzpriesters 
von  Talavera,  Alfonso  Martinez  de 
Toledo.  Es  ist  wohl  diese  Schrift 
.  .  .  eine  der  lebendigsten  und  er- 
götzlichsten Schilderungen  .  .  .  Un- 
vergleichlich ist  z.  B.  die  Schilderung 
des  Gezeters,  das  die  Frau  um  ein 
verlorenes  Ei  erhebt 


S  39 
(Religiöses  Epos)  .  .  .  unter  den 
vielen  Versuchen  sind  aber  nur  Fray 
Diego  de  Ojedas  Christiada  (nach 
Vidas  lateinischem  Poem)  und  Alonso 
de  Acevedos  Creadan  da  mundo 
(eine  geschmackvolle  Bearbeitung  von 
Du  Bartas  »Semaine«)  rühmenswert. 

S.  44 

(Alfonso  de  Valdes)  in  einem  Ge- 
spräch zwischen  Charon  und  Merloir 
eine  neue  von  großen  Gesichtspunkten 
getragene  Rechtfertigung  des  Kaisers. 
S.  51 

(die  h.  Teresa  de  Jesus)  ...  die 
Sprache,  die  sie  schreibt ...  ist  das 
unverfälschte  Castilische,  wie  es  im 
vomdimen  Frauengemach  gesprochen 
wurde. 


den  Bischof  von  Burgos  Alooso  i 
Cartflisoia  (1384-1456K  der  aad 
mehrere  Schriften  Oceros  bcubükk 


S.  442 

Eigene  Versuche  in  der  Novdh 
schlössen  sich  ...  an.  Als  eiski 
des  Rodriguez  del  Päidron:  Sioi« 
libre  de  amor,  in  wddiem  die  . . 
Geschichte  .  .  .  sich  auf  eigene  & 
lebnisse  bezieht .  .  .  nicht  ohne  dnci 
gewissen  naiven  Reiz. 
S.  446 

Wohl  das  originellste  Erzeugnis 
der  Zeit  ist  143S  des  Erzpriesteis  voa 
Tahivera,  Alfonso  Martinez  de  Tokdo 
Buch  .  .  .  El  Corbadw  ...  Ni^ 
mals  im  ganzen  Mittelalter  ist  dieses 
Thema  lebhafter  und  ergötzlicher 
behandelt.  Schilderungen  wie  die 
des  Jammers  um  ein  Ei  zu  Anfang 
des  2.  Buches  sind  von  unüber- 
troffener Schirie  der  Beobachtung. 
S.  457 

Die  einzig  rühmenswerte  darunter 
ist  des  Diego  de  Hojeda  Christiada, 
wenn  sie  auch  ihr  Vorbild,  die 
Christias  des  Vida  nicht  erreicht . . . 
Des  Don  Alonso  de  Azevedo  Creadon 
del  Mundo  (1615)  ist  deshalb  hervor- 
zuheben, weil  sie  die  Semaine  dxs 
Dubartas  nachahmt. 
S.  462 

.  .  .  von  Juan  Valdes'  von  großen 
Gesichtspunkten  ausgehenden  DHUtogo 
de  Mercurio  y  Guron. 


(Santa  Teresa  de  Jesus.)  Bd  i"^ 
fließt  das  edelste  Castilianisch  in 
natüriicher  Fülle,  so  wie  es  in  den 
Frauengemächem  des  vornehmen 
Mauses  gebrochen  wurde.- 
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Aber  auch  für  die  spätere  Zeit  muß  Baist,  neben   andern  Literar- 
»istorikcm,  noch  herhalten,  man  vergleiche: 


Bedcer  S.  86 
.  .  .  ein  Dichter  von  wahrer  und 
rlänzender  B^iabung,  Luis  de  Argote 
f  Oonc^ora  ...  der  in  seiner  Jugend 
.  .  reizende  Romanzen,  Letrilias  und 
^illandcos  von  einer  Frische,  Leich- 
dg^keit  und  Anmut  dichtete  .  . .  und 
der  sich  dann  in  vorgerückten  Jahren 
..  mit  Bewußtsein  und  systematisch 
auf  die  hohlste  .  .  .  Manierirtheit 
verlegte. 

S.  97 
Viele    der  bekannten   Dramatiker 
versuchten  sich  auch  in  diesem  Genre 
so  Lope  de  Vega,  Tirso  de  Molina 
(CigarraUs  de  Toledo  1621,  Dddtar 
aproveduLüdo  1635)  Montalvan  (Para 
todos   1632)  u.  a.     Auch    Frauen, 
Mariana  de  Carvajal  und  Maria  de 
Zayas  . ...    Zu  den  hiichtbarsten  . . . 
Novdlendichtem    der    Zeit    zählen 
Alonso  Qeronimo  de  Salas  Barbadillo, 
der   besonders   in    der  Sitten- 
schilderung sein  Talent   zeigt 
und  Alonso  del  Castillo  Solörzano. 


Baist  S.  452 
Es  war  einer  der  begabtesten 
Dichter  Luis  de  Göngora  y  Argote, 
der  mit  Bewußtsein  den  Weg 
der  Übertreibung  einschlug. 
Seine  älteren  Sonette,  seine  Romanzen, 
Letrilias  und  Villandcos  zeichnen  sich 
aus  durch  Glanz  und  Energie  des 
Ausdrucks  etc. 


S.  462 
Zu  den  Nachfolgern  des  Cervantes 
.  .  .  gehören  .  . .  Lope  de  Vega  . .  . 
Tirso  de  Molina  in  den  Ogarrales 
de  Toledo  (1621)  ...  in  Dddiar 
aproveduindo  (l635)Montalvan's/\ini 
todos  (1632);  der  Mariana  de  Carbajal 
Novelas  entretenidas  .  .  .  Zwei 
Sammlungen  der  Maria  de  2^yas  . . . 
Castillo  Solörzano  .  .  .  oder  mehr 
der  Sittenschilderung  zugekehrt, 
wie  besonders  die  zahh-eichen  des 
Salas  Barbadillo. 


Vom  15.  und  namentlich  vom  16.  Jahrhundert  an  erscheint  Ticknor 
als  Stofflieferant.  Auf  ihn  geht  beispielsweise  zurück  Seite  22,  44/45,  46, 
47,  48,  50,  51,  87,  88  ff.,  91  ff.,  94/97  und  der  größte  Teil  dessen,  was  Becker 
über  das  18.  Jahrhundert  vorbringt  (S.  100-109).  NatQrlich  zwang  die 
ausführliche  Darstellung  Ticknors  Becker,  kurze  Auszüge  zu  geben,  aber 
trotzdem  schimmert  die  wörtliche  Benützung,  d.  h.  Übersetzung,  vielfach 
durch.    Man  vergleiche: 


Becker  S.  44/45 
Von  allen  spanischen  Moralisten 
erwarb  sich  aber  keiner  einen  Namen 
...  der  sich  mit  dem  des  kaiser- 
lichen Hofpredigers,  Hofgeschichts- 
schreibers und  Hofrats  und  späteren 
Bischöfe  von  Guadix  undMondonedo, 
Attionio  de  Qaevara,  vom  Orden 
des  h.  Frandscus  vergleichen  könnte 
.  .  .  seine  Fürstenuhr  oder  Marcus 
Aurelius  (1529)  (ist)  eine  Art  histor. 


Ticknor  I  \  540/41 
The  author  in  this  class,  however, 
who  during  his  lifetime  had  the  most 
influence  was  Antonio  de  Ouevam  . . 
he  became  a  Frandscan  monk  .  . 
rising  successivdy  .  .  to  be  court 
preacher.  Imperial  historiographer, 
Bischop  of  Guadix  and  Mondoüedo 
...  His  »Dial  for  Princes,  or  Marcus 
Aurdius«  flrst  published  in  1529  . . . 
is  a  kind  of  romance  founded  on 
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Romans,  im  Ocschmacke  der  Kyro- 
pädie,  worin  M.  Aurdius  als  voll- 
kommenes Musterbild  aller  Tugend 
und  Brunnen  aller  Weisheit  gezeichnet 
wird. 

S.  47 
Als  Findling  erzogen,  lehrte  Mariana 
(nach  gründlichen  Studien)  13  Jahre 
in  Paris,  Rom  und  Sidlien  und  ver- 
brachte die  49  übrigen  im  Ordens- 
haus  von  Toledo. 


S.  51 
Einen  .  .  .  Mitarbeiter  an  ihrer 
Reform  der  Klosterzucht  im  Karmeliter- 
orden fand  .  .  .  (Teresa  de  Jesus)  an 
dem  gleichfalls  kanonisierten  Juan  de 
la  Cruz  (t  1591),  der  in  seinen  Schriften 
»Besteigung  des  Berges  Karmel«, 
»Die  dunkle  Nacht  der  Seele«,  sich 
als  einen  tiefbew^en  eindrucksvollen 
Meister  der  mystischen  Beredsamkeit 
erweist 


S.  97 
Das  von  Quevedo  aufgebrachte 
fantastisch-visionelle  Element  verband 
Luis  V^ez  de  Oüevara  in  gelungener 
Weise  mit  der  Satire  der  zei^ 
nössischen  Sitten.  Sein  Diablo  cojuelo 
(1641),  so  genannt  nach  dem  hinken- 
den Teufel,  den  ein  Student  aus  der 
Flasche  eines  Schwarzkünstlers  befreit, 
wofür  er  ihm  zum  Danke  die  Dächer 
der  Häuser  in  Madrid  abhebt  und 
alle  verborgenen  Familiengeheimnisse 
schauen  läßt,  gehört  zu  den  lebens- 
vollsten und  unterhaltendsten  Satiren 
der  spanischen  Literatur. 


the  life  .  .  •  of  M.  Aunlius  aä 
raembles,  in  some  points,  the  Qvd- 
paedia  .  .  .  its  purpose  bdn^  .  .  ttc 
modd  of  a  prince  more  pcrfcci  ior 
wisdom  and  virtue  than  any  otfacr 
of  antiquity. 

III,  143/144 

Juan  de  Mariana,  a  foundlins^  ... 
Having  gone  through  a  severe  oomse 
of  studies  ...  he  was  selected  Iq 
fill  .  .  the  place  in  the  great  coli^ge 
.  .  .  at  Rome  .  .  .  removed  to  Slcöf 
.  .  .  and  .  .  later  .  .  to  Pu-fs  .  . . 
having  spent  13  years  in  foreigv 
countries,  ...  he  retumed  to  Spisni 
...  in  the  house  of  his  order  al 
Toledo,  which  he  hardly  left  dtiring 
the  49  remaining  yeais  of  his  life. 
IIP,  178 

Santa  Teresa,  who  was  associated 
with  Juan  de  la  Cruz  in  the  work  df 
reforming  the  Carmelites  .  .  .  San 
Juan  de  la  Cruz  .  .  .  died  *in  1 591 
and  was  beatified  .  .  His  works  .  . 
are  written  with  great  fervor.  The 
Chief  of  them  are  »The  Ascent  to 
Mount  Carmel«  and  »The  Dark  Night 
of  the  SouU  —  treatises  which  have 
given  him  much  reputation  for  a 
mystical  eloquence  that  sometimes 
rises  to  the  sublime  8cc 
Baist  S.  462 

Ein  fantastisches  Element  tritt  hin- 
zu in  dem  berühmten  Diablo  Cojuelo 
des  Velez  de  Guevara  (1641). 
Ticknor  IIP,  110  f. 

.  .  .  The  Allegorical  and  Satirical 
Tale  .  .  .  was  probably  suggested  by 
the  .  .  .  Visions  of  Quevedo;  and 
the  instance  of  it  most  worthy  of 
notice  is  »The  Limping  DeviU  of 
Luis  Vdez  de  Guevara  .  .  .  founded 
on  the  idea  that  a  student  rdeases 
from  his  confinement,  in  a  magidan's 
vial  the  Limping  Devil  who  in  rehira 
for  this  Service,  carries  his  liberator 
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through  the  air,  and,  unroofing,  as 
it  were,  the  houses  of  Madrid  .  .  . 
Shows  him  the  secreis  that  are  passing 
within  ...  it  IS  an  amusing  fiction 
.  .  .  partly  sketched  fröm  living 
mannen  and  is  to  be  placed  among 
the  more  spirited  prose  satires  in 
modern  literature. 

Nachdem  ich  mit  diesen  Zusammenstellungen  die  Geduld  des  Lesers 
bereits  stark  in  Anspruch  genommen  habe,  will  ich  nur  an  ein  paar  Bei- 
spielen noch  zeigen,  wie  Becker  sich  fürs  Drama  das  Werk  Schacks  und 
dasjenige  A.  Schaeffers  zu  Nutzen  gemacht  hat 


Becker  S.  71 

Erst  in  späteren  Jahren  dämmerte 

ihm  da$  Bewußtsein  dessen,  daß  die 

Form  des  Dramas,  die  er  ins  Leben 

gerufen,  auch  ihre  Berechtigung  hat. 

S.  72 
Für    die    Anlage    seiner    (Lopes) 
Stücke  machte  er  es  sich  zur  Kegtl, 
den  Knoten  gleich  von  Anfang  an 
zu  schürzen,   die  Lösung  aber  bis 
kurz  vor  dem  Ende  hinauszuschieben. 
S.  77 
Seine  (Tirso  de  Molinas)  Männer 
sind  fastdurchw^zaghaftundschwach, 
ein  Spidball  der  entschlossenen  ränke- 
lustigen feurigen  Frauen.   Dafür  aber 
welch   köstlicher  Reiz  in  der  Bunt- 
heit   seiner    Situationen    und    der 
Frische  seiner  Charakteristik! 


S.  82 
Dem  spanischen  Drama  hat  Cal- 
deron  unstreitig  die  erreichbar  letzte 
Entwicklung  gegeben,  allein  in  einer 
einseitigen  Richtung. 

S.  83 
Rojas  Zorilla  ...  ein  ausge- 
zeichnetes  Lustspieltalent   mit   .  .  . 
einem  Stich  ins  Bizarre. 


Schack  II,  226 

In  . .  anderen  Aussprüchen  unseres 
Dichters  deutet  sich  .  .  an,  daß  ihm 
bisweilen  die  Ahnung  aufdämmerte, 
die  neuere  Form  des  Schauspiels  . . . 
habe  ihre  Berechtigung. 
II,  222 

Man  schürze  den  Knoten  von  An- 
fang an  .  .  .  die  Lösung  darf  aber 
nicht  eintreten,  bevor  die  letzte  Szene 
kommt 

II,  568 
Die  Männer  -  sagte  er  (A.  Duran) 
-  sind  bei  Tirso  immer  zaghaft, 
schwach  und  Spielbälle  des  schönen 
Geschlechts;  die  Weiber  dagegen  ent- 
schlossen, intrigant  und  fetuig. 

II,  572 

Das  hervorragendste  Verdienst  von 
Tirsos  Dramen  .  .  .  li^  ...  in 
dem  .  .  .  Reiz  der  Situationen,  in 
der  Frische  und  Lebendigkeit  der 
Charakteristik. 

III,  76 
Calderon    hat    dem   spanischen 

Drama  allerdings  seine  höchste  Ent- 
wicklung gegeben,  allein  nur  in  ein- 
seitiger Richtung. 

III,  297 
Unser  Dichter  hatte  neben  seinen 
großen    Eigenschaften    eine    Sucht 
nach  dem  Bizarren. 
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III,  347 

Auch  er  (Moreto)  ...  hat  viel  von  Freilich  machte  er  auch  hier  ni- 

den  Werken  anderer  Qd>nuch  ge-  fach  von  den  Werken    anderer  Ot 

macht  .  .  .     (Die  Charaktere)  .  .  .  brauch  .  .  .     Seine    Figuren  sd 

die  er  leicht  in  kairikierender  Manier»  zwar  oft  in  karikaturartiser  Mm/bb 

aber  mit  trefflicher  Wahrheit  nach  gehalten,  aber  mit  treffendster  Wihi- 

dem  Leben  zeichnet  heit    nach    dem    wirklichen    Lebo 

aufgefaßt 

S.  76  Schaeffer  P,  302 

Luis  Velez  de  Guevara  ...  ein  ...  war  das  Talent  des  Luis  Veki 

schmiegsames  Talent  ein  schmiegsames. 

S.  80  Schaeffer  II,  69 
Dazu    war  ihm   (Calderon)    sein  Dieses  Eiigebnls  ist  eine  Wirtanf 
eminenter  künstlerischer  Verstand  ver-  des    eminenten   künstlerischen    Ver- 
liehen. Standes  Calderons. 

Ich  will  den  Eindruck  dieser  2^tate  durch  keine  Glossen  stören  uad 
bemerke  nur,  daß,  wenn  die  benützten  Hilfsmittel  so  deutliche  Spuren  bd 
Becker  hinteriassen,  er  die  Werke  der  spanischen  Literarhistorilcer  wie 
den  so  warm  empfohlenen  Amador  de  los  Rios,<)  femer  Alberto 
Lista,  La  Barrera,  Menendez  y  Pelayo  u.  a.  nicht  benützt  hat,  ebensowenrf 
die  Forschungen  von  Foulchd-Delbosc,  Morel-Fatio,  Rouanet  u.  a.  Franzosen. 
Dies  und  Beckers  Flüchtigkeit  erklären  -  ich  komme  hiermit  zu  eineis 
weiteren  Mangel  des  Büchleins  -  seinen  zahllosen  Unrichtigkeiten. 
Ich  verzichte  darauf,  die,  meines  Erachtens,  falschen  Beurteilungen  anzuführen^ 
ich  begnüge  mich  mit  einer  kleinen  Auswahl  tatsächlicher  Unrichtigketten. 

Seite  30  sagt  Becker,  daß  »der  große  Madrider  Sammelkodex  .  .  • 
seine  104  Stücke  enthält.«    La  Barrera  (S.  706  f.),  sowie  Rouanets  Ausgabe 
der  Colecdon  hätten  ihn  belehrt,  daß  es  95  bzw.  96  sind.  -  Ibidem :  Alooso 
de  la  Vega  und  Timoneda  waren  keine  Nachfolger  Lope  de  Ruedas.  - 
Boscan  starb  nicht  (S.  23)  1542,  sondern  1540.  -  S.  38  wiederholt  Becker 
den  im  Catälogo  Salvä  (1872)  II,  410  bereits  berichtigten  Irrtum,  daß  der 
Florando  de  Casäilo  von  Oeronimo  de  Huerta  verfaßt  bzw.  gedruckt 
worden  sei.  als  er  15  Jahre  alt  war.  —  S.  39  bezeichnet  er  Alonso  de 
Acevedos  Crtadon  dd  mundo  als  eine  geschmackvolle  Bearbeitung  von 
Du  Bartas'  »Semaine«.    Sollte  man  nicht  glauben,  daß  er  die  beiden  Dich- 
tungen vetglichen  habe?     Das  ist  aber  nicht  der  Fall;  er  hat  nur  Baist 
(s.  o.)  ausgeschrieben.     Denn  hätte  er  das  spanische  Gedicht  gelesen,  so 
würde  er  bemerkt  haben,  daß  Acevedo  im  Vorwort  dazu  sagt:  »Viendo  que 
en  varias  lenguas  poetas  de  mucha  estima  han  pintado  los  hermosos  dias 
en  que  Dios  cri6  cl  mundo,  me  paredo  justo  describir  su  origen  en  verso 
castellano.'    Hieraus  geht  deutlich  hervor,  daß  ihm  mehrere  Bearbeitungen 


1)  Seite  142  boelchnct  Becker  adne  Historia  critica  de  la  llteratura  esptfi- 
als  »die  hervorragendste  Leistung  der  Spanier*.  Es  ist  eine  Ironie  des  Schicksals,  daß  er  in 
einer  Rezension,  auf  die  ich  bd  andrer  Odcgenhdt  zur&ckkommen  verde,  fiber  das  Budi 
sagt:  «Und  sollte  auch  dnmal  dn  Jnnger  Studierender  irrtflmlidi  zu  Amador  de  los  Rio* 
gidfen ...  so  kann  ihm  der  Mißgriff  nur  frommen  und  zu  sdner  allgemdnen  Bildnag  bdtnfBB' 
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«s  Stoffes  in  verschiedenen  Sprachen  bekannt  waren.    In  der  Tat  benützte 
r   neben   der  Sepmaine  noch  ihre  italienische  Übertragung  von  Ferrante 
luisone,   dann  Murtolas  Creatione  dd  mondo  (gedr.  1608)  und  namentlich 
lehr  ausgiebig  Tassos  //  Mondo  cretUo  {jssäx.  1607).     Ob  Acevedo  auch  die 
ipanische  und  die  lateinische  Übersetzung  der  Sepmaine,   femer  Ptösaros 
Esamerone  (gedr.  1608)  oder  gar  das  Hexameron  des  Byzantiners  Oeoi^os 
Pisides    oder  die  lateinischen  Dichtungen  von  Mizaldi  und  von  P^sioli 
kannte,  bedürfte  noch  der  Untersuchung.    Jedenfalls  war  es  unrichtig  oder 
ungenau,  zu  sagen,  daß  die   Creadon  dd  mundo  schlechtw^   eine  Be- 
arbeitung: von  Du  Bartas  Semaine  sei.  —  S.  40:  Daß  Oinez  Perez  de  Hita 
•der  Vater  der  maurischen  Romanzen«  ist,  muß  als  unzutreffend  bezeichnet 
werden;    sie  sind  viel  älter.  —  Feman  Perez  de  Oliva  starb  nicht  (S.  44) 
15S0,  sondern  1533.  -  Zu  S.  45:  A.  de  Guevaras  Werk  hieß  nicht  irFürsten- 
uhr  oder  Marcus  Aurelius",  sondern  »Aforni  Aurdio  con  d  Rebx  de 
prindpes*.  —  S.  65/66  bedürfen  Beckers  Angaben  über  Lope  de  Vegas  Jugend 
der  Richtigstellung  auf  Grund  von  A.  Tomillos  und  Perez  Pastors  Proceso 
de  Lope  de  K^  (1901).  —  Ibid.  ist  zu  berichtigen,  daß  die  «unüberwind- 
liche Armada«  nicht  1585,  sondern  1588  auslief.  —  S.  70  sind  die  Daten 
und  Zahlen  von  Lopes  dramatischer  Tätigkeit  falsch.  —  S.  72  sagt  Becker: 
•das  plebeische  Element  hat  er  (Lope  de  Vega)  hingegen  mit  dem  Stolz 
des  Hidalgo  ausgeschlossen.*    Das  zeugt  von  geringem  Einblick  in  Lopes 
Schaffensweise.    Er  hat  nichts  ausgeschlossen;  es  gibt  keine  Menschenklasse 
bis   herab   zu   den   gemeinsten  Spitzbuben    und  Verbrechern,   dem    Aus- 
wurf  der  Gesellschaft,  die   Lope  nicht  auf  die  Bühne  gebracht  hätte.  -- 
Zu  S.  75:     Daß   Ricardo  de  Turia    nicht    mit  Luis  Ferrer  de  Cardona 
identisch  ist,  wie  Becker  behauptet,  hätte  er  aus  La  Barrcra  S.  320  ersehen 
können.    —   S.  82  sagt  Becker:   »im  ,Standhaften  Prinzen',  wo  Sebastian 
von  Portugal  .  .  .  sich  .  .  .  zum  Heiligen  und  Märtyrer  läutert".    Er  hat 
offenbar  das  Drama  nicht  gelesen  und  selbst  nicht  einmal  die  Inhaltsangabe 
bei  Schack  und  Schaeffer,  sonst  hätte  er  gewußt,  daß  der  Prinz  Ferdinand 
hieß.    —   S.  84   übersetzt   Becker   Moretos  Desdin  eon  d  desdin,   »Trotz 
wieder  Trotz«,  was  falsch  ist,  und  bei  dessen  El  rey  valiente  yjustidero  gibt 
er  an:  *Don  Pedros  Untergang«.    Das  ist  ein  Unsinn,  ob  es  nun  als  Über- 
setzung oder  als  Inhaltsandeutung  aufgefaßt  werden  sollte.  —  S.  84  und 
S.  145   erscheint  ein   Bances  Candamo  als  Dramatiker;   er  heißt  Baoces 
Candamo.    -   S.  95  tischt  Becker  noch  das  von  Foulch6-Delt>08c  (Revue 
Hi^anique  X,  236 ff.)  widerlegte  Märchen  auf,  daß  F.  L  de  Ubeda  ein 
Pseudonym  für  Andres  Pdrez  sei.  ~  S.  96  ist  zu  bemerken,  daß  Estevanillo 
Gonzalez  nicht  1640,  sondern  erst  1646  erschien.   -   Ibid.  werden  Hidalgos 
j     Camestolendas  als  Novellen  bezeichnet,  es  sind  nur  kurze  Anekdoten.  —  An 
mehreren  Stellen  übersetzt  Becker  »las  Indias«  mit  « Westindien «;  man  ver- 
I     steht  aber  darunter  Amerika.  -   S.  111:  Die  Daten  für  Alberto  lista  sind 
1     nicht  1771-1820,  sondern  1775-1848.  -  S.  142:  Moratins  Origines  kamen 
1     boPdts  1830,  nicht  erst  1838  ans  Licht.  -  Ich  schließe  diese  Liste  mit  der 
I     Bemerkung,  daß  ein  riesiger  Teil  der  Daten  infolge  Nachlässigkeit  oder 
schlechter  Korrektur  der  Kontrolle  bedarL  -t 
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Der  Miuigel  an  selbständigen  Studien  hatte  bei  Becker  zur  Folge,  daß 
in  seinem  Buche  oft  an  Stelle  treffender  Charakteristiken  sich  häufig:  wieder- 
holende, niditssagende  Epitheta,  Redensarten,  Floskdn  und  mitunter  sogv 
Stilblfiten  vorkommen.  Zum  Belege  erteile  ich  dem  Verfasser  selber  das 
Wort:  .Fabeln  bilden  .  .  (S.  13)  die  Würze  dieser  Dichtung.«  —  Ibidem: 
•Die  würzigsten  Tierfabeln.«  -  S.  21:  «einen  eigenen  sententife  ge- 
würzten Schwung.«  -  S.  26:  »eine  der  frischesten  und  würzigsten 
Schöpfungen.«  -  S.  28:  Er  .  .  .  suchte  die  Handlung  durch  dms  Ndxn- 
spiel  der  Diener  zu  würzen.  -  S.  54:  »humordurch würzte  Darstellung«  etc. 

-  Ibid.:  vDas  Büchlein  mit  seiner  sdielmischen  Verve.«   —  S.  70:    etnen 
eigenen  Zug  fantastischer  Verve.   -   S.  121:  »Mit  einer  unerschöpflichen 
komischen  Verve.«  —  S.  25:  »von  Realismus  und  Schalkhaftigkeit  triefende 
Verve«  etc  —  S.  34:   Ernst,  Oemüt  und  Humor  wechseln  beflügdten 
Schritts  in  seinen  (Mendozas)  Gedichten.  -  S.  37:  »die  Aniucana  •  •  .  ist 
kein  goldener  Apfel  vom  Baum  der  Hesperiden,  sondern  eine  herbe  Frucht 
vom  Boden  der  Wiriclidikeit«    —   S.  54:   »Sein  Vater,  ein  Müller,    gerät 
wegen  Schröpfens  der  Mehlsäcke  mit  der  Gerechtigkeit  in  Konfliict«  ~ 
S.  63:  »beleuchten  sich  beide  .  .  .  mit  so  scharfen  Schlaglichtern.  - 
S.  83:  »jene  schalkhaft-naive  Art  der  Komik,  die  die  Tiefen  der  Seele  und 
die  Schattenseiten  der  Gesellschaft  mit  blitzartigen  Schlaglichtern    be- 
leuchtet —  S.  74:  als  Triebfeder  vemrendet  er  zu  gern  .  .  .  den    b/ut- 
dürstigen  Ehrbegriff,  den  blinden  Königswahn.  ~  Eine  hübsche  Charakteristik 
ist  die  S.  76:  »Montalvan  .  .  .  ehrgeizig,  eilfertig,  mit  glücklichen  Momenteo 
und  noch  jung  an  Geisteserkrankung  gestorben.«  ~  Von  Alarcon  heißt  es 
S.  77:  »Die  Natur  hatte  ihn  mit  einem  Höcker  bedacht.«  —  S.  82:  »Diesem 
flammenden  Lyrismus.«  —  S.  118:  »Der  flammende  Lyrismus.«  -  Bedauer- 
lich ist  die  häufige  Verwendung  entbehrlicher  Fremdwörter,  wie  z.  B.  in 
folgenden  Fallen:  S.  41:  »  ...  das  primitive  Epengut  . . .  kaum  alteriert" 

-  S.  50:  »die  Repression«;  -  daselbst:  »über  seinen  Meditationen'. 

-  S.  64:  »Läßt  man  sich  aber  ungezwungen  ihrem  Reize  hingehen  (?),  so 
wird  man  mit  so  mächtiger  Attraktion  gepackt«  etc.  -  S.  82:  »So 
transfiguriert  sich  sozusagen  Calderons  Kunst  ...  zu  Schöpfungen«  etc 

-  S.  79:  »Hatte  Lope  de  Vegas  naturwüchsige  Genialität  dem  spanischen 
Drama  das  Siegel  seiner  Persönlichkeit  und  seiner  eigentümlichen  geistigen 
Konformation  aufgedrückt  .  .  .«  etc.;  —  daselbst:  »sie  der  übereilten 
profusen  Produktion  überhob."  -  S.  88:  »»Höhere*  Ambitionen.«  - 
S.  139:  »die  Enthaltung  von  alier  oratorischen  Amplifikation«;  —  da- 
selbst: »alle  mit  der  Ambition  eine  Idee  zu  beleuchten.« 

Zum  Schluß  ist  noch  zu  bemerken,  daß  sich  in  dem  Büchlein  auch 
öfters  Verstöße  gegen  Grammatik,  Sprachgebrauch,  SatzlMU,  Stil 
usw.  finden.  Hier  einige  Beispiele:  S.  16:  Oriana,  die  ihm  angehört,  und  die 
er  zuletzt  vor  der  Vermählung  wider  ihren  Willen  mit  dem  Sohn  des  Kaisers 
von  Rom  errettet.«  ~  S.  61:  »Später  nahm  der  zur  Medizin  umgesattelte 
Franziskaner mönch  Rabelais  sie  zum  Vorwand  seiner  grotesken  Über- 
treibungen und  zum  Spielzeug  seiner  genialen  Verve.«  -  S.  53:  »Seinem 
Hirtenroman  .  .  .  fehlt  daher  .  .  .  nicht  der  Verdienst«  -  S.  73:  »Und 
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doch  liegt  sein  (Lope  de  Vegas)  wahrer  Verdienst  nicht  so  sehr  im  Herbei- 
führen der  Situationen."  -  S.  71 :  Erst  in  sp&teren  Jahren  dämmerte  ihm 
das  Bewußtsein  dessen,  daß  die  Form  des  Dramas  .  .  .  auch  ihre  Be- 
rechtigung hat'  —  S.  88:  »Sein  Eintreten  für  das  Patronat  Santiagos  ließ 
ihn  abermals  auf  sein  Landgut  verbannen.«  —  S.  79:  »bis  ihn  der  König 
als  Dichter  an  seine  Nähe  fesselte."  -  S.  93:  »eine  unterhältliche 
Schrift."  -  S.  99:  »niemals  wird  eine  soeben  eist  überlebte  und  an  innerer 
Erschöpfung  dahingewelkte  Kulturfase  für  sich  allein  als  Verjün- 
gungsborn wirken  können."  -  S.  114:  »er  heiratete  und  griff  als  Brot- 
erwerb zur  Feder."  — 

Derartige  Stilblüten  sind  um  so  bedauerlicher,  als  das  Buch  ja  für 
weitere  Kreise  bestimmt  ist.  Aus  gleichem  Grunde  sind  auch  Satzgebilde 
wie  der  nachfolgende  nicht  zu  loben:  S.  120:  »Das  Wichtigste  ist  aber, 
daß  überall  die  klassische,  das  allgemein  menschliche  hervorkehrende  und 
daher  leicht  schematische  und  oberflächliche  Psychologie  durch  eine  mit 
individuellen  Zuständen,  oft  mit  exorbitanten  Oberschwenglichkeiten  und 
mit  nervös  pathologischen  Spannungen  und  Explosionen  operierende,  neue 
Motivierung  ersetzt  wird,  wodurch  die  alten  Stoffe  durchaus  verjüngt,  reicher 
gestaltet  und  oft  recht  wirkungsvoll  umgewertet  werden." 

Wenn  ich,  trotz  der  gerügten  Mängel,  das  Büchlein  oben  noch  als 
lesbar  bezeichnete,  so  geschah  es,  weil  es  neben  solchen  Stellen  auch  besser 
geschriebene  oder  wenigstens  nicht  weiter  zu  beanstandende  darbietet;  es 
ist  eben  sehr  ungleich  stilisiert.  Ich  überlasse  es  den  sachkundigen  Lesern, 
sich  aus  den  von  mir  angeführten  Tatsachen  ein  Urteil  zu  bilden.  Sie 
mögen  auch  die  Frage  beantworten,  ob  diese  »Art  of  book-making"  der 
deutschen  Wissenschaft  zur  Zierde  gereicht. 

München.  A.  L  Stiefel. 


Winternitz,  Moritz,  Geschichte  der  indischen  Literatur.  Der 
ersten  Abteilung  zweiter  Teil.  Leipzig,  C  F.  Amelangs  Verlag 
1908.  8^  S.  259-505.  Mk.  3,75:  Die  Literaturen  des  Ostens 
in  Einzeldarstellungen.     IX.  Bd.  2.  Hälfte. 

Der  erste  Teil  der  Wintemitzschen  Literaturgeschichte  ist  in  diesen 
»Studien"  VI,  374  ff.  besprochen.  Angesichts  des  umfangreichen  Stoffes  hat 
sich  die  Verlagshandlung  in  dankenswerter  Weise  entschlossen,  den  anfänglich 
geplanten  Umfang  des  Werkes  zu  überschreiten.  So  umfaßt  denn  der  vor- 
liegende zweite  Teil  des  ersten  Bandes  die  Besprechung  des  Mahäbhärata,  des 
Rämäyana,  der  Purina,  Upapuräna  und  Tantra.  Daß  dabei  den  beiden 
ältesten  Epen  und  unter  diesen  wieder  dem  Mahäbhärata  der  größte  Raum 
zuHUlt,  ist  bei  der  überragenden  Wichtigkdt  dieser  Werke  selbstverständlich. 
Die  klare  Disposition  und  Darstellung  und  die  besonnene  Abwägung  der 
Gründe  namentlich  bei  der  schwierigen  Frage  der  Datierungen  teilt  der  vor- 
liegende Halbband  mit  dem  ersten,  bereits  besprochenen. 
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Wlnternitz  stimmt  denjenigen  m,  welche  die  eisten    Anfiu^  ds 
indisdien  Epo6  in  den  Xkhyftna- Hymnen  des  Rgveda  sudien.      Et  beriete 
über  die  Dicbterkreise,  in  denen  die  Epen  einsdiliefilicfa  der  ältesten  Ptanio 
entstanden  und  charakterisiert  das  Mahitt>hlnta  treffend  als  »ein  Repcrtoi» 
der  alten  Baidendichtung  fil)erhaupt«.    Ferner  ffihrt  er  aus,  wie   neben  da 
Barden  später  auch  die  Ho4>riester  (Purohita)  an  dem  Zustanddcomnien  ds 
jetzigen  Riesenwerkes  gearbeitet  haben,  und  wie  auch  die  Asketendichtiiiis 
darin  Eingang  fand.    Sodann  (S.  273  ff.)  gibt  er  dnen  Überbliclc  über  da 
Inhalt  des  MahäbMinta,  indem  er  zunächst  die  jetzige  R^menerzähhog 
aushebt,  um  sodann  die  wichtigsten  Episoden  im  Auszug  zu  geben.    Diest 
werden  sachlich  geordnet  (alte  Heldendichtung;  brahmaniscfae  Mytiies- 
und  Legendendichtung;  Fabeln,  Parabeln  und  moralische  Erzählupgeo;  dk 
lehrhaften  Abschnitte).    In  ähnlicher  Weise  charakterisiert  der  Verfasser  da 
Harivam^,  einen  purina-  ähnlicben  Zusatz  zum  Mahäbhänta,  um  sieb  danv 
mit  dem  Alter  des  Mahibhärata  und  damit  zusammenhängenden  Fragen  a 
beschäftigen.    Er  legt  dar,  daß  nicht  einmal  diejenigen  Gesänge,   die  da 
Kern  des  Mahibhärata  in  der  heutigen  Gestalt  der  Diditung  bilden,  einon 
einzigen  Dichter  zuzuschreiben  sind,  und  daß  einzelne  Teile  derselben  - 
teilweise  nachweisliche  Einschübe  -  schon   aus   vedischer  Zeit    stammen, 
während  andre  ganz  jungen  Datums  sind.   An  diesem  namentiicfa  für  Laien 
bestimmten  Buche  (aus  dem  aber  auch  die  Fachgenossen  lernen  können)  ist  es 
sehr  anerkennenswert,  wenn  es  betont,  daß  es  einen  feststehenden  Text  des 
Mahäbhänta  —  vorläufig  wenigstens  -  überhaupt  nicht  gibt  (S.  398),  daß 
«das  Alter  eines  jeden  Stückes  des  Mahäbhänta,  ja  eines  jeden  einzdoen 
Verses  für  sich  b^mmt  werden  muß,  und  daß  Aussprüche  wie  ,das  komm^ 
schon  im  Mahäbhänta  vor'  keinerlei  Berechtigung  und  in  chronologisdier 
Beziehung  gar  keinen  Sinn  haben."    Auf  S.  403  faßt  Wintemitz  seine  Er- 
gebnisse  in  neun  sorgfältig  erwogenen  Sätzen  zusammen.     Ahnlich  wird 
dann  das  Rämäyana  bdianddt,  über  dessen  Abfassung  Wintemitz  zu  den; 
Schlüsse  kommt,   »daß  dieses  Epos  wahrscheinlich  im  vierten  oder 
dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  von  Välmtki  unter  Benutzung  alter  Äkhyänas 
gedichtet  wurde«.    Unter  den  übrigen  acht  Sätzen,  in  welchen  er  seine  An- 
sichten über  das  Rämäyana  kurz  zusammenfaßt,   ist  namentiidi  der  vierte 
bemerkenswert,  in  dem  er  seine  vorher  wohl  b^^ründete  Meinung  ausspricht, 
daß  der  älteste  Kern  des  Mahäbhänta  vermutlich  älter  ist  als  das  alte 
Rämäyana.    Kürzer  natürlich  wird  die  puränische  Litentur  behandelt;  aber 
auch    in    den    Kapiteln,    die    sich    mit    ihnen    beschäftigen,    wird   das 
inhaltlich   Wichtigste    ausgehoben,    die    chronologische  Stellung  der  ein- 
zelnen   Puräna  und  das  Verhältnis  der  heutigen  Texte  zu  den  Anfingen 
dieser  Litenturgattung  bc^irochen. 

Zu  der  Fußnote  S.  259  möchte  ich  erwähnen,  daß  ich  natürlich 
nicht  leugne,  daß  die  alte  Äkhyäna- Poesie  aus  einer  Mischung  von  Prosa 
und  Versen  bestand.  Diese  findet  sich  ja  nicht  nur  bei  Indem  oder  Indo- 
germanen,  sondern  auch  bei  andern  Völkern  in  Märchen,  Sagen  und  Fabebi 
wieder.  Ich  leugne  nur,  daß  in  denjenigen  Äkhyäna- Hymnen  des  RgvdSi 
welche  durchaus  verständlich  sind,  und  in  denen,  welche  zu  ihrem  Ver- 
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Aändnis  nur  diamatisdier  Handlung  bedürfen,  Äkhyftna -Verse  vorli^ien. 
Mochmals  auf  diese  Frage  einzugehen,  finde  ich  ho^entlich  später  einmal 
3elcgenheit  VorUufig  bleibe  ich  bei  der  Ansicht,  daß  es  verfehlt  ist,  für 
Oedichte  vom  Typus  der  bukolischen  Wechselgesänge,  der  Horazischen 
Ode  III,  9,  des  Klopstockschen  »Eislaufs«  u.  a.,  wie  sie  in  allen  Literaturen 
häufiS  sind,  eine  ursprünglich  dazu  gehörige  erzählende  Prosa  vorauszusetzen. 
Die  Rgyeda-Handschriften  wurden  doch  angefertigt,  um  das  Gedächtnis  zu 
unterstatzen  und  Repetition  des  auswendig  gelernten  Textes  zu  ermöglichen. 
Da  sich  nun  die  Prosa  dem  Gedächtnis  schwerer  einprägt  als  die  Verse,  so 
würde  doch  natürlich  die  Prosa  erst  recht  in  den  Handschriften  aufgezeichnet 
worden  sein,  wenn  sie  eben  vorhanden  gewesen  wäre.  >) 

Döbeln.  Johannes  Hertel. 


Alphonse  Bayot,  Le  roman  deOillion  de  Trazegnies.  Avec  deux 
photogravures.  Louvain,  Ch.  Peeters,  und  Paris,  A.  Fontemoing, 
1903.  XXII,  204  S.  8^  (=Universit6  de  Louvain.  Recueil  de 
travauae  publik  par  les  membres  des  Conferences  d'histoire  et  de 
Philologie,  12^fascicule.) 

Die  vorliegende  Arbeit  aus  der  Schule  von  Georges  Doutrepont  und 
Baron  Francis  Bethune  in  Loewen  behandelt  mit  Sachkenntnis  und  Urteil 
einen  anziehenden  und  wichtigen  Gegenstand. 

Der  Inhalt  des  Romans  ist  in  Kürze  der  folgende.    Gillion  de  Tra- 
z^^nies,*)  ein  hennegauischer  Ritter,  tut  nach  längerer  Ehe  das  Gelübde,  zum 
heiligen  Grabe  zu  wallfahren,  wenn  Gott  seiner  Frau  Marie  d'Ostrevent  einen 
Erben  schenken  wolle.   Er  macht  sich  auf,  als  er  Gewißheit  hat,  daß  sich  sein 
Wunsch  erfüllen  werde.    Bei  der  Rückkehr  von  Palästina  wird  sein  Schiff 
durch  Sarazenen  aufgebracht,  er  wird  gefangen  und  von  dem  Sultan  von 
Ägypten  zu  Kairo  (Babilonne)  in  strenger  Haft  gehalten.    Dessen  schöne 
Tochter  Gracienne  verliebt  sich  als  echte  heidnische  Märchenprinzessin  in 
den  tapferen  Christen.    Als  der  König  Isor6  von  Damaskus  ihren  Vater  mit 
Heeresmacht  bedrängt,  gelingt  es  ihr,  mit  Hilfe  des  Kerkermeisters  Hertan, 
unsem  Gillion  zu  befreien  und  zu  wappnen.    Er  greift,  zunächst  unerkannt, 
in  die  Schlacht  ein,  die  schon  für  die  Ägypter  verloren  schien,  und  rettet 
den  Sultan  aus  den  Händen  der  Feinde.    24  Jahre  bleibt  er  dann,  durch 
einen  Eid  gebunden,  in  seinem  Dienst.   Neue  Kämpfe,  eine  zweite  Gefangen- 
schaft in  Tripolis  u.  dgl.  haben  für  uns  kein  sonderliches  Interesse.    Später 
treten  auch  die  Söhne  Gillions  und  Mariens,  die  Zwillinge  Jean  und  Gdrard, 
auf  den  Schauplatz.    Sie  ziehen,  kaum  erwachsen,  aus,  um  den  Vater  zu 
suchen,  den    sie  nie  gesehen,  nehmen  Kriegsdienste  im  Orient,  werden 


1)  Inzwischen  hat  mdne  Anffasmng  dne,  wie  mir  scheint,  sehr  kriflige  Stütze  erhalten 
in  L.  V.  Schroeders  höchst  anresendcm  Buch:  Mysterium  nnd  Mimns  im  Rigveda.  Ldpdg, 
Haessei  1908.  S)  Es  ist  vieUeicht  nicht  flboflfissig,  hier  zu  bemericen,  daß  OiUioo  die  alt- 

tnazAtische  Aidmsativform  zn  der  jetzt  allein  eriiaHenen  Nominativform  Oillcs  (Aegidins)  ist. 
TnuKgnles  ist  ei«  kleiner  Ort  des  Hennegatts,  nordwestUch  von  Charicfoi.    . 
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fphngta  und  getrennt,  stdien  sidi  im  Zweikampf  gq^enübcr,  <^ne  skk  a 
erkennen,  usw.  OiUion  heintet  schlieBHch  Ondcnne,  nacfadcm  mt  «Vo- 
rftter«,  Anutury,  ihm  die  falsche  Nadiricht  vom  Tode  Maricns  übcrtxadt 
hat  Zu  spit  cifthrt  er  die  Wahrheit  durch  seine  Söhne,  die  mit  dem  Km 
von  Morienne  gegen  Kairo  gezogen  sind  und  im  fdndUcfaen  Lanier  den  Viftr 
wiedergefunden  haben.  Nun  kehrt  er  mit  ihnen  und  mitOradcnne  zusanna 
in  sdne  Hdmat  mrficL  Die  Sarazenin  will  von  voraherdn  nur  die  Dienais 
Mariens  sdn;  aber  die  reditmäßige  Gattin  verachtet,  als  sie  öic  Oesdii^ 
gehört  hat,  auf  ihre  älteren  Ansprüche,  und  bdde  treten  in  die  Abbnye  de 
rOlive  dn,  wo  sie  noch  im  sdixn  Jahre  sterben.  OiUion  veibi ingt  sdoe 
Tage  im  Kloster  Cambron,  bis  ihn  der  Sultan  nochmals  in  sdner  Not  zurad- 
ruf t.  Er  gehorcht,  und  er  kämpft  und  stirbt  an  dner  Wunde  im  fernen  Lamk 
Sdn  Herz  wird  im  Hennegau  zwischen  den  Gräbern  sdner  Frauen  bei^sdzL 

Man  hat  natürlich  bmge  vor  Bayot  ausgesprochen,  daß   hier  do  bt- 
kanntes  Motiv  vorli^,  das  gewöhnlich   nach  dem  Grafen  von  Oldd» 
benannte  vom  Gatten  zwder  Frauen.    Aber  auf  die  Darstellung;    des  mos 
ihrer  Rivalität  sich  ergebenden  Herzenskonflikts,  der  uns  am  meisten  inter- 
essieren würde,  hat  der  Verfasser  der  älteren  Redaktion  verdciitet    Serji 
Schluß  ist  ganz  kurz  und  trocken,  während  er  die  Kämpfe  Giliions  und 
sdner  Söhne  mit  ermüdender  Brdte,  treuherzig,  kunstlos,  nicht  ohne  erbauliche 
Absichten  berichtet    Dagegen  hat  dne  jüngere  Redaktion  (Hs.  D)  hier  an- 
gesetzt und  das  Ende  sehr  ausführUch  erzählt   Herr  Bayot,  der  ihr  besondo« 
Aufroerksamkdt   widmet,   glaubt  -  ob  mit  Recht?  ~,  der  obenerwähnte 
Verfasser  der  älteren  Redaktion  sd  auch  der  ihrige,  habe  also  sein  dgenes 
Werk  nochmals  aufgenommen  und  abgeschlossen.     Andre   Erwdteruf^^en 
und  Verbesserungen  im  vorangehenden  Text  von  D  kämen  allerdings  nicht 
auf  sdne  Rechnung.   Jene  erste  Redaktion  ist  in  zwd  Handschriften  über' 
lidert,  der  Handschrift  der  Jenaer  Universitätsbibliothek  (1),  die  O.L.B.WoUf 
abgedruckt  hat,>)  und  dner  unvollständigen  Handschrift  der  Kgl.  Bibliotbdr 
in  Brüssel  (B),  zu  der  dne  spätere  Hand  noch  Zusätze  machte  (Q.    Die 
zwdte  hat  uns  eine  wertvolle  Handschrift  des  Herzogs  von  Croy  in  Dülmen  (P) 
aufbewahrt,  die  1458  von  kdnem  Geringeren  als  David  Aubert,  dem  Schrabcr 
des  Breslauer  Froissart,  für  Anton  Bastard  von  Burgund  angdertigt  wurde. 
Auch  zwd  latdnische  Obersetzungen  kommen  in  Betracht,  sind  aber  auf 
ihr  gegensdtiges  Verhältnis  bisher  nicht  untersucht    Die  dne  rührt  von 
dnem  Kanonikus  von  Rouge-Cloitre  her,  Jean  Gielemans  (f  1487)  ~  s.Nacii- 
trag,  S.  195  -,  die  andre  (A)  gar  von  dnem  Kartäuser  (1548).    Für  den 
Geist  des  Originals  ist  das  bodchnend. 

Auf  die  Feststdlung  von  Ort  und  Zdt  der  Abfassung  hat  Bayot  viel 

X)  /AM^wv  d€  GiU0m  d€  Tnuignyet  et  ä4  dmmu  MmrU,  tm  /nmmu.  ed.  O.  L.  B.  Wolff, 
Paris  und  Ldpzis,  i*^-  Ober  diese  Ausgabe  s.  Btyot,  S.  17.  Herr  Bayot  gibt  daige  Be- 
richtigungen auf  Orund  der  Handschrift.  Auch  danach'  bleibt  noch  eine  graBe  Zshl  voi 
offenbaren  Fehlem,  die  teils  auf  Venredislung  von  Buchstaben  beruhen,  z.  B.  pmre  I.  «amr  7>« 
m/wVtvw/  de  C0mrir  1.  fimtrttU  39a,  milU/mM  I.  mUU /mn  44a,  «m/t  1.  »cmU  S3b,  üMrf  ^ 
etUumtu  I.  iottie  rptt  ettmunme  125  a,  egrmmgtuuU  1.  eagrmtigMmmt  140  a,  chMt  faet  1./Mrl69b 
n.  a.,  tdls  auf  schlechter  Auflösung  von  Abkfirznngen,  z.  B.  /«r  etptd  1.  ttptcM  9  a,  tdls  lu' 
falscher  Wortabtdlung,  s.  B.  U  Imitu  1.  taUuiu  79b,  «/«/r  1.  a/M  166b,  vm/  «  herdr*  Vvid 
€tk€rdr9  183  a  usw.    Von  der  Intcrpwlrtioa  soU  gar  nicht  erst  geredet  Verden» 
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»or)g:falt  verwandt    Er  geht  hier  Hand  in  Hand  mit  C  U^geois,  dem  Ver- 

iasser  der  glddizdtig  entstandenen  und  in  dieselbe  Sammlung  (Reeaäl,  de, 

^I^  JkMSc  1903)  aufgenommenen,  vortrefflichen  Art)dt  über  Qiiles  de  Chin, 

^Histoire  ä  la  l^g^nde,  von  der  ich  im  «Archiv  für  das  Studium  der  neueren 

^{»raurhen   und  Literaturen«,   CXIII,  447  ff.,   eine  eingehende  Besprechung 

ver&fffentlicht  habe.    Aus  einer  Reihe  literarischer  Beobachtungen  und  durch 

eine  minutidse  Untcrsudiung  des  Stils,  die  im  Anhang  S.  129—194  umfaßt, 

ergibt  sich  ihm,  daß  der  anonyme  Verfasser  unsres  Romans  identisch  ist 

mit    dem   zweier  ähnlichen   Kompositionen,    deren   Zusammengehörigkeit 

Li^scois  zeigte,  nämlich  der  Chnnique  du  bon  Chevalier  messire  QiUes  de 

Chin,  der  Bearbeitung  eines  halb  historischen,  halb  phantastischen  Gedichts 

vom  Ausgang  des  zwölften  Jahrhunderts,^  und  des  Livre  des  faits  de  Jacques 

de  JLalaing  (ca.  1470),  der  Biographie  eines  modernen  Tumierhelden.   Oälion 

de  Traxegnies  ist  wahrscheinlich  der  Zeit  nach  das  erste  dieser  drei  Werke, 

um  1450  entstanden,  und  zwar  eher  vor  als  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts. 

Der  Autor  widmete  es  Herzog  Philipp  dem  Outen  von  Burgund,  wollte 

aber  gewiß  auch  der  angesehenen  Familie  Traz^^nies  schmeicheln,  von  der 

übrigens  ein  Mitglied,  Jean  de  Trazegnies  später  durch  ein  Klagegedicht  auf 

Karl  den  Kühnen  poetische  Interessen  gezeigt  hat  (s.  Gröber,   Grundriß 

der  roman.  Philo!.,  II,  1.  1143). 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,    daß    er  auch  hierfür   eine  Vorlage 
benutzt  hat,  wie  für  die  Chroniqae  de  Qüles  de  Chin   das  uns  erhaltene 
Gedicht.     Sie  war  in  paarweise  gereimten   Achtsilbnem  abgefaßt;    denn 
gelegentlich  lassen  sich  noch  Verse  dieser  Länge  und  Reimworte  unter  der 
Prosa  erkennen  und  sogar  einige  vollständige  Reimpaare  (S.  54),  die  freilich 
auf  kein  hohes  Alter  deuten  würden.    Sie  war  also,  und  nicht  bloß  dem 
Metrum  nach,  ein  roman  d^aventure.   Aber  die  breite  Darstellung  der  Kämpfe 
Qillions  unter  den  Heiden  und  seiner  Liebe  zu  der  Sultanstochter  bringt 
auch  zahlreiche  Anklänge  an  die  chansons  de  geste  mit  sich.    Bayot  deutet 
S.  48 ff.  die  hauptsächlichsten  Berührungspunkte  an;  sonst  ließe  sich  noch 
manches  dafür  heranziehen,  z.  B.  Namen  wie  Isor£  (s.  E.  Langlois  Table  des 
noms  propres  de  taute  natnre  compris  dans  les  chansons  de  geste  imprinUes, 
Paris  04,  S.  563 ff.),  das  Motiv  von  den  Söhnen,  die  auf  die  Suche  nach 
dem  Vater  gehen,  die  Wiederholung  der  Situationen  (die  doppelte  Gefangen- 
schaft Gillions,  der  Parallelismus  der  Liebe  von  Qkzrd    und  Natalie  zu 
der  von  Oillion  und  Gradenne),  auch  wohl  das  Kolorit.^ 

Aus  welcher  Quelle  hat  nun  dieser  Vorgänger  seinen  Stoff  entnommen? 
Bayot  gibt  auf  die  Frage  eine  einfache,  runde  Antwort:  aus  Eliduc^  dem 


1)  Dieses  DcAnm  gUnbe  ich  fir  den  Uiesleii  Teil,  den  Onuidstock  des  OedicMs,  an 
der  anfefUirten  Stelle,  S.  451  nachgeviesen  zn  haben.  Auf  die  vielnmstrittene  Fra0e  nadi  der 
Abgrenzung  der  beiden  Teile  nnd  naich  den  Namen  der  Verfasser  kann  ich  hier  nicht  eingehen. 
Vgl.  die  Besprechungen  des  Li6geoisschen  Buches  durch  Ph.  Aug.  Becker,  Lit.-BIatt  1904, 
Sp.  I09ff.,  J.  Pirson,  Ztscfar.  f.  frz.  Spr.  u.  Lit  27,2,  40  ff.  und  besonders  E.  Langlois,  Bi^i. 
dt  Tte^  d*»  CkarUt,  LXV,  203  ff.  1)  Wie  in  den  Epen  (Tobler,  Lemckes  Jahrbuch  XV, 

256)  legt  ein  heidnischer  König  zur  Bckrifttgung  seines  Schwnrs  den  Finger  an  die  Zähne. 
AÜn  U  rsy  dt  Fk»  kmia  mh  daU  a$ue  dtttit /tur  ttmmsmt  kftul  Jammtt  il  M'tmtt  /miisi,  S.  190  b. 
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berühmten  tai  der  Marie  de  France.')   Vielleicht  hat  er  Recht,  vielleicht  \ 
nicht    Jedenfalls  bringt  er  allerhand  vor,  was  für  die  Hypothese  spncte, 
und  sucht,  nicht  ohne  Geschick,  die  Orfinde  zu  widerlegen,  die  ges^n  k 
geltend  gemacht  werden  könnten.    Und  deren  sind  nur  zu  viele.     ZonidBt 
ein  ftuBeriicher.    Gerade  Hiduc  ist  merkwürdigerweise  bloß  in  einer  kö- 
Handschrift  erhalten,  die  aus  dem  13.  Jahrhundert  und  aus  England  süumt 
(H);  war  er  in  späterer  Zeit  auf  dem  Festland  allgemein  bekannt  und  bdidit? 
Irgendein  Hinweis  auf  ihn,   dn  Zug  der  Erzählung,  der  nur  aus  ihm  en^ 
nommen  sein  könnte,  ein  entscheidendes  Moment  fehlt    Die  Gemeinsainhnt 
des  Motivs  bringt   manche  Ähnlichkeiten    in    der  Ausführung    mit   skfc. 
Solche  haben  dann  nur  eine  bedingte  Beweiskraft    Schwer  wiegt    «iagceei 
die  auch  von  Bayot  hervorgehobene  Verschiedenheit  des  Au^^angs,  dopp^ 
schwer,  weil  auf  die  Lösung  des  Konfliktes  alles  ankommt   Eliduc  hut  nidit 
den  Mut,  der  ihn  liebenden  Tochter  des  Königs  von  Exeter,  Guilliadun,  von 
seiner  Heirat  zu  eizählen,  und  auch  nicht  die  Kraft,  ihr  für  immer  zu  ent- 
sagen.   Er  entführt  sie  zu  Schiff  in  seine  Heimat,  die  Bretagne     Als  sie 
durch  die  zornigen  Worte  eines  Matrosen  die  Wahrheit  erfährt,  verfallt  sie 
in  todesähnliche  Erstarrung.  Guildeluöc,  die  rechte  Gattin,  findet  sie  in  einer 
Kapelle  aufgebahrt,  ahnt  in  ihr  die  Gdid)te  des  Gemahls,  ruft  sie  durcb  eni 
wunderbares  Mittd  ins  Leben  zurück,  läßt  sich  ihr  Schicksal  erzählen  und 
verzichtet  zu  ihren  Gunsten.    Die  Liebenden  leben  noch  lange  {memtßffi 
v.  1149)  glücklich  zusammen,  ehe  auch  sie  ins  Kloster  gehen.    Der  Kontrast 
der  Auffassung  springt  in  die  Augen.   Eliduc  handelt  nicht  in  gutem  Olatiheir 
wie  Gillion;  er  lädt  schwere  Schuld  gegen  beide  Frauen  auf  sich;  er  ist,  an 
dem  pflichtbewußten,  entsagenden  Gillion  gemessen,  fast  noch  ein  Barbar 
und  dn  Hdde.    Audi  Guilliadun  trägt  durch  ihre  Kokdterie  und  ihren 
Ldchtsinn  mit  an  der  Verantwortung.    Nur  Guildeluec  steht  hoch  da,  höher 
als  Marie  d'Ostrevent,  weil  sie  dn  schwereres  Opfer  bringt,  und  wdl  sie  zn 
verzeihen  hat  IhrCharakter  ist  von  der  Dichterin  merklich  idealisiert,  ihre  Hand- 
lungsweise geht  auch  über  das  Maß  des  Natürlichen  und  Glaubhaften  hinaus. 

Sie  hat  daher  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der  Hddin  eines  andern 
lai  der  Marie  de  France,  des  Im  dd  Fraisne.  Bayot  glaubt,  der  erste  Er- 
zähler des  QUüon  könne  diese  bemerkt  und  dann  noch  einige  weitere  Züge 
aus  dem  lai  entlehnt  haben.  Die  Bewdse  dafür  und  ebenso  die  für  eine 
Benutzung  des  lai  de  Milun  sind  aber  recht  hinfällig. 

Da  er  nun  einmal  den  Eliduc  so  genau  untersucht  hat,  so  wäre  es 
wohl  billig  gewesen,  auch  den  Abenteuerroman  lUe  et  Galervn  von  Oauticr 
d'Arnis  eingehender  zu  besprechen  (vgl.  S.  98),  der  doch,  wahrschdniich  von 
Elidue  ausgehend,  denselben  Stoff  behandelt  Ich  will  kdneswegs  behaupten, 
daß  er  als  Qudle  für  das  Gedicht  auf  Gillion  de  Traz^^ies  gedient  habe; 
denn  dazu  sind  die  Änderungen  zu  einschneidend,  und  namentlich  die  Wendung 
des  Schlusses.  Doch  ist  es  immer  lehrreich,  zu  sehen,  wie  dn  andrer  Dichter 


>)  O.  Paris,  der  dem  Stoffe  eine  Abhandlmig,  La  Ugmde  dm  tmari  aux  dornte  /nmiutt 
gewidmet  hat,  eine  der  reizvollsten,  wenn  auch  nicht-der  glänzendsten  in  La  P^isit  dm  muf*» 
ägt,  2.  Anfl.  II,  109ff.,  sagt  dort  S.  124  viel  vonicfatigcr:  m  /#»/  crnrt  qmt  U  rmmmm  kenm^ 
r^post  tmr  mu  f^rmu  d*  la  irmdftipm  ttmtkioAU  ä  etlU  ittit  Mi  »^rU  U  Im  hrHmm, 
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den  Qcgemtand  weiterbildet.  Einige  Obereinstininiungen  sind  auch  bemerkens- 
wert, z.  B.  daß  nie  seine  verschollene  Gattin  Oaleron  für  tot  hält,  als  er 
sich  zur  Heirat  mit  Ganor  endlich  entschließt. 

Angesichts  der  schwierigen  Alternative,  ob  er  fflr  das  dem  jetzigen 
OiiUon   vorangehende  Gedicht  mündliche  Überlieferung  oder  literarisches 
Vorbild  annehmen  solle,  hatte  Bayot,  wie  wir  sahen,  den  Einfluß  des  niduc 
stark  betont    Aber  er  beschränkt  sich  nicht  auf  ihn.    Er  meint,  daß  der 
Verfasser  nicht  gewagt  hfltte,  die  Angaben  des  lai  ohne  weiteres  auf  einen 
Trazegnies  zu  fibertragen,  wenn  nicht  schon  vorher  la  legende  da  man  aax 
drnx  femmes  oder  la  legende  da  dievaüer  bigame  sich  an  das  Geschlecht 
geknfipft  hätte.  0    Bayot  wfirde  somit  gut  daran  getan  haben,  von  vornherein 
zu  erklären,  inwiefern  er  EUduc  als  Hauptquelle  (soune  prindpaU)  der  Er- 
zählung angesehen  wissen  wollte;  als  solche  müßte  doch  die  legende priexistante 
(S.95)  gelten,  von  deren  Gestalt  wir  nichts  Genaueres  sagen,  die  wir  uns  ganz 
rudimentär  denken  können.    Der  lai  würde  also  mehr  ein  Vorbild  litera- 
rischer Behandlung  sein,  ein  im  weitesten   Sinne  nachgeahmtes,  ein  fype 
(S.  107).    So  müssen  wir  die  Sage  selbst  untersuchen,  und  damit  gehen  wir 
auf  das  Gebiet  der  Volkskunde  über. 

Der  besonderen  Gestalt,  die  uns  Elidue  zeigt,  ist  am  nächsten  verwandt 
das  gälische  (nordschottische)  Märchen  Qold-Tree  and  Silver-Tne,^    Es  ent- 
hält verhältnismäßig  alte  Züge,  obwohl  es  durch  Kontamination  mit  dem 
Schneewittchenmotiv  entstellt  ist.    A.  Nutt  findet  es  in  einem  geistvollen, 
kühnen  Artikel*)  gewissermaßen  typisch,  sieht  in  einer  solchen  Erzählung 
den  Ausgangspunkt  für  Elidac  und  andre  Geschichten,  besonders  die  von 
Amlcths  Doppelehe  bei  Saxo  Grammaticus  (Buch  IV),  und  erklärt  den  ganzen 
Stoff  für  keltisch,  ein  survival  ehemaliger  Polygamie  in  den  Hochlanden. 
Bayot  protestiert  gegen  die  zu  weitgehenden  Schlüsse  Nutts:  er  hält  die  drei 
Erzählungen  (Elidac,  Oold-Tree,  Amieth)  für  unabhängig  voneinander  und 
entdeckt  den  Prototyp  in  -   Indien,  und  zwar  in  der  Vikramörvafi  von 
KiUdäsa.    Der  Gegenstand  dieses  entzückenden  Dramas  ist  bekanntlich  die 
schon  lange  vor  ihm  besungene  Liebe  des  Königs  Pumravas  und  einer  Apsara, 
Urva^,  die  Liebe  eines  Menschen  und  einer  Himmelstochter.    Kälidäsa  hat 
die  eifersüchtige  Königin  Ausinan  eingeführt,  ihren  Verdacht,  die  Entdeckung, 
ihren  Zomesausbruch,  endlich  ihre  feierliche  Verzeihung  in  sehr  feinen  Szenen 
daiiB^dlt    Aber  ihr  Eingreifen  entscheidet  nichts;  denn  man  fühlt,  daß 
Pumravas,  so  edel  er  auch  angelegt  ist,  ihren  Widerstand  brechen  würde 
und  müßte.    Wir  haben  also  nur  eine  längere  Episode.    Sie  enthält  die 
Elemente  der  Erzählung;   ist  sie  darum  auch  ihre  Quelle?    Keinesfaüls.    Es 
ist  eine  Übertreibung,  zu  sagen  (S.  106):  Par  eonsSqueni,  an  peui  ngarder 
KUidäsa  eomnu  le  pire  väritabie  de  la  legende  earopäenne  da  man  aax  deax 

1)  Eine  andre  daeBtOmllche  Ocacblechteage  der  Trazegnies  bcspridit  Bayot  auf  S.  76, 
A.  4.  sie  Idlet  den  Namen  TroMgmtt  ab  von  Itvxm  «i«,  weil  einst  eine  Schloßfrau  13  Kinder 
nf  einmal  zur  Welt  brachte,  um  ffir  ihre  lieblose  ErkUmnc  des  Kindersegens  einer  armen 
P«»  gestraft  xn  verdcn.  Dam  vgl.  jetzt  Nyrop.  Amrb^tttr/^r  n^rditk  oUkj^mdigkäd  0g  AüUrü  1905 
(fl  rwkkt,  jo.  6mdJ,  S.  1  ff.  (und  S.  26).  I)  J.  Jacobs,  C^Uic  Fmry  TmUt,   Undon  1892, 

S-  nff.  i)    7%r  La»  0/  ÄHdite  and  HU  MärcJkM  cf  LittU  Sn»w-WkiU  in   Folk-Lor* 

IIIOIM),  S.26ff. 

Studien  z.  vcrgl.  Ut-Ocsch.  IX,  1.  9 
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femmes  et  croirt  que  tfest  an  r&ä  basi  sur  son  cmvre  qui  a  donn^natsaßm 
ä  edU  tagende.  Auch  im  einzelnen  ließe  sich  allerhand  gegen  Bayots  Methode 
der  Vergleichung  anwenden.  Es  mag  berechtigt  sein,  die  Episode  von  dta 
Scheintod  Ouilliaduns  und  ihrer  Rettung  durch  Guildeluec  zusammes- 
zubringen  mit  einem  entsprechenden  Vorfall  im  MArchen,  obwohl  hier  GoU- 
Tree,  die  erste  Gattin,  durch  die  zweite  aus  dem  Todessdikf  gewedd  winL 
also  die  Rollen  vertauscht  sind;  damit  aber  hat  Urva^  Verwandlung  is 
eine  Liane  nicht  das  Geringste  zu  tun.  Ein  abschließendes  Urteil  über  (& 
Bedeutung  dieser  und  andrer  Züge  ist  indessen  wohl  nur  bei  einer  umfiasseo- 
deren  und  eingehenderen  Unteisuchung  aller  Versionen  möglich,  und  ok 
solche  hat  Bayot  gar  nicht  beabsichtigt.  Ihm  mußte  mehr  daian  gdcges 
sein,  die  Lokalisierung  der  schon  ausgebildeten  Sage  in  Trazegnics  zu  erkJiim 

Eine  Reihe  sehr  subtiler  Erwägungen  führen  ihn  zu  dem  Schlüsse, 
daß  jenes  Gedicht,  dessen  remaniemait  die  erhaltene  Prosaredaktion  vorsleift 
um  1S65  entstanden  sein  dürfte;  bald  darauf,  im  jähre  1373  wird  auch  du 
vULmisches  spd  van  Strag^ys  zu  Oudenarde  aufgeführt,  und  noch  1447 
kehrt  es  als  spei  van  Tresiffgis  in  Termonde  wieder. 

Welcher  Herr  von  Trazegnies  hat  nun  durch  seine  Lebensschicksaie 
Veranlassung  zu  der  Sage  gegeben,  ist  also  der  eigenüiche  Held  des  Gedichts? 
Bayot  sucht  die  Frage  zu  lösen,  indem  er  die  Genealogie  der  Familie  sorg- 
fältig durchforscht.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  am  meisten  Ansprüche 
habe  ein  Gilles  de  Trazegnies,  der  um  1136  schon  lebte,  eine  Damise,  später 
Gerberge  genannt,  heiratete  und  gegen  1162  im  Kampfe  fiel  und  zu  Her- 
laimont  begraben  wurde.  In  diesem  von  den  Trazegnies  begründeten  Priont 
der  Abtei  Roreffe  ist  zweifellos  auch  das  Grabdenkmal  Gillions  und  seiner 
Frauen  gedacht;  denn  der  Verfasser  des  Romans  will  es  zwar  in  L'Olive 
gesehen  haben,  sagt  aber  ausdrücklich  S.  21 3  a,  daß  nach  seiner  Vorlage  (ä 
tust  Pistoire)  Gillion  selbst  es  in  Herlaimont  errichtete.  Damit  ist  der  An- 
knüpfungspunkt gegeben.  Bayot  hält  es  weiter  für  wahrscheinlich,  daß  der 
Doppelname  der  Frau  Damise -Gerberge  auf  dem  Leichenstein  aufgefaßt 
wurde  ak  die  Namen  zweier  gleichzeitig  gestorbenen  Frauen.  Einige  Bedenken 
bleiben  wohl  gegen  diese  Konstruktion;  immerhin  hat  kein  Gilles  in  älterer 
Zeit  zwei  Gattinnen  gehabt.  Noch  eines.  Unser  Gilles  ist  nicht  im  Orient 
gestorben  wie  sein  Sohn  Othon  (f  vor  1195  in  Palästina)  und  sein  Enkel 
Gilles  (t  1204  auf  dem  Kreuzzug);  aber  ich  glaube,  daß  man  die  Abenteuer 
des  Sohnes  und  des  gleichnamigen  Enkels  auf  ihn  übertragen  konnte. 

Unter  der  Einwirkung  des  Romans  ist  die  Geschichte  Gillions  in  der 
neueren  Literatur  mehrfach  behandelt  worden,  seitdem  der  Kanonikus  JeiR 
Brusle  auf  Grund  der  Handschrift  des  David  Aubert  seine  Misioire  vMabk 
de  GürLion  (sie)  de  Trazegnies  schrieb  (Brüssel  1703);  doch  erhebt  sadi 
keine  dieser  Erzählungen  zu  allgemeinerer  Bedeutung.  Natürlich  haben  sich 
auch  Historiker  und  Genealogen  mit  dem  Gegenstande  l)eschäftigt. 

Nur  als  einen  Sprößling  dieser  Geschichte  will  Bayot  die  Sage  vom 
Grafen  von  Gleichen  gelten  lassen,  der  er  ein  eigenes  Kapitel  widmet.  Be- 
kanntlich tritt  sie  erst  spät  auf.  1539  beruft  sich  der  Landgraf  Philipp  von 
Hessen  auf  sie  in  der  schriftlichen  Instruktion,  mit  der  er  Butzer  in  Sadien 
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incr  Doppelehe  an  Luther  und  Melandithon  sendet.   Erzählt  wird  sie  zuerst 
1546  in  einem  durch  Bayot,  S.  82,  gedruckten^)  Schriftstück  des  Veit  Wins- 
heim,  dann  öfters,  und  am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  wird  sie  immer  mehr 
ausgeschmückt    Bayot  glaubt  nicht  an  ihr  höheres  Alter  und  auch  nicht  an 
ihren   volkstümlichen   Ursprung.    Er  leitet   sie  in  gerader  Linie  von  der 
Mistoire  de  Qillion  de  Trazegnies  ab,  deren   Ruhm  dann  freilich  weiter 
C^estrahlt  haben  müßte,  als  man  natui^emäß  erwarten  sollte.    Die  Übertragung 
<ler  Elemente  der  Sage  wurde  auch  hier  durch  ein  Denkmal  vermittelt,  den 
vielleicht  aus  dem  1 3.  Jahrhundert  stammenden,  noch  heute  im  Erfurter  Dom 
£^ezeigten    Grabstein  eines    Grafen   von    Gleichen    (Lambrecht  II  ?),    der 
zwischen  zwei  Frauen  ruht.  In  manchen  Punkten  weicht  aber  die  Gleichen- 
Sage,  wie  sie  Philipp  von  Hessen,  Winsheim  u.  a.  kennen,  von  der  Trazegnies- 
Sage  ab,  und  besonders  in  einem  äußerst  wichtigen.    Der  Graf  behält  mit 
päpstlicher  Erlaubnis  die  Türkin  neben  seiner  rechtmäßigen  Gattin,  und  alle 
drei   leben  im  Frieden  zusammen.    In  dieser  Form  sieht  Bayot  eine  Ent- 
stellung; aber  das  scheint  mir  ausgeschlossen.  Warum  sollte  man  auf  thürin- 
gischem Boden  in  später  Zeit  die  fromme  Geschichte  Gillions  in  so  heidnischer 
Weise  umgedeutet  haben  ?    Bayot  vermag  darauf  keine  befriedigende  Antwort 
zu  geben  (S.  87).    Nein,  dieser  Abschluß  der  Gleichen -Sage  muß  älter  sein 
als  der  Abschluß  der  Trazegnies-Sage,  älter  und  naiver.    Der  Hennegauer 
fand  den  Stoff  in  der  überlieferten  Form  bedenklich,  wenn  nicht  unmöglich, 
und  nahm  ihm  mit  einer  erbaulichen  Wendung  jegliche  Spitze.    Mit  der 
Änderung  steht   eine  andre  im  inneren  Zusammenhang.     Der  Graf  von 
Gleichen  entführt  die  Türkin,  obwohl  er  glauben  darf,  daß  seine  erste  Gattin 
noch  am  Leben  ist  -  solches  ist  die  Tradition,  gegen  die  der  knappe,  unzu- 
verlässige Bericht  bei  Philipp  von  Hessen  nicht  aufkommen  kann-;  Gillion 
heiratet  sie,  weil  er  durch  Amaury  getäuscht  wurde.    Auch  hier  das  Be- 
streben, den  Helden  von  jeder  Schuld  reinzuwaschen:  genau  so  ist  Gautier 
d'Arras  mit  dem  Thema  der  Marie  de  France  verfahren,  wie  ich  oben  schon 
erwähnte.    Man  sieht:  die  französische  Version,  obwohl  der  Zeit  nach  älter, 
hat  den  Stoff  aus  religiösen  Rücksichten  umgestaltet,  die  deutsche,  obwohl 
jünger,  hat  ihn  getreuer  bewahrt.   Dafür  ist  auch  die  französische  wesentlich 
literarischer  Natur,  die  deutsche  nicht. 

Die  zuletzt  besprochenen  Konstruktionen  des  Herrn  Bayot  sind  scharf- 
sinnig, aber  auf  die  Spitze  getrieben.  Die  Ergebnisse  seiner  Abhandlung 
sind  daher  nach  der  folkloristischen  Seite  nicht  so  gesichert  und  so  wertvoll 
wie  nach  der  literarhistorischen.  Doch  es  wird  wohl  noch  viel  Tinte  ver- 
gossen werden,  ehe  man  zur  Klarheit  über  die  ursprüngliche  Gestalt  und 
damit  auch  über  den  ursprünglichen  Sinn  der  merkwürdigen  Geschichte 
gelangt.  Zunächst  wird  es  meines  Erachtens  angezeigt  sein,  neue  Varianten 
zu  sammeln  und  in  Gruppen  zu  ordnen,  wie  wir  sie  t)ereits  an  TrazegrUes- 
Gleichen  einerseits,  an  EUduc  —  lue  ei  Qaleron  -  Gold-Tree  andrerseits  be- 
sitzen; dann  aber  wird  man  auch  die  sozialen,  rechtlichen  und  religiösen 


I)  statt  hamtMis  forma   et  indtutria  valtU  doUstata  ist  deUcUUa  zn  Icseil ;   pollicitur  1. 
p&ltieihm  S.  83  1.  agiwtcit  nxor;  cui  cum  rem  emnem  ex^esmstet,  nihil  offenaa^  etc. 
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Orundkgcn  der  Sage  eingehender  berficksichtigen  müssen,  als  bisher  za  g^ 
schehen  scheint 

Breslau.  Alfred  PilleL 


Beiträge  zur  deutschen  Literaturwissenschaf«,  heraa^gesebo 
von  Ernst  Elster.  Marburg  i.  H.  Elwertsche  Verlagsbucfaband- 
lung  1907.    8«. 

I.Bd.  OttoMayrhofer,  OustavFreytag  unddas  jungeDeutsch- 
land,  VII,  56  S. 

2.  Bd.  Karl  Hitzeroth,  Johann  Heermann.  Ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  geistlichen  Lyrik  im  17.  Jahrhundert     185  & 

3.  Bd.  Paul  Ulrich,  Gustav  Freytags  Romantechnik.    133 S 

4.  Bd.  Johann  Lflhmann,  Johann  Balthasar  Schupp.  Beiträge 
zu  seiner  Würdigung.    VI,  106  S. 

Man  hat  in  letzter  Zeit  Gustav  Frey  tag  des  öfteren  zu  jener  Ära  dncs 
«silbernen  Zeitalters  der  deutschen  Dichtung'  gerechnet,  die  einen  poetisdioi 
Realismus  heraufführte;  man  hat  ihn  so  zu  Keller,  Raabe,  C.  F.  Meyer  u.  a. 
gestellt  Wenn  nun  Mayrhofers  Arbeit  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  dem 
jungen  Deutschland  untersucht,  so  will  sie  natürlich  keine  engere  Zugehörigkeit 
des  schlesischen  Formmeisters  zu  dieser  Schriftstellergruppe  fordern,  sondern 
nur  ein  Durchgangsstadium  seiner  Entwicklung  aufzeigen.  Mayrhofer  begnügt 
sich  damit,  die  Werke  Freytags  vom  »jungen  Gelehrten'  bis  zum  »Grafen 
Waldemar*  durchzumustern  und  mit  Dramen  Gutzkows  und  Laubes  zu- 
sammenzustellen. Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  sind  dürftig  und  fördern 
kaum  neues  zutage;  denn  daß  die  »Valentine'  und  »Graf  Waldemar« 
starke  jungdeutsche  Elemente  haben  und  mit  der  Sföre  des  Laubeschen 
»Monaldeschi'  und  »Rococo'  eine  gewisse  Gemeinschaft  Zeigen,  sich  auch  in 
der  Tendenz  mit  Gutzkows  Dramen  berühren,  ist  jedem  literarhistorisch  er- 
fahrenen Leser  ohne  weiteres  klar.  Die  Zusammenhange  sind  allerdings  mit 
aller  Breite  und  Vollständigkeit  aufgedeckt. 

Viel  schärier  als  die  Ähnlichkeiten  wären  die  Unterschiede  schon 
in  diesen  ersten  Werken  hervorzuheben  gewesen,  und  es  sind  nicht  so  inhalt- 
liche Abweichungen  Freytags,  seine  positive  Kritik,  sein  patriotisches  Eintreten 
für  deutsches  Wesen,  die  ihn  von  den  Franzosenverehrem,  den  skeptischen 
Negierem  des  jungen  Deutschland  trennen,  als  ein  formales  Problem,  von  dem 
ro.  E  Mayrhofer  hätte  mehr  sprechen  müssen.    Freytags  Dramen  scheiden  sich 
von  denen  der  andern  Jungdeutschen  sogleich  durch  eine  sehr  überlegte,  fein 
abgewogene  Technik,  die  deutiich  das  Vorbild  der  Franzosen,  besonders  Scribes, 
im  Aufbau  und  Dialog  erkennen  läßt  Selbst  wo  er  pathetisch  gequält  und  senti- 
mental wird,  bleibt  der  junge  Dichter  einem  Gutzkow  gegenüber  immer  noch 
natürlich.    So  waltet  ein  eingeborener  Sinn  für  Harmonie  und  Maß  in  diesen 
äußeriich  von  der  herrschenden  Literaturrichtung  so  abhängigen  Formen  und 
rückt  das  Ganze  in  dn  anderes  Licht,  richtet  eine  Scheidewand  auf  zviscfaen 


Besprechungen.  133 


len  jungdeutscfaen  Sturmern  und  Orangem  und  dem  behutsamen  Ergründer 
ler  Form  und  Technik  in  Drama  und  Roman. 

Sicherlich  sind  manche  jungdeutsche  Zflge  in  Freytags  Persönlichkeit  — 
üs  einen  sehr  charakteristischen  hätte  der  Verfasser  das  kühle,  ja  ablehnende 
Verhältnis  zu  Ooethe  anführen  können  -;  aber  sie  liegen  nicht  allein  in  einer 
Verwandtschaft  der  Anschauungen,  die  nur  kurze  Zeit  währt  und  schon  im  ersten 
•Orenzboten'-Jahr  fast  vollständig  üt>erwunden  ist,  und  sie  äußern  sich  nicht 
allein  in  den  drei  behandelten  Dramen.   Mayrhofer  hat  darauf  verzichtet,  die 
jungdeutschen  Elemente  —  und  ihre  lachende  Verspottung  -  in  den  »Journa- 
listen« aufzuzeigen,  den  Einfluß  des  Outzkowschen  »Roman  des  Nebeneinander« 
auf  »Soll  und  Haben'  festzustellen,  die  Schilderungen  des  Hoflebens  in  der 
»verlorenen  Handschrift'  mit  jungdeutschen  Stimmen  (man  denke  z.  B.  an 
F.  D.  Strauß'  »Romantiker  auf  dem  Trone«)  zu   vei^leichen  und  in  dem 
römischen  Gewand  der  »Fabier'  den  Kampf  der  Junker  mit  dem  Bürgertum 
aufzuspüren,  wie  das  letztere  sein  Lehrer  Elster  angedeutet.    Doch  wie  die 
spatere  Produktion  noch  manche  Fingerzeige  zu  dem  Thema  hätte  bieten 
können,   so  hätte  andrerseits  der  Nachlaß    dem  Verfasser  einige  Jugend- 
werke erschließen  dürfen,  die  neben  romantischen  stark  jungdeutsche  Züge 
tragen.     So  bespricht  Hans  Lindau  in  seiner  aufschlußreichen  Freytag-Bio- 
graphie (Leipzig,  Hirzel,  1907),  die  Mayrhofer  noch  nicht  benutzen  konnte,  eine 
märchenhaft-satirische,  politische  Posse  »Domröschen«  (S.  73-85),  die  in 
ihrer  seltsamen  Mischung  von  tiefsinniger  Symbolik,  durchsichtiger  Parodie 
und  freimütiger  Kritik,  im  wirren  Durcheinander  von  Vers  und  Prosa,  in 
ihrer  leichten  Anlehnung  an  Aristophanes  in  deutlicher  Verbindung  mit 
ähnlichen  jungdeutschen  Erzeugnissen,  z.  B.  den  »Wänden*  von  Seemann- 
Dulk,  Prutzens  »politischer  Wochenstube«  steht,  so  stark  auch  Elemente  der 
Tieckschen  Komödie  und  des  Märchenspiels  sich  hineinmischen. 

Weit  gründlicher  und  ideenreicher  als  das  Eröffnungsheft  der  Mar- 
burger Beiträge  ist  der  dritte  Band,  Ulrichs  Arbeit  über  Freytags  Roman- 
technik.    Wenn   überhaupt   einem    Autor   auf  dem   Wege  scharfsichtiger 
Beobachtung  seines  Handwerks  beizukommen,  sein  Eigenstes  zu  ergründen 
gelingen  sollte,  dann  wäre  dies  bei  dem  Dichter  der  »Ahnen*  der  Fall. 
Wohl    gibt   es    Poeten,   die  den    Formproblemen    noch   eifriger   nachge- 
grübelt haben  als  er,  z.  B.  Otto  Ludwig;  aber  während  man  bei  Ludwig 
häufig  das  Gefühl   hat,    als  ob  er  mit   seinen  ästhetischen  Auseinander- 
setzungen  sein   eigenes  Schaffen  verteidige,   sind  den   kritischen  Urteilen 
Freytags  eine  höchste  Objektivität  und  Klarheit  eigen.    Ein  starker  Wunsch 
lAte  in  ihm,  sich  über  das  eigentümliche  Wesen  der  Gattungen  Rechen- 
schaft zu  geben,  und  erst  nachdem  er  Klarheit  gewonnen  hatte,  gelangen 
ihm  seine  Werke.    Freytag  ist  kein  geborener  Erzähler,  wie  etwa  Jeremias 
Ootthdf  oder  der  ältere  Dumas;  auch  keine  geniale,  aus  Chaos  und  Leiden- 
j     Schaft  gestaltende  Natur,  wie  Balzac,  die  notwendig  aus  sich  heraus  eine 
ewige  Form  schafft.    Freytag  ist  der  kühle  Beobachter  und  warme  Lebens- 
kenner, der  dem  Vorbild  der  Großen  folgt  und  auch  von  den  Kleinen  sich 
anregen  läßt.    Aus  den  reichhaltigen  Belegstellen,  die  Lindau  auf  S.  451  ff. 
seiner  Biographie  zusammenstellt,  lassen  sich  deutiicher  als  aus  Ulrichs  Dar- 
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Stellung  die  klugen  Erwflgungen  und  Anregungen  erkennen,  die  dem  kesi- 
nisreichen  Poeten  aus  der  ganzen  Erklärungsliteratur  zuströmten.     Er  w- 
ehrte  die  besonnene,  unerschöpfliche  Gestaltungskraft  Walter    Scotts,  i& 
geniale  Anschaulichkeit  bei  aller  Wirrnis  in  Dickens;  aber  ihm  impooierta 
auch  Sue  und  Dumas,  und  er  prüfte,  wie  er  an  Kompert  scfarieö,    »cüe  n- 
geheure  Frechheit  und  die  große  Kraft  dieser  seltsamen   Produkte,  ««k 
geschickt  und  geistreich  all  das  unverschämte  Zeug  motiviert«  weitle.    Vgi 
den  gewaltigen  Schöpfern  einer  dichterischen  Weltansicht  im  Roman,  vor 
allem  von  Goethes  »Meister«,  lernte  er;  er  wußte  aber  auch  der  spannenda 
Unterhaltungslektfire  ihre  Kniffe  und  Praktiken  abzugucken.    So  Ist  Freyfip 
«Soll  und  Haben«  eine  ausgegeichnete  Synthese  der  Formen  des  »hohen«  und 
des  »niederen«  Romans;  seine  Romane  haben  in  Tempo  und  Handlung:  vob 
jenem  in  reinen  Kombinationen  sich  erschöpfenden  Unterhaltunssdemcst 
genug  aufgenommen,  um  auch  jenes  Goethesche  Element  einer  poeäsdia 
Idee,  einer  tieferen  Weltbetrachtung  beibehalten  zu  können.    Man  vergleidie 
etwa  Immermanns  »Epigonen«  mit  »Soll  und  Haben«,  um  den  Fortscfaritt  im 
Erzählerischen  zu  verstehen !    Freilich  wird  aus  der  »großen  Welt«  Ooetlies, 
aus  dem  weiten  Hochland  Scotts,  aus  den  Himmeln  und  Höllen    Balzacs 
ein  eng  umschriebener  kleinbürgerlicher  Kreis,  der  sich  in  den   dürftigen 
Motiven  und  einer  gewissen  Einförmigkeit  der  Handlung  kundtut.     Dodi 
auch   hier  wieder  ein  Fortschritt  der  geschlossenen  Selbstzucht   Fr^tags! 
Seine  Beobachtung  ist  exakter  und  sorgfältiger  als  die  all  seiner  Vor^gänger; 
seine  Form  wird  immer  objektiver;  das  Pbisönliche  tritt  ganz  zurück,  und 
das  Gqicnstflndlidie  hebt  sich  mit  einer  wohligen  Klarheit  und  Einfachheit 
hervor.    Eine  deutliche  Entwicklung  zeigt  sich,  die  von  den  vidverflochtenefi 
Handlungsmassen  in  »Soll  und   Haben«  zu  einer  gerundeten   klaren  Ver- 
teilung in  der  »verlorenen  Handschrift«  und  zu  den  einfachen  Proportionefl 
in  den  »Ahnen«-Romanen  führt 

Von  dem,  was  hier  angedeutet  wurde,  ist  bei  Ulrich  nur  wenig:  zu 
finden.  Er  stellt  seinen  Helden  in  keinen  großen  Zusammenhang;  wo  er 
vergleicht,  tut  er  es  recht  unglücklich,  so  mit  Goethe,  Keller  und  Balzac,  dk 
alle  drei  aus  einem  ganz  anderen  Urgrund  des  Schaffens  gestalten;  an 
ehesten  wäre  noch  dn  Zusammenhalten  mit  Gtto  Ludwigs  Romanen  fhichtt»r 
gewesen,  die  trotz  dnschnddender  Gegensätze  vor  allem  in  Charakteristik 
und  Beschrdbung  doch  vid  Gemdnsames  der  Form  ergeben  würde.  Der 
Verfasser  stellt  sdnen  Dichter  fast  nur  neben  Walter  Scott,  von  dem  Freytsg 
unleugbar  wichtige  Anr^;ungen  erhalten  hat;  dabei  waltet  aber  eine  Unter- 
schätzung Scotts  vor,  die  sein  Schüler  Freytag  selbst  am  stärksten  getadelt 
hätte.  Der  Einfluß  Dickens,  so  außerordentlich  groß  in  allen  Tdlen  von 
»Soll  und  Haben«  -  die  Jugendgeschichte  Antons,  die  Comptohscenen,  dk 
Gestalt  Veiteis  wären  nie  ohne  ihn  gcSschaffen  worden  —  wird  nur  gestreift. 
Ich  nenne  auf  gut  Glück  nodi  von  deutschen  Dichtem  Jeremias  Gottfad/, 
E.  T.  A.  Hoffmann,  Auerbach,  von  denen  Freytag  gelernt  hat 

Der  Literaturhistoriker,  der  sich  mit  Freytag  beschäftigt,  befindet  sieb 
in  dner  zugldch  Idchten  und  schwierigen  Lage.  Der  Dichter  hat  sich  selbst 
mannigfach,  am  ausführlidisten  in  sdnen  »Erinnerungen«,  scharfsinnig  und 
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reimütig  über  seine  Werke  geäußert.    Der  Literarhistoriker  darf  sich  darauf 
»enifcn.    Oas  haben  Mayrhofer  und  Ulrich  reichlich  getan.   Aber  darf  er  sich 
lamit  begnügen?  Das  tun  beide  vielfach,  auch  wo  sie  es  eigentlich  nicht 
oUten.    Ulrich  hat  sich  m.  E.  mit  dieser  Verehrung  der  Urteile  des  Dichters 
Js  höchster  Autorität  seine  ganze  Disposition  verdorben.    Er  gibt  zunächst 
eine  sehr  hübsche  Entstehunsgeschichte  der  Romane,  wobei  allerdings  ein 
genaueres  Studium  der  »Orenzboten«  - Jahiigänge  noch  mancherlei   zutage- 
gefdrdert    hätte.    Dann  aber  schließt  er  seine  Zergliederung  der  »Roman- 
technik"    an  -  an  Freytags  »Technik  des  Dramas".     Mag  er  dafür  auch 
einige  Worte  seines  Meisters  anführen,  mag  er  auch  nicht  selten  von  diesem 
Aufeuchen  der  Dramenregeln  im  Roman  abweichen,  der  Gesichtswinkel,  unter 
dem  er  die  Romane  betrachtet,  ist  dadurch  nach  meiner  Meinung  ein  verkehrter 
geworden.    Die  Unbefangenheit  seiner  Beobachtung  leidet;  er  übersieht  die 
Feinheit  rein  epischer  Nüanzen,  weil  er  nach  den  Merkmalen  des  Dramas 
fahndet.     Eine  so  charakteristische  Beobachtung,  wie  sie  z.  B.  Lindau  als 
Kontrastiening^mittel  für  die  ersten  Kapitel  von  »Soll  und  Haben«  angibt,  ist 
Ulrich  entgangen,  und  mühelos  ließen  sich  so  die  überlegt  gesetzten  Akzente 
Freytagscher  Enählungsrytmik  darstellen,  an  denen  der  Verfasser  absichtlich 
vort>eigeht.     Ihn  lockt  nicht  das  einzelne.  Subtile,  in  dem  doch  der  Zer- 
gliedercr  der  Technik  oft  seine  fruchtbarste  Ernte  hält;  er  bleibt  bei  den 
großen  Linien  und  damit  häufig  beim  Selbstverständlichen  stehen.    Ich  erhalte 
dadurch  noch  kein  Bild  von  Freytags  Technik,  daß  mir  verraten  wird,  der 
WiUe  des  Helden  spiele  in  seinen  Romanen  eine  große  Rolle,  ihre  Hand- 
lung sei  einheitlich,  wahrscheinlich,  bedeutsam.    Dann  wird  die  Handlung 
nach  dem  Vorbilde  des  Dramas  in  Exposition,  Höhe,  in  steigenden  und 
fallenden  Momenten,  im  Schluß  zergliedert,  ohne  daß  sich  darin  Freytags 
Romane  viel  von  anderen  unterschieden.    Sehr  interessant  sind  Bemerkungen 
über  erste  Einführungen  von  Personen,  über  Erregung  von  Stimmung,  über 
Vordeutungen,   über  Aufrechterhaltung   und  Verstärkung  der  spannenden 
Motive.    Dagegen  hätte  der  Parallelismus  in  den  Motiven  der  »Ahnen*-Reihe 
viel  weiter  durchgeführt  werden  müssen,  um  hier  Freytags  letzte  Absichten 
zu  erklären. 

Ulrichs  Arbeit  kann  daher  wohl  nicht  als  eine  Behandlung  des  Themas 

gelten,  die  auf  alle  Fragen  Aufechluß  gibt;  aber  sie  bringt  im  einzelnen 

doch  viel  lehrreiches  Material  bei,   um  uns  einen  Meistererzähler  an  der 

Arbeit  zu  zeigen,  dessen  Meisterschaft  sich  mit  seltener  Klarhait  offenbart. 

Berlin.  Paul  Landau. 

Der  zweite  Band  von  Elsters  Sammlung,  Hitzeroths  Monographie 

über  Heermann,  verdient  beachtet  zu  werden,  denn  sie  zeichnet  sich  durch 

soTgftitige  Sammlung  und  kritisch  lohnende  Verarbeitung  des  Stoffes  aus. 

Zwar  über  das  Leben  des  Dichters  erfahren  wir  nichts  Neues,  das  kurze 

I      Kapitel  ist  wohl  auch  nur  der  Vollständigkeit  halber  geschrieben ;  aber  schon 

I     die  Persönlichkeit  Heermanns  weiß  uns  der  Verfasser  klarer  zu  machen,  in- 

I     dem  er  seine  Tätigkeit  im  Zusammenhang  mit  seinen  Schicksalen  und  den 

'     Zeitereignissen  darstellt,  seine  Weltanschauung,  besonders  seine  religiösen 

Ansichten  behandelt  und  weiter  dann  seine  Dichtung  historisch  einreiht, 

I 
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wobei  er  sich  aber  keineswegs  auf  die  geistliche  Lyrik  beschränkt.    Zweietki 
ist  vor  allem  zu  beachten:  1.  daß  Heermann  im  geistlichen  Lied  auf  kad»- 
lische  Motive  zurückgeht  und  dadurch  ein  Vorginger  des  Pietismus  und  der 
zinzendorßscben  Richtung  wird,  2.  aber,  daß  er  sich  in  der  Form  Opitz  aa- 
schließt,  seine  früheren  Gedichte  mit  Rücksicht  auf  die  neue  Theorie  über- 
arbeitet, ohne  zu  deren  sklavischem  Anhänger  zu  werden.     Dies    wird  m 
einzelnen  dargetan,  wobei  die  Vorzuge  wie  die  Mängel  des  Dichters  hervor- 
treten und  Manheimers  Urteil  einigermaßen  korrigiert  erscheint     Hitzerodi 
verhehlt  nicht,  daß  sich  Heermann  vom  Geiste  seiner  Zeit  zu  Oeschmad^ 
losigkeiten  verführen  ließ,  daß  er  besonders  nach  den  Greueln  des  SO  ja.fangea 
Krieges  auch  in  seiner  Lyrik  das  Gräßliche  verwertete,  freilich  weni£;er  stei 
als  etwa  Andreas  Gryphius,  sein  Verehrer  und  Nachfolger,  daß  er,  auch  ganz 
dem  Zuge  des  Jahrhunderts  folgend,  das  Spielerische,  Tändelnde,  zumal  äk 
sinnliche  Erotik  der  Seelenbrautschaft  in  seiner  Poesie  nicht  verschmählCp 
während  das  Naturgefühl  vollständig  mangelt.    Mich  will  bedünken,    d^ 
Hitzeroth  nur  eines  nicht  genügend  beachtet  habe,  Heermanns  Anschluß  an 
das  Volkslied;  er  vergißt  allerdings  nicht,  den  Einfluß  der  Kirchen lieder> 
melodien  auf  Heermanns  Lyrik  zu  erwähnen  und  manche  Freiheit  gegenüber 
der  Opitzinne  aus  der  Rücksichtnahme  auf  die  Volkstümlichkeit  zu  erktareo; 
aber  er  hätte  vielleicht  durch  das  Herbeiziehen  des  weltlichen  Volksliedes 
seine  vortrefflichen  Quellennachweise  vervollständigen   können.     Ein    Veis 
wie:  »Wenn  ich  des  Morgens  früh  aufsteh"  (vgl.  S.  58)  beginnt  »State  Liebe* 
bei  Uhland  N.  42;  auch  Heermanns  Ostergesang  »Frühmorgens  f:h*  die  Sonn' 
aufgeht"  (S.  84)  oder  die  14.  Strofe  des  Gedichts  »Am  Ostermontag«:  »Ade, 
ihr  Liebsten,  ich  muß  fort"  (S.  141,  vgl.  Vierteljahresschrift  für  Literatur- 
geschichte V,  279,  Euphorion  1,  304)  wären  zu  nennen;  doch  bedarf  diese 
Beobachtung  einer  gründlicheren  Nachprüfung,  als  ich  sie  augenblicklich  zu 
bieten  vermag.    Hitzeroth  hat  in  dem  Kapitel  »Abhängigkeit"  die  Quellen- 
untersuchung sehr  gefördert  und  eine  ganze  Reihe  von  Heermanns  Vorbildern 
überzeugend  nachgewiesen;  dabei  hebt  er  aber,  wo  es  angeht,  die  Motive 
der  Veränderung  hervor,  wie  er  auch  aus  den  Lesarten  der  verschiedenen 
Ausgaben  glücklich  die  Tendenzen  herauszuarbeiten  versteht.     Im  Kapitel 
über  Heermanns  Sprache  wäre  der  Gegensatz  zu  Opitz  noch  an  einigen 
Einzelheiten,  besonders  bei  der  Synkope,  stärker  zu  betonen  gewesen;   doch 
lernt  man  auch  hier  die  wesentlichen  Züge  kennen.   Gelungen  sind  die  Aus- 
führungen über  Heermanns  Stil,   die  auf  das  Volkstümliche  sehr  gut  ein- 
gehen;  die  Metrik  dagegen  erscheint  mir  etwas  zu  kurz  behandelt.    Daß 
Heermann  (S.  145  Anm.)  gewiß  noch  die  alte  Betonung  »lebendig"  gebrauchte, 
kann  nicht  bezweifelt  werden;  wir  vermögen  in  Gryphius'  Dichtungen  das 
Auftreten  unsrer  modernen  Form  chronologisch  zu  erfassen.    Der  Anhang 
»Zur  Bibliographie"  bietet  ein  nicht  uninteressantes  Stück  Kultui^eschichte, 
da  es  auf  das  Verhältnis  des  Dichters  zu  seinen  Verlegern  eingeht.    Man 
entnimmt  dieser  meiner  kurzen  Schilderung,  daß  Hitzeroths  Arbeit  eine  tüchtige 
Leistung  ist  und,  wenn  sie  auch  nur  einen  der  kleineren  Leute  betrifft,  es 
doch  versteht,  dem  Gegenstand  allgemein  wichtige  Seiten  abzugewinnen. 
Merkwürdig  stimmt  der  Einwand  (S.  20),  ein  Theologe  solle  sich  nicht 
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mit  der  Pöeterei,  dieser  heidnischen  Erfindung,  beschäftigen,  »weil  Athen 
und  Jerusalem  keine  Gemeinschaft  haben,«  zu  dem  Satze  in  J.  B.  Schupps 
»Aurora«*  (S.  65,  vgl.  Lfihmann  S.  74):  <* Athenas  nihil  commune  habere  cum 
Hierosolymis«;  es  wäre  interessant,  näheres  darüber  zu  hören.  Schupp  war 
kein  besonderer  Verehrer  Heermanns  (vgl.  Lflhmann  S.  83),  vielleicht  gehen 
beide  auf  dieselbe  Quelle  zurück. 

Wende  ich  mich  nun  zu  diesem  Schupp  behandelnden  vierten  Bande, 
so  muß  ich  sagen:  Mir  ist  fast  noch  niemals  bei  einem  als  Schriftsteller  Auf- 
tretenden ein  so  merkwürdiges  schriftstellerisches  Unglück  begegnet,  wie  es 
Lühmann  auf  jeder  Seite  verrät    Man  wird  an  einen  Anfänger  und  eine 
Doktorsdissertation  keine  besonders  hohen  Anforderungen  in  dieser  Hinsicht 
stellen,  aber  eine  gewisse  Reife  kann  man  trotzdem  verlangen.    Übertroffen 
wird  Liihmanns  Ungeschick  nur  durch  seine  Bescheidenheit,  und  sie  versöhnt 
den  Leser  immer  wieder.    Das  Unglück  liegt  eben  in  dem  Zwange,  jede 
Doktorsarbeit  drucken  lassen  zu  müssen,  auch  wenn  es  vollständig  genügte, 
die  kleinen  erreichten  Ergebnisse  kuiz  in  irgendeiner  wissenschaftlichen  Zeit- 
sdirift  mitzuteilen.    Lühmann  ist  sich  selbst  klar,  daß  eigentlich  das  Ganze 
seiner  Arbeit  überflüssig  sei,  daß  er  nur  einige  wenige  Berichtigungen  und 
Ergänzungen  gefunden  habe,  die  am  Bilde  Schupps  fast  nicht  den  kleinsten 
Zug  ändern,  aber  der  Vollständigkeit  halber  abgedruckt  werden.    Was  er 
bietet,  sind  einmal  Anmerkungen  zu  den  früheren  Schriften  über  Schupp, 
kleine  Zweifel  über  einzelne  Datierungen,  unbedeutende  biographische  Fest- 
stdiungen,  und  hierbei  wirkt  die  Ausführlichkeit  quälend;  dann  folgt,  und 
hierin  besteht  der  Kern  der  Arbeit,  der  ihr  einen  gewissen  Wert  sichert,  ein 
räsonnierender  Katalog  von  Schupps  lateinischen  Schriften,  wie  man  es  am 
besten  nennen  könnte:  ein  Verzeichnis  sämtiicher  Ausgaben  mit  der  Angabe, 
wo  sie  zu  finden  oder  ob  sie  unzugänglich  seien,  dazu  kurze  Andeutungen 
des  Inhalts  und  bei  einigen  auch  Hinweise  auf  die  Quellen;  den  Schluß 
bildet  ein  Vergleich  der  lateinischen  mit  den  deutschen  Schriften  Schupps, 
ohne  daß  dabei  irgend  wesentiiches  zutagegefördert  würde,  freilich  verfängt 
sich  gerade  hier  der  Verfasser  jammervoll  in  den  banalsten  Obergangsphrasen, 
um  wenigstens  den  Schein  eines  Zusammenhanges  zu  retten.   Wir  bekommen 
eben  nicht  ein  Buch,  sondern  Materialien  zu  dnem  solchen.    Der  Verfasser 
hat  sich  eifrig  bemüht,  Schupps  Schriften  aufzutreiben;  leider  aber  begnügt 
er  sich,  aus  den  bisher  zu  wenig  berücksichtigten  lateinischen  Arbeiten  das 
biographisch  Wichtige  herauszugreifen  und  Einzelheiten  zu  verzeichnen,  die 
ihm  bemerkenswert  erschienen.   Noch  willkommen  wäre  wohl  gewesen,  wenn 
er  Inhalt  und  Gedankengang  scharf  dargestellt  hätte,  wie  etwa  Ebert  und 
Manitius  in  ihren  bekannten  Geschichten  der  lateinisch-christiichen  Literatur; 
und  er  hätte  dies  um  so  eher  tun  können,  als  es  sich  um  Prosa  handelte 
und  nicht  um  Gedichte,  auch  wäre  dadurch  die  Entwicklung  von  Schupps 
Schriftstellerei    klarer    zutagegetreten,   er    hätte    mehr    ins  Innere  dringen 
müssen,  als  er  jetzt  tut. 

Erfreulich  bei  Lühmann  wirkt  seine  vorsichtige  Kritik;  er  beweist  sie, 
da-  er  den  Traktat  »Le  Royaume  de  la  Coqueterie  oder  Beschreibung  des 
New  entdeckten  Schnäblerlandes"  (Heidelberg  1659)  Schupp  abspricht,  dem 
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es  von  andren  zugeschrieben  wurde,  und  einen  sonst  unbekannten  *< 
von  der  111«  als  Obeisetzer  dartut,  während  er  Schupp  an  der  zweiten  Scliriß 
»Die  ungetrewe  Margarethe  Brahe  Orävin  zu  Wisingsburg«  (1661)  iiigieiKhrie 
beteiligt  glaubt.    Ebenso  glücklich  verwirft  er  Borinskia  Vermutung,   dafi 
Schupp  jener  Anonymus  sei,  dessen  »Ineptus  Rdigiosus«  (1662)  durch   ciae 
von  Lcssings  »Rettungen«  bekannt  wurde.    Hervorzuhd)en  ist  auch    Löh- 
manns  Bemerkung  (S.  89)  fiber  den  Umschwung,  den  Schupps  Stil  während 
der  vierziger  Jahre  durdigemadit  haben  soll,  und  über  die  venchiedcne 
Stellung  Schupps  zur  deutschen  Poeterd  (S.  81  ff.).    Nicht  veigessen   daif 
endlich  werden,  daß  er  Einfluß  holländischer  Autoren  auf  Schupp  wahr- 
scheinlich macht     Man  erkennt  allenthalben  die  solide  Forsch ungr,   die 
nur  leider  nicht  die  richtige  Form  der  Darstellung  gefunden  hat.    Auch  dac 
Korrektur  des  Bändchens  läßt  manches  zu  wünschen  übrig;  S.  9,   Anm.  4 
und  S.  11,  Anm.  2  stehen  sogar  Lücken  statt  der  Seitenangabe  dort  38, 
hier  60;  S.  13,  Z.  3  fehlt  das  Subjekt  des  Satzes,  S.  59  dne  Zeile,  während 
eine  andre  doppelt  gesetzt  ist,  so  daß  man  nicht  einmal  den  Sinn  zu  fasacn 
vermag;  S.  64,  Z  14  von  unten  ließ  »Anhang«  statt  »Anfang«,  S.  79,  Z.  12 
von  unten  »Theseus«  statt  »Jason«,  von  kleinerem  abgesehen. 

Was  die  beiden  Predigten  Schupps  aus  Anlaß  des  westfälischen  Friedens 
betrifft  (S;  28  f.),  so  muß  mit  Bischoff  und  Bindewald  ein  Unterschied  zwischen 
beiden  angenommen  werden,  denn  das  Theatrum  Europeum,  das  so  reicli 
an  Details  ist,  erwähnt  VI,  593  a:  »Es  hat  auch  jetztbemddten  Sonntag  /  nach 
der  im  Schwedischen  Quartier  von  Herrn  Doctor  Schuppio,  Herrn  Oraff 
Ochsenstims  Hof-Prediger  gehaltener  Predig/  als  übrige  Auditores  abgetretten  / 
der  Chur- Sächsische  /  nomine  der  übrigen  Evangelischen  Gesandten  .  .  . 
gedanckt«,    also    am   15/25  Oktober  1648,    während  es   nach  der  Ratifi* 
zierung  nur  heißt  (Theatr.  Europ.  VI,  658a):  »Den  11.  21.  Sonntag  (Fdmur 
1649]  giengen  die  Danck-  und  Lob-Predigten  an  /  und  zwar  die  von  der 
Augspuigischen  Confession  /  in  Herrn  Legati  Ochsenstims  /  oc  die  von  den 
Reformirten  /  im  Oräffl.  Witgensteinischen  Logiament«  -  Wie  Sdiupp  die 
Poesie  nur  als  Beschäftigung  in  Feierstunden  (S.  82),  sahen  sie  auch  andre 
Dichter  schon  des  17.  Jahrhunderts  an,  nicht  erst  Canitz,  so  z.  B.  Joh.  Heer- 
mann, Hoffmann  von  Hoffmannswaldau,  Neukirch  u.  a.,  wie  er  (S.  84), 
stellt  auch  Logau  in  einem  bekannten  Sinngedicht  den  Sinn  über  die  Form. 
S.  79  hätte  sich  ein  Hinweis  auf  Georg  Oreflingers  »Emblemata'  (vgl. 
Oettingen,  Quellen  und  Forschungen  XLIX,  26  f.)  empfohlen. 

Lemberg.  Richard  Maria  Werner. 


Konrad  Lux,  Johann  Kaspar  Friedrich  Manso,  der  schlesisdie 
Schulmann,  Dichter  und  Historiker.  Leipzig  1908.  245  S.  8*: 
Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte.  Herausgegeben  von 
Max  Koch  und  Gregor  Sarrazin.   14  Bd.  Verlag  von  Quelle  &  Meyer. 

Daß  Manso,  Rektor  des  Magdalenengymnasiums  in  Breslau,  durch 
die  schärfsten  Pfeile  der  Xenien  Schillers  getroffen,  sich  in  galligen  Gegen- 
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gesehen  ken  an  den  Sudelköchen  in  Jena  und  Weimar  rächte,  wissen  alle 
Kenner   unsrer  Rassischen  Dichtung.    In  Breslau  und  Schlesien  b^iegnet 
man  immer  wieder  dem  Irrtum,  Manso  habe  den  Spottvers  auf  die  schlechten 
Distichen  der  beiden  Weimarer  Dichter  verbrochen:  »In  Weimar  und  Jena  macht 
man  Hexameter  wie  der«  usw.,   -  führt  mit  Behagen  den  Gegenvers  eines 
Unbekannten  —  mit  versteckter  Anspielung  auf  den  Namen  Manso  an.  ~ 
»In  Breslau  macht  man  so  Hexameterverse  wie  der  da'  —  und  freut  sich  der 
derben  Abkanzelung  »des  Schulmeisters  von  Breshiu",  ohne  zu  fragen,  ob  er 
wirklich  der  elende  Dichter  und  der  geistlose   und  dazu  Ifisteme  Pedant 
war,  den  die  Xenien  aus  ihm  machen.    Zwar  sein  Leben  haben  Orünhagen 
in  der  allgemeinen  deutscheif  Biographie  und  K.  Oeiger  in  der  Zeitschrift 
für  Geschichte  und  Altertum  Schlesiens  dargestellt;  aber  es  fehlte  uns  ein 
Gesamtbild  seines  Lebens  und  Wirkens,  seiner  Dichtung  und  Schrift- 
stellerei,  das  uns  befähigt,  ein  gerechtes,  wohlbegründetes  Oesamturteil 
über  den  mehr  Geschmähten  als  Gekannten  zu  fällen.    Das  vorliq;ende  Buch 
füllt   diese  Lücke  in  dankenswerter  Weise  aus;  es  zeichnet  uns  ein  an- 
sprechendes Bild  des  Menschen,  des  Schulmanns,  des  Gelehrten  und  des 
Dichters  mit  gründlicher  Beherrschung  des  Stoffes,  mit  eingehender  Berück- 
sichtig;ung  der  vielseitigen  Werke  Mansos. 

Als  Gymnasiallehrer  in  Gotha,  seinem  Heimatslande,  betrat  Manso 
seine  schriftstellerische  Laufbahn  mit  metrischen  Obersetzungen  römischer 
und  griechischer  Dichter;  die  von  Lux  angeführten  Proben  aus  Virgils  Büchern 
über  die  Landwirtschaft,  aus  den  Idyllendes  Bion  und  Moschus,  aus 
dem  Ödipus  des  Sophokles  bekunden  den  sprachgewandten,  geschmack- 
vollen Übersetzer,  der  mit  seinem  berühmten  Zeitgenossen,  dem  strenger  an 
die  Vorlage  sich  haltenden  Voß,  jeden  Vergleich  aushalt.    Ebenso  gelungen 
ist  Mansos  Verdeutschung  der  ersten  fünf  Gesänge  von  Tassos  Befreitem 
Jerusalem,  in  freien,  dem  Oberon  Wielands  nachgebildeten  Stanzen,  wahrlich 
kein    »asphaltischer  Sumpf«,  wie  Schillers  Xenion  spottete.    Wir  können 
auf  diesem  Gebiete  dem  Urteile  des  Verfassers  vertrauen,  der  durch  stete 
Vcrgldchung  mit  früheren  gleichzeitigen  Übersetzern,  mit  Heranziehung  der 
griechischen,  lateinischen  und  der  italienischen  Ursprache  einen  Beitrag  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte  liefert.  Dieselbe  Gründlichkeit  der 
Arbeit  bietet  der  folgende  Abschnitt  über  Mansos  mythologische  Schriften, 
in  denen  wir  ihn  als  Neuhumanisten  im  Sinne  Heynes  und  Wolfe  kennen 
lernen;  seine  in   klassischer  Ptosa  geschriebenen  Abhandlungen  über  das 
Schicksal,  den  Genius  der  Alten,  die  Hören,  die  Grazien  führen  leicht  und 
geschmackvoll  den  gebildeten  Leser  in  den  Geist  des  klassischen  Altertums  ein. 
Als  Schulmann  und  Leiter  des  Magdalenengymnasiums  hielt  Manso 
inmitten  der  sich  bekämpfenden  Zeitströmungen  auf  erziehlichem  Gebiete 
die  glückliche  Mitte  zwischen  der  Alleinherrschaft  des  klassischen  Unterrichts 
im  Lehrplane  und  der  Zersplitterung  in  eine  Menge  von  Lehrftchem  für 
alle  möglichen  Lebensbedürfnisse,  wie  sie  Philanthropen  und  Realschulmänner 
einführten:  er  befreite  seine  Anstalt  von  ihrer  unglücklichen  Belastung  mit 
Volkswirtschaft,   Kriegsbaukunst,  Feldmessen,   Drechseln,   Hobeln,   Tanzen, 
Reiten,  Fechten  und  beschränkt  die  Bildungsarbeit  der  Schule  auf  die  drei 
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großen  Gebiete  der   Sprachen  (FnuizOdsch   und  Polnisch  (!)     ndxn  da 
klassischen),  der  Mathematik  und  Hiysik,  der  Erdkunde  und    OeschiddL 
Ffir  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  wollte  er,  sehr  verstJuidig  ät 
zukünftige  Entwicklung  vorausschauend,  in  seinem  Schulprogratnm  von  ^m 
Bürgerschulen    (wir    nennen    sie   heute   Realschulen)     eingerkhlet 
wissen,  in  denen  die  neueren  Sprachen,  Französisch  und   Englisch    nebes 
dem  Deutschen  herrschen,  daneben  Mathematik,  Natui^eschichte  und  neuat 
Weltgeschichte,  auch  die  Anfangsgründe  der  Qewerbdehre  (Technologie)  g^ 
trieben  werden  sollten.    Besonderes  Gewicht  legte  er,  selbst   Meister  der 
Rede,  auf  die  sprachliche  und  rednerische  Ausbildung  seiner  Zö^lin^^e;  hä 
den  öffentlicnen  Prüfungen,  zu  denen  er  gern^mit  Programmabhandlungec 
über  Erziehungsfragen  einlud,  ließ  er  seine  Primaner  mit  lateinischen  und  deut- 
schen Reden,  auch  kleinen  Aufführungen  in  einfacher  Gesprächsform  auftreten 
Mit  eingehender  Gründlichkeit  ist  Manso  der  Dichter    behandelt 
seine  anakreontische  Jugenddichtung  und  die  würdige  Epistel    an    seineii 
Breslauer  Freund,  den  Philosophen  Garve,  über   «die  Verleumdung  der 
Wissenschaften«,  mit  dem  Nachweise,  daß  nicht  die  Blüte  der  Wissenschaft, 
sondern  die  mit  ihnen  fortschreitende  Kultur  und  Genußsucht  die   Völker 
sittlich  und    staatlich   entkräfte    -    ein  Beitrag   zu    der   durch    Rousseaos 
bekannte  Preisschrift  angeregten  Frage.    Desselben  Freundes  gerechtes  Miß- 
fallen rief  Mansos  im  Geiste  und  in  der  Sprache  Wielands  gescfarfe2>ene 
«Kunst  zu  lieben«  hervor,  und  wir  können  uns  nur  wundem,    wie  der 
würdige   Rektor  ein  so  lüsternes  Gedicht  veröffentlichen  konnte!     DJeser 
dichterische  Fehltritt  führt  uns  am  besten  zu  dem  Xenienstreite  hinüber,  in 
dem  Manso  als  Angegriffener   und   Abwehrender  ein  gleich   trübes   Bild 
bietet.    Auf  die  Frage,  wodurch  Manso  den  Zorn  der  beiden  Gewaltigen,  in- 
sonderheit Schillers  zu  so  bissigem  Spotte  gereizt  habe,  antwortet  Lux  mit 
dem  seit  Boas'  Xenienausgabe  üblichen  Hinweise  auf  zwei  Beurteilungen  der 
Hören  und  des  Musenalmanachs  in  der  Leipziger  Bibliothek  der  schönen 
Wissenschaften  ohne  Namensunterschrift,  die  aus  triftigen  inneren  Gründen 
Manso  zugeschrieben  werden.     Schiller  hätte  sich  aber  nicht  zu  empören 
brauchen;  sie  sind  scharf,  aber  nicht  verletzend,  eine  Anerkennung,  die  man 
seinen  Xenien  gegen  Manso  nicht  zollen  kann.  Manso  war  weder  der  pedantische 
Schulmeister  noch  der   abgeschmackte  Dichter,  den  die  Xenien    an    den 
Pranger  stellen.      Wohl  lehrte  seine  »Kunst  zu  lieben*,  die  Zielscheibe  der 
schärfsten  Xenien,  «locker  und  lose*,   »wie  man  gefällt  und  verführt«;  aber 
die  sittliche  Entrüstung  der  Xenien  darüber  geht  unter  in  der  persönlich  ver- 
letzenden Satire  auf  Mansos,  des  Junggesellen,  jungfemhafte  Liebe.    Odysseus 
antwortet  in  der  Unterwelt  Ovid,  dem  berufenen  Dichter  der  ars  amandi, 
der    ihn   nach   seinem   schwächlichen   Nachahmer   fragt:    Geh   doch,   ein 
hektisches  Bürschchen,  das  nur  mit  dem  Finger  gesündigt!   —   Noscitur  ex 
libro,  quanta  sit  hasta  viri.    Schiller  tat  gut  daran,  diesen  giftigen  Pfeil 
nicht  zu  versenden,  gleich  anderen,  die  nicht  in  den  Almanach  aufgenommen 
worden  sind,  um,  wie  Goethe  sagte,  kriminelle  Inkulpationen«,  d.  h.  straf- 
fällige Beleidigungen  zu  vermeiden.    Traurig,  daß  Manso  in  seinen  »Gegen- 
geschenken«  (die  der  Verfasser   vollständig   anführt   und  erklärt)   in  den 
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gleichen  Ton  verfiel:  Schiller,  der  Hammel  von  Jena,  habe  die  Hilfe  Goethes, 
^es  Bockes  von  Weimar,  für  seinen  Kalender  in  Anspruch  nehmen  müssen,  — 
«ohne  den  stößigen  Bock  fehlt's  dem  Eunuchen  an  Kraft«.    Sehr  verständig 
erscholl  mitten  aus  Mansos  Abwehr  heraus  die  Stimme  der  gesunden  Ver- 
nunft: «Aber  was  wird  denn  zuletzt  aus  diesem  Zanken  und  Schimpfen?  - 
Setzt  euch  ruhig  und  schreibt  etwas  Gescheites  fürs  Volk !"  Manso  wußte  nicht, 
daß  die  beiden  Dioskuren  gleichzeitig  und  nach  den  Xenien  sich  zu  großen 
Kunstschöpfungen  erhoben,  Goethe  zu  »Wilhelm  Meisters  Lehrjahren'  und 
zu  »Hermann  und  Dorothea«,  Schiller  zu  seinem  »Wallenstein«,  und  wir  hören 
mit  Genugtuung,  daß  Manso  Goethes  Wilhelm  Meister  wie  Sdiillers  Jungfrau 
von  Orleans,  alter  Unbill  vergessend,  verständnisvoll  in  Zeitschriften  beurteilte. 
Auch  er  folgte  seiner  verständigen  Mahnung,  zu  schaffen  statt  zu  schimpfen, 
indem  er,  zu  seiner  alten  philologischen  Neigung  zurückkehrend,  feinsinnige 
Abhandlungen  schrieb  über  die  Rhetorik  der  Römer  und  Griechen, 
über  die  römischen   Satiriker,  insonderheit  seinen  Liebling  Horaz, 
Ober  die  Epiker  (Homer  und  Virgil)  und  -  Hand  in  Hand  mit  seinen  aka- 
demischen Vorlesungen  —  eine  vollständige  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  Goethe  und  Schiller.    Auch 
seinen   geschichtlichen    Studien   wandte   er   sich   jetzt  wieder  mit 
ganzem  Eifer  zu.    Das  bezeugt  seine  fünfbändige  Geschichte  Spartas 
bis  in  die  römische  Zeit,  ja  bis  in  die  Neuzeit  hinein  mit  einer  Abhandlung 
über  den  slawischen  Ursprung  der  durch  den  griechischen  Befreiungskrieg 
berühmt  gewordenen  Mainotten.    Auch  der  Kampf  des  Christentums 
mit  dem  absterbenden  Heidentum  und  die  germanischen  Staatengründungen 
auf  römischem  Boden  reizten  seinen  Forscherfleiß;  er  schrieb  große  Geschichts- 
werke über  das  Leben  Konstantins  und  das  ostgotische  Reich  in 
Italien     Unmittelbar  in  die  Gegenwart  hinein  führte  seine  Geschichte  des 
Preußischen  Staates  vom  Hubertsburger  Frieden  an,  des  Staates,  der 
seine  zweite  Heimat  geworden  war. 

Als  Mann  der  Aufklärung  verurteilt  er  Friedrich  Wilhelms  iL  mystische 
Neigung  und  das  Wöllnersche  Edikt,  macht  aber  andererseits  Friedrichs  des 
Großen  und  seines  Ministers  Zedlitz  religiöse  Gleichgültigkeit  mit  verant- 
wortlich für  den  sittlichen  Verfall  des  Volkslebens,  und  nicht  wundem  dürfen 
wir  uns  bei  einem  deutschen  Idealisten,  daß  er  gegen  die  Teilung  Polens, 
die  preußische  Polenpolitik  Partei  nimmt!  Als  ehrlicher  Liberaler  teilt  er 
die  Enttäuschung  des  deutschen  Volkes  nach  den  Freiheitskriegen  über  die 
Versagung  der  verheißenen  Rechte,  entrüstet  er  sich  über  die  Demagogen- 
veriolgung.  Dieser  F  r  e  i  m  u  t  wie  andererseits  seine  unparteiische  Beurteilung 
der  Franzosen  und  Napoleons  zogen  ihm  eine  Verdäditigung  bei  Hofe  zu. 
Friedrich  Wilhelm  III.  wünschte  das  kühne  Buch  des  Rektors  zu  lesen, 
und  es  ehrt  den  Edelsinn  des  Königs,  daß  er  ihn  seiner  Huld  versichern 
ließ  und  ihm  im  Jahre  1822  wegen  seiner  Verdienste  um»  die  Wissenschaft 
den  roten  Adlerorden  S.  Klasse  verlieh. 

Manso  starb  1826,  geschätzt  von  seinen  Schülern  und  Mitbürgern,  als 
Schriftsteller  im  ganzen  Vaterlande  bekannt  Die  Nachwelt  hat  seine  Ver- 
dienste veigessen  und  sieht  ihn  auch  heute  noch  im  trüben  Lichte  des  Xenien- 
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kampfes.  Nun  bietet  uns  Dr.  Lux  das  geistige  Gesamtbild  des  ii 
seiner  Weise  bedeutenden  Mannes  und  damit  die  beste  Handhabe  zur  ge- 
rechten Beurteilung,  die  gegenüber  dem  Geschmähten  und  Verkannten  vos 
selbst  zu  einer  Art  Rettung  wird.  Das  Buch  hat  seinen  Wert  nicht  nur  für 
Schlesien  und  Breslau  als  Mansos  Hauptwirkungsstiltte,  und  für  Thüringcs, 
seine  Heimat;  es  ist,  das  einzelne  stets  mit  dem  Allgemeinen,  das  sdieinbsr 
Geringfügige  mit  dem  Großen  verknüpfend,  dn  schätzenswerter  Beitrag 
zur  Geistesgeschichte  unsrer  klassischen  Zeit 

Breslau.  Julius  Tröger. 

Notizen. 

Von  den  Beobachtungen  über  Richard  Wagners  Stil,  die  Albert 
Fries  in  der  »Gesellschaft  für  deutsche  Literatur«  (22.  April  1908)  vortrug. 
seien  einige  hier  wiedergegeben.    Die  Vereinfachung  der  Sprache  entspridzt 
der  Vereinfachung  der  Handlung.    Der  uns  den  schönen  »nackten  Menschen* 
vorführen  will,   gibt  auch  der  Sprache,  die  er  entrationalisiert,  erhabene 
Nacktheit.  Er  potenziert  sie,  indem  er  sie  radiziert.    Verwickelte  Satze  werden 
möglichst  je  auf  eine  Reihe  in  sich  organisch  lebendiger  Einheiten  reduziert 
deren  jede  tunlichst  einen  Vers  ausfüUt    Ein  Mittel  der  Vereinfachung^  ist 
u.  a.  dies:  Ein  nominaler  Bestandteil  wird  aus  dem  Satz  gleichsam  herausg^e- 
brochen  und  ihm  vorangestellt:  »Des  Todes  Werk,  nahm  idi's  entschlossen  zur 
Hand,  -",    So  wird  die  Form  des  (rhetorischen)  Fragesatzes  gesprengt:  »Der 
roten  Funken  wie  freu  ich  mich!«  -  »Immer  lichter  wie  er  leuchtet«.    Naive 
Großheit  atmet  die  kecke  Meidung  der  Inversion,  die  in  der  Wortstellung 
vollzogene  Erlösung  des  Nachsatzes  zum  selbständigen  Satz: 
»Zum  Heil  den  Sündigen  zu  führen.  Die  Gottgesandte  nahte  mir«.    Das  Verb 
wird  hintangeschoben,  und  nominale  Bestandteile  werden  rücksichtslos  voran- 
gedrängt, wie  W.  das  auch  in  Ettmüllers  Edda- Übertragung  finden  konnte; 
auch   der   Imperativ    tritt    hinter   das  Nomen,   z.  B.:   »Das  Trinkhorn 
nehmt!«  Mit  edler  Zierheit  tritt  die  Apposition  vor  das  regierende  Wort:  «Des 
Gartens  Zier  und  duftende  Geister  Im  Lenz  pflückt  uns  der  Meister«;  »In 
Nürenberg  der  größte  Meister,  Mich  lehrt  die  Kunst  Hans  Sachs«.   Das  ent- 
scheidende Hauptwort  erscheint  oft,  Spannung  erzeugend,  erst  im  Schlußvers 
einer  Periode,  meist  am  Anfanc  des  Schlußverses:  »Morgendlich  leuchtend  . . 
Voll  aller  Wonnen . .  Ein  Garten  lud  mich  ein«  (inversionslos);  besonders  Namen 
verspart  er  effektvoll  auf  den  Schluß;  der  Satzbau  wirkt  dramatisch.  —  Nicht 
nur  einen  Relativsatz  (vgl.  Wolzogen)  stellt  er  voran,  sondern  auch  mehrere, 
manchmal  unter  Wechsel  des  Subjekts,  so  daß  das  organische  Aufwachsen 
des  Satzgebildes  sichtbar  wird:   »Die  schweigend  ihm  Das  Leben  gab  -, 
Was  stumm  ihr  Blick  Zum  Heil  ihm  schuf.  Mit  ihr  gab  er  es  preis«.    Staric 
tritt  die  Enklisis  hervor:  »Weise  ja  scheinst  du«  (ähnlich  in  Ettmüllers  Edda). 
Kennzeichnend  ist  das  nachgestellte  »doch«:  »Sein  Haupt  doch  hängt  im 
Ireniand«,  sowie  im  Nachsatz  das  spät  erscheinende  »da«  und  »dann«,  zum 
Ersatz  des  nüchtern  einleitenden  »so«:  »Könnt'  ich's  dem  Kühnen  schmieden, 
Meiner  Schmach   erlangt'  ich  da  Lohn«,  wie  er  denn  dies  treuherzig  ar- 
chaisierende »da«  (jg^ldcn  dem  »nun«)  bevorzugt.  Die  knapp  herausgearbeitete 
Antithese  wird  gleich  dem  Parallelismus   durch  Versbau  und  Verstrennung 
wirksam   hervorgehoben:  »Der  Tantris/Mit  sorgender  List  sich  nannte, /Als 
Tristan  /  Isold'  ihn  bald  erkannte«.    Wagners  Metrik  ist  nicht  ganz  ohne  Ver- 
wandtschaft mit  der  griechischen ;  VI,  98  f.  und  VII,  81    klin^  der  steigende 
Joniker  an;  aus  der  metrischen  Skizzierung  IV,  125  f.,  wo  der  Wert  der  Syn- 
kopen klar  erkannt  ist,  blickt,  obgleich  onne  Nennung,  u.  a.  das  rytmische 
Bild  des  Dochmius   hervor,  der  auch  sonst  anklingt.    Dijamben   baut  er 
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öfters    aus    Einsilblem  auf:  »Des  Dach  dich  deckt,  des  Haus  dich  hegt«. 
Der  Stabreim  erscheint  gelegentlich  auch  in  Prosa;  so  waltet  in  den  Briefen 
an  Mathilde  Wesendonk  manchmal  charakteristischerweise  das  weiche  W  vor 
(»wundervoll  weich«).    Mit  seinen  verhätschelten  Hilfsverben  eröffnet  er  in 
Vers  wie  Prosa  gern  den  verkürzten  Bedingungssatz:  »Darf  ich  Meister  mich 
nennen— ;  Will  ich  Neapels  Pracht  ermessen  — ;  Muß  ich  das  Vertrauen  in 
mich  setzen  -«.    In  der  Prosa  liebt  er  überschwengliche  Superlative,  sehr 
oft  durch   »aller-«  verstärkt,  neue  Zusammensetzungen  mit  »un«  (wie  J. 
Grimm),  Worte  wie  dünken,  erkennen  als  —  (in  -),  aufdecken;  verwirklichen; 
ersichtlich;  hieiigefi:en;  wogegen  etc.    Er  baut  allmählich  immer  längere  Sätze, 
schiebt  wdtschichüge  Partiziplaiverbindungen  (besonders  präsentische)  zwischen 
Artikel    und  Substantiv,   hierdurch  wie  durch  den  Infinitiv  mit  »zu«   die 
Nebensätze  mit  »daß«  umgehend,  wagt  latinisierende  Konstruktionen  und 
häuft  späterhin  weitläufige  phraseologische  Umschreibungen  mit  müssen,  dürfen 
etc;  b^nders  Wendungen  wie:  »glaubte  sagen  zu  müssen  (bezw.zu  dürfen)«. 
Für  alles  weitere  verweisen  wir  darauf,  daß  Fries  seine  Wagnerstudten  dem- 
nächst in  Buchform  vorzul^en  gedenkt  (Berlin,  bei  E.  Eboing). 


AntIkritiL  Herr  Walter  Bormann  hat  VIII,  391  f.  meine  A.  Orün- 
Biographie  einer  Besprechung  unterzogen.  Seine  sachlichen  Einwendungen 
erledigen  sich  schon  dadurch,  daß  er  meine  anspruchslose,  aber  ernste  und 
wohldurchdachte  Arbeit  mit  der  Kompilation  A.  Schlossars  in  einem  Atem 
nennt     G^en  zwei  Bemerkungen  aber  will  ich  mich  hier  verwahren. 

1 .  Herr  Bormann  macht  mich  für  den  Text  einer  Ausgabe  verantwortlich, 
auf  deren  Titelblatt  mein  Name  steht.  Hätte  er  schärfere  Augen,  so  wäre 
es  ihm  nicht  entgangen,  daß  die  Ausgabe  nur  eine  Titelausgabe  ist  und  daher 
textlich  mit  der  Ausgabe  von  1877  übereinstimmen  muß. 

2.  Eir  bedauert,  daß  ich  meine  Charakteristik  der  Eltern  Auerspergs 
nicht  mit  Zeugnissen  belegt  habe.  Ich  bin  nicht  der  Meinung,  daß  unserer 
Wissenschaft  mit  dem  neuerdings  beliebten  Abdrucken  jedes  beschriebenen 
Fetzens  gedient  ist.  Wenn  ein  Forscher,  der  seinen  Namen  in  Ehren  hält, 
diesen  unter  eine  sachliche  Feststellung  setzt,  so  heißt  das:  ich  habe  die  Zeug- 
nisse eingesehen  und  geprüft. 

Ich  habe  ausdrücklich  erwähnt,  daß  ich  mein  Material  im  Nach- 
lasse L.  A.  Frankls  gefunden  habe;  wer  eine  große  Biographie  Auerspergs 
schreiben  will,  weiß  also,  wo  er  es  zu  suchen  hat.  Testimonia  diligentiae 
in  Gestalt  von  Belegstellen  zu  geben,  war  nicht  meine  Absicht 

Wien.  Stefan  Hock. 

Znr  Erwiderong.  Diese  im  vollen  Wallen  vom  Feuer  genommene  Ent- 
gegnung siedet  und  zischt;  aber  sie  sagt  vollkommen  nichts.  Ich  habe  kein 
wort  zurückzunehmen.  Ist  die  neue  Fränkische  Ausgabe  nur  Titelausgabe, 
w  ich  als  Möglichkeit  unter  anderen  Möglichkeiten  erwog,  so  ändert  das 
nichts  an  dem  von  mir  auf  Seite  397  Gesagten:  »Unbedin^  doch  usw.  —". 
In  bezug  auf  die  Eltern  Auerspergs  fand  ich  den  Hinweis  auf  die  Quellen, 
veil  Hock  da  mit  ungemein  scnarfen  Urteilen  herausrückt,  nur  wünschens- 
wert. Auch  der  Verfasser  einer  größeren  Biographie  braucht  freilich  nicht 
fiir  jeden  besonderen  Fall  sein  Material  auszukramen,  wenn  er  allgemeine 
Literatur-  und  Quellenangaben  liefert,  die  uns  bei  Hock  entgehen.  -  Die 
Biographie  und  Ausübe  von  A.  Schlossar  durfte  ich  mit  riocks  Arbeit 
nicht  einmal  —  in  einem  Atem  nennen?  Nun,  abgesehen  von  den  Text- 
versäumnissen, die  auch  Schlossar  beging,  hat  er  mit  Umsicht  die  erste  voll- 
ständige Grün-Ausgabe  herzustellen  sich  bemüht  und  dazu  eine  sehr  große 
Zahl  von  Briefen,  die  er  selbst  in  vielen  Zeitschriften  herausgab,  zuerst  als 
Biograph  verwertet. 

München.  Dr.  Walter  Bormann. 
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ilaszfige  am  BrieFen  an  Karl  Augost  Bitßgar. 


1.  mätmd  nm  „Watteofteia^  (10.  Mlrz  1799):  Sonderbar  ist  mir  an- 
gefallen, daß  der  Ton  und  Stil  des  Werkes  midi  glauben  gemacht  hätte,  e  i 
sei  von  Ooethe  .  .  .  .,  wenn  so  was  sich  glauben  ließe.  Wenigstens  wird  ' 
man  mir  kaum  ausreden  können,  daß,  wenn  es  auch  nicht  amötiaisc^ 
fabriziert  worden,  doch  in  vielen  Stellen  Goethes  Hand  und  Manier  unver- 
kennbar ist.  Auch  im  Ausdruck  und  in  der  Sprache  ist  mir  die  erstaimlidK 
Ungleichheit  aufgefallen,  die  besondere  in  dem  großen  Monologe  des  Oencsar 
lissunus  und  der  darauf  folgenden  Konferenz  mit  dem  derben  und  Idngen 
Wrangd,  einen  sonderbaren  Effekt  macht  Im  Monologe  spricht  Walleiisteio 
wie  ein  tragischer  Poet,  im  Dialoge  mit  dem  Sdiweden  wie  efn  aller 
preußischer  Unteroffizier,  nicht  immer,  aber  doch  mitunter.  ~ 

2.  Dendbe  za  ^WmMlm  Mdsten  Lcfartahrea'*  (9.  Januar  1801):  I>ie 
Beurteilung  in  der  A.  L  Z.  hat  mich  bdriedigt  Goethe  wird  durch  dk 
Rezension  unendlich  mehr  geehrt  und  gelobt,  als  durch  die  läppiscfoeo 
Übertreibungen  -  Anderer.  - 

3.  Derwibe  zn  seine«  Jiristipp^  (28.  Januar  1801):  Schiller    kam 
unmöglich  Gefallen  an  dem  Werke  haben,  geschweige  es  gar  vortrefflidi 
ßnden.   Das  Nämliche  eilt  von  Goethe.    Dieser  kann  nicht  einmal  das  Lesfti 
der  4  oder  5  ersten   Briefe   aushalten.     Alles,  was  ihm   möglich   ist,    ^ 
höchstens,  in  den  beiden  Bändchen  herumzublättern  und  hie  und  da  etliche 
Perioden,  mit  dem  Gefühle,  als  ob  er  ohne  Durst  laues  Wasser  trinke,   zn 
fiberlesen.    Schillern  mag  noch  schlimmer  dabei  zu  Mute  sein,  denn    ich 
wollte  wetten,  er  stößt  in  dem  ganzen  Werke  nicht  auf  eine  einzige  Stelle, 
die  er  entweder  so  gedacht,  oder  so  geschrieben  hätte.    Kurz,  ffir  Beide  ist 
Aristipp  eine  genie-  und  nervenlose,  flache,  insipide  Arbeit  und,  daß   es 
anders  sein  sollte,  ist  per  naturam  rerum  nicht  zu  erwarten.    Ich  war  darauf 
eefaßt.     Auch   sind   Beide  so   aufrichtig   und   ehrlich   gewesen,    mir    die 
Sensazion,  welche  dieses  Opus  auf  sie  gemacht,  deutlich  genug  zu  verstehen 
zu  geben,  daß  ich,  mit  einer  kleinen  Gabe  von  Intelligenz,  erwarten  konnte, 
was  sie  zu  manirlich  waren,  mir  nur  ins  Gesicht  zu  sagen.    Alles  dies  ist 
in  der  Ordnung  und  benimmt  weder  dem  Einen  noch  dem  Andern  das 
Geringste  von  meiner  Achtung.  — 

4.  Der  Philolog  Hermann  znr  ^Braot  von  Messina''  (31.  März  1803): 
Ich  wundre  mich  fibo-  unsem  Schiller,  der  mir,  bei  seinem  Vorhaben,  die 
griechische  Tragödie  einzufuhren,  etwas  ganz  anders  zu  tun  scheint  Un- 
gleich griechischer  ist  Schlegels  Jon,  aber  die  Braut  von  Messina  hat,  außer 
einiger,  aus  den  griechischen  Dichtem  übersetzten  Stellen,  wohl  schweriich 
etwas  Griechisches,  als  den  Namen  des  Chors,  der  sehr  wenig  Griechisdies 
redet.  - 

5.  Konrektor  Schwabe  lo  Wdmar  Aber  ScfaiOer  und  dcMen  Hintrltt 

(12.  Januar  und  12.  Mai  1805):  Voß  übersetzt  den  Othello  für  die  Bühne, 
den  Schiller  an  die  Theaterdirektionen  verschachert.  - 

Schiller  ist  vorigen  Donnerstag  Abends  aus  der  Welt  gesangen.  Man 
fand  bei  der  Sektion  die  Lunge  voller  Knoten  und  die  Leber  naib  verzehrt 
Heute  wird  seine  Totenfeier  sein:  es  wird  ein  Stück  aus  Mozarts  Requiem 
von  der  Kapelle  dabei  aufgeführt  werden. 

Blasewitz.  Theodor  DisteL 
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Kleine  Platen- Studien. 


Von 
Radolf  Schlösser  Gena). 


Zur  zeitlichen  Ansetzung  einiger  Gaselen. 

Platens  Oaselen  zerfallen,  wenn  wir  von  den  Umarbeitungen 
und  Verkürzungen  älterer  Stücke  in  den  beiden  Gedicht -Ausgaben 
von  1828  und  1834  absehen,  dem  Hauptbestande  nach  in  fünf 
verschiedene  Gruppen,  die,  wenn  auch  nicht  immer  in  ihren  ein- 
zelnen Nummern,  so  doch  im  ganzen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
chronologisch  festzusetzen  sind.  Was  im  Frühjahr  1821  in  dem 
kleinen  Heftchen  »Gaselen«  gedruckt  wurde,  gehört  der  Zeit  von 
Januar  bis  März  dieses  Jahres  an,  was  in  den  »Lyrischen  Blättern" 

(1821)  ans  Tageslicht  trat,   mit   einer  Ausnahme  dem  folgenden 
April;   der  »Spiegel  des  Hafis"    in   den    »Vermischten  Schriften« 

(1822)  entstand  vom  Juli  bis  zum  Oktober  1821,  die  meisten  der 
»Neuen  Gaselen«  (1823)  vom  März  bis  August  1823,  einiges  daraus 
jedoch  auch  schon  im  Jahre  zuvor,  da  zum  wenigsten  die  Gedichte 
»Die  Liebe  gibt  Genuß  und  Schmerz«,  »Wenn  dich  mein  Blick 
vermocht  zu  finden  auch«,  »Das  Schöne  will  ich  verehren«,  »Ich 
sah  vor  mir  dich  wandeln  einst«  und  »Komm,  den  ohne  dich  die 
Seele«,  als  der  Münchener  Nachlaß-Handschrift  23  b  angehörig,  in  den 
Sommer  1 822  fallen  müssen.  Die  vereinzelte  kleine  Gruppe  endlich, 
von  welcher  drei  Nummern  zum  erstenmal  in  den  »Gedichten«  von 

I    1834,  sechs  weitere  in  dem  Wiener  Taschenbuch  »Vesta«  für  1836 
erschienen,  stammt  aus  dem  Mai  1832.    Was  später  noch  in  den 

Studien  z.  Ter«;!.  Lit.-Oesch.  IX,  2.  10 
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Drucken  der  .Werke«  von  Fugger  (1839)  und  Rcdlicii  (iSSOtac 
1883)  Unzugekommcn  ist  oder  demnächst  in  der  voUsfind^ 
Gcsauntausgabe  von  Max  Koch  und  Erich  Pdzct  (Leipzig,  Ms 
Hesse  1909)  hervortrekn  wird,  Ußt  sidi  beinahe  durchgängig  oln 
besondere  Schwierigkeit  der  einen  oder  andern  jener  fünf  Giuppa 
zuweiseiL 

Erscheint  somit  zunächst  alles  in  schönsler  Ordnung,  so  bddzrt 
uns    eine   Nachprüfung   von    Plalens  Tagebfichem    (Ausgabe  voi  i 
Laubmann  und  Scheffler  Band  II,  1900^),  daß  wir  mit  unsem  Be- 
ständen,  so  reichhaltig  sie  sein  mögen,   nidit  langen    und   unser 
Wissen  nicht  ausreidit    Wo  verbirgt  sich  das  Qasel,  das  im  Jus 
1822    auf    der   Rheinreise    des   Dichters    in    Heidelberg    entstand 
(Tb.  537),  wo  die  Stüdce  vom  1.  September  dieses  Jahres  (Tb.  547> 
aus  der  Zeit  von  Platens  Verhältnis  zu  dem  rheinlandischen  Juristes 
Hoffmann  (»Cardenio'),  deren  Q^^ensftand  »teils  Liebe,  teils  poetisdKf 
Obermut«  war?    FQr  die  Zeit  zwischen  beiden  Daten,  für  die  (bs 
Tagebuch  (544)  wenn  auch  nicht  gerade  Gaselen,  so  doch  mtnandtö 
eigene  Gedicht«   bezeugt,   haben   wir   oben  fünf  Stücke   aus  den 
»Neuen  Gaselen«  in  Anspruch  genommen,  ein  sechstes,  handschrift- 
liches, »Durch  die  Menge,  dich  bewundernd«,  hat  Hubert  Tschersig 
in   seinem    aufschlußreichen    Buch    »Das  Gasel    in  der  deutschen 
Dichtung  und  das  Gasel  bei  Platen«  (1907,  S.  144),  wie  mir  schdiit 
mit  gutem  Recht,  in  die  gleiche  Zeit  gesetzt  -  aber  entstand  damals 
nicht  mehr  als  diese  sechs  Nummern  ?    Noch  ungünstiger  stehen  die 
Dinge  für  das  Jahr   1 824.    Nach  dem  Tagebuch  (607)  wurde  itn 
Januar  und   Februar  dieses  Jahres,  als  Platens  Herz  sich  zu  dem 
Freiherm  von   Egloffstein  und  weiterhin  zu  einem  jungen  Herrn 
von  Stachelhausen  aus  R^ensburg  hingezogen  fühlte,   eine  ganze 
Reihe  von  Gaselen  niedergeschrieben,  ein  vereinzeltes  Stück  entstand 
im  Juli  nach  längerer  Pause  auf  einem  Spaziergang  nach  Möhrendorf 
(Tb.  630),  und  auch  die  Aufzeichnungen  aus  Venedig  nennen  unter 
dem  20.  Oktober  (Tb.  707)  einige  »unter  der  Zeit«  gestaltete  Ga- 
selen, ohne  daß  bis  jetzt  von  all  diesen  Gedichten  auch  nur  ein 
einziges  nachgewiesen  wäre. 


>)  Alle  Tagebuch-Zitate  ohne  nähere  Angabe  beziehen  sich  im  folgenden 
auf  diesen  zweiten  Band.  Wo  der  erste  (1896)  angezogen  wird,  wird  dies 
ausdrücklich  bemerkt. 
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Um  wenigstens  für  1822  zu  einem  günstigeren  Ergebnis  zu 
elansen,  könnte  man  versucht  sein,  den  1822  er  und  1823  er  Be- 
tand  der  »Neuen  Oaselen''  noch  genauer  voneinander  zu  scheiden ; 
ndessen  ist  diese  Au^be  bei  dem  Mangel  äußerer  Anhaltspunkte 
ind  dem  geringen  Zeitabstand  außerordentlich  schwer,  und  das 
/erhältnis  der  sicher  datierbaren  Stücke  -  24  von  1823  g^en 
nur  5  von  1822  -  verspricht  keine  besonders  reiche  Ausbeute. 
So  stehen  den  oben  angeführten  Tagebuchstellen  nur  sieben  Qa- 
selen  zur  Verteilung  gegenüber:  eines,  das  in  dem  vierten  Akt  des 
Schauspieles  »Treue  um  Treue«  (entstanden  Anfang  1825)  einge- 
flochten ist,  und  sechs,  die,  mit  älteren  Stücken  vermischt,  zum 
erstenmal  in  den  »Gedichten"  von  1828  gedruckt  worden  sind. 

Die  sechs  Gaselen  aus  den  »Gedichten"   -  das  aus  »Treue 

um  Treue«   lassen  wir  vorläufig  noch  außer  acht  -  hat  Redlich 

(III,  307)  sämtlich  in  das   Frühjahr   1826   gesetzt,   und  Tschersig 

(S.  147  ff.,  unter  Nummer  208,  211  -214,  216)  ist  ihm  darin  gefolgt, 

wenn  auch  (S.  31)  mit  dem  Vorbehalt,  daß  es  sich  um  überarbeitete 

ältere  Gedichte  handeln  könne.    Grundsätzlich  wäre  gegen  diese  An- 

setzung  nichts  einzuwenden,  da  zum  wenigsten  bis  zum  Schluß  von 

Platens  deutscher  Zeit  (Herbst  1826)  durchaus  mit  der  Möglichkeit 

gerechnet  werden  kann,  daß  zwar  hier  und  da  Gaselen  entstanden, 

in  dem  immer  knapper  werdenden  Tagebuch  aber  nicht  verzeichnet 

worden  seien.    Indessen  bedürfte  es  alsdann  für  die  Festlegung  der 

Gedichte  auf   einen  solchen  Zeitpunkt  irgendwelchen   zwingenden 

Wahrheits-  oder  doch  Wahrscheinlichkeitsbeweises,  der  bisher  nicht 

erbracht  ist,  da  sich  Redlich  mit  einer  bloßen  Behauptung  begnügt 

.  und  Tschersigs  Begründungen  nicht  tief  genug  gehen,  um  wirklich 

zu  überzeugen. 

1.  Trotzdem  habe  auch  ich  mich  wenigstens  in  einem  Falle 
für  1826  entscheiden  müssen,  und  zwar  bei  dem  Gasel  »Früh  und 
viel  zu  frühe  trat  ich  in  die  Zeit  mit  Sang  und  Klang«, 
das  nicht  umsonst  in  der  1828  er  Ausgabe  die  Gaselen  abschließt. 
Das  starke  Selbstgefühl,  welches  sich  in  diesem  Gedicht  ausspricht, 
der  brennende  Ruhmdurst,  die  Klage  über  die  Kälte  und  den  Hohn 
einer  Zeitgenossenschaft,  die  niedere  Stirnen  willig  mit  ihrem  Lor- 
beer umflechte,  die  feste  Hoffnung  auf  eine  große  dichterische  Zu- 
I  kunft  nach  dem  Tode,  sind,  zum  mindesten  in  dieser  Stärke,  den 
vorvenezianischen  Tagen  Platens  noch  fremd,  dagegen  für  die  letzte 

10* 
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deutsche  Zeit  außerordentlich  bezeichnend,  wie  ein  Verg^lekh  ü 
den  im  Frühjahr  1826  entstandenen  Sonetten  (s.  meine  diroDc^ 
gische  Liste  der  Sonette,  Studien  IV,  223  ff.)  und  der  £^Ieichzeitiga 
•Verhängnisvollen  Gabel'  auf  das  schlagendste  bev^eist  Weshä 
Tschersig  gerade  hier  leise  von  Redlich  abrückt  und  den  Somme 
1826  als  Entstehungstermin  angibt,  ist  mir  nicht  recht  erfindikt 
von  Platens  Abschied  aus  Deutschland,  auf  den  er  sich  beruft,  s 
in  den  Versen  nirgends  die  Rede. 

Bei  den  übrigen  Stücken  bin  ich  mit  mehr  oder  wenigr 
Sicherheit  zu  entschieden  andern  Ergebnissen  gekommen  als  Red- 
lich und  Tschersig. 

So  zunächst  2.  bei  dem  Qasel:  »Da,  wie  fast  ich  mui 
vermuten,  deine  Liebe  lau  geworden",  das  Tschersig  aof 
Platens  Neigung  zu  dem  jungen  Pfälzer  Karl  Theodor  Oermai 
bezieht  und  etwa  in  den  April  1 826  verlegt  Demgegenüber  möchle 
ich  geltend  machen,  daß  die  Worte 

»Wenn  dich  Weiber  mir  gestohlen,  werden  sie  so  lang  dich  fesseln 
Bis  der  Tempel  deiner  Olieder  ein  zerstörter  Bau  geworden« 

auf  den  Erlanger  Studenten  der  Theologie  angewendet,  den  Platens 
Fantasie  mit  dem   biblischen  Namen  Jonathan  bedachte  (Tb.  791), 
doch  recht  merkwürdig  anmuten.     Sucht  man  nach  einem  Freunde 
Platens,  auf  den  sie  einigermaßen  passen  könnten,  so  wird  man  sicher 
am  ersten  auf  Justus  Liebig  verfallen,  der  Erlangen  zu  Ostern  1822 
wegen  eines  peinlichen  Liebeshandels  mit  der  Frau  eines  Kommili- 
tonen verlassen  mußte   (Tb.  S22f.),  und  verfolgen  wir  diese  Spur 
weiter,  so  stoßen  wir  auf  manches  andere,  was  ebenfalls  zu  denken 
gibt.     In  den  wenigen  Erlanger  und  Nürnberger  Tagen  vor  seinem 
Abschied,  die  den  Bund  der  beiden  Freunde  entstehen  sahen,  hatte 
Liebig  Platen   sein   bedenkliches  Abenteuer  verschwiegen   und  ihn 
erst  später  (April)  von  Darmstadt  aus  brieflich  darüber  unterrichtet 
Schon  die  Tagebuchaufzeichnungen  über  dieses  Schreiben  (a.  a.  0.) 
vermögen  ein  gewisses  Mißtrauen  Platens  nicht  zu  verbergen;  ^l^ 
stoßen  auf  Wendungen  wie:  »So  wie  nun  Liebig  die  Sache  erzahlt, 
war  er  so  viel  als  unschuldig",  »Diese  Anekdote  wagt  Liebig  nicW 
gänzlich  abzuleugnen«,  »Auf  den  Grund  läßt  sich  in  dieser  Sache 
nie   ganz    kommen,    doch    verdient    Liebig  Glauben'».     Als  dann 
Platen  zu  Pfingsten   bei  Liebig  in  Darmstadt  eintraf,  fand  er  sich 
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i    der    Erwartung,  in  ihm  einen  Begleiter  für  seine  Rheinreise  zu 
nden,    schmerzlich  enttäuscht,  weil  der  Freund  wegen  seiner  Er- 
inger    Angelegenheit  Stadtarrest  hatte,    ein  Umstand,  den  er  bis 
ahin   Platen  wiederum  verschwiegen  hatte  und  der  diesem  leicht 
oilaß  zu  neuem  Mißtrauen  geben  konnte.    Infolgedessen,  und  nicht 
(linder    weil  keiner  der  beiden  Beteiligten  dem  andern  an  Eigen- 
inn    etwas  nachgab,   kam  es  zu  den  heftigsten  Zusammenstößen, 
lenen    zwar  leidenschaftliche  Versöhnungen  auf  dem  Fuße  folgten, 
iie  aber  nichtsdestoweniger  in  Platens  Herzen  einen  Stachel  hinter- 
ieBen  (Tb.  5 23 f.);  die  Sonette  der  folgenden  Rheinreise  (s.  Stud.  IV, 
5.  206  f.,  Nummer  42  -  45),  auf  die  wir  anderwärts  noch  zurück- 
kommen, zeigen  deutlich,  daß  er  an  Liebigs  moralischer  Persönlich- 
keit  ernstlich  zweifelte  und  »die   List  in  seinem   Busen"   scheute. 
Seine  Hoffnung  war  trotzdem  auf  ein  verabredetes  Wiedersehen  in 
Mainz  gerichtet,  doch  fand  er  sich  dort  auf  Heidelberg  verwiesen, 
wo  er  indessen  den  Freund,  der  inzwischen  in  eine  Untersuchung 
verwickelt  worden  war,  ebensowenig  antraf  (Tb.  529  ff.),  und  die 
Vermutung  ist  wohl  nicht  zu  kühn,  daß  er,  einmal  gegen  Liebig 
mißtrauisch    geworden,    seinen    Entschuldigungen    keinen    rechten 
Glauben    schenkte.    Nehmen   wir   nun   das  Qasel   zur   Hand,   so 
treffen   wir  auf  allerlei,  was  mit  diesen  Vorgängen  sehr  wohl  im 
Zusammenhang   stehen    könnte:   der   Dichter  vermutet,   die  Liebe 
seines  Freundes  sei  lau  geworden,  er  beschuldigt  ihn,  der  sonst 
seine  Gunst  reichlich  an  den  Liebenden  verschwendet,  nunmehr  mit 
seiner  Zeit  zu  geizen,  seiner  Treue  hat  sich  der  Stolz  zugesellt, 
und   um   Platen   noch  stärker  zu  fesseln,  zeigt  er  sich  »kalt  und 
schlau«   (ganz  so  wie  in  den  Sonetten  von  seiner  »List«  die  Rede 
war).     Dem  ließe  sich  entgegenhalten,  daß  das  Gedicht  mit  einziger 
Ausnahme  des  Bildes  von  den  Rosen  der  Treue  und  den  Domen 
des  Stolzes   schon   ganz   den   unorientalischen   Stil   aufweise,   der 
Platens  Gaselen  insonderheit  seit  1823  eigen  ist,  indessen  beweist 
das  Gasel  »Die  Liebe  gibt  Genuß  und  Schmerz",   das  gleichfalls 
nur  mit  dem  einen  Worte  «Zedern wuchs«  an  den  Osten  anklingt, 
daß  diese  Manier  schon  im  Sommer  1 822  dem  Dichter  nicht  fremd 
^ar.    Stärker  fallen  jedenfalls  die  Berührungen  mit  dem  Sonettisten 
Shakespeare  ins  Gewicht;  wenn  schon  der  Vers  »Sind  der  Liebes- 
göttin Tauben   wie  der  Juno  Pfau  geworden«   stark   an  den  Re- 
naissancestil des  Engländers  erinnert,  so  ist  es  vollkommen  sicher. 
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daß  Platen  die  Zeile  »Bist  du,  lieblicher  Verschwender,  plötzlich  so 
genau  geworden  «niemals  geschrieben  hätte,  wenn  ihm  nicht  glddi  ss 
dem  allerersten  Sonett  Shakespeares  die  Anrede  des  Dichters  an  da  I 
Geliebten  gdäufig  gewesen  wäre :  [Thou,]  tender  churl,  tnaVst  wasle 
in  niggaiding";  insonderheit  der  »lieblidie  Verschwender«  ist  ds 
bloße  Umkehrung  des  »tender  churi''.  Es  ist  nun  allerdings  mdv- 
mals  vorgekommen,  daß  Platen  sich  zu  einer  Zeit,  wo  er  Gasela 
sdirieb,  gleichzeitig  mit  Shakespeares  Sonetten  beschäftigte.  Aber 
die  Zeit  seines  Verhältnisses  zu  Bülow,  Sommer  und  Herbst  1S21 
(Tb.  463,  476,  491,  503)  muß  schon  deshalb  außer  betracht  bldbcs, 
weil  die  sämtlichen  Oaselen  dieser  Periode  im  stärksten  Maße  oriea- 
talisch  gefirbt  sind  und  sich  schon  ganz  äußerlich  durch  die  sttir 
Wiederkehr  des  Namens  Hafis  im  letzten  Distichon  zu  erkenna 
geben,  und  im  Hochsommer  1822  (Tb.  542,  544),  zur  Zei^  ak  ^ 
Beziehungen  zu  Cardenio  im  Flor  standen,  wird  sich  eine  Situation« 
die  den  Voraussetzungen  unseres  Gedichtes  gleich  deutlich  entsprach 
wie  die  Heidelberger,  schwerlich  nachweisen  lassen.  So  bleibt  nur 
die  Rheinreise  (Tb.  525,  527,  528)  übrig,  und  nehmen  wir  hinzu, 
daß  die  Sonette  eben  dieser  Reise  Shakespeares  Einfluß  auf  das 
unzweifelhafteste  verraten,  und  daß  für  die  ganze  Zeit  von  Gasclcfl 
ausdrücklich  nur  jenes  einzige  Heidelberger  als  entstanden  ver- 
zeichnet wird  (Tb.  537),  so  dürfte  der  Beweis  dafür,  daß  dieses 
mit  vDa,  wie  fast  ich  muß  vermuten «*  identisch  sei,  so  ziemliA 
erbracht  sein. 

3.  Das  Oasel  »Das  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  ob  dit 
Zeit  dich  mir  entriß«  bezieht  Tschersig  wieder  auf  Qerman.  & 
weist  ansprechend  darauf  hin,  daß  Platens  Verhältnis  zu  diesem 
Freunde,  das  im  Frühjahr  1 826  eine  so  große  Rolle  spielte,  in  der 
Tat  durch  eine  vierwöchentliche  Reise  Qermans  unterbrochen  wurde 
und  sieht  in  dem  »brüderlichen  Zirkel  andrer  Jünglinge',  in  dem 
der  Geliebte  sich  bewegt,  die  Landmannschaft,  welcher  Qerman  an- 
gehörte; daß  der  Besungene  als  stolz  und  grausam  geschildert  winf, 
würde  auf  ihn  nicht  minder   passen.     Indessen  bereiten  die  Verse 

»Nur  vergebne  Mühe  «rar  es,  um  zu  retten  mich  vor  dir, 
Daß  ich  andre  schön  zu  finden  über  alles  mich  befliß« 

dieser  Deutung  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Das  sehr  knappe 
und  lückenhafte  Tagebuch  der  Qerman-Zeit  (790  ff.)  läßt  zwar  der 
Fantasie  des  Lesers  den  weitesten  Spielraum,  die  22  gleichzeitigen 
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Sonette  aber  (Studien  IV,  223  ff.,  Nummer  90  —  109  und  113  bis 
114-)  bewegen  sich  so  zäh  und  geradlinig  in  ein  und  derselben  Richtung, 
daß   die  Annahme  irgendwelcher  unterbrechender  Episode  gerade  bei 
dieser  Neigung  Platens  so  gut  wie  ausgeschlossen  erscheint.    Unter 
diesen  Umständen  möchte  man  versuchen,  das  Gasel  auf  Hoffmann- 
Cardenio  zu  beziehen,  über  dessen  kalte  Zurückhaltung  der  Dichter  in 
frühen  und  späten  Tagen  nicht  minder  zu  klagen  hatte  (Tb.  545  ist  nicht, 
>vie    der  Druck  hat,  von  seinen  »freundlichen'',  sondern  nach  der 
Handschrift  von  »unerfreulichen"  Worten  die  Rede)  und  der  gleich 
Qerman   inkorporiert   war:    Tb.   541    begleitet  ihn   Platen  bis  an 
»sein"    Kommershaus.     Auch    eine    längere   Trennung   von    dem 
Freunde  fand  statt,  als  Platen  sich  im  September  1822  nach  Wien 
aufmachte,  um  schwerbelasteten  Gemüts  schon  in  Linz  wieder  um- 
zukehren und  sich  fast  den  ganzen  Oktober  über  in  dem  weltver- 
gessenen ehemaligen  Universitätsstädtchen  Altdorf  bei  Nürnberg  ein- 
zuspinnen.   Leider  stoßen  wir  hier  aber  auf  das  gleiche  Hindernis 
wie   bei  Qerman:   von   irgendwelcher  anderweitigen  Neigung  des 
Dichters  in  jenen  Tagen  findet  sich  in  den  ziemlich  ausführlichen 
Tagebucheinträgen  nicht  die  leiseste  Spur,  und  so  scheint  es  also 
auch  mit  Cardenio  nichts  zu  sein. 

Aber  war  jene  Trennung  Platens  von  Hoffmann  wirklich  die 
erste  und  einzige?  Um  diese  Frage  zu  beantworten  müssen  wir 
der  ersten  Begegnung  der  beiden  nachspüren.  Auf  den  Namen  des 
Freundes  stoßen  wir  zum  erstenmal  im  Tagebuch  vom  1.  August 
1822  (541),  wo  es  ganz  unvermittelt  heißt:  »Wie  ich  Cardenio 
kennen  lernte,  ist  zum  Teil  schon  gesagt  worden.  Vergangenen 
Vierundzwanzigsten  sprach  ich  ihn  zum  zweitenmal".  Danach  ist 
die  Versuchung  groß,  Cardenio  mit  dem  »Rheinländer«  zu  identifi- 
zieren, den  das  Tagebuch  vom  24.  Juli  als  neue  Bekanntschaft  des 
22.  erwähnt  -  aber  es  geschieht  diese  Erwähnimg  mit  so  völliger 
Gleichgiltigkeit  und  so  nebenbei,  wie  niemals  sonst',  wenn  Platen 
einen  neuen  Herzensfreund  kennen  lernt,  und  so  müssen  wir  wohl 
oder  übel  noch  weiter  zurückblättem.  Lange  Zeit  will  sich  nichts 
finden;  erst  Ende  Mai,  am  ersten  Tage  seiner  Rheinreise  (Tb.  519), 
wo  der  Dichter  seiner  letzten  Erlanger  Zeit  gedenkt,  die  er  vielfach  im 
anregenden  Kreise  seiner  Freunde  verbracht  hatte,  und  insonderheit 
der  schönen  Abende  unter  den  herrlichen  Eichbäumen  des  Schieß- 
hauses  Erwähnung   tut,   stoßen  wir  zum  Schluß  auf  die  Worte: 
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»Dazu  kommt  noch  ein  geheimer  Qrund,  warum  ich  Erlangen  u&- 
gem  verließ,  der  aber  nur  durch  ein  paar  Hafisische  Verse  kam 
angedeutet  werden.'  Die  Verse  lauten  auf  Deutsch:  »IMur  bei  jenem 
Holden  find'  ich  Ruh',  Der  die  Ruhe  mir  geraubt  im  JSIu.«  Dasi^ 
die  erste  Erwähnung  Cardenios,  auf  die  sich  Platen  später  beziefal 

Ich  verarge  es  niemandem,  wenn  er  diese  Behauptung-  zunächst 
für  eine  ganz  vage  Hypothese  hält;  ein  wesentlich  anderes  Gesidii 
werden  die  Dinge  jedoch  gevnnnen,  wenn  der  Zweifler  das  fol- 
gende Sonett  an  Cardenio  liest,  das  sich  im  Tagebuch  vom  Dezember 
1822  (569)  findet: 

»Als  ich  geseh'n  das  erstemal  dich  habe. 
Schienst  du  mir  schön,  wiewohl  von  Stolz  befangen. 
Die  Stimmen  tönten  und  die  Gläser  klangen, 
Und  bald  verschwandst  du  wieder,  schöner  Knabe. 

Indessen  griff  ich  nach  dem  Wanderstabe, 
Doch  blieb  ein  leiser  Wunsch  im  Herzen  hangen, 
Und  Schneelawinen  gleichet  das  Verlangen, 
Es  wächst  und  wächst,  damit  es  uns  begrabe. 

Dann  ward  ich,  als  ich  wieder  dich  gefunden, 
Und  mehr  und  mehr  gelernt,  dich  treu  zu  lieben, 
Aufs  neu  getrennt  von  dir,  und  neu  verbunden. 

So  hat  das  Glück  uns  hin  und  her  getrieben. 

Im  Wechseltrug  der  wandelvollen  Stunden, 

Und  nur  dein  Stolz  und  deine  Schönheit  blieben.« 

Da  wir  unter  der  zweiten  der  hier  erwähnten  Trennungen  von 
Cardenio  unmöglich  etwas  anderes  verstehen  können  als  Platens 
verunglückte  Fahrt  nach  Österreich,  so  ergibt  sich  mit  unumstöß- 
licher Sicherheit,  daß  die  erste  mit  der  Rheinreise  des  Dichters  zu- 
sammenfällt Zun»  Oberfluß  stimmt  die  Schilderung  des  ersten 
Zusammtreffens  mit  dem  Freunde  genau  zu  dem  Bild,  das  wir  uns 
von  den  heiteren  Schießhausabenden  machen. 

Und  nun  bietet  uns  auch  das  Qasel  keine  Schwierigkeit  mehr: 
sein  Held  ist  Cardenio,  der  Landsmannschafter,  der  gleich  bei  der  ersten 
Berührung  auf  Platen  den  Eindruck  des  Stolzes  machte,  die  Trennung 
ist  die  Rheinreise,  und  -  was  die  Hauptsache  ist  -  Liebig  der- 
jenige, in  dessen  Umgang  Platen  in  Versuchung  geriet,  »andre 
schön  zu  finden«.     Daß  das  Gedicht  sich  hier  des  Plurals  bedient, 
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wird  schwerlich  jemand  zur  Entkräftung  meiner  Auffassung  geltend 

machen  wollen.    Eher  ließe  sich  fragen,  ob  der  Eingangsvers  »Das 

vermag    ich  nicht  zu  sagen,  ob  die  Zeit  dich  mir  entriß"  auf 

etne   so    kurze  Bekanntschaft  wie  die  vorrheinische  zwischen  Platen 

und  Cardenio  Anwendung  finden  könne.    Indessen  kann  das  sehr 

wohl  poetische  Freiheit  sein,  namentlich  da  das  entscheidende  Wort 

»entriß«    im  Reim  steht,  und  so  lange  nicht  der  Beweis  erbracht 

wird,    daß  die  angeführte  Zeile  in  Verbindung  mit  allen  übrigen 

Motiven  des  Qasels  zu  einer  andern  Situation  besser  paßt,  muß  ich 

auf   Cardenio  bestehen.     Das  Gedicht  würde  alsdann   in  die  Zeit 

kurz  vor  oder  nach  der  ersten  näheren  Wiederbegegnung  am  24.  Juli 

fallen,    jedenfalls    noch    vor    den    gemeinsamen    Ausflug    in    die 

fränkische    Schweiz   vom    27.   (nicht  25.,    wie    im  Tagebuchdruck 

steht)  bis  29.    (Tb.  541  ff.),  der  in  Platen  die  Vorstellung  erweckte, 

seine  Neigung  werde  erwidert,     v Manches  eigene  Gedicht«  wird  ja 

gerade  für  jene  Zeit  bezeugt  (Tb.  544).    Schließlich  möchte  ich  noch 

darauf  aufmerksam  machen,  daß  unser  Qasel  in  der  Qedichtausgabe 

von  1 828  dem  in  Heidelberg  entstandenen  an  Liebig  auf  dem  Fuße 

folgt,   was  doch  mehr  als  bloßer  Zufall  sein  dürfte.     Die  Frage, 

weshalb    beide  Oaselen,   obwohl   schon   1822   entstanden,   in  der 

Sammlung  von  1823  fehlen,  würde  ich  dahin  beantworten,  daß  mit 

dem   März  1823  (Tb.  574)  die   Erinnerung  an   Liebig  bei  Platen 

wieder  sehr  stark  hervortrat  und  es  ihm  wider  das  Gefühl  gehen 

mochte,  Gedichte  zu  veröffentlichen,  die  seiner  in  Unfreundschaft 

gedachten  oder  einen  andern  ihm  vorzogen.     1 828  lagen  die  Dinge 

so,  daß  derartige  Bedenken  nicht  mehr  stattfanden. 

4.  und  5.  Auch  in  der  Ansetzung  des  Gaseis  vUnter  deinen 
Fensterpfosten''  muß  ich  von  Tschersig  abrücken.  Das  anmutige 
und  leichtfüßige  Gedicht  paßt  in  die  Zeit,  wo  Platen  in  dem  schweren 
und  drückenden  Bann  seiner  Leidenschaft  zu  German  lag,  wie  die 
Faust  aufs  Auge,  oder  diesmal  richtiger,  wie  das  Auge  zur  Faust 
Ein  anderweitiger  Anhalt  ist  zudem  darin  gegeben,  daß  der  gefeierte 
Freund  als  schwarzäugig  geschildert  wird;  Platen  nimmt  es  damit 
genau :  dem  blauäugigen  Cardenio  (Tb.  543)  hat  er  niemals  dunkle 
Augen  angedichtet,  und  ähnlich  muß  es  sich  bei  German  verhalten 
haben,  dessen  Augen  nirgends  erwähnt  werden,  was  ganz  sicher  der 
Fall  wäre,  wenn  sie  die  beliebte  Schwärze  aufgewiesen  hätten.  An  Liebig 
zu  denken,  dessen  »große  braune  Augen«  (Tb.  514)  in  einem  Sonett 
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der  Rheinreise  »schwarz'  genannt  werden,  verbietet  die  Sitaäok 
des  Oaseis:  Platen  hat  nie  nach  Liebig  geschmachtet,  sondern  das 
Verhältnis  war  vom  ersten  Augenblick  an  entschieden  (Tb.  5iit| 
und  so  bleibt  aus  der  Zeit,  die  übertiaupt  in  Betradit  kommt,  m 
Stachelhausen  übrig,  dem  das  Tagebuch  im  Februar  1824  (66ti 
ausdrücklich  »die  schönsten  schwarzen  Augen  von  der  AVeit«  naä- 
rühmt.  Zu  seiner  liebenswürdig  heiteren  Art  (Tb.  1 824  passö^ 
stimmt  denn  auch  das  freundliche  Gedicht  vortrefflich,  und  fv 
Entstehung  vor  der  venezianischen  Herbstreise  1 824  spricht  es  aud 
daß  der  Dichter  zwar  seiner  Fahrten  nach  Westen  und  Osten  (Rbm 
und  Österreich)  gedenkt,  des  soviel  wichtigeren  Südens  aber  kdoe 
Erwähnung  tut  Liegt  somit  hier  wohl  in  der  Tat  eines  der  im 
Januar  oder  Februar  1 824  entstandenen  Qaselen  vor,  so  ist  die  Ver- 
suchung groß,  auch  das  gleich  knappe  und  zierliche  Stück  »O  Zeit, 
in  der  ich  rastete"  hierher  zu  ziehen;  in  die  Oerman  -  Periode 
paßt  es  jedenfalls  ebensowenig  wie  das  andere.  { 

6.     Eingereiht   sei   hier   das   Gasel  aus   »Treue  um    Treue*: 
»Der    goldne    Frühling    kommt,    er    baut    die    Flur   der   \ 
Liebe«.    Daß  das  Oedicht,  wie  Tschersig   annimmt,   eigens  fui 
das  Drama  gedichtet  sei   und  demnach  in  den  März  1825  gehöre,    | 
ist    höchst    unwahrscheinlich.      Die    beiden    Sonettmonoioge    des 
»Gläsernen    Pantoffels«    und    das    gleichfalls    sonettistische    Selbst- 
gespräch des  Siuf  im  »Schatz  des  Rhampsinit«  sind  ebenso  wie  die 
Ballade  im  »Pantoffel«  notorisch  Gedichte  früheren  Ursprungs,  die 
Platen   in  seine  Dramen   nur  eingefügt  hat  (für  die  Sonette  sidie 
Studien   IV,   208,  210,  211,   unter  Nummer   53,  58,  59;   die  Ur- 
fassung  der  Ballade  entstand  nach  Tb.  Band  I,  298  schon  1815),  un(/ 
daß  in  »Treue  um  Treue«  der  gleiche  Fall  vorliegt,  wird  dadurch 
bestätigt,  daß   der  Dialog  unser  Gasel  geradezu  als  ein  fremdes 
Produkt  bezeichnet,  als  das  Werk  eines  »Lehrlings  in  der  Kunst  zu 
singen,  Der  viel  verspricht,  allein  der  Menge  noch  Zu  wenig  huldigt, 
um  beliebt  zu  sein«,  d.  h.  Platens  selbst.    Was  die  Datierung  an- 
geht, so  müssen  wir  wohl  die  Versicherung  des  Anfangs  von  der 
Ankunft  des  Frühlings,  so  lange  kein  Gegenzeugnis  vorliegt,  trnst 
nehmen.    Versuchen  wir  es  alsdann  mit  den  verschiedenen  Jahren, 
die  in  Betracht  kommen,  so  ist  mit  1821  schon  deshalb  nicht  ra 
rechnen,  weil  das  Gasel,  obwohl   im  Drama  von  einer  Orientalin 
gesungen,  aller  orientalischen  Elemente  bar  ist  und  somit  in  di^ 
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A^nfänge  von   Platens  Gaselendichtung  nicht  paßt;  für   1822   sind 
Oaselen   vor  dem  Sommer  nicht  zu  belegen,  bei  Entstehung  1823 
^wrare    nicht  recht  verständlich,  weshalb  dem  schönen  und  einwand- 
freien   Gedicht   die   Aufnahme    in    die    »Neuen    Gaselen''    versagt 
Avorden  wäre,  so  daß  wir  schließlich  auf  1824  kämen.     Zwar  fehlt 
auch  hier  ein  sicherer  Anhalt,  da  indessen  unter  dem  29.  Februar 
(Tb.  607)  für  die  beiden  voraufgegangenen  Monate,  wie  wir  wissen, 
eine  ganze  Reihe  von  Gaselen  verzeichnet  wird,  so  ist  nicht  abzu- 
sehen, weshalb  nicht  das  eine  oder  andre  auch  noch  im  folgenden 
Vorfrühling  entstanden   sein  sollte,    dessen   Tagebucheinträge  sehr 
spärlich  sind ;  nehmen  wir  als  Entstehungstermin  für  unser  Gedicht 
etwa  den  März  an,  so  wäre  Platen  immer  noch  hinreichend  berechtigt 
gewesen,  Ende  Juli  (Tb.  630)  das  verlorene  Möhrendorfer  Gasel  das 
erste  seit  langer  Zeit  zu  nennen.     Für  1824  spricht  es  auch,  daß 
Platen  das  Gasel  aus  der  Erinnerung  in  sein  Drama  eingefügt  haben 
muß,  denn  als  er  »Treue  um  Treue*  schrieb,  befand  er  sich  wegen 
seiner  venezianischen  Urlaubsüberschreitung  zu  Nürnberg  in  mili- 
tärischer Haft  (Tb.  746  ff.)  und  hatte  seine  älteren  Gedichtmanuskripte 
schwerlich  zur  Hand.    Nach  alledem  bin  ich  geneigt,  das  Gedicht 
für  ein   spätes   Stachelhausen -Gasel  zu   halten,   ohne  jedoch  ver- 
schweigen zu   wollen,  daß  mein  gegen  das  gaselenreiche  Frühjahr 
1823  angeführter  Grund  nicht  unbedingt  stichhaltig  ist;  daß  auch 
sonst  gelegentlich  ganz  einwandfreie  Gedichte  von  der  nächstg^ebenen 
Gelegenheit  zur  Veröffentlichung  ausgeschlossen  blieben,  beweist  das 
venezianische  Sonett  »Wenn  tiefe  Schwermut  meine  Seele  wieget«, 
das,  obwohl   eines  der  allervollendetsten   und  zum   mindesten   in 
seiner  Urfassung  zweifellos  an  Ort  und  Stelle  entstanden,  im  ersten 
Druck  der  »Sonette  aus  Venedig«  von  1825   noch  fehlt  und  erst 
1828  in  den  »Gedichten«   hervortrat  (s.  Studien  IV,  220 ff.  unter 
Nummer  76).    Vorsichtige  mögen  daher  das  Gasel  auf  1823  oder 
1824  ansetzen. 

7.  Übrig  bliebe  nun  noch  das  sechste  der  Gaselen  aus  den 
»Gedichten«  von  1828:  »Dir  ja  nicht  allein  vor  allen,  ich 
entsagte  lange  schon«.  Im  stillen  Gram  entfliehen  dem  Dichter 
Seufzer  und  Tränen,  aber  vergebens  forscht  er  bei  dem  geliebten 
Freunde  nach  dem  kleinsten  Liebeszeichen.  Alles  trennt  ihn  von 
dem  Gegenstand  seiner  Sehnsucht:  »Sprach'  und  Sitte,  Raum  und 
Zeit«,  und  zagend  sieht  er  dem  Augenblick  entgegen,  wo  er  in  die 
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Feme  wandern  muB.    Tschersig  verweist  auch  hier  auf  German  iiad 
Platens  endgültigen  Abschied  aus  Deutschland  1 826,  wobei  jedodi  & 
entscheidend  wichtige  Frage,  inwiefern  denn  den  Dichter  von  seines 
Freunde  Sprache    und  Sitte   getrennt    habe,   unbeantivortet    bleibi 
Ich  dächte,   nichts  könnte  einleuchtender  sein,  als  das   wir  es  bkr 
mit  einem  venezianischen  Oasel  zu  tun  haben;  nach    Inhalt  und 
Motiven  steht  es  im  innigsten  Zusammenhang  mit  den  drei  Sondkn 
aus  Venedig,  die  Platen  wahrscheinlich  an  den  jungen  Mobile  Priuii 
richtete  (s.  Studien  IV,  220,  222,  unter  Nummer  74,  77,    78).     Daß 
es  sich  dabei  um  eine  stark  ausgesprochene  Neigung  handelte,  kann 
kein  Zweifel  sein,  und  die  Schweigsamkeit  des  sonst  so  ausführlidien 
Tagebuchs  über  diesen  Punkt  erklärt  sich,  wie  ich  schon  bei  früherer 
Gelegenheit  (a.  a.  O.)  festgestellt  habe,    lediglich  daraus,    daß  des 
Dichters  Aufzeichnungen  bestimmt  waren,  seinen   Eltern    worgel^ 
zu  werden.     Eine  Schwierigkeit   ergibt  sich  nur  insofern,  als  das 
Tagebuch  der  venezianischen  Oaselen  schon  am  20.  Oktober  (7Q7\ 
gedenkt,  die  »nähere«  Bekanntschaft  mit  Priuii  aber  erst  auf  den 
24.  (714)  fällt    Darauf,  daß  das  Wort   »näher«   voraufg^:angene 
flüchtigere  Beziehungen  zur  Voraussetzung  hat,  will  ich  mich  nicht 
versteifen,  weil  das  Oasel  unverkennbar  auf  schon  engere  Fühlung 
mit  dem   Freunde  weist    Wenn  jedoch  den  gleichzeitig   mit  den 
Oaselen   am    20.  Oktober   erwähnten  Sonetten   nachweislich    noch 
sechs  Nummern  folgten,  von  denen  das  Tagebuch  nur  eine  einzige 
und  diese  mehr  zufällig  verzeichnet  (Studien  IV,  212  und  21 9  ff., 
Nummer  73-78),   so  steht  sicher  der  Annahme  nichts  im  W^e, 
daß  auch  noch  das  eine  oder  andre  Oasel  entstand,  ohne  gerade 
ausdrücklich  genannt  zu  werden. 


Nachtrag.  Erst  nach  Abschluß  der  vorstehenden  Untersuchung 
bin  ich  aufmerksam  geworden  auf  das  Oasel  »Du  lebst  in  Lust 
und  Scherz,  du  schwebst  in  Tanz  und  Spiel«  (Münchener 
Handschrift  24^'"),  das  in  Koch  und  Petzets  Ausgabe  III,  68,  Nr.  7J 
an  die  Öffentlichkeit  treten  wird.     Es  enthält  außer  den  Versen 

»Doch  wer  den  Wohlgeruch  der  goldnen  Rose  schlürft, 
Was  achtet  er  den  Dom  an  ihrem  schlanken  Stil?« 

nichts  Orientalisches  und  stellt  sich  mit  dieser  Enthaltsamkeit  sowohl 
wie  mit  dem  gewählten  Bilde  nahe  zu  dem  Heidelberger  Oasel  an 
Liebig.    Es  ist  meines  Erachtens  in  der  Tat  kurz  nach  diesem  ent- 
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standen  und  gilt  Cardenio;  der  Dichter  ist  von  dem  Freunde,  den 
er  besingt,  wochenlang  getrennt  gewesen  (Rheinreise)  und  traut  ihm 
zu,  daß  ef  inzwischen  wohl  gar  den  Namen  seines  Verehrers  ver- 
gessen habe,  eine  Annahme,  die  bei  der  Flüchtigkeit  von  Platens 
erster  Berührung  mit  Hoffmann  im  Mai  gewiß  nicht  fem  lag.  Ich 
halte  das  Gedicht  daher  für  ziemlich  gleichzeitig  mit  »Das  vermag 
ich  nicht  zu  sagen"  (Juli  1822). 

Gleichfalls  erst  nachträglich  ist  mir  aufgefallen,  daß  ein  anderes 
Gase],  dessen  Druck  Koch  vorbehalten  geblieben  ist,  irWenn  Auge 
sich  von  Auge  scheidet«  (Tschersig  Nr.  200,  Koch  Nr.  179)  in 
der  Münchener  Handschrift  23  f.  steht  Es  geht  daher  zwar,  wie 
Tschersig  richtig  vermutet  hat,  auf  Cardenio,  gilt  aber  nicht  dem 
Abschied  im  März  1823,  sondern  muß  ins  Jahr  1822  fallen,  wo 
das  Tagebuch,  wie  uns  bekannt,  am  1.  September,  d.  i.  sechs  Tage 
vor  Platens  Abreise  nach  Österreich,  Gaselen  verzeichnet  Ich  setze 
daher  das  Gedicht  auf  diesen  Zeitpunkt  an. 

Damit  steigt  die  Zahl  der  1 822  er  Gaselen  auf  1 0.  Es  sind, 
um  sie  alle  noch  einmal  zusammenzufassen:  1.  »Da,  wie  fast  ich  muß 
vermuten«;  2.  »Das  vermag  ich  nicht  zu  sagen«;  3.  »Du  lebst  in 
Lust  und  Scherz«;  4.  »Die  Liebe  gibt  Genuß  und  Schmerz«; 
5.  »Wenn  dich  mein  Blick  vermocht  zu  finden  auch«;  6.  »Das 
Schöne  will  ich  verehren«;  7.  »Ich  sah  vor  mir  dich  wandeln  einst«; 
8.  »Komm,  denn  ohne  dich  die  Seele«  (Nummer  4-8  =  Neue 
Gaselen  Nummer  3,  5,  21,  30,  44);  9.  »Durch  die  Menge  dich 
bewundernd«  (Tschersig  Nr.  201,  Koch  Nr.  180);  10.  »Wenn  Auge 
sich  von  Auge  scheidet«  (Tschersig  Nr.  200,  Koch  Nr.  179). 

Bei  dieser  Gelegenheit  seien  mir  noch  ein  paar  unverbindliche 
Worte  über  die  noch  undatierten  Stücke  der  »Neuen  Gaselen«  ge- 
stattet Bei  näherer  Beobachtung  fällt  es  sehr  auf,  daß  das  Wort 
»Lenz«,  das,  wenn  ich  richtig  gesehen  habe,  in  der  gesamten 
früheren  Gaselendichtung  Platens  nur  zweimal  vorkommt  (»Lyrische 
Blätter«  Nummer  22  und  »Spiegel  des  Hafis«  Nummer  15),  in  den 
»Neuen  Gaselen«  eine  ganz  un verhältnismäßige  Rolle  spielt  Von 
den  Gedichten,  die  es  enthalten,  gehören  sechs  (Nummer  1, 10, 12, 15, 
24,  43)  urkundlich  dem  Jahre  1 823  an,  was  die  Vermutung  nahelegt, 
daß  von  den  sechs  anderen  (Nummer  6,  32,  33,  34,  37,  48)  das 
gleiche  gelten  möge.    Berücksichtigt  man  ferner,  daß  die  Gaselen 
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32-34  und   37  einer  geschlossenen  Gruppe  von  elf  undatierten 
Gedichten  (Nummer  32-42)  angehören,  von  denen  ein   weiteres 
am    3.  Juli  1823  Fugger  als  Probe  übersandt  wurde  (Nummer  38, 
Minckwitz  I,  171),  so  könnte  man  beinahe  versucht  sein,  alle  diese 
Nummern  für  1 823  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  ähnlich  liegt  die 
Sache   bei  Nummer   48,   das   eine  Gruppe   von  vier   undatierten 
Stücken  (Nummer  45-48)  schließt    Die  Annahme  hätte  insofern 
etwas  für  sich,  als  (abgesehen  von  der  einzigen  Nummer   1  7,    die 
dem  Juli  zugehört)  der  27.  Mai  das  letzte  nachweisbare  Datum  ist 
(Nummer  49  und  50),  zwischen  dem  4.  Juni  und  dem  August  1823 
(Tb.  583,  588)  aber  die  Zahl  der  Gedichte  trotz  einiger  Streichungen, 
von   40  (wovon   29   nachweisbar)  auf  50  in  Druck  gegebene  an- 
wuchs.    Es  blieben  alsdann  nur  vier  Gaselen  ohne  Jahreszahl  übrig: 
Nummer  9,  14,  16  und  20,   wovon  jedoch  Nummer  9  nach    1823 
gehören   muß,   weil  das  Platen  sonst  nicht  geläufige  Fliedemiotiv 
als  Nachklang  seiner  Hafis- Obersetzung    vom    Oktober   1822    zu 
fassen  ist;  bei  den  drei  andern  spricht  zum  mindesten  nichts  sicher 
für  1 822,  so  daß  diesem  Jahre  von  der  ganzen  Sammlung  vielleicht 
nur  die  fünf  urkundlich   ihm   angehörenden   Gaselen   zuzuweisen 
sind.    Alles  das  für  wirklich  erwiesen  anzusehen,  liegt  mir  allerdings 
fem.     Eine  Nachprüfung  wird  dem  Leser  Kochs  Ausgabe  gestatten, 
welche  die  Zählung  des  Originaldrucks  der  »i Neuen  Gaselen''  (in 
römischen  Ziffern)  beibehält 

Das  Lenzmotiv  begegnet  übrigens  auch  in  dem  oben  be- 
sprochenen Gasel  aus  »Treue  um  Treue«,  was  mich  zweifelhaft 
macht,  ob  man  dieses  Gedicht  nicht  doch  lieber  dem  von  mir  in 
zweiter  Linie  schon  vorgeschlagenen  Jahre  1823  zuweisen  sollte. 


IL 
Schubert  und  ScheUing  in  den  Qaselen. 

Von  den  Gaselen  des  Jahres  1821  bezieht  Tschersig  (S.  74, 
78,  101  f.)  nicht  weniger  als  sechs  auf  Platens  Erlanger  Lehrer 
und  Freund,  den  frommen  und  milden  Naturforscher  und  Natur- 
philosophen Gotthilf  Heinrich  Schubert.  Es  handelt  sich  um  die 
Nummern  6  und  1 8  der  iiOaselen«  und  25  -  28  der  »Lyrischen  Blätter« 
(nach  Tschersig  Nr.  8.  20.  71-74.,  nach  Koch  Nr.  7.  19.  58-61). 
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Im   ersten  dieser  Fälle  (Gaset:    »Du  bist  der  wahre  Weise 

inir«)  li^  ein  urkundlicher  Beweis  für  die  Richtigkeit  von  Tschersigs 

A^nnahme  vor:   in   einem  Briefe  an  seinen   Freund,   den   Grafen 

F'Tiedrich  Fugger,   vom   9.  Mai  1821    (Minckwitz,   Poetischer   und 

literarischer  Nachlaß  Platens,  1852,  Bd.  I,  123)  spricht  Platen  von 

»Schubert  -  -|  an  welchen  ich  die  sechste  Gasele  [des  Heftchens 

von   1821]   gerichtet  habe".     Eben  diese  Stelle  scheint  mir  aber 

zu  verbieten,  noch  ein  weiteres  Stück  der  gleichen  Sammlung  mit 

Schubert  in  Verbindung  zu  bringen,  da  Platen  doch  eben  nur  von 

einem  Schubert-Gasel  spricht  und  nicht  einzusehen  ist,  weshalb  er, 

ivenn  noch  ein  anderes  vorhanden  gewesen  wäre,  seinen  Freund 

nicht  auch  auf  dieses  sollte  aufmerksam  gemacht  haben.    So  groß 

daher,  wie  ich   willig  anerkenne,    die  Versuchung   ist,   das  kleine 

Gedicht  »Wenn  du  sammelst  goldne  Trauben  ein''  auf  Grund  seiner 

Schlußverse   »Da  die  Weisheit  mühevoll  du  fandst,  Büßtest  doch 

du   nicht  den  Glauben   ein''  Schubert  zuzuerkennen,   werden   wir 

doch  davon  abzustehen  und  uns  mit  einer  allgemeinen  Deutung 

zu  begnügen  haben. 

Gegen  die  Deutung  des  ersten  von  den  vier  oben  angeführten 
Gaselen  aus  den  «Lyrischen  Blättern«  (»Du  bist  der  Wandersmann, 
der  auf  der  langen  Fahrt«)  auf  Schubert  habe  ich  mich  lange  und 
sehr  entschieden  gesträubt,  kann  aber  schließlich  doch  nicht  umhin, 
vor  Tschersig  die  Waffen  zu  strecken.  Es  ist  zwar  eine  harte 
Zumutung,  die  Schlußworte  »wie  ein  halber  Mond  Umstrahlt  dein 
Angesicht  der  flaumig  junge  Bart«  auf  einen  einundvierzigjährigen 
Mann  zu  beziehen,  auch  dann,  wenn,  wie  Tschersig  versichert, 
Bildnisse  Schuberts  die  hier  beschriebene  Bart  form  aufweisen.  Aber 
der  »klare  Quell,  der  auf  dem  Lehme  fließt,  der  Schmetterling,  der 
auch  im  Sturm  seine  zarte  Farbe  nicht  verliert,  das  Lotosblatt, 
das  mitten  in  der  Flut  unbenetzt  bleibt,  der  Friedliche,  der  in 
einer  Welt  von  Waffen  nur  die  Fahne  trägt,  passen  samt  und 
sonders  auf  den  kindlich-reinen  Mann  ausgezeichnet,  und  Tschersigs 
Beziehung  der  Worte  »Du  gehst  in  Dunkelheit«  auf  Schuberts 
Mystizismus  erscheint  mir  geradezu  zwingend.  Auch  die  letzten 
Zweifel,  die  etwa  noch  aufkommen  könnten,  werden  dadurch  be> 
seitigt,  daß  das  unmittelbar  folgende  Gasel  »Wenn  du  dich  zur 
Quelle  bückest,  seh'  ich  gerne  zu«  ganz  unzweifelhaft  auf  Schubert 
geht    Wer  den   Mann  nur  einigermaßen   kennt   und   in   Platens 


160  SchUSsBer,  Kkiiie  PUten -Studien.    II. 

Tagebüchern  und  Briefen  nur  halbwegs  besdilagen  ist,  ^vird  keiiic 

Augenblick  zweifeln,  daß  Verse  wie 

•Wenn  du,  schauend  nach  den  Sternen,  in  der  Maren  Kadit 
Dich  der  Erde  Tand  entrfidcest,  seh'  ich  gerne  zu' 

oder 

»Wenn  du  deine  reinen  Schläfe,  gldch  dtm  Herrn  der  Welt, 
Mit  der  Domenkrone  schmückest,  seh'  ich  gerne  zu, 
Wenn  du  jene,  die  didi  hassen,  jene,  die  didi  sdimäh'n, 
freundlidi  an  den  Busen  drückest,  seh'  idi  gerne  zu; 
Wenn  dir  alle  Herzen  Liebe  stammeln,  weil  du  sie 
Hochentzfickest,  hocht)eglückest,  sdi'  idi  gerne  zu* 

eine  andere  Beziehung  als  die  auf  den  kundigen  Astronomen  und 
vom  Geist  echter  Gottes-  und  Menschenliebe  beseelten  Chrfsfen 
Schubert  überhaupt  nicht  zulassen.  Wer  etwa  Bedenken  äußern 
sollte,  ob  die  Worte: 

»Wenn  du  gegen  Feinde  Gottes,  welche  dich  bedräu'n. 
Deine  fromme  Waffe  zückest,  seh'  ich  gerne  zu« 

auf  den  friedfertigen  Weisen  paßten,  sei  auf  Platens  Tagebuch  vom 
30.  März  1820  (383)   verwiesen,   wo  es  heißt:   »Den  Abend    ging 
ich  zu  Schubert  -    -   Er  las  mir  eine  kleine  Schrift  von  Kram- 
macher  vor  [»Briefwechsel  zwischen  Asmus  und  seinem  Vetter«  usw., 
Beilage  zu   Krummachers  Reformationspredigt  »Fürst  Wolfgang  zu 
Anhalt»,  Dessau  1 820],  die  gegen  den  gemütlosen  Voß  geriditet  ist, 
welcher  den  edlen  Stolberg  auf  eine  so  giftige  und  verleumderische 
Weise  angegriffen*;  dazu  gehört  noch  Platen  an  Fugger,  31.  März 
1820.  (Minckwitz  I,  103 f.):   »In  der  letzten  Zeit  hat  Voß  auch  die 
ganze   Schwärze  seines   Charakters  preisgegeben,  in  seiner  Schrift 
»Sophronizon    oder  wie    Fritz   Stolberg   ein    Unfreier   geworden*. 
[Richtig  müßte  es  heißen :  »Wie  ward  Fritz  Stolberg  ein  Unfreier?' 
im  Sophronizon  1819,  Heft  3.]     Sie  enthält  meist  schändliche  Lügen, 
die  Stolberg  noch   in  den  letzten  Augenblicken  seines  Lebens  im 
Tone  eines  Heiligen  mit  leidenschaftsloser  Ruhe  widerlegt  hat    Den 
guten  Claudius,  der  schon  lange  tot  ist,  suchte  Voß  auf  eine  ähn- 
liche Weise  zu  verleumden.     Er  schwillt  von  Neid  und  Haß  gegen 
alles,  was  an  Charaktergröße  über  ihn  emporragt,  und  nicht  bloß 
gegen  den  Katholizismus  ist  es  ihm  zu  tun,  sondern  gegen  das 
Christentum  überhaupt,  dem  alle  Egoisten  in  der  Seele  feind  sind. 
-    —    —   Ein  Greis  mit  solchen  Gesinnungen  wie  der  alte  Voß, 
scheint  mir  ein  schauderhafter  Anblick.«     Die  falsche  Titelangabc 


Schlösser,  Kleine  Platen- Studien.    II.  161 

beiü^eist  zur  Genüge,   daß  Platen  die  Schrift  von  VoB  überhaupt 
nicht  kannte,  sondern  sich  damit  begnügte^  das  Echo  Krummachers 
abzugeben,  was  er  trotz  der  sehr  entschieden  gläubigen  Richtung 
jen^r  Tage  schwerlich  in  dem  Maße  getan  hätte,  wenn  sich  nicht 
Sciiubert  in  diesem  Falle  mit  Krummacher  identifiziert  hätte.  Demnach 
hatte  der  stille  Gelehrte  in  der  Tat  Stunden,  in  denen  ihm  der  Gedulds- 
faden riß  und  er  gegen  vFeinde  Gottes"»  seine  »fromme  Waffe  zückte«. 
Durch  seinen  zweifellos  ganz  ausgezeichneten  Erfolg  bei  der 
Erklärung  der   beiden   eben   besprochenen  Gaselen  hat  sich  nun 
Tschersig  verleiten  lassen,  auch  die  zwei  nächstfolgenden  Schubert 
gutzuschreiben,  und  darin  kann  ich  ihm  nicht  folgen.    Um  zunächst 
das  Gedicht  »Wie  schön  dein  Haupt  die  Krone  von  Lilien  umflicht" 
in  Angriff  zu  nehmen,  so  vermag  ich  schon  die  Zeilen 

»Das  Blut  ist  deines  Herzens  der  liebe  heißer  Quell, 
Wiewohl  es  sich  am  Gletscher  des  Pöbelhasses  bricht" 

ganz  unmöglich  auf  Schubert  beziehen,  der  keinen  Feind  hatte  und 
unter  dessen  Bild  man  trotz  der  gelegentlichen  Explosionen,  deren 
Möglichkeit  wir  eben  festgestellt,  mit  dem  besten  Gewissen  den 
Spruch  setzen  könnte:  »Selig  sind  die  Friedfertigen«;  sein  ganzes 
Wirken  war  derartig,  daß  es  zu  pöbelhaftem  Widerspruch  unmöglich 
herausfordern  konnte.  Wir  haben  an  eine  kräftigere  Persönlichkeit 
zu  denken,  an  einen  Mann,  der  an  einem  ausgesetzteren  Platze  stand, 
und  so  verfallen  wir  unwillkürlich  auf  Schelling.  Eine  Bekräftigung 
findet  diese  Auffassung  in  folgendem:  das  Gasel  enthält  die  Verse: 

»Verbrämet  ist  dein  Mantel  mit  flüssigem  Smaragd, 

Wer  immer  zerrt  am  Saume,  zerreißt  den  Mantel  nicht" 

und  schließt  in  der  handschriftlichen  Urfassung  mit  den  Worten: 

•Es  ruft  dich,  wenn  die  Blöden,  die  Schnöden  dich  verkannt, 
Melodisches  Oesäusd,  ein  ewiges  Gedicht '' 

Genau  dem  gleichen  Monat,  April  1821,  gehört  nun  aber  auch 
Platens  zweites  Sonett  an  Schelling  an,  »Als  ein  Jahrhundert  müde 
sank  zu  Grabe«  (Studien  IV,  200 f.,  Nummer  26),  in  dem  es  von 
der  romantischen  Kunst  heißt: 

»Zwar  füllt  Gebelfer  überall  die  Lüfte, 

Die  Schnöden,  Blöden  zerren  ihr  am  Ruhme 

Und  Eulen  heulen  durch  die  morschen  Klüfte.« 

Da  Schelling  in  diesem  Gedicht  für  Platen  der  eigentliche  Vater 
der  Romantik  ist,  finden  diese  Verse  auch  auf  ihn  und  seine  Gegner 

Stadien  z.  vcrgl.  Ut- Gesch.  IX,  2.  11 
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Anwendung,  und  es  wäre  doch  recht  befremdlich,  wenn  Platen  mit 
den  gleichen  Wendungen  das  eine  Mal  Schubert,  das  andre  Mal  ScfaeUing 
gefeiert  hätte,  besonders  wo  seine  Worte  auf  Scfaelling  ausgezeicbiMl, 
auf  Schubert  ganz  und  gar  nicht  passen.  Von  dem  Lilienkranz  auf 
dem  Haupte  des  Besungenen  heißt  es:  »Ein  Leuchter  jeder  Stengri, 
und  jede  Blum*  ein  Licht",  was  auf  die  welterhellende  Weisheft 
eines  reinen  GemQts  und  somit  meines  Erachtens  ebenfalls  wieder 
auf  Schelling  weist.  Daß  Platen  besonders  die  Liebesfülle  seines 
Helden  preist,  könnte  freilich  auf  Schubert  gehen,  indessen  ist  nicht 
einzusehen,  weshalb  es  nicht  auch  von  Schelling  gelten  sollte.  Merk- 
würdig fehlgegangen  ist  übrigens  nach  meinem  Gefühl  Tscfaersig 
auch,  wenn  er  zu  den  Versen 

•Auf  deinen  Schuhen  blühen  zwei  goldne  Rosen  dir, 

Ein  Duft  ergeht  aus  ihnen,  der  Freund  und  Feind  besticht« 

anmerkt,  es  möge  das  wohl  auf  die  Hauskleidung  des  Gefeierten 
gehen.  So  wörtlich  darf  man  Platens  orientalischen  Überschwang 
denn  doch  nicht  auffassen;  in  Verbindung  mit  dem  unmittelbar 
vorhergehenden  Lilienkranz  besagen  die  Worte  nichts  weiter  als: 
»herrlich  und  sieghaft  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe«. 

Darf  nach  alledem  die  Beziehung  dieses  Gaseis  auf  Schelling 
für  gesichert  gelten,  so  ist  es  von  vornherein  unwahrscheinlich,  daß 
das  nachfolgende,  »Sieh,  wie  die  Rosen  vor  dir  starben  weg«  wieder 
auf  Schubert  gehen  soll,  da  es  andernfalls  nicht  von  den  beiden 
andern  Schubert- Gaselen  getrennt  stehen  würde.    Auch  handelt  es 
sich  wiederum  nicht  um  einen  stillen  bescheidenen  Mann,  sondern 
um  einen  überragenden  Heros,  der  der  Rose  ihr  Leben  nimmt,  der 
Tulpe  ihre  Farbe,  der  Biene  ihren  Honig  (vgl.  dazu  die  Sonettverse 
vom  März  1821  an  Schelling:  »Du  aber  tauchst  die  heirge  Bienen- 
schwinge   Herab  vom  Saum  des  Weltenblumenrandes   In  das  ge- 
heimnisvolle Wie  der  Dinge*;  Studien  IV,  200,  Nummer  24),  den 
Ähren  ihr  Mehl,  den  Schlummernden  den  Schlaf,  den  Siegern  ihre 
Narben,  indem  er  alles  in  Schatten  stellt     Und  daß  es  sich  um  den 
gleichen   Helden  der   Liebe  handelt  wie  im  vorigen  Gasel,  lehren 
die  Schlußverse: 

»O  nimm  nur  deine  Liebe  nicht,  daß  nicht 
Bei  dir,  o  Reicher,  ganz  wir  darben,  weg," 

Der  »Reiche*  ist  Schelling,  und  nicht  auf  Schubert,  sondern 
auf  ihn  ist  zu  erkennen. 
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III. 

Zu  den  Sonetten. 

1 .    Als  ich  1 904  in  den  Studien  IV,  1 88ff.,  229  f. und  466ff.  den  im 
vorigen  schon  mehrfach  erwähnten  Versuch  unternahm,  Platens  sämt- 
liche Sonetten  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Entstehung  zu  ordnen,  hatte 
ioli  unter  anderm  auch  mit  den  Eingangszeilen  von  sechs  im  übrigen 
verlorenen  Stücken  zu  rechnen,  die  sich  in  einem  unter  den  Mün- 
cliener  Nachlaß -Papieren  des  Dichters  aufbewahrten   eigenhändigen 
»Verzeichnis   meiner  Sonette«   aus   dem  Frühjahr  1826  aufgeführt 
fanden.    Zugute  kam  mir  dabei,  daß  das  Verzeichnis,  obwohl  nichts 
^weniger  als  streng  chronologisch  geordnet,  doch  im  ganzen  vorvene- 
zianisches, venezianisches  und  nachvenezianisches  Gut  ziemlich  sauber 
von   einander  schied  und  vielfach  auch  sonst  Zusammengehöriges 
beieinander  beließ.   So  schien  mir  denn  der  erste  jener  Sonettanfänge, 
jrihr  Millionen  oder  Milliarden'  (Studien  IV,  201,  Nummer  31), 
nur  wenig  Schwierigkeiten  zu  bereiten ;  er  stand  unter  den  vorvene- 
zianischen Sonetten,  in  einer  Reihe   literarhistorischer  Stücke,  vor- 
wiegend aus  dem  Jahre  1821,  an  vorletzter  Stelle,  wodurch  sowohl 
sein  Inhalt  wie  seine  Entstehungszeit  hinreichend  gesichert  erschien. 
Groß  war  indessen  meine  Überraschung,  als  ich  längere  Zeit 
danach   den   fraglichen  Vers   im    »Romantischen    Ödipus«    (1828) 
wiederfand.     Er  leitet  dort  im  Stanzenmonolog  der  Sphinx,  Akt  III, 
die  letzte  Strofe  ein,  die  ich  zunächst  hier  folgen  lasse: 

»Ihr  Millionen  oder  Milliarden,  Ich  bin  die  Sphinx,  die  Zöllnerin 

Die    ihr   genippt    aus   Hippokrenes  der  Barden, 

Lache,  Indem  ich  zinsbar  eure  Verse  mache. 

Versorgend    jährlich    mit    so    viel  ZwarVersedünkeneuchbequemeZölle, 

Bastarden  Doch  sind  sie  schlecht,  so  schick'  ich 

Die  Findelhäuser  aller  Almanache:  euch  zur  Hölle." 

Mich  dünkt,  daß  sich  hier  außer  der  Eingangszeile  auch  noch 
weitere  Bestandteile  des  verlorenen  Sonetts  nachweisen  lassen ;  vertauschen 
wir  den  dritten  Vers  mit  dem  vierten,  was  nicht  die  allergeringste 
Schwierigkeit  macht  und  wodurch  obenein  dem  markanten  Reimwort 
„Bastarden'«  eine  noch  viel  wirksamere  Stelle  gegeben  wird,  so 
erhalten  wir  ein  vollkommen  einwandfreies  Sonett-Quartett,  das 
besonders  in  dem  bloß  halben,  auf  das  Folgende  verweisenden 
Qedankenabschluß  höchst  glücklich  geraten  ist  Mit  der  Sphinx 
im  fünften  Verse  stoßen  wir  dann  allerdings  auf  einen  Bestandteil, 

11* 
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der  nicht  wohl  älter  sein  kann  als  die  Konzeption  des  vödipos' 
wenigstens  das  Reimwort  »Barden«  wird  aber  schon  dem  Sooet 
angehört  haben,  und,  wie  mir  scheinen  will,  auch  das  Motiv  de 
Zinses  in  der  nächsten  Zeile,  das  ja  an  und  für  sich  mit  der  Sphim 
nichts  zu  tun  hat  Denn  der  Vers:  »Zwar  Verse  dünken  eudi  l»- 
queme  Zölle"  trägt  für  mein  Gefühl  so  klar  und  unverkennbar  da 
Stempel  eines  sonettistischen  Terzett-Einganges,  daß  mir  jede  weiteft 
Begründung  dafür  überflüssig  erscheint  Auch  der  SchluBvers  der 
Oktave  mag,  wenn  auch  wohl  in  etwas  anderer  Fassung,  schon  des 
Sonett  angehört  haben ;  wahrscheinlich  stand  er  an  dritter  Stelle  des 
ersten  Terzetts.  Von  den  Reimworten  der  bei  der  Umarbatung 
zur  Stanze  fortgefallenen  Verse  lassen  sich  wenigstens  zy^ei  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  erschließen:  auf  »Lache"*  usw.  wird  »  Radie' 
gereimt  haben,  auf  »Zölle'*  und  »Hölle*  am  ersten  der  Konjunktiv 
»schwölle'*.  Schwerer  ist  es,  für  die  »Milliarden«  und  ihren  Zu- 
behör etwas  zu  finden;  mit  »Garden«,  »Petarden«,  »Kokarden* 
kommt  man  nicht  recht  weiter. 

Läßt  sich   somit  Inhalt  und  Charakter  des  verlorenen  Sonetts 
mit  voller  Deutlichkeit  feststellen,  so  ergibt  sich  daraus,  daß  zwar 
mein  Schluß  auf  ein   literarhistorisches  Stück  zutreffend  war,   die 
chronologische  Ansetzung  dagegen,  trot?  der  scheinbaren  Stütze,  die 
sie  in  Platens  »Verzeichnis«  fand,  vollkommen  unrichtig.     Unmöglicfa 
kann  man  die  schroff  polemischen  Auslassungen  jener  Verse  zu  dem 
schwungvollen  Sonett  auf  das  Romantische  Drama  oder  dem  über- 
mütigen poetischen  Fehdebrief  an  J.  J.  Wagner,  zu  den  Huldigungen 
an  Goethe  oder  an  Schelling  von  1821  stellen   (s.  Studien  IV,  201, 
Nummer  27  und  29,  25  und  26),  ohne  den  gesichertsten  Tatsachen  von 
Platens  innerer  Entwicklung  Qewalt  anzutun.     Um  so  auffallender 
stimmen  dafür  die  Sonettreste  zu  der  Herbheit  und  ätzenden  Schärfe, 
die  in  den  Stücken  gleicher  Gattung  von  Anfang  1826  zum  Aus- 
druck kommt,  wie  etwa   den  Sonetten   »Du  hast  die  Frucht  vom 
Hesperidengarten«,  »Was  habt  ihr  denn  an  eurem  Rhein  und  Ister', 
»Wer  möchte  sich  um  einen  Kranz  bemühen«   (Studien   IV,  223  f.; 
Nummer  83,  85,  86),  die  sich  in  bodenloser  Verachtung  des  deutschen 
Publikums  und  der  zeitgenössischen  Literatur  gegenseitig  überbieten 
und  die  »Verhängnisvolle  Gabel"  unmittelbar  vorbereiten.     Danach 
wäre  unser  zur  Hälfte  wiedergefundenes  Sonett  in  meiner  Zählung 
etwa  vor  Nummer  84  (S.  224),  der  vereinzelten  Anfangszeile  »Wer 


Schlösser,  Kleine  Platen- Studien.    III.  165 


noch  ein  Deutscher,  der  erröte  dessen«  einzusetzen.    Daß  die  beiden 
Sonettanfänge  im  »Verzeichnis'  durch  nicht  weniger  als  44  Nummern 
voneinander  getrennt  sind,  bildet  kein  Hindernis;  unter  die  Sonette 
von  1821  und  1822  ist  »Ihr  Millionen  oder  Milliarden«  offenbar  nur 
deshalb  geraten,  weil  Platen  zunächst  gewillt  war,  alles  von  lite- 
rarischem Inhalt  zusammenzustellen    (die  Gruppe,  auf  die  es  an- 
kommt, steht  ganz  am  Anfing  des  »Verzeichnisses«),  eine  Absicht, 
die  er  jedoch  sogleich  wieder  zugunsten  einer  mehr  chronologischen 
Ordnung  aufgab.    Etwaige  Zweifel  an  diesem  Sachverhalt  werden 
dadurch  entkräftet,  daß  auch  das  sicher  ins  Jahr  1826  gehörige 
Sonett  »Wie's  auch  die  Tadler  an  mir  tadeln  mögen«  im  Verzeichnis 
bei  den  älteren  literarischen  Stücken  steht,  nur  daß  es  nachher  an 
richtiger  Stelle  noch  einmal  aufgeführt  wird.    Übrigens  finden  die 
absichtlich  preziösen  Fremdwortreime  auf  »Milliarden«  ein  Gegen- 
stück  in   denen  auf  »Ister«   in  dem  1826er  Sonett  Nummer  85 
meiner  Zählung,  und  endlich  wäre  ein  Sonett  von  1821  sicher  nicht 
noch  1828  im  »Ödipus«  verwertet  worden. 

2.    Viele  Not  hat  mir  seinerzeit  das  Sonett  »Shakespeare  in 

seinen  Sonetten«  (»Du  ziehst  bei  jedem  Los  die  beste  Nummer«) 

gemacht.    Von  den  drei  Zeitpunkten,  die  für  seine  Ansetzung  in 

Betracht  kommen  konnten,   1821,  Rheinreise  1822  und  Cardenio- 

Zeit  1 822,  entschied  ich  mich  zunächst  (Studien  IV,  202  ff.,  Nummer 

35)  für  1821,  ausgehend  hauptsächlich  von  der  Ansicht,  daß  die 

Neigung  des  Dichters  zu  Wortspielereien  wie  etwa  »Glaub  mir,  noch 

denk'  ich  jener  Stunden  stündlich«,  »Wie  ein  Verlaßner  an  verlaßner 

Küste«,   »Noch  mehr  erkenn'  ich  deines  Werts  Erkennung«  usw. 

den  Abschluß  der   »Lyrischen  Blätter«  (Mai  1821)  kaum   überlebt 

habe,  wonach  denn  das  Shakespeare-Sonett  wegen  der  Stelle  »Wenn 

du  beginnst  zu  singen   Verstummen  wir  als  klägliche  Verstummer« 

(der  sich  noch  zugesellen  ließe:  »Wer  wie  du  vermag  so  tief  zu 

dringen  Ins  tiefste  Herz«)  auf  den  frühest  möglichen  Termin,  Ende 

Juni  bis  Anfang  August,  zu  setzen  sei.    Aber  einmal  war  diese  Be- 

obachhmg  unrichtig;  auch  ein  Sonett  vom  August   1821    beginnt 

noch  mit  den  Versen:  »Wem  Leben  Leiden  ist  und  Leiden  Leben, 

Der  mag  mit  mir,  was  ich  empfand,  empfinden«,  das  Hafis-Sonett 

vom  Oktober  weist  die  Stellen  auf  »Er  wird  sich  keinem,  als  nur 

einem  neigen«  und  »Nur  GestaH  entzücke  den  Gestalter«,  und  ein 

Sonett,  das  ich  selbst  der  Rheinreise  von  1822  zugewiesen  habe 
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(Nummer  42),  schließt  mit  den  Worten:  »Dein  Herz  ist  schwarz, 
wie  deine  schwarzen  Augen'.  Sodann  übersah  ich  aber  auch,  daß 
Platen  jederzeit,  wo  er  mit  Shakespeares  Sonetten  in  Berührung 
kam,  in  Versuchung  geraten  konnte,  zu  dieser  Manier  zurückzu- 
kehren. Ich  erinnere  nur  an  die  Spielereien  Shakespeares  mit  dem 
Doppelsinn  des  Wortes  »Will«,  oder  an  den  Anfang  des,  wie  wir 
sehen  werden,  Platen  recht  geläufigen  Sonetts  1 28,  wo  der  Dichter 
seine  Geliebte  mit  den  Worten  anredet:  »When  thou,  my  music, 
music  play'st",  Dinge,  die  den  Wiederholungen  Platens  zwar  nicht 
genau  entsprechen,  ihnen  aber  doch  nahestehen. 

Schon  ehe  mir  diese  Erkenntnis  gekommen  war,  war  es  mir  auf- 
gefallen, daß  ich  für  meine  Datierung  die  Rheinreise  allzu  unbedacht 
beiseite  geschoben  hatte,  und  ich  befand  mich  schon  auf  dem  besten 
Wege,   mich   mit  einer  Verlegung  des  Sonettes  in  ihre  Zeit  zu  be- 
freunden, als  ich  in  meinen  Notizen  über  das  Münchener  Hand- 
schriftenmaterial   eine   Aufzeichnung    fand,    die    meine    sämtlichen 
bisherigen   Erwägungen   über  den   Haufen  zu  werfen  schien;   ein 
Kalendarium   für  1823,   in  das  Platen  gelegentlich  die  Entstehung 
neuer  Gedichte  eintrug,  verzeichnete  unter  dem  18.  Juni:  i^Shake- 
speare",  und  ich  bezweifelte  um  so  weniger,  daß  hier  von  unserem 
Sonett  die  Rede  sei,   als  das  Tagebuch   vom   29.  Juni  (584)  von 
einigen  Sonetten  sprach,  die  in  der  letzten  Zeit  infolge  einer  neuen 
Liebesneigung  entstanden  seien,  und  mir  nichts  im  Wege  zu  stehen 
schien,  diesen  die  Verherrlichung  des  Liebesdichters  Shakespeare  bei- 
zurechnen.   Aber  so  siegesgewiß  ich  diese  Meinung  alsbald  äußerte 
(Studien  IV,  466  f.),  war  ich  doch  einer  starken  Selbsttäuschung  ver- 
fallen ;  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  war  es  Herr  Dr.  Paul  Schmidt  aus 
Hildburghausen,  der  mich  zuerst  darauf  aufmerksam  machte,  daß 
die  Kalendemotiz  nicht  auf  irgendwelches  neuentstandene  Gedicht, 
sondern  auf  Platens  an   der  gleichen  Tagebuchstelle  vom  29.  Juni 
vermerkte  intensive  Beschäftigung  mit  Shakespeares  Dramen  gehe, 
während  von  den  Sonetten  des  Engländers  weit  und  breit  nirgends 
die  Rede  sei. 

Demnach  scheidet  das  Jahr  1 823  aus,  und  da  meine  Ausführungen 
zugunsten  von  1821  zwar  widerlegt  sind,  aber  ohne  daß  dadurch 
ein  strenger  Beweis  gegen  dieses  Jahr  geführt  wäre,  so  steht  die 
Frage  augenblicklich  so,  als  wäre  sie  nie  angeschnitten  worden:  wir 
haben  nach  wie  vor  mit  den  drei  Zeitpunkten  zu  rechnen,  wo  Platen 
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sich  eingehender  mit  Shakespeares  Sonetten  beschäftigte:  Sommer 
und  Herbst  1821,  Rheinreise  1822  und  Cardenio-Zeit  Sommer 
und    Herbst  1822. 

Um  nicht  allzu  weitschweifig  zu  werden,  will  ich  von  vorn- 
herein erklären,  daß  ich  mich  jetzt  mit  voller  Bestimmtheit  für  die 
Rheinreise  entscheide.    Sehr   zugunsten   dieser   Auffassung   spricht 
es    von  vornherein,  daß  eine   Übersicht  des  Tagebuchs  über  die 
spärlichen   poetischen   Früchte   dieser   Reise  (537)   »ein  Sonett  in 
Darmstadt«   (Ende  Mai)   und   »ein  paar  Sonette   in    Köln^i   (Ende 
Mai,  Anfang  Juni)  verzeichnet,  während  die  beiden  andern  in  Betracht 
kommenden  Termine  eine  solche  Gelegenheit,  unser  Gedicht  unter- 
zubringen, nicht  darbieten.    Nach  Darmstadt  können  wir  es  freilich 
nicht  setzen,  da  Platen  sich  erst  nach  dem  Abschied  von  dort  in 
Frankfurt  eine  Ausgabe  von  Shakespeares  Gedichten  kaufte  (Tb.  525), 
aber  diese  beschäftigte  ihn  weiterhin  (Tb.  527,  528),  so  stark,  daß 
die  Wahrscheinlichkeit  für  Köln  um  so  größer  wird.    Dazu  kommen 
schwerwiegendere  innere  Gründe.     Das  Sonett  sagt  von  dem  Ver- 
hältnis Shakespeares  zu  seinem  Freunde: 

«Bis  auf  die  Sorgen,  die  für  ihn  dich  nagen, 

Erhebst  du  alles  zur  Apotheose, 

Bis  auf  den  Schmerz,  den  er  dich  läßt  ertragen. 

Wie  sehr  dich  kränken  mag  der  Seelenlose, 
Du  lassest  nie  von  ihm,  und  siehst  mit  Klagen 
Den  Wurm  des  Lasters  in  der  schönsten  Rose.« 

Ich  bin  fest  überzeugt,  daß  ich  gewiß  nicht  der  einzige  bin, 
der  aus  diesen  Versen  einen  ganz  persönlichen  Unterton  heraushört. 
Zwar  hat  schon  Friedrich  Bodenstedt  vor  mehr  als  vierzig  Jahren 
(Ausgabe  seiner  Obersetzung  von  Shakespeares  Sonetten  von  1866, 
S.  189)  festgestellt,  daß  das  Bild  vom  »cancar  in  the  flagrant  rose" 
in  Anwendung  auf  das  Gemüt  des  geliebten  Freundes  dem  95.  Sonett 
Shakespeares  angehört  (der  Verweis  auf  die  Nummern  35  und  99 
bei  Shakespeare  ist  für  Platen  weniger  überzeugend),  aber  weit 
entfernt,  mich  dadurch  in  meinem  Gefühl  erschüttert  zu  finden, 
erblicke  ich  in  dieser  Tatsache  vielmehr  den  schlagenden  Beweis  für 
die  Richtigkeit  meiner  Empfindung:  wie  in  aller  Welt  sollte  Platen 
dazu  gekommen  sein,  sein  Sonett  gerade  auf  dieses  eine,  gewiß  sehr 
wichtige,  aber  doch  durchaus  nicht  herrschende  Motiv  Shakespeares 
zuzuspitzen,   wenn   er   nicht   einen   ganz   bestimmten  Anlaß   dazu 
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gehabt  bitte?  Und  setzen  wir  unser  Sonett  nach  Köln,  so  braudieii 
wir  diesen  Anlaß  nicht  lange  zu  suchen :  er  lag  in  den  sdimerzlichen 
Darmstädter  Erlebnissen  mit  Liebig,  Liebig,  dem  die  andern  Sonette, 
die  ich  früher  (Studien  IV,  206  f.,  Nummer  42—45)  der  Rheinreise 
zugewiesen  habe  und  unten  noch  weit  bestimmter  zuweisen  werd^ 
und  das  Heidelberger  Oasel  »der  Seele  TQcken",  »die  List  in 
seinem  Busen«,  Kälte  und  Schlauheit  und  sogar  ein  schwarzes  Herz 
vorwarfen.  Und  wen  alles  das  nicht  überzeugen  sollte,  der  möge 
das  erste  Terzett  des  Sonetts  »Wer  hätte  nie  von  deiner  Macht 
erfahren'  vornehmen,  wo  es  von  Liebig  heiBt: 

•Noch  prahlt  ein  Baum  mit  manchem  frischen  Aste, 
Die  Blätter  bilden  noch  geräum'ge  Lauben, 
Da  schon  Zerstörung  wütet  unterm  Baste" 

und  sich  fragen,  ob  hier  etwas  andres  vorliegt  als  die  bloße  Über- 
tragung des  Shakespearischen  Bildes  von  Wurm  und  Rose  in  eine 
andre  Sfäre?    Diesen  Ansprüchen  haben  1821  und  die  Cardenio-Zeit 
nichts  entgegenzusetzen,  und  wer  fragen  sollte,  weshalb  das  Shake- 
speare-Sonett, wenn  auf  der  Rheinreise  entstanden,  nicht  gleich  seinen 
Geschwistern  in  der  »Urania''  für  1823  gedruckt  worden  sei,  wäre 
dahin  zu  bescheiden,  daß  dort  nur  Liebessonette  im  eigentlichsten 
Sinne  zu  finden  sind,    zu  denen  das  h'terarhistorische  Stück  nicht 
gepaßt  hätte.    Den  rechten  Anschluß  an  verwandte  Gedichte  konnte 
es  erst  in  der  Gedichtausgabe  von  1 828  finden,  wo  es  zum  erstenmal 
gedruckt  wurde. 

3.  Unerläßliche  Voraussetzung  für  die  Bündigkeit  meiner 
Schlüsse  ist  nun  allerdings,  daß  die  vier  weitem  Sonette,  die  ich 
auf  Liebig  beziehe  und  der  Rheinreise  zuteile,  in  der  Tat  keiner 
andern  Zeit  angehören.  Ober  zwei  davon,  Nummer  44  und  45 
meiner  Zählung,  habe  ich  mich  seinerzeit  (Studien  IV,  207)  so 
vorsichtig  und  zurückhaltend  geäußert,  daß  ich  mich  nicht  darüber 
verwundem  konnte,  sie  in  Max  Kochs  vor  kurzem  abgezogenen 
Korrekturbogen  zum  dritten  Bande  von  seiner  und  Petzets  Ausgabe  der 
Werke  undatiert  zu  finden.  Das  gleiche  Schicksal  hat  auch  ein  drittes 
Stück  (Nummer  43)  betroffen,  und  das  vierte  gar  (Nummer  42)  hat 
Koch  auf  einen  ganz  andem  Zeitpunkt  gesetzt  als  ich.  Es  erwächst  mir 
daraus  die  Verpflichtung,  meinen  Beweis  von  neuem  anzutreten, 
und  ich  genüge  ihr  um  so  unbedenklicher,  als  ich  dabei  von  neuen 
Gesichtspunkten  ausgehen  und  obenein  einen  Irrtum  meiner  früheren 
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Ausführungen  hinsichtlich  des   in  Darmstadt  entstandenen  Sonetts 
berichtigen  kann. 

a)    Was    gleißt    der    Strom     mit    schönbeschäumten 
Wogen.      Hinter  allen    blendenden    Reizen    der   Natur  sieht  der 
Dichter  nur  Trug  und  Verderben  lauem,  und  nicht  besser  geht  es 
ihm    mit    seinem    Freunde,    dessen    Herz    schwarz    ist    wie    seine 
schwarzen   Augen.     Koch   hat   das   Sonett  auf    1818   oder   1819 
angesetzt,  und  ich  leugne  nicht,  daß  manches  dafür  zu  sprechen 
scheint      Zunächst    ist    zwar    für    sämtliche   Sonette,    die    in    der 
»Urania«  auf  1823  erschienen  sind  und  wozu  auch  unsere  gehören, 
in    der   Absendung  der   Handschrift  an  den  Verl^;er   Brockhaus, 
12.  Juli  1822  (Tb.  540),  ein  terminus  ad  quem  gegeben,  der  nicht 
gestattet,   wesentlich  über  die  Rheinreise  hinauszugehen;  was  aber 
den  terminus  a  quo  angeht,  so  ist  dem  Erklärer  der  weiteste  Spiel- 
raum  gestattet:  ich  selbst  habe  zwei  Nummern  (39  und  41)  dem 
Frühjahr  1822,  zwei  (33  und  37)  dem  Jahre  1821,  eine  (21)  dem 
Dezember  1821,  zwei  (12  und  13)  dem  März  1819  und  eine  (10) 
sogar   dem  Januar  1817   zuweisen  können.    Auch  steht  nichts  im 
Wege,  die  »schwarzen  Augen«  ebensowohl  wie  auf  Liebig  (Tb.  514) 
auch  auf  Platens  Würzburger  Freund  Eduard  Schmidtlein  (Tb.  165) 
zu    beziehen,   und   bei   dem    leidenschaftlichen   Auf   und   Ab   der 
Neigung  Platens  zu  diesem  Studiengenossen  ließe  sich  wohl  auch 
der  Nachweis  führen,  daß  der  Dichter  ihn  irgendwann  einmal  der 
Falschheit   und   Tücke   bezichtigt   habe.     Aber   damit  stehen    die 
beiden  Wagschalen  doch  erst  auf  Gleich  und  Gleich,  und  alles  andere 
spricht  für  1822.    Die  wenigen  Würzburger  Sonette  weisen  zwar, 
wohl  unter  Calderons  Einfluß,  gelegentliche  Renaissance-Anklänge  auf, 
so  etwa  wenn  der  Dichter  von  der  »düstem  Wolke«  redet,  die  die 
Brauen  des  Geliebten  umschattet,  von  den  vergifteten  Pfeilen,  die 
sein  Auge  versendet,  wenn  er  sich  als  Sklave  dieser  Augen  fühlt, 
einen   einzigen  Händedruck  hyperbolisch   »Millionen  liebende  Ge- 
danken'' entfalten  läßt  oder  in  einem  Gelegenheitsgedicht  die  Musen 
als  Schwestern  der  v ungelehrten  Blume''  bezeichnet  (Nummer  12  -  14). 
Aber  alles  das  verblaßt  vor  dem  schweren  pathetischen  Barockstil 
unseres  Sonetts,  das  sich  an  schroff  kontrastierten  Naturbiidem  — 
Strom,  Rose,  goldige  Wolke,  Gewitter  —  gar  nicht  genug  tun  kann 
und  mit  Entsetzen,  Schrecken,  Verderben,  Verblendung  nur  so  um 
sich  wirft     Dahinter  steht  offenbar  Shakespeare  mit  Sonetten  von 
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dem  Typus  etwa  der  Nummern   119  oder  129  seiner  Sammlung, 
die  mit   geich   starken  Akzenten   ebensowenig   kargen,    und    nidit 
weniger  weist  auf  den  Briten   das  ihm  so  geläufige  Spie!    mit  der 
schwarzen    Farbe   (Sonette  Nummer   127,   131,   132).     Da    Plafen 
Shakespeares  Sonette  nun  aber  erst  im  Juni  1821    kennen    lernte, 
ist  die  Ansetzung  von  »Was  gleißt  der  Strom'  auf  Würzbur^  aus- 
geschlossen, und  der  schwarzäugige  Freund  kann   nur  Liebig  sein. 
Dazu  kommt  noch  ein  anderes:  der  Würzburger  Schuler   Johann 
Jakob  Wagners  glaubte  an  eine  doppelte  Offenbarung  Gottes:   in 
der  Geschichte   und    in   der    Natur   (Tb.  88,    25.  Juli  1818,  vgi. 
Tb.  344,  16.  Dezember  1819,  aus  einem  Brief  an  Fugger)  und  hatte 
demnach  keinen  AnlaB  zu  erklären:   »[Es]  hat,   mit  allem  Schreck- 
lichen im  Bunde,   Natur  uns  stets  durch  falschen  Reiz  betrogen.'* 
Auf  eine  solche  Vorstellung  konnte  ihn  erst  Anfang  1821  die  erste 
Vorlesung  des  späten  Schelling  führen,  der   im  Gegensatz  zu    den 
Lehren  seiner  Jugend  die  Natur  als  ein  Totes,  zwecklos  im   Kreise 
Umgetriebenes  betrachtete  (Tb.  444,  445),  eine  Ansicht,  die  Piaten 
stark  nachging,  wie  sich  namentlich  aus  seinen  Gaselen  leicht  dartun 
ließe.     Endlich  möge  man  mich   nicht  der  Düntzerei  beschuldigen, 
wenn  ich  auch  den  »i Strom'   im   ersten  Verse  unseres  Sonetts   für 
die  Rheinreise  in  Anspruch   nehme:  nichts  liegt  doch  näher,  als 
daß  der  Dichter  sich  für  seine  Bilder  und  Vergleiche  an  das  gerade 
im  Augenblick  Gegebene  hält    Damit  scheint  mir  die   Beziehung 
des  Gedichts  auf  Liebig  völlig  gesichert,  nur  kann  es  nicht,  wie  ich 
früher  gemeint,  nach  Darmstadt  fallen,  wo  Piaten  weder  mit  Shake- 
speare beschäftigt  war  noch  an  den  Rhein  anknüpfen  konnte.     Es 
li^  also  eines  der  Kölner  Sonette  vor. 

b)  »Wer  hätte  nie  von  deiner  Macht  erfahren.*  Da 
wir  oben  nachgewiesen  haben,  daß  in  diesem  Gedicht  das  Bild  von 
dem  prangenden,  aber  innerlich  zerstörten  Baum  auf  Shakespearische 
Anregung  zurückgeht  und  das  Sonett  somit  Einfluß  aus  der  gleichen 
Quelle  aufweist  wie  das  vorige,  da  das  eine  Gedicht  den  Freund 
der  irTücke««,  das  andere  der  »List«  bezichtigt  und  beide  an  derselben 
Stelle  und  sogar  unmittelbar  nacheinander  veröffentlicht  worden  sind, 
so  wäre  es  doch  sehr  merkwürdig,  wenn  sie  nicht  zusammen- 
gehören sollten.  Entschieden  für  Liebig  spricht  auch  die  Anrede: 
»Du  bist  so  jung  an  Jahren«.  Von  den  Freunden,  die  für  die 
Urania-Sonette  in  Betracht  kommen,  war  Deahna  in  Ansbach  (Ende 
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1817,  Anfang  1818)  Offizier  und  sehr  weltgewandt  (Tb.  I,  675  ff.), 
also  sicher  nicht  viel  jünger  als  der  damals  eben  21jährige  Platen, 
Eduard  Schmidtlein,  1798  geboren  (Tb.  1016),  folgte  dem  Dichter 
in  einem  Abstand  von  nur  etwa  1^/,  Jahren,  Otto  von  Bülow  war 
gar  ein  volles  Jahr  älter  als  sein  Freund  (Tschersig  Seite  27),  und 
da    der  dreieinhalb  Jahr  jüngere  Rotenhan  (Tb.  379)  Platen  nach 
den    sehr  ausführlichen  Tagebüchern   des  Winters  1819  auf  1820 
(331  ff.)  niemals  Anlaß  gab,  über  List  und  Hinterhältigkeit  zu  klagen» 
so  bleibt  allein  Liebig  übrig,  der  bei  einem  Altersunterschied  von 
mehr   als  67«  Jahren  (geb.  März  1803)  ohnehin  den  meisten  An- 
spruch darauf  hatte,  als  jung  bezeichnet  zu  werden.    Man  darf  sich 
dabei   erinnern,  daß   auch  Shakespeare  seinem  Freunde  gegenüber 
als  der  wesentlich  Ältere  erscheint. 

c)  Wer  in  der  Brust  ein  wachsendes  Verlangen.  Es 
dürfte  schwerlich  Zufall  sein,  daß  dieses  Sonett  an  zweiter  Stelle 
den  gleichen  Reim  hat  wie  das  eben  besprochene  an  erster  (Haaren 
—  erfahren  usw.);  es  wird  hier,  technisch  gesprochen,  ein  doppelter 
Versuch  mit  dem  gleichen  Material  vorliegen.  Stilistisch  stellt  sich 
das  Gedicht,  wennschon  etwas  minder  anspruchsvoll,  zu  »Was  gleißt 
der  Strom«;  »Schmerz  und  Qual«,  »des  Abgrunds  Jähe«,  die 
»unendlichen  Gefahren«,  »im  Aug*  die  Spur  von  hingeweinten  Jahren«, 
»in  der  Brust  das  ungeheure  Bangen«,  die  flammenden  Lilien  des 
Ufers,  die  mit  dem  »Meer  von  Schmerzen«  kontrastiert  sind,  weisen 
wieder  ganz  deutlich  auf  Shakespeares  Barock,  und  auch  der  etwas 
lehrhafte  Ton  des  Gedichtes  dürfte  auf  den  Engländer  zurückgehen, 
so  daß  das  Sonett,  obwohl  deutlich  auf  das  furchtbare  Ende  von 
Platens  Verhältnis  zu  Schmidtlein  anspielend  (Oktober  1 81 9,  Tb.  325  f.), 
unmöglich  dieser  frühen  Zeit  angehören  kann,  sich  aber  um  so 
enger  als  mit  den  gesicherten  rheinischen  Sonetten  verwandt  erweist 
Zudem  vergleiche  man  das  letzte  Terzett 

»Nur  jenen  ist  das  Leben  schön  und  teuer, 
Die  frank  und  ungefesselt  mit  ihm  scherzen, 
Und  ihnen  ruft  ein  Oott:  Die  Welt  ist  euer« 

mit  dem  Schluß  des  Urania -Sonettes  »Wenn  du  vergessen   kannst 
und  kannst  entsagen«: 

»Wenn  jede  Trennung  du  mit  Mut  verschmerzest, 
Und  wenn,  da  kaum  ein  Liebchen  dich  verlassen, 
Du  schon  ein  andres  voll  Verlangen  herzest: 
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Dtm  wdSk  du,  tmm,  dich  in  dieWdt  a  tan 
Dm  I fbfn  stfinnt  und  wfilcty  dock  ds  w hi uiiC 
Mit  nnften  fiandi  bcwcgtend  iilivuc.  MaKs.* 
Während   die  Quartette   dieses   Sonetts  nrkmidlich    clcr   Zek 
zwischen  Mai  und  August  1821  angehören,  tnicfaen  die  T< 
erstenmal  in  der  Handschrift  der  Uruiia-Sonetle,  also  knrz 
12.  Juli  1822,  anf  (Studien  IV,  204,  Nummer  37).    Da  sie    nkkt 
nur  im  Reim,  sondern  noch  stärker  in  Stimmung  mid  Gcdanfecfl 
an  den  Schluß  von  »Wer  in  der  Brust'  anklingen,  so  Ii^g:t  die 
Vermutung  nahe,  sie  seien  erst  nach  der  Rüddodu-  Pblens  von  der 
Rheinreise  unter  Nachwirkung  jenes  Gedidits  entshuiden.     Stimmt 
diese  Annahme,  so   bestätigt   auch  sie  die  rheinisdie   Entsiehiiiig 
unseres  Sonetts.    Zu  dem  »Meer  von  Sdimerzen*  vergleiche   man 
fibrigens  noch  im  Darmstädter  Tagebudi  vom  27.  Mai  1822   (523) 
das   auf    die    Erlebnisse   mit   Liebig   angewandte  Hafiszitai:    »kh 
wußte  nicht,  daß  gar  so  blutig  Die  Wellen  dieses  Meeres  seien.' 
d)  Des  Olfickes  Gunst  wird  nur  durch  dich  vergeben. 
Das  Gedicht  sticht  mit  seinem  Überschwang  reinen  Glüdsdiglocit- 
gefQhls  von  den  drei  bisher  besprochenen  so  außerordentiidi  schroff 
ab,  daß  die  Möglichkeit,  es  mit  ihnen  zusammenzustellen,  auf  den 
ersten  Anblick  beinahe  ausgeschlossen  scheint    Indessen  kommt  es 
auch  hier  auf  eine  nähere  Untersuchung  an,   und   ich   halte  mich 
dabei  zunächst  an  das  zweite  Quartett: 

•In  diesen  Lauben,  die  sich  hold  verweben, 
Wird  ohne  dich  mir  jeder  Tag  zu  Wochen, 
Und  dieser  Wein,  den  warme  Sonnen  kochen. 
Kann  nur  aus  deiner  Hand  ein  Herz  beleben.« 
Dazu   vergleiche   man   das  Tagebuch   der    Rheinreise    unter 
Ems,    9.  Juni  1822  (529):    »Die  Hitze   ist  außerordentlich   groß, 
dafür  verspricht  man  sich  aber  einen  ausgesuchten  Wein,  da  die 
Reben  alle  schon  abgeblüht,  und  ich  hatte  noch  niemals  sdiledites 
Wetter  auf  dieser  ganzen  Reise.«    Der  Zusammenhang  dieser  Worte 
mit  dem  Sonett  ist  um  so  einleuchtender,  als  das  Motiv  des  reifenden 
Weines  sonst  in  Platens  Poesie  wie  Prosa  nirgends  eine  Rolle  spielt 
Freilich  ergibt  sich   eine  kleine  chronologische  Sdiwierigkeit:   der 
Besuch  von  Ems  fällt  etwas  später  als  das  Darmstädter  und  die 
Kölner  Sonette.     Es  muß  sich  also  entweder  an   der   Tagebuch- 
stelle um   die  Wiederholung  einer  früher  nicht  verzeichneten  Be- 
obachtung handeln,  oder  aber  das  Weinmotiv  erst  nachträglich  in 
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das  Gedicht  eingeführt  worden  sein,  ähnlich  wie  in  dem  venezianischen 
Sonett:  »Hier  seht  ihr  freilich  keine  grünen  Auen«  der  Name 
Canalettos,  den  wir  heute  kaum  wegdenken  können,  erst  spät  einen 
Platz  gefunden  hat  (Studien  IV,  218,  Nummer  71).  So  oder  so 
verleiht  der  Wein  dem  Sonett  einen  spezifisch  rheinischen  Zug,  der 
gewiß  nicht  in  das  erste  beste  zu  andrer  Zeit  entstandene  Gedicht 
verwebt  worden  wäre. 

Des   weiteren    verdienen    Beachtung   die   Verse    des    ersten 
Quartetts:  »Schön  ist  die  Rose  nur,  von  dir  gebrochen,   Und  ein 
Gedicht  nur  schön,  von  dir  gesprochen.«     Das  klingt  nicht,  als  sei 
es  aus  der  Luft  gegriffen,  aber  die  Tagebücher  verzeichnen  weder 
zur  Zeit  der  ersten  kurzen  Bekanntschaft  mit  Liebig  im  Erlanger 
Frühjahr  1821,  noch  auch  in  den  Darmstädter  Tagen  irgend  etwas, 
was  auf  Liebig  als  Vorleser  deutete.     Indessen  kommt  uns  dafür 
ein   späterer  Eintrag  vom   9.  März  1823  (Tb.  574)  zu  Hilfe:   »Da 
es  morgen  ein  Jahr  ist,  seit  ich  Liebig  kennen  lernte,  so  erneute 
sich    mir  dessen  Bild  auf  das  lebhafteste.    -----  Mit  welcher 
Freude  erinnere  ich  mich  des  Abends,  an  dem  wir  zuerst  zusammen 
kamen,  wo  ich  endlich  die  Einsamkeit  suchen  mußte,  nur  um  das 
Glück   ertragen  zu   lernen;  und  der  Stunden,  in  denen  wir  den 
Faust  lasen,  und  des  herrlichen  Sommemachmittags,  den  wir  in  der 
Fasanerie  bei  Darmstadt  zubrachten,  wiewohl  es  damals  nicht  ohne 
heftige  Ausbriiche  ablief. <>    Ich  lasse  den  Dichter  noch  weiter  reden: 
»Aber  es  war  besonders  ein  Augenblick  dabei,  in  welchem  ich  eine 
unbeschreibliche  Empfindung  hatte,  die  ich  weder  vor-  noch  nachher 
in  diesem  Qrade  kannte.  Es  war  nach  den  freundlichsten  Qesprächen 
als  wir  an  dem   Lustplatz  ankamen,  auf  einer  Bank   Liebig  mir 
gegenüber  Platz  nahm  und  sodann  aufstand,  etwas  für  uns  zu  be- 
stellen.   Das  Qefühl,  so  sehr  zu  lieben  und  so  sehr  geliebt  zu 
werden,  durchdrang  mich  auf  das  innigste,  und  ich  empfand  im 
höchsten  Qrade  das,  was  man  Glück,  ja,  was  man  Seligkeit  zu 
nennen  pflegt«     Demnach  scheint  die  gemeinsame  Beschäftigung 
mit  dem  » Faust"  noch  nach  Erlangen  zu  fallen,  indessen  erbringt 
sie,  auch  wenn  wir  von  der  Möglichkeit  ähnlicher  Lektüre  in  Darm- 
stadt absehen,  jedenfalls  den  Beweis,  daß  Platen  Liebig  als  Vorleser 
kannte.    Die  Schilderung  aber  von  dem  Erlebnis  in  der  Fasanerie 
trägt  so  haarscharf  den  Stempel  der  gleichen  Stimmung  wie  *unser 
Sonett,  daß  ich  mich  keinen  Augenblick  besinne,  dieses  als  das 


174  Schlösser,  Kleine  Platen- Studien.    III. 

früher  vergeblich  gesuchte  Darmstädter  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Die  Versicherung  des  zweiten  Quartetts:  »Ohne  dich  wird  mir  hkr 
jeder  Tag  zu  Wochen«  widerspricht  dem  durchaus  nicht:  von  doer 
wirklichen  Trennung  ist  hier  nicht  die  Rede,  sondern  die  Worte 
sind  ebenso  allgemein  gemeint  wie  in  den  Terzetten  der  Gegatsxt 
•von  dir  getrennt«  und  »an  deiner  Brust«,  wobei  es  obenein  sidicr 
seinen  guten  Grund  hat,  daß  das  Motiv  der  Vereinigung  an  letzter 
und  entscheidender  Stelle  steht.  Was  es  mit  dem  Wein  auf  sieb 
hat,  vermag  ich  freilich  nicht  sicher  zu  sagen.  Mein  verehrter 
Freund  Dr.  Wolrad  Eigenbrodt  in  Jena  allerdings,  den  an  Feinheit 
poetischer  Nachempfindung  nicht  leicht  jemand  übertreffen  dürfte, 
hat  sich  bei  Vorlegung  der  zweiten  Strofe  sogleich  an  zahlreidie 
üppige  Weinlauben  in  Darmstädter  Gärten  erinnert,  ob  es  aber 
solche  auch  in  der  Fasanerie  gibt  und  gegeben  hat,  die  Eigenbrodt  ab 
Leidender  nicht  kennt,  mochte  ich  bezweifeln;  es  macht  aber  audi 
nichts  aus,  da  das  ganze  Motiv,  wie  gesagt,  auch  später  ein« 
gefügt  sein  kann. 

Wäre  nun  unser  Sonett  wirklich  das  Darmstädter,  so  dürfte 
es  im  Gegensatz  zu  den  bisherigen,  nach  Köln  gehörigen,  kerne 
oder  doch  nur  geringfügige  Spuren  Shakespearischen  Einflusses  auf« 
weisen,  da  Platen  ja  erst  in  Frankfurt  wieder  nach  gut  halbjähriger 
Pause  zu  den  Sonetten  des  Briten  griff  (vgl.  Tb.  491,  503,  504 
mit  525).  Dabei  komme  ich  in  Konflikt  mit  Helene  Kallenbach, 
die  sich  im  VIII.  Bande  dieser  Zeitschrift  (Seite  460)  gerade  unser 
Gedicht  ausgesucht  hat,  um  die  Einwirkung  Shakespeares  auf  Platen 
ganz  besonders  deutlich  darzulegen.  Indessen  kann  ich  die  Verse 
vThy  bosom  is  endeared  with  all  hearts",  »So  are  you  to  my  thoughls 
as  food  to  life«,  »And  thou  away,  the  very  birds  are  mute«,  oder 
die  Bezeichnung  des  Freundes  als  »the  better  part  of  me«  bei 
Platen  kaum  oder  gar  nicht  wiedererkennen  und  muB  auch  leugnen 
daß  die  Zeilen 

»For  nothing  this  wide  universe  I  call 
Save  thou,  my  rose;  in  it  thou  art  my  all« 

mit  den  Platenschen  Worten  »Schön  ist  die  Rose  nur,  von  dir 
gebrochen«  oder  »Tot  ist  die  Welt,  du  bist  allein  das  Leben«  mehr 
als  einen  ganz  entfernten  Zusammenhang  haben;  daß  mich  nein 
Gefühl  dabei  nicht  täuscht,  ersehe  ich  daraus,  daß  der  Verfosserin 
auf  Seite  461  f.  das  Mißgeschick  begegnet  ist,  auch  die  Verse  ilm 
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Liede   kühn,   allein  verwegen  mündlich"   und   »Aus  weiter  Ferne 

werd'  ich  angezogen "  auf  Shakespeare  zurückzuführen,  obwohl  sie 

beide  Sonetten  angehören,  die  zu  einer  Zeit  entstanden  sind,  wo 

Platen  den  Lyriker  Shakespeare  überhaupt  noch  nicht  kannte,  das 

eine    August  1819  in  Würzburg,  das  andere  (in  Wahrheit  unter 

Camoens  Einwirkung  stehende)  im  Dezember  1 820  (Studien  IV,  1 97, 

Nummer  15;   198 f.,  Nummer  20;  erste  Lektüre  von  Shakespeares 

Sonetten  Tb.  463,  Juni  1821).    Die  entscheidenden  Merkmale  der 

drei,    oder,    »Shakespeare   in   seinen  Sonetten"   mitgerechnet,   vier 

Kölner  Sonette:  Barockstil  oder  Benutzung  und  Weiterbildung  eines 

unz\(reifelhaft    Shakespearischen    Bestandteils,    fehlen    dem    unsem 

durchaus,  bei   allem  Oberschwang  wirkt  es  naiv,  zart  und  in  der 

Verwendung  seiner  Kunstmittel  ganz  unbefangen,  so  daB  ich  wieder 

auf  Darmstadt  zurückkomme.  Dort,  noch  in  Gegenwart  des  Freundes, 

Vorherrschen  des  Glücksgefühles,  in  Köln,  fem  von  Liebig,  Leiden 

und  Mißtrauen.    Für  die  ältere  Entstehung  unseres  Sonetts  spricht  es 

schließlich  auch,  daß  die  realen  Lauben,  von  denen  es  redet,  in  »Wer 

hätte  nie  von  deiner  Macht  erfahren"  bildlich  verwendet  wiederkehren. 

4.    Seit  alters  ist  mir  kaum  ein  anderes  Gedicht  Platens  fataler 

als    das  Girdenio- Sonett  aus   dem  Tagebuch  vom    16.  Dezember 

1822    (570),   das  zuerst    Redlich   (Werke   I,    661)   ans   Tageslicht 

gezogen  hat: 

»Da  kaum  ich  je  an  deine  Locken  streife, 
So  deucht  die  stolze  Mütze,  die  dich  sdimücket 
Und  deine  krausen  Haare  niederdrücket, 
Beneidenswerter  mir,  als  goldne  Reife. 

Und  so  beneid'  ich  diese  leid'ge  Pfeife, 
Die  deiner  Lippen  ev'ger  Kuß  beglücket: 
Doch  ihrem  Rauch,  der  stets  sich  uns  entrücket, 
Gleicht  deine  Gunst,  nach  der  umsonst  ich  greife. 

Des  Stolzes  schäme  dich,  des  allzu  schroffen, 
Und  nie  mißgönne  mir  die  lock'gen  Ringe, 
Die  du  vergönnest  jenen  toten  Stoffen. 

Und  laß  mich,  schein'  ich  nicht  dir  zu  geringe, 
An  dieses  Rohres  Platz  zu  treten  hoffen: 
Dein  Sklave  bin  ich  unter  dem  Bedinge.' 

Je  geschmackloser  das  Gedicht  ist,  um  so  wesentlicher  ist  die 
Beantwortung  der  Frage,   ob   etwa  irgendwelcher  fremde  Einfluß 
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dahtnler  sldie.  FQr  Einzdbdloi  ist  dn  soldier  kicht 
die  IniMcn  Haare  und  ilue  toddgen  Ringe,  die  stolze  Motze  vä  { 
die  £oklnen  Reife,  nicht  minder  audi  die  SUavenroHe  des  Diddej 
erinnern  sdir  lebhaft  dann,  daß  Pbten  sidi  nicht  lange  21m 
(Oktober  1822,  Tb.  558 ff.)  in  AHdorf  mit  der  Übcisetzung  Hafisisdxr 
Oaselen  beschlftigt  hatte.  Aber  der  Kern,  der  eigentliclic  Gnm^ 
gedanke  des  Ocdichts  bleilyt  davon  unberührt,  und  auf  seil» 
Ursprung  kommen  wir  erst,  wenn  wir  uns  weiter  vcrgi^genwartiga» 
daß  ebenfslb  in  Altdorf  Shakespeares  Sonette  Platen  auf  seines 
Spaziergängen  t)egleiteten  (Tb.  562,  1.  Novemt)er).  Einen  m- 
gehenderen  Beweis  kann  idi  mir  dadurch  ersparen,  daß  ich  des 
Platenschen  Sonett  einfadi  das  128.  Shakespeares,  an  die  Spinefi- 
spielende  Odiebte,  gegenüberstelle: 

How  oft,  whcn  thou,  my  music,  music  play'st, 
Upon  that  blcssed  wood  whose  motion  sounds 
With  thy  sweet  fingcrs,  whcn  thou  gcntly  sway'st 
The  wiry  ooncord  that  my  ears  confounds, 
Do  I  envy  those  jacks,  that  nimble  ieap 
To  Idss  the  tendcr  inward  of  thy  band, 
Whilst  my  poor  lips,  which  should  that  harvest  reap, 
At  the  wood's  boldness  by  thee  blushing  stand! 
To  be  so  tickled,  they  would  change  their  State 
And  Situation  with  those  dandng  chips, 
O'er  whom  thy  fingcrs  walk  with  genüe  gait, 
Making  dead  wood  more  bless'd  than  living  Ups. 
Since  saucy  jacks  so  happy  are  in  this, 
Give  them  thy  fingers,  me  thy  Ups  to  kiss. 

Ich  gebe  gern  zu,  das  Shakespeares  Oedicht,  obwohl  gewiß 
auch  nicht  einwandfrei,  sich  doch  zu  dem  Platens  genau  so  verhiit 
wie  das  Spinett  zur  Tabakspfeife;  immerhin  wird  aber  Platen  dadurch; 
daß  das  üble  Sonett  nicht  ganz  auf  seinem  eigenen  Boden  gewachsen 
ist,  doch  wohl  einigermaßen  entlastet  Zur  Veröffentlichung  hat  er 
es  natürlich  nie  bestimmt,  und  es  ist  für  jeden  Herausgeber  eine 
harte  Pflicht,  es  abdrucken  zu  müssen. 

5.  In  Platens  venezianischem  Sonett  »Venedig  liegt  nur 
noch  im  Land  der  Träume«  (Studien  IV,  216,  Nummer  67)  heißt 
es  von  dem  antiken,  aus  der  Konstantinopler  Beute  von  1204 
stammenden  Viergespann  über  dem  mittleren  Portal  von  S.  Marco 
mit  Bezug  darauf,  daß  Napoleon  die  Rosse  nach  Paris  hatte  ent- 
führen lassen: 
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•Die  ehmen  Hengste,  die  durch  salz'ge  Schäume 
Dahergeschleppt,  auf  jener  Kirche  ragen, 
Nicht  mehr  dieselben  sind  sie,  ach!  sie  tragen 
Des  korsikan'schen  Überwinders  Zäume." 

Es   erinnert  das  auffallend  an  Lord  Byrons  »Childe  Harold«, 

wo  die  dreizehnte  Strofe  des  vierten  Gesanges,  nachdem  unmittelbar 

nivor  von  Enrico  Dandolo,  dem  Eroberer  Konstantinopels  die  Rede 

gewesen,   mit  den  Worten  beginnt: 

»Before  St.  Mark  still  glow  his  steeds  of  brass, 
Their  gilded  coUars  glittering  in  tbe  sun  ; 
But  is  not  Doria's  menace  come  to  pass? 
Are  they  not  bridled?« 

Die  Anspielung  zielt  darauf,  daß  während   des   sogenannten 

Krieges  von  Chioggia  (1379-1380)  der  genuesische  Feldherr  Pietro 

Doria  den  Gesandten  Venedigs  gedroht  haben  soll,  nicht  eher  Frieden 

zu  bewilligen,  bis  den  Rossen  von  S.  Marco  ein  Zaum  angelegt  sei. 

Von  dieser  geschichtlichen  Anekdote  wußte  Platen,  der  1824 

ziemlich   mangelhaft  vorbereitet  nach  Venedig  reiste,  von  sich  aus 

schwerlich  etwas;  wohl  aber  hatte  er  im  Dezember  1819  (Tb.  341)  den 

dritten  und  vierten  Gesang  des  vHarold«  kennen  gelernt,  und  so  liegt 

die  Annahme  wohl  nahe,  daß  er  sein  Bild  von  dort  entlehnt  habe. 

Indessen  würden  unsern  Dichter  zu  einer  Zeit,  wo  ihm  selbst 

Italien  noch  fem  lag  und  ihn  daher  die  italienischen  Schilderungen 

Byrons  eingestandenermaßen  nur  wenig  zu  fesseln  vermochten,  die 

venezianischen  Hengste  kaum  allzusehr  interessiert  haben,  wenn  er 

nicht  schon  zuvor  mit  besonderem  Nachdruck  auf  sie  hingewiesen 

worden    wäre;   als   er   auf   dem   Rückmarsch   aus    Frankreich   am 

11.  November  1815  in  Nancy  unerwartet  mit  seinem  Jugendgefährten 

Max  von  Qruber  zusammentraf,  trug  er  in  sein  Tagebuch  ein  (Bd.  I, 

349):    .Durch  Auxerre  wurden  die  berühmten  Rosse  von  Venedig 

(von  Paris  an  ihre  alte  Stelle  zurück]  gebracht,  als  mein  Freund 

daselbst  passierte."     Für  einen  lebhaften  Eindruck  dieser  Mitteilung 

Onibers  spricht  es,  daß  Platen  alsbald  darauf  zurückkam ;  in  seiner 

'     großen  Versepistel  an  Josef  von  Xylander,  24.  bis  26.  November  1815, 

revidiert  Januar  1816,  erwähnt  der  Dichter  auch  die  Auflösung  des 

aus  aller  Welt  zusammengeraubten  Mus^e  Napoleon,  und  es  heißt 

I     dabei  (Redlich,  Werke  I,  454): 

•Die  Halle  wurde  ledig, 
I  Die  Rosse  von  Venedig 

Verließen  sie  sogar«. 

Studien  z.  vergl.  Lit.-Ocsch.  IX,  2.  12 
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Alles  das  scbdnt  die  Etnwirknng  Byrons  anf  das  ^ 
zu  bcslätigeii;  Platen  hittt,  einmal  auf  die  Rosse  wuwIlslj 
betreffenden  Strile  des  Harold  lebhafteren  Anteil 
fünf  Jahre  hindurch  freu  im  Oedäcfatnb  bewahrt, 
seine  Sonette  nicht  stärker  an  Byrons  Dichtung  aniliugjLai  als  c&s 
bei  der  Gleicfaheit  der  Motive  ganz  von  selbst  der  Fall  sein  waaBt. 
So  habe  idi  auch  selbst  die  Sache  aufgcfaiSt,  bis  mir  dmA 
Eridi  Petzet  bekannt  wurde,  daß  in  den  Münchener  hhfhhifiiMUJiLm 
Platens  eine  nochmals  durchgesehene  Handschrift  der  Xyiaiider- 
Efisid  vorli^  (M.  4),  die  an  der  fraglidien  Stelle  liest: 

»Die  Rosse  von  Venedig 
Entjocbtcn  sich  sogar«. 

Niedergeschrieben  sind  diese  Worte  1816,  also  zu  einer  Zeit,  wo 
der  vierte  Oesang  des  Harold,  erschienen  1818,  überhaupt  noch 
nidit  vorlag.  Damit  scheint  mir  die  Annahme  Byronscher  Ein- 
wirkung auf  das  venezianische  Sonett  doch  redit  erschüttert  za 
werden.  Ebensowohl  zum  mindesten  könnte  es  äch  darin  um  eine 
Art  Selbstzitat  Platens  handeln,  um  so  mehr,  als  der  Übergang  vom 
Joch  zu  dem  nahe  verwandten  2^um  durch  den  Reim  geradezn 
geboten  war.  Die  Obereinstimmung  mit  dem  englischen  Dichter 
wäre  alsdann  rein  zufällig. 


IV. 
Zfln  ^Grab  fm  Bosento^. 

Die  Leser  von  Kochs  und  Petzets  Platen-Ausgabc  werden  im 
zweiten  Bande  bequeme  Gelegenheit  finden,  die  endgültige  Fassung 
der  berühmten  Busento- Bailade  von  1828  mit  der  älteren  aus  den 
»Lyrischen  Blättern«  1821  zu  vergleichen,  wobei  sich  herausstellen 
wird,  daß  der  Klassizist  der  italienischen  Tage  nicht  nur  formal  und 
stilistisch  vielfach  gebessert,  sondern  auch  entsprechend  der  Wandlung 
seiner  religiösen  Ansichten  das  .Kreuz  der  Sühne«  von  der  Brust 
des  toten  Königs  entfernt  und  den  Gesang  »frommer  Priester«  durch 
einen  »Chor  von  Männern«  ersetzt  hat  Interessanter  noch  erscheint 
mir  jedoch,  daß  dieser  Chor  in  der  Urhandschrift  hinter  dem  Verse 
»Soll  dein  Grab  dir  je  versehren«  noch  eine  zweite  Strofe  aufweist 

«Am  Busento  bei  Cosenza  Heil  dir,  unsers  Volkes  erster, 

Werden  deutsche  Pilger  beten:         Welcher  siegend  Rom  betreten.« 
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A4an  wird  diesen  Versen,  die  schon  in  den  »Lyrischen  Blättern« 
fehlen,  gewiß  keine  Träne  nachweinen,  da  sie  durch  den  subjektiven 
Ton  ihrer  ebenso  billigen  wie  schiefen  Profezeiung  den  Balladenstil 
empfindlich  stören;  nichtsdestoweniger  legen  sie  die  eigentliche  Wurzel 
von  Platens  Verhältnis  zu  dem  in  zwei  Balladen  besungenen  Alarich 
bloß:  man  vergleiche,  genau  drei  Jahre  vor  die  Entstehung  des 
«rQrabes  im  Busento«  (4.  März  1821)  zurückgehend,  das  Münchener 
Tagebuch  vom  1.  März  1818  (25  f.):  »Schon  lange  -  —  gehe  ich 
damit  um,  einen  Stoff  zu  einem  epischen  Qedicht  zu  finden.  —  - 

Es  war  am  vergangenen  Sechsundzwanzigsten, als  mir  plötzlich 

der  Name  Odoakars  einfiel.  -  -  Er  war  ein  Deutscher,  an  der 
Spitze  der  Deutschen  machte  er  dem  abendländischen  Kaisertum  ein 
Ende.  Der  Sturz  von  Rom  schien  mir  ein  großer  Gedanke.«  Dem- 
nach wäre  also  Alarich,  wohl  kraft  älterer  Ansprüche  auf  die  Über- 
windung Roms,  in  die  Rolle  des  in  der  Würzburger  Zeit  noch 
herrschenden  Odoaker  eingerückt.  Eine  weitere  Perspektive  ge- 
winnen wir  noch,  wenn  wir  uns  gegenwärtig  halten,  daß  hinter 
dem  Odoaker  das  Vorbild  von  Camoens'  nationalem  epischen  Helden 
Vasco  de  Gama  steht 


V. 
Zwei  Natnrschilderungen  und  ihre  Anregung. 

1.  In  Platens  fragmentarischem  Jugenddrama  »Der  Hochzeit- 
gast', zuerst  veröffentlicht  von  Erich  Petzet  in  Platens  dramatischem 
Nachlaß  (Beriin  1902;  Koch-Petzets  Platenausgabe  Bd.  X),  gibt  der 
Held  des  Stückes,  Arthur,  in  der  sechsten  Szene  des  ersten  Aktes 
(148 f.),  die  nach  Petzet  (LV)  in  den  November  1816  fällt,  in  der 
Form  eines  Traumes  die  Schilderung  eines  ungewöhnlichen  Elementar- 
ereignisses. Er  erzählt  seiner  Geliebten  Alearda: 
»Ich  sah  dich,  als  mein  Weib,  wir      Und  windbewegle  Silberpappeln  gab 

wohnten  glücklich  Sein  Spi^el  wieder.    Von  den  Bergen 

In  einer  bergumschloss'nen,  milden  rauschten 

Landschaft,  Der  Bäche  viel  in  kleinen  Wasserfällen 

Vom  strohbelegten   Hüttendach   be-      Herab,  mit  sanftmelodischem  Oe- 

schirmi  murmel, 

Die  kleine  Herde  weidete  das  Qras       Und  mischten  mit  der  seinen  ihre  Flut 

Der  fetten  Alpen  ab.    Ein  blauer  See 

Lag  ausgebreitet  ruhig  vor  uns  da,        Da  hört*  ich  plötzlich  ein  Getös,  ab 
Der  bunten  Ufer  malerische  Büsche  schlügen 

12^ 
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Zwei  Wetterwolken  grimmig  an-  Ihr  altes  Bette  mit  Oeplatscbcr  safte. 

einander,  -«--_—--._     — | 

Und  gössen  ihre  Donner  auf  mich  aus.  Ich  wollte  flieh'n,  ein  Kirchlein,  das 
Ich  sah  empor  ~  der  Berg,  an  dessen  zunächst 

Fuße  An  unserm  Haus  erbaut  war,  nahm    | 
Sich  unsre  Hütte  lehnte,  spaltete  uns  auf. 

Sein  altes  Haupt  und  barst  mit  Macht,  Wir  wähnten  sicher  uns  durch  Gottes   | 

es  rollten  Schutz  —  ! 

Die  Riesentrümmer  krachend  sich  Umsonst,   es  riß,  vom  Donnerlänn 

herab.  verkündet. 

Der  Herden  krächzendes  Oebrült  er-  Ein  neuer  Fels[en]  sich  vom  Be^ge  los. 

scholl.  Die  Luft  ward  dunkel,  das  Gewölbe 
Ein  schnellverrauschter  Ton.    Die  barst, 

wilden  Bäche  Die  Olocke  klang,  wir  fühlten   uns 
Verirrten  sich  mit  ihren  Katarakten.  begraben. 

DieWälderheuIten,diezerschmetterten.  Mit  Blitzesschnelligkeit  geschah  dies 
EinTrümmer,  in  den  See  geworfen,  trieb  alles. 

Die  Flut  aus  ihren  Ufern,  die  empor  In  weniger  Minuten  Frist  gedrängt 

Zum  Himmel  brauste,  und  als  Wolken-  War  diese  Fülle  schreckenvoUer 

bruch  Bilder.* 

Der  ausgesprochen  alpine  Charakter  der  ganzen  Schilderung 
erweckt  sofort  Erinnerungen  an  Platens  nicht  lange  vorher  unter- 
nommene Schweizerreise,  und  in  den  Tagebüchern  brauchen  wir  auch 
nach  der  Anregung  nicht  lange  zu  suchen.     Unter  dem    8.  Juli 
1816  (Band  I,  577)  berichtet  der  Dichter:  »Vorerst  führte  uns  unser 
wohlunterrichteter  Wegweiser  [für  die  Besteigung  des  Rigi  von  Arth 
aus]  zu  den  Ruinen  von  Goldau,  welches  mit  noch  kleineren  Dorf- 
schaften  im  Jahre  1806   durch   einen  Bergsturz  verschüttet  wurde. 
Es  war  der  Roß-  oder  Rufiberg,  dessen  eine  Seite  diesen  gräßlichen 
Fall  machte,  und  das  Tal  mit  Hügeln  und  Felsenstücken  bedeckte. 
-   Ein  großer  Teil  des  Roßbergs  fiel  in  den  Lowerzer  See   und 
beengte  seinen  Umfang.     Das  Tal,  mit  riesenhaften  Steinmassen,  die 
teils  wieder  überwachsen  sind,  besät,  gewährt  einen  grausenvollen, 
traurigen  Anblick.    Wo  ehemals  Menschen  friedlich  wohnten,  kehrt 
sich  jetzt  das  Auge  mit  Abscheu  von   dieser   rauhsten   Wildnis." 
Daraus  ergibt  sich  der  Traum  Arthurs  als  beinahe  identisch  mit  dem 
Fantasiebilde,  das  bei  dem  Anblick  des  zerstörten  Qoldau  notwendig 
vor  Platens  Augen  auftauchen  mußte.    Wer  das  Qoldauer  Trümmer- 
feld aus  eigener  Anschauung  kennt,  wird  sich  vielleicht  über  die 
düstere  Schilderung  der  Landschaft  wundem.     Indessen  ist,  auch 
wenn  wir  von  der  trüben  Beleuchtung,  die  der  Dichter  feststellt, 
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absehen,  zu  berücksichtigen,  daß  die  gewaltigen  Felsblöcke  1816, 
>venn  auch  schon  einigermaßen  überwachsen,  doch  nicht  mit  so 
reichem  Moos-  und  Pflanzenwuchs  bekleidet  sein  konnten  wie  heute. 

2.  Aus  der  »Verhängnisvollen  Oabel«  (März  und  April  1826) 
hat  sich  von  jeher  die  reiz-  und  fantasievolle  Schilderung  des  Eldo- 
rado, das  Schmuhl  (Akt  II)  ans  Kap  der  Outen  Hoffnung  verlegt, 
besonderer  Beliebtheit  zu  erfreuen  gehabt  Auch  hier  ist  es  mir 
geglückt,  die  Anregung  aufzufinden,  und  ich  stelle  wieder  Dichtung 
und  Tagebuch  einander  gegenüber. 

Dichtung  (Redlich  II,  306  f.): 

»Auf  jenem  Oebürg,  wo  die  Hoffnung  wohnt,  ist's  ganz  wie  im  Land  der 

Schlaraffen, 
Und  der  Boden  wie  Samt,  und  der  Himmel  wie  Glas,  und  die  Wolken  wie 

Flocken  von  Purpur. 
Und  die  Sonne,  wie  lacht  sie  in  Klarheit  stets!    Doch  breitet  sich  schattige 

Wölbung 
Von  Oebfisch  zu  Gebüsch  und  von  Baum  zu  Baum,  und  es  neigt  sich 

Rose  zur  Rose. 
Stets  knospet's  im  Laub,   und  es  wimmeln  darin  Papageien  und  bunte 

Fasane; 
Stolz  wandelt  der  Pfau  durch  silbernen  Sand,  und  er  schlägt  goldaugige  Räder, 
Und  es  taucht  sich  der  Schwan,  und  der  Kolibri  schläft  in  dem  flammigen 

Kelche  der  Tulpen, 
Und  der  Harzbaum  würzt  die  geschwängerte  Luft  und  der  feine  Geruch 

des  Jasmins  auch, 
Und  die  Aloe  blüht,  und  es  breiten  umher  Palm  bäume  den  riesigen 

Fächer, 
Und  der  Springquell  füllt  in  beständigem  Scherz  alabasterne  Becken  mit 

Ooldschaum. 

Sanft  plätschert  -  —  die  melodische  Flut,  und  es  hebt  sich  Flötengesäusd, 
Vom  Winde  verweht,  der  leis'  im  Gefolg  balsamischer  Düfte  daherzieht; 
Und  er  schüttelt  vom  Ast,  im  Vorbeigeh'n  mild,  den  vergoldeten  Ball  der 

Orange, 
Und  die  kühlende  Frucht  der  Granate  mit  ihr,  für  in  Zukunft  Dürstende 

sorgend.' 
Tagebuch  der  zweiten  Schweizerreise,  12.  September  1825, 
Domo  d'Ossola  (S.  773):  » Gestern  endlich  betrat  auch  ich  jene 
Gärten  der  Armida,  der  Borromäischen  Inseln.  -  -  Gegen  abend 
landeten  wir  zuerst  auf  Isola  Madre  und  sodann  auf  Isola  Bella.  - 
~  Isola  Madre  besteht  aus  Schloß  und  Garten;  aber  letzterer  ist 
wilder  und  freier  [als  der  auf  lola  Bella].  -    -  Kaum  ist  man  die 
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felsigen  Ufer,  wo  nur  wilde  Feigen  wuchern,  enipors;estiegen,  » 
wird  man  vom  Duft  der  Zitronenblüten  empfangen,  neben  deoei 
die  gelben  Früchte  hervorsehen.  Reben  und  Kirschlorbeer  biUa 
schöne  Bogengänge.  Die  Passionsblume,  der  Jasmin  und  der 
Rosenlorbeer,  die  ägyptische  Zypresse  erhebt  sich,  wohin  der  Blid 
ihr  nicht  folgen  kann,  die  Aloe  und  das  Zuckerrohr  wachsen  is 
freier  Erde,  die  Platane,  die  Steineiche  und  seltene  Akazienarlei 
werfen  ihren  breiten  Schatten,  und  zwischen  den  Hortensien- 
Stauden  wandeln  schöngefärbte  Fasanen.  Auf  Isola  Bella  sieht  nm 
ein  Lorbeerwäldchen  und  Alleen  von  Orangenbäumen.  Der  Katktm 
blüht,  sowie  die  Palma  Christi,  und  tausend  Wohl^erüchc 
waren  verbreitet  -  -  Vielfältige  fremde  Gewächse  b^eg^ien  dem 
Auge  überall;  unter  ihnen  der  köstliche  Baum,  von  dem  der 
Gummi  Arabiens  tröpfelt  An  den  Mauern  des  Hauses  sahen 
wir  die  Blume  der  Kaf)em.  Die  schönsten  Zypressen  allenthalbei]^ 
das  frische  grüne  Laub  der  Stechpalme,  blühende  Granaten,  der 
Geranien  und  des  Jasmins  feinste  Wohlgerüche. « 


VI. 
Zum  ^Romantischen  Odipus^. 

1.  Zu  Beginn  des  vierten  Aktes  dieser  Komödie  berichtet 
Diagoras  von  seinen  langjährigen  Reisen  und  kommt  dabei  unter 
anderem  auf  allerlei  Heuchler  zu  sprechen,  um  dann  fortzufahren; 

»Einen  wahren  Frommen  sah  ich,  den  das  Erzgebürg  gebar, 
Der,  was  jene  tölpisch  äffen,  wirklich  in  der  Seele  war." 

Die  Stelle  ist  bisher  verschieden  gedeutet  worden:  Redlich 
(Werke  11,  Seite  551,  Anmerkung  zu  Seite  384)  verweistauf  Platens 
Erlanger  Lehrer  und  Freund  Gotthilf  Heinrich  Schubert  (1 780  -  1 860), 
der  aus  Hohnstein  im  Schönburgischen  stammte,  Wolff  und  Schweizer 
(Platen-Ausgabe  des  Bibliographischen  Instituts  Bd.  II,  143)  denken 
an  den  Theologen  Gustav  Gündel  (1794  -  1860)  aus  Johanngeorgcn- 
stadt,  den  trefflichen  Erzieher  der  Brüder  Frizzoni  in  Bergamo. 
Die  Entscheidung  muB  zugunsten  Redlichs  fallen,  denn  eine  Fassung 
der  Szene  im  Münchener  Nachlaß-Manuskript  19,  vom  29.  Juni  1S2S, 
fährt  hinter  dem  Worte  »war«  fort: 

»Und  auch  immer  ist;  ein  solcher  geht  auf  keiner  falschen  Spur, 
Denn  er  hellet,  Gott  im  Herzen,  deine  Wunder  auf,  Natur«, 
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ivas  nur  auf  Schubert  gehen  kann.  Zum  Überfluß  erklärt  auch 
soch  ein  Brief  Platens  an  den  Frankfurter  Philologen  Schwende 
^om  4.  Juli  1829  (Weimar,  Goethe-  und  Schiller-Archiv)  kurz  und 
[Dündig:  »Der  Fromme  aus  dem  Erzgebirge  ist  Schubert« 

Der  gleiche  Akt  bringt  etwas  später  die  bekannte  Partie,  in 
Virelcher  Tiresias  die  minderwertige  Literatur  der  Gegenwart  einer 
Musterung  unterzieht.  Nachdem  er  das  »Jüdchen  Raupe!«  vot^e- 
viommen,  fährt  er  fort  (Redlich  II,  389): 

«Sein  Freund  nur  wollte  nicht  sich  herverfügen, 
Ihm  war  die  matte  Seele  wie  vernichtet, 
Und  seine  Leier  nach  so  stolzen  Hugen 
Im  Hof  als  Brennholz  zierlich  aufgeschichtet. 
Familienschwächen  sucht  er  jetzt  zu  rügen 
Und  spielt  den  Teufel,  den  er  sonst  gedichtet, 
Indes  er  selbst  zufrieden  ruht  und  eisern, 
Zwar  nicht  auf  Lorbeem,  aber  Birkenrdscm.« 

Daß   diese  Strofe  auf  Müllner  geht,  ist  längst  erkannt  und 

brauchte  uns  nicht  erst  durch  das  eben  angeführte  Schreiben  Platens 

an  Schwenck  bekräftigt  zu  werden;  auch  die  Beziehung  des  SchluB- 

verses   auf  Müllners  ausgedehnte   kritische  Tätigkeit  liegt  auf  der 

Hand.    Dagegen  belehrt  uns  der  Brief  weiter,  daß  die  beiden  oben 

gesperrt  gedruckten  Verse  ;bisher  überhaupt  noch  nicht  verstanden 

worden  sind:  »Die  Stelle'',  schreibt  der  Dichter,  »bezieht  sich  darauf, 

daß  Müllner  die  Ehre  von  Tiecks  Töchtern  öffentlich  anzugreifen 

suchte«.     Ob  das  wirklich   der   Fall  war  und   wo  dieser  Angriff 

geschehen,   vermag   ich   freilich    nicht   anzugeben.      Endlich   stellt 

Platen  auch   noch  fest:    »Im  vorletzten  Vers  dieser  Strofe  ist  ein 

Druckfehler.    Es  muß  heißen:  selbstzufrieden^".    Demnach  haben 

an  dieser  Stelle  seit  achtzig  Jahren  sämtliche  Ausgaben  falsch  gelesen 

und  das  Richtige  zu  bringen  wird  erst  Kochs  Aufgabe  sein. 

Die  voraufgehenden  Bemerkungen  zum  »Ödipus«  selbst 
geben  mir  Anlaß,  mit  einigen  Worten  auch  auf  die  Zeit  zu 
sprechen  zu  kommen,  wo  die  Komödie  in  der  Einsamkeit  der  Insel 
Palmaria,  am  Südwestausgang  des  Golfs  von  Spezia,  gegenüber  Porto 
Venere,  ihrer  Vollendung  entgegenreifte  (Mitte  Juni  bis  Anfang 
September  1828,  Tb.  870ff.).  Aus  Plalens  Tagebüchern  (871  f.) 
ist  bekannt,  daß  zwischen  dem  13.  und  25.  Juli  auf  seine  poetische 
Einladung  hin  (Redlich  I,  270)  Rumohr  für  einige  Tage  in  Porto 
Venere  eintraf  und  bei  seiner  Abreise  seinen  jungen  Schützling,  den 
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Erfurter  Maler  Friedrich  Nerly  (eigentlich  Nehrlidi,  1807-1 
zurfickließ,  der  auf  diese  Weise  noch  gut  vier  Wochen  in 
unmittelbarer  Nihe  verblieb.  Neuerdings  hat  nun  Franz 
wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  an  der  Universitätsbibliothek  zn  ] 
in  einer  sachkundigen  Monographie  über  den  Künstler  (Erfurt, ' 
Sonderabdruck  aus  den  Mitteilungen  für  die  Geschichte  und  . 
künde  von  Erfurt)  diese  Zeitspanne  auf  Grund  gleichzeitiger  Ur 
und  späterer  Aufzeichnungen  aus  Nerlys  Nachlaß  höchst 
behandelt  (Seite  18  ff.).  Wir  entnehmen  daraus,  daß  der 
Rumohr  Porto  Venere  deshalb  so  schnell  wieder  mit  seinem 
bei  Florenz  vertauschte,  weil  Platen  als  Quartiermacher  seiner 
Freunde  deren  fünfstöckiges  Domizil  zwar  hatte  ausf^en  und  mit  ( 
nötigen  Betten  versehen  lassen,  aber  ohne  in  den  unumgänglichen  Voi 
tilgungskrieg  gegen  das  Ungeziefer  einzutreten.  Nicht  weniger  wirda] 
Rumohrs  Flucht  die  abscheuliche  Kost  beigetragen  haben,  die  deraitwar. 
daß  der  sicherlich  anspruchslosere  Nerly  alsbald  erkrankte.  Wenn  vir 
bei  dieser  Gelegenheit  erfahren,  daß  Platen  sich  des  Patienten  Bi 
großer  Freundlichkeit  annahm  und  täglich  von  Palmaria  herfiberkaiOf 
um  ihn  mit  Fleischbrühe  zu  versehen  und  zu  pflegen,  so  erinnert  dieser 
menschlich -sympathische  Zug  des  so  vielfach  als  hart  und  unzo- 
gänglich  verschrieenen  Dichters  lebhaft  an  die  unverdrossene  Opfcr- 
willigkeit,  mit  der  er  im  Erlangcr  Frühling  1824  (Tb.  606  ff.)  «» 
Sterbebette  seines  schwedischen  Freundes  Kemell  ausgehalten  hafc 
oder  an  die  Treue,  die  er  Ende  1829,  Anfang  1830  in  Row 
(Tb.  91 7  f.)  dem  seiner  Auflösung  entgegengehenden  Waiblingcr 
erwies,  obwohl  ihm  dieser  schwäbische  Kunstgenosse  herzlich  un- 
sympathisch war.  Für  Platens  Verhältnis  zur  südlichen  Natur  ist 
es  nicht  unwesentlich,  daß  Nerly  in  einem  Brief  an  seinen  Hamburger 
Jugendfreund  Otto  Speckter  schreibt:  »Was  ich  besonders  gern  an 
ihm  bemerke,  ist,  daß  der  große  Dichter,  dem  gegenüber  ich  ja 
gar  nichts  bin,  an  meiner  Gesellschaft  Gefallen  findet;  außerdem  ist 
er,  wenn  auch  wortkarg,  doch  nicht  minder  entzückt  und  empfindlich, 
wie  ich,  der  Maler,  der  bei  jedem  schönen  Blick  auf  den  Spazier- 
gängen wie  versteinert  stehen  bleibt  und  nur  bedauert,  im  Machwerke, 
d.  h.  im  Nachahmen  der  schönen,  unvergleichlichen  Natur  nicb^ 
vollkommener  Meister  zu  sein.«*  Nicht  selten  war  nach  dem  gleichen 
Schreiben  Nerly  auch  bei  den  bescheidenen  Mahlzeiten  Platens  auf 
Palmaria  zu  Gast,   wobei   hauptsächlich  ironische   kunsthistorische 


Schlösser,  Kleine  Platen- Studien.    VI.  185 


1,  ietrachtungen  und  Bemerkungen  über  die  verschiedenen,  sehr 
^xiiftßlichen  Familienbilder  in  Platens  Wohnzimmer  (die  Villa  gehörte 
X  4ach  Tb.  872  dem  Sindaco  von  Porto  Venere)  die  Wfirze  abgaben. 
^aB  der  Dichter  den  scheidenden  Freund  über  den  Golf  bis  Lerid 
^und  weiter  zu  Lande  bis  Carrara  geleitete  (18.  August),  wird  durch 
E^das  Tagebuch  (8  7  2  f.)  bekräftigt. 

^  Etwas  zweifelnd  habe  ich  anfänglich  einer  Anekdote  g^enüber- 

jjgestanden,  die,  wie  mir  Meyer  bestätigt,  von  Nerly  erst  später  (etwa 

^in  den  vierziger  Jahren)  aufgezeichnet  worden  ist    Der  »Fuhrmann« 

jgr  Platens,  so  berichtet  der  Maler,   habe   eines  Tages  die  Nachricht 

^  Qberbracht,   daß   das   bigotte  Volk  der  Gegend    über  die   beiden 

^  Fremden  allerlei  Übles  munkle:  man  halte  sie  für  Freimaurer  und 

..  ruchlose  Ketzer,  da  sie  weder  zur  Messe,  noch  zur  Beichte  gingen, 

^  und  nicht  nur  an  Festtagen  »grasso«,  sondern,  was  noch  für  schlimmer 

',  gelte,  »magro«  und  »grasso'  gemischt  äßen.    In  dieser  peinlichen 

'^  Lage  hätten  sich  Platen  und  Nerly  entschlossen,  sich  an  dem  bevor- 

^  stehenden  großen  Festtage  zu  Ehren  der  Madonna  Bianca  dem  Volke 

^   als  gottselige  Kinder  der  Kirche  zu  zeigen  und  namentlich  an  der 

^    großen  Prozession  mit  möglichst  zerknirschten  Mienen  teilzunehmen. 

.     Es  sei  das  freilich   an  dem   schönen   Sommertage   ein    Entschluß 

,     gewesen,  trotzdem  habe  sich  aber  Nerly  schon  am  frühen  Morgen 

eingestellt,  später  sei  auch  Platen  hinzugekommen,  »und  beide,  nicht 

wenig  angestaunt,  brachten  den  Tag  mit  Kniebeugen,  Kreuzschlagen 

und  Singen,  worin  sie  sich  bald  eine  ziemliche  Gewandtheit  erworben 

.;     hatten,  sehr  bußfertig  zu«.    Demgegenüber  meldet  Platens  Tagebuch 

f      unter  dem  20.  August  (872)  nur:   »Vergangenen   Sonntag  war  in 

Porto  Venere  ein  großes  Volksfest,  dem  ich  auch  mit  Nerly  insofern 

beiwohnte,  als  wir  zum  Syndikus,  dem  Besitzer  der  Häuser,  in  denen 

wir  wohnen,  zu  Tische  gebeten  wurden,  und  ein  Diner  von  leicht 

fünfzig  Schüsseln   durchmachen   mußten.«     Eine   nähere   Prüfung 

ergibt  indes,  daß  Nerly  zwar  wohl,  vielleicht  in  getrübter  Erinnerung, 

die  Sache  etwas  aufgebauscht   zu   haben   scheint,   aber   schwerlich 

einfach   erfunden   hat     Der   Fuhrmann   oder   richtiger   Fährmann 

Platens   ist   identisch   mit  dem  Marinar  (Tb.  870 f.),  der  für  den 

I       Dichter  den  Verkehr  mit  Porto  Venere  unterhielt  und  die  Küche 

besorgte;   daß   die   Bevölkerung  an   dem  Verhalten  der  Fremden 

I       Anstoß  genommen,  ist  gerade  in  dem  stark  jesuitisch  beeinflußten 

Staate  Piemont  durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  und  die  Einladung 
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des  verantwortlichen  Sindaco  könnte  ganz  wohl  eine  Art  von  stiflcr 
SchutzmaBregel  gewesen  sein.    Zudem  fiel  der  Sonntag:  vor  dem 
20.  August  1828  auf  den  15.,  also  in  der  Tat  auf  ein  Madonnenfess, 
nämlich    Maria  Himmelfahrt,   wo   ohne   Zweifel    in  Porto    Venere  j 
wirklich  eine  Prozession  stattgefunden  haben  wird.    Wenn   Plateo,  , 
was   ich   gamicht  für  ausgeschlossen    halte,  anstandshalber    dann 
teilnahm,  so  kann  das  freilich  weder  so  gründlich  noch  so  andauernd 
geschehen  sein  als  man  nach  Nerly  annehmen  muß,  da  er  die  ganze 
Angelegenheit,  welcher  er  als  der  Erfahrenere  wohl  von  vornherein 
weniger  Bedeutung  beimaß,   nirgends  erwähnt     Daß   er    sich  gar  j 
dabei  im  stillen  amüsiert  habe,  ist  wohl  dem  zwanzigjährigen  Neriy, 
keineswegs  aber  dem  ernsteren  Dichter  zuzutrauen,  der  zudem   in 
seiner  Münchener  Kadettenzeit  ausgiebige  Gelegenheit  gehabt    hatte, 
sich    mit  den   Zeremonien  des  katholischen  Gottesdienstes    vertraut 
zu  machen  und   sie   nicht  erst  zu  lernen  brauchte.     Gelegentlicb 
machte  er  aber  in  der  Tat  von  dieser  Kenntnis,  wenn  auch  in  aller 
Unbefangenheit,  Gebrauch,  so  noch  bei  seiner  Wanderung  durch 
Kalabrien    im  Juni    1835   (Tb.  982).    Soviel   wir   aber   auch    von 
Nerlys  Erzählung  abziehen  mögen,  soviel  ist  gewiß,  daß   uns  die 
Gesamtheit  seiner  Mitteilungen  Platen  keineswegs  reizbar  und  ver- 
stimmt, sondern  zwar  still,  aber  heiter  und  aufgeräumt  zeigt     Ich 
sehe  darin  eine  wertvolle  Bekräftigung  meiner  schon  vor  der  Kenntnis 
von  Meyers  Buch  mit  aller  Bestimmtheit  gefaßten  Meinung,  daß  gerade 
der    »Ödipus«,   trotz   aller  üblen  Stimmungen   der   beiden    ersten 
italienischen  Jahre  Platens,  aus  ungetrübter  Seele  geflossen  ist,  wofür 
ich  an  anderem  Orte  den  Beweis  antreten  werde.     Platens  Villa  auf 
Palmaria    habe    ich    im   Herbst  1905    ohne  Mühe   gefunden:    die 
Angaben  des  Tagebuchs  über  die  Verteilung  der  Räume  und  die 
drei  Loggien  stimmten  durchaus.     Das  Landhaus  gehört  heute  der 
gräflichen   Familie  Pieri  in  Siena,   mit  welcher  Platen  kurz  darauf 
(Tb.  887,  892ff.)  in  nahe  persönliche  Beziehungen  trat 

Aus  diesen  Sieneser  Tagen  (Anfang  1829)  bringt  Meyer  noch 
eine  hübsche  Anekdote  bei  (Seite  17  f.):  als  Gast  Rumohrs  hätte 
danach  Platen  der  erlesenen  Tafel  seines  Gönners  gern  jedes 
gewünschte  Lob  gespendet,  und  sich  nur  gegenüber  Fragen  nach 
dem  Kaffee  merkwürdig  zurückhaltend  gezeigt,  bis  sich  schließlich 
herausgestellt  habe,  daß  er  sich,  dank  einem  Versehen  des  Dieners, 
statt  Zucker  acht  Tage  lang  Grieß  in  seinen   Kaffee  gestreut    Ob 
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die  Geschichte  genau  der  Wahrheit  entspricht  oder  nicht,  ist  gleich- 
gültig; von  Platens  Verhältnis  zu  den  kleinen  Dingen  des  alltäglichen 
Lebens  gibt  sie  jedenfalls  einen  vollkommen  richtigen  Begriff. 


VII.    Zam  zweiten  Bande  der  Tagebficher. 

Da  schon   oben   von    einem  Druckfehler  des  »Ödipus«  die 
Rede  war,  möchte  ich  die  Qelegenheit  benutzen,  ein  paar  besonders 
anstößige   Versehen  im    zweiten   Bande  des  Tagebuchs  richtig  zu 
stellen,  bei  deren  Verbesserung  mir  Erich  Petzet  behilflich  gewesen 
ist.     In   Venedig  (718)  kann  man  lange  nach  einer  Kirche  Santa 
Josea  suchen,  bis  man  dahinter  kommt,  das  S.  Fosca  gemeint  ist, 
was   denn  auch  in  der  Handschrift  steht;  daß  dem  Qiorgione  zu- 
geschriebene Werk,  welches  Platen  (674)  in  der  Sammlung  Manfrin 
bewunderte,  heißt  im  gedruckten  Text  sinnlos  vi  tre  morarigliori 
ritratti«,  wofür  »maravigliosi"  einzusetzen  ist;  in  Neapel  (838)  rudert 
der  Dichter  natürlich   nicht  nach  der  Scuola,  sondern  nach  dem 
Scoglio  di  Virgilio.  Auch  bei  den  Mitteilungen  über  Pienza  (896)  ist 
ein  übles  Versehen  untergelaufen:  nach  dem  Druck  findet  Platen  nicht, 
wie  es  richtig  heißen  müßte,  die  Corniche,  d.  i.  das  Kranzgesims,  des 
Palazzo  Piccolomini  im  Vergleich  zur  Masse  des  Ganzen  gar  zu  klein- 
lich, sondern  die  Chornische,  wodurch  eine  sehr  feine  Bemerkung 
zu  gänzlicher  Sinnlosigkeit  herabgedrückt  wird.    Zwei  Seiten  darauf 
(899)  heißt  es  vom  Dom  in  Orvieto:  »Mit  alten  und  neuen  Skulpturen ' 
konnte  ich  mich  im  ganzen  nicht  viel  befreunden  —   — .    Die  alten 
sind  für  die  Zeit,  in  der  sie  entstanden,  bewundernswert,  wiewohl 
schon    an    den   Verfall   der   Kunst   erinnernd.«      Unter  den  alten 
Sachen  kann  nicht  wohl  etwas  anderes  verstanden  sein  als  der  aus- 
gezeichnete  gotische   Fassadenschmuck,  der   »Verfall  der  Kuhst« 
ist  aber  Platens  typischer  Ausdruck  für  den  Barock,  so  daß  sich 
auch  hier  der  bare  Widersinn   ergibt.     Petzet  hat  denn  auch  auf 
meine  Anfrage  hin  feststellen  können,  daß  die  Urschrift  liest:  »Die 
alten  sind   -    -    bewundernswert,  unter  den  Cinquecentisten 
ist  Moschino    noch   der   Beste,  wiewohl  schon«  usw.     Damit 
stimmt  denn  die  Sache:  der  Dom  von  Orvieto  enthält  rechts  und 
links   vom    Chor    zwei    schöne    Renaissance -Altäre    von    Michele 
Sanmicheli,  deren  große  Reliefgruppen  dem  Florentiner  Simone  Mosca 
und  seinem   Sohne  Francesco  (»Moschino«,  f  nach  1603)   zuge- 
schrieben werden  und  in  der  Tat  schon  recht  barock  anmuten. 


Zu  einem  Briefe  Lessings  und  den 
Wanderanekdoten. 

Von 
Siegmand  Fracnkd  (Breslau). 


Lessing  schreibt  am  19.  März  1779  (Werke  [Göschen]  X,  286) 
mit  einer  Manuskriptsendung  des  Nathan  an  seinen  Bruder:  „Unserem 
Moses  werde  ich  für  seinen  gegebenen  guten  Wink  selbst  danken.' 
Hierzu  macht  D.  Friedländer  die  Anmerkung:  »Es  war  in  einer,  ich 
weiß  nicht  mehr  welcher,  Szene  eine  Stelle,  wo  Saladin  den  Tempel- 
herrn fragte,  ob  seine  Mutter  nicht  ehemals  im  Morgenlande  gewesen 
sei  (vermutlich  weil  er  sich  dadurch  die  Ähnlichkeit  des  Tempelherrn 
mit  seinem  Bruder  erklären  wollte)  und  der  letztere  antwortete: 
,meine  Mutter  nicht,  wohl  aber  mein  Vater.'  Dieses  wollte  Moses 
gestrichen  wissen,  weil  es  an  ein  bekanntes  Geschichtchen  erinnere 
und  Lessings  nicht  würdig  sei.  Lessing  strich  die  Stelle  auch 
wirklich  weg.« 

Es    ist   wohl   möglich,    daß    Lessing   bei   jener   Frage   und 
Antwort  an  das  «bekannte    —    übrigens  auch  in  neuerer  Zeit  viel- 
erzählte —  Geschichtchen«  gedacht  hat.    Bei  seinem  intimen  Ver- 
hältnis   zum    klassischen   Altertum    darf   man   aber   vielleicht  mit 
ebensoviel  Recht  annehmen,  daß  er  dabei  eine  Anekdote  benutzte, 
die  Valerius  Maximus  im  9.  Buche^)  berichtet.    Er  erzählt  da  von 
einem  Manne  in  Sizilien,  der  dem  Prätor  sehr  ähnlich  sah.    «Als 
der  Prokonsul   ihm  nun  sagte,   er  wundere  sich  über  diese  auf- 
fallende Ähnlichkeit,  da  sein  Vater  niemals  nach  Sizilien  gekommen 
sei,  da  erwiderte  jener:  ,aber  mein  Vater  ist  in  Rom  gev^esen'.« 


')  Factorum  et  dictorum  memorabilium,  Liber  IX,  Cap.  XIV,  Ext  3. 
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Eine  andere  Form  dieser  Anekdote  findet  sich  bei  Macrobius 
Satumal.  II,  Kap.  4,  20: 

jyNach  Rom  war  aus  der  Provinz  ein  Mann  gekommen,  der  dem 
Augustus  außerordentlich  ähnlich  sah  und  dadurch  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit erregte.  Auch  der  Kaiser  ließ  ihn  sich  vorführen  und  nachdem 
er  ihn  betrachtet  hatte,  fragte  er  ihn:  »Sage  mir,  mein  Sohn,  war 
deine  Mutter  vielleicht  einmal  in  Rom?'  ,Nein',  erwiderte  jener; 
aber  mit  dieser  Antwort  noch  nicht  zufrieden,  fügte  er  noch  hinzu: 
,Aber  mein  Vater  war  oft  hier*.« 

Ein  ähnliches  Geschichtchen  kennen  auch  die  Araber^).    Der 
Dichter  Farazdak  hatte  den  Stamm  der  Banu  Asad  durch  Satiren 
beschimpft.     Da  dichtete   deren  Stammesdichter  Mudarris  Schmäh- 
verse gegen  ihn,  zog  mit  ihnen  nach  Basra,  wo  sich  Farazdak  auf- 
hielt, und  trug  sie  dort  öffentlich  vor.    Als  Farazdak  das  hörte,  suchte 
er  ihn  auf,  fragte  ihn,  wer  er  sei  und  sagte  ihm  dann:  »Du  bist  mir 
sehr  ähnlich.    War  deine  Mutter  früher  vielleicht  einmal  in  Basra?" 
irNein^,  erwiderte  jener,   »sie  ist  niemals  nach  Basra  gekommen, 
wohl  aber  mein  Vater.«     Frage  und  Antwort  kehren  auch  in  einer 
mittelalterlichen  hebräischen  Schrift  (Brüll,  Jahrbücher  IX,  572)  wieder 
nach    der  einleuchtenden  Verbesserung  des  Textes    durch   j.  Low 
(Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judent.  1895,  S.  239). 
Dort  wird  erzählt:   »Ein  König  sah  am  Tore  seines  Palastes  einen 
Armen,  dessen  Aussehen  ihm  glich  (er  hatte  aber  ein  löwengleiches 
Gesicht).    Da  ließ  er  ihn  rufen  und  fragte  ihn:  ,War  deine  Mutter 
jemals  hier?'    ,Nein',  antwortete  jener,  ,aber  mein  Vater*.« 

Die  letzten  Anekdoten  hängen  wohl  kaum  mit  den  von  den 
beiden  Lateinern  überlieferten  zusammen  und  so  kann  auch  die 
populäre  deutsche  Geschichte  ohne  Anlehnung  an  sie  entstanden 
sein.  Da  aber  die  älteren  deutschen  Schwankbücher  manche  An- 
leihe bei  dem  klassischen  Altertume  gemacht  haben,  so  ist  es  ebenso 
möglich,  daß  sie  auch  auf  Valerius  Maximus  resp.  Macrobius  zurück- 
geht  Im  Nathan  würde  sie  allerdings  nicht  an  ihrer  Stelle  gewesen  sein. 


»)  Jäküt,  Geograph.  Wörterbuch  IV,  357,  2. 
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Von 
Josef  Klapper  (Breslau). 


In  der  Zs-  f.  vgl.  Lg.,  N.  F.  XIII,  374  hat  Johannes  Bolte  den 
Ursprung  der  Don -Juan -Sage  untersucht  und  ist  auf  Grund  der 
weit  in  Europa  verbreiteten  Sagen  vom  toten  Oaste  zu  dem  Ei^gcbnis 
gelangt,  daB  auch  schon  im  Mittelalter  solche  Sagen  im  Umlaufe 
gewesen   sein    müssen.    Insbesondere  vermutet   er  für  die   älteste 
nachweisbare  Fassung,   für  das  im  Jesuitenkolleg  zu  Ingolstadt  im 
Herbste  1615  aufgeführte  Schuldrama  »Leontius«  eine  Version,  die 
auf  deutschem  Boden  bekannt  war  und  dem  Verfasser  des  Dramas 
den  Stoff  bereits  in  einer  für  die  Dramatisierung  geeigneten  Form 
lieferte.    Zugleich  drückte  er  die  Hoffnung  aus,    daß  noch  eine 
Altere  Fassung  gefunden  werden  würde.    Bei  der  Durchsicht  der  Hand- 
schriften der  Kgl.  und  Universitätsbibliothek  zu  Breslau  bin  ich  auf  eine 
ausführliche  Fassung  dieser  Sage  gestoßen,  die  um  die  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  jedenfalls  in  Schlesien  selbst  aufgezeichnet  worden 
ist.     Die  der  Bibliothek  des  früheren  Dominikanerklosters  zu  Breslau 
entstammende  Handschrift   1.  F.  1 1 5   enthält  als  letztes  Stück  eine 
später    dazugebundene    früher    besonders  foliierte  Sammlung   won 
Exempeln  und  Marienmirakeln,  die,  wie  einzelne  deutsche  Glossen 
•    von  der  Hand  des  Schreibers  dartun  (fedyl,  gemestis  swin),  für  die 
deutsche   Predigt    bestimmt    waren.    Neben    einer   Reihe   weitver- 
breiteter Sagenstoffe  des  Mittelalters  enthält  diese  Sammlung  leider 
ohne  Quellenangabe  als  letztes  Stück  von  Blatt  204 '"^  der  neueren 
Zählung  die  Fassung  vom  zu  Gaste  geladenen  Toten,  deren  Ver- 
wandtschaft mit  dem  ersten  Teile  des  vLeontius'  sofort  in  die  Augen 
springt,  besonders  soweit  das  Erscheinen  des  Toten  geschildert  wird. 
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Freilich,    die  Umwandlung  des  Schlemmers  in  einen  Freigeist,  die 

ja  auch  dem  spanischen  Don -Juan -Dichter  fernlag,  wird  auf  Rechnung 

des  Ingolstädter  Jesuiten  zu  setzen  sein.    Und  der  unselige  Tod  des 

Helden,  den  unsere  mittelalterliche  Fassung  noch  nicht  kennt,  wird 

einer  späteren  Entwicklungsstufe  der  Sage  zuzuschreiben  sein;  vielleicht 

ist  auf  diese  Umgestaltung  der  Fauststoff  nicht  ohne  Einfluß  gewesen. 

Den  folgenden  Text  gebe  ich  genau  nach  der  Handschrift, 

nur   die  notwendigsten  Zeichen  füge  ich  hinzu;  die  mittelalterliche 

Orthographie  ist  beibehalten;  die  Auflösung  der  Abkürzungen  läßt 

nirgends  Zweifel  zu. 

[Bl.   204  ■^^l    Erat    quidam    bibulus   iuxta   quandam   morans 

ciuitatem^),  quod  omni  uespere  ebrius  pertransibat    Nocte  quadam, 

dum  dorn!  redire  debebat,  in  uia  cymiterium  transiuit  et  cerebellum 

ibi  rei>erit    Et  comotus  inquit:  »Quid  iaces  hie,  miserum  cerebellum, 

ueni    in    domum  meam,    Et   ego  de  cena  mea  prouidebo.'     Cui 

respondit  cerebellum:   »Progredere,  quoniam  sequar  te.""     Audiens 

iHe  turbatus  est,  et  ex  timore  sobrius,  factus  est     Domum  [204^] 

pergit  et  ualde  tremens  ad  ignem  sedit     Et  iubet  ostium  confirmari. 

Dum   igitur  ad  mensam  sederet,  precepit  bibulus  sub  pena  capitis, 

ut  nullus  intromitteretur  cuiuscumque  condicionis.     Et  ecce  subito 

adest  ad  ostium  pulsans  terribiliter  pro  hospite  querens  dicens  se  esse 

per  eum  inuitatum.    Cum  igitur  cuncti  ex  terrore  tacerent  et  unus 

eonim  hospitem  adesse  negaret,  dbcit  qui  pulsabat:  »Dicite  hospiti 

qui   ueraciter  adest,    quod   faciat  aperire;  alioquin   per  uiolenciam 

intrabo  quomodo  possum.«     Audiens  hospes  iussit  hostium  aperire, 

mtscricordie  domini  se  committens.    Et  uiderunt  qui  aderant  introire 

figuram  hominis  mortui  miserabilis,  cuius  ossibus  nerui  et  cutis  cum 

cerebro*)  tantum,  consumptis  camibus  adhesit,  omnibus  terribilis  ad 

uidendum.    Qui   se    lotis  manibus  prius  non  iussus  ad  mensam 

inter  hospitem  et  hospitam  locabat  et  nichil  comedens  neque  bibens 

neque  loquens  omnes  aspectu  terribili  molestabat.     Post  hec  surgens 

et  hospite*)  ualefaciens  dixit:  »Decenda  tua  eciam  inuitatus  indigui. 

Si  stulta  et  ebriosa  uoce  non  michi  illusisses,  ad  te  adeo  [204^**] 

terribiliter  minime  uenissem.    Sed  nunc  uale  et  ad  cenam,  quam 

tibi  in  loco  ubi  me  inuitasti  preparabo,  post  octo  dies  ista  hora 


0  Lies:  quoddam  cymiterium.       *)  Spätere  Hand  setzt  darüber 
richtig:  cerebello.       •)  Lies:  hospiti. 
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venire  debes  et  udb  nolis  uenire  te  oportet"     Hoc  dioeiis  disparafi. 
Ad  hanc  autem  uocem  hospes  aim  tota  parenich  turtMdas  oonsiliiB 
euadendi  a  s^ientibus  quesiuit  et  nulluni  aliud  inuenit,    nisi  qood 
disposita  domo,  reuera  oontritus  et  confessus  ac  saoa  mmutus  cos- 
munione   tempore   condito   det   iudidum   exspedaret    Quod   cns 
fedsset,  honi  oondida  cum  omnibus  sibi  attendentibus  ueniois»  subito 
per  uentum  ualidum  raptus  sine  iesione  ad  amenissimum  corporaliter 
dudus  d  pulcherrimum  casbum,  sed  desertum  uidit    Quod  tamcfl 
tngressus  mensam  omni  genere  dborum  amenissimam  inuenit.     Post 
hec  mortuus  ille  ut  prius  aduenit  ipsumque  gradose  salutans  ad 
mensam  predidam  sedere  fedt,  in  angulo  quodam  bitebroso  sordidain 
habens  mensam  cum  sordido  mensali  d  panem  nigerrimum  et  lumoi 
miserabile.    Ad  hanc  mensam  mortuus  se  locare  cepit  merens  et 
tristis  predidum   intuens   in   mensa  omata  sedentem;   quod    com- 
municatus  uidens  pre  ammiradone  et  timore  comedere  non  auddat 
Demum  mortuus  surgens  et  ad  aduenam  dixit:  »Quare  non  quem 
aliquid  a  me?"     Cui  ille:   »Non  audeo  nee  presumo  pre  tristida, 
quia,  [205  '*]  quid  midii  futurum  sit,  penitus  ignoro.    Tarnen  quod 
sdtis,  aut  quid  mecum  fieri  debeat  cupio  scire.«     Tunc  ait  mortuus: 
»Ne  timeas.    Non  peribis,  sed  dispensadone  dd  pro  tua  correcdonc 
ista  contigerunt    Si  me  secundum  condicionem  mortuorum  non  fetue 
inuitasses,    hec  tibi    minime  euenissent.    Ut  autem  statum   meum 
cognoscas.     In  ciuitate,  ubi   tu  habitas,  quondam  eram  iudex.    In 
diuino  officio  negligens  et  semper  crapulose  uixi.    Sed  quia  iustissime 
iudicaui,  ideo  misericordiam  sum  consecutus.     Et  hec  est  pena  mea 
pro  amore  seculi:  castrum  desertum  possideo  et  pro  crapula  mensam 
pauperem   et   sordidam    intueor.    Modo  domi  saluus  reuertere  et 
peccata  tua  pys  adibus  dele."»     Quo  dicto  uenit  uentus  et  illum  ad 
locum,  quo  assumptus  fuerat,  reduxit.    Ibique  familiam  suam  lamen- 
tantem  inuenit.    Que  uidens  eum  redeuntem  et  mirabiliter  deformatum, 
territi  omnes  fugiunt    Creuerunt  autem  ipsi  ungwes  in  pedibus  et 
manibus  in   modum  aquilarum  et  facies  eius  nigra  et  horrida  et 
yspida  ex  metu  uidebatur,  ita  ut  a  suis  minime  nosceretur,  quamuis 
per  modicam  horam  defuissd,  que  sibi  tarnen  mille  annos  uidebatur. 
Tandem  ab  eo  reuocatis  redierunt,  et  rem  per  ordinem  ab  eo  au- 
dientes  deum  [205  ^^]   collaudabant.     Ipse  autem  in  uirum  perfectum 
postea  est  mutatus  et  suam  uitam  bene  meruit  terminare. 


^^Don  |uan  und  Fausf  ^  und  ,,Gotland^^ 

Eine  Studie  fiber  Clir.  D.  Grabbe. 

Von 
Otto  Nieten  (Duisburg). 


Eine  objektiv  kritische  Würdigung  einer  soviel  umstrittenen 
Persönlidikeit  wie  der  Qrabbes  dürfte  heute  Bedürfnis  sein.    Seine 
Lebensumstände  sind  wohl  genugsam  aufgeklärt  und  A.  Ploch  hat 
sich  neuerdings^)  darum  verdient  gemacht  in  seinem  Buch  v Qrabbes 
Stellung   in  der  deutschen  Literatur«,  das  uns  vor  allem  auch  zeigt, 
welchen  Eindruck  der  Dichter  überall  im  jungen  Deutschland  und 
darüber  hinaus  hinterlassen  hat.     Dagegen  fehlt  außer  Pipers  Qot- 
landstudie   eine   literarhistorische  Untersuchung,  die  uns  über  Ab- 
häng^keitsverhältnisse  und  Entstehungsgeschichte,  über  Motive,  Technik 
und  Stiil  der  einzelnen  Dramen  unterrichtet    Ist  ja  doch  überhaupt 
die  merkwürdig  verschiedene  Schätzung  Qrabbes  bei  Dichtem  einer- 
seits und  bei  Literarhistorikern  andererseits  auffallend.    Und  min- 
destens flößt  Qrabbe  ein  psychologisches  Interesse  ein.     In  dem 
Zeitraum  nach  Kleist,  dessen  dramatisches  Qenie  vielfach  höher  als 
das  Schillers  geschätzt  wird,  und  vor  Hebbel  ist  kein  Dramatiker 
heute  so  lebendig  wie  Qrabbe.     Und  damals   galt  Raupach  nach 
dem  Verstummen  Müllners  und  Houwalds  für  den  einzigen  ernst- 
haften Theaterdichter!    Qrabbe  hat  etwas  durchaus  Eigenes  —  wie 
verschieden  man  dieses  Eigene  auch  immer  bewerten  mag  —  und 
dann  gehört  er  in  die  Qeschichte  jener  modernen  geistigen  Be- 
wegungen, die  wir  in  den  Schlagworten  v Obermensch«  und  »Milieu« 
festhalten.    Alle  seine  Werke  sind  durch  ein  besonderes  individuelles 
Gepräge  aus  der  Masse  der  dichterischen  Erzeugnisse  herauszu- 


0  Seit  der  Herr  Verf.  obiges  geschrieben  hat,  ist  von  ihm  selbst  ein  um- 
fangrddies  Werk:  »Qrabbe,  sein  Leben  und  seine  Werke"  als  Bd.  IV  der 
von  Litzmann  herausg^ebenen  »Schriften  der  literarhistorischen  Gesellschaft 
Bonn«  erschienen.    Dortmund,  Verlag  von  Ruhfus  1908.    456  S.  8^  (M.K.) 
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erkennen;  er  stdit  da  ab  eine  markante  Persöolidüocü 
Typ.    Aber  wir  wollen  damit  nicht  zuvid  sagen  nnd 
wegB  behaupten,  daß  nun  Oiabbe  im  ganzen  UmEai^  *m  iiw  s  Wois 
und  seines  Schaffens  ein  Originalgenie  und  srlhständ^er    Neocrc 
gewesen  wäre.    Es  ist  vielmehr  danuif  hinzuweisen,  daB  Gxabbe  k 
der  Wahl   der  Stoffe   durdiaus   der  liteiarisdien  Mode     —    chns 
anderes  ist  es  mit  dem  Zeitgeschmack  —  foigle,  daS    er  Tick 
Vorbilder  benutzt  hat,  ja,  daß  er  ziemlich  weitherzig  war  in  der  Ab- 
lehnung an  andere.     Sein  Ootland  ist  eine  Schicksaktraisödie^  ii 
der  alles  verartmtet  ist,  was  der  Dichter  seit  der  Primamcrzef^  m 
sich  erlebt  und  in  sich  aufgenommen  hatten  und  doch  untcrscbeidci 
sich  das  StOck  wieder  wesentlich  von  einer  Grillparzeisciicn  mAbxh 
fmw    oder   von   einer  Müllnersdien  »Schuld«.     Seine    Komödäai 
dürften  durch  Tieck  und  Calderon  beeinflußt  sein.     Endlicfa  ist  far 
seinen   »Don  Juan  und  Faust"   sowohl  wie  für  seine  historisdiai 
Dramen  eine  Bemerkung  aus  einer  allerdings  übelwollenden  Rezensioa 
einer  Berliner  Zeitung  (1829)  bezeichnend:    »Es  ist  jetzt    Mode 
mit  Fäusten   dreinzuschlagen  und  mit  Don  Juans  obendrein,    mit 
Volksgedichten,  Originalromanen,  Nationaldramen,  historischen  No- 
vellen  —  unsre  Zeit  bildet  sich  ein,  philosophisch  zu  sein.«     Diese 
Vorliebe   für    metaphysische    Probleme   im    Drama   bestätigt  aucb 
W.  Menzel  im  Morgenblatt  1826.    Nicht  viel  später  freilich  blühte 
das  philosophische  Interesse  ab.    »Napoleon«  und  »Kosdusko'  waren 
durch   die  Julirevolution   und     infolge   der    herrschenden    Polcn- 
begeisterung  durchaus  zeitgemäß.     Für  »Hannibal"   ist  ein   AnlaB 
schwieriger  zu  finden;  bei  der  »Hermannsschlacht'   spielen    natür- 
lich Eindrücke  von  Detmold  und  dem  Teutoburger  Wald  mit;  kein 
Stück  hat  soviel  westfälisches  Lokalkolorit  und  heimatlichen  Erdgerucb. 
Hier  möchte  ich  die  Ergebnisse  einer  über  Grabbes  »Don  Juan 
und  Faust''  angestellten  Untersuchung  zusammenfassen  und  daneben 
den  »Qotland«   stellen,    mit  der  besonderen  Absicht,   die  gemein- 
samen Orundzüge  beider  Dramen  herauszuarbeiten.     Es  möge  ver- 
sucht  werden,   dem   Typus   des   Orabbeschen   Schaffens   näherzu- 
kommen und  ein  Stück  seiner  Weltanschauung  aufzurollen. 

I. 
Von  Grabbes  Stücken   sind  viele,  Aschenbrödel,   Marius  mä 
Sulla,  Hannibal,  Hermannsschlacht  umgearbeitet  worden;  z.  B.  die 
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irsprüngliche  Gestalt  von  »Marius  und  Sulla"  ist  sehr  verschieden 
on  der    endgültigen  im  Druck  erschienenen.     Der  erste  Entwurf, 
rielleicht  durch  Jouy  und  Kestners  »Sulla«  angeregt,  ist  eine  Skizze 
n  Jamben,  die  sich  eng  an  Plutarch  anschließt     Verhältnismäßig 
im  schnellsten  entstanden  und  gleich  fertig  geworden  sind  die  »Hohen- 
staufen«   und  jt Napoleon«,  die  ja  überhaupt  die  Blüte  des  Dichters 
bedeuten.     Auch  »Scherz,  Satire,  Ironie«  ist  schnell  produziert    Eine 
besondere  Stellung  nun  nimmt  »Don  Juan  und  Faust«  insofern  ein, 
als   es    nach   einem   ersten  Ansatz    -    der   Leipziger  Schauspieler 
]errmann   ist  der  erste  Zeuge  —  im  August  1823  liegen  gelasseh 
wurde,  um  dann  erst  nach  fast  vier  Jahren  weiter  fortgeführt  zu  werden. 
Im  Mai  und  Juni  1827  entstand  die  erste  Szene  des  II.  Aktes;   im 
Januar  1 828  ist  Grabbe  mit  der  Schlußszene  beschäftigt     Es  scheint 
so,   als   wenn  er  zunächst  die  Don -Juan -Idee  gestaltet   hätte;   am 
spätesten  sind  wohl  die  Szenen   zwischen   Faust  und   Anna  ausge- 
führt worden.     Eine  Briefstelle  vom  26.  März  1828  deutet  darauf 
hin:  »ich  schwebe  wie  ein  Geier  über  der  Peterskuppel  und  über 
den  Alpen«.    Auffallend  ist,  daß  der  Name  des  i» Ritters«   in  den 
Briefen  nicht  erwähnt  wird  und  statt  dessen  stets  die  Rede  von 
Mephisto   oder  dem    Teufel    ist      Erst   im  August    1828    ist  das 
Stück  fertig.     Doch  ist  bei  der  langsamen  Entstehung  zu  berück- 
sichtigen, daß  Grabbe  gleichzeitig  an  den  »Hohenstaufen«  arbeitete. 
Die   eigentliche    Konzeption    gehört   den   Studentenjahren   und   in 
romantischem  Geist  scheinen    die   beiden   Helden    empfangen:    in 
Faust  lebt  die  romantische  Sehnsucht,  in  Don  Juan  die  romantische 
Zwecklosigkeit 

Grabbe  ist  am  unbestrittensten  als  Dichter  geschichtlicher 
Dramen.  Lebhafte  Schilderung,  glühende  Farben,  Sinn  für  heldische 
Größe,  historisches  Verständnis  wird  ihm  niemand  absprechen.  Aber 
trotz  seiner  im  jugendlichen  Obermut  geschriebenen  Shakcspearo- 
Manie  ist  auch  in  den  historischen  Dramen  die  zusammenhängende 
Handlung,  die  Gruppierung  um  einen  Mittelpunkt  die  Schwäche 
dieser  Stücke.  Wer  sich  an  die  Geschichte  anlehnt,  braucht  die 
Handlung  nicht  erst  zu  erfinden.  So  ist  denn  eigentlich  außer  den 
Lustspielen  nur  der  »Gotland«  Grabbes  Erfindung  und  man  wird 
nicht  behaupten  können,  daß  der  Dichter  sich  hier  zusammengefaßt 
hat;  man  vergleiche  nur  Jugenddramen  anderer  geistesverwandter 
Dichter:  Grillparzers  Ahnfrau  oder  Kleists  Familie  Schroffenstein, 
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um  den  ganzen  Abstand  zu  erkennen.    Bei  *Don  Juan  und  fatf 
lagen  zwei  Stoffe  als  gegeben  vor.    Das  Eigene  mußte  also  in  ds 
Art  liegen,  mit  der  der  Dichter  die  beiden  Themata  ineinander  fcr- 
arbdtete  und  wie  er  die  beiden  Antipoden  zusammenfilhrle.    h 
galt  die  beiden  Gestalten  in   modernem  Sinn  und  Oeist    unzi- 
formen  und  einen  neutralen  Boden  für  sie  zu  finden.      Faust  te- 
rührt  sich  aber  mit  Don  Juan  nur  dann,  wenn  die  Liebe  Qua 
Zauber  auf  ihn  ausübt    Das  Faustthema  lag  sozusagen  seit  Gocfir 
in  der  Luft;  außer  den  ausgeführten  Dramen,  von  denen  die  Stück 
von   Soden   und  Alois   Schreiber,  dessen  Faustszenen   das    Motb 
tragen:  «Weh,  wer  von  dem  sich  loszureißen  wagt,  wonn   selbst  dk 
Natur  sein  Qlück  gebunden!«,  Qrabbe  bekannt  gewesen  sein  mögea, 
erwähnen  wir  noch  Piaten,   Chamisso,   Tieck,   Heine  u.  a.      Auch 
Müllners  Vngurd  opferte  dem  Bösen  sein  Sedenheil.    tAöglicb,  daS 
Orabbe  Goethe  verbessern  wollte;  hatte  er  ja  die  Sucht,  gegen  alk 
Großen  anzugehen,  bis  ihm  dann  wieder  schwindlig  ward  und  ihm 
in   seiner   Unsicherheit  die  Angst   kam.     Vielleicht  h^e    er  da 
vermessenen  Traum,  dem   80  jährigen  Altmeister  an   die   Seite  zu 
treten  als  Erbe  seines  Ruhmes.    Und  immerhin  bot  ja  der  e/sAf 
Teil  des  Goetheschen   Faust  der  ungelösten  Probleme  genug;  wie 
denn  Schöne  1 822  eine  Fortsetzung  versuchte.    Goethes  Faust  war 
Grabbe  viel  zu  lyrisch  und  menschlich,  viel  zu  wenig  Titane;  audi 
schien  er  ihm  als  Philosoph  nicht  konsequent  genug  durchgeführt 
Sicherlich  hat  Grabbe  als  Leipziger  Student  den  Klingemannschen 
Faust  auf  dem  Theater  gesehen,  in  dem  der  fahrende  Schüler  der 
Legende  fortlebte.    Sodann  hat  er  erweislich  die  englischen  Faust- 
dichtungen   studiert:    im  August    1823  Shakespeares  grüblerischen 
Dänenprinzen  Hamlet;  dann  beschaffte  er  sich  1827  Byrons  Werte 
aus  dem  Brönnerschen  Verlage  in   Frankfurt  a.  M.     Insbesondere 
erschien  Byrons  Manfred  nach  einer  unvollkommeneren  Obertraguflg 
in  der  besseren  Obersetzung  von  Tollin,   und  Rötscher  formulierte 
den  Grundgedanken  der  Byronschen  Dichtung:  v es  ist  die  Sünde  an 
der  Natur,  welche  Manfred  an  die  Pforten  der  Hölle  treibt;  eine 
Sünde,  von  der  keine  Reue  erlöst,  solange  das  frevelnde  Vertrauen 
auf    den   Verstand   allein   die  Brust  des  Sünders   beherrscht  und 
nichts  für  ihn  Realität  hat,  als  das  Denken  seines  eigene  Geistes'. 
Manfred  fange  da  an,  wo  der  mit  allem   fertig  gewordoie  Faus^ 
aufhöre. 
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Aber  Don  juanzum  Helden  eines  Dramas  zu  machen  -  fand  er  darin 
1  der  deutschen  dramatischen  Literatur  Vorbilder  ?  Kaum.  Als  äußere  An- 
egungen  traten  an  ihn  heran  Mozarts  Oper,  die  er  in  Leipzig  hören  konnte, 
les  geistig  so  nahe  verwandten  Th.  Am.  Hoffmann  Kapricdo,  das  Qedicht 
Byrons,  von  dem  das  Morgenblatt  1821  Bruchstücke  veröffentlichte. 
Viel  wichtiger  als  die  Vorbilder  für  Faust  und  Don  Juan  fest- 
oistellen,    ist  es  zu  untersuchen,    wieweit  die  Idee  Orabbes,    die 
beiden  Kraftmenschen  zusammenzubringen,  originell  ist  und  ob  die 
Art,    wie  er  diese  Vereinigung  erzielt  hat,  sein  geistiges  Eigentum 
ist.       Der   Vergleich    mit    N.    Vogts    dramatischer   Skizze     »Der 
RLrberhof  oder  die  Buchdruckerei   von  Mainz«,  Frankfurt  1809,  in 
der    übrigens   Faust   und    Don  Juan   nicht  als   Rivalen   auftreten, 
sondern  zu  einer  Person  verschmolzen  sind,  ist  wenig  ergiebig.  In 
der  Tat  hatten  sich  ja  die  beiden  Sagen  einander  genähert  und  in 
den  Puppenspielen  von  Faust  und  Don  Juan  durchkreuzen  sich  die 
Motive  der  beiden   Überlieferungen.     Das  Morgenblatt  von   1826 
bringt  aus  der  französischen  Zeitschrift  Ix  catholique  eine  Besprechung 
von  Ooethes  Faust,  in  der  Faust  und  Don  Juan  gegenübergestellt 
werden  und  in  der  es  von  Faust  heißt,  er  sei  bei  Ooethe  zu  schwach 
dargestellt  und  als  Don  Juan  der  Wissenschaft  nicht  erschöpft    In 
den   V  Blättern  für  literarische  Unterhaltung«^   bemerkt  Franz  Hom 
bei  einer  Besprechung  von  Byrons  Manfred:   »daß  Hamlet,  Faust 
und  Don  Juan   zusammengehören   und   sich  g^enseitig  erklären, 
habe  ich  -  zum  ersten  Male  -  bereits  im  2.  Jahrgang  des  Taschen- 
buchs ,Luna'  1805  angedeutet;    dieser  Qedanke  ist    seitdem  Qe* 
meingut  geworden'.    Diese  Zusammengehörigkeit  hebt  endlich  auch 
Karl  Rosenkranz  in  seiner  Schrift  »über  Calderons  Tragödie  vom 
wundertätigen  Magus.    Ein  Beitrag  zum  Verständnis  der  Faustischen 
Fabel'  1829   hervor:   »Jetzt  hat  Qrabbe  in  einer  Tragödie  beide 
Elemente    so    vereinigt,    daß   man   ein    ziemlich   gut  gezeichnetes 
Spi^elbild  der  Mozartschen  Oper   und   eines  Faust  hat,   welches 
Anklänge  aus  dem  gigantischen  Wesen  des  Qoetheschen  mit  dem 
theatralischen    Effekt    des   Klingemannschen   zu    verbinden   strebt 
Doch  läßt  diese  in  der  Sprache  ausgezeichnete  Arbeit  noch  manches 
zu  wünschen  übrig;  das  Phantastische  darin  überschlägt  sich  oft, 
2.  B.  wie  Faust  seine  Qeliebte  sterben  läßt  ..."  —  Die  wichtigste 
taBere  Anregung  aber  erhielt  Grabbe  zweifellos  durch  die  Oper 
»Faust«  von  Spohr.    Zwar  wurden  während  Orabbes  Studenten- 
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zdt  in  Leipzig  nur  einige  Bnidistfidce  im  Konzertsaal    au^ef^ 
erst  1 826  kam  die  ganze  Oper  dort  zur  Aufführung^;    wäUircnd  ä 
Musik  als  die  geistreichste  seit  Mozart  und  Beeäiovens    Fiddio  g^ 
priesen  wird,  wird  der  von  Bemard  verbBte  Text  £[etaulelt!    Dk 
Aufführung  der  Oper  sei   behindert  durdi  die  »un^lfiddicfae  fe 
arbeitung  der  Fabel,  die  der  Oper  nur  das  bietet,  was    an  Doi 
Juan  erinnert  und  den  innersten  Sinn  und  Gehalt  der  FaustfiU 
verändert«.    (Morgenblatt   1826.)     Dagegen   wird  gelcgentlicfa  der 
ersten  Aufführung  in  Hannover,  Ende  1826,  wo  auch  Goethes  Faes 
gleichzeitig   bühnengerecht  eingerichtet  wurde,  von  dem    TexÜmä 
gesagt,   die  treffliche  Bearbeitung   habe  noch    mandies    förderlicfae 
Motiv  benutzen  können.    Übrigens  hat  Spohr  den  Dichter  des  wDa 
Juan  und  Faust«  später  in  Düsseldorf  persönlich  aufgesucht  (s.  Spohß 
Leben  bei  Redam).     Und  dann  —  in  seinem  lebhaften    unruhiga 
Geist,  voller  Einfälle,  aber  ohne  innere  Sammlung,  wie  er  war  - 
wollte  Onibbe  etwas  Unerhörtes  schaffen;  etwas,  das  alles  überbietet 
(20.  I.  1828);   er  strebt  nach  einer   »alles  überbietenden  Frechhrf 
und  Verwegenheit«;  er  will  einen  Geist  formen,  der  imponiert  oder 
zerschmettert  (V.  1827).     Das  wäre  ja  -   wenn  der  große  Wiuf 
gelang  -  eine  Meisterschöpfung  ohnegleichen  in  der  Weltliteratur 
geworden!     Ober  romanische  und  germanische  Länder  mußte  ski 
des   Dichters    Ruhm    verbreiten;    der   Name   Grabbe    mußte  den 
ganzen   Erdkreis  erfüllen!      Die   seltsamsten  Mischungen    und  die 
verwegensten  Kombinationen  hat  er  gewagt;  daher  das  grelle,  un- 
ruhige Kolorit.     Aber  es    ist   merkwürdig,   was  er  aus    den  An- 
regungen gemacht  hat.    Sicherlich  darf  man  sich  den  dichterisches 
Prozeß  nicht  als  ein  mechanisches  Arbeiten  nach  Vorlagen  denken. 
Wohl  aber  ist   es   ein   erstrebenswertes  Ziel,  die  Masse  der  Vor- 
Stellungen,  welche  gleichsam  chaotisch  in  der  Dichterseele  teilweise 
unbewußt  vor  dem  schöpferischen  Akt  schlummerte,  möglichst  vofl- 
ständig  festzustellen.    Vieles  ist  Bestandteil  der  geistigen  Atmosfire 
und  Gemeingut,  manches  aber  hat  Grabbe  auch  einfach  kopiert  Tri^ 
letzteres  hier  zu  sehr  hervor,  so  bleibt  doch  die  Meinung,  daß  in 
absolutem  Sinne  bei  Grabbe   mehr  Originalität  und   künstlerisches 
Temperament  zu  finden  ist,  als  in  den  freien  Erfindungen  achtbarer 
Durchschnittstalente  wie  etwa  bei  Auffenberg  oder  bei  Weichselbaumer. 
Verfolgen    wir    nun     den    Aufbau    des    Stückes,    studieren 
wir  an  einem  Beispiel  Grabbes  Technik.     Nicht  mit  Entführung 
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ind  Mord  wie  in  der  Oper,  die  uns  gleich  in  medias  res  führt,  beginnt 
las  Qrabbesche  Stück,  vielmehr  die  erste  Szene  erzählt,  wie  Don 
uan  durch  einen  improvisierten  Streit  mit  Leporello  den  Vater  und 
len  Bräutigam  Annas  hervorlockt  Während  diese  nun  Faust,  den 
Don  Juan  als  Urheber  des  Streits  hingestellt  hat,  nachspüren,  sucht 
Don  Juan  Anna  zu  entführen.  Er  findet  aber  die  Türen  ver- 
schlossen, und  es  bleibt  ihm  nur  übrig,  durch  Leporello  die  Magd 
ausfragen  zu  lassen,  wo  Anna  morgen  zu  treffen  sei.  Hier  ist  von 
besonderer  Wichtigkeit  das  Motiv,  durch  welches  die  Handlung  in 
Y\vA  gebracht  wird.  Die  Mängel  dieses  Motives  sind  offenbar, 
wenn  wir  das  Stück  so  nehmen,  wie  es  ist  Aber  andrerseits  er- 
klärt sich  der  Widerspruch  aus  dem  ursprünglichen 
Plan,    nach  welchem  Don  Juan  die  Wahrheit  sagte. 

R.  Warkentin  spottet  über  den  prophetischen  Don  Juan,  der  Faust 
und  Anna  -  wie  es  ja  erst  viel  später  und   auf   ganz  andere  Art 
eintrifft  -   zusammenbringt,  nur  um  den  Gouverneur  zu  entfernen. 
Dazu  kommt  noch   -  wie  auch  Qeiger  in  der  Norddeutschen  all- 
gemeinen Zeitung  (1901,  Nr.  294)  scharf  rügte  -  daß  die  Ent- 
schuldigung   Don    Juans    (}ttT   steht    und    ohne   Aufsicht    meine 
Wohnung)  ebenso  schwach  ist,    wie    der  Orund,  die  Entführung 
aufzuschieben.    Sie  wird  so  lange  aufgeschoben,  bis  Faust  als  Rivale 
auftreten  kann.    Hat  doch  Don  Juan  gerade  vorher  ohne  Not  ver- 
sichert, daß  er  selbst  über  Leichen  den  Weg  zu  Anna  finden  werde! 
Und    liegt   doch   die  Pointe   des   Witzes   gerade   darin,   daß   der 
Gouverneur  Anna  dem  wirklichen  Räuber  preisgibt,  um  den  ima- 
ginären zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  —  Immerhin  haben  wir  ein 
weiterführendes  Moment,  ein  Bindeglied,  das  fruchtbar  zu  sein  und 
ziemlich  viel  zu  leisten  scheint.     Wir  wissen:    Oktavio   und  Anna 
feiern  morgen  Hochzeit  und  Don  Juan  wird  auch  dorthin  kommen; 
Don  Juan  haßt  Faust  als  seinen  Antipoden;  Faust  ist  in  Rom.  Aber 
warum  verleumdet  Don  Juan  den    Faust?     Um   den   Gouverneur 
wegzubringen,   um  Faust  einen  Possen  zu   spielen.    Aber  andrer- 
seits  kommt   dadurch   eine    schwere  Verworrenheit   in   die   ganze 
Handlung.    Zunächst,  woher   hat  Grabbe   das  Motiv?    Er   hat  es 
irgendwo  vorgefunden.    Man  könnte  zunächst  an  Othello  denken; 
auch  bei  Shakespeare  wird   Brabantio  durch  Jago  nächtlicherweise 
aufgescheucht;  auch  Othello  soll  Desdemona  durch  »2^ubereien  und 
verruchte  Tränke"  an  sich  gelockt  haben.    Was  hier  Verleumdung  ist. 
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ist  WirUicfakdl  in  dem  Operntext  zu  Spohrs  Faust r   FmBtM 
•dttrcfa  Zauberei  und  böses  Wesen'  Röschen  entfahrt  uad,   äk  At 
Verfolsa'  kommen,  entflieht  er  auf  dem  ZaubennanleL       Und  üs 
erinnert   die   Situation   wieder  an   den    Faust  Maler  Mfiller^   da 
Onbbe  zweifdios  kannte;  nur  daß  die  Veffdger  hier  die  CjOaügB 
sind.    Vidleidit  besteht  eine  Bezidiung  zwischen  Makr  Mauer  od 
Bemard?     Nun  ist  ein   grober  Widerspruch,   daß  Fanst   in  der 
selbigen  Nacht  erst  die  Magie  praktisch   anwendet  und 
Teufel  verschreibt    Er  &hrt  auf  dem  Zaubermantd  fort, 
Ahnung  von  seiner  Verfolgung;  und  er  würde  den   Irrtam   woU 
leicht  haben  aufkULren  können.    Hätte  Orabbe  das  ursprnng- 
liche  Motiv  nur  festgehalten,  dann  wäre  doch  eine  Bezidnmg 
zwischen  Faust  und  den  Personen  der  Don-Juan-Handlung  dj^ 
wesen,  während  er  so  in  die  Haupthandlung  so  gut  wie  gar  nidit 
verflochten  ist     Qrabbe  hat  ein  eigenes  Mittel,  sich  in  solch  fataJer 
Lage  zu  helfen:  er  macht  sidi  fiber  sich  selbst  lustig.     Aber  wozu 
diese  Unklarheit  in  den  Voraussetzungen?  Weil  Grabbe  den  Monolog 
den  er  wohl  schon  geschrieben  hatte,  nicht  aufgeben  wollte,   und 
weil  sonst  die  Fahrt   durchs  Weltall   überflüssig  geworden    wäre. 
Oder  er  wußte  nicht,  wie  er  Faust,   der  doch  als  Philosoph   mä 
Don  Juan  kontrastiert  werden  mußte,  als  Liebesuchenden  oder  über- 
haupt als  Faust  glaubhaft  machen  sollte.     Er  wußte  nicht,  wie  er 
die  Intrige   entwickeln  sollte,    wenn  Fausts  Verliebung  sdion  am 
Anfang  des  Stückes  -   und  das  hätte  doch  sehr  im  Interesse  der 
Einheitlichkeit  und  Zusammenfassung  gelegen  -  erfolgt  wäre.   Hier 
würde  sich  ein  andrer  Widerspruch  besser  lösen:  Faust  ist  -  wie  bei 
Klingemann   -  verheiratet    Offenbar  sind  zwei  verschiedene 
Pläne  durcheinander  gewirrt     Die  erste  Szene  des  ersten  Aktes 
müßte  auf  die  erste  Szene  des  zweiten  Aktes  folgen.    Der  Rahmen 
der  äußeren  Handlung  scheint  dem  Spohrschen   Faust  entnommen 
zu  sein;  die  ersten   beiden  Fausiszenen  konnten  hier  nicht  unter- 
gebracht werden.    Wenn  Faust  dann  wieder  auftritt,  ist  die  Spohrsche 
Don -Juan -Voraussetzung    festgehalten:    Faust    hat    sich   verjüngen 
lassen,  weil  er  verfolgt  wird.     Faust   erscheint   zum  Hochzeitsfest 
und  entführt  Anna;  ebenso  wie  er  bei  Spohr  Kunigunde,  Hugos 
Braut,  mit  sich  schleppt,  die  ihm  aber  widersteht;  sogar  der  Hexen- 
spük  in  phantastischer  Heidegegend  hat  eine  Parallele  in  der  zweiten 
Szene   des   vierfen   Aktes.     Don  Juan    hat   bisher   die  gunstigste 
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ielegenheit,  Anna  zu  entführen,  verpaßt  und  hat  sich  die  unbe- 
uemste  aufgespart  Und  höchst  merkwürdig  ist  es  nun,  wie  Grabbe 
Lif  Omnd  des  zweiten  Finales  der  Spohrschen  Oper  die  Don-Juan- 
iandlung  mit  der  Fausthandlung  verbindet  Spohrs  Faust  wird  bei 
irabbe  in  zwei  Gestalten  zerlegt:  Faust  übernimmt  die  Entführung 
1er  Braut,  Don  Juan  die  Tötung  des  Bräutigams.  Mit  dem  Duell 
:wischen  Don  Juan  und  dem  Gouverneur  fügt  Grabbe  sich  dann 
ifieder  dem  traditionellen  Gang  der  Don-Juan-Sage  an.  Der  Ritter 
iber  hat  das  mit  dem  Spohrschen  Mephistopheles  gemein,  daß  er 
als  Diabolus,  als  Verräter  dazu  dient,  die  Handlung  fortzubewegen; 
dieselbe  Bedeutung  für  die  Abwicklung  der  Erzählung  hat  er  in 
den  Montblancszenen. 

Mit  der  zweiten  Szene  des  zweiten  Aktes  stehen  wir  auf  der 
Höhe  der  Entwicklung.    Die  erste  Szene  des  ersten  Aktes  war  zum 
Teil  eigene  Erfindung,  für  die  Gartenszene  konnte  der  Dichter  als 
Vorbild  Molina  benutzen;  wie  er  die  Fäusthandlung  mit  der  Haupt- 
handlung verkettet,  insbesondere  wie  er  Fausts  Verliebung  motiviert, 
das  ist  höchst  sonderbar   und   voller  Widersprüche«     Im   übrigen 
hält  er   sich    an   den  Spohrschen  Opemtext     Wie   er   die  Faust- 
handlung weiter  fortführen  sollte,  das  hat  er  sich  scheinbar  lange 
überlegen   müssen.     Zunächst   hat  er   die  Don-Juan-Handlung   zu 
Ende  geführt  und  hier  benutzte  er  das  Mozartsche  Opemlibretto. 
Aber  wie  nach  dem  zweiten  Akt  dazu  den  Ot>ergang  finden?   Etwas 
ändern  muß  er  doch  schon.    Zunächst  muß  der  Gouverneur  sterben. 
Denn  sein  Tod  ist  ja  die  Voraussetzung  der  letzten  Don-Juan-Szenen. 
Ihn  auf  der  Hochzeit  zu  ermorden,  ist  kein  Grund  vorhanden,  auch 
sind  dort  der  Effekte  gerade    genug  zusammengedrängt     So  er- 
findet Grabbe   -  übrigens  mit  entschieden  satirischer  Tendenz  - 
die  Duellszene.    Im  übrigen  läßt  er  Don  Juan  den  Faust  auf  dem 
Montblanc  aufsudien;  dann,   als  er  auf  den  Kirchhof  zu  Rom  zu- 
rückgeschleudert  ist,    verläuft    Don  Juans  Ende  wie   bei   Mozart, 
gleichsam  dessen  Töne  ausdeutend  und  die  Erinnerung  an   Faust 
und  Anna  tritt  ganz  zurück.    Bei  der  Verpothing  der  Statue  muß 
er  einige  Einzelheiten  ändern,  im  Finale  schiebt  er  eine  burleske 
.  Polizeiszene  ein,   die  schon  in  Molina,  Maler  Müller,  Klingemann 
Vorgänger  hat;  zum  Schluß  verdoppelt  er  die  Motive:  zweimal  zückt 
Don  Juan  den  Stahl  gegen  den  Gouverneur;  zweimal  kann  er  sich 
retten:  einmal  wird  ihm  mit  den  Schrecken  der  Hölle  gedroht  und 
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das  andere  Mal  siebt  er  die  Hamiiica  rar  skk.  Aber  isas  h^  e  i 
getan:  er  hat  Oktavio  ans  dem  Wege  geranrnt  -  weit  höffiste 
bandelt  er  in  der  Oper  -  und  im  übrigen  godesBslcrficlic  Reda 
gefübrt,  von  seinen  erfolgrddien  I  irbf%ilriHctteia  scben  wir  nick^ 
Die  wichtigsten  Quellen  sind  also  zwei  Opern librettos: 
Mozart-da  Pontes  .Don  Juan«  und  Spohr-Bernarcis  »Faust«. 
Es  ent^iridit  das  übrigens  auch  der  Mnsik,  die  Lortzii^  zn  des 
Stfick  geschrieben  hat  Denn  nach  G.  R.  Kruse,  in  dessen  Priiiai> 
besitz  die  niemals  gedruckle  Päutitur  sich  befindet,  hait  Lortzii^ 
Motive  von  Mozart  und  Spohr  gcmiscfat 

Im  übrigen  Uuftdie  Handlung  in  einem  Zuge  ununlert)rociicndahiB. 
Am  Schluß  des  zweiten  Aktes  hat  uns  der  Diditer  von  der  NacM  des 
einen  zu  der  Nacht  des  andern  Tages  geführt     Von  da    an  sind 
wir  erhaben   über  Raum  und  Zeit,  aber  lückenlos  reiht    sicfa  cid 
Ereignis  an  das  andere  bb  zum  Schluß.     Wohl   nidit  zufillig  ist 
die  Stellung  »Don  Juan  und  Faust'.     Denn  Don  Juan  beiierrsdit 
die  größere  Szenengruppe.     Don  Juan   und  Faust:   beide   woUcd 
Anna  haben,  aber  niemand  kri^  sie.    An  und  für  sidi  wäre  das 
ein  sehr  inhaltvolles  Thema:  Donna  Anna,  das  rein  und    natu/üd 
fühlende  Weib,  umworben  von  zwei  bedeutenden  Mensdicn;  der 
eine  ein  Qeistesriese,  auf  Wissen  und  Macht  gerichtet,  aber  röd:- 
stchtslos,  unmoralisdi,  kalt,  ohne  sinnliche  Wärme;  der  andere  ein 
echter  Weltmann,  glänzend,  aber  ein  zynischer  Egoist     Sie  spurt 
den  Zauber  des  verführerischen  Don  Juan,  aber  ihr  Rdnhcit^efühl 
sträubt  sich  wider  ihn;  aus  zweifadiem  Gründe  aber  verschmäht  sie 
Faust.    Man  könnte  mit  der  psychologischen  Durcharbeitung  dieses 
Stoffes  leicht  einen  Roman  ausfüllen.    Aber  dann  müßte  man  sidi 
von  der  Sage   losreißen.     Und   was   für  ein   Unding:  zwei    ver- 
schiedene Sagen,  von  denen  jede  umfangreich  und  schwierig  '^ 
nicht  nur  in  einem  gemeinsamen  Moment  zu  verschmelzen,  sondern 
beide   vollständig   auszuführen   und   in   ganzer  Breite  aufzurollen. 
Die  Jagd  nach  Donna  Anna:  der  leitende  Faden  der  Haupthandlung. 
Don  Juan  erreicht  sein  Ziel  nicht,  obgleich  Anna  allein  zu  Hause 
ist,   obgleich   er  sie   allein  im  Garten  trifft;   er   will  sie  auf  dem 
Hochzeitsfest  entführen  -  da  tritt  der  Nebenbuhler  auf  und  ent- 
reißt sie  ihm;  nach  einem  Totschlag  und  einem  Duell  will  er  dann 
Anna  vom  Montblanc   von  neuem    holen;   aber  er  wird  auf  den 
Kirchhof  geworfen.    Er  will  von  neuem  aufbrechen;  aber  Anna  ist 
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tot;  er  tröstet  sieb,  und  der  Satan  holt  ihn  für  eine  Tat,  die  mit 
Anna  nichts  zu  tun  hat  Er  wohnt  in  ihrem  Busen;  Faust  aber 
kann  sie  nur  mit  Gewalt  festhalten,  nicht  innerlich  zur  Liebe  zwingen. 
Faust  siegt  äußerlich,  Don  Juan  innerlich. 

Betrachten  wir  nun  noch  die  wichtigsten  Charaktere  und 
Motive,  insbesondere  mit  Bezug  auf  die  Vorbilder,  nach  denen 
Grabbe  geformt  hat;  suchen  wir  nach  dem  Sinn  des  Stückes, 
nach  dem,  was  Qrabbe  hat  sagen  wollen. 

Wir  unterscheiden  zwei  Handlungen,  die  sich  aber  nur  selten 
wie  Spiel  und  Gegenspiel  verhalten,  meistens  sind  es  zwei  parallel 
laufende  Vorgänge.    Faust  und  Don  Juan  begegnen  sich  auf  der 
Hochzeit,  ohne  aber  auch  nur  ein  Wort  miteinander  zu   sprechen; 
sodann    am    Abhang   des  Montblanc,    in   der   die  Tendenzen   des 
Stückes  bloßgelegt  werden,  allerdings  nur  in   schlagfertigen,   ver- 
standesmäßigen Sentenzen,  nicht  in  plastischen  sinnlichen  Symbolen; 
endlich  begegnet  Faust  dem  Don  Juan  noch  einmal  in  der  Schluß- 
szene.    Im  übrigen  hat  er  nur  zu  tun  mit  Donna  Anna  und  dem 
Ritter,  die  übrigen  Gestalten  gehen  ihn  nichts  an.     Beü-achten  wir 
zunächst  die  Faustgruppe.  —  Der  erste  Akt  unterrichtet  uns  über 
die  beiden  Helden;  Don  Juan  wird  in  einem  Dialog  mit  Leporello 
expliziert  und  Faust  beginnt  mit  einem   Monolog  wie  bei  Goethe- 
Marlowe  im  Puppenspiel.     Er  charakterisiert  sich  selbst  als  den  un- 
befriedigten  Forscher,  als  den  Deutschen,    den  abtrünnigen  Theo- 
logen, nebenbei  als  Philosophen  und  Historiker,  wobei  das  Schwanken 
zwischen  altertümlicher  und   modemer  Färbung,  zwischen  Titanis- 
mus und  Weltschmerz  charakteristisch  ist    Sturm  und  Drang  und 
Klingemann  bestimmen  die  Form  und  andrerseits  wieder  die  Ro- 
mantik  Byron   und   Heine.     Der   Gotlandsdichter   stand    in  prin- 
zipiellem Gegensatz  zu  Goethe.    Aber  doch  können  wir  zunächst 
eine  Reihe  von  Anlehnungen  an  Goethe  aufzeigen.   Man  vergleiche 
mit  Grabbes  Monolog  folgende  Sprüche  bei  Goethe: 

a)  Zwar  bin  ich  gescheiter  als  alle  die  Laffen, 
Doktoren,  Magister,  Schreiber  und  Pfaffen. 

Weiter: 
b)  Die  Botschaft  hör'  ich  wohl 
Allein  mir  fehlt  der  Glaube. 

c)  Erquickung  hast  du  nicht  gewonnen, 
Wenn  sie  dir  nicht  aus  eigner  Seele  quillt 
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a)Wcr  hai  gtaMbt  vie  ick! 

Wdt  fcnKT,  küincr  (otae  mÜMri  dirf 

Idi's  fav«)  «inng  ich  öanad  fort  ab  au 

Die  Homiy  die  boiB  cnloi  McOcbIbbi 

Unkcfam,  voO  voo  Ünr  Rok  Wnsdoi 

Und  als  cüüutiv  tri luti  iili  hol'wt  TorBv 

Von  ^Mcni  Toren  aigLU— "^  adi 
b)GolgaÜn  -  aocfa  deia  SinU  driact 
c)  Vüd  warn  idi's  nidit  im  Inacni  spare,  faknm 

Nidit  alle  EviglBOten  midi  zmn  Heil! 

Das  ValfrBndisdic,  das  am  krifügslen  bei  Soden  bctaat  isi  - 
die  an  sidi  sehr  sdiöne  Stelle:  «Dculsdiland,  Valeriand,  die  Tdm 
hingt  mir  an  der  Wimper,  wenn  idi  dein  gedenke'  gjAöti  aber 
doch  wohl  zu  den  Effddstellen,  die  E.  Dement  (GrsrtiiHrtr  äc  I 
Schauspielkunst)  als  nur  für  den  Schauspieler  gemaidit,  tadeit  - 
kommt  auch  bei  Goethe  zum  Ausdrude:  ' 

O  selig  der,  dem  er  (der  Tod)  im  Sicgesglanze 
Den  blut'gen  Purpur  um  die  Stime  flicht 

Will  Goethes  Faust  »was  der  ganzen  Mensdiheit  zMMgeiab 'ei 
im  eigenen  Selbst  genießen',  so  kommt  Grabbes  Faust  nach  Rom. 
um  in  sich  »die  ganze  Mensdiheit  aufzunehmen  und  sich  in  daa 
Genuß  zu  sättigen«. 

Die  Beschwörungsszene:  das  unterirdische  Feuer  bei  Grabbc 
der  rote  Strahl  bei  Goethe  -  bei  beiden  die  Betrachtung  des 
Höllenzwingers  -;  Grabbes:  »bei  zahllosen  Nachtwachen  «  am  Pute 
flberstanden«  -  wiederholt  doch  nur  Goethes:  »der  ich  so  mancbt 
Mittemacht,  an  diesem  Pult  herangewacht'. 

Bei  Goethe  wird  Faust  zunächst  durch  die  Erscheinung  des 
Erdgeistes  erschreckt,  dann  tritt  bei  der  zweiten  Beschwörung  aus 
dem  nebelhaften  Gebilde  Mephistopheles  mit  den  Worten:  wozu  der 
Lärm?  Beide  Szenen  sind  bei  Grabbe  zusammengezogen.  Mit 
Recht  führt  Goethe  Faust  nicht  als  den  Wissenden,  sondern  als  den 
Fragenden  ein;  bei  Grabbe  muß  Faust  immer  der  Herr  sein.  Goethe 
umkleidet  den  Erdgeist  mit  Majestät  und  überläßt  Mephisto  die 
Ironie.  Der  Ritter  schwankt  in  einem  unsichem  Licht:  er  ist  Siäsve 
und  Wurm,  dann  wieder  Höllengott  Das  Mephistomotiv:  das  Licht, 
das  der  Mutter  Nacht  Rang  und  Raum  streitig  gemacht,  finden  vnrbier 
wieder,  die  Nacht  ist  unerschöpflich,  das  Licht  bedarf  d^  Nahrung  QS^* 
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In  der  Vertragsszene  wird  beibehalten,  daß  Faust  auf  das  Jen- 
»its  verzichtet;   aber  es  fehlt  die  Klarheit  Goethes:   das   Drüben 
ümmert   ihn   nicht,   weil   er  die  Erde   genießen   will.    Dem  ent- 
prechend  findet  die  Fahrt  durch  den  Weltenraum  bei  Goethe  keine 
*arallele.     Die  Frage  nach  dem  GIfidc  oder  vielmehr  in  der  sonder- 
»aren    philosophischen  Begrenzung  nach   der  Theorie  des  Glücks 
/iederholt  natürlich  die  Bedingung,  unter  der  Faust  sich  dem  Me* 
.ihisto   ergeben  will:  Werd'  ich  zum  Augenblicke  sagen:  Verweile 
loch,    du  bist  so  schön!  .  .  .     Weiter  sind  in   II ^  die  Gedanken- 
j;^nge    von  Goethes  Hexenküche  wieder  zu  erkennen;  nach  einer 
vergeblichen  Mahnung,  sich  zu  beschränken,  schreitet  Mephisto  zur 
Verzauberung.  Die  Wendung  bei  Grabbe  entspricht  dem  Goetheschen : 
pdtt  große  Geist  hat  mich  verschmäht.   —   Diese  Motive  und  der 
^satirische  Spuk  der  Walpurgisnacht  könnten    in  1V|   widerklingen; 
.aber  sonst  hat  der  Geist  Goethes  den  Dichter  bald  verlassen.   Auch 
ist    nicht    immer  auszumachen,     ob    Grabbe    aus    erster    Quelle, 
d.  i.  Goethe,  schöpfte,  oder  aus  Byron  oder  sonstwoher,  da  manches 
Gemeingut  ist. 
«  Die   nationale  Stimmung  mag  an  Soden  anklingen;   um  so 

.  eher,  als  auch  die  Fahrt  durchs  Weltall  hier  geschildert  ist  und  die 
Frage  Fausts  ungefihr  gleichlautet:  Warum  rollen  die  Planeten? 
Wozu  die  Harmonie  des  Ganzen?    Die  Verliebung  Fausts  kommt 
;  hier  ganz  unvermittelt;  und  doch  hätte  ein  Obergang  nahe  gelegen : 
-    die  Betrachtung  der  Gestirne,   der  Harmonie  der  Sphären  mußte 
Faust  zur  Erkenntnis  des  wahren  Weltgesetzes  bringen;  der  HaB 
;   der  Hölle  ist  die  Ohnmacht  das  Rätsel  der  ewigen  Liebe  zu  lösen. 
Weiter  kommen   in  Betracht  Klinger  und  Klingemann.    Alle  über- 
ragt aber  Byron,  der  wohl  nicht  nur  die  letzten  Partien  bestimmte, 
sondern  der  wohl  auch  auf   die   ersten  Bestandteile   der  Dichtung 
,    zurückwirkte.     Man  könnte  Grabbes  Faus^[edicht  den  ersten  Teil 
zu  Byrons  »Manfred«  nennen,  wie  etwa  1817  Th.  v.  Artner  in  der 
»Tat'  einen  ersten  Teil  zu  Müllners  «Schuld«  dichtete. 

Was  nun  Fausts  Verhältnis  zu  Donna  Anna  angeht,  so  fehlt 
hier  die  lebenswarme  Sinnlichkeit  und  Naivetät  des  Goetheschen 
Qretchen  so  vollständig,  daß  Goethes  Faust  ausscheidet  Eher 
könnten  die  Burgszenen  aus  der  Helenatragödie  des  zweiten  Teiles 
in  Frage  kommen.  Aber  hier  können  wir  einen  merkwürdigen 
VerschmdzungsprozeB,  wie  er  sich  in  Grabbes  Geist  vollzogen  hat, 
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feststellen.  Klinge manns  Faust  dQrstet  nach  einer  Seele,  die  ün 
versteht;  er  trachtet  Helena^  nachdem  er  sich  zunächst  in  ihr  Por- 
trät verliebt  hat,  mit  aller  Oewalt  zu  gewinnen:  sie  muß  meinscinl 
Aber  in  Helena  ist  ein  böses  Prinzip  verl)orgen;  sie  macbt  Fanst 
zum  Mörder  an  seinem  Weibe  Käte.  (Die  Verheiratung  Faustos 
bei  Qrabbe  stammt  offenbar  hierher.)  Hier  verläßt  Qrabbe  Kling^ 
manns  Spur  und  knüpft  an  die  Beschwörung  der  edlen  ChristiB 
Justina  durch  den  heidnischen  Zauberer  Cyprian  bei  Ca  Ideron  an. 
Und  endlidi  nimmt  Anna  eine  dritte  Metamorphose  an:  Calderons 
Justina  und  Byrons  Astarte  werden  zu  einer  Oestalt  ji^Ich  liebte 
die  Qeliebte  und  dafür  warf  ich  alle  Gaben  der  Erkenntnis  hin 
und  sank  zur  Sterblichkeit  hinab.«  »Ich  liebte  sie  und  habe  sie 
zerstört«  —  »hätte  ich  nie  geliebt,  das  was  ich  liebte,  lebte  nodt' 
Die  in  diesen  Motiven  umschriebene  Astartetragödie  aus  Byrons 
vKain«  finden  wir  bei  Qrabbe  wieder. 

Was  ist  nun  original   bei  Qrabbe,  welchen   Sinn    hat   seine 
Fausttragödie?    Eigentümlich  ist   bei  Qrabbe  die  Verbindung   vod 
Titanismus  und  Weltschmerz,  das  Streben,  in  dem  alten  Zaubeitr 
des  Volksmärchens  ein  modernes  Problem  zu  verkörpern.     Faust  ist 
wie  im  Volksschauspiel  der  große  Verbrecher  und  der  Zauberer.  Die 
endliche  Lösung  besteht  in  der  Qenesung  des  Obermenschen  zum 
Menschen  durch  die  Liebe.     Für  Macht  und  Wissen  hat  Faust  seine 
Seele  hingegeben   -  tote,  kalte  Symbole  beides,  fem  dem  Mensch- 
lichen und  fem  der  Natur.    Denn  das  Menschliche  und  das  Qlüdc 
liegt  nicht  in  der  Einseitigkeit  und  Maßlosigkeit    Maßlos  hat  Faust 
gestrebt;  von  allen  Seiten  wird  ihm  Beschränkung  gepredigt:  vom 
Ritter,  von  den  Berggeistern,  von  Anna;  er  hat  es  mit  Hohn  und 
Spott  abgewiesen,    bis   ihm    in   der  Liebe   die   Wahrheit   der  Be- 
schränkung aufging,   bis  er  erkennt,   daß  die  Liebe   mehr  ist  als 
Wissen  und  Macht,   trotzdem  sie  den  Menschen  begrenzt     »Liebe 
ist  die  einzige  schöpferische  Allmacht"  —  Liebe  ist  das  schöpferische 
Prinzip,  die  vollkommenste  Entfaltung,  die  schönste  Blüte  des  Lebens. 
Faust  weiß  nun,  wie  er  hätte  glücklich   werden   können   und  für 
diese  Erkenntnis  hat  er  dem  Satan  seine  Seele  gegeben.   Mit  psycho- 
logischem Tiefblick  schildert  Qrabbe  die  Stunde  im  Leben  des  Ge- 
lehrten und  Philosophen,  da  ihm  die  Liebe  eines  Weibes  höher  dünkt, 
als  ergrübeltes  Wissen  und  die  Fähigkeit,  wahrhaft  zu  leben  und  mit 
frischen  Sinnen  zu  genießen,  köstlicher  als  die  tote  Weisheit  seiner  Büdier. 
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Konsequent  bis  zur  Bizarrerie   wird  Faust  als  Philosoph 
diarakterisiert    Weiter  kann  man  die  Konsequenz  unmöglich  treiben, 
als    es  Orabbe  getan  hat    Isf  s  schon  Tollheit,  so  ist  doch  Methode 
darin.    Aus  Qrabbes  Urteil  über  Goethes  Faust:  i» Goethe  schildert 
doch  nur  ein  Hurenleben'',  entnehmen  wir,  daß  er  gerade  hier  eine 
Korrektur  vornehmen   wollte.    Hamlet  und  Manfred  wurden  ihm 
Vorbilder.     Neben    Fr.  Schlegels   Philosophie   des   Lebens   ist  es 
Fichtes  subjektiver  Idealismus,   in  dessen  Phantasien  sich   der  toll- 
gewordene   Philosoph    bis    zum   Größenwahn    berauscht      Philo- 
sophische termini  technid,  die  sich  von  Kant,  Fichte,  Schelling  her- 
leiten, werden  ohne  weiteres  verwandt.    Aber  es  ist  hier  viel  Pseudo- 
philosophie,  viel  abenteuerliche  Spekulation,  viel  Dumpfheit,  und  es 
verlohnt  sich  nicht,  hier  nach  tieferer  Weisheit  im  einzelnen  zu 
suchen.     In  Faust  soll  die  unendliche  romantische  Sehnsucht  ver- 
körpert werden.    Vielleicht  wollte  der  Dichter  die  Romantik  adab- 
sardwn  führen,  vielleicht  in  seiner  Faustgestalt  die  philosophischen 
Tendenzen    seiner   Zeit  widerspiegeln    und    kritisieren.     Natürlich 
wären  das  nur  Entwürfe.    Von  wirklichem  Gestalten  dieser  aben- 
teuerlich kühnen  Pläne  kann   nicht  die  Rede   sein.     Scharf  wird 
Faust  mit  Don  Juan   kontrastiert;   er  verachtet  die  Sinnlichkeit;   er 
gießt,  auch  als  er  verliebt  ist,  immer  das  Scheidewasser  des  Ver- 
standes auf  das  Gefühl;  er  fragt  überall:  warum,  auch  bei  der  Liebe. 
Heiße  Verliebtheit   kämpft  mit  dem   beleidigten  Stolz  und  wieder 
liegt  im  Streit  die  plötzlich  aufflackernde  Glut  des  Gefühls  mit  der 
eisigen  Luft  verstandesmäßiger  Reflexion,  in  der  der  Philosoph  ge- 
wohnheitsmäßig  atmet.     Er   schlägt   das  Herrlichste   in  Trümmer, 
weil  er's  nicht  begriff,  d.  h.  philosophisch   erfassen   konnte;    er 
tröstet  sich  damit,  daß  er  Anna  im  Gedanken  besitzt.     Er  er- 
kennt jetzt  den  Gedanken  der  Beschränkung  der  Vermittlung  an: 
»Armselig  ist  der  Mensch,   nichts  Großes   kommt   unmittelbar  zu 
ihm,  er  muß  eine  Wetterleiter  haben.«     Der  Obermensch,  der  sich 
auf  Macht  und  Wissen  verlassen  hat,  erstirbt  in  ihm,  und  der  Mensch 
erwacht,  der  sich  nach  Natur  und  Liebe  sehnt  Gerade  am  Schluß  haben 
wir  schöne  Gedanken  in  wertvoller  Prägung.     Ein  Mensch  wie  Faust 
kann  das  Leben  wegwerfen;  denn  das  Leben  ohne  Liebe  ist  wertlos» 
Es   ist  seltsam,   wie   verschiedenartig   die   Motive   sind,   die 
Grabbe  beeinflußt  haben,  wie  verschiedenwertig  die  Quellen  sind,  aus 
denen  er  geschöpft  hat:  künstlerisch  doch  wertlose  Opemtexte,  volks- 
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tamliche  Zauberstflcke,  effektvolleThcaterdichtungen  und  dann  bcgeista  \ 
ihn  wieder  ganz  große  Oetster  wie  Qoethe  und  Byron.     Charatla^  | 
ristisch  ist  die  massenhafte  Häufung  ohne  geschlossene  energstfc  \ 
Verarbeitung.     Zweifeilos  erreicht  Orabbe  seine  großen  VorbiUff  ! 
nicht    Aber  es  ist  doch  sicher  nicht  erschöpfend,  wenn    man  flu 
nun  als  erfindungsannen  Absdireiber  abtun  würde.     Eigenes   US 
sich  nicht  verkennen;   nicht  ein  großer  Entwurf;  Originelles   aber 
auch  höchst  Sonderbares,  das  uns  an  die  Orenze  führt,  wo  der  sub- 
jektive Geschmack  entscheidet,   ob  er  noch  tragisch   zu    genieBcs 
vermag  oder  ob  er  nur  eine  bizarre  Kuriosität  bestaunt 

Mit  einem  gewissen  lebhaften,  unruhigen  Kolorit  weifi  Grabbe 
die  Hölle  zu  charakterisieren.  Auch  bei  seinem  Ritter  läBt  sieb 
viel  fremde  Anlehnung  nachweisen.  Er  ist  verwandt  mit  Goethes 
Mephisto,  Klingemanns  Fremdem,  Byrons  Lucifer.  Vor  allem  tat 
ihn  der  Dichter  als  den  doppelzüngigen  Diabolus  zu  charakterisieren 
gewußt,  als  den  tückischen  Verräter,  der  dadurch  zweimal  die 
stockende  Handlung  vorwärts  treibt  Am  editesten  berührt  er  aber 
als  Gegenstück  zu  Leporello:  wenn  eine  gewisse  drollige  Schelmerei 
zum  Vorschein  kommt,  oder  wenn  ihn  eine  diabolische  Lüsternheit, 
der  Bocksgestank  Berdoas  umwittert.  Als  untergeordnete  Kreatur, 
als  Kobold  -  wie  im  Zauberstück  und  Volksspiel  -  wirkt  er 
überzeugend;  das  andre  ist  angeflogen.  Er  soll  die  Ironie  ver- 
körpern wie  Leporello  die  Komik.  Leporello  ist  der  rohe,  unge^ 
schlachte  Bauer,  wie  ihn  Grabbe  selbst  gesehen  und  wie  etwas  Ähn- 
liches in  ihm  urwüchsig  steckte;  er  mutet  an  wie  ein  Typus  auf 
niederländischen  Genrebildern,  etwa  eines  Teniers  oder  Brouwer. 
Auch  hier  sind  neben  der  naturgetreuen  Realistik  die  Züge  des 
Grotesken  scharf  herausgearbeitet:  die  übertriebene  Roheit,  die  natür- 
liche Feigheit,  kindisches  Wesen,  abergläubische  Angst  bei  Auf- 
blitzen von  Mutterwitz  und  komischen  Einfällen.  Ein  Zug  von 
Bosheit  und  Härte  eignet  ihm  mehr  als  dumpfes  Behagen. 

Die  eigentliche  Hauptperson,  Donna  Anna,  ist  vom  Diditer 
selbst  als  Notnagel  bezeichnet  Nach  der  Hoffmannschen  Inter- 
pretation der  Oper  soll  Anna  bestimmt  sein,  Don  Juan,  den  sie 
liebt,  zu  retten.  Daran  erinnert  manches  bei  Grabbe.  Sie  soll  das 
echte  Weib  darstellen:  mit  ursprünglichem  Instinkt  für  die  Reinheit, 
aber  auch  mit  gesundem  natürlichen  Liebesverlangen.  Oktavio 
aber  macht  dieses  Verlangen  zum  Spott     Der  unmännliche,  kalte 
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Oktavio  mit  seiner  »Qewöhnlichkeit  und  Zierlichkeit'«,  auf  den  man 

etwa   Mercutios  Spott  über  die  »gezierten  Eisenfresser«  oder  Ritter 

Harolds  Hohn  über  die  »spanische  Geziertheit«  anwenden  möchte, 

ist  ebenso  Tendenzprodukt  wie  der  stolze  Spanier,  der  Gouverneur, 

der  spanisches  Ehrgefühl  und  Glaubensfanatismus  nach  Calderonschen 

Mustern  mehr  in  grotesker  Weise  karikiert,  als  in  glaubhafter  Form 

in  sich  verkörpert.    Auch  ist  der  Gegensatz  der  gläubigen  Papistin 

zu  dem  abtrünnigen  Ketzer  nach  Müllners  Schuld  und  Z.  Werners 

Luther  herangezogen.    Auch  hier  eine  Fülle  gewollter,  aber  nicht  zur 

Ausführung  gelangter  Züge. 

Damit  stehen  wir  im  Umkreis  der  Personen,  die  den  Don 
Juan  umgeben.    Don  Juan  war  ursprünglich  ein  gesunder,  lebens- 
voller Mensch  in  einer  Umgebung  mönchischer  Finsterlinge.    Aber 
das  priesterliche  Urteil  siegte,  als  Molina  das  Leben,  die  Taten  und 
das  schreckliche  Ende  des  glänzenden  Ritters  auf  die  Bühne  brachte. 
Er  wurde  eine  Lieblingsgestalt  der  romanischen  Bühne.     Erst  spät 
bemächtigte  sich  die  nordische  Reflexion  des  Stoffes.    Einige  wenige 
Anklänge  an  Molina  (II i)  kann  man  bei  Grabbe   entdecken;   vom 
Puppenspiel  hat  er  kaum  etwas.    Dagegen  eine  wichtige  Anregung 
erhielt  er  von  Th.  Am.  Hoffmann,  der  aus  dieser  Gestalt  etwas 
Dämonisches  macht    Das  intensive  Genießen,  das  doch  ohne  Be- 
friedigung bleibt,  führt  zum  Zerstörungsdrang,  so  wird  aus  Don 
Juan  eine  Ausgeburt  der  Hölle,  die  aus  Freude  am  Vernichten  ge- 
rade in  der  Verführung  einer  reinen  Braut  seinen  Triumph  sucht 
Zu  einer  so  tiefgehenden  philosophischen  Ausdeutung,  die  hier  ein 
Mysterium  lösen   will   und  die  die   alte  Sage   in   modernem  Sinne 
umdeutet,  kommt  Grabbe  nicht,  wiewohl  er  auch  Don  Juan  roman- 
tisch philosophieren  und  frevelnden  Hohn  gegen  den  Schöpfer  aus- 
gießen läßt    Hoffmann  macht  jedenfalls  ganze  Arbeit    Noch  mehr 
aber  folgt  Grabbe  Lord  Byrons  »Don  Juan«.    Und  den  krassen 
Materialismus  dieser   »Odyssee   der  Immoralitäf*    hat  er   mit  dem 
deutsch-romantischen  Tiefsinn  Hoffmanns  zu  verschmelzen  gesucht 
Aber   auch   hier   besteht   noch    ein    einschneidender   Unterschied. 
Byron  hat  sich  mit  vollem  Recht  von  der  Sage  und  dem  historischen 
Hintergrund  losgemacht     Und  dann:  Don  Juan  selbst  philosophiert 
nicht,  sondern  er  handelt  naiv  und  ohne  Reflexion,  übrigens  ist  er 
ein  höchst  passiver  Held.    Die   materialistische  Weisheit   fügt   der 
Dkhter   selbst  in  seinen  Versen  hinzu,   die   überaus  wohllautend 

Stadien  z.  vergl.  Lit-Oesch.  IX.  2.  14 
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dahinfließen  und  Orabbes  realistische  Versprosa  formell  übertreffes. 
Orabbes  Don  Juan  soll  eine  ziemlich  starke  Bühnenwirkung  aus- 
üben.   Natüriich  aber  vollzieht  der  Zusdiauer   nicht  die    krilisdbe 
Reflexion,  ob  er  hier  eine  originale  Figur  vor  sich  hat  oder  nicht 
Er  ist  ein  König  der  Boheme  -  aber  der  deutschen!     Er   bikbft 
ein  Extrem.    Seine  Lebensverherrlichung  wird  durch  dekadente  ver- 
brecherische Züge  entstellt    Was  uns  bei  der  Gestalt  entsprechend 
der  Unstimmigkeit,  die  Orabbes  ganze  Dichtung  charakterisier^  auf- 
fällt, das  ist  der  merkwürdige  Gegensatz:  einerseits  ist  Don   Juan 
ganz   Natur,   roheste  Urform,  aber   unfühlend   ist   die  Natur,    der 
Mensch  jedoch   fühlend   und    hilfreich;    Lust   und   Selbsterhaltung 
bilden  seine  Grundsätze  wie  beim  Urmenschen ;  als  ein  Stück  Natur 
wird  er  dem  kranken  Faust  entgegengestellt    Aber  andererseits  ist 
er    wieder    ganz     Reflexion,     ganz     Überkultur;     philosophiscbes 
Raffinement  zerstört  alle  Naivetät;    er   wird   zum    Fantasten,     der 
über  der  Erde  schwebt  und  dessen   natürliche  Beweggründe   durch 
Ironie  bis   zur  Unverständlichkeit  zersetzt   werden.    In  der    ersten 
Szene  entwickelt  er  sein  Programm   -  gegenüber  einem  Leporello: 
»ich  bin  kein  Pedant,  eingewurzelt  in  Systeme".    So  bekämpfte  unter 
den   Stürmern    und    Orangem    besonders    Klinger    das    »System'. 
Dieser   romantisch  -  philosophische    Untergrund    kommt  .  besondere 
Faust  gegenüber  zum  Ausdruck:  ich  bin  Geist!     Er  ist  voll  Hohn 
und  Spott;  er  spottet  über  die  Ehe  so  gut  wie  über  die  Liebe.    Und 
damit  zerstört  er  den  wichtigsten  Lebenswert  und  endet  ebenso  bei 
der  Verzweiflung  wie    Faust     Auch  das  war  romantisch   modern. 
Er  löst  jedes  Gefühl  in  nichts  auf,  überironisiert  noch  die  roman- 
tische Ironie.     Hier  ist  viel  Literarisches,  die  Stellung  des  Dichters 
zur  Romantik  charakterisierendes  auch  im  Ausdruck.     Wie  eine  be- 
wußte Parodie  auf  die  schalen,  flachen  Opemtexte  mit  ihren  stereo- 
typen Wendungen  wirkt  es,   wenn   Don  Juan   Oktavio   und  Anna 
ironisiert    Will  Grabbe  die  ursprüngliche  Kraft,  die  in  Operntexten 
verloren  ging,  wieder  gewinnen?    Aber  meistens  wirkt  er  doch  bloS 
negativ  oder  auflösend.      Die  Atmosfäre  um  ihn  ist  mit  gefühl- 
losem Zynismus  gesättigt;  hauptsächlich  das  Zerstörerische  der  Freiheit 
wird  getroffen:   Hohn  auf  Liebe,  Ehe,  Treue,  Spott  wider  Gottheit, 
jenseits,  Geisteswelt     Wie  anders  die  heiße  Leidenschaftlichkeit  etwa 
in  Schillers  »Freigeisterei  der  Leidenschaft"!     Sein   hohes  Lied  auf 
die  freie  Liebe  klingt  an  Immermanns  »Cardenio  und  Gelinde'  an. 
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Out  wirkt  seine  Satire,  wo  sie  trifft:   etwa   in   der  Polizeiszene 
(Konnexion!)  —  In  der  zweiten  Hälfte  des  Stückes  tritt  mehr  Juans 
trotziger  Übermut  hervor.    Und  darum  ist  die  Duellszene  zweifel- 
los ausgeführt    Der  bisher  die  Menschen  verhöhnt  hat,  verhöhnt 
jetzt  auch  die  Gottheit;  dieses  Leitmotiv,  das  also  am  Schlüsse  aus*- 
klingt,    muß  vorbereitet  sein.     Er  rühmt  sich  seiner  Kühnheit; 
aber   er  hat  doch   in   dem  Stück   kaum   Heldentaten  aufzuweisen, 
ebensowenig  wie  Liebeserfolge.    Der  Kirchhof  an  sich  kann  doch 
seinen  Mut  noch   nicht   beweisen.    Solche  Ungereimtheiten   finden 
sich  öfter. 

Im  ganzen  aber  rollt  dem  Don  Juan  kein  warmes  Lebensblut 
durch  die  Adern,  ebensowenig  wie  dem  Dichter,  so  genial  sich  auch 
in  einzelnen  impressionistischen  Skizzen  des  Dichters  psychologischer 
Scharfblick  erweist     Die  Reflexion  war  das  erste  und  es  fehlt  am 
resUcsen  Aufgehen  in  dichterischer  Gestaltung.    Und  so  können  wir 
ihm  auch  nicht  mit  tragischem  Mitleid  nachfühlen,  da  er  selbst  nicht 
fühlt     Es  kommt  hinzu,  daß  auch  die  tragischen  Gegenmächte  zu 
bedeutungslos  sind,  als  daß  sie  wirken  könnten.    Die  Hölle  vollzog 
das  Gericht  an  dem  Bösewicht;  bei  dieser  Theaterhölle  ohne  innere 
Wahrheit  aber  wirkt  der  Untergang  ziemlich   sinnlos.     Immerhin 
stoßen  wir  hier  auf  ein  Problem  von  prinzipieller  Bedeutung:  ob 
der  Obermensch  tragische  Eindrücke  hinterlassen  kann; 
oder  auch:  ob  eine  tragische  Wirkung  möglich  ist  ohne  Katastrofe- 
Und  dann  mußte  der  Dichter   für  seine  Zeit   entschieden   als   ein 
Neuerer   erscheinen,   sofern   er   die   Macht  des  Bösen   wenigstens 
innerlich  ungebrochen  erscheinen  läßt,  ja  sogar  in   imponierender 
Größe  darstellt    Zuletet  beugten  sich  auch  die  Stürmer  und  Dränger 
vor  der  Vorstellung  einer  sittlichen  Weltordnung.     Hier  erscheint 
Grabbe  als  Vorläufer  modemer  Propheten.    Und  diese  antimoralische 
Tendenz  wieder  erklärt  sich  aus  einem  persönlichen  Gefühl  geistiger 
Isolierung,  aus  einem  Mangel  allgemeiner  verbindender  Menschen- 
liebe.   Gutzkow  urteilte  über  Grabbe:  er  sei  ohne  alle  Liebe,  ohne 
alles  Bedürfnis  nach  anderen  gewesen;   ihm  habe  der  Sozietätstrieb 
gemangelt  und  aus  dem  entspringe  alles  Gute  und  Rechte. 

Wir  sahen,  wie  Grabbe  von  den  verschiedensten  Richtungen 
her  die  Anregungen  zuströmen;  wie  der  Dichter  allerlei  wirkungs- 
volle Motive  zu  einem  Barockbau  auftürmt;  und  dann  versagt  doch 
wieder  die  Kraft  des  Gestaltens,  der  Konzentration;  die  Ruhe,  die 

14* 
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innere  Sammlung,  mit  der  der  Schöpfer  den  Stoff  meistert,  £:ehen  ihs 
ab.  Eine  unruhige  Lebhaftigkeit,  eine  sprühende  Fülle  von  Ein- 
fällen,  seltsame  tollkühne  Kombinationen  charakterisieren  die  Fckhl 
Orundzüge  dieser  Persönlichkeit,  die  maßlos  schweifend  nicht  zur 
Ruhe,  zur  Norm  kommen  kann,  treten  scharf  hervor:  ein  wdtvcr- 
achtender  Zynismus  und  Pessimismus  und  dabei  doch  eine  Sehn- 
sucht nach  echtem  Leben,  nach  wahrer  Menschlichkeit;  der  ganze 
Schmerz  und  das  unbefriedigte  Streben  dieser  schwer  am  Leben 
leidenden,  nach  einem  großen  Daseinsinhalt  ringenden  zmespältigen 
Natur. 

IL 

Betrachten  wir  nun  den  »Ootiand«,  der  als  das  Erstlings- 
werk immer  ein  starkes  psychologisches  Interesse  erregen  mu8. 
Denn  Erstlingswerke  sind  gewöhnlich  mit  eigenstem  Herzblut  ge- 
schriebene Konfessionen,  meist  in  naivem  Glauben  und  ohne  Rück- 
sicht auf  Regel  und  Kritik  geschaffen. 

»Mr.  Qotland   ist  in  der  Handlung  eine  Erfindung,   obwohl 
ich,  eh'  ich  begann,  aus  angeborener  Liebe   nordische   Natur   und 
Qeschichte  studiert  hatte.     Es  gibt  in  der  nordischen  Historie  einen 
Erich  Blutaxt  -  der  möchte  in   einigen  Punkten  an  Gotland  er- 
innern.«     Der    Leipziger   Meßbericht   von    1819    erwähnt    Snorro 
Sturlusons    Königschronik,   die  von  Grundvig  ins  Dänische  über- 
setzt wurde.  --  Von  den  deutschen  Dramatikern  der  damaligen  Zeit 
verspottete  Grabbe  den   weichlichen  Houwald,  dagegen   imponierte 
ihm  der  kraftvollere  Müllner,  an  den  hauptsächlich  der  Aufbau  In 
den    ersten  Akten   des  Gotland   erinnert.      An  Öhlenschläger  er- 
innern nicht  nur  die  Namen  Olaf  und  Skiold  (vgl.  A.  Ploch  S.  i^O), 
auch  Brudermord  erfüllt  seine  nordischen  Heldenspiele  »Palnatoke« 
(daraus  verstümmelt  Tocke?)  und  »Erich  und  Abel*,  in  dem  uns 
auch  ein  bösartiger  Verräter  begegnet.     Feindliche  Brüder  und  ein 
Graf  Sture  erscheinen  auch   in  Auffenbergs   »König  Erich«.    Wir 
haben  hier  also  gleichzeitig  Anregung  aus  der  Geschichte,  Anlehnung 
an  das  herrschende  Schicksalsdrama  —  nicht  nur  das,  alles  was  ihn 
sonst  erregt  hatte,   aus  Shakespeare   und  Schiller,   aus   Sturm  und 
Drang  und  Romantik,  aus  anderen  Theatereindrücken;  und  in  merk- 
würdiger Kombination  damit  als  Eigenes  das,  was  er  selbst  inner- 
lich erlebt  hatte.    Schon   der  Umfang   dieser  Erstlingstragödie  ta* 
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etwas  Monströses:  sie  ist  fast  doppelt  so  groß  wie  »Don  Juan  und 
Faust«  und  kommt  beinahe  den  beiden  Hohenstaufendramen  gleich. 
Ein  wahres  Pandämonium  grauenhafter  entsetzlicher  Fantasiegebilde 
teils  von  eigener  nachtdüsterer  dämonischer  Einbildungskraft,  in  der 
etwas  von  dem  Geiste  der  großen  echten  Tragik  waltet,  geschaffen, 
teils  Reminiszenzen  an  Schauerromantik  und  Kolportageliteratur,  an 
Kriminalroman    und   Zuchthaus.     Die  Inkarnation    des   Bösen    in 
einem  wahren  Scheusal  von  Neger,  der  den  Aaron  in  Shakespeares 
»Titus  Andronicus"  übertrumpft.    Übrigens  kann  aus  der  Handlung 
des  Shakespeareschen  Stückes  manches  entlehnt  sein:  aus  Rache  ver- 
nichtet  Aaron  des  Titus   Kinder  durch  Schändung  der  Livia  und 
Verdächtigung  der  Söhne  als  Mörder;  Lucius  geht  zu  den  Landes- 
feinden.   Titus  wird  wahnsinnig,  schießt  mit  Pfeilen  auf  die  Götter 
und  nimmt  schaurige  Rache.    All  das  findet  man  ähnäch  in  Orabbes 
Stück.     Blutsturz,  tigerartiges  Schnauben  nach  Rache  -  Szenen  im 
Grabgewölbe,   Leichenschändung,   Kampf  eines  Verhungernden   mit 
den  wimmelnden  Würmern  der  Verwesung  -  schauervolle  Träume, 
Weltuntergangsvisionen    -     Racheschwüre,    titanisches    Anstürmen 
wider  das  Geschick,  freche  Gotteslästerungen   -   Blutschlächtereien, 
Verführungsszenen,  Schwelgen  in  Wollust  und  Grausamkeit.     Man 
beachte  die  Überfülle  der  Motive   ebenso  wie  das  Übermaß  des 
Gräßlichen  —  in  einem  einzigen  Drama. 

Aus  einem  Edelmann,   der   nach   der  Geschichte   mit   seinen 
Brüdern   um   die  Herrschaft   ringt,   macht  Grabbe   einen   Bruder- 
mörder.   Wie  der  diabolische  Mohr  auf  seinen  Racheplan  verfällt, 
das  ist  ebenso  unmöglich,  wie  die  Leichtigkeit,    mit  der  Gotland 
sich  täuschen  läßt.    Gotland,  erst  tugendhaft  und  von  idealistischer 
Wärme,  glücklicher  Gatte,  zärtlicher  Bruder  und  Freund,  glaubt  den 
Einflüsterungen  Berdoas:  Gotlands  tragische  Schuld!    Rache  muß  ge- 
übt  werden.      Hier    ist   der   Konflikt    zwischen    dem   das    Recht 
suchenden  Bruder  und  dem  Recht  der  Blutrache  verwirrend.    War 
in  jenen  alten  Zeiten  doch  die  Blutrache  Recht,  wie  sich  an  dem 
alten  Gotland  erweist.    Daß  der  König  Gotland  das  Recht  weigert, 
ist  ebenso  unverständlich,  wie  es  klar  ist,  daß  der  Dichter  die  Ver- 
zweiflung des  Helden  vermehren  und  rechtfertigen  will.    Also  Kon- 
flikt des  Naturrechts  der  Blutrache   mit  dem   bestehenden  Recht 
einerseits  und  der  in  seinem  Rechtsgefühl  gekränkte,  von  Haus  aus 
sittlich    fühlende  Mensch   (Kohlhaasmotiv).      Gotland  steht  schon 
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außerhalb  der  Gesellschaft  und  nun  empört  er  sidi  auch  noch  gc^ges 
eine  höhere  Ordnung,  die  Gottheit.    Ist* s  Schicksalstücke,  sind's  dk 
eigenen  wilden  Instinkte?  Irrtum,  Wahn,  Mißverständnisse  türmen  skk 
auf.  Man  beachte  wieder  die  Oberfülle  der  Motive,  ihre  widerspnide- 
volle  Verkettung,  die  gewaltsame,  hastige  Psychologie.     Mtt  der  Er- 
kenntnis der  Verblendung  könnte  die  Tragödie  schließen.     Aber  Us 
dahin  sind  andere  Dichter  auch   gelangt;   Grabbe   will     etwas 
Neues  geben.     Er  will  zu  Ende  denken,   wo  andere   aufgehört 
haben;  eine  passive  Resignation  war  nicht  seine  Sache.     Ihm   ist  <fic 
Lösung  durch  eine  v herkömmliche  Katastrofe«  zu  wenig  origineiL 
Alles  Vorangegangene  ist  eigentlich  nur  die  Exposition.      Ootiand 
war  von  Hause  aus  rein;  von  sich  aus  ward  er  nicht  Bruderm Order ; 
er  war  nur  leichtgläubig  und  verblendet    Wenn  Jaromir    in    der 
»Ahnfrau«  dm  Schicksal  anklagt,  so  ist  das  einigermaßen  verstand- 
lich.    Hier  aber  ist  es  ein   merkwürdiger  Sprung,  wenn  Qofland 
anstatt  zu  erkennen,  daß  er  die  Beute  eines  rachedurstigen  Negers 
geworden  ist,  das  Schicksal  anklagt    Wir  haben  eine  Modifikatioii 
des  Schicksalsdramas.     Denn  auch  hier  war  ein  tragisch  ergiebiger 
Gedanke,    den    Grabbe    ausschöpfen   wollte.      Die    tolle   Weltver- 
wünschung  in  ihrer  wilden  Schönheit  enthält  in  der  Tat  großartige 
Züge,  echt  tragische  Akzente,   Ausbrüche   echten  Schmerzes.      Der 
Unterschied  zwischen  Schiller,  der  sich  zur  Klarheit  durchrang,  und 
Grabbe,  der  unerlöst  blieb,  läßt  sich  nicht   besser   exemplifizieren^ 
als  wenn    man  Gotland    und    Karl  Moor  gegenüberstellt      Aber, 
wie  gesagt,  ist  die  Motivierung  bedenklich  und  läßt  erkennen,   daß 
hier  ein  Thema  war,  das  Grabbe  suchte,  wo  er  sich  austoben  konnte. 
Gotland  ist  mit  der  Menschheit  und  mit  Gott  zerfallen.    Wir  stehen 
auf  der  Höhe  des  Dramas  und  was  nun  Grabbe  eigentümlich  reizt, 
das  ist  die  Zerrüttung  eines  edlen  Geistes.    Diese  Selbstverwüstung, 
diese  Zerstörung,  Größe  im  Verfall,  eine  Natur  in  Trümmern,  das 
Schicksal  des  gefallenen  Engels  —  das  ist  der  Gegenstand,  an  dem 
Grabbes  Dichtergenius  sich  erstmalig  offenbaren  sollte;  das  ist  recht 
eigentlich  das  Thema  dieses  HöUenbreughel  des  deutschen  Dramas, 
der  seine  Inspirationen  mehr  aus  der  Hölle  als  aus  dem   Himmel 
empfängt.     Wahnsinn,   Laster,  Verzweiflung,   Bosheit  verschwistem 
sich  zu  grauenvollem    Bunde.      Was    vermag   demgegenüber  das 
Gute  in  seiner  ohnmächtigen  Schwachheit!     Diese  glücklose  Sehn- 
sucht, diese  kalte  Größe,  die  sich  von  allem  Menschlichen  entfernt 
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—   hier  hat  Qrabbe  etwas  zu  sagen,  hier  kann  er  etwas  geben,  darin 
ein  Teil  seines  eigensten  Selbst,  seines  persönlichen  Schicksals  ver- 
borgen ist    Die  eigene  zynisch-pessimistische  Lebensanschauung  gibt 
sich    vielfach  im  Qotland  ohne  alle  Motivierung  und  ganz  unver- 
arbeitet.   -   Gotland  will  die  äußere  Größe  statt  der  inneren;  er 
hat  das  Glück  verloren  und  sucht  nun  die  Macht    Er  trotzt  den 
Schicksalsmächten.     Rachsucht,  ein  rein  negatives  Gelüst,  ein   rein 
tierischer  Instinkt  erhält  ihn  nur  noch  am  Leben.     Hier  ist  auch 
wieder  Großes,  Seltsames,  Bizarres  mit  Gemeinem,  Häßlichem,  Rohem 
gemischt    Am  Schluß  des  dritten  Aktes  steht  Gotland  der  Held 
auf  der  Höhe  seines  Triumphes.    Die  beiden  leteten  Akte  erzählen 
den    inneren  Zerfall  Gotlands  und  wie  die  Gefühle  der  Mensch- 
lichkeit, die  Regungen  der  Moral  sich  in  seinem  Innern  ankündigen. 
Sie  malen  Gewissensangst  und  grauenvolle  innere  Verödung.    Auch 
die  äußere  Macht  zerfällt     Um  die  äußere  Handlung  vorwärts  zu 
schieben,   dient   die   Verführung   Gustavs,   den   Berdoa    mit   nicht 
minderem  Erfolg  verdirbt  wie  den  Vater.     Der  Verrat  Gustavs  ist 
CS,  der  Gotland  dem  Mohren  in  die  Hände  liefert    Rache,  Wollust, 
Schadenfreude  sind  die  rohen  Affekte,  die  der  Dichter  mit  brutaler 
Kraft  darstellt.     Hier  braucht  der  Dichter  nicht  zu  künsteln;  in  ihm 
selbst   wüteten  solche  Urinstinkte  mit  elementarer  Wildheit     Das 
ist  kein  Lob  für  seinen  moralischen  Charakter,  wohl  aber  für  seine 
Kunst,  die  auch  solchen  Naturalismus  forderf.   Gotland  und  Berdoa 
—  der  geborene  Verbrecher,  inkamierfe  Bosheit,  und  der  gewordene 
mit  Spuren  eines  Gewissens.     Daran  knüpft  der  Peiniger  Berdoa  an: 
er  packt  Gotland  bei  seiner  inneren  Unruhe,  er  wühlt  in  den  Tiefen 
seiner  wunden  Seele.     Die  metaphysischen  Fantasien   sind  höchst 
charakteristisch  für  Grabbe.    Sie  streifen  teilweise  ans  Abenteuerliche, 
sie  tragen  etwas  Zwitterhaftes  an  sich :  so  mag  wohl  der  rohe  Natur- 
mensch vor  dem  Tod  und  den  Höllenstrafen  zittern.    Aber  welche 
pomphafte,   verstiegene  Fantastik,  wo  Grabbe  doch  nur  oft  plump, 
naiv  schildert,   was   etwa  in  der  Seele   des    ungebildeten   kleinen 
Mannes  vorgeht,  der  sich  nie  über  eine  gewisse  Dumpfheit  hat  er- 
heben können!     Offenbar  hatte  Grabbe  selbst  die  fürchteriichsten 
Qewissenskämpfe  durchzumachen.     Neben  dem  Grauenhaften   das 
Groteske;  es  ist  ein  furchtbarer  Scherz  Berdoas,  wenn  er  das  letzte, 
was  Gotland    noch    besitzt,    seine    stolze   Isolierung,   zertrümmert, 
wenn  er  ihn  neben  Tocke  kettet     Man  sollte  doch  an  Zuchthaus- 
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erinnerungen  denken,  wenn  man  sieht,  was  für  echte  Zfige  Orabbe 
solchen  Oalgenphysiognomien  wie  Tocke  und  Berdoa  (dieses  *in', 
»hähä')  zu  leihen  weiß.  Der  teuflisch  erklügelten  Rache  Benlos 
entspricht  die  brutale  Roheit,  mit  der  Qotland  wollüstige  das  Blut 
seines  Opfers  trinkt  Psychologisch  wahr  ist  es,  wenn  nun  die  R^ 
aktion  erfolgt  als  gänzliche  Leere,  Erstarrung,  Gleichgültigkeit.  Leiden 
können  ist  noch  ein  Symptom  von  Leben;  ein  noch  schwererer  Gnd 
der  Erschöpfung  ist  Apathie  Stupor.  Und  durch  das  typische  Bei- 
spiel sittlichen  Zerfalls  schimmert  hindurch  das  psychisch-nervöse 
Leiden  des  Dichters,  das  auch  ein  inneres  Absterben  und  Ver- 
kümmern war.  Und  in  den  fürchterlichsten  Explosionen  seiner 
glühenden  Fantasie  mag  der  Alkohol  seine  trügerische  Kraft  eben- 
so offenbaren,  wie  in  den  gräßlichsten  Fratzen  und  verzerrtesten 
Grimassen  seine  zerstörende  Wirkung.  Ober  dem  trostlosen  Chaos 
dieser  Verwesungsgeruch  und  Leichendunst  atmenden,  aus  Blut- 
rausch, Wollust  sich  nährenden  Fantasie  schwebt  zuletzt  wehmütig 
ein  verklärender  Schimmer  von  Menschlichkeit;  der  siegende  König 
begrüßt  nach  Wintersnacht  den  Frühling  und  in  erschütternder  Klage 
beweint  der  alte  Gotland  den  Untergang  seines  Hauses. 

Wir  haben  also  als  äußeren  Rahmen  eine  an  die  Qeschidite 
sich  anlehnende  Handlung,  die  kein  t)esonderes  Interesse  bietet 
Die  Finnen  fallen  in  Schweden  ein,  sie  siegen  als  Gotland  sich 
zu  ihnen  gesellt;  die  Schweden  kehren  wieder,  aber  Gotland  ist 
schon  vorher  innerlich  zugrunde  gegangen.  In  den  zwei  ersten 
Akten  eine  Tragödie  des  Brudermordes  aus  Verblendung;  im  dritten 
Akt  ein  Schicksalsdrama.  Im  vierten  und  fünften  Akt  die  Psycho- 
logie des  Bösen,  ein  Seelendrama,  düster,  fast  lichtlos;  als  Neben- 
handlung die  Verführung  Gustavs;  die  wenigen  trostvolleren  Episoden 
heben  die  finstere  Monotonie  nicht  auf.  Wohl  Tragisches,  aber 
keine  Tragödie.  Für  die  Poesie  der  Hölle  hat  er  ursprüngliche  Töne^ 
die  Darstellung  reinerer  idealerer  Regungen  muten  vielfach  wie 
matter  Aufguß,  unselbständige  Nachahmung  Schillerscher  Verse  an. 

in. 

In  beiden  Dramen  zeigt  sich  ungeheure  Fülle  verschieden- 
artiger Motive,  maßlose  Häufung  von  Effekten,  Formlosigkeit  der 
Komposition.  Freude  am  Grellen,  Bunten,  Wilden,  Abenteuerlichen 
-  sollte  Grabbe   nicht   wie  Th.  A.  Hoffmann  auf  die  französische 
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Romantik  etwa  auf  die  jüngeren  Zeitgenossen  wie  V.  Hugo  einge- 
wirkt haben?  —  Schauerromantik  und  Tragödie,  viel  Anlehnung 
und  entschieden  Originelles.  Charakteristisch  ein  gewisses  philo- 
sophisches Bedürfnis,  Wühlen  in  den  großen  Problemen  des  Lebens, 
Streben  nach  einer  eigenen  Psychologie;  ein  Oberwiegen  dunkler 
Seelenkräft^  über  lichtere  Regungen. 

Können  wir  die  Physiognomie  des  Gotlanddichters  im  »Don 
Juan    und  Faust«  wiedererkennen?     Gotland  steht  an  urwüchsiger 
Kraft,  elementarer  Wildheit  einzelner  Szenen,  an  Pracht  und  Groß- 
artigkeit seiner  Bilder  über  »Don  Juan  und  Faust«,  das  aber  frei 
von  dem  Übermaß  an  Greueln  ist  und  auch  das  Niedrige,  Gemeine, 
Perverse  nicht  in  so  brutaler  Ungeschminktheit  zeigt.  -  Die  Sprach- 
färbung im  IT  Don  Juan  und  Faust"   ist   unruhiger,  sprühender;  im 
Qofiand   haben  wir   noch   Bilder  mit  breitem  Pinselstrich  gemalt, 
ausgeführte  Vergleiche;  im  »D.  J.  u.  F.«  scheint  Grabbe  sich  dazu 
keine  Ruhe  zu  lassen.    Es  ist  wie  ein  elektrisches  Aufglühen,  ein 
phosphoreszierender  Glanz  in  der  Bildersprache.   Vergleich  und  Witz 
sind  verwandt;  sprunghaftes,  absonderliches  Denken  wird  in  letzterer 
Weise  sich  eher  kundtun,  während  im  epischen  Vergleich  das  Ge- 
meinsame, Verbindende  aufgesucht  wird.    Diese  psychologische  An- 
merkung mag  für  Grabbes  Geistesart  eine  Erklärung  versuchen.  - 
Im  übrigen  sind  zunächst  noch  äußere  Übereinstimmungen  zwischen 
beiden  Dichtungen  hervorzuheben.     Manche  Bilder  wiederholen  sich 
bei  Qrabbe:  z.  B.  das  Bild  vom  Sommermorgen   im  Gebirgswald 
(»DJ.  u.  F.«  IIi,  »Gotland«  IVi,  »Nannette  und  Maria«  Ii).    (»Das 
Rauschen  des  Gewandes  der  Geliebten«  im  »Gotland«   und  »D.  J. 
u.  F.«  —  »die  Träne  hängt   mir  an  der  Wimper,  wenn  ich  dein 
gedenke«  in  »D.  J.  u.  F.«  und  »Marius«.)     Faust  und  Gotland  ver- 
gleichen sich  mit  Attila;    »die  aufkochenden  Meere«    malen   Got- 
lands  Schmerz  und  Fausts  Liebeskummer.    Vor  allem  ist  aber  das 
»zerrissene  Herz«,  darin  sich  für  Grabbe  der  Weltschmerz  wie  in 
einem  Symbol  kristallisiert,  ein  Schlagwort,  das  wir  im  »Gotland«, 
»D.  J,  u.  F.«,  »Barbarossa«,  wie  auch  in  den  Briefen  wiederfinden. 
Doch  von  diesen  mehr  äußerlichen  Obereinstimmungen  suchen 
wir  allmählich  dem  näher  zu  kommen,  was  beiden  Stücken  inner- 
lich gemeinsam  ist.     Grabbe  selbst  behauptet  einen  inneren  Zu- 
sammenhang: »Auf  Mittensommer  hoffe  ich  die  Tragödie  von  »D.  J. 
u.  F.«  in  5   (!)  Akten    zu   vollenden;    sie   ist  der  Schlußstein 
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unseres  Ideenkreises  und  wird  bühnenrecht  (an  Qubitz,  7.  III.  2S). 
(Der  jetzige  vierte  Akt  bestand  ursprünglich  aus  zweien.) 

Die  erste  Konzeption  von  »D.  J.  u.  F.«  ßllt  mit  dem  »Gofc- 
land«  ziemlich  gleichzeitig  zusammen.    Das  Heldische  bei   Berda 
klingt  an  Shakespeares  Othello  an,  dessen  Einfluß  wir  auch  in  der 
Exposition  von  »D.  J.  u.  F."  zu  bemerken  glaubten.    Berdoas  Bo- 
fluB  wirkt  auf  den  Ritter  ein:  die  diabolische  Laune,  der    ordinale 
Witz,   der    gelegentliche  Zug   von    Drolligkeit,  Verschmitztheit  und 
Schelmerei,  der  gesunde  Menschenverstand,  die  faunische    Lüstern- 
heit, der  Bocksgestank.    Solche  Spottgeburt  von  Dreck  und  Fcncr 
liegt  in  Qrabbe.    In  seiner  Wildkatzennatur  liegen  urwüchsig  täddsdie, 
lauernde  List  und  ungeschminkte  Grausamkeit    Die  giftige  Schlange^ 
den  Tiger,  die  Hyäne  gestaltet  sich  seine  Einbildungskraft  mit  Vor- 
liebe.    Freilich   scheint   der   Bodensatz   der  Gemeinheit,    der  Ab- 
schaum des  Rohesten  in  Berdoa  ausgegeben  zu  sein  und  der  Ritter 
erscheint  ihm  gegenüber  gemäßigt    Berdoa   und  der  Ritter   simf 
beide   Verräter   und  damit  Vorwärtsbeweger   der  Handlung,    bekk 
sind  Verführer.     Bei    beiden  die   gleiche   gewaltsame  Psychologie; 
blitzartig   aufleuchtend,   ohne   vermittelnde  Zwischenglieder:    große 
Liebe    -    großer  Haß;  beide    haben    früher  geliebt   oder    sie  bc^ 
haupten  es  vielmehr.     Beide  sind   Kinder  der  Hölle,  kommen  aus 
der  Nacht,  predigen  den  Haß  (Berdoas  »Religion  der  Hölle'  IVi); 
bei  beiden  liebt  Qrabbe  Bilder  von  exotischem  afrikanischen  Kolorit; 
in  beiden  ist  etwas  Tierhaftes,  Bestialisches.     Beide  triumphieren. 

Auch  der  zynische  Materialismus  Don  Juans  erinnert  an 
Berdoa.  Beide  tragen  mephistophelische  Züge  und  beide  sind 
Gegenspieler  ihres,  wenn  nicht  idealen,  so  doch  geistigeren  Partners. 
Auffallende  Obereinstimmung  zeigt  ihre  Satire  auf  Konvention  und 
Polizei.  Alles  Heilige  ist  ihnen  ein  Hohn  und  ein  Spott  Be- 
zeichnend ist,  daß  in  beiden  Dramen  die  religiösen  Vorstellungen: 
Tod,  Verantwortung,  Jenseits,  Gericht  entweder  skeptisch  zersetzt 
oder  durch  eine  damals  vielleicht  moderne  Metaphysik  ersetzt  werden. 
Es  ist,  wie  wenn  ein  jungdeutscher  Poet  Nietzsche  dramatisiert. 
Gotland  zittert  vor  dem  Tod,  Don  Juan  verlacht  die  Hölle,  Faust 
ahnt  in  den  echten  Lebenswerten  das  Göttliche.  Eine  gewisse 
Steigerung  und  Variation  desselben  Gedankens  ist  nicht  zu  ver- 
kennen. -  Das  Gemeine,  Irdische,  Ordinäre  drückt  endlich  auch 
den  stärksten  Prozentsatz  der  Leporellofigur  aus.     Die  Gegen- 
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macht  des  Quten  ist  in  beiden  Stücken  nur  schwach  ausgeprägt. 
A.ls  mehr  äußerliche  Gleichheit  mag  hervorgehoben  werden  der 
sterbende  Manfred  und  der  sterbende  Gouverneur;  Grabbes  Fan- 
tasie verweilt  bei  den  letzten  Augenblicken  der  Verscheidenden 
<2&.  B.  schildert  die  erste  Fassung  des  »Hannibah  ausführlich  seinen 
Tod  durch  Gift). 

Gotland  läßt  sich  auch  mit  Faust  zusammenstellen.     Ihre 
unbändige  Unruhe,  ihre  ungestüme  Leidenschaftlichkeit  kennzeichnen 
clie  Gestalten  eines  jugendlichen  Stürmers.    Die  Verzweiflung  bringt 
beide   der   Hölle   nahe;   aber   der   Obergang   zur   Erkältung,   zur 
Blasiertheit  ist  bei  Faust  schnell  und  unvermittelt,  sie  ist  bei  Got- 
land  das   letzte.     Maßlosigkeit   und   Einseitigkeit  geht   bei   beiden 
über   das   psychologisch   Mögliche   hinaus   und    entfernt   sie   vom 
Mensdilichen;    bei   beiden   dieselbe   metaphysische    Fantastik,    der 
philosophische  Schein.      Gotland   und  Faust   die  Geistesmenschen 
—   Berdoa  und  Don  Juan  die  Sinnesmenschen.    Aber  dort  geistige 
Verstiegenheit,  hier  Übertreibung  ins  Rohe  und  Wilde.  —  Gotland 
und  Faust  sind  voller  Stolz  und  das  Äußerste  ist  ihnen,  Tränen  zu 
vergießen.    Beide  malen  ihren  Schmerz  mit  ähnlichen   kolossalen 
Bildern.     Bei   beiden   dieselbe  Gewalttätigkeit,   als  ihnen  etwas  in 
den  Weg  tritt,  derselbe  Zerstörungsdrang;   beide  vergleichen  sich 
mit  Attila,    dem   Erderoberer.      Beide    wollen  die  Geliebte  lieber 
töten,  als  sie  andern  überlassen,  bei  beiden  ist  die  Geliebte  der  In- 
b^jiff  von  Reinheit  und  Tugend.    Bei  beiden  die  Gleichgültigkeit 
beim  Töten,   beide   machen  ihrer  Rachsucht  Luft   in  Quälen   und 
Foltern  -  ein  Charakteristikum  fast  aller  Grabbeschen  Helden,  darin 
sich  das  Krankhafte  seines  Wesens  am  erschreckendsten  offenbart  — 
und  machen  durch  unedle  Züge  zweifelhaft,  ob  überhaupt  Großes 
und  Ideales  in  ihnen  lebt.    Beide  fühlen,  daß  die  Macht  allein  nicht 
beglückt;  sie  haben  ein  Bewußtsein  ihrer  inneren  Vereisung.     Bei 
Faust  Sehnsucht,  bei  Gotland  Gewissensqualen.     Gotland  zerbricht 
innerlich,  bei  Faust  endlich  die  erleichternde  Entladung  der  Reue. 
Man  sieht,  was  für  Probleme  den  Dichter  interessieren.    Sie 
sind  das  Eigentümliche  seiner  Dramen.     Fragen  wie  diese:   Macht 
und  Glück,  Moral  und  Größe,  das  Obermenschenproblem  und  die 
Reue,   Schuld    und   Sühne.     Woher    hat   er   die   Tendenz    seiner 
Lösungen?    Aus  der  zeitgenössischen  Literatur  wohl  kaum;  aus  der 
Philosophie,  aus  der  Betrachtung  der  geschichtlichen  großen  Männer? 
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oder  war  es  die  innere  Nötigung  seiner  eigensten   Natur,  dk 
hier  erkennen? 

Es  findet  bei  Qrabbe  eine  vollständige  Verkehrung,  eine 
Wertung  aller  Werte  statt:  Berdoas  Bosheit,  Gotlands  V< 
Don  Juans  Zynismus  scheinen  der  Weisheit  letzten  Sdihifi 
bedeuten.  Oder:  die  Herrlichsten  werden  der  Hölle  Beute; 
guten  Schwächlinge  kommen  in  den  Himmel.  Die  Starken 
ohne  Gluck,  die  Schwachen  ein  verächtlicher  Spott!  Götad 
dämmerung  der  alten  Moral,  Pansatanismus!  Bei  Qrabbe  istStod 
und  Drang  durch  romantische  Ironie  zersetzt  Er  will  zurück  21 
Natur;  er  kann  aber  das  Gute  seiner  Position  nicht  halten  -  odi 
will  er  es  nicht?  -  und  fällt  zurück  ins  Chaos.  Gotland  appeffifl 
an  die  ewigen  Gesetze,  da  ihn  das  menschliche  Recht  —  wir  hab^ 
hier  auf  die  allerdings  bestehende  Konfusion  schon  hingewiesen  -  j 
im  Stich  läßt  Er  erklärt  der  Gesellschaft  den  Krieg.  Bis  data 
gehen  auch  die  Stürmer  und  Dränger.  Aber  Grabbe  will  weter 
gehen  als  andere.  Gotland  zerfällt  auch  mit  dem  Himmel,  mit  sick 
selbst  Er  wird  Unmensch,  der  alles  was  Menschenantlitz  tiagt, 
alles  was  gut,  was  Frieden  hat,  haßt;  ja  sogar  die  zurückstößt  ^ 
ihm  helfen  wollen.  Rache  ist  sein  einziger  Gedanke.  Durch  das» 
wessen  er  sich  entäußert,  sinkt  er  herab  zum  Vieh  —  nur  aus  Aflp/ 
kümmert  er  sich  noch  um  den  Himmel.  Man  erkennt  die  rdne 
Negation,  die  herabziehende  Tendenz,  wenn  man  einen  Ooöanrf 
neben  starke  Empörer  wie  Schillers  Karl  Moor,  Klingers  Guelfo  u.  a- 
stellt  Die  selbstquälerische  Ohnmacht  Gotlands  erinnert  an 
moderne  Helden.  -  In  Berdoa  ist  das  Natürliche  verwildert  uni 
b^tialisch  verzerrt;  rein  tierische  Instinkte:  Schadenfreude,  Blutdurst, 
Geilheit  beherrschen  den  rohen  Urmenschen.  —  Diesen  Unmenschen 
gegenüber  erscheint  Don  Juan  zunächst  noch  menschlich  mit  seinen 
Grundsätzen:  das  Natürliche  ist  das  Rechte;  jeder  tut  was  er  kaflfl; 
jeder  will  vergnügt  sein.  Aber  seine  Stärke  liegt  doch  auch  nur  in 
der  Negation.  Denn  Natur  und  Moral,  d.  i.  Mitfühlen  für  andere, 
sind  für  den  echten  Menschen  keine  Gegensätze.  Hier  sind  glänzende 
Partien,  und  die  Satire  gegen  allerhand  Heuchelei  berührt  wieder 
ganz  modern.  Sie  bilden  ein  berechtigtes  Stück  von  Grabbes  Welt- 
anschauung und  sind  gleichzeitig  starke  Proben  seines  Talentes.  Ot- 
sellschaftliche  Scheinheiligkeit,  Feigheit,  die  aus  der  Not  eine  Tugend 
machen  will,  werden  von  Berdoa  wie  von  Don  Juan  schonungslos 
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ithOllt.  Berdoa  erfindet  das  Wort  aus  Feigheit  fromm  (I).  Der 
öbel  ist  mitleidig  (III),  aber  ein  Starker  wie  Faust  verschmäht  das 
Litleid  als  ein  Zeichen  der  Kleinen  und  Schwachen.  In  der 
Parallele  zwischen  Held  und  Mörder  (IV)  wird  der  Gegensatz  von 
xfolgsmoral  und  Gesinnungsmoral  offenbar.  Auch  die  Polizei- 
Ecne  im  Don  Juan  ist  nicht  ohne  tieferen  Humor.  Das  Thema  ist:  das 
jenie  und  die  Polizei,  Herrenmoral  und  feige  Sklavenmoral.  Don 
uan:  ich  erlaube  mir  alles  was  ich  kann,  ich  bin  der  ich  bin,  ich 
ue  was  mir  gefällt  So  der  Freigeist,  der  Stürmer  und  Dränger, 
las  Genie.  Und  nun  die  Vertreter  der  Ordnung:  ohne  Mut  und 
Kraft.  Negro  kann  nur  nachsprechen  und  angeben.  Rubio  unter- 
scheidet zwischen  großen  und  kleinen  Verbrechern:  »so'n  kleines 
Mördchen«.  Das  erhebt  sich  über  episodenhaftes  Beiwerk  hinaus 
und  enthüllt  uns,  was  der  Dichter  zu  sagen  hatte. 

Faust  und  Gotland   sind  zwei    kolossale   Egoisten,    Über- 
menschen, oder  richtiger  Menschen,  die  sich  zum  Obermenschentum  ent- 
wickeln wollen,  die  auf  einer  Durchgangsstufe  stehen.    In  beiden  zeigt 
sich  das  Übermenschentum  darin,  daß  sie  sich  erhaben  fühlen  über  der 
Schuld:  Gotland  warf  die  innere  Größe  als  schwächlich  dahin,  um  sich 
in  äußerer  Größe  auszudehnen;  der  Mensch  kann  und  darf  alles:  ist 
die  Religion  Fausts.    Aber  beide  sind  glücklos:  der  schuldbeladene 
Gotland,  der  vor  dem  Jenseits  Angst  hat,  und  Faust,  der  alles  kann  und 
weiß  und  doch  ohne  Liebe  ist   Erinnerungen  üben  ihren  Zauber  auf 
Gotland:  der  Mutter  heilige  Warnungsstimme,  der  Kindheit  holder  Reiz, 
der  Heimat  trauter  Klang,  die  selbstlose,  Liebe  Cäcilias  -  aber  er  erwehrt 
sich  ihrer:  der  frechste  Lügner  ist  Erinnerung.    Die  Folge  davon  ist  Ab- 
sterben, innere  Verwesung.     Faust  sehnt  sich  aus  der  Welt  der  Macht 
und  des  Wissens  nach  Liebe,  Unschuld,  Natur;  und  er  findet  Rettung 
und  Heilung  darin,  daß  er  bereut  und  sühnt  -  Ob  der  Übermensch 
überhaupt  zum  tragischen  Helden  taugen  würde?     Übermensch  und 
tragischer  Held:  ein  ethisch-ästhetisches  Problem.     Doch  nur  dann, 
wenn  ein  zureichendes  Motiv  da  ist,  warum  er  so  geworden  und  so 
ganz  abgewichen  ist  von  anderer  Menschen  Weise.   Das  aber  fehlt  bei 
Gotland  und  Don  Juan  und  Faust    Grabbe  schafft  rohe  Unmenschen 
und  verstiegene  Übermenschen:  beiden  fehlt  etwas.  Kunstwirkung  und 
moralische  Wirkung  sind  keineswegs  identisch;  aber  es  besteht  ein 
Zusammenhang,  sofern  das  Kunstwerk  das  Leben  abspiegelt    Und  so 
fällt  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  zwischen  Kunst  und  Leben 
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ineinander  mit  der  Forderung  der  Wahrheit  des  Kunstwerkes.  Ds^ 
um  leiden  seine  Stücke,  wie  sehr  er  auch  in  der  Intensität  oii 
Leidenschaftltcfakeit  im  einzelnen  hervorragen  mag,  an  Unverständficl' 
keit  und  an  Zusammenhanglosigkeit  Ohne  den  Sieg:  der  mcnsil- 
lichen  Gefühle,  ohne  Furcht  und  Mitleid,  keine  Trag^ödie. 

Grabbe  wollte  in  seinen  Dramen  etwas  Bestimmtes  sagen.   Vt 
haben  Fragmente  einer  kühnen  Weltanschauung,  die  modern  und  re- 
volutionierend sein  will.    Aber  etwas   ganz  Originelles»    Neues;  fr 
glückendes  intuitiv  zu  erfassen  und  schöpferisch  zu  gestalten  -  dia 
reicht  die  poetische  Kraft,  die  durch  innere  Schicksalstücken  gellhmtvK 
nicht  Es  bedurfte  zahlreicherundstarkerAnr^^ungen  und  AnstrengungcB, 
ehe  sich  das,  was  in  ihm  gärte,  loslöste,  ehe  seine  Seele  ihr  Ceheinuffi 
offenbarte.   Es  bleibt  bei  imponierenden  Anregungen,  die  in  die  Zu- 
kunft wirken.    Das  Stoffliche  in  einer  höheren  Form  zu  konzentrieren, 
durch  einen  einheitlichen  Stil  zu  adeln,  war  nicht  sein   BestrdKH 
das  auf  Ursprünglichkeit  und  realistische  Darstellung  ausging.    Dk 
Macht  des  Zweifels,  das  Häßliche,  die  Disharmonie  waltet  in  sdsff 
düsteren    Fantasie,   Chaos    und    Verfall    stellt   er   in   grauenvollem 
Wirklichkeit  dar.     Denn  er  war  selbst  ohne  Glück,  ohne  Schönheit 
ohne  Harmonie.    Eine  problematische  Natur,  die  sich  nicht  anpassen 
kann  und  die  doch  nicht  Genüge  und  Frieden  in  sich    zu   finden  ! 
vermag;   in  ihm  eine  gehemmte  psychische   Kraft,  die    nicht  zur 
Resignation  kommen  will   und  die  sich  dann  doch  nur   entladen 
kann  in  blindem  Zerstörungsdrang,   der   sich   ebenso    nach   innoi  | 
wie   nach   außen    richtet,   statt  in   schönheitsvollem   Tun    und   be- 
glückender Schöpferlust"   Und  mit  Bedauern  fühlen  wir,   daß  hiff  \ 
nicht  urwüchsige  Kraft  gärt  und   überschäumt,   um  dann   sich  zu 
läutern  und  auszureifen,  sondern   das  Große  und  Bedeutende,  das   I 
in  Grabbe  lag,  trug  den  Keim  der  Zerstörung  von  Hause  aus  in 
sich.     Wie  auch  die  Nachtschattenpflanze  das  Licht  sucht,  berauscht 
der  Dichter  sich  in  ohnmächtiger  Sehnsucht  an  Wahngebilden  von    . 
Kraft    Wir  können  an  dem  natürlichen  wie  an  dem  künstlerischen 
Gebilde  erkennen,   ob  es  aus  gesunder  oder  aus  kranker  ^MTzä    | 
hervorsprießt.    Auch  ohne  die  Lebensumstände  zu  kennen,  fühlen 
wir  aus   »Gotland''   und   »Don  Juan  und   Faust"*   heraus  die  be- 
sondere Tragik  Grabbes,  der  dann  an  der  Historie   —    soweit  wie 
möglich   -   gesundete. 


Uhlands  Vorlesung  über  nordische  Sage. 

Von 
Wilhelm  Moestoe  (Steglitz  bei  Berlin). 


Nach  dem  Erlöschen  des  Landtagsmandats  im  Jahre  1826  fand 
Jhland    endlich    die   langersehnte  Muße  zu   eingehenden   Studien 
Ulf  seinem  Lieblingsgebiete,  der  Sagengeschichte  der  germanischen 
Völker.     Durch  fleißige  Lesung  der  altskandinavischen  Literatur  in 
Übersetzungen,  wie  wir  sie  seit  seiner  Tübinger  Studentenzeit  ver- 
folgen können,  hatte  er  die  Überzeugung  gewonnen,  daß  der  Norden 
uns   die    umfangreichsten   und   wichtigsten  literarischen  Denkmäler 
aufbewahrt  habe,  und  deshalb  mußte  sofort  das  Studium  derselben 
auf  breitester  Grundlage  in  Angriff  genommen  werden.    Naturgemäß 
konnten  die  oft  mangelhaften  Übersetzungen  dem  gereiften  Gelehrten 
nicht  mehr  genügen,  und  so  sehen  wir  denn  den  Vierzigjährigen  an 
der  Hand   von  Jakob  Grimms  Grammatik  die  Elemente  des  Alt- 
nordischen  studieren.    Bei  Antritt  seiner  Professur  zeigt  er  sich 
der  nordischen  Sprachen  so  weit  mächtig,  daß  er  jeden  Text  ohne 
nennenswerte  Schwierigkeiten  interpretieren  kann.    Die  Beschäftigung 
mit  dem    nordischen   Geistesleben  nimmt  nunmehr  einen    breiten 
Raum  innerhalb  seiner  gelehrten  Tätigkeit  ein,  sei  es,  daß  er  das- 
selbe zur  Erläuterung  deutscher  Sagengeschichte  in  großem  Umfange 
heranzieht  oder  ihm  selbständige  Studien  widmet 

Nachdem  ich  in  meiner  Schrift:  »Uhlands  nordische  Studien« 
(Tübinger  Dissertation,  Berlin  1902,  Verlag  von  W.  Süsserott)  die 
Entwicklung  und  den  Umfang  dieser  Studien  festgestellt  habe  [S.  8  -  44], 
I  will  ich  in  der  vorliegenden  Abhandlung  die  Vorlesung  über  nor- 
dische Sage,  gehalten  im  Winter  1831/32,  einer  kritisch-ästhetischen 
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Würdigung  unterziehen.^)  Wie  weit  KrejSi  in  seiner  tscbechisd 
geschriebenen  Abhandlung:  „Uhlands skandinavische  Studien''  (SitzBip^ 
berichte  der  Kgl.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Pn^ 
1897)  mein  Thema  berührt,  vermag  ich  aus  seiner  kurzen  deutsdB 
Inhaltsangabe  im  Euphorion  V,  607  f.  nicht  zu  ersehen. 


Uhland  hätte  beabsichtigt,  in  genanntem  Semester  die  gass 
Sagengeschichte  der  germanischen  und  romanischen  Völker  ab& 
handeln.  Wie  war  es  nun  möglich,  daß  er  gegen  die  ursprüngfick 
Disposition  nicht  einmal  die  germanische,  sondern  nur  die  nordistk 
Sage  bewältigte?  Die  Antwort  hierauf  ist  eine  doppelte.  In  ei^ 
Linie  fesselt  die  unermeßliche  Fülle  poetischen  Stoffes  in  der  nor- 
dischen Literatur  seinen  dichterischen  Genius  so  gewaltig,  daß  ff 
sich  fast  nicht  loszureißen  vermag.  An  mehreren  Stellen  beM 
Uhland  ausdrücklich,  teils  unter  Hinweis  auf  Fr.  Schlegels  Vor- 
lesungen (1812)  S.  254-56,  die  poetische  Einheit  der  Wdlsy 
schauung,  wie  sie  in  der  Götter-  und  Heldensage,  den  Balladö, 
Ortssagen  und  Märchen  ihren  Niederschlag  gefunden  hat  (Vgt 
Schriften  VII,  84.  85.  135.  457.)  War  es  bereits  ein  eines  Dichteß 
durchaus  würdiger  Gedanke,  eine  Sagengeschichte,  d.  i.  Geschichlt 
der  mündlichen  Oberlieferung  zu  schreiben,  im  Gegensatz  zu  der 
hergebrachten  Literaturgeschichtsschreibung,  welche  die  Lebensver- 
hältnisse des  Verfassers,  die  Art  der  Überlieferung,  die  Zeit  der 
Abfassung,  das  Kunstwerk  als  solches  behandelt,  so  zeigt  audi  die 
Durchführung  im  einzelnen,  daß  der  Verstand  des  Gelehrten  und 
das  Gemüt  des  Dichters  gleichen  Anteil  an  der  Ausarbeitung  des 
Kollegs  gehabt  haben.  So  treten  an  vielen  Stellen  Kritik  und  Pole- 
mik ganz  zurück,  um  einer  schlichten  Darstellung  und  sinnigen  Er- 
klärung des  Inhalts  der  Oberlieferung  Platz  zu  machen,  und  wir  werden 
unten  an  Uhlands  Art,  seine  Stellungnahme  zu  gewissen  Streitfragen 
zu  begründen,  das  geheime  Walten  seines  Dichtergeistes  verspüren. 

Der  zweite  Faktor,  der  Uhland  beim  nordischen  Altertum  so 
lange  hat  verweilen  lassen,  ist  sein  in  dieser  Periode  vorwiegendes 
Interesse  an  der  Mythologie,  das  denn  auch  an  den  reichen  Schätzen 


0  Gelegentlich  wird  auf  die  inhaltlich  dazugehörige  Vorlesung  ö^ 
deutsche  und  romanische  Sage,  im  Sommer  1832  gehalten,  verwiesen  werden. 
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tordischer  Mythen  seine  vollste  Befriedigung  finden  konnte.  In  allen 
Gattungen  der  literarischen  Oberiieferung  spürt  er  den  mythischen 
Vorstellungen  nach,  deren  »Oepräge  im  Norden  viel  schärfer  bewahrt 
st«  (VII,  518),  und  weist  uns  eine  lückenlose  Kette  von  den  Qötter- 
Sestalten  der  Edda  über  Saxos  und  Snorris  Qottmenschen  zu  den 
Elfen,  Zwergen  und  Gespenstern,  ja  zu  den  Engeln  der  späteren 
Volkslieder  auf  (VII,  449).  Beide  Interessen,  das  poetische  und 
das  mythologische,  bekämpfen  sich  zwar  theoretisch,  insofern  »die 
Mythengeschichte  durch  all  die  bunten  Entfaltungen  der  Dichter- 
fabel nach  philosophischer  Einheit  strebt,  die  Sagengeschichte  sich 
dagegen  an  der  reichsten  poetischen  Mannigfaltigkeit  vergnügt«  (Ein- 
leitung S.  8);  doch  in  praxi  hat  Uhland  diese  Gegensätze  auszu- 
gleichen gewußt 


I.  Mythologie. 

Wie  verhält  sich  Uhland  zu  den  Quellen?    Es  ist  schon 
angedeutet  daß  er  die  gesamte  literarische  Überlieferung  der  mytho- 
logischen Forschung  nutzbar  zu  machen  suchte,  offenbar  nach  dem 
Vorgange  Mones,  der  als  erster  die  Heldensage  für  seine  Geschichte 
des  Heidentums  im  nördlichen  Europa  1822  (5.  und  6.  Teil  von 
Creuzers  Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker)  ausbeutete. 
Daß  alle  diese  Quellen  »echt«  seien,  wie  man  sich  lange  Zeit  hin- 
durch recht  schief  ausdrückte,  d.  h.  daß  sie  den  reinen  Volksglauben 
der   Nordleute   unverßUscht   widerspiegeln,    erschien   Uhland  über 
allem   Zweifel  erhaben.    Sehr  bezeichnend  ist  seine  Begründung; 
dem  Dichter  sind  nicht  so  sehr  P.  E.  Müllers  kritische  Bemerkungen 
(in  seiner  Schrift:  »Ober  die  Echtheit  der  Asalehre  und  den  Wert 
der  Snorronischen  Edda",  aus  der  dänischen  Handschrift  übersetzt 
von  L  C  Sander,  Kopenhagen  1811)  als  W.  Grimms  und  E.  G. 
Qeijers  allgemeinere  Gesichtspunkte  maßgebend.    W.  Grimm  leitete 
die  Echtheit  aus    der   inneren   Lebenskraft   dieser   Göttersage   ab, 
während  Geijer  »den  Beweis  aus  dem  Zusammenhange  der  Götter- 
sage mit  dem  Ganzen  der  Literatur  und  Bildung  des  alten  Nordens 
führt*.    (VII,  29.) 

Die  Frage  nach  dem   Ursprung  der  Mythen,  wie  sie  die 
vergleichende  Mythologie  z.  B.  Finn  Magnussen  in  seiner  »Edda- 

Stndioi  z.  vergl.  Ut.-Oesch.  IX,  2.  15 
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lehre''  und  Görres  in  seiner  »Mythengeschichte  der  asiatiscilcn  Wd?  ^ 
gestellt  und    beantwortet  hat,   scheidet  Uhland  aus  dem    Rahae 
seiner  Voriesung  aus,    übernimmt   aber  das  Hauptergebnis,    tu  I 
die  nordische  Mythologie  als  ein  Ableger  der  uralten     asiatwrt« ! 
Religionssysteme  zu  betrachten  sei  und  mit  der  Bevölkerung  n ; 
Osten  her  zugleich  dorthin  verpflanzt  sei.     Er  meint  einer  näboa  i 
Untersuchung  der  Frage  um  so  eher  entraten  zu  können,    als  jat 
Mythen  ein   in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  mit  einem     spezifisd 
nordisch  nationalen  und  klimatischen  Gepräge  darstellen.       Mit  alkr 
Entschiedenheit  sträubt  sich  Uhland  gegen  die  Geijersche  Hypothese 
wonach  der  aus  Joten,  Vanen  und  Äsen  bestehende  Qatterhimmä 
ein  Ausgleichsprodukt  von  aufeinander  platzenden  und  sich  bekämpte- 
den  Vorstellungen  verschiedener  Völker  sei.    Hier  legt  sich  der  Dichter 
mit  seiner  ganzen  Persönlichkeit  gegen  den  profanen  Eindriag^isg 
ins  Zeug,  der  ihm  die  poetische  Einheit  seines  mythischen  Wdt- 
gebäudes   zu   zerstören  droht.     Eine  andere  Theorie,    welche  <& 
Verehrung  Thors  den  Norwegern,   Freyers   den  Schweden,    Odins 
den  Dänen  zuschreibt,  weist  er  nicht  so  schroff  von   der    Hand, 
erkennt  sie  aber  auch  nicht  gerade  an.    Vielmehr  macht   er  d«i 
Versuch,  die  Deutung  jener  drei  Qöttergestalten  «auch  ohne  soldw 
mehr  äußerliche  Sonderung«  durchzuführen.     (VII  344/45.)      Unab- 
hängig  hiervon   ist  jene   Auflösung   des   Götterhimmels    in    seine 
historischen  Bestandteile  ein  Menschenalter  später  von  Henry  Petersea 
postuliert  worden.    (Gm  Nordboemes  Gudedyrkelse  og  Qudetro  i 
Hedenold,  Kopenhagen  1876.) 

In  seiner  Mythendeutung  hat  Uhland  sich  selber  daduxxrh 
Eintrag  getan,   daß    er  den   Begriff  der  Allegorie  beibehält,    den 
Creuzer  und  Finn  Magnussen  für  alle  Mythen  in  Anspruch  nehmen, 
der  aber  bereits  1825   von   Karl  Gtfrid  Müller  bekämpft  worden 
ist:    »Mythus  und  Allgorie  sind  ganz  auseinanderliegende,  auf  ver- 
schiedenem Boden  stehende,  in  anderen  Epochen  der  Geistesbildung 
vorkommende  Begriffe.     Der  Mythus  meint  es  so,  wie  er  es  sagt; 
jene  aber  äXXo  /xkv  äy^Q^^h  ^^^  ^^  voel*'     (Man  vgl.  hierzu  Ernst 
Siecke:  Mythologische   Briefe,   II.    Beriin,  Ferd.   Dümmler,    I90f, 
260SS.   und   A.  Heuslers  Rezension,  Anz.  f.  d.  A.  XXVII,    225 ff.) 
Wenn  Uhland  (S.  38)  erklärt,  daß  die  Mythen  nur  in  ihren  Grund- 
zügen  allegorisch  seien,  im  übrigen  aber  sehr  bald  ein  selbständiges 
Leben  beginnen,  oder  wenn  er  (S.  353)  versichert,   er  könne  sich 
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n    der  Annahme  der  iotischen  und  vanischen  Oötter  als  bloßer 
Uegorien  sich  nicht  vorstellen,  wie  diese  dann  Gegenstand  religiöser 
:heu    und  Verehrung  hätten  sein  können,  so  stimmt  hierzu  sehr 
Jilecht   seine  allegorische  Auslegung  des  Sifmythus  (S.  43)  und 
es  Qerdrmythus  (S.  46),  und  gar  in  der  Abhandlung  von  Thor 
1836),    in  der  das  Allegorisieren  auf  die  Spitze  getrieben  ist,  hat 
r  seinen  guten  Grundsatz  ganz  vergessen.     Ein  entschiedener  Vorzug 
einer    Deutungsweise   ist   die  Mannigfaltigkeit   seiner   Erklärungs- 
>rinzipien  gegenüber  der  Einseitigkeit  der  meisten  seiner  Voi^nger, 
a    auch  Nachfolger  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein.    (Vgl.  Sieckes 
/ersuch,  alle  Thorsmythen  auf  den  Mond  zu  beziehen.)    Er  sieht 
n  der  Göttersage  Personifikationen  physischer  und  geistig-sittlicher 
Kräfte  (VII,  66.  80)  und  konstruiert  eine  fein  abgestufte  Skala  von 
dem    grob   sinnenfilligen  Element   bis  zur  abstrakten    Idee.     Das 
komplizierte   umfängliche  Mythengebäude    müsse   eine   lange  Ent- 
wicklung innerhalb  der  nordischen  Periode  hinter  sich  haben,  mit 
der  Tendenz,  die  ursprünglich  physischen  Kräfte  immer  mehr  in 
den  Bereich  des  geistigen  Lebens  zu  erheben.^)     Uhland  steht  hier 
unter   dem  Einflüsse  von  Qörres,   der  in  den  Mythen  die  ganze 
Naturansicht  der  alten  Zeit  chronologisch,  astronomisch,')  physisch, 
geographisch,  historisch  und   philosophisch  dargestellt  findet,  und 
von  Qeijer,  welcher  in  ihnen  eine  Geschichte  der  Natur,  der  Menschen 
und  Religionen  und  endlich  des  Volkes  selbst  erblickt    Mit  aller 
Entschiedenheit  tritt  er  Finn  Magnussen  entgegen  (VII,  284),  der 
alles  physikalisch  zu  erklären  bemüht  ist,  und  ebenso  der  einseitig 
historischen    Deutung    Snorris    und    Saxos,    die    in    Suhms    und 
Schönings  Annahme  dreier  historischer  Odine  wieder  auflebte.    Aber 
dieses  Verdeutlichen  von  Naturvorgängen  und  Personifizieren  geistiger 
Kräfte  erklärt  ihm  das  eigentümliche  Gepräge  dieses  Mythensystems 
nicht  zur  Genüge;  ihm  ist  der  Mythus  in  letzter  Linie  eine  Offen- 
barung der  dichtenden  Volksseele.     Lassen  wir  ihn  selber  sprechen: 

»Erkennen  wir  in  dieser  ganzen  Mythenwelt  nicht  die  frei 
waltende  Kraft  der  Fantasie,  so  entgeht  uns  ihr  Bestes  und  Eigen- 
tümlichstes und  übrig  bleibt  uns,  als  Frucht  alles  aufgewendeten 


0  Vgl.  auch  VII,  277  Zur  deutsch-nordischen  Heldensage. 
')  Vgl.  Uhlands  bedingte  astronomische  Deutung  des  Brettspiels  der 
Oötter  VII,  378. 
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Scharfsinnes  nichts  als  der  Bodensatz  naturgeschichtlicher  BinseE- 
Wahrheiten  und  zweifelhafter  Philosopheme,  die  für  unsere  7ä 
durchaus  keinen  spekulativen  Wert  haben  können.«  (VII,  33.)  Ahnfid 
äußert  er  sich  S.  352: 

»Diese  Naturwesen,  einmal  ins  Leben  gerufen,  traten  usiff 
sich,  jedes  nach  seinem  persönlichen  Charakter,  in  Handlung,  oad 
so  dichteten  sich  jene  mannighchen  Naturmythen  der  Edda,  defci 
Sinn  wir  nie  durch  philosophische  Abstraktion,  sondern  nur  wkdc 
mit  demselben  naturbelebenden  Blicke  erreichen  werden,  der  ihne 
das  Dasein  gab.« 

Mit  Recht  betont  Uhland  die  Weiterentwicklung  und  vielfacfae 
Verquickung  einfacher  mythischer  Vorstellungen  in  der  Fkntasie 
und  verwahrt  sich  von  diesem  » poetischen  «^  (von  Qeijer  inspirierten) 
Standpunkt  aus  gegen  den  Versuch,  für  jede  Einzelheit  eine  Beziehung 
auffinden  zu  wollen.  (VII,  38.  53.)  Er  hat  damit,  wenigstens  io 
der  Theorie,  dasjenige  Element  anerkannt,  welches  Heusler  (a.  a.  04 
das  novellistische  nennt,  und  es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  ihm 
während  des  Semesters  bereits  dieser  so  wichtige  Grundgedanke 
aus  dem  Gedächtnis  entschwunden  ist    (Vgl.  den  Gerdrmythus  S.  46.) 

Haben  wir   Uhland   in  seiner  Mythendeutung  nur    beding 
Anerkennung  zuteil    werden   lassen,    insofern  wir  seine  Prinzipien 
als  fruchtbare  Neuerungen  charakterisierten,   aber  seine  Praxis  im 
Widerspruch  mit  ihnen  fanden,  so  zollen  wir  ihm  unsem  ungeteilten 
Beifall  in  den  folgenden  Punkten,  in  denen  er  die  Errungenschaften 
späterer  Forschung  vorwegnahm.    Hierher  gehört  die  Betonung 
der  Wichtigkeit  des  etymologischen  Studiums  für  die  Mythologie 
(VII,  30),  und  zwar  drei  Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  Grimmschen 
Mythologie.    Es  schmälert  sein  Verdienst  durchaus  nicht,  wenn  er 
ein   Geständnis    seiner    eigenen   Inkompetenz   auf  diesem   Gebiete 
voraufschickt  und  auf  j.  Grimms  in  der  Einleitung  zu  den  »Rechts- 
altertümem«  (XVIII)  gegebenes  Versprechen  hinweist,    an   dessen 
Erfüllung  er  die  größten  Hoffnungen  knüpfe.     Bezeichnend  ist  es, 
daß  er  in  der  Frage,  ob  man  mit  Snorri  und  Saxo  die  Götter  als 
vergottete  Menschen,  die  aus  Asien  eingewandert  seien,  zu  betrachten 
habe,  die  Etymologie  als  oberste  Instanz  dagegen  entscheiden  läßt    . 

Unsere  Bewunderung   erheischt   ferner   die  Einordnung  der 
Elementargeister  in  sein  System.    Uhland  wird  damit  ein  Vorläufer 
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ron   Schwartz,    der  das  Gebiet  der  niederen  Mythologie  zuerst  in 
pöBerem  Stile  bearbeitet  hat    Uhland  sagt  (VII,  382): 

»Wenn  man  erwägt,  wie  dieses  Qeisterreich  in  übereinstimmen- 
den  Hauptzügen  bei  Völkern  verschiedenen  Stammes  und  sonst  auch 
bedeutend   verschiedener  Glaubenslehre   sich   ausgebreitet  hat,    so 
erkennt  man  in  ihm  das  ursprünglichste  und  allgemeinste  Element 
der  mythischen  Naturanschauung,  aus  dem  dann  erst  die  eigentüm- 
lichen  Qöttergestalten  jeder  besonderen  Mythologie  aufgetaucht  sind. 
Wurden  diese  durch  die  Herrschaft  einer  neuen  Lehre  zerstört,  so 
trat  die  Auflösung  in  jenes  freiere  Element  wieder  ein.     Die  luftigen 
Elementargeister  schlüpften  den  exorzisierenden  Bekehrem  zwischen 
den    Fingern  durch,  und  sie  werden  auch  nicht  weichen,  solange 
die  Völker  noch  mit  einiger  Einbildungskraft  die  Natur  anschauen, 
deren  wunderbares  Leben  sie  umgibt' 

Schließlich  hat  Uhland  noch  in  seinen  Ausführungen  über 
den  Qrund  des  Elfenglaubens  (VII,  394-96)  auf  ein  Element  der 
Mythenbildung  hingewiesen,  das  zu  seiner  Zeit  und  |eilweise  noch 
heute  stark  unterschätzt  wird.     Es  heißt  da  (VII,  395): 

i#Wenn  uns  aber  auch  schon  der  Drang  der  Fantasie  und 
des  Gemüts  genügt,  so  ist  doch  nicht  zu  zweifeln,  daß  auch  Er- 
fahrungen  aus  dem  Leben  mit  unterliegen.«    Weit  mehr  noch  als 
hier  zugegeben,   wird  man  dem  Gefühlsleben  einen  bestimmenden 
Anteil  an  der  Mythenerzeugung  einräumen  müssen.    Das  Gefühl 
der  Ohnmacht    gegenüber  höheren  Mächten  und  die  Furcht  vor 
ihnen   sind  mythenbildende  Faktoren,  die  sich  heute  noch  bei  Ge- 
bildeten  und   Ungebildeten  wirksam  erweisen  und  nicht  etwa  ein 
stark   ausgeprägter  Erkenntnistrieb.    Wie   der  moderne  Bauer  hat 
sich  der  alte  Germane  nicht  so  sehr  um  die  Erklärung  von  Natur- 
anschauungen an  sich  bekümmert,  sondern  weit  mehr,  insofern  sie 
ihn  in  seinen  eigensten  Lebensinteressen  trafen  und  sein  Innerstes 
mächtig  erschütterten,  so  das  unheimliche  Heulen  des  Sturmes  in 
der  Nacht,  das  krachende  Getöse  des  Donners  im  Gebirge,  oder 
der  reißende  Strom,   der  schon  viele  Menschenopfer  gefordert  hat. 
Das  Kapitel  »Göttersage«  ist  folgendermaßen  disponiert: 

1.  Quellen. 

2.  Umriß  der  Göttersage. 

3.  Erklärung  derselben 
a)  vom  physikalischen  Standpunkt  aus. 
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b)  vom  sittlichen 

c)  w     historischen 

d)  w     poetischen  Standpunkt  aus. 
Eine  besondere  Freude  bereitet  es  Uhland,  Spuren  nordsdcr 

Qlaubensvorsteliungen  in  der  deutschen  und  romanischen  Cber- 
lieferung  aufzuweisen. 

1.  Übereinstimmung  der  Reihe  bei  Tadtus:  a)  Tuisto,  b)  Jte- 
nus,  c)  die  Stammväter  der  Ingaevonen,  Istaevonen,  Herminona 
mit  der  nordischen  Reihe:  a)  Buri,  b)  Bor,  c)  Odin,  Vili,  VL 

2.  BeweisfürdieGleichungMercurius(beiTacitus)=Odin(48l^ 

3.  Veleda  (Tac.  Ann.)  sei  eine  Walküre  des  Batavers  avilis. 

4.  Den  Taciteischen  Bericht  von  der  Nerthus  brin^ft  er  mt 
Saxos  Berichten  von  Prodi  (der  allgemeine  Friede,  das  Herumführea 
in  einem  Wagen)  sowie  mit  Erzählungen  über  den  Gott  Freyr,  da 
Sohn  des  Niordr,  zusammen,  wodurch  die  sprachliche  Qleicbung 
Nerthus  *»  Niordr  auch  eine  materielle  Grundlage  bekomme. 

5.  Die  normannischen  Sagen  von  Robert  dem  Teufel  und 
Richard  Ohnefurcht,  die  innerlich  durch  denselben  finstem,  von 
nordischer  Abkunft  zeugenden  Geist  verbunden  seien,  enthalten  äne 
Reihe  nordischer  Motive.  So  sei  Brundemor  in  der  zweiten  Sage  glddi 
Bruni,  einem  Beinamen  Odins,  und  auch  Ritter  Hellequin  führe  za 
Odin,  indem  Hellequin  sprachlich  gleich  Helgi  zu  setzen  sei,  auf 
den  im  Normannischen  Odins  Funktionen  als  Führer  der  wilden 
Jagd  übertragen  zu  sein  scheinen,  vgl.  normannisch:  chasse  Hennequin, 
auch  in  lateinischen  Chroniken  Englands  nach  der  Eroberung:  milites 
Herlikini  und  Familia  Helliquini  (613  und  665). 

Mit  Genugtuung  stellt  Uhland  am  Schluß  des  ganzen  Zyklus 
(665)  fest,  daß  er  nun  wieder  bei  seinem  Ausgangspunkt,  der 
Gestalt  Odins,  angelangt  sei.  (Ober  Robert  den  Teufel  vgl.  Karl 
Breul,  Sir  Gowther,  S.  1 1 0  ff .  Femer  über  Anklänge  germanischer 
Mythologie  in  den  Karlsepen,  G.  Ostertage,  Z.  f.  rom.  Ph.  XI,  12, 
dazu  Rec.  Romania  17,  318;  18,  324.) 


II.  Heldensage. 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Heldensage  war  von  den 
Brüdern  Grimm  in  entgegengesetztem  Sinne  beantwortet  worden.  Hatff 
J.  Grimm  in  seiner  1813  erschienenen  Abhandlung  »Gedanken  über 
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Mythos,   Epos, und  Geschichte«  (Fr.  Schlegels  Deutsches  Museum, 
auch   KI.  Schriften  IV,  74  ff.)  in  der  Heldensage  eine  Durchdringung 
historischer  und  mythischer  Elemente  erblickt,  so  hatte  W.  Grimm 
die   Poesie  als  das  Bleibende,  Wesenhafte  gegenüber  jenen  zufälligen 
historischen  und  mythischen  Zutaten  charakterisiert    (1821,  26.  Juni, 
Brief  an  Kari  Lachmann,  Z.  f.  d.  Ph.  2,  355,  und  1829  in  der  »Helden- 
sage''; in  bezug  auf  die  dänischen  Volkslieder  hat  W.  Grimm  diesen 
Gedanken   bereits   1811    in   der  Vorrede  zu  seinen   »altdänischen 
Heldenliedern,    Balladen    und    Märchen''    ausgesprochen,    offenbar 
unter  dem  Einflüsse  von  Peter  Syvs  Einleitung,  abgedruckt  in  der 
Sammlung  von  Abraham,  Nyerup  und  Rahbeck,  1812-14,  II,  338.) 
Unabhängig  von  W.  Grimm  war  Uhland  zu  derselben  Auffassung 
gelangt,  wie  er  anläßlich  des  Erscheinens  der  »Heldensage"  1829 
in  einem  Briefe  an  den  Freiherm  von  LaBberg  bezeugt    (Pfeiffer, 
Briefwechsel  Uhland-Laßberg,  1 .  Oktober  1 829.)     Doch  ein  tieferes 
Eindringen  in  das  Studium  der  Sage,  wie  es  im  Hinblick  auf  die 
Vorlesungen  notwendig  wurde,  überzeugte   Uhland  bald  von  der 
Einseitigkeit   seines    Standpunktes.    In    unserer   Voriesung   hat   er 
unter  Beibehaltung  des  Kernes  seine  Ansicht  dahin  erweitert,  daß 
Mythus  und  Geschichte  wesentliche  Faktoren  der  Sagenbildung  dar- 
stellen.    Doch   zeigt   sich   auch   hier   wieder,   wenigstens   für  das 
Gebiet  der  Geschichte,  die  Erscheinung,  daß  Uhiands  Praxis  mit 
der  Theorie  nicht  Schritt  halten  kann  oder  will.     Dankbar  über- 
nimmt Uhland  zum  Teil  die  historischen  Ergebnisse  seines  Gewährs- 
mannes P.  E.  Müller,  aber  dieselben   durch  eigene  Forschung  zu 
erweitem,  ist  er  weder  in  der  Lage,  noch  liegt  es  in  seiner  Absicht. 
Vielmehr  haben  wir  bereits  gesehen,  wie  die  einzelnen  Abschnitte 
dieser  Vorlesung  durch  das  vorwiegende  Interesse  an  der  Mythologie 
zusammengehalten    werden,    und   so   ist   er   denn   in   erster  Linie 
bemüht,  dem  mythischen  Elemente  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen. 
Er  erkennt  zwar  mit  W.  Grimm  eine  reinliche  Scheidung  zwischen 
Götter-  und  Heldensage  als  notwendig  an,  gegen  Grimm  aber  hält 
er  daran  fest,  daß  man  erst  aus  der  Vereinigung  beider  ein  klares 
Bild  von  der  Vorstellungswelt  der  alten  Germanen  erhalte.    Aus 
dieser  Anschauung  heraus,   die  er  bei  Gelegenheit  der  deutschen 
Sage  im  Sommer  1832  näher  begründet  hat  (VII,  529/30),   wählt 
Uhland  aus  dem  weitschichtigen,  ungleichartigen  Sagenmaterial  vor- 
wiegend solche  Sagen  aus,  die  diesen  oder  jenen  mythischen  Zug 
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bewahrt  haben.  Für  ihn  sind  die  Heldensagen  mit  der  odinischa 
Glaubenslehre  zu  einer  untrennbaren  Einheit  verschmolzen,  ml 
während  W.  Grimm  die  wenigen  mythischen  Vorstellungen  der 
deutschen  Heldensage  als  unecht  verbannen  möchte,  sucht  UUaai 
dieselben  als  kümmerliche  Überbleibsel  eines  ehemals  reich  cA 
wickelten  Mythus  zu  erweisen,  der  nur  der  Gewalt  des  ChristentoDS 
habe  weichen  müssen.     (VII,  530-36.)^) 

Der  W.  Grimmschen  Unterschätzung  des  mythischen  Elements 
stand  eine  Überschätzung  desselben  bei  Mone  gegenüber  (su  a.  O.),  ät 
Uhland  ebenfalls  bekämpft.    Mone  hatte  die  Heldensage  als  eine  vcr-  i 
menschlichte,  getrübte  und  gesunkene  Göttersage  hingestellt,  eine  An- 
sicht, die  später  in  Karl  Lachmann  und  Müllenhof  begeisterte  Vertnkr  \ 
fand  und  kürzlich  von  Siecke  (a.  a.  O.)  in  bezug  auf  die  homerischen 
Helden   erneuert    worden   ist    Wenn   Uhland   auch   zugibt,   daß 
dieser  Vorgang  möglich  ist  und  ihn  an  zwei  Beispielen  als  wirklidi 
vollzogen  erweist,  nämlich  an  der  Übertragung  des  WechselgesprScbs 
zwischen  NiQrdr  und  Skadi  auf  Saxos  König  Haddingus  und  seioe 
Gemahlin,  sowie  an  der  Eingliederung  des  Baldr-Hodr- Mythus  in 
die  dänische  Königsgeschichte  Saxos  (VII,  92-98),   so  sei  dieser 
Fall  keineswegs  der  allgemeinere.    Auch  Mones  Deutung  der  Friil- 
^iofs-Saga  (VII,  193),  wonach  diese  eine  Glaubensfehde  zwischen    ] 
Licht-   und   Wasserdienem  darstelle,    verwirft  er.    Wir  gewahren 
hier   wie  auch   in  seiner  Polemik  gegen  Lachmann  im  folgenden 
Kolleg  (VII,  530)  einen  feinen  philologischen  Takt,  der  ihn  von 
den  dilletantischen  Rekonstniktionsversuchen  der  Folgezeit  (Simrock, 
Hahn  u.  a.)  fernhielt.  I 

Durch  alle  Kritik  des  Gelehrten  hindurch  klingt  aber  in  vollen  ' 
Akkorden  jene  poetische  Grundauffassung  der  Sage.  Es  ist 
überflüssig,  auch  an  dieser  Stelle  jenes  unübertreffliche  Gleichnis 
zu  zitieren,  in  welchem  der  Dichter  bereits  im  Sommer  1830  die 
Quintessenz  seiner  Forschung  zusammengefaßt  hat  (VII,  138.) 
Die  Sage  ist  ihm  ein  lebender  Organismus,  dessen  Seele  das  Sezier- 
messer des  Kritikers  nie  aufdecken  wird,  dessen  Pulsschlag  nur  ein 
empfängliches  Dichtergemüt  fühlen  kann.  So  sagt  er  von  der  Star- 
kathersage,  daß  es  in  ihr  keine  Anachronismen  gebe,  weil  sieder 


1)  Für  die  Nibelungen-  und  H^;elingensage.    Dagegen  bringt  er  dk 
Amelungensage  mit  dem  iranischen  Heldenbuche  zusammen  (538-48). 
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ranzen  Heldenzeit  angehöre,  und. daß  die  von  ihr  auszusondernden 
Bestandteile,  insofern  sie  nämlich  nicht  ursprünglich  mit  ihr  ver- 
>unden  wären,  ihr  dennoch  vermöge  ihrer  natürlichen  Entwicklung 
gebühren  (VlI,  276).  (Vgl.  auch  VII,  317  zur  Raynar-Lodbrok-Sage.) 
Sagen  verwand  tschaft.  Die  sich  im  großen  und  ganzen 
streng  im  Rahmen  der  nordischen  und  deutsch -nordischen  Über- 
lieferung haltende  Vorlesung  eröffnet  an  vier  Stellen  einen  Ausblick 
in  den  Sagenkreis  anderer  Völker: 

1 .  Uhland  lehnt  es  ab,  mit  Simrock  die  Brutussage  als  Quelle 
für  die  Amlethsage  zu  betrachten.    (VII,  21  Off.) 

2.  Das  in  der  Fridlevsage  bqg[egnende  Motiv,  wonach  sich 
als  Vorzeichen  einer  Schlacht  das  Meer  von  dem  Blute  eines  ver- 
sunkenen Helden  rötet,  weist  Uhland  in  einem  neugriechischen 
Volksliede  nach.  (VII,  224 f.) 

3.  Zu  dem  Liede  von  der  in  eine  Nachtigall  verwandelten 
Jungfrau  zieht  er  Philomele  heran.    (VII,  401.) 

4.  Die  Weissagung  der  dritten  Nome,  daß  Nomagestr  nur  so  lange 
leben  solle,  als  die  neben  ihm  angezündete  Kerze  brenne,  habe  auf- 
fallende Ähnlichkeit  mit  der  griechischen  Sage  von  Meleager.  (VII,  333.) 

Zwar  will  Uhland  im  letzten  Falle  nicht  entscheiden,  ob  die 
Sage  etwa  auf  gelehrtem  Wege  nach  dem  Norden  gekommen  sei, 
oder    ob    die   Kerze  der    natürlichen  Vergleichung  zwischen  dem 
sterbenden  Menschen  und  einer  erlöschenden  Flamme  die  Entstehung 
verdanke;  in  den  beiden  anderen  Fällen  begnügt  er  sich  jedoch 
damit,  eine  allgemeine,  wunderbare  Sagenverwandtschaft  zwischen 
den  verschiedensten  Völkern  zu  konstatieren  und  antizipiert  so  die 
Resignation   der   modernen    Forschung  gegenüber  der  Zuversicht, 
mit  der  die  Grimm  in  späteren  Jahren  ihre  Lehre  von  der  Urver- 
wandtschaft und  Sophus  Bugge  seine  Entlehnungstheorie  ausbaute. 
(W.  Grimm  hatte  bereits  1811  in  seiner  Einleitung  zu  den  altdänischen 
Heldenliedern   usw.  eine   solche   innerliche  Übereinstimmung   und 
geheime  Verwandtschaft  neben  einer  Entlehnung  infolge  von  Wande- 
rungen und  Ehen  angenommen.    Kl  Sehr.  1,201.) 

Uhland  disponiert  das  Kapitel  »Heldensage«  folgendermaßen : 
1.  nordische  Sagen 

a)  aus  isländischer  Quelle 
I  b)  aus  Saxo  Grammaticus. 

I  2.  deutsch -nordische  Sagen. 
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Dabei  schließt  er  die  Thidrekssage  wegai  ihres  deutsdM 
Ursprungs  von  der  Betrachtung  an  dieser  Stelle  aus.  Bemerkenswot 
ist  es,  daß  wir  auf  Schritt  uud  Tritt  Uhlands  Lieblingsscfariftsstelkr 
und  treuen  Lebensgefährten  (seit  seinem  1 5.  Lebensjahre  etwa)  Sazo 
Orammaticus  t>egegnen;  es  fällt  schließlich  auf,  daß  er  bei  Besprednisg 
der  Frithjofsage  mit  einer  Fußnote  abgespeist  wird  und  bei  der 
Volundrsage  ganz  fehlt  Die  Reihenfolge  der  Sagen  ist  nicht  nad 
einem  leitenden  Prinzip  geregelt;  für  die  dem  Saxo  entnommensi 
Sagen  ist  einfach  dessen  chronologische  Folge  maßgebend.  Dodi 
ist  vielfach  der  Zusammenschluß  von  zwei  oder  drei  Sagen  zu  einer 
Gruppe  unverkennbar: 

1.  Von  der  Frodi-S.,  die  ihm  aus  der  lebendigsten  Anschauui^ 
der  Natur  entsprungen  ist,  leitet  zur  Hervarar-S.  mit  ihren  Heidrcks 
gätur  die  Bemerkung  über,  die  poetischen  Bilder,  in  denen  der 
Mythus  spreche,  seien  in  der  Folge  zu  Rätseln  geworden.  (VII,  1 09.) 

2.  Hrolfs-S.  und  Halfs-S.  sind  die  dänische  und  norwegische 
Variation  desselben  Themas. 

3.  In  der  Uffo-S.  und  Hamleth-S.  straft  der  Sohn  das  an  dem 
Vater  geübte  Unrecht,  Uffo  durch  Körperkraft  und  Geschicklichkeit, 
Hamleth  durch  List. 

4.  Uhland  weist  selber  (Vll,  225)  auf  die  ZusammengehöriiT' 
keit  der  Liebesgeschichten  von  Othar  und  Syrith,  Alf  und  Alvild, 
Hagbarth  und  Sygne  bis  Saxo  VII  hin;  auch  P.  E  Müller,  Critisk 
Undersögelse  af  Danmarks  og  Norges  Sagnhistorie  eller  om  Trovcer 
digheden  af  Saxos  og  Snorros  Kilder,  Kopenhagen  1823,  S.  i06. 
Danach  ist  Axel  Olrik:  Kildeme  til  Sakses  Oldhistorie  11,  230  zu 
korrigieren:  »Det  er  tidligst  paapegetaf  SvendGrundtvig  (Heroisk  Dig- 
tning  54-57),  at  en  hei  roekke  af  sagn  i  Sakses  7de  bog  hörer 
sammen  ved  et  poetisk  foellesproeg.« 

Die  unter  dem  fast  unerschöpflichen  Material  getroffene  Aus- 
wahl von  Sagen  verrät  wieder  deutlich  das  so  oft  festgestellte 
Zusammenwirken  des  Dichters  und  des  Mythologen.  Einerseits  betont 
Uhland  an  mehreren  Stellen  die  unverkennbare  poetische  Schönheit 
(z.  B.  Regner  VII,  204  und  Uffo  216),  und  wir  begegnen  hier  alf 
den  Gestalten  und  Motiven,  die  den  Jüngling  mächtig  ergriffen  und 
zu  dichterischer  Gestaltung  angeregt  haben.  Die  lichte  Gestalt 
Baldrs  scheint  ihn  ganz  besonders  angezogen  zu  haben,  denn  er 
widmet  ihr  einen  unverhältnismäßig  breiten  Raum   (VII,   22-24. 
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93  —  98.  194  95).    Andererseits  erscheint  die  Heidensage  in  unserer 
Vorlesung  der  Mythologie  untergeordnet;   sie  hat,   abgesehen  von 
ihrem  poetischen  Wert,  für  ihn  nur  insofern  Interesse,  als  sie  das 
im  Kapitel  Göttersage  entworfene  Mythensystem  zu  ergänzen  geeignet 
ist.     (VII,  86.  199.)     In  erster  Linie  ist  hier  die  Person  Odins  in 
ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit  herausgearbeitet,  vgl.  Hrolf,  Hadding, 
Nomagest;  Thor  tritt  noch  wenig  hervor  (Halfdan).    Welche  Fülle 
mythischer  Vorstellungen   bietet  allein  die  Fridlevsage:  die  Nomen, 
der  Riese  Hythin,  das  Roß,  der  Hund,  die  drei  Schwäne,  das  rot- 
geßLrbte  Meer.     Dazu  kommen  die  Walküren  (Regner),  das  Zauber- 
wesen   (seiff  der  Sculda  und  der  kämpfende  Bär  in  der  Hrolfs-S.) 
und    andere    Züge    aus   dem  Volksaberglauben.    Der   Mangel   an 
m)rthischer  Belebung  in  der  Frithjof-S.  verstimmt  ihn  förmlich;  der- 
selbe werde  auch  nicht  durch  die  Wärme  der  Empfindung  in  dem 
Liebesverhältnisse  Frithjofs  und  Ingeborgs  vergütet  (VII,  1 93). 

Die  Durchführung  im  einzelnen  ist  unverkennbar  durch  päda- 
gogische Rücksichten  bestimmt  worden.    Weit  davon  entfernt, 
seinen    Hörern    lediglich   eine  Fülle    philologischen  Materials  dar- 
zubieten, hatte  er  sich  das  hohe  Ziel  gesteckt,  ein  lebendiges  Anschauen 
des  Stoffes  bereits  durch  seinen  Vortrag  zu  vermitteln.    Da  mußte 
denn  vieles  fortgelassen  werden,  was  das  Gesamtbild  trüben  konnte, 
z.  B.  die  vielen  widerspruchsvollen  Feldzugs-  und  Schlachtschilde- 
rungen, die  lediglich  in  der  Fantasie  Saxos  ihren  Ursprung  haben, 
aber  es  mußten  auch  viele  Episoden  bis  ins  kleinste  Detail  verfolgt 
werden,  um  Vortragsart  und  Stil  der  Sagaerzähler  und  des  dänischen 
Historikers  hervortreten  zu  lassen.     Seinem  S.  11  ausgesprochenen 
Grundsatz    gemäß    übernimmt    er    ganze   Partien    des   Originals, 
besonders   direkte    Reden    und  Strofen    in  großer  Zahl,  wobei  er 
den  Saxo  lateinisch,  die  Fomaldar  Sögur  mit  Rücksicht  auf  seine 
Hörer  deutsch  gibt;  sogar  die  typische,  naive  Versicherung  des  Saga- 
erzählers, daß  die  Sage  nun  zu  Ende  sei,  glaubt  er  seinen  Hörern 
nicht  vorenthalten  zu  dürfen.    (Z.  B.  VII,  155;  vgl.  auch  251:  »Das 
war  lange  nachher  allkundig.") 

Saxos    derb -sinnlichen,    lasziven   Stil    sieht  sich   Uhland    an 
mehreren  Stellen  zu  mildern  genötigt^) 


^)  Er  läßt  Hamleths  Verkehr  mit  seiner  collactea  aus.    Saxos  Schluß 
der  Othar-Syrith- Episode:   »genialem   thorum   nuptura  conscendit*  ersetzt 
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Ober  die  pfldagogisdie  Rücksidit  hinaus  weist  es^  vom  Uhbaii 
Fridlev  g^en  Saxos  Vorwurf  in  Schutz  ninunt,  als  habe  er  gkk 
Breiter  verräterisdier  Weise  umgebracht  (Post  haec  comitem  cretvo 
contusum  silice  exanimavit)  Vermutlich  sd  er  mit  dem  Pferde  v^ 
reißenden  Strome  umgekommen.  (221.)  Solche  Ummotivienms 
bq;egnet  noch  einmal  bei  der  Othar-Syrith-Episode  (227):  währeBd 
P.  E  Müller  (a.  a.  O.)  Syriths  schließliches  Aufblicken  aus  der  wob- 
liehen  Eifersucht  erklärt,  läßt  Uhland  die  Reue  über  ihre  tttsfaer^ 
Verschlossenheit  und  über  das  dem  Othar  zugefügte  Herzeleid  den 
Bann  lösen,  in  dem  ihre  jungfräuliche  Scheu  sie  fes^gdialten  baue. 
Dort  eine  Schwäche,  hier  ein  edler  Zug:  schärfer  kann  sich  der 
G^ensatz  zwischen  dem  verklärenden  Dichter  und  dem  erUärendea 
Gelehrten  nicht  ausdrücken.  So  heben  sich  uns  diese  so  unscfaein- 
baren  Züge  aus  der  Sfäre  des  Zufälligen  und  lassen  uns  einen 
tiefen  Blick  in  Uhlands  edel- humanen  Charakter  tun. 


III.  Balladen. 
Uhlands  Bekanntwerden  mit  dem  skandinavischen 
Volksliede  ist  spätestens  für  die  erste  Hälfte  des  Jahres  1804  anzu- 
nehmen. Uhland  lernte  damals  Gerstenbergs  Obersetzung  der 
Elvershöi  kennen.^)  Femer  muß  Uhland  von  den  vier  schwedischen 
Volksliedern  Kenntnis  genommen  haben,  die  E.  M.  Arndt  in  seiner 
V  Reise  durch  Schweden  im  Jahre  11804"  (Berlin  1806)  nach  münd- 
licher Überlieferung  aufgezeichnet  hat  Daß  Uhland  Arndts  Buch  gleich 
nach  dem  Erscheinen,  Winter  1806/07,  gelesen  hat,  beweist  ein  im 
Besitz  des  schwäbischen  Schillervereins  befindlicher  Brief  Uhlands 
an  Kölle  vom  März  1807,  Es  heißt  dort:  »Von  Ostern  übers 
Jahr  bin  ich  Dr.  und  Advokat . . .  und  dann  geh'  ich  nach  Schweden. 
Nach  Schweden,  wo  noch  die  lieblichen  Elfen  tanzen,  wo  noch 
Karlström  (sie!)  in  der  blauen  Tiefe  die  Harfe  rührt'  Deutet  an 
sich  die  Absicht  des  jungen  Tübinger  Studenten,  nach  Schweden 
zu  gehen,   schon  auf  Arndts  Buch,  so  gibt  uns  die  drollige  Ver- 


cr  durch  die  Worte:  Syrith  stand  als  Braut  an  Othars  Seite.  (VII,  227.) 
Das  unsittliche  Ansinnen  des  Goldschmiedes  an  die  Helga  wird  zu  einem 
Schlichten  der  Locken  mit  ihren  zarten  Händen.  (VII,  252.)  Vielleicht  wäre 
auch  das  nur  lateinisch  zitierte:  demendis  operam  pulidbus  dahat  (254)  hier- 
her zu  rechnen. 

>)  Vgl.  oben. 
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irehung  des  Wortes  Strömkarl  =  Stromkeil  oder  Wassemix  zu 
Karlström  absolute  QewiBheit  Obige  Briefstelle  stammt  aus  Arndt 
III,  17.  (Vgl.  auch  W.  Orimm:  Einl.  zu  den  altdän.  Hi-L,  1811, 
KI-   Schriften  I,  199.) 

Die  Lektüre  von  Herders  Übertragungen  dänischer  Volkslieder 
fällt    spätestens   in  das  Jahr  1807,   wie   ich   bereits    nachgewiesen 
habe  (a.a.O. S.  13/14)  und  jetzt  noch  durch  ein  weiteres  Argument 
stützen    kann.^)     Den   tiefsten   Eindruck   hat  zweifellos   die   letzte 
Ballade  von  Herrn  Oluf  (Erlkönigs  Tochter)  auf  den  jungen  Uhland 
gemacht,   innerlich  von  ihr  ergriffen  •  hat  er  sie  seinen  Freunden 
wohl  öfter  vorgetragen  als  man  sonst  von  dem  schweigsamen  Jüng- 
linge erwarten  konnte,  so  daß  Justinus  Kemer  ihm  den  Spitznamen 
Oluf    gab.    Da  dieser  Name*)  zum  ersten  Male  in  einem  Briefe 
Rosers  aus  dem  Jahre  1 808  (Leben  von  seiner  Witwe  S.  48)  vor- 
kommt,  muB  er  Uhland  spätestens  im  selben  Jahre  beigelegt  sein, 
nicht  1811,  wie  Kerner  am  22.  Sept  1836  schreibt,  und  damit  ist 
auch  die  Herderiektüre  für  1807/08  festgelegt 

Es  folgen  nunmehr  im  Jahre  1 808  W.  Qrimms  Übersetzungen 
von  dänischen  Liedern  in  der  Einsiedierzeitung,  die  Uhland  als 
Mitarbeiter  gekannt  haben  muß,  sowie  die  1811  erschienenen  »Alt- 
dänischen Heldenlieder  usw.«*.  Sodann  machen  mein  früheren 
Ausführungen  (a.  a.  O.  S.  26  und  27)  es  wahrscheinlich,  daß  das  Studium 
der  Originalsammlungen  dänischer,  schwedischer,  färöischer  Vplks- 
lieder,  von  181 2 --22  veröffentlicht  (vgl  Uhland  VII,  361),  erst  in 
die  Zeit  von  1826-30  fällt.')  Jetzt  kommen  ihm  auch  sehr  bald 
die  Obersetzungen  in  die  Hand,  die  er  VII,  361  zitiert  Bemerkt 
sei  noch,  daß  der  Bündner,  der  nach  Laßberg  (Pfeifer,  Uhland- 
Laßberg,  28.  Febr.  1 827)  eine  schwedische  Volksharfe  herausgegeben 
hat,  nicht  Staudacher,  sondern  Studach  heißt 

Das  Balladenkapitel   unserer  Vorlesung   hat  in  bezug 
auf  Anlage  und  Ausführung  kein  Vorbild  in  der  deutschen  und 


0  Auch  die  versifizierte  Volksliedervorrede,  von  der  in  »Kemers  Brief- 
wechsel mit  seinen  Freunden'  die  Rede  ist,  spricht  für  frühzeitige,  eingehende 
Beschäftigung  mit  den  Volksliedern.  (8.  Dez.  1809;  16.,  17.,  24.  Jan.  1810; 
27.  Febr.,  8.  Dez.  1810.)  *)  Gegen  die  Form  Olaf  in  Rosers  Brief  spricht 
das  viermalige  Vorkommen  von  Oluf  bei  Kemer,  I.Jan.,  10.  März  1810; 
17.  März  1820;  22.  Sept  1836.  ^  Im  ersten  Kolleg  Sommer  1830  sind  sie 
bereits  ausgiebig  benutzt. 
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skandinavischen  Literatur.     Hatte  man  bisher  sowohl  in  den  Ori&intf 
Sammlungen  als  auch  in  den  Obersetzungen  den  Uedcrscbatz  aas  j 
einzelnen  Volkes  ins  Auge  gefaßt,  so  verarbeitete  U.  als  erster  ife 
gesamte  veröffentlichte  Überlieferung  des  Nordens  und  brachte  si^  | 
eine  geschmackvolle  Auswahl  treffend,  in  ein  übersichtliches  S; 
Das   Fehlen   einer  Sammlung   norwegischer   Balladen    vermißt 
schmerzlich;  vgl.  auch  meine  Schrift  S.  41.    Uhlands  Dispositi 
(VII,  365)  schließt  sich  an  diejenige  W.  Grimms  an  (Kl.  Schriften  L 
180):   vEine   historische  Scheidung  ist  an  der  Volksdichtung, 
bei    ihrem   Alter   immer   auch  neu  und   jugendlich   bleibt, 
möglich,  und  wir  glaubten  nur  den  allgemeinen  Gegensatz  zwisdies 
der  Zeit  der  heidnischen   Helden  und   Riesen  und   der  späteres:^ 
wo  eine  gemilderte,   menschlichere  Tapferkeit  regierte,  voll  Liebes- 
abeilteuer,  wo  überhaupt  das  Leben   reicher  und  anmutiger  war, 
ausdrücken  zu  müssen.    (Dieselbe  Teilung  1 808,  Daub  und  Kreuzers 
Studien  IV  =  Kl.  Sehr.  I,   1 39  ff.)     Hierzu  stimmt  Uhlands  Bn- 
teilung  in: 

1.  Lieder,  die  sich  der  Götter-  und  Heldensage  anschlieBeo. 

2.  Lieder,  die  aus  dem  Geist  und  den  Sitten  des  Mittelalters 
hervorgegangen  sind. 

3.  Lieder,  welche  den  Übergang  zur  historischen  Darstellung 
bilden. 

Der  weitaus  überwiegende  Teil  des  Kapitels,  genau  zwa 
Drittel  ist  den  Liedern  mythischen  Inhalts  gewidmet;  er  weist  folgende 
Unterabteilungen  auf: 

a)  Lieder  mit  Elementen  aus  der  höheren  Mythologie; 

b)  Lieder  mit  solchen  aus  der  niederen, 
a)  Lieder  mit  Elementargeistem; 

ß)  Lieder  mit  Verwandlungen; 

y)  Runen  und  Zauberlieder. 
Von  den  Heldenliedern  schließt  er  diejenigen  von  Sigurd  und 
den  Niflungen,  lokalisiert  auf  der  Insel  Hven,  aus,  weil  sie  sich  an 
die  deutsche  Sagenform  der  Wilkina-S.  anreihen.  Diese  haben 
seinerzeit  für  W.  Grimm  den  Hauptanziehungspunkt  gebildet  (auch 
für  Görres  in  der  Einsiedlerzeitung).  Die  Lieder  der  mittleren 
Gruppe  sind  nach  dem  Vorgang  von  Nyerup  in  solche  mit  tragischem 
und  heiterem  Ausgange  geteilt;  unter  den  halbhistorischen  hat  Uhland 
die  beiden  Zyklen  von  der  Königin  Dagmar  und  MarskStig  ausgewählt 
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Nur  selten  begnügt  sich  Uhland  mit  dem  Zitieren  eines 
Nichts  oder  der  kurzen  Skizzierung  des  Inhalts;  im  allgemeinen 
)t  er  eine  Übersetzung  der  Lieder,  teils  vollständig,  teils  eine 
iswahl  der  im  gegebenen  Zusammenhange  gerade  interessierenden 
urtten.  Er  macht  sogar  mit  Erfolg  das  Experiment,  die  dänische 
id  schwedische  Version  des  Liedes  von  der  in  eine  Linde  ver- 
andelten  Jungfrau  (397)  zu  einer  Einheit  zu  verschmelzen.  Hier 
id  da  ist  eine  einzelne  Strofe  beigebracht  Der  verbindende 
rosatext  dient  der  Erklärung,  indem  hier  ein  Name  identifiziert, 
ort  verwandte  Motive  herangezogen,  oder  mehrere  Lieder  von 
inem  höheren  Gesichtspunkte  aus  beleuchtet  werden. 

Uhland  gibt  im  ganzen  42  Übersetzungen :  darunter  3  färöische, 
12    dänische,    17   schwedische.     Er   ist   der   Erste,   der   färöische 
-leder  ins  Deutsche  überträgt.    Von  diesen  40  Liedern  sind  1 4  von 
ihm   in   die  deutsche  Literatur  eingeführt;   von  andern  Übersetzern 
hat  er  1 3  übernommen  und  zwar  2  von  Herder,  1 0  von  W.  Grimm 
und    3    von    Mohnicke.     Die   von    ihm  zitierten  Sammlungen  der 
Amalie  von  Helvig,  Keightley  in  der  Übersetzung  von  O.  L.  B.  Wolf, 
Studach  benutzt  er  gar  nicht;  die  1816  in  Kopenhagen  erschienene 
deutsche  Sammlung  scheint  er  nicht  zu  kennen.    Sodann  hat  Uhland 
13   Lieder  selber  noch  einmal  übersetzt,    obwohl   1    von   Herder, 
7  von  W.  Grimm  und  4  von  Mohnicke  bereits  übertragen  waren. 
Mit  Geijer  hält  Uhland  die  schwedischen  Versionen  oft  für  alter- 
tümlicher und  echter  als  die  teilweise  schon  im  1 6.  Jahrhundert  nieder- 
geschriebenen dänischen  (VII,  364),  wie  er  denn  auch  die  Svenska 
Folkvisor  meist  an  erster  Stelle  zitiert  und   bisweilen  eine  Über- 
setzung nach  dem  Schwedischen  gibt,    wo  eine  solche  nach  dem 
Dänischen  bereits  vorlag,  z.  B.»  Ritter  Tynne«S.  384,  »DerNeck«S.392. 
Uhland  hat  die  Prinzipien,  nach  denen  er  die  Volkslieder 
übertrug,   nicht  angegeben,  doch  sind  dieselben  leicht  aus  seiner 
Praxis  zu  abstrahieren.     Er  bewegt  sich  in  den  Bahnen,  die  ihm 
von  Herder  in   der  Vorrede  zu  den  »Stimmen  der  Völker«  und 
W.  Grimm  in  dem  Sendschreiben  an  Herrn  Gräter  vorgezeichnet 
sind,  überholt  sie  aber  beide.    Vor  Herder  zeichnet  er  sich  durch 
gründlichere  Kenntnis  der  Sprachen  aus,  W.  Grimm   übertrifft  er 
an  feinem  Empfinden  für  den  echt  volkstümlichen  Ton.    Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  4.  Strofe  der  Ballade  Aage  und  Else  bei  W.  Grimm 
und  Uhland: 
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W.  Qrimm:  Uhland: 

•Da  nahm  der  Ritter  Herr  Aage  «Auf  steht  der  Ritter  A^e, 

Den  Sarg  auf  seinen  Rück',  Trägt  seine  Bahre  mit. 

Schwankte  zu  ihrem  Kämmerlein,  Er  wankt  nach  ihrer  Kammer 

Im  selbst  ein  schwer  Geschick.«  Mit  mühevollem  Schritt« 

Wie  viel  ungezwungener  und  damit  volkstümlicher  ist  Uhla^cis 
Diktion!  Auch  fällt  seine  strengere  Verstechnik  sofort  auf.  Wahrest 
seine  Vorgänger  nach  dem  Muster  der  Originale  Rytmus  umd 
Silbenzahl  hin  und  wieder  ändern,  wie  z.  B.  Grimm  in  der  3.  ZeOe 
der  oben  zitierten  Strofe  aus  Aage  und  Else,  bleibt  Uhland  be^ 
demselben  Schema. 

An  Mohnickes  Obersetzungen  vermißt  man  teilweise  poetisciie 
Schönheit  und  sprachliche  Korrektheit.  Wie  prosaisch  klingen  die 
folgenden  Verse  (Mohnicke  I,  98):  »Der  kleine  Fisch  im  Flusse 
ging«,  oder  vRitter  Tynne  sein  Roß  mit  dem  Sporne  stieß«,  oder 
vsie  schalt  und  zümete  sehr".  Man  kann  es  Uhland  nachfühleo, 
daß  er  diese  Obersetzung  verwarf  und  sich  selber  daran  madite. 
Wollte  er  auch  keine  wörtliche  Obersetzung,  so  sollte  doch  das 
eigentümliche  Gepräge  des  Originals  gewahrt  werden.  Mohnickes 
matten,  die  Anschauung  verwischenden  Vers: 

»Mein  Bräutigam  sitzt  im  Berge  drin 
Und  spielt  so  gerne  Schach'', 
ersetzt  Uhland  durch:  » Goldtafel  spielt  er  im  Berge.«  Auch  weist 
er  ihm  S.  439  in  der  Anmerkung  ein  sprachliches  Mißverständnis 
nach.  Bei  dieser  gegen  Mohnicke  geübten  Strenge  erscheint  es  als 
ein  Akt  der  Pietät,  wenn  Uhland  die  Herdersche  Obersetzung  der 
vElfenhöh«,  von  deren  Fehlerhaftigkeit  er  mit  W.  Grimm  (Send- 
schreiben an  Herrn  Gräter)  wohl  überzeugt  war,  dennoch  übernimmt 

Die  obigen  Ausführungen  sollten  an  einem  Beispiele  erweisen, 
wie  Uhlands  selbständige  Obersetzungen  oft  durch  gewisse  Schwächen 
seiner  Vorgänger  veranlaßt  worden  sind.  Jedoch  darf  man  seine 
eigene  Freude  am  Obersetzen  dieser  Lieder  nicht  zu  gering  veran- 
schlagen; den  Volksdichter,  dessen  Lieder  noch  zu  seinen  Lebzeiten 
vom  Volke  adoptiert  sind,  mußte  solche  Arbeit  besonders  reizen. 


IV.  Philologisches. 

Aus  dem  Charakter   der  Vorlesung  als  einer  anschaulichen 
Einführung  in  den  Inhalt  der  nordischen  Sagenüberlieferung  folgte 
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it  IMotv^'endigkeit,  daß  die  philologische  Kritik  hinter  der  ästhetischen 
ihandlung   zurückstehen   muBte,  wobei  allerdings   die   einzelnen 
»le    der  Vorlesung  ein  verschiedenes  Qepräge  haben.    Besonders 
irk    tritt  das  philologische  Element  bei  der  Göttersage  sowie  bei 
rizelnen  Heldensagen  hervor  (Hrolf  Kraki,  Ragnar  Lodbrock,  Nor- 
igest);   bei  anderen  Heldensagen  fehlt  es  ganz  oder  fast  ganz  (Uffo), 
ad  das   Balladenkapitel  ist  philologisch  das  schwächste.    Versuchen 
ir  nun,  den  Tübinger  Professor  in  seinem  Studierzimmer  bei  der 
Tbeit  zu  belauschen!    Am  wohlsten  fühlt  er  sich,  wenn  er  sich  in 
en   Inhalt  seiner  Sagen  versenken  kann;  mit  liebevoller  Hingebung 
eben  wir  ihn  die  für  seine  Zwecke  brauchbaren  Partien  auswählen, 
hren    Inhalt  resümieren   oder   möglichst  getreu  übersetzen.     Die 
vichtigsten  Quellenwerke^)  sind  ihm  stets  zur  Hand,  denn  unermüdlich 
ichreibt  er  Sätze,  Abschnitte,  ganze  Seiten  aus.  (Saxo  bei  der  Frodisage; 
lie    verschiedenen    Berichte    über    Oestr    bei    der   Nornagest-S.; 
Varianten  aus  Sven  Aggesen  zur  Uffo-S.;  die  verwandten  Motive 
bei  den  Volksliedern.)    Neben  einer  Übersetzung  hatte  er  stets  das 
Original;  ich  habe  in  meiner  Schrift  (a.  a.O.  S.  SOff.)  darauf  hinge- 
wiesen, daß  sich  im  2.  Kapitel  oft  im  einzelnen  erweisen  läßt,  wie 
weit   Uhland  den  altnordischen  Text  der  Fornaldar  Sögur  (Rafn, 
3  Bde.,  Kopenh.  1829  ff.)  und  wie  weit  die  neudänische  Obersetzung 
der  Fortids  Sagaer  (Rafn,  3  Bde.,  1829/30),  die  ihm  vielfach  über 
\ex\kographische  und  grammatikalische  Schwierigkeiten  hinweg  half, 
benutzt  hat;  für  die  Wiedergabe  der  Prosa  genügte  ihm  meist  die 
Übersetzung,  doch  für  die  Strofen  griff  er  auf  den  Originaltext 
zurück.     Hierzu  noch  ein  Beispiel.    In  H.  Ch.  Lyngbyes  Foeröiske 
Qoeder,  Randers  1 822,  sind  der  Urtext  und  die  neudänische  Über- 
setzung nebeneinander  gedruckt.    Daß  Uhland  beide  benutzt  hat, 
zeigt  außer  den  vielen  Anmerkungen  z.  B.  S.  368,  Strofe  4: 

Uhlands 
»Doch  ging  das  Brettspiel  so  zum  Schluß, 
Daß  er  den  Sieg  erlangte*, 

schließt  sich  eng  an  den  färöischen  Text  an: 
»So  fedl  tajrra  Fiudi  aa, 
Eät  han  fek  Sijur  Skjildri*, 


*)  Der  3.  Band  der  Rafnschcn  Ausgabe  der  Fornaldar  Sögur  ist,  ob- 
wohl bereits  1830  erschienen,  Uhland  noch  nicht  bekannt,  vgl.  VI,  219,  des- 
gleichen die  Islendinga  Sögur  (1830). 

Stndien  z.  vtrgh  Ut-Oesch.  IX,  2.  16 
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während  das  Neudänische  freier  übersetzt:  { 

»Saa  faldt  deres  Tavlen  ud, 
At  Risen  stod  sig  ilde'. 

Eine  weniger  sympatische  Aufgabe  ist  ihm  das  Verarbdlen  3£| 
kritisch-gelehrten  Apparates;  dies  zeigt  sich  deutlich  an  der  A=. 
das  reiche  Material  seines  Gewährsmannes  P.  E  Müller  zu  verwens: 
So  genügt  es  ihm  (VII,  216),  Müllers  ausführliche,  vier  Seiten  ab- 
fassende historische  Untersuchungen  über  Wermund-Uffo  (Sap- 
historie  49  ff.)  in  die  Notiz  zusammenzufassen,  daß  sich  »das  geschidifi- 
liehe  Dasein  Wermunds  und  Uffos  durch  anderweitige  Anzei^ 
beglaubigen  läßt«.  (Vgl.  auch  Harald  Hildetann  u.  a.)  Wie  ss 
seiner  Stellung  zu  Fragen  der  Mythologie  und  Heldensage  hervor- 
gegangen sein  wird,  bewahrt  er  in  kritischen  Dingen  durchaus  sc« 
Selbständigkeit,  selbst  einem  W.  Grimm,  dessen  Ansichten  für  ihn  lai^ 
ein  Orakel  waren,  tritt  er  hier  entgegen.  Wo  er  sich  aber  zur 
Polemik  genötigt  sieht,  ist  sie  streng  sachlich  und  vornehm  gehalten 
Charakteristisch  ist  seine  bedingte  Anerkennung  VII,  333.  344/45.  37& 

Wenn  Uhland  auch  mit  formalen  Schwierigkeiten  kaum  noch  zi 
kämpfen  hat,  so  hat  doch  die  Grammatik  für  ihn  kein  selbständiges 
Interesse.^)  Damit  hängt  zusammen,  daß  ihn  auch  die  Textkriär 
nicht  zu  reizen  vermag.  Dagegen  hat  er  sich  mit  Erfolg  der  höh&ci 
Kritik  zugewendet  So  versucht  er  (VII,  161.1 62)  in  der  Hrolf  Kraki^ 
Echtes  vom  Unechten  zu  scheiden,  er  gibt  (235)  dem  Bericht  der 
Sogubrot  den  Vorzug  vor  Saxo,  er  identifiziert  Saxos  Hako,  Danee 
tyrannus,  mit  Hako,  Hamundi  filius  (250);  er  äußert  sich  (249)  übtf 
die  Beschaffenheit  der  Quellen  Saxos;  er  stellt  eigene  Hypothesen  auf: 

a)  261 :  Die  beiden,  von  Saxo  der  Helga  zugewiesenen  Aben- 
teuer seien  früher  unter  die  Schwestern  Helga  und  Asa  verteilt  gewesen. 

b)  319:  Deutung  des  Beinamens  ormr  i  auga. 

c)  320 :  Saxos  Suanlogha  sei  eine  Kompromißform  aus  Suanhvit 
und  AsIauga. 

Echt  philologisch  ist  seine  Vorliebe  für  das  Altertümliche, 
Originale;  er  glaubt  das  besonders  in  den  Strofen  wiederzufinden, 
die  er  denn  auch  in  großer  Zahl  in  seinen  Text  einflicht.  Sie  sind 
ihm  der  feste  Anhalt  der  Oberlieferung  (129),  und  aus  ihrem  Fehlen 
in  der  Amleth-S.  schließt  er,   daß  Saxo  hier  nicht  unmittelbar  aus 


^)  Ich  verweise  hier  auf  Kapitel  2  meiner  Schrift. 
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em  frischen  Quell  der  Überlieferung  geschöpft  habe.  Hierher 
gehört  auch  das  Zurückgreifen  auf  die  schwedische  Version  der 
Volkslieder  (siehe  oben  III). 

Wir  sehen  somit,  daß  in  unserer  Vorlesung  bereits  alle  Keime 
:u  fruchtbarer  philologischer  Arbeit^)  im  modernen  Sinne  gegeben 
varen.  Ihre  volle  Entfaltung  hinderte  einerseits  die  pädagogische 
RAcksicfat  auf  seine  Hörer,  andererseits  seine  noch  stark  nach- 
«rirkende  Dichternatur. 


V.  Stil. 

Uhlands  Darstellung  ist  durchaus  anspruchslos  schlicht  Nur 
selten  erhebt  sie  sich  zu  schwungvollem  Patos,  wie  S.  98,  wo 
Saxos  Sagenreihe  in  bezug  auf  ihre  Erhaltung  mit  der  Runeninschrift 
von  Bleking  verglichen  wird;  nur  einmal  begegnet  eine  humoristische 
Notiz  (243)  zur  Charakteristik  des  Saxonischen  Stils:  »Der  Gott 
Thor  dürfte  in  diesen,  wie  in  anderen  Fällen  dem  Stile  (sie!)  Saxos, 
unbeschadet  der  Deutlichkeit,  wohl  auch  einige  überzählige  Schreib- 
finger ausreißen." 

Sehr  wohltuend  wirkt  der  Wechsel  zwischen  Prosa  und  Poesie. 
Bereits  im  ersten  Kapitel  gibt  Uhland  Strofen  aus  der  Edda;  ein  sehr 
breiter  Raum  wird  ihnen  in  der  Prodi-,  Hervarar-  und  Halfs-Saga 
u.  a.  zugestanden,  und  im  Balladenkapitel  überwuchern  die  Über- 
setzungen den  flüchtig  verbindenden  Text. 

Um  den  Qesamteindruck  nicht  zu  stören,  gibt  Uhland  die 
gelehrte  Literatur  am  Anfang  des  Kapitels  bzw.  Abschnitts.  Sein 
Text  ist  reichlich  mit  einzelnen  Wörtern,  kleineren  und  größeren 
Sätzen  und  Abschnitten  aus  den  Quellen  gespickt,  zweifellos  zur 
Erhöhung  der  Anschaulichkeit. 

In  'seinen  Inhaltsangaben  schließt  er  sich  erstaunlich  eng  an 
seine  Quellen  an,  nicht  bloß  übersetzt  er  ganze  Partien  wörtlich, 
sondern  er  bedient  sich  auch  da,  wo  er  zu  resümieren  scheint,  der 
Worte  der  Sage.    Hierfür  einige  Belege: 

229.  Er  leitet  die  Hagbarth -Sygne- Episode  mit  den  Worten 
ein:  »Am  Anfang  des  Frühlings«  entsprechend  Saxos  »veris  initio«. 


0  Ausgeschlossen  von  der  Behandlung  waren  die  Vita,  Abfassungszeit, 
Art  der  Oberlieferung,  Kunstwerk  als  solches,  siehe  oben. 
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Diese  von  Saxo  frei  erfundene,  ganz  unwesentliche  ÜlXTBu^gsSr^st, 
die  bei  ihm  relativ  berechtigt  sein  mag,  insofern  er  seine  Über- 
lieferung in  ein  chronologisch  geordnetes  System  verart)ettet  ha^  ist 
zum  mindesten  fiberflüssig,  wenn  man  wie  Uhland  jede  Sage  för 
ach  betrachtet 

Bisweilen  klingt  die  Obersetzung  recht  hart: 

245,  Zeile  21 :  »Starkadr  entriß  dem  noch  Zuckenden  mit  dem 
Schwerte  den  Rest  des  Atems«  =  Saxo  VI,  184  (277):  «Cui  Star- 
catherus  adhuc  palpitanti  ferro  spiritus  reliquias  euulsit 

249.  «Hama  führte  einen  solchen  Faustschlag  auf  Starkadrn, 
daß  dieser,  auf  die  Knie  gestützt,  den  Boden  mit  dem  Kinn 
berührte"  =  Saxo  VI,  188  (282):  »Ita  enim  impellentis  Hamae  pugno 
obrutus  memoratur,  ut  genitus  nixus  humum  mento  contingeret' 

Das  viele  Lesen  des  lateinischen  Textes  hat  Uhlands  Sprach- 
gefühl an  einer  Stelle  völlig  abgestumpft;  er  bildet  einen  lateinischen 
SatzscbluB,  wo  Saxo  sich  viel  schlichter  ausdrückt: 

226:  »Der  Riese  hatte  mit  großer  Sorgfalt  die  schönen  Haare 
der  Jungfrau  so  fest  und  mannigfach  ineinander  geflochten,  daß  sie 
kaum  mehr  anders  als  mit  dem  Schwerte  entwirrt  werden  zu  können 
schienen,''  gegen  Saxo  VII,  225  (331):  »nee  facile  preter  femim 
quis  posset  consertos  crinium  extricare  complexus''. 

Für  die  Übersetzung  der  Strophen  im  1.  und  2.  Kapitel  ver- 
folgte er  das  Prinzip,  ihre  kernige,  wuchtige  Sprache  unter  engstem 
Anschluß  an  das  Original  nachzuahmen;  wenn  auch  hier  und  da 
die  Alliteration  begegnet,  so  ist  sie  doch  nicht  bewußtes  Stilmitlel. 
Ober  Balladen  siehe  oben  unter  III. 


VI.  Allgemeines. 

Wie  weit  ist  Uhland  in  das  Verständnis  des  nordischen 
Altertums  eingedrungen?  Diese  Frage  haben  die  obigen  Kapitel 
zum  Teil  schon  beantwortet;  ich  verweise  noch  auf  Uhlands 
Bemerkungen  zur  Frithjofs-S.  (193)  und  zur  Amleth-S.  (211). 
Daß  Uhland  nicht  nur  äußerlich  das  gesamte  Sagenmaterial  beherrschte, 
sondern  daß  er  auch  innerlich  die  Denk-  und  Qefühlsweise  der 
alten  Skandinavier  in  ihrem  Kern  erfaßt  hat,  das  zeigen  seine  Aus- 
führungen »über  den  gemeinschaftlichen  Charakter  der  Götter-  und 
Heldensage«.    (351  ff.)     Das  Gesetz  der  Notwendigkeit  beherrsche 
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das  gesamte  materielle  und  geistige  Leben  der  Nordleute.  »Liebe 
und  Haß,  Treue  und  Verrat  walten  ohne  Verdienst  und  Verschuldung 
mit  der  Notwendigkeit  und  Unbewußtheit  des  Naturtriebs.«  (353.) 
Die  Nidingswerke  seien  unselige  Qaben  der  Götter  und  ihre  Träger 
spielen  die  Rolle  tragischer  Helden,  die  man  bemitleide,  nicht  ver- 
abscheue. So  seien  auch  Zufall  und  Schuld  im  Recht  nicht  streng 
geschieden  und  die  Hävamäl  enthielten  mehr  Klugheitsregeln  als 
Sittensprüche.  Ein  düsterer  Zug  sei  über  die  Heldensage  verbreitet, 
eine  Sehnsucht  nach  Befreiung  von  und  bei  den  Qöttem. 

Ober  die  Wirkung  des  Kollegs  auf  die  Zuhörerschaft  hat 
Holland  in  seiner  Schrift:  »Zu  Uhlands  Gedächtnis«,  S.  76.  81 
berichtet;  dem  ist  hinzuzufügen,  daS  zwei  namhafte  Gelehrte  damals 
zu  Uhlands  Füßen  saßen,  L.  Holland  selbst  und  Ad.  v.  Keller,  denen 
das  hier  gewonnene  Interesse  später  bei  der  Herausgabe  der  Schriften 
zugute  kam.  Auch  hat  Keller  später  als  Nachfolger  Uhlands  in 
Tübingen  Vorlesungen  über  die  Edda  gehalten  (vgl.  »Zu  Kellers 
Gedächtnis«,  Tübingen  1883)  und  die  so  geschaffene  Tradition  ist 
nie  ganz  unterbrochen  worden. 

Was  für  eine  hervorragende  Leistung  diese  Vorlesung  an 
der  damals  weltentlegenen  Universität  war,  ermißt  man  beispielsweise 
an  der  Tatsache,  daß  in  Breslau  erst  1 843/44  als  erste  germanistische 
Vorlesung  eine  praktische  Einführung  ins  Altnordische  von  Theodor 
Jacobi    angezeigt  wurde.      (Z.  f.  d.  Ph.)      Uhland   beabsichtigte, 
dasselbe  Kolleg  im  Sommer  1833  nochmals  zu  lesen.    Leider  ist 
er  nicht  weit  über  den  Anfang  hinausgekommen;  denn  am  23.  Mai 
erfolgte  seine  Abberufung  vom  Amte.    Ebenso  ist  zu  bedauern,  daß 
die  Vorlesung  erst  ein  Menschenalter  später  (1868)  weiteren  Kreisen 
zugänglich  gemacht  worden  ist;  sie  wäre  in  ihrer  Vielseitigkeit  weit 
mehr  als  die  eine  mythologische  »Abhandlung  vom  Thor«,  1836, 
geeignet  gewesen,  Teilnahme  und  Verständnis  für  altnordische  Literatur 
zu  fördern,  und  noch  heute  kann  sie,  abgesehen  von  den  mytho- 
logischen Partien,   unbedenklich  den  Jüngern  der  Germanistik  zur 
Einführung  empfohlen  werden. 


Besprechungen. 


Jan  Jakubec    Geschichte  der   tschechischen  Literatur.  - 
Arne  Noväk.     Die  tschechische  Literatur  der  Gegenwart: 
Die  Literaturen  des  Ostens  in  Einzeldarstellungen.    V.  B.     I.Ab- 
teilung.    Leipzig,  C  F.  Amelangs  Verlag,  1907.     IX,  383  S.  8*') 
Wie  die  meisten  Bände  der  verdienstvollen  Amelangschen  Sammlung  .Die 
Literaturen  des  Ostens«  ist  auch  dieser  tatsächlich  einem  besonders  dringenden 
Bedürfnis  entgegengekommen.    In  deutscher  Sprache  wurde  derselbe  Gegen- 
stand  von   einem    einheimischen  Verfasser  vor  mehr  als  hundert  Jahren 
bearbeitet,  denn  Jos.  Dobrowskys,  des  Patriarchen  der  Slawistik,  «Gesdiicfate 
der  böhmischen  Sprache  und  älteren  Literatur"  erschien  1792  und  reichte  in 
der  zweiten  erweiterten  Auflage  (1818)  nur  bis  1526.    Das  Prachtwerk  «Die 
österreichisch -ungarische  Monarchie  in  Wort  und  Bild«  bietet  kein  Gesamt- 
bild, da  die  »slawische  Literatur«  in  Böhmen,  Mahren  und  Schlesien  gctTtnnt 
geschildert  wird  und  selbst  dem  Haupthmd  Böhmen  (II,  61-125)  für  eine 
eingehendere  Darstellung  zu  wenig  Raum  geboten   war.    Überdies  waren 
selbst  diese  Übersichten  bereits  veraltet;  die  betreffenden  Kapitel  in  J.  Ka- 
räseks  »Slawischer  Literaturgeschichte«  in  der  »Sammlung  Göschen«  (1906) 
konnten  aber  schon  wegen  ihres  Umfanges  größeren  Bedürinissen  nicht  ge- 
nügen.^ Die  beste  Darstellung,  die  bisher  dem  deutschen  und  westeuropaiscben 
Publikum  überhaupt  zur  Verfügung  stand,  war  die  deutsche  Übersetzung 
der  Geschichte  der  slawischen  Literaturen  des  russischen  Literaturhistorikers 
A.  N.  Pypin  (und  Spasowicz,  von  dem  der  polnische  Teil  stammt,  II.  Bd. 
1883,  das  Original  1881).    Doch  seit  dieser  Zeit  ist  gerade  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Literaturgeschichte   bei   den  Tschechen   Bedeutendes  geleistet 
worden,   und  selbst  jene  Wünsche,  die  der  kritische  Russe  zum  Entsetzen 
vieler  Patrioten  in  Böhmen  geäußert  hatte,  sind  bereits  in  Erfüllung  gegangen, 
denn  seit  der  Trennung  der  Prager  Universität  ist  auch  eine  gründliche 
Revision  des  gesamten  kulturellen  Programmes  voigenommen  worden,  die 
nach   außen  in   dem  im  Jahre  1886  entbrannten  Kampfe  um  die  Echtheit 
der  Königinhofer  Handschrift  zum  Ausdruck  kam  (vgl.  S.  151). 


1)  Vgl.  die  Besprechnns«  von  Dr.  Josef  KarAsek,  Ardiiv  für  slawlsdie  Philo- 
logie, XXX,  240-265,  und  JarosUv  Vlcck,  Listy  filologick«  XXXV,  469-474  (ober 
Jakubec). 

>)  S.  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  VII,  238. 
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Eine  modernen  Anforderungen  entsprechende  »Geschichte  der  tsche- 
iliischen  Literatur«  (Dejiny  tesk^  literatury)  mit  bibliographischen  Angaben 
lahtn   auf  Grund  zahkeicher  Monographien  und  eingehender  selbständiger 
Forschungen  Jaroslav  Vldek,   jetzt  Ordinarius  für  tschechische  Uteratur- 
greschichte  (die  Lehrlcanzel  ffir  tschechische  Sprache  und  Literatur  wurde  nach 
dem  Tode  J.  Gebauers  geteilt),  in  Angriff,  hat  aber  sein  seit  1897  erscheinen- 
des Werk  bis  heute  noch  nicht  abgeschlossen.    Die  Sorge  um  dasselbe  war 
wohl  der  Grund,  daß  V16ek  von  einer  gedrängten  Darstellung  der  tschechischen 
Literatur  in  der  in  Rede  stehenden  Sammlung  und  auch  in  der  »Kultur  der 
Oegenwart«   zurücktrat.    Seine   Aufgabe    übernahm   der   Privatdozent   für 
tschechische  Literatur  Jan  Jakubec,  ein  Hauptmitarbeiter  der  Masarykschen 
Revue  »Naie  Doba«,  der  sich  schon  der  Kürze  der  Zeit  wegen  in  Arne 
Novik,  Privatdozenten   für  deutsche  Literaturgeschichte,    einen  Darsteller 
•der  verwickelten  neuesten  Periode*  suchte,  dessen  Teil  (S.  257-376)  auch 
äußerlich  als  ganz  selbständig  gekennzeichnet  erscheint.    Jakubec  war  schon 
durch  viele  gründliche  Studien  auf  dem  Gebiete  der  tschechischen  Literatur 
des   18.  und  19.  Jahrhunderts  bekannt  und  von  ihm  rühren  umfangreiche 
und  wichtige  Partien  des  groß  angelegten  Werkes  »Die  tschechische  Literatur 
des  1 9.  Jahrhunderts*  (Literatura  ceskä  devatenäctöho  stoleti,    bisher  4  Bde., 
Prag  1902-1907)  her.    Sehr  bezeichnend  ist  es,  daß  bereits  eine  zweite  Auf- 
lage dieses  Werkes  notwendig  geworden  ist,  deren  Redaktion  nun  auch  in 
Jakubecs  Händen  ruht.    Der  viel  jüngere  A.  Noväk  ist  durch  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  neuesten  Literatur  bekannt,  unter  anderem  durch  eine  Ab- 
handlung über  Klopstocks  Einfluß  auf  die  Poesie  der  tschechischen  Wieder- 
geburt (Listy  filologick^,  B.  31  und  32)  und  eine  »literarhistorische  Studie' 
»Menzel,  Boeme,  Heine  und  die  Anfänge  der  jungdeutschen  Kritik«  Prag  1906;  0 
besonders  rührig  ist  er  als  Kritiker  (namentlich  in  der  Revue  »Pfehled'). 

Die  Verfasser  schildern  nicht  bloß  die  literarische  Entwicklung  der 
Tschechen  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  sondern  auch  der  Slowaken 
(2  Millionen)  im  nordwestlichen  Ungarn,  denn  beide  politisch  getrennten 
Stämme  bilden  eine  sprachliche  und  ethnographische  Einheit,  hatten  bis  um 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  dieselbe  Schriftsprache  und  nähern  sich  kulturell 
auch  heute  wieder  einander,  obgleich  die  Slowaken  an  ihrem  Schriftdialekt, 
der  sich  von  der  Literatursprache  nur  in  Lauten  und  Formen  befreit  hat 
und  sich  vom  Tschechischen  weniger  unterscheidet  als  z.  B.  zwei  benach- 
barte oberdeutsche  Dialekte  (der  Vergleich  mit  Reuter  [S.  225]  ist  daher  nicht 
ganz  zutreffend),  festhalten.  Im  Namen  äußerte  sich  dieser  Zwiespalt  schon 
früher  durch  das  Kompositum  £esko-slovensky,  was  mit  böhmisch -slawisch 
übersetzt  wurde.  Nun  denkt  aber  heute  bei  den  ungarischen  »Slawen«*  nie- 
mand mehr  bloß  an  die  Slowaken  und  die  historische  Bezeichnung  »böhmisch« 
wird  immer  mehr  perhorresziert,  obwohl  sie  in  Österreich  offiziell  ist.  Der 
moderne  Standpunkt  der  Verfasser  äußert  sich  daher  auch  im  Gebrauch  des 
Wortes  tschechisch,  was  Jakubec  in  folgender  Weise  begründet  (S.VIII):  »Das 
um  sich  greifende  Studium  der  Völkerkunde,  das  moderne  nationale  Bewußt- 


>)  Dentecfae  Uteratnrzeitima  1907,  S.  159-161. 
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sein  drängt  nicht  nur  in  Böhmen,  sondern  auch  in  anderen  Libidcni  (z.  l 
in  Ungarn)  die  ältere  Bezeichnung  dner  Nation  nach  der  Landeszugdtörif- 
keit  immer  mehr  zurück;  die  logische  Klarheit  erheischt  eine 
graphische  Bezeichnung.«  Die  Begründung  ist  richtig,  obwohl  ihr 
gehalten  werden  kann,  daß  die  Literatursprache  wirklich  böhmisch  ist  ei 
daß  Böhmen  überhaupt  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  die  fQlircnde  Rdfi: 
auch  im  geistigen  Leben  gespielt  hat  Im  übrigen  ist  aber  die  Abneigef 
der  Tschechen  gegen  den  Gebrauch  ihres  nationalen  Namens  in  dcirtacbff 
Sprache  ebenso  zu  beurteilen,  wie  die  der  Deutschen  gegen  den  histoiisctei 
Ausdruck  »böhmisch«.  Beiden  Ausdrücken  wird  ein  Gefühlswert  beigdqgt 
der  ihnen  in  Wirklichkeit  nicht  zukommt.  Die  auch  in  diesem  Buche  tot- 
kommende  »Bezeichnung  »tschecho^lawisch«  ist  aber  nach  allem  ein  Pteo- 
nasmus.  Als  folgerichtiger  Nationalist  schreibt  Jakubec  dann  auch  die  Or& 
und  Familiennamen  tschechisch,  z.  B.  von  Lobkovice  (Lobkowitz),  PardobiGe 
und  sogar  Prachatice,  was  auch  kaum  allgemeinen  Anklang  finden  düifle. 

Die  Verfasser  hielten  sich  an  das  Programm  der  Sammlung,  daß  «dk 
Poesie  in  engerem  Zusammenhange   mit  der  Wissenschaft,  namentlich  der 
Geschichte  und   Philosophie,  mit  dem  politischen  und   kulturhistorisdie: 
Hintergrunde*   darzustellen  sei.    Diese  Aufgabe  war  gewiß   keine   Idcbk. 
denn  Material  war  viel  mehr,  als  man  glauben  könnte,  zu  bewältigen  und 
die  Frage  der  richtigen  Auswahl  für  ein  fremdes  Publikum  mußten  sidi  dk 
Verfasser  wohl  oft  vorlegen,  da  man  in  der  weiten  Welt  wohl  die  tschecfaiscfae 
Musik  und   bildende  Kunst,   die  Literatur  jedoch  nur  wenig  kennt    h^t 
Recht  betont  Jakubec  (S.  VI):    »Die  Aufmerksamkeit,  die  der  tschediischeo 
Poesie  in  der  letzten  Zeit  von  größeren  Völkern  geNridmet  wird,    ents|iricbt 
bei  weitem  nicht  der  Bedeutung  derselben  in  der  allgemeinen  Entwicklung 
der  Dichtkunst."    Der  Absicht,  der  tschechischen  Literatur  den  Weg:  in  die 
weitere  Welt  zu  ebnen,  hätten  daher  Textproben  besonders  gute  Dienste  geleistet, 
doch  mußten  die  Autoren  des  beschrankten  Raumes  wegen  darauf  verzichten, 
führen  aber  immer  die   vorhandenen    deutschen  Obersetzungen    kurz  an. 
Ebenso  wohltuend  werden  zahlreiche  und  richtige  Vergleiche  mit  der  deutschen 
und  anderen  Literaturen  wirken,  nicht  minder  die  sorgfaltige  Hervorhebung 
deutscher  und  anderer  Kultureinflüsse.    Den   kulturellen,   politischen   und 
sozialen  Bestrebungen  ihres  Volkes  bringen  die  Verfasser  volles  Verständnis 
entgegen   und   finden   den  verläßlichsten  Wegweiser  im  Kampfe   für  sein 
nationales  Dasein    in  seiner  Geschichte:    »so  oft  seine  Vorfahren  für  die 
Freiheit  und  den  Fortschritt,  für  die  höchsten  Güter  der  Menschheit  rangen, 
gewann  es  auch  die  Gunst  der  übrigen  Völker,  wuchs  auch  die  Bedeutung 
seiner  Literatur«.    Von  nationaler  Einseitigkeit  und  Übertreibung  halten  sich 
die  Verfasser  dagegen    fem.    Der  sachliche,   ruhige,   geradezu   nüchterne 
Berichterstatter  Jakubec  schlägt  sogar  stärkere  Akzente  an,  wenn  er  sich 
gegen  engherzigen  Nationalismus  wendet,  der  sich  allzusehr  in  dem  Kultus 
der  eigenen  Vergangenheit  und  des  Volkstums  gefiel  und  die  Poesie  nur 
auf  die  Nachahmung  des  Volksliedes  beschränken  wollte  (z.  B.  S.  218);  die 
berühmt  gewordenen  Fälschungen  der  Königinhofer  und  Orünberger  Hand- 
schrift  entiocken    ihm  den  Ausruf  (147):  »Verhängnisvolle  Irrlichter  der 
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tschechischen  KuUurentwtcklung!    Ihre  literarischen  Falsa   hat  wohl  jede 
Literatur,  aber  nirgends  haben  sie  das  ganze  literarische  und  öffentliche 
Leben  so  verwirrt,  wie  bei  uns  Tschechen.«    Der  ebenso  temperament-  wie 
talentvolle  A.  Noväk  hat  sich  aber  nicht  umsonst  in  die  Kritik  des  jungen 
Deutschland  vertieft  und  stfirzt  sich  mit  Ungestüm  auf  die  Götzen  der  allzu* 
lange  dauernden  tschechischen  Romantik  und  auf  die  Lokalgrößen  der  Gegen- 
wart; zu  letzteren  zählt  er  auch  den  beliebten  Romanschriftsteller  Jiräsek, 
»wenngleich  seine  besten  Sachen  den  Vei^gleich  mit  Sienkiewicz  gut  ver- 
tragen' (302).  Daß  bezüglich  der  literarischen  Erscheinungen  der  Gegenwart  kein 
abschließendes  Urteil  möglich  ist  und  daß  namentlich  ein  Kritiker,  der 
selbst  mitten  im  Kampfe  steht,  auch  ungerecht  werden  kann,  ist  begreiflich.  0 
Als   entschiedene  Anhänger  des  Westens  heben  sogar  beide  Verfasser  zu 
wenig  die  Femwirkungen  des  geistigen  Lebens  ihres  Volkes  auf  die  übrigen 
Slawen  hervor;  Noväk  scheint  in  seinem  Kampf  gegen  einen  nebelhaften 
und  sentimentalen  Panslawismus,  der  allerdings  unter  den  Tschechen  sehr 
viel  Unheil  angestiftet  hat,  dafür  überhaupt  wenig  Sinn  zu  haben,  obgleich 
auch  in  seiner  Periode,  und  namentlich  in  der  jüngsten  Zeit,  besonders  die 
Südslawen  mächtige  Anregungen  aus  Prag  erhielten. 

Eine  Analyse  des  ganzen  Werkes  mit  kritischen  Bemerkungen  würde 
zu  weit  führen.    Man  muß  betonen,  daß  die  tschechische  Literatur  die  ein- 
zige unter  den  slawischen  ist,    welche  alle  Entwicklungsstufen  der  west- 
europäischen zeigt.    Verhältnismäßig  erst  spät  beginnt  allerdings  auch  sie, 
doch  entstehen  die  Anfänge  einer  wirklichen  Literatur  bereits  um  1300,  wobei 
die  weltliche  Dichtung  «alle  Merkmale  der  dekadenten  deutschen  Hofpoesie« 
aufweist  (13);  später  hält  sie  jedoch  gewöhnlich  gleichen  Schritt  mit  den 
europäischen  Kulturströmungen  (das  erste  tschechische  Buch,  eine  »trojanische 
Chronik«,  wurde  1468  gedruckt,  die  Präger  Bibel  1488,  die  Kuttenbergcr  1489, 
des  Erasmus  von  Rotterdam  Moriae  encomium  erschien  tschechisch  schon 
1513  zuerst  in  einer  Nationalsprache,  die  erste  tschechische  Grammatik  1533 
wie  die  deutsche)  oder  übernimmt  sogar  die  Führung  wie  in  der  Reforra- 
bewegung,    wobei    allerdings    meist  fremde  Ideen  weiter  ausgebildet  und 
vor  allem  in  die  Tat  umgesetzt  wurden.    Bei  der  großen  Abhängigkeit  des 
Johannes  Hus  von  Wiclif  möchte  ich  hervorheben,  daß  er  mir  in  seinem 
Traktat  «De  orthographia  bohemica«  (vor  1403)  als  ein  sehr  selbständiger 
Kopf  erscheint,   denn  nicht  nur  die  Einführung  der  diakritischen  Zeichen 
über  den  Buchstaben  ist  sein  Verdienst,  sondern  er  bringt  auch  ganz  modern 
klingende  lautphysiologische  Beschreibungen  und  Bemerkungen  über  Sprach- 
veränderungen vor,  wie  sie  mir  aus  so  alter  Zeit  trotz  Umfragen  bei  ver- 
schiedenen Fachleuten  bisher  nicht  bekannt  geworden  sind.    Bemerkenswert 
ist  es  auch,  daß  Hus  im  grellen  Gegensatz  zu  Janov  und  namentlich  zu 
Widif,  welche  den  Kirchengesang  verwarfen,  als  feinfühlender  künstlerischer 
Oeist  die  Macht  des  nationalen  Kirchengesanges  begriff  (51),  so  daß  Kanzio- 
nale (das  erste  1505  gedruckt)  durch  zwei  Jahrhunderte  zu  den  teuersten 
Schätzen  der  akatholischen  Tschechen  gehörten  (52).    In  weiteren  Kreisen 


1)  Vgl.  dit  Besprediung  Jos.  Karibeks  im  Archiv  ffir  slav.  Philologie. 
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wild  es  wenig  bekannt  sein,  daß  in  Husens  engstem  Landsmann  und  Jünger  Mb 
Chdäcky  (um  1 390  - 1460),  dem  Stammvater  der  Unität  der  böhmisciien  Briider, 
L  Tolstoi  selbst  seinen  Vorgänger  ericannte  (59),  so  daß  ihm  der  fsdiediisäe 
Bauer  manchen  seiner  Gedanken  vorveg  genommen  hat.  Durdi  die  hussitisck 
und  dann  durch  die  lutherische  Reformbewegung  wurden  bei  den  Tscfaecbei 
die  Wirkungen  des  Humanismus  und  der  Renaissance  nodi  mthr  paralysksi 
als  bei  den  Deutschen.  Man  sprach  zwar  früher  von  einem  «goldenen  Zeh- 
alter«  der  tschechischen  Literatur  unter  den  ersten  Habsbuigcm,  als  Böhmes 
wieder  den  Frieden  fand,  doch  dieses  Anwachsen  der  literarisdien  ProdukäoB 
war  nur  quantitativ  und  kam  versdiiedenen  Wissensgä>ieten  zugute,  äk 
Poe»e  ging  aber  nicht  bloß  im  Gegensätze  zu  den  Polen  (76),  sondern  audi 
den  Sfidslawen  in  Dalmatien  und  Ragusa  ganz  leer  aus;  allerdin^  hat  dk 
Menschheit  der  Verbindung  der  tschechischen  Reformbewegung^  und  des 
Humanismus  den  großen  Pädagogen  Jan  Arnos  Komensky  (Comenius)  zu 
verdanken.  Bezeichnend  ist  es,  daß  die  tschechische  Literatur  der  O^cn- 
reformation  Jakubec  auf  nicht  ganz  drei  Seiten  abtun  kann  (99-1  Ol). 

Eine  Wiedergeburt  -  der  Ausdruck  Renaissance  sollte  als  zweideutig 
vermieden  werden  -  des  tschechischen  Volkes  ist  dem  Aufkläningszeitaltcr  zu 
verdanken,  namentlich  den  Reformen  des  Kaisers  Josefs  IL,  des  vielgefeierten 
und  ebenso  verschrienen  Germanisators,  der  sich  immer  mehr  als  ein  großer 
Wohltäter  seiner  slawischen  Völker  entpuppt,  denn  seine  Oermanisations- 
bestrebungen    riefen    die   entgegengesetzte  Wirkung    hervor    (117),    dafür 
hob  sich  aber  unter  ihm  das  geistige  Leben  der  Tschechen  so  sehr,  daß  die 
unter  ihm  verfaßten  tschechischen  Bücher,  wie  Dobrowsky  berichtet,  »weit  an  Zahl 
und  Wert  alles,  was  die  früheren  acht  Jahrzehnte  geliefert  hatten«,  übertrdfefl. 
Josef  IL  hatte  auch  so  warme  Verehrer  unter  den  Tschechen,  daß  sie  von 
ihm  sogar  die  Erlösung  ihrer  Muttersprache  erwarteten  (118).    Dabei  hättt 
die  bezeichnende  Anekdote  erwähnt  werden  können,  Josef  IL  hätte  auch  aa 
die  Einführung  der  tschechischen  Sprache  als  Mittel  seiner  Zentralisations- 
bestrebungen  gedacht,  doch  sei  ihm  dieselbe  von  seinem  Lehrer  W.  Pohl, 
einem  in  der  Tat  schauerlichen  Grammatiker  (100,    111),   zu  viel  verleidet 
worden,  weshalb  ihn  J.  KoUär  in  die  slawische  Hölle  seiner  »Slävy  dcera' 
(V.  Son.  43)  versetzte.    Kurz  und  gut,  für  das,  was  von  Josefs  Bestrebungen 
übriggeblieben  ist,  könnten  ihm  die  Slawen  im  Norden  und  Süd»  ebenso- 
gut Denkmäler  setzen  wie  die  Deutschen.    Zu  den  ausführlichen  und  lehr- 
reichen Partien  (S.  133-212),  über  die  ich  selbst  in  meinem  Buche  »Deutsche 
Einflüsse  auf  die  Anfänge  der  böhmischen  Romantik'  (Oraz,  1897)  gehandelt 
habe,  kann  ich  nur  meine  volle  Zustimmung  aussprechen  und  hervorheben, 
daß  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  einheimisdie  Forschung  große  Fortschritte 
zu  verzeichnen  hat.    Daß  die  darin  geschilderten  Erscheinungen  den  roman- 
tischen Strömungen  zu  verdanken  sind,  deutet  auch  Jakubec  durch  gelegent- 
liche Äußerungen  an,   noch  mehr  aber  durch  das  darauf  folgende  Kapitel 
«Der  Neuromantismus",  worin  er  den  verblaßten  Byronisten  Mächa  bespricht 
Mich  korrigierend  muß  ich  hervorheben,  daß  KoUär  trotz  seiner  Abneigung 
gegen  Byron  in  der  Tat  in  dessen  »Childe  Harold"  für  seinen  tief  gefühlten 
Schmerz  über  den  Untergang  der  slawischen  Stämme  in  Deutschland  den 
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airken   Ausdruck  fand  (157).      Ober   Safariks   »Serbische  Lesekömer«  und 

sine  endgültige  Stellungnahme  zur  Frage  über  das  Alter  der  glagolitischen 

chrif  t    (1 67)  ist  zu  wenig  und  das  wenige  zu  unklar  gesagt.    Celakovsky 

egte   den  Maßstab  der  Weltliteratur  (179)  auch  bei  den  Slowenen  an  und 

nachte    sie  zuerst  aufmerksam,  welchen  Dichter  sie  in  Prekren  besitzen. 

pDie  sogenannte  Matice  öeskä«*  (186)  führt  ihren  auffälligen  Namen  nach  der 

lerbischen,  die  als  erste  derartige  literarische  Gesellschaft  unter  den  Slawen 

1825    in    Ofen  g^jündet  worden   ist.    Zu  den  Förderern  des  Abfalls  der 

Slowaken  von  der  gemeinsamen  Schriftsprache  (223—225)  gehören  auch  die 

Moskauer  Slawophilen,  die  stärkere  slawische  Individualitäten,  welche  nicht 

bereit    wären,  im  russischen  Meer  unterzugehen,  ungern  sahen;  wie  §türs 

Bnefe  an  Pogodin  beweisen,  flehte  er  diesen  um  materielle  Hilfe  an,  damit 

der  slowakische  Separatismus  von  der  tschechischen  Übermacht  nicht  erdrückt 

werde.     Für  diejenigen,  denen  die  Charakteristik  (S.  230)  K.  HavHöeks  als  des 

»genialsten  unter  den  gleichzeitigen  österreichischen  Journalisten«  (vor  und 

nach    1848)  übertrieben  vorkommen  könnte,    sei  bemerkt,  daß  ihm  diese 

Stellung  nicht  bloß  die  von  ihm  bekämpfte  Regierung,  sondern  auch  ein 

Denker  wie  T.  Masaryk  angewiesen   hat.    Einen  schönen  Abschluß  bildet 

Jakubecs  letztes  Kapitel,  das  der  belletristischen  Darstellerin  des  tschechischen 

Volkslebens,  Bo^ena  Nömcovä,   gewidmet  ist;  in  dieser,  in  kümmerlichen 

Verhältnissen  lebenden  Frau,  die  sich  von  Freunden  und  Bekannten  demütigende 

Almosen  (darunter  auch  Kartoffeln  und  abgetragene  Kleider)  erbitten  mußte 

(248),   erreichten    die   auf   die  Schaffung  einer  Nationalkultur  gerichteten 

Bestrebungen  ihren  Höhepunkt;  ihr  gelang  auch  das  schwerste  Problem  der 

erwachten    tschechischen   Literatur:   durch  die   Darstellung  des   eigenartig 

tschechischen  Lebens  zugleich  ein  Bild  des  rein  Menschlichen  zu  liefern,  so 

daß   in    ihr   die   »Hauptidee  der   tschechischen  Renaissance,    die  Idee  der 

Humanität«,  gipfelt  (254-255). 

A.  Noväk  beginnt  seine  Darstellung  der  Literatur  der  Gegenwart  mit 
Hälek,  Neruda  und  ihren  Zeitgenossen,  welche  die  tschechische  Dichtung  in 
den  Bahnen  des  jungen  Deutschland  erneuerten;  die  spätere  und  zeitge- 
nössische starke  und  mannigfaltige  literarische  Produktion  charakterisieren 
genügend  schon  die  Kapitelüberschriften :  die  panslawistischen  und  historischen 
Tendenzen  in  der  neuen  tschechischen  Literatur,  der  poetische  Kosmopolitis- 
mus, der  Realismus  in  der  Novellistik  und  im  Drama,  der  Kampf  der  Kritik 
um  neue  Lebenswerte.  Man  gewinnt  daraus  ein  anschauliches  und  fesselndes 
Bild  von  dem  äußerst  regen  geistigen  Leben  im  tschechischen  Volk,  das  für 
viele  Leser  wohl  eine  Überraschung  bilden  wird.  Den  Inhalt  und  Wert 
dieser  Literatur  charakterisiert  Noväk  richtig  mit  den  Schlußworten:  »Ein 
einsichtiger  Kosmopolitismus,  der  mit  dem  westeuropäischen  Schrifttum  nie 
die  Fühlung  verlor,  verbindet  sich  hier  mit  einem  warmen,  ja  leidenschaft- 
lichen Interesse  für  die  nationale  Eigenart;  fremde  Einflüsse  berühren  sich 
ipit  dem  angstvollen  Bestreben,  das  einheimische,  lu^prüngliche  Gepräge  zu 
wahren;  Kritiker,  Philosophen,  Literaten  studieren  die  geschichtlichen  Bedin- 
gungen des  nationalen  Lebens,  um  an  der  nationalen  Zukunft  desto  ziel- 
bewußter und  planmäßiger  arbeiten  zu  können;  alte,  gute  literarische  Tra- 
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<5^  f,*f.4r/J  VT*t  ? .Tjei^^^'^jnctzzz  is  der  Axt 

^/Jvfp,  dAÄ  Vr^fnvx^,  wie  idir  er  Jiidi 
dz/'Ti  ri*/n*  nur  Ma^ruiMinfnlunscn  fibt,  socdeni  zuck 
y//n  '*/h*iinn^uAtn  tind  Ajiai>^MJi  roo  chizciDCB  Vertäu 
f;rVil  und  Dartv;,ung  Dfintzer  enisdiiedai  übertri^    Lckier 
ty^g  durch  d^m  '(od  ytrhinöat,  sein  großes  Werk  zb  vvkkBdcB.    Aber  ^ 
«/^n^   na^bs^elaMenen   Notizen   konnte  Södcrlijeini  sdne  D«  nlwig  dr 
l«^/i#if   Mß€n%perif}de  des  Dichten»  die  ja  «csen  dessen  Kmkkeit  kide 
k^ne  V  haffen«periode  mehr  sein  konnte,  nm  mandicn  bedentsmon  Zag 
itnf^u  hrrn.    Auch  im  fibrigen  hat  Sddcihjdm  eine  FüDe  bisher  iiiilw  i  iHwri 
htidUthrn  und  s^mstjgen  Materials  beigebradit,  durdi  das  nicbt  nur  dis 
M  tn/iehcnde  Bild  des  Menschen  Rundxrg  uns  in  großem  Rcklitiini  ma 
r.tn/elheiten  nlhcr  tritt«  sondern  audi  auf  des  Dichters  Umvelt  nnd  sitf 
das  Kulturleben  seiner  Zeit  neue  Lichter  fallen.    In  letzterer  Hinsicfat  isi 
bfs^;nders  anziehend  die  scharf  charakterisierende  Vorführung  der  Jugend- 
freunde Kunebergs  in  seiner  Helsingforaer  Dozentenzeit,   die  sich  in  der 
sogenannten  I/)rdagsbällskapet  (Samstagsgcsellschaft)  zu  vereinigen  pflegten. 
In  der  Kritik  hatte  Söderhjelm  ein  ausgezeichnetes  Vorbild  in  sdnao 
irhrtr  und  Amtsvorgänger  auf  dem  HelsingfcMser  Lehrstuhl  für  Uteiatnr- 
ursrhirhte  dar!  Gustaf  Estlander.     Er  nennt  diesen  mit  Dankbarkdt  den 
Mgröliten  KimebergforKher''  und  beruft  sich  oft  auf  EstUnders  Arbeiten  fiber 
den  Dichter,  besonders  auf  seine  ausgezeichnete  kritische  Untersuchung  von 
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tunebergs  Skaldskap«  (dichterischem  Schaffen),  die  den  weitaus  größten 
ä\  des  starken  letzten  Bandes  der  von  Estlander  redigierten  großen  acht* 
ndig^en  »Normalupplaga«  (Helsingfors,  Edlunds  Verlag,  1899-1902)  von 
itteber^  sämtlichen  Werken  einnimmt.  Bei  aller  Verehrung  für  Estlander 
t  freilich  Söderhjelm  nicht  von  diesem  abhängig,  sondern  bewahrt  sich  sein 
genes,  oft  abweichendes  Urteil.  Auch  verfallt  er  nicht  der  bei  kleinen 
ationen  leicht  vorkommenden  Überschätzung  des  nationalen  Dichters.  Im 
tegenteil  zeigt  Söderhjelm,  der  mit  der  Weltliteratur  sehr  vertraut  ist,  einen 
emdssen  Unmut  gegenüber  einseitigen  und  engen  literarischen  Urteilen 
[unebergs,  und  er  weist  darauf  hin,  daß  Runebeiig,  wiewohl  ihm  eine  ganz 
ußerordentliche  Kraft  der  Darstellung  und  eine  einzigartige  Wärme  des 
Gefühls  eigen  sei,  doch  an  schöpferischer  Kraft  der  Fantasie  hinter  den 
Großen  der  Weltliteratur  zurückstehe.  Gegenüber  den  Nationaldichtern 
inderer  kleinerer  Völker,  die  wie  Bums,  Petöfi,  Bellman  und  andere  fast 
durchaus  Lyriker  waren,  hat  jedoch  Runeberg  den  bedeutenden  Vorzug,  daß 
ar  seinem  Volke  in  allen  Gattungen  der  Poesie  eine  ganze  Nationalliteratur 
geschenkt  hat;  und  einzig  steht  er  in  der  Weltliteratur  da,  insofern  als  er, 
der  in  der  Sprache  der  schwedischen  Minderheit  Finnlands  dichtete,  zugleich 
der  Nationaldichter  auch  der  finnischen  Mehrheit  zu  werden  vermochte,  — 
Kraft  der  Liebe,  mit  der  er  beide  Volksteile  umfing  und  mit  der  er  dar- 
stellte, was  beiden  gemeinsam  teuer  war,  und  kraft  der  bezwingenden  Macht 
seines  dichterischen  Wortes.  So  ist  Runeberg  ein  Nationaldichter  von  außer- 
ordentlicher Art,  und  seine  Bedeutung  für  Finnland,  die  immer  wachsen 
wird,  ist  nicht  hoch  genug  anzuschlagen.  Aber  seine  vollendete  Kunstform 
macht  ihn  zugleich  zu  einem  Klassiker  der  Weltliteratur,  indem  er  dieser 
das  Bild  seines  Volkes  unvergänglich  einfügt. 

Ausgezeichnet  sind  Söderhjelms  literarhistorische  Untersuchungen  über 
die  einzelnen  Schöpfungen  Runebergs:  wie  derselbe  unter  den  mannigfachsten 
literarischen  Einwirkungen,  die  mit  großer  Sachkenntnis  und  Gründlichkeit 
nachgewiesen  werden,  doch  überall  seine  persönliche  Art  und  Auffassung 
wahrt,  seine  eigenste  Form  hat  und  alles  bei  ihm  eingetaucht  ist  in  den 
besonderen   finnländischen  Lebenston.     Gleich   bewunderungswürdig   sind 
Söderhjelms  ästhetische  Analysen  der  einzelnen  Dichtungen,  sein  tiefes  Ein- 
dringen in  die  geheimsten  Absichten  des  Dichters.    Der  Schreiber  dieser 
Zeilen  hat  Runebergs  Hauptwerke,  seine  epischen  Dichtungen,  ins  Deutsche 
übersetzt.    Er  kennt  dieselben  Wort  für  Wort;  aber  er  gesteht  gern,  daß 
die  Schönheit  mancher  einzelner  Stellen  ihm  erst  durch  Söderhjelms  Hin- 
weise in  ihrem  vollen  Reiz  aufgegangen  ist. 

Leider  mußte  Söderhjelm  wegen  Raummangels  es  sich  versagen,  ein 
eigenes  Kapitel  über  Runebergs  Sprache  zu  schreiben.  Aber  er  hat  hier  und 
da  bedeutsame  Äußerungen  darüber  eingestreut,  und  besonders  kommen  sehr 
feinsinnige  Beobachtungen  vor  über  die  Wechselwirkung  von  Metrum  und 
I  Stil.  Solche  Beobachtungen  ließen  sich  leicht  vermehren.  Ich  verweise 
z.  B.  auf  das  eigenartige,  in  Runebergs  meist  straffer  Rytmik  seltene  Wider- 
spiel von  Vers-  und  Sinnton  im  4.  Gesang  von  Nadeschda,  sowie  auf  die 
großartige  Modulation  beim  Durchgehen  einer  Periode  durch  mehrere  Strofen 
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im  3.  Ocsang  von  König  Fjalar.  In  Einzdhdten  lonn  man  anderer  i 
sdn  als  Söderhjeim.  So  scheint  mir  der  frdlidi  wundervolle  4.  Gesang  kc 
Nadesdida  stilistisdi  nicht  so  vollendet  wie  ihm;  denn  das  Liebesecspöa 
ist  hier  so  fiberaus  zart,  daß  man,  als  es  sich  auf  Realien  wendet,  dies,  «g: 
auch  leise,  so  dodi  als  einen  Stoß  empfindet  und  die  Absidit  des  Dicfaies 
spürt,  daß  dieser  Oesang  dgentiidi  die  Bestimmung  bat,  den  Gang  äc 
hinter  dem  Schauplatz  geschehenen  Handlung  dem  Leser  bekannt  zu  madis. 
Besonders  schön  eischeint  in  Söderhjelms  Daistdlung  die  großartige  Wack 
des  letzten  Gesanges  von  König  Fjalar,  und  voller  Fdnhdten  sind  seat 
Charakteristiken  von  Fähnrich  Stahls  Erzählungen.  Doch  möchte  man,  wm 
er  hier  die  Unwabrscheinlichkdt  der  Ausdrucksweise  des  alten  Troßkutsdus 
betont,  bemerken,  daß  diese  dichterisch  durchaus  wahr  wirkt  w^en  de 
Oehobenhdt  des  Augenblicks.    Noch  dnige  kritische  Bemerkui^en. 

Wenn  auch,  wie  Estlander  nachgewiesen  hat,  die  «Elchjäger«  nicht  vtm 
Goethe  angeregt  sind,  sondern  zurfickgdien  auf  dn  von  Runeberg  im  Knabes- 
alter in  der  Dichtung  »Der  Wolf'  geschildertes  Sdbsterlebnis,  so  scheint  mir 
doch,  als  sd  die  Umwandlung  der  kürzeren  «Eldijagd«  in  das  umfassende 
Sittenbild  »Die  Elchjäger«  geschehen  unter  der  Einwirkung  von  Goedies 
»Hermann  und  Dorothea«.  In  den  neu  hinzugekommenen  Teilen  befindei 
sich  z.  B.  als  Bild  der  größten  Hilflosigkeit  dne  Wöchnerin,  wie  in  Goetbes 
Werk,  und  dem  Brande  in  diesem,  dem  größten  Unglück  der  Stadt,  est- 
spricht  nun  bd  Runeberg  das  größte  Elend  des  al^egenen  Landes,  die 
Hungersnot  (die  er  frdlich  schon  früher  ergreifend  dargestellt  hatte  in  deis 
schönsten  der  Gedichte  des  Zyklus  »Idyll  und  Epigramm«).  Oberhaupt  zdgen 
die  »Elchjäger«  gegenüber  der  »Elchjagd«  mehr  Vertidung  in  die  Dasdns- 
fragen.  Die  große  Schlußrede  des  Zacharias  kann  beeinflußt  sdn  von 
Reden  in  »Hermann  und  Dorothea«. 

Dagegen  halte  ich  es  nicht  für  erweisbar  (Söderhjeim  spricht  sieb 
über  diesen  Punkt  nicht  aus),  daß  die  Szene  am  Quell  in  »Hanna«  ausge- 
gangen sd  von  der  bekannten  Szene  in  »Hermann  und  Dorothea«.  Eine 
Spi^elung  im  Wasser  ist  im  Lande  der  tausend  Seen,  die  zudem  auffallend 
klar  spiegdn,  kdn  ungewöhnliches  Erlebnis;  und  warum  könnte  Runeber;g 
nicht  in  Pargas  dnmal  mit  sdner  Braut  an  einer  Quelle  gesessen  haben? 
Seine  Darstellung  der  Szene  hat  volle  Eigenart.  Übrigens  sollte  man  nicht, 
wie  so  oft  geschehen  ist,  die  beiden  Stdlen  auf  ihren  Wert  hin  g^ndn- 
ander  abmessen  wollen.  Man  hat  hierbei  nie  bedacht,  daß  die  beiden  Stellen 
verschiedenen  Stil  haben  müssen,  wdl  die  bdden  ganzen  Dichtungen  anderen 
Stiles  sind.  Goethes  Darstellung,  die  in  ihrer  khssischen  Schlichthdt  unge- 
mein stark  auf  die  Fantasie  wirkt,  würde  in  »Hanna«  so  wenig  passen,  wie 
Runebergs  romantisch  getönte  Darstellung  in  Goethes  Werk.  Außerdem 
sind  die  vorgdührten  Personen  ganz  anderen  Charakters  und  Alters.  Die 
reife  heroische  Dorothea  würde  wohl  kaum  ihren  Blick  auf  den  Freund 
errötend  bergen  hinter  dem  Spiegelbild  einer  vorübersegdnden  Wolke,  wie 
dies  das  sechzehnjährige  Pfarrerstöchterchen  naturgemäß  tut. 

Runebergs  großartigstes  und  tirfstes,  aber  auch  am  schwersten  zugäng- 
liches Werk  ist  das  Epos  aus  altnordischer  Vorzeit  »König  Fjalar«.   Sehr 
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eingehend   und  überzeugend  zeigt  Söderhjeim  hier  in  seiner  Runeberg-Bio- 
graphie, sowie  in  einem  besonderen  Aufsatze  in  Skrifter  utgifna  af  Svenska 
Literatursällskapet  i  Finland  LXXVIII,  Helsingfors  1906,  wie  bei  der  Emp- 
fängnis und  Gestaltung  dieses  Werkes  Anregungen  und  Motive  der  nordischen 
Sage,  der  Gesänge  Ossians,  der  Dichtungen  des  großen  schwedischen  Roman- 
tikers Almqvist  und  der  antiken  Tragödie  mitgewirkt  haben.    Jedoch  erwähnt 
er  hier  nicht  Qoethe.    Mir  scheint  aber,  wiewohl  die  Dichtung  im  Innersten 
entstand  aus  Runebergs  damals  starkem  Drang  nach  dichterischer  Gestaltung 
seiner  religiösen  Anschauungen,  als  könne  beim  Auftauchen  der  Intuition  zur 
Gestaltung  die  Erinnerung  an  den  letzten  Akt  von  Goethes  Faust,  zweiter 
Teil,  mitwirksam  gewesen  sein,  die  Erinnerung  an  die  weite  Strecke  frucht- 
baren Landes  am  Meere,  auf  der  viele  Menschen  in  friedlichem  Wirken  ihr 
Leben    hinbringen  können.     Wie  Faust  will  auch  Fjalar  sein  sturmvolles 
Leben   beschließen  mit  einem  großen  Friedenswerke  und  schaut  als  Greis 
befriedigt  hin  fiber  sein  nicht  mehr  vom  Krieg  verheertes,  in  üppigen  Saaten 
wogendes  Land  am  Meere.    Ein  so  großes  einfaches  Bild  vermochte  wohl 
gerade  in  einer  für  einfache  Größe  gestimmten  Seele  wie  derjenigen  Rune- 
bergs haften  zu  bleiben.    Weniger  in  Betracht  kommt,  daß  Fjalar  wie  Faust 
ihr  Friedenswerk  nur  vollenden  konnten  durch  B^nehen  eines  Frevels  und 
daß  beiden,  als  sie  sich  am  Anblick  des  vollendeten  Werkes  erfreuen  wollen, 
der  an  einen  geschlossenen  Pakt  mahnende  Warner  erscheint,  jenem  der 
Seher  Dargar,  diesem  Mephisto,  —  zwei  Gestalten,  die  freilich  so  sehr  vonein- 
ander verschieden  sind,  wie  in  Gehalt  und  Form  die  beiden  ganzen  Dichtungen. 
Runeberg  beschäftigte  sich   noch  auf  seinem  langjährigen  Kranken- 
lager —  er  war  vom  Schlage  gelähmt  -  mit  dem  Lesen  deutscher  Literatur. 
Wenn  er  Rückert  für  den  größten  neueren  deutschen  Dichter  hielt,  so  müssen 
wir  beklagen,  daß  er  die  größeren,  Hebbel,  Mörike,  Keller  nicht  gekannt 
hat.    Doch  schätzt  Söderhjeim  Rückert  nicht  hoch  genug  ein.    Allein  das 
Lied  »Du  bist  die  Ruh''  (von  Schubert  so  wundervoll  komponiert)  würde 
genügen,  um  Rückert  als  Lyriker  unsterblich  zu  machen.    Und  wenn  der- 
selbe auch,  wie  Söderhjeim  mit  Recht  hervorhebt,  die  Form  vernachlässigt, 
so  tut  er  das  durchaus  nicht  immer,  beherrscht  sie  vielmehr  oft  mit  genialer 
Meisterschaft,  wie  z.  B.  in  seiner  Verdeutschung  der  Makamen  des  Hariri. 

Auch  irrt  Söderhjeim,  wenn  er  meint,  Schiller  habe  seine  ästhetischen 
Theorien  von  seinen  eigenen  Werken  abgezogen;  sie  waren  ihm  vielmehr 
eine  sehr  ernste,  klärende  Vorbereitung  zu  einer  neuen  Schaffensperiode. 
Schillers  Abhandlungen  haben  ihren  selbständigen  Wert  und  werden  von 
neueren  deutschen  Forschem  wieder  gebührend  berücksichtigt,  z.  B.  von 
Johannes  Volkelt  in  seinem  »System  der  Ästhetik«.  Weit  eher  läßt  sich  in 
bezug  auf  das  Theoretische  Runeberg  mit  Goethe  veigleichen.  Auch  haben 
beide  über  ästhetische  Fragen  auffallend  ähnliche  Aussprüche  getan.  Das 
beruht  einerseits  auf  einer  deutlichen  Verwandtschaft  der  Anschauungsweise 
beider,  andererseits  auf  der  Gemeinsamkeit  ihrer  Hauptquelle,  auf  Schelling; 
wobei  freilich  zu  untersuchen  wäre,  wie  viel  von  Goethes  Geist  Schelling  in 
sich  aufgesogen  habe. 

Söderhjelms  Werk  bildet  Teil  LXI  und  LXXVII  der  von  der  «Schwe^ 
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OcMÜsdiift  vunle  1S85  gcsittaidct  zmii  AndoÜBCO  •■  I 
•Ödste  zu  wirken,  tehie  Liebe  zur  Vos 
Weltiiwciiatutng,  tone  Knnst  und  setoe  Sprache 
wahren«.    Somit  war  die  Anfg^  der  Qfirlhchjft  die 
Wentliditing  von  Zeugniaien  ober  die  Entstehung  imd  Entwidduig  dr  | 
schwedischen  Knltnr(Litenitnr,  Volkslied,  Sage,  Geschichte,  Büdmigswcsaiei; 
in  Finnland;  die  Beförderung  des  Studinnis  imd  rechten  Ocbrancfaes  ob  i 
schwedischen  Sprache  durch  Untersuchung  der  Diakfcle,  Vcr6£fcntydnsc 
gianinuüikaliscfacr  Arbeiten,  Beschaffung  tüchtiger  Ldir-  und  Lcsebfichcr  fir  | 
die  Schulen  usw.  und  schließlich  F^Mcrung  hteruiscfaen  Seimfliens  in  sä^  \ 
discher  Sprache  durch  Unterstützungen  und  Verteüung  von  f^  eisen.    Cbff- 
blickt  man  die  lange  Reihe  der  Vcröffentlichungai  der  Gesdisciiaft  (bbjcQt  | 
88  Bände)  und  vertieft  sich  in  einige  derselben,  so  muß  man  sascn«  daß  sk 
ihr  Programm    mit  größter  Hingebung  in  wahrhaft  musterg^iltigcr  Weise 
erfüllt  und  in  der  Stille  ein  bedeutendes  Stück  gennanisdicr  Kulturartxit 
in  jenem  flußeisten  Vorpostengebiet  an  dem  großen  Busen  der  Ostsee  gelastet 
hat   und   weiter  leistet    Darum  sollte  man  auch   in   Deutsdilnod   dieser 
Oesellschaft  Aufmerksamkeit  schenken.    Dieterich  Schifcr  vo^ffcntiidite  ii 
der  35.  Nummer  (16.  November  1907)  der  Internationalen  Wocbensdinft 
einen  sehr  dankenswerten  Aufeatz  über  den  .Stand  der  Oeschicfatswissensdiaß 
im  skandinavischen  Norden'.    Aber  das  in  seinem  schwedischen  Tal  nzKi 
in  seiner  alten  schwedischen  Kultur  doch  auch  eng  zum  skandinavischen 
Norden  gehörige  Finnland  erwähnt  er  in  jenem  Aufsatz  gar  nicht  und  weis^ 
nicht  hin  auf  dessen  Gcschichtsforsduuig,  zu  welcher  die  genannte  Literatlir- 
gesellschaft wichtige  Beiträge  veröffentlicht  hat,  wie  z.  B.  die  Pft>tokolle  der 
Stände  auf  dem  Landtage  zu  Borgä  1809,  nadi  der  Eroberung  Finnlands 
durch   Rußland.    Auch   der   Nationalökonom   findet  in  diesen   Veröffent- 
lichungen wichtiges  Material,  z.  B.  zur  Geschichte  der  Städteentwiddung; 
und  wenn  es  sich  hier  um  kleine,  fast  patriarchalische  Zustände  handelt,  so 
ist  gerade  dieser  Umstand,   wie  Karl  Bücher  dem  Schreiber  dieser  Zeilen 
einmal  sagte,  besonders  lehrreich  zur  Erkennung  wirtschaftlicher  Ursprünge. 
Ein   literarhistorisches  Werk  wie   das  oben  besprochene   von  Söderhjelm 
hat   für   unsere  deutschen   Litentturforscher  großes  Interesse  und   erweckt 
zugleich  Achtung  vor  dem  enuten  wissenschaftlichen  Odst,   der  in  dem 
entlegenen    Finnland    waltet     Wohl   steht   die   Helsingfotser    Universität 
im  Schriftenaustausch  mit  deutschen  Hochschulen,  so  befindet  sich  z.  B. 
schon  Runebergs  Habilitationsschrift  vom  Jahre  1830  auf  der  Bibliothek  zu 
Jena.    Aber  weder  die  Schriften  der  schwedischen  Literatuiigesellschaft  in 
Finnland  noch  die  der  schwedischen  Literatutgesellschaft  in  Upsala  sind  in 
Deutschland   vorhanden.    Eine  oder  zwei   unserer  größten    Universitäten 
sollten   Mitglied   der  genannten  Gesellschaften   werden   und   somit  deren 
Schriften  erwerben.    Besonders  sollte  man  hierdurch  den  so  ausgesetzten  und 
so  tapfer  für  ihre  alte  schwedische  Kultur  kämpfenden  finnländischen  Gelehrten 
Interesse  bekunden  und  sie  ihren  Zusammenhang  mit  der  großen  germanischen 
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elt  fühlen  lassen.    Die  für  den  Germanisten  wichtigen  Schriften  der  Oesell- 
tiaft  für  ältere  schwedische  Literatur  besitzt  doch  wenigstens  eine  deutsche 
niversität,  die  zu  Marburg,  als  Mitglied  der  genannten  Gesellschaft  (Svenska 
>mskrift-Sälls]capet.     Stockholm).     Außer  den  erwähnten  größeren  Ver- 
lentlichungen  gibt  die  schwedische  Literatiu'gesellschaft  in  Finnland  jährlich 
nen  allmählich  sehr  stark  gewordenen  Band  Förhandlingar  och  Uppsatser 
eraus.     I>ie  Verhandlungen  enthalten  die  Jahresberichte  und  die  bei  den 
iusammenldinften    gepflogenen    Erwägungen   usw.,    die   Aufsätze   bringen 
richtige  Beiträge  aus  allen  Gebieten  der  Geschichte  und  Kultiu*  Hnnlands. 
^on  allgemeinem  Interesse  ist  der  den  Aufsätzen  voranstehende,  jährlich  bei 
ler    Festversammlung   an    Runebergs  Geburtstag   gehaltene  Vortrag   eines 
>erufenen   Vertreters  der  Wissenschaft.    Diese  Vorträge  sind  auch  für  uns 
wichtig,  nicht  nur  wegen  der  Vortrefflichkeit  ihres  Gehaltes  und  ihrer  oft 
ausgezeichneten  Form,  aus  der  uns  die  schwedische  Sprache  in  ihrer  Wucht 
und  Schönheit  entg^entritt,  sondern  weil  sie  uns  den  engen  Zusammen- 
hang zwischen  finnländisch-schwedischem  und  deutschem  Geistesleben  zeigen. 
Ott  begegnet  der  Name  Goethes.    So  sprach  1907  Professor  Ewert  Wrangel, 
als   Gast    aus  Lund,    in    einem  fiir    die    vergleichende  Literaturgeschichte 
"«rertvollen  Vortrag  über  »Goethe  und  Schweden«,  und  in  dem  besonders 
vortrefflichen  Vortrage  vom  Jahre  1906  des  Pädagogen  Professor  Waldemar 
Ruin  über  »Politik  und  Persönlichkeit-  stehen  die  Pädagogik  und  die  Per- 
sönlichkeit Pestalozzis  und  Goethes  im  Vordergrunde.    Einige  weitere  dieser 
Vorträge  seien  noch  genannt.    Derjenige  des  Naturforschers  Professor  Robert 
Tigerstcdt    vom    Jahre    190S    über    »Naturforschung   und    Welterklärung« 
behandelt  dieses  jetzt  so  wichtige  Thema  mit  solchem  offenen  hohen  Ernst 
und  mit  so  gedankenvollen,  wuchtigen  Sätzen,  daß  er,  ins  Deutsche  fiber- 
tragen, sicher  bei  uns  Wirkung  tun  und  zur  Erhebung  aus  dem  Pessimismus 
mithelfen  würde.    An  Runebergs  hundertstem   Geburtstage  1904,  zu  dem 
übrigens   auch  eine  Reihe   deutscher  Hochschullehrer   der  Universität  zu 
Helsingfors  ihre  Glückwünsche  gesandt    hatten,    wie   einige  siebzig  Pro- 
fessoren der  Berliner  Universität  und  die  Universität  zu  Freiburg  in  corpore, 
sprach   Professor  Werner  Söderhjelm  über  »Runeberg  in  seiner  Bedeutung 
als  Dichter«.    Damals  war  eben  zu  der  Jubiläumsfeier  Söderhjelms  erster 
Band  seiner  Runberg- Biographie  erschienen,  auf  welches  Werk  als  auf  eine 
sehr  bedeutsame  Erscheinung  der  Literaturgeschichtsschreibung  diese  Anzeige 
hinweisen  wollte. 

Jena.  Wolrad  Eigenbrodt. 

Heiß,  Hans,  Studien  über  einige  Beziehungen  zwischen 
der  deutschen  und  der  französischen  Literatur  im 
18.  Jahrhundert  L  Der  Obersetzer  und  Vermittler  Michael 
Huber  (1727-1804).  Erlangen,  Junge  &  Sohn,  1907.    S\ 

Diese  Würzburger  Habilitationsschrift  ist  eine  sehr  tüchtige  Arbeit,  der 
man  durchaus  Beifall  spenden  kann.  Der  Verfasser  kennt  seinen  Stoff  aufs 
gründlichste  und  weiß  ihn  im  ganzen  lesenswert  darzustellen.    Die  Schrift 
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zerßlllt  in  drei  Teile.  Der  erste,  bei  weitem  kleinste,  stellt  das  Leben  Jy&kcl  ^ 
Hubers  dar  (des  Vaters  des  bekannteren  L  F.  Huber),  eines  bayrisk«  ^, 
Bauemjungen,  der  durch  Zufall  nach  Paris  kam,  dort  als  Übersetzer  s^l  ^ . 
war  und  den  größten  Teil  seines  Lebens  als  Lektor  des  Französiscks  rl  ^, 
Leipzig  zubrachte,  wo  er  zugleich  als  großer  Kunstsammler  and  -koKl  f  ■ 
sich  ein  bedeutendes  Ansehen  erwarb.  Der  zweite  Teil  schildert  Hubs  sl  ^i 
Obersetzer,  der  dritte  behandelt  »die  deutsche  Mode  in  Frankrei<ii  za.  iPäil  |^ 
bis  za.  1773'.  Soll  dem  allgemeinen  Lobe  der  Belesenheit  des  VeifKEl  ^ 
noch  ein  weiteres  zugefügt  werden,  so  besteht  es  einerseits  darin,  daß  naaec-l  ^ 
lieh  die  Analyse  der  Übersetzungen  Hubers  und  die  Würdigung  dieser  Ti^  I  . 
kdt  mit  Anführung  zahlreicher,  sehr  gut  gewählter  Beispiele  ganz  vortreffixrr 
ist,  und  daß  andererseits  sowohl  der  Fehler  solcher  Monographien,  ifa?es 
Helden  über  Gebühr  zu  loben,  als  auch  das  jetzt  besonders  übliche  Vcr  { 
fahren,  mit  ihm  furchtbar  ins  Gericht  zu  gdien,  mit  gleichem  Glücke  ifr- 
mieden  wird.  Der  Verfasser  befleißigt  sich  höchst  lobenswerter  Objektiviic 
Doch  muß  ich  dieser  Lobeserhebung,  ohne  sie  zurfidcndinien  ode 
abschwächen  zu  wollen,  einige  Ausstellungen  hinzufügen.  Die  eine  ist,  ä^ 
der  erste,  das  Leben  Hubers  behandelnde  Abschnitt,  recht  nüchtern  ist  Ick 
will  für  wissenschaftliche  Arbeiten  durchaus  nicht  den  feuilletonistiscfaen  Toc 
empfehlen,  ein  bischen  mehr  Leben  und  Wärme  hätte  jedoch  nichts  gescbade 
Liest  man,  wie  jeder  gewissenhafte  Leser  es  tut,  diesen  Anfang  zuerst,  so 
wird  man  statt  eingeladen  und  ermuntert  zu  werden,  eher  von  dem  femercB 
Lesen  abgeschreckt.  Die  zweite  ist,  daß  das  dritte  Kapitel  zwar  in  nahest 
Zusammenhang  mit  den  beiden  ersten  steht,  aber  doch  nicht  unbedingt  not^ 
ist.  Die  dritte  und  hauptsächliche  Ausstellung  aber  ist  die  auf  die  Frage: 
woher  kommt  die  deutsche  Mode?  woher  ist  namentlich  S.  Qeßners  und 
der  Idyllendichtung  Bewillkommnung  in  Frankreich  zu  erklären?  gibt 
der  Verfasser  doch  keine  völlig  befriedigende  Antwort.  Zwar  geht  er  der 
Fragestellung  und  dem  Versuche  der  Beantwortung  durchaus  nicht  aus  dem 
Wege,  aber  seine  Antwort,  die  etwa  darauf  hinausgeht:  die  deutsche  Mode 
(die  unmittelbar  einer  sehr  starken  Verachtung  des  Deutschen  folgte)  sei  za 
erklären :  aus  einer  Erschöpfung  der  nationalen  Literatur,'  aus  dem  Schwinden 
des  Nationalgefühls,  aus  einer  Erstarkung  des  Kosmopolitismus,  ist  doch  nicht 
die  richtige.  Wer  die  französische  Geistesart  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  kennt,  muß  aufs  entschiedenste  in  Abrede  stellen,  daß  da- 
mals der  Kosmopolitismus  allein  herrschend  war,  sondern  muß  vielmehr  in 
jener  Zeit  einen  sehr  starken  nationalen  Zug  erkennen.  Er  wird  femer  eine 
Erschöpfung  der  nationalen  Literatur  gerade  in  dem  genannten  Zeitraum 
schon  im  Hinblick  auf  Rousseau,  Voltaire,  Didbrot,  so  viel  Kosmopolitisches 
auch  in  ersterem  und  letzterem  vorhanden  war,  durchaus  nicht  zugd)en. 
Aber  selbst  wenn  die  Ausführungen  des  Verfassers  richtig  wären  -  was  sie 
nach  meiner  festen  Überzeugung  nicht  sind  -  so  müßte  man  die  einfache 
Gegenfrage  tun:  Warum  fand  gerade  Geßner  eine  solche  freudige  Aufnahme? 
Warum  diese  poetisch  so  schwächlichen  Produkte  gegenüt>er  so  manchem 
Kraftvollen,  das  schon  damals  (also  vor  dem  Auftreten  Goethes)  die  deutsche 
Literatur  bot?    Gewiß  kann  man  gegen  Klopstocks  Werke  sagen:  sie  waren 
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31  Franzosen  zu  sublim;  gegen  Leasings  Werke:  sie  waren  zu  scharf,  sein 
itifranzösisches  Wesen  reizte  nicht  zur  Verherrlichung.  Man  könnte 
idererseits  für  Oeßner  anführen:  gerade  das  Sentimentale  bei  ihm,  die  Ver- 
errlichung  idyllischer  Zustände  reizte  die  Franzosen.  Aber  damit  ist  das 
ätsel  doch  nicht  völlig  gelöst.  Ich  vermag  nun  allerdings  meinerseits  keine 
efriedigende  Lösung  zu  geben,  meine  jedoch:  hier  ist  ein  völker-psycho- 
>gisches  Problem,  das  doch  noch  einmal  tiefer  zu  untersuchen  wäre.  Damit 
oU  aber,  wie  gesagt,  der  gründlichen,  neißigen  Arbeit,  der  großen  Belesen- 
leit  des  Verfassers  und  der  anziehenden  Schlichtheit  seiner  Darstellung  durch- 
üos  nicht  zu  nahe  getreten  werden. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 

Cartier,  Julia,  O^rard  de  Nerval,  Un  interm^diaire  entre 
la  France  et  TAUemagne.  j^tude  de  litt^rature  compar^e, 
Qenfeve,  Sod6t6  g6n£rale  d'imprimerie,  1904.    S.  8^ 

Dans  une  6tude  sur  Ttoivain  genevois,  Henri  Frddäic  Amiel,  Mr  Paul 

Bourget,*)   relevant  l'influence  de  la  culture  allemande  chez  l'auteur  du 

Journal  intime  insistait  sur  les  diff^rences  profondes  qui  s6parent  l'esprit 

germanique  de  Tesprit  latin.    Ces  deux  formules  rec^lent  en  effet  un  anta- 

gonisme  d£clar6  autant  dans  la  conception  de  la  vie  que  dans  les  habitudes 

intellectuelles.    Tandis  qu'on  accorde  volontiers  ä  Tesprit  germanique  le  don 

de  la  synth^,  le  privil^  d'embrasser  les  idte  sous  leurs  as()ects  multiples, 

Tesprit  latin  revendique  pour  lui  la  logique,  les  contours  axT^4  saisis  par  une 

analyse  m^thodique  qui  exdut  la  fantaisie  et  le  caprice  individuels.    Dans 

leur  tentative  de  p6n6tration   rdctproque,  ces  deux  tendances  agiront-elles 

avec  un  dgal  succ^  sur  les  productions  litt^raires  des  deux  pays;  se  com- 

pl^teront-elles  harmonieusement  ou  l'une  alt6rera-t-elle  l'dquilibre  intdlectuel 

de  celui  qui  se  laissera  d6terminer  par  Tautre?    Teile  est  la  qucstion  qui  se 

posera  toujours  ä  qui  entreprendra  d'toblir  les  gains  et  les  pertes  de  Tesprit 

fran^is  dans  son  contact  avec  le  g^nie  germanique.    Ils  sont  en  petit  nombre, 

les  toivains  franqais  qui,  de  propos  ddib^6,  ont  pris  ä  täche  de  r€v€\tr 

TAUemagne  k  leurs  compatriotes;  ä  l'^poque  du  romantisme,  le  nom  de 

G^rard  de  Nerval  reste,  ä  cet  ^rd,  un  des  exemples  les  plus  intdressants. 

L'influence  de   TAIlemagne   .atteindra-t-elle   la   personnalitd  du  podte  en 

accentuant   certaines    de    ses   tendances,   en   suscitant   d'autres  sans   ellcs 

inexplicables,  ou  bien  demeurera-t-elle  superfidelle,  bomde  k  des  imitations, 

k  de  simples  emprunts  de  cadres  et  de  sujets,  et  les  pages  de  Qdrard  qui 

semblent  le  plus  ddpasser  cet  esprit  de  darte  un  peu  etroit  dans  lequel  on 

tnferme  trop  souvent  le  gdnie  ftan^s,  ne  se  peuvent-elles  pas  expliquer 

uniquement  par  le  trouble  d'esprit  dont  le  songe  s'dpancha  dans  la  vie?" 

Tel  est  le  sujet  d'dtude  que  s'est  proposd  de  traiter  M«iie  Julia  Cartier 
dans  une  thdse  pour  le  doctorat  de  Paris  dont  nous  inscrivions  le  titre  en 
tete  de  cet  article.    Mettant  k  profit  les  biographies  de  Q6rard  de  Nerval 

>)  CEttTret  complites,  Critique,  Ptris,  1899,  I,  461. 
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torites  par  scs  oontemponins  et  par  Ics  plus  rtonts  critiques,  M'  Tobb 
et  Mwe  ArvMe  Barine,  l'auteur  s'aidant  encore  d'unc  fouk  de  noies,  detei 
et  d'artlclcs  non  r<6ditfe>)  a  pu  d^terminer  avec  une  exactitude  snffisaUcfe 
s^ours  de  l'icrivain  fran^s  cn  Atlemagne  qui  ont  donn^  naissance  t  qod^ 
uns  de  scs  ouvrages.    O^rard  de  Nerval,  de  son  vrai  nom  G^rard  Labiat 
n^  en  1808,  entreprend  tnte  probablement  en  1836  son  premier  vo>ipB 
Allenugne  dans  lequel  il  visite  les  bords  du  Rhin  et  va  peut-etre  jas^'« 
Berlin.    Une  seconde  cxcursion  se  place  dans  l'ann^  1S38  (Stnsboci 
Baden-Baden,  Francfbrt,  Mannheim,  Heidelberig:);  il  est  k  Vienne  es  novcs^ 
1839  et  il  y  passe  Thiver;  de  retour  k  Pftris,  il  est  pris  d'un  aoces  d'aüMa 
mentale    Mis  dans  une  maison  de  sant6,  il  en  sort  pour  se  rendre  de  nonvai 
k  Vienne  oü  il  reste  jusqu'au  printemps  de  1842;  huit  ans  plus  taid,  afis 
avoir  Visits  l'Orient,   de  retour  k  Paris,  il  se  dinge  sur  Francfort  oa  (ß'^ 
trouve  le  27  aoüt  1850  et  assiste  k  Weimar  aux  fetcs  donndes  en  VbcBBS 
de  Ocethe  et  de  Herder;  de  ccs  voyages,  il  a  rapport6  les  dcux  piccss 
Leo  Burekart,  joudeen  1838  et  Tlmagier  de  Harlem,  reprfecntdeeniSii 
A  Paris,  il  est  repris  par  deux  fois  de  troubles  mentaux  qui  n&essitcnt  dci 
intemements;  en  1854,  demier  voyage  en  Allemagne  oü  il  passe  deux  oos 
le  S  aoüt,   il  subit  un  demier  traitement  et  meurt  le  5  janvier  1855,  sff 
qu'on  puisse  dire  avec  certttude  s'il  a  lui-m6me  mis  fin  a  ses  jours. 

De  bonne  heute  d^ji^  par  suite  de  ses  impressions  d'cn£anoe,  de  sob 
temp^rament  et  de  son  Mucation,  la  po^e  allemande  avait  exerc6  une  acttf 
secrete  sur  l'äme  du  jeune  homme,  avant  mtee  qu'il  eüt  commencf  ss 
pä-dgrinations  en  Allemagne.  II  y  a  cn  06*3^(1  de  Nerval  deux  homsä. 
deux  natuies  que  M«»e  C  a  cherche  k  däneler  (Chap.  11  et  III).  übs 
voir  en  lui  tout  d'abord  le  lettr«  formd  par  le  XVIIlc  siMe  et  rto>le  pseodo- 
dassique,  le  disdple  de  Delille  que  Moli^,  Comdlle  et  Voltaire  ont  marqs 
de  leur  empreinte.  lA^^  C  qui  nous  le  montre  enthousiaste  de  Roasaii 
eüt  pu  ajouter  qu'il  dä)uta  comme  les  plus  grands  de  ses  oontemporaii^ 
Lamartine  et  Victor  Hugo,  subissant,  comme  eux,  dans  sa  langue  et  sofi 
style,  les  influences  du  passd,  sans  prendre  chaudement  parti  pour  ies  novateurs. 
A  ce  fond  primitif  se  Joint  le  goüt  de  la  revcrie  qui  l'emporte  en  imaginatioo 
vers  l'Allemagne  »conventionnelle«  r^velee  aux  Romantiques  par  M*«  de  Staä; 
il  rime  au  College  une  traduction  du  Vaisseau  de  Oessner;  il  tedic  i  '^ 
fois  »l'italien,  le  grec  et  le  latin,  l'allemand,  l'arabe  et  le  persan*;  ü  ^^ 
Schlegel  et  »vers  quinze  ans  il  mettait  deji  sur  le  compte  des  romaBsi 
leinte  germanique  dont  il  avait  la  tete  farde  sa  passion  insens6e  pourh 
blonde  couturi^  Ermerance  qui  chantait  de  si  langoureuses  ballades  les  soiß 
sur  la  margelle  d'un  puits.«  Et  en  1828  parait  la  traduction  complete  en 
prose  et  en  vers  du  Faust  de  Ooethe  qui  avait  d^  tent^  les  cfiforts^^ 
Paul  Stapfer  et  de  Louis  Qair  de  Beaupre,  comte  deSainte-Aulaireen  1S2S. 
Au  moyen  de  dtations  bien  choisics,  h\^^  C  nous  montre  la  sup^oritd  äe 
ce  troisieme  essai  sur  les  deux  pr6c£dents  (p.  29—35),  tout  en  relevant  ks 

i>  L*antnir  a  pa  prendre  coniuissaiiGC  de  ccs  püc»  da»  Ics  coUcctioas  d'waOopH^ 
et  de  manuscrits  de  Mr.  de  Spoelberch  de  Lovcnjo«!  qni  soat  de  vtaics  arduTCS  poor  I'his^'i^ 
du  ron'.Antisiiie. 
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lescactitudes  et  les  fautes  dues  k  une  connaissance  imparfaite  de  la  langue 
t  de  la  grammaire.  Toutefois,  si,  de  son  propre  aveu,  06rard  a  appris 
allemand  »comme  on  ^die  une  langue  savante«,  il  n'a  pas  travesti  Faust 
la  fran^se  et  «la  po^sie  profonde  de  Toriginal  n'a  pas  compl^tement 
lisparu".  Cette  traduction  a  r^ndu  Faust  en  France;  les  romantiques, 
3auticr,  Musset  et  Beriioz  Tont  lu  dans  la  vcrsion  de  Oterd.  Mais  le 
^ersonnage  de  Faust  n'est  gu^e  pour  l'toivain  fran^  qu'une  sorte  de  Don 
[uan,  —  ce  que  Victor  Hugo  avait  d^jä  dit  en  1827  dans  sa  Pr6face  de 
Crom  well,  —  et,  condut  M^i«  C  O^rard  n'a  gu^  vu  dans  Toeuvre  alle- 
mande  »qu'un  toucbant  drame  d'amour  approfondi  par  de  beaux  et  tres 
myst^rieux  symboles  etentour^  d'un  po^que  d^cor  fantastique".  (p.  35.) 

Faust  n'en  valut  pas  moins  k  06rard  des  t^moignages  de  considtetion 
de  la  part  des  romantiques  et  de  Ooethe,  dans  une  conversation  avec 
Eckermann  rapportde  par  Qterd  lui-m^e  dans  la  prdface  de  la  quatritoe 
Edition  de  son  Faust;  les  propos  de  Thtophile  Oautier  et  les  erreurs  du 
Oictionnaire  Larousse  k  ce  sujet  ont  ^ii  r€hii€&  d^jä  par  Betz.') 

En  1830  O^rard  de  Nerval  s'attaque  aux  lyriques  allemands  etdonne 
un  volume  de  po^es  allemandes  Joint  maintenant  au  tome  I  de  ses  CEuvres 
compl^tes  sous  le  titre:  Choix  de  ballades  et  de  po^sies  de  Qoethe, 
Schiller,  Bürger,  Klopstock,  Schubert,  Koerner,   Uhland,  Jean- 
Paul  Richter,  Hof  f  mann,  etc  Mais  cette  seconde  tentative  passa  inapergue 
des  romantiques;  Meile  C.  en  disceme  la  cause  soit  dans  la  traduction  trop 
approximative,  soit  dans  le  choix  des  po^ies  que  Qdrard  a  fait  parmi  les 
Oeuvres  les  plus  strictement  impersonnelles  des  pöäes  allemands,  soit  encore 
dans  les  imitations  ou  traductions  libres  donnte  ant^rieurement.    Ce  qui  Ta 
guid6  dans  son  choix  caprideux,  ce  n'est  pas  l'intention  de  rechercher  la 
couleur  locale  ch^e  aux  romantiques,  mais  l'instinct  qui  le  portait  k  goüter 
la  po^e  populaire,  oppos^  k  Tart  r6fl6chi  et  aristocratique  (ä  signaler  la 
traduction  de  la  Lenore  de  Buerger).    Ambitionnant  comme  tous  les  jeunes 
la  renommte  du  th^tre,  Odrard  a  laiss6  inachevdes  quelques  piices  dont 
Tune,  Nicolas  Flamel,  remonte  k  1825.    Elle  a  ä6  6videmment  inspir^e 
par  Faust,  k  en  juger  d'apr^  une  sc^ne  oü  Satan  qui  rappelle  M^phistoph^l^ 
dans  le  laboratoire  du  vieux  savant,  lui  tient  un  langage  oü  Ton  reconnaft 
par  endroits  des  phrases  m^mes  de  Ocethe. 

Un  amour  malheureux  commen^nt  k  ddranger  sa  raison,  il  part  une 
premi^  fois  pour  l'Allemagne  en  1836:  »L'Allemagne,  dit-il  quelque  part, 
la  terre  de  Qoethe  et  de  Schiller,  le  pays  d'Hoffmann,  la  vieille  Allemagne, 
notre  mtrt  k  tous,  Teutonia!*  (p.  57).  Mais  ccs  voyages  n'ont  eu  qu'une 
faible  prise  sur  Tindividualit^  de  Tauteur  (Chap.  V).  Ses  Souvenirs 
d'Allemagne  ne  contiennent  guäre  que  deux  artides,  Le  Rhin  k  Bäle  et 
Une  soir6e  d'automne  oü  apparaissent  des  halludnations  inquidtantes 
pour  Tavcnir,  et  les  autres  oeuvres  qui  suivent  son  retour  en  France  n'offrent 
presque  pas  de  traces  des  impressions  6prouv6es.  Dans  V€t€  de  1838,  voya- 
geant  de  compagnie  avec  Dumas,  il  partidpe  aux  enthousiastes  rtoptions 


1)  Ooethe-Jahxbtich,  B.  XVllI,  1897,  p.  197. 
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fahcs  k  €t  öemer  k  Fcndort;  il  Vi 

<imhtmt  i  fOffI  Smd  et  imiwr  des 

qo'ü  svah  projel^  d'teirc  p  ootiabonticMi 

drune  dornig  cn  avril  1839  aa  tfaäirc  de  k  Poiie ! 

d'tisi  noQvcsti  vojrac^  cn  AJlempK;  os  le 

d^pionot  la  tyiaiiuie  dn  iguuvciucBciity  fl  est 

et  hhqaatit  )tn  tbdüre»;   pois  fl  levioit  i  Rvis  oe 

Anourt  de  Vienne.    Les  iPjFitiquo  vbkhb  qvi 

il  gu^rit  hti  fönt  pfcndre  enoore  h  ronte  de  Vlone;  ks 

iont  des  ^poqnes  de  vigidxNidaise  et  de  vie  de 

i  Weimar  wax  tttes  donate  cn  ITioiuicui  de 

Prancfort,  il  teit  nn  fcnilleton  sor  le  Faast  de  Spokr, 

d^livr^  de  Herder  et  oonaae  un  artide  k  b 

Lohengrin.    S1I  dtoit  mtnuticnaement  la  natson  de  ( 

autu  les  fottvcfui»  lettrte  de  Saxe-Wdmar  et  ^z 

tant  un  sujet  de  drune,  Tlmagier  de  Harlem.    Soa 

Allcnagne  ne  nout  est  oonnn  que  par  ses  lettres;  fl  dh 

s'est  darifi^  Tesprit  et  quil  a  npris  la  forte  sanle  de  ses 

wCt  qne  c'est  que  de  cfaanger  de  latitnde!    En  ADemagnc,  ■■!  ae  an 

me  trouvcr  fou.«    La  fantaisie  toange  de  Pandora  est  le  fr«it  decrs 

et  les  artides  qu'tl  teivit  dans  la  Presse  et  l'Artiste  om  pa 

k  former  les  idto  que  les  ftuapa»  sc  faisaient  de  rADemagBe;  bhis  Gtsi 

n'en  a  montr^  que  les  aspeds  ext^enis.    *Cette  äme  de  VABemtfft^ 

lembla  trop  proche  de  la  sienne  pour  qu'fl  p(kt  la  d^voOer,  saosiMioiWa 

iti^me  temps  ses  propres  r^verics  inqui^tantes.« 

De  1840  k   1855,  k  r^poque  oü  le  romantisaie  se  mootnit  wa^ 
curieux  de  litttoture  ftrang<&re,  O^nu-d  n'en  oontinua  pas  okmib  sob  t&t 
d'intermtiiaire  intelledud  entre  les  deux  pays.    II  trsduit  cn  1840  Itssxt^ 
Faust;  cn  1844,  les  po^sies  de  Hdne;  en  1855  il  adaptc  i  la  sooie  firaa(aise 
Misanthropie  et  Repcntir  de  Kotzebue.     D^i  oonnu  par  ks  ctndc 
de  Blaze  de  Buiy,  le  second  Faust  de  O^rard  de  Nerval  remporte  psr  b 
pr^dsion  litttele  sur  le  premier,   quotqu'il  n'ait  ptaibxi  qulmpaituteoiesit 
le  sens  des  symboles«    De  Hdne  que  06ard  a  personndlcmcnt  oonnn,  fl  > 
donn^  la  tradudion  du  Buch  der  Lieder,  cn  soumcttant  au  pote alknaiid 
ses  difflcult^  d  ses  h^itations;  cette  cm  vre  est  la  micux  r^ussic  aJnsi  qne 
I'dude  qui  la  pr6cMe  sur  Hdne.     L'influcnce  de  rAllcmagnc  sur.  Inf  est 
inddiiable  dans  la  partie  la  plus  oontestable  de  ses  oeuvres,  c'est-i-diic  ks 
piices  de  thdLtre  oris^inales  qu'il  a  composto  en  cmpnintant  des  dono^  ^ 
ses  lectures,  k  ses  voyages  d  &  ses  expfirienccs  sentimentales;  tellcs  sont  U 
For^t-Noire,  dont  on  n'a  conscrv^  que  le  plan,  -  sorte  de  tnigicomÄf/ff 
qui  se  passe  dans  le  Palatinat  pendant  les  guerres  de  Louis  XIV,  l'auteur 
s'incamant  lui-mtoe  dans  le  hfros  Brisader,  -  et  le  Magn^tiseur,  donton 
ne  possMe  que  l'analyse  des  deux  demiers  ades  et  qui  rappdle  le  sujet  du 
Spectre  fianc^  d'Hoffmann.    Deux  drames  seulement  ont  d6  adievfe*  ^ 
Premier  est  Leo  Burekart  ou  Seines  de  la  vie  allemandc  (1839)ou 
le  mystidsme  dirdien,  les  sodd6s  secr^tes,  les  aspirations  dtoooatiques  et 
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s  mceuis  de  la  jeunesse  universitaire  allemande  aprte  1813  d^filent  en 
asses  confuses;  mais  tout  cela  est  justement  observ6;  le  hdros,  Leo  Burekart, 
fi^to^eux  humanitaire,  incapable  d'action,  c'est  Q^rard  le  r^eur  doux 
sceptique.  Le  thötre  de  la  Porte  Saint-Martin  jouait  avecsuccfe  en  1851 
n  second  drame,  Tlmagier  de  Harlem,  dont  le  sujet  et  les  idte  sont 
r€s  des  Aventures  du  docteur  Faust  et  sa  descente  aux  enfers 
e  Klinger,  du  second  Faust  de  Qoethe  et  de  la  legende  de  Laurent  Coster, 
t  probl6matique  inventeur  de  rimprimerie ;  mais  »du  profond  drame  humain 
[u'^tait  le  Faust  de  Goethe,  du  beau  Symbole  philosophique  qu'^tait  celui 
le  Klinger,  Odrard  n'a  tird  qu'une  säie  d'aventures  mal  li^;  il  a  emprunt6 
L  TAllemagne  le  moule  de  ses  Inendes  et  de  ses  fantaisies,  mais  il  l'a  vid6 
le  tout  sens  profond«. 

Dans  quelle  mesure  Gdrard  de  Nerval  est-il  tributaire  de  rAllemagne 

:t  dans  quel  sens  s'est  exerc^  sur  lui  l'action  de  la  pensde  6trang^?    Teile 

est  la  qucstion  qui  s'impose  k  Meli«  C.  en  terminant  son  äude.    11  y  a  eu 

en  lui  l'toivain  sobre  et  discret,  d'un  art  classique  tout  fran^s,  doubl6  d'un 

moi  tourmentd  d'aspirations  vagues  et  fantastiques  qui,  pouss^  au  paroxysme, 

aboutirent  ä  la  folie.    L'Allemagne  peut  avoir  d6velopp6  ces  germes  morbides, 

mais  eile  ne  saurait  ^tre  rendue  »responsable  du  trouble  d'esprit  de  O^rd" ; 

on  ne  peut  non  plus  »expliquer  par  son  influence  les  oeuvres  singuliä-es  et 

helles  qu'il  taivit  au  sortir  de  la  maison  de  sant6«.    (p.  111.)    La  tendance 

au  mystidsme  et  ä  la  r^verie  qui  existait  chez  lui,  il  Ta  retrouv^e  dans  la 

pens^  germanique  et  il  s'y  est  livr^  sans  contrainte.    Une  seule  chose  lui 

a  €i€  r6v616e,  c'est  la  po^ie  populaire,  si  riche  et  si  vari^  de  rAllemagne; 

il   a   eu  Tintuition  qu'en  France  la  littdrature  n'est  jamais  descendue  au 

niveau  de  la  grande  foule;  il  a  tent^  de  combler  cette  lacune;  mais  »celui  de 

tous  les  Romantiques  qui  fut  le  plus  sensible  k  Tinfluence  germanique  n'a 

demandd  au  fond  k  TAUemagne  que  ce  qu'il  poss^ait  d^k",  (p.  116.) 

Cette  äude,   6crite  d'une  plume  alerte,  t^moigne  de  redierches  aussi 
äendues  que  consdendeuses,  comme  on  peut  s'en  assurer  en  parcourant 
l'appendice  bibliographique  (p.  117-130)  qui  contient  la  liste  des  oeuvres 
compl^es  de  Q^rzrd  de  Nerval,  des  artides  et  m^langes  non  r^imprimds 
parus  dans  des  Journaux  ou  dans  des  Revues  et  des  Ouvrages  consultfe  par 
Vauteur.    Gäard  de  Nerval  est  une  des  individualit^  les  plus  captivantes 
parmi  les  initiateurs  de  TAllemagne;  sa  figure  eüt  gagnd  encore  en  relief  si 
Melle  c.  dans  un  chapitre  pr^iminaire  eüt  retracd  sommairement  les  r^ultats 
acquis  par  les  travaux  des  prM6cesseurs  de  Gdrard  de  Nerval,  qui  attendent 
encore  les  investigations  des  ärudits.    A  cet  dgard,  nous  croyons  devoir  si- 
gnaler k  l'attention  les  trois  noms  de  Laharpe,  qui  dans  son  Cours  de 
litt6rature,  portait  sa  curiositd  sur  TAllemagne  et  les  litt^tures  dtrang^es; 
de  Baculard  d'Amaud,  nouvdliste  du  grand  Fr6d6ric,  qui  a  vdcu  en  pays 
I    allemand  et  dont  les  drames  et  les  romans  se  ressentent  des  influences  du 
I     Nord,  et  de  Bitaub6,  n€  en  pays  allemand  et  qui  traduisit  Hermann  et 
Dorothde.    Comment  ces  toivains  ont-ils  compris  le  g6nie  allemand,  la 
po^ie  allemande;  quds  furent  leurs  moyens  d'informations;  en  quoi  ont-ils 
c6d6  a  la  mode  de  leur  öpoque;   quel  concours  de  drconstance  leur  a  valu 
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la  Sympathie  ou  la  d^faveur  de  leurs  contemporains;  autant  de  qnesta 
qui  oonslituent  l'^tude  d'iui  petit  mouvement  litt^raire  pcrdu  dans  le  0 
et  nous  pr^parent  k  mieux  appr6cier  le  röle  de  celui  qui  appelait  TAllefBaf«: 
sa  »seoonde  m^«. 

Zürich.  Louis  Mord. 

Willem  Bilderdijk.  Uitgegeven  op  machtiging  der  Bilden^ 
Commissie.  1 906.  Boekhandel  v./h.  Hövekcr  &  Wormser.  Amsler- 
dam,  468  S.     4«.    Geh.  6,50  Mk.,  gebd.  7,50  Mt 

Vorliegendes,  herrlich  ausgestattetees  Werk  muß  als  ein  höcdist  veri 
voller  Beitrag  zur  Bilderdijk-üteratur  bezeichnet  verden.  Eine  Reihe  se& 
ständiger  Untersuchungen  über  einen  der  ersten  Schriftsteller  Niederlasd 
im  19.  Jahrhundert  sind  darin  zusammengestellt;  sie  gelten  dem  Dichte 
nicht  minder  als  dem  Gelehrten,  dem  Künstler  und  Menschen.  Über  Bildo 
dijk  als  Dichter  handelt  in  einem  knappen,  doch  erschöpfenden  Aufsatz  sehr  gl 
Dr.  H.  C.  Muller  (S.  53-67);  seiner  Stellung  zu  den  großen  Dichtem  de 
Weltliteratur  wird  eingehend  gedacht,  l)e$onders  zu  den  deutschen,  zu  Goetb 
Schiller,  Herder,  Klopstock,  Rückert.  J.  Postmus  betrachtet  ihn  als  «calvi 
nistisch  nederlander«,  H.  W.  E.  Moller  in  seiner  Stellung  zu  den  »roomsd 
katholieken".  Sehr  eingehend  und  feinsinnig  ist  die  Studie  über  Bilderdjjl 
Bedeutung  für  die  Sprachwissenschaft  von  Prof.  Dr.  J.  te  Winkel,  desgleicbe! 
die  von  Dr.  Joh.  C.  Breen  über  ihn  als  Geschichtsforscher.  Eine  ander 
Abhandlung  gilt  seiner  Advokatur  und  seiner  Stellung  zu  den  bildende 
Künsten  (von  A.  W.  Weißmann);  C  W.  Wormser  schildert  den  Humoristen 
Über  seine  Verdienste  um  Arzneiwissenschaft  orientiert  sehr  ausführiid 
(S.  263-333)  Dr.  W.  B.  van  Staveren.  Über  sein  Verhältnis  zur  drami 
tischen  Dichtkunst,  zum  antiken  Drama  und  zu  Shakespeare,  Radne  un( 
Corneille,  sowie  über  seine  dramaturgischen  Ansichten  und  eigenen  Dramei 
spricht  in  einer  feinsinnigen  Studie  J.  H.  Rössing(S.  333—353).  In  dem  Auf 
satz  »Bilderdijks  Brieven«  von  Dr.  A.  S.  Kok  geschieht  unter  anderem  seine 
Briefwechsels  mit  Hoffmann  von  Faliersleben  Erwähnung,  der  ihn  1821  ii 
Leiden  kennen  und  schätzen  lernte;  der  Briefwechsel  mit  ihm  ist  um  so  be 
merkenswerter,  als  Bilderdijk  gegen  die  Deutschen  eine  fast  krankhafte  Ab 
neigung  hegte. 

Im  Kapitel  über  die  Obersetzungen  von  den  Werken  des  großen 
Niederländers  interessieren  vor  allem  die  Übertragungen  ins  Deutsche;  in 
Eichstorffs  »Deutscher  Blumenlese«  (Namur,  1836)  stehen  drei  Stücke,  in 
Mauvillons  »Auswahl  niederländischer  Gedichte*  (1836—41)  acht  Dichtungen; 
femer  befinden  sich  von  Bilderdijk  zwei  Stammbuchblätter  in  L  Marchands 
»Des  Kriegers  Harfenklänge"  ('s  Gravenhage,  1833).  1853  erschienen  in 
Stuttgart  »Bilderdijks  Dichtungen.  Das  wahrhafte  Gut  und  die  Geisterweit', 
von  P.  W.  Quack  und  Duttenhofer  in  reimlosen  Jamben.  Große  Teile  dieser 
Übertragung  sind  dann  wieder  abgedruckt  in  dem  Buche  »Die  Aufgabe 
und  das  Leben  des  Mannes*  von  A.  Monod,  zweite  deutsche  Ausgabe  von 
P.  W.  Quack  (Stuttgart  1860).    Außerdem  finden  sich  gut  gelungene  Ver- 
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leutschungen  einzelner  Partien  aus   Bilderdijks^  Dichtungen  in  Hellwald- 
Bdineiders  »Qeschidite  der  niederländischen  Literatur'  (1887),  S.  661  ff.,  und 
in  der  deutschen  Ausgabe  von  Jonckbloets  »Geschichte  der  niederländischen 
Literatur'  (IL  Bd.  1872).    Der  Verfasser  dieses  Kapitels,  Dr.  K.  H.  E  de  Jong, 
g^l>t  am  Schlüsse  Proben  seiner  eigenen,  flotten  Verdeutschungen  von  Bilder- 
dijks  Gedichten,  so  die  schwärmerisch  begeisterte  Hymne  an  »Napoleon«  (1807), 
ein  Bruchstfick  aus  seiner  Dichtung  »Die  Krankheit  der  Gelehrten«  und  den 
ersten  Gesang  aus  seinem  »Unteiigang  der  ersten  Welt«.     Auch  als  Über- 
Seltzer  hat  sich  Bilderdijk  versucht,  worüber  G.  van  Elring  in  dem  Artikel 
»De  vertaler«  näheren  Aufschluß  gibt;  als  Beispiel  seiner  Kunst  der  Nach- 
dichtung wird  Goethes  Gedicht   »An  die  Zikade«   im  Original  und  der 
niederländischen  Umdichtung  gegenübergestellt    Rühmend  zu  erwähnen  ist 
noch  der  reiche  Bilderschmuck  des  Werkes,  darunter  zwei  ganzseitige  Photo- 
typien,  die  eine  von  Cuylenburgs  Porträt  des  Diqhters,  die  andere  von  einem 
Pastellportiät  seiner  Gattin  Kath.  Reb.  Woesthoven. 


Schillerfeier  te  's  Qravenhage,  9.  Mei  190S.  Festrede  von 
E.  F.  Koßmann.  Met  eene  Nederlandsche  Schiller- Bibliographie 
door  Wouter  Nijhoff.  's  Qravenhage,  Martinus  Nijhoff. 
1-905,  83  S. 

Die  Zentenarfeier  von  Schillers  Todestag  ist  nicht  auf  Deutschland  be- 
schränkt geblieben.    Auch  außerhalb  der  Grenzen  des  Deutschen  Reiches 
hat  Schillers  Name  seinen  guten  Klang  bewahrt  und  zahlreiche  Verehrer  zu 
seinem  Gedächtnis  versammelt.    Bei  unseren  niederländischen  Nachbarn  hat 
Schiller  früh  Verehrer,  Bewunderer  und  Nachahmer  gefunden,  und  daß  er 
auch  in  der  Gegenwart  noch  fortlebt,  zeigte  die  Schillerfeier  im  Haag.    Die 
Festschrift  bringt  auf  16  Seiten  die  Huldigungsrede  Koßmanns.    Ausgehend 
von  der  engen  Verknüpfung  des  Namens  Schiller  mit  dem  niederländischen 
Fürstenhause,   dann  übergehend  zu  der  früh  einsetzenden  Schillerverehrung 
der  niederländischen  Nation  und  ihrer  Anteilnahme  an  der  Hundertjahrfeier 
seines  Geburtstages  1859,  wo  niederländische  Dichter  das  Andenken  des 
längst  Entschlafenen  in  Festgedichten  und  Reden  feierten,  femer  hinweisend 
auf  die  Tatsache,  daß  seitdem  die  Verehrung  für  den  Dichter  dort  noch 
größer  geworden  ist,  beantwortet  der  Sprecher  in  seiner  schwungvollen,  ein- 
dringlidien  Rede  die  Fragen:   Was  ist  uns  Schiller?  und:  Worin  besteht 
seine  populäre  Kraft?  -  Beweis  für  die  große  Verehrung,  der  sich  Schiller 
seit  einem  Jahrhundert  unter  den  Niederländern  erfreut,  ist  die  äußerst  sorg- 
^tige,  genaue  und  erschöpfende  Bibliographie  der  Ausgaben  von  Werken 
Schillers  auf  niederländischem  Boden,  sowohl  in  hochdeutscher  wie  auch  in 
niederländischer  Sprache;  der  Nachweis  über  die  Übertragungen  umfaßt 
über  50  Seiten.    Fast  alle  seine  Schriften  sind  übersetzt,  vornehmlich  seine 
poetischen.     Um  die  Obersetzung  seiner  Gedichte  haben  sich  besonders 
J.  J.  L  ten  Kate  und  H.  Frijlink  verdient  gemacht;  das   «Lied  von  der 
Olocke«  hat  nicht  weniger  als  dreizehn  verschiedene  Ül)ersetzer  gefunden. 
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Seine  Dramen  sind  sftmtlich  fibersetzt,  darunter  »De  Roovers'  fünfral 
»Fiesko*  viemul,  ebenso  oft  »Don  Carlos«  und  »Maria  Stuart«,  drooil 
»De  Maagd  van  Orleans«,  fünfmal  »Willem  Teil«,  zweimal  »De  neef  als 
om«;  die  anderen  je  einmal.  Auf  Seite  74-82  sind  die  niederlandisdia 
Schriften  fiber  Schiller  verzeichnet  Diese  Bibliographie  bildet  eine  hodi- 
willkommene  Ergänzung  zur  Schillerbibliographie  in  Ooedekes  »OrundiiB«. 


Koster,  Edward  B.,  Ovcr  Navolgingen  Overeenkomst  in  de 
Literatuur.  Uitgegeven  te  Wageningen  bij  Johan  Pieters& 
1904,  80  S.  8«. 

Es  ist  ffir  das  Studium  der  Literatur  und  der  Entwicklung  der  Dicbter 
von  großem  Belang  zu  erforschen,  welchen  Einfluß  andere  Autoren  auf  ihr 
Werk  ausgeübt  haben,  ob  die  Nachahmung,  die  Entlehnung  bewußt  oder  un- 
bewußt, zufällig  erfolgt  Dies  in  jedem  Falle  nach  der  einen  oder  anderen 
Seite  festzustellen,  ist  unmöglich  und  bleibt  oft  dauerndes  Streitobjekt.  Audi 
der  Verfasser  genannter  Studie  hütet  sich,  immer  eine  positive  Enisdieidung 
zu  fällen,  aber  er  hat  doch  aus  den  wichtigsten  Literaturen  so  mandie 
typische  Beispiele  materieller  Obereinstimmungen  angeführt,  daß  die  Ent- 
scheidung nicht  schwer  fällt  Er  nimmt  Beispiele  aus  der  griechischen, 
lateinischen,  französischen,  spanischen,  englischen,  niederländischen  und 
deutschen  Literatur,  die  manchmal  überraschende  Parallelen  ergeben.  So 
setzt  er  z.  B.  eine  Stelle  aus  Tennysons  »Morte  d'Arthur«  neben  eine  ähnücbc 
aus  Sophokles  »Trachinierinnen«  und  neben  Swinbumes  »Atalanta  in  Calydon* 
die  sich  hinwiederum  mit  der  Schilderung  des  Olymps  in  der  Odyssee 
(IV,  566  ff.)  berührt.  Hierzu  stellt  er  in  Parallele  Vergib  »Aeneis«  VI,  638  ff. 
des  Lucretius  De  Rerum  Natura  III,  18  ff.,  weiter  Tennysons  Beschreibung 
von  »The  island-valley  of  Avillon«  in  dessen  Morte  d'Arthur  und  daneben 
aus  Heines  »Atta  Troll«  (Kap.  20)  die  Beschreibung  des  Paradieses  der 
Kelten.  Bei  der  Gelegenheit  wird  auf  Übereinstimmungen  zwischen  Heine 
und  Katull  hingewiesen. 

Köln  a.  Rh.  Karl  Menne. 

Türkische  Bibliothek,  herausgegeben  von  Georg  Jakob.  10.  Bd 
Mehmed  Tevffq,  Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  Fünfter  Monat:  Die 
Schenke  oder  die  Gewohnheitstrinker  von  Konstantinopel.  Nach 
dem  Stambuler  Druck  von  1300,  zum  ersten  Male  ins  Deutsche 
übertragen  und  erläutert  von  Theodor  Menzel.  Berlin,  Mayer 
&  Müller,  1909.     VI,  ISS.     8«.») 

Trotz  des  koranischen  Wein  Verbots  hatderOenuß  alkoholischer  Octrankc 

bekanntlich  fast  zu  allen  Zeiten  in  der  islamischen  Kulturgeschichte  eine  redit 

1)  Vgl.  VIII,  505. 
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bedeutende  Rolle  gespielt,  die  auch  in  der  Literatur  zahlreiche  Spuren  hinter- 
lassen hat.     Auf  die  Dichter  arabischer  Wein-  und  Trinklieder  wie  den 
Umaijaden  Welid  und  auf  Hftmn  ar-Ra§Tds  Hofdichter  Abu  NuwSs  folgen 
bei  den  Persem  und  Türken  die  Mystiker,  die  ihre  Entzückungen  in  gött- 
licher Liebe  besonders  gern  unter  dem  Bilde  des  Weinrausches  darstellen. 
Daß  bei  ihrem  Vorbild  Hafiz  dieser  Rausch  indes  nicht  als  Symbol,  sondern 
als  Wirklichkeit  zu  verstehen  ist,  hat  F.  Veit  in  dieser  Zeitschrift  VII,  417  mit 
Recht  betont,  und  Jakob  hat  in  der  Festschrift  für  Nöldeke  II,  1055  ff.  aus 
seinen  Gaselen  ein  anschauliches  Bild  des  Schirazer  Kneipenlebens  entwerfen 
können.    Eine  sehr  instruktive  Parallele  dazu  bietet  nun  der  fünfte  Monat 
von  M.  Tevffqs  Jahreswanderung  durch  das  altstambuler  Leben,  in  dem  er 
uns  einen  Blick  in  das  Schenkenwesen  tun  läßt.    Dies  ist  offenbar  noch  aus 
byzantinischer  Zeit  ziemlich  unverändert  erhalten  geblieben,  da  das  Schank- 
S^ewerbe,  von  wenigen  Juden  und  Armeniern  abgesehen,  fast  ausschließlich 
von  Griechen  betrieben  wird.    Ein  Muslim  als  Wirt  wäre  natürlich  undenk- 
bar, aber  unter  den  Gasten  sind  Bekenner  des  Korans,  namentlich  Soldaten, 
nicht  selten  zu  treffen,  während  die  wohlhabenden  Klassen  in  ihrer  Wohnung 
dem  Alkoholgenuß  fröhnen.    Bekannt  ist,  daß  der  Orientale  dabei  nur  den 
vollen  Rauschzustand,  und  zwar  sobald  wie  möglich  zu  erreichen  sucht. 
Deshalb  ist  auch  der  Schnaps  weit  mehr  beehrt  als  der  unschuldigere  Wein, 
während  man  oft  in  vollendeter  Heuchelei  das  Verbot  des  Korans  auf  diesen 
allein  beschränken  zu  dürfen  glaubt.     Mit  der  für  den  Türken  charakte- 
ristischen, behaglichen,  uns  freilich  manchmal  ermüdenden  Breite  schildert 
uns  nun  Tevfiq  die  Einrichtung  verschiedener  Schenken  und  zählt  die  von 
ihnen  gebotenen  Genüsse  auf.    Er  führt  uns  die  verschiedenen  Klassen  der 
Schenkenbesucher  von  dem  übermütigen  jungen   Burschen   bis  zum  ver- 
kommenen Säufer  vor;  er  schließt  mit  einer  Schilderung  des  Rausches  und 
der  Verwirrung,  die  die  Rückkehr  des  Trunkenboldes  in  seinem  Heim  und  bei 
seinen  Frauen  anrichtet.    Im  Anhang  teilt  Menzel  noch  ein  Schenkenlied  von 
Zijft-pascha  und  den  Abschnitt  über  die  Zunft  der  Kneipwirte  aus  dem  Buche 
des  berühmten  osmanischen  Reisenden  Evlija  Tschelebi  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  mit.    Der  Obersetzung  voran  geht  eine  Lebensbeschrei- 
bung des  Verfassers  (geboren  im  September  1843),  der  alle  Leiden  der  un- 
sicheren Existenz  eines  stets  vom  Damoklesschwert  der  Zensur  bedrohten 
Journalisten   unter  Abdulhamids  despotischer  Herrschaft   hat   durchkosten 
müssen,  hauptsächlich  auf  Grund  seiner  Selbstbiographie,  die  er  in  die  Be- 
schreibung einer  im  Jahre  1877  zu  den  Magyaren  unternommenen  Verbrüde- 
rungsfahrt eingeflochten  hat.    Am  Schlüsse  gibt  er  eine  vollständige  Liste 
der  von  T.  verfaßten,  sowie  der  recht  zahlreichen,  von  ihm  nur  angekündigten 
Werke.     Die  Zensur,  die  eine  so  verhängnisvolle  Rolle  in  seinem  Leben 
gespielt,  hat  auch  seinem  für  uns  interessantesten  Werke  eben  in  diesem  Jahr 
in  Konstantinopel  ein  vorzeitiges  Ende  bereitet;  mit  diesem  fünften,  dem 
Schenkenleben  gewidmeten  Monat,  das  den  Frommen  das  fröhliche  Gedeihen 
so  gottloser  Zustände  unter  dem  gesegneten  Regimente  des  Schatten  Gottes 
auf  Erden  enthüllt  hatte,  mußte  es  sein  Erscheinen  einstellen.    Doch  ist  es 
Menzel  gelungen,  unter  T.s  anderen  Schriften  noch  einige  Stücke  zu  ent- 
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decken,  die  offenbftr  ursprünglich  für  dies  Werk  bestimmt  waren,  so  <bfir 
hoffen  dürfen,  mit  diesem  Bande  noch  nicht  endgültig:  von  seinen  BäiE 
aus  dem  alten  Stambul  Abschied  genommen  zu  haben. 

Königsberg  i.  Pr.  Karl  Brockelmann. 


Notizen. 

Entgegnung.  Im  letzten  Heft  dieser  Studien  (IX,  I,  S.  114-5 
widmet  Herr  £  L  Sfiefd  meiner  kleinen  »Geschichte  der  spanischen  Literair 
(Straßburg,  Trübner,  1904)  eine  Besprechung,  die  augenscheinlich  vor  langes 
Zeit  geschrieben  wtirde,  da  sie  sich  auf  eine  Kritik  von  mir  (GöU,  gel.  Akl 
Dez.  1906,  S.  998  ff.)  bezieht  und  eine  weitere  Erwiderung  darauf  in  AvssBä 
stellt,  dje  bereits  Juli  1907  in  der  Z.f.  roman.  Phä,  (30,  489  f.)  erschienen  is 

Über  die  mir  vorgeworfenen  Mängel  meiner  Schreibweise  wero 
ich  mit  dem  Herrn  Ref.  nicht  rechten.  Auch  über  die  mir  voraefaaltcf 
Unselbständigkeit  lasse  ich  mich  in  keine  Erörterung  ein,  aus  Kfidcsk) 
auf  den  Raum  und  weil  ich  den  Schein  nicht  wecken  möchte,  als  sähe  ich  i 
meinem  Büchlein,  einer  bescheidenen  populären  Skizze,  mehr  als  die  a 
spruchslose  Zusammenfassung  der  von  anderen  gewonnenen  Ergebnisa 
eigentlich  genügt  der  Hinweis,  daß  meine  »wörtlichen  Entlehnungen-  zm 
größten  Teil  in  einzelnen  Beiwörtern  (eigenartig,  origineii,  lebhaß  und  t 
götzlich  u.  dgl.)  oder  in  fertigen  Redeformeln,  die  Gemeingut  sind  (wie  li 
bunten  Wechsel  vorüberziehen,  einen  gewissen  Reiz  haben  usw.).  bestehei 
oder  in  Zitaten  aus  dem  besprochenen  Autor  (S.  13,  S.  72),  die  der  He 
Ref.  nicht  erkannt  hat.  Hingegen  möchte  ich  die  vom  Ref.  aufgestellte  Lisi 
tatsächlicher  Unrichtigkeiten  (S.  120f.)  Stück  für  Stück  durchgeha 
weil  hier  handgreifliche  Tatsachen  vorliegen. 

1.  S.  30.  Ob  der  Madrider  Sammelkodex  104  Stücke  oder  95  hz« 
96  enthält,  kann  ich  hier  nicht  kontrollieren.  2.  Ibid.  Daß  A.  de  la  Veg 
und  Timoneda  Nachfolger  Lope  de  Ruedas  waren,  ist  Tatsache;  das  ss% 
auch  E.  Mä-imee,  FWcis  de  la  litt  esp.  (Paris  1908!)  S.  301  und  303;  eben 
so  Fitzmaurice-Kelly  S.  326  f.  u.  a.  3.  Daß  Boscän  1542  starb,  ist  unb( 
zweifelt;  s.  die  neueste  Monographie  von  Menendez  y  Pelayo,  Aut.  de  poe 
lir.  cast.  13,  149  (1908!).  4.  S.  38.  Daß  Hucrta  seinen  Florando  mit  1 
Jahren  schrieb,  sagt  er  selber.  Die  Streitfrage  dreht  sich  um  die  Lebenszei 
des  Dichters,  ob  wir,  vom  Druckjahre  des  Florando  ausgehend,  1573-164 
rechnen  sollen,  oder  ob  wir  auf  Qrund  der  Plinius-Übcrsetzung  von  162 
mit  dem  Bildnis  des  Verfassers  im  Alter  von  59  Jahren  1565-1635  anzu 
nehmen  haben.  Ref.  hat  die  Bemerkung  Salväs  einfach  nicht  verstanden 
5.  S.  39.  Mein  Urteil  über  Acevedos  Creadon  dd  mundo  wurde  bestimm 
durch  Menendez  y  Pelayo  im  Prölogo  zu  Fitzmaurice-Kellv,  Hist.  de  la  lit.  esp 
p.  XXXIV ;  die  Quellenfrage  geht  mich  nichts  an,  und  von  «schlechtweg' 
habe  ich  nichts  gesagt.  6.  S.  40.  Ginez  Perez  de  Hita  ist  tatsächlich  de 
Vater  der  «pseudomaurischen  Modedichtung",  von  der  ich  a.  a.  O.  deutlid: 
genug  spreche;  älter  ist  die  primitive  Romanze  von  der  mora  Moraima  und 
die  romances  fronterizos,  das  ist  aber  etwas  Grundverschiedenes.  7.  S.  44 
Feman  Perez  de  Oliva  starb  1530,  wie  ich  sagte.  8.  S.  45  zitiere  ich  Guevaras 
Werk  nach  den  beiden  geläufigen  Bezeichnungen;  denn  ich  schreibe  keine 
Bibliographie  und  werde  mich  hüten  zu  sagen:  «Bekannt  machte  ihn  sein 
,Mark  Aurel  mit  der  Fürstenuhr'«.  9.  S.  65/66.  Zuzugeben  ist,  daß  ich 
Tomillo  und  Perez  Pastor,  Proceso  de  L.  d.  Vega  (1901)  für  Lx)pes  Jugend 
nicht  verwertet  habe;  das  Buch  blieb  mir  unzugänglich.  10.  Ibid.  Im  ver- 
bessern ist  das  Datum  1585  für  den  Auslauf  der  Armada.  11.  S.  70.  ük 
Daten  und  Zahlen  von  Lopes  dramatischer  Tätigkeit  sind  nicht  falsch, 
höchstens  das  verdruckte  280,  und  vielleicht  die  approximative  Gesamtzahl 
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>50,    wo  andere  400  oder  500  angeben.    12.  S.  72.     Meine  Äußerung  über 
las  plebdsche  Dement  bei  Lope  halte  ich  mit  der  a.  a.  O.  folgenden  Ein- 
Hchränkung  aufrecht,  natürlich  nicht  vom  »Auswurf  der  Gesellsdiaft«  sondern 
ron  Bürgern,  Kleinstädtern,  Handwerkern  u.  dgl.  verstanden.    Sie  ist  übrigens 
jicht    meine  Erfmdung.    13.  S.  75.     Daß  Richardo  de  Turia  nicht  Luis 
.-errer  de  Cardona  wäre,  ist  keineswegs  ausgemacht.  S.  Mdrim^e,  PrWs  S.  306: 
«dans  lequel  les   uns   veulent  voir  Ferrer  de  Cardona  et  d'autres  Pedro 
Rajaule«.     14.  S.  82  habe  ich  in  der  Tat  den  Namen  des  »Standhaften 
Prinzen«  Ferdinand  mit  dem  des  gleichfalls  auf  marokkanischer  Erde  ge- 
fallenen und  oft  im  Drama  gefeierten  König  Sebastian  verwechselt,  weil 
ich   mich  eben  meiner  Sache  zu  sicher  fühlte  und  mich  auf  mein  Gedächtnis 
verließ,  was  ich  sonst  selten  tue.    15.  S.  84.    »Trotz  wider  Trotz"  als  Um- 
schreibung von  Desden  con  el  desden  ist  gut  und^  treffend  und  stammt  von 
Klein.     »Don  Pedros  Untergang"  soll   weder  Übersetzung  noch   Inhalts- 
andeutung des  Rey  vaUente  sein,  sondern  nur  ein  Fingerzeig  für  den  Leser. 
^Eine   einwandfreie  Inhaltsandeutung  wäre:  »Ein  ritterlich-romantisches  Vor- 
spiel zu  Don  Pedros  Untergang«.    16.  S.  84  und  145.    Den  irrigen  Namen 
'  Bances  statt  Bances  hatte  ich  mir  nach  dem  Grundriß  eingeprägt,  wo  er 
verdruckt  ist.    17.  S.  95.     Daß  Andr&  Perez  der  Verfasser  der  unter  dem 
'  Namen  des  Lic.  Fr.  Lopez  de  Ubeda  erschienenen  Picarajusüna  sei,  ist  kein 
Märchen,  sondern  eine  glaubwürdige  und  in  nichts  erschütterte  Tradition, 
'-  die  wir  durch  Nie.  Antonio  kennen.    Foulch6-Delbosc  (Rev.  Hisp.  X,  326  ff.) 
'  hat  nur  auf  das  Dasein  eines  Arztes  namens  Lic  Fr.  Lopez  de  Übeda,  nat 
de  Toledo,  aufmerksam  gemacht,  der  1 590  heiratete,  von  dem  wir  aber  sonst 
gar  nichts  wissen.    Gegen  eine  gewichtige  Überlieferung  steht  also  nur  eine 
'  vage  Möglichkeit!    18.  S.  96.    Die  Ausg.  des  Estevanillo  Gomez  von   1646 
:  kannte  ich  aus  Chandler,  Rom.  of.  Rognery;  aber  Baist  (Orundr.  461)  schien 
eine  ältere,  von  1640,  gesehen  zu  haben;  daher  meine  Verlegenheit.  19.  Ibid. 
'   Hidalgos  Camestolenaas  bezeichne  ich  nicht  als  Novellen,  sondern  führe  sie 
nur  in  dem  Satze  an,  der  zur  Novellenliteratur  nach  Cervantes  hinüberleitet. 
20.  Ref.  wirft  mir  vor,  daß  ich  an  mehreren  Stellen  »las  Indias*  mit  »Westindien« 
übersetze;  man  versteht  aber  darunter  Amerika.    Das  ist  richtig,  unter  West- 
indien aber  auch ! !  21 .  S.  1 1 1  hat  Lista  irrtümlich  die  Lebenszeit  Ar]onas  erhalten. 
22.  S.  142  ist  das  Erscheinungsjahr  von  Moratins  Origines  zu  verbessern. 

Von  diesen  Berichtigungen  des  Herrn  Ref.  ist  alles  in  allem  kaum  ein 
Drittel  berechtigt,  und  von  diesen  sind  nur  die  Verwechslung  des  Prinzen 
Ferdinand  mit  König  Sebastian,  die  falsche  Schreibung  Bauces,  das  irrige 
Datum  für  Estevanillo,  das  Versehen  mit  Listas  Lebensjahren  und  das  un- 
richtige Erscheinungsjahr  der  Origines  von  einigem  Belang;  und  nicht  immer 
li^t  die  Schuld  an  mir.  Hingegen  möchte  ich  den  Herrn  Ref.  fragen,  wo 
er  seine  irrigen  Anerben  über  A.  de  la  Vegas  und  Timonedas  Verhältnis  zu 
L.  de  Rueda,  über  Boscans  Todesjahr,  über  Huerta,  über  Oliva,  seine  un- 
kritische Beurteilung  der  Verfasserfrage  der  Picara  Jastina  und  sein  selt- 
sames Bedenken  ül^r  die  Identität  von  Westindien  und  Amerika  hernimmt, 
und  ob  das  ihn  berechtigt,  die  Frage  aufzuwerfen:  »Ob  diese  ,Art  of  book- 
making*  der  deutschen  Wissenschaft  zur  Zierde  gereicht".  —  Dixi. 

Wien.  Philipp  August  Becker. 

Antwort.     Herr  Ph.  A.  Becker  befolgt  auch  hier  die  ihm  in  der 
Polemik  eigene  und  z.  B.  in  der  oben  von  ihm  angeführten  »Kritik'  beob- 
achtete Methode,  die  Wirkung  einer  Rezension  oder  Erwiderung  aufzuheben, 
I     indem  er  das  Bild  trübt  und  die  Aufmerksamkeit  vom  Wesentlichen  auf  das 
'     Nebensächliche  ablenkt.     Im  Interesse  der  Wahrheit  muß  ich   gegen  ein 
solches  Verfahren  ein  für  alle  Male  protestieren. 

Der  Hinweis  auf  W.  Irvings  The  Art  of  Book-making  (Skekhöook) 
erfolgte  nicht  wegen  der  22  verzeichneten  und  der  zahllosen,  nicht  ver- 
zeichneten, Unrichtigkeiten  des  Buches,  auch  nicht  wegen  der  armseligen 
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Charakteristiken  der  Stilbluten  und  der  Verstöße  gegen  Oramniatik,  Spndi- 
gebrauch  und  Stil,  sondern  lediglich  wegen  der  durch  das  ^im 
Büchlein  sich  fortsetzenden,  nicht  eingestandenen,  wörtlich» 
Entlehnungen  aus  Kompendien.  Ich  ranrte  nur  5Vi  Seiten  Proba 
an,  weil  ich  doch  nicht  ein  ganzes  Heft  der  Stadien  damit  anfüllen  dmfit 
Die  Stellen  l>eschrinken  sich  aber  -  man  vergleiche  selber  -  nicht  auf  Bei- 
wörter, Redensformen  und  Zitate;  letztere  habe  ich  überall  recht  wohl  er- 
kannt, wenn  sie  auch  nicht  unter  Anführungszeichen  stehen  und  nur  us 
den  Kompendien  abgeschrieben  sind,  weil  ich  die  Dichter  selber  kennt 
Diese  Unselbständigkeit  des  durchaus  nicht  »anspruchslos«  sich  gdKudcE 
Büchleins  ist  der  Kernpunkt  meiner  Kritik,  die  durch  keine  nodi  so  g^ 
wandte  oder  gewundene  Entschuldigung  zu  beseitieen  ist,  selbst  dadurdi 
nicht,  daß  Becker  mir  etwa  in  den  gerügten  tatsädilichen  Unriditigketa 
Irrtümer  nachgewiesen  hätte.  Allein  auch  das  ist  ihm  in  keiner  Weise  ge 
lungen,  wie  idi  sofort  zeigen  will. 

1.  Der  Madrider  Sammelkodex  war  leicht  zu  kontrollieren;  denn  e 
ist  seit  1901  in  der  Biöl.  Hisp,  gedruckt.  2.  Alonso  de  la  Vmi  und  Tm 
neda  sind  Zeitgenossen  Ruettas.  »Fue  contemporiLneo  de  L  de  Rueda' 
sagt  La  Barrera  (Cat.  S.  419)  von  ersterem,  der  auch  ungefähr  gleichzeitii 
mit  Rueda,  wenn  nicht  gar  früher,  starb.  3.  Boscan  starb  am  5.  Februar  I54i 
(vgl.  La  Barrera  Cat  S.  43,  Ticknor  IP,  S.  8).  4.  Nicht  ich,  senden 
Becker  hat  Salvä  II,  410  gänzlich  mißverstanden.  Huerta  selbst  gib 
nirgends  an,  daß  er  seinen  Florando  mit  15  Jahren  verfaßte,  das  wurd* 
vielmehr  daraus  geschlossen,  daß  Pellicer  ihn  1643  im  Alter  von  70  Jahre 
sterben  läßt,  was  das  Geburtsjahr  1573  und,  da  der  Florando  1588  erschien 
für  seinen  Verfasser  ein  Alter  von  15  (genauer  14)  Jahren  zu  jener  Zeit  er 
gab.  Salvi  bestreitet  nun  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  ,,lo  cual  no  debe,  sa 
pues  no  es  regulär  que  en  1588,  cuando  segun  esta  caenta  solo  teniaamnt 
ahos,  imprimiese  ya  d  Florando  y  fuera  licenciado".  Unglaublich !  Becke 
fibersetzt  die  gesperrten  Worte:  ,,sagt  er  selber"  (statt  ,,nadi  dieser  Be 
rechnung"),  was  zusammen  mit  den  Verdeutschungen  sub  15  und  20  un< 
anderen  Stellen  in  seinem  Büchlein  seine  Kenntnisse  im  Spanischen  redi 
dürftig  erscheinen  läßt.  Huerta  war  nach  Angabe  des  Porträts  zur  Plinius 
Übersetzung  von  1624,  spätestens  damals  -  das  Bild  konnte  älter  sein  - 
59  Jahre  alt,  »segun  esta  cuenta«  also  1565  oder  noch  früher  geboren  um 
1588  mindestens  23  Jahre  alt.  5.  Die  Notiz  ist  aus  Baist,  das  Urteil  «ge 
schmackvolle  Bearbeitung*  aus  Men^ndez  y  Pelayo.  Mosaikarbeit!  Di 
Dichter  braucht  ein  Literarhist  ja  nicht  zu  lesen.  6.  G.  Perez  de  Hita  isl 
trotz  der  nachdrücklichen  Versicherung  Beckers,  nicht  der  Vater  de 
maurischen  Romanzen,  auch  nicht  der  pseudomaurischen  Modedichtun 
(vgl.  F.  Wolf  Studien  S.  337  und  518  und  M.  y  Pelayo  in  Obras  de  Ld 
Vega  XI  S.  XI).  7.  Moratin  und  Barrera  geben  1533  als  Todesjahr  Pere 
de  0.S  an.  Ich  komme  anderswo  darauf  zurück.  8.  Titel  lassen  sich  nidi 
willkürlich  ändern.     9.  Es  gibt  Referate  über  das  Buch.     10.  Ist  erledigt 

11.  Falsche  Zahlen  betr.  Lopes  dramatischer  Tätigkeit  sind  z.  B.  160 
(richtig  1603);  280  (r.  230);  1609:  482  (r.  483);  1630  (r.  1632).  Falsch 
baten  Lopes  sonstiger  Tätigkeit:  Die  Arcadia  erschien  1598  (st.  1599] 
Corona  tragica  1627   (st.   1527),   Rimas  de  T.   Burgillos   1634    (st.  1633] 

12.  Man  hätte  erwartet,  daß  Becker  wenigstens  die  Dramen  eines  Dichter 
wie  Lope  de  Vega  aus  eigener  Anschauung  kannte,  natürlich  nicht  alle 
aber  die  charakteristischsten !  Aber  nein,  er  b^:nügt  sich  »die  Erfindungen' 
anderer  über  Lope  zu  verwerten.  Obngens  ist  auch  in  der  Einschrankuni 
der  Satz  falsch.  13.  M6rim6es  Autorität  ist  durch  die  vernichtende  Kritik 
die  Foulch6-Delbosc  an  seinem  Prids  übte  {Revue  hisp.  1908),  sehr  er 
schütterf.  14./15.  Glaubt  B.,  daß  man  dies  ernst  nimmt?  16.  Den  Druck 
fehler  Bauces  im  Grundriß  hätte  er  nach  dem  Index  S.  470  daselbst  odc 
der  Anm.  S.  425  oder  nach  Schack  u.  Schäffer  berichtigen  sollen.    17.  Dii 
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Autorenfrage  der  Picara  Jusäna  ist  durch  die  Ausführungen  des  ebenso 
scharfsinnigen  wie  vorsichtigen  und  grfindlichen  Foulch^Ddbosc  entschieden. 
18./19.  Mangel  an  Oründlichiceit  und  Klarheit!  20.  Die  Behauptung  »unter 
Westindien  verstehe  man  auch  Amerika«  ist  neu,  man  glaubte  bisher,  West- 
indien (Antillen  u.  Bahama-Inseln)  sei  ein  Teil  (Mittelamerikas,  und  so  wenig 
man  La  Russie  mit  Küdn-Rußland  oder  UAsie  mit  Küeinasien  fibersetzt,  so 
wenig  dürfe  man  für  las  Indios  Westindien  sagen.    21. /22  sind  erledigt. 

Ergebnis:  Beckers  Einwände  sind  alle  hinfällig.    Er  hat  seine  Sache 
verschlechtert.    Ich  müßte  mein  Urteil  über  ihn  eher  verschärfen,  als  mildem. 
Man  halte  mir  nicht  entgegen,  daß  auch  hervorragende  Literarhistoriker  nicht 
d.    Oew 


frei  von  Irrtümern  sind.  Gewiß,  aber  sie  entschädigen  uns  durch  ihre  Ver- 
trautheit mit  den  Dichtem  selber,  durch  die  Selbs&ndigkeit  ihres  Urteils, 
durch  die  Fülle  neuer  Gedanken;  was  frommt  uns  aber  flüchtige  Kompiktions- 
und  Abschreibearbeit?  Becker  versucht  es  seit  einiger  Zeit,  in  cosas  de 
EspiOM  ein  gewichtiges  Wort  zu  reden;  durch  seine  Qesdäehte  der  span, 
Literatur  hat  er  sich  nicht  die  Berechtigung  dazu  geholt. 

München.  A.  L  Stiefel. 


Da  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  patriotischen  Dichtung  der 
Befreiungslai^e  noch  ebenso  fehlt  wie  eine  genügende  Übersicht  der  Knegs- 
dichtung  von  1870/71,  so  sei  hier  hingewiesen  auf  die  zwar  durch  die  beiden 
Bände  zerstreuten,  aber  zahlreichen  und  wertvollen  Beiträge  zu  einer  Geschichte 
der  Dichtung  von  Jena  bis  Waterloo,  wie  sie  sich  finden  in  dem  hervor- 
ragenden Prachtwerk:  «Die  deutschen  Befreiungskriege*.  Deutschlands 
Geschichte  von  1806  bis  1815  von  Hermann  Müller- Bohn,  veranlaßt  und 
herausgaben  von  Paul  Kittel.  Bilderschmuck  von  Karl  Röchling,  Richard 
Knötel,  woldemar  Friedrich  und  Franz  Staßen.  Berlin  1909,  Historischer 
Verlag  von  Paul  Kittel.  408  u.  944  S.,  gr.  4  •.  Der  Anteil  der  deutschen  Dich- 
tung wie  des  durch  Fichte,  Arndt,  Jahn,  Görres,  Seume  vertretenen  Schrifttums 
in  Prosa  an  der  großen  Erhebung  kommt  in  dem  durch  Trefflichkeit  des 
Textes  wie  durch  die  glänzende  Ausführung  zahlreicher  Illustration  gleich 
ausgezeichnetem  Geschichtswerke  zu  voller  Geltung. 

Der  »Poetische  Hausschatz  des  deutschen  Volkes',  den  der 
Jenaer  Professor  Oskar  Ludwig  Bemhard  Wolff,  vielleicht  einer  Anregung 
Goethes  folgend,  1839  zuerst  zusammenstellte,  hat  trotz  des  Wettbewerbes  so 
mancher  andrer  lyrischer  Anthologien  durch  mehr  als  sechs  Jahrzehnte  sich 
an  erster  Stelle  behauptet.  Die  31.  Auflage  ist  nun  von  Heinrich  Fränkel 
einer  durdigreifenden  Emeuemng  unterzogen  worden  (Leipzig  1907,  Verlag 
von  Otto  wigand,  1076  S..  gr.  8»,  M.  4.80,  geb.  M.  6.—  ;  Ausgabe  für  den 
Schul-  und  Unterrichtsgebrauch  812  S.).  Der  ebenso  sorgfältige  wie  ästhetisch 
durchgebildete  Bearbeiter  hat  die  Auswahl  nicht  bloß  bis  auf  die  Gegenwart 
fortgeführt,  sondem  statt  der  früheren  Einteilung  nach  Stoffen  auch  eine 
neue,  möglichst  chronlogische  gesetzt,  so  daß  das  Buch  jetzt  einen  Oberblick 
der  Entwicklung  des  deutschen  Liedes  und  der  deutschen  Ballade  vom 
Hildebrand- Bmchstück  bis  zu  Rilke  und  Münchhausen  gewährt.  Natürlich 
wird  trotz  dessen  mancher  Leser  manchen  ihm  lieben  Namen  vermissen, 
würde  geme  ein  aufgenommenes  Gedicht  durch  ein  andres  ersetzt  sehen. 
Das  ist  oei  einer  solchen  Auswahl  unvermeidlich.  Bei  der  Gesamtbeurteilung 
abo*  wird  man  Fränkels  genau  prüfende  Emeuemng  als  eine  treffliche 
Leistung  rühmen  und  dem  in  260000  Exemplaren  verbreiteten  Werke  einen 
voll  verdienten  Erfolg  zuerkennen  müssen. 

Daß  Alfred  Bassermann  in  dem  langen  Zeitraum,  der  seit  der 
Veröffentlichung  seiner  Verdeutschung  von  »Dantes  Hölle'  (München, 
Verlag  von  R.  Oldenbourg  1892)  verstrichen  ist,  die  Durchforschung  der 
göttlichen  Komödie  eifrig  fortgesetzt  hat,  haben  seine  Beiträge  im  voran- 
gehenden Bande  der  »Studien«  VIII,  1-17,  gezeigt.    Nach  unermüdlicher 


272  Notizen. 

Arbeit  ist  er  nun  auch  mit  dem  zweiten  Teile  seiner  fTlici  hijgyim  »Di 
Fegeberg«  (München,  Druck  und  Verlag  von  R.  01dcnb«>ars:  1909,  V 
8*,  M.  5.—)  nervorgetreten.  Zwar  sind  gerade  in  den  zwei  ietztai 
die  beiden  Danteübersetzungen  Richard  Zoozmanns  und  tue  so  gri 
durchfeilte  zweite  Auflage  von  Paul  Pochhammers  freier  Boa 
(Leipzig,  Teubner  1907)  erschienen.  Aber  gerade  der  Erfolg:  Podta 
und  der  alle  Erwartuns[en  übertreffende  Ateatz  von  Zxxxan^nns  D& 
in  den  Hesseschen  Klassikerausgaben,  das  Verlangen  nach  einem  sät^ 
0S42)  nicht  mehr  unternommenen  italienisch -deutschen  PajralJeJdrBoi 
^oozmanns  vierbändige  Ausgabe  von  »Dantes  poetbdien  Woieo' 
bur£  i.  B.,  Herdersche  Verlagsbuchhandlung  1908)  ihn  endlicJi  in  so 
zeicnneter  Weise  geliefert  hat,  all  das  beweist  ebenso  ein  emeufes  Atre 
der  Dante-Verehrune  in  weiteren  Kreisen,  wie  Karl  Voßlers  .Entwkü 
geschichte  und  Ermrung«  der  göttlichen  Komödie  (Heidelbeir,  V 
Universitätsbuchhandlung  1907/09)  rühmlichstes  Zeugnis  von  der  Vati 
der  deutschen  Dantestudien  abl^.  Solch  gründliches  Studium  bdo 
auch  Bassermanns  Fußnoten  und  Anhang  (S.  301  -354|,  während  dieTe 
selbst,  die  mir  trotz  Pochhammers  und  Kohlers  Gegengründen  ka 
Komödie  untrennbar  scheinen,  die  alten  Vorzüge  und  die  seit  der  >1 
gemachten  Fortschritte  des  Übersetzers  Bassermann  bekunden.  Efgec 
rühmt  zu  werden  verdient  aber  auch  die  vorzüglich  gedi^^ene  Aussa 
des  «Feffebergs«  von  selten  der  Verlagshandlung. 

Von  Julius  Grosses  Gedichten  und  Epen  (mit  Ausschlufl 
Volkramliedes),  Novellen,  Romanen  und  Dramen  sind  drei  (eigentlidi 
Bände  »Ausgewählte  Werke-  (Berlin,  Alexander  Duncker  VerJ^  I90f 
einer  Biographie  von  Adolf  Barteis,  Einzeleinleitungen  von  Bartels,  En& 
Oumppenberg,  Muncker  erschienen.  Die  nicht  ganz  leichte  Auswahl,  die 
sonders  die  wertvollsten  Schöpfungen  der  Jugend-  und  Mannesjahre  zu  e 
einheitlichen  Ganzen  vereinigt«  ist  so  sachgemäß  getroffen,  daß  die  Samio 
zum  erstenmal  in  bequemer  Weise  ein  Gesamtbild  von  Grosses  Schaffes 
und  eine  zuverlässige  Grundlage  für  die  Beurteilung  der  literargeschichtü» 
Stellung  dieses  Mitgliedes  des  Geibelschen  Münchner  Dichterkreises  bieti 

von  den  »Schriften  des  literarischen  Vereins  in  Wien' 
von  den  beiden  für  das  Vereinsjahr  1908  gelieferten  Banden  der  IX.  .E 
Paolis  Gesammelte  Aufsätze«  gebracht,  20  literarische  Kritiken  und  ( 
rakteristiken  (306  S.  8*),  die  Helene  Bettelheim -Gabillon  mit  einer  e6( 
liebevollen  wie  feinsinnig  kenntnisvollen  Schilderung  der  Dichterin  dnlc 
(CXI  S.  8»).  Im  X.  Bande  (XLI,  461  S.)  hat  Rudolf  Payer  von  Thum  die/ 
gäbe  der  »Wiener  Haupt-  und  Staatsaktionen«  auf  Grund  der  Handschri 
b^onnen.  Den  sechs  Stücken  geht  eine  Einleitung  voran,  die  nicht  b 
die  Tradition  über  Stranitzki  urkundlich  t)erichtigt,  sondern  auch  die 
herigen  Vorstellungen  über  die  Haupt-  und  Staatsaktionen  selbst  im  Hinb 
auf  die  mitgeteilten  und  noch  zu  veröffentlichenden  Stücke  wesentlich  kl 
Mit  diesem  X.  Bande,  dessen  Inhalt  fortgesetzt  werden  soll,  bietet  der  Wie 
Verein  eine  Veröffentlichung,  die  seine  Mitteilungen  unentbehrlich  wie  j< 
des  Stuttgarter  literarischen  Vereins  erscheinen  la^n. 

Den  von  Schwering  im  Schöninghschen  Verlage  seit  1907  {'«^"J 
gebenen  Münsterschen  Beiträgen  zur  neueren  Literaturgeschichte  ist  so» 
von  Jostes  eine  neue  Sammlung  Münsterscher  Dissertationen  zugesellt  vt^raf 
Forschungen  und  Funde  (Münster,  Aschendorfsche  Verlsy^sbuchbandluni 
Die  drei  vorliegenden  Hefte  enthalten  eine  Untersuchung  über  Gdlcrts  ui 
Klopstocks  Einfluß  auf  das  katholische  Kirchenlied,  über  Ursprung  und  En^<^ 
lung  der  Gralsage  und  über  die  Entstehung  von  Komims  Jobsiade.    M.  K. 

Eingelattfenc  Bficher  (außer  den  besprochenen):  Hebbels  Werke  und  T<fjf']^ 
(Bong  6c  Co^,  hngcff.  von  Dr.  Theod.  Poppe.  4Lwdbde.  M.  6.-.  -  Diesem  Hent«««P 
folgende  Prospekte  bei:  »Romanische  Literaturen«  (B.  O.  Teubner,  I^pas^r '^'1 ', 
rcichische  Kunsttopographfe-  (Anton  SchrollöcCo.,  Wien)  und  .Nagefi  DentscBc 
Literaturatlas*  (Carl  Fromme,  Wien),  auf  die  wir  unsere  Leser  verreisen. 


yLte 

ISBK. 

ücnh 

crfifc- 
Zass 

adis 

iak 

"Andreas  Hofer  in  der  englischen  Diclitung. 

OffS 

J/eri 

^  Von 

^  Robert  F.  Arnold  (Wien). 

?^  Im  Verein  mit  Karl  Wagner  beschäftigt,  die  patriotische  Lyrik 

C>steiTeichs  aus  dem  Jubeljahre  1809  für  Band  11  der  »Schriften  des 
'  literarischen  Vereins  in  Wien«  zu  sammeln,  und  hierbei  Bücher  und 
VriZeitschriften  jener  Tage  in  großer  Zahl  durchstöbernd,  fand  ich  in 
^vergilbten  Jahrgängen  einer  englischen  Monatsschrift  zwei  anonyme 
^  Gedichte,  die,  im  nachstehenden  mitgeteilt,  den  Ausgangspunkt  dieser 
'^Betrachtungen*)  bilden. 

je:  Das  Organ,   dem  ich  die  erwähnten  Texte  entnehme,  ist  die 

^  1731  von  dem  mit  Samuel  Johnson  befreundeten  Drucker  Edwaid 

r.  Cave  begründete  Monatsschrift  »The  Qentieman's  Magazine",*)  die, 

^j  dem  vEnglish  Catalogueof  Books"  zufolge,  1897  mit  dem  283.  Band 

^   ihr    Erscheinen  eingestellt   hat  -  ein    Blatt    des    buntesten,    meist 

^    populänvissenschaftiichen  und  zeitgeschichtiichen,  doch  auch  poetischen 

Inhalts,  im  18.  und  beginnenden  19.  Jahrhundert  Organ  der  Tories, 

zuletzt  freilich  ganz  parteilos;   übrigens  von  seinen  verschiedenen 

,'     Redakteuren,  die  insgesamt  das  Pseudonym  »Mr.  Sylvanus  Urban« 

führten,  so  geschickt  zusammengestellt,  daß  der  in  den  handlichen 

Bänden  blätternde  Forscher  von  ihnen  länger  festgehalten  wird,  als 

ihm  eigentlich  erlaubt  ist*) 


>)  Wobei  mich  Frl. .  Rudolfine  Böhm  und  Mathilde  Kraupa,  die 
Herren  Felix  Hochstimm  und  Ferd.  Scherber  freundlich  unterstützt  haben. 
*)  Vgl.  John  Nichols,  Progress  of  the  Gentleman's  Magazine  (1821);  als  Vor- 
wort zum  Oeneralindex  der  Jahrgänge  1787—1818;  Dictionary  of  National 
Biography  9 :  338ff.  *)  In  Jg.  5  (1905) :  548f.  der  Studien  habe  ich  den 
Schiller-Nekrolog  des  «Magazine«  mitgeteilt. 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Ocsch.  IX,  3.  18 
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Die  Erhebung  Tirols  gq^en  das  rheinbfindiscbe  Bayern  und 
dessen  weitbeherrschenden  Schirmherm  hat  außer  in  Österreich  und 
bei  den  nord-  und  mitteldeutschen  Romantikem  nirgends  so  aus- 
gesprochene Sympathien  gefunden  als  in  dem  stramm  antibona- 
partistischen  England,  schon  wegai  der  augenfiUligen  Verwandtschaft 
der  Tiroler  Freiheitskämpfe  mit  dem  von  den  Briten  selber  mitge- 
kämpften  Peninsularkrieg.  Nach  England  richteten  Hormayr  und  die  um 
Hofer  dringende  Bitten  um  materielle  Unterstützung/)  die  denn  audi, 
freilich  zu  spät»*)  gewährt  wurde.  England,  außer  Österreich  der  einzige 
europäische  Staat,  der  nach  dem  Wiener  Frieden  noch  sichern  Schutz 
vor  der  Rache  Napoleons  gewährte,  war  das  Ziel  jener  Landesver- 
teidiger, die  die  Wohltaten  der  Amnestie  verschmähten;  aufenglisdie 
Anstiftung  fährten  die  französische  und  die  französisch  gesinnte 
Presse  beharrlich  die  ganze  Insurrektion  zurück.  Jedenfalls  datiert 
seit  jenen  Tagen  die  wechselseitige  Zuneigung  zweier  denkbar  ver- 
schiedensten Nationen,  eine  Zuneigung,  die  englischerseits,  wie  sich 
zeigen  wird,  sehr  häufig  literarischen  Ausdruck  gefunden  hat. 

Was  »The  Qentleman's  Magazine"  anlangt,  so  tritt  bei  diesem 
Tory-Organ  die  allgemein  englische  und  aus  jeder  damaligen  Zeit- 
schrift zu  belegende  Sympathie  für  das  glaubens-  und  kaisertreue 
Heldenvolk  besonders  stark  hervor.  Im  Septemberheft  von  1809 
schreibt  die  Redaktion:  .The  Tyroleans  still  continue  to  maintain 
a  now  (nach  dem  Znaimer  Waffenstillstand!)  unavailing  warfare; 
and  the  efforts  of  this  brave  people  sufTiciently  manifest  the  facility 
with  which  French  aggression  might  be  repelled,  did  Princes  and 
Cabinets,  who  have  at  their  disposal  the  resources  of  great  States, 
exert  themselves  with  the  same  vigour  and  resolution.«  (Folgt  ein 
ausführlicher  Bericht  der  Kämpfe  im  August,  der  sogenannten  dritten 
Erhebung.)  Im  Novemberheft  eine  Schilderung  des  Kampfes  in 
der  Sachsenklemme,^  im  Dezemberheft  eine  Obersetzung  der  Pro- 
klamation Hofers  vom  15.  November,^)  im  Januarheft  des  nächsten 
Jahres  werden  angebliche  Grausamkeiten  der  Bayern  denunziert,  das 
Februarheft  meldet:  »the  brave  Hoffer  has  fallen  into  the  hands  of 
the  French  and  probably  been  put  to  death,«  und  im  Aprilheft 
wird  eine  im  Druck  erschienene  »recantation  by  the  gallant  Hoffer 


«)  Vgl.  Hirn,  Tirols  Erhebung  im  Jahre  1809  (1909),  S.  500,  561,  693, 
709.       »)  Ebenda,  S.  835.       •)  4.  August,  Hirn  S. 571  ff.       *)  Ebenda  S.786ff. 
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of  all  the  patriotic  prindples  avow'd  during  bis  life«  als  »despicable 
forgery«  entlarvt;  es  ist  offenbar  »Andreas  Hofers  Abschied  von 
s<einen  Landsleuten«  (München  1810,  vgl.  Hirn  S.  844). 

Zu  der,  wie  erwähnt,  im  Dezemberheft  1809  abgedruckten 
Proklamation  Hofers  bildet  das  erste,  am  Jahresschluß  entstandene 
unserer  beiden  Qedichte  (1810,  Februarheft)  gleichsam  die  poetische 
Parafrase,  die  sich  der  Verfasser  *J.  W.  L  B.«*  allerdings  dadurch 
\7iresentlich  erschwert  hat,  daß  er  für  die  Schlußzeilen  seiner  1 5  Strofen 
denselben  Reimlaut  festhielt  Von  Tirol  und  Tirolern  hat  er  ziem- 
lich vage  Vorstellungen;  unter  »Brennaw«  (Strofe  1  und  15)  ist 
natürlich  der  Brenner  zu  verstehen,  »Russia's  eagle«  (Strofe  2) 
offenbar  für  »Austria's  eagle«  (vgl.  Strofe  15)  verschrieben.  Bei 
Strofe  7  ff.  schweben  dem  Autor  Kämpfe  wie  die  in  der  Sachsen- 
klemme (vgl.  oben)  vor.    Er  gibt  die  Sache  Tirols  noch  nicht  verloren. 

Kofferet  Ad&nu  to  hb  CoontiTnen« 
1.  Brtnnaw,couchthyniountainspear;      7.  There  in  strenuous  labour  join, 


Oenius  of  the  Tyrol  hcar; 
Freedom  from  her  radiant  sphere 
Calls  your  hardy  progeny. 

2.  Fam'd  for  faith  and  valour's  praise, 
Chronicled  in  antieift  days, 
Russia's  eagle  fano'd  the  blaze 

Of  your  gen'rous  loyalty. 

3.  Long  by  rule  patemal  sway'd, 
By  the  worthies  ye  obey'd, 

By  Theresa's  holy  shade, 
Scom  to  serve  her  Enemy. 

4.  At  Napoleon's  impious  word 
Inspruck's  homage  is  transferr'd, 
Bartered  like  the  bestial  herd, 

Päy  of  foul  Gonfedracy. 

5.  Where  your  harvests  us'd  to  smile 
Munich  leads  her  armed  file, 
Drunk  with  slaughter,  gorg'd  with 

spoil, 
Idiot  tools  of  Tyranny. 

6.  For  your  King,  your  laws,  your 

farms, 
For  chaste  Beauty's  menac'd  channs, 
For  your  Altars  rush  to  arms, 
To  your  mountains  stemly  flee. 


Cleave  the  marble,  delve  the  mine, 
Bid  the  oak  and  mountain  pine 
Hang  in  dreadful  jeopardy. 

8.  Momingdawns  with  banners  blest; 
Friends  embrac'd,  and  sins  confest, 
Make  to  Heav'n  your  last  request; 

Ask  for  Death  or  Victory. 

9.  Entering  now  the  dose  deHle, 
Franks  and    recreant  Oermans  toil, 
Ploughing  deep  the  stony  soil, 

Rock  thdr  huge  artiliery. 

10.  Let  them  enter,  Death  is  near, 
Couching  on  the  summits  drear, 
Till  your  hüls  indose  the  rear. 

Lurk  in  mute  hostility. 

11.  Now  for  vengeanceshoutamain; 
Loose  the  oaks,  the  pines  unchain, 
Let  the  marble  masses  nun, 

Whelm  the  hordes  of  Slavery. 

12.  Bid  the  thundering  min  rush, 
Men  and  steeds  and  cannon  crush, 
Drink,  O  Earth,  the  sanguine  gush, 

Drink  the  life-blood  copiously. 
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IS.  Wild  thc  tumnlt,  dire  tbe  cry,         14.  Vasnls  of  a  accpter'd  Skvc, 
Soon  shtll  thousands  silent  lie;  Wail  o'er  your  stnpeodoas  g^wtf. 

WhilefreemenfromtheimmpcrtshiKta     This  thc  pledge  whicfa  Qallia  cm 
Ltud  thdr  Ood  with  psalmody.  Token  of  her  amity. 

15.  Munich,  bid  the  widows  weep, 
White  o'er  Brennaw's  runparts  stoep, 
Soaring  with  imperial  sweep, 
Austria's  crested  eagles  fly. 
Dec  30,  1809.  J.  W.  L  B. 

Der  Verfasser  des  zweiten  Oedichts  (1810,  Augustheft)  faa 
sich  nicht  umsonst  das  Ossianische  Pseudonym  Oscar^)  gewähll 
den  Sänger  Fingais  (v.  15)  schwftrmerisch  verehrend,  braucht  crz 
seiner  Invokation,  die  übrigens  ein  ganz  gutes  Bild  der  Ossianisdie 
Welt  gibt,  36  Verse,  ehe  er  an  sein  eigentliches  Thema  herantrit 
von  dem  er  noch  allgemeinere  und  unbestimmtere  Begriffe  hat,  al 
»J.  W.  L  B.''.  Immerhin  setzen  v.  51  ff.  einige  Kenntnis  von  Hofs 
letzten  Tagen  voraus.  Durch  Verrat  (v.  51)  ist  er  in  die  Hand 
des  erbarmungslosen  Feindes  geraten,  in  Mantua  (v.  58)  vor  dj 
Gewehre  der  Franzosen  getreten;  seine  großartige  Haltung  (v.  6i 
ist  geschichtlich  verbürgt,  nicht  so  sicher  der  Segenswunsch  für  sei 
Land  (v.  69  ff.).  In  der  anschließenden  Totenklage  (v.  85  ff.)  tritt  di 
Szenerie  (v.  96-102)  der  Sachsenklemme  oder  eine  ähnliche  stai 
hervor.  Und  nicht  ohne  Rührung  vernehmen  wir  die  prophetische 
Worte  des  Pseudonymus  Oscar,  in  denen  er  dem  geächteten,  ebc 
erst  justifizierten,  Rebellen,  in  Tagen,  da  Napoleons  Reich  für  di 
Ewigkeit  begründet  schien,  weissagt:  vThe  tributary  song  shall  sweeti 
rise  And  waft  thy  glory  to  the  lisf  ning  skies«.  An  den  Denkmalen 
die  Oscar  dem  schlichten  Mann  vom  Sand  nicht  zu  verheißen  wagi 
(v.  127  -  1 28),  hat  es  die  Dankbarkeit  der  Nachwelt  nicht  fehlen  lassei 
Ode  to  the  Menory  of  Hoffer,  the  Tyrolcae  PfeMot 
Cdestial  splrit!  whose  immortal  firc  Oh!  could  I share  thy  blcst conti 

Round  Ossian's  tuneful  ups  subli-  And  catch  theglowingsparkofsac 

mely  hung,  flame, 

When,  ruddy  sveeping  o'er  the  hal-  That,  Undling  at  thy  touch,  illun 

low'd  lyre,  his  soul, 

Wild   to   each   passing  gale,    his      io  And  rush'd  impetuous  through  I 
nptur'd  tongue  ardent  fnune! 

Pour'd  the  soft  strainsofmelodydivine  Oh!  could  my  feeble  voice  like  h 

In  many  a  dulcet-notc,  and  sweetly-  rehearse 

flowing  line!  The  deeds  of  mighty  warriors  slai 


>)  Vgl.  meine  .Deutschen  Vornamen-  (2.  Aufl.  1901)  S.  45  f. 
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d  rise  in  numbers  of  majesüc  verse, 
>uch   as  he  breath'd  upon  the  san- 

gvine  piain 
Ben     dauntless   Fingal  shook  the 

lifted  spear, 
\ö  scratter'd  from  his  arm  wild  Death 

and  trembling  Fear: 
"such  assweetatmidnightsilenthour, 
His  swelling  bosom  oft  would  pour, 
Whcn,  seated  in  the  desert  blast, 

e    told  the  plaintive  tale  of  days 

long  past, 
illin£^  to  gentle  rest  and  placid  form 
he  dark-eyed  Genius  of  the  how- 

ling  storm;  - 
White  the  pale,  misty  phantoms  of 

the  night, 
ighing  on  ev'ry  gale  that  flitted  by, 
Faus'd  in  their  shadowy  flight 
'o   catch  the   strains  that  warbled 

through  the  sky: 
And  as,  in  melody  sublimely  loud, 
^wift  o'er  the   quiv'ring  strings  he 

swept  along, 
Drew  softly  round, 

^nd  Struck  with  wonder  at  the  magic 
sound! 
Hung  o'er  the  visionary  doud, 
And  listen'd  to  the  wild-notes  of  his 
song! 
Yes!  vere  it  mine  like  him  to  raise 
The  lofty  pile  of  deathless  praise, 
And  scatter  round  the  Patriot's  tomb 
Pierian  tributes  of  eternal  bloom: 
Then  matchless  Hoffer!  would  I  sound 
thy  name 
Loud  through  the  bursting  trump 

of  Farne, 
And  'blazon  to  admiring  earth 
|Alike  thy  valour  and  thy  worth! 
iThen  should  my  willing  Muse,  in 
strains  sublime, 
Commemorate  thy  deeds  so  brave 
And,  soaring  high  beyond  the  reach 
of  Time, 


Snatch,  with  triumphant  band,  thy 
laureis  from  the  grave. 
But,  oh!  to  other  lyres  belong 
The  pomp  of  vierse,  the  pride  of  song ! 
The  humble  lay,  the  simple  line, 
The  artless  strain,  alone  are  mine! 
Yet  will  I  drop  the  pensive  tear, 
50  And  moum,  oh!  gallant  Giief!  thy 
htt  severe,  • 
When  Treach'ry  gave  thee  to  a 

ruthless  Foe! 
Yet  will  I  weep  the  luckless  hour 
That  made  thee  victim  to  a  Tyrant's 
power. 
Wreck'd  all  thy  Country's  hopes,  and 
stretched  thee  low! 
Then  stay,  oh  Muse!  thy  wand'ring 

flight. 
And,  pale  with  horror,  tum  thy  sight 
Where  Austria's  Genius,  frantic  with 
dismay, 
Loud  shrieking,  flies  round  Mantiui's 
tow'ring  spires:  - 
Where  savage  Murder  blots  the  face 
of  day. 
60  And  Valour's  darling  Son,  betray'd 
expires! 
Oh!  gaze  in  pity  o'er  the  deed. 
And  mark,  with  Streaming  eyes,  the 

brutal  scene! 
Lo!  where  on  yonder  spot,  oondemn'd 
to  bleed, 
The  Hero  kneels  serene! 
Though  round  him  point  the  levd'd 

tubes  of  death, 
No  ooward  aocents  tremble  on  his 
breath; 
But  softly  to  the  list'ning  air 
He  whispers  out  a  dying  pray'r, 
Imploring    Heav'n   tho   dose  with 
lenient  band 
70  The  bleeding  sorrows  of  his  native 
land! 
Immortal  Saints !  whosearmsare  near 
To  succour  Virtue  in  the  hour  of  fear. 
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Rush  from  3rour  golden  canopies 
of  State! 
Oh!  round  his  friendleas  head 
Your  shielding  mantles  spread, 
And  safdy  bear  him  from  the  jaws 
of  Fate! 
But,  ah !  't  is  done  -  the  deed  is  o'er ; 
His  manly  bosom  heaves  no  more : 
Lo!  the  dread  ball  unerring  flies, 
80  And  decp  mouthed   thunder  rends 
the  vaulted  skies! 
Hark!  Mantua's  walls  re-edio  back 
the  sound, 
And,  steep'd  in  gushing  blood, 
The  firm  defender  of  hisCountry's  good 
Sinks  on  the  orimson'd  ground! 
lUustrious  Hoffer!  was  it  thus  to  fall 
We  saw  thee  brave  a  thousand  ad- 
vcfse  shocks, 
And  pour  wide  min  on  the  barb'rous 
Oaul 
Down  from  thy  native  rocks? 
Was  it  to  perish  like  the  cbild  of  shame 
90  We  saw  thee  raise  the  keen,  aveng- 
ing  Steel, 
And ,  fir'd  with  Valour'snoblest  zeal, 
Reap  the  gay  laureis  of  etemal  fame? 
Was  it  for  this,  prostrated  low, 
The  batter'd  legions  of  thy  foe 
Wide  o'er  the  pUuns  lay  stretch'd  in 
mangled  heaps; 
When,  faithful  to  thy  signal  word, 
Loud  bursting  from  the  sever'd  cord, 
VITifh  Crash  tremendous,  and  rcsistless 

force, 
The  pond'rous  fragment  urg'd  its  rapid 
oourse 
100  Down  the  rough,  craggy  steeps; 
And,  whirling  round  in  many  a  stroke 

of  death, 
Spread  frightful  havock  on  the  vales 
beneath? 
Unhappy  Chief!  what  destiny  severe 
Has  carb'd  the  glories  of  thy  bright 
career! 


The  martial    Üäuada  4i 

no  morc 

Swells'mi<itlicbitil^ 

Chiird  is  thy    heaut,    mti. 

Patriot  form 

That  strugi^ed    loi^  n\ 

threat'niti^  hoor 
Tostem  thecourseof  Mb 

110  And    guard  a    sinJang  Si 

wild  Oppression's  sM 

Ah!whatavail'd  tfiydanoBB 

Thy  ardent  coura£;e  in  the 

flght! 
False  were  thy  hopcs»  dij  ^ 

wcre  vain; 
And  meanly  barter'd  to  a  tynrt 
We  sce  theeno^r  —  iialar 
Thy  mould'ring   relics  sIubA 

Und 
Where  fetter'd  Histoiy  her  ii 
scroll 
Shuts  from  thy   name,  so 
relate 
The  matchiess  virtues  of  tky ! 
120  Where  no  kind  mourner,  « 
o'er  thy  fate. 
In  gentle  strain   commeniont 

doom, 
Or  decks  thy  ashes  with  a  friendlj 
Yet,  fallen  Warric»-.'  shMlli^ 
be  thine, 
And  laureis  yet  shall  biossoai 
grave. 
What,  though  no  lofty  veßi 
heav'n-taught  line, 
Records  thy  merit.  and  thy  dee 

brave! 
What,  though  no  sculptur'd  fA 

marble  bust, 
Rise  in  proud  grandeur  o'er  thy  si 
ing  dust; 
Yet,  if  my  humblc  Muse  arigb 

130  Through    future    yeaa,  P^ 
tums  her  sight, 
A  day  shall  yet  be  knovn, 
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L       Freedom's  smile  shall  beam  When,  aw'd  no  more  by  frowns 

through  ev'ry  dime,  severe, 

|>aitriot  valour  cease  to  be  a  crime;  No  longer  check'd  by  coward  fear, 

ra     godlike  Justice,  mounting  on  The  tributary  song  shall  sweetly  rise 

lier  throne,  And  waft  thy  glory  to  the  list'ning 

aQl   rend  the  fetters  that  enslave  skies! 

the  earth,  YesgallantChiefithoughtyranthate 

Shall  trample  down  Awhile  may  blot  th'  historic  page, 

Oppression's  crown,  Yet,  shall  thy  virtues  flourish  great 

nci  'blazon  wide  the  story  of  thy  Through  many  a  distant  age: 

worth!  Applauding  worlds  shall  yet  revere 

shall  arrive  the  glad  auspidous  thy  name, 

hour  ISO  And  wreaths  of  future  praise  im- 

lien     lawless    Might  shall   drop  mortalize  thy  Fame. 

the  rod  of  Pow'r;  Oscar,  April  1810. 

Beiläufig  zur  selben  Zeit,  da  »J.  W.  L  B.«  und  »Oscar«  dem 
ndwirt  die  wohlgemeinten  Verse,  welche  wir  mitgeteilt  haben, 
dmeten,  schrieb  kein  geringerer  als  William  Wordsworth  seine 
er  Tiroler  Sonette^)  » Hoffer«,  »Advance,  come  forth  from  thy 
y^rolean  ground«,  »Feelings  of  the  Tyrolese«  und  »On  the 
Lnal  Submission  of  the  Tyrolese«,  Gedichte,  deren  gedankliche 
nd  formelle  Schönheit  mit  Recht  berühmt  ist  Das  erste  Sonett 
"agt,  ob  der  Held,  unter  dessen  FüBen  Berge  und  Felsen  auf  die 
'einde  hinabstürzen  (wieder  das  bekannte  Motiv!),  ein  Sohn  sterb- 
icher  Eltern,  oder  ob  in  ihm  Teils  großer  Geist  wieder  auferstanden 
ei.*)  Im  zweiten  Sonett  sieht  der  Dichter  den  Genius  der  Freiheit, 
»O  rightly  of  the  mountains  named«')  über  die  Alpen  hinstürmen. 
Das  dritte  behandelt  mit  lyrischer  Breite  denselben  Gedanken,  welchen 
Stauffacher  kürzer  ausprägt:  »Wir  steh'n  vor  unser  Land,  Wir 
stßh'n  vor  unsre  Weiber,  unsre  Kinder«.  Das  letzte  Gedicht  entwickelt 
den  moralischen  Gewinn  des  scheinbar  erfolglosen  Kampfes.  Im 
selben  Jahr  Neun,  das  die  Tirolischen  Sonette  erzeugte,  trat  der 


^)  Complete  Poetical  Works  (Macmillan  1889)  S.  388  f.  —  Die  Sonette 
erschienen  zuerst  1815  in  Bd.  1  der  »Poems,  induding  Lyrical  Ballads  and  mis- 
odlaneous  pieces«.  *)  Die  Ähnlichkeit  Hofers  mit  Teil,  dem  eben  erst 
durch  Schiller  verherrlichten,  hat  sich  den  Zeitgenossen  mehr  als  einmal  auf- 
gedrängt Königin  Luise  wiederum  (vgl.  die  Biographie  Bailleus,  S.  322) 
f&hlte  sich  durch  die  Tiroler,  »dieses  treue  Schweizervolk«,  und  seinen 
I  heroischen  Führer  an  »die  Franken,  das  Mädchen  von  Orleans  an  der  Spitze," 
gemahnt  *)  Schillers  »Auf  den  Bergen  ist  Freiheit«  wird  von  Königin 
Luise  a.  a.  0.  zitiert 
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große  Lyriker  6ffentiich  mit  einer  glänzenden  Flugsdirifl^)  ft 
energische  Fortsetzung  des  Krieges  auf  der  Pyrenäenhalbiiisel  cii. 
jenes  ICriq;es»  der  so  zahlreiche  Analogien  mit  den  Befrdunssicimpfei 
der  Tiroler  zeigt 

Chronologisch  schließt  sich  hier  an:  »Hofer  the  Tyrolese, 
by  the  auflior  of  Claudine,  always  happy  etc«,  zueist  1823  hiiiicr 
einer  englischen  Obersetzung  von  Florians  «Ouilbiume  Teil',  dan 
im  selben  Verlag  (Harris  &  Son)  1824  selbständig  veröffentticfat 
Ober  den  Verfasser  oder  die  Verbsserin  ist  außer  den  Initiakfl 
M.  E.  B.  nichts  zu  ermitteln,  weder  aus  Halkett  noch  aus  Cusfaing; 
ein  Exemplar  des  zweiten  Drucks  besitzt  die  Oymnasialbibliodidr 
Meran,  die  mir  vor  Jahren  P.  Adelgott  Schatz  freundlichst  ersciilosscii 
hat  Der  Autor  nennt  selbst  seine  Quellen,  unter  diesen  Kotzebues 
»Travels  to  Italy«  und  »The  life  of  Hofer,  translated  fram  flie 
Oerman  by  Charles  Henry  Hall«.*)  Die  Erzählung  M.  E.  B's^  ein 
Mittelding  zwischen  Geschichte  und  Roman,  ist  noch  zweimal  auf- 
gelegt worden:  1845  unter  dem  Titel  »Hofer,  the  patriot  of  the 
Tyrol.    An  historical  romance«*)  und   1881  unter  dem  alten  Titel 

In  Walter  Savage  Landors  »ImaginaryConversationsof  Literary 
Men  and  Statesmen«  (1824-29,  in  vier  Bänden)  findet  sich  eine 
Unterredung  zwischen  Hofer,  Kaiser  Franz  und  Mettemich^).  Lan- 
dors » Phantasiegespräche "  stehen  in  der  internationalen  Tradition  des 
» Totengesprächs "  und  für  ihn  ist  die  unmittelbare  literarhistorische 
Voraussetzung  durch  Lord  George  Lytteltons  »Dialogues  of  the 
dead*  (1760)  gegeben.  Wenn  nun  aber  in  dem  Totengespräch,  wie 
es  Lukian,  Fontenelle,  FaBmann  und  ungezählte  andere  handhabten, 
dem  Dialogographen  vergönnt  ist,  seine  Personen  ohne  jede  Rück- 


0  »On  the  relations  of  Oreat  Britain,  Spain  and  Portugal  to  eacfa 
other.«  .  *)  Gemeint  ist  offenbar  die  englische  Übersetzung  von  Hormayrs 
1817  erschienenen  »Geschichte  Andreas  Hofers,  Sandwirts  aus  Passeyr*;  sie 
kam  1820  heraus,  unter  dem  Titel  »Memoirs  of  the  life  of  Andrew  Hofer. 
containing  an  account  of  the  transactions  in  the  Tyrol  during  the  year  1809*. 
Der  Übersetzer  Charles  Henry  Hall  könnte  ganz  wohl  mit  dem  Theologen 
dieses  Namens  (1763-1827),  dessen  das  »Dictionary  of  national  biography' 
gedenkt,  identisch  sein.  ')  »By  the  author  of  ,Williara  Teil'«  -  ein  Irr- 
tum, der  sich  aus  dem  oben  Mitgeteilten  leicht  erklart  *)  Landor,  Works 
(London,  Gibbings  and  Co.,  1895),  vol.  I»  175.  Ich  vermag  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  das  uns  hier  beschäftigende  Gespräch  bereits  in  der  Erstausgabe 
enthalten  oder  in  einer  der  spateren  hinzugekommen  ist. 
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siebt  auf  Gleichzeitigkeit  und  sonstige  Mögiichkett  in  der  Unterwelt 
zusammenzubringen,  hat  Landor  dagegen  in  seinen  »Conver- 
sations',  die  übrigens  einen  unermeßlichen  Schatz  von  Wissen  und 
Qeist  darstellen,  seiner  Fantasie  in  dem  Sinn  eine  Grenze  gezogen, 
daß  er  nur  solche  Gespräche  führen  läßt,  die  in  Wirklichkeit  wohl 
hätten  stattfinden  können  und  in  mehreren,  oft  sehr  gelehrten  An- 
merkungen weist  er  die  Möglichkeit  einzelner  seiner  Dialoge  nach. 
Von  dieser  Möglichkeit  nun  macht  indes  das  Gespräch  zwischen 
Kaiser,  Minister  und  Sandwirt  eine  krasse  Ausnahme,  wie  ein  kurzer 
Auszug  lehren  mag.  Hofer  erscheint  nach  den  Befreiungskämpfen 
in  Wien,^)  geächtet  und  flüchtig,  und  bittet  Mettemich  um  Schutz 
in  einem  österreichischen  Gefängnis;  seine  Bitte  mrd  ihm  vorläufig 
gewährt  Der  Kaiser  nimmt  kurze  Zeit  an  ihrer  Unterredung  teil, 
kehrt  dann,  nachdem  Hofer  abgetreten  ist,  zurück  und  beschließt 
mit  Mettemich  -  den  Tiroler  an  die  Franzosen  auszuliefern.  Das 
von  Landors  wahrhaft  dämonischem  Haß  gegen  Österreich  diktierte 
Gespräch  charakterisiert  den  Sandwirt  als  unschuldig- naiven  Natur- 
menschen*) und  auch  der  Vergleich  mit  Wilhelm  Teil  fehlt  nicht, 
während  die  beiden  andern  Unterredner  in  tiefsten  Schatten  gestellt 
werden.  Eine  Reminiszenz  an  Wordsworths  Hofersonett  zeigt  sich 
gleich  anfangs:  »this«,  sagt  Hofer,  »is  the  heron's  feather,  which 
moved  merrily  over  the  Alps,  when  not  an  eagle's  was  stirring«*; 
und  auch  später  kommt  das  Gespräch  nochmals  auf  die  Feder 
zurück.  Vgl.  Wordsworth's:  »Yet  mark  his  modest  State!  upon  his 
head,  That  simple  crest,  a  heron's  plume  is  worn.«  An  eine  bewußte 
Geschichtsfälschung  seitens  Landors  ist  natürlich  nicht  zu  denken 
und  er  scheint  von  den  im  erwähnten  Gespräch  vorgebrachten  un- 
geheuerlichen Tatsachen  so  überzeugt  gewesen  zu  sein,  daß  er  in 


0  Das  er  allerdings  vorher,  Januar  1 809,  aufgesucht  hatte  (Hirn  S.  239  f.) 
*)  An  anderer  Stelle  wird  Hofer  von  Landor  *the  greatest  man  that  Europe 
has  produced  in  our  days,  excepting  his  true  compeer,  Kosdusko*  genannt 
(•Thedcath  of  Hofer«;  2,  465  der  oben  zitierten  Ausgabe).  (Ebenda:)  »The 
name  of  Andreas  Hofer  will  be  honoured  by  posterity  far  above  any  of  the 
present  age,  and  together  with  the  most  glorious  of  the  last,  Washington 
and  Kosdusko.  For  it  rests  on  the  same  foundation,  and  indeed  on  a  higher 
basis.  In  virtue  and  wisdom  their  co^ual,  he  vanquished  on  several 
occasions  a  force  greatly  superior  to  his  own  in  numbers  and  in  discipline, 
by  the  courage  and  confidence  he  inspired,  and  by  his  brotherly  care  and 
anxiety  for  those  who  were  fighting  at  his  side.* 
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große  Lyriker  öffentlich  mit  einer  g^nzenden  Flugschrift^)  für 
energische  Fortsetzung  des  Krieges  auf  der  Pyrenäenhalbinsel  dn, 
jenes  Krieges,  der  so  zahlreiche  Analogien  mit  den  Befreiungskämpfen 
der  Tiroler  zeigt 

Chronologisch  schließt  sich  hier  an:  »Hofer  the  Tyrolese. 
by  the  author  of  Claudine,  always  happy  etc,  zuerst  1823  hinter 
einer  englischen  Übersetzung  von  Florians  «Ouillaume  Teil«,  dann 
im  selben  Verlag  (Harris  &  Son)  1824  selbständig  veröffentlicht 
Ober  den  Verfasser  oder  die  Verfasserin  ist  außer  den  Initialen 
M.  E.  B.  nichts  zu  ermitteln,  weder  aus  Halkett  noch  aus  Cushing; 
ein  Exemplar  des  zweiten  Drucks  besitrt  die  Oymnasialbibliodiek 
Meran,  die  mir  vor  Jahren  P.  Adelgott  Schatz  freundlichst  erschlossen 
hat  Der  Autor  nennt  selbst  seine  Quellen,  unter  diesen  Kotzebues 
»Travels  to  Italy«  und  »The  life  of  Hofer,  translated  from  the 
Qerman  by  Charles  Henry  Hall«.*)  Die  Erzählung  M.  E  B's.,  ein 
Mittelding  zwischen  Geschichte  und  Roman,  ist  noch  zweimal  auf- 
gelegt worden:  1845  unter  dem  Titel  »Hofer,  the  patriot  of  the 
Tyrol.    An  historical  romance'*)   und   1881  unter  dem  alten  Titel. 

In  Walter  Savage  Landors  »ImaginaryConversationsofLiterary^ 
Men  and  Statesmen«  (1824-29,  in  vier  Bänden)  findet  sich  eine 
Unterredung  zwischen  Hof  er,  Kaiser  Franz  und  Metternich^).  Lan- 
dors »Phantasiegespräche''  stehen  in  der  internationalen  Tradition  des 
» Totengesprächs "  und  für  ihn  ist  die  unmittelbare  literarhistorische 
Voraussetzung  durch  Lord  George  Lytteltons  »Dialogues  of  the 
dead"  (1760)  gegeben.  Wenn  nun  aber  in  dem  Totengespräch,  wie 
es  Lukian,  Fontenelle,  Faßmann  und  ungezählte  andere  handhabten, 
dem  Dialogographen  vergönnt  ist,  seine  Personen  ohne  jede  Rück- 


0  »On  the  relations  of  Oreat  Britain,  Spain  and  Portugal  to  each 
other.«  .  *)  Gemeint  ist  offenbar  die  englische  Obersetzung  von  Hormayrs 
1817  erschienenen  »Geschichte  Andreas  Hofers,  Sandwirts  aus  Passeyr«;  sie 
kam  1820  heraus,  unter  dem  Titel  »Memoirs  of  the  life  of  Andrev  Hofo-, 
containing  an  account  of  the  transactions  in  the  Tyrol  during  the  year  1809'. 
Der  Übersetzer  Charles  Henry  Hall  könnte  ganz  wohl  mit  dem  Theologen 
dieses  Namens  (1763-1827),  dessen  das  »Dictionary  of  national  biography« 
gedenkt,  identisch  sein.  ')  »By  the  author  of  , William  Teil'"  -  ein  Irr- 
tum, der  sich  aus  dem  oben  Mitgeteilten  leicht  erklärt.  *)  Landor,  Works 
(London,  Oibbings  and  Co.,  1895),  vol.  I.  175.  Ich  vermag  nicht  zu  ent- 
scheiden, ob  das  uns  hier  beschäftigende  Gespräch  bereits  in  der  Erstausgabe 
enthalten  oder  in  einer  der  späteren  hinzugekommen  ist. 
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sieht  auf  Qleidizeitigkeit  und  sonstige  Möglichkeit  in  der  Unterwelt 
zusammenzubringen,    hat    Landor    dagegen    in    seinen    »Conver- 
sations«,  die  übrigens  einen  unermeBlichen  Schatz  von  Wissen  und 
Qeist  darstellen,  seiner  Fantasie  in  dem  Sinn  eine  Grenze  gezogen, 
daß  er  nur  solche  Gespräche  führen  Ußt,  die  in  Wirklichkeit  wohl 
hätten  stattfinden  können  und  in  mehreren,  oft  sehr  gelehrten  An- 
merkungen weist  er  die  Möglichkeit  einzelner  seiner  Dialoge  nach. 
Von  dieser  Möglichkeit  nun  macht  indes  das  Gespräch  zwischen 
Kaiser,  Minister  und  Sandwirt  eine  krasse  Ausnahme,  wie  ein  kurzer 
Auszug  lehren  mag.    Hofer  erscheint  nach  den  Befreiungskämpfen 
in  Wien,^)  geächtet  und  flüchtig,  und  bittet  Mettemich  um  Schutz 
in  einem  österreichischen  Gefängnis;  seine  Bitte  wird  ihm  vorläufig 
gewährt    Der  Kaiser  nimmt  kurze  Zeit  an  ihrer  Unterredung  teil, 
kehrt  dann,   nachdem  Hofer  abgetreten  ist,  zurück  und  beschließt 
mit  Mettemich   -   den  Tiroler  an  die  Franzosen  auszuliefern.     Das 
von  Landors  wahrhaft  dämonischem  Haß  g^en  Osterreich  diktierte 
Gespräch  charakterisiert  den  Sandwirt  als  unschuldig- naiven  Natur- 
menschen*) und  auch  der  Vergleich  mit  Wilhelm  Teil  fehlt  nicht, 
während  die  beiden  andern  Unterredner  in  tiefsten  Schatten  gestellt 
werden.    Eine  Reminiszenz  an  Wordsworths  Hofersonett  zeigt  sich 
gleich  anfangs:   »this«,  sagt  Hofer,   vis  the  heron's  feather,  which 
moved  merrily  over  the  Alps,  when  not  an   eagle's  was  stirring^»; 
und  auch  später  kommt  das   Gespräch   nochmals  auf   die   Feder 
zurück.    Vgl.  Wordsworth's:  »Yet  mark  his  modest  State!  upon  his 
head,  That  simple  crest,  a  heron's  plume  is  wora.<<     An  eine  bewußte 
Qeschichtsfälschung  seitens  Landors  ist  natürlich   nicht  zu  denken 
und  er  scheint  von  den  im  erwähnten  Gespräch  vorgebrachten  un- 
geheuerlichen Tatsachen  so  überzeugt  gewesen  zu  sein,  daß  er  in 


^)  Das  er  allerdings  vorherJanuar  1809,  aufgesucht  hatte  (Hirn  S.  239f.) 
*)  An  anderer  Stelle  wird  Hofer  von  Landor  >the  greatest  man  that  Europe 
has  produced  in  our  days,  excepting  his  true  compeer,  Kosdusko"  genannt 
(.Thedeath  of  Hofer«;  2,  465  der  oben  zitierten  Ausgabe).  (Ebenda:)  »The 
name  of  Andreas  Hofer  will  be  honoured  by  posterity  far  above  any  of  the 
present  age,  and  together  with  the  most  glorious  of  the  last,  Washington 
and  Kosdusko.  For  it  rests  on  the  same  foundation,  and  Indeed  on  a  higher 
basis.  In  virtue  and  wisdom  their  co^ual,  he  vanquished  on  several 
occasions  a  force  greatly  superior  to  his  own  in  numbers  and  in  discipline, 
by  the  courage  and  confidence  he  inspired,  and  by  his  brotherly  care  and 
anxiety  for  tbose  who  were  fighting  at  his  side.« 
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einem  andern  Oesprich  (zwischen  den  Neugriedien  Maurocordtio 
und  Cdocotroni^)  auf  »the  heroic  Hofer,  the  last  and  truest  defendcr 
of  Austria,  ddivered  up  by  her  to  his  murderers«  und  auf  sciae 
vergebliche  Reise  nach  Wien  wie  auf  Allbekanntes  anspielt  Die 
Lösung  dieses  Rätsels  gibt  eine  Zeitungsnachricht,  die  offenbar  die 
Runde  durch  die  europAische  Presse  gemacht  hat  und  auch  in 
irThe  Oentleman's  Magazine«  (IS  10,  Märzheft),  freilich  mit  Vor- 
behalt {mit  this  be  correct«),  wiedergegeben  wird:  »A  Oerman  Paper 
States,  that  such  of  the  Tyrolese  Insurgents  as  took  refuge  in  Vienna, 
have  received  orders  to  quit  it,  and  that  some.  of  them  had  even 
been  arrested.  If  this  be  correct,  we  know  not  which  to  execrale 
most,  the  unrelenting  vengeance  that  could  demand,  or  flie  base 
subserviency  that  could  consent  to  such  a  sacrifioe.«   - 

Zum  Schlüsse  führe  ich  nach  der  Folge  der  Zeit  eine  Reibe 
mir  nur  dem  Titel  nach  oder  aus  zweiter  Hand  bekannten  eng- 
lischen Dichtungen  an,  denen  Hofer  oder  die  Heldenzeit  Tirols 
überhaupt  Stoff  gibt: 

1830  wurde  im  Covent-Oarden- Theater  ein  Melodrama 
»Andrew  Hofer«  von  James  Robinson  Planche  (1796-1830), 
einem  gleichzeitig  als  Archäolog,  Wappenkönig*)  und  -  Librettist 
tätigen,  sehr  begabten  Manne  aufgeführt  Die  Musik  hierzu  hatte 
der  Komponist  Bishop  aus  Rossinis  eben  erst  (Paris  1 829)  heraus- 
gebrachten «Ouillaume  Teil'  arrangiert  Planche  mußte  infolge- 
dessen seinen  Stoff  der  Tellsage  möglichst  angleichen;  die  Analogie 
beider  war  seinen  Landsleuten  ja  geläufig.  So  z.  B.  wurde  der 
ApfelschuB  dadurch  ersetzt,  daß  Hofer  einen  französischen  Chasseur 
niederschoß,  der  auf  Befehl  seines  Marschalls  Hofers  Knaben  töten 
wollte;  der  Marschall  selbst  wurde  von  einem  Tyroler  » Walther' 
(dem  Stellvertreter  Melchthals)  vom  Pferde  geschossen  (wie  Oeßlcr); 
Walter  Fürst  erscheint  durch  Haspinger,  der  Rütlischwur  durch  eine 
nächtliche  Zusammenkunft  der  Insurgenten  auf  dem  Brenner  ersetzt  - 
Genauer   als   über  Planche  Opus   sind   wir   über  eine  deutsche 


')  A.  a.  O.  1,  181.  ^  In  dieser  Eigenschaft  überbrachte  er  1866 
Kaiser  Franz  Josef  I.  den  Hosenbandorden.  Vgl.  übrigens  Dictionary  of 
N.  B.  45,  395  ff.  —  Über  seinen  «Andreas  Hofer'  berichtet  die  (Leipziger) 
Allg.  Musik-Zdtung  1830,  Sp.  623,  819,  829ff.;  CItoent  und  Laiousse, 
Dictionnaire  des  Optras  ed.  Fougin  S.  58  (ungenau). 
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Bearbeitung  desselben  (durch  Ludwig  Baron  Lichtenstein  ;^)  aufge- 
führt Berlin,  18.  Okt  1830)  unterrichtet,  die  auch  (1831)  im  Druck 
erschien.*)  Wie  weit  sie  mit  Planche  übereinstimmt,  weiß  ich  nicht 
zu  sagen;  im  dritten  Akte  wurde  ein  wilder  Kampf  im  Pustertal 
nebst  den  obligaten  Steinlawinen  dargestellt,  im  vierten  Akte  auf 
dem  »Marktplatz  von  Innsbruck«  Friede  verkündet  und  Hofer  dekoriert 

Dem  Opemlexikon  von  Clement  und  Larousse  zufolge  wäre 
Planchfe  Melodram  nachmals  für  eine  Oper  »Andreas  Hofer«,  deren 
Musik  W.  Kirchhoff  schrieb  (Auff.  Ulm,  17.  Dez.  1847),  bearbeitet 
>vorden.  Riemanns  Opemlexikon  und  die  Musik-Zeitung  nennen 
als  Verfasser  (Bearbeiter?)  des  Textes  Wilhelm  Held  (=  Friedr.  W. 
Alex  Held  1813-72?    Allg.  D.  Biogr.  11,  679). 

1857.  Anne  Manning  (1807-79),  »Year  09.  A  Tale  of  the 
Tyrol«. 

1859.  D.  H.  T.,  «The  Tyrolese  Patriots  of  1809.  By  the  au- 
thor  of  ,Du  Quesclin'*.  Dies  letztere  Werk  scheint  nach  seinem 
vollen  Titel  »Du  Quesdin,  the  Hero  of  Chivalry*  ein  Roman  oder 
eine  Jugendschrift  zu  sein;  so  sind  es  vielleicht  auch  die  „Tyro- 
lese Patriots«;  übrigens  zitiert  Josef  Egger,  Geschichte  Tirols  3:  885, 
die  „Tyrolese  Patriots"  unter  seinen  historischen  Quellen! 

1863.  Jemima  Baroness  von  Tautphoeus,  geb.  Montgomery 
(gestorben  1 893),  « At  Odds«  (Ein  zwischen  den  Jahren  1 802  und  1 809 
in  Bayern  spielender  Roman.  Haupthandlung  eine  Liebesgeschichte; 
die  Zeitgeschichte  spielt  durch  die  Schlacht  von  Hohenlinden,  die 
Einnahme  Ulms  und  den  Aufstand  der  Tiroler  herein). 

1868  wurde  Luise  Mühlbachs  (Clara  Mundts)  Roman 
•Andreas  Hofer«  ins  Englische  übersetzt 

1879.  Catharine  Swanwick,  »Hofer.  A  drama'>.  (5  Akte, 
in  Versen.) 

1883.  Yam  (pseud.),  »The  Story  of  Andreas  Hofer,  the  Sand- 
wirt«.   (Geschichte?  Roman?  Jugendschrift?) 

1897.  William  Westall  (geboren  1835),  »Witb  the  red  eagle«. 

1898.  Ders.,  »A  red  bridal«.  (Dieser  Roman  setzt  den  vorher- 
genannten fort;  beide  zusammen  geben  eine  poetische  Schilderung 
der  Insurrektion,  in  deren  Mittelpunkt  Hofer  steht 


0  Vgl  Ooedeke  1«,  950.       >)  Allg.  Musik-Ztg.  1831,  Sp.  843 ff. 


Zum  Schwank  vom  zögernden  Dieb. 

Von 
Theodor  Zachariae  (Halle  a.  S.). 


Im  VI.  Bande  der  i, Studien"*  S.  3 64 f.  erwähnte  ich  beiläufig 
eine  Geschichte,  die  Tendlau  in  seinem  Buche  »Fellmeiers  Abende' 
S.  151  erzählt  hat.  Tendlaus  Quelle  für  diesen  »Schwank  vom 
zögernden  Dieb«  vermochte  ich  nicht  anzugeben.  Ludwig  Katona 
hat  nun  festgestellt  (oben  VII,  192  f.),  daß  der  Schwank  in  der  Disd- 
plina  dericalis  des  Petrus  Alfonsi  vorkommt,  und  zwar  im  28.  Kapitel 
der  Pariser  Ausgabe  (=  Migne,  Patrologia  Latina  157,  704)  oder 
im  35.  Kapitel  von  Schmidts  Ausgabe  (wo  man  experredi  statt 
et  perrecti  lese.  Eine  neue  Ausgabe  der  arg  vernachlässigten  Dfsd- 
plina  ist  ein  dringendes  Bedürfnis).  Weiter  hat  Katona  gezeigt, 
daß  der  Schwank  in  den  Tractatus  de  diuersis  hystoriis  Romanorum 
sowie  in  die  Scala  celi  übergegangen  ist.  In  beiden  Schriften  wird 
Petrus  Alfonsi  als  Quelle  angegeben.  Ich  gestatte  mir  noch  drei 
Varianten  unseres  Schwankes  aufzuführen.  Da  ist  zunächst  das 
»bispel«  im  Renner*)  des  Hugo  von  Trimberg  zu  nennen  (Vers 
21901-909),  wo  der  Dieb  in  einen  Kramladen^)  einbricht; 

Ein  diep  sich  durch  ein  venster  want 
in  ein  Krame,  in  dem  er  vant 
eines  nahtes  vil  dinges,  zu  dem  er  saz. 
nu  wolde  er  ditz,  nu  wolde  er  daz 
uzweln,  des  gar  vil  bi  im  lac, 
do  kom  uf  in  der  iiehte  tac, 


')  Siehe  K.  Janickc  im  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
32,  173.  Das  Zitat  entnehme  ich  der  Bibliographie  des  ouvrages  Arabes  von 
Victor  Chauvin  (IX,  36,  Liege  1905).  «)  Vgl.  Scala  celi  (oben  VII,  193): 
Quidam  latro  ingressus  est  opertorium  cuiusdam  mercatoris. 
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mit  dem  der  kromer  auch  ein  gfnk, 
der  in  der  wal  mit  leide  in  vienk, 
und  im  auch  an  gewan  sin  leben. 

Ein  naher  Verwandter  des  »für  moratorius"  ßndet  sich  femer 
im  Kath&saritsAgara  des  Somadeva  (64,  28-  31;  in  Tawneys  eng- 
lischer Obersetzung  II,  92).  Ein  armer  Mann  findet  einen  mit 
Oold  gefüllten  Sack,  den  ein  Karawanenführer  verloren  hat  Anstatt 
sich  mit  seinem  Funde  auf  und  davon  zu  machen,  bleibt  der  törichte 
Afann  stehen  und  beginnt  die  Goldstücke  zu  zählen.  Inzwischen 
bemerkt  der  Handelsherr  seinen  Verlust;  er  kehrt  schleunigst  um 
und  nimmt  sein  Eigentum  wieder  in  Besitz.  Jener  zieht  klagend 
und  gesenkten  Hauptes  von  dannen. 

Auch   die  Erzählung  in   Kftdirls  Papageienbuch  (17.  Jahr- 
hundert), die  bereits  Benfey,  Päntsdiatantra  I,  70  und  494  erwähnt 
und  mit  Disdplina  dericalis  35,  ed.  Schmidt,  zusammengestellt  hat, 
muB   hierhergezogen   werden.     Diebe   waren   in   das   Haus   eines 
reichen  Mannes  gekommen  (vgl.  Domum  divitis  für  quidam  in- 
travit  bei  Petrus  AKonsi)  und  fanden  in  einem  Winkel  ein  Qefäß 
mit  Wein;  sie  nahmen  es,  setzten  es  vor  sich  hin  und  sagten:  »Laßt 
uns  jetzt  diesen  Trank  austrinken,  bis  es  Zeit  wird,  den  Diebstahl 
zu  begehn.«     Als  sie  den  Wein  getrunken  hatten,  fingen  sie  an  zu 
lärmen  und  zu  singen;  der  Herr  vom  Hause  wachte  auf,  ließ  seine 
Bedienten  zusammenkommen,  ergriff  die  Diebe  und  legte  sie  in 
Banden  (Touti  Nameh  übersetzt  von  Iken,  Stuttgardt  1822,  S.  139  f.). 
Kftdirl  hat  die  Erzählung   dem   Papageienbuch  des  NachschabI 
(1 330  n.  Chr.)  entnommen,  wie  Pertsch,  2s,  der  deutschen  morgen- 
ländischen Gesellschaft  21,  541  gezeigt  hat 

Aber  woher  entlehnte  Tendlau  seinen  »Schwank  vom  zögern- 
den Dieb"?  Sicher  nicht  aus  Petrus  Alfonsi,  wie  Katona  mit  Recht 
bemerkt:  denn  bei  Petrus  und  den  von  ihm  abhängigen  Autoren 
wird  der  zögernde  Dieb  gefangen  und  getötet,  während  er  bei 
Tendlau  mit  dem  Leben  davonkommt  Auch  der  Gedanke,  Tendlau 
könnte  das  hebräische  »Buch  Henoch«  benutet  haben,  ist  aus  dem 
von  Katona  angeführten  Grunde  abzuweisen.  Zudem  ist  es  mehr 
als  fraglich,  ob  Tendlau  mit  dem  Buche  Henoch  überhaupt  bekannt  war.^) 


1)  Zum  »Livre  d'Htooch  sur  ramiti^'  vgl.  jetzt  V.  Chauvin,  Biblio- 
graphie des  ouvrages  Arabes  IX,  6  mit  den  Anmerkungen. 
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Ich  meine,  Tendlaus  Quelle  ist  kdne  andere  gewesen,  als  das 
jüdisch-deutsche  Volksbuch  Simchath  hannefesch  (d.  i.  Seeleo- 
freude),  das  sdion  von  Benfey  1859  in  der  Einleitung  zum  Pänt- 
schatantra  S.  70  und  488  angeführt  worden  ist^)  Benfey  hat  auch 
die  in  Betracht  kommende  Erzählung  des  Buches  Simchath  bannt- 
fesch  im  Auszug  gegeben  und  auf  die  Verwandtschaft  der  Erzählung 
mit  Disdplina  dericalis  35  hingewiesen.  Im  Original  lautet  die  Er- 
zählung (Maschal,  d.  i.  Gleichnis)  wie  folgt:*) 

IT  Ein  Oaneb  (Dieb)  hat  eingebrochen  in  dem  Ozer  (Schatz, 
Schatzkammer)  von  Meiek  (König)  ;^  hat  er  gesehn  silberne  Kelim 
(Gefäße)  stehn;  hat  er  genomen  dervon  was  er  hat  könen  der- 
tragen.  Demach  hat  er  gesehn  güldene  Kelim  stehn,  hat  er  die  sQ- 
beme  Kelim  von  sich  getan  un  hat  sich  genomen  güldene  Kelim. 
Demach  hat  er  gesehn  schöne  Periik,  hat  er  mit  sich  selbst  geret: 
ich  soll  aso  schwer  tragen  an  Gold?  Aso  schwer  Periik  sein  doch 
viel  mal  aso  viel  wert  —  Un  hat  wieder  die  güldene  Kelim  von 
sich  getan  un  hat  Periik  genomen.  Demach  hat  er  gesehn  große 
Stücker  Demanten  stehn,  hat  er  die  Perl  awek  getan  un  hat  die 
Demanten  genomen.  Aso  hat  er  gewählt  die  ganze  Nacht  Indem 
is  der  Tag  ankomen,  hat  er  mora  (Furcht)  gehat,  man  wert  ihm 
derwischen  un  wert  um  sein  chejot  (Leben)  komen,  un  is  dervon  gelafen 
un  hat  gar  niks  mit  sichgenomen.«  FolgtdieüblicheMoralisation.*) 

In  der  vorstehenden  Erzählung  haben  wir  tatsächlich  den  »für 
den  zögernden  Dieb  milderen  Ausgang«,  der  für  Tendlaus  Version 


')  Der  Verfasser  des  Buches,  das  einst  sehr  beliebt  und  »ein  wahrer 
Hausfreund  der  jüdischen  Familie'  war,  heißt  Hendel  Kirch  bahn,  nach 
M.  Steinschneider,  Scrapeum  X,  74 f.  Auszüge  aus  dem  Buche  hat  M.  Grün- 
baum gegeben  in  seiner  Jüdisch-deutschen  Chrestomathie,  Leipzig  1882, 
S.  238-54.  *)  Die  von  Benfey  zitierte  Frankfurter  Ausgabe  liegt  mir 
nicht  vor.  Ich  gebe  den  Text  der  Erzählung  nach  zwei  Ausgaben,  von 
denen  die  erste  in  Dyhrenfurt  1773,  die  zweite  in  Sulzbach  1797  gedrackt 
worden  ist.  In  einer  modernen  Warschauer  Au^;abe  von  1902,  die  mir 
Prof.  A.  Wünsche  zur  Verfügung  stellte,  ist  die  Erzählung  im  Anfang  und 
am  Schluß  geändert  Es  findet  einer  einen  großen  Schatz  in  der  Wüste  (vgl. 
oben  die  Erzählung  des  Somadeva!);  er  bringt  einen  ganzen  Tag  mit 
Wählen  zu,  und  als  die  Nacht  einbricht,  wird  er  von  Furcht  erfaßt  und 
läuft  davon.  ')  Petrus  Alphansus  didt,  quod  quidam  intnult  thesauros 
regios  (Tractatus  de  diuersis  hystoriis  Romanorum,  cap.  21).  *)  Ober  die 
Moralisationen  in  jüdischen  Büchern  spricht  M.  Oaster  in  der  Monatsschrift 
für  Geschichte  und  Wissenschaft  des  Judentums  29  (1880),  S.  83. 
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7  p^ichnend  ist,  und  von  dem  Katona  vermutete,  daß  er  in  Tendlaus 
f^ifirlage  enthalten  sein  müsse  (oben  VII,  193).  Es  ist  somit  überaus 
jgj^hrscheinlich,  daß  Tendlau  seinen  Schwank  vom  zögernden  Dieb 
ij  ym  Buche  Simchath  hannefesch  entnommen  hat;  wahrscheinlich 
^  j^on  deshalb,  weil  er  dieses  Buch,  wie  sich  zeigen  läßt,  auch  sonst 
j^^nuizt  hat  So  hat  er  in  seinem  »Buch  der  Sagen  und  Legenden 
^^ischer  Vorzeit«  (Stuttgart  1842)  die  32.  Erzählung  dem  Buche 
mchath  hannefesch  entlehnt,  wie  er  selbst  in  der  Anmerkung  auf 
^f»  253  gesteht:  und  wiederholt  zitiert  er  das  »Volksbuch  jüdisch- 
^  futscher  Schriftart«  Simchath  hannefesch  in  seinem  Werke  »Sprich- 
^  Ijförtcr  und  Redensarten  deutsch-jüdischer  Vorzeit«  (Frankfurt  1 860). 
^^ängere  Auszüge  aus  dem  Buche  Simchath  hannefesch  findet  man 

■^  Tendlaus  Bemerkungen  zu  Sprichwort  Nr.  858,  940  und  1061. 
.^  Die   sich   mir   darbietende   Gelegenheit    will    ich   zu   einem 

^j>lachtrag  zu  meinem  früheren  Aufsatze  (oben  VI,  356  f.)  benutzen. 

I^ch  möchte  darauf  hinweisen,  daß  die  Erzählung  vom  Zwiebel- 
^ieb  eine  gewisse  Ähnlichkeit  besizt  mit  der  weitverbreiteten  mittel- 

^alterlichen  Erzählung  von  dem  Einsiedler,  dem  der  Teufel  die  Wahl 
/läßt,   entweder  sich  zu  betrinken  oder  das  Keuschheitsgelübde  zu 

^brechen  oder  einen  Mord  zu  begehen.     Der  Einsiedler  hält  die  erste 

Sünde  für  die  unbedeutendste  und  wählt  diese,  wird  aber  trunken 
, .  und  begeht  nun  in  der  Trunkenheit  auch  die  beiden  andern  Sünden. 
^.Reiche  Literaturnachweise  bei  Bolte  zu  Martin  Montanus,  Schwank- 
]|.  bücher  (1899)  S.  583,  657,  und  zu  Q.  Wickram,  Rollwagenbüchlein 
(1903)  S.  383;  siehe  auch  Chauvin,  Bibliographie  des  ouvrages 
^1  Arabes  VIII,  129.  Die  wichtigsten  Varianten  sind  neuerdings  be- 
^  sprochen  worden  von  Karl  Kümmell  in  seiner  Inauguraldissertation: 
''  Drei  italienische  Prosalegenden  (Euphrosyne,  Eremit  Johannes, 
[  König  im  Bade),  Halle  1906,  S.  37-40.  Wie  Bolte  angibt,  hat 
i  Pfeffel  eine  poetische  Bearbeitung  des  Stoffes  geliefert  (abgedruckt 
^  bei  Kümmell  a.  a.  O.,  S.  39).  Das  Gedicht  ist  betitelt:  „Die  Wahl.« 
Dieser  Titel  erinnert  an  die  Oberschrift,  die  Tendlau  seiner  Doppel- 
I  geschichte  von  dem  töricht  wählenden  Knecht  und  dem  zögernden 
Dieb  gegeben  hat:  »Die  schlimme  Wahl.« 


I 


Skeptische  Gedanken 
zu  Fausts  zweitem  Monologe. 

Von 
Mix  SchBeidewin  (Hameln). 


In  meinem  Schriftchen  der  Erinnerung  an  Veit  Valentin  (Berts 
Oärtner,  1 90P)  habe  ich  gelegentlich,  vum  meine  Seele  zu  wahren«,  ge 
sagt,  daß  »ich  den  Grad  von  Veit  Valentins  Goethe-Orthodoxie  nkfa 
teile  und  gegen  die  flbliche  absolute  Faustverhimmlung  schwere  Be 
denken  auf  dem  Herzen  trage«.  Nach  dieser  einmal  gefallenen  An 
deutung  glaube  ich  doch  der  großen  Gemeinde  der  Faustgiäubigen  u» 
-enthusiasten  eine  Probe  meiner  schweren  Bedenken  schuldig  zu  sein 
Ich  werde  ja  vielleicht  unrecht  haben ;  aber  ohne  ein  freies  Bekennt 
nis  kann  ich  nicht  in  die  Lage  kommen,  eines  besseren  belehrt  zc 
werden.  Und  es  kann  nichts  helfen:  im  Kampfe  für  die  Wahrbcr 
muß  man  auch  das  Opfer  der  guten  Meinung,  das  andere  bis  zuir 
Beweis  des  Gegenteils  etwa  präsumiert  haben,  zu  bringen  wagen,  unc 
nicht  aus  verkehrter  Scham  das  Nichtwissen  dem  Lernen  vorziehen 
Entweder  hätte  ich  recht:  dann  ist  die  Wahrheit  gebührenderwei» 
»teurer  als  Plato'  gewesen;  oder  ich  werde  ja  wohl  unrecht  haben: 
dann  wird  der  Glaube  der  Gläubigen  im  Feuer  des  Zweifeh 
geläutert,  und  der  Schein  des  Lichtes  dringt  durch  ihre  belehrende 
Gegenwehr  wohl  auch  bis  dahin  vor,  wo  bisher  die  Nacht  des 
Unverständnisses  lagerte. 

Ich  wähle  mir  zur  Probe  des  Geltendmachens  schwererer  Be- 
denken gegen  den  Glauben,  daß  im  Goetheschen  Faust,  wenigstens 
dem  ersten  Teil,  eine  Dichtung  von  idealer  Vollkommenheit  vor- 
liege, den  zweiten  Monolog  Fausts,  ~  obgleich  ich  kaum  eine 
Partie  der  Dichtung  wüßte,  an  die  mir  nicht  auch  irgendwelche 
Bedenken  gegen  die  übliche  Oberzeugung,  daß  alles,  wie  es  sei,  ge- 


0  Im  gleichen  Jahre  wurde  auch  diese  Untersuchung  niedergeschrieben. 
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rade  das  Vollkomnienste  sei,  es  jedesmal  sein  könne,  sich  herzbe- 
schwerend über  den  unglücklichen  Zwang  abweichender  Meinung 
anhängten. 

Dreierlei  ganz'  verschiedene  Voraussetzungen  sind  es,  die  der 
Coetheschen   Faustdichtung    entgegengebracht   zu   werden    pflegen. 
Entweder  soll  sie  sein  die  »Dichtung  der  Menschheit«,  Faust  der 
Mensch  selbst  nach  dem  ganzen  wesentlichen  Umfang  seiner  Idee. 
Oder  die  Dichtung  der  faustischen    Natur,    unter  der  man  eine 
individuelle   menschliche  Natur  von  einem   übermenschlichen  und 
unerfüllbaren  Erkenntnisdrang  und  bei  dessen  Scheitern  von  einem 
übermenschlichen    Begehren    nach    wenigstens    der   Häufung  aller 
Lust  und  allen  Leides  der  Erde  in  der  eigenen  Brust  versteht.    Oder 
die  der  Zeit  und  Person  des  Dichters  entsprechende  Umdichtung 
der  Faustsage  des  Reformationszeitalters,  in  die  sich  dann  aus  dem 
ursprünglichen  Volksbuche  von  Dr.  Faust  namentlich  das  Moment 
der  Magie  reichlich  hineinwebt,  welches  für  das  Reformationszeit- 
alter ein  Gegenstand  ernstlichen  Glaubens  war,  für  Goethe   aber 
nur  ein  Gegenstand    des  Geistesspieles   und  der  symbolisch  ver- 
hüllten  Darstellung  des  von  einem  zeitlichen  Aberglauben  freien 
ewig  menschlichen    Fühlens  ist     Es  kann  kein  Zweifel  sein:  die 
letzte  Voraussetzung,  ist  die  unbefangene  und  richtige,  doch  so,  daß 
allerdings  der  Faust  vielfach   -   und  mehr  als  sonst  Helden  eines 
Dramas  -  sich   zum  allgemein  Menschlichen  erweitert,    und  der 
Dichter  nach  vielen  Richtungen  das  Beste  des  Selbsterlebten  und 
-gedachten  im  Zusammenhang  mit  ihm  ausstreuen  kann.     Umsonst 
ist  der  Faust  nicht  in  das  Gerede  eines  Menschheitsdramas  gekommen, 
ist  er  ein  solches  doch,  soweit  das  möglich  ist,  in  hohem  Grade, 
nur  daB  es  eine  Redensart  wird,  wenn   man  es  in  vollem  Sinne 
behaupten  wollte,   denn  die  Idee  der  Menschheit  wächst  über  jede 
Einzelperson  weit  hinaus.     Für  uns  aber  hat  sich  mit  der  Faust- 
Idee  doch  noch  mehr  als  das  Moment  der  universalen  Idee  des 
Menschen  und  das  Moment  des  sagenhaften,  auf  alle  Geheimnisse 
des  Himmels  und  der  Erde  erpichten  Schwarzkünsüers  der  Refor- 
mationszeit   die   ganz   bestimmte  Auffassung    der   obigen    klaren 
Voraussetzung  verbunden,  daß  » faustisch «^    zunächst  ein  maßloser 
Erkenntnisdrang  der  höchsten  Richtung  heißt,  sodann  aber  auch 
ein  maßloser  Drang   nach   der  Vereinigung  aller  Vollkommenheit 
und  Glückseligkeit  in  der  eigenen  Person.     Danach  ist  für  uns  das 

Stadien  z.  vergl.  Lit.-Oesch.  IX,  3.  19 


290   Scfanedewin,  Skeptische  Gedanken  zu  Fauste  zw^gftem 


eigentliche  Faustproblem:  Was  twird  aus 
mit  voller  Naturwahrheit  seines  Wesens  und  all^r  Olot  des 
peraments  diesen  Drang  in  sich  trägt  und  sich  damit 
dem  normalen  und  begrenzten  menschlichen  Streben 
Die  Anknüpfung  an  den  aus  der  Reformationszeit 
Typus  dieser  hochbesonderen  Anlage  und  Oestaltuns^  des 
Wesens  ist  durch  den  Vorangang  der  größten  Diditer  wofri  ged 
fertigt  und  erscheint  uns  durch  Gewohnheit  bst  aus  mit  Nott 
digkeit  in  der  Sache  liegend.  An  sich  ist  sie  aber  iocniei^ 
durch  die  Sache  selt>st  bedingt,  so  wenig,  wie  die  ErkenntnsAea 
durch  den  aus  historischen  Gründen  üblich  und  begr>^fl><=b  pM 
denen  Anschluß  an  Kant;  ja,  die  Wahrheit  zu  sagen,    müßte  B&rij 


Behandlung  des  Faustproblems*  ohne  jede  Einmischung 
Spukes  und  Abei^glaubens  noch  viel  genehmer  sein.  Jeden£itf5  ^ 
wir  an  alle  dichterische  Durchführung  des  Problems  den  IhSsi 
legen,  wie  in  ihr  die  Konsequenzen  des  titanischen  ErlxssaM 
dranges  für  Leben  und  Schicksal  des  Menschen,  der  von  dicsi 
beherrscht  wird,  in  konkreter,  künstierischer  Gestaltung  gezogen  wcnta 

Der  zweite  Monolog  Fausts  mündet  in  die  fast  zur  Ausfühnsy 
gelangende,  nur  in  der  bekannten  ergreifenden  Weise  zu  alleitas 
noch  an  der  Ausführung  der  Tat  verhinderte^  Anwandlunjr  ^ 
Selbstmord.  Diese  Situation  kommt  ganz  gewiß  in  einem  Lebes. 
das  sich  nach  dem  Grundgesetz  der  faustischen  Veranlagu/r^  ^^ 
wickelt,  vor,  und  zwar  wird  mit  Notwendigkeit  die  faustische  Natf 
einmal  oder  auch  öfter  an  diese  Grenze  geführt.  Demgemi^^ 
es  für  diese  Szene  die  dichterische  Aufgabe,  von  dieser  Notwendig- 
keit durch  die  Entwicklung  der  zu  ihr  führenden  Momente  des 
faustischen  Innenlebens,  anschaulich  zugleich  und  gedankenhaft  ^ 
überzeugen.    Hat  Goethe  diese  Aufgabe  in  dem  Monologe  gelöst? 

Faust  sieht,  daB  wir  nichts  wissen  können,  und  das  will  Wus^ 
schier  das  Herz  verbrennen.  Das  ist  die  wichtigste  Grundlage  aud 
dieser  Szene,  eben  deshalb  mag  er  einmal  auch  sogar  nicht  \t)xn> 
Aber  wieso  denn?  Wir  können  ja  recht  vieles  wissen.  Aus  dem 
Standpunkt  der  faustischen  Natur  aber  eben  nicht  Der  erscber'ff^ 
das  menschliche  Wissen  erstens  im  Verhältnis  zu  dem  Nichtgewußtefl 
und  Nichtwißbaren  so  klein,  daß  die  Übertreibung,  diesen  ecbten 
Bruch  =  Null  zu  setzen,  ganz  an  ihrer  Stelle  ist,  und  zweitens  in 
seiner   Qualität  als  wirkliches,  strenges  Wissen  im  Gegensatz  vom 
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aus  ÖBien,  sogar  Wahrscheinlichfinden  so  fraglich,  daß  das  trostlose 
uai  skAl  auch  von  dieser  Seite  her  bestätigt  wird.  (In  der  Streit- 
Isdidse»  welches  der  drei  Worte  in  dem  »nichts  wissen  können«  zu 
fteoSM^nen  ist,  dQrfte  übrigens  allein  die  gleichschwebende  starke  Be- 
itioflszÄ^ng  aller  drei  Worte  die  volle  Kraft  des  Gedankens  allseitig 
iesätav.drücken.)  Nun  läßt  sich  dieser  »erkenntnistheoretische  nq^ative 
n  Djdriffgmatismus«  in  zweierlei  Weise  auch  darlegen  und  begründen, 
i  feiä'^S^'^  nicht  so,  daß  er  unanfechtbar  ist,  aber  doch  so,  daß  er  als 
f  ^  jpe,  wenigstens  in  gewissen  Personen  nicht  zu  überwindende  sub- 
.^£^ve  Oberzeugung  dasteht  Erstens  in  kühler  rein  tiieoretischer 
gj  j^lrachtung,  wie  das  seit  der  bedeutenden  Argumentation  des  Pro- 
^foras  und  später  des  Sextus  Empiricus  oft  dagewesen  ist.  Solche 
^jjg^arl^;ung  aber  war  natürlich  für  den  Dichter  gänzlich  unbraudibar. 
'^  j^eitens  aber  so,  daß  der  ganze  Mensch  mit  seiner  innigsten  Be- 
willigung diese  Gedankengänge  durchmacht  und  sie  jammernd  mit 
j^änem  Herzblut  sich  vor  die  Seele  schreibt    Diese  Begründung 

j^,es  Standpunktes  des  Nichtwissenkönnens  ist  so  recht  faustisch,  in 

fieser  Seelenerschütterung  bis  zur  Verzweiflung  hat  sie  jede  faustische 
^22^^atur  durchgelebt  Goethe  hat  auch  von  dieser  Begründung  nichts, 
,^,iur  das  mit  Affekt  ausgesprochene  Endergebnis.  Das  ist-ein  großer 
^Mangel,  wo  die  Erwartung  auf  die  allseitige  Aufrollung  des  Faust- 

^oblems  gestellt  ist  Zwar  läßt  sich  auch  diese  tiefmenschliche 
^Durchführung  der  Prämisse  des  faustischen  Verzweiflungszustandes 
^  nicht  wohl  einem  Theaterpublikum  geben.  Aber  von  der  Behand- 
n^lung  des  Faustproblems  ist  sie  untrennbar.  Man  muß  daher  auf 
^^  den  ketzerischen  Gedanken  kommen,  daß  die  dramatische  Form  für 
^  die  poetische  Lösung  des  Faustproblems  nicht  günstig  ist  Die 
^  Romanform,  insbesondere  wohl  die  Werthersche  Form  prosaischer 

f  Bekenntnisbriefe  wäre  ihr  viel  angemessener.  Goethes  eminente 
,^  Lust  zum  Fabulieren  ist  der  Poesie  in  der  Behandlung  des  Faust- 
1^  Problems  in  höchstem  Maße  zugute  gekommen,  aber  hat  es  auch 
^(  mit  so  vielem  diesem  Probleme  fremdartigen  Stoff  erfüllt,  daß  es 
^;  in  seiner  einfachen  und  innigen  Reinheit  darunter  hat  leiden  müssen. 
^  Der  Goethesche  Faust  enthält  unzähliges  nicht,  was  zum  Faust- 
;;  Problem  gehört,  und  enthält  dafür  unzähliges,  an  sich  sehr 
.  Interessantes  oder  Poetisches,  was  zum  ihm  nicht  gehört  Z.  B. 
große  Seiten  der  meisterhaften  Charakterschöpfung  des  Mephisto- 
pheles,  z.  B.  die  Skurrilitäten  in  seinem  Verkehr  mit  der  Martha,  z.  B. 

19^ 
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die  auch  an  sich  unmögliche  Intimität  eines  reinen  und  fdnfuhl^en 
Mädchens,  wie  Qretdien,  mit  dieser  alten  Kupplerin,  z.  B.  die  ganze 
Gretchentragödie  mit  ihrer,  trotz  der  Beteiligung  des  souveränsten 
Geistes,  unkritischen  Unterwerfung  dessen,  was  so  lieb  und  gut 
war,  unter  die  Tyrannei  der  zahlungsfähigen  Moral  der  allergewöhn- 
lichsten  Menschenmeinung,  da  ja  von  der  Empfindung  Psalm  51,6 
in  Gretchens  Seele  nicht  die  Rede  ist,  z.  B.  den  absonderlichen 
mythologischen  Wust  des  zweiten  Teiles,  in  dem  sich  der  alte  Fa- 
bulant  und  Gräkoman  seltsam  verliebt  hatte.  Wenn  aber  dit 
wichtigsten  inneren  Entwicklungen  des  eigentiichen  Faustschmerzes 
fehlen,  so  ist  daran  nicht  nur  die  dramatische  Form  schuld,  son- 
dern auch  die  Persönlichkeit  Goethes  selbst.  Dieser  war  in  so 
hohem  Maße  eine  poetische  und  eine  so  gesunde  menschliche 
Natur,  daß  er  das  faustische  Obergewicht  des  rein  theoretischen 
Dranges  gar  nicht  kannte,  und  andererseits  war  er  mit  so  genialem 
Instinkt  für  das  Maß  begabt,  daß  er  den  großen  Anteil  theoretischen 
Bedürfnisses  an  seiner  geistigen  Gesamtverfossung  doch  auch  durch 
zielerreichende  theoretische  Leistungen  zu  befriedigen  wußte  und 
den  faustischen  Oberschuß  des  Wollens  über  das  Vollbringen  gar 
nicht  empfand:  er,  der  das  Erforschliche  für  sich  ins  reine  brachte 
und  das  Unerforschliche  ruhigen  Gemüts  verehrte.  Das  Faustische 
kennen  so  glückliche  Naturen  wie  die  Goethes  gar  nicht,  auch  die 
eigentiichen  großen  Denker  kennen  es  nicht,  die  mit  vollendetem 
Takte  zum  Abschluß  zu  kommen  vermögen  und  die  Lücke  zwischen 
ihrer  menschlichen  Leistung  in  diskursiver  Darstellung  und  dem 
Erkenntnisideal  göttiicher  intuitiver  Ineinsfassung  nicht  empfinden. 
Nur  unglückselige  Faustnaturen  voll  ewigen  Zwiespaltes  zwischen 
Ideal  und  Wirklichkeit  haben  die  volle  Erfahrung  und  damit  die 
Möglichkeit  der  Darstellung  von  ihm. 

Das  Herzeleid  des  Nichtswissenkönnens  ist  in  der  Situation 
des  zweiten  Monologes  gerade  noch  verschärft  durch  die  beiden 
eben  vollzogenen  Geisterbeschwörungen  des  Makrokosmus  und  des 
Erdgeistes,  und  den  Absturz,  den  Fausts  Seelenzustand  gerade  nach 
den  beiden  großen  Momenten  nun  erlebt.  Geisterbeschwörungen 
sind  nicht  möglich,  Makrokosmus  und  Erdgeist  sind  für  uns  bewußt 
vollzogene  Hypostasierungen  von  Gedankenbildem,  die  faustische 
Natur  gibt  sich  mit  ihnen  nicht  ab,  der  ist  es  hödist  ernst  zu 
mute,  es  ist  die  Lust  am  Fabulieren,  welche  rein  psychische  Innen- 
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momente.  in  diese  Sprache  des  magischen  Glaubeits  übersetzt  und 
dadurch  allerdings  zwei  poetisch  wundervolle  Stellen  ergibt    In 
das  sachliche  Verständnis  des  faustischen  Strebens  zUrfickfibersetzt, 
soll  das  heißen:  die  faustische  Natur  erfährt  immer  mehr,  daß  sie 
durch  Summierung  von  Einzelerkenntnissen   ~   denen  sie  auch  den 
Wert  gewisser  Erkenntnis  nicht  beimessen  kann  -.  ihren  wahren 
Durst  nimmer  mehr  befriedigt,  daß  diese  Stückwerke  sind,  und  der 
denkbar  höchste  Anteil  des  einzelnen  an  ihnen  Stückwerk  des  Stück- 
werkes ist;  da  wandelt  es  sie  an   (»sich  der  Magie  zu  ergeben«), 
den  Versuch  zu  machen,  ob  nicht  etwa  die  höchste  Oeisteskonzen- 
tration  das  wesentliche  Bild    des  Ganzen  in    einem  glückseligen 
Erschauen  sich  geben  kann.     Es  kommen  wohl  solche  Momente, 
wo  alle  Leitersprossen  zurückgelassen  scheinen  und  der  Blick  von 
erflogener  Höhe  das  Ganze  in  seinem  Wesen  vor  die  ekstasische 
Seele  zu  stellen  scheint;  in  einem  großen  Gefühl  glaubt  die  faustische 
Natur  wohl  einmal  dem  wahren  Weltsinn  ganz  nahe  gewesen  zu 
sein.    Aber  die  hohen  Momente  halten  nicht  Stich  und  Farbe,  die 
Breiten  des  gewöhnlichen  Lebens  vermögen  sie  nicht  mit  dauerndem 
Besitz  solider  Art  zu  erfüllen:  die  Geisteserscheinungen  zerfließen 
wieder  und  lassen  den  ihrer  Gewürdigten  nun  gerade    noch  er- 
nüchterter, gescheiterter  zurück.    Von  hier  aus  (»Du  stießest  grau- 
sam mich  zurücke  Ins  ungewisse  Menschenlos'')  soll  nun  der  Weg 
zum  Entschlüsse  des  Selbstmordes  dargestellt  werden:  offenbar  muß 
sowohl  (a)  die  Qual  des  (faustmäßig  übermenschlichen)   Erkennen- 
wollens  und  Nichterkennenkönnens,    wie  (b)  die  Unfähigkeit  des 
sonstigen  Lebens,  für  diese  Qual  Entschädigung  zu  bieten,  in  kurzer 
Zusammendrängung  wesentiicher  und  größter  Momente  der  Inhalt 
der   Szene  werden.     Schluß    690:    9  Ich  grüße   dich.  Du  einzige 
Phiole«,  Anfang  630:   »Wer  lehret  mich?    Was  soll  ich  meiden? 
(Stoff  aus  a).    Die  erste  Frage  ist  in  der  Tat  so  recht  philosophisch 
und  faustisch:  sie  zielt  unter  der  Form  einer  Frage  nur  nach  der 
eigentlichen  Autorität  auf  die  ganze  Grundfrage  nach  der  Mög- 
lichkeit   von    Erkenntnis    und    nach    der   letzten    Bürgschaft   ihrer 
etwaigen  Sicherheit,  wirft  also  in  das  hohe  Meer  der  durcheinander 
wogenden  Schwierigkeiten  die  Erkenntnistheorie  auch  das  der  Prinzi- 
pienfragen zwischen  Offenbarungstheologie  und  unabhängigen  Philo- 
sophie hinein.   Die  zweite  Frage  hat  es  viel  weniger  an  sich,  faustische 
RaUosigkeit  so  sehr  zu  schaffen.    Was  soll  ich  tun?   -   Das  ist 


294  Scfaneidevin,  Skqitiadie  Ocdanloen  zu  Fausts  zweitein 

die  viel  quälendere  Frage;  binsichtlidi  der  Veriq;enheit  über  am 
Meidende  muB  der  faustischen  Natur  die  goldene  Regci 
sein  und  auch  ausreichend  erscheinen,    daß  man  im  Zweüd, 
man  etwas  tun  dürfe  oder  nicht,  es  lieber  unterlassen  sollte, 
wie  der  Chef  eines  Bankgesdiäftes,  der  ins  Bad  reisen  iwill, 
Prokuranten  das  Geschäft  mit  der  einzigen  Regel  vfraglicfa< 
sind  nicht  einzugehen'  mit  aller  Seelenruhe  überlassen 

631.    Soll  ich  gehorchen  jenem  Drang? 

Das  ist  dunkel.  Welchem  Drang?  Vermutlich  doch  denv  sd 
der  Magie  zu  übergeben.  Aber  von  ihm  hat  er  ja  gerade  cta 
die  niederschmetternde  und  abschreckende  Erfahrung  gsoaaaA 
(Vielleicht  setzt  aber  Faust,  wenn  er  sofort  auf  die  Frage  »SoD  iä 
gehorchen  jenem  Drang'  übergehen  will,  mit  dem  mWcr  leta 
mich?«  gar  nicht  mit  der  prinzipiellen  Grundfrage  ein,  sondess 
bezieht  sich  mit  ihm  nur  auf  das  unmittelbar  folgende,  so  daß  s^ 
lesen  wäre:  »Wer  lehret  mich?  Was?  soll  ich  meiden  (jenen  Draiigi. 
soll  ich  (utrum  -  an)  gehorchen  jenem  Drang?)  | 

632 f.    Ach!  unsere  Taten  selbst  so  gut  als  unsere  Leiden, 

Sie  hemmen  unseres  Lebens  Gang.  ' 

Das  klingt  ganz  wie  eine  allgemeine  Wahrheit  aus  dem  Sloff 
b,  während  doch  der  Zusammenhang  mit  sich  bringt,  daß  eine  B^ 
gründung  der  Notlage  des  Zweifels  über  das  richtige  Verhalten  daa 
Stoff  a  gegenüber  hinzugefügt  werden  soll.    Der  Gedanke   selber 
aber  ist  ein  Muster  der  Unklarheit  und  UnfaBlichkeit  eines  Urleäs 
wegen  zu  großer  Weite  seiner  Begriffe  (termini).    Sollte  ein  Gang 
des  Lebens  ohne  Taten  und  ohne  Leiden  als  der  wünschenswerte, 
normale  hingestellt  werden?    Was  wäre  das  für  ein  Gang  in  gleidi- 
gültigem,  indifferentem  Grau  in  Grau!    Ist  aber  der  richtige  Gedanke 
gemeint:  der  Gang  des   Lebens,  der  ein  Gang  zur  Erkenntnis 
sein  will,  sollte  sich  von  der  Hemmung  aller,  lustvoller  wie  unlusl- 
voller,  Affekte  freimachen,  so  ist  «unseres  Lebens  Gang«  für  dtn 
notwendigen  bestimmten  Bqjiff  eine  zu  weite  Fassung.    Die  Worte, 
wie  sie  dastehen,  können  sich,  nur  in  logisch  fehlerhafter  Weise,  auf 
das  allgemeine  Menschenleben  beziehen,  sind  aber  dann  so  vage, 
daß  sie  geradezu  nichts  an   Inhalt  geben.    Was  sich  unter  dem 
Ideal  eines   durch  Taten  und  Leiden  ungehemmten  Lebensganges 
denken  lassen  soll,  bleibt  unerfindlich,  weil  jede  Hinzufügung  fehlt, 
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'ohin   dann  ein    -    von  allem  Gefühl  entleerter   ~    Lebensgang 
^ehen,  durch  welche  leitende  Idee  er  bestimmt  sein  sollte. 
^^  6341.  Dem  Herrlichsten,  was  auch  der  Geist  empfangen, 

>&  B  Drängt  immer  fremd'  und  fremder  Stoff  sich  an. 

issa£  638  f.  Die  uns  das  Leben  gaben,  herrliche  Gefühle, 

JOB  Erstarren  in  dem  irdischen  Gewühle. 

^  Das  sind  Worte  von  äußerstem  Gewicht,  in  denen  sich  was 

^niederdrückende  faustische  Empfindung  erregt  sogar  von  den  beiden 
Stoffseiten  her  begegnet:  hoher  Bewußtseinsinhalt  wird  von  zufälligem 
'  Stoff  überschwemmt;  was  uns  erfüllt  ist  sehr  bunt  zusammengesetzt, 
dos  bis  zu  niedrigsten  Elementen  hinunter,  und  hohes  und  edles  Gefühl 
^fkann  sich  nicht  einen  Tag  ganz  ungemischt  erhalten:  darin  liegt  echt 
I»  faustisches  Herzeleid  für  Erkenntnis  und  Leben.  Solche  wunder- 
Fnp  volle  Zeilen  begründen  den  Ruhm  des  Qoetheschen  »Faust«,  gleich 
g ,( als  ob  nicht  auch  in  ihm  fremd'  und  fremder  Stoff  sich  eingedrängt 
ä  hätte,  was  doch  an  zwei  Orten  nicht  erlaubt  ist:  in  der  vollkommenen 
fc;5  Theorie  und  dem  vollkommenen  Kunstwerk.  Nun  aber  schieben 
^  sich  636 f.  sogleich  zwei  sehr  schwierige  Zeilen  dazwischen: 
Wenn  wir  zum  Guten  dieser  Welt  gelangen, 
Dann  heißt  das  Bessre  Trug  und  Wahn. 
^  Bemächtigten  wir  uns  solchen  Guts,  daß  in  seinem  Besitze  sogar  das 
Bessre,  die  bisher  hochgehaltenen  Ideale,  als  Trug  und  Wahn  verschwän- 
>^  den,  so  hätte  das  Gute  ja  die  Macht  in  sich,  vollständig  zu  befriedigen, 
^'  dann  kann  es  ja  keinen  vollkommeneren  Zustand  geben,  als  den 
^  in  der  ersten  Zeile  umschriebenen  erreichbaren,  in  dem  auch  die 
^  Wünsche  schweigen:  dann  ist  aber  nicht  begreiflich,  wie  diese 
-  Worte  da  stehen  können,  wo  der  Sprechende  auf  Hoffnungslosigkeit 
^  und  Wq;werfung  des  Lebens  hinaus  will.  Oder  soll  dieses  Gute 
^  (ein  Gutes  »dieser  Welt«*,  also  ein  sogenanntes  Gutes)  nur  ein 
''  niederes  Gutes  sein,  das  dennoch  durch  seinen  Vorzug,  verwirklicht, 
^  »der  Spatz  in  der  Hand«,  zu  sein,  die  Kraft  übt,  den  edlen  Idealis- 
^  mus,  der  weiter  und  immer  weiter  strebt,  erlahmen  zu  lassen? 
^  Das  paßt  in  den  Gedankengang  und  wäre  ein  Schmerz  in  der 
faustischen  Natur:  aber  ist  es  denn  so  entschieden  eine  Wahrheit, 
daß  der  Mensch  sich  durch  kleine  Abschlagszahlungen  in  seinem 
Glückesstreben  abspeisen  ließe,  dann  zum  Philister  verknöcherte, 
kann  wenigstens  die  faustische  Natur  in  ihrem  unersättiichen  Drange 
sich  unter  so  leidige  Erfahrung  mit  einschließen?  Auf  beide 
Weise  stockt  man  in  diesen  beiden  Zeilen  und  kommt  zu  keinem 
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reinen  Eindruck  eines  überwältigend  Richtigen,  das  zur  BegreiflicidEir 
des  bald  folgenden  Selbstmordentschlusses  mitrisse:  ein  unverdau- 
liches Zeilenpaar  steht  störend  zwischen  zwei  herrlichen  Ver^»are& 
Ich  habe  mir  wohl  durch  die  Konjektur  zu  helfen  gesucht: 

»Dann  heiBfs  (das  Oute,  grammatisdies  Objekt)  das  Bcssr 
(grammatisches  Subjekt)  Trug  und  Wahn.'' 

Dann  würde  der  Gedanke  die  echt  faustische  Feststellung  seia: 
daß  das  Gute,  wenn  nun  erreicht,  doch  immer  wieder  durch  ds 
Bessre  (den  dann  sich  einstellenden  Gedanken  des  noch  Bessren) 
Lügen  gestraft,  die  von  ihm  erhoffte  Befriedigung  als  trugerisdi 
erwiesen  würde.  Es  wäre  der  in  der  Fassung  ie  meilleur  est 
Tennemi  du  bon  bekannte  Gedanke.  Der  Gedanke  paBte  so  völlig 
in  den  Zusammenhang,  aber  die  Konjektur  ist  hart  und  in  ihrer 
tatsächlichen  Richtigkeit  sehr  zweifelhaft,  und  Dichter  und  Leser 
scheinen  sich  bei  einer  störenden  Dunkelheit,  als  ob  alles  in  bester 
Ordnung  wäre,  beruhigt  zu  haben. 

640-643.   Wenn  Fantasie  sich  sonst  mit  kühnem  Flug 
Und  hoffnungsvoll  zum  Ewigen  erweitert, 
So  ist  ein  kleiner  Raum  ihr  nun  genug, 
Wenn  Glfick  auf  Glück  im  Zdtenstrudd  scheitert 
Wenn  also  die  Fantasie  vor  der  Zeit  trauriger  und  enttäuschender 
Erfahrung  die  Hoffnung  sich  die  weitesten  Ziele  (das  »Ewige*  gerät 
hier  aus  dem  metaphysischen  Erkenntnisstreben  herein   und  ist 
in  der  bisherigen  Ausdrucksweise  nicht  eben  begründet)  setzen  läßt, 
so  schränkt  sie  »nun«  die   Flugbahn   der  Hoffnung  mächtig   ein. 
Das  irnun«"  ist  an  sich  nicht  klar,  erhält  offenbar  seine  Epexegese 
durch  die  folgende  Zeile:  aber  die  Tatsache,  daß  »Glück  auf  Glück 
im  Zeitenstrudel  scheitert«,  allerdings  eine  rechte  Wahrheit  in  der 
faustischen     Auffassung,    ist    im    Vorhergehenden     nicht    deutiich 
ausgesprochen,  wenn  man  nicht  die  Zeile  »dann  heißt  das  Bessre* 
in   Lesart  und   Sinn  der   Konjektur  versteht.     Das  Ganze  stimmt 
wieder  nicht  recht  zusammen. 
64  4-- 651.     Die  Sorge  nistet  gleich  im  tiefen  Herzen, 
Dort  wirket  sie  geheime  Schmerzen, 
Unruhig  wiegt  sie  sich  und  störet  Lust  und  Ruh'; 
Sie  deckt  sich  stets  mit  neuen  Masken  zu, 
Sie  mag  als  Haus  und  Hof,  als  Weib  und  Kind  erscheinen, 
Als  Feuer,  Wasser,  Dolch  und  Gift: 
Du  bebst  vor  allem,  was  nicht  trifft, 
Und  was  du  nie  verlierst,  das  mußt  du  stets  beweinen. 
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Bf^         Ein  Gedankengang,  der  ganz  und  gar  aus  der  Tonart  b  und 
Bricht  aus  den  spezifisch  faustischen  Erfahrungen  im  Erkenntnis- 
BV^drang  geht    Doch  diese  Hälfte  des  Stoffes  ist  ja  an  und  für  sich  hier 
iKsberechtigt  und  ergänzend.  Aber  seltsam,  daß  sogleich  die  Sorge  (wie 
,  2in  Vorwegnahme  von  11 421  ff.)  hier  ausschließlich  eingeführt  wird, 
also  die  Furcht  vor  der  Zukunft,  wo  doch  zuerst  der  Trauer  um 
^das  im  Zeitenstrudel  scheiternde  Olück  der  Vergangenheit  gedacht 
,j^ werden  müßte.    Auch   »gleich'«   stimmt  nicht  dazu,   daß  ja  schon 
^  jeine  Vielheit  von  Fällen  des  scheiternden  Olückes  vorausgeht,  während 
^  die  Sorge,  wenn  an  ihr  der  unmittelbare  Anschluß  an  die  Ereignisse 
^  betont  werden  soll,  sogleich  an  den  ersten  der  Fälle  sich  anheften 
,^  müßte.    648   bezeichnen  vier  konkrete  Beispiele  das  Bedrohte,  649 
^ .  vier  das  Bedrohende:  das  ist  klar  und  tadellos.    Nur  ist  es  für  den 
^  seinem  Wesen  nach  cölibatören  Faust  seltsam,  daß  er  eine  traurige, 
„  auf  den  bevorstehenden  Entschluß  mit  hinwirkende  Erfahrung  des 
Menschenlebens  ausspricht,    die  gerade  für   ihn  keine  eigene  ge- 
wesen sein  kann.      Der  Schluß  651    ist    doch  recht  übertrieben, 
indem  was  nur  für  eine  ausnahmsweise  kranke  Gemütsart  in  dieser 
Schärfe  wahr  sein  kann,  als  allgemein  menschlich  hingestellt  wird. 
Faust  fällt  in  tiefe  Gedanken  versunken  auf  das  zurück,  was 
^  gerade  für  ihn  eben  jetzt  die  verzweifelnde  Lage  herbeigeführt  hat, 
'-   den  zerschmetternden   Eindruck  der  zweiten  erlebten  Erscheinung. 
*    Der  Erdgeist  ist  im  Verhältnis  zu  ihm,  dem  sich  so  groß  dünken- 
^    den,  so  zermalmend  groß  gewesen,  daß  er  sich  dem  Wurme  gleichend 
empfindet,  der  den  Staub  durchwühlt,  652—655.    Eine  Stelle  von 
'■    ergreifender  Wahrhaftigkeit  des  Gefühls,  die  im  besten  Zusammen- 
'    hange  mit  dem  Ausgang  der  Szene  steht,  den  sie  mit  vorbereiten 
soll.    Es  ist  das  fanatische  Gefühl,  das  Albert  Moser  eben  so  schön 
'    ausspricht  in  den  Worten  seiner  Ode  »Doppelte  Menschheit«:  »Quai- 
voll  ist's,  göttlich  trachten  mit  irdischer  Kraft,  Indes  den  Fuß  die 
Erde  bannt,  mit  ragendem  Haupte  zum  Himmel  streben.« 

Das  gleich  darauf  eben  im  symbolischen  Sinne  beschränkten 
und  vergänglichen  Menschseins  gebrauchte  Wort  »Staub«  übernimmt, 
in  der  Ideenassoziation  näher  an  seinen  eigentlichen  Sinn  heran- 
tretend, die  Weiterführung  des  Gedankens: 

656.    Ist  es  nicht  Staub,  was  diese  hohe  Wand, 
Aus  hundert  Fächern,  mir  verenget? 

»Der  Staub  verenget  die  hohe  Wand«  -  da  das  Umgekehrte, 
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die  Wand  verenget  mir  den  Staubt  eine  nodi  utunösikheni 
Stellung  ist  -  ist  doch  eine  recht  verquAlte  und  verfehlte  Ute 
ivenn  »der  Staub  aus  hundert  Fädiern«  nicht  wtr^    alles  ds,i 
an  Bflehern  und  Forschungsgerftt    und  -zubehör   an    dea  Wä 
aufgestapelt  ist,   wArde  der  Durdimesser  des  21iniiiier5   omä 
Zentimeter  weniger  eng  sdn.^)    Was  darin  groB  liegen  soB?  \ 
deutungsvoller  wird  der  Oedanke  von  dem  Punkte    an,  wo& 
all  seinen  Apparat  gelehrten  Wissens  einen  Trödel    nennt  \ 
muB  jeden  belehrten,  geschweige  denn  die  bustisdie  fiMlar,  i 
mal   überkommen,    daß   im   Verhältnis   zu   wirklidier    Erhestf 
förderung  die  äußeren  Mittel  dazu,  die  sich  in  Büchern,  Sammlai 
und  Forschungsinstrumenten  aller  Art  immer  mehr  in  setneali 
gewohnten  Arbeitsräumen  aufhäufen,    eigentlich   ein    embansi 
richesse  sind,  für  das  Beste  des  geistigen  Fortschreitens  zu  eitf 
großen  Teile  doch   in  Wahrheit  unbenutzt  bleiben,    aus   gckto 
Oewohnhdt   und    vielleicht   aus    eitler,    selbstgefälliger    Uebri 
prangendem  Schein  des  Qelehrtentums  äußerlich  dastehen,  ohaei 
einem  sehr  großen  Teil  zu  lebendiger  Erkenntnis  wxigewanddts 
werden.    I>er  Seufzer,   »ach,  hätte  ich  doch  weniger   Bücher  ^ 
Charteken  und  weniger  erhaltende  Pietät  und  Affektion  gegieiK^ 
Überflüssige  an  solchen,  das  immer  mehr  anwächst«,  muß  sich  e» 
mal  aus  der  Brust  jedes  Gelehrten,  geschweige  denn  der  fiaustisdia 
auf  höchste  Sacherkenntnis  gerichteten  Natur  entringen.    Abera) 
dieser  Stelle  ist  doch  der  Unmut  über  *den  Trödel«  seltsam.  ^ 
gibt  Fälle  von  Selt>stmord  aus  bloßem    kleinlichen  Verdruß,  i^ 
solche  spleenige  Motivation  sollte  doch  von  einer  hohen  Szene  dfi 
fäustischen   Lebens  femgehalten   werden.      Das   Klagen  über  ^ 
Unannahmlichkeit  von  Trödel  und  Wust  im  Leben  ist  hier  dodi 
zu  niedrig,  ist  hier  ein  Mißton,  wie  ich  einen  solchen  auch  imiotf 
z.  B.  aus   »allen  den  Laffen«  (366)  herausgehört  habe,  weil  eioe 
solche  hochmütige  Argerlichkeit  und  Schimpferei  auf  andere  in  dem 
schlichten   und   tiefen  Ton  des  Orundmonologes   gar  nicht  paßt 
Mit  660  nimmt  der  Gedanke  wieder  eine  edlere  Wendung: 


0  Naehtriglich  finde  ich  das  wahre  Prädikat  darin,  daß  das  V^ 
was  verengt,  St|iub  ist.  Nicht  die  Verengung  des  Zimmers  macht  iiin 
trübsinnig,  sondern  daß  alle  seine  gelehrten  Schätze  dnst  in  Staub  z^^* 
fallen  sollen. 
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^^  660.    Hier  soll  ich  finden,  was  mir  fehlt? 
^  ^  Soll  ich  vielleicht  in  tausend  Bfichem  lesen, 

H  «ji^.  Daß  überall  die  Menschen  sich  gequält, 

l)^i  Daß  hie  und  da  ein  OlQcklicher  gewesen? 

es  SsK  Die  Erkenntnis,  wie  sie  von  der  wissenschaftlichen  Kollektiv- 
ptßi^it  der  vielen  oder  gar  von  dem  einzelnen  in  seinem  speziellen 
PliQiit^chen  befangenen  wissenschaftlichen  Arbeiter  und  wije  sie  dagegen 
TM?^  ^^  faustischen  Natur  gemeint  wird,  ist  in  der  Tat  von  einem 
fgjg^y  tiefen  Kontrast,  daß  die  faustische  Natur  von  ihrem  Oegensatz 
jjji^Adtküg  ergriffen  und  geschüttelt  werden  muß.  »Hier  soll  ich 
g^^nden,  was  mir  fehlt«  oder  »Das  Pergament,  ist  das  der  heil'ge 
]j^i trennen«?  Das  sind  in  der  Tat  ganz  wesentiiche  Naturlaute  des 
j  g^ustischen  Seelenschmerzes  und  Bekenntnisse  zu  einem  ganz  anderen 
^^jeiste  als  dem,  der  »Bausteine«  zu  einem  unermeßlichen  Bau  bei- 
^  fSutragen  sich  beruhigt.  Aber  die  Fortführung  ist  nicht  sehr  glücklich, 
gl^weil  die  Frage  des  Glückes  in  den  gelehrten  Büchern  ganz  ignoriert 
j^wird  und,  Qlück  hin,  Qlück  her,  die  gelehrte  Arbeit  als  selbstver- 
„^ständlich  rechtes  mensdiliches  Tun  betrieben  wird.  Eine  wesent- 
^1  liebere  Nahrung  fließt  dem  faustischen  Schmerz  aus  dem  Gedanken 
^fder  »tausend  Bücher«  insofern  zu,  als  in  ihnen  die  endlose  Mühe 
,  ^t  der  in  ihnen  getanen  Arbeit  teils  mit  der  Hoheit  des  eigentiichen 
^^  Wtssensideals,  teils  mit  der  Unfihigkeit,  alle  die  Arbeit  sich  zu- 
-  nutze  zu  machen,  verglichen  wird.  Der  Obergang  in  die  Stoff- 
,^  masse  b,  die  Seltenheit  allgemeinmenschlichen  Glückes,  ist  hier, 
j^^  wo  der  Ursprung  spezifisch  faustischer  Qual  näher  liegt,  befremdlich, 
j^  Doch  ßUlt  immerhin  ein  Ton  der  letzteren  hinein  in  dem  »daß  über- 
j^  all  die  Menschen  sich  gequält«,  denn  das  ist  ja  nicht  der  Inhalt 
^  gelehrter  Bücher,  sondern  die  mit  ihrem  Dasein  selbst  besonders 
git    Si'dl  gegebene  Tatsache. 

le  614.    Was  grinsest  du  mir,  hohler  Schädel,  her? 

.  Als  daß  dein  Hirn,  wie  meines  einst  verwirret. 

Den  leichten  Tag  gesucht  und  in  der  Dämmrung  schwer, 

'  Mit  Lust  nach  Wahrheit,  jämmerlich  geirret! 

Eine  vorzügliche,  echt  faustische  Stelle!      Der  Schädel,   der 
eigentiich  nur  von  der  anatomischen  Fachseite  der  faustischen  Studien 

p  seine  Stelle  in  dem  wissenschafUichen  Gerät  des  Arbeitszimmers 
hat,  spricht  jetzt,  in  der  tiefen  und  err^en  Stimmung  eine  ganz 
andere  Wahrheit  zu  dem  Besitzer  dieses  Forschungsstückes  als  die  vom 
Bau  des  Menschenhauptes,  nämlich  die  tragische  Wahrheit,  daß  ein 
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hohler,  inhaltsleerer  Schädel  das  letzte  Ende  von  aller  der  heißen 
Bewegung  der  einst  von  ihm  umschlossenen  feiner  organisierleD 
Moleküle  sein  muß. 

Jetzt  macht  sich  Faust  einen  Einwurf,  als  ob  dennoch  die 
Verzweiflung  an  der  Erkenntnis  gar  nicht  so  begründet  wäre:  es 
stehen  dem  Menschen  ja  so  vorzügliche  Erfindungen  zur  Verfügung, 
um  durch  ihre  Hilfe  zur  Wahrheit  gelangen  zu  können!  Er  weist  aber 
sodann  selber  diesen  Einwurf  mit  wahrhaft  überlegenem  Oeist  zurück. 

668-675.  Ihr  Instrumente  freilich  spottet  mein 

Mit  Rad  und  Kämmen,  Walz'  und  Bügel; 

Ich  stand  am  Tor,  ihr  solltet  Schlüssel  sein: 

Zvar  euer  Bart  ist  kraus,  doch  hebt  ihr  nicht  die  RiegeL 

OeheimnisvoU  am  lichten  Tag, 

Läßt  sich  Natur  des  Schleiers  nicht  berauben, 

Und  vas  sie  deinem  Odst  nicht  offenbaren  mag, 

Das  zwingst  du  ihr  nicht  ab  mit  Hebel  und  mit  Schrauben. 

Das  sind  mit  Recht  berühmt  gewordene,  von  Schopenhauer 
als  besonders  genial  zur  Demütigung  naturwissenschaftlicher  Ober- 
hebung zitierte,  und  auch  sonst  «geflügelte«  Worte.  Doch  gehören 
sie  nach  ihrer  geistvollen  Fassung  mehr  heiter  überlegenen  Momenten 
des  Qoetheschen  Denkens  als  dieser  Stimmung  Fausts  an. 

Faust  fällt  aus  dieser  lichten  Höhe  der  Betrachtung  wieder 
mehr  zurück  in  die  Klage  über  den  Trödel,  der  ihn  belastet: 

676-679.    Du  alt  Geräte^  das  ich  nicht  gebraucht, 

Du  stehst  nur  hier,  weil  dich  mein  Vater  brauchte. 

Du  alte  Rolle,  du  wirst  angeraucht, 

Solang  an  diesem  Pult  die  trübe  Lampe  schmauchte. 

Das  neue  Moment  tritt  zu  der  früheren  Klage  hinzu,  daß 
eine  törichte,  in  sich  nicht  zu  rechtfertigende,  sentimentale  Pietät 
gegen  die  frühere  Generation  es  dahin  bringt,  daß  er  sich  mit 
lästigen  Gegenständen  weiterschleppt,  für  die  gar  kein  wirkliches 
Bedürfnis  vorliegt  Gewiß  sehr  individuell  empfunden  wahr.  Und 
doch,  von  solcher  Bedeutung  sind  solche  kleinen,  vom  Herzen  dem 
Verstände  aufgebürdete  Lebensübel  nicht,  daß  sie  für  den  bevor- 
stehenden Entschluß  der  Entschlüsse  ins  Gewicht  fallen  könnten. 
Die  beiden  letzten  der  vier  Zeilen  sind  auch  nicht  so  eneigisdi 
klar,  wie  die  beiden  ersten.  Daß  die  alte  Rolle  (offenbar  eine 
Pergamentrolle,  beispielshalber)  angeraucht  wird,  ist  nur  ein  positiver 
Ausdruck  für  das,  was  eigentlich  gemeint  wird,  daß  sie  also  gar 
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keinem  vernünftigen  Zwecke  in  seinem  Erkenntnisstreben  dient;  daß 
die  trübe  Lampe  nun  auch  ausdrücklich  als  »schmauchend"  prfl- 
diziert  wird  -  vgl.  »ein  angeraucht  Papier*,  405,  und  Veit  Valen- 
tin zur  Erklärung  der  Stelle  im  Euphorien  III,  Heft  2/3  -  belädt 
den  Hörer  doch  fast  überflüssiger  Weise  -  wie  933  der  »zum 
Sinken  überladene  Kahn"  eine  überflüssige,  mit  peinlicher  Angst 
erfüllende  Vorstellung  ist  -  mit  der  Nebenvorstellung  von  der 
üblen  Qualität  der  Studierlampe  zur  Reformationszeit,  wenn  wir 
auch  z.  B.  durch  die  aus  Pompeji  erhaltene  antike  Lampe  eine 
etwas  beängstigende  Idee  davon  gewinnen,  bei  wie  jämmerlicher 
Beleuchtung  ein  Cicero  und  Qlsar,  noch  dazu  ohne  die  vom  Alter 
benötigten  Brillen,  ihrer  abendlichen  Arbeit  obzuliegen  gezwungen  waren. 
Es  folgt  eine  sehr  befremdliche  Anwandlung  des  Faust  im 
Anschluß  an  die  Argerlichkeit  über  den  Trödel,  der  ihn  belastet: 

680  f.    Weit  besser  hätt'  ich  doch  mein  Weniges  verpraßt, 
Als  mit  dem  Wenigen  belastet  hier  zu  schwitzen! 

Das  Erbteil  des  Vaters,  des  »dunklen  Ehrenmannes«  (1033 ff.), 
war  ein  Weniges  für  den  Fall,  daß  es  durch  Verkauf  zu  Geld  ge- 
macht wurde,  in  natura  aber  belastet  es  den  Erben,  der  sich  von 
dem  alten  wissenschafüichen  Hausrat  nicht  hat  trennen  mögen, 
eigentiich  als  ein  überflüssig  viel  zu  vieles.  Der  eigentiiche  Wunsch, 
der  oft  gegen  zu  pietätvoll  bewahrtes,  nicht  mehr  genutztes, 
I  staubfangendes,  raumwegnehmendes  Erbstückmaterial  aufsteigt,  ist 
!  nur,  daß  man  doch  den  mutigen  Entschluß  gehabt  haben  möchte, 
sich  von  ihm  zu  befreien.  Der  Faust,  der  sich  hier  einmal  ver- 
nünftiger vorkommt  in  der  Rolle  eines  etwaigen  Verprassers  des 
väterlichen  Erbes,  vielleicht  sogar  schon  in  der  Trauerzeit,  tritt,  in- 
dem er  es  fertig  bringt,  einmal  mit  Wohlgefallen  an  solchen  etwa 
begangenen  gefühlverletzenden  Leichtsinn  zu  denken,  mit  seinem 
tieferen  Wesen,  das  ihn  doch  von  Jugend  auf  innegewohnt  haben  muß, 
in  seltsamen  Widerspruch.  Und  nun  folgt  das  große,  sinnschwere 
durch  die  vortrefflich  angebrachte  Sinnfigur  des  Oxymoron  noch 
gehobenere,  mit  Recht  unzählige  Male  als  Weisheit,  und  besonders 
politisch-nationale  Weisheit,  zitierte  Wort: 

682  f.    Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast, 
Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen. 

Es  ist  wunderbar,  wie  groß  und  tief  dieses  Wort,  aus  seinem 
Zusammenhange   herausgelöst,   in   sich   selber   erscheint,   und  wie 
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simpel  und  besdiitakt  es  in  seinem  Zusammenhange  zunädist  ver- 
standen werden  muß.  Denn  die  erste  Zeile,  die  Umsdireibang 
des  grammatischen  Objektes,  kann  an  Ort  und  Stelle  wirklich  gar 
nicht  anders,  denn  als  der  vTrödd«,  der  embarras  de  richcsse  ver- 
standen werden,  und  der  Sinn  des  ganzen  Auffordeningssaizes 
kann  nach  dem  Zusammenhange  gar  kein  größerer  sein  als:  Du 
hättest  dir  lieber,  Stflck  fQr  Stück,  wenn  du  das  Geld  dazu  jedes- 
mal gespart  hast,  dasselbe  Material,  welches  du  jetzt  als  mit  einem 
Schlage  erhaltenes  Erbgut  gar  nicht  schätzest,  erwerben  solien: 
dann  hinge  jedem  einzelnen  Stüdce  die  Befriedigung  an,  welche 
du  in  dem  Oefühl,  es  in  wirklichem  Bedürfnis  dir  angeschafft  zu 
haben,  empfindest    Denn  das  Folgende: 

684.    Was  man  nicht  nfitzt,  ist  eine  schwere  Last, 
bestätigt  in  unzweideutiger  Klarheit  mit  der  Begründung,    die  es 
hinzufügt,  diesen  auch  aus  dem  Vorhergehenden   mit  Notwendig- 
keit der  Stelle  unterzulegenden  Sinn.    Auch  der  abschließende  Veis: 

685.  Nur  was  der  Augenblick  crKhafft,  das  kann  er  nützen, 
verweilt  noch  bei  dieser  Begründung,  ist  aber  nicht  tadellos  aus- 
gedrückt Denn  das,  was  den  Nutzen  wirkt,  ist  ja  nicht  der  Augen- 
blick, sondern  -  günstigenfalls  -  sachliches  Besitztum,  das  eben 
kein  unnützes  ist,  und  nicht  nur  schaffende,  sondern  auch  erhaltende, 
rettende,  vermeidende,  verhindernde  Augenblicke  können  nützen. 
Der  ergänzende  Oegensatc  zu  dem  vorbeigehenden  Verse  lautet 
streng  logisch:  Nur  was  man  nützt,  verlohnt  sich  des  Besitzes. 
Aber  der  Dichter  verfällt  nicht  immer  auf  die  strenge  Logik,  viel- 
leicht will  er  auch  durch  eine  an  ihr  vollzogene  bewußte  Um- 
biegung  mehr  sagen,  als  was  den  logischen  Verstand  schon  be- 
friedigen würde.  »Der  Augenblick'  als  Subjekt  des  Schlußgedankens 
gibt  jedenfalls  neu  zu  denken  auf. 

Ich  würde  noch  weiter  den  vorschwebenden  Gedanken  in 
prosaischer  Genauigkeit  umschreiben  -  wobei  herauskommen  würde, 
daß  das  immer  nur  Potentielle  und  niemals  Aktuelle  ein  Verdruß 
erregendes  Oberflüssiges  ist  -,  wenn  wir  nicht  schon  am  Ende 
der  großen  Aufgabe  der  Szene,  die  Selbstmordsanwandlung  eines 
Faust  echt  faustisch  zu  motivieren,  angelangt  wären.  Ganz  seltsam: 
zum  Schluß  hat  sich  Faust  in  die  Sackgasse  ganz  nebensächlicher 
Kleinigkeiten  verrannt,  und  die  einzelnen  Goldkömer,  in  die  echt 
faustische    Gedanken    und    Stimmungen    geprägt   waren,    um   zu 
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dem  Oedrftngtwerden  des  Willens  Fauste  zum  verhängnisvollsten 
aller  Entschlüsse  die  wahrhaft  entsprechende  BewuBtseinsresonanz 
abzugeben,  sind  allmählich  von  sich  andrängendem,  zufiUigem, 
fremdem  Stoff  ganz  verschlammt  Und  doch  muß  ja  das  in  der 
Szene  Vorhergehende  die  Aufgabe  haben,  den  SelbstmordsentschluB 
zu  motivieren,  denn  das  zufiUlige  plötzliche  (688)  Sichheften  der  Augen 
Fausts  auf  jenes  FUschchen,  wie  auf  einen  Magnet,  kann  doch  nicht 
die  ausreichende  Begründung  des  Selbstmordgedankens  enthalten 
sollen.  Dmn  wäre  der  Gedanke  ja  frivol  aus  einem  Nichts  ge- 
boren. Der  Qedanke  selbst  blitzt  sicherlich  erst  aus  diesem  Blick 
hervor,  aber  die  ganze  Stimmung,  das  Resultatziehen  aus  dem  bis- 
herigen Leben,  muß  schon  ganz  von  der  verzweifelnden  Färbung 
erfüllt  sein,  wenn  die  oftmals  ohne  besonderen  Eindruck  erblickte 
Phiole  jetzt  einen  so  furchtbaren  Oedanken  soll  wachrufen  können 
und  müssen,  die  Hauptsache  ist:  das  faustische  Leben  und  Streben 
führt  ganz  gewiß  einmal  an  den  Abgrund  oder  auch  in  den  Ab- 
grund des  Selbstmordes,  und  in  einer  Faustdichtung  muß  daher 
eine  Fase  vorkommen,  die  diese  Fase  bustischen  Lebens  getreu 
zur  Abspiegelung  bringt.  Ich  frage  nun  nach  allem  Vorhergehen- 
den: Ist  diese  Aufgabe  in  der  Qoetheschen  Szene  gelöst?  Die  Ant- 
wort kann  nur  lauten:  Sie  ist  in  Summa,  von  den  einzelnen,  zer- 
streuten Treffern  abgesehen,  schwach,  mangelhaft,  unvollständig  ge- 
löst, ja  geradezu  verunglückt  Dem  Dichter  hätte  neben  einzelnem 
passenden  Material  eine  ganze  Fülle  tiefsten  und  passendsten  Materials 
zu  Qebote  stehen  müssen,  wenn  er  sich  wirklich  in  diese  Fase 
faustischen  Lebens  versenkt  hätte.  Oder  hätte  dieses  Material,  das 
man  vermissen  muß,  nicht  an  eben  diese  Stelle  gehört?  Dies  ist 
doch  in  der  ganzen  Dichtung  die  Stelle,  an  der  Faust  an  den  Ab- 
grund des  Selbstmordes  gerückt  wird. 

Es  ist  wahr,  die  Selbstmordanwandlung  g^nnt  nun  mit  einem 
Male  noch  eine  ganz  andere  Seite: 

688:  Warum  wird  mir  auf  einmal  lieblich  helle? 

Nicht  nur  das  Dunkel  im  Rücken  treibt,  sondern  auch  das  Licht 
von  vomeher  zieht,  nicht  mehr  das  Unerträgliche  der  gegenwärtigen  Lage 
will  aus  dem  Leben  wegdrängen,  sondern  die  erhoffte  höhere  jenseitige 
Erkenntnis  und  Seinsart  will  aus  ihm  fortlocken.  Damit  tritt  ein 
wundervoller  Zusammenhang  mit  der  ersten  Szene  und  Fortschritt 
über  sie  hinaus  ein:  in  der  ersten  Szene  war  Faust  eingeführt  im 
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Stadium  des  Endes  seines  natQrlichen  Erkenntnisstrebens  und  der 
an  diesem  Ende  liegenden  Verzweiflung;  er  war  sodann  for1s^ 
schritten  zu  dem  Stadium,  mit  Hilfe  der  Magie  das  auf  dem  frühfra 
Wege  der  natürlidien  Kraftbetätigung  Unerreidibare  zu  errddieii 
zu  suchen  und  war  auch  auf  diesem  Wege  schnell  gescheitert;  jetzt 
erscheint  ihm  die  dritte  Möglichkeit,  die  des  leibfreien  Erkennes 
und  Wesens,  die  durch  „Entleibung''  herbeizuführen  ist,  als  die  wahr- 
scheinlich zum  Ziele  führende.  In  der  Tat  wird  seine  StimmuDg 
von  686  an  mit  einem  Male  eine  hoffnungsfrohe,  an  dem  Gedanken 
neuer,  jenseitiger  Existenzart  sich  berauschende,  und  alle  Worte  bis 
736,  wo  er  die  Schale  an  den  Mund  setzt,  sind  nun  von  tadelloser 
poetischer  Vollkommenheit  und  gehen  durch  die  Genialität  hödist 
individueller  Anschauung  weit  hinaus  über  das,  was  der  b)o0e 
Verstand  als  für  sie  zu  sagen  hätte  konstruieren  können. 

Dabei  bleibt  aber  doch  wahr,  daß  die  erste,  größere  Hilfe 
der  Szene  keine  andere  Aufgabe  haben  konnte,  als  die  wir  für  sie 
als  die  durch  die  Sache  selbst  gegebene  festgestellt  haben,  daß  sie 
also  im  wesentlichen  mißlungen  bleibt.  Denn  der  Hauptmaßstab 
der  Beurteilung  bleibt  immer  das  Erfordernis  der  Faustidee  für 
alle  von  ihr  umspannten  Momente.  Und  zwar  haben  wir  ein  Recht 
die  Faustidee,  die  Idee  eines  Menschen  von  übermenschlich  uner- 
sättlichem Erkenhtnistriebe,  poetisch  durdigeführt  zu  verfangen  nadi 
der  Art,  wie  wir  uns  bei  unserem  Kulturzustande  die  faustisdie 
Natur  veranlagt  und  sich  entwickelnd  denken  müssen;  ein  Faust, 
der  unter  den  Voraussetzungen  des  Reformationszeitalters  steht,  ist 
für  uns  in  Wahrheit  nur  historisch  genießbar,  und  wenn  wir  uns  bei  der 
dichterischen  Entfaltung  der  äußeren,  aber  namentlich  der  inneren 
Schicksale,  die  in  der  Konsequenz  seiner  Idee  liegen,  beruhigen 
wollten,  müßten  wir  von  vornherein  auf  eine  allerhöchste  Wirkun|[ 
der  Dichtung  auf  unser  Seelenleben  verzichten.  Nun  aber  ü^ 
Selbstmord  oder  wenigstens  die  höchste  Gefohr  des  Selbstmordes,  wiVj 
wir  öfters  der  Wahrheit  gemäß  gesagt  haben,  in  der  Folgerichtig- 
keit des  Ablaufes  der  Seelenbewegungen  einer  -  kurz  gesagt  — 
modernen  faustischen  Natur.  Dabei  aber  wird  die  Hauptrolle 
spielen  -  nicht  die  Hoffnung  auf  ein  höheres  Jenseits,  sondern 
die  unerträgliche  Qual  des  diesseitigen,  an  der  Überlastung  ^^^ 
unerfüllbarer  Aspiration  sich  abmarternden  Bewußtseins,  nicht  die 
Sehnsucht  nach  positivem   höheren  Sein,  sondern  das  inbrünstig 
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Verlangen    nach    Befreiung    von   dem    menschlichen    Bewußtseins- 
zustande.   Der  moderne  Faust,  für  uns  also  der  wahre  Faust,  wird 
nicht,  wie  der  noch  unter  dem  übermächtigen  Einfluß  des  plato- 
nischen  Spiritualismus  siehende   Ooethesche   des  Reformationszeit- 
aliers,   Selbstmordgedanken  in  sich  bewegen   mit  dem  Oefühl  der 
geringen  Wahrscheinlichkeit  (318),  ins  Nichts  dahinzufließen,  son- 
dern   die  geringe  Wahrscheinlichkeit   wird   ihm  die   Möglichkeit 
sein,  dennoch  vielleicht  nicht  die  erhoffte  Erlösung  von  dem  end- 
lichen, einer  absoluten  Befriedigung  nie  fähigen,  Bewußtsein  durch 
das  Erlöschen  seines  Bevoißtseins  zu  finden,  dessen  Kontinuität  in 
keinem  sonst  bestehenden  Bewußtsein  enthalten  wäre.     Denn  der 
moderne  Faust  ist  ja  von  der  aus  der  empirischen  Erkenntnis  der 
neuen  Zeit,  die  er  in  sich  aufgenommen  hat,  stammenden  hohen 
Wahrscheinlichkeit  erfüllt,  daß  alles  bewußte  Qeistesleben  von  einer 
im  Stoffwechsel  des  Lebens  verharrenden  und  nicht  der  Zersetzung 
und  Verwesung  verfallenen  animalischen,  zerebrospinalen  Organisation 
abhängig  ist,  und  wird,  nur  ohne  dessen  Illusion  zu  teilen,  sich  in  der 
Lage   des  Schopenhauerschen    Philosophen   fühlen,   der   hofft,   im 
Augenblicke  des  Todes  das  im  Leben  stets  vergeblich  Gesuchte  zu 
finden,  dem  aber  gerade  in  dem  Moment,  wo  er  das  Gesuchte  zu 
erfassen  glaubt,  das  Licht  ausgeht    Goethe  ist  sehr  groß  und  schön  in 
der  Ausmalung  des  positiven  Motives  der  Selbstmordanwandlung  seines 
Faust,    der  ein   erhöhtes   Leben   erfüllten    Erkenntnisdranges   und 
schaffender  Götterwonne  vom  leiblichen  Tode  erhofft,   aber  er  ist 
schwach  und  mangelhaft   in  der  Beschreibung  und  Ausschöpfung 
des  in  der  Qual  eines  zu  ewiger  Unbefriedigung  verdammten,  an 
die  unstillbare  Sehnsucht  nach  dem  Unerreichbaren  festgeschmiedeten 
Bewußtseins   liegenden  Motivs;   der  Dichter  des  modernen  Faust 
müßte  in  dieser  Beschreibung  seine  intime  Kenntnis  der  modernen 
faustischen    Natur    niederlegen,     würde     dagegen    die    positiven 
jenseitlichen  Hoffnungen  in  ihr  mit  viel  größerer  Skepsis  umgeben. 
Auch   die    Oberwindung  der    Selbstmordanwandlungen   würde   er 
ganz  anders  herbeiführen  als  Goethe  mit  der  Einführung  der  süßen 
Himmelslieder  des  Ostergesanges  es  tut    Rein  poetisch  genommen 
ist  ja  dieser  Ausgang  der  Goetheschen  Faustszene  eine  der  aller- 
herrlichsten  Stellen  der  Poesie  aller  Zeiten,  die  stets  der  lieblichsten 
Erschütterung  des  Gemütes  des  Hörers  gewiß  sein  wird.    Aber  die 
wunderbare  Rührung  des  Augenblickes  so  unbeschreiblicher  Kon- 

Stodicn  I.  vcrgl.  Lit-Ocsch.  IX,  3.  20 
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traste,  die  in  Ftusts  Seele  zusammentreffen,  ist  doch  niclits 
eine  wirkliche  Lösung  seiner  Nöte  ist  doch  in  ihr   niciit 
die  Lösung:    »Idi  kann  weiterieben,    weil  aus  der    M< 
Dichtung  erblüht,  die  mit  dem  seligen  Scheine  eines   Ud' 
das  Leben  verschönt«,  würde  von  der  faustischen   Natur 
aller  Inbrunst  nach  ihrem   Für  und  Wider  durchlaufen   und  i 
ihre  Momente  voll  süBen  Oberredungsversuches  würden    hin  fl 
her  gewandt  werden,  aber  doch  keine  endgültige  Annahme  finäa 
Die  Oberwindung   des  dämonischen  Spieles  der  fausttecbea  Km 
mit  dem  Selbstmordgedanken   bis  zu  seiner  Verdichtung  fasl  m 
Ausfühningsentschlusse  würde  zwar  von  dem  Diditer  des  modeaa 
Faust  in  der  Person  seines  Helden  auch  geleistet  werden  mösBL 
aber  die  Lösung  würde  viel  gedankenhaft  ernster  und   uherzeo^i 
dauerhafter  ausfallen,  nicht  ein  Aufblitzen  der  Oefühlsseite,  soiuka 
die  vernünftige  Bescheidung  an  der  Wirklichkeiteseite    des  LdA 
selbstverständlich  ohne  alles  Tribut  an  die  Philisterei,  würde  skf^ 
Ich   weiß   wenigstens  von    einer  durchaus  faustischen    Natur,  dt 
monate-  und   jahrelang  sich  immer   wieder  an  den  Pforten,  m^ 
denen  jeder  gern  vorüberschleicht«  (711),  herumgetrieben  hatte  uni 
bei  der  alle  idealen  Gegengründe  gegen  die  Sehnsucht  nach  dein  Tode  | 
oft  in  brennender  Seele  hin  und  her  bewegt,  nicht  auf  die  Dans 
durchzuschlagen  gewußt  hatten,  daß  sie  mit  einem  Schlage  sid  i 
überrumpelt  und  geheilt  empfand,  als  der  ihr  zugehörige  Meosck 
unter  Menschen  in  ein  verpflichtendes  Verhältnis  eingetreten  M.  I 
das  Qq;enleistung  von  ihm  verlangte;  von  einer  anderen,  daB  sk 
aussprach,  als  sie  zum  ersten  Male  vor  einer  Klasse  lieber  Sextaner  | 
als  ihr  Ordinarius  gestellt  und  an  demselben  Tage  in  den  Sd)u^ 
dienst  eingeführt  war,  zu  ihrer   höchsten  Verwunderung  fühle  sie 
das  faustische  Feuer  in  ihrem  Innern  erloschen  und  finde  nva  w 
Praxis  und  Theorie  ein  nicht  mehr  übermenschliches,  sondern  ein 
schlicht  und  tüchtig  menschliches  Los  für  ausreichend,  um  dk  ge- 
gebenen Menschenkräfte  in  der  gegebenen  Spanne  Zeit  zu  befriedigen. 
In  solchen  einfachen  Erfahrungen  liegen  in  Wahrheit  mehr  Kraft- 
keime zur  Überwindung  der  nach  Selbstmordgedanken  gravitierenden 
Fase  des  faustischen  Lebens  als   in  den   Himmelstönen,  die  den 
Goetheschen  Faust  erretten,  und  ein  großer  modemer  Dichter  würde 
aus  ihren  und  anderen   unscheinbaren  Szenen  einen  wundervollen 
Baum  von  Gefühlen  und  Gedanken,  dessen  Gezweig  die  diesseiül^ 


Sdinddewin,  Skeptische  Gedanken  zu  Fausts  zweitem  Monologe.    307 

Existenz  freundlich  überschatten  und  von  ihr  die  brennenden  Pfeile 
faustischen  Zweifels  abwehren,  hervorzuzaubern  wissen.  Das  noch 
jetzt  bestehende  Faustproblem  ist  im  Grunde  genommen  zu  ernst, 
als  daß  es  durch  die  Lust  zu  Fabulieren  ins  Historische  und  Fan- 
tastische, wie  von  Qoethe,  hinQbergespielt  werden  sollte,  und  der- 
selbe Dichter,  der  durch  seinen  Werther  der  größte  aller  Dichter 
der  irdischen  Liebe  geworden  ist,  hat  sich  nicht  als  gleicher  Sach- 
kenner des  faustischen  Seelenzustandes  erwiesen,  wehn  er  auch  durch 
Überfülle  anderweitigen  Reichtums  des  Oeistes,  der  Weisheit  und 
der  Fantasie  und  der  Gestaltungskraft  die  meisten  darüber  täuscht, 
daß  seine  Faustdichtung  eine  wunderschöne  Dichtung,  nur  nicht 
die  das  wirkliche  Faustproblem  wirklich  ideegemäß  behandelnde 
Dichtung  ist 

Ich  habe  mich  mit  rückhaltloser  Offenheit  ausgesprochen  und 
erwarte,  wie  oben  gesagt,  widerlegt  zu  werden.  Ich  halte  es  aber  für 
nützlicher,  wenn  jemand  einmal  ehrlich  sagt,  was  er  denkt,  was  er 
ungewollt  wirklich  empfunden  hat,  als  wenn  immer  einer  dem  anderen  in 
der  Tonart  nachbetet,  die  als  die  selbstverständliche  sich  von  jedem 
auf  jeden  überträgt  Nur  aus  ganz  ehrlichem  Zweifel  kann  ganz 
ehrliche  Wahrheit  geboren  werden.  Ich  finde  meine  Tonart  gegen 
den  vielvergötterten  Goethe  noch  immer  viel  respektvoller  als  die, 
welche  z.  B.  Wolfgang  Menzel  auf  Grund  gänzlich  anders  gearteter, 
aber  auch  wohlbegreiflicher  Empfindungsweise  immer  gegen  den 
Olympier  anschlägt.  Und  wenn  nun  gar  jetzt  der  Ostpreuße  Ed. 
Rdchel,  wie  ich  der  Anmerkung  auf  Seite  8  der  gegen  Lessing  gleich- 
falls erfreulich  selbständigen,  wenn  auch  von  wüstem  Düringschen 
Schimpfen  glücklich  freien  Schrift  Fr.  Seilers  über  den  Gegenwarts- 
wert der  Hambuiigischen  Dramaturgie  (Berlin  1901)  entnehme,  über 
den  Ostpreußen  Gottsched  geurteilt  hat:  «Goethe  ist  ohne  Gottscheds 
gewaltige  Vorarbeit  gar  nicht  zu  denken,  er  ist  sogar  als  geistig 
schöpferische  Persönlichkeit  nirgends  über  den  Horizont  Gottscheds 
hinausgekommen,  wohl  aber  in  manchem  hinter  ihm  zurückgeblieben, 
weil  ihm  die  weitausgreifende  faustische  Seele,  der  grandiose  Cha- 
rakter Gottscheds  fehlte',  -  so  ersehe  ich  aus  solchem  Symptom, 
daß  die  Stunde  wissenschafUicher  Freiheit  gegen  den  unbedingten 
Autoritätsglauben  an  die  Unfehlbarkeit  unserer  klassischen  Periode, 
wenn  auch  unter  Begleitung  von  Kinderkrankheiten,  angebrochen  ist 
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Les  Premiers  contacts  des  littöratures 
Nord  avec  Fesprit  latin  en  Italic« 


Von 
Paul  Hazard  (Lille). 


Nous  ne  nous  proposons  pas  d'6tudier  ici  tout  le  dix-hi 
sitele  Italien,  dans  ses  rapports  avec  rAngleterre  et  rAUe: 
Nous  y  choisirons  seulement  des  exemples,  d*un  caractire 
g^nirai  pour  intöresser  toute  la  littfrature  comparte. 

La  grande  influenae  du  Nord  sur  le  Midi  ne  commence  < 
le  dix-neuviime  sitele;  le  dix-huitiime  la  pr6pare.  Nous  voi 
montrer  que  cette  prtparation  consiste  en  une  d^formatior 
le  point  essentiel  de  cette  6tude. 

Essayons,  en  effet,  de  nous  repr^nter  avec  quelquc 
les  progrte  de  Tesprit  germanique  sur  Tesprit  latin.  Diron 
qu'il  s'avance  en  gagnant  du  terrain,  en  queique  sorte,  sur  Tei 
Et  celui-ci  reculera-t-il  sur  certains  points,  pour  garder  le  n 
ses  positions?  11  y  aurait  deux  comp^titeurs  pour  un  in£ii 
maine;  le  premier  occupant  ferait  place,  tout  simplement,  au  m 
venu;  et  tous  deux  vivraient  ensuite  en  bonne  intelligence,  k 
de  leurs  murailles,  cöte-ä-cöte  dans  leur  endos.  Ce  sen 
wiriitt  se  faire  une  id^e  bien  Strange  de  Tarne  d'un  peupl 
d'y  itablir  de  telles  doisons,  germanisme  id,  latinisme  lä; 
savons  que  tout  y  est  mH6,  que  tout  s'y  confond,  et  qu'6tant  v 
eile  est  faite  d'illogismes  et  de  contradictions.  Aussi  pai 
nous  plutöt  d'assimilation.  Mais  assimiler,  suivant  l'^tymologie 
du  mot,  c'est  rendre  sembable  k  soi;  c'est-i-dire  deformer 
id6es  nouvelles  tombent  dans  des  esprits  qui  sont  incapables 
comprendre,  et  qui,  spontan^ment,   les  transforment  k  leur  | 
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itnage.  Ils  distinguent  bien  en  elles  un  caractire  d'originalit^;  mais 
il  faut  qu'ils  y  retrouvent  aussi,  plus  apparents,  plus  nombreux, 
<touffant  les  autres,  des  ä^ments  qui  ne  soient  point  originaux,  qui 
leur  donnent  prise,  pour  ainsi  dire,  et  ieur  permettent  de  les  saisir. 
Ces  itrangires,  si  elles  veulent  p^n^trer,  sont  oblig^es  d'abord  de 
laisser  ä  la  fronti&re  le  meilleur  et  le  plus  profond  d'elles-mtmes: 
autrement,  on  ne  les  laisserait  pas  passer.  Une  fois  entr6es,  il  faut 
encore  qu'elles  subissent  la  marque  de  Tesprit  latin:  car  son  g^nie 
est  dominateur,  et  il  n'admet  que  ce  qui  lui  ressemble.  Au  bout 
de  peu  de  temps,  les  idits  primitives  ne  sont  plus  reconnaissables. 
Cest  seulement  plus  tard,  gräce  k  la  force  victorieuse  qui  les  anime, 
qu'elles  appandtront  comme  elles  sont:  elles  commencent  par  paraltre 
ce  qu'elles  ne  sont  pas.  Elles  ne  s'imposent  pas;  elles  s'insinuent. 
Elles  se  d^guisent  k  la  mode  du  pays  oü  elles  arrivent  Et  leur 
d^formation  se  mesure  k  la  mentalit6  de  chaque  peuple. 

Or  ritalie  se  trouve  £tre  un  champ  d'exp6riences  remarquable. 
D'une  part  eile  re^oit,  pendant  tout  le  cours  du  si^cle,  Tincessante 
infiltration  de  TAngleterre  et  de  rAllemagne;  et  comme  eile  reste, 
d'autre  part,  le  pays  latin  par  excellence,  oü  les  qualitds  essentielles 
de  la  race  se  conservent  le  plus  vivaces,  la  diformation  y  sera  plus 
visible,  et  plus  facile  k  saisir. 

I.  On  n'a  pas  assez  remarqu6  le  röle  que  jouent  les  Anglais 
eux-m£mes  dans  l'exportation  de  leur  littirature.  Ces  voyageurs,  qu'on 
rencontre  sur  toutes  les  routes  de  TEurope,  savent  s'arr£ter  quand 
ils  ont  trouv^  un  pays  k  leur  convenance.  Ils  s'y  installent;  ils  y 
apportent,  avec  leurs  bagages,  toutes  leurs  habitudes,  voire  m£me 
toutes  leurs  manies;  ils  implantent  partout,  au  hasard  des  beaux 
Sites  et  des  villes  pittoresques,  la  vieille  Angleterre.  Parfois  ils  restent 
entre  eux,  contents  de  leur  vie  intime,  sans  se  mtier  k  la  vie  qui 
les  entoure;  souvent  aussi,  ils  regoivent,  et  ils  sortent.  Ils  6tablissent 
des  centres  d'influence;  et  s'ils  emportent  beaucoup,  ils  laissent 
davantage  encore,  quand  ils  s'en  vont 

Cest  en  Italic  qu'ils  s^joument  le  plus  volontiers;  et  volontiers 
ils  franchissent  les  seuils  si  largement  ouverts  aux  ^trangers.  »J'en 
vois  tels,  dit  de  Brosses,  qui  partiront  de  Rome  sans  avoir  vu  autre 
choses  que  des  Anglais,  et  sans  savoir  oü  est  le  Coliste;  les  autres 
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sont  fort  rtpandus  dans  le  monde.«^)  Les  jeunes  lords 
dent,  rentr£s  tu  logis»  m^ler  i  leur  anglais  qudques  m« 
et  parier  avec  compdtenoe  de  Metastase  et  de  Frugon 
n'est  gu^  de  pays  au  monde  oü  la  litt£rature  italienne  je 
faveur  plus  constante  que  rAngieterre  -  ne  frtquentent 
les  thtttres  et  les  acad^mies  que  les  salons  et  les  tripot 
qu'ils  tiaitent  g^ntreusement  les  auteurs  fam^liques  en 
guintes»  on  les  fait  pasteurs  d'Arcadie  -  et  heureux.*)  hL 
au  contraire,  prennent  i  Üche  d'initier  les  Italiens  ä  bi 
k  la  litl6rature  anglaises,  dont  ils  sont  ßers.  A  Venise^  oi 
vieux  palais  au  bord  du  grand  canal  est  habit£  par  d 
anglaises,  ils  susdtent  une  viritable  to>le  de  traducfeur 
verrons  comment  le  plus  cäibre,  Cesarotti,  commence  ä 
vers  son  Ossian  sur  leur  initiative  et  gräce  i  leurs  consei 
r6pandent  dans  les  salons»  hötes  passagers  ou  commensat 
ils  y  propagent  le  gofit  de  leur  langue  et  de  leurs  Ir 
Toscane,  la  colonie  anglaise,  qui  s'y  fixe  traditionnellemen 
k  exeroer  la  mimt  influence.  Cest  aux  Anglais  de  Livou 
doit  la  publication  du  Caton  d' Addison,  traduit  par  Salvin 
aux  Anglais  de  Sienne  qu'on  doit  la  premiire  traductioii  d 
peare:  »Quelques  cavaliers  de  cette  illustre  nation,  qui  < 
parfaitement  la  langue  toscane,  ont  eu  la  bont6  et  la  pai 
m'expliquer  cette  tragMie/  d^dare  le  tradudeur,  qui,  de  so 
aveu,  ne  sait  pas  un  mot  d'anglais.*)  Cest  donc  k  juste 
Pindemonte  remerde  Parsons,  son  maitre  d'anglais  et  son 
ceux  qui  Tentourent,  d'avoir  introduit  la  littdrature  anglaise 
bords  de  TAmo: 

Condttadin  di  Pope,  e  di  Miltono 
Degno  condttadin,  che  d'Amo  in  riva 


0  Lettres  familiäres  6crites  d'Italie  en  17S9  et  1740  par  Q 
Brosses.  3«  6d.  Pkris  1869.  II,  90.  *)  Bettindli,  Lettere  Inglesi, 
prima.  ^  Q.Zanella,  Parallel! letterari.  Studi.  Verona18S5  -  Serena, 
letterari  (Roma  1 903) :  AI.  Pope  ed  i  traduttori  veneti  dairinglese  nel  secoli 
*)  V.  Malamani,  Isabella  Teotochi  Albrizzi,  i  suoi  atnid,  W  suo 
Torino  1883.  *)  II  Catone,  tragedia  del  sig.  Addison,  tndotta  da 
Maria  Salvim',  gentiluomo  fiorentino.  Firenze  1715.  -  Voir  la 
k  rddition  de  1725.  (Firenze  1725.)  ^  II  Qiulio  Cesare  tragedia 
di  Quglielmo  Shakespeare,  tradotta  dairinglese  in  lingua  toscana  daJ 
Domenico  Valentini.    Siena  1756. 
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g  Ouidi  per  mano  le  britanne  Muse, 

E  col  bd  suon  delle  straniere  vod 
Ogni  attonita  svegii  eco  Toscana  .  .  .  ') 

^  tradition  se  prolonge  jusqu'au  dix-neuviime  siide:  Michele  Leoni, 
^ui,  le  premter,  entreprend  de  faire  passer  en  Italien  les  oeuvres 
jjomplites  de  Shakespeare,  frequente  avec  empressement  les  Anglais 
,,ue   recoit  la  comtesse  d'Albany.*) 

Ig  Cependant  les  Italiens  ne  se  oontentent  pas  de  connaftre  la 

^itt6rature   britannique   par  oul-dire;   de  hardis  explorateurs  fnm- 
.rhissent  le  ditroit,  et  rapportent  ä  leurs  compatriotes  des  informations 
^mficises.    De  1715  k  1718,  l'abbi  Antonio  Conti  8£journe  i  Lon- 
4res;*)  il  se  mtie  k  la  vie  intellectuelle  du  pays;  mtmt  il  prononoe 
en    arbitre  entre  Newton  et  Leibniz;  poussj  par  les  drconstances» 
^il    se   fait  tradudeur,  et  donne  k  Tltalie  ses  premiires  versions  de 
,Pope.^)     II  ne  s'arrUe  pas  en  diemin,  et  compose,  comme  Shakes- 
[peare,  un  Jules  Cter:  c'est  le  duc  de  BucUngham  qui  lui  en  a 
.  donni  rid<e.*)    (Euvre  mMiocre,  assuriment,  et  qui  doit  plus  aux 
\  rkgles  d'Aristote,  vues  k  travers  Voltaire,   qu'i  la  libre  Inspiration 
du  grand  tragique  anglais:  mais  tentative  ffconde,  aussi,  puisqu'elle 
dcvait  cr6er   une   habitude.    Comme  Conti,    Baretti,   plus   illustre, 
^  part  pour  Londres;  il  s'y  plait   si  bien,  qu'il  finit  par  s'y  fixer. 
Non  pas  que  tout  soit  parfait  sous  son  del  fumeux;  mais  au  moins 


^)  AI  Signore  Ouglielmo  Parsons,  gentiluomo  inglese,  Firenze.     *)  Lettere 

inedite  di  Luigia  Stolberg,  contessa  d'Albany,  a  U.  Foscolo,  e  dell'abate  L 

de  Brtoe  alla  oontessa  d'Albany,  pubblicate  da  C.  Antona  Traversi  e  D. 

Biandiini.    Roma  1887,  Lcttres  34,  SS,  41,  43,  44,  de       *)  Voir,  pour  la 

bibliographie  de  Conti,  Abd-d-Kader   Salza,  L'abate  Antonio  Conti  e  le 

sue  tragedie,  Pisa,  Nistri,  1898.    (Annali  ddla  R.  Scuola  Normale  Superiore 

di  Pisa,  vol.  18.)       *)  Voir  les  «Prose  e  poesie  del  signor  abate  A.  Conti, 

patrizio  Veneto-Venezia,  1739-1756.     2  vol.     II,  I-LXI,  Poesie  tradotte 

dairinglese.     Dans   la  pr^faoe   de  »11  conte  di  Oabali,   owero  ragiona- 

menti  suUe  sdenze  segrde,  tradotti  dal  francese  da  una  dama  italiana,  ai 

quali  si  h  aggiunto  in  fine  II  RIcdo  Rapito,  poema  dd  S.  Pope,  tradotto 

dairinglese  dal  S.  A.  Conti  (Londra  1751)«  on  trouve  les  lignes  suivantes: 

»lo  spero  die  vi  procurerä  un'ora  di  lettura  ptaoevole,  e  vi  sooprirä  nd 

tempo  stesso  che  mentre  alcunl  de'  nostri  poeti  impi^gano  gli  studj  loro  a 

far  de'  Centoni  del  Petrarca,  le  altre  nazioni  aspinno  a  meritar  il  nome  di 

Poeta,  doi  d'artefice  di  cose  nuove.«         *)  Fr.  Colagrosso:    La  prima 

tngedia  di  Antonio  Conti.    Nuova  ed.  accresduta.    Firenze  1898.  (Biblioteca 

critica  ddla  lett  ital.  diretta  da  Fr.  Torraca.) 
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peut  on  y  vivre  libre  et  tranquilie:  et  surtout,  on  y  est  n 
de  sa  peine.  II  n'taira  plus  en  italien,  parce  qu'on  n 
pas;  U  taira  en  angbus,  parce  que  ses  *proses*  lui  soni 
beaux  deniers  comptants.^)  Aus»  pr(ftre-t-il  rtsoiument  , 
Sterling  aux  bonnes  figues  et  aux  bonnes  ptelies  de  si 
II  revient  en  Italie  par  acddent;  mais  il  se  hite  de  retou 
•glorieuse,  trte  giorieuse,  tris  noble«  Angleterre.  Attat 
diredion  du  tlitttre  italieUi  il  enseigne  si  langue  natale  auac 
pamti  lesquelles  il  fait  t)on  vivre:^  mais  il  ne  laisse  pas  de 
k  ripandre  la  littiniture  anglaise  en  Italie:  il  lui  foumit  u 
ment  de  travail  excellent,  pour  T^poque,  par  son  dioti 
dont  Ics  Mitions  se  multiplient  II  est  heureux  de  coitsl 
Milan,  en  17S4,  la  mode  veut  que  lesdames  apprennent  1 
L'Angleterre  endiante  Pindemonte,*)  pour  ne  dter  que 
illustres  de  ses  visiteurs»^  et  le  didaigneux  Alfieri  lui-n 
rapporte  la  convicüon  que  vics  Anglais  demeurent  le  peupl 
libre  et  le  moins  corrompu  de  toute  TEurope.«*) 

Aussi  sort  eile,  peu-ä-peu,  du  brouillard  oü  e 
plongte;  ses  lignes  s'accusent,  ses  contours  se  dessinent;  s 
commence  i  iveiller  dans  l'esprit  des  Italiens  une  Image 
Tout  d'abord,  eile  est  puissante;  »c'est  un  grand  pays,  to 
de  richesses.«*)  L'agriculture  et  Tindustrie  y  sont  plus 
sants  qu'en  aucun  Heu  du  monde;  eile  est  sans  rivale 
commerce  des  mers.^®)  Politiquement,  les  agitations  dont  son 
est  pleine  ont  abouti  k  r^unir  dans  une  mimt  Constitution 


>)  Lettre  du  26  septembre  1 770.  •)  Lettre  du  8  juin  1 787. 
du  4  dtombre  1766.  *)  A  dictionary  of  the  Engiish  and  Italian  lai 
by  Joseph  Baretti.  London  1760,  2  vol.  •)  Lettre  du  15  av-r 
*)  Montanari,  Della  Vita  e  delle  Opere  dippolito  Pindemonte.  Vcnez 
O.  Moria,  dans  la  »Scuola  Romana«,  mars  1887  et  numiros  sufv 
S.  Qini,  Vita  e  studio  critico  delle  opere  di  Ippolito  Pindemonte. 
1899.  S.  Pen,  J.  Pinemonte,  Studii  e  ricerche.  Rocco  S.  Casdano 
^  On  peut  nommer  encore  Biancfaini,  Maffei,  Algarotti;  dans  la  second« 
du  si^le,  Rolli  et  Martinelli  (Voir  M.  Landau,  Gesdiichte  der  italie 
Literatur  im  achtzehnten  Jahrhundert  -  Berlin  1899).  *)  Alfieri,  Mi 
Prosa  terza,  14  dccembre  1792.  (Ed.  Renier,  Firenze  1S84.)  Voir  E  E 
V.  Alfieri  studiato  nel  pensiero  nella  vita,  e  nelFarte.  Torino  1904, 
•)  Baretti,  Lettre  du  25  aoüt  1785.  »)  Dell'Agricoltura,  deli'Arti, 
Commercio.  Lettere  di  Antonio  Zanon.  Tomol.  Venezia  1763  (Lettera 
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srrd'ind^pendanoe  et  Tesprit  destabilit^;^)  on  vante  Texoellenoe  deson 
isouvernement;''*)  on  »envie  son  bonheur.«*)  II  en  r6sulte  qu'elle 
;r  possMe,  i  Text^rieur,  un  pouvoir  illimiti;  on  lui  reconnatt  la  tenadti, 
: ,  qui  lui  pennet  de  r^uire  ses  ennemis  k  la  longue,  quand  eile 
s  ne  peut  les  vaincre  d'un  seul  coup.  Si  ses  colonies  d'Amäique  se 
:z  r^voltent,  eile  saura  en  venir  i  bout:  qu'on  n'en  doute  point*) 
^  Quand,  k  la  fin  du  siide,  Texpirience  prouve  le  contraire,  Thabitude 
.  est  prise,  et  on  persiste  k  Tadmirer;  les  poües  empruntent,  pour  la 
.    louer,  les  vers  par  lesquels  Virgile  c^Kbrait  Rome: 

Altri  animar  le  tele,  ed  il  compaaso 
^  Di  Vitnivio  a  girar  meglio  si  metta, 

'  O  meglio  sappia  ancor  le  armate  squadre 

Spiegar  sul  volto  dell'antica  madre: 
Voi  seguite,  o  Britanni,  i  vostri  fati: 
Di  Sofia  meditar  qucl  ch'^  piü  arcanOp 
E  di  Marte  e  Mercurio  a  Topre  nati 
Le  vde  alto  levar  neirOccano.*) 
Les  heureux  dtoyens  de  cette  ile  fortunte  ont  des  traits  qui 
les  distinguent  du  commun  des  nations.    Ils  sont  philosophes:  les 
Francis,  k  force  d'esprit,  sont  incapables  d'6prouver  aucun  sentiment; 
les  Anglais  arrivent  au  sentiment  k  force  de  r^flexion.^    Ils  sont 
orgueilleux,  mais  d'un  orgueil  Intime;  ils  sont  froids  et  r^rvds; 
ils  sont  difficilesi  non  seulement  pour  le  choix  de  leurs  amis,  mais 
encore  pour  leurs  simples  relations.^    Mais  leur  trait  dominant,  c'est 
de  vdonner  dans  les  extremes«.    Ils  sont  habituellement  tadtumes, 
s^rieux,  solides;  d'oü  fermes,    intr^pides,  fid^les,  prudents.    Qu'une 
passion  s'empare  d'eux,  et  les  voilä  devenus  tout  Topposi.     Le  d£- 
faut  d'un  tel  caradire,  c'est  la  contradidion;   Tavantage,  c'est  que 
»l'anglais  vertueux,  Tanglais  bienfaisant,  l'anglais  lettre,  en  un  mot 
l'anglais  toumi  vers  le  bien,  est  capable  de  produire  de  grandes 


0  Prospetto  dd  Paradiso  perduto  di  Oiovanni  Miiton,  trad.  in  versi 
sdolti  da  Aleasandro  Pepoli.  Vcnezia  1795.  >)  V.  Marünelii,  tetoria  dd 
goveniod'Inghilterra,e  delle  suecolonie  in  India,  e  ndi' America  settentrionale. 
Firenze  1786.  >)  Istoria  d'Inghilterra,  scritta  da  V.  A4artineUi.  Dedicata 
airillustriasimo  Sg.  T.  Walpole.  Londra  1770,  3  vol.  «)  Baretti,  Lettre 
du  3  nov.  1777.  *)  I.  Pindemonte,  Poesie  varie:  Ottave:  airinghil- 
terra;  strophes  11  et  12.  *)  Algarotti,  Saggio  sopra  Omero.  '')  Voir 
quelques  jugements  curieux  sur  les  choses  d'Angleterre  dans  A.  Oraf, 
Quidizi  d'Italiani  del  secolo  XVIII  su  Pftrigi,  Londra,  e  le  donne  inglesi. 
Nuova  Antologia,  16  Maggio  1909. 
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choses  plus  que  tout  autre.«  ^)  Tout  ce  qu'il  fait  a  je  ne 
d'original  et  de  surpretiant,  qui  provoque  radmiration;  ot 
k  rimtter:  voitt  son  suocis  assurl  II  est  difßdle  de  lu 
sa  Constitution:  au  moins  peut  on  lui  prendre  Ic  modd 
jardins,  qui  »rappellent  la  gnmdeur  romaine«.*)  li  n'est  g 
de  s'initier  du  premier  coup  i  sa  phiiosophie:  au  moins 
imiter  la  coupe  de  ses  habits.  Le  »Journal  des  Modes  de 
devient  le  »Journal  des  Modes  de  France  et  d'Angfeterre 
dames,  en  mimt  temps  que  des  »boucles  i  la  Bastillc',^ 
des  cbapeaux  i  la  Ciarisse  et  ä  la  Pamäa.^)  L'anglomanic 
TEglise  mimtf  et  Ton  entend  des  prttres  dter  en  chairev 
plus  grande  Mification  des  fidiles,  des  passages  d'Ossian  et  de 
De  ce  type  national,  le  type  litt£raire  dirive  natun 
L'enthousiasme  pour  la  liberti,  Torgueil  et  la  m^lancolie, 
des  passions  et  du  langage  -  voiii  ce  qui  constitue  le  dn 
glais,  par  exemple.  D'oü  sa  force  et  sa  vigueur:  i  cöt£  dt 
tnig6die  fran^aise  pftlit,  comme  le  rose  tendre  k  cöti  du  po 
II  y  a  actuellement,  dans  le  monde  litt£raire,  trois  sortes  d 
icrii  en  1756  Benott  XIV:  les  Fran^ais,  qui  donnent  pour 
rares  les  choses  ordinaires:  m£nie  les  choses  ordinaires^  ils 
possident  pas  en  abondance;  mais  ils  savent  tout  dispo» 
ordre,  avec  charme,  avec  gräce;  —  les  Allemands,  qui  coni 
le  bon  et  le  mauvais,  et  prdsentent  tout  sans  m6thode,  sans 
p£le-m6le;  -  ceux  enfin  qui  bannissent  de  leur  table  les  alimer 
gaires,  fönt  un  choix  parmi  les  mets  les  plus  d61icats,  les  dis 
dans  des  plats  varife,  ajoutent  les  condiments  convenables,  i 
harmonieusement  tout  le  banquet,  sans  affollement  et  sans  coni 
Autrefois,  c'^taient  les  Italiens;   aujourd'hui,  ce  sont  les  Angia 


*)  Bettinelli,  Lettere  inglesi,  Letten  III.  *)  Pindemonte,  Pros 
giardini  inglesi.  *)  Oiomale  delle  nuove  mode  di  Francia  e  d'Ingh 
Tome  IX.  Italia  1790.  «)  O.  B.  Marchesi,  Romanzieri  e  Rc 
italiani  dd  Settecento.  Bergamo  1902.  Voir,  sur  le  changeinent  de  la 
au  preßt  de  TAngleterre,  Ferrario,  Costume  antico  e  moderno  (Volu 
p.  2  de  r^dition  de  Milan.  1827.  >)  G.  Fantoni,  Tomo  III  ddle  • 
(Pisa  1823,  3  vol.),  Lezione  8.  *)  Storia  critica  de'  teatri  antichi  e  mo 
di  Pietro  Napoli  Signordli.  Tomo  V,  libro  VIII.  Napoli  1787- 
6  vol.  'O  Bride  Benedicts  XIV.  an  den  Kanonikus  Pier  Francesco  P^ 
Bologna  (1729-1758).  Herausgegeben  von  F.  X.  Kraus.  2.  Au 
Freiburg  i.  B.  1888. 
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Alore  on  se  met  ä  citer  des  noms,  k  louer  les  auteurs  ang- 

is,  ä  les  traduire;  un  peu  plus  k  les  louer  qa'k  les  traduire,  en 

hrit6;    car  la  lecture  des  oeuvres  qu'on   exalte  ne  laisse  pas  de 

rocurer  quelquefois  des  d^illusions.    Cest  Pope  qui  s'impose  Tun 

es  Premiers  k  Tadniiration  publique,  Pope,  le  plus  grand  poite  du 

i^cle,^)  auquel  ceuic  mfone  qui  trouvent  des  d^fauts  dans  Homire, 

ians  Virgile,  dans  Voltaire,  dans  Arioste,  dans  le  Tasse,  n'ont  rien 

.  reprocher;*)  puis  Milton,  puis  Ossian,  puis  Young,  puis  tous  les 

yriques,  et  tous  les  poites.    On  essaie  de  d^finir  l'ensemble  de  la 

x>£sie  septentrionale  par  rapport  k  la  po^e  des  peuples  du  midi: 

»Elle  consiste  plus  en  pens^  qu'en  Images;  eile  aime  la  r6flexion 

autant   que  le  sentiment;  mais  eile   est  moins  d^taillfe,  et  moins 

ptttoresque  que  la  nötre  .  .  .«     On  commenoe  k  dddarer,  tout  bas, 

que  malgr£  Tautorite  d'une  admiration  s^culaire,  la  po&ie  grecque 

pourrait  bien  se  trouver  inKrieure  k  la  poisie  anglaise.*)     Signe 

plus  certain  de  la  faveur  croissante:  pour  les  c^rimonies  offidelles, 

pour  les  mariages  -  per  nozze  -  les  traductions  se  substituent 

aux  recueils  de  sonnets  et  aux  ^ithalames.    hTest  ce  pas  la  chose 

la  plus  galante  du  monde,  que  d'offrir  k  sa  fiancfe  un  poime  ang- 

lais  6Kgamment  traduit?    Aussi  Tusage  devient  il  courant^)   -   La 

prose  n'a  pas  moins  de  succis;  les  romans  p6n£bient  Tun  apris 

rautre,  et  fönt  verser  k  Tltalie,  comme  au  reste  de  l'Europe,  des 

torrenis  de  larmes;  le  genre  des  essais  fleurit    Les  joumaux,  dont 

on  fait  une   des   caract^ristiques  de  la  litt^rature  anglaise,*)   sont 

bientöt  imitä:  Venise  se  vante  d'avoir  son  Spedateur,  k  la  fa^on 

d' Addison;    il  a  seulement  chang^  de  nom,    et  s'appelle  TObser- 


^)  Saggio  sopra  la  critica,  dalla  poesia  inglese  dl  A.  Pope  neH'italiana 

trasportato  da  A.  Pillori  accademico  fiorentino.    Firenze  1759.      *)  Bettinelli, 

Lettcre  inglesi,  Lettera  III.       >)  Poesie  Hriche  di  Oräy,  trasportate  dairin- 

glese  nd  verso  italiano,  dal  Dr.  M.  Lastri.    Firenze  1786.    PÜg.  87:  Lettere 

dd  C  Als^arotti  sulle  poesie  di  Oray,  in  Opere,  X.       *)  Pär  exemple :  pour  une 

cMmonie  ofßddle:  »11  Bardo,  e  i  progressi  della  poesia,  odi  due  di  T.  Oray, 

recate  in  vcrsi  italiani  dall'abate  Angelo  Daimistro,  P.  A.     Venezia  1792. 

A  Sua  Ecoellenza  il  signor  O.  Albrizzi  nel  solenne  ingresso  alla  digniti  di 

procwator  dt  San  Marco  di  Sua  Eccdlenza  M.  Aless.  Albrizzi  di  lui  fratdlo 

Salvador  Bartolo  Orsetti  in  nome  ddla  spettabil  valle  di  Scalve.'    Pour  un 

manage:  «rAllegro,  poemetto  di  O.  Milton,  in  occasione  delie  feUdssime  nozze 

del  nobil  uomo  D.  Oiulio  Dugnani  -  e  ddla  nobil  donna  Teresa  Viani. 

Parma  1785.«       »)  Bettindli,  Lettere  inglesi,  L.  III. 
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vateur.^)  Cest  un  mouvement  gtndnd :  puisque  tout  le  mond 
k  l'Angleterre,  les  Arcadcs  se  dMdent  i  prendre  les  devants;  U 
devenus  »lugubres  et  prt-romantiques«:*)  tout  est  k  l'anglaise^ 
leurs  sonnets  jusqu'i  leurs  tragMies:^  on  voit  des  traductior 
par  eux  attdndre,  avant  la  fin  du  sitele,  leur  quatritoie  Mition« 
critiques  enfin  constatent  rengouement  universel,  et  le  pa 
Suivant  les  lois  universelles  de  la  nature,  qui  donnent  ä 
cfaoses  un  dibut,  une  apogie,  une  dtoidence,  la  litt^rature  fi 
a  d^rmais  fait  son  temps.  La  litt^rature  anglaise  prend  sa 
triomphante.*)  Cest  le  coudier  de  Tune,  et  Taube  de  Tautre. 
k  mesure  que  le  sihdt  s'avance,  est  un  midi  resplendissani 
sommes  en  1796,  et  »la  manie  des  traductions  s'6tend  toujo 

II.    Apris  TAngleterre,  et  introduite  par  eile,  il  n'y  a 
raison   pour  que  TAllemagne  ne  p^nitre  pas  k  son  tour  en 
le  chemin  est  fray£,  eile  n'a  plus  qu!k  le  suivre. 

A  vrai  dire,  sa  marche  est  moins  rapide  et  moins  süre. 
ne  sait,  demande  un  critique  de  Tipoque,  que  depuis  le  comi 
ment  de  ce  siide,  les  Anglais  se  sont  mis  k  propager  en 
leur  influenoe  littäaire;  que  leur  philosophie,  aussi  bien  qu 
langue,  ont  eu  plus  de  partisans  que  les  lettres  allemandc 
ont  Jamals  eus?"  ^  Cest  que  le  ginie  des  deux  peuples 
Opposition  aigue:  latins  d'un  cöt£,  barbares  de  Tautre;  sans 
mjdiaires,  ils  aunüent  une  peine  infinie  a  se  p6n6trer.  Maü 
surtout,  que  les  AUemands  n'ont  pas,  tout  d'abord,  de  littira 
faire  connattre:  k  moins  qu'ils  ne  veuillent  conqu^rir  Tltal: 
Gottsched.  Au  milieu  du  siicle,  Bielefeld,  en  mime  temps 
d^fend  ses  compatriotes,  reconnait  encore  leur  inf6riorit6.     »Et 


>)  Voir  rOsservatore,  per  cura  di  E.  Spagni.  Firenze  1S97. 
Bertana,  Arcadia  lugubre  e  preromantica.  Spczia  1899.  *)  Dejol, 
sur  la  trag^die.  Paris  1897.  Em.  Bertana,  II  teatro  tragico  itidiar 
secolo  18,  prima  deirAlfieri.  Supplemento  4*  al  Oiomale  storico  dell 
ital.  Torino  1901.  *)  Le  quattro  stagioni,  egloghe  di-A.  Pope,  dal 
inglese  trasportate  ndl'italiano  da  O.  M.  Pagnini  C.  R,  fra  gli  Arcadi  E 
Pilenejo.  Ed.  quarta  riveduta  dal  traduttore.  Crisopoli  1797.  *)  Di 
sopra  le  vicende  della  letteratura,  del  Sig.  Denina.  2*  ed.  Oli^ow 
*)  Oiomale  letterario  di  Napoli  1*  Nov.  1796,  LH,  93:  »la  smania 
traduzioni  si  dilata.«  ^)  Borsa,  Del  gusto  presente  in  letteratura  its 
Edit^  par  Artcaga.    Venezia  1785. 
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mes  chers  compatriotes,  ce  n'est  pas  pour  flatter  votre  amour-popre 
que  j'ai  osi  prendre  la  defense  de  notre  nation  •  .  .;  bien  loin  de 
Ih,  c'est  pour  vous  appeler  k  de  plus  grands  efforts:  vous  aurez 
retnarqu6  sans  doute  qu'il  est  plus  d'une  sdence,  plus  d'une  partie 
des  belles  lettres  oü  nous  sommes  encore  inttrieurs  ä  nos  voisins: 
travaillons,  sll  est  possible,  k  les  surpasser.«  ^) 

Cest  par  Zürich  que  les  rapports  commencent  k  s'^tabltr.    Les 

Italiens  voient  dans  la  litt^rature  suisse  une  image  de  la  leur,  mCmes 

besoins  et  m£mes  d^irs:   seulement,  eile  est  plus  avancie,    puis 

qu'elle  a  d^jä  vidorieusement  combattu  le  pseudo-dassidsme  k  la 

fran^ise.    11s  se  toument  volontiers  vers  eile:  et  les  Suisses,  dans 

i'ardeur  de   leur  apostolat,   leur   r^pondent  volontiers.*)     Vienne, 

aussi,  joue  le  röle  d'interm^diaire.    La  poiitique  a  peu  •d'importance, 

en    mati&re  litt^raire,  si  d'autres  causes  ne  viennent  la  seconder: 

ici,   eile  favorise  la  curiosit^  naissante  des  Italiens  pour  les  choses 

germaniques.     Vienne  est  un  centre,  oü  ils  s^joument  tradition- 

nellement:  quelques-uns,  sinon  tous,  peuvent  rapporter  au  logis  le 

Souvenir  de  ce  qu'ils  y  ont  vu  et  lu.^     S\,  depuis  Aquisgrana, 

ritalie,  la  Lombardie  except^e,  est  d^livr^e  des  dominations  itrangires, 

TAutricfae  n'en  exerce  pas  moins  sur  toute  la  p^ninsule  son  in- 

fluenoe.    Et  cette  influence  poiitique  n'est  pas  sans  effets  litt^raires.^) 

Ainsi,  on  apprend  peu4-peu  que  les  barbares  du  Nord,  tou- 
jours  occupfe  k  guerroyer,  revendiquent  une  place  dans  TEurope 
intellectuelle;  on  le  constate  avec  une  surprise  assez  manifeste,  vll 
paratt  que,  tout  rteemment,  les  Allemands  se  sont  mis  k  rivaliscr 
avec  les  provinoes  les  plus  cultivies  de  TEurope."  On  prononce 
des  noms  Stranges,  qui  appartiennent  k  des  auteurs  fameux,  dit  on, 
I     de  Tautre  cöt£  des  Alpes:  Klopstock,  par  exemple,  -  ou  Qopestoc*)  - 


')  [Bielefeld]  Progiis  des  Allemands  dans  les  Sdences,  les  Belles  Lettres, 
et  les  Arts,  particuliärement  dans  la  po6sie  et  Ttioquence.  Amsterdam  1752. 
*)  Johann  Jakob  Bodmer.  Denkschrift  zum  CC.  Geburtstage,  Zürich  1900. 
L.  Donati :  J.  Bödmer  und  die  italienische  Literatur  (S.  242  -  312). 
*)  M.  Landau,  Italienische  Literatur  am  dsterrddiisdien  Hofe.  Wien  1879. 
«)  Par  exempie:  Fabio  e  Catone,  Squardo  di  storia  romana  dd  sig.  Alt)erto 
Haller  tradotto  dal  tedesco  dal  cavaliere  Qiuliano  Monaldini.  Pisa  1783. 
La  trad.  est  d6di^  au  grand  duc  de  Toscane:  »La  traduzione,  Altezza  Reale, 
h  stata  da  me  cominciata,  proseguita,  e  condotta  a  termine,  sotto  i  favorevoli 
suoi  auspid  .  .  .«       *)  Cit^  par  L  Donati. 
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qui  t  hit  ttn  potmt  tpiqut  dant  le  genrt  de  oelui 
sutte  un  certain  Qcssner,  qui  est  Suisse.  -  Mais  on 
quelque  incrtdulitt  Si  la  gruide  rigle  est  d'imiter  i 
de  reprodutre  la  nature;  et  s'il  est  vni  que  les  Alle« 
que  copier  les  Anglais»  ou  mteie  s'ils  continuent  ik  m 
esdaves  de  la  France  -  il  est  dair  que  iiialgr€  lei 
carriire  des  heiles  lettres  leur  restera  ferm^e.')  ' 

Cependant  ces  bruits  se  confirment;  les  irudits  d 
noms  barbares,   qui   appartiennent  k  d'autres    auteud 
ctiä>res,  «galement  dignes  de  l'toe:  ,i  Geliert,  ^i  Halk^ 
i  Klopstodc,  i  Rabner,  i  Lichtweri  la  Karscfain«*)   —    \ 
se  plaisaient  i  faire   rfsonner,  en  mani^  de  jeu   cm 
dures  syllabes  et  ces  rüdes  consonnances.    Ce  sont  les  da 
connus   qui   exdtent  le   plus   d'admiration:    Qessner,    i 
Theocrite;  Klopstock,  ce  nouvel  Homä«,  dont  la  Messii 
k  Tesprit  hunudn  les  extremes  limites  de  son  art,  et  iptä 
trfaors  de  l'imagination  cräitrice''.     A  vrai  dire,  le  du 
cygnes  est  bien  diffidle  k  traduire  en  bon  italien,  et  mtn 
prendre;  d^ji  panni   les  Allemands,  et  les  plus  cultivfs^ 
n'entendent  pas  Klopstock:  les  plus  ^rudits,  quand  ils  ont 
trer  la  sublimit^  de  ses  pens6es,  s'en  fönt  une  gloire:^ 
les  Italiens  ne  seraient-ils  pas  embarniss^?    Mais  ils  on 
dtclarer  eux-mteies  que  la  difficult^  vaincue  augmente  iei 

Si  les  qualit^  des  toivains  demeurent  encore  coi 
obscures,  les  qualit^  du  peuple  commencent  k  se  dessi 
nettement;  on  s'en  fait  une  Image,  comme  pr£c6demment  p 
gleterre;  vraie  ou  fausse,  peu  Importe,  pourvu  qu'elle  ne 
complexe,  et  que  Tesprit  puisse  s'y  reposer.  Les  Angl 
passionn^s  et  philosophes;  les  Allemands  sont  tendres  et  s 
Cest  pour  peindre  les  transports  de  Urne  que  les  premi 
Sans  rivaux;  les  seconds  se  distinguent  dans  la  reprodudio 
nature.  Ils  ont  quelque  chose  d'inginu  et  de  charmant  qu 
tout  d'abord.     Cest  pourquoi   personne  n'oserait  leur  dis| 


>)  C.  Denina,  Ouvrage  dt^  1763.       *)  E  Masi,  La  vita  H 
amid  di  Fr.  Alhergati.     Bologna  1878.    V,  277.       *)  U  Messia 
Klopstock.   trasportato  dal  tedesco  in  verso  italiano  per  Qiacomo 
Canto  I.    Vicenza  1771. 
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d^oj^te  dans  les  genres  simples,  comme  Tidylle  ou  la  fable.^)  Ils 
A(0ji  dans  FEurope  vieillie,  toutes  les  qualitfe  de  Tenfance:  humaniti, 
dU3licit6,  amour,  sinc^ritl*) 

]ßj^  C'est  ce  qu'on  prouve  bientöt  par  des  6tudes  d'ensemblei 
^nfg^,  Ton  consacre  sptöalement  k  oes  nouveaux  venus  dans  le  do- 
gw^ne  des  lettres.  Corniani  les  compare  aux  Fran^ais:  ceux-ci 
3ent  supirieurs,  quand  il  s'agit  de  connaitre  les  divers  mouvements 
räme  humaine:  mais  pour  les  id6es  philosophiques,  recouvertes 
voile  de  la  pofeie;  pour  la  description  des  objets  sensibles  de 
^nature;  pour  la  patience,  qui  les  rend  infatigables  dans  toutes 
'  •  professions,  et  par  cons6quent  dans  celle  de  faire  des  vers  -  ils 
f '  mportent  d^jä  sur  les  maitres  du  Pamasse.')  Bientöt  arrive 
/"^.poque  des  apoth6oses,  quand  ils  recontrent  en  Italie  un  des  ad- 
'^firateurs  les  plus  fervents  qu'ils  aient  jamais  eus:  Aurelio  Bertola.^) 
'^^'^est  d^miais  un  fait  acquis,  qu'on  note  dans  les  histoires 
"'^ßraires:  le  temps  est  pass£,  oü  TAllemagne  se  vantait  de  ses  seules 
^^^Todudions  scientifiques:  aujourd'hui,  eile  couronne  de  gloire  et 
'f^'honncur  sa  litt^rature.*) 

^  Elle  recoit  enfin  la  constoation  definitive  de  la  mode.    Les 

^  cunes  mari6s  trouvent  maintenant  dans  leur  corbeille,  k  cöt^  des 
^po^sies  anglaises,  des  po&ies  allemandes.*)  Les  bergers  d'Arcadie, 
^^pouss&  par  leurs  bergires,  ne  craignent  plu%  de  pin^trer  dans  les 
^buissons  ^pineux  qui  d^fendent  l'accte  de  la  littdrature  germanique: 
'^  Eudossia  Delfica,  valorosa  pastorella,  engage  Tessalo  Cefallenico 
f  k  mettre  Gessner  en  italien,  et  il  y  consent;  Tillustre  Japeto  Egiratico 
t  l'engage  ensuite  k  faire  imprimer  sa  tradudion  manuscrite,  et  il  y 
f  consent  encore,  k  condition  que  le  c^l&bre  Ticofilo  Qmmerio  imprime 
i  ä  son  tour  un  travail  analogue,  qu'il  a  depuis  longtemps  entrepris.^ 


')  Raccolta  di  favolette  morali  tratte  da  idioma  straniero  che  pu6 
servire  d'instnizione  e  onesto  divertimento  a  ogni  sorta  di  persone.  Vene- 
zia    17%,  Tomi  II.  >)  Herder,    8.  Fragmentensammlung:  Humanität, 

Einfalt,  Liebe  und  Wahrheit.  *)  Saggio  sopra  la  poesia  aleroanna,  di 
O.  B.  Corniani.  Dans  la  »Nuova  Raccolta  d'opuscoli  sdentifid  e  filologid«. 
Tome  26.  Venezia  1774.  *)  Fr.  Flamini,  A.  Bertola  e  i  suoi  studi  intomo 
allo  letteratura  tedesca.  Pisa  1895.  *)  O.  Andrb,  DeirOrigine,  progressi, 
e  stato  attuale  d'ogni  letteratura.  Parma  1782-1799.  *)  Le  Alpi,  dd 
Big.  Haller,  trad.  dairoriginale  tedesco  per  le  Nozze  Erizzo  e  Pojana. 
Venezia  1781.  ^  Ddia  morte  d'Abde.  Canti  dnque  dd  Sig.  Gessner. 
Trad.  libera  di  Tessalo  Cdallenico,  P.  A.  Siena  1776. 
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Qui  douterait  de  la  faveur  de  rAIIemagne  devant  les  manifi 
d'un  z»e  si  ardent?^) 

V6rit6s  et  erreurs,  p£le-mftle;  conceptions  justes,  lourdes  n 
ritalie  re^oit  tout;*)  on  dirait  qu'elle  est  press^  maintenant; 
ne  veut  pas  prendre  le  temps  d'approfondtr  et  de  pi^dser  s 
naissances;  qu'elle  est  saisie  d'un  grand  besoin  d'admirer  et  i 
confus^ment,  rapidement  Cest  qu'elle  prend  conscience  d'ellc 
de  ripuisement  oü  eile  se  trouve;  eile  espire  rencontrer,  dans  i 
du  Nord,  une  jeunesse  et  une  vie  nouvelles;  c'est  une  mala 
instinctivementy  cherche  des  remMes.  Elle  le  d&:lare  eile 
par  la  voix  d'un  de  ses  critiques:  vLe  vide,  qui  dans  pli 
genre  se  faisait  sentir,  et  se  fait  sentir  encore  aujourd'hu 
obligeait  i  imiter  autrui«.*)  Le  sentiment  national,  qui  pli 
aura  sur  la  conscience  du  pays  de  si  merveilleux  effets, 
oppose  pas  ä  T^poque  oü  nous  sommes:  dans  ce  pays  n 
quelle  barriire  pourrait  arriter  I'invasion  du  gofit  itranger 
Italiens  du  dix-huiti^me  sitele  d^clarent  qu'il  n'y  a  pas  de  litt 
italienne,  mais  autant  de  litt^ratures  que  de  villes;  ils  e 
que  »ramour  de  la  patrie  n'est  que  Tamour  propre  sous  ur 
nom:  mais  c'est  une  pu^riliti,  un  pr^jug^  ridicule,  quand  i 
fait  croire  que  le  bonheur  et  la  gloire  de  notre  pays  dopend 
comMie  ou  d'un  sonnet. «i^)  Cest  k  peine  s'il  est  besoin  d< 
intervenir  ici,  pour  expliquer  le  prompt  succte  du  cosmopol 
l'abaissement  de  l'id^e  de  patrie  que  la  Philosophie  du  dix-hu 
si^de  entrafne  aprte  eile:  car  la  patrie,  si  eile  vivait  toujours  au 
des  penseurs  et  des  poites,  pratiquement  n'existait  pas.^)  L 
somnolente  k  l'ombre  des  gouvemements  padfiques,*)  ne 
que  galanterie  et  que  luxe:  voici  qu'elle  se  met  k  lire,  par  m< 


*)  11  est  curieux  de  comparer  la  2taie  Edition  du  Discorso  de  I 
(Glasgow  1763)  avec  la  S^c  (Berlin  1785).  t>hs  la  2e,  en  effet,  il  cc 
les  influences  nouvelles,  dans  la  Shnt,  il  les  considte  comme  toblies 
mais,  et  discute  sur  leurs  effets  (Parte  V,  IV) :  »In  che  modo  Tltalia  pro 
dei  progressi  dell'Inghilterra,«  et  chap.  suivants.  *)  Th.  Tbiemann,  Dei 
Kultur  und  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  im  Lichte  der  zdtgenössi 
italienischen  Kritik.  Oppeln  1886.  >)  Borsa,  ouvrage  dte.  ^)Bett 
Lettere  inglesi.  Lett  III.  *)  Voir,  sur  les  caractä^  g6n6raux  du  18 
Italien,  Vemon  Lee,  II  Scttecento  in  Italia,  trad.  ital.  di  V.  Paget  Mllano 
2  vol.       ■)  Carducd,  Storia  dd  Giomo.    Bologna  1892. 
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ar  distraction,  les  poötes  anglais:  et  tout  ä  coup,  eile  a  envie  d'aller 
ileurer,  eile  aussi,  au  clair  de  lune,  pris  des  tombeaux.  Elle  faisait 
es  d^lices  d'une  pofeie  de  Convention;  eile  se  met  k  lire  les  poites  alle- 
nands;  et  void  qu'elle  voudrait  redevenir  naturelle  et  simple,  simple 
Lisqu'ä  la  candeur.  Ce  mtmt  besoin,  la  France  l'iprouvait  ä  cAt6 
Vdlc,  encore  qu*k  des  degrte  diffdrents;  il  semble  que  ni  k  Vunt, 
li  ä  Tautre,  le  vieux  sang  latin  ne  suffise  d£sormais.  Ce  qui  les 
x>usse  vers  les  litt^ratures  du  Nord,  c'est  moins  leurs  qualitfe  intrin- 
;^ues,  qu'elles  connaissent  k  peine,  que  les  d^fauts  qu'elles  sentent 
tn  elles-mimes,  que  le  grand  vide  qu'elles  veulent  combler. 

Cest  \k  le  fait  nouveau,  le  d6sir  pour  la  premiire  fois  exprim6 
de  rajeunissement  et  de  vie,  la  curiositi  active,  qui  explique  tout 
le  progrte  des  litt6ratures  du  Nord:  et  nous  n'y  reviendrons  plus.^) 
Car  c'est  ici  que  doit  commencer  notre  enquftte  pr6cise:  ces  ä^ments 
nouveaux  que  Tltalie  appelait  en  eile,  k  quelles  forces  andennes 
allaient  ils  se  heurter? 

Ili.    Ils  rencontrent  tout  d'abord  la  France  premiire  occupante 

et  si  solidement  itablie,  qu'il  semble  difficile  de  la  d^possMer.    Les 

Partisans  des  modes  nouvelles  ont  beau  parier  de  dtoidence  et  de 

cr^uscule:  c'est  toujours  eile  qui  r^e  sur  l'immense  majoriti  des 

esprits.    On  a  si  souvent  signali  son  influence,  que  c'est  un  Heu 

commun  que  de  la  redire.    On  sait  le  nombre  des  auteurs  italiens 

qui  vont  en  visite  k  Paris,  en  passant  par  Femey  -  quand  ils  ne 

se  fixent  pas  pour  tout  de  bon,  comme  le  plus  illustre  d'entre  eux, 

Goldoni,  dans  la  capitale  intellectuelle  de   TEurope.    Mais  on  sait 

surtout  que  la  France  ne  se  contente  pas  de  sMuire  et  d'attirer: 

eile  envahit  et  eile  conquiert    Personne  n'ignore  k  combien  de  nos 

compatriotes  l'italie  du  dix-huitieme  sitele  est  en  proie:  ambassadeurs, 

qui  tiennent  k  Rome  table  ouverte  et  cour  d'esprit;*)  aventuriers  en 

qutte  d'aventures,  apportant  avec  eux  le   plan  de  leurs  riformes 

id&iles,  prSts  k  tout  bouleverser,  s'ils  le  pouvaient,  et  rMuits  k  se 


«)  Voir,  par  exemple,  la  lettre  de  Baretti,  20  Ottobre  1770:  •Se  invece 
d'csBere  sempre  pomposi  lodatori  di  not  stessi  e  delle  cose  nostre,  come 
siamo  stati  da  un  pezzo  e  come  siamo  tuttavia,  fossimo  un  po'  piü  Studiosi 
ddle  cose  oltremontane,  la  nostra  albagia  sdocca  si  diminuerebbe  alquanto 
SU  questo  punto.  E  poi  che  vale  il  dire  fummo,  quando  gli  altri  possono 
dirc  siamo?«        *)  Voir  de  Brosscs,  ouvr.  cit*.    Tome  II,  Lettre  40. 

Stadien  z.  vctkI.  Lit.-Ocacfa.  IX.  3.  21 
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contenter  des  scandalcs;*)  mardiandes  de  modes,  qui  viet 
k  la  curiosit^  Kminine  leurs  poup£es  habilldes  ä    la. 
voyageurs  Mtifs  et  insolents,^   -  il  n'en  est  point   qi 
Mater,  avec  une  itonnante  Süffisance,  i'orgueil  nalf  de  U 
sur  un   pays  qu'ils  considäient  comme  leur.     On    a 
l'immense  quantiti  de  Hvres   fran^ais  pto^trant  dans   1 
non   point  seulement  les  productions  dassiques  du    g 
mais  les  derniires  nouveautds,  k  mesure  qu'elles  paraissc 
les  libraires  n'offrent,    les  seigneurs  n'adi&tent,    les    Im 
lisent  que  les  productions  fran^aises;*)  c'est  au  point 
des  poites  Italiens  eux-m£mes,   on   pref^  la  traductic 
signaK  »la  crise  de  Titalien;«^  comment  tout  hemme  c 
au  moins  deux  langues,  l'italien  et  le  fran^ais;*)  et  quel 
seule,  le  fran^ais;*)  comment,  dans  la  ville  m€me  oü  la  i 
la  langue  est  le  plus  scnipuleusement  gardte,  Florence, 
s'imprime  en   fran^ais:^^)  comment  enfin,  des  modes  im 
introduites  par  la  France,  celle-lä  est  la  plus  r^pandue  2 
et  la  plus  funeste.     Des  lors,  »que  peut  faire  Theureuse  < 
Italic?    Rien  d'autre,  que  de  devenir  un  appendice  de 
»Les  Fran^ais  ont    r^ussi  k  r6pandre  dans  toutes  les 
monde  tant  de  modes,   d'usages,  de  livres,  d'habits  .  .  ^ 
leur    langue,    que  dans  les  siMes  futurs  on  croira  peu 


>)  Voir,  par  exemple,  A.  Ademollo,  Un  awenturioe  fr.  in 
scconda  meti  del  700.  Bergamo  1891.  *)  Ooldoni,  Mänoires. 
3  vol.  >)  L'tot  d'esprit  des  voyageurs  fran^s  en  Italic  est 
•Un  parisien  qui  voyage  doit  commencer  par  se  ddgamir  la  t^e 
qu'il  a  laiss^  dans  sa  capitale;  sans  quoi  il  est  souvent  expos^  p 
paraison  k  rester  frotd  et  indifferent  pour  les  beaux  6tablissen» 
trouve  en  pays  oranger  ..."  Lettres  oontenant  le  Journal  d'un  v 
k  Rome  en  1773,  Gen^e  1783,  2  vol.  «)  Voir  dans  Dupaty,  le 
catalogue  des  ouvragcs  fran^is  modernes  qu'il  trouve  diez  un  1 
Rome.  (Lettres  sur  l'Italie,  6crites  en  1785.  Paris  1788,  2  vol.) 
ouvrage  dt€,  p.  17.  *)  Lettres  dcrites  de  Suisse,  d'Italie  et  de . 
M.,  avocat,  k  M«>i«  ...  en  1776-78.  Amsterdam  1780, 6  vol.  (Roh 
Platri^e)  I,  361.  ^  Bouvy,  Voltaire  et  Tltalie.  Paris  1898.  ")  < 
Saggio  sopra  Topera  in  musica.  (1762.)  *)  O.  Napione,  Ddl'i 
pregi  della  lingua  italiana.  Firenze  1813.  <*)  L  Piccioni,  11  gtc 
letterario  in  Italia.  Lcescher  1894.  ^>)  O.  B.  Velo,  Sulla  pranii 
alcune  lingue  et  suirautoritä  d^li  scrittori  approvati  e  dd  gm 
Vicenza  1789. 
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{omnionde   tout  entier   a  €\i  domin6   par.eux,   comme  il  Vai  €tt 
i  fl    les  Romains  •  .  .'  ^) 

Mi  Cet  »immense  franofeisme,  qui  inonde  les  moeurs,  et  la 
[fürature,  et  la  langue  italienne/*)  on  Ta  donc  suffisament  not£, 
)i  2  peut-itre  trop.  Car  on  risque,  k  ne  considirer  que  les  tf  mot- 
te ages  frappants  qui  abondent,  de  Texag^rer.  Ce  qu'il  importerait 
dB  fm  davantage  d'dtablir,  c'est  en  quoi  son  ceuvre  a  €\€  superfidelle, 
IZ0  en  quoi  profonde;  Toeuvre  utile  ce  serait  distinguer  oe  qui  est 
5  «  mode,  et  qui  passe,  des  habitudes  intelleduelles  qui  demeurent. 
ntjx  protestations  que  Ton  voit  s'ilever  d^puis  le  d6but  du  sitele 
bsqu'ä  la  fin,  et  de  Naples  k  Milan,  contre  renvahisseur;  *)  aux 
Deioustes,  aux  colires  que  provoquent  l'admiration  bäite  et  Timitation 
(j^srvile  de  la  France: 

b'  Egll  mi  viene  una  stizza  bestiale 

£ .  Allor  ch'io  leggo  qualche  autor  francese 

Che  spvLisL  tondo,  e  in  zucca  non  ha  sale,^) 

^^    comprend   qu'en  plus  d'un  cas,  ce  que  la  pensie  italienne  a 

p4'intime  reste  inlact,  et  que  seules  les  couches  superfidelles  sont 

jitteintes.    Dupaty,  passant  k  Lucques,  rend  visite  k  une  dame,  qui 

Ml   didare  qu'on  ne  peut   plus   supporter  la  litt^rature  italiennci 

jquand  on  connatt  la  litt^rature  fran^se.    II  proteste,  par  politesse. 

^.vAh!   Madame,  le  Tasse,  TArioste!    -    L'Arioste  et  le  Tasse,  m'a- 

t-^Ue  ripondu,  sont  des  poäes  de  tous  les  pays,  et  leur  langue  n'a 

iit£  que  la  leur.   -    Et  Metastase,  (ai-je  ajout6)  car  sürement  vous 

'Ües  sensible  (je  voulois  dire  qu'elle  6tait  jolie).     Elle  a  tris  bien 

'  entendu;  die  a  souri:  Metastase,  k  la  bonne  heure;  encore  n'a-t-il  que 

'  le  trait;  Radne  au  contraire  peint  et  finit;  Metastase  effleure  le  cceur: 

,  Radne  le  blesse.'*)  Voilii  ce  qui   revient  k  la  mode;  c'est  la  part 

i  de  la  »servitude  volontaire«.^    Mais  creusez  plus  profond;  et  void 

le  sentiment  que  vous  trouverez  partout,  exprimi  sous  mille  formes 

diverses,  toujours   le  m£me;  la  gloire    litt^raire  de  la  France,   si 

brillante  qu'on  la  suppose,  et  sa  domination  intellectuelle,  si  6tendue 


*)  DdrAgricoltura,  deirArti  e  dd  Commerdo,  lettere  di  Antonio 
Zanon.  Tomo  HI.  Venezia  1764.  *)  Lxopardi,  Zibaldone  IV,  333. 
*)  A.  Bocri,  Una  contesa  franco-italiana  de!  secolo  18.  Palermo  1900. 
«)  Baretti,  Fhista  letteraria,  1  o.  Luglio  1 7M.  *)  Dupaty,  Lettre  33.  •)  Verri, 
Vicende  Memorabili  dal  1789  al  1801.  Milano  1858,  2  vol.  Voir  L  Fer- 
rari, Dd  »Caff^«,  periodico  milanese  dd  secolo  18.    Pisa  1899. 

21* 
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qu'elk  soit,  ne  sont  jjunais  qu'un  sottvenir,  d  coauae  na  i 
la  spiendeur  antiquc  de  RomCp  mire  des  an&  *Ocst 
qu'aprts  ia  barbirie  oommune  i  foule  TEurope,  les  Italiens  c 
les  yeux  tvant  les  autres  nations.  Quand  les  anties 
core,  nous  Aions  ^vdlKs,  Si  mainteoant  nous  alloos 
tandis  que  les  autres  sont  6reill^  ceia  n'est  pas  nolre  fai 
II  seia  toujours  viat  que  les  Italiens,  aprts  avoir  oonquis  k 
par  les  armes,  Tont  idairt  par  les  arts  et  par  les  sdcnoes. 
restent  profondiment  fidiles  »k  la  tradition  stailaire  des 
oes";*)  ils  attendent  de  leur  gloire  passfe  leur  däivnuace  fn 
considirent  T^tat  od  ils  se  trouvent  conune  txansitoire,  pai 
ne  sied  pas  que  des  maltres  soient  esdaves;  chaque  fois 
France  les  heurte  trop  brutalement,  ils  se  redressent,  prets 
et  ä  se  d^fendre.  Ce  sentiment  puissant  de  leur  originali 
raire,  qui  est  leur  gloire  nationale,  l'influenoe  franguse  ne 
pas.  Elle  se  limite  k  un  certain  nombre  d'effets  pr£ds;  dU 
un  certain  nombre  de  caractires  d^ji  existants,  plutöt  qu'e 
crit  k  proprement  parier  de  nouveaux;  eile  s'exerce,  pour  le 
nous  occupe,  suivant  deux  tendances,  qu'on  peut  cssayer  de  ddtc 
En  Premier  bien,  eile  consacre  la  domination  des  regle 
vient  d'ltalie,  k  vrai  dire,  cette  rigle  fameuse  des  trois  unit£s, 
nous  prendrons  comme  exemple;  mais  lorsqu*elle  y  retoum 
avoir  pass<  par  la  France,  eile  a  chang^  de  caradfare.  Elle 
quelquechose  de  rigide,  d'äpre,  d'absolu,  qui  n'^tait  pas  er 
Torigine.  Les  Italiens  ont  trop  le  sentiment  du  ritl  pour 
k  quelque  r^le  que  ce  soit  un  caract^re  d'universalit£  et  de  n 
transcendantes,  pour  ainsi  dire;  ils  savent  laisser  k  toutes  ch 
jeu  qui  est  nöcessaire  pour  vivre.  Les  Fran^ais,  au  contrair 
toujours  prte  k  pousser  jusqu'aux  extremes  limites  du  logiqi 
strait  de  leurs  conceptions;  dans  le  moule  qu'ils  imaginent 
ils  fönt  tout  entrer,  pour  que  tout  en  sorte  avec  une  formt 
tique.  Leurs  r^gles  deviennent  »une  sorte  de  bilier  antiqi 
cessament  dressi  contre  tous  les  monuments  du  g^nie  modern 


1)  Algarotti,  Opere,  Tome  I.    AI  Signor  abate  Carlo  Innocenzo  1 
a  Parma  17  nov.  1752,  «Sopra  le  cose  che  i  Francesi  hanno  impanto  c 
liani.*        *)  A.  d'Ancona,  II  Concetto  della  unitä  politica  nei  poeti 
Pisa,  Nistri,  1876.       *)  Bruneti^,  Evolution  des  genres,  I,  69.   3 
Paris  1898. 
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le  reste  de  TEurope:«^)  k  Tltalie,  elles  s'imposent  d'une  mani^e  ab- 
solue.    Sa  grande  ambition  c'est  d'igaler  le  th^tre  fran^iis;  eile  la 
poursuit  pendant  tout  le  cours  du  si^e;  eile  veut  difendre  Thonneur 
national,  en  relevant  la  tragMie  de  Tabaissement  oü  eile  est  tomb^e; 
quand  eile  croit  qu'un  auteur  y  a  r^ussi,  eile  lui  dfeeme  les  hon- 
neurs   du    triomphe.*)    Or  la  France  a  si   bien  mis  sur  eile  sa 
marque,  qu'elle  ne  congoit  plus  cette  ambition  mtmt  sans  les  rigles 
que    sa  rivale  lui  impose.    Nous  venons  trop  tard,  disent  ses  6cri- 
vains;  le  grand  champ  est  moissonn6;  il  ne  nous  reste  plus  que  des 
^pis   ^pars.    Et  cependant,  nous  ne  devons  pas  nous  ddcourager; 
il  nous  reste  une  ressource,  qui  est  Timitation.    Cest  en  les  imitant 
que    nous  pouvons  6galer,  et  d^passer  peut-fttre  les  Francais.*)    A 
mesure  que  le  sitele  s'avance,  les  derniires  traces  d'originalit^  dis- 
paraissent;   on  construit  les  trag^ies  sur  un  type  unique,  et  oe 
type  est  exdusivement  fran^ais.     »L'oeuvre  c^libre  du  P.  Brumoi,  - 
les  Berits  de  Voltaire  sur  le  th^tre,    et  surtout  son  commentaire 
sur    Comeillei   sont   la  v^ritable   £cole   de  l'art  thdätral."*)    Non 
point    influence   passagire,    puis   qu'elle   penitre   la  mentalit6  ita- 
lienne,  ]k  mimt  oü  eile  pr^tend  rester  italienne  contre  la  France; 
tnais   habitude   qui    s'impose,   et   devient  loi.     Ce   n'est   pas    un 
des    spectades   les    moins    curieux   du    dix-huitiime  siicle    finis- 
sant,  que   celui   d'un    voyageur   anglais,    Sherlock,   conseillant  au 
g^nie  italien  Tabdication  compIMe  devant  les  rigles  fran^aises.    Dante, 
Pftrarque,  Arioste,  le  Tasse,  sont  des  modiles  pemideux;  c'est  ä 
Racine,  c'est  k   Boileau  qu'il   faut  demander  les  prtoptes  du  bon 
gofit.    Ceux-lä  seuls  seraient  capables  de  sauver  la  littirature  ita- 
lienne en  ddcadence.*)    «rll  serait  k  souhaiter  que  les  Italiens,  qui  n'ont 
rien  k  perdre  du  c6i€  des  mceurs,  imitassent  les  Fran^ais  tout.«*) 
Cest  vers  le  m^me  temps  que  les  litt^ratures  du  Nord  fönt 
sentir  leur  influence.     »En  Allemagne,  il  n'y  a  de  gofit  fixe  sur 
rien;  tout  est  ind^pendant,  tout  est  individuel.«^)    Cest  en  effet,  un 

>)  Edgard  Quinet,  Allemagne  et  Italie.  Puis  1839.  Italie,  Chap.  3, 
p.  162.  >)  Em.  Bertana,  Ouvrage  dte:  p.  19  et  80;  p.  53;  p.  133,  et  passim. 
Voir  aussi,  du  m6me  auteur :  La  tragedia.  Milane,  Vallardl,  s.  d.  ^  Betti« 
ndli,  »Dd  teatro  italiano«.  «)  Id.  ibid.  *)  Consiglio  ad  un  giovane  poeta, 
dd  Sig.  Sherlock.  Napoli  1778.  *)  Nouvdles  lettres  d'un  voyageur  anglais, 
par  M.  Sherlock.  Londres  et  Paris  1780.  Voir  M.  Menghini,  Monti,  Sher- 
lock, et  Zacchiroll  ^  Nuova  Antologia,  15  Lugio  1895.  ^  M»«  de  Sta£l, 
De  r Allemagne,  Seconde  partie,  chap.  1». 


326      Hazard,  Let  Utttatures  du  Nord  et  Tc^irit  latin  en  timlie 

des  canctbcs  les  plus  apptrents  que  Ics  nouvellcs  venuc 
tent;  et  le  fruit  qu'on  retirera,  avec  le  temps,  de  leur  imiti 
pr<cis6ment  de  substituer  la  liberti  aux  ligles,  et  de  Cu 
pher  l'individualit^  des  teinp6rameiits  sur  runiversaltt6  des 
II  est  tmpossible  que  le  conflit  n'Mate  pas  entre  les  deiu 
CCS,  et  que  l'Allemagne,  plus  faible,  ne  commence  point 
mcttre  k  Tempire  des  rtgles  son  originalit& 

Le  second  effet  de  l'influence  fnui^aise  sur  la  pensfe 
c'est  oe  que  les  contemporains  nomment,  d'un  commun  acoord 
dopMisme  philosophique".     vNous  appellerons,  disent  ils, 
qui  rigne  pr^sentement  en  Italie»  gofit  philosophique;    il 
particulier  k  Tltalie,  mais»  depuis  de  longues  anntes,   ooi 
l'Europe  entiere:  il  r^e  surtout  en  France:  ce  qui  satRt 
que  nous  Teussions,  nous  aussi,  quelques  anndcs  aprte  eile,  cc 
toffes,  oomme  les  gamitures,  ou,  pour  mieux  dire,  comn 
choses.«^)    Parmi  les  Fran^ais  envahisseurs,  on  peut  dire 
philosopheSi  grands  et  petits,  tiennent  une  des  premi^res  pl 
mtmt  que  Ui  production  philosophique  est  largement  rep 
au  milieu  des  innombrables  livres  qui  franchissent  les  Alpes, 
est  un  centre,  d'oü  Condillac  r6pand  ses  iddes*):  Condillac, 
coup  d'autres:  comme  ce  Monsieur  Delaire,  collaborateur  de 
cIopMie^  qui  trouvait  dans  toute  d'Italie  six  auteurs  seulemen 
d'itct  nomm^')    Que  Milan  tout  entier  soit  conquis  k  h 
Sophie  fran^aise;^)  qu*k  Florence   *on  divore  Voltaire,  et 
fou  de  Jean  Jacques  Rousseau«;^)  qu'k  Naples  mtaie,  »not 
nissions  des  opinions  aux  hommes,  comme  des  modes  aux  fem 
tout  ced  n'est  guire  pour  nous  itonner.    Mais  ce  qui  est  pl 
prenant,  et  plus  significatif,  c'est  que  la  Sidle  mime  soit  co 
»La  litt^rature  fran^se  perce  id,  nos  livres,  de  philosophic! 

>)  Dissertazione  del  Sig.  Marchese  I.  Pindemonte  cavaliere  ger 
tano  sul  quesito:  Qual  sia  presentementc  il  gusto  delle  belle-lettere  ii 
e  come  possa  rcstituirsi,  se  in  parte  dcpnvato.  (Opusooli  scdti  stille 
e  suUearti,  Tomo  VL  Milano  1783.)  *)  Voir,  pour  Tinfluence  fno( 
curicux  »Catalogue  des  livres  fran^s,  anglais,  cspagnols,  italiens  et 
qui  se  trouvent  en  vente  chez  les  fr^res  Faure,  libraires  de  S.  A.  F 
seigneur  l'Infant  duc  de  Parme,  Plaisance,  Ouastalla,  etc  Puma 
*)  Lalande,  Voyage  en  Italie.  Paris  1768,  6  vol.  Vol.  II,  dup.  VI: 
*)  L  Ferrari,  Ouvragedt^.  >)  Roland,  lettres  dtdes,  II,  118.  Fl 
•)  Dupaty,  Lettre  103. 
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^'y  r^pandent  bien  plus  qu'on  ne  Timagine.«    Les  Mitions  qu'on  a 
Eaites  de  TEncyclopMie  k  Lucques  et  k  Livourae^)  en  ont  fourni  k 
toute    ritalie,  et  on  la  lit  k  Palerme;   on  lit  aussi  Montesquieu, 
HelvetiuSy   le  Systeme   de  la  nature;   on   y    »d^vore  Rousseau."*) 
L'immense   popularit^   de   ce  demier  ^datera  sous  la  Revolution, 
quand,   conquis  le  droit  de  parier  et  d'^crire  librement,  on  le  tra- 
duira   en   Italien,  on  le  publiera  en  fran^ais,  on  le  discutera  dans 
les   dubs,  on  interpr^tera  ses  livres  comme  un  texte  sacr6.')    Or 
cet  engouement  n'est  pas  sans  influer  sur  la  littirature.    L'encyclo- 
p^disme  philosophique  a  d'autres  cons^uences  sans  doute,    mais 
encore  celle-ci:  il  entralne  avec  lui  un  besoin  imp^rieux  de  logique 
et  d'ordre,  de  raison  ext^rieure,  pour  ainsi  dire,  correspondant  k  la 
raison  int^rieure  qui  est  son  principe.     Une  division  des  id6es  qui 
soit  claire,  un  enchatnement  rigoureux  des  faits,  des  mots  qui  ren- 
dent  exadement  la   pens^,   voili  ce  qu'on   demande  k  l'foivain. 
•  Les  Italiens  conviennent  qu'ils  ne  savent  pas  faire  un  livre;  qu'on 
ne  sait  en  faire   qu'en   France.«^)     IIs   s'adresseront  donc   k  eile 
pour  lui  demander  sa  mithode;   ils  prendront  d'elle  le  goüt  du 
logique  et  du  rationnel,  appliqui  k  la  forme  littdraire.     Un  exemple 
est  frappant:  ce  n'est  point  assez  qu'ils  introduisent  dans  leur  lan- 
gue  un  nombre  incroyable  de  gallidsmes,  au  risque  d'en  d^naturer 
le  g^nie:   ils  iprouvent  le  besoin  de  formuler  la  loi  de  leurs  em- 
prunts.    Cesarotti,  suivant  Locke,  Condillac,  Dumarsais,  fait  la  thro- 
ne de  la  corruption   de  la  langue;  eile  rigne  en  fait:  il  6tablit 
qu'elle  doit  r^gner  en  droit  ^)    Cest  un  l^gislateur  d'un  nouveau 
genre,^  qui  veut  mettre,  dans  le  ddsordre  mfime,  Tordre  dont  la 
France  lui  a  donn£  l'habitude  et  enseign6  la  vertu. 

Rien  ne  sera  plus  ^loign^  de  cette  harmonie  rationnelle  que 
les  ceuvres  anglaises  et  allemandes.  Esprits  obscurs,  qui  conservent 
le  Souvenir  de  leur  brouillard  natal  -  quand  ce  ne  sont  pas  les 
fumte  de  la  biire  qui  leur  troublent  le  cerveau^  —  les  ^crivains 

I  «)  Lucques  1758-1776,  28  vol.;  Livoumc  1770,  33  vol.      *)  Roland, 

Lettres   dtte,   II,    354.  >)  Mario    Schiff,    Editions    et    traductions 

italienncs  des  oeuvres  dej.  J.  Rousseau.  Paris  1908.  *)  Dupaty,  Lettre  41. 
»)  Cesarotti,  Saggio  sulla  filosofia  delle  lingue.  Padova  1785.  •)  O.  Maz- 
zoni,  II  saggio  sulla  filosofia  delle  lingue  di  M.  Cesarotti.  Firenze  1880. 
Repris  dans  »Tra  libri  e  carte«.  Roma  1887.  '')  Algarotti  Lettere  al 
Signor  Agostino  Päuadisi,  a  Reggio.  Lettre  du  13  dtombre  1759.  «... 
non  solo  si  direbbe  che  dorme,  ma  che  talora  U  birra  inglese  gli  manda  di 
certi  fumi  alla  testa,  che  gli  fanno  fare  i  piü  strani  sogni  del  mondo"  (sur  Milton). 
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du  Nord  ne  savent  ni  faire  un  plan,  ni  suivre  une  id^   ni  i 
ni  dMuire,  ni  condure.    La  passion,  pour  eux,  dest  pr€cisfb 
d6sordre;  et  rillogique,  c'est  le  sentiment    Id  enoore,  I'opf 
sera   manifeste,   et   ne   pourra    se   risoudre   que  par   une 
mation. 

IV.  Encore  la  France  est  eile  devenue  cosmopolite 
dix-huitiinie  siide;  encore  peut  eile  faure  passer  en  Italie,  xs 
g6nie  propre,  un  peu  du  g6nie  gemudnique;  encore  ne  s'a^t 
qu'id,  que  d'une  influence  ext^rieure,  et  par  cons£quent 
toire.  Or  c'est  le  caradäv  Italien,  lui-m£me,  d£barrass6  d 
61<nient  ^tranger,  considM  dans  sa  substance,  pour  ai» 
qui  est  hostile  aux  litt^ratures  nouvelles. 

Le  ginie  latin,  en  effet,  persiste  chez  lui  plus  qu'en 
peuple  au  monde.  ^)    Apris  Tagonie  de  Rome,  quand  il  est  i 
naissable  en  Afrique,  en  Espagne,  et  dans  les  Gaules,  il  persi 
Italie  avec   Boice   et   Cassiodore.     II   persiste  au   sixiime 
septiime    siide,    malgri   les  assauts   de  la   papaut£;    et    le 
vi^me  voit  idort,  k  Naples,  au  mont  Cassin,  ä  Vdletri,  k  M 
des  po^tes  capables  de  redire,  dans  la  langue  de  Virgile,   la 
du  Capitole.     Aux  ^poques  les  plus  sombres  de  rhistoire, 
encore  au  plus  obscur  quelquefois,  mais   toujours  au    plus 
fond   de    la   consdence   nationale.     Aussi    est-ce    en    Italie 
renaft  spontan6ment,  et  qu'il  se  sent  assez  fort,  du  pretnier 
pour    conqu^rir   l'Europe.     Les    hommes    du    dix-huitiime 
ne   d6mentent   pas   la   tradition   s^laire.     Leur   langue,    qi 
vante    d'itre    »la   plus    semblable    aux    langues    antiques,    ( 
caradire  antique;"*)   leurs   teoles,   oü  on  enseigne   en    latii 
m^mes    mati^res    qu'on    enseignait    dans   les   ecoles   de    Roj 
leur  droit,    leur   ^glise,    qui    domine    tout    leur    developpc 
historique,    qui    impose   le   latin    comme   langue   du  culte  e 
la  priire,   et  dont  Tadministration  est  rest6e  celle  de  Tempi 


■)  Fr.  Novati,  L'influsso  de!  pensiero  latino  sulla  civilti  dei  medic 
2«  ed.  Milano  1899.  *)  Leopardi,  Zibaldone,  II,  331.  ^)  Lettere 
tichc  sopra  vari  soggetti  di  letteratura.  Crema  1797.  Lettre  VI,  *) 
zellotti,  Dal  Rinasdmento  al  Risorgimento.  (Milano,  Palermo,  Ni 
1904.)    II  problema  storico  della  prosa  nella  letteratura  italiana. 
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leur    paganisme,  si   Ton  veut;^)  l'urbanit^  de  leur  peuples,  mar- 
que    ^terndle  que   TUrbs  a    mise  sur  lui:*)   leurs  moeurs,   leurs 
id^es,  leurs  croyances,  tout  cfaez  eux  est  latin.    Cette  conception 
mfime  de  la  litt6rature,  dont  nous  parlions  tout  k  l'heure,  ne  re» 
monte  eile  pas  aux  jours  oü  Rome  itadi  maitresse  de  Tunivers? 
Quand  on  leur  reproche  de  n'avoir  plus  de   poites,   ils  r6pondent 
qu'ils    ont    eu   Virgile;    quand    on   accuse    leur    littirature  d'fttre 
6puiste  pour  toujours,  ils  s'toient:  vLe  temps  a  d^truit  le  Capitole; 
mais  les  vers  d'Horace  sont  chantes  par  la  voix  meme  du  temps.«*) 
Bien  plus !     Ils  ne  trouvent  pas  seulement  dans  le  pass6  leur  gloire 
präsente;  ils  y  trouvent  m£me  Tavenir.    Une  litt^rature  glorieuse, 
disent  ils,  est  la  traduction  d'une  politique  glorieuse.    De  cette  litt£- 
rature,  si  on  la  conserve  pr^dsement,  si  on  la  m^dite,  si  on  Timite, 
la  politique  peut  renaitre.    Cest  ainsi  qu'aprte   dix-sept  cents  ans, 
la    littirature    latine    fait    leur    nourriture  joumali&re;    c'est   ainsi 
qu'ils   lui  demandent  la  force  et  Tespoir.    Ils   invoquent  les  Ro- 
mains,  IT  leurs  illustres  p^es";^)  ils  d^arent  qu'ils  sentent  li^  ä 
Rome   vpar   un   certain    lien    de    succession    qui,    k    proprement 
parier,   n'a  jamais  €i€  rompu«;^)    et  ce  lien,  c'est  la   continuit6 
de   leur  vie  meme.    Quand   viendra  la  Revolution,  ils  y  verront 
»r^poque   la  plus  pr^cieuse  dont  l'Italie  ait  joui  depuis  Texpulsion 
des  Tarquins.«*)     »Combien  de  traits  de  ressemblance,  s'&rient  ils, 
ne  retrouvons  nous  pas  entre  Tandenne  Rome,  et  Rome  moderne!" 


0  Voir,  par  exemple,  un  argument  comme  celui-d,  que  lance  Skretti 
contre  les  protestants:  «...  Si  lcs  Italiens  ont  de  fr6quentes  prooesdons  les 
jours  de  föte,  une  procession  est  eile  donc  un  saril^?:  considMe  m^me  uni- 
quement  du  cöt6  de  la  politique,  eile  tient  le  peuple  en  haleine,  rddifie, 
Toccupe  incessamment,  et  le  d^toume  de  tout  dessdn  sdditieux.  Cest  dans 
ce  point  de  vue  qu'elles  furent  stabiles  chez  les  Romains.«  Baretti,  Les  Ita- 
liens, ou  moeurs  et  coutumes  d'Italie,  ouvrage  trad.  de  Tangfaüs  (par  M.  A. 
Eidous.  Qen^ve  et  Paris,  1773)  chap.  23.  «)  Id.  ibid.  »)  Algarotti,  Opere, 
Tomo  I;  Saggio  sopra  Orazio.  *)  Giomale  de'letterati  per  Tanno  1742,  pub- 
blicato  col  titolo  di  Novelle  letterarie  oltramontane.  In  Roma  1742.  »Fu 
gii  un  tempo,  che  i  Romani  nostri  gran  Padri  .  .  .  .«  *)  I.  Pindemonte, 
ouvrage  dt^:  »Noi  abbiamo  naturalmente  un  gusto  greco-latino-italiano:  ed 
ad  averlo  tale  ne  porta  la  nostra  lingua  massimamente,  il  dima  nostro  per 
awentuni,  ed  un  certo  vincolo  di  successione  non  propriamente  mai  rotto, 
e  che  agli  antichi  da  si  gran  tempo  noi  lega.«  *)  Oiomale  della  Sodetä 
degli  amid  della  libertä  e  deireguaglianza.  No.  5.  Milano,  Hl*  Qermi- 
nale  anno  V  della  Rep.  francese  (30  Marzo  1797  v.  s.). 
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Toiis,  et  jusqu'aux  Sidiiens»  en  figunmt  dans  b  R^publk 
iettres,  ou  dans  rhistotre  des  sdenoes  et  des  arts,  *ont  bien 
que  Tesprit  de  la  nation,  malgrt  les  rtvolutions  politiquea 
6prouva  dans  le  cours  de  vingt  siides,  est  enoore  le  mitn 
lui  avait  remarqu^  •  .  .  dans  le  sitele  d'Auguste.«  ^) 

Ainsi  les  lettres  lestent  latines.  Si  les  auteurs  i  la  mode  . 
de  remplir  leurs  ceuvres  de  gallidsmes,  les  doctes  fardssent 
ment  les  leurs  de  dtations  empnintfes  k  Horace  et  k  Quu 
La  mytiiologie  fleurit,  comme  aux  jours  oü  on  croyait  e 
V^nus  et  k  Jupiter:  c'est  qu'il  est  k  peine  besoin  de  Tapi 
parce  qu'elle  est  k  l'avance  vdans  les  conserves  de  l'esprit«.'] 
poMque  d'Horace,  avant  celui  de  Boileau,  est  la  source  c 
coulent  les  ytritts  primitives  d  sacr^.  C'est  k  Gc6ron  qu'i 
tinue  k  demander  les  modties  de  la  rhitorique,  conune  ä 
ceux  de  la  satire.  Si  nombreuses  que  soient  les  traductions  d 
^trangers,  les  tradudions  latines  les  d^passent  infiniment:*) 
m€nie,  c'est  une  sorte  de  r&rr^ation  que  prend  le  tradudeur 
de  mettre  l'anglais  ou  Tailemand  en  Italien,  c'est  sur  de 
latins  qu'il  a  travaill^:*)  il  se  hite  d'y  retoumer  ensuite 
plus !  les  po&ies  ^trangires  elles-mtmes  sont  traduites  en  latin 
aliis  Unguis  impune  licuit,  latinae  etiam  liceat!*)  —  comme 
cd  hommage  d  par  ce  sacrifice,  on  prdendait  apaiser  la  col 
grands  dieux  irrit^ 


I)  Essai  sur  les  traoes  andcnnes  du  caract^  des  Italiens  m 
des  Sidliens,  des  Sardes  d  des  Corses,  par  Ch.  Denina.  P^ 
*)  Baretti,  Prtfaoe  k  la  trsduction  des  oeuvres  de  ComdUe. 
1747—48,  4  tomes  en  2  voL  *)  Algarotti,  Opere,  Tome  III.  Lf 
4  f^vrier  1760.  «)  Degli  scrittori  latini,  e  ddle  versioni  italiane  d< 
opere.  Notizie  raccolte  daH'abate  F.  Federid.  Pädova  1S40.  V 
Tensemble  des  tnui.,  Mazzoni,  Ottocento,  chap.  11,  p.  94.  ^ 
traduit  de  Tallemand  et  du  latin;  Cesarotti,  de  l'anglais  et  du  grec; 
monte,  tous  les  initiateurs,  commcncent  par  l'antiquit^,  ou  revicnoeni 
*)  Poema  Alexandri  Pope  »de  Homine',  Jacobi  Thomson,  et  Thoma 
selecta  carmina,  ex  britanna  in  latinam  linguam  translata  a  Johann 
Pfttavii  1775.  Voir,  pour  la  mode  de  oes  traductions  latines,  A 
Elegia  di  T.  Gray  sopra  un  cimitero  dl  campagna,  tradotta  dall'ingieM 
lingue.  2*  ed.  accresduta,  Livomo  1843;  et  comme  exemple  de  ces 
ges,  Carmdo  Corrado,  Anton  Maria  Salvini.  Saggio  critico-bio 
Piacenza  1906.    Appendice  I:  Nota  delle  versioni  poetiche  di  AAL 
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Mais  ce  culte  va  jusqu'i  la  superstition :  k  l'influence  de  la 
forme  latine,  dont  notis  aurons  k  tenir  compte  vient  s'ajouter  un 
autre  carad^,  qui  n'est  pas  moins  important.    L'antiquit^,  en  effet, 
£blouit  les  Italiens;  ils  ne  peuvent  pluscontemplerqu'dle;  obstin^ment 
tournä  vers  le  pas86,  ils  risquent  de  perdre  la  notion  du  präsent 
La  consdence  des  autres  peuples  se  renouvelle  avec  les  temps  qui 
passent;  le  contenu  de  diaque  littirature,  c'est  l'ftme  moderne  de 
cbaque  nation;  la  forme  mime  est  soumise  aux  incessäntes  varia- 
tions  de  la  vie;  tout  diange  et  tout  ^oiue.    La  litt^iature  italienne 
est  menac^e  de  rester  en  dehors  de  ce  mouvement,  par  ce  qu'elle  est 
fig6e,  en  quelque  sorte,  dans  Tadmiration  de  l'antiquit^,  dont  eile 
se  contente   de   rtpibar   incessamment   les   idte»  dans  1^  mtmes 
termes.    Ainsi  la  majoriti  des  dcrivains  du  dix-huiti^e  siide  se 
trouve  plaofe  dans  des  conditions  singuliän.    Ils  ont  devant  les 
yeux  un  modele  obsMant;  ils  ne  concoivent  plus  un  autre  type 
du  beau,  que  celui  que  Tb^rMit^  mimt  a  mis  dans  leur  esprit;  c'est 
seulement  k  le  reproduire  qu'iis  consacrent  leur  effort    La  gloire 
n'est  pas  de  cr€tT,  mais  de  copier.    Produire,  c'est  imiter.    L'Arcadie 
le  d^dare:   »La  noblesse  de  la  pofeie  ne  consiste  pas  dans  Vili- 
vation  des  pens6es,  mais  dans  la  bont6  de  Timitation.«     Les  pen- 
stes,  en  effet,  deviennent  inutiles,  puisque  exdusivement,   c'est  la 
combinaison,  ou  si  Ton  veut,  la  mtomique  des  mots  et  des  phrases, 
qui  est  miritoire.     »II  y  a  longtemps  que  les  auteurs  italiens  .  .  . 
se  sont  dispensfe  de  penser.    Si,  par  extraordinaire,  une  de  nos 
ceuvres  venait  k  passer  les  monts  ou  la  mer,  les  6tnmgers  se  de- 
manderaient  avec  itonnement  ceci:    comment,    dans    notre    siMe, 
dans  une  nation  situ^  au  milieu  de  l'Europe,  est  il  possible  d'ferire 
de  fa^on  teile,  que  lire  un  livre  Italien,  c'est  ne  rien  lire  du  tout?"^) 
Cest  ainsi    que  Leopardi    signalait,    au    dibut   du    dix-neuviime 
sitele,    le    danger   qui   mena^ait   Texistence  de   la   litt6rature    ita- 
lienne: k  vrai  dire,  il  6tait  n€  avec  la  Renaissance;  mais  c'est  le 
Settecento   qui   lui   avait   donn^   son   carad^   aigu.     Cest  alors 
qu'apparaissent  les  effets  disastreux  de  »l'^trange  ginie  de  l'Italie 
pour  l'imitation.«  *)    Elle  semble  incapable  d^sormais  de  rien  produire 
de  sincire  ou  de  profond;  c'est  le  triomphe  des  pan^gyriques  et 


<)  Leopardi,  Zibaldone  II,    192.        *)  Bettinelli,  Ldtere  Virgiliane, 
Lettre  VII. 
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des  ^loges;   c'est  le  triomphe  des  sotinets^  avec  ou     sans 
des  ödes  et  des  ^pithalames,  tout  le  mat^riel  des  Raccolte 
flot  inonde  la  p^ninsule  plus  qu'autrefois  celut  des  Barbarea 
le  triomphe  des  Acad^mies.  vaines.  to>les  de  rh^torique,   les 
les  Imperfetti,  les  Paragonisti,  les  Acuti,  et  toutes  les  autres  ai 
plus  bizarres  encore,  qui  pullulent  dans  oette  atmosph^re 
surchaufKe;  c'est  le  triomphe  des  manuels,  qui,  aux    jeun 
d^'reux   de  devenir   «fabricants  de  vers  et  de  rimes«,  ^) 
des  recettes  sfires  de  cuisine  poMque;  aux  futurs  orateurs, 
tent  les  »arbres   des   circonstances',*)   oü  ils  n'auront    pli 
cueillir  les  fruits  de  l'^loquence;  k  ious,  offrent  le  beau    - 
le  veuille    »litt^raire",  ou  «sipulcral«,  ou  »hannonique',  f^ 
qu'i  choisir  -   mis  en   prtoptes  »trte  fadles  et  abr^[)6s', 
sufftt  de  suivre  pour  avoir  du  g6nie.    Ceux  qui  seraient  tei 
les  enfreindre,  une  nute  de  critiques  ztlis  les  rappdent  i 
Ils  ^tudient  dans  chaque  auteur  *le  sublime,  le  path6tiquc,  le 
que,  le  merveilleux« ;  examinent  «la  puissance  des  passionsy 
du  style,  la  noblesse  des  sentences«:*)  et  sur  ces  abstractiont 
damnent   et   louent     Ils  parlent   de   mesure,   de   convenaiK 
dteence,   de  politesse:   mais  pour   n'avoir  pas   de   difinition 
dse  de  ces   mots,    ils  n'en  possMent  pas  moins  une    cons 
tris   nette   de   ce    qu'ils   veulent:    ce    sont  les  gardiens    pn 
au  culte  de  Tart.     »Nous  devons  consid^rer  l'Art  comme  la  s 
pr^cieuse   qui   donne    aux   hommes   non    seulement    Tutile 
nteessaire,  mais  tout  ce  qui  peut  ^re  agr&ible  et  delectable; 


»)  Bettinelli,  Le  Raccolte,  Chant  I: 

lo  veggio,  ahim^l  che  le  Raccolte  inondano 

Piü  che  i  barbari  gik,  tutta  FEsperia. 
*)  Baretti,  Fntsta  letteraria,  No.  10,  15,  Febbrajo  1764,  »fabbricatorj  di 
e  di  rime".  *)  Compendio  della  rettorica,  nel  quäle  si  di  un  nuovo,  f 
cd  utilissimo  metodo  d'insegnare  Tarte  oratoria,  opera  dei  padre  G 
angelo  Serra,  aggiuntovi  in  questa  nuova  edizione  Talbero  ddle  drcost 
Venezia  1782.  Tomi  II.  *)  A.  Rubbi:  U  hello  sepolcnle,  poemetto 
II  belle  letterario.  Venezia  1787.  11  hello  armonico  teatrale.  Venezia  1 
*)  Introduzione  alla  poesia  latina  ed  italiana,  o  siano  i  precetti  per 
verseggiare  nell'una  e  neH'altra  lingua,  raccolti,  e  posti  in  ordine  assai 
eile  e  succinto,  dal  sacerdote  D.  Ignazio  Falconieri.  Napoli  (sd.).  *)  0 
Borgese:  Storia  della  critica  romantica  in  Italia  (Studi  di  letteratura,  s^ 
e  filosofia,  puhhiicati  da  B.  Croce,  II).    Napoli  1905. 
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evons  le  considirer  comme  rattribut  le  plus  noble  du  genre 
umain ;  nous  devons,  pour  notre  digniti  et  notre  profit,  nous  mon- 
rer  dignes  de  le  poss^der.«^)  Ces  paroles,  prononcto  dans  TAca- 
I6inie  des  Apatisti,  k  Florence,  en  1777,  traduisent  le  sentiment  du 
Itele,  presque  en  entier. 

Ce  n'est  pas  qu'il  ne  soulive  de  vigoureuses  protestations: 

ine  tradition  nait,  qui  s'oppose  k  la  tradition  ancienne;  c'est  eile  qui 

nous  fera  passer  de  Metastase  k  Parini.*)     vL'encydop6disme  philoso- 

phique«  s'oppose  directement  k  Tabus  de  l'art:  et  bien  que  la  contra- 

diction  subsiste  paisiblement  dans  la  majoriti  des  esprits,  quelques 

novateurs  ne  laissent  pas  de  la  signaler.    Ce  mimt  groupe  des 

6crivains  du  «Caff6«,  qui,  k  Milan,  »renonce  par  devant  notaire  au 

Dictionnaire  de  la  Crusca«,  d^dare  ouvertement  la  guerre  k  la  rh^- 

torique.     vTous  ces  livres,  qui  n'ont  fait  qu'imiter  les  Institutions 

Oratoires  de  Quintilien,«  et  les  imiter  mal,  sont  bons  k  mettre  au 

cabinet:   parce   que   les   passions  ne   s'inspirent   pas   avec   la   Sy- 

necdoque,    TAmplification,    TEnum^ration    des  parties,  ou  stupidi- 

t^  du  m^nie  genre:  ce  n'est  point  une  affalre  d'industrie,  ni  de 

savoir  m^canique,   que   le  sens  exquis  du  coeur,   le  langage  des 

passions,  Timagination  robuste  et  libre  ...*')     Les  critiques,  sur- 

tout,  promtoent  sans  minagement  leur   »fouet  litt^raire«  ^)  sur  le 

dos  des  imitateurs  serviles.    N'toivez  pas,  dit  Baretti:  ou  bien  £cri- 

vez  des  choses  substantielles:  sinon,  gare  k  vous!^)    II  fait  passer 

devant   son    tribunal    redoutable  cette    «c61ibre  pu£rilit6    litt6raire 

qu'on  appelle   TArcadie«*);   il   veut   qu'on    fernie    »les  to>les  de 

f Utility  et   d'adulation«;    qu'on   bannisse    les    poites    qui,    chargte 

d'ans  et  de  m^rite,  atteignent  ä  la  fin  la   »v€n€rdblt  dignit6  fran- 

Caise  de  Piqueurs  d'assiettes."^     Les  Anglais  et  les  Francis, 

les  Latins   et    les  Qrecs,  les  Chinois  et  les  Japonais,   les  Arabes 

et   les  Persans,    tous    s'efforcent    d'ttre    originaux:    et    nous,    Ita- 


0  Ristretto  di  una  dissertazione  sul  nome  Arte;  letta  neirAccademia 
degli  Apatisti  di  Firenze  la  sera  dd  13  Marzo  1777  da  Adamo  Fabroni. 
Cette  dissertation  est  encore  analys^  et  comment^e  en  1794,  dans  le  Oiomale 
Icttcrario  di  Napoli,  Volume  9,  Aprile  1794,  p.  3-24.  «)  La  vita  italiana 
nel  Settecento.  (Milano  1896,  2  vol.)  Tome  II:  O.  Mazzoni,  Giuseppe  Pa- 
rini;  id.,  Dal  Metastasio  a  Vittorio  Alfieri.  ^  Caff6,  II,  112.  Voir  E. 
Boulvy,  Le  comte  Pietro  Verri.  Paris  1889.  «)  La  Frusta  lettenria.  *)  F. 
l,  introdudion.       •)  F.  1.,  No.  1.       *0  F.  L,  No.  3. 
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liens,  ne  voudrons  nous  jama»  ftre  que  des  ooptcs?*) 
va  cherdier  Virsile  am  Champs-Bysics»  et  prodigue    en 
les  reproches  et  les  consetls.    Son  «Code  nouveau  des  lois 
nasse  Italien,  promulguto  ou  signto  par  Homere,    Pindj 
crfon,  Virgile,  Honioe,  Properce,  Dante,  P^trarque,  Arioste, 
comioes  poMques  tenus  aux  Champs-Elyste' *)  doit    r£fc 
fond  en  comblc  oette  littfrature  qui,  par  une  exoeption   u 
monde,  »n'cst  pas  nationale«.^    II  ie  d^dare  avec  un^ooi 
peu  fanfaroni  et  une  franchise  qui  tient  du  paradoxe, 
grand  vioe  de  notre  <ducation  vient  de  notre  attacfaemenl 
et  aveugle  aux  anctens  .  .  .^)    Nos  poMes»  nos  orateurs, 
numders»  nos  nouvellisteSi  ne  sont  que  des  copies  des  anciei 
Nous  imitons  comme  les  Chinois  .  .  .^  -  II  s'adresse  ä  s 
temporains,  pour  leur  crier,  en  qudque  sorte,  la  v6riti6.« 
grand  mal  qu'on  fasse,  en  Italie,  k  votre  litt^rature,  vient  des 
eux-mtmes,  des  »nuttres  de  Tart'^  -  des  »priceptistes',  cc 
les  appelle  avec  ni6pris.     vVous  autres,   Italiens,  vous   n'a^ 
de  litt^rature  nationale.«*)    II  faut  donc  se  rebeller  contre  < 
pire  de  la  latinit^,  qui,  utile  au  döbut,  a  6touff6  dans  la  suit 
spontaneiti  et  toute  liberti;*)  il  faut  gu^rir  la  litt^rature  d 
dont  eile  souffre;  ou  plutAt  la  ressusdter,  car  die  est  comme 
par  la  nature  et  par  la  raison. 

On  distingue  ais^ment,  dans  tout  ced,  la  part  de  l'ex 
tion,  qui  est  grande;  et  la  part  de  v6rit£,  qui  reste  consid« 
Elle  triomphera,  mais  plus  tard  seulement:  le  prestige  de  Tart 
pas  encore  ^brani^  par  ces  critiques;  la  clameur  qu'elles  sus 
montre  que  le  culte,  s'il  a  des  sacriliges,  conserve  ses  adora 
II  ne  suffit  pas  de  d6noncer  le  danger,  pour  s'en  däivrer; 
habitude  stotlaire  a  trop  profondiment  enradn^  dans  les  espr 
mtomisme  littiraire,  pour  qu'il  ne  continue  pas,  longtemps  en 


0  Frusta  letteraria,  No.  4.  *)  Lettere  viigiiiane:  Codice  nuo\ 
leggi  del  Pamaaso.  >)  Lettere  inglesi,  VI:  «Una  ietteratura  tuzionale, 
voi  non  avete.*  «)  Lettere  inglesi,  VIII.  *)  11  risorgimento  d'ltalia  i 
studi,  ndle  arti,  e  ne'costumi  depo  il  raille.  Introduzione,  sopn  lo  sti 
della  storia.  *)  II  risorgimento,  Capo  III,  Poesia.  ^)  Lettere  ing 
XL       •)  Lettere  inglesi,  IV.       •)  II  risorgimento  IIL 
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riompher.   Ce  mime  BettineUi,  dont  la  fureur  novatrice  n'^pargne 

Boocace,  ni  PArarque,  ni  mteie  le  gnmd  ancitre  de  toute  la 

i6rature  italienne,  Dante;  ^)  qui  Institute  des  triumvirats  modernes, 

»ur    r^former  les  constitutions  po6tiques  du  royaume  des  Muses; 

i\   ne  respecte  aucune  autorit^,  pas  m&me  teile  de  Voltaire,  et  se 

it   un  jeu  de  les  fronder  toutes  ~  ce  m^nie  r^fonnateur  retoume, 

ms  sa  vieillesse,  au  dieu  qu'il  avait  blasph6m&*)    La  po^ie  italienne 

(t   £aible,  voilä  le  fait  qui  demeure:  mais  le  motif  change:  c'est  le 

ddfaut  de  style«.    II  ne  lui  manque  ni  esprits  distingu^s,  ni  mi- 

hnes,  ni  icoles  florissantes,  ni  encouragements  de  toute  espice,  ni 

Kxasions  d'toire:  ce  qui  lui  manque,  c'est  la  plume  et  le  pinceau 

[ui,    dans  les  mains  des  anciens,  ont  produit  des  oeuvres  immor- 

elles;  c'est  le  style.    L'Italie  n'est  pas  devenue  sourde  k  Tharmonie 

ie  la  prose  ou  des  vers:  il  faut  seulement  qu'elle  s'applique  ä  la 

rialiser,  par  la  perfection  de  la  forme.    II  cite  comme  exemple,  i 

Vappui  de  ses  dires,  un  sonnet  quil  a  fait    »II  m'est  arrivi  d'iprouver 

un  plaisir  extraordinaire  ä  la  lecture  d'un  sonnet  que  j'avais  fait, 

Sans  en  trouver  la  raison:  tant  le  sujet  avait  peu  d'importance!    Je 

crus  la  voir,  dans  la  suite,  dans  la  rencontre  toute  fortuite  des  voy- 

elles   et   de    consonnes,  et  c'est  de  lä  que  venait   cette   douceur 

secrite  .  .  .«     Le  voilä  redevenu  esclave  de  l'antiquit^,  interpr£tie 

par  Tart;   le  voili  qui  se  remet  k  to>uter   cette    »musique   sans 

pens^e«'*)   dont  se  dilecte   tout  le   sitele;   le  voili  retombi   dans 

r^temel  d6faut  que  r6cemment  encore,  un  des  penseurs  de  Tltalie 

contemporaine  signalait:  vll  y  a  un  fait  qui  distingue  et  qui  carac- 

t6rise  non   seulement  toute  la  litt^rature,   mais   toute   Thistoire  et 

toute  la  vie  morale  de  nous  autres,  Italiens.    Ce  fait  est:  le  röle 

capital,   dominateur,    qu'a   jou£  dans  toutes  les  manifestations  de 

notre  culture  la  recherche  de  la  forme,  consid£r6e  en  elle-m£me  et 

pour  elle-mime:  röle  qui,  chez  nous,  a  €fit  incomparablement  plus 

important,  et  plus  didsif  pour  le  d^veloppement  de  l'art  et  de  la 

litt^rature,  que  chez  les  autres  peuples  d'Europe,  et  sp^dalement 

chez  les  peuples  du  Nord.«^) 


>)  E.  Bouvy,  Voltaire  et  l'Italie,  eh.  II:  Voltaire  et  la  critique  de 
Dante.  *)  Bettinelli,  Dtscorso  sopra  la  poesia  italiana.  (1781.)  ')  Fos- 
colo,Qazzettino  del  Bei  Mondo,  Opera,  Tome  IV:  «La  llngua  piacque  ridotta 
a  musica  senza  pensiero«.       *)  Barzellotti,  Ouvrage  dt6,  p.  225. 
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Ainti,  le  somrcnir  de  Ta 
aoimc  cnoore  toute  la  ptoBtt  itiüeoBt:  k 
fonne,  ooua^qucnoe  de  radmintioo  pfrwijnir  poor  le 
eocefiincaise,  qiti  oonsacre  Tiuiloritf  des  ri^cs»  t 
gique  -  leb  sont  lcs  trob  prmdpes  teblis  a  I'a 
varito  du  g^ie  latin,  que  kgtek  du  Nord  lempuüeia  ( 
route.  Ainsi  aventurt  en  pays  Junger,  il  oe  se 
fort  pour  ks  combattre  en  bce;  fl  se  sonmetn,  et 
soirement  son  originalitf.  L'esprit  dominakur  des 
s'en  emparer,  k  modeler,  k  pitrir  i  soo  image;  0  hd  laisBi 
minimuin  de  nouveaut^,  pour  qu'il  plaise;  il  lui  enlcvcni  kn 
canckres  trop  saiUanlSy  qui  risqueraknt  de  heurkr  ks  icKe 
concues:  comme  si,  avant  b  grande  fusion  d'ou  sortiia  d£fi 
ment  k  cotmopolitbme  Utkraire,  il  voulait  marquer  sa  poi 
par  une  demi^  vidoire. 

V.  Plus  d'un  dassique  obstin^,  au  dix-huitknie  siedc^  2 
ks  litknttures  du  Nord  une  soite  de  haine«  Ce  soot  des  inl 
qu'ellcs  resknt  i  b  porte;  qu'elles  ne  fianchissent  pas  k 
qu'elles  ne  mtient  pas  kur  voix  discordante  au  dioeur  des  M 
Pour  un  Vannetti,  par  exemple,')  les  Italiens  capables  de  pn 
les  horreurs  angbises  et  allemandes  aux  divines  beautfs  d'Atl 
et  de  Rome  sont  des  fous,  ou  peu  s'en  faut;  l'esprit  dassique, 
b  raison  mimt-,  le  m^priser,  c'est  b  perdre.  Chez  les  uns^  k 
est  dironique,  il  ne  faut  m^me  pas  cssayer  de  le  gu^rir;  die: 
autres,  ce  sont  des  accis  qui  ne  dureront  pas:  il  faut  les  coml 
le  plus  vite  et  le  plus  vigoureusement  qu'il  est  possible.  • 
serait  devenu  le  quatrieme  chant  de  TEneide,  ce  chef  d'oeuvn 
Dieu,  pour  nous  punir  de  quelque  infime  p^^  avait  permis  q 
poite  allemand  y  mit  b  main?«  Td  est  sa  fagon  de  raison 
La  po^ie  dassique,  c'est  un  jeune  homme  robuste,  au  teint  f 
aux  traits  nobles,  aux  vitements  flottants,  aux  cheveux  oc 
yants,  et  tout  bouilbnt  d'ardeur.  Un  jeune  homme  d'apparc 
lamenbble,  aux  yeux  graves,  aux  habits  empesfe,  emperruc 
qui  calcule  chacun  de  ses  pas,  et  fait  tout  en  mesure:  voilä  le  g 
allemand.    On  aime  le  premier;  il  vous  ravit,  il  vous  force  k 


«)  Tullo  Concari,  II  Scttcccnto.    Milano  1900.    Cap.  IX. 
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suivre;  le  second,  on  le  regarde  par  curiositi;  mais  on  n'^prouve 
rien    pour  lui.  —  A  vrai  dire,  Vannetti  le  halt  profond6inent. 

Mais  son   cas  constitue  une  exception.     II  est  empört^,  bon 
gr€,   mal  gri,  dans  le  grand  mouvement  qui  pousse  les  esprits  hors 
de   r  Italie.    II  a  beau  pardonner  pour  une  föis,  pour  une  fois  seu- 
lement,  Temploi  de  voe  vemis  mi-fran^is,  mi-allemand«'^)  dont  il 
voit    qu'on  r£vet  les  ouvrages  modernes;    il  a  beau,  plus  souvent, 
lancer  les  malidictions  et  prodiguer  les  anathfcmes   qu'il  tient  en 
r^serve  contre  les  profanateurs:   qu'il  excuse   ou   qu'il   pardonne, 
il  est  vaincu  d'avance.    Son  attitude  n'est  möme  pas  interessante, 
puis   qu'elle   consiste  k  nier  le  pr^nt    Ses   contemporains   eux- 
mimes  lui  r6pondent:   «L'amour  de  P^trarque  ayant  tyrannisi  nos 
muses  pendant  deux  siteles  et  demi,  a  femi6  le  chemin  aux  autres 
genres,  et  les  ultramontains  nous  d^passent  de  beaucoup  ...    Les 
Italiens  ayant  quasi  proscrit  la  Philosophie  de  leurs  ouvrages,   ä 
force  d'imiter  il  Cinquecento,  ont  resserri  infiniment  les  bomes  de 
la  pofeie:  Tamour  seul,  et  la  fable  y  dominent    On  peut  donc 
franchir  cette  barriire  €le\it  par  la  paresse  et  Tesclavage,  et  prendre 
Tessor  comme  les  autres  nations,  qui,  avec  des  langues  plus  propres 
ä  siffler  ou  k  brMre,  ont  n^nmoins  beaucoup  plus  de  po^ie  que 
nous.    Les  vieux  sedateurs  du  Qnquecento,  les  pMants,  les  pedisse- 
qui,  et  toute  la  populace  des  toiries  d'Apollon,  s'toient  au  scan- 
dale,  aux  novateurs,  aux  extravagants:  laissez  que  ces  gens  \k  m^di- 
sent«*)    Ceux-lä  sont  plus  dignes  d'attention,  qui  se  laissent  s^duire 
par  le  jeune  homme  i  Vctil  grave,  au  pas  mesur^.    Nous  verrons, 
par  deux  exemples,  comment  ils  se  sentent  attirte  vers  les  litt^ra- 
tures  du  Nord;  mais  comment  la  culture  latine,  dont  ils  sont  imbus, 
retient  Tun  au  moment  oü  il  veut  s'approcher  d'elles,  Oiovanni  Fan- 
toni; et  persiste,  au  moment  mimt  oü  elles  semblent  s'emparer  de 
l'autre,  Aurelio  Bertola. 

Qiovanni  Fantoni  est  de  noble  naissance;  il  descend  d'une 
famille  toscane,  race  fine,  qu'une  culture  siculaire  affine  encore: 
eile  avait  foumi  trois  prieurs  ä  la  r^publique  de  Florence,  au  quin- 
zitaie  si^e,  et  n'avait  cess^  depuis  de  donner  k  Tltalie  des  diplo- 


>)  Epistolario  scelto  di  Clementino  Vannetti  di  Rovereto.     Venezia 

1831.         >)  Lettre  de  Rezzonico,  dt^e  par  Carducd,  I  Lirid  dd  secolo 
XVIII.  Firenze  1879. 

S«Bdiai  z.  verfcl.  Lit.-Ocich.  IX,  $.  22 
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mates  et  des  lettrfs.^)  Cest  un  esprit  subtil,  tiis  caprideu: 
6feill£,  original  dis  sa  jeunesse.  A  dix-huit  ans,  finies  se 
il  entre  dans  la  secritairerie  du  grand  duc  de  Toscane:  prü 
promenades  sous  les  fenttres  des  belies,  et  aux  longues  s^ 
rAcadimie  des  Apatisti,  qu'il  fr6quente  plus  riguliirenient 
bureaux«  Puis  il  veut  changer;  il  sent  que  sa  vocation 
ailleurs;  c'est  la  carriär  des  armes  qu'il  embrasscra.  Le  voi 
ä  Livourne»  €lbft  k  l'Acad^mie  militaire  de  Turin,  sous-Uc 
le  voiU,  en  mimt  temps,  membre  de  TAcad^mie  des  Arcad 
le  nom  de  Labindo  Arsinoetico.  Mais  les  armes  lui  com 
mal;  il  abandonne  le  Service,  laissant  du  mimt  coup,  derr 
un  oeilain  nombre  d'amantes,  et  plus  encore  de  dibiteurs. 
au  logis»  il  publie  ses  premiers  vers,  qui  ont  du  succ^  To 
coup,  il  est  k  Naples:  il  a  connu  lors  de  leur  passage  ä  Fl 
les  souverains  des  Deux-Sidles:  que  ne  doit-il  pas  esperer  t 
amiti^?  La  fortune  va  lui  sourire.  Elle  ne  lui  sourit  p» 
amours  sont  malheureuses;  il  s'attire  une  affaire  avec  Tambas 
de  France,  qui  veut  le  faire  jeter  en  prison,  parce  qu'il  a  vu 
les  vers  du  poite  toscan,  une  attaque  k  la  majest^  de  son  pa 
quitte  Naples;  il  a  la  joie  de  recevoir  k  Rome,  oü  il  s'arrS 
grands  applaudissements,  dans  une  siance  de  TAcadimie  de 
cades:  mais  de  fortune,  point  II  se  r^fugie  chez  lui,  pour  un  i 
Voili  le  dix-huitiime  siide  insoucieux,  en  quitt  d'avei 
et  de  plaisirs,  heureux  de  traduire  en  petits  vers  ses  bonnes 
nes.  Et  void  le  dix-huitiime  siicle  philosopbe:  il  sent  ver 
guerre  des  ^tats  Unis  d'Amirique,  et  il  la  chante;  une  ardeu 
r^formes  Tenvaliit;  il  adresse  aux  princes,  non  plus  ses  resped 
hommages,  mais  des  conseils  et  des  r^primandes.  »^ute-mc 
r^fl^is  que  je  te  parle  au  nom  de  ta  patrie,  dans  le  libre 


1)  Tous  les  travaux  antäieurs  sur  Fantoni  ont  M  mis  au  point 
singuli^rement  enrichis,  dans  la  monosfraphie  de  O.  Sforza,  G)ntributo 
vita  di  Giovanni  Fantoni  (Labindo).  Genova,  1906.  Nous  nous  pli^ons 
d'ailleurs,  ä  un  point  de  vue  tr^  diffärent  Pour  ses  oeuvres,  on  peut  < 
suiter  ses  Poesie  c  Prose,  ^izione  completa,  a  cura  del  nipote  A.  Fani 
e  di  A.  Bartoli.  Tomi  3,  Italia  1823;  et  le  Odi  di  G.  Fantoni,  a  cun 
A.  Solerti,  Torino  1887.  Nous  avons  dijk  esquiss^  quelques  tnuts  de 
physionomie  dans  »Les  milieux  litt6raircs  en  Italic  de  1796  i  1799',  (M&an 
d'archdologie  et  d'histoire,  Bulletin  de  Vtcoit  fran^aise  de  Rome  1905). 
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ge  d'un  dtoyen,  avccie  resped  d'un  sujet  et  la  confiance  d'un  fils!«  ^) 
issi,  la  Revolution  fran^aise,  la  plus  grande  de  toutes  les  nou- 
Aut^Sy  et  qui  lui  apparait  cotnme  le  triomphe  de  la  Philosophie 
ir  le  siicle,  le  remplit  eile  d'enthousiasme.  II  va  Titudier  k  Paris,*) 
revient  la  propager  en  Italie.  II  combat  dans  les  armdes  r6publi- 
unes;  il  toit  dans  les  journaux  democratiques;*)  il  p6rore  dans 
s  Olubs,  qu'il  r^veille  par  ses  idies  ing^nieuses,  qu'il  enflamme 
ar  son  ^loquence,  qu'il  ^onne  par  son  ardeur;^)  il  lit  k  la  tri- 
>une  les  fragments  des  grands  po€nies  qu'il  toit  ä  la  gloire 
Le  la  Revolution;^)  le  nouveau  Pamasse  est  fier  de  le  compter 
>anni  ses  plus  illustres  repr^sentants.')  Le  comte  s'est  fait  jacobin, 
e  dilettante  pros^lyte:  il  est  broüilU  avec  sa  famille  et  avec  ses 
unis:  mais  on  le  voit  sur  les  places  publiques  apprendre  Texerdce 
aux  jeunes  dtoyens,  espoir  de  la  patrie,  qui  manient  sous  son 
ordre  leurs  fusils  de  bois.  Et  il  est  plus  fier  du  präsent  que  de 
son  pass6. 

Mais  la  carriire  d'homme   public  ne  va  pas  sans  quelques 
d6boires:  et  le  souffle  impur  de  la  calomnie,  comme  on  disait  alors, 


*)  Discorso  di  un  filopatro  alla  R.  A.  di  Fendinando  III,  il  ben  amato 

principe  reale  d'Ungheria  e  Boemia,  ardduca  d'Austria  e  granduca  X  di 

ToscaiUL         s)  Oiomale  dd  P&triotti  d'Italia,    Milane,  15  Fiorile  anno  I 

della  lit)ertä   Italiana   (4  Maggie  1797).        *)  Voir,   dans  le  Termometro 

politico   (2  piovoso   anno  V  rep.)   un   tr^  Interessant  projet  de  Fantoni 

pour  dever  un  monument  k  Becaria.         *)  Oiomale  del  Circolo  costi- 

tuzionale    di    Milano,    anno  VI   rep.,   passim.     II    giomale   repubblicano 

di  Pubblica  Istruzione  di  Modena.    No.  60,  12  Maggio  1797.         *)  Par 

exemple:   TEstensore   Cisalpino,   No.  31    (10   Nebbiajo   anno   VI).      »De- 

damö   pure   una   canzone   sul   fanatismo    Teccellente  patriotta    Fantoni.' 

No.  32(12  Nebbiajo  anno  VI).   »Fantoni  fu  Tultimo  di'  que'  che  ebbero  voglia 

di  parlare,  e  redtö  la  tracda  del  primo  de'  suoi  treni,  in  cui  col  linguaggio 

de'  ProfetI  deU'antico  Testamente  parlö  della  Rivoluzione  francese  e  della 

libertä."    Oiomale  dei  Patrietti  d'Italia,  Ne.  130.    Seduta  dell'  8  Bramifere: 

»Fantoni  anch'egli  richieste  redtö  alla  tribuna  la  sua  ode  insuperabile  sul  fana- 

tismo,  in  dove  nen  puö  dirsi  con  veritä  se  piü  il  fueco  pindarice,  o  la  fiio- 

sofia  campeggi:  universal!  applausi.    Possa  Fantoni  al  piü  presto  far  parte 

al  pubblico  del  suo  poema  lirico  sulla  rigenerazione  dell'uemo,  unico  ferse 

in  suo  genere,  e  di  altre  pregeveli  poesie  in  egni  genere  che  devranno  far 

onore  eteme  nen  mene  a  lui,  che  a  la  madre  Italia.'       *)  Pamasse  deme- 

cratioo,  ossia  Raccolta  di  poesie  repubblicane  dd  piü  celebri  autori  viventi, 

a  cura  di  O.  Bemasconi.    Bologna,  anno  X,  2  temes  en  un  volume.    Voir 

G.  Mazzoni,  A  Milane  oent'  anni  fa.    Nueva  Antelogia. 
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vicnt  icrnir  oede  gk>m  si  brillaale.  Les 
injures  nuüsomiajites.  Ce  fireieiid«  Tjrtfe  i 
sa  muse,  quand  die  ceme  d'adulcr  les  rois; 
produire  Cctte  lliade  patriotique,  qni  den 
chants  qtie  l'annte  phtonicimne  cxmiple  de  jovn; 
t^lle?  Jamals  sans  donle:  tont  oe  qaH  fca^  ci 
Auguste  qui  lui  fasse  präsent  d'nn  peth  dBunpi  L'cx 
n'est  qu'un  faypocrite  et  un  liebe.  Encore  peot  on 
calomniateure,  dans  les  m^es  termcs;  et  comiBe 
ni^e,  on  a  toujoiirs  la  possibflitf  de  les  mcpriscr. '| 
a  rimprudence,  ou  l'h^ofsme,  de  s'atbquer  an  gouscrj 
il  Proteste  violeminent  oontre  la  rtenion  du  Piemont  a  la  F 
Ccd  est  grave:  on  Teniprisonne  d'abord,  ensuhe  oo  fcxpi 
se  fixe  ä  Grenoble,  se  fait  affilier  au  Chib  de  la  välc;  et 
sa  tribune  qu'il  obtient  ses  derniers  sucois  d'orateur  politic 
fr^quente  la  soci^tf  fran^atse,  y  trouve  des  admiiatcms 
amis:  il  attend  Theure  de  rentrer  en  Italie^ 

Puls  sa  destin^  change  encore.  II  redevient  offider;  e 
dans  Gines»  il  se  comporte  vaillamment  pendant  les  operatk 
siege,  et  trouve  moyen»  en  ni€me  temps,  d'toire  et  de  publi 
vers.  Ensuite,  on  le  nomme  professeur  ä  rUniversil6  de  Pi; 
6tudiants  toscans,  ses  concitoyens,  se  pressent  autour  de  sa  chaire 
entendre  son  cours  d'^loquence  et  de  belles-Iettres,  qu'il  fiiii 

1)  Pour  les  d^tails  de  cette  poldmique^  voir:  Giomale  dci 
otti  d'Italia  (Numero  1 :  1  Piovioso  I,  2u  Oennajo  1797):  Nos.  4 
56,  62,  125.  Termometro  politico  (Numero  1:  7  Messidoro,  ann 
Sabato,  25  Oiugno  1796):  Nos.  90,  anno  VI,  et  23,  anno  VII.  Qi 
di  Pubblica  Istruzione  di  Modena,  No.  61,  16  Maggio  1797.  i 
Ions  en  mtmt  temps  Terreur  qui  constste  k  aoire  que  Fante 
M  slhM  en  octobre  1797  par  le  gouvcmement  de  la  CisaJ 
c'est  le  math^maticien  Fantoni,  son  homonyme,  qui  fut  arr^  k 
date.  (Voir  Giomale  dei  patr.  d'It,  No.  126.)  Le  poäe  fut  arret 
mars  1798.  (Termometro  politico,  No.  23  de  la  seconde  ann^  du 
nal.)  >)  G.  Robert!,  II  Cittadino  Ranza.  (Aüsceilanea  di  storia 
liana,  edita  per  cura  della  regia  deputazione  di  storia  patria.  Tomo 
Torino  1892.  *)  Voir,  sur  ses  sentiments  italiens,  Lettere  inedite  di  Cß 
pubblicate  da  F.  Pavesio.  Faenza  1875.  P.  164-166:  aH'ainico  Fantor 
Orenoble;  et  Sforza,  ouvrage  cit6,  appendice  I:  La  peisecuzione  de' Frai 
contro  Labindo. 
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L  fougue  accoutuni6e.  Le  voici  secr^taire  de  rAcad^mie  des  Beaux 
Tis  de  Carrarc;  et  c'est  la  fin.  Tandis  qu'il  met  tout  son  zfele  ä 
clever  la  Situation  materielle  et  intellectuelle  de  Tinstitution  ä 
iquelle  il  est  attach^,  son  imagination  toujours  active  travaille 
our  son  compte.  II  s'agit  de  confectionner  un  »thdätre  d'histoire 
laturelle'i  pour  les  enfants:  Tenseignement  sera  Joint  au  plaisir. 
Aais  il  mcurt  avant  que  ce  rtwt  -  comme  tous  ccux  qu'il  fit  - 
te   soit  rial\s€,  en  1807. 

11  connut  la  gloire  de  son  vivant:  gloire  de  lettr^i  i  la  fin 

iu  dix-huiti^me  siicle;  gloire  de  d^magogue,  un  peu   ruyante  et 

^oubl^e,  sous  la  Revolution.    Apres  sa  mort,  tris  rapidement,  ce 

Fut  roubli.^)     On  ne  consid^ra  plus  qu'un  cöt6  de  son  oeuvre;  on 

ne  le  distingua  plus  des  autres  Arcades;  on  oublia  qu'il  s'appelait 

Fantoni,  pour  se  rappeler  seulement  le  nom  de  Labindo.*)     Et  au 

milieu  des  Arcades  m^mes,  il  n'apparüt  plus  parmi  les  meilleurs; 

on  ne  vit  plus  en  lui  que  le  po^te  ^rotique;   une  copie  de  La  Fare 

ou  de  Chaulieu,  si  Ton  veut,  qui  serait  venue  trop  tard.     En  r^alite, 

il  y  a  de  tout  dans  son  ceuvre:  de  mfeme  que  Tode  ä  l'^tre  su- 

pr^me  voisine  avec  les  ödes  k  Ferdinand  III,  de  meme  le  bon  et  le 

mauvais,  le  vieux  et  le  nouveau,  le  banal  et  Toriginal,  s'y  trouvent 

cote  k  c6te.     Or  on  y  rencontre,  au  point  de  vue  qui  nous  int^resse, 

un  peu  de  fran^ais,  un  peu  d'anglais  et  d'allemand,  beaucoup  de  latin. 

VI.    Le  fran^ais,  c'est  la  mode  du  jour  qui  Tintroduit    Com- 

ment  la  Philosophie   des   Encyclop^distes,   dont  il  se  vante  d'fttre 

le  disdple,   n'influerait  eile  pas  sur  sa  po^sie?     Pourquoi,  si  la 

sensibilite  k  la  Jean-Jacques  inonde  son  äme,  ne  r^pancherait-il  pas 

dans  des  »bergeries'',  semblables  k  Celles  que  Marie  Antoinette  jouait 

a  Trianon?*)     Puis  c'est  la  Revolution  qui  passe  dans  ses  oeuvres, 

et  c'est  encore  la  France.    Comme  Andre  Chenicr,   il  prepare  de 

grands  poömes,  non   point  inutiles,  et  tels  que  les  congoit  Delille, 

mais  philosophiques  et  humanitaires:  ses  georgiques,  par  exemple,  in- 

tituiees   «les  Plantes   et  la  famine\   et   qui    devaient   comprendre 

quatre  chants:  le  Sagou,    le  Manioc,  la  Rave,  et  les  Pommes -de- 


0  A.  Ottilini,  La  varia  fortuna  di  O.  Fantoni :  Rivista  d'Italia,  Ottobre 
1907.  *)  Parnasso  degritaliani  viventi.  Volume  XLVI:  Labindo.  Pisa  1819. 
*)  Carducci,  I  lirid  del  Secolo  XVIII:  »Una  pastorelleria  galante,  di  stile 
Maria  Antonietta." 
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terre.^)  Comme  Lebrun,  il  cfaante  r£tre  supräne:  iJ 
de  i»phanq)hra8er«  les  idto;  il  veut  en  reproduire  Ist  fom 
i  8CS  vers  la  cadenoe  des  alexandrins.*)  Comme  Ic 
la  Constituante  et  de  la  Conventionp  ii  fait  des  discc 
nalfs  et  compliquis,  oü  T^motion  s'entoure  d'iniditioii, 
est  rh^torique:  c'est  qu'il  a  ^t<  ä  leur  icole,  et  qu'il  a 
son  voyage  en  France  le  souvenir  pr^ds  de  leur  ^loquen« 
lui  arrive  de  parier  francais»  comme  dans  la  fameuse  sSiMnc 
Modtae,  oü  il  interpelle  des  soldats  bless^  qu'il  a  1 
rhopital  voisin:  »Franfais!  Tltalie  est  libre,  et  sa  fibei 
oeuvre.  Ma  patrie  me  Charge  de  verser  des  larmes  de  re< 
sur  vos  honorables  blessures  ...'*)  Mais  dans  rimita 
seile  des  choses  de  France,  ce  n'est  pas  ü  le  plus  cu 
sommes  au  temps  oü  le  mot  patriote,  en  Italic,  veut  i 
imitateur  de  la  »Qrande  Nation«.  Le  curieux,  au  con 
que  la  France  ne  lui  suffise  pas,  et  qu'il  veuille  regardei 
qu'elle,  au  deli  du  d^troit 

Ce  qui  semble  le  frapper  d'abord,  c'est  la  force  p< 
l'Angleterre.  L'image  de  sa  flotte  puissante,  maftresse  des 
sur  Tesprit  du  jeune  poite,  au  fond  de  sa  Toscane  natale, 
fonde  Impression;  et  cette  Impression  s'augmente  encore, 
apprend  la  lutte  de  la.  m^tropole  avec  ses  colonies.  II 
publier  ses  premiires  ödes  mk  bord  du  Formidable,  vai 
Tamiral  Rodney:  ce  qui  scandalise  un  peu  les  lettrds  di 
Quand,  en  1785,  il  r^unit  en  un  volume  plus  ipais  ses  v 
prose,  il  le  didit  k  lord  Cowper,  riche  Anglais  üxi  ä  I 
et  membre  de  TAcad^mie  de  la  Crusca.  Mais  il  ne  se 
pas  de  manifestations  ext6rieures;  et  puis  qu'il  s'amuse  k  h 
»morceaux«  dans  tous  les  genres,  il  exerce  sa  virtuosit6  a  e 
poser  qui  soient  anglais.  II  s'en  va,  au  dair  de  lune;  il  se 
le  plaisir  de  se  contempler  lui-m£me,  m^lancolique  et  senh 
dans  rimmensit^  de  la  nature  solitaire;  il  s'assied  pres  des  ru 
plaintifs,  et  analyse  les  sentiments  de  son  coeur: 


0  Opere  III,  75-90.       «)  Solerti,  W.  dtfe.    Odi,  Hbro  W 
»AU'cssere  supremo.    Inno,  parafrasi  di  un  inno  francese.      *)  U  Oi 
repubblicano  di   Pubblica  Istruzione  di  Modena,  num^  dÜ     * 
Carducd,    Un    poeta    giacobino    in     formazione:    Rivista  d'Italia, 
naio  1899. 
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iDe:2i  »Sous  ce  peuplier,  au  bord  du  fleuve  -  qui,  minoe  ftlet 
irebitLU,  suit  ses  rives  -  et,  sur  les  graviers  de  son  lit  dessich^  - 
^bwnnure  lentement,  doucement,  je  m'assieds,  et  je  diante  —  dans  le 
fes&nd  silence  de  la  nuit  .  .  . 

La  lune  atnie,  de  son  rayon  d'argent   -    paiaibleinent  vient 

'^.pper  mcs  yeux  -  et  m'entoure  le  coeur  d'une  douceur  inconnue.«^) 
äoift 
^^         D^jä  ceci  a  de  quoi  le  satisfoire;  il  prend  une  place  honorable 

j.trmi  les  innombrables  poites,  que  l'idat  de  leur  soleil  offusque, 

^j^sormais,  et  qui    r^pandent  leurs  plaintes  sous  les  lunes  septen- 

.^.ionales.    II  pouvait  lui  sembler  mtoie  que  la  forme  de  son  vers, 

j^^lus  libre,  plus  pittoresque,  plus  harmonieuse  aussi  que  d'ordinaire, 

r^/€taii  pas  sans  analogie  avec  les  vers  anglais.    Mais  cela  ne  lui 

.ufftt   pas  encore;  pour  ressembler  vraiment  aux  poites  du  Nord, 

1  faut  de  rhorrible  et  du  fantastique,  des  tombes  et  des  squelettes; 

jion  pas  mtme  des  dairs  de  lune  tranquilles  et  doux,  mais  la  course 

6chevelfe  des  nuages  dans  le  sifflement  du  vent    Fantoni,  sous- 

Jieutenant  dans  le  r^giment  de  Chablais,  au  Service  de  Sa  Majesti 

/le  roi  de  Turin,  compose  des  Nuits  ä  la  fagon  d'Young:  ce  ne  sont 

"^plus  des  exerdces  litt6raires,  c'est  la  douleur  qui  les  dide;  c'est  la 

main  de  Famiti^  qui  doit  les  conserver,  et  les  priserver  des  atteintes 

'  du  temps;  il  y  verse  toute  la  tendresse  de  son  coeur  sensible.^ 

Plus  tard,  k  la  mort  du  duc  de  Belforte,   il   renumie  sa  »Nuit« : 

die  est  parfaite,  eile  fait  frissonner.    Labindo  se  rend  ä  la  tombe  de 

son  ami,  qu'il  veut  revoir  apris  sa  mort    La  lune  n'dclaire  le  pay- 

.   sage  que  par  intervalles: 

;.  »O  toi,  qui  seule  es  id  de  mon  deuil   ~   la  compagne  silen- 

{  deuse  dans   la  nuit  obscure    -    et  qui,  dans  le  noir  sentier  que 

;  suivaient  mes  pas  -  m'a  fidilement  guid^,  d  Lune  pitoyable !  —  bis 

(.  que  je  soulive  la  priire  tumulaire,  fais  que  je  le  ddcouvre  -  et  ne 

^  te  Cache  pas  dans  Tombre  au  milieu  de  mes  efforts!'' 


')  Idillj,  II,  29.  II  lume  ddla  luna,  ossia  Torigine  deirEllert.  <)  T.  II, 
Annotazioni  alle  poesie.  Notti,  Nette  I.  »V'invio  quelle  Notti,  che  ml  ha 
dettate  il  dolore,  e  che  I'amidzia  vi  consegna,  perchi  le  facdate  rispettare 
dal  tonpo.  Conoscerete  in  queste  la  scnsibililA  dd  mio  cuore.  Alessandria 
13  Ottobre  1787."  II  en  va  de  mtoe  pour  les  autres  Nuits:  La  vita,  il 
tempo,  e  Fetemitä;  In  morte  di  un  bastardo;  Per  un  aborto. 
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A  grand  peine,  il  fait  tomber  la  pierre.  Le  disir  de  rev 
son  ami  dteiple  ses  forces;  il  provoque  le  sort  jaloux,  qui  vt 
drait  Temptcher  d'entrer: 

»Cest  en  vain  que  tu  l'essaies.  Le  seuil  perfide  —  de  a 
tombe  t6n6breuse,  je  le  franchirai  ~  et,  i  titons,  je  cherclK 
la  d^uille  ~  gladale  et  chire,  oü  que  tu  Taies  cachie.  -  Qn 
Dieu!  Quelle  voix!  Quel  horrible  fracas!  -  Sainte  amiti^ 
me  prot^;es:  je  dcscends. 

Je  vois,  oh  oui,  je  vois  .  .  .  quelqu'un,  li,  qui  dort  -  d 
sommeil  profond,  envelopp^  dans  le  lin  blanc  ~  Mais  je  ne  retroi 
paS|  dans  cet  asped  informe  -  les  tnuts  connus  du  visage  aim6 ! 
Les  yeux  sont  d^chamfe,  et  une  pourriture  livide  -  couvrc 
bouche  d'une  g^missante  6cume  .  .  .'^) 

Le  Souvenir  des  ledures  qu'il  a  faites,  pour  imiter  ainsi 
sombre  coloris  des  Anglais,  ne  s'^vanouit  pas  quand  il  abandonnc 
genre  pour  les  ödes  patriotiques  ou  les  poemes  de  haute  envo 
Les  salles  v6n6rables  de  rUniversit6  de  Pise,  aux  bords  de  TAi 
r^nnent  de  noms  qu'elle  n'ont  jamais  entendus,  lorsqu'en  tl 
le  nouveau  professeur  y  commence  son  cours.  II  cherche  ä  6vei 
chez  ses  itudiants  la  curiosit£  d'esprit  qu'il  sent  en  lui-meme 
leur  recommande  la  lecture  d'auteurs  ^trangers,  non  point  au  hass 
mais  en  attribuant  k  chacun  d'eux  une  caractire  et  un  röle: 

vQue  Tamant  malheureux  lise  le  Tasse,  poite  m^lancoliq 
que  le  metaphysicien  de  Tamour  lise  P^trarque,  et  les  616gies 
Tallemand  Kleist;  Tamant  heureux,  l'Art  d'aimer  de  Bemard,  e 
spirituel  Arioste  .  .  .  Que  le  m^lancolique  s'attache  aux  N 
de  Young  et  de  Cronegk;  que  le  moraliste  lise  Pope,  Klopstc 
Zaccaria;  que  Tami  des  beautfe  de  la  nature  fasse  ses  d61ices 
poime  ifLes  Alpes«,  de  Haller,  des  »Saisons«,  de  Thomson,  * 
idylles  du  candide  Qessner,  des  Jardins  de  Delille,  de  l'Aminta, 


>)  Opere,  II,  Nette  I:  Labindo  alla  tomba  di  Antonio  di  Gen; 
duca  dl  Belferte,  p.  72.  II  semble  d'ailleurs  que  Tinspiration  proc 
plut6t  id  de  Hervey  que  de  Young.  Voir  k  la  p.  131  de  la  traduci 
Le  Toumeur  (Paris  1781).  -  Sur  les  caract^es  de  cette  influencc,  consu 
Guido  Muoni,  Poesia  nottuma  preromantica  -  Milano,  1908  (pagcs 
et  SV.). 


Hazardp  Les  litttetures  du  Nord  et  Tcsprit  latin  en  Italie.  I.      345 

Lsse,  du  Pastor  Fido  de  Ouarini.  Enfin,  que  Fhomme  ^nergique 
e  les  Chants  du  grenadier  pnissien  de  Oleim,  les  Chants  de 
jnazone,  de  Weisse,  ceux  de  Lavater,  les  pofeies  majestueuses  de 
aller,  le  poime  sur  les  amiti^  guerriires  de  Kleist''  ^) 

11  est  certain  que,  parmi  les  auteurs  qu'il  dte,  plus  d'un 
^vait  s'^tonner  du  voisinage  Strange  qu'on  lui  donnait;  et 
Dus  allons  voir,  aussi,  la  source  de  toute  cette  Erudition.  Mais 
n  tel  6talage  r^v^le,  k  tout  le  moins,  un  goflt  singulier  pour  les 
hoses  nouvelles;  et  peut-dtre  tant  de  noms  de  tant  de  po^tes  pou- 
atent  ils  lui  faire  entrevoir  une  des  vivitis  essentielles  que  les  litti- 
atures  du  Nord  allaient  prodamer,  la  relativit6  du  goüt.  II  semble 
lu'il  la  pressente,  dans  la  d^finition  qu'il  donne  des  r^les:  vLes  r^les 
te  la  po€sit  ^pique,  pratiqute  depuis  Hom&re  jusqu'ä  Klopstock 
*t  ä  Cesarotti,  .  .  .  ne  sont  que  les  diff^rents  moyens  d'6mouvoir 
cclui  qui  6coute  ou  qui  lit«*) 

VII.     De  son  gofit  pour  la  littirature  allemande,  on  peut  dter 

une  preuve  plus  curieuse,  et  sans  doute  moins  connue.  Aurelio  Bertola 

publie  en   1784  son   »Id^e  des  Belles-Lettres  allemandes" : ')  c'est 

un  r^pertoire  commode,  puisqu'il  contient  non  seulement  Tanalyse 

et  rhistoire  de  la  litt^rature  nouvelle,  mais  aussi  des  exemples:  mor- 

ceaux  choisis  ä  l'usage  des  ddbutants  en  germanisme,  qui  vont  y 

puiser  sans  vergogne  tout  leur  savoir.    Fantoni  connaft  le  livre,  et 

s'en  sert:  mais  il  ne  se  contente  pas  de  le  lire;  il  Tannote;  et  sur 

Vexemplaire  oü  nous  pouvons  voir  encore  son  to'iture,  nous  pou- 

vons  suivre  aussi  le  travail  de  sa  penste>) 

Ce   n'est   pas  que   ses   annotations   soient   iris   nombreuses. 
Souvent  un  trait  de  plume,  un  simple  point,   ou  m£me  un  dessin 


>)  Frammcnti  di  Iczionc.  L  II.  (Opcrc,  II  101-161,  Piano  e  fram- 
menti  delle  lezioni  di  eloquenza.)  *)  Lezione  VIII,  p.  ISO.  *)  Idea  della 
bdla  letteratura  alemanna  del  sig.  abate  De'Oiorgi  Bertola.  Lucca  1784,  2  vol. 
*]  L'exemplaire  est  conserv^  k  la  Bib.  Casanatense,  k  Rome;  nous  ne  savons 
pas  qu'on  en  ait  tir6  parti  jusqu'id.  II  appartenait  k  Oirolamo  Gargiolli, 
dont  la  famille  dtait  apparent^  avec  celle  de  Fantoni.  (Voir  Poesie  inedite 
di  0.  B.  Nicoolini,  raccolte  e  pubblicate  da  Corrado  Oargiolli,  Canzoniere 
civile;  1796-1861.  Firenzc  1884,  Prcfazione  p.  17.)  C  OargioUi  a  6t6  lui- 
m^e  directeur  de  la  Casanatense.  On  lit  sur  la  couverture:  »Questo  libro 
del  Bertola  fu  accolto  dal  pubblico  con  molto  favore;  ma  la  bella  lettera- 
tura alemanna  non  poteva  in  que'tempi  essere  assaporata  convenientemente 
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distrait  fait  en  marge»^)  signalent  simplement  son  passage 
quelques-unes  sont  importantes.  II  lui  arrive  de  protester  en 
d'un  privilige  littfraire  de  l'Ilalie,  celut  de  rimprovisation. 
Karschin,  dit  le  texte,  sait  enflammer  son  esprit,  et  le  wm 
enflamm6  aussi  longtemps  qu'elle  veut  Elle  ignore  le  scoo 
chant  et  de  la  musique.«*)  Et  Fantoni  d'observer,  comme  f 
to>liers  sur  leurs  Uvres,  quand  ils  veulent  corriger,  faute  d 
voir  contredire:  »Le  docteur  Giansetti,  de  Barga,  autrefois  pro 
d'anatomie  k  Florence,  en  faisait  tout  autant  II  n'avait  pas 
lui  non  plus,  de  Taide  de  la  musique  ou  du  vin.'*)  Ooni 
politique,  Fantoni  d^fend  id  Thonneur  de  sa  patrie. 

II  s'arr£te  plus  longtemps  aux  Chants  d'une  Amazoi 
Weisse.*)  Cest  une  amante  qui  6coute  le  tumulte  d'une  t 
en  suivant  des  yeux  son  h^ros  au  milieu  de  la  m£16e.  Bei 
traduit  le  potoie  Strophe  par  Strophe;*)  en  marge,  Fantor 
des  numiros.*)    Or  ce  ne  sont  pas  les  strophes  qu'il    nui 


dagli  Italiani,  e  quindi  non  andö  guari,  che  cadde  in  dimenticanza.  i 
stille  o  Gorrezioni  che  si  trovano  in  aicune  parti  deiropera  sono  di 
dd  conte  Qiovanni  Fantoni,  cognominato  Labindo.  11  monodramma 
anna  che  si  legge  a  p.  177  dd  secondo  volume  fu  da  esso  co 
retto  per  farlo  servire  ad  una  redta  che  doveva  farsene  da  tre  gio 
nella  patria  del  O«  Fantoni.«  La  comparaison  avec  le  manuscrit  des  po^ 
Fantoni  (Bib.  Vittorio  Emmanuele,  Fondo  V.  E.,  No.  7)  ne  Uisse  d'a 
aucun  doute  sur  cette  attribution.  *)  I,  127,  Canzoni  pastorali  di  Cr* 
On  trouve  des  dessins  analogues  dans  son  manuscrit.  *)  I,  74.  «Lo 
faceva  il  Dottore  Oiansetti  di  Barga  gü  profcssore  d'anatomia  a  f 
anch'egli  senza  il  soccorso  ddia  musica  o  del  vino.«  *)  De  roeme,  l, 
texte  porte  •Cicäon  loue  Archias  d'avoir  parl6  remarquablcment  en 
Fantoni  toit:  »La  belle  mervdlle!  Boscowitch,  cdibre  math^matida 
provisait  souvent,  au  dessert,  des  distiques  latins;  et  Joachim  Salvioi 
Massa,  improvisait  en  Iatin  pendant  des  heures  enti^,  et  traduisai 
le  champ  en  hexamäres  et  en  pentam^tres  quelque  oeuvre  qu'on  lui  prop 
•Che  meraviglia.  Boscowitch,  cdebre  matematico,  improvisava  spesso  a 
di  tavola  distid  latini,  e  Qioacchino  Sdvioni  di  Massa  improvisava  in  1 
delle  ore,  e  traduceva  estemporaneamente  in  versi  latini  esametri  e  p 
metri  qualunque  compontmento  gli  presentassero  in  Italiano."  *)  W 
Gedichte,  Karlsruhe  1778,  2  vol.  Lied  einer  neuen  Amazone  beim  entfa 
Tumulte  der  Schlacht.  *)  I,  207.  Canzoni  di  un'Amazone  di  W« 
*)  Le  poeme  comprend  29  strophes ;  Fantoni  n'en  laisse  subsister  que  14.  Les 
premi^res  strophes  sont  respectivement  num^tte  1,  2,  3;  il  ai^liqt 
No.  4  ä  la  7^«  Strophe;  et  ainsi  de  suite.  Nous  proposons  d'aiUeurs  r 
explication,  plut6t  que  nous  ne  la  donnons  comme  d^nitive. 
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ainsi,  mais  les  id£es;  et  c'est  id  qu'apparalt  dijk  le  latin.  U  y  a, 
dans  les  d^veloppements  des  poites  germaniques,  une  sorte  de  dis- 
continuit6  qui  diroute  les  esprits  dassiques.  La  logique  rigöureuse 
qu'ils  trouvent  chez  les  andens,  ils  la  dierdient  vainement  diez  ces 
d^sordonn^s;  et  ils  regrettent  le  pr&repte  d'Horaoe,  qu'on  trouve 
cit6  si  souvent  diez  eux: 

Ordinis  haec  virttis  erit  et  venus,  aut  ego  fallor, 
Ut  jam  nunc  dicat  jam  nunc  debentia  did, 
Pleraque  differat,  et  praesens  in  tempus  omittat: 
Hoc  amet,  hoc  spemat  promissi  carminis  auctor.  *) 
De  bonne  heure,  on  avait  not£  en  France  »cette  marche  singuli^, 
ces  passages  rapides  et  sans  transition  d'une  idte  ä  une  autre,  ces 
Images  accumulte  et . . .  tous  les  d^fauts  de  ce  que  nous  appelons  le 
style  oriental."*)    Car  c'6tait  le  nom  qu'on  lui  avait  donn6,  restant 
bien  entendu  qu'il  ne  s'agissait  lä  ni  d'Orient  ni  d'Ocddent,  mais  que  le 
style  itait  commun  ä  tous  les  poäes  primitifs,  de  quelque  pays  qu'ils 
fussent    »Ce  qu'on  a  appel£  longtemps  le  style  de  la  po&ie  Orien- 
tale,  parce  que  quelques-uns  des  plus  andens   poimes  nous  sont 
venus  de  TOrient,  n'est  vraisemblablement  pas  plus  oriental  qu'occi- 
dental.    Ce  style  caractirise  plutöt  le  siide  que  le  climat,  et  appartient 
en  grande  partie  ä  toutes  les  Nations  dans  une  certaine  Periode.«*) 
Or  les  po^tes  allemands,  encore  que  n&  au  s\€dt  des  lumi^res, 
semblent  si  rapprochfe  de  la  nature  primitive,  qu'ils  en  ont  jus- 
qu'aux  d^fauts.    Les  Latins  en  souTfrent,  et  les  Italiens  plus  encore 
que   les   Fran^ais.     Bertola  lui-mSme  confesse  que  Tart  des  6pi- 
sodes,  si  familier  aux  andens;  l'art  de  tisser  des  liens  invisibles, 
qui,  gradeusement,   relient  entre  elles  une  infinite  de  choses  diff^- 
rentes,  est  quelque  peu  n^glig^  par  les  auteurs  d'au-delä  des  monts.  *) 
Pour  que  son  admiration   persistante  et  obstin^e  se  permette  cette 
critique,  il  faut  que  le  d^faut  soit  sensible.^)     11  y  avait  longtemps 


')  Art  Po6tique,  vers  42.  >)  Journal  £tranger,  Septembre  1760. 
*)  Oazette  litt,  de  TEurope,  VI,  p.  107.  Voir  aussi  1,  238,  la  mhnt  idfe 
exprimde  ä  peu  pr^  dans  les  mtmes  termes.  *)  Idea,  II,  139,  164:  Le 
quattro  etä  della  donna,  poema  morale  in  quattro  canti  di  F.  O.  Zaccaria, 
p.  144.  »L'artifizio  degli  episodj,  qudrartifizio  di  tessere  l^;ami  invisibili, 
che  graziosamente  attacchino  tra  di  loro  infinite  cose,  sembra  in  generale 
alquanto  trascurato  dagli  oltremontani.«  *)  Id.  ibid.  Note  a.  »lo  non  avrei 
giä  osato  di  avanzare  un'accusa  siffatta,  senza  Tappoggio  di  uomini  chiaris- 
simi,  fra'quali  il  conte  Algarotti  che  solea  rimproverare  di  tal  difetto  gringlesi, 
Tabate  Amaud  che  ne  rimprovera  gli  Alemanni  non  men  che  gl'Inglesi.' 
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que  Vanndti,  pour  son  compte,  avait  Signal^  au  wwm^pr, 
style  qui  procMe  par  bonds  et  par  sauts,  .  .  .  tout  ptoii 
Deh!  oh  Dieu!  .  .  .«  Si  solidement,  s!  lourdem^nt  n 
poime  de  Weisse  nous  paraisse  construit,  il  ne  laffssc  pa 
certer  notre  ledeur;  il  ne  peut  s'empteher  de  meMn 
oü  il  manque,  et  de  remplacer  les  transitions,  dont  Vskhe 
si  cruellement  sentir,  par  la  logique  des  num^ros. 

Mais  ce  qui  arrftte  surtout  son  attention,   c'cst    t 
drame«,  Ariane.^)    11  est  possible  qu'il  Tait  entendu    ik 
Bertola  l'avait  fait  jouer;   mais  la  piice  6tait  tomb^e, 
rinsu  du  tradudeur,  on  avait  altert  la  tradudion:    si     bi 
musique  et  les  paroles  ne  correspondaient  plus:  c'est,    ei 
Texplication  qu'il  en  donne.    Aussi,  dans  son  lAht  des    be 
allemandeSy  s'attache^t-il  au   texte  avec  une  ßdäit^  scrupu 
point,  nous  dit  il,  de  laisser  transparaitre  une  ombre    d 
allemande.    Tout   au  plus   s'est   il   permis  de   supprimei 
dianger,   un  certain   nombre  d'expressions  trop   lyriques 
Allemands  tolirent  volontiers  dans  leurs  dnunes,  mais    qu 
raient  souverainement  aux  Italiens.    Par  exemple:  quand    i 
vVoid  Taurore  dans  le  del«,  Toriginal  portait  »Je  te  salue^ 
aurore!"   -   ce  qui  itait  trop  violent     Ou  bien  enoare,  c 
traduit  »Dresse  qui  viens  troubler  nos  plaisirs!"  on  lisait 
texte:   »Ce  n'est  pas  sans  raisan   que  rougit  la  d^esse    qi 
troubler   nos   plaisirs,    c'cst-ä-dire,   TAurore"    -     ce  qui    i 
decent  —  Cest  cette  oeuvre,  dont  les  Italiens  n'ont  pas  d'e 
dans  leur  litt^rature,   qui  arrite  Fantoni:  il  Tadopte,  pour  h 
sur  le  thiätre  de  campagne   qu'avait   fait   batir  son  ami  et 
Carlo  Emmanuele  alaspina. 

La  piice  est  miserable;  et  la  litt^rature  allemande  ain 
pr^ntte  Test,  en  v^rit^,  fort  mal.  La  seine  se  passe  ä  Naxos.  Letl 
reprisente  une  vall^e;  d'un  cöt6,  de  hauts  rochers  ä  pic;  de  Tauf; 
mer.  Au  moment  oü  le  rideau  se  live,  This^e  se  lamente  l  Tidfe 
doit  abandonner  sa  mdtresse.   Les  points  d'interrogation,  d'exciania 


*)  Idea,  Hl  177:   L'Arianna,    Monodramma  de'  signori  Bnuides 
Engel,  mcsso  in  musica  dal  signore  Qiorgio  Benda.    P.  167-173:  Rifless 
sopra  il    monodramma.      Voir    les   Sämtliche   dramatische  Schriften 
Johann  Christian  Brandes,  Hamburg  1790,  8  ^ol.    1.  Buch:  Ariadne 
Naxos,  ein  Duodrama.    1774. 
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•  ■   — 

Suspension  surtout,  sont  chaiig6s  d'exprimer  le  d^rdre  de  sa 
^^s^e;  il  y  a  plus  de  silences  que  de  mots.  Cependant  Ariane, 
^  dormait  sur  le  cöt6  de  la  seine,  dans  un  lit  de  rochers,  se 
^:  ä  rftver,  et  prononce  des  paroles  entrecoup^es.  Th&<e  g6- 
■',  le  path^tique  redouble;  les  points  de  Suspension  deviennent 
^ombrables;  les  phrases  n'ont  plus  de  verbe;  tout  se  traduit  par  des 
^.lamations.    Puis,  eile  se  rendort;  Thdsie  continue  son  monologue 

oisir,  triomphe  de  ses  demiers  scrupules  et  de  ses  demiers  remords, 
'se  d^de  ä  partir.  Alors  Ariane  s'^veille,  et  parle  de  son  bonheur. 
^üs  eile  s'itonne  de  se  trouver  seule;  Tinqui^tude  s'empare  d'elle,  peu 
'peu;  eile  entend  la  mer  qui  mugit,  des  lions  qui  mgissent,  le 
^nt  qui  siffle,  le  tonnerre  qui  commence  ä  gronder:  eile  appelle 
^n  amant,  qui  n'apparaft  pas.  Ce  qui  apparait,  en  revanche,  c'est 
ne  Orcade,  qui  lui  apprend,  dans  des  vers  bien  sentis,  que  Th^e 
%n  est  all£  pour  toujours:  on  peut  le  voir,  en  effet,  qui  gagne 
^  haute  mer:  il  a  redout^  les  pleurs  d'Ariane  plus  que  la  rage 
^  la  tempSte.  Nous  assistons  alors  ä  une  seconde  scene  de  d6s- 
ispoir,  igalement  sans  limites;  son  expression  est  seulement  un  peu 
:ilus  longue.  L'Orcade  intervient  encore,  et  explique  ä  l'abandonnte 
|ue  si  eile  veut  un  vengeur,  il  faut  qu'elle  se  sacrifie  ä  Neptune. 
jSL  nature  tout  entiire  est  en  rivolution;  le  soleil  a  dispam,  l'^dair 
;uit,  le  tonnerre  se  dtehaine,  Ariane  pleure.  L'Orcade,  impitoy- 
able,  la  presse  de  se  tuer.  Elle  hfeite  encore  quelque  temps; 
cpuis  monte  sur  la  plus  haute  röche,  et  se  pr6cipite  dans  la  mer. 
i  Nous  pouvons  difficilement  riprimer  un  sourire,  quand 
rnous   lisons   la  piice;    nous   nous   assodons    plus   volontiers   aux 

Napolitains,  qui  TonV  siffl^e,  qu'ä  nos  compatriotes,  qui  l'ont 
iadmir^  dans  la  traduction  fran9aise,  peu  apris  qu'on  Teut  appiau- 

die    sur    les  th^tres  de   Vienne.     Nous   Tavons   fait   reprdsenter, 

dit  le  traducteur,  »persuadi  qu'une  Nation  aussi  sensible  que  la  nötre, 
i  accueillerait   une  produdion  qui    ne   doit  itre  jug^e   que   par   le 

coeur.  L'esprit  difföre  dans  tous  les  pays,  mais  le  coeur  de  Thomme 
;  est  toujours  le  mime.«^)  Cest  bien  ainsi  que  Fantoni  juge,  puis 
I  qu'il  lui  fait  Thonneur  de  la  distinguer  et  de  la  choisir.    Mais  il 


*)  Ariane  abandonn^,  m^lodrame  imit^  de  Fallemand  de  T.  C. 
Brandes.  Musique  de  M.  George  Benda.  Reprtent^  pour  la  premi^e 
fois  le  20  juillet  1781,  par  les  comMiens  Italiens  ordinaircs  du  roi.    Paris 

1781. 
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n'cst  pts  satisbüt  i  st  bon  comple,  et  il  a  soin  de  la  soui 
tout  d'abord,  k  force  de  oorrections  et  de  nitureSf  lux  exigeno 
son  esprit  claasique  et  de  son  gofit  latin. 

VIII.  Le  fait  mteie  qu'il  l'a  remanide  pour  ia  scknt  est  pri 
pour  nous:  car  oe  qu'il  devait  changer  tout  natureUement,  c^c 
qui  lui  d^laisaitf  d'abord;  mais  aussi  ce  qui  pouvait  d^piaän 
spedateurs.  L'effort  ttcond  consisterait  k  leur  soumettre  ce 
y  a  de  proprement  germanique  dans  Toeuvre  de  Brandes;  — 
cette  effusion  sentimentale,  que  signalent  les  contemporains; 
ce  lyrisme  exuMrant,  que  traduit  I'union  »de  Taccent  musi 
Taccent  d^damatoire  naturel«;^)  TincoMrence  mime  de  Texpres 
Cest  k  oette  condition  seulement  que  le  public  prendnut 
salutaire  le^on  de  nouveautf,  puisqu'il  serait  foro6,  bon  gr6  mal 
d'fcouter  une  ceuvre  qui  rompiait  avec  toutes  ses  habitudes  1 
tionnelles;  c*est  k  cette  condition,  en  d'autres  ternies,  que  dai 
cerde  oü  s'itend  son  influence,  Fantoni  ferait  p6n£trer  la  litt£r 
allemande.  On  pourrait,  dans  la  suite,  la  critiquer  ou  la  h 
mais  au  moins  l'aurait-on  connue.  Or  tout  son  travail  consi 
ia  dipouiller,  au  contraire,  de  ses  caradires  propres;  il  n'am^ 
pas  ses  auditeurs  k  TAllemagne;  c'est  TAIlemagne  qu'il  rfiduir 
gofit  de  ses  auditeurs. 

Le  sujd  pr^nte  Tavantage  d'etre  antique;  et  parmi  tow 
Sujets  antiques,  il  präsente  l'avantage,  encore,  de  compter  p 
ceux  que  les  poites  ont  le  plus  complaisamment  repris.  Le  da 
n'est  pas  qu'il  soit  rebattu:  le  danger  serait  qu'il  fut  trop  loa 
trop  particulier.  II  platt  k  l'esprit  dassique  d^gtniri,  qui  est  i 
du  dix-huiti^me  sitele,  qu'Ariane  soit  non  yas  une  amante 
laisste,  mais  l'amante  dilaissde,  dont  le  type  symbolise  toutes 
autres,  passdes  et  futures.  A  son  gofit,  l'auteur  allemand  a  su  dvit 
d6faut  oü  sont  tombte  beaucoup  de  ses  compatriotes,  qui  ont 
au  thältre  des  faits  nouveaux,  contemporains  d  nationaux,  indij 
d  incapables  d'intdresser  personne  hors  de  l'Allemagne.  Mais  < 
dans  la  fa^on  dont  il  a  traitd  le  sujet  que  les  difauts  apparaissi 
on  peut  dire  qu'il  a  toit  moins  bien  qu'il  n'a  choisi. 

II  convient  d'abord  de  corriger  les  fautes  de  gofit,  qui  ab 
dent.     Fantoni  est  plus  sdvire  encore  que  Bertola:  la  «diesse 


>)  Pr^ace  de  la  trad.  francaise. 
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lent  troubler  nos  plaisirs«,  minie  sous  cette  forme  adoude,  se  verra 
q>uls6e  du  poime.^)  »Sc^lirat  que  je  suis!  dit  Thds6e;  l'enfer 
'a  pas  de  monstre  plus  horrible  que  moi.«*)  Cest  trop  brutal; 
ipprimons.  Laisserons-nous:  »Quel  esprit  infernal  vous  a  con- 
uits  ä  Naxos?«  Pas  davantage;  nous  mettrons  »Qui  vous  a 
onduits  i  Naxos?«,  -  tout  simplement')  On  ne  saurait  dire 
Cette  forit  fut  un  Elysde  pour  notreamour;'  nous  dirons,  bien  plutöt: 
cette  for€t  fut  un  Heu  de  d^liccs  pour  nous.'  *)  Sous  Teffort  de 
ora^e,  von  dtrait  que  le  rocher  se  courbe;  il  menace  de  tomber'. 
I'est  de  mauvais  gofit;  rayons  ced.^)  «Des  jours  heureux  et  sj- 
eins  comme  le  printemps«  offrent  une  image  trop  hardie:  nous 
le  la  laisserons  pas  passer.^    Et  ainsi  de  suite  ä  l'avenant. 

Mais  ced  n'est  qu'une  Operation  pr^Iiminaire.  Ces  suppressions 
le  detail  ne  suffisent  pas;  il  en  faut  d'autres.  Le  monodrame  est 
trop  long  —  non  pas  en  lui*mtoe,  puisqu'il  ne  comprend  guire  que 
quelques  pages.  Mais  il  est  mal  iquilibr^;  ses  diffirentes  parties 
ne  se  balancent  pas  entre  elles;  le  monologue  d'Ariane  est  ridicule- 
ment  long,  si  on  le  compare  ä  cdui  de  Th£ste«  Les  Allemands, 
gens  patients,  n'exigent  pas  qu'on  arrive  vite  au  däioüment;  ils 
aiment  attendre,  au  contraire;  tin  cfiveloppement  mesur^leur  parai- 
trait  sec  et  mesquin.  D'oü  les  auteurs,  gens  verbeux,  prennent  tout 
leur  temps,  et  pritent  k  leurs  personnages  des  propos  interminables. 
Quand  Ariane  s'aper^it  de  Tabsence  de  Thiste,  eile  tremble  que 


')  Nous  avons  donc,  k  titre  d'exemple,  la  dtformation  suivante:  Texte 
allemand:  Jetzt  steigt  die  Sonne  herauf,  mit  weldier  Pradit! 

Seit  den  drei  glücklichen  Tagen  auf  Naxos'  Höhen  überraschte  sie  mich 
in  deinen  Armen,  mein  Theseus!  Nur  heute  bist  du  ihr  zuvor  gekommen! 
Sie  errötet  nicht  umsonst,  die  Verrftterin  unsrer  Freuden! 

Trad.  frangaise:  Le  Soleil  se  l^ve;  avec  quelle  pompe  il  s'annonce 
k  rUnivers!  Quelle  majest6!  Ah!  Th^ste,  depuis  trois  jours,  l'Aurore  me 
turprenait  k  tcs  cöt^;  aujourd'hui  seulement,  tu  Tas  prdvenue.  II  semblait 
,  qu'elle  approuvait  liotre  amour. 

I  Bertola:  Veggo  i  primi  raggi  del  Sole  che  spuntano.    In  questi  tre 

i  dl  felid,  che  teco  ho  passati,  mio  Teseo,  sulle  rupi  di  Nasso,  l'Aurora  mi 
I  fiorprese  sempre  fra  le  tue  bracda:  Ui  prevenisti  tu  oggi.  Dea  disturbatrice 
I  dei  nostri  piaceri ! 

I  Fantoni:  Veg^o  i  primi  raggi  del  Sole  che  spuntano.    In  questi  tre 

dl  felid,  die  teco  ho  passati,  sulle  rupi  di  Nasso,  l'Aurora  mi  sorprese  sempre 
I  fn  le  tue  bracda:  perch^  la  prevenisti  tu  oggi? 

«)  P.  177.        »)  P.  178.        *)  P.  178.        •)  P.  180.        •)  P.  184. 


152       Hjord 


tuAioKz  <pd  Jöl  CS  a  cn 
de»  fcrpam.')  -  Ce 
4«»  hesder.   -   Eüc  croqae  i 
fl^I,  a%ec  so«  dccor  de  roses^  oc  s ^ 
rarmee  de  Thoet  ca  Cxeir;  et 
o>fr,fnc  s'ü  comneaaii;  aa  wvniniy  cci. 
DO'js  oocupc  de  oocis  acarder  a  oes 
^lague-t-i]  encore.  —  £!>  a  iiae  v 
Ejifen,  fraiKfait  le  Coqne;  arme  aa 
au  supplux  de  Tb^scc,  quelle  cxdfc  de 
inutile;  et  c^cst  wie  p^ge  de  t^E»^ 

Maintenanty  c'est  an  hiisaie  qn'S  latt  s'MBqoer.  ( 
tnents  cxagi^res^  toujours  prte  a  boodir,  poar  aiasi  ^s[^ 
i'toe,  doivent  Are  noderes  et  reprimcs  vTa  sas  qac  |c  r'a 
iin  exces  de  tendresse;  tu  coonais  mos  cneiir,  qin  ae  cnnt  rä 
Aime-tK>n  avec  un  exccs  de  tendresse?  »Tv  sais  qae  je  ran 
connais  mon  ocnir':  c^est  ainsi  qu'tl  bot  parier.  »Ta  ae  bk 
plus,  tu  ne  connais  plus  Ariane,  tu  ae  oooaais  plas  ta  filie  in 
fille  desobässante,  mais  tai  fillequi  se  rcpenL  Ah!  aicr^  p 
le  pardon  est  diose  divine  Oni,  pardonne  a  ta  fiDe;  ta 
tion  s'cst  accompiie;  ah!  r£voque  Bi,  bäiis  moi,  ö  mcre!  \ 
moi  mourir!«  --  Quelle  ^tnuige,  quelle  dtaxKxrtante  eqsk 
d^sespoir!  II  laut  y  mettre  plus  de  mesurc.  »Tu  mandi 
hxt  Ariane,  ta  fille  ingrate,  ta  fille  dfaobfissanlc,  mais  ta  f 
se  repent  O  mire !  pardonne  i  ta  fille;  rfvoque  ta  maledictio 
donne  moi,  avant  que  je  meure!«  ^  Les  deux  amants»  en  taute  g 
prodiguent  les  expressions  de  ce  »moi'  que  hait  Tesprit  cb 
il  mio  Teseo,  la  mia  Arianna,  il  mio  bene,  c^est  ainsi  qu'i 
priment  sans  cesse:  ce  qui  trouble  singuliiranent  la  majes 
passions  tragiques.  Jamais  Ente  eut-il  dit  »ma'  Didon?  1 
oü  l'expression  se  rencontreta,  nous  la  conigerons.^  De  m< 
quoi  bon  r^päer  le  pronom  personnel,  quand  le  verbe  suffit . 
quer  la  personne?     Pourquoi  dire,  par  exemple,  «non  nomi 

»)  P.  181.  •)  R  180.  >)  P.  183.  *)  P.  184.  *)  f 
II  tupprime  de  mbeait,  p.  183  »per  un  movimento  deUa  tencrezza  piü 
*)  P.  185.  T)  P.  177,  il  mio  bcnc;  p.  178,  mio  Teseo;  p.  179,  mi; 
anna;  p.180,  mto  Teseo  est  corrig^  deux  fois  en  Teseo;  p.  181,mioTeseo,  nüo 
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Ariana?    N'est  ce  point  une  autre  fa^on,  non  moins  diplai- 
te,    d'insister,  sur  le  vinoi'  des  personnages,  qui  n'a  rien  ä  faire 
D'oü  de  nouvelles  suppressions.^) 

On  pouvait  prMire  d'avance  que  Fantoni  mettrait  ses  soins  ä 
SLblir  les  liens  logiques  qui  unissent  entre  elles  les  idto.  II 
ime  que  tous  les  points  de  Suspension  du  monde  ne  valent  pas  un 
n  m  mais«,  s'il  s'agit  d'opposer  entre  elles  deux  phrases;  ou  m£nie 
solide  pronom  relatif,  s'il  s'agit  de  les  Her.  Arrfitons-nous,  ici 
core,  ä  quelques  exemples  pr6cis.  vj'ai  rempli  mes  devoirs  de 
oyen  .  .  .  l'amour  aussi  a  ses  devoirs;«*)  fait  dire  k  Th&ie 
^rtola,  soucieux  de  suivre  le  mouvement  de  la  phrase  allemande. 
sAs  Fantoni:  »J'ai  rempli  mon  devoir  de  citoyen:  mais  l'amour 
issi  a  ses  devoirs.«  —  »Ce  fut  eile,  dit  encore  Th&ic,  qui  m'a 
>ustrait  au  Minotaure,  qui  m'a  tir€  du  labyrinthe,  qui  mit  le 
linotaure  en  mon  pouvoir  .  .  .  abandonna  ses  parents,  ses  amis, 
a  patrie.«  ")  Fantoni  se  häte  de  räablir  le  qui  legitime.  11  s'efforce 
nöme  de  r^unir  en  une  seule  proposition  les  membres  ipars  des 
>ropositions  entrecoup^,  de  mettre  des  verbes  lä  oü  il  en  manque,  de 
€tablir  l'ordre  enfin  partout  oü  le  ddsordre  apparatt  Une  phrase 
x>nime  celle-d  »Puis-je  f abandonner?  Ah!  protectrice  de  ma 
Atf  ma  bienfaitrice,  mon  bien,  mon  £pouse!«  devient  sous  sa  main 
experte:  «Puis-je  abandonner  la  protectrice  de  ma  vie,  ma  bien- 
faitrice,  mon  ipouse?«*)  —  et  le  voilä  content. 

Les  inversions  fönt  le  plus  bei  effet  dans  le  texte;  mais  le 
corredeur  veille,  et  les  arr&te  au  passage.  II  ne  veut  pas  qu'on 
dise  »irr^istible  force/  quand  on  dit,  d'ordinaire,  »force  irrfeis- 
tible«.*)  II  ne  veut  pas  qu'on  dise  »prftts  sont  les  marinsä  partir,« 
Sans  n^cessit^.*)  II  ne  veut  pas  qu'on  dise  »A  ses  priores  pourrais- 
|e  risister?«  ^)  quand  la  tournure  logique  rend  suffisamment  la  penste: 

il  prend  la  peine  de  Tdcrire  tout  entiire  en  marge,  »Je  ne  pourrais 

rfeistcr  ä  ses  priires«. 


1)  De  mtoe,  p.  179,  »Partite  voi  Qred«  devient  »Pärtite,  Ored«;  p.  181, 
•Egli  non  Tienc*,  »Non  vicnc-;  etc.  «)  P.  178.  »)  R  177.  *)  P.  177. 
n  ajoute  aussi  des  verbes  ä  un  mode  personnd,  le  cas  6ch&nt;  p.  185: 
•Pd  niio  amore  abbandonata  dagli  uomini  dagli  dei."  Fantoni  €crii: 
tSarö  per  il  mio  amore,  ctc;  p.  179:  Bertola:  »£h  lunge  la  compassione«. 
Fantoni:  »Scorda  la  compassione.«  Etc       »)  P.  178.       *)  id.       f)  P.  179. 

Studien  z.  vergl.  Lit-Ocsch.  IX,  3.  23 
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11  est  une  tournure,  enfin,  pour  laqneUe  il  sc  montre 
impitoyable  encore  que  pour  toutes  les  autres:  c'est  la  riptä 
Or   c'est   la  caractiristique   m&ne  du   style  du   monodiame; 
apparalt   presque   ä   chaque   ligne;    les  effets   de  pathitique, 
k  eile  qu'on   les  demande.    C'est  la  r6p<tition  du  substantif, 
autre  artifice;  c'est  la  r^p^tition  de  l'adjectif,  plac^  au  d^but 
la  fin  de  la  phrase;   la  r^p^tition  du  verbe,  agr^ment^  de  p 
d'exdamation;  c'est  la  reprise  de  la  mimt  idit,  repr^sentde  pai 
termes  de  mime  valeur,  construits  de  la  m£me  fa^n ;  c'est  la  re 
du  mtmt  mouvement,  jusqu'ä  la  monotonie.    On  dirait  qu'elle 
pose  k  l'auteur  comme  une  n^cessit^;  il  est  incapable  d'expi 
sa  pens^  sous  une  forme  simple:  il  faut  qu'il  la  redouble  —  q 
il  se  content«  de  la  redoubler!     Depuis  la  premiere  ligne  jusqv 
demiire,  le  mtmt  procWi  revient;  et  Fantoni  corrige,   depu 
dibut  jusqu'ä  la  fin;  les  ratures  se  multiplient    A  peine  Thdsee 
ouvert  la  bouche,  qu'il  se  voit  forc^  de  simplifier  son  discours 


Fantoni. 
Tu  reposes,  Ariane;  t 
soup^onnes  pas  que  c'est  po 
demiire  fois  que  tu  dors  ; 
Peut-itre  te  crois-tu  encore 
mes  bras.    Arne  chere  et  ß 


Trad.  Bertola. 

Tu  reposes,  Ariane,  tu  repo- 
ses  doucement;  tu  ne  soup^onnes 
pas  que  c'est  pour  la  demiire 
fois  que  tu  dors  ainsi  suavement 
Peut-4tre  te  crois-tu  encore  cntre 
mes  bras;  peut-itre  me  presses-tu 
encore  contre  ton  sein.  Chere 
äme,  ftme  adorable  et  fidäe!  ^) 

II  continue  comme  il  a  comnienc6:  point  de  r^p6tition  oh 
qui  trouve  gräce  devant  sa  plume.  Et  c'est  ainsi  que,  d^pouill 
toute  trace  de  gofit  allemand;  abr6g^;  61agu6  de  son  lyrisme;  co 
de  son  incoh^rence;  transformi  dans  les  procMfe  d'expressioi 
plus  fr^quents  et  les  plus  originaux,  «Ariane/  est  enfin  dign 
passer  sur  une  seine  italienne. 

IX.     Car  Fantoni    reste,   essentiellement,   un   classique. 

excursion  hors  de  l'Italie  n'est  qu'un   Episode  dans  son  existc 

a  patrie,  c'est  la  Rome  d' Auguste.     Sa  definition  des  regles 

liberale:    mais    les    rigles    qu'il    priconise    redeviennent    rig 

aussitöt  apris.     La  thiorie  de  l'imitation  domine  toute  sa  cr6 

•)  P.  177. 
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;x>6tique;    il    y    revient   avec    une    Sorte    de    hite,    comme    s'il 
s'^tait   rendu  coupable  d'une  infid61it£,  et  qu'il  voulut  la  r6parer 
par  un  redoublement  de  resped.    La  lecture  des  poites  6trangers 
ne  doit  venir  qu'aprte  la  connaissance  intime  des  poites  latins:^) 
car  cetix-li  seuls  sont  les  vrais  guides  et  les  vnds  maitres.    Lisez 
les,   dit  il  ä  ses  ^lives;  puis  mettez  en  prose  ce  qu'ils  ont  pens6 
de  plus  beau  et  de  meilleur.    Que  leurs  idies  deviennent  les  votres, 
et  vötre  leur  style:  empruntez  leur  des  fa^ons  de  parier  »approu- 
vies   et  ^l^ntes«.     Si,    k    les  dter  seulement,  un  toit  acquiert 
nicessairement  du  charme  et  de  la  majest^:  combien  leurs  pens^ 
et  leurs  phrases,  bien  dig6r6es,  et  devenues  la  substance  m£nie  de 
l'toivain,  ne  fefont  elles  pas  naitre  de  ces  chefs-d'oeuvre,  que  »la 
raison  ordonne  apris  que  Timagination  les  a  con^us?«*)    -    Cest 
Ut  son  id6al:  et  c'est  Tiddal  dassique  lui-möme.    II  n'est  pas  moins 
fidile  ä  la  thforie  des  genres:  la  prose,  par  exemple,  a  deux  styles, 
le  p^riodique,  et  Tinterrompu.    Consid^r6e  d'un  autre  point  de  vue, 
eile  a  trois  genres,  Toratoire,  Thistorique,  et  T^pistolaire.    Chaque 
genre  a  ses  subdivisions;  on  en  distingue  deux  dans  le  style  ^pisto- 
laire,  suivant  que  les  lettres  sont  ou  bien  philosophiques,  ou  bien 
familiäres.     D'oü  des  qualitfe  et  des  d^fauts,  qu'on  peut  cataloguer 
par  avance«    Le  bon  style,  c'est  celui  qui  est  dair,  noble  et  grand; 
orni,  mais  sans  abus;  par6  des  couleurs  du  sentiment    Le  mauvais 
style,  c'est  celui  qui  est  obscur,  bas,  emphatique,  froid,  ou  mono- 
tone.*)   Il  consacre  ä  chacun  de  ces  d^fauts  un  ddvdoppement  par- 
ticulier;  il  dte  Horace  ä  propos  du  style  emphatique,  et  Boileau  ä 
propos  du  style  froid: 

Le  style  trop  uniforme  nous  assoupit  et  nous  endort;^) 
Voulez-vous  du  public  mäiter  les  amours 
Sans  cesse  en  dcrivant  variez  vos  discours; 
Un  style  trop  6gal,  et  toujours  uniforme, 
En  vain  brille  i  nos  yeux,  il  faut  que  nous  endorme; 
On  lit  peu  ces  auteurs  n^  pour  nous  ennuyer 
Qui  toujours  sur  un  ton  semblent  psalmodier. 
Au  reste,  il  est  lui-mime  Horace,  THorace  toscan;  dans  les 
assembl^  r^volutionnaires,  c'est  de  ce  nom  qu'on  le  salue  pour 


0  Notons,  en  effet,  dans  ses  consdls  sur  la  lecture  des  poäes  ^trangers, 
la  restriction  suivante  »non  senza  prima  avere  esaurito  le  bellezze  di  Teocrito 
e  dl  Virgilio.«  (Frammenti  di  Lezioni.  L  II.)  *)  Lezioiii  di  eloquenza. 
III,  156.       *)  Id.  ibid.  p.  139.       *)  Nous  respectons  la  dtation  de  Fantoni. 
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lui  faire  honneur;^)  le  grand  Alfieri  le  lui  a  solenne 
oern^;*)  et  c'est  son  plus  beau  titre  de  glotre.  Ce  qtae  ! 
peuvent  faire  de  pire,  c'est  de  chercher  i  le  lui  ravir. 
nerai,  dit  Paolo  Costa,  qui  toit  contre  lui  une  lons^uc 
dissertation,  les  qualitte  et  les  d6fauts  des  ödes  de  Q.  Fi 
quelques-uns  appelent  riioratius  Flaccus  de  notre  £poq 
sur  ce  titre  contest6  que  roule  tout  le  procis  qu'il  lui  in 
pofeies  ont  beau  to-e  lues,  et  apprises  par  coeur  par  les  I 
bout  ä  l'autre  de  Tltalie:  vil  ne  m^rite  pas  d'^tre  appeJ 
moderne,  comme  ont  fait  des  admirateurs  trop  g^n^retix 
la  voix  du  critique  reste  sans  ^o;  et  dans  Topinion  d« 
porains,  c'est  le  jugement  de  Cesarotti  qui  reste  le  vrai 
w^gale,  et  queiquefois  d6passe,  son  modele  latin.«^) 

II  est  peu  d'exemples,  en  effet,  dans  l'histoire  de   la 
italienne,  d'une  Imitation  plus  consciente  et  plus  acham^e. 
rem^ne  aux  jours  de  la  Renaissance,  oü  les  6rudits  n'^Ca 
faits  que  si  leur  personnaliti  s'absorbatt  dajis  celle  de   leu 
II  suit  Horace  avec  la  m&me  fidäite  que  les  Cic6ronietis 
taient  de  suivre  leur  maitre.    Son  cas  n'est  m£me  pas  cc 
k  celui  de  Ch^nier,  qui,  d'Homire  aux  Alexandrins,  embi 
gr^citi  trop  ^tendue  pour  rester  tris  pure;  qui  l'abandonne  i 
par  moments,  puisque  son  caprice  va  puiser  aux  sources 
diverses,  depuis  Oessner  jusqu'aux  poites  chinois.    Chez 
Timitation  devient  exdusive,  obstin^,  jalouse:  c'est  un  cuite, 
peut  suivre  les  progrte  dans  l'histoire  de  sa  penste. 

II  Studie  Horace:  et  le  voilä  frappd  par  la  similitu 
d^couvre  entre  le  ginie  du  po^e  latin,  et  le  sien.  II  r6tu( 
passion;  il  le  dteouvre  plus  fädle  que  le  premier  abord 
laissait  supposer.  II  s'enhardit  jusqu'i  l'imiter:  c'est  k  cette  n 
qu'il  doit  son  premier  grand  succte,  en  m6me  temps  que 
tiques  viennent  l'assaillir.  *)     Horace  l'a  consacr6  poite. 

Mais  id,   les  difficult^  surgissent;   car  ce  n'est  point 
ais^,  que  de  s'approprier  ainsi  les  beaut^  littiraires  de  Yig 


>)  Oiomale  senza  titolo,  No.  21,  »Circolo  Costituzlonale,  8  . 
fero  »rOrazio  Fantoni.«  *)  A  propos  de  l'Ode  » A  Vittorio  Alfieri,  di 
II  Fanatismo  (III,  28).  >)  P.  Costa,  Opere,  Faenza  1839,  4  vol.  11,  95 
Intomo  alle  poesie  di  0.  Fantoni.  *)  Opere,  I,  40.  >)  Avec  Tode 
que:  Cadde  Minorca  (Ode  II,  livre  1). 
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nient   dcrire  des  pentamitres  et  des  hexamitres  dassiques,  en 

:T\  ?      Comment  rendre  la  succession  des  longues  et  des  braves, 

unc    langue   qul   ne   comporte   ni   brtves,   ni   longues?    - 

essais    sont    malheureux;    il   est  sur    le    point  d'abandonner 

reprise   qu'il  s'^tait  proposte:  car  notons  bien  qu'il  s'agit  tou- 

s     d'un    effort   cönscient,    et    d'un    principe   qui    dirige    toute 

vie.     Mais  une  idie  le  r^conforte:  il  a  con^u   »une  nouvelle 

liere    d'imiter  ce  dassique  inimitable.«     11   conservera   le  style 

orace;  il  anoblira  ses  pensdes;  il  s'61ivera  au-dessus  de  lui  par 

id£es  et  par  les  sentiments:  ce  qui  n'est  pas  impossible,  puis- 

t   ce  n'est  pas  en  cela  que  consiste  la  perfedion  de  son  modele. 

Lite  la  difficult^  vient  de  la  forme.    Mais  d'abord,  pour  compenser 

I  dösavantage,  il  pourra  se  servir  de  la  rime,  avantage  que  l'autre 

vait  pas.    Ensuite,  il  ne  s'obstinera  plus  k  introduire  de  force 

brives  et  les  longues  en  italien,  ä  composer  des  pentamitres 

rbares,  et  des  hexamitres  pires  encore.    Mais  il  se  restreindra 

X    vers  latins   »qui  ont  les  c^ures  et  les  habitudes  italiennes". 

ce  n'est  point  la  latinit^  elle-m£nie,  c'est,  tout  au  moins,  la  forme 

plus  voisine  d'elle  qu'il  soit  possible  de  concevoir;  il  r^ussit  k 

■ocurer  k  ses  vers  »la  saveur  classique'  qu'il  avait  jur6  par  avance 

t  leur  donner.     Rien  ne  lui  est  plus  facile  que  de  rdaliser  Thar- 

lonie   des  end^casyllables  alcaiques,  ou  de  la  Strophe  saphique: 

force  d'exp^riences,  k  force  de  mettre  en  pratique  cette  m6me  theorie 

e  Vimitation  quil   enseignait  aux  autres,    il  arrive   k  reconstituer 

SS  mtoes  les  plus  diffidles;  il  les  manie  k  son  gr^,  il  les  m^lange 

ntre  eux,  et  produit  ainsi  les  combinaisons  les  plus  varides.    11  a 

loin  d'en  dresser  le  catalogue,  de  m£me  qu'on  ränge  par  ordre  les 

liff^rents  vers  et  les  differentes  strophes  qu'emploie  Horace.^)    II  ne 

:ompte  pas  moins  de  vingt-sept  genres,  qu*il  ^numire  Tun  apris  l'autre : 

»Lc  PRJEMIER  genre  est  imit6  de  l'Ode  XIV  de  l'^podon 

d'Horacc: 

Mollis  inertia  cur  tantam  diffuderit  imis 
Oblivionem  sensibus  .  .  . 

Cest  le  genre  Dicolon  Distrophon,  compos^  d'un  Hexamitre 
h^roique,  et  d'un  lambique  trimitre.    II  y  a  deux  Ödes  de  ce  genre: 


*)  Opere,  I,  1,  254—295 :  Elenco  da  lui  stesso  formato,  ed  in  cui  si 
troveranno  tutte  le  sue  Odi  disposte  secondo  il  rispettivo  lor  genere  di  metri. 
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Ode  I,  I.  1 :  Canto  genne  d'Erot,  terror  di  bdvc 
Ode  IV,  1.  2:  Dal  cupo  orror  dellc  Gminerie  grotte.* 
vj'ai  bit,  dit  t!  avec  orgueil,  ce  que  le  diantre  de  Venonse 
a  fait  pour  le  grec«*)  U  vouiait  que  le  tnonument  qu'il  s'äevai 
ainsi  k  lut-mCme  fut  paifait  de  ressemblance;  il  vouiait  que  le  nomfait 
de  ses  ödes  fut  ^1  au  nombre  des  ödes  d'Horaoe;  il  vouiait  bat 
des  ipodes,  des  ^pitres  et  des  satires :  bien  plus !  il  songeait  i  mettit 
ses  ödes  en  latin.*) 

Par  cette  ambition,  plus  eticoTe  que  par  tout  le  reste,  il  d^ 
meure  uti  dassique.  II  appartient  toujours  au  pass6;  il  suit,  apris 
tant  d'autres,  la  reute  qui  ramtae  les  descendanis  de  Rome  en 
arri^re,  et  non  celle  qui  doit  les  arracher  k  leur  contemplation  sc- 
culaire,  pour  les  renouveler.  Ne  nous  trompons  pas,  en  effet,  i 
oes  idbcs  plus  profondes,  k  ces  sentitnents  plus  nobles,  qu'il  pieteod 
verser  dans  la  forme  latine.  Ses  ödes  chantent  volontiers  les  £ve- 
nements  contemporains,  et  on  y  entend  plus  d'un  nom  modern^ 
et  barbare  pour  des  orerlles  latines.  Mais  son  originalit^  se  borve 
IJL  Sous  les  faits,  m&nes  nouveaux,  les  vieux  lieux  commuiis 
apparaissent,  se  d^veloppent,  envahisseurs;  la  forme,  toujours  bar- 
monieuse  et  toujours  mesurfe,  semble  antter  par  avance  tout  äan 
d'6motion  personnelle,  pour  recouvrir  ce  qu'elle  contient  de  si 
gi£n6ralit6  classique.  Fantoni  semble  supprimer,  entre  Horace  et 
lüi,  toute  la  sirie  des  siicles  interm&iiaires;  il  va  le  rejoindre  a 
Rome;  il  le  provoque,  il  prend  les  armes  m£mes  du  po^,  et  c'est 
avec  elles  qu'il  entend  Tigaler  et  le  vaincre.  II  se  montre  Italieo 
dans  la  mesure  unique  oü  il  ne  lui  est  pas  permis  d'fttre  latia, 
quand  l'^volution  des  langues  lui  rappelle  l'existence  de  ces  siedes 
qu'il  supprime.  Cest  alors  seulement  qu'ä  regrft,  et  k  d6Eaut  de 
mieux,  il  se  dddde  k  introduire  dans  son  oeuvre  des  äements  qu'il 
considire  presque  comme  hä^rog^nes.  Mais,  chaque  fois  qu'il  k 
peut,  il  dtoiique  Horace  piutöt  encore  qu'il  ne  l'imite.  Et  voitt 
Sans  doute  Texplication  de  la  gloire  dont  il  jouit  de  son  vivant,  et 
de  l'oubli  dans  lequel  il  tombe  aprte  sa  mort  II  parut  realiser 
les  inspirations  profondes  et  de  g§nie  intime  de  son  peuple  au 
moment  oü  l'Italie,  mal  r^veill^e  ne  privoyait  pas  encore  ce 
qu'elle    pouvait   £tre,    et   ne   vivait   que  de  souvenir.      Le  dassi- 


1)  Opere,  I,  258-261 :  Lettre  de  Fantoni  »AI  sig.  Novellista  Letterano«. 
Firenze,  H  25  Marzo  1783.       ■)  Opere,  III,  63. 
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asme  napoldonien,  qui  r6gna  dans  les  lettres  aussi  bien  que  dans  la 
Dolitique,  contribua  encore  ä  son  triomphe.  Mais  quand  vinrent 
es  effets  de  la  grande  secousse  r^volutionnaire,  qui  arracha  de 
teur  torpeur  les  dormeurs  les  plus  obstinfe,  le  peuple  se  prit  ä 
esp^rer  dans  le  präsent,  ä  concevoir  la  possibilit^  d'une  litt^rature 
moderne,  nationale,  populaire:  et  le  Souvenir  de  THorace  toscan, 
qui  parut  tout  k  coup  singuliirement  d^mod6,  s'effa^a. 

Cependant  il  a  soustrait  quelques  moments  ä  far  contemplation 

amoureuse  de  son  maitre;  pour  se  toumer  vers  la  politique,  d'abord 

qui  a  pris  plusieurs  ann£es  de  sa  vie;  ensuite  pour  jeter  un  coup 

d'oeil   sur  les  pays  voisins.     II  savait  le  fran;ais,  comme  tout  le 

monde;  mais  il  apprit  aussi  un  peu  d'anglais  et  d'espagnol;  et  c'est 

beaucoup  sans  doute,  que  d'avoir  lu  Young  et  Hervey  dans  sa  jeunesse, 

et  couvert  de  ratures  studieuses  le  texte  du  livre  de  Bertola.    Cest 

beaucoup;  ce  n'est  pas  assez.    Un  pas  de  plus,  et  il  entrait  dans  la  terre 

promise:  il  ne  Ta  pas  fait    II  a  eu  le  sentiment  du  vide  oü  se  perdait 

la  litt^rature  italienne;  il  a  cherch^  ä  le  combler,  ä  sa  fagon.    Mais  il  n'a 

pas  con^u  le  vrai  moyen  de  le  faire;  il  a  €t€  arrüi,  et  tenti,  par  les 

litt^ratures  du  Nord,  sans  y  puiser.    Au  contraire !    II  les  a  trait£es 

comme  il  traitait  ses  propres  brouillons  en  prose  qui  devenaient 

ensuite  des  ödes  rivales  de  celles  d'Horace:  il  les  a  corrigies  sui- 

vant  le  type  latin.    Le  caractire  germanique  s'y  montrait  k  peine: 

un  soupfon,  comme  disait  leur  traducteur;  mais  ce  peu  £tait  trop, 

et  il  ne  l'a  m£me  pas  respectd. 

Aussi  l'exemple  de  Fantoni  ne  doit  il  pas  servir  seulement  k 
le  juger  lui-mime;  on  peut  T^tendre  k  une  partie,  au  moins,  de  sa 
gfoiration.  De  ce  premier  contact  du  ginie  latin  avec  le  g£nie 
germanique,  il  demeure  un  fait  important:  c'est  la  tendance  qui  va 
s'^tablir,  c'est  Thabitude  qui  va  nattre,  c'est  la  nouveaut^  qui  va 
entrer.  Mais  comme  rteultats  imm^diats  et  positifs,  il  reste  peu 
de  chose.  Car  le  grain  ne  peut  pas  germer  encore  sur  ce  terrain 
oü  la  plante  latine  a  pouss£  de  si  fortes  radnes.  S'il  y  a  influence, 
c'est  Celle  des  Italiens  -  non  pas  sans  doute  sur  le  g^nie  allemand 
-  mais  sur  les  produdions  germaniques  qui  passent  les  Alpes. 
Cest  le  minimum  d'imitation;  c'est  le  d6but  de  la  tendance.  Nous 
allons  la  voir  s'affirmer  et  accroitre  avec  Bertola. 


Shakespearesche  Spuren  in  Platens  Sonetta 

Von 
Hdenc  KaUcnbach  (Magdeburg)  und  RidoH  SehUimtr  Ocn» 


Im  vonuigehenden   Hefte  Seite  172/175  findet  sidi  Schlöse 
»im  Konflikt«   mit  mir,  weil  er  in  dem  Sonett  16   »Des  Ofuds 
Ounst  wird  nur  durch  dich  vergeben«  nur  einen  ganz  entfcnila 
Zusammenhang  mit  den  Shakespeareschen  Sonetten,    mit  denen  id 
es  in  Verbindung  bringe,  finden  kann.   Und  gerade  dies  Sonetts» 
ich  mir  »ausgesucht«  haben,  »um  die  Einwirkung  Shakespeares  si ! 
Platen  ganz  besonders  darzulegen«.    Mir  war  jedoch  nichts  duis 
gelegen,  ein  bestimmtes  Sonett  herauszugreifen,  um   daran  SImIk- 
speares  Einwirkung  auf  Platen  anschaulich  zu  machen.     Ich  stellt 
nur  fest,   daß  sich   sowohl   bei  Shakespeare  wie   bei    Platen  der 
Gedanke  findet,  daß  nur  durch  den  Freund  das  Leben  des  Dicbteß 
Wert  gewinne.    Nun,  daß  dieser  Oedanke  in  allen  den  von  nff 
angefahrten  Shakespeare-Stellen   ebensowohl  zu  finden    ist,  wie  n 
Platens  1 6.  Sonett,  wird  man  mir  zugeben  müssen.    Ich  hatte  nidtf 
gesagt:    Platen  hat  die   von    mir  angezogenen   Shakespeare-Zeilen 
nachgebildet,  sondern:  das  Sonett  klinge  wie  ein  Widerhall  dazu- 

Um  Shakespeares  Einfluß  auf  Platens  Sonettendichtung  nadi- 
zuweisen,  bedurfte  ich  dieses  16.  Sonetts  nicht  unbedingt;  ichbsbt 
reichlich  Beweise  für  diesen  Einfluß  beigebracht,  und  einen  davon 
macht  sich  auch  Schlösser  zunutze  bei  dem  Hinweis  auf  die  G/eicft- 
heit  des  Motivs  im  Cardenio-Sonett:  »da  kaum  ich  je  an  deine 
Locken  streife«  und  in  Shakespeares  128.  Sonett  Meines  Wissens 
ist  vor  meinem  Hinweis  in  den  »Studien«  (VIII,  492)  diese  Ähn- 
lichkeit, auf  die  Schlösser  naturlich  auch  ohne  mich  kommen  konnte, 
im  Druck  noch  nicht  festgestellt  worden.  Bei  Schlössers  Aus- 
führungen Aber  die  Platenschen  Sonette  ist  mir  nicht  begreiflich» 
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rie    man   in  dem  16.  Sonett  »Oberschwang  reiner  Olflckseligkeit'* 
inden    kann.      Ich    lese  daraus   einen   stillen   Schmerz   beim   Ge- 
lanken an  einen  fernen  Freund,  wenngleich  gemildert  durch  die 
Vussicht  ihn  bald  wieder  zu  sehen.    Doch  das  mag  Sache  der  Auf- 
assung  sein  und  der  Stimmung,  in  der  man  das  Gedicht  liest;  und  ich 
urill  meine  Auffassung  durchaus  nicht  als  die  unbedingt  richtige  hinstellen. 
Irrtümlich  ist  femer  Schlössers  Annahme,  ich  hätte  die  Zeile 
aus    Sonett  84    «im    Liede   kühn,   allein   verlegen   mündlich«    auf 
Shakespeare  zurückführen  wollen.    Das   habe  ich  beabsichtigt  bei 
dem  Sonett  55:  »Wann  werd'  ich  dieses  Bangen  überwinden',  und 
auch   da  wollte  ich  nicht  auf  unmittelbare  Nachahmung,  sondern 
nur  auf  Ähnlichkeit  des  Gedankenganges  aufmerksam  machen.    Von 
der   durch  Schlösser  beanstandeten  Zeile  sagte  ich  nur:   »sie  paßt 
zu  dem  Gedanken  des  erwähnten  Shakespeareschen  Sonetts  23«  und 
nicht:   sie   ist  aus   ihm  entnommen   worden.    Dagegen   gebe   ich 
Schlösser  bei  seiner  letzten  Ausstellung  ohne  weiteres  recht:  das 
Sonett  18:  »Aus  weiter  Feme  werd'  ich  angezogen'  hätte  ich  nicht 
mit  Shakespeares  Sonetten  in  Verbindung  bringen  sollen. 


Nach  Einsicht  in  die  voranstehenden  Ausführungen  Helene 
Kallenbachs  und  erneuter  Prüfung  ihrer  Arbeit  nehme  ich  keinen 
Anstand  zu  erklären,  daß  ich  ihre  Erörterungen  auf  S.  460f.  irrig 
aufgefaßt  habe,  und  es  sich  dort  in  der  Tat  nur  um  die  Aufweisung 
einer  Gedankenharmonie  zwischen  Platen  und  dem  Sonettisten 
Shak»peare  handelt  Verleitet  worden  bin  ich  zu  meiner  Auffassung 
durch  die  an  sich  sehr  ansprechende,  in  diesem  Zusammenhang 
aber  leicht  mißzuverstehende  Beschränkung  des  Vergleichs  auf  Platens 
Sonette  und  die  Unbestimmtheit  des  Ausdrucks  in  den  Wendungen 
»wie  ein  Widerhall«  und  »paßt  zu  dem  Gedanken  des  erwähnten 
Shakespeareschen  Sonetts«. 

Übler  steht  es  um  den  Vergleich  von  Shakespeares  1 28.  Sonett 
mit  Platens  »Da  kaum  ich  je  an  deine  Locken  streife«,  der  mich 
in  den  bedenklichen  Verdacht  der  Fundunterschlagung  bringt. 
Zu  meiner  Rechtfertigung  muß  ich  erklären,  daß  ich  den  Kallen- 
bachschen  Aufsatz  zu  einer  Zeit  vorgenommen  habe,  wo  ich  ledig- 
lich an  die  Liebig-Gedichte  und  noch  mit  keinem  Gedanken  an 
das  Cardenio-Sonett  dachte.    Infolgedessen  habe  ich  über  die  ein- 
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schUgige  Stelle  bei  Frtulein  Kallenbadi  (S.  462),  die 
sehr  wenig  verbindliche  Oegenfiberstellung  der  beiden 
beschränkt,^)  wUirend  nur  der  volle  Wortlaut  der  beiden  Satd 
ihre  innige  Zusammengehörigkeit  dartun  kann,  hinw^^gria 
und  mich  auch  später,  als  ich  den  Fund  selbständig  noch  ein 
machte,  nicht  daran  erinnert  Andernfalls  würde  ich  keinen  Aago 
blick  gezaudert  haben,  das  ältere  Recht  meiner  Vorgängerin  wl 
anzuerkennen,  was  ich  hiermit  nachträglich  tue. 

Für  die  Aufbssung  des  Sonettes  »Des  Glückes  Gunst  m 
nur  durch  dich  vergeben«  ist  meines  Erachtens  die  SdiluBwenda 
maßgebend,  weshalb  ich  auf  den  ifOt>erschwang  reiner  Olücksefii 
keif  durchaus  bestehe.  Ober  die  Reichlichkett  und  Bündigkeit  de 
Beweise,  die  Fräulein  Kallenbach  für  Shakespeares  Einfluß  auf  Pbiei 
Sonettdichtung  beigebracht  hat,  bin  ich  anderer  Ansicht  als  die  Ver 
fasserin.  Gerade  dort,  wo  er  am  stäilcsten  und  handgreiflidisten  is; 
in  den  Kölner  Liebig-Sonetten  von  1822,  hat  sie  ihn  nicht  erkaatt 


')  Daß  nur  diese  statt  des  Abdruckes  der  ganzen  Sonette  erfolgte;  ä 
nicht  von  der  Verfasserin,  sondern  von  der  Redaktion  aus  Raummangel  ver- 
schuldet worden  (M.  K.). 
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Richard  Oarbe,  Die  Bhagavadgiti.    Aus  dem  Sanskrit  flbersetzt 

Mit  einer  Einleitung  über  ihre  ursprüngliche  Gestalt,  ihre  Lehren 

*      und  ihr  Alter.  Leipzig,  H.  Haessel  Verlag.  1905.  159  S.  8«.  4  Mk. 

Kr 

Das  vorliegende  Buch  gliedert  sich  in  zwei  Teile,  die  Einleitung 
^^(S.  5-64)  und  die  Obersetzung  (bis  S.  154).  Dazu  kommt  ein  Anhang 
bti  (bis  S.  159).  Die  Einleitung  enthält  vier  Kapitel:  I.  Die  Bhagavadgttft  in  ihrer 
leär  ursprünglichen  Gestalt  (S.  6-18);  II.  Die  Herkunft  der  Lehren  der  Bhaga- 
^  vadgttft  (S.  19-39);  III.  Die  Lehren  der  Bhagavadgfti  (S.  39-57);  IV.  Das 
Alter  der  Bhagavadgttä  (S.  57-64). 

Das  erste  Kapitel  entwickelt  folgende  Gedanken.    Es  ist  längst  — 
^^  außerhalb  Indiens  natürlich  —  anerkannt,  daß  die  Bhagavadgttä  nicht  in 
^   ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  sondern  in  einer  Überarbeitung  auf  uns  ge- 
kommen ist,  und  darum  ist  es  an  der  Zeit,  den  Versuch  einer  Scheidung 
des  Ursprünglichen  vom  Späteren  zu  wagen.    Der  Grundstock  des  Gedichtes 
ist  theistisch.   K/soa,  der  menschgewordene  persönliche  Gott,  trägt  es  vor 
und  bezeichnet  sich  ate  den  Schöpfer  und  Lenker  des  Weltalb.   An  andren 
Stellen  verkündet  er  im  Widerspruch  dazu  die  pantheistische  Lehre  vom 
unpersönlichen  Brahman.    Beide  Systeme  stoßen  in  dem  Gedidite  hart 
aufeinander.    Da  die  Bhagavadgttä  nicht  das  Erzeugnis  poetischen  Schaffens- 
dranges, sondern  ein  künstliches  Lehrgedicht  ist,  so  kann  man  nur  schließen, 
daß  die  pantheistischen  (vedäntistischen)  Stellen  auf  das  Konto  eines 
späteren  Interpolatoren  zu  setzen  sind.    Bei  dem  erweislich  relativ  hohen 
Alter  der  Bhagavadgttä  kann  man  diesen  Schluß  nicht  durch  Hinweis  auf 
die  spätere  Identifizierung  Krs/ias  mit  dem  Brahman  anfechten.  An  einer 
Stelle  gibt  der  Bearbeiter  selbst  einen  deutlichen  Hinweis  darauf,  daß  diese 
mittelalterlidien,  synkretistischen  Bestrebungen  zu  seiner  Zeit  erst  im  Ent- 
stehen sind.    Im  alten  Gedicht  werden  dieHidsten  den  Päntheisten  gegen- 
übogestdlt  und  ihnen  ausdrücklich  vorgezogen.    Die  ursprüngliche  Bhaga- 
vadgttä entstand,  als  Kfsna-Vismt  der  Gott  des  Brahmanentums  geworden 
war;  die  uns  vorliegende  Bearbeitung  stammt  aus  der  Zeit,  als  man  den 
K/s/iaismus  zu  vedintisieren  begann;  in  dem  alten  Gedicht  wird  der 
durch  Säiiikhya-Voga  philosophisch  fundierte  Krs/iaismus  ver- 
kündigt; in  den  Zutaten  der  Bearbeitung  wird  Vedänta-Philo- 
sophie  gelehrt  (S.  13f.).    Auch  Mlmimsaideen  sind  in  das  alte  Gedicht 
hereingebracht  worden.    Scheidet  man  die  pantheistischen  Stellen  aus,  so 
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entitdit  nirgends  eine  wirldidie  Lficke,  wihrend  im  Ocgcnteil  mn 

denen  Stellen  (IH  9-18;  VI,  27-32;  VII,  7-11;  VIII,  20  bis  DC,  6)  der 

unterbrochene  Zusammenhang  wieder  hergestellt  wird. 

Im  zwei  ten  Kipitd  wird  gesagt,  zu  der  Zeit,  in  der  die  Krieseriott 
reformierend  in  das  indische  Geistesleben  eingriff,  habe  dn  Angehöiigg 
dendben,  Kmia,  dne  monotheistische  Rdigion  begründet,  die  allmihliä 
wdte  Verbrdtung  gefunden  habe.  Der  Religionsstifter  wurde  zum  Oott  ff* 
hoben,  wie  später  der  Buddha.  Seine  Heridtung  aus  dnem  solareo  Wesa 
ist  ebenso  vofehlt,  wie  sie  es  bd  letzterem  ist  In  der  alten  Litcntnr  ist 
K/sna  noch  ganz  deutlich  Mensch,  und  sdne  Rdigion  ist  eine  die  ethische 
Sdte  betonende  Krieger-Rdigion,  die  vom  Brahmanentum  unabhängig  isL 
Der  älteste  Name  der  Anhinger  dieser  neuen  Rdigion  war  Bhlgavata  <vob 
Bhagavat,  *der  Erhabene«  -  Oott).  KrsiOL  ist  ein  paar  Jahrhunderte  vor  den 
Buddha  anzusetzen,  wiewohl  das  ilteste  literarische  Zeug:nis  für  die 
Existenz  der  Bhigavata  ent  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammt  (Pinm 
VI,  S,  98).  Die  Bhigavata*Religion  wurde,  als  das  Interesse  an  philo- 
sophiscfaen  Fragen  wdtere  Volksschichten  ergriffen  hatte,  mit  Hilfe  des 
Säiiikhya-  und  Yoga-Systems  philosophisch  fundiert  Die  Webefsdie  Hypo- 
these, daß  der  bhakti  vOottesliebe«  aus  dem  Christentum  in  die  Bhigavata- 
Religion  dngeführt  sd,  ist  verfehlt.  Spätestens  im  2.  Jahrhundert  vor  Chr. 
war  dieser  Bq[riff,  wie  sich  aus  P^danjali  ergibt,  in  Indien  berdts  gang  und 
gäbe.  In  der  Bhagavadgttä  wird  er  als  bekannt  vorausgesetzt  Die  Ent- 
wicklung der  Bhlgavata-Rdigion  kann  man  in  vier  Perioden  eintdlen: 
1 .  X  bis  vor  SOG  v.  Chr.  Von  der  Begründung  bis  zur  Ddfizierung  des  Stifters; 
Vert>rimung  mit  Süitkhya  und  Yoga;  bhakti  •  Oottesliebe.  2.  Vor  500  bis 
zum  Beginn  unsrer  Zdtrechnung.  Aufnahme  in  den  Brahmanismus;  Identifi- 
zierung lOsnas  mit  Vls/iu  (durch  Megasthenes  bezeugt).  In  dieser  Periode 
entstand  die  ursprüngliche  Bhagavadgttä.  3.  Vom  Beginn  unsrer 
Zdtrechnung  bis  zum  Beginn  des  12.  Jahrhunderts:  Vedantisierung;  Identifi- 
zierung von  K/siia-Vi5/ni  mit  dem  Brahman.  In  der  Früh  zeit  dieser 
Periode  ist  die  Bhagavadgftä  umgearbeitet  worden.  Sp&ter  ent- 
wickelt sich  die  erotisch-mystische  Auffassung  KfSiias.  4.  Seit  Beginn 
des  12.  Jahrhunderts  Systematisierung  durch  Rämänuja. 

Das  dritte  Kapitel  legt  dar,  daß  das  Oedicht  dn  Lehrbuch  der 
Bhägavata-Sekte  ist  Die  atheistischen  Sämkhya-  und  Yoga-Systeme 
mußten  bd  ihrer  Aufnahme  theistisch  umgedeutet  werden.  —  Oott  ist  dn 
ewiges,  bewußtes,  allmächtiges  Wesen,  verschieden  von  der  vergänglichen 
Wdt  und  dem  unvergänglichen  Oeist  Er  wirkt  in  der  und  handdt  durch 
die  Materie.  Er  liebt  die  Menschen  und  eriöst  sdne  Anhänger  von  ihren 
Sünden.  Die  Materie  ist  nicht  von  Oott  erschaffen,  unterliegt  aber  un- 
ablässigem Wandd  und  Wechsd.  Ihre  Einflüsse  verdienen  nicht,  daß  man 
sich  durch  sie  bestimmen  läßt.  Demgegenüber  ist  der  Oeist  unveigänglich, 
wohnt  im  Leil>e  absolut  untätig  und  bleibt  unt>erührt  von  allen  Einflüssen 
und  Werken  der  Materie.  Die  Einzelseelen  haben  sich  von  der  göttlicben 
Sede  losgdöst;  Sache  der  Menschen  ist  es,  so  zu  handdn,  daß  jene  zu  ibrem 
Ausgangspunkt  zurückkehren.    Dazu  gibt  es  zwei  Wege,  entweder  Rückzug 
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Lus   dem    Weltleben   und  Streben  nach   Erkenntnis,   oder  pflichtgemäßes, 
runschloses  Handeln.    Der  vedische  Werkdienst  ist  verwerflich.   Die  Liebe 
:u   Oott  (bhakti)  führt  auf  beiden  Heilswegen  zum  sicheren  Ziel;  das 
{anze   Wesen  des  Menschen  und  alle  seine  Handlungen  müssen  von  ihr 
erfüllt  sein.    Denkt  der  Mensch  in  seiner  Todesstunde  an  Oott,  so  gelangt 
seine   Seele  zu  ihm,  wo  sie  (im  Gegensatz  zur  Sämkhya-Lehre)  in 
gläckseligeni  Frieden  eine  bewußte,  individuelle  Fortexistenz  führt  -   Bud- 
dhistische und  christliche  Einflüsse  auf  diese  Lehre  sind  nicht  anzunehmen. 
Das  vierte  Kapitel  sucht  das  Alter  der  Bhagavac^ti  zu  bestimmen. 
Durch  Kälidlsa,  der  sich  Kumirasambhava  VI,  67  auf  Bhag.  X,  25  bezieht, 
ist  für  die  heutige  Gestalt  des  Gedichts  als  untere  Grenze  ca.  400  n.  Chr. 
gesichert.     Die  Umarbeitung  dürfte  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  stattgefunden 
haben.     Der  Verfasser  der  alten  Bhagavadgttä  hat  vor  Patafijali  gelebt, 
dessen  Yogasütras  er  noch  nicht  kannte  (vgl.  Bh.  IV,  1-3).     Inhalt  und 
Sprache  gestatten  nicht,  ihn  wesentlich  höher  zu  rücken,  als  in  die  erste 
Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr. 

Dies  ist  in  kurzen  Zügen  der  Inhalt  der  Einleitung,  welcher  ausführ- 
lich und  klar  begründet  wird.  In  der  Obersetzung  selbst  sind  die  nach 
Qarbes  Ansicht  dem  Überarbeiter  angehörigen  Stücke  in  kleinerem  Druck 
gegeben,  wodurch  es  möglich  wird,  die  echten  Stücke  im  Zusammenhang 
zu  lesen.  Die  Übertragung  soll  »nicht  glatt  und  geföllig,  sondern  wort- 
getreu« sein  (S.  7).  Dieser  Bemerkung  hätte  es  nicht  l>edurft.  Daß  sie  sich 
bei  aller  Worttreue  gut  liest,  soll  hier  ausdrücklich  anerkannt  werden.  Wert* 
voll  sind  die  zahlreichen  Anmerkungen,  die  die  abweichenden  Ansichten 
andrer  Interpreten  enthalten.  Der  Anhang  (5  Seiten)  bespricht  kurz  die 
als  unursprünglich  bezeichneten  Stellen. 

Die  Bhagavadglti  ist  längst  eines  der  bekanntesten  Werke  der  indischen 
Literatur,  das  seine  Freunde  nicht  nur  unter  den  Fachgelehrten  hat  Um  so 
dankbarer  ist  es  zu  begrüßen,  daß  ein  Sachkenner  wie  Garbe  seine  neuen 
und  wichtigen  Resultate  nicht  in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  oder 
einer  Akademieschrift  vergraben,  sondern  in  einem  handlichen  Bändchen 
veröffentlicht,  und  daß  er  seine  Arbeit  so  abgefaßt  hat,  daß  auch  der  ge- 
bildete Laie  sie  von  Anfang  bis  Ende  verstehen  kann. 

Döbeln.  Johannes  HerteL 

Luise  Meyer,  Die  Entwicklung  des  Naturgefühls  bei  Goethe 

bis  zur  italienischen  Reise  einschließlich.    Münster  i.  W.    Verlag 

von  Heinr.  Schöningh.  1906.    131  S.  8«. 
Arthur  Kutscher,    Das  Naturgefühl  in   Goethes  Lyrik  bis 

zur  Ausgabe  der  Schriften  1789.     Leipzig,  Max   Hesses  Verlag. 

1 906.  .1 78  S.  8<»:  Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  VIII.  Bd. 

Wohl  bei  keinem  deutschen  Dichter  finden  wir  ein  so  inniges,  wahtes 
und  allumfassendes  Verhältnis  zur  Natur  wie  bei  Goethe.  Die  erhabensten 
und  schönsten  Gedanken  hat  er  über  die  Natur  ausgesprochen,  mochte  er 
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ihr  nun  als  Dichter  oder  als  zeichnender  Kflnstlcr  und  wandernder  Fosk 
g^genflbertreten.  Eine  ziemliche  Literatur  über  diesen  Ocgcnstand  1^ 
bereits  vor;  es  ad  nur  an  die  Unterrachungen  von  A.  Biese,  V.  Hehn,  Wo« 
Koberstdn  und  E.  Schmidt  erinnert,  die  dnzdne  Perioden  in  der  Eeiw» 
lung  von  Goethes  NaturgefOhl  behanddn,  von  den  zahlrdcfaen  gelcsentficta 
Bdtrigem  ganz  zu  geschweigen.  Aber  zusammenfassende  Forschungen  fette 
bislang  ganz.  Jetzt  liegen  zwd  SpezialStudien  Aber  die  Materie  vor,  die  c^ 
zeitig  und  unabhängig  vondnander  entstanden  sind,  auch  beide  die  ünr- 
suchung  bis  zum  sdben  Zdtpunkt  fortfahren. 

Luise  Meyer  t>espricht  zunächst  »Das  Erwachen  des  Naturgcfühls  hm 
Kinde«;  dabd  stützt  sie  sich  auf  die  späteren  Aufzdchnungen  des  Didikfi 
in  «Dichtung  und  Wahrhdt«  über  die  Erinnerungen  aus   seiner  Kindbdt 
die  -  nach  der  Ansicht  der  Verfasserin  -   »unbedenklich    zum   BevoR 
dienen  können«   nach  dem  psychologischen  Gesetze,  *daß   Eindrücke  (kr 
Kindhdt  am  festesten  im  Gedächtnisse  haften«  (S.  13).    Dss  mag  matcrd 
im  allgemdnen  zutreffen,  aber  die  Zusammenstdlung,  Auffassung  und  i=äit)Of 
der  dnzelnen  Fakta  entspringt  doch  ganz  aus  der  subjektiven  Stimmung  ds 
späteren,  gcrdften  Alters,  das  Lebenserfahrungen,  wdtlaufende  Schlüsse^  est- 
femte  Pimillden,  allgemdne  und  besondere  Behraditungen  damit  vcrioiöp^ 
und  so  die  natürliche  und  allmähliche  Entwicklung  hintansetzt    DtA^ 
kann  diesen  Aufzdchnungen  über  die  Jugendjahre  dne  nur  sekundire  Be- 
deutung  beigemessen  werden.   Mdnt  doch  die  Verfasserin  selbst  von  dni^ 
Äußerungen  in  «D.  u.  W.«,  daß  sie  «vididcht  etwas  rdouchiert'  seien  (S  iSi. 
Kutscher  läßt  daher  auch  in  sdner  Abhandlung  für  die  Jugendzdt  nur  die  erhal- 
tenen Auteichnungen  des  Dichters  aus  jenen  ersten  Jahren  gelten,  nicht  dk 
späteren,  in  «D.U. W.'mitgetdlten.  Vid  kommt  ohnehin  nicht  für  das Thcnuam 
der  P^ode  der  Kinderjahre  heraus.    Es  folgt  dann  dn  kurzer  Exkurs  üba  äe  : 
allmähliche  Entwicklung  des  Naturgeffihls  bd  den  deutschen  Dichtem,  von  da 
Minnesängern  angdangen  bis  auf  Goethe,  um  Goethes  Verdienst  darin  besser 
zu  wägen  und  historisch  anzuordnen.    Natürlich  konnte  der  Oberblick  nur 
skizzenhaft  sdn,  aber  die  Grundlinien  treten  doch  dnigermaßen  hervor. 
Dies  Kapitelchen  hätte  besser  an  der  Spitze  der  Untersuchung  gesämdcs- 
Eine  orientierende  Gesamtgeschichte   des  Natuigeffihls   in   der   deutscben 
Literatur  fehlt  Idder  noch  gändich,  ist  auch  erst  möglich,  wenn  über  dk 
Hauptperioden   die   notwendigen  Spezialforschungen  vorliegen.    -   Weiter 
werden  die  ^Einflüsse  der  ersten  Jugend«  behandelt,  die  Bedehungen  zo 
Frankfurter  Künstiem,   die    Nachwirkungen   des   ersten,   jäh   zerronnenen 
Liebestraumes,  femer  die  idyllische  Naturauffassung  während  des  Aufen/- 
halts  in  Ldpdg   und  die  Einwirkungen  der  zdtgenössischen  Modedichter 
und   sdner   Ldpdger   Bekannten    und    Freunde.     Ausführlicher  wird  die 
Wandlung  des  Natuigefühls  in  der  Straßburger  Zdt  dargdegt  (S.  41  ff.)  unter 
dem  Einflüsse  Herders,  der  ihn  zu  tiderem  Studium  der  antiken  Di<*tff 
antrdbt,  während  daneben  Shakespeare  und  Ossian  in  den  Vordergrund 
trden.    Eingehende  Berücksichtigung  findet  auch  die  Periode  der  Empfii^^' 
samkeit  in  Wetzlar-Frankfurt  (S.  57ff.)  und  die  allmähliche  Läuterang  des 
Naturgefühls  seit  der  Obersieddung  nach  Wdmar  (S.  81  ff.),  wo  das  Studium 
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er   Naturwissenschaften  seine  Auffassung  von  der  Natur  erweiternd  wandelt. 
m  letzten  Abschnitte  wird  die  Weiterentwicklung  seines  Naturgefühls  durch 
len   Aufenthalt  in  Italien  -  hier  tritt  das  Meer  zum  ersten  Male  vor  seine 
a^nne  —  dargelegt  und  auch  auf  die  spAteren  Jahre  hin  und  wieder  verwiesen. 
Die  Verfasserin  hat  mit  großem  Heiße,  aber  mehr  äußerlich  und 
summarisch  aus  den  verschiedenen  Perioden  in  Goethes  dichterischem  Schaffen 
alles,   was  auf  die  Natur  Bezug  hat,  zusammengetragen,  unter  Berücksich- 
tigung: seiner  Briefe  und  Tagebücher,  mit  sehr  reichen  Literaturverweisen. 
Aber  es  will  mir  scheinen,  als  ob  sie  von  der  gewaltigen  Stoffmasse  erdrückt 
iRräre.   —   Im  einzelnen  sei  noch  folgendes  angemerkt:   Der  aus  Goethe^ 
Jugendzeit  bekannte  Graf  heißt  Thoruic,  nicht  Thorane  (S.  25);  die  Bemerkung 
ebendort,  daß  der  Knabe  durch  die  Unterhaltungen  und  Arbeiten  der  Maler  auf 
die  Dinge  der  Natur  zu  achten  veranlaßt  worden  sei,  wird  vornehmlich  nur 
das  Äußeriiche,  das  Zeichnerische,  Malerische,  die  Gruppierung  und  Linien- 
führung der  daigestellten  Gegenstände  betreffen,  weniger  die  Farbe.    Der 
Farbensinn  ging  Goethe  erst  in  Italien  auf.    Zu  der  kleinen  Streitfrage,  ob 
für    den   zweiten   Teil   der   Faustszene   »Vor  dem    Tor«   Thüringer    oder 
Schweizer  Berge  als  Hintergrund  gedacht  seien,  wird  ansprechend  auf  P^uracelsus 
hingewiesen  und  so  die  Loeperschen  Anmerkungen  zu  der  Stelle  erfreulich 
ergänzt  -  Das  Wort  »Erdtulin"  scheint  noch  nicht  genügend  erklärt.    Es 
findet  sich  in  den  Briefen  (Weim.  Ausg.  IV,  3.  Bd.,  62):  «Zum  erstenmal  im 
Garten  geschlafen,  und  nun  Erdtulin  für  ewig."     Kutscher  (S«  119)  geht 
darüber  hinweg;  Luise  Meyer  merkt  dazu  an,  daß  Bielschowski  (I,  S.  281) 
es  als  «Erdkühlein'  deute;  Goethe  habe  sich  nach  einem  alten  Märchen,  das 
er   wahrscheinlich  in  alt-elsässischem  Druck  gelesen,   «Erdkülin«   genannt. 
«Erdkühlein  lebt,  nur  von  Mutter  Erde  ernährt,  ganz  einsam  in  einem 
»kleinen  liäuslin'  und  erquickt  die  guten  Menschen,  die  sich  ihm  nahen.« 
Demnach  sei  also  «Erdtulin«  eine  mißverstandene  Form.    Ich  glaube,  man 
braucht  hier  keinen  Lesefehler  anzunehmen.    Der  zweite  Bestandteil  scheint 
mir  die  Diminutivform  des  in  Süddeutschland  gebräuchlichen  Wortes  Tule 
(auch  Tülle,  Dole,  Dille  und  ähnlich),  das  gleichbedeutend  ist  mit:  Ver- 
tiefung, Tal,  Graben,  Loch  (franz.  douille;  kit  ductilis  »  Röhre,  Höhlung). 
Mithin  wäre  Erdtulin« Erdentälchen,  was  an  der  Stelle  einen  guten  Sinn  gibt, 
zumal  wenn  man  an  derselben  Stelle  (S.  66,  76)  weiterliest:   «drauf  hab'  ich 
mich  in  blauem  Mantel  auf  die  Altan,  an  den  Boden  in  ein  trocken 
Winkelchen  gelegt  und  in  Blitz,  Donner  und  Regen  herrlich  geschlum- 
mert«; sein  Häuschen  und  Garten  lag  ja  im  Tale  der  Um. 

Auf  breiterer  Grundlage,  mit  feinem  künstlerischen  Verständnisse  hat 
Kutscher  seine  Untersuchungen  aufgebaut.  Die  einzelnen  Wandlungen  in 
Ooethes  Stellung  zur  Natur  sind  schärfer  und  klarer  herausgearbeitet,  tiefer, 
philosophischer  auseinander  entwickelt  und  begründet  und  an  den  typischen 
Oediditen  aus  der  jeweiligen  Periode  ausführiich  klargelegt.  Er  definiert 
»Naturgefühl«  als  die  Fähigkeit  des  Menschen,  sich  in  die  Natur  «einzu- 
fühlen«; es  liege  «in  uns  ein  Drang,  uns  alles  Sein  und  Werden  menschlich 
verständlich  zu  machen,  d.  h.  in  Formen  und  Farben  und  Lebensäußerungen 
unser  eigenes  Wesen  ganz  oder  teilweise  hineinzutragen;  nur  soweit  ver- 
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stehen  und  lieben  wir  die  Natur,  ak  uns  das  gelingt  Die  Welt  wird  ms 
-  auch  ganz  unwiUkQrllch  -  ein  Spiegel,  aus  dem  uns  überall  unser  dgeno 

Wesen  entgegenblickt je  reidier  das  Oemfitsldien  eines  Mensd« 

ist,  desto  größer  kann  auch  die  Übertragung  des  OefQhls  auf  die  Natur  sdo, 
und  desto  mehr  kann  ihm  dann  wieder  die  Weit  dort  draußen  gAca;  ät 
Welt  gibt  uns  uns  selbst  zurück,  nur  reiner,  freier,  gröfier.  Das  Kind,  der 
naive  Mensch  und  der  naive  Dichter  haben  in  ihrem  Verhalten  der  Nttor 
gegenüber  die  größten  Ähnlichkeiten,  sie  stehen  unter  dem  unmittelbaisieB 
Eindrucke«  (S.  VII— Vlll).  Diese  definierenden  Ausfühning:en  treffen  bei 
Ooethe  völlig  zu.  Die  Art,  wie  die  späteren  Diditer  des  19.  Jahrfaundots 
und  die  modernen  sich  zur  Natur  stellen,  sie  völlig  individualisieren,  um 
ihrer  selbst  willen  schildern,  sie  allein  sprechen  lassen,  ohne  die  eigenen 
Sedenstimmungen  ausdrücklidi  hervorzukdiren,  findet  man  bei  Ooethe  wohl 
noch  nicht,  wenigstens  nicht  bis  zum  Jahre  1789. 

Da  von  allen  Dichtgattungen  die  Lyrik  am  besten  diese  EindrüdR 
wiederzugeben  vermag,  so  steht  sie  im  Mittelpunkte  der  Untersuchung;  ans 
ihr  allein  kann  man  schon  eine  ausreichende  Vorstellung  von  Goethes 
Naturgefühl  gewinnen.  Selbstverständlich  ist  da  Lyrik  nicht  lediglidi  als 
Verslyrik  zu  hissen;  sind  doch  z.  B.  die  Briefe  Goethes  an  Frau  von  Stein, 
namentlich  in  den  ersten  Jahren  der  Bekanntschaft,  um  vieles  lyrischer  als 
die  gleichzeitigen  eigentlichen  Lyrika«  Mit  der  Betrachtung  von  Goetlics 
Naturgefühl  wird  aber  gleichzeitig  die  Tiefe  seines  Wesens  aufgedeckt,  und 
daher  muß  die  Untersuchung  auch  als  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  seiner  G^ 
Samtpersönlichkeit,    seines   Gefühlslebens  überhaupt  angesprochen   werden. 

Im  Entwicklungsgange  der  Lyrik  Goethes  bis  1789  unterscheidet  der 
Verfasser  fünf  Perioden,  die  für  sich  innerlich  begründet  sind,  wenn  audi 
manche  FIden  aus  der  einen  in  die  andere  hinüberführen.  Der  1.  Abscfaintf 
handelt  von  dem  Vorwiegen  anakreontischer  Naturauffassung  und  zeigt  das 
allmAhliche  Eindringen  der  Empfindsamkeit.  In  früher  Jugend  gewinnt 
Goethe  für  sein  Naturgefühl  am  meisten  aus  den  Anakreontikem  und  den 
empfindsamen  Dichtem  der  englischen  Schule,  namentlidi  aus  Klopstocks 
•Messias".  Es  sind  mehr  tote,  unverdaute  Fnisen  und  Formeln,  den 
dichterischen  Vorlagen  entlehnt  und  nachgesprochen,  ohne  eigentlich  selbst 
empfunden  zu  sein.  Daher  datiert  der  Verfasser  Goethes  selbständiges 
Naturgefühl  erst  von  der  Schildenmg  der  Gretchenepisode  aus  der  efsta 
Frankfurter  Zeit  (»Dichtung  und  Wahrheit«,  Weimarer  Ausg.  Bd.  27,  13{f.h 
wo  er  sich  in  seinem  Liebesleid  von  den  Menschen  in  die  Waldeinsamkeit 
flüchtet  und  zum  ersten  Male  das  wohltätige,  beruhigende  Gefühl  des  AMnsans 
mit  der  Natur  empfindet.  Mit  den  Stimmungen  in  Frankfurt  stehen  die  in 
Leipzig  im  Zusammenhange.  In  seinen  anakreontischen  Dichtungen  hat  er  zfar 
auch  Naturszenerien:  Bach,  Baum,  Busch,  sanfte  Luft,  Wiesen,  Hügel,Wald, 
Rosen;  aber  indem  er  sie  nennt,  ist  sein  Gemüt  ganz  unberührt  von  der  Natur. 

Allmählich  wird  die  Anakreontik  durch  die  Gefühlsdichtung  zurüdc- 
gedrängt,  angeregt  zum  Teil  durch  Zachariä,  Ossian,  Brockes,  Thomson,  vor 
allem  durch  Young  und  Klopstock,  auch  Wieland.  Neben  den  konventio- 
nellen Bildern  stehen  eigene  Beobachtungen;  nach  und  nach  wird  sein  0^ 
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f fihlsleben  radier,  er  wählt  malerische,  plastische,  charakteristische  Beiwörter 
und   gestaltet  selbständig  und  frei  seine  Bilder.    Der  Dichter  versenkt  sich, 
fühlt  sich  ein  in  den  Gegenstand  seiner  Beobachtung,  so  daß  sein  OefQhl 
das  Wesen  dieses  Gegenstandes  und  dessen  Äußerungen  gleichsam  eriebt 
(irStille  Weiden*,  »traurig  dunkel  Blau«).    Den  Höhepunkt  im  Gefühlsleben 
des   jugendlichen  Goethe  bildet   das  schönste  der  Leipziger  Lieder  »Die 
schöne  Nacht',  das  zum  ersten  Male  -  freilich  in  einem  eigenartigen  Gemisch 
von   Anakreontik  und  englischer  Stimmungsmalerei  —  sein  Natuigefflhl  so 
tief  und  wahr  ausdrückt.  -  Im  2.  Kapitel  faßt  er  jene  Gedichte  zusammen, 
in   denen  die  Empfindsamkeit  vorwiqgt  und  Herders  Einfluß  sich  geltend 
macht    Es  ist  die  neue  Fase  des  Naturgefühls  in  den  Straßburg-Frankfurter 
Liedern.   In  Straßburg  erwachte  ihm  mit  der  neuen  Liebe  auch  neues  Leben, 
mächtig  regen  sich  die  Gefühle  nach  der  überstandenen  Krankheit,  die 
Naturbeobachtung  lebt  nun  auf  unter  dem  Einflüsse  Herders.  Jetzt  tritt  das 
Gefühl  in  sein  volles  Recht  und  wird  als  Maßstab  an  alles  gelegt.    Gold- 
smiths «Vicar  of  Wakefield«  macht  besonderen  Eindruck  auf  Goethes  Herz, 
ä>enso  dessen  »Deserted  village'';  femer  lernt  er  aus  Herders  mündlichen 
Äußerungen  Swift   und  Hamann    kennen,    besonders  Shakespeare,   dessen 
eigentliches  Wesen  ihm  jetzt  erst  aufgeht   Genie  und  Natur  werden  ständige 
Schlagworte.     Der  Einfluß  Ossians,  auch  Youngs  und  Gerstenbergs  wird 
stärker.    Aber  der  eigentliche  Führer  zur  lebendigen  Schönheit  ist  Herder. 
Jetzt  sang  er  sein  schönstes  Liebeslied  »Es  schlug  mein  Herz,  geschwind  zu 
Pferde«,  dessen  Bilder  und  Worte  und  Gehalt  so  rein  und  so  deutlich  nur 
der  Gefühlswelt  entstammen.    Hier  tritt  so  recht  der  Unterschied  zwischen 
Anakreontik  und  Ossian  hervor.    Die  Auseinandersetzungen  des  Verfassers 
mit  namhaften  anderen   Kritikern  dieses  Gedichtes  sind  glücklich  geführt, 
und  ich  stimme  ihnen  ganz  zu.    Zwischen  landschaftlicher  Stimmung  und 
eigenem  Gefühl  besteht  Harmonie.    Besonders  betont  wird  die  Einwirkung 
des  Volksliedes  (»Heideröslein«);  für  die  zweifelhaften  unter  den  Sesenheimer 
Liedern  werden  neue  Stützpunkte  gewonnen  und  Lenzisches  und  Goethesches 
Eigentum  nach   philologischen   und  ästhetischen  Gesichtspunkten  schärfer 
geschieden  (S.  34  ff.).  -  Im  3.  Abschnitt  beschäftigt  er  sich  mit  der  Ent- 
wicklung der  Genie-  oder  Wertherstimmung  aus  Herders  Anregungen  bis  zu 
ihrer  Kulmination.    Immer  deutlicher  und  reicher  macht  sich  Herders  Ein- 
wirkung geltend,  als  Goethe  nach  Frankfurt  zurückgekehrt  ist;  er  ist  ge- 
sunder und  froher  geworden,  »aber  in  seinem  ganzen  Wesen  zeigt  sich  doch 
etwas  Überspanntes,  das  nicht  völlig  auf  geistige  Gesundheit  deutet    Das 
ist  das  Genietum,  das  übermächtige  Gefühlsleben,  das  ihn  bis  zur  Über- 
reizung erfüllt  und  den  folgenden  Dichtungen  seinen  Stempel  aufdrückt" 
(S.  61).    Am  reinsten  und  gesundesten  präsentiert  sich  sein  Gedicht  »Der 
Wandrer".    Aus  den  Dichtungen  dieser  Periode  hebt  der  Verfasser  neben 
den  idyllischen  Stellen  jene  Partien  hervor,  in  denen  die  Natur  als  lebendiges 
schaffendes  Wesen  angesprochen  wird,  z.  B.  als  liebevoll  sorgende  Mutter,  in 
denen  er  sich  zu  dithyrambischem  Schwünge  erhebt  (Herders  Einfluß  auf 
die  Form):  die  freien  Maße,  worin  sich  der  ganze  leidenschaftliche  Über- 
schwang und  die  jugendliche,  stürmende  Wildheit  entlädt.    Die  Berührung 
Studien  z.  vergl.  Lit-Ocsch.  IX,  3.  24 
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mit  Plndar  kommt  dt  auch  in  Bctndit  und  dandxn  tritt  de 
iOopttock  an  die  Stdle  des  Mcmiisdiclitm;  jenen  lernt  er  jetzt 
vcfitdien.  Aber  Goethe  geht  über  Klopstodc  hinaus,  bei 
mung  ist,  wihrend  bei  Goethe  zur  volleren  Stimmung  noch  ^c 
Anaduuiung  hinzukommt  Ein  neuer  Typus  der  Landsdafl 
sanftes  Tal,  oben  von  dnigcn  Felsen  begrenzt,  an  den  Hingen 
Wirts  sind  noch  Felsen,  dazwischen  stehen  Bfisdie  und 
(S.  75  ff.);  das  war  für  etwa  zehn  Jahre  eines  seiner  liebsten 
Bilder.  Wie  Goethe  sein  ganzes  penönliches  Leben,  sein  FnldeB 
Empfinden  auf  die  Natur  übertrug,  wird  an  dem  Gedicht  •< 
deutlicht  (S.  soff«),  ferner  an  der  Mahomet- Hymne,  die  noch 
Naturgefühl  zeigt  Aber  am  deutlichsten,  leidenschaftlidisten  oficnfamt  de 
•Ganymed'  das  Einssetn  mit  der  Natur,  wie  es  durch  Rousseau  gewuJu  «r 
und  im  »Werther*  deutlich  widerklingt  Auch  »An  Schwager  Kronos«  it 
typisch  hierfür.  —  Das  4.  Kapitel  befaßt  sich  mit  dem  Umschwung,  dr 
Reife  und  Klärung  von  Sturm  und  Drang.  Die  Gefühle  der  vorigen  Periode 
lassen  sich  noch  weiter  verfolgen,  aber  man  merkt  ein  allmihlicfaes  Vcrianfca 
Verklingen.  Die  leidenschaftliche  Glut  kühlt  sich  ab,  der  Dichter  riqgt  nd 
Läuterung  und  Klärung,  es  ist  die  Periode  der  Reife,  mit  noch  teilwwr 
Anknüpfung  an  frühere  Stimmungen.  Künstlerische  Studien  mcklen  sick 
an,  namentlich  der  niederländischen  Meisterwerke.  Die  Gedidite  aus  dieser 
Zeit  sind  ein  Echo  seines  Glückes  und  seiner  Frohlaune,  der  jugicndlnst  imd 
des  schöpferischen  Wagemutes  (»Rastlose  Liebe«),  deutlichen,  klaren  &• 
kennens  und  ErfasKus  des  Weltlaufes,  des  irdischen  Ld)ens.  Die  Roosseanisdie 
Oberschwenglichkeit  und  Wildheit  ist  über  Bord  geworfen.  Die  besonderes 
LebensäuBerungen  der  Natur,  die  sichtbaren  Einzelerscheinungen  siiid  G^ges- 
stand  der  Betnchtung;  in  sie  vertieft  sich  der  Dichter,  da  die  Gcsamtnatcr 
nicht  zu  erfassen  ist.  Großen  Eindruck  macht  auf  ihn  die  Sdiweizerrm 
die  ihm  größere  Ruhe  und  Erdgefühl  einbrachte  (»Harzreise«,  «An  des 
Mond«,  «Der  Fischer«).  -  Der  5.  Abschnitt  (Harmonie,  Reinheit,  Wahrhdti 
bringt  die  weiteren  Eigebnisse  des  Umschwunges,  die  Naturerfassung  nadi 
der  zweiten  Schweizerreise,  das  Losringen  vom  Sinnlichen,  das  Streben  nadi 
Wahrheit  und  Klarheit  und  schließt  mit  der  italienisdien  Reise,  da  durdi 
die  Berührung  mit  der  antiken  Kunst  auch  seine  Auffassung  der  Natur  vid 
höher  wird.  Die  zweite  Reise  in  die  Schweiz  trug  Goethe  vor  allem  den 
Eindruck  der  Größe  und  Erhabenheit  von  Naturerscheinungen  ein;  schon 
auf  der  Harzreise  hat  er  das  Gefühl  der  Erhabenheit  angesidits  der  Brocken- 
natur.  Nachhaltiger,  voller  überkommt  es  ihn  im  Anblick  der  großartigen 
Schweizer  Berge  (*Der  Gesang  der  Geister  über  den  Wassern«).  Eine  tiefe 
Wandlung  geht  in  dieser  Zeit  vor  sich.  Sie  bekundet  sidi  in  der  Ver* 
schiedenartigkdt  der  Stimmungen,  bis  sich  aus  dem  dauernden  Schwanken 
eine  hoch  und  sicher  erhebt  Die  Natur  verliert  im  Vergidcfa  mit  ihrer 
früheren  Bedeutung  sehr  viel,  da  er  jetzt  wissenschafüich  und  philosophisch 
ihr  näher  kommt,  die  frühere  Schwärmerei  und  Bewunderung  ruhigem  B^ 
trachten,  objektiverer  Auffassung  weicht  Die  Natur  erscheint  ihm  fortui 
fest,  unveränderlich,  sich  gleichbleibend,  unfühlend;  sein  Verhältnis  zu  ifar 
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rird  kfihkr,  abständiger,  fremder.   Er  erkennt  jetzt  das  ewige,  dieme  große 
besetz  im  ruhig-sicheren  Kreislaufe  der  Dinge  im  All.    Ihnen  gegenfiber 
rt   der  Mensch  machtlos,  durchaus  Objekt  der  Natur  und  des  Schicksals, 
Isarum  fordert  die  Natur  gegenseitige  UnterstQtzung,  gegenseitiges  Helfen 
md  Tragen  (»Sdig,  wer  sich  vor  der  Wdt  ohne  HaB  verschließt«),  werk- 
Lfttige  Liebe  (»Edel  sei  der  Mensch,  hilfreich  und  gut«).   Er  strd>t  jetzt,  die 
Matur  verstandesmißig,  wissensdiaftlidi  zu  erfassen,  wdl  ihm  die  Odühle 
iie  letzten  Pforten  zu  ihrer  Erfassung  nicht  öffnen  mögen.    Außerdem  tritt 
auch   das  Studium  der  Kunst  in  den  Vordergrund;  die  Kunst  und  Natur 
Italiens  sollen  ihm  neue  Impulse  geben,  sie  bringen  ihm  Vollendung,  Ab- 
rundung,  Harmonie.   Die  klare  Luft  Italiens  ermöglicht  ihm  erst  den  Blidc 
für  die  Feme  und  Wdte  und  Tiefe  der  Landschaft,  die  jetzt  auch  künstlerisch 
sich  offenbart    Überwog  in  Italien  anfangs  die  Kunst,  so  steht  bald  die 
Natur  wieder  an  ihrer  Sdte,  aber  dne  besondere  Art  der  Natur,  »ihm  ist 
Jetzt  durch  die  große  Kunst  der  große  Blick  gegeben,  die  Natur  aufzufassen, 
der  ihm  anfangs  fehlte,  als  er  die  Kunst  noch  so  wenig  kannte,  als  sie  ihn 
erdrückte«  (S.  167).    Die  neu  gewonnenen  Erkenntniswerte  sind  auch  mit- 
bestimmend, als  er  an  dne  Ausgabe,  Auswahl  und  Umart)dtung  sdner  Ge- 
dichte geht  (erschienen  1789),  wobei  die  veränderte  Stellung  Goethes  zur 
Natur  weiter  bestätigt  wird.  Es  ist  interessant  zu  verfolgen,  was  er  auswählt 
und  wie  er  umarbdtet.    Da  kann  es  denn  nicht  ausbldben,  daß  durdi  die 
Umarbdtung  die  dnhdtliche  Stimmung  in  sdnen  älteren  Gedichten,  die 
persönliche  Beziehung  oft  arg  gestört  wird,  an  Stelle  der  Leidenschaft  die 
Mäßigung,  die  Ruhe  tritt. 

Rfickblickend  auf  die  inhalh-dche  und  inhaltschwere  Untersuchung  sd 
noch  dniges  hervorgehoben.    Die  Gedichte  sind  möglichst  unter  Berück- 
sichtigung ihrer  Entstehungsfolge,  zu  einzelnen  Gruppen  zusammengestdlt, 
die  durch  des  Dichters  Stellung  zur  Natur  als  verwandt  erschienen,  und  so 
ist  denn  nicht  nur  dn  Bild  von  der  Wandlung  des  Goetheschen  Naturgdfihls 
gegeben,  sondern  auch  von  sdner  inneren  Entwicklung  überhaupt    An  t>e- 
sonders  charakteristischen  Gedichten  aus  den  dnzelnen  Perioden  wird  die 
allmähliche  Entwicklung  des  Natui^efühls   klargelegt,  dabd   werden   die 
markanten  Züge  deutlich  hervorgekehrt,  dazu  Stdlen  aus  seinen  Frosaschriften, 
seinen  Briefen  und  Tagebüchern  herangezogen.    Die  Parallelen  aus  dem 
Werther  hätten  vidlddit  noch  etwas  energischer  sdn  können.    Femer  sind 
eine  Unmasse  von  charakteristischen  Pandlelen  aus  den  zdtgenössischen  und 
älteren  Dichtungen  Idcht  kritisierend  beigebracht    Durch  diese  Gegenüber- 
stellung des  Fremden  und  Eigenen  wird  der  Kunst  Goethes  nicht  nur  nichts 
genommen,  sondern  in  schärferem,  hellerem  Lichte  die  Art  gezeigt,  worin 
ihre  Größe  liegt.    Teils  ganz  neu,  tdb  dngehender  als  bisher  untersucht 
wmden  die  Einflüsse  von  Wieland,  Batteux,  Zadiariä,   Herder,  Cronegk, 
I    Shakespeare,  Voung,  Ossian,  Thomson,  Jakob  Böhme,  Klopstock,  Spinoza, 
von  antiken  Dichtem  Theokrit,  Anakreon,  Pindar  (s.  d.  Verzeichnis  S.  177/78) 
I    «id  der  italienischen  Kunst.     Der  Bdträge  zu  den  schwebenden  Fragen 
i    der  Sesenhdmer  Lieder  wurde  bereits  gedacht;  weitere  sind  gdidert  zum 
fHdderösldn«,  zu  den  vOden  an  Behrisch'  und  dem  «Ewigen  Juden«.    Die 
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Orenien  zwischen  Anakreontik  und  Empfindianikdt  sind  •chiifa 
als  bisher.  Ferner  ist  nadigeviesen,  daß  Oocthe  vor  der  itaiimiarhcnRar 
keinen  Farbensinn  hatte,  sondern  nur  Licht  und  Olanz  in  allen  Abnrien  lamL. 
Am  eingehendsten  behandelt  sind  die  Gedichte  »Die  schöne  Nacht«  asi 
•Willkommen  und  Absdiied«,  weil  sie  »fast  in  jedem  Worte«  StreHoi^s 
gewesen  sind.  So  kann  denn  Kutschers  Studie  als  der  wertvollste  Bcilac 
zur  Materie  dieser  Art  mit  vollem  Grunde  bezeidinet  werden. 

Köln  a.  Rhein.  Karl  Menne 


Fritz  Karsen,  Henrik  Steffens'  Romane.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  historischen  Romans.  Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  190S. 
172S.  8*:   Breslauer  Beiträge  zur  Literaturgeschichte  XVL  Bd. 

Fast  gleichzeitig  und  unabhängig  voneinander  sind  mehrere  Vcnache 
erschienen,  einen  der  vielseitigsten  Vertreter  der  Romantik,  den  einstmais 
berühmten  Naturforscher,  Philosophen  und  Schriftsteller,  der  Veigesscnhcg 
zu  entreißen:  Fr.  Oundelfinger  hat  einen  Auszug  aus  »Was  ich  criebte'^ 
herausgegeben;  Reinhard  Brück  schildert  in  einem  Aufsatze  in  den  »MaskeB* 
(Jahrg.  IV,  Heft  17  u.  18)  den  Menschen  und  Philosophen;  Fritz  Karsen 
endlich  unterwirft  Steffens  als  Dichter  einer  liebevoll -gründlichen  Uoler- 
suchung.  Zweckmäßig  b^nnt  er,  da  er  es  nicht  mit  einem  allgemein  belanB- 
ten  Autor  zu  tun  hat,  mit  einem  Überblick  über  Steffens'  Leben  und  Werke 

Henrik  Steffens  wurde  1773  in  Stavanger  als  Sohn  eines  deutschen 
Arztes  und  einer  Dänin  geboren.  Des  Vaters  Drang  nadi  Naturerkenntais, 
der  Mutter  Frömmigkeit  bekämpften  und  versöhnten  sich  schließh'ch  in 
seinem  Wesen.  Den  größten  Teil  seiner  Kindheit  verlebte  er  in  Dänemark. 
1790  bezog  er  die  Universität  Kopenhagen,  um  Naturwissenschaften  za 
studieren.  1794  wurde  er  mit  einem  Stipendium  nach  Norwegen  geschickt 
Er  sollte  dort  Mollusken  sammeln  und  die  Struktur  der  Gebiiige  erforschen. 
Diese  Reise  verlief  bei  seinen  ungenügenden  Vorkenntnissen  und  geringen 
Mitteln  ziemlich  ergebnislos;  er  empfing  jedoch  auf  ihr  eineMoige  bleiben- 
der Eindrücke,  die  er  über  dreißig  Jahre  später  in  seinen  norwegischeo 
Novellen  poetisch  verwertete.  Nach  mancherlei  Irrfahrten  habilitierte  er  sieb 
1796  in  Kiel  als  Privatdozent  für  Geologie.  Dort  kam  er  zuerst  in  nähere 
Berührung  mit  deutschem  Geistesleben.  Durch  Jacobis  Briefe  an  Mendels- 
sohn wurde  er  auf  Spinoza  hingelenkt.  Die  Beschäftigung  mit  Kants,  Fichtcs 
und  Schellings  Philosophie  weckte  in  ihm  den  glühenden  Wunsch,  auf  ein 
paar  Jahre  als  Schüler  dieser  großen  Männer  nach  Deutschland  zu  gehen. 
Im  Sommer  1798  traf  er  in  Jena  ein.  Rasch  und  innig  schloß  er  sich  an 
Schelling,  dessen  System  ihm  die  ersehnte  Einheit  von  Naturwissenschaft 
und  Religion  darstellte,  an.  Trotz  seiner  ungemessenen  Aufhahmeßihigkeit 
besaß  Steffens  eine  hohe  geistige  Selbständigkeit,  so  daß  er  in  seinen  «Bei- 
trägen  zur  inneren  Naturgeschichte  der  Erde'   in  einigen  Punkten  über 

>)  Lebenserinncningen.    Von  H.  Steffens.    Herausg.  v.  Friedrich  Onndelfinger-   Jena. 
Diederidis. 
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idi^llng  hinausging,  indem  die  Natur  selbst  hier  als  ein  geschichtlich  sich 
ütttwickdndes,  die  Geschichte  als  ein  in  der  Absicht  der  Natur  Oegrflndetes 
peEftßt  W9r,  indem  beides  in  der  Einheit  alles  Seins  zusammengehißt  wurde.^) 
Vm^  zu  A.  W«  Schl^,  Novalis,  Tieck  und  Schleiermacher  tnt  Steffens  in 
irenndacfaafüiche  Beziehungen  und  gegenseitig  befruchtenden  Oedankenaus- 
auscfa.  1802  kehrte  er,  ungern,  nadi  Kopenhagen  zurüdc  1804  wurde  er 
auch  Halle  berufen.  Fortan  betraditete  er  Prtußoi  als  sein  Vaterland.  1811 
folgte  er  einem  Rufe  als  Professor  der  Physik  an  die  neugegründete  Uni- 
versittt  Bresüiu.  Bekannt  ist  sein  Anteil  an  der  Erhebung  1813.  In  den 
Jahren  nach  den  Befreiungskriegen  ergriff  ihn,  wie  alle  Pitrioten,  bittere 
Enttäuschung,  die  er  in  seiner  Schrift  vDie  gegenwärtige  Zeit  und  wie  sie 
S^eworden'  offen  aussprach.  Bald  aber  wurde  Steffelis  den  fortschrittlich  und 
deutsch  Gesinnten  durch  seine  Stellungnahme  gegen  die  Turner  veriuBt  und 
verdächtig,  während  er  auf  der  andern  Seite  durch  sein  starres  Festhalten 
am  Luthertum  mit  der  R^erung  in  Streit  geriet  1832  wurde  er  aus  seiner 
flblen  Li^e  befreit,  indem  man  ihn  auf  Verwendung  des  Kronprinzen  nach 
Berlin  versetzte.    Dort  ist  er  1845  gestorl)en. 

Im  Jahre  1824  hatte  Steffens  eine  längere  Reise  nach  Skandinavien 
unternommen,  die  seine  jugendeindrücke  beldite,  vertiefte,  erweiterte,  ja,  mit 
den  Anstoß  zu  seiner  dichterischen  Produktion  gab.    Wohl  hatte  er  die 
Qabe  der  tiegeisterten  und  begeisternden  Rede  schon  immer  besessen,  wohl 
hatte  er  in  seinen  gelehrten  Werken  oft  der  Intuition  des  Dichters  neben 
der  besonnenen  Beweisführung  des  Forschers  Raum  gegönnt,  mit  einer  rein 
kfinstierischen  Leistung  jedoch  war  er  noch  nicht  hervorgetreten.  Eine  leichte, 
bti  einem  Ausländer  sehr  begreifliche  Unsicherheit  im  sprachlichen  Ausdruck, 
vor  allem  aber  eine  schwer  zu  bewältigende  Fülle  von  Gedanken  und  Ein- 
fällen hatte  ihn  bisher  von  derartigen  Versuchen  zurückgeschreckt   Je  älter 
er  wurden  desto  mehr  drängte  es  ihn  zur  Aussprache  seines  reichbewegten 
Innenlebens,  desto  mdir  war  er  überzeugt,  daß  seine  Erfahrungen  auch  für 
andre  bedeutsam  und  lehrreich  wären.    Er  glaubt,  daß  sein  eigener  Werde- 
gang in  den  Hauptzügen  mit  dem  aller  ernstlich  Suchenden  übereinstimmt, 
daß  er  in  der  OÖchichte  des  einzelnen  und  der  Menschheit  immer  wieder- 
kehrt: Wissens-  und  tatendurstig  stürzt  sich  der  Jüngling  in  das  bunte  Oe- 
trid>e  der  Welt.    In  der  eigenen,  .in  und  mit  Qott  freien«  Persönlichkeit 
findet  er  den  festen  Punkt  im  ewigen  Wechsel,  das  einzig  unverlierbare  Out, 
und  geläutert  kehrt  er  heim,  um  fortan  für  andre  zu  wirken  (Karsen  S.  49/50 
u.  125).  Diese  weite  und  breite  Grundidee  wird  von  Steffens  in  seinen  ersten 
Romanen  durch  eine  unübersichtiich  große  Zahl  von  Personen  und  Schick- 
salen illustriert.    Es  gelingt  ihm  nicht,  die  Einheit  des  Helden  zu  wahren 
(S.  46);  das  Interesse  zersplittert  sich;  die  auftretenden  Personen  sind  ent- 
weder ganz  edel  oder  ganz  böse,  sie  werden  nicht  recht  lebendig,  sondern 
bleiben  im  Bqjifflichen  stecken  (S.  137  ff.).    All  dies  sind  die  gewöhnlichen 
Fehler  des  Tendenzromans.  —  Meiner  Ansicht  nach  kann  man  nämlich  ver- 
schiedene Arten  des  Romans  unterscheiden,  je  nachdem  die  Fantasie  des 
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Verfuien  ziioit  von  dner  Idee,  Thoe,  polemisdicn  Absicht;  dner  mofc- 
wfirdigen  Bcgdienhdt;  dner  mit  Udbf  gesdiatttcn  Oestah;  csnem  ptfdiO' 
logiidiai  Problem  in  Schwingungen  vendzt  wurde  Im  biostifÄisda 
Roman  überwiegt  bald  die  innere,  bald  die  ftuBere  Oesdiidite.  -  So  wci 
Steffens  künstlerische  Zide  verfolgt^  ddit  ihn  die  Darstettuiig:  seeliscte 
Voigflnge  am  meisten  an  (S.  34).  In  Malkolm,  sdnem  besten  Werkp  wcfl  ff 
dort  dnmal  dn  individudi  gdirbfes  p^diologitches  Problem  H#iMmi>fc 
schildert  er  die  Entwiddung  dnes  knltvollen  Tatmenschen,  eines  Icidfli- 
schaftlichen,  ehigeidgcn,  rachsüchtigen  Mannes  und  sdnen  tragischen  UvUa- 
gang.  KarKn  hebt  (S.  91,  99  u.  143)  hervor,  daß  Malkolm  dgentlidi  kn 
Roman-,  sondern  dn  dramatischer  Hdd  ist  Frdlidi  ist  es  die  R^gd,  dd 
der  Romanheki  sdn  Sdiicksal  mehr  von  außen  empfingt,  als  sich  sdber 
beratet,  daß  er  wesentlich  passiv  ist  und  die  Wdt  sich  in  ihm  spiegdT: 
aber  Kldsts  Kohlhaas,  Kurz'  Sonnenwirt,  C.  F.  Meyers  Jürg  Jenatsch  —  süa- 
lieh  Oestalten  des  historischen  Romans  -  beweisen,  daß  dies  kein  isd»- 
tisches  Gesetz  ist  Wenn  Otto  Ludwig')  verlangt,  daß  der  Held  möglickit 
Mittelschlag  und  demgemäß  die  Orundfabd  des  Romans  nicht  tragisch  sdi 
soll  (S.  115  u.  129),  so  darf  man  nicht  vergessen,  daß  er  dort  gerade  den 
Soottschen  Begd)enhdtsroraan  analysiert  und  dnen  nicht  ganz  gerecfalfeiügtai 
Unterschied  zwischen  dem  Roman  und  dem  großen  Epos  madit. 

Daß  Steffens  historische  Romane  schrieb,  war  dn  'Zugeständnis  u 
den  Zdtgeschmack.  Er  folgte  dem  Beispid  Scotts  und  sdncs  Freundes  HedL 
In  den  Motiven  zdgt  er  nicht  selten  Verwandtschaft  mit  dem  zdtgendssisdMB 
Unterhaltungsroman,  wie  er  sich  aus  den  Ritter-  und  Räut>ergeschichten  cnt- 
wickdt  hat.  Vidfadi  bilden  geschichtliche  Erdgnisse  und  geistige  Strömunges, 
die  er  sdbst  mit  erlebt  hat,  den  Hintergrund.  In  seinen  norwegischcfl 
Novellen  sucht  er  mehr  durch  das  örtlich  als  durch  das  zdtlich  Entl^iene, 
mehr  durch  das  ethnographisch  als  durch  das  historisch  Interessante  anf 
sdne  Leser  zu  wirken. 

Ich  habe  aus  Karsens  Buche  herausgehoben,  was  mir  von  seinen  Er- 
gebnissen bedeutsam  dünkte.  Der  Weg,  auf  dem  er  zu  diesen  gdangt,  ist 
die  eingehende  Zergliederung  von  Steffens',  oft  recht  unbeholfener,  Technik. 
Eine  solche  Untersuchung,  die  bd  Ooethe  immerhin  nützlich  und  lehrrdcb 
sdn  mag,  ist  bei  einem  Schriftsteller  wie  Steffens  ein  unverhaltnismäßiger 
Aufwand  von  Gelehrsamkeit  und  FHeiß.  Dagegen  erwartet  man  nach  dem 
Untertitel  dniges  über  die  historische  Treue  sdner  Novellen,  über  die  stärkere 
oder  geringere  Umbildung  geschichtlicher  Tatsachen  bd  ihm  und  sdnen 
Zdtgenossen,  sowie  einen  Vergldch  der  Ansprüche,  die  man  damals  an  diese 
Gattung  der  Poesie  stellte,  mit  unsem  heutigen. 

Breslau.  Maria  Brie. 


1)  Qesammdte  Schriften  VI,  116.    Leipzig,  Fr.Wilta.  Oninov,  1691. 
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Marie  Speyer,  Raabes  Hollunderblfite.  Regensburg.  Verlag 
von  J.  Habbel.  1908.  125  S.  8^:  Deutsche  Quellen  und  Studien. 
Herausgegeben  von  Wilhelm  Kosch.    Erstes  Heft. 

Diese  Studie  ist  ein  Erstlingswerk,  das  in  dreifacher  Beziehung  be- 
aondem  Anspruch  auf  Beachtung  machen  darf.    Einmal  ist  es  das  Anfangs- 
werk einer  Forscherin/  die  demnächst  auch  mit  einer  Dissertation  fiber  »Fr. 
W.  Weber  und  die  Romantik«  an  die  Öffentlichkeit  treten  wird.   Sodann  ist 
es  die  erste  Veröffentlidiung  aus  dem  jungen  Seminar  des  Professors  Kosch 
zu  Freiburg  im  Ochtland,  und  endlich  ist  es  die  erste  seminaristisdie  Studie 
über   ein  Werk  des  ja  noch  lebenden  Dichters  Wilhelm  Raabe.    Man  darf 
dieses  Büchlein  in  allen  drei  Beziehungen  freudig  begrüßen.    Für  die  Ver- 
fasserin bedeutet  die  fleißige  und  solide  Arbeit  eine  schöne  Ouvertüre,  für 
den  Seminarleiter  eine  gute  Empfehlung  und  für  Altmeister  Raabe  mag  es 
ein  g^utes  Omen  sein,  daß  die  Wissenschaft,  die  bisher  so  scheu  um  ihn 
herumgeschlichen  ist,  ihn  bei  einem  seiner  liebenswürdigsten  und  feinsten 
Werke  anfassen  ließ.     Lust  und  Liebe  spürt   man   überall  als  treibende 
Momente  bei  dieser  Studie,  und  das  bewahrte  die  Verfasserin  zumeist  vor  der 
Trockenheit  vieler  solcher  Seminararbeiten,  die  in  der  Regel  nur  darzutun 
vermögen,  daß  der  Schüler  von  seinem  Lehrer  die  nötigen  Handwerksgriffe 
erlernt,  das  Schema  einigermaßen  erfaßt  hat.    Marie  Speyer  beweist  zur 
Genüge,  daß  sie  die  übliche  Seminartechnik  beherrscht,  aber  sie  zeigt  auch 
bereits  jene  Selbständigkeit,  jenes  Erheben  über  das  Handwerksmäßige,  das 
ihrem  Lehrer  sidierlich  mehr  Ehre  machen  dürfte,  als  die  zünftigste  Exakt- 
heit, die  schließlich  auch  dem  Mittelmäßigen,  ja  Unfähigen  eingetrichtert 
werden  kann.  Das  Werkchen  zerföllt  in  fünf  Kapitel.  In  dem  ersten,  das  die 
Entstdiungsgeschichte  behandelt,  fehlt  merkwürdigerweise  die  genaue  Angabe 
der  Entstehungsdaten,   wie  sie  doch  aus  Raabes  Oeneraibdchte  (Magazin 
f.  d.  Lit.  d.  In-  u.  Ausl.  50.  Jahrg.)  ersichtlich  ist.   Danach  ist  die  »Hollunder- 
blüte«  vom  25.  November  1862   bis  25.  Januar  1863   geschrieben.     Eine 
andre  Flüchtigkeit  ist  der  Verfasserin  gleidi  anfangs  mit  untergelaufen,  sie 
schreibt  vi 854  hatte  sein  Erstlingswerk   ,D]e   Chronik  der  Sperlingsgasse' 
einen  schönen  Erfolg  errungen«.     Das  Werk  erschien  jedocJi  erst  Ende 
September  1856  mit  der  Jahreszahl  1857.   Marie  Speyer  fußt  anscheinend,  wie 
fast  alle  Raabebearbeiter,  auf  Paul  Gerber,  dessen  bibliographische  Angaben 
leider  von  Fehlem  wimmeln.    Nun  ist  der  Fall  bd  Raabe  allerdings  sehr 
schwierig.     Oanz  genaue  Angaben  vermag  sogar  der  Dichter  selbst  nicht 
mehr  in  allen  Fällen  anzugeben,  was  sich  zum  Teil  aus  den  seltsamen  Verlags- 
schicksalen seiner  ersten  Schriften  erklärt.  Aber  für  »Die  Chronik  der  Sperlings- 
gasse«  hat  Raabe  bereits  zweimal  genaue  Angaben  veröffentlicht,  in  der  eben 
I     genannten  »Oeneraibdchte"  und  in  der  wichtigen  kldnen  Selbstbiographie 
I     des  »Hddjer'  von  1907.     Auf  die  kldnen  Abweichungen  bdder  Angaben 
{     kann  ich  hier  nicht  näher  dngehen;  ich  hoffe  es  demnächst  bd  dnem  Ver- 
!     such  einer  Raabebibliographie  nachzuholen,  die  als  Grundlage  für  dne  ge- 
ddhliche  Raabeforschung  längst  dringend  nötig  ist.  -  Im  2.  Kapitel  werden 
die  »Inneren  Motive'  erörtert.    Es  geht  da  (z.  B.  bd  Raabes  angeblichen 
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Beziehungen  zur  Romantik)  nicht  ganz  chnt  gewagte   Hypotlicseo  mA\ 
allerlei  Konstruktionen  ab,  wie  sie  eben  beim  heutigen  Fachbetdieb  gui 
und  gäbe  sind;  aber  die  Verfasserin  verliilt  sich  klug,  sie  formuliert  ri^i^. 
vRaabe  ist  nur  zum  Teil  Romantiker;  mit  seinem  Hang  zum  Traumbite 
kämpft  (besser  wire  vereinigt  sidi)  ein  scharfes  Beobachten   des  Vkl- 
liehen«  (S.  21).     Es  fehlt  eine  kkre  Sdiddung  zwischen  allgemetn 
tischen  Motiven,  die  sich  bei  jedem  Dichter  finden,  und  den 
Lieblingsmotiven  der  sogenannten  romantischen  Schule,  der  Raabe 
fem  steht    Auch  Immermanns  Werke  hat  R$abe  erst  nach  der  »HoUuadB^ 
blfite*  und  nur  teilweise  kennen  gdemt    Mit  der  Bdiauptung  üterarisdKr 
Anregungen,  einer  gefthriichen  Uebtingsneigung  modemer  UterarhlstoriiB; 
gilt  es  M  Raabe  besonders  vorsichtig  zu  sein,  denn  so  viel  dieser  Dieter 
im  allgemeinen  las  (besonders  kulturhistorisdies  (^uellenmaterial),  so  wenig 
t>edurfte  sein  Obenprudelndes  Talent  der  besonderen  Anregung  etwa  as 
der  kurz  vorhergehenden  oder  gar  zeitgenteisdien  Literatur.    Das  gilt  aoci 
fflr  Jean  Pkul,  den  Marie  Speyer  des  öfteren,  aber  nicht  mit  Recht,  als  b^ 
sonderen  Liebling  Raabes  erwflhnt.    Wie  sdion  anderswo,  so  zeigen  sd 
auch  bei  dieser  Arbeit  die  verhängnisvollen  Folgen  der  durdiaus  fabcfaa 
Behauptungen  und  Schlüsse  R.  M.  Meyers,  die  schon  der  beste  Raabekenncr, 
Wilhelm  Brandes,  zurfickweisen  konnte.     Sdbstindiger  verhält  sicfa   M« 
Speyer  bei  Beurteilung  von  Raabes  Lebensanschauung  und  seinem  angeb- 
lichen Pessimismus;  sie  betont,  daß  »der  Eindmck  des  Lebens,  das  Raabe 
zeichnet,  selbst  im  ,Schüdderarap'  nicht  zum   Schopenhauerschen  Schlüsse 
führe«  (S.  47),  und  daß  Raabe  vor  allem  .an  die  Menschheit  und  besonders 
an  das  Weib«  glaube  (S.  49).    Mit  Erfolg  zieht  die  Verfosserin  des  öftera 
Storm  zum  Vergleich  heran,  um  Raabes  Eigenart  darzutun.  ~   Recht  g^ 
lungen  ist   das  3.  Kapitel   »Äußere  Motive«.    Hier  verrät  Marie    Speyer 
eine  gute  Kenntnis  des  lokalen  Milieus   (nicht  umsonst   hat  sie  in  Pnig 
studiert),  des  dortigen  Judentums  und  der  einschlägigen  Literatur.  —  Aucb 
das  4.  Kapitel  üt>er  »Technik  und  Stil«  hat  seine  Verdienste,  besonders  für 
den,  der  die  große  Mannigfaltigkeit,  die  fast  proteusartige  Vielgestaltigkeit 
der  Raabeschen  Eigenart  und  damit  die  Schwierigkeiten,  ihr  auch  nur  einiger- 
maßen gerecht  zu  werden,  kennt.   J\4arie  Speyer  bearbeitet  hier  ein  fast  nodi 
völlig  brachliegendes  Feld,  nur  Wilhelm  Brandes  hat  auch  hier  schon  einige 
Furchen  gezogen.    Die  vHoUunderblüte«  ist  in  technischer  und  stilistiscfaer 
Hinsicht  eine  der  wenigst  komplizierten  Erzählungen  des  großen  Braun- 
schweigers, und  das  kommt  seiner  Interpretion  zugute.    Immerhin  hat  sie 
auch  die  Klugheit,   zu  betonen:    »irgendein  theoretisches  System  an   die 
,Hollunderblüte*  anzulegen,  wird  doch  am  besten  vermieden«  (S.  98).    Dss 
Anziehen  der  »romantischen  Ironie«,  zumal  im  Sinne  Jean  Pauls  verstanden, 
halte  idi  für  nicht  glücklich.     Vielleicht  wäre  es  auch  wünschenswert  ge- 
wesen, ein  wenig  mehr  über  das  wundervolle  Lied  zu  handeln,  das  den  Grund- 
akkord für  diese  Raabesche  Dichtung  gibt  und  zu  seinen  lyrischen  Perlen  gdiört. 

»Legt  in  die  Hand  das  Schicksal  dir  dn  Olück, 

Mußt  du  ein  andres  wieder  fallen  bissen.« 
Das  Lied  ist  Wilhelm  Jensen  (W.  Raabe)  noch  1901  nur  nach  seiner  zweiten 
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^trofc:    »Des  Moisdien  Hand  ist  eine  Kinderhand«  bekannt  und  hat  sicher 
^ne  bewndere  Oeschidite. 

Und  gerade  bei  Oel^graheit  dieses  Liedes  hitte  Marie  Speyer  am 
Ehesten  Anlaß  gehabt,  nach  den  Verbindungsfäden  zwischen  Raabe  und  der 
Romantik  zu  spfiren.    Denn  das  steht  wohl  aufier  Frage  -  auch  Brandes 
weitester  Aufsatz  im  »Eckart'  (2.  Jahig.  12)  beweist  es  zur  OenQge  — ,  daß 
■der  Lyriker  Raabe  der  Romantik  weit  näher  stdit  als  der  Epiker,  der  von 
y  vornherein  zu   selbständig  ist.     Anstatt  gegen   Ende   das  sonst   treffliche 
.4.  Kapitel  mit  dem  obligaten  Kleinkram  philologischer  Zettelforschung  über 
;  Allitcration,  Assonanz  usw.  zu  überlasten,  hätte  Marie  Speyer  vielleicht  besser 
^  daran  getan,  auf  die  Stellung  dieses  Liedes  innerhalb  Raabes  gesamter  Lyrik 
^  (und  sie  ist  gar  nicht  unbedeutend)  näher  einzugehen.   So  aber  schließt  das 
wichtigste  Kapitel  mit  den  Worten:   »Durch  alle  Strofen  geht  der  a-Rdm, 
und  das  ganze  Lied  ist  von  einer  starken  a- Assonanz  beherrscht«    Wann  wird 
man  unsem  jungen  Gelehrten  lehren,  daß  man  fiber  Künstler  auch  einiger- 
^  maßen  künstlerisch  zu  schreiben  hat  -  Im  5.  Kapitel,  das  die  Arbeit  be- 
schließt, behauptet  Marie  Speyer,  daß   »in  der  Entwicklung  von  Raabes 
Weltanschauung«  die  behandelte  Erzählung  »zum  erstenmal  die  Auffassung 
^   darstellt^  daß  Schmerz  und  Qlück  im  Ailenschenleben  sich  nicht  folgen, 
,   sondern  im  Grunde  eine  Einheit  sind«.    Das  hatte  Raabe  doch  schon  vorher 
im  »Frühling«  in  »Einer  aus  der  Menge«,  vor  allem  in  den  »Leuten  aus 
dem  Walde«  betont,  aber  er  hat  es  freilich  selten  so  harmonisch  und  poetisch 
,    zur  Anschauung  gebracht,  wie  in  der  stimmungsreichen,  duftigen  »Hollunder- 
\    blute«,  die  wohl  nicht  so   sehr  zum  »Schüdderump«   hinüberklingt  (wie 
M.  Speyer  meint)  als  zu  den  noch  tiefer  greifenden  »Akten  des  Vogelsangs«, 
die  man  den  Schwanensang  des  Dichters  nennen  könnte  (trotz  »Hastenbeck«). 
Was  endlich  Marie  Speyer  über  die  Anr^[ungen,  die  aus  Raabes  Erzählung 
gewachsen  sein  könnten,  sagt,  ist  sehr  interessant  und  wieder  recht  vorsichtig. 
Karl  Emil  Franzos  »Mdpomene«  hätte  schon  früher  (etwa  bei  Storms  »Post- 
huma")  zum  Vergleich  herangezogen  werden  können,  auch  wenn  sie  zeitlich 
viel  später  filllt    Vielleicht  wäre  dabei  mehr  herausgekommen  als  bei  der 
textlidien  Nebeneinanderstellung  ähnlicher  Szenen  aus  Raabes  verschiedenen 
Werken.   Das  sind  ziemlich  unfruchtbare  philologische  Mätzchen,  mit  denen 
vielleicht  einer  gewissen  Seminartechnik,  nicht  aber  den  Hauptzwecken  literar- 
historischer Forschung  gedient  wird.    Zum  Glück  zeigt  Marie  Speyer  jedoch 
zur  Genüge,  daß  sie  auch  mehr  versteht  als  nur  das  Handwerk,  an  dessen 
Einseitigkeit  heutzutage  Meister  und  Lehrlinge,  Kunst  und  Künstler  leiden. 
Hannover.  Hermann  Anders  Krüger. 


Wilhelm  Baeske,  Oldcastle-Falstaff  in  der  englischen  Uterahir 
bis  zu  Shakespeare.  Berlin,  Mayer  &  Müller,  1905.  119  S.  8*: 
Palaestra  Bd.  L 

Die  vorli^ende  Schrift  untersucht  in  gründlicher  Weise  die  Frage, 
wie  aus  der  historischen  Persönlidikeit  des  Sir  John  Oldcastle  (gcst  1418), 
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des  Lolliidai  und  Mirtyren»  das  Zenbild  des  Sir  John  Oldctttic,  alias  FUstaft 
in  der  dnunatischen  und  cpisdien  Dichtung,  insbesondere  in  den  aaoajrts 
Famous  Vtctories  of  Henry  V  und  in  Shakespeircs  drei  Dramen  igewoida 
ist  Sehr  einleuchtend  wird  ausetnanderscsetzt,  wie  die  gehässige  DarsteHaae 
des  mdnchisdien  Chronisten  zu  einer  Verdunkelung  des  CfaankfttTbiUs 
fahrte,  und  wie  diese  durch  Lolhuden-  oder  Spottlieder  pqpuhuisicrt  winde. 

Dieser  Verunglimpfung  setzten  um  die  Mitte  des  16.  Jahrfaundcrts  (fie 
Protestanten  John  Bale  und  John  Foxe  eine  Ehrenrettung  entgegen  (nicfe 
ohne  irrtfimer  und  fantastische  AusschmQckung),  die  von  ^teren  ChranisleB 
zum  Teil,  von  Holinshed,  dem  Qewfthismann  Shakespeares,  aber  nidit  be^ 
rücksichtigt  wurde.  *Die  Reformation  sucht  das  2^eiTbild  aus  IcatbolisdKr 
Zeit  zu  verUtehen  und  setzt  dafür  ein  auf  Goldgrund  gemaltes  Hettigenbild, 
über  das  die  Renaissahoe  ihren  Olanz  ausgießt  Der  Märtyrer  gilt  jetzt  als 
ein  Wahrzeichen  unverbrfldilichen  protestantischen  Glaubens.  Sein  Ruhmcs- 
bild  pfUmzen  die  englischen  Reformatoren  als  Banner  im  Kampfe  gegen  den 
Pkpismus  auf,  seinen  Namen  benutzen  sie  als  Schild  gegen  die  r6miscfacn 
Angreifer.  Die  freiere  Geistesrichtung  bewirkt  mehr  Entfaltung  des  Indi- 
viduellen. SchlieBIich  greift  eine  ruhigere  Auffassung  Platz.  In  den  ChromloeB 
der  60  er  und  70  er  Jahre  verblaßt  das  Bild  Oldcastles  allmählich,  und  seia 
Märtyrertod  gerät  ganz  in  Veigessenheit« 

Der  anonyme  Verfasser  der  Fam.  Vict  (1588)  benutzte  nun,  nach 
Baeske,  für  seine  Darstellung  des  Sir  John  Oldcastle  besonders  die  Chronisten 
des  15.  Jahrhunderts,  in  erster  Linie  Elmham  und  Capgrave  sowie  LoUaxden- 
lieder.  Aber  auch  Bales  Darstellung  hätte  nach  der  Ansicht  unsres  Ver- 
fassers zum  Teil  die  Charakterzeichnung  beeinflußt  (wildes  Jugendleben). 
»Sonst  aber  mied  der  Autor  geflissentlich  jeden  weiteren  Ausfall,  zdchnete 
-  ob  aus  Vorsicht  oder  aus  Mangel  an  Kunst  bleibe  dahingestellt  —  den 
Charakter  nur  mit  wenigen  flüchtigen  Strichen  und  überließ  es  nach  der 
Gewohnheit  der  damaligen  Dramatiker  dem  Können  und  Belieben  des 
Schauspielers,  möglichst  viel  aus  dieser  komischen  Figur  herauszuschlagen. 
Daher  die  Dürftigkeit  der  überlieferten  Rolle « 

Soweit  erscheint  die  Darstellung  der  Genesis  dieser  dichterisdien 
Figur  einigermaßen  einleuchtend  und  zutreffend,  obwohl  schon  bei  dem 
Vorläufer  Shakespeares  das  systematische  und  vielseitige  Quellenstudium  für 
eine  so  dürftige  Rolle,  welches  Baeske  annimmt,  manchem  etwas  unwahr- 
scheinlich dünken  dürfte. 

Nun  aber  die  Ausgestaltung  des  Charakters  bei  Shakespeare!  Hier 
kommt  der  etwas  spitzfindige  Spürsinn  des  Literaturforschers  zu  einem  Er- 
gebnis, dem  wohl  nur  wenige  zustimmen  dürften.  Nach  seiner  Darlegung 
ist  Shakespeares  Falstaff  (Oldcastle)  im  wesentlichen  hervorgegangen  aus 
einem  sehr  genauen  Quellenstudium,  so  zwar,  daß  bald  aus  dieser,  bald  aus 
jener  Quelle  (Mönchschroniken,  Lollardenlieder,  Bale,  Famous  Vidories,  Holin- 
shed)  ein  Zug  entnommen  sei.  Dazu  kämen  dann  noch  mehrere  Züge,  die 
aus  der  Tradition  des  Miles  Gloriosus  stammten,  femer  verschiedene  her- 
gebrachte Clownspäße  und  italienische  Novellenmotive  und  endlich  die  Zu- 
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I  taten  der  freien  Fantasie  des  Dichten.    Da  hätten  wir  also  ein  fdrmliches 
Ctiarakterpotpourri.    Wie  sagt  dodi  Faust  zu  Wagner? 

vSitzt  ihr  nur  immer!    Leimt  zusammen, 
Braut  ein  Ragout  von  andrer  Schmaus, 
Und  blast  die  kfimmeriichen  Flammen 
Aus  eurem  Aschenhäufchen  raus.« 
Die   Worte  könnten  auch  heute  noch  manchen   philologisch -liteiarischen 
Arbeiten  als  Motto  dienen. 

Hat  je  ein  großer  Dichter  in  der  von  Baeslce  angenommenen  Weise  einen 
dichterischen  Charakter  zusammengebraut?  Ist  es  auch  nur  denkbar,  daß 
aus  einer  solchen  Retorte  poetischer  Chemie  etwas  andres  als  vielldcht  ein 
Homunkulus  entsteht?  Paßt  eine  solche  Schaffensweise  zu  dem,  was  wir 
von  Shakespeares  Dichtung  wissen  oder  erschließen  können? 

Nein,  Shakespeares  Falstaff  hat  weder  mit  den  Oldcastle  der  Famous 
Victories,  noch  mit  dem  der  Chronisten  oder  mit  dem  Bales  oder  mit  dem 
historischen  Oldcastle  etwas  gemein,  außer  einigen  dürftigen,  nebensächlichen 
Zügen.  Auch  die  verschiedenen  Spielarten  des  Miles  Oloriosus  haben  nur 
eine  ganz  oberflächliche  Ähnlichkeit  Shakespeares  Falstaff  ist  (abgesehen 
von  den  Lustigen  Weibern)  ein  ganz  individuell,  einheitlich  und  naturgetreu 
gezeichneter  Charakter  und  im  wesentlichen  des  Dichters  eigenste  Schöpfung. 
Und  die  Gestalt  wäre  gewiß  nicht  so  lebensvoll  und  überzeugend,  wenn  sie 
nicht  nach  dem  Leben  gezeichnet  wäre.  In  meinen  Studien  »Aus  Shake- 
speares Meisterwerkstatt«  (S.  153  ff.)  glaube  ich  das  wahrscheinliche  Urbild 
nachgewiesen  zu  haben. 

Baeskes  Auffassung,  welche  fast  jeden  Zug  des  Charakters  in  irgend- 
einer älteren  Quelle  nachzuweisen  sucht,  ist  natürlich  ohne  Künsteleien  und 
Gewaltsamkeiten  gar  nicht  durchzuführen.  Manches  in  diesen  Ausführungen 
macht  einen  geradezu  komischen  Eindruck,  z.  B.  wenn  die  Bejahrthdt  Falstaffs 
(im  Gegensatz  zur  Wirklichkeit,  denn  Oldcastle  war  ein  Altersgenosse  von 
Heinrich  V.,  auch  abwddiend  von  den  Famous  Victor)  «durch  sinnliche 
Auffassung  der  Vorsilbe  des  Namens  in  den  Lollardenliedem«  erklärt  wird. 
Oder  wenn  Falstaffs  «Geist  und  Witz«  auf  folgende  Weise  begründet  wird: 
»Bd  den  Zeitgenossen  erschdnt  O.  klug  und  beredt,  aber  nicht  gebildet. 
In  katholischer  Zdt  ein  törichter  Schwätzer.  Im  Ruhmesbild  schlagfertig 
und  gelehrt  (Einfluß  der  Renaissance).  Humoristischer  Ansatz  in  den  Fam. 
Vict.  Künstlerische  Ausbildung  in  dner  philosophisch-komischen  Lebens- 
anschauung bei  Shakespeare«  (S.  85). 

Oder  wenn  (S.  87)  dn  charakteristischer  Zug  Oldcastle-Falstaffs  in 
folgender  Wdse  erklärt  wird:  »Reue  über  das  bisherige  Leben,  moralische  An- 
wandlungen, ä)  0(ldcastle)  im  Ruhmesbild,  b)  Ralph  R(oyster)  D(oyster).« 
Dabd  laufen  auch  einzelne  drollige  Mißverständnisse  Baeskes  unter,  z.  B. 
auf  Sdte  91 :  »Falstaff  vom  Oberrichter  auf  die  Flotte  geschickt.  Ursprünglich 
der  Prinz  in  den  Fam.  Vict.«  Was  der  Verfasser  sich  unter  dieser  Ver- 
schickung auf  die  Flotte  vorstellt  (von  der  auch  auf  S.  78,  79  die  Rede  ist), 
wdß  ich  nicht  (etwa  Zwangsarbdt  als  Leichtmatrose?).  Jedenfalls  hdßt  es 
an  der  betreffenden  Stelle  (Henry  IV.  B.,  V,  5): 
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•Oo,  carry  Sir  John  Falstaff  to  tbe  FMt;  was  tn^  XfT.  alle  Obna 
von  Schl^  bb  auf  Kodi  und  Bnndl  ganz  richtig  wiecler}gciieB: 

,Ocht«  bringt  den  Sir  John  Falstaff  ins  OcOngnis.'  Denn  es  nt,i 
aus  WArtobücheni  zu  cndien»  das  fneetgeOngnis  in  Ijonukm  goä 
wddies  noch  bis  1844  als  SchuldgeflLngnis  enstierte  und  ^welches  dock  da 
Anglisten  mindestens  aus  den  Pickwick  Papas  bekannt  sesn  sollie.  M 
Falstaff  noch  Prinz  Heinz  sind  »auf  die  Flotte  geschickt  wocxicn«.  -  ^^ 
dem  m.  E.  verunglflckten  Absdinitt  fiber  Shakespeares  Falsteff-OraflMW  klß 
noch  dankenswerte  Schlußkapitd  Aber  den  .First  Pui  of  the  Histoiy  dii 
Life  of  Sir  John  Oldcastle,  Lord  Tobham«,  jenes  zur  Ehrenrettung  des  M 
tyren  von  Munday,  Dnyton  usw.  gedichtete  Drama,  sowie  aber  John  We« 
•Minor  of  Martyrs«. 

Breslau.  Gregor  Sarrazin. 

Karl  Kipkt,  Maria  Stuart  im  Drama  der  Weltliteram 
vornehmlich  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Ein  Beitrag  zar  ^ 
gleichenden  Literaturgesdiichte.  Leipzig,  Max  Hesscs  Vertat 
1907.  VHI,  423  S.  8*:  Brcslauer  Beiträge  zur  Literatur, 
geschichte,  herausgegeben  von  Koch  und  Sarrazin,  IX.  Bd. 

Derjenige,  welcher  Kipkas  Monographie  anim  erstenmale  erblickt,  dörf^ 
sich  angesichts  des  dickldbigen,  423  Seiten  starken  Oroßoktavbandes  etß 
gelinden  Schreckens  kaum  errehren   können.    »Was,  das  alles  über  Mail 
Stuart  im  Drama,  vornehmlich  des  17.  und  18.  Jahrhunderts?    Nein,ds 
ist  zu  viel!*     Und  mancher  wird  in  dem  Buche  vidldcht  nur  einen  1)^ 
dauerlichen  Exzeß,  eine  zu  lange  fortgesetzte  Orgie  des  Verfassers  mit  sdoes 
Stoffe  erblicken  und  es  ungelesen  beiseite  legen.   Nur  der  abgehärtete  Utos- 
historiker,  der  sich  weder  durch  zu  großes  Format,  noch  durch  zu  kloo^ 
Typen,  durch  kein  zu  enges  Thema  und  durch  keinen  zu  großen  Um&oi 
abschrecken  läßt,  wird  seine  Befangenheit  überwinden  und  sich  mutig  an 
das  Werk  heranwagen.     Und  wenn  er  es  durchgenommen  hat,  wird  ff 
gewiß  nicht  bereuen,  unter  der  Ffihrung  eines  so  kenntnisreichen  Odehrtes 
die  Wanderschaft  durch  die  Geschichte  der  Maria  Stuart- Tragödien  ^^ 
treten  zu  haben,  denn  er  hat  auf  derselben  Gel^ienheit  gehabt.  Dichter  dfl 
verschiedensten  Art,  Bedeutung  und  Nationalität  bei  ihrer  Arbeit  an  gucid 
der  interessantesten  Stoffe  zu  belauschen.    Angefangen  von  dem  gdstlicfaeQ 
Schulmeister,  der  das  Geschick  der  unglücklichen  Schottenkönigin  zur  höheres 
Ehre  Gottes  und  zur  Bildung  seiner  Schüler  in  jämmerliche  lateinische  Verse 
knetet  bis  zu  dem  kolossalen  Genie  eines  Schiller,  der  in  seiner  Marü 
Stuart  dem  deutschen  Volke  ein  unvergängliches  Werk  schenkt,  zieht  eine 
lange  Reihe  dramatischer  Autoren  an  ihm  vorüber.   Die  literarische  Forscher- 
arbeit, welche  der  Verfasser  geleistet  hat,  ist  eine  bedeutende.   Er  hat  neben 
vielen  Dutzend  Maria  Stuart-Tragödien  auch  zahlreiche  andere,  auf  den 
Stoff  bezügliche  Schriften  geprüft,  unzählige  Erkundigungen  dngefao/^  ^ 
sich  mit  großer  Sorgfalt  und  Genauigkeit  über  alle  Fragen  orientiert  Die 
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'Allhcren  Arbeiten  von  Pieter  Fockens  (1887)  und  von  dem  Jesuiten  Mar. 
vidE^^isny  (1864),  tu  welchen  sich  kfindidi  eine  dritte  von  Morel  (1908)  gesdlte, 
iK'  ^en  ganz  unzulänglich  und  geben  nicht  einmal  eine  Vorstellung  von  der 
n  Iierbreitung  des  Stoffes,  der,  angefangen  von  der  Zeit  der  Ereignisse  bis 
Kfidif  unsere  Tage  herab,  nicht  von  der  Bfihne  verschwunden  ist.  In  dem- 
ilfldben  Jahre  1567,  in  welchem  der  Oatte  Maria  Stuarts,  Damley,  mit  ihrem 
i[t  Einverständnis  getötet  wurde  und  sie  seinen  Mörder,  den  Qn^en  Bothwell 
liritfieiratete,  wurde  Pykerings  Enteriude  über  Orestes,  das  ganz  deutlich  auf 
jffräcse  Vorgänge  Bezug  nimmt,  vor  der  Königin  Disabeth  aufgefflhrt.  1906 
ms^n^  Henri  Beslais'  Spektakeldrama  vLa  reine  galante«  über  die  Bretter, 
röhr;  England  selbst  stellt  ein  sehr  geringes  Kontingent  an  Maria  Stuart- 

Dramen,  was  mit  Rücksicht  auf  die  daselbst  regierende  Dynastie  der  Stuarts 
f5f*and  die  leicht  hervorzurufenden  politischen  Konflikte  begreiflich  ist.  Erst 
.m  Jahre  1684  wagt  es  ein  englischer  Dramatiker  Banks,  eine  Maria  Stuart 
zu  schreiben.  Es  dauert  aber  mehr  als  100  Jahre,  bis  er  in  John  Saint^ 
K'^^John  (1789)  und  Mrs.  Mary  Deverell  (1792)  Nachfolgerfindet  Dagegen 
BdB^zetgten  die  Dramatiker  des  katholischen  Frankreich  schon  sehr  früh  lebhaftes 
fj^  Interesse  an  dem  Schicksal  Marias.  Sechs  Jahre  nach  ihrer  Enthauptung 
.  verfaßt  Adrian  de  Roulers,  Professor  der  Poesie  am  Benediktinergymnasium 
^  zu  Douai  (1593)  seine  Maria  Stuart-Tragödie  nach  dem  Muster  des  Seneca. 
^^  Im  Jahre  1600  folgte  Montchrestiens  »UEscossoise"  (umgearbeitet  1604) 
Ireäf  die  der  Dichter  dem  Sohne  seiner  Heldin,  dem  König  Jacob  I,  widmete. 
iviir  Das  Werk  entbehrt  nicht  der  poetischen  Vorzüge,  ist  aber  dramatisch  minder- 
jbi  wertig.  1659  schrieb  Regnaul t  unter  Richelieus  Ägide  seine  sehr  schwache 
!S.'(  Tragödie,  1663  machte  Boursault  die  Königin  zur  Hauptfigur  eines  ge- 
gi  künstelten  Liebesdramas,  welches  noch  1747  in  Cammaert  einen  hollän- 
sf  dischen  Bearbeiter  fand.  Eine  anonyme  französische  Tragödie  mit  musi- 
i8  kaiischen  IntermMes  ist  in  einer  Handschrift  der  Biblioth^ue  nationale 
ii  erhalten.  Nicht  uninteressant  ist  auch  die  Maria  Stuart  des  Genfer  Calvinisten 
Sb  Francis  Tronchin  (1734).  -  In  Italien  gebührt  chronologisch  die  erste 
i$  Stelle  der  leider  verlorenen  Maria  Stuart  des  Philosophen  Tommasso  Cam- 
((  panella  (1593).  Während  jene  des  Neapolitaners  Carlo  Ruggieri  (1604) 
(^  kkssizistisdie  Langweile  mit  katholischer  Unduldsamkeit  verbindet,  gilt  die 
^  »Reina  di  Scotia«  des  Römers  DellaValle  (1628)  als  die  beste  italienische 
1?  Dramatisierung,  denn  Alfieris  «Maria  Stuarda«  (1778)  gehört  leider  zu  den 
t*'  wenigst  gelungenen  Werken  dieses  Dichters.  1663  eischien  eine  Oper  von 
4  Savaro,  zwei  Jahre  später  eine  Tragödie  von  Horatio  Celli.  Der  letztere 
^     benützte  eine  spanische  Komödie  von  Juan  Bautista  Di  am  ante  (verf.  um 


1660).   —  Die  sehr  geringe  2^hl  spanischer  Maria   Stuart-Dramen  nimmt 

^      doppelt  wunder,  da  das  Schicksal  Marias  in  dem  strenggläubigen  Spanien 

die  lebhafteste  Teilnahme  hervorrief  und  die  Vernichtung  der  Armada  den 

*      HaB  der  Spanier  gegen  Elisabeth  noch  steigerte.  Wie  man  in  Spanien  über  die 

^      ganzen  Vorgänge  dachte,  erhellt  am  besten  aus  Lopes  epischem  Gedicht 

über  Maria  Stuart  (»La  corona  trägica«  1627). 

Auf  deutschem  Boden  erscheint  Maria  Stuart  zuerst  als  Heldin  zahl- 
reicher Ordensschuldramen  und  Volksschauspiele,  welche  sie,  im 
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AntchlttB  an  katboUtche  Tcadenachriften  (Sauden  u.  A.)  als  Mif^mn 
vcrhcrrtichai.  Der  Vcffaner  wcitt  eine  ganze  Reihe  aoldier  <inwnat«rhrT 
Wechselbilse,  angelingen  von  der  Mitte  des  17.  bis  gegen  Ende  des  18.  Jik<* 
hundcris,  nadi.  Den  Reigen  eröffnet  das  Pmger  Jctuitendnmm  (1644),  xta 
das  Kremser  (1651)  und  Neubuiger  Jesuitendrama  (1702),  die  BencdiktinBr 
Sdiuldiamen  von  Admont  (1763)  und  von  Ottenbeuren  (1767)  sowie  vidt 
andere  folgen,  die  simtlidi  nur  in  sogenannten  Synopsen  oder  netkiüieB 
(Programmen)  erhalten  sind.  Den  voUstindigcn  Text  besitzen  wir  dagi^gen  voi 
dem  vModus«  des  l)öhmisdien  Jesuiten  Karl  Kolczawa  (1705),  dersididca 
lateinischen  Humanistendrama  nähert  Volksschauspide  fiber  Maria  Stuart  sind 
in  der  Schweiz  (das  Zuger  Druna  1728,  das  Einstedler  Dnuna  1736),  in  Ober- 
bayem  (das  Dachauer  Drama,  ca.  1760)  und  in  Tirol  nadizuweisen.  In  des 
letzteren  Lande  wurden  solche  von  1749  bis  ins  19.  Jahrhundert  aufgel&fait 
(Text  von  1802  in  der  Bearbeitung  von  P.  Engelbert  Schdodl).  —  Deo 
deutschen  Ordensschuldramen  schließen  sich  zwei  niederländische  ans 
Mecheln  (Oratorianerkolleg  1731)  und  Gent  (Jesuitendrama  1751)  an.  Aber 
schon  ein  Jahrhundert  früher  hatte  in  Holland  der  damals  viel  bewunderte, 
uns  heute  so  unaussprechlich  langweilende  Joost  van  Vondel  eine  streng 
klassische  »Maria  Stuart  of  gemartelde  Majesteif  (1646)  geschrieben,  die 
12  Auflagen  erlebte.  Vondds  Werk  erfuhr  eine  deutsche  Bcart>eitun^  durdi 
den  Leipziger  Juristen  Christoph  Kormart  (1673),  dessen  Trqsödie  wieder 
von  dem  WeiBenfelser  Theologen  Johannes  Riemer  in  ein  Scfauldrami 
nach  damaligem  Oeschmacke  („Von  Staats-Eiffer«  1681)  umgegossen  wurde. 
Riemer  ist  aber  auch  der  Verfasser  des  ersten  deutschen  Originaldnunas  über 
Maria  Stuart  (*Von  hohen  Vermählungen«  1679),  und  seine  beiden  Stöcke 
gingen  in  den  Spielplan  der  Wandertruppen  fiber.  Die  «Schuldige  UnschuM 
oder  Maria  Stuarda**  des  Grafen  August  Adolf  von  Haugwitz  (1683)  ist 
stark  abhängig  von  Andreas  Oryphius'  »Catharina  von  Qeoiigien«  sowie 
von  desselben  »Carolus  Stuardus«  (1657),  worin  der  Odst  der  Königin  Maria 
auftritt  Das  letztgenannte  Werk  des  Oryphius  beruht  seinerseits  wieder  auf 
Vondel.  Die  letzte  deutsche  Maria  Stuart-Tragödie  vor  Schiller  hat  jenen 
Chr.  H.  Spieß  zum  Verhnser,  der  durch  seine  zahlrddien  Ritter-,  Räuber- 
und  Oespensterromane  sich  eine  traurige  Berühmtheit  in  der  Literatuigeschidite 
erwarb  (»Marie  Stuart«  1784). 

Schillers  Tragödie  (1800)  fiberragt  durch  die  wunderbare  Gestaltung 
des  Problems,  die  tiefe  Charakteristik  der  Personen  und  ihre  herrliche  Sprache 
alle  anderen  Maria  Stuart-Dramen  turmhoch,  und  man  sollte  glauben,  daß 
sich  nach  Schiller  niemand  mehr  an  diesen  Stoff  gewagt  hätte.  Aber  ganz 
im  Oegentdl,  der  Gegenstand  gewann  dadurch  nur  an  Anziehungskraft,  und 
im  19.  Jahrhundert  stürzen  sich  Dichter  und  Dichterlinge  aller  Nationen 
mit  einer  wahren  Wut  auf  ihn.  Schillers  Maria  Stuart  rief  zunächst  eine 
große  Zahl  von  Übersetzungen  und  Beari)eitungen  hervor  (vgl.  Kipkas 
Aufsatz  im  Schillerfaeft  der  »Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte« 
1905),  unter  welchen  besonders  jene  von  Lebrun  (1820)  einen  nachhaltigen 
Eriolg  erzielte.  Dagegen  blieben  die  Versuche  Mercadantes  (1831)  und 
Donizettis  (1834),  Maria  Stuart  auf  derOpembfihne  heimisch  zu  madien, 


Besprechungen.  ~  Notizen.  383 

erfolglos.    1822  verarbeitete  Pix^r^court  die  Oeschichte  der  Maria  Stuart 
Im   Anschluß  an  Walter  Scott  zu  einem  Melodram.    1838  nahm  Raupach 
den  Wettkampf  mit  Schiller  auf.    18S0  erschien  die  Maria  Stuart  des  pol- 
nischen Romantikers  Slowacki.     Eine  Tragödie  von   Marie  v.  Ebner- 
Eschenbach,  die  1860  einige  Aufführungen  erlebte,  legte  Otto  Ludwig 
den  unausgeführt  gd>liebenen  Plan  zu  einer  Maria  Stuart-Tragödie  nahe. 
Interessant  ist  auch  der  Kipka  unbekannt  gebliebene  •Rizio''  des  deutsch- 
böhmischen  Dichtei%  Uffo  Hörn  (1838),  der,  wie  es  sdidnt,  das  Vorspiel 
zu  einer  geplanten  größeren  Maria  Stuart-Tragödie  bilden  sollte.    Der  Ein- 
akter, der  manche  Übereinstimmungen  mit  Otto  Ludwigs  Plan  aufweist,  wurde 
1838  bei  der  Prager  Zensurbehörde  eingereicht,  welche  die  Aufführung  unter- 
sage (vgl.  meinen  Aufsatz  über  Uffo  Hom  im  13.  Jahrbuch  der  Grillparzer- 
Ocsellschaft,  und  L  Jdinek,  Uffo  Homs  dramatischer  Nadilaß,  Prag  1909,  S.22). 
—  Björnsons  Maria  Stuart  (verf.  1864)  wurde  in  Deutschland  durch  die 
Meininger  bekannt.  Das  bedeutendste  Maria  Stuart-Drama  nach  Schiller  ist  wohl 
Swinburnes  Trilogie  (»Chastelard«  1865,  »Bothwdl«  1874,  •MaryStuartM881). 
Neben  diesen  Werken  wären  noch  viele  andere  anzuführen,  auf  deren 
Besprechung  der  Verfasser  aus  Raummangel  nicht  eing^;angen  ist.    Wenn 
CT  das  19.  Jahrhundert  in  demselben  Ausmaße  behanddt  hätte,  wie  die  frühere 
Zeit,  und  wenn  er  den  historischen  Sachverhalt  und  die  Romane  (Scott)  und 
Gedichte  (Fontane)  über  Maria  Stuart  in  seine  Darstellung  mit  einbezogen 
hätte,  so  hätten  6  Bände  von  dem  Umfang  des  vorliegenden  nicht  hingereicht. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  manches  in  diesem  Buche  einzuschränken  wäre, 
ohne  daß  die  Behandlung  darunter  laden  müßte.    Von  den  11  Seiten,  die 
sich  mit  Spieß,  oder  von  den  26,  die  sich  mit  Riemer  beschäftigen,  könnte 
die  Hälfte  gestrichen  werden,  den  meist  überlangen  Inhaltsangaben  würde 
eine  Kürzung  nicht  schaden.    Im  Vergleich  mit  den  genannten  finden  wir 
übrigens,  daß  Alfieri  mit  7  Seiten  etwas  kurz  abgetan  ist    Angesichts  des 
vielen  Neuen  und  Interessanten,  welches  dieses  Buch  enthält,  soll  man  jedoch 
mit  dem  Verfasser  üt>er  solche  Einzelheiten  nicht  rechten,  sondern  ihm  viel- 
mehr dankbar  sein  für  seine  mühevolle  und  sorgfältige  Arbeit. 

Wien.  Wolfgang  von  Wurzbach. 


Notizen. 

In  der  Besprechung  von  Werner  Söderhjelms  Runeberg -Biographie 
hatte  ich  S.  256  den  Wunsch  ausgesprochen,  eine  oder  zwei  der  fi;röDten 
deutschen  Bibliotheken  möchten  die  Scnriftcn  von  Svenska  LitteratursäTlskapet 
i  Flnland,  von  Svenska  Litteratursällskapet  (Upsala)  und  von  Svenska 
Fomskriftsällskapet  (Stockholm)  anschaffen.  In  den  Mitglieder-Verzeichnissen 
der  betreffenden  Gesellschaften  hatte  ich  nur  die  Universitätsbibliothek  in 
Marburg  als  Mitglied  von  Svenska  Fomskrift-Sällskapet  gefunden.  Doch 
teilt  die  Berliner  Kgl.  Bibliothek  mir  jetzt  mit,  daß  sie  die  sämtlichen 
angeführten  Schriften  besitze. 

Jena.  Wolrad  Eigenbrodt. 
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Bereits  in  trincr  Dcspicümng  von  Marie  Joaditml-D^ges  Endk  Jüm 
Shakespcaitprobicme«  hatte  Kurt  Richter  VIII,  $8S  auf  unbrartitefc^ 
AuBerungen  über  Shakespeare  vor  1759  hingewiesen.  Nun  fai  c 
dem  Osterprommm  1909  des  Breslauer  Realgymnasiums  zum  hii 
den  ersten  Tdl solcher  »Beiträge  zum  Bekanntwerden  Shakespa 
in  Deutschland«  (48  S.  8^  zusammengestellt.  Richters  MUS^dAm 
systematischer  Quellenuntemidiung  ist  es  gelungen,  eine  ssnze  Rakk 
übcrMhener  Beim  hervorzuziehen  und  für  die  Ueschicfate  der  EinbofS 
Shakespeares  in  Deutschland  wichtiges  Material  zuffängf^ch  zu  macbcs. 
nicht  nnz  erfreuliches  Kapitel  der  Schicksale  Shakespeareseber  Dam 
Deutsdihuid  dagegen  ist  gründlich  und  einsichtig  bduuidelt  woris 
Emil  Wandlings  Programm  »Goethes  Bühnen bearbcitojr/ < 
Romeo  und  Julia«  (Zabem  1907.  22  S.  4*)  und  gleiciizeiti^  und« 
h&ngig  in  einem  Programm  des  Frankfurter  Ooethegymnasiums  voo  d 
Hauschild  »Das  Verhältnis  von  Goethes  ,Romeo  und  Jul»'  ^^ 
speares  gleichnamiger  Tragödie«.  Unabhängig  von  beiden  FVogrannnl 
(fiese  Theatereinrichtung  neueidings  untersuait  V.  Tornius  in  setnem  Bd 
zur  Literatur-  und  Theatergeschiente  »Goethe  als  Dramatui^'  (Lapos,^ 
mann,  1909).  Bei  der  B^rechung  von  Goethes  Bühneneinri<^ti]a|  > 
beiden  Voltaireschen  Trauerspiele  fibersah  Tornius  Johann  WciB'  Sai 
»Goethes  Tankredübersetzung«  (Troppau  1886).  Platen  gah  der  SdA 
sehen  Phädra  den  Vorzug  vor  Goethes  Mahomet-  und  TankredübcisM 

Nachdem  Sulger-Gebing  seine  noch  in  der  »Zeitschrift  fur^ 
gleidiende  Literaturgeschichte«  b^onnencn  Untersuchungen  über  das« 
mähliche  Bekanntwerden  Dantes  in  Deutschland  in  den  «Stud/eo'  ///^ 
abgeschlossen  hatte,  ist  VI,  86  und  166  von  Artur  Farinelli  dn  widit0! 
Al»chnitt  der  Gesdiichte  Dantes  in  der  französischen  Literatur  »Dan^ 
Voltaire«  eingehend  erörtert  worden.  Dieser  Monographie  ficÖ  1^ 
1908  zwei  Bände  folgen  mDante  e  la  Franda  daireä  media  al  seook)» 
Voltaire«  (Milano,  Ulnco  Hocpfli.  XXVI,  560  und  XIV,  381  S.  «•;.  .^ 
Farinelli,  der  ja  wie  schwerlich  ein  anderer  zugleich  in  der  italienisaxf 
französischen,  smuiischen  und  deutschen  Literaturgeschichte  zu  Hause  M 
jedem  seiner  werke  durch  den  Umfang  und  die  GründlichlrerY  sm 
btoffbeherrschung  Bewunderung  weckt,  so  darf  man  sein  Dantebudi  m 
als  eine  ganz  beänders  hervorragende  Leistung  rühmen.  Da  die  eingeba^/ 
Würdigung  des  reichhaltigen  Werkes  erst  im  nächsten  Jahrgang  erfop: 
kann,  sei  jetzt  wenigstens  durch  diesen  kurzen  Vermerk  auf  diese  nicht  dp 
für  die  Danteliteratur  bedeutsame  Untersuchune  wichtigster  Beziebzoy^ 
innerhalb  zweier  romanischer  Literaturen  und  Völker  hingewiesen. 

Wenn  Hazard  in  seiner  Studie  S.  308  f.  den  Einfluß  des  Utamsc^ 
auf  frühere  Italiener  behandelt,  so  untersucht  Emil  Zilliacus  in  eii^i 
„Etüde  de  Littdrature  comparde"  das  Verhältnis  eines  der  gefeiertsten  i^ 
lienischen  Dichters  der  G^^enwart  zum  Altertum:  Giovanni  Pascon  ä 
l'Antiquit^  (Helsingfors  1909.  135  S.  8«):  Extrait  des  M^moires  de  la  SoaeK 
ndophilologique  ä  Helsingfors  V.  Bd. 

Zu  Georg  Harts  Untersuchungen  über  Ursprung  und  Verbreitung  dff 
Pyramus-Thisbesage  (Passau  1889/91)  hat  nun  Alfred  Schaer  viw 
Ergänzungen  gebracht  durch  Mitteilungen  über  sechs  „dramatische  BcaiW; 
tungen  der  Pyramus-Thisbesage  in  Deutschland  im  16.  und  1 7.  Jahrhunaffi 
(Schkeuditz,  Verlag  von  W.  Schäfer  1909.  128  S.  8<»).  Die  Stücke  £^' 
deren  Beziehungen  zum  Volkslied  und  örtliche  Beziehungen  zu  W^' 
Sachsen  nachgewiesen  werden,  will  Schaer  nächstens  herausgeben. 

M.K. 


? 

s 


Die  e»ten  deutschen  Obertragungen    ^ 
von  Cervantes  Novelas  ejemplares. 


Von 

Hubert  Ransse  (Münster  i.  W.). 


Neben  dem  unsterblichen  Schöpfer  des  Don  Quijote  hat  der 

>ichter  der  Novelas  ejemplares  oft  in  den  Hintergrund  treten  müssen.') 

Jnd    doch   gehören  Cervantes'  Novellen  zu  den  unvergänglichen 

Werken  der  Weltliteratur  so  gut,  wie  zu  den  Erstlingsblüten  der  Novelle. 

Sie  erschienen  1613,  sind  jedoch  zu  den  verschiedensten  Zeiten 

entstanden  oder  niedergeschrieben,  die  meisten  wohl  in  den  Jahren 

^ach  1588,  in  denen  Cervantes  als  Aufkäufer  und  Eintreiber  von 

Naturalien  im  Auftrage  der  Regierung  in  Andalusien  weilte.   Wenn 

les  auch  höchst  prosaische  Pflichten  waren,  die  den  Dichter  zwangen, 

[dieses  prächtige,  poetische  Land  immer  wieder  zu  durchstreifen,  so 

.hat  er  sich  doch  dem  Zauber  Andalusiens  nicht  entziehen  können. 

Die  Novelas  ejemplares  strömen  all  diesen  Zauber  wieder  aus:  die 

Pracht  der  sonnenübergossenen  Landschaft,  den  Reiz  des  ungewissen 

Wanderlebens  zwischen  den   geistvollen,   lebensfrohen  Bewohnern, 


<)  Zur  Literatur  vgl.  vor  allem  das  Monumentalwerk  der  Cervantes- 
forschung:  Bibliografia  critica  de  las  obras  de  M.  d.  C  von  Leopoldo  .Rlus, 
3  Bde.,  Barcelona  1895,  1899  und  1905.  Femer  Schneider,  Spaniens  Anteil 
an  der  deutschen  Literatur  des  16.  und  17.  Jahrhunderts.  Straßburg  1898; 
A.  Farinelli,  Spanien  und  die  spanische  Literatur  im  Lichte  der  deutschen 
Kritik  und  Poesie:  Kochs  Zeitschrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte, 
Bd.  V;  Schwering,  Literarische  Beziehungen  zwischen  Spanien  und  Deutschland, 
Münster  1902.  W.  v.  Wurzbach,  Die  Preziosa  des  Cervantes;  Karl  Larsen, 
Cervantes'  Vorstellungen  vom  Norden:  Kochs  Studien  zur  vergleichenden 
Literaturgeschichte  I,  391 ;  V,  273.  H.  Rausse,  Zur  Geschichte  des  spanischen 
Schelmenromanes  in  Deutschland,  Münster  1908:  Münstersche  Beiträge  zur 
neueren  Literaturgeschichte  herausgegeben  von  Schwering  VIII.  Heft. 
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die  Macht  und  den  Reichtum  des  glänzenden  Sevilla,  das  geheimnc- 
volle,  bunte  Zigeunerleben  seiner  Vorstädte,  die  gemessene  Qrandezz 
der  hochgeborenen  Granden.  Und  erzählt  hat  uns  Cervantes  die 
alles  in  einer  Sprache,  die  um  so  reizvoller  ist,  je  mehr  er  das  bunle, 
drängende  Leben  durch  die  edle,  klassische  Einfachheit  der  Er- 
zählung gefesselt  hält. 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  aus  der  Reihe  der  meisterhaften  und 
köstlichen  Figuren,  die  die  Mustemovellen  uns  zeichnen,  nur  Prezioa 
der  Allgemeinheit  lebendig  ist;  noch  immer  geht  sie,  von  Wd)en 
melodienreichen  Klängen  getragen,  über  unsere  Bühne.  Die  andern 
Novellen  bilden  wohl  nur  für  einen  kleinen  Teil  der  Gebildeten  doe 
stete  Quelle  des  Genusses. 

Um  so  interessanter  ist  es  zu  sdien,  daß  die  meisten  dieser 
Novellen  schon  früh  den  Weg  nach  Deutschland  genommen  haben, 
dort  Anklang  und  Verbreitung  binden,  ja  einzelne  Personen  der 
Novellen  einer  gewissen  Popularität  sich  erfreuten. 

1616  ist  Cervantes  arm  und  verlassen  zu  Madrid  gestoiten. 
Schon  das  folgende  Jahr  1617  brachte  uns  Deutschen  die  Über- 
tragung zweier  seiner  besten  Novellen,  des  Curioso  impertinente  und 
der  köstlichen  Schelmenerzählung  Rinconete  y  Cortadillo. 

Diese  erschien  mit  dem  grundlegenden  Werk  des  gusto  pica- 
resco,  dem  Lazarillo  de  Tormes  vereint,  unter  dem  Titel: 

Zwo  kurtzweilige  |  lustige  |  vnd  lächerliche  Historien  |  die  Erste 
von  Lazarillo  de  Tormes  |  einem  Spanier....  AuB  Spanischer  Spradi 
ins  Teutsche  gantz  trewlich  transferirt  Die  ander  |  von  Isaak 
Winckelfelder  |  vnd  Jobst  von  der  Schneid  |  Wie  es 
diesen  beyden  Gesellen  in  der  weitberühmten  Stadt  Prag  ergangen 
was  sie  daselbst  für  ein  wunderseltzame  Bruderschafft  angetroffen  | 
vnd  sich  in  dieselbe  einverleiben  lassen.  Durch  Nikolaus  Ulenhart 
beschriben.  Gedruckt  zu  Augspurg  |  durch  Andream  Apei^er  |  In 
Verlegung  Niclas  Hainrichs  1617. 

Neuauflagen  erlebte  das  Werk  1624,  1643,  1656,  1666  und 
im  Einzeldruck  1724.^) 


*)  Vgl.  J.  Schwering:  Literarische  Beziehungen  zwischen  Spanien  und 
Deutschland.  Münster  1902.  S.  54 — 56.  Eine  eingehende  Verglddiung 
zwischen  dem  spanischen  Original  und  der  Bearbeitung  des  Ulenhart  in  meiner 
Studie:  Zur  Geschichte  des  spanischen  Schdmenromanes  in  Deutschland. 
Münster  1908.   S.  41-73. 
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Ober  die  Lebensumstände  des  Übersetzers  Nikolaus  Ulenhart 
ist  uns  Näheres  nicht  bekannt.  Er  ist  Süddeutscher,  ein  Mann  des 
breiten  Volkes,  vielleicht  Geistlicher,  jedenfalls  strenger,  gegenrefor- 
matorisch  tätiger  Katholik.  Den  Ehrgeiz  scheint  er  besessen  zu 
haben,  selbst  als  der  Verfasser  dieser  Meisternovelle  zu  gelten.  Während 
er  nämlich  den  Lazarillo  als  »trewlich  aus  dem  Spanischen  trans- 
ferirt«'  bezeichnet,  nennt  er  sich  in  der  Vorrede  mit  Bezug  auf 
Rinconete  y  Cortadillo  kühn  den  »Author  der  History«. 

Mit  einem  gewissen  Recht;  denn  er  hat  diese  spanische  Novelle 
vollständig  auf  deutschen  Boden  verpflanzt    Er  hat  ihr  jeglichen 
spanischen   Charakter  genommen:   von  Andalusien  verlegt  er  den 
Schauplatz  nach  Böhmen  und  Mähren,  von  Sevilla  nach  Prag.  Wo 
Cervantes  uns  das  Zigeunerviertel  malt,  mit  seinem   Feilschen  und 
Markten,  da  führt  uns  Ulenhart  durch  die  Straßen  und  Gassen  des 
hunderttürmigen  goldenen  Prag  und  schildert  uns  Handel  und  Wandel 
in  der  Judenstadt    Rinconete  und  Cortadillo  haben  sich  in  Isaak 
Winckelfelder  und  Jobst  von  der  Schneid  verwandelt,  und  der  be- 
rüchtigte »Vater  aller  Gauner«  Monipodio,  führt  den  biederen  Namen 
Zuckerbastei,  unter  dem  er  einige  Berühmtheit  erringen  sollte.  Statt 
der  sonnverbrannten  picaros  wimmelt's  von  gleichfaulen  »Landstörtzern 
und   Schwiracken",  die  ihre  Mitmenschen  zwar  nicht  um  Realen, 
Cuartos  und  Maravedis  betrügen,  aber  einen,  die  Gesetze  bürger- 
licher Moral  überschreitenden  Sammeleifer  für  vSechspätzner,  weisse 
Groschen  und  Ungrische  Ducaten"  nicht  verleugnen  können. 

Spanische  Sprichworte  hat  Ulenhart  durch  gleichwertige  deutsche 

ersetzt,  und  auch  manche  Vergleiche  haben  sich  eine  verdeutschte 

Umarbeitung  gefallen  lassen  müssen.    Dabei  hat  Ulenhart  dies  alles 

in  einem  so  warmen,  behaglichen  Volkston  erzählt,  seine  Umarbeitung 

beweist  ein  so  klares  Verständnis  des  spanischen  Originals  und  vor 

allem  eine  Kenntnis  deutschen  Lebens  und  deutscher  Eigenart,  daß 

wir  sagen  dürfen,  Ulenhart  hat  die  Novelle  des  Cervantes  in  einer 

Weise  verarbeitet,  die  des  Originales  würdig  ist 

I  Von  besonderem  Interesse  ist  seine  Schilderung  der  »Zunfft 

des  Zuckerbasteis  zu  Prag«,  -   bei  Cervantes  die  Gaunergemeinde 

des  Monipodio  -,  die  uns  in    lebhaften   Farben  ausgemalt  wird. 

Diese  Schilderung  scheint   sich  in  damaliger  Zeit  einer  gewissen 

Beliebtheit  erfreut  zu  haben,  wenigstens  hat  Happel  sie  mit  einigen 

I  25* 
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Namensänderungen  in  seinem  v Akademischen  Ronuui«')  übcr- 
nommeni  und  Orimmelshausen  gebraucht  in  seinem  Stmplizissimiis 
den  Ausdruck  »die  Zunft  des  Zuckerbasteis  zu  Prag*  mit  dna 
Selbstverst&ndlichkeit,  als  ob  er  dessen  Kenntnis  bei  jedem  seiacr 
Leser  voraussetzen  könne.*) 

Einen  verkürzten  Nachdruck  dieser  Ulenhartschen  Umarbeitaflg 
der  Cervantesschen  Novelle  bringt  dann  1700  die  Diebesgeschicfaten- 
Sammlung:  Der  Alten  und  Neuen  Spitzbuben  Und  Betrieger  Boß- 
hafflen  und  Gewissenlosen  Practiquen ,...,  mit  der  wir  uns  im 
weiteren  noch  zu  beschäftigen  haben  werden. 

Von  den  obenerwähnten  Auflagen  sind  die  ersten  vier  wört- 
liche Nachdrucke  der  Ausgabe  von  1617;  der  1724  erschienene 
Einzeldruck  führt  den  Haupttitel:  »Ceremoniell  der  Qaw-Did>,  Ban- 
diten und  Spitzbuben'  und  ist  an  einigen  Stellen  umgeändert  und 
erweitert  Er  ist  mit  elf  herzlich  schlechten  Stichen,  die  uns  das 
Leben  der  Spitzbuben  und  Qauner  zeigen  sollen,  geschmückt 

Zum  Schlüsse  sei  noch  hervorgehoben  die  Wichtigkeit  dieser 
Novelle  für  die  Aufnahme  und  Popularisierung  der  Schelmenromane 
in  Deutschland,  für  die  sie  neben  dem  weitverbreiteten  »Landstörtzer 
Gusman«  des  Agidius  Albertinus  und  mit  dem  zugleich  übersetzten 
Lazarillo  am  meisten  gewirkt  hat 

Im  gleichen  Jahre  1617  wurde  auch  die  Novelle  Ei  curioso 
impertinente  übersetzt  Sie  bildet  eine  Episode  des  Don  Quijote,^ 
wurde  aber  später  von  Cervantes  selbst  in  die  Novelas  ejemplares 
aufgenommen,  in  deren  erster  Ausgabe  (Madrid  1613)  sie  sich  nicht 
findet  Mit  der  Übertragung  dieser  Novelle  ist  also  auch  der  An- 
fang mit  einer  Verdeutschung  des  Don  Quijote  gemacht  worden. 
Der  Titel  lautet: 

Unzeitiger  Fürwitz  |  Eine  Newe  vnnd  schöne  Historia.  Dar> 
innen  etiicher  Männer  vnzeitiger  Eyfer,  vnd  der  Weiber  Schwach- 
heit I  auch  beyder  außgang  abgemalet  wird.  Nützlich  vnd  lustig 
zulesen.  Jetzo  aus  Spanischer  Sprach  in  die  Deutsche  bracht  Ge- 
druckt im  Jahr  1617. 


^)  Ulm  1690.  S.  27-53.  >)  M und  in  Summa  ihr  gantzes  Ge- 
schlecht von  allen  32  Anichen  her  also  besudelt  und  befleckt  gewesen,  als 
des  Zuckerbasteis  Zunft  zu  Prag  immer  sein  mögen.«  Simplizissimus,  Kap.  1. 
»)  Buch  5,  Kap.  2  ff. 
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Diese  Novelle,   die  von  allen  des  Cervantes  am  häufigsten 
dramatisiert  wurde,   ist  wohl  die  erste  bedeutendere  Prosanovelle 
überhaupt,  die  mit  Bewußtsein  ein  tiefes,  psychoI(^sches  Problem 
in  den  Vordergrund  stellt    Es  ist  die  Geschidite  des  Mannes,  der 
sich  im  Besitze  eines  sdiönen  und  reinen  Weibes  nur  deshalb  nicht 
glücklich  fühlt,   weil  er  sich  den  Kopf  darüber  zerbricht,  ob  diese 
Reinheit  auch  im  Feuer  der  Verführung  Farbe  und  Schmelz  be- 
halten würde.    Nach  vielen  Bitten  gewinnt  er  seinen  besten  Freund 
für  diese  Verführerrolle.  Das  dadurch  entstehende  Verhältnis  zwischen 
dem  zweifelnden,  blinden  und  verblendeten  Qatten,  dem  gegen  seine 
Rolle  sich  sträubenden  Verführer,  der  durch  des  Weibes  Tugend 
schließlich  in  den  tief  und  ehrlich  Liebenden  sich  wandelt,  und  dem 
edlen  Weibe,  das,  von  ihrem  Manne  immer  wieder  dem  Verführer 
in  die  Arme  gestoßen,  schließlich  dessen  herzensediten  Liebeswerben 
unterli^  ist  mit  bewunderungswürdiger  Seelenkenntnis,  in  präch- 
tiger Dialogkunst  gezeichnet 

1605  im  ersten  Teile  des  Don  Quijote  erschienen,  wurde  diese 
Novelle  schon  1608  in  Paris  nachgedruckt  durch  Cesar  Oudin  in 
der  Silva  curiosa  de  Medrano  und  im  gleichen  Jahre  übersetzt  durch 
N.  J.  Baudouin.  Die  Übertragung  führt  auch  den  spanischen  Ur- 
text, ihr  Titel  lautet:  Le  curieux  impertinent  El  curioso  impertinente, 
Traduit  d'Espagnol  en  Frangois  Par  M.  Baudouin.    Paris  1608. 

Diese  Ausgabe  bat  unser  unbekannter  deutscher  Obersetzer 
benutEt  und  sich  bald  dem  spanischen  bald  dem  französischen  Texte 
angeschlossen.  Die  bisherige  Behauptung,  der  Obersetzer  sei  nur 
der  französischen  Vorlage  gefolgt,  ist  unrichtig.  Wie  hätte  er  sonst 
das  spanische  correspondenda  (hier  —  seelische  Obereinstimmung), 
das  der  Franzose  ganz  richtig  mit  simpathie  übersetzt,  durch  das 
uns  Deutschen  in  diesem  Zusammenhange  gänzlich  mißverständliche 
correspondentz  wiedergeben  können?  An  einer  anderen  Stelle  über- 
nimmt unser  Obersetzer  das  spanische  preambulo  (—  Einleitung)  als 
Praeambel  in  seinen  Text,  was  bei  einer  ausschließlichen  Benutzung 
der  französischen  Vorlage  unmöglich  gewesen  wäre,  da  dort  pream- 
I     bulo  richtig  durch  preface  übersetzt  wird.^)    Man  wird  also  diese 


*)  Damit  ist  auch  Creizenachs  Vermutung  (Die  Schauspiele  der  eng- 
lischen Komödianten,  Nat-Ut,  XXIII,  S.  254),  daß  der  obenenirähnte  Nach- 
druck Cesar  Oudins  dieser  Übersetzung  zugrunde  liege,  als  irrtümlich 
erwiesen. 
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Übertragung  nicht  mehr  heranziehen  dürfen  zum  Beweise  dsi 
aufgestellten  Satzes,  daB  im  Anfange  des  1 7.  Jahrhunderts  die  fei 
spanischer  Literatur  zum  größten  Teile  auf  dem  Wege  über  Foi 
reich  zu  uns  gekommen  seien. 

Die  deutsche  Übertragung  ist  -  abgesehen  von  der  holpo« 
Wiedergabe  der  Verse^)  —  gut,  besser  als  die  französische;  daiii 
dürfen  wir  dem  Übersetzer  auch  dafür  sein,  daß  er  die  einJeäeia 
und  abschließenden  Worte  der  Pariser  Ausgabe,  in  denen  Hxaän 
und  Tendenz  der  Novelle  hervorgehoben  werden,  for^gelasses  ti 

Schon  die  englischen  Komödianten,  die  im  1  7.  JahrlniKiB 
Deutschland  durchzogen,  erkannten  die  starke  dramatische  Wirket 
welche  dem  Stoff  dieser  Novelle  innewohnt  Sie  formten  üws 
»Tragödie  vom  unzeitigen  Vorwitz«,  der  obige  Übersetzung  ^ 
curioso  impertinente  zu  einer  Reihe  wörtlicher  Entlehnun^geff  ^j 
dient  hat 

Creizenach*)  hat  zuerst  diese  Entlehnungen  erkannt  Aat^ 
den  von  ihm  beigebrachten  notiere  ich  folgende  Stellen  als  g^ 
oder  teilweise  wörtlich  übernommen:  Akt  2,  Szene  2,  das  GespnA 
zwischen  Amandus  und  Mannus;  Akt  3,  Szene  4,  der  Brief  Julüoio^ 
an  Amandus;  Akt  4,  Szene  1,  Oespräch  zwischen  Amandus  und 
Mannus;  Akt  4,  Szene  2,  Oespräch  zwischen  Juliane  und  Aladiza^ 
Akts,  Szene  4,  Gespräch  zwischen  Amandus  und  Alacinna.*) 

Wie  wir  sehen,  sind  fast  alle  Dialoge,  die  Cervantes  ins^ 
meisterhafter  Weise  geschaffen,  von  den  Schauspielern  ubemomma 
worden;  wohl  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  eine  schärfere  Dülo^ 
fassung  der  psychologischen  Vorgänge  im  Drama  nicht  möglidi  sä 

Zu  beachten  bleibt  auch,  daß  hier,  wie  bei  Ulenhart  die  Nanco 
der  vorkommenden  Personen  geändert  sind:  Anselmo  hat  sich  io 
Amandus,  Camilla  in  Juliana  verwandelt,  Lothario  tritt  als  Mannus, 


')  Einige  der  Verse  hat  der  sich  seines  mangelhaften  poetischen  Ver- 
mögens wohl  bewußte  Übersetzer  ganz  fortgelassen,  so  z.  B.  die  von  lotan<f  \ 
zitierten  Strofen  des  Gedichtes:  Die  Tränen  des  heiligen  Petrus  von  Luigi 
Tansilo  (1585).       ^  Die  Schauspiele  der  englischen  Komödianten,  Nat-Ü^   < 
XXIII,  S.  253-258.       <)  Gegenüber  den  gewiß  berechtigten  Aussetzungen, 
die  Creizenach  an  dem  dramatischen  Bearbeiter  übt,  darf  vielleicht  hovor-   , 
gehoben  werden,  daß  das  von  Cervantes  unmotivierte  Verschwinden  der    I 
gesamten  Dienerschaft  aus  dem  Hause  des  Anselmo  vom  Dramatiker  in 
der  5.  Szene  des  5.  Aktes  nicht  ungeschickt  b^jündet  ist. 
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>  Kammerkätzchen  Leonela  als  Aladnna  auf.  Solche  Namens- 
fl^rung  ist  bei  den  Plagiatoren  der  damaligen  Zeit  eine  sehr  be- 
b'te;  sie  sollte  wohl  das  Auffinden  der  Quellen  erschweren. 

Der  Nächste,  der  dann  als  Obersetzer  der  Novelas  ejemplares 
^Betracht  kommt,  ist  der  Nürnberger  Georg  Philipp  Harsdörfen 
-  liat  sich  sicher  durch  eine  große,  allerdings  planlose  Belesenheit 
den  Literaturen  der  Alten,  Franzosen,  Italiener  und  Spanier,  und 
j.T'ch  die  leichtfaBliche,  »spielende"  Art  und  Weise,  wie  er  diese 
berall  gesammelten  Lesefrüchte  dem  breitesten  Publikum  zugänglich 
lachte,  große  Verdienste  um  unsere  Literatur  erworben.  Doch 
ätten  sie  viel  größer  sein  können,  wenn  Harsdörfer  diese  Kennt- 
isse  geordnet,  vertieft  und  geprüft  der  Öffentlichkeit  übergeben, 
krenn  er  nicht  immer  nach  Art  seiner  unglücklichen  Vorbilder  Pierre 
lamus  und  Qirolamo  Bargagli  die  » Ergötzlichkeit "  in  den  Vorder- 
^und  geschoben  hätte,  und  wenn  ihm  ein  wenig  mehr  Achtung  zu 
»gen  gewesen  wäre  vor  dem  Schaffen  und  Geschaffenen  großer 
Meister. 

Wenn  man  jetzt  die  Sammlungen  durchmustert,  die  Harsdörfer 
unter  meist  marktschreierischen  Titeln  herausgegeben  hat,  so  ist  man 
oft  erstaunt  über  die  Unmenge  edelsten  Rohmaterials,  das  dort  zu- 
sammengetragen ist     Hat  Harsdörfer   doch  die  Dramen,   Romane 
und  Novellen  der  verschiedensten  Literaturen  durchwühlt,  um  dann 
ihren  Inhalt  seinen   Lesern  meistens  in  wenigen,  oft  kahlen  und 
platten  Worten  zu  erzählen.^)    So  hat  er  auch  die  Novelas  ejem- 
plares geplündert,  die  nach  dem  Quellenverzeichnis,  das  er  seinen 
Gesprächspielen  angehängt  hat,*)  ihm  in  der  Ausgabe  Venezia  1616 
bekannt  gewesen  sind. 

Ich  sage  geplündert,  denn  von  den  sieben  Novellen,  die  er 
inhaltlich  wiedergibt,  ist  keine  einzige  wirklich  getreu  übersetzt; 
manche  sind  nicht  nur  in  der  Form,  sondern  auch  inhaltlich  ge- 
ändert.   Und  doch  hatte  Harsdörfer  durch  seine  Übertragung  der 


0  »Sein  Interesse  galt  dem  Roh-Stofflichen  der  Erzählung  in  beson- 
derem Maße,  und  dies  nur  in  referierender  Weise,  ohne  Eigenes  bieten  zu 
können.'  A.  Krapp,  Die  ästhetischen  Tendenzen  Harsdörfers.  Berlin  1904. 
S.  5.  >)  A.  Farinelli  hat  seine  spanischen  Quellen  zusammengestellt  in 
der  Zeitschrift  für  vergleichende  Uteraturgeschichte,  1892,  S.  169  ff.;  vgl.  dazu 
J.  Schwering,  Literarische  Beziehungen  zwischen  Spanien  und  Deutschland. 
Münster  1902.  S.  72ff. 
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Diana  des  Jorge  de  Moniemayor  ^)  bewiesen,  daß  in  ihm  eis  Über- 
setzer stecke.  Als  solchen  hat  er  sich  denn  auch  in  den  eingestraita 
Gedichten,  die  ich  im  nachfolgenden  zum  Abdruck  bringe,  bewiesen. 

Andererseits  müssen  wir  aber  auch  wieder  bedenken,  wie 
wenig  literarisches  Autorenrecht  damals  Oültigkeit  hatte,  wie  frei  fasit 
alle  Obersetzer  den  vorliqrenden  Text  nach  ihrer  Eigenart  verän- 
derten, auf  den  »teutschen  Meridian  visierten«*)  oder  »auf  ein  desto 
annemblichem  Teutschen  Form  accomodirten.*  *)  So  wird  man 
Harsdörfers  ungenaue,  und  mangelhafte  Obersetzungsweise  bedauern, 
aber  sie  doch  aus  Charakter  und  Gepflogenheit  der  Zeit  in  etwa 
entschuldigen  müssen. 

Zuerst  erwähnt  Harsdörfer  die  Novelas  ejemplares  in  seinen 
»Frauenzimmer-Qesprächspielen«,  Nürnberg  1644-1649.  In  der 
mir  vorliq;enden  Ausgabe  von  1657  läßt  er  im  65.  Gespräch^d 
»Die  Tapezereien«  (Teil  2,  S.  114)  Degenwerth  als  Beispiel  für  die 
Wahrheit  des  Wortes:  Blut  ist  dicker  als  Wasser  »Die  Geblüts- 
regung«  erzählen,  die  in  wenigen  Worten  den  Inhalt  der  Novelle 
La  fuerza  de  la  sangre  skizziert  Und  im  74.  Gespräch  »Der  Tor- 
heit Lob«  erwähnt  er  die  Novelle  El  licendado  Vidriera  mit  den 
Worten:  »...daß  in  Spanien  ein  Ucentiat  ihm  aus  schwermutigen 
Gedanken  eingebildet,  er  sey  gantz  von  Glas,  und  hat  jedemtan, 
der  sich  zu  ihm  nahen  wollen,  gebetten,  daB  man  ihn  ja  nicht  an- 
rühren oder  zerbrechen,  sondern  mit  Stroh  fleissig  einwickeln  solte....' 

Ausführlicher  hat  sich  Harsdörfer  dann  mit  den  Novellen  des 
Cervantes  befaßt  in  seinem  »Großen  Schauplatz  Lust-  und  Lehr- 
reicher Geschichte",  Frankfurt  1653.^)  *  Die  Wahnsinnigen«  (Nr.  125. 
I,  272)  gibt  eine  Zusammenstellung  närrischer  Taten  und  Mensdien. 
Nachdem  Harsdörfer  den  Don  Quijote  angeführt  erwähnt  er  den 
licendado  Vidriera  mit  einigen  Worten  und  fügt  hinzu:  Hiervon  ist 
zu  lesen  La  Novela  del  Licendato  vedriera  (!)  en  las  Novelas  exem- 
plares  del  Cervantes  Saavedra,  auß  welches  quichote  auch  vorher- 
gehendes erstes  genommen. 


*)  Vgl.  die  Probe  bd  Schndder,  Spaniens  Anteil  an  der  deutschen 
Literatur  des  1 6.  und  1 7.  Jahrhunderts.  Straßburg  1 898.  S.  244.  «)  J.  Fischart 
auf  dem  Titel  sdner  Oeschichtsklittemng  1575.  ')  Agidius  Albertinus  in 
der  Einleitung  zu  sdner  »Historia  vom  Ursprung  der  Ketzereyen«.  1614. 
*)  Th.  Bischoff,  Harsdörfer,  Nürnberg  1894,  zitiert  ebenhdk  diese  dritte  Auf- 
lage.   Nach  demselben  erschien  die  erste  Auflage  1650,  die  zwdte  1651. 
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El  casamiento  engafloso  wird  in  einem  jämmerlichen  Auszug 
wiedergegeben  im  »Oegen-Betrug«  (Nr.  115.  11,  54  ff.).  Harsdörfer 
erzählt  nur  kurz  die  Heirat  des  Soldaten,  um  dann  die  gegenseitigen 
Betrügereien  in  recht  platter  Weise  —  semen  falschen  Ketten, 
MQnzen  usw.  entsprechen  ihre  falschen  Zähne,  Haare,  Brüste  -  um 
so  weiter  auszuspinnen.    El  coloquio  de  los  perros  fehlt 

Besser  hat  Harsdörfer  dann  den  Inhalt  von   La  fuerza  de  la 
sangre  erzählt  in  der  »Regung  deß  Geblüts«  (Nr.  135.  II,  124  ff.). 
Diese  Wiedergabe  hat  mit  der  kurzen  Inhaltsangabe  in  den  Frauen- 
zimmergesprächspielen  nach  Form   und  Einkleidung  nichts  gemein; 
wir  werden  ruhig  annehmen  dürfen,  daß  der  Vielschreiber  Harsdörfer 
sich  seiner  früheren  Behandlung  dieses  Stoffes  schon  gar  nicht  mehr 
erinnert  hat.    Besonders  treffende  Vergleiche  sind  wörtlich  übersetzt 
und  manche  hübsche  Naturschilderungen  ungekürzt  herübergenommen. 
Sehr  bezeichnend  für  die  Charakteristik  Harsdörfers  und  auch  seiner 
Leser  ist  seine  Obersetzung  folgender  Stelle:  Y  adverte  hija,  que 
mas  lastima  una  onza  de  deshonra  publica,  que  una  arroba^)  de 
infamia  secreta;  »-...öffentliche  Schande,  von  welcher  ein  Quint- 
lein schwerer  ist,  als  ein  Centner  heimlicher  und  wider  willen 
begangener  Unehre«.    Damit  hat  diese,  den  hohlen,  äußerlichen 
Ehrenkodex  der  Spanier  scharf  kennzeichnende  Äußerung  eine  sehr 
»moralische«  Verdeutschung  erfahren. 

Eine  kurze  Inhaltsangabe  der  Novelle  La  seüora  Cornelia  gibt 
.Der  Findling«  (Nr.  149.  II,  173  ff.).  Das  lustige  Intermezzo  mit 
der  Geliebten  des  Pagen,  die  auch  zufällig  Cornelia  heißt,  läßt 
Harsdörfer  fort,  und  auch  die  heuchlerische  Verstellung  des  Herzogs, 
bevor  er  Lorenzo  von  der  glücklichen  Entdeckung  seiner  Schwester 
erzählt  -  Cervantes  selbst  nennt  es  einen  geistvollen  und  köstlichen 
Streich  — ,  suchen  wir  vergebens;  sonst  ist  die  Novelle  vollständig 
und  teilweise  recht  witzig  erzählt  Die  verl>unzte  Wiedergabe  der 
Namen  (Antonio  von  Yhunea  statt  Isunza  (Ysun^a),  Bolonia  oder 
Bononia  statt  Bologna)  ist  wohl  durch  die  nachlässige  Vielschreiberei 
Harsdörfers  zu  erklären. 

Eine  gute  Wiedergabe  hat  dann  »El  zeloso  estremeno«  ge- 
funden unter  dem  Titel:  Die  betrogene  Eifersucht  (II,  211  ff.,  Nr.  1 57). 
Die  an  manchen  Stellen  direkt  wörtliche  Übertragung  gibt  auch  das 


0  Arroba  ist  ein  Gewicht  von  11,5  Kilogramm. 
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Lied  der  Marialonso  in  einer,  allerdings  sehr  freien  VerdeuisckB 
Als  *  Liedlein  einer  Schäferin«  hat  Harsdörfer  dieses  Oedicfat  bes 
1644  in  seinen  Frauenzimmer -Gesprächspielen  gebracht  (IV.  Ti 
S.  151.  Gespräch:  Die  Poeterey),  mit  einem  einfachen  Notenleiti 
zwei  Stimmen.  Hier  ist  das  Lied  verbessert  und  vermefari  ^ 
sechste  Strofe  ist  hinzugekommen).^)  Ich  gebe  im  folgenden  aeii 
dem  spanischen  Text  Harsdörfers  zweite  Übertragung: 

Madre,  la  mi  madre,  1.  Mütterlein,  was  wolt  ihr  gfs 

^Ouardas  me  poneis?  mich  trift  es  am  meisten  an, 

Que  si  yo  no  me  guardo,         weiß  ich  nicht  was  ist  ein  Maus, 


No  me  guardarcis. 

Dicen  que  esti  escrito, 

Y  con  gran  razon, 
Ser  la  privadon 
dusa  de  apetito: 
Crece  en  infinito 
Encerrado  amor; 
Por  eso  es  mejor 
Que  no  me  encerreis: 
Que  si  yo . . . . 

Si  la  voluntad 
Por  si  no  se  guarda, 
No  la  haran  guardar 
Miedo  o  calidad: 
Rompera  en  vcrdad 
Por  la  misma  muerte, 
Hasta  hallar  la  suerte 
Que  vos  no  entendeis: 
Que  si  yo . . . . 

Quien  tiene  costumbre 
De  ser  amorosa, 
G)mo  mariposa 
Se  ira  tras  su  livnbre, 
Aunque  muche  dumbre 
De  guardas  le  pongan, 

Y  aunque  mas  propongan 
De  hacer  lo  que  haceis: 
Que  si  yo 


dessen  Herrschaft  man  muß  tnga 
umsonst  ist  des  Hfiters  Wa<±t, 
nehm  ich  mich  nicht  selbst  in  ad 

2.  Sagt  mir  nicht  von  Ehrverbfode 
daß  die  Liebe  doli  und  blind; 
sie  ist  auch  ein  kluges  Kind, 

das  kann  manche  Rank  erfindaL 
Umsonst 

3.  Daß,  so  man  dem  Kind  verbieg 
danach  lüstert  es  vielmehr: 

es  ist  eine  schlechte  Lehr, 
die  der  Lehrer  nicht  verhütet 
Umsonst .... 

4.  War  ist  es,  das  ehlich  Leben 
blühet  mit  hertzsüsser  Freud, 
und  nach  mancher  Trauerzeit, 
pflegets  saure  Frucht  zu  geben. 
Umsonst  — 

5.  Eh  die  Jahre  sich  verkehren, 
eh  der  Winter  rückt  heran, 

eh  die  Ueb  erkalten  kan, 

sollen  Menschen  Menschen  mehren. 

Umsonst .... 

6.  Der  die  Liebe  hat  verglichen 
einem  eingezwängten  Brand, 
wußte,  daß  durch  Zwang  und  Band 
sie  noch  niemals  ist  gewichen. 
Umsonst 


*)  Der  Musenalmanach  von  1771  brachte  eine  Obersetzung  dieses  Ge- 
dichtes von  A.  G.  Kästner  mit  Musik  von  Benda.  Auch  A.  W.  v.  Schlegel 
hat  es  unter  dem  Titel  .Die  Schalkhafte-  übersetzt.  (Werke,  herausgaben 
von  Böcking.   Leipzig  1846.  IV,  194.) 
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7.  Mfitterlein,  ich  wolt  euch  rahten, 
daß  ihr  mich  berahten  solt: 
keinem  alten  bin  ich  hold; 
darum  last  mir  den  Soldaten, 
er  ist  meine  sichere  Wacht, 
der  mich  nehmen  wird  in  acht. 


Es  de  tal  manera 
La  fuerza  amorosa, 
Que  a  la  mas  hermosa 
La  vuelve  en  quimera, 
El  pecho  de  cera, 
De  fuego  la  gana 
Las  manos  de  lana 
De  fieltro  las  pies: 
Que  si  yo . . . . 

Zu  einem  großen  Teil  in  engster  Anlehnung  an  den  Wortlaut 
tes  Cervantes  (La  illustre  fregona)  ist  auch  »Die  Edle  Dienst- 
nagd««  (II,  21 7  ff.,  Nr.  158)  gehalten,  z.  B.  die  Schilderung  des 
^Aädchens: 


Cervantes:  es  dura  como  un  mar- 
mol,  y  zaraheüa  como  villana  de 
Sayago,  y  aspera  como  una  ortiga; 
pero  tiene  una  cara  de  pascua  y  un 
rostro  de  buen  ano. 


Harsdörfer  419:  Sie  hat  ein  An- 
gesicht wie  Ostern,  ein  paar  Wangen 
wie  man  die  gute  Zeit  mahlet,  ihr 
Hals  ist  weiß  und  glat  wie  Marmol,  aber 
ihre  Wort  sind  rauh  wie  BrennesseL 


Und  Harsdörfer  Shrt  da  fort:  »Sie  were  zu  einer  Ertzbischoffin 

schön  genug,   und  solte  sich  der  Priester  Johann  in  sie 

verlieben. *<     Auch  Cervantes  bezeichnet  sie  als  «ein  Kleinod  für 

einen  Erzpriester«,  aber  der  Hinweis  auf  »Priester  Johann«  fehlt. 

Es  ist  dies  jedoch  ein  bei  Cervantes  im  allgemeinen  nicht  selten 

angewandter  Ausdruck  da,  wo  eine  beliebige,  als  typisch  bekannte 

Persönlichkeit  bezeichnet  werden  soll.    Daß  Harsdörfer  sie  an  dieser 

Stelle  anführt,  beweist,  daß  er  mit  der  Schreibweise  des  Cervantes 

vertraut  war  und  in  seinen  Oeist  sich   eingelebt  hatte.    Das  etwas 

dunkle  Liebesgedicht  des  Thomas  hat  Harsdörfer  mit  Ausnahme  der 

dritten  Strofe  recht  gut  übersetzt: 


^Quien  de  amor  venturas  halla? 

El  que  calla. 

^Quien  triunfa  de  su  aspereza? 

La  flrmeza. 

^Quien  da  alcance  a  su  alegria? 

La  porfia. 

Dese  modo  bien  podria 

Esperar  dichosa  palma, 

Si  en  esta  impresa  mi  alma 

Calla,  esta  firme  y  porfia. 


Wer  macht  ihm  die  Lieb  zu  eigen? 

der  kan  schweigen. 
Was  macht  von  der  Liebe  scheiden? 

stetig  leiden. 
Was  würckt  Lieb  in  unsrenHertzen? 

Freud  und  Schmertzen; 
Also  hab'  ich  noch  zu  hoffen, 
daß  die  Liebe  mir  steh  offen, 
weil  ich  schweig  und  leide  Schmerzen. 
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^Con  quien  se  sustcnta  imor?  Wardurch  Ion  die   I^eb  crtaK:\ 
Con  favor.  durch  venlten. 

Y  con  que  mengua  su  furia?  Was  bringt  in  der   LJcbc 
Con  la  injuria.  unbegnaden. 
Antes  con  desdencs  crece?  Was  kan  Haß  auß    JLi 
Desfallece.                                              Treu  verladien. 
Claro  en  esto  se  parece  Eh  die  Flügel  schoeil« 
Que  mi  amor  seii  immortal;  zu  deß  Alters  Ungodaci    iatcs, 
Pucs  la  causa  de  mi  mal  solt  ihr  meiner  Treu    xudit  lache. 
Ni  injuria,  ni  favorece. 

Descubrire  mi  pasion?  Sonnenschein  nach  LTn^ewIltei. 
En  ocasion.  süB  nach  bitter. 

Y  si  jamas  se  me  da?  Hoffnung  bringet  nacli    Ijeieuoi 
Si,  hara.  das  erfreuen, 

Uegara  la  muerte  en  tanto.  Und  so  manches  Lid>espl^:cii 
Uegue  a  tarito  bringt  behagen.  / 

Tu  limpia  fe  y  esperenza,  Wol  Constantia  wird  sefaen,  ^ 

Que  en  sabiendolo  Costanza  daß  mein  bitters  Liebesflefacn, 

Convierta  en  risa  tu  llanto.  bringt  erfreuen  und  behagen.  0 

In  der  Novelle  »Die  adelichen  G}mödianten«  (}l,  316-J^T 
Nr.  1 85)  taucht  dann  zum  ersten  Male  der  später  so  oft  behande^ 
Preziosenstoff  in  unserer  Literatur  auf.*)  Allerdings  bst  bis  xurlM\ 
kenntlichkeit  entstellt,  die  Zigeuner  haben  sich  in  italienische  Koo^ 
dianten  verwandelt,  die  von  den  Niederlanden  aus  über  Brüssel 
Dünkirchen  zur  See  nach  Mailand  fahren;  die  Namen  sind  alleg^ 
ändert;  der  dem  Ritter  zugeschobene  Diebstahl,  seine  Verhaftung  usi. 
fehlt;  die  Lösung  ist  einfach  die,  daß  nach  der  Hochzeit  des  Liebes- 
paares, dessen  Herzen  auf  dem  engen  Schiff  sich  finden,  die  Ak 
die  vornehme  Herkunft  des  vermeintUcfaen  Komödiantenweibes  auf- 
klärt, worauf  beide  von  ihren  Eltern  freudig  wieder  aufgenomxncs 
werden. 

In  erkennbarer  Form  bietet  diesen  poetischen  Stoff  der  g^tanilii 
de  Madrid   dann  einige  Jahre   später  ein  Hochzeitskarmen.      Wie 


0  Denselben  Strofenbau  wendet  Harsdörfer  schon  an  bei  dnem  Oe 
dichte  in  seinen  Frauenzimmer-Oe^rächspielen,  4.  Teil,  161.  Oespiäch.  Er 
fügt  dort  hinzu,  er  habe  als  erster  »diese  Reimart  aus  eines  Spaniers  Gedic/r^ 
abgesehen,  und  bedünket  mich,  daß  sie  zum  Gesang  gar  schicklich  s^c 
<S.  118).  Gemeint  ist  mit  dem  »Gedicht  des  Spaniers'  wohl  die  Diana  des 
Jorge  de  Montemayor,  die  Harsdörfer  1646  übeisetzt  hat  *)  Die  späteren 
Behandlungen  dieses  Themas  bespricht  Wolfgang  von  Wurzbach  in  seiner 
interessanten  Studie:  Die  Preziosa  des  Cervantes;  diese  Zeitschrift  I,  391  -420. 
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.  die     Widmung   vcrrtt,    erschien    es    im    Jahre    1656    unter 

gtiBt»  Titel: 

;naib  Tim.  Ritzschens  verteutsdite  Spanische  Zigeunerin  |  Aus  dem 
fia/lcflländischen  J.  C,^)  das  den  Stoff  des  Cervantes  in  1340  Zwölf- 
'''^ilem  uns  poetisch  erzählt 

fr^      Timotheus  Ritsch  ist  eine  vollständig  unbekannte  Persönlich- 
j^jjg.t,    und  man  vermutet  deshalb,  daß  er  mit  dem  Leipziger  Buch- 
ucker  Gregor  Ritsch  identisch  sei,  der  geistliche  Poesien  und  Ge- 
,g^rj;enheitsgedichte  geschrieben  hat.*) 

lüto  Der  Holländer  J.  C,  den  er  als  seine  Quelle  nennt,  ist  Jakob 
iftfvats,^  der  zu  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts  sich  in  Holland  einer 
^  roBen  Beliebtheit  als  Gelegenheitsdichter  und  Obersetzer  erfreute 
^  nd  auch  jetzt  noch  als  Vater  Cats  weiteren  Kreisen  bekannt  ist 
^2>ämals  genoB  er  auch  in  Deutschland  als  populärer  Erzähler  An- 
stichen. Hofmann  von  Hofmannswaldau  hebt  in  dem  bemerkens- 
B/3fl^erten  literar-historischen  Exkurs,  den  er  in  der  Vorrede  zu  seinen 
,1  i^k Deutschen  Obersetzungen  und  Gedichten''  gibt,^)  Cats  als  einen 
^^ier  berühmtesten  der  holländischen  Dichter  hervor,  der  in  seinem 
^^  Ehestand  und  Trauring  eine  reine  Redensart  führe  und  von  erbau- 
l^ichen  Sachen  handle'';  treffender  nach  heutigem  Geschmack  nennt 
.^ihn  Georg  Philipp  Harsdörfer  den  »Dichter  der  satten  Tugend  und 
ji^  zahlungsfähigen  Moral ''.'^) 


ii  >)  Das  Werkchen  ist  zusammengeheftet  mit   »Tim.  Ritzschens  Ver- 

^:  teutsditer  Jungfer-Marck  |  Aus  dem  Holländischen  J.  C«  *)  Vgl.  Oervinus. 
^  4.  Aufl.,  III,  263.       *)  Er  lebte  von  1577—1660.   Seine  zahlreichen  und  oft 

aufgellen  Werke  wurden  1700  in  einer  prächtigen  Gesamtausgabe  zusammen- 
^  gefaßt,  die  von  Lamsveld  illustriert  ist    Vgl.  Jonckbloets  Geschichte  der 

niederländischen  Literatur.  Leipzig  1872.  II,  333,  und  Winkel,  J.  ten.,  De 
*f  invloed  der  Spaansche  letterkunde  op  de  Nederlandsche . . .,  Tijdschrift  vor 
jj     N.  tall  cn  letterkunde.  Leyden  1881.  S.  84.        *)  Breslau  1673.         *)  Elfte 

Stunde  des  II.  Teiles  seines  »Poetischen  Trichters«.  Nürnberg  1648,  bei  W.  v. 

Wurzbach  a.  a.  O.  S.  410.  -  Daß  Cats  mit  seinen  Erzählungen  in  erster 
^  Linie  lehrreiche  Zwecke  veriolgt,  beweisen  die  jeder  Erzählung  angehängten 
^  Dialoge  zwischen  Philogamus  und  Sophronisce.  Seine  Bearbeitung  der  Gita- 
f  nilia  regt  ihn  z.  B.  u.  a.  zur  Besprechung  folgender  Fragen  an:  Of  het  een 
,  Christen  mensche  geoorloft  is  met  een  Heijden  in  houwelick  te  treden. 
f  Orspronck  van  de  Santloopers,  die  wij  Hdjdens  noemen.  -  Auch  Ritzsch 
[  hebt  im  Schluß vers  des  einleitenden  Sonetts  als  Grundtendenz  hervor:  Noch 
hält  die  Zucht  und  Tugend  Oberhand. 
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Dieser  veröffentlichte  1637  S'  Weerdts  B^n,  Midden,  Eijnde, 
Besloten  in  den  Trou-Ringh,  met  den  Proef-Steen  van  den  Selvcn, 
eine  Sammlung  von  Verserzählungen,  aus  denen  Seldsaem  trougcval 
tusschen  een  Spaens  edelman  en  een  Heijdinne  als  eine  der  besten 
hervorragt 

Der  Stoff  ist  der  gleiche  wie  ihn  Cervantes  in  seiner  »gitanilla 
de  Madrid'  erzählt,  und  man  ist  infolgedessen  stets  der  Ansicht  ge- 
wesen, daß  Cats  hier  den  Versuch  gemacht  habe,  die  spanische 
Novelle  in  holländischen  Versen  wiederzugeben.  Meiner  Ansicht 
nach  mit  Unrecht 

Es  existierte  nämlich  schon  vor  Cervantes  eine  poetische 
Darstellung  dieses  Stoffes,  der  Cervantes  selbst  am  Schlüsse  seiner 
Novelle  Erwähnung  tut  mit  den  Worten:  ...y  de  tal  manera  Ic 
escribio  el  famoso  licenciado  Pozo,  que  en  sus  versos  durara  la  fama 
de  la  Preziosa  mientras  los  siglos  duraren. 

Diese  Profezeiung  ging  nicht  in  Erfüllung;  selbst  Ticknor  be- 
kennt, einen  Dichter  Pozo  nicht  zu  kennen  und  Wolfgang  v.  Wurz- 
bach sprach  infolgedessen  die  Vermutung  aus,  es  könne  hier  ein 
Druckfehler  vorliegen  und  Cervantes  den  Theaterdichter  Damian 
Salustio  del  Poyo  gemeint  haben.  ^) 

Und  doch  hat  es  einen  Dichter  Pozo  gegeben;  denn  Cals 
selbst  bezeichnet  am  Schlüsse  seiner  Erzählung  eben  diesen  Pozo 
als  seine  Quelle  mit  den  Worten:  Den  vermaerden  Schrijver  Doctor 
Pozzo  wort  geseijt  in't  Spaens  dese  Historie  beschreven  te  hebben. 
Wohl  durch  den  falschen,  verdruckten  Namen  Pezzo,  den  Ritsch  am 
Schlüsse  seiner  Verse  nennt,  ist  dieser  Zusammenhang  bisher  unbe- 
achtet geblieben. 

Bei  der  Unselbständigkeit,  die  Cats  stets  seiner  Vorlage  g^ien- 
über  an  den  Tag  legt,  werden  wir  ruhig  annehmen  dürfen,  daß  er 
seine  1637  erschienenen  Verse  im  engen  Anschlüsse  an  die  Pozos, 
welche  bei  Herausgabe  der  Novelas  ejemplares  1613  bereits  bekannt 
waren,  geschrieben  hat,  so  daß  dadurch  nicht  allein  die  Existenz 
des  von  Cervantes  erwähnten  Preziosensängers  Pozo,  sondern  auch  mit 
ziemlicher  Sicherheit  Form  und  Inhalt  seiner  Verse  bekannt  wären. 


>)  W.  V.  Wurzbach  a.  a.  O.  S.  397.  Und  hierfür  sprach  auch  da- 
Umstand,  daß  Poyo  von  Cervantes  im  zweiten  Kapitel  seines  Viaje  al  pamaso 
besonders  hervorgehoben  wird. 
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Da  Ritsch  die  Erzählung  Cats  fast  wörtlich  wiedergibt,  so  ge- 
nügt es,  hier  den  Inhalt  seiner  Verse  in  kurzen  Umrissen,  haupt- 
sächlich den  Abweichungen  von  Cervantes  zu  skizzieren. 

Während  dieser  uns  in  medias  res  führt,  erzählt  Cats  und 
mit  ihm  Ritsch  in  chronologischer  Reihenfolge:  Zunächst  den  Raub 
der  Preziosa,  ihr  Leben  bei  den  Zigeunern  und  ihre  große  Berühmt- 
heit, die  sowohl  auf  ihrer  blendenden  Schönheit  beruht  als  auch 
auf  ihrem  ärztlichen  Können,  von  dem  eine  lange  Geschichte  einer 
kranken  Giralde  uns  bewundernd  berichtet^);  dann  das  Leben  Don 
Juans,  der  auf  der  Jagd  verirrt,  Preziosa  singen  hört*)  und  sich  in 
sie  verliebt    Er  sucht  sie  für  sich  zu  gewinnen,  doch  sie  weist  ihn 
zurück:   »Ich  weiß  es,  was  man  sucht,   Wenn  man  mir  Gunst  ver- 
spricht; Doch,  seyd  ihr  gleich  der  Fuchs,  ich  bin  der  Rabe  nicht.« 
Da  freit  er  sie  zum  Eheweib.    Sie  stellt  die  bekannten  Bedingungen: 
»Zwey  Jahrlang  müsset  ihr  in  unsrer  Rolle  leben   -   Und  unsem 
Regeln  euch   vollkömmlich  untergeben.«    Während  des  Cervant^ 
Held  mit  diesen  Bedingungen  bald  zufrieden  ist,  sucht  Don  Juan 
seine  Liebe  zu  bekämpfen  in  Monologen,  in  denen  er  sich  selbst 
und  »die  schlechte  Zigeunermagd "  beschimpft: 

Soll  meinem  grossen  Stamm  ich  solche  Schand  auffthun, 
Und  mir  ein  Heydnisch  Weib  in  meinen  Armen  nihn? 
Soll  ich  zu  Hohn  und  Schmach  der  schönen  Christen-Frauen 
Mich  mit  so  leichter  Brut  noch  endlich  lassen  trauen? 
Nein,  nein,  O  grosser  Muth,  das  thust  du  nimmermehr, 
Hab  acht  auf  deines  Vaters  Haus  und  auff  dein  eigen  Ehr. 

(Vers  447-452.) 

Doch  schon  bald  philosophiert  er  anders: 

Was  aber  wil  ich  viel  mein  jung  Qemüthe  plagen, 
Und  mein  betrübtes  Herz  in  solche  Fesseln  schlagen? 
Ich  seh'  es*  klar  genug,  wie  alles  solte  gehn, 
Wer  aber  kann  der  Lieb  und  Jugend  widerstehn? 

Und  mit  dem  bei  Cats  unvermeidlichen  Hinweis  auf  die  alten 
Götter  und  ihre  Liebesabenteuer  (»Was  Götter  thun,  das  kan  nicht 
Schande  seyn«*),  begibt  er  sich  zu  den  Zigeunern,  die  ihn  als  Ancaeus") 


*)  Dieser  Exkurs  fehlt  bei  Cervantes.  *)  Ihr  zwanzlgstrofiges  Ge- 
dicht abgedruckt  bei  Schwering,  Zur  Geschichte  des  niederländischen  und 
spanischen  Dramas  in  Deutschland.  Münster  1 895.  S.  85  ff.  Vgl.  dazu  Farinelli 
in  der  Revista  critica  1897.  *)  Den  Namen  hat  Ritsch  geändert,  bei  Cats 
heißt  er,  wie  auch  bei  Cervantes,  Andreas. 
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in  ihre  Reiben  aufnehmen.  Nun  verläuft  die  eigentliche  Hiadkii 
wie  bei  Cervantes.  Die  Episode  von  Don  Sandio  fehlt  vollsfiniic 
die  Wirtstochter,  die  sich  in  Andreas  verliebt,  und  abgewiesen,  k 
als  Dieb  verhaften  Ußt,  ist  aus  einer  einfachen  Juana  Carduda  k 
dn  Edelfrauiein  Vacuna^)  verwandelt,  die  nun  neben  dem  Sduncc 
abgewiesener  Liebe  auch  noch  das  bittere  Gefühl  vers<Anilhter  Henb» 
lassung  an  ihm  ausläßt  Die  alte  Zigeunerin,  die  bei  CervaolB 
keinen  Namen  führt,  nennen  Cats  und  Ritzsch  Majombe. 

Die  ganze  Verserzfthlung  liest  sich  hübsch  und  flott  undw 
als  Hochzeitskarmen  wohlgeeignet  Die  Verse  Cats  sind  tdlveise 
von  beachtenswerter  Klangschönheit  und  sprichwörtlicher  Prign» 
des  Ausdrudces.  Die  deutsche  Obersetzung  ist,  wenn  man  voobb- 
bedeutenden  Ungenauigkeiten  absieht,  eine  oft  allzu  wörtlidie  aber 
gute  Wiedergabe  des  holländischen  Originals. 

Die  Auszüge,  die  Harsdörfer  von  den  Novellen  des  Cervantes 
gegeben  hat,  eriebten  teilweise  einen  Nachdruck  in  einem  sonder- 
baren Buche,  das  im  Jahre  1700  erschien  unter  dem  Titel: 

Der  Alten  und  Neuen  Spitzbuben  Und  Betrieger  BoShafitan 
und  Gewissenlosen  Practiquen,  und  andere  viele  list-  und  lustige 
Welthändel.  Beschrieben,  nicht  zur  Nachfolge,  sondern  zur  Eiigetz- 
lichkeit...  1700.   o.  O. 

Das  Buch  erschien  in  zwei  Teilen  und  ist  eine  wahre  Fund- 
grube aller  erdenkbaren  Mord-,  Raub-  und  Schauergeschichten.  Ndw 
aktuellen  Sensationsprozessen,  in  denen  lange  Biographien  von  Dieben 
und  Totschlägern  gegeben  werden,  neben  Berichten  über  Lebai, 
Sprache  und  Geheimnisse  der  Gauner  sind  auch  einige  kurze  Er- 
zählungen der  Aufnahme  gewürdigt  worden.  Der  erste  Band  enthält 
die  Novellen  El  casamiento  engaüoso  und  La  illustra  fregona  unter 
den  Titeln  »Der  listige  Gegen-Betrug«  (Nr.  159)  und  »Das  listige 
Kennzeichen«.  Beides  sind  wörtliche  Nachdrucke  von  Harsdörfeß 
nGegenbetrug«  und  »Edle  Dienstmagd'.  Im  zweiten  Bande  (S.  591  ff.) 
ist  dann  unter  den  Titeln:  »Die  betrieglichen  und  in  die  Zunfftder 
Spitzbuben  auffgenommenen  Spieler"  und  »Der  Spitzbuben  Zunfft 
und  Brüderschafft"  Ulenharts  Bearbeitung  von  Rinconete  y  Cortacf/'/o 
fast  wörtlich  wieder  nachgedruckt  worden.  Der  Zuckerbastei  hat 
sich  in  Postel  verwandelt  und  die  beiden  Helden  nennen  sich 


0  Cats  hat  den  Namen  Oohanna  beibehalten. 
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Storch  und  George  HauBmann;  bei  der  Aufnahme  in  »des  Posteis 
Zunfft"  werden  die  Namen  geändert  in  Hansel  Storchschnabel  und 
Qeorge  Haußdorff.  Dies  zweibändige  Werk,  das  schon  in  der  Ein- 
leitung das  Leben  und  Treiben  der  Diebe  in  Anlehnung  an  Ulen- 
liarts  Text  schildert,  ist  jedenfolls  ein  interessanter  Beweis  dafür, 
daB  die  Ritter-  und  Räuberromantik,  die  hundert  Jahre  später  ihre 
literarische  Blüteperiode  feiern  sollte,  zu  allen  Zeiten  in  den  unge- 
bildeteren Kreisen  einer  großen  Beliebtheit  sich  erfreut  hat 

Ungefähr  hundert  Jahre  nach  Erscheinen  derNovelas  ejemplares 
hat  dann  der  schon  zweimal  freibearbeitete  Preziosenstoff  eine  voll- 
ständige Prosaverdeutschung  gefunden.  Sie  ist  auf  dem  Wege  über 
Italien  zu  uns  gekommen  und  steht  verborgen  in  einer  Lazarillo- 
Ot^ertragung  vom  Jahre  1701,  wo  mich  der  Zufall  sie  finden  ließ. 
Der  Titel  des  Werkchens  lautet:  Lebens-Beschreibung  des  Lazarili 
von  Tormes,  oder  Einige  artliche  Erzehlungen  und  Begebenheiten 
etlicher  Welt-Händel  |  so  sich  im  itzigen  1700  Seculo  begeben;  Aus 
dem  Italiänischen  übersetzet  von  ARaldo.    Freyburg  A  1701.^) 

In  der  Vorrede  bestätigt  der  unbekannte  Übersetzer  nochmals 
die  Titelbemerkung  vaus  dem  Italiänischen   übersetzet';  er  werde 
jedoch  »viel  unnöthige  Sachen  mit  Stillschweigen  übergehen  |  und 
in   möglichster  Kürtze  |  dergleichen  unser  Seculum  erfordert  |  den 
Lazarili  jedermann  vor  Augen  stellen«'.    Als  Vorlage  diente  Barezzo 
Barezzis  Lazarillo-Obersetzung:    II  Picariglione  Castigliano  cioi  la 
Vita  di  Lazariglio  di  Tormes ...  In  Venetia,  presso  il  Barezzi  1 622. 
Barezzo  Barezzi  wurde  in  der  letzten  Hälfte  des   16.  Jahr- 
hunderts in  Cremona  geboren,  lebte  etwa  von  1 600  - 1 630  als  Buch- 
drucker in  Venedig  und  hat  als  fleißiger  und  gelehrter  -  leider 
aber  auch  ungenauer  -  Obersetzer  besonders  spanischer  Werke  sich 
um  die  Literatur  seines  Landes  nicht  unverdient  gemacht    Er  über- 
setzte 1615  die  beiden  Schelmenromane  Gusman  de  Alfarache  und 
die  Picara  Justfna,  1 622  den  Lazarillo  de  Tormes;  1 626  erschien  in 
seinem  Verlage  II  Novelliere  Castigliano  di  Michiel  di  Cervantes 
Saavedra,  der  nach  dem  Stande  der  Cervantes-Forschung  in  Italien 
I     die  erste  Übertragung  aus  den  Novelas   ejemplares   brachte,  die 
i     


^)  Das  einzige  mir  bekannte  Exemplar  dieser  Ausgabe  (8^  befindet 
sich  in  der  Herzoglich  Anhaltischen  Bibliothek  zu  Dessau.  Es  ist  mit  einem 
bfibschen  Stich  geschmückt. 

Stadien  znr  versl.  Ut.-Ocsch.    IX,  4.  26 
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Novellen  Coloquto  de  los  perros,  Amante  liberal,    RinoaocteyU 
tadello,  La  illustre  fregona.    Und  doch  hatte  Barczzo  Barezzi  U 
in  seiner  Lazarilloübersetzung  (1 622)  die  gitanilla    de  Madrid  )m 
verschmolzen.    Er  beginnt  ihre  Wiedergabe  im    t  8.   Kapiid  si 
Werkchens:  La  scudiero   terzo  Padrone  di  Lazarig^Iio    da  prin 
a  narrare  un  avenimento  maraviglioso,  d'una  bella.    Cingandu^  a 
alcune  gratiose  canzoni  nella  favella  Castigliana;  und    motivicth 
Einschiebung  ganz  glücklich  damit,  daß  die  Bestürzufi£^  des  in  Ui 
Angst  vor  dem  Leichenzuge  geflohenen  Lazarillo  (III.  trafado)  d« 
beruhigt  werden  solle. 

Barezzo  Barezzi  teilt  die  Erzählung  in  neun  willküiiiclie  Kß^ 
(18-26,  S.  130-221)  und  zerstört  den  Fluß  der  ^jrxShlung  kik 
allzuoft  durch  langweilige  Moralisationen  und  Diskurse^  die  i 
besonderer  Vorliebe  den  religiösen  und  sagengesdiichtlicheer  Sfofir 
des  Altertums  entlehnt  sind.  Als  Dichter  scheint  der  Obers« 
sich  aber  nie  versucht  zu  haben,  denn  auch  hier  nimmf  er,  mi 
all  seinen  Obersetzungen  aus  dem  Spanischen,  die  Oedichte  dß 
Cervantes  in  der  Ursprache  in  seinen  Text  herüber.  Im  übr^ 
ist  seine  Übertragung  vollständig  und  genau. 

Leider   nicht  ganz   so  genau    ist  die  deutsche    Dbertrago^ 
Araldos.     Er  hat  mit  ganz  richtigem  Gefühle  erkannt,    daß  äkpl 
schwätzigen  Moralisationen  des  glaubenseifrigen  Italieners  und  setfi 
mit  Gelehrsamkeit  gefüllten  Exkurse  dem  deutschen  Lesepublib^l 
um  1700  wohl  kaum  gefallen  würden.     Und  wir  müssen   ihm  zb-1 
gestehen,  daß  er  oft  mit  so  glücklichem  Takt  seine  Vorlage  fon>( 
gierte,  daß  der  ursprüngliche  Text  des  Cervantes  fast  genau  wieda 
in   seine  Rechte  tritt.    Aber  an   zwei  Stellen  hat  seine   Methode, 
»unnöthige  Sachen  mit  Stillschweigen  zu  übergehen«  (Vorrede,  S 3 
und  4),  doch  den  Gang  der  Erzählung  gestört:  zunächst  im  Anfang 
wo  Araldo  die  beiden  Kapitel  18  und  19  des  Baitzzi  (18.  Loses- 
diero  terzo  Padrone  di  Lazariglio  da  principio  a  narrare  un  aveni- 
mento maraviglioso,  d'una  bella  Cingetta,  con  alcune  gratiose  aß- 
zoni  nella  favella  Castigliana,  und  1 9.  Si  tratta  della  bellezza  e  deil' 
accorto  sapere  di  Gratiosa  Gnganetta;  e  della  buona  Ventura,  (A'db^ 
diede  ad  una  Dama)  in  eins  zusammenzieht:  »Der  Spanische  Edel- 
mann und  dritte  Patron  des  Lazarili  I  erzehlet  ihm  eine  wunderliche 
Begebenheit  von  einer  Zigeunerin  |  nachdem  er  zuvor  eine  kleine 
Beschreibung     giebt     derer    Eigenschafft   |    so    die    Zigeuner  an 
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haben'  ;^)  und  ferner  am  Schlüsse,  wo  er  die  im  Original  so 
che  Episode  von  Don  Sancho  durch  die  Fortlassung  des  Zwie- 
iges  ziemlich  wirkungslos  macht  Zwar  hat  er  die  Entschuldigung, 
er,  i^e  auch  an  andern  Stellen,  die  von  Barezzi  in  spanischer 
che  übernommenen  Verse  nicht  habe  fibersetzen  können,  aber  er 
t  sie  ja  spanisch  wiedergeben  können,  wie  er  es  mit  den  beiden 
sehen  Gedichten:  Quando  Oratiosa  el  panderete  toca  und 
ezita  auch  getan  hat  Hier  vermögen  wir  ihn  für  seine  treuherzige 
schuldigung:  »Sie  sangen  wechselweiB  unterschiedliche  Verse  | 
che  geliebter  Kürtze  halben  hieher  zu  setzen  unnöthig  achte...'' 
künstlerischen  Rücksichten  Verzeihung  nicht  zu  gewähren. 
Nach  seinem  Vorbilde  Barezzi  hat  auch  Araldo  Preziosa  in 


*)  Die  Oberschriften  der  folgenden  Kapitel  lauten: 

18.  Ein  vornehmer  Spanischer  Edelmann  und  eintziger  Sohn  verliebt 
h  in  die  schöne  vermeinte  Zigeunerin  i  Gratiosa  genannt  i  verspricht  ihr 
I  Zigeuner  zu  werden  i  damit  er  sie  heyrathen  kann.  Wird  vid  von  der 
sbe  I  Erbarkeit  i  Macht  des  Goldes  und  denen  Poeten  discuriret. 

19.  Die  schöne  Zigeunerin  Gratiosa  redet  wdtläuffig  mit  dem  kühnen 
ivalier  i  in  welchen  verliebten  Gesprächen  i  Schertzen  und  Vexirungen  i  sich 
ie  durchdringende  Lebhafftigkeit  ihres  Verstandes  hervor  thut. 

20.  Der  verliebte  kühne  Cavallier  verlasset  alles  i  und  wird  dn  Zigeuner. 
lan  erzehlet  die  Ceremonien  welche  die  Zigeuner  haben  i  wenn  sie  Neulinge 
1  ihre  Zunfft  aufnehmen,  i  Ihre  Gesetze  und  Gewohnhdten:  Und  dn  schönes 
ieY>e9-Oespräch  welches  die  Gratiosa  mit  ihrem  Cavallier  führte. 

21.  Was  die  Liebe  vor  Gewalt  habe.  Es  werden  die  bösen  und  arg- 
isiigen  Oeberden  der  Zigeuner  erzehlet  Von  den  ansehnlichen  Qualitäten  | 
ind  von  der  Schönheit  der  Gratiosa  erschallet  das  Gericht.  Folget  die  Er- 
tehlung  dner  wunderlichen  Begebenheit  von  dnem  unbekannten  Menschen  | 
80  sich  in  die  schöne  Zigeunerin  Gratiosa  verliebt. 

22.  Der  Cavalier  der  Gratiosa  steht  in  cyfersüchtiger  Furcht  i  vemimt 
die  wahre  Ursach  der  Ankunfft  des  Gebissenen.  Folgen  allerhand  lustige 
Discurse  darinnen.  Werden  traurige  und  spaßhaffte  ZuBLUe  i  nebst  andere 
denkwürdigen  Sachen  erzehlet. 

23.  Der  Cavallier  t  und  der  von  Hunden  gebissene  i  samt  der  Gratiosa 
schöne  Zigeunerin  i  führen  allerhand  verliebte  Discurse.  Wird  der  unglück- 
lidie  Fall  des  Cavaliers  erzehlet  i  wdcher  i  indem  er  dnen  unverschämten 
Wdbsbild  entgehen  will  i  in  die  Gefilngniß  geräth. 

24.  Der  Cavallier  wird  verächtlich  in  Eisen  und  Banden  geschlagen  | 
nach  Murda  gdührt;  Gratiosa  verläßt  ihn  nicht  Folgen  allerhand  Begeben- 
hdten.  Die  alte  2geunerin  Gattina  entdeckt  dem  Gouverneur,  daß  die 
Oratiosa  sdne  Tochter  i  und  der  Cavalier  dne  adliche  Person  sey;  und  end- 
lich wird  das  Hochzdtsfest  mit  Frolocken  der  gantzen  Stadt  cdebrieret. 

26* 
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Oratiosa  verwandelt,  die  namenlose  Pflegemutter  (gitana  viqa  df 
Cervantes)  heißt  Oattina.  Don  Juan  wird  nur  als  »kühner  CayiSe 
bezeichnet  und  tritt  neben  Oratiosa  stark  in  den  Vordergrund 

Wir  dürfen  annehmen,  daß  der  unter  dem  Decknase 
Araldo  verborgene  deutsche  Obersetzer  sich  keinesw^[s  bewußt  p 
wesen  ist,  eine  Novelle  des  Cervantes  dem  deutschen  Volke  m 
ersten  Male  in  verhältnismäßig  guter  Weise  dargeboten  zu  faaiia 
Er  wird  von  der  spanischen  Literatur  keine  genauere  Kenntnis  gr 
habt  haben,  wie  von  der  Sprache  auch,  die  er  nicht  beherrsdäe 
Denn  wo  Barezzi  spanische  Verse  italienisch  wiedergibt,  verdeutsdl 
auch  Araldo  (S.  42),  wo  Barezzi  den  spanischen  Text  beläßt,  öbcF 
setzt  Araldo  nie;  sogar  seine  Wiedergabe  der  beiden  oben  genanmo 
spanischen  Gedichte  ist  von  Druckfehlem  entstellt 

Anders  ist  es  mit  Barezzo  Barezzi.  Er  war  ein  genauer  Keojier 
spanischer  Sprache  und  Literatur  und  hat  wohl  aus  künstlerisdKi 
Gründen  diese  Novelle  seiner  Lazarilloübertragung  eingefugt  Dd 
1626,  also  vier  Jahre  nach  der  Übertragung  des  Lazarillo,  im  Vcf 
läge  Barezzis  mehrere  Novellen  des  Cervantes  erschienen,  habe  id 
bereits  erwähnt;  aber  beachtenswert,  besonders  auch  für  die  italk^ 
nische  Cervantesforschung,  dünkt  mich  doch,  daß  Barezzi  schon  f  6^ 
vor  dem  Erscheinen  der  ersten  italienischen  Ausgabe  den  Don  Qni- 
jote  kannte.  Das  beweist  seine  Übertragung  folgender  Stelle  aas 
der  gitanilla  de  Madrid:  ...y  determinaron  de  torcer  el  Camino  i 
mano  izquierda,  y  entrarse  en  la  Mancha,  y  en  el  reino  de  Muna 
(Novelas  ejemplares,  Paris  1838.  S.  40).  -  ...  e  deliberarono  dl 
torcere  il  viagguio  a  mano  sinistra,  y  entrare  nella  Manchia,  patrii 
di  Don  Quisoto  nel  Regno  di  Murda.  Zwar  ist  die  erste  italie- 
nische Ausgabe  L'ingegnoso  Cittadino,  Don  Chisdotte  ddla  Manda 
auch  1 622  erschienen,  doch  erst,  wie  die  Vorrede  zdgt,  im  August, 
während  Barezzis  Werk  bereits  im  Januar  abgeschlossen  war. 

So  ist  diese  Arbeit  Barezzis  für  die  Cervantesforschung  Italiens, 
die  als  erste  Übertragung  der  gftanilla  mdnes  Wissens  immer  noch 
die  in  der  ersten  Gesamtausgabe  von  1875  ansieht,^)  von  großer 
Bedeutung,  während  die  Übertragung  Araldos  als  Sache  des  Zufalls 
fQr  uns  Deutsche  nur  geringeres  Interesse  hat 


>)  So  auch  die  monumentale,  abschließende  Arbdt  Leopoldo  Rius', 
Bibliographia  critica  de  las  obras  de  Migud  de  Cervantes  unter  Traducdones 
italianas  de  las  novelas  ejemplares. 
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Inzwischen,  ungefähr  hundert  Jahre  nach  Erscheinen  des  Don 
ui]ote,  war  Cervantes  audi  in  Deutschland  bekannter  geworden. 
rlion  1621  hatte  Pahsch  Bastei  von  der  Sohle  ein  Bruchstück  des 
uijoie  verdeutscht,  1682  war  das  Werk  über  Frankreich  (Filleau 
£  Saint-Martin)  vollständig  zu  uns  gekommen  und  1696  war  sogar 
:lion  eine  wertlose  Nachahmung  des  Ritters  von  der  Mancha  in 
[umberg  erschienen.  So  kannte  man  aber  Cervantes  fast  nur  als  den 
erfasser  des  Don  Quijote.  Die  erste  mir  bekannte,  auf  wissenschaftliche 
^handlung  Anspruch  machende,  biographische  Notiz  über  Cervantes 
teht  im  »Grossen  Vollständigen  Universalen  Lexikon  aller  Wissen- 
chaften  und  Künste"  1733,  Bd.  V,  und  enthält  nichts  über  die  No- 
elas  ejemplares,  ebensowenig  wie  die  literarisch-historische  Einleitung, 
lie  die  nächste  Quijoteübersetzung  (Leipzig  1734)  bringt. 

So  kam  dann   als   nächste  der  Novelas  ejemplares   El  cara- 
miento  engatloso  zu  uns  —  als  Lustspiel,  und  zwar  als  Übertragung 
uis  dem  Dänischen  Ludwig  von  Holbergs  unter  dem  Titel:  Heinrich 
und  Pemille.^)    Auch  Johann  Jakob  Bodmer  bespricht  noch  1741 
tn  seiner  »kritischen  Betrachtung  über  die  poetischen  Oemählde  der 
Dichter«  Cervantes  nur  als  den  geistreichen  und  witzigen  Verfasser 
des  Quijote  und  Lessing  ist  schließlich  der  erste,  der  nach  Er- 
scheinen (1752)  der  «Satyrischen  und  lehrreichen  Erzählungen  von 
Cervantes«,  die   Conradi   auf   Orund    der   französischen    Ausgabe 
F.  de  Rossets  und  d'Audigniers  (1615)  besorgte,  im  Jahre  1 753  auf  die 
hervorragende  poetische  Bedeutung  der  Novelas  ejemplares  aufmerksam 
machte.     Es  ist  tief  zu  bedauern,  daß  Lessing  seinen,  Plan,   des 
Cervantes  Novellen  zu  verdeutschen,   nicht  hat  ausführen  können. 
Erst  das  Jahr  1779  brachte  eine  auf  dem  Original  beruhende, 
namenlose,  gute  Verdeutschung,  der  dann  eine  ganze  Reihe  mehr 
oder  minder  selbständiger  gefolgt  sind   (von  Soltau  1801,   Förster 
1825,  J.  F.  Müller  1826,  Duttenhofer  1840,  Baumstark  1868,  Keller 
und  Netter  1883,  Thorer  1907;  einzelne  Novellen  bei  Redam  usw.). 


0  Henrich  og  Pemille  erschien  in  Danske  Skue-Plads  1731;  die  Über- 
setzung steht  im  3.  Band  der  »Dänischen  Schaubühne",  die  1743-1750  in 
Leipzig  erschienen  ist 


Englische  Hofmaskeraden  bis  1550. 

Von 
Christof  WilhdiD  Scherm  (Traunstein). 


I. 

Man  braucht  nur  an  den  Maskenzug  im  zweiten  Teile  de 
Faust,  die  letzte  und  größte  der  Qoetheschen  Maskendichtungen  sid 
zu  erinnern,  um  in  dieser  Art  Dichtungen  einen  internationalen  Zog 
zu  erkennen.  In  der  italienischen  Renaissance,  ihren  Dicfatunges 
wie  Bildwerken  (Mantegna)  und  in  der  Antike  sind  Vorbilder  uod 
Anregungen  dafür  nachgewiesen  worden,  so  daß  die  Bedeutm^ 
dieser  Maskendichtungen  als  Untersuchungsgegenstand  für  die  ver- 
gleichende  Literaturgeschichte  nicht  erst  hervorgehoben  werden  mu& 
Beim  Überblick  der  Maskendichtungen  in  den  verschiedenen  Litera- 
turen treten  aber  die  englischen  Maskenspiele  als  besonders  wichtige 
Erscheinung  hervor.  Wohl  hat  nun  Rudolf  Brotanek  »die  eng- 
lischen Maskenspiele«  ausführlich  dargestellt,^)  aber  gerade  voüi 
Standpunkt  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  aus  ergeben  sich 
eine  Reihe  von  Bemerkungen  und  Ergänzungen  zu  Brotaneks  Buch. 

So  hat  Brotanek  keine  bestimmte  Antwort  erteilt,  auf  die 
Frage:  kommt  die  Mask  in  der  ersten  englischen  Bedeutung  des 
Wortes,  ihrem  inneren  Wesen  nach,  aus  Italien?  Erfolgte  ihre 
Wanderung  nach  England  unmittelbar  oder  durch  die  Vermittelung 
Frankreichs? 

Weihnachten  wurde,  besonders  seit  der  normannischen  Herr- 
Schaft,  am  englischen  Hofe  feierlich  und  prunkvoll  begangen.    Ober 


>)  Wien,  Wilhelm  Braumüller  1902.    XV,  371,  S.  8:  Wiener  Bdträgc 
zur  englischen  Philologie,  XV.  Bd. 
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die  Art  der  Lustbarkeiten  belehrt  uns  eine  Stelle  bei  Mathaeus 
Parisiensis  aus  dem  Jahre  1252,  die  außer  »epularum  abundantem 
diversitatem«,  noch  »vestium  transformatarum  varietatem«,  also 
Maskeraden,  und  »joculatorum  applaudentium  voluptatem«,  Vor-* 
führungen  der  Jongleurs  zu  erwähnen  weiß.^) 

Warton*)  und  Brotanek  teilen  uns  die  Requisiten  zu  den  Weihnachts- 
spielen der  Jahre  1547-49  mit.    Die  in  Ouldeford  auftretenden  Masken- 
figuren besagen,  daß  man  eine  religiöse  Idee  zur  Darstellung  brachte.    Das 
Weihnachtsfest  ist  nach  der  Intention  der  Kirche  ein  allgemeines  Jubelfest, 
Engel,  Menschen  und  Tiere  sind  im  148.  Psalm  eingeladen,  Oott  zu  loben 
und    zu  preisen.    Bemerkenswert  erscheint  der  Parallelismus  der  Masken- 
gruppen: die  Weihnachtsengel  stehen  nach  unserer  Auffassung  den  Drachen 
gegenüber,  den  Frauen  und  Männern  mögen  die  Pfauen  und  Schwäne  ent- 
sprochen haben.    In  Merton  finden  die  13  mit  Diademen  gekrönten  Männer') 
ihren  Gegensatz  in  den  13  Drachen,  während  in  Otteford  zweimal  12  Männern 
12  Löwen  und  12  Elefanten  entgegenspielen.    So  tritt  schon  hier  ein  be- 
absichtigter Kontrast  in  den  Maskenfiguren  deutlich  hervor.    Da  in  der  mittel- 
alterlichen religiösen  Bildung  die  Symbolik  eine  ausgezeichnete  Stelle  dn- 
nimmt,  so   li^  es  nahe,  die  Drachen,  Löwen,  Elefanten,  Pfauen  und 
Schwäne  auch  in  diesen  Spielen  als  religiöse  Symbole  zu  betrachten,  als 
Sinnbilder  der  Idee  des  Bösen,  des  Heilandes,  des  gefallenen  Menschen,  der 
Auferstehung  und  Unverweslidikeit,  der  christlichen  Geduld,  aber  sie  mögen 
auch  zugleich  in  ihren  verschiedenen  Nebenbedeutungen  einen  moralisch- 
satirischen Zweck  erfüllt  haben. 

Aus  den  Guideford-  und  Otteford-Spiden  ist  noch  die  Art  der  Ge- 
wandung fiberlidert:  die  Engel  trugen  mit  Gold-  und  Silberstemen  bedeckte 
Tuniken,  die  Männer  solche  aus  bemaltem  Stdfldnen,  die  Frauen  weiße 
bemalte  Tuniken  aus  gldchem  Stoffe  und  bemalte  Mäntel  (wenn  unsere 
Ausschddung   richtig   ist);   bdde   Gruppen,   Männer   und   Frauen,   hatten 
faintastisch- ausgeschweiften   Kopfputz.     Den    Schwänen    möchten   wir   die 
Kldder  aus  bemalter  englischer  Ldnwand,  den  Drachen  solche  aus  farbigem 
Stdfldnen  zutdlen;  die  Pfauenkldder  waren  mit  Pfauenaugen  bemalt,  zu  den 
Kopfmasken  der  Pfauen  und  Schwäne  gehörte  je  dn  Paar  Flügel.    Pelles 
de  Roan  stehen  sowohl  hier,  wie  bei  einem  Turnier  in  Rechnung,  wem  sie 
zukamen,  ist  schwer  zu  sagen.    Zum  Ottdord-Spiel  fertigte  man  14  grüne 
Unter-  und  14  rote  Oberkleider  aus  Wollgarn,  wahrschdnlich  für  die  Virgines. 
Warton,  Collier*)  und  nach  ihnen  Sörgel*)  halten  diese  Spiele 
für  identisch  oder  verwandt  mit  den  etwas  späteren  disguisings,  ohne 
ihre  Ansicht  zu  begründen.    Auch  Strutt^   findet   in   ihnen   den 


0  Math.  P^.  Chronica  Majora  III,  193,  200,  211,  522/23.  IV,  177, 
283.  *)  Warton-Hazlitt  II,  220.  *)  Vgl.  Psalm  20:  posuisti  in  capite 
cius  coronam.  *)  History  of  Engl.  Dram.  Poetry.  London  1 831 .1,15.  *)  S.  7. 
*)  Sports  and  Pästimes  S.  124.    (Lond.  1801.) 
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Ausgangspunkt  der  disguisings,  Brotanek  UBt  sich  auf  diese  Fiage 
nicht  ein.  Aus  der  Kostfimbeschreibung  ist  allerdings  weder  arf 
Form  noch  auf  Idee  des  Spieles  ein  sicherer  Schluß  zu  ziebcB. 
Dagegen  legt  das  Vielerlei  der  Maskengruppen  sdion  bei  diescsi 
ersten  bekannten  Spielen  die  Vermutung  nahe,  daß  ihr  Auftritt  dmch 
erklärende  Rede  dem  Verständnisse  der  Zuschauer  näher  gebradit 
wurde.  Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  ohne  eine  solche  Rede 
keines  dieser  Spiele  vorgestellt  wurde. 

Dem  Weihnachtsspiel  von  Otteford  (1348),  in  dem  12  wiMc 
Männer  (wodewose  »=  woodhouses)  auftreten,  stehen  als  analoges 
französisches  Beispiel  die  »Wilden«  des  unglücklidien  »Ballet  des 
Ardents«  vom  29.  Januar  1393  zur  Seite.  ^)  Diese  Qroteskmasken 
dürfen  mit  den  religiös-symbolischen  Tiermasken  der  Weihnacfats- 
spiele  nidit  ohne  weiteres  zusammengestellt  werden,  sie  sind  weit 
mehr  wirkliche  Antics,*)  als  die  Tiermasken  der  Ludi. 

Gegenüber  den  1 2  wilden  Männern  von  Otteford  sind  1 7  Jung- 
frauen verzeichnet,  wie  in  Quldeford  14  Frauenmasken  neben  14 
bärtigen  Männergestalten  das  erste  uns  bekannte  disguising  auf- 
geführt haben.  Eine  Weihnachtsmaskerade  unter  Heinrich  VI.  stellte 
ebenfalls  Frauen  dar,  es  war  »a  shew  of  yoong  women  with  their 
bare  breasts  laid  out«.  Es  handelt  sich  hier  um  ein  Q^nenstuck 
zur  beliebten  Vorführung  von  wilden  Männern,  die  ebenfalls  die 
Nacktheit  der  ursprünglichen  Natur  nachahmen  sollten.  Der  Chronist 
erzählt  von  dem  heiligmäßigen  Könige,  er  sei  sofort  wegg^iangen 
und  habe  gerufen:  »Fie,  fie,  for  shame,  forsooth  you  bt  too  blame.'^) 

Der  Maskenritt  nach  Kennington^)  (Sonntag  vor  Lichtmeß 
1377)  ist  als  wichtiges,  charakteristisches  Beispiel  eines  Teiles  der 
englischen  Hofmaskeraden  zu  beachten,  der  sich  in  bestimmten 
Formen  bewegt  und  fortbildet*)  Um  den  Tronerben  durch  eine 
Aufmerksamkeit  zu  erfreuen  und  zu  verpflichten,  stellten  1 30  Bürger 


')  Sie  geberdeten  sich  wie  besessen,  schrien  und  sprangen  und  wagten 
unanständige  Stellungen.  Lacroix,  Moyen  Age  S  263.  *)  Unter  den  Lust- 
barkeiten bei  der  Hochzeit  Karls  des  Kühnen  von  Burgund  mit  Mar]garebi 
von  York  findet  sich  eine  Tiermaskerade.  Zwanzig  Tiere  (7  Affen,  je  4  Wölfe, 
Eber  und  Esel  und  1  Bock)  musizierten,  prangen  und  tanzten  den  Morisken- 
tanz.  Flögel-Ebding,  Qesch.  des  Qrotesk-Komischen,  S.  2%.  *)  Holin- 
shed  III,  325.  <)  Vgl. den  Ausdruck:  Riding  a  Mumming  Brand,  Observatioos 
on  Populär  Antiquities  1,  250.       »)  Warton-Hazlitt  III,  160. 
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nt  Pferde,  mit  Masken  vor  dem  Gesichte  (comely  visors),  je  zweimal 
24   Knappen  und  Ritter,  den  Kaiser,  den  Papst  und  24  Kardinäle, 
endlich  eine  Anzahl  Gesandte  dar,  worunter  8-10  Mohren  (black 
\risors  not  amiable),  und  zogen  mit  großer  Musik  ^)  und  zahllosen 
Fackeln  an  den  Hof  des  elfjährigen  Prinzen  Richard  in  Kennington. 
Dort   war  Würfelspiel    mit  dem  Prinzen   und   seinen   hohen  Ver- 
wandten, die  wertvolle  Gegenstände  gewannen,  femer  Bewirtung  und 
schlieBlich  Tanz  der  Mummers  auf  der  einen  Seite,  mit  dem  Prinzen 
und  dem  anwesenden  Adel  auf  der  anderen.    Die  Tanzenden  werden 
so  zwei  Reihen  gebildet  haben,  in  der  einen  bewegten  sich  der  Prinz 
und   die  Lords,  in  der  anderen  die  Mummers,  und  so  tanzten  sie 
beide  gleichzeitig.    Brotanek  bringt  für  den  Wortlaut  des  Berichtes : 
»the  Prince  and  Lords  daunced  on  the  one  pari  witb  the  Mummers, 
which    did  also  dance«   eine  neue,  interessante  Erklärung  (S.  7): 
»Der  Prinz  und  sein  Gefolge  tanzen  mit  den  Bürgern  und  diese 
führen  auch  ihre  einstudierten  Tänze  auf.«     Diese  Interpretation, 
gegen  die  kein  Einwand  erhoben  werden  kann,  bringt  die  Maskerade 
von  1377  in  die  Nähe  der  disguisings  und  der  klassischen  masque. 

Damen  varen,  außer  des  Prinzen  Mutter,  nach  dem  Chronisten  nicht 
anwesend,  auch  wurde  bei  der  Unterhaltung  nichts  gesprochen.  Der  Chronist 
nennt  deshalb  auch  diese  mit  Musik  aufziehenden,  würfelspielenden  und 
tanzenden  stummen  Masken  Mummers.  Die  Maskerade  darf  also  den 
»Mummings«  und  »Mummeries«,  von  denen  dann  die  Rede  sein  wird,  bei- 
gezählt werden.  Brotanek  schließt  sich  der  Meinung  an,  daß  das  Wort 
Mumming  erst  im  15.  Jahrhundert  aus  Frankreich  nach  England  gekommen 
und  als  älterer  Ausdruck  für  Maskentden  das  Wort  disguising  zu  betrachten 
sei.  In  Deutschland  kam  das  Wort  mummerei  nach  Grimms  Wörterbuch 
ebenfalls  »wohl  erst  im  15.  Jahrhundert"  auf;  die  häufige  Form  mommerei 
lasse  auf  Einführung  aus  den  Niederlanden  schließen.*)  Brotanek  kann  seine 
Annahme  nur  mit  der  Stelle  daunces  disgisi  des  William  of  Paleme  belegen 
und  konstatiert  üt)erdies  selber,  daß  das  Wort  disguising  und  seine  Ab- 
leitungen fast  ein  ganzes  Jahrhundert  lang  (1350—1430)  in  der  Anwendung 
auf  Maskeraden  nicht  zu  finden  sei.  Es  scheint  mir  auch  fraglich,  ob  das 
Wort  mumming  erst  im  15.  Jahrhundert  nach  England  gekommen  ist.  In 
gleicher  Weise  wie  hier,  boten  in  Deutschland  zur  Fastnachtszeit  die  Masken, 
1    die  in  fremde  Häuser  gingen,  dem  Hauswirte  und  seinen  Angehörigen  und 


I 


I 


>)  Es  waren:  trumpets,  sackbuts,  comets,  shalmes  and  other  minstrels. 
Stow  erwähnt  Maskeraden  dieser  Art  aus  den  Jahren  12S6  und  1298.  Vgl. 
Collier  a.  a.  O.  I,  17.       »)  Orimm  VI,  2664  f. 
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Freunden,  stumm,  mit  bloßen  Zeichen,  den  Wurf  mit  Würfeln  an  und  gingen 
mit  Oewinn  oder  Verlust  wieder  davon.  Würfelspiel  bildete  einen  wesent- 
lichen Bestandteil  eines  Mumming  oder  Mummery  und  hieß  deshalb  in 
England,  wie  in  Deutschland,  mumchance,  ^)  Mumsdianz,  ein  Wort,  dem  wir 
bd  Schilderung  der  ersten  Masks  wieder  begegnen  werden. 

Der  Maskenritt  nach  Kennington  sollte  die  Huldigung  von 
Kaiser  und  Papst  vor  dem  Sohne  des  Siegers  von  Cr^  und 
Maupertuis  und  dem  Erben  des  glorreichen  Eroberers  Eduard  III. 
versinnbilden.  Kaiser  Ludwig  der  Bayer  hatte  Eduard  zum  Vikar 
des  Reiches  ernannt  vier  Kurfürsten  hatten  ihm,  nach  des  Kaisers 
Tod,  die  Kaiserwürde  angetragen,  die  er  wegen  des  französischen 
Krieges  ablehnte.  Die  Päpste  hatten  vielfach  die  Gewalt  des 
englischen  Königs  erfahren  und  seinen  Ansprüchen  weichen 
müssen. 

Die  mummings  oder  mummeries  hatten  in  der  Art  ihrer  Auf- 
führung, die  vermummte  Gestalten  unversehens  von  der  StraBe  tn 
fremde  Häuser  dringen  läßt,  etwas  Unheimliches  an  sich  und  sie 
wurden  auch  zur  Verübung  von  Freveltaten  benutzt,  zu  »Verrätereien, 
Entführung  und  Mord".     Fabyans  Chronik  (1494)  erzählt  von  einem 
zum  Zwecke  eines  Attentates  gegen  Heinrich  IV.  für  den  Dreikönigs- 
abend  1400  vorbereiteten,  nicht  näher  beschriebenen  Mumming,^ 
und    Heinrich  VIII.  sah   sich    1511    genötigt,   gegen   das  Masken- 
gehen der  Mummers  in  angesehene  Häuser  eine  Verordnung  zu 
erlassen,  die  von  gleichen  Vorkommnissen  ausgeht    Solcher  Miß- 
brauch der  mummings  zu  verbrecherischen  Zwecken  bot  den  späteren 
Diditem  ein  vielfach  verwertetes  Motiv  dramatischer  Komposition, 
und   Brotanek  hält   den   Bericht  Holinsheds  über  jenen  Attentats- 
versuch   geradezu    für    die   Quelle    der    Intrige-    und    Katastrofe- 
masken. 

Kurz  vor  dem  Erlasse  war  Heinrich  VIII.  selbst  als  Mommer   ' 
aufgetreten,*)  wie  er  überhaupt  schon  zu  B^nn  seiner  Regierung 
eine  auffällige  Vorliebe  für  Maskeraden  aller  Art  hatte,  mit  denen   \ 


*)  Mum-Chance  bedeutet  noch  jetzt  in  der  Volkssprache  a  person 
stupidly  dumb.  Vgl.  E.  E.  T.  S.  Series  D.  142.  *)  Vgl.  Brand,  Popul. 
Antiq.  1, 251  ff.  >)  Vgl.  Hall  (Lond.  1809)  SU,  516.  Holinshed  Lond.  1807)  III, 
555,  557.  Brewer  II,  1490 f.  Unverständlich  ist:  Sir  Edw.  Havard,  .bare 
the  kares  (Sh.  Soc  Pap.  III,  89:  keyes)  before  the  Mummers.  Sollten  viellddit 
cases  (für  die  Würfel)  gemeint  sein? 
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er     in   eigener  Person  die  Hofgesellschaft   überraschte.    Mitten   in 
einem  Bankett,  am  Fastnachtssonntage  1510,  verschwand  der  König 
und    kam  dann  mit  dem  Grafen  Essex  in  der  Verkleidung  eines 
Xürken,  zwei  andere  Herren  folgten  als  Russen,  zwei  weitere  als 
Preußen,^)    Ihre  Fackelträger  hatten  schwarzes  Gesicht  und  stellten 
IMoreskoes  dar.    Ein  Neujahrs-Mummery  zu  Greenwich  (1515)  zeigte 
den    König   und  drei   Herren   in  weißen  und  blauen  Athisgowns 
mit  Mützen  und  Hüllen  um  Hals  und  Gesicht  und  vier  »drom- 
byllslads"  in  weißem  und  blauem  Damast*)  Beide  Mummeries  gingen 
einem  disguising  unmittelbar  voraus,  eine  Übung,  die  durch  Hein- 
rich VIII.  eingeführt  worden  sein  mag. 

Beim  Abschlüsse  der  Liga  mit  Frankreich  (3.  Oktober  1518) 
gab  Wolsey  den  französischen  und  übrigen  Gesandten  ein  Abend- 
bankett (supper).     Am  Ende  desselben  erschien  ein  Mummery  von 
sechs  reichkostümierten  Minstrels  und  drei  Herren  in  langen  und  weiten 
karmoisinroten  Atlasgewändem.     Ein   jeder  Mummer  hatte   einen 
goldenen  Becher  in  der  Hand.    Die  erste  Schale  war  mit  angels 
und  royals  gefüllt,  die  anderen  enthielten  Würfel  und  Karten.    Die 
drei   Herren   boten   den  Gästen  das  Mummenschanzspiel  an   und 
spielten  auch  die  ganze  erste  Tafel  entlang,  als  die  Minstrels  mit 
der  Musik  einsetzten  und  ein  neuer  Maskenauftritt,  ein  disguising, 
begann.*) 

Auch  die  nie  anders  als  Mummery  genannte  und  sehr  an- 
schaulich gefaßte  Maskeneinlage  in  Soliman  and  Perseda  (um  1590) 
hat  keinen  Tanz.*)  Die  vier  Mummers  verschaffen  sich  Masken- 
Ueider  (gowns),  Larven,  einen  Würfelbecher,  (falsche)  Würfel  und 
Geldvorrat    Unter  dem  Klang  einer  Trommel  ziehen  sie  vor  die 


>)  Hinweis  auf  Kampf  und  Sieg  des  Christentums  gegen  Slawen  und 
Mauren.  Auch  Chaucer  läßt  seinen  Knight  gegen  Preußen  und  Rußland 
ziehen: 

Füll  ofte  tyme  he  had  the  board  begun 
Above  alle  nations  In  Pruce. 
In  Lettowe  had  he  reyced  and  in  Ruce, 
No  Christen  man  so  oft  of  his  degree. 

Canterb.  Tales,  Prologue. 

«)  Brcwer,  Letters  and  Papers  etc.  II,  1500  f.       •)  Hall  S.  595.       *)  Dodsley- 
Hazlitt*  V,  300  ff.,  309  ff. 
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Türe  der  Dame,  der  sie  eise  Kette  abgewinnen  wollen.  Am  Schhrar 
des  improvisierten  Spieles  (unlook'd  for  sport,  wie  in  Romeo  L 
5,  31)  bittet  die  Dame  die  Mummers,  sich  zu  demaskieren. 

Fast  möchte  man  versucht  sein,  für  England  und  wenigstens 
für  das  16.  Jahrhundert  einen  Bedeutungsunterschied  zwisciiefl 
mumming  und  mummery  zu  vermuten  und  letzteres  für  tanzlose 
Würfelspielmaskeraden  allein  in  Anspruch  zu  nehmen,  doch  basoä 
die  kärglichen  Belege  keine  sicheren  Schlüsse  zu. 

Ich  habe  absiditlich,  im  Gegensatz  zu  Brotanek,  die  mumming 
und  mummeries  vom  14.  bis  zum  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts» 
losgetrennt  von  allen  anderen  Maskeraden  betrachtet,  um,  wenn 
möglich,  eine  reinliche  Scheidung  zwischen  den  letzteren  und  des 
Hazardspidmummereien  herzustellen. 

Die  von  Brotanek  mitgeteilten  Momyngs  des  Lydgate  sehen 
dem  Maskenritte  von  1377  und  den  uns  bekannten  mummeries 
nicht  ähnlich;  überhaupt  konnten  die  neuentdeckten  Maskenzüge  des 
Lydgate  gerade  in  bezug  auf  die  äußere  Form  der  Aufführung  nicht 
die  Erwartungen  erfüllen,  die  man  hegte,  da  man  in  ihnen  bisher 
vermißte  Zwischenglieder  zu  finden  gehofft  hatte. 

Momyng  nennt  Lydgate  1.  die  Vorstellung  der  Kaufleute,  die 
dem  Könige  Wein,  Getreide  und  öl  überbringen;  2.  den  Vortrag 
des  Prologs  zu  dem  Mirakel  von  Klodwigs  Lilienschild  und  Salb- 
geiäß;  3.  den  durch  Fortuna  eingeleiteten  Aufzug  der  12  Stämme 
Israels  mit  König  David  und  4  die  Bundeslade  tragenden  Leviten. 
Mommers  heißt  er  endlich  auch  die  von  Jupiters  Boten  angekündigten 
Schiffermasken  die  vor  Lordmayor  Eastfield  erscheinen.  Schon  die 
Bezeichnung  eines  Mirakelprologs  mit  momyng  beweist,  daß  zur 
Zeit  Lydgates  der  Begriff  momyng  einen  größeren  Umfang  hatte, 
als  im  16.  Jahrhundert  Der  einfache  Umstand,  daß  der  Rezitator 
kostümiert  war  und  der  Mangel  an  anderen  entsprechenden  Aus- 
drücken mag  den  Namen  veranlaßt  haben.  Lydgates  sonstige 
Mommers  haben  mit  den  anderen  und  den  späteren  wenigstens  das 
gemein,  daß  sie  stumme  männliche  Personen  sind.  Diese  stummen 
Mummers  konnten  aber,  wie  uns  Lydgates  Masken  zum  ersten  Male 
zeigen,  von  einem  Spredier  vorgestellt  und  von  Sängern  (4  Leviten 
im  3.  Momming)  begleitet  werden. 

Nach  den  vorliegenden  Berichten  verstanden  also  die  Engländer 
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des  1  5.  und  1 6.  Jahrhunderts  unter  mumming  und  mummery  im 
eigentlichen,  engeren  Sinne  Besuch  durch  fremde,  stumme  Masken, 
die  von  der  Straße  sich  in  das  gastliche  Haus  einführen  und  Würfel- 
spiel mit  diesen  Masken.  Der  Tanz  der  Mummers  unter  sich  und 
mit  den  Beschauem  ist  nicht  ausgeschlossen,  aber  nicht  notwendig 
zur  Bildung  des  Begriffes.  Die  Mummers  sind  männliche  Personen, 
Damen  scheinen  sich  nie  als  Mummers  verkleidet  zu  haben;  Damen- 
masken  heißen  schon  bei  Lydgate  nicht  momyngs,  sondern  dis- 
guisings. 

Collier  sagt  vorsichtig,  ein  mumming  sei  ohne  Zweifel  ge- 
wöhnlich dumbshow  gewesen,  ohne  einleitende  und  begleitende 
Rede.^)  Bis  heute  noch  bilden  die  Momyngs  des  Lydgate  die  einzige 
sichere  Ausnahme;  alle  anderen  unter  dem  Namen  mummings  und 
mummeries  überlieferten  Maskeraden  sind  dumb-shows. 

Zwei    Maskeraden    Lydgates   tragen   den   Namen    disguising. 

Beide  sind  theatralische  Darstellungen  und  deshalb  von  Wichtigkeit 

für  die  Geschichte  des  englischen  Dramas.    Die  eine  »moral,  plesant 

and   notable''  führt  die  wankelmütige  Fortuna  vor,  der  dann  die 

4    Kardinaltugenden    (Sap.  8,  7)    entgegengestellt  worden.     Diese 

Weihnachtsmoralität  wurde  vor  den  »großen  Ständen  des  Landes« 

aufgeführt  und  schließt  mit  dem  Wunsche,  die  Tugenden  möchten 

das  ganze  Jahr  »in  diesem  Hause«  bleiben.     Die  vier  Schwestern 

singen  sodann   »aus  ganzem  vollen  Herzen  ein  neues  Lied",  und 

verbinden  wahrscheinlich  mit  dem  Gesänge  einen  Tanz,  wie  auch 

die   4  Leviten    und   König  David   vor    der  Arche  getanzt  haben 

werden. 

Besonders  wichtig  für  die  Geschichte  der  dramatischen  Lite- 
ratur Englands  erscheint  das  von  Frl.  Hammond  (Chicago)  ver- 
öffentlichte disguising  in  Hertford.^  Auch  dieses  di$guising  des 
Lydgate  ist  nicht  bloße  Maskerade  mit  Tanz,  sondern  eine  dichterisch- 
theatralische Darbietung.  Die  stummen  Masken  sind  hier  nicht  nur 
Tänzer,  sondern  bilden  das  Objekt  einer  kleinen  Handlung,  die  durch 
eigene  Sprecher  durchgeführt  wird.  Mit  den  später  zu  beschreibenden 
'      disguisings  des  Tudorhofes  hat  dieses  den  Namen,  die  Doppelgruppe 


>)  Hist.  of  Engl.  Dram.  Poetry,  1831,  I,  17.  Auch  die  Robin-Hood- 
Maskerade  rechnen  wir  zu  den  mummings  (Brotanek  32).  *)  Anglia  XXII 
(1899),  S.  364. 
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der  AUnner-  und  Frauenmasken  und  das  Oewand  der  szenisckeB 
Darstellung  gemein,  Mericmalei  durch  die  es  sich  auch  von  clc^g^ 
wohnlichen  Art  der  Mummings  unterscheidet  Das  Hertford-disguisaig 
bildel  eine  förmliche  Lustspidszene,  die  der  Diditer  dem  Alltigs- 
leben  des  Volkes  entnommen  und  deren  Form  er  den  bei  RomancB 
wie  Engländern  beliebten,  für  die  Entwicklung  des  Dramas  so  be- 
deutsamen Streitdichtungen  nachgebildet  hat  So  erweist  sich  dieses 
älteste  disguising,  nach  Brotanek  vor  oder  in  1430,  als  szenisdie  Vor- 
führung eines  gerichtlichen  Streites  zwischen  sechs  ^)  Männern  am 
dem  Volke  und  ihren  bösen  Weibern. 

Drei  seiner  Dichtungen  nennt  Lydgate  momyngs,  zwei  dis- 
guisings.  Oberall  wo  es  sich  um  mommers  handelt,  sind  männliche 
Personen  gemeint;  disguings  betitelt  er  das  Spiel  der  Ehemänner 
und  Ehefrauen  und  das  Moralspiel  der  weiblichen  Charaktere  For- 
tuna, Prudentia,  Justitia,  Fortituda,  Temperantia. 

Der  Mangel  an  Nachrichten  über  die  englischen  Hofmaskeraden 
des  15.  Jahrhunderts  versagt  es  uns,  den  in  Italien  und  Frankreich 
so  beliebten  mythologisch-allegorischen  Balletten,  die  mit  Hilfe  groß- 
artiger Dekorationen  und  Maschinen  bei  Willkomm-  und  Hochzeits- 
festen oder  zu  heiligen  Zeiten  aufgeführt  wurden,*)  ii^gendwelche 
englische  Analogien  an  die  Seite  zu  stellen,  obwohl  deren  Existenz 
nicht  unmöglich  wäre.  Bewegliche  Zurichtungen  zu  festlichem 
Gepränge  waren  ja  auch  in  England  unter  dem  Namen  »pageants« 
seit  langem  bekannt  und  beliebt  und  von  den  Städten  stets  bd 
Königseinzügen,  *)  sowie  bei  dramatischen  Spielen  am  Hofe^)  ge- 


<)  Da  nur  5  Rustid  vorgestellt  werden,  ist  der  Sprecher  als  sechster  zu 
betrachten.  *)  Burckhardt,  Kultur  der  Renaissance  in  Italien  II,  S.  142-1 44. 
C16ment,  Histoire  des  F^tcs  ...  de  la  Belgique.  Avtoes  1846,  40-43. 
Flögd-Ebeling,  S,  294,  296ff.  >)  Das  älteste,  bekannte  Fageant  wurde  1236 
beim  Einzug  Heinrichs  III.  und  Eleonorens  in  Wcstminster  errichtet  Das 
Pageant  bei  Richards  II.  Kr5nungszug,  15.  Juli  1377,  beschreibt  Hollnshed  11, 
713.  Sehr  schöne  Pageants,  interessant  auch  durch  ein  Gedicht  Lydgates, 
begrüßten  1432  den  aus  Frankreich  zurückkehrenden  Heinrich  VI.;  die  dar- 
gestellten Allegorien  sind  noch  ganz  christlich  und  volkstümlich,  noch  drängt 
sich  keine  griechische  Gottheit  an  ihre  Stelle.  Vgl.  Gattinger,  wiener  Beitr.  IV, 
24  -  30.  *)  Vgl.  das  Mirakelspiel  vom  Heiligen  Georg  (1 41 6  vor  Heinrich  V. 
und  Kaiser  Sigismund  aufgeführt)  bei  Collier  I,  20. 
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»raucht  worden.    Ober  ihre  Verwendung  bei  Hoftanzfesten*)  fehlt 
ins  bis  1501  noch  jede  Nachricht 

Gegen  Ende  des  15.  Jahrhundert  begegnet  man  regelmäßig 
gewissen  Maskentanzunterhaltungen  am  englischen  Hofe.  Ein  Chronik- 
üntrag  von  1489  berichtet:  »This  cristmas  I  saw  no  disgysings, 
uid  but  right  few  plays;  but  their  was  an  Abbot  of  misruie,  that 
made  much  sport  and  did  right  well  his  office.«  *)  Ebendort  findet 
sich  zu  dem  Jahre  1490  der  Vermerk:  »On  new  eresday  at  night, 
fhere  was  a  goodlydisgysing."  In  den  Haushaltsbüchern  Heinrichs  VII. 
sind  disguisings,  neben  revells  und  plays  in  the  hall  oftmals  ein- 
getragen;^ für  ein  disguising  ist  gewöhnlich  die  Ausgabe  von  14  1. 
13  s.  4  d.  verrechnet.*) 

Im  Qegensatz  zu  Brotanek,  der  disguisings  und  mummings 
am  Tudorhofe  nicht  auseinanderhalten  will,  möchte  ich  versuchen, 
eine  deutliche  Scheidelinie  zu  ziehen. 

Während  die  mummings  von  stummen,  männlichen  Personen 

gegeben  werden,  sind  die  disguisings  Maskentänze,  die  stets  von  je 

einer   Gruppe  Herren  und  Damen   (zuweilen  auch  von  mehreren 

Gruppen)  den  Zuschauem  vorgeführt  werden;  die  mummers  tanzten 

manchmal  mit  den  Zuschauem,  die  disguisers  nur  unter  sich,  nie 

mit  den  Zuschauem;  eine  nie  fehlende  Begleiterscheinung  wenigstens 

der  mummeries  ist  das  Spiel  mit  Würfeln,  die  disguisings  kennen 

dasselbe  nicht    Einen  weiteren  Unterschied  ergibt  die  Tatsache,  daß 

die  disguisings  sehr  oft  in  theatralischer  Inszeniemng  und  Darstellung, 

sozusagen  als  kleine  plays  erscheinen,  eine  Eigenschaft,  die  bei  den 

Mummings  nie  oder  fast  nie  zu  finden  sein  wird. 

Vor  der  eingehenden  Betrachtung  der  disguisings  sind  zunächst 
jene  auszuscheiden,  die  irrtümlich  wohl  den  Namen  disguisings 
tragen,  in  Wirklichkeit  aber  mummings  sind. 

Nach  dieser  Ausscheidung  verbleiben  die  eigentlichen  disgui- 
sings, von  denen  nach  unserer  Ansicht  zur  Zeit  der  Tudors  formell 


0  Hoftänze  schlössen  sich  r^elmäßig  einem  Prunkmahle  an,  wie  sie 
z.  B.  am  Abende  nach  einem  Turniere  üblich  waren.  Von  dem  großen 
Michaelis-Turnier  1390  berichtet  HoÜnshed  (II,  811):  »every  night  after  the 
justs  were  ended,  a  right  sumptuous  and  princely  supper  was  prepared  for 
the  strangers  and  other,  and  after  supper,  the  time  was  spent  in  dansing  and 
revclling,  after  the  most  courtlike  maner«.  *)  Collier  I,  54.  »)  Collier  1, 42. 
*)  A.  a.  O.  I,  44  mit  51. 
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3  Oruppeti  sidi  unterscheiden  lassen.    Da  Brotanek  für  seine  Zvqk^ 
die  Betrachtung  der  Stoffkreise  der  Maskeraden  des  1 6.  JahrtamriHi 
von  der  Untersuchung  der  Formen  trennen  mußte  und  in  der  aste 
die  vorhandenen  Materialien  in  einer  VoUsOndigkeit    und  AusSm- 
liebkeit  herangezogen  hat,  die  keiner  Ergänzung  mehr    bedaif,  s 
kann  sich  die  Kritik  auf  die  Nachprüfung  der  Formen    beschrlDkEi 
und  braucht  die  Stoffkreise  nur  insoweit  zu  berGcksicfati£ren,  als  sks 
einer  gewissen  inneren  Verbindung  mit  den  Formen  stehen  soüel 
Der  Leser  wird  sich  erinnern,  daß  Brotanek  simtliche   Maskenia 
des  1 6.  Jahrhunderts,  unter  welchem  Namen  sie  immer  gehen  moga 
einer  einheitlichen  und  gleichzeitigen  Beleuchtung  unterstellt,  wUuw 
ich  zunächst  nur  die  Form  jener  Maskeraden  ins  Auge   fasse,  & 
den  Namen  disguising  tragen  und  soweit  wir  sie  als  solche  erkenocs. 
Brotaneks  Qruppierung  läßt  sich  an  dem  aus  seinen  MarginBlm[ 
zusammengestellten  Schema  ersehen. 

L  Einfache  Maskenzfige: 

1.  Redeloser  Maskenzug. *)  9.  Redender  Maskenzug.*) 

2.  Redeloser  Maskenzug  mit  Oesang.      10.  Redender  Maskenzug,  mit  Gesai^ 

3.  Redeloser  Maskenzug  und  Tanz.        11.  Redender  Maskenzug  und  Tsst 

{  { 

4.  Reddoser  Maskenzug  und  Tanz,      12.  Redender  Maskenzug  und  Tisz; 
mit  Gesang.  mit  Oesang. 

II.  Ausstattungsstücke: 

5.  Redeloses  Ausstattungsstück.  15.  Redendes  Ausstattungsstück. 

6.  Redeloses  Ausstattungsstück,   mit     14.  Redendes  Ausstattungsstück,  mit 
Oesang.  Oesang. 

7.  Reddoses  Ausstattungsstück   und      15.  Redendes  Ausstattungsstuck  und 
Tanz.  Tanz. 

8.  Redeloses  Ausstattungsstück    und      16.  Redendes  Ausstattungsstück  und 
Tanz,  mit  Oesang.  Tanz,  mit  Oesang. 

Für  die  Gruppen  1,  4,  6  stehen  vorderhand  kdne  Beispide  zur  Ver- 
fügung; Brotanek  hat  sie  deshalb  überhaupt  nicht  aufgezählt.  Doch  möcb^ 
ich  für  Gruppe  1  die  Mommeries  Hdnrich  des  VIII.  (Brotanek  S.  65)  als 
passende  Beispide  erachten  und  ansetzen,  Gruppe  15  hat  Brotanek  g^o^ 
ausgelassen,  obwohl  er  die  dahin  gehörigen  disguisings  (the  Gardyn  de  Esperans 
und  das  Report  ~  disguising)  an  anderen  Stellen  zur  Sprache  bringt   Bei 


0  Brotaneks  Bezdchnungen  sind:  »Stummer  Maskenzug«,  »MaskeD- 
zug  mit  Rede«. 
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Oruppe  16  (S.  88),  deren  Seltenheit  von  Brotanek  besonders  hervorgehoben 
wird»  sind  noch  der  Golden  Arbor  in  the  Orchard  of  Pleasure,  der  Paviiion 
on  the  Place  Perilous,  die  Minneburg  zu  Qreenwich  und  das  Chäteau  Vert 
einzusetzen,  wodurch  die  HäuHgkeit  dieser  wichtigsten  aller  Gruppen  erhöht 
wird.     Zu  Gruppe  2,  5,  12,  13  sind  Brotaneks  Beispiele  keine  eigentlichen 
Maskeraden:  Gruppe  5  erscheint  bloß  vor  Turnieren;  auch  die  bei  Gruppe  9 
angefahrten  Robin-Hood*Männer  im  Walde  und  die  Nine  Worthies  (S.  56) 
sind  weder  disguisings  noch  masks,  sie  können  also  fQr  die  folgende  Dar- 
stellung außer  Ansatz  bleiben,  wie  alle  Gruppen,  denen  der  Tanz  fehlt  (1, 
2;  5,  6;  9,  10;  13,  14),  ohne  den  keine  echte  Maskenunterhaltung  sein  kann. 
Das  von  Brotanek  zu  Gruppe  10  gestellte  Beispiel  der  Norwich-Maske  stünde 
vielleicht  ebenso  richtig  bei  Gruppe  12,  da  der  oft  wiederholte  Umzug  wohl 
statt  des  Tanzes  galt  und  ebenso  wäre  der  3.  Nottingham-Abend  (Gruppe  14) 
passend  in  Gruppe  16  unterzubringen,  denn  ich  glaube  sicher,  daß  auch 
hier  dem  Spiele  der  Tanz  sich  anschloß. 

Die  disguisings  scheide  ich,  mit  gleichzeitiger  Berücksichtigung 
ihrer  Stoffkreise,  in  drei  Qruppen,  die,  zusammengehalten  mit  Bro- 
taneks Gruppierung  gleich  mehreren  aus  verschiedenen  Standorten 
aufgenommenen  Bildern  eines  Gegenstandes,  die  Erkenntnis  des 
letzteren  fördern  könnten. 

Die  ersten  Gruppen  bilden  einfacher  Ntekeftschautanz  von  je 
einer  Anzahl  Herren  und  Damen,  ohne  Allegorie;  dieTanzendcn^stellen 
fremde  Völkertypen,  oder,  wie  auch  Brotanek  sie  benennt,  National- 
masken dar.  (Brotanek,  Gruppe  3  und  11.)  Die  bierhergehörigen 
uns  bekannten  disguisings,  für  deren  Schilderung  auf  Brotanek 
verwiesen  sei,  sind  alle  ohne  Sprecher. 

Als  disguisings  erachte  ich  ~  trotz  des  Namens  meskeller  —  auch  die 
zwei  Doppelgruppen  von  Herren  und  Damen,  die  Sonntag,  24.  Juni  1520,  mit 
König  Heinrich  und  seiner  Schwester  Marie,  Königin-Witwe  von  Frankreich, 
aus  Ouines  nach  Ardres  an  den  Hof  der  französischen  Königin  ritten,  dort 
sich  demaskierten  und  reich  bewirtet  wurden.  Hall  erwähnt  zwar  nicht  aus- 
drücklich ihre  Schautänze  unter  sich.  After  dyner,  bemerkt  er,  b^[an  the 
daunces  in  passing  the  tyme  ioyously,  aber  diese  Tänze  mit  der  Gesellschaft 
gehören  nicht  mehr  zum  eigentlichen  disguising.  *)  Die  erste  Herrengruppe 
stellte  Herkules  und  die  9  Worthies  (Heiden,  Juden,  Christen)  vor,  die  erste 
Damengruppe  trug  genuesisches,  die  zweite  mailändisches  Kostüm.  >) 

Anläßlich  dieser  Fürstenzusammenkunft  war  auch  ein  Festbankett  in 
I      Ouines  geplant,  bei  dem  fünf  disguisings  mit-  oder  nacheinander  in  Gruppen 
(companies)  von  je  10  edlen  Herren  und  Damen  auftreten  sollten.*) 


»)  Vgl.  S.  415,  Anm.  1.  «)  Hall  S.  619.  Brcwer  HI,  1SS4.  Heiden  und 
Türken  galten  als  identisch:  Hektor,  Alexander  und  Cäsar  traten  in  türkischen 
Kostümen  auf.       >)  Brewer  III,  239. 

Stndien  z.  vergl.  Lit-OcKh.  IX,  4.  27 
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Solche  einfache  Maskentänze  von  je  einer  Gruppe  Herrni  usd 
Damen  sind  zumeist  auch  jene,  die  nach  dem  Schlüsse  eines  Scies- 
Spiels,  ohne  inneren  und  äußeren  Zusammenhang  mit  densdben, 
aufgeführt  zu  werden  pflegten.  Die  gleichen  disguisings  kcHnnis 
als  Einlage  eines  Stückes  vor. 

Das  disguising  als  Zugabe  zu  einen  Schauspiel  erinnert  ac 
die  gleichzeitigen  (1491)  Zwischenakte  in  Italien.^)  So  hatte  k 
Ferrara  und  anderen  Städten  jede  Komödie  ihr  Ballett,  ge\Aröhnlki 
einen  Moriskentanz  (moresca)  der  nicht  nur  von  Mohren,  bewaffneia 
Fechtern,  römischen  Kriegern,  Lanzknechten,  Schweizern,  sondern 
auch  von  wilden  Männern,  epheuumgürteten  Jünglingen,  Satyren  und 
Schäfern  mit  Widderköpfen  getanzt  wurde.*) 

Die  zweite  Gruppe  von  disguisings  bilden  jene  Masken- 
schautänze  von  Herren  und  Damen,  die  mit  Pageants  aufgi^ührt 
wurden  und  eine  selbständige,  allegorische  Bedeutung,  sowie  vielfadi 
eigene  Sprecher  hatten.  (Brotanek,  Gruppen  7,  8, 1 5, 16.)  In  den  Hof- 
rechnungen  sind  diese  Ausstattungsstücke  oft  geradezu  »Pageants' 
genannt  (Brewer  III,  1558.)  Auch  hierfür  hat  Brotanek  genügend 
Beispiele  mitgeteilt. 

Die  wichtigsten  disguisings  dieser  Gruppe  sind  natürlich  jene, 
die  mit  Reden  versehen  sind.  Den  Letters  and  Papers  of  the  Reign 
of  Henry  VIII  verdanken  wir  in  zwei  Fällen  die  Gewißheit,  daß 
die  betreffenden  disguisings  mit  Reden  verbunden  waren:  das  dis- 
guising des  »Zeltes  am  Gefahrvollen  Platze"  und  jenes  vom  »Garten 
der  Hoffnung".  Das  älteste  der  hierher  gehörigen  disguisings  ist 
der  Golldyn  Arber  in  the  Arche  yerd  of  Plesyer.  (Brotanek, 
Gruppe  16.) 

Am  13.  Februar  1511,  nach  einem  großen  Turnier  zu  Ehren  der 
Königin  Katharina  und  des  neugeborenen  Kronprinzen  war  abends  in  White 
Hall,  Westminster,  Bankett,  dann  ein  Enterlude  und  hierauf  Tanz.  Wahrend 
alles  aufmerksam  dem  Tanze  zusah,  entfernte  sich  der  König  heimlich  und 
plötzlich  ertönten  am  Ende  des  Saales  die  Trompeten.')  Auf  Rädern  erschien 
ein  durch  einen  Teppichvorhang  verhülltes  Pageant,  aus  dem  ein  reich- 
gekleideter Herr  trat,  um  in  einer  Ansprache  die  Bedeutung  des  Pageant  zu 


*)  Oregorovius,  Lucrezia  Borgia,  S.  260.  Burckhardt,  Kultur  der  Re- 
naissance in  Italien  II,  36.  Symonds,  Shakespeares  Predecessors  S.  323. 
»)  Brewer  III«,  988.        ')  Hall  S.  518. 
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arklären  und  sdn  Erscheinen  anzukfinden.    »In  einem  Lustgarten  sei  eine 
goldene  Laube  und  in  ihr  Damen  und  Herren,  die  der  Königin  und  ihrem 
hiofsiaate  eine  Unterhaltung   bieten  möchten.«    Die  Königin   nimmt   mit 
Treudigem  Danke  an,  der  Vorhang  (a  great  cloth  of  Arras)  wird  weggenommen 
und   das  »reiche,  feierliche  und  lid)liche  Pageant  the  Ooüdyn  Arber  in  the 
Ardie  ycrd  of  Plesyer«  nähergebracht    »Jeder  Pfeiler  der  Laube  war  vergoldet 
und   dazwischen  rankten  sich  künstlicher  Weißdom  und  Heckenrosen,  Edd- 
rosen  wechselten  mit  Weinlaub  und  Blumen  in  allen  Farben.  0    In  der  Laube 
saßen  sechs  Damen  in  weißem  und  grünem,  mit  goldenem  H  und  K  be- 
sticktem Atlas.    Im  Garten  sah  man  den  König  und  fünf  andere  disguisers 
(Sir  Tho.  Knevet,  Earl  of  Essex,  Earl  of  Wiltshire,  Edw.  Nevdl,  Hany  Qyll- 
forthe),  in  Purpuratlas,  der  ebenfalls  mit  H  und  K,  sowie  mit  den  Devisen 
und  Namenszügen  der  Herren  in  massiv-goldenen  Lettern  bestickt  und  über- 
säet   war.    Die  Ritter  nannten  sich  Coeur  loyall  (der  König),  Bone  valure, 
Bon  espoir,  Valiant  desire,  Bone  foy,  Amour  loyall.    Ptorweise,  je  dn  Herr 
und   dne  Dame,  stiegen  die  disguisers  herab,  und  dann  tanzten  auch  die 
8  maskierten  Minstrels  und  die  Herren  und  Damen,  so  daß  es  dne  Lust  war, 
zuzusehen.' 

Dieses  Heinrich-Katharinen-disguising  ist  von  besonderer  Wichtigkdt 
wegen  der  durch  einen  eigenen  Einführsprecher  gehaltenen  dnldtenden  Rede. 
Allerdings  hat  sich  nach  Hall  diese  Rede  auf  die  Ankündigung  des  disgui- 
sing  und  auf  die  Einholung  der  königlichen  Erlaubnis  zur  Vorführung  be- 
schränkt.   Doch  schließt  der  Wortlaut  des  Berichtes  die  Möglichkeit  nicht 
aus,  daß  es  sich  um  dne  längere  Rede,  sowie  um  nähere  Erklärung  und 
Vorausbeschreibung  des  Pägeant  und  der  disguisers  gehandelt   habe.    In 
jedem  Falle  ist  die  durch  die  Anrede  an  die  gdeierte  Königin  hergestellte 
Verbindung  zwischen  Zuschauer   und  Darsteller  bemerkenswert.*)     Außer 
der  Instrumentalmusik,  die  von  den  8  außerhalb  und  neben  der  Laube  auf- 
gestellten Minstrels  ausgdührt  wurde,  erklang  von  der  Höhe  der  Laube  der 
Choigesang  der  Kapellknaben,  deren  ungefähr  hier  sieben  mitwirkten,  so  daß 
das  ganze  Pägeant  dreißig  Personen  zu  tragen  hatte. 

Ein  großer,  christlich-politischer  Gedanke  lag  dem  Bundes-disguising 
vom  7.  Oktober  1518  zugrunde:  Einigkdt  der  christlichen  Fürsten  gegen 
den  gemdnsamen  Glaubens-  und  Kulturfdnd,  die  hohe  Idee  der  Kreuzzüge 
gegen  die  Türken.  Abwehr  des  mächtig  drohenden  Islam  war  eines  der 
ausgesprochenen  Ziele  der  eben  abgeschlossenen  Liga  mit  Frankreich  (2.  Okt 
1518).  Zur  Feier  des  Abschlusses  der  Liga  die  die  Verlobung  der  zweijährigen 
Prinzessin  Mary  (geb.  18.  Febr.  1516)  mit  dem  kleinen  Dauphin  (geb.  28.  Febr. 
1518)  und  die  Rückgabe  von  Toumay  an  Frankreich  zur  Grundlage  hatte 
und  zu  Ehren  der  französischen  Gesandtschaft  wurde  dieses  disguising  in 
!      Grcenwich  aufgeführt 


0  Näheres  über  die  Ausstattung  bd  Brewer  IP,  1496.       *)  Über  die 
gleiche  Übung  bei  Turnieren  siehe  Hall  S.  518. 

27» 
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Das  rddie  Pageant  stellte  einen  Felsen  voll  Edelstein  dar,  *)  —  «ifep-  | 
sdieinlich  ein  Symbol  des  Felsens  der  Kirche  - ;  in  seiner  Mitte  vosöb-  i 
bildete  eine  sdi6ne  Frau  mit  einem  Delphin  im  Sdioße  das  Land,  mit  des 
die  Liga  geschlossen  war;  auf  d«n  Felsen  deuteten  fünf  heraldndie 
und  Blumenzwdge:  Ölbaum,  Fichte,  Rosenstock,  Lilienstengel  und 
apfdbaum  auf  Rom,  den  Kaiser,  England,  Frankreidi  und  Spanien,  »in 
all  thcse  fiue  potentates  were  ioyned  together  in  one  league  against  the 
of  Qirisfces  fayth«.  Vor  dem  von  Herren  und  Damen  ausgeführteti  T] 
war  dn  Tumierspid  von  10  Rittern  eingelegt,  die  ebenfalls  aus  dem 
kamen.  Oldch  den  vorhergehenden  disguisings  ist  das  vorli^ende 
disguistng  wichtig  für  die  Geschichte  des  Maskenspiels,  wdl  man  die 
gorische  Bedeutung  des  Dargestellten  nicht  einzig  aus  den  Attributen  des 
Pageant  und  der  disguisers  erfassen  ließ,  sondern  dem  Verständnis  der  Cäsar 
durch  dne  Rede  -  und  zwar  w^en  der  anwesenden  Franzosen  in  franziösisdicr 
Sprache  —  entgegenkam.  Auffallenderwdse  wurde  sie  erst  nach  Schluß  des 
disguising  gesprochen,  nicht,  wie  es  natüriicher  und  zweckentspredieoder 
erKhdnen  möchte,  vor  Beginn  desselben.  Sprecher  war  dne  als  »Report« 
verkleidete  Person,  »in  karmoisinroter  Sdde,  voll  Zungen,*)  auf  dnem  fliegoidei 
Rosse  mit  goldenen  FlQgdn  und  Füßen,  Pegasus  genannt«.  Dieser  Sprecher 
erklärte  die  Bedeutung  des  Felsens,  der  Bäume  und  des  Spides.  *) 

Ich  halte  auch  die  bei  Brewer^)  unter  dem  5.  Juni  1522  verzeidmele 
Unterhaltung  mit  dem  Pageant  eines  Waldes  für  dn  disguising  mit  Reden. 
Dazu  berechtigt  uns  der  Ausdruck  *revels  devised  by  Wm.  Komyche,  gentlemaa 
of  the  Chapd.«  Die  Maskenfiguren  der  3  foresters  und  4  hunters  Verweises 
das  Spid  in  die  Reihe  der  pastoralen  Masken.  Das  Pageant  wurde  von 
4  wodwose  gezogen  und  erinnert  an  das  Tumier-Pageant  vom  13.  Februar 
1511.») 

Dieser  zweiten  Gruppe  von  disguisings  schließen  sich  jene 
Maskenschautänze  von  Herren  und  Damen  an,  die  dnem  Schauspid 
beigefügt  und  mit  ihm  ideell  verbunden  sind.    Solche  disguisings    I 


0  Ein  glitzernder  Berg  (erdacht  von  Master  Harry  Oyllfurth  [Quild- 
ford]),  wie  von  purem  Gold  und  Eddstein,  und  auf  ihm  dn  goldener  Baum 
mit  überhängenden  Rosen  und  Granatäpfdn  (England  und  Spanien)  bildete 
auch  in  Richmond  am  Drdkönigsabend  1511  das  Pageant  zu  dnem  morrice- 
disguising,  das  von  einer  Lady  und  den  königlichen  Pagen  (calied  the  beneh- 
men) Brewer;  as  hynsmen)  getanzt  wurde.  Hall  S.  516;  Hall  III,  558.  Shak. 
Soc  Papers  III,  91.  Brewer  II,  1494.  »)  Vgl.  Prolog,  2,  Henry  IV: 
Enter  Rumour,  painted  füll  of  tongues.  »)  Hall  S.  595.  *)  Ldters  and 
Papers  III,  977.  »)  Die  Einlage  von  Reden  in  selbständige  disguisings 
findet  ein  Analogon  in  dem  Gebrauche  von  Ansprachen  an  den  König  und 
die  Königin,  die  bd  Vorführung  von  Tumierrittem  gehalten  wurden  und 
die  daiigestellten  All^orien  erklären  mußten.  So  stdlt  im  Krönungstumier 
von  1509  Pallas  die  Ritter  als  ihre  scholars  vor  und  die  8  Tumiergegner 
werden  als  Diener  der  Diana  eingeführt.    Hall  S.  511.    Holinshed  III,  550. 
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LYiden  sich  vorzugsweise  bei  politischen  moralplays  und  können 
ig^ene  Pageants  haben.  Wenigstens  ein  Beispiel  möge  die  Art 
r^nnzeichnen: 

Das  Wolseyspiel,  das  am  45.  Oeburtstagsfest  Luthers  vor  den  fran- 
zösischen Gesandten  von  den   Knaben  von  St.  Paul  unter  Rightwise  in 
3reenwich  gegeben  wurde  -  die  Könige  Franz  und  Heinrich  hatten  eben 
len  Michaels- und  den  Hosenbandorden  ausgetauscht  -,  war  teils  moralplay 
nit   allegorischen  Figuren,  teils  histoiy  mit  Darstellung  von  Zeitgenossen: 
unes  Kardinals  (Wolsey),  der  zwei  Kinder  Franz  des  Ersten  als  Geiseln  in 
<arls  Hand,  Luthers  0  und  seiner  Frau.    Nach  Hall  wurde  es  in  Latin  tongue 
aufgeführt,  in  maner  of  Tragedy.    Das  hochpolitische  Spiel  war  von  aktuellster 
Bedeutung.*)    Heinrich  VIII.  hatte  sich  von  Karl  ab  und  Franz  I.,  seinem 
bisherigen  Feinde,  zugewandt,  auf  ihrer  Seite  stand  Clemens  VII.,  der  den  Sacco 
dli  Roma  hatte  erleben  müssen,  die  ganze  römisch-katholische  Welt  war  in  tiefster 
Erregung.    Hall  gibt  uns  eine  Inhaltangabe  des  Stückes:   der  Papst  in 
Gefangenschaft,  die  Kirche  mit  Füßen  getreten,  Petrus  erscheint  und  er- 
mächtigt den  Kardinal,  Kirche  und  Papst  zu  befreien.    Der  Kardinal  wendet 
sich  an  Englaud  und  Frankreich,  die  den  Papst  retten.    Dann  kommen  die 
Kinder  des  französischen  Königs  und  beklagen  sich  beim  Kardinal,  daß  der 
Kaiser  sie  noch  als  Geiseln  gefangen  halte  und  zu  keiner  Versöhnung  mit 
ihrem  Vater  komme.    Auch  sie  bitten  den  Kardinal  um  seine  Hilfe  und 
^ederum  bewirkt  dieser  l>ei  dem  Kaiser  die  Freiheit  der  Königskinder.    Für 
uns  ist  das  mit  dem  play  verbundene  disguising  von  größerer  Wichtigkeit 
Schon  vor  Beginn  des  Spieles  bot  sich  das  pageant  fertig  und  bereit  den 
Augen  der  Zuschauer  dar.    In  der  great  Chamber  of  disguisinges  stand  eine 
Fontäne  aus  weißem  Marmor  mit  zwei  Becken.    Auf  der  Höhe  des  Brunnens 
tronte  a  fayre  lady,  aus  deren  Brüsten  wohlriechende  Wasser  flössen  und 
die  an  die  fayre  lady  des  Botenschiffes  im  Arthur-Katharinen-disguising  und 
an  jene  des  Felsens  im  Bundes-disguising  erinnert.  *)    Zur  Seite  der  Fontäne 
stand  ein  blühender  Weißdom  mit  dem  englischen  und  ein  Maulbeerbaum 
mit  dem  französischen  Wappen.    Um  die  Brunnen  rankten  sich  vollblühende 
Rosenbüsche  empor  -  eine  Erinnerung  an  den  Rosenroman  — ,  unter  denen 
auf  Rosmarinbänken,  acht  schöne  Damen  in  reicher  Pracht  erstrahlten.    An 
das  Spiel  schlössen  sich  zunächst  zwei  kleinere  disguisings. 

Das  disguising  bildet  hier  eine  Art  Umrahmung  des  Spieles, 
das  Spiel  ist  sozusagen  in  das  disguising  eingelegt  Disguising  and 
play  sind  durch  ein  und  denselben  Qedanken  verbunden,  das  erstere 


0  Des  Königs  Buch  gegen  Luther,  vollendet  am  25.  August  1521,  dem 
Papste  Leo  X.  übergeben  September  1521.  11.  Oktober  1521  Verleihung  des 
Titels  Fidei  Defensor.  Luthers  grobe  Antwort  auf  das  Buch  15.  Juli  1522, 
entschuldigt  sich  deshalb  September  1525,  natürlich  ohne  Erfolg.  20.  Januar 
15S4  Heinrichs  Brief  an  die  Herzogin  von  Sachsen  über  Luther  (Brewer  IV,  17). 
»)Vgl.tcnBrink,Oesch.derengl.Uter.II,485.    *)  Vgl.  S.  420  u.Sh.Soc  Pap.  1,47. 
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bedeutet  die  Vereinigung  Frankreichs   und  Eng^ds,    das  ka 
zeigt  diese  Vereinigung  als  Verdienst  des  Kardinals. 

Die  moralplay-disguisings  haben  durch  ihren  engen  Aosctt 
an  ein  dramatisches  Spiel  große  Bedeutung  für  die  spätere  cfas 
tische  Maske.  Durch  die  Verbindung  mit  der  Allegorie  des  Spd 
erhalten  sie  selbst  eine  all^orisch-moralische  Idee  zur  Gnm&f 
Sie  gehören  so  zu  den  Vorläufern  der  Morality-Mask  (Nottii^ 
Mask  1562),  die  ihrerseits  für  die  definitive  Kunstmaske  von  iQ 
tragender  Bedeutung  sein  mußte. 

Die  Verbindung  zwischen  Moralität  und  disguising  dat 
sich  Sörgel^)  und  Brotanek  so,  daß  das  disguisin^  anfangs  d: 
»Nachspiel  eines  Stückes",  »unorganisch  an  die  Schau^iele'  a 
gereiht  war  und  daß  erst  später  die  Maskerade  in  das  Stüd^  in  d 
Moralität,  verlegt  worden  sei.  Dabei  habe  nach  Sörgel  das  disgi 
sing  keinen  Anteil  an  der  Handlung  der  Moralität  gehabt  es  hB 
nur  dazu  gedient,  den  Pomp  und  Glanz  der  dramatischen  Kompt 
sition  zu  erhöhen.  Brotanek  erkennt  dagegen  die  Notwendigioe^ 
daß  die  Maske  einen  gewissen  Anschluß  an  die  Handlung  dB 
Stückes  suchen  und  daß  das  Auftreten  der  Maskierten,  wenn  sei 
nur  flüchtig,  motiviert  werden  mußte.  Der  natürliche  Gang  Ar 
Entwicklung  muß  übrigens  nicht  gerade  durch  die  Söi^gebdx 
Hypothese  gefunden  sein.  Die  einem  Schauspiel  beig^iebena 
disguisings  mögen  von  Anfang  an  sowohl  in  der  Mitte,  wie  sb 
Ende  oder  nach  Schluß  des  Schauspiels,  ihren  Platz  gefunden  haben, 
in  der  Mitte  scheinen  sie  sogar  eine  natürlichere  und  ältere  Steik 
zu  haben.  Das  früheste  Beispiel  eines  Schauspiel-disguisings  (1514) 
ist  zugleich  das  älteste  Zeugnis  für  die  Einschiebung  einer  Tanz- 
maskerade in  das  Innere  eines  Stückes.  Diese  Einlagen  hatten  dco 
Zweck  die  Zuschauer  abzuspannen,  ihr  Interesse  durch  neue  Reoe 
zu  erhalten  und  zu  beleben,  ihrer  Freude  an  den  Schaustellungen,  am 
Show,  entgegenzukommen,  und  den  hohen  Herren  und  Damen  des 
Hofes  Anlaß  zur  Entfaltigung  glänzender  Pracht  und  Gelegenheit 
zum  öffentlichen  Auftreten  zu  bieten. 

Es  ist  ausgeschlossen,  daß  sich  aus  den  in  ein  allegoriscfaes 
Schauspiel  eingelegten  disguisings  die  selbständigen  allegorischen 
disguisings   erst   herausgebildet   haben.     Denn  gerade  die  ältesten 


1)  Alfred  Sörgel,  Die  englischen  Maskenspiele.    Halle  1882. 
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isguisings  des  1 6.  Jahrhunderts  -   und  zum  Glück  sind  wir  über 
ie    eingehender  unterrichtet  -  sind  selbständige  allegorische  Hof- 
naskeraden,  gerade  sie  sind  Muster  der  zur  höchsten  Reife  gelangten 
Kt%   gerade  sie  enthalten,  wenn  auch  noch  in  unvermitteltem  Neben- 
einander  und  noch  nicht  zur  künstlerischen  Einheit  gefügt,  doch 
;chon     sämtliche   Bestandteile  des   regelmäßigen    Maskenspiels.     In 
dlleser    dritten  Gruppe  der  disguisings  ist  der  Tanz  nicht  mehr 
etwas  mehr  oder  minder  Hereingezwungenes  und  Fremdartiges  im 
Spiele,   er  wird  selbst  zum  Spiel,  er  wird  mit  einer  eigenen  Idee 
umkleidet,  die  Tänzer  werden   zu   Darstellern   einer   allegorischen 
Situation,   sie  haben  vor  den  Tänzen   eine  allegorische   Handlung 
durchzuführen,  die  im  Tanze  ihren  folgerichtigen  Abschluß  findet 
Ein  Blick  auf  die  dargestellten  Allegorien  findet  eine  Idee  in  vor- 
drängender Häufigkeit  zum  Ausdrucke  gebracht:  die  ritterliche  Liebes- 
werbung und  Liebeserhörung.    Es  sind  die  allegorisch-romantischen 
disguisings.  Die  Liebesritter  haben  aber  zugleich  moralische  Tugenden 
zu  verkörpern,  wie  sie  die  Vorstellung  dieser  Zeit,  in  der  die  mittel- 
alterlichen Rittererzählungen  sich  noch  der  größten  Beliebtheit  erfreuten, 
für  die  ideale  Frauenminne  forderten.     Die  Handlung  dieser  dis- 
guisings besteht  vorzugsweise   in   der  Erstürmung  und  Eroberung 
einer  Veste,  der  sogenannten  Minneburg,  die  auch   in  moralplays 
erscheint  und  der  von  Brotanek  ein  eigener,  kleiner  Abschnitt  seines 
»Anhangs«  gewidmet  ist. 

Die  dritte  Gruppe  von  disguisings  bildet  also  jene  Form  von 
Tanzmaskerade,  die  eine  selbständige,  allegorisch-romantische  Hand- 
lung mit  Reden  und  einem  Ansätze  von  Dialog,  sowie  manchmal 
mit  Gesang,  in  sich  schließt    Diese  Form  der  disguisings  leitet  in 
gerader  Linie  auf  die  klassische  Masque  über.    Ein  anschauliches 
Beispiel  bietet  Halls  Beschreibung  des  disguising  von  der  » Gefahr- 
vollen Veste«,  das  zu  Neujahr  1512  in  Greenwich  gespielt  wurde. 
Ein  ähnliches  disguising  war  an  Dreikönig  1516  in  Eltham. 
Ein  goodly  castel,  mit  Rittern  und  Damen,  wurde  von  rivalisierenden 
Rittern  bestürmt    Hier  ward   der  Angriff  abgewiesen,   die  Sieger 


»)  Hall  S.  526.  Holinshed  III,  567.  Vgl.  Brewer  11»,  1497.  Auch 
Nidiols,  Eliz  I,  7  bringt  den  Wortlaut  Halls.  Der  ganze  Bericht  ist  nach- 
erzählt von  Warton  IV,  121.  Sörgel  S.  10  hält  Wartons  Ausdruck  .after 
a  parlcy*  irrtümlich  für  Worte  des  Chronisten. 
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kamen  mit  ihren  Damen  aus  der  Burg  und  begannen  die  Ti 
Ansprachen  oder  Antworten  werden  hier  von  Hall  allerdings  i 
erwähnt^) 

Dag^en  bezeugt  der  Bericht  über  das  disgutsii^  im  Woisev- 
Palais  -   Fastnachtsdienstag  4.  März  1522   -  den  Gebrauch  ^ 
Wechselreden  (Hall  S.  631,  Brewer  III,  1558). 

Durch  Brewer  erfahren  wir  noch,  daß  auf  der  Buig  ein    besonder 
Platz  für  die  »Minstreb  with  vials  and  other  instruments'  t>estininit  ^war,  d^ 
die  Kapdlknaben  des  Kardinals  den  Gesang  auszuführen  hatten,    und  d^ 
die  Mäntel  (doaks  mantled)  der  8  Herren  ausgestattet  waren   mit    »rock 
written  with  divers  words  and  poyems  .  .  .  on  every  doak  42  resuzts',  « 
auch  den  Kleidern  der  8  Damen  »resuns«  (im  Ganzen  192)  aus    feines 
gelben  Ath»  aufgenäht  waren.    Die  Damenkostüme  stellten  Mailänder  Tnadr 
dar:  Milllan  gouns  (of  white  satin)  und  Millein  bonettes  of  gold,  with   Iwciks. 
Unter  den  Damen  interessiert  uns  besonders  eine:  Misiress  Anne    Bokys 
befand  sich  neben  der  Königin  von  Frankreich,  Heinrichs  Schwester,    nnkr 
den  Gefangenen  der  »Grünen  Buig'.    Sie  wird  wohl  die  »Beautie«  des  Fest- 
spieles gewesen  sein,  und  •Amorus''  wird  um  sie  geworben  haben.   Ominös 
schwebten  die  Embleme  der  drei  Turmflaggen  über  ihren  Häuptern :  ein  vce 
Frauenhand  gepreßtes  Mannesherz,  ein  von  Frauenhand  gewendetes  Mannes- 
herz  und  drei  zerrissene  Herzen! 

Unterhaltungen  der  gleichen  oder  ähnlicher  Art  finden  sich  in  Aß- 
lehnung  an  die  moralisierende,  allegorische  Ritterepik,  in  Italien  bereits  za 
Beginn  des  13.  Jahrhunderts,  also  schon  vor  Vollendung  des  Rosenromans 
Muratori*)  überliefert  uns  die  Beschreibung  eines  1214  in  Treviso  abgehaltenes 
Festspiels.  In  einer  als  starkbefestigt  dargestelltoi  Schaubuig  saßen 
reichgeschmückte  Mädchen  und  Frauen.  Diese  Burg  mußte  gleich  dem 
Chäteau  Vert  erobert  werden  und  wurde  von  den  Stürmenden  mit  Blumen, 
Früchten  und  Wohlgerüchen  beworfen.  Es  wird  nicht  gesagt,  ob  der 
Erot>erung  Reden  vorangingen  und  Tänze  nachfolgten,  doch  ist  es  nicht 
gewagt,  wenigstens  das  letztere  anzunehmen.*) 

Noch  reicher  ausgestattet  und  dramatischer  als  die  disguisings  von  der 
»Gefahrvollen  Veste«  und  der  «Grünen  Burg*  war  ein  Hochzeitsndi^^ising 
des  Jahres  1501,  das  der  am  14.  November  gefeierten  Vermählung  des 
Kronprinzen  Arthur  (geb.  September  1486)  mit  der   16  jährigen  Katharina 


0  Hall  S.  583.  Brotaneks  Angabe  (S.  28),  daß  dieses  Eltham-disgui- 
sing  1515  war,  kann  nicht  richtig  sein;  denn  die  Weihnacht  1514-15  feierte 
der  Hof  in  Greenwich.  Mir  scheint  dieses  disguising  mit  dem  nach  dem 
Troilusspiel,  Brewer  II\  1505  identisch  zu  sein.  *)  Antiquitates  Italicae  II,  837. 
>)  Warton  bemerkt  im  Anschlüsse  an  die  Beschreibung  der  »Forteresse  dan- 
gerus":  „For  a  much  earlier  example  of  this  kind  of  display  I  might  refer 
to  the  Venetian  Annais  of  the  U*^  Century,  but  my  reference  is  mislaid." 
(IV,   121.) 
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i  Aras^onien  galt.*)  Drei  Pftgeants  wurden  nacheinander  in  den  großen 
\  von  Westminster  gefahren,  oder,  wie  der  Bericht  sagt:  »then  l>cgan  and 
ercd  this  most  goodly  and  pleasant  disguising,  convayed  and  showed  in 
geants  proper  and  subtile« :  dne  Buiig,  ein  Schiff  in  vollen  Segeln  und  ein 
rs:.  Die  Burg  wurde  von  zwei  Löwen  und  je  einem  Hirsch  und  Steinbock 
ivln^ezogen;  aus  den  Fenstern  schauten  acht  schöne,  junge  Damen,  in 
gliscfaer  und  spanischer  Tracht;  aus  den  Ecktürmen  ertönte,  während  des 
ozufi^es,  dn  Oesang  von  Knaben,  die  als  Mädchen  geklddet  waren. 

Nach  der  Obergabe  tanzten  die  eroberten  Damen  mit  ihren 
legern.  Sörgel")  fügt  seiner  kurzen  Beschreibung  des  disguising 
ei:  »auch  noch  andere  Glieder  des  Hofes  nahmen  an  den  Tänzen 
tW'^.  Er  erweckt  so  die  Meinung,  als  hätten  die  disguisers  mit  den 
isherigen  Zuschauem  getanzt  Das  war  nicht  der  Fall,  sondern 
lacfa  dem  Abzüge  der  disguisers  und  dem  Verschwinden  der 
^ageants  tanzte  der  Kronprinz  noch  zwei  Schautänze  -  baas  daun- 
ÄS  —  mit  Lady  Cecil  (Cecilie,  Schwester  der  Königin);  je  zwei 
saas  daunces  tanzten  auch  die  Prinzessin-Braut  mit  einer  ihrer 
Hofdamen,  beide  in  spanischer  Tracht,  und  der  Herzog  von  York 
(spater  Heinrich  VIII.,  geb.  28.  Juni  1491)  mit  seiner  Schwester 
Margaretha  (später  ~  1503  —  Qemahiin  Jakobs  des  IV.  von 
Schottland),  wobei  er  zur  Freude  und  Bewunderung  seiner  Eltern 
große   Gewandtheit   entfaltete.     Die   Tatsache,   dafi   die   disguisers 

nicht  mit  den  Zuschauem  tanzten,  ist  im  Hinblicke  auf  die  spätere 

Mask  von  Bedeutung. 

Der  Wortlaut  des  Berichtes  ist  sehr  wichtig  für  die  Frage,  ob  in 

diesen  disguisings  gesprochen  wurde  oder  nicht.    Nachdem  schon  von  der 

Schiffsmannschaft  gesagt  war,  sie  hätten  in  Mienen,  in  Reden')  und  im 

Benehmen  sich  ganz  wie  echte  Seeleute  gegeben,  nachdem  es  von  den 

Gesandten  geheißen,  sie  nannten  sich  Hope  und  Desire,  wird  über  die 

Art  der  Werbung  berichtet:  «making  a  great  instance  in  the  behalfe  of 

the  said  knights«  .  .  .  «making  thdr  meanes  and  entreates  as  wovers'.    Die 

Damen  gaben  »their  small  answer  of  utterly  refuse,  and  knowledge  of  any 

such  Company,  or  that  they  were  ever  minded  to  the  accomplishment  of  any 

such  request«.    Es  wird  beigefügt,  die  Damen  »wiesen  rundwegs  ihre  Absicht 

und  ihr  Begehren  zurück«.  -  Nach  dieser  in  Hinsicht  auf  das  vsmall  answer" 

etwas  breiten  Ausführung  scheint  die  Antwort   gelautet  zu   haben:  »Wir 

^   kennen  keinen  von  euch  und  denken  gar  nicht  daran,  euerem  Bitten  und 

Begehren  je  zu  willfahren".    Darauf  drohten  die  Gesandten  mit  dem  Sturme 


0  Shakespeare  Society  Papers  I,  47.     Vgl.  Hall  S.  494:  costiy  dia- 
guisinges.      *)  Sörgel  1 0.      >)  Auch  Brotanek  hebt  diese  Stelle  hervor  (S.  76). 
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auf  die  Burg:  »sbcwed  the  said  ladycs  that  the  knigfats  woold  far  i 
refusall  nuke  bttUyle  and  aasaulf,  dne  Drohung,  die  i»cii  der 
des  Verbums  shcw  (mündlich  offenbaren),  ganz  gut  in  Worten  gegämi 
konnte  und  die  in  der  «further  communication',  des  diagaismg  ts 
Gefahrvollen  Vcste  ihr  Analogon  hat 

Man  darf  also  trotz  der  durchsichtigen,  der  Hocfazeitsfeier  voli 
gepaßten  Handlung  -  ritterliche  Liebesverbung  und  Erobenm^  der  Ba 
herzen  ~  auch  den  Od>rauch  der  Rede  und  Gegenrede  für  dieses  daagm 
annehmen.  Die  zwei  Gesandten  scheinen  eigens  für  den  Zweck,  als  Spn 
zu  fungieren,  zwischen  die  Doppelgruppe  der  disguisers  eingcrcilit  v« 
zu  sein. 

In  allen  diesen  disguisings  sind  die  Maskentanzer  zogia 
oder  vielmehr  zuerst  handelnde  Personen:  Angreifer  und  Vf 
teidiger  der  Minneburg.  Alle  sind  von  kostümierten  SprectKrn  ä 
geleitet  oder  begleitet  Stofflich  und  szenisch  sind  die  disiguisingsdi 
letzten  Gruppe  auf  moralische  und  romantische  All^;orien  besduis 

Im  Gegensatz  zu  Brotanek  glaube  ich,  daß  diese  Gruppe  ei 
mittelbar  zur  klassischen  Masque  überführe,  weil  hier  die  Masia 
tanze  durch  ein  förmliches  Einleitungsspiel  mit  Reden  der  Sprecbe 
und  mit  Gesängen  vorbereitet  sind. 

In  den  späteren  Willkomm-  und  Abschiedsszenen,  also  nkk 
in  unseren  älteren  disguisings,  besonders  in  denen  der  letzia 
Gruppe,  erblickt  Brotanek  *in  erster  Linie«  die  Muster  und  Vor- 
bilder für  das  Einleitungsspiel  der  klassischen  Masque,  für  da 
ersten  (dramatischen)  Teil  des  regelmäßigen  Maskenspiels.  (S.  13&) 
Wenn  durch  diese  Ausdehnung  seines  Operationsfeldes  sein  Beweis- 
material an  Fülle  und  Sicherheit  gewonnen  hat,  so  scheinen  mir 
die  einzelnen  Beweisstücke  an  innerer  und  unmittelbarer  Kraft  zs 
verlieren,  eben  weil  sie  zum  großen  Teile  einem  außerhalb  der 
Hofmaskeraden  liegenden  Gebiete  angehören. 

So  selten,  so  dürftig  und  so  unentwickelt  wie  Brotanek  mein^ 
sind  die  Einleitungen  unserer  älteren  Maskeraden  nicht  Aus  den 
Jahren  1511-18  haben  wir  eine  unterbrochene  Reihe  von  Beispielen, 
zu  ihnen  treten  die  sehr  entwickelten  oder  wenigstens  verhältnis- 
mäßig sehr  entwickelten  Einleitungen  der  Spiele  von  1501  und  1522. 
Verhältnismäßig,  denn  man  vergesse  nicht  den  Zweckunterschied  einer 
Begrüßungsrede  von  einem  Tanzvorspiele,  das  den  Tanz  nicht  lange 
verzögern  durfte.  Das  disguising  vom  Chäteau  Vert  hat  Brotanek 
nach  jener  Hinsicht  nicht  vollkommen  gewürdigt.    (S.  139.) 
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^^  Sind  auch  die  BegrüBungsszenen  vor  Elisabeth  abwechslungs- 

'id  stoffreicher  und  liefern  sie  eine  ergiebige  Ausbeute  an  Vorbildern 
^^r  alle  die  mannigfaltigen  Einleitungsmotive  der  regelmäßigen 
laske,  so  sind  sie  eben  auch  der  vollentwickelten  Maske  zeitlich  sehr 
^jj^alie.  Wenn  Brotanek  die  Muster  zu  den  Einführungsspielen  der 
^ttAaske  erst  unmittelbar  vor  der  Entstehung  der  festen  Form  der 
-^dinstmaske  findet,  wenn  er  sie  zum  großen  Teile  auf  einem  anderen 
'Oebiete  suchen  muß,  als  auf  dem  der  Mask  selbst  und  ihrer  Vor- 
^^^^ger,  so  beweist  dies  nur,  daß  wir  über  die  Hofmasken  Eduards, 
.Mariasund  Elisabeths  noch  ungenügend  unterrichtet  sind.  Brotanek 
^ommt  mit  der  Allgemeinheit  seiner  Belege  bis  in  die  nächste  Nähe 
^der  ersten  regelmäßigen  Masque,  die  wir  bis  jetzt  kennen.  Diese 
^^stammt  aus  dem  Jahre  1595,  also  aus  einer  späten  Zeit  Ben 
^^Jonsons  schönste  Masken  folgen  ein  Jahrzehnt,  also  fost  unmittelbar 
^  darauf.  Wir  können  darum  noch  heute  dem  Satze  Sörgels:  »Das 
^'  Maskenspiel  scheint  plötzlich  ins  Dasein  zu  treten«  (S.  24)  seine 
^-  Berechtigung  nicht  versagen.  Brotanek  selbst  kann  neben  den 
'-  Begrüßungsszenen  nur  die  geplanten  Nottingham-Masken  von  1562 
nennen,  die  »dem  vollentwickelten  Maskenspiel  etwas  näher  kommen«. 
^  Hier  hat  die  weitere  Forschung  einzusetzen,  um  die  noch  verborgenen 
:  Fäden  zwischen  den  großen  disguisings  Heinrichs  VIII.  und  der 
^     Gray's  Inn  Mask  von  1595  wieder  aufzufinden. 

i 


Die  psycho-ethische  Charakteristik 
in  den  Porträts  der  Chronographie  des 
Joannes  Malalas. 

Von 
Otntr  Schissel  von  Flcscheiiberg  (Innsbruck). 


Der  byzantinische  Chronist  Joannes  Malalas^)  porträtierte  be- 
deutende Persönlichkeiten  seiner  Chronik  im  Banne  einer  literariscfaen 
Tradition,   die   Fürst   im  Philologus  61,  S.  375-397,  durch    die 
klassischen  Literaturen*)  auf  den  ägyptischen  Einfluß  in  griechischen 
Urkunden  und  die  griechische  Physiognomik  (Philol.  61,  S.  397  -  440) 
zurückverfolgen  konnte.    Ober  die  Herkunft  der  malalanischen  Por- 
träts sind  die  Akten  noch  nicht  geschlossen,')  doch  ist  allgemein 
anerkannt,  daß  sie  in  zwei  verschiedene  Gruppen^)  zerfallen,  nämlich 
in  eine  Porträtreihe  hervorragender*)  griechischer  und  trojanischer 
Helden  und  Frauen*)  (»T)  und  in  Einzelbilder,  die  den  Mitteilungen 
über  die  beschriebenen  Persönlichkeiten  voranstehen,  also  deren  Auf- 
treten signalisieren  (=  M).    Die  Porträtreihe  (T)  fußt  auf  einer,  ihr 
und  den  Troikasignalements  in  den  acta  diuma  des  Dares  Phrygius^ 
gemeinsamen  Vorlage,*)  die  Einzelbeschreibungen  haben  nach  Edwin 


^)  Krumbachers  BL>  S.  326  ff.  Herangezogen  wurde  nur  das  Material 
des  Oxoniensis  (ed.  Dindorf),  als  zur  Entscheidung  der  behandelten  Frage 
völlig  ausreichend.  >)  Vgl.  auch  Dessoirs  Zeitschrift  für  Ästhetik  II,  384  ff. 
*)  Über  die  einschlägige  Literatur  und  ihre  Kritik  vgl.  meine  Dares-Studien 
(Halle  a.  S.,  Niemcyer  1908),  S.  19-34;  84.  *)  Dares-Studien  S.  15. 

»)  Ebenda  S.  37«.  •)  Malalas,  ed.  Dindorf,  S.  103,  11-106,  21  und  Isaak 
Porphyrogennetos,  ed.  HInck  S.  80,  21-87,  18;  vgl.  Philol.  38,  S.  109  und 
60,  S.  239-241,  Darcs-Studien  S.  35  >.  ^  Ed.  F.  Meister,  Kap.  12  und  13. 
•)  Dares-Studien  S.  34-84. 
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^atzigs  fiberzeugendem  Nachweise^)  Malalas  selbst  zum  Verfasser. 
Ir  bildet  in  ihnen  die  Porträttechnik  von  T  konsequent  zur  Scha- 
blone weiter.^)  So  fixiert  er  bestimmte  Begriffe  an  bestimmte  Stellen 
eines  Porträtschemas,  z.  B.  QröBebezeichnungen  {/juiHQÖg,  difioigi- 
tcbc>  Movdoeidijg,  ebfi'fjxifig,  ei^i^,  xoyiög)  immer  an  die  erste,  oder 
lejvT<$c  als  Ausdruck  für  eine  von  der  Körpergröße  kausal  abhängige 
Eigenschaft  stets  an  die  zweite.  Die  folgenden  Betrachtungen  be- 
schränken sich  nun  auf  die  in  ihrer  absoluten  Regelmäßigkeit  typischen 
M-Signalements,  und  zwar  allein  auf  die  psychologisch-ethische  Cha- 
rakteristik derselben. 

Der  M-Porträttypus  zerlegt  sich  nämlich  in  zwei  inhaltlich  und 
nach  ihrem  Umfange  streng  unterschiedene  Teile,  die  Körperbeschrei- 
bung und  die  psychisch-ethische  Charakteristik.    Nur  zweimal  wird 
das  Prinzip,   zuerst  alle  körperlichen  Merkmale,  dann  die  eventuell 
angegebenen  geistigen  aufzuzählen,  verletzt:  103,5  (Tecmessa)  unter 
der  Voraussetzung,  daß  man  die  nicht  malalanische,*)  zahlenmäßige 
Altersangabe  in  das  Porträt  einbezieht  und  301,12  (Tadtus),  wo 
iXXdyi/nog   mitten   unter   körperlichen   Eigenschaften   genannt   wird. 
Während  die  Körperbeschreibung^)  durchschnittlich  mit  6-9  Prädi- 
katen bedacht  wird,  erhalten  von  62  Signalements  des  Oxoniensis  1 6, 
also  29  ®/o,  gar  keine  psychisch-ethische  Charakteristik;  die  meisten, 
das  sind  24  =  39  •/o,  werden  nur  mit  1,  11  =  18%  der  Beschrei- 
bungen mit  2,    6  =  10  %  mit  3,    3  =  5  •/o   mit  4    und  nur  die 
beiden  (=3%)  Apostelporträts  (256,4  und  257,5)  in  begreiflicher 
Ausnahme  mit  sechs  psycho-ethisch-religiösen  Merkmalen  ausgestattet. 
Die  Berechtigung,  den  zweiten   psycho -ethischen  Teil  der  Porträts 
selbständig  zu  betrachten,  ist  durch  die  Möglichkeit  seines  gänzlichen 
Fehlens  im  Signalement  gegeben.    Sein  Aufbau  ist  wegen  der  ge- 
ringen Zahl  der  auf  eine  einzelne  Beschreibung  entfallenden  Merk- 
male einfach;  10  von  den  88  »seelischen"  Prädikaten  sind  zunächst 
aus  M  auszuschalten,  weil  sie  darin   nur  einmal  vorkommen   und 
-  auf  ebensoviel  Porträts  verteilt  -  allein  deren  psychische  Cha- 
rakteristik besorgen: 


0  Vgl.  Byzantinische  Zeitschrift  S.  13,  180.  *)  Belege  fflr  diese  Er- 
scheinung in  den  Darcs-Studien  S.  48,  53»,  62»,  66,  67»,  70,  72 S  77*. 
*)  Vgl.  Dares-Studien  S.  52.  ^)  Ausgenommen  die  Kaiser  von  Constantin 
bis  Honorius,  deren  Porträts  körperliche  Merkmale  überhaupt  fehlen. 
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Mal.  267,13  Ayaöög   -   Nerva. 

246,  7     yaltjvdTatos   -   Claudius. 

301,21  Tuiw  di  ÖQifjLvxaxoq   —   Florianus. 

250, 1 7  rffraxToc   -   Nero. 

282, 1 7  xatayvvau>g  noiv   -   Antoninus  Verus. 

258,10  fuxvtxdg   -   Oalba. 

219,6     fivmocri   -   Cleopatra. 

302,  6     owpb^  ndw   -   Alius  Probus. 

302,  1 8  imgriipavog   -   Carus. 

262, 1 3  (pdöooqxK  äxQog   -   Domitianus. 

Zur   Erkenntnis   allgemeingültiger  Anordnungsgesetze    fuhren  mi 
die  drei  Prädikate  nicht,   die  nur  der  seelischen  CharaJcteristfk  et 
Justinusporträts  dienen  (Mal.  410,  8):   iv  noUfwig  xontt^eig,  ^ 
xifUK,  dyQdfißjunog  di,  obwohl   in   ihnen   kausaler  Zusammen!^ 
merklich  ist    Die  in  der  Mitte  stehende  Eigenschaft  der  Ehrbegierts 
wird  nämlich  durch  die  sie  umrahmenden  präzisiert:  aus  der  Kri^ 
tüchtigkcit  Justins  war  wohl  sein   Ehrgeiz  entsprungen;    wie  s^ 
schließlich  er  aber  auch  durch  militärischen  Lorbeer  befriedigt  wurde. 
bezeugte  die  Interesselosigkeit  des  Kaisers  für  Geistesbildung:.    31ir 
müßte  somit  interpretieren:  J.  war  ein  vielversuchter  Krieger,  dakff 
eht^izig,    hingegen   ungebildet     AS   stempelt   danach  dygäfitfuno; 
gegenüber   den   beiden   vorhergehenden    rühmlichen   Eigenschafla 
zum  Tadel.  —  i 

Wenn  nur  einmal  gebrauchte,  also  individuelle  Charakterprädi- 
kate in  Gemeinschaft  mit  häufiger  verwendeten  vorkommen,  setzt  sie 
Malalas  meist  hinter  diese,  womöglich  an  den  Schluß  des  Porträts: 

Mal.  295,  20  [deihkj  axvupög   -   Valerianus. 
343, 9     P}(JvxogJ  ufitirpcög   -   Gratianus. 

299.19  [/JLeyaXöywxogJ  eüoxvXrog   -   Aurelianus. 
283,  4     /q?doxTl(nrjgJ  Ugdg  —  Commodus. 

277.20  ffjavxog,  iilöyijuiog,]  teQaxixog   -    Hadrianus. 
316,  5     [fieyaXoyfvxog,  ^ovxogj  ^eoq>dfjg  -  Constantinus. 
257,8     /(pQÖvi/iogJ  ^^ix6g,  evojudog,   yXvKvg,  vno  JTvev- 

fjuxiog  &yiov  h^ovoui^ofievog  xal  Uofievog  —  Paulus. 

Teilweise  Verwandtschaft  mit  diesen  sieben  Porträts  zeigt  das  des  Kaisers 
Maximus  (Mal.  314, 11),  in  dem  das  in  M  relativ  häufige  (sechsmal 
nachweisbare)  Adj.  ÖQyikog  zwischen  zwei  dem  Maximusbilde  allein 
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ene  Prädikate  eingeschoben  ist:  q>doGZQaxidnrig  fdQyllogJ,  t^- 
luUrz-q^.  Diese  Ausnahme  läßt  sich  sowohl  aus  der  engen  psycho- 
pschen  Verbindung  von  iqylXoq  mit  q>doaTQaTuinfjg,  als  ins- 
sondere  aus  dem  sonstigen  Gebrauche  dieses  Prädikates  recht* 
-tigen:  von  den  vier  in  Betracht  kommenden  Beispielen^)  steht 
^£10^  dreimal  an  vorletzter  Stelle*)  und  nur  einmal  muß  es  -  dem 
>en  konstatierten  Individualisierungsprinzipe  folgend  ~  hinter  das 
Lufigste  »seelische«  Merkmal  (dreizehnmal)  fieyaXotpvxog  treten: 

Mal.  291,9  [fieyalo^wxogj  ÖQylXog  -  Severus. 
^aher  beschließt  fjLeyaXoywxog  mit  Ausnahme  der  Porträts,  in  denen 
5  allein  den  zweiten  Teil  der  Charakteristik  repräsentiert  (Mal.  280, 1 1. 
.98,  5.  298,  20.  304,  9),  nur  2 :  7  mal  das  Signalement,  und  zwar 
tn  —  bereits  zitierten  -  Caligulabilde  243, 10  und  313,6  /fjovxogj 
leycdoywxog  -  Constantius  Chlorus.  Sonst  nimmt  es  die  vor- 
etzte,  einmal  (Mal.  316,  S)  die  drittletzte  Stelle  im  zweiten  Teile  der 
Beschreibung  ein: 

Mal.  291,  8.  306, 12  /x.  xal  (pdoxrlmrjg  «^  342,  9  i^axiovhtjg, 
noJLefuarfjq,  fi,  xal  q>. 

325,  10  ytt.,  l(axiovhi]g  <^  425,  8  /x.,  ;|j^«oTiaroff  <^  316,  S. 
299,  1 9  /x.,  eücxvXTog. 

Eine  Ausnahme  gegenüber  dem  Bestreben  des  Malalas,  die  nur 

in  einem  Porträte  verwendeten  psychologisch-ethischen  Prädikate  an 

den  Schluß  der  Aufzählung  zu  stellen,   bedeutet  344,14  im  Theo- 

dosiussignalement : 

eiaeßfjg  [xal  högavi^gj. 

Doch  ist  Ivögavi^g  außer  Mal.  344, 1 4  nur  mehr  im  Arkadiusbilde 
Mal.  349,  2  und  da  in  gleicher  Stellung  und  Verbindungsform  (xat) 
zu  belegen:  neqiyogrfoq  xal  hdQavtjg,')  Entscheidende  Ausnahmen 
repräsentieren  somit  nur  das  Petrus-  und  Valensporträt  (Mal.  342,  8), 
welch  letzterem  jedoch  jede  körperiiche  Charakteristik  fehlt: 
iSaxiovhrjg,  noke/iiori^g,  fuyaXdywxog,  q>doxri(nr]g; 


^)  Mal.  259,23  und  312,9  ist  6,  einziges  »seelisches"  Charakteristikon, 
muß  also  nach  dem  höheren  Gesetze,  das  die  »geistigen«  Merkmale  immer 
hinter  die  körperlichen  weist,  den  Schluß  des  Signalements  bilden.  *)  Vgl. 
noch  243,10  (Caligula)  sftQiyoQYo^,  Sgy  iXog ,  fuyal6ywxog.  349,  9  (Honorius) 
6Qylko€  Hoi  o<!hpq<o¥,  *)  IlBQiyoeiYOQ  steht  in  seinem  anderen  Belege  243, 10 
gleichfalls  an  erster  Stelle,  und  zwar  sogar  vor  iS^Aoc  und  fM/cuU^zo^« 
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auch  bmtd  das  in  Betracht  kommende  Adj.  noltfum^  keinen  » 
dividueUeren  Bedeutungston  ab  die  beiden  ihm  folgenden  PrUilaifc 
In  das  Petrussignalement  Mal.  256, 6: 

{^n6  TivevfjuxTog  Aylov  xal  ^vfiatovQy&r 

ist  wohl  infolge  des  Umfanges  seines  zweiten  Teiles  einige  Vc^ 
wirrung  geraten,  auf  die  zu  schließen  die  im  Paulusbilde  anakige 
Stellung  des  Adj.  (pgAyißjuK  erlaubt.     Die  Hippolytcharakteristik: 

Mal.  88,20  xvvfJYirtig,  OiixpQmv  dk  xal  fjcvxog 

kann  deshalb  nicht  als  Ausnahme  figurieren,  weil  ihre  ^<n;x^  ok 
Folgeerscheinung  des  wegen  der  folgenden  Erzählung  betonten  o»- 
fpQOoiiyri,  die  Endstellung  von  odHpgcDv  im  Hippolyt-  und  Phidia- 
bilde  somit  eine  bewußt  parallele  ist.^)  Jenes  Prinzip  des  Mahfas 
typischere,  also  häufiger  verwendete  und  allgemeinere  Charakter- 
eigenschaften voranzustellen  illustrieren  noch  f}avx<K^  von  dessen  fuaf 
Belegen  nur  einer  am  Porträtschlusse  steht,  und  da  (Mal.  88,  20)  ^ 
Synonymum  zu  dem  das  Signalement  ideell  beschließenden  O€og>go0. 
Die  Endpunkte  der  übrigen  vier  Reihen  von  Merkmalen  (277,19. 
313,6.  316,5.  343,9)  bilden  dreimal  Sna^  ieyößieva  der  M-Bikkr, 
einmal  (313,  6)  irrig  ßieyai6y>vxo^f  das  vor  ij<wx<K  zu  stehen  lämt 
277, 19  nimmt  IXidyi^Aog  den  Platz  zwischen  fl<ivx<K  und  dem  letzten 
Adj.  der  Reihe  ein,  dessen  Verwendungsart  trotz  seiner  ifavxoi 
gleichen  2^hl  von  Beispielen  weit  weniger  ausgeprägt  ist  Mal.  311,7 
(Maximianus)  und  326,  16  (Julianus)  sind  nämlich  auszuschalten, 
weil  dort  IXidyifjuK  allein  die  ^seelische",  hier  überhaupt  die  ganze 
Charakteristik  ausmacht;  in  301,12  ist  es  unter  körperliche  Meric- 
male  verworfen,  bleibt  somit  außer  277,19  nur  mehr  354,22  (Eu- 
docia)  mit  liX6yifjLog  als  Eingang  der  Oeistescharakteristik.  Dadurch 
kommt  es  u.  a.  vor  nag^ivog  des  Eudociabildes  zu  stehen,  für 
welches  Prädikat  in  den  malalanischen  Einzel-,  da  meist  Kaiser- 
signalements zu  wenig  Belege  möglich  sind,  um  seinen  Gebrauch 
eindeutig  zu  fixieren*):  100,  9.  103,  6  beschließt  es  die  Beschreibung 
354, 22  ist  es  das  vorietzte  Merkmal.  Die  bisherigen  Beobachtungen 
rechtfertigt  <päoKtlmtjs  (viermal),  wenn   es  306,12.  342,9  hinter 


^)  Auch  in  seiner  dritten  Belegstelle  Mal.  S49, 9  bcsdilieBt  owpgtt^ 
das  Porträt.       ^  Über  seine  Bedeutung  siehe  Dares-Studien  S.  26  f. 
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IS  typischere  Adj.  fjuyaXAyfvxoQ  und  so  an  den  Schluß  des  Signale- 
lents  treten  muß.  Nur  einmal  (Mal.  283, 4)  -  232,13  ist  es  ein- 
Ses  psycho-ethisches  Merkmal  -  erscheint  es  mit  dem  Spezifikum 
es  Commodusbildes,  kgög  verkoppelt  und  somit  vor  diesem  Adj. 
ähnlich  ipQdvifjuK  (viermal).  Abgesehen  von  Mal.  301,12,  wo  es 
-  von  lXi6yifiog  durch  mehrere  Körpercharakteristika  getrennt  -  allein 
^en  Schluß  der  Beschreibung  des  Kaisers  Tadtus  bildet,  eröffnet  q?. 
lie  psycho-ethisch-religiöse  Beschreibung  der  Apostelfürsten  (256, 6. 
tSl,  S)  und  nach  ;^^i(7riavdc  (344,  13)  die  des  Kaisers  Theodosius: 

X-  xal  tp.  xal  evaeßiig  xal  ivÖQavijg, 
steht  also  vor  den  individuelleren  Prädikaten  eiaeßijg  (einmal)  und 
livSQavijg  (zweimal).  Auch  deiXög  (dreimal)  ist  in  einem  Beispiele 
(Mal.  259,  6)  einziges  psychisches  und  daher  letztgenanntes  Merkmal, 
sonst  findet  es  sich  stets  (256,7.  295,19)  vor  individuell  kenn- 
zeichnenden Prädikaten. 

Aus    den   vorausgehenden  Einzelbeobachtungen    ergibt    sich 
ffir    das   malalanische   Porträtschema   das   bereits   angedeutete  Ge- 
setz: die  psycho-ethischen  Prädikate  sind  nach  ihrem  individuellen 
Bedeutungsgehalte  gegen  das  Ende  des  Signalements  so  abgestuft, 
daß  sich  an  die  allgemeineren,  das  ist  typischeren  und  häufigeren, 
die  der  Einzelcharakteristik  dienenden,  also  ein-   höchstens  zweimal 
verwendeten,  anschließen.   Darauf  gründet  sich  die  bei  öfter  belegten 
Prädikaten  beobachtete  Erscheinung,  daß  sie  an  vorletzter  oder  letzter 
Stelle  meist  nach  gewissen,   noch  häufiger  üblichen  Adj.  zu  stehen 
kommen,  so  z.  B.  (pdoxxUmig  zweimal  hinter  fAeyaXdtpvxog,  nie  aber 
umgekehrt     MeyaX&\iwxog  kann    (mit  einer  Ausnahme)  nur  nach 
fiavxog  oder  igr/lXog,  und  zwar  je  einmaU  gegenüber  sechs  Belegen 
an  erster  Stelle,  erscheinen;  fjavxog  allein  nach  jj^eyaläywxog  (1 :3  Bei- 
spielen an  erster  Stelle),  abgesehen  von  seiner  synonymen  Verwen- 
dung mit  acüipQwv;  das  in  seiner  Stellung  wenig  fixe  Prädikat  dg- 
ylXog  auch  nach  /ieycdöywxog. 
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Zwei  deutsche  Meisterdramen  und  ikn 
Bfihnengestaltung. 


Von 
Walter  Bormaan  (München). 


L 
Das  deutsche  Drama  seit  Lessing  und  das  Theater. 

Es  soll  von  Vorschlägen  hier  gesprochen  werden,  die  Sri 
Leben  zweier  deutscher  Meisterwerke  auf  dem  Theater  unter  A 
Wendung  chirurgischer  Eingriffe  in  den  Text  der  erfahrene  Dm 
turg  Eugen  Kilian  als  Wohltat,  ja  Rettung  anempfiehlt  Goei 
»Faust'  und  Schillers  » Wallenstein'',  die  in  Rede  stehen,*)  ai 
indes  die  einzigen  deutschen  Dramen  von  klassischer  Geltung  äin 
lieh  nicht,  bei  denen  sich  Mißverhältnisse  zwischen  den  DicfatumB 
und  den  Bedingungen  der  Bühne  kundtun.  Denke  man  nur  i 
den  zur  Dauer  eines  gewöhnlichen  Theaterabends  übel  stimroeodfl 
»Don  Carlos",  den  Kilian  gleichfalls  durch  eine  Bearbeitung  dd 
Theater  einzurichten  sich  bestrebte,  deren  Licht-  und  Schattensda 
ich  an  anderer  Stelle  zu  erörtern  gedenke.  Auch  Shakespeare  über 
schritt  zuweilen  das  gewohnte  Bühnenmaß,  wie  in  Hamlet,  He!» 
rieh  VI.,  Teil  II,  Richard  III.,  und  es  soll  die  Oberlänge  anderer  DianKi 
Schillers,  hinter  welchen  freilich  die  längsten  Shakespeareschen  Wciit 
zurückbleiben,  weniger  betont  werden,  da  immerhin,  ob  meist  asA 


*)  Goethes  Faust  auf  der  Bühne.  Beiträge  zum  Probleme  der  Auf- 
führung und  Inszenierung  des  Gedichtes  von  Eugen.  Kilian.  München  und 
Leipzig,  Georg  Müller  1907.  8*.  S.  IV,  149.  -  Schillers  Wallenstein  aaf 
der  Bühne.  Beiträge  zum  Probleme  der  Aufführung  und  Inszenierung  de 
Gedichtes  von  Eugen  Kilian.  München  und  Leipzig,  Georg  Müller  f90& 
«•.   S.  VII,  200. 
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t    ohne  Streichungen,  die  Vorstellung  an  einem  Abend  gut  er- 
:1icht  wird.    Doch  denke  man  an  das  Bühnenfremde  von  Heinrich 
Kleists  ivPenthesilea«  oder  Friedrich  Hebbels  »Genoveva",  und 
so  manches  dramatische  Probieren,  mit  dem  Schiller  und  Kleist 
^n  neuen  Stil  zu  schaffen  sich  bemühten,  um  von  anderem  und 
I    innerlichen  Mängeln  hervorragender  deutscher  Werke  in  bezug 
die  Bühne  zu  schweigen. 
Mli       Die  Aschylus  und  Sophokles,  ganz  anders  fanden  sie  auf  der 
stbühne  Athens  die  Stätte  bereitet,  die  bloß  ihrer  Hingabe  und 
;•  ihterischen  Erfindung  harrte,  um  sich  von  ihnen  schmücken  zu 
ssen  mit  dem  höchsten  Leben  und  Empfinden,  in  welchem  nicht 
oß  ihr  eigenes  reiches  Menschensein,  sondern  ihres  ganzen  Volkes 
^  tele  sich  frei  machte  vom  Fragwürdigen  und  Quälenden  jeglicher 
rdenlose.     Ihre  geniale  Kunst  brauchte  ungehemmt  das  attische 
lieater  nur   mit  den  Hilfemitteln,  deren  es  bedurfte,  zu  ergänzen; 
sVas  sie  daran  hinzufügten,  war  die  Fortsetzung  einer  bereits  be- 
.  chrittenen  Bahn.  Sie  fanden  die  Vorbedingungen  ihres  schöpferischen 
^A^irkens  auf  das  glücklichste  dargeboten,  um  ihrerseits  so  reich  wie 
^nöglich  die  Aufgaben  ihres  Schaffensdranges  zu  erfüllen.    Sie  spen- 
deten nichts  in   einer  Gebelaune,  klopften  nicht  lange  an,  ob  sie 
^Gemüter  fänden,  die  gestimmt  waren,  ihre  Dichtungen  zu  vernehmen 
.^und  zu  verstehen;  offen  lauschte  ihnen  jedes  Ohr  entgegen,  um  ins 
^  Herz  und  in  jedes  Haus  als  Besitz  aufzunehmen,  was  Qeist  vom 
J  Geiste  des  Volkes,  diesem  der  Fund  seines  edelsten  Selbst  war. 
^  Reiche  und  treffliche  Bürger  wetteiferten,  die  Schöpfungen  des  Genies 
in  geziemender  Ausstattung  den  Sinnen  darzubieten  und  vom  heiligen 
Altar  des  Gottes  und  der  Orchestra  zum  weitgeschwungenen  Rund 
der  Sitze  wurde  mühelos,  was  einem  wie  dem  anderen  gehörte,  wenn 
.    er  es  zu  erfassen  geneigt  war,  dargebracht  dem  einen  wie  dem 
anderen.    Die  Menschenlose,  Leben,  Leid  und  den  Tod  mit  seiner 
Plötzlichkeit  und  seinen  grausen  Schrecknissen  und  in  allem  diesem 
die  Auflösung  der  Irrgänge  des  Menschenwillens,  die  Erlösung  der 
Seele  vermöge  ihrer  unsterblichen  Innenkraft  zu  schildern,  war  den 
Dichtem  aufg^eben  als  ehi  allen  willkommener  Gottesdienst. 

Ohne  Altar  und  ohne  die  inbrünstige  Anrufung  von  Dionysos, 
Zeus  oder  Pallas  war,  was  in  seinen  schmucklos  schlichten  Schau- 
spielhäusern Shakespeare  einer  zusammengewürfelten  Menge  von 
Hoch  und  Niedrig  der  Themsestadt  oft  in  scheinbar  allerweltlichster 
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Versinnlichung  vor  Aug*  und  Ohr  stellte,  nicht  minder  GottesdiensL 
Wer  von  hinnen  zog  von  seinem  Brettergerüste,  der  hatte,  wenn  es 
seines  Besuches  wert  gewesen  war,  einen  Altar  sich  erbaut  in  seioee 
QemQte,  einen  Altar  reiner  Ergebung  in  die  göttliche  Weltleitm^ 
die  sell)St  das  Bitterste  der  Erde  noch  mit  einem  Tropfen  hinua- 
lischer  Qüte  mischend  0ein  edles  Herz  zur  Ruhe  singen  UBt',  oder 
einen  Strahl  reiner  Freude  mit  sich  genommen,   die  aus  dem  toB- 
verkehrten    Erdentreiben   lichte    Auswege    öffnete,  gleichwie    durdä 
freundlich  helfende  Götterhand.    Shakespeares  tiefdringender  Oeisles- 
blick,  der  hinter  des  Lebens  buntesten  Hüllen  die  noch  weit  mannig- 
faltigeren dramatischen  Bewegungsmächte  erspähte,  der  hinter  Schön 
und  Lug  und  Heuchelei  aller  Art  untrügliche  Wahrheit  suchte  im 
Schlimmsten  wie  im    Reinen  des  Menschenherzens,  fand  vor  sid 
ein  höchstbewegtes  Zeitalter  der  Oeschichte,  da  noch  die  Sparen 
des  wanderfrohen   epischen    Mittelalters  ringsum   fortlebten    neben 
dem   zur  Innenschau  sich   bereitenden  religiösen  Ernst  und    dem 
Wissenseifer,  welche  unter  dem  Wiedererstehen  der  Literatur  und 
Kunst  des  Altertums  damals  die  Menschheit  verjüngten.     Zugleich 
hiermit  fand  Shakespeare  dann  aber  auch  eine  vom  Heiliges 
der  Kirche  zum  Profanen  des  Menschentreibens  übergegangene  Volks- 
bühne, die  sein  eigener  Besitz  und  ihm  das  Organ  wurde,   um  all 
jenes   dramatische   von    innen   nach  außen    und    rückwärts  wieder 
nach  innen  wirkende  Leben,  wie  es  vielstimmig  ihn  umwogte  und 
die   Form  seines  Qeistes  begehrte,    in  Tragödien  und    Komödien 
zu  Offenbarungen  menschlicher  und  göttlicher  Wahrheit  zu  gestalten. 
Es  ist  unmöglich,  Qoethe  den  Satz  nachzusprechen,  den  er  in 
Übereinstimmung  mit  Herders  Meinung  niederschrieb,  als  er  mit 
der  Aufführung  Shakespearescher  Dramen  auf  der  romanischen 
Opembühne  nirgends  fertig  wurde:  «Nicht  alles,  was  der  Vortreff- 
liche tut,  geschieht  auf  die  vortrefflichste  Weise.   So  gehört  Shake- 
speare notwendig  in  die  Geschichte  der  Poesie;  in  der  Geschichte 
des  Theaters  tritt  er  nur  zufällig  auf.«     Was  Shakespeare  auch 
über  den  Makel,  der  dem  Schauspieler  anhafte,  gesprochen  hat,  wir 
wissen  doch,  daß  sein  weltumspannender  Geist  sich  voll  und  ganz 
in  die  ihm  zu  Gebote  stehende  Bühnenform  eingesenkt  hat,  und 
es  ist  sein  uns  überkommener  Gehalt  von  dieser  Form  ganz  un- 
zertrennlich.   Was  er,  wenn  abgeschnitten  vom  Theater,  sonst  ge- 
leistet haben  würde,  gesetzt,  daß  es  gleichfalls  irgendwie  das  Vor- 
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trefflichste  gewesen  sein  würde,  so  wissen  wir  nichts  davon.     Und 
>Arozu  an  Stelle  einer  Meisterschaft,  die  so  anstaunenswürdig  wie  kaum 
eine  andere  ist,  eine  problematische  Meisterschaft  annehmen,  die  im 
Dunkel  liegt?    Nicht  bloß  was  Shakespeare  als  Dichter,  sondern 
^^rBS  er  als  einer  der  Führer  der  Menschheit  schuf  und  wirkte,  fällt 
zusammen   mit  seiner  Bühnenkunst    Goethe  hat  noch  in  seiner 
spätesten  Zeit,  als  er  durch  Tieck  über  den  engen  Zusammenhang 
Shakespeares  mit  dem  altenglischen  Theater  unterrichtet  wurde, 
für  die  getreue  Aufführung  Shakespeares  »vom  Anfang  bis  zum 
Ende«  das  Wort  ergriffen,  an  dem,  wie  er  sich  früher  ausdrückte, 
»Schauspieler  und  Zuschauer  erwürgen''  könnten!  Wie  die  Aschylus 
und  Sophokles,  so  stand  Shakespeare  durch  sein  Theater  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  seinem  Volke  und   mittelbar  mit  den 
fernsten  Geschlechtem,   da  sein  Theater  seinen  Stücken  jenen  dra- 
matischen Lebensgehalt  einflößte,  der  immer  wieder  eben  nach  diesem 
Theater  als  nach  seiner  Wiege,  so  wie  die  berggeborene  Welle  nach 
dem  Flußbette  verlangt    Dabei  entsprach  auch  der  szenische  Schau- 
platz Shakespeares  darin  dem  der  Athener,  daß  er  von  allen  Seiten 
dem  weiten  Kreise  der  schauenden  Horcher  sozusagen   im  Schöße 
lag,   wie  Wilhelm   Dörpfeld,   der  sachverständigste  Kenner  der 
griechischen  Bühnen,  bezeugt.*)    Ebenso  wissen  wir  von  dem  wieder 
in  engerem  Verbände  mit  dem  Religionskultus  stehenden  spanischen 
Drama,  wie  vom  ganzen  Volke  begehrt  die  deshalb  auch  in  spru- 
delndster Fülle  hervorquellende  Schaffenskraft  größter  und  geringerer 
Bühnendichter  war  und  wie  man   bald  sich  befliß,  ihren  Werken 
hier    auch    eine    der    beweglichen    südländischen    Art    zusagende 
Ausstattungspracht  zuzuwenden.    Bestand  darin  wie  in  der  gekünstel- 
teren  Beschaffenheit  der  Bühne  eine  Abweichung  von  der  natür- 
lichen Einfachheit  der  griechischen  und  altenglischen  Theater,  so  war 
an  diesen  drei  Stätten   einer  dramatischen  Weltliteratur  darin  kein 
Unterschied,  daß  die  Dramendichtung  immer  nur  aus  dem  Boden 
des  Volkes  und  aus  seiner  Liebe  zu  ihr  erwuchs.    Bei  allen  drei 
Völkern  rauschte  das  vertraute  Meer,  das  sie  zu  Siegen  und  Handels- 
I     macht  geleitet  hatte,  gleichwie  gegenwärtig  aus  der  Feme  hinein  in 
die  lebendigen  Stimmen  dramatischen  Schaffens. 

Wie  still  dagegen  war  es  in  dem  kleinen  deutschen  Fürsten- 


1)  Zeitschrift  .Cosmopolis-'  1897,  Nr.  24. 
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sitz,  wo  an  »armen  Ufern  die  leisere  Welle  doch  mancJies  imsM 
liehe  Lied  hörte  I«*     Wie  still  damals  selbst  in  den  Hauptsüdlcf  i 
Spree  und  Donau!    Wie  still  sogar  in  Hamburg  noch,    der  ata 
Handelsstadt,  wo,  wie  Lessing  bekennen  muBte,   »der  suBe  Tnn 
ein  deutsches  Nationaltheater  zu  gründen,  am  spätesten«  zu  vcrvst 
liehen  sei.     Ein  warmblütiges  Volksleben,  in  dem  Menscbenart  sA 
mit  allen  Zügen  des  Menschlichen,  Tugenden  wie  Lastern   voll  as- 
lebte,  wo  gab  es  das  im  Deutschland  des  neunzehnten  Jahrhimdeils: 
Der  Wohlstand  des  Landes  war  untergraben  durch  die  Verwästnngff 
jenes  langen  Krieges,  der  zugleich  freudiges  Volksleben  und  Voäs- 
bewuBtsein  vertilgt  hatte.    Große  und  kleine,  aufgeklärte  und  umd- 
geklärte  Despoten,   die  Väter   oder   Unväter   ihrer   Völker    waro. 
hielten  jedes  politische  Leben  in  ihrem  Banne,  und  was  von  Gemds- 
gefühl  noch  vorhanden  war,  das  sammelte  sich  in  ihren  stehenda 
Heeren  und  in  ihren  maschinenhaft  begeisterungslosen  oder  frdlid 
auch  Spuren  edler  Begeisterung  weckenden  Kriegszügen.   Die  Landes- 
gebieter konnten  sich  desto  vermessener  in  ihrer  Machtvollkommen- 
heit gefallen,  als  nach  dem  Vertrage,  daß  cuius  r^o,  eius  religio 
sei,  sie  noch  die  Seligkeit  der  lieben  Untertanen  im  Himmefanddi 
in  der  Hand  zu  haben  glaubten.    In  dieser  scheinbaren  Totenstvrr 
des  Volkskörpers,  den  höchstens  das  Schwert  in  der  Hand   efncs 
Helden  zu  gewissem  zeitweiligen  Leben  zurückrief,  gab  es  dennodi 
ein  unwahmehmbar  unter  der  Asche  glühendes  Geistesleben.     G^ 
diegene  Bildung  des  Gemütes  und  Verstandes  lebte  im  Heim  stilkr 
Bürgerhäuser  und  die  frommen,   lichtfrohen  Saaten  aus  der  Refor- 
mations-  und  Humanistenperiode  sollten  den  Deutschen  herrlich  auf- 
gehen  durch  Söhne  von  Lehrern  und  Predigern,  durch  eine  von 
einem  Geschlecht  zum  andern  wirkende  Geistespflege  ernst  strebender 
Väter,  empfänglicher  und   hütender  Mütter.    Wie  alles  andere,  so 
hatte  die  furchtbare  Kriegsflut  dem  deutschen  Nationalbesitze  Drama 
und  Theater  hinw^;geschwemmt;   alle  gut  volkstümlichen  wie  ge- 
lehrten Überlieferungen  davon  waren  nur  in  unlebendigen  Spuren 
vorhanden.    Unsere  großen  Dichter  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
fanden   kein  Theater,  in  dem  der  natürlich  rege  Sinn  des  Volkes 
ihrem  Schaffen  entgegengekommen  wäre,  darin  ein  Abbild  seines 
eigenen  Wesens  aufgreifend.    Kein  lebensvoller  Volks-  und  Staats- 
körper und  auch  keine  volkstümliche  Bühne  -    alles  das  sollten 
mit  den  Schätzen  ihrer  Geistesbildung  und  Schaffenskraft  die  Deutschen 
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.JA^  der  Zerstörung  sich  selber  wiederaufrichten.   Erobert  haben  uns 
^.     der  Tat  dafür  die  führenden  Geister  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
me  vornehmsten  Bedingungen.    Wenn  Goethe  den  Menschen  er- 
4.<^lite   durch  Erweiterung  des  Sinnes  für  veredelte  Lebensführung, 
wcD  hat  insbesondere  Schiller  durch  die  innerste  Erfassung  des  Frei- 
T^^itsbegriffes,  dessen  geistige  Bedeutung  bei  ihm  weit  über  den  der 
t^loB  politischen  Freiheit  selbst  in  ihrer  edelsten  Anwendung  hinaus- 
x-^^icht,  auch  dem  freien  Bürgersinne  und  Vaterlandsgefühle,  der  so- 
2^ialen  Verbrüderung  und  dem   reinen  Menschentume  der  Zukunft 
^vorgeleuchtet    »Es  ist   der  Geist,   der  sich  den   Körper    baut.«^) 
Und  was  wäre  ohne  Schiller  das  deutsche  Theater?    Indem  er,  wie 
Goethe,  hauptsächlich  den  Griechen  und  Shakespeare  nacheiferte,  war 
doch  einzusehen,  daB,  wenn  man  ein  deutsches  Drama  erschaffen 
-^^vollte,  das  nur  nach  den  besonderen  Bedingungen  von  Volk  und 
Zeit  geschehen  konnte.    Das  fühlte  gerade  Schiller   stets  auf  das 
lebendigste  und  eben  sein  idealistischer  Freiheitssinn  ist  es  gewesen, 
der  gründend  und  profetisch  über  die  enge  G^[enwart  in  die  Zu- 
Icunft  weisend,  den  Deutschen  ein  Drama  gab.  Voran  in  so  ahnungsvoll 
unendliche  Zukunftsweiten  wer  hat  denn  im  Drama  Ausblicke  geöffnet 
wie  er?  Wenn  wir  einigermaßen  die  Wirklichkeit  der  Literaturgeschichte 
befragen  und  zusehen,  was  vor  Schiller  da  war  und  wie  unter  seiner 
Führung  dann  ein  selbständiges  Sein  dramatischer  Dichtkunst  sich  ent- 
faltete, die  Kleist,  Grillparzer,  Hebbel  usw.  eingerechnet,  so  wissen 
wir,  daß  kein  einziger  unserer  bedeutendsten  Dichter  an  dramatischer 
Gewalt  die  Probe  des  Wettstreites  mit  der  Musenneunzahl  seiner 
abgeschlossenen  großen   Dramen  besteht     Und  doch  wie  schwer 
hatte  er  es,  zumal  in  der  Zeit  seines  Emporringens,  ein  Verhältnis 
zum  damaligen  Theater  zu  finden!    Z>var  im  Augenblicke,  als  in 


^)  Den  spirituellen  Sinn  dieses  Verses  aus  dem  •Wallenstein*  hörte 
ich  gelegentlich  bestreiten,  weil  dazu  der  realistische,  nur  seinen  Machtzuwachs 
durch  das  geschaffene  Heer  im  Auge  habende  Standpunkt  Wallensteins  nicht 
passe.  Daß  Wallenstein  jedoch  keineswegs  als  Realist  in  der  gewöhnlichen 
Bedeuhing  zu  nehmen  und  daß  er,  wie  fast  alle  Schillerschen  Gestalten,  ein 
Kind  des  Schillerschen  Genius  mit  der  nicht  zu  verleugnenden  Odstesart  des 
Schöpfers  sei,  werde  ich  in  dieser  Abhandlung  dartun.  Übrigens  erinnere  ich 
daran,  daß  in  der  Abhandlung  »Über  Anmut  und  Würde«  es  heißt,  daß 
»ein  lebhafter  Geist  sich  zuletzt  beinahe  aller  Bewegungen  seines  Körpers  be^ 
mächtigt«,  und  dann  in  noch  größerem  Übereintreffen  mit  unserem  Verse: 
•Endlich  bildet  sich  der  Geist  sogar  seinen  Körper.« 
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seiner  Frflhzeit  der  AufschuB  seiner  Kraft  im  Atarke  bedroM« 
da  hatte  dem  uralten  deutschen  Reichsnife:  »Ist  kein    Dalbcfg  ^ 
einer  des  Geschlechtes  sich  gestellt,  wie  niemals    ivolil    zur  xcda 
Stunde  einer  seiner  Vorfahren  unserem  ganzen  V^olke    als  besEft 
Retter  nahte.    Aber  nach  solchem  flüchtigen  Beistande   war  es  äs 
Helfer,  der  dem  Dichter  dann  fQr  die  Aufführung:     der  Mgak 
Werke  Widerwärtigkeiten  bereitete,  ihm  Bedingungen     der  Seflsös 
Störung  an  seiner  Kunst  auferlegte  und  dieser  ein  festes   Hern  « 
sagte.    Schiller  gewöhnte  sich  das  Theater,  zu  dem  er  ^cxb  ia  da 
»Räubern«  mit  angeborenem  Verständnis  Stellung  gefunden  kfi 
wie  er  selbst  sagt,  beim  späteren  Dichten  außer  acht  zu    fassen,  A 
wohl  sein  Genie  ihn  mächtige  Bühnenwirkungen  nie  verfallen  tid 
Darum   bedürfen   seine   Stücke   des  Theaters   unbedingt,    wie  di 
deutsche  Theater  ihrer  für  seine  unfehlbarsten  und  erhabensten  W^ 
kungen  immer  bedürfen  wird.    Sie  fanden  nicht  nur  auf  ihm  w 
feste  Heimstätte,  ihnen  vor  allem  ist  es  zu  danken,  vermöge  äffir 
strengen  Tragik,  daß  auch  die  Shakespeareschen  Tragödien  nicht  wxk 
wie  früher   einem   kleinbürgerlichen  Sinne   zurechtgestutzt    werda 
mußten  und  in  ihrer  Herbheit  verstanden,  ebenfalls  mehr   und  mdv 
unentstellt  auf  unseren  Bühnen  heimisch  wurden.    Daß    uns  ihds 
ein  volkstümlich  deutsches  Theater  mit  geläutertem  Geschmack  für 
das  Bedeutende  auch  Schiller  nicht  erwirkt  hat,  zeigt  die  Laune,  mä 
der  die  Leiter  unserer  Hoftheater  wie  Stadttheater  die  besten  Werke  vo& 
Kleist,  Orillparzer,  Hebbel,  Freytag,  Lindner,  Nissel,  Lingg, 
Greif  u.a.  zurücksetzen.   Um  freilich  Kunstanstalt  aus  dem  Geisif 
des  Volkes  für  das  Volk  in  hoher  Bedeutung  zu  werden,  besaß  das 
Theater  zu  allen  Zeiten  als  Bedingung  eine  unzersplittert  gesammeJüf 
Hingabe  des  Volkes  in  allen  Schichten,  was  heute  bei  der  Überfülle 
der  abziehenden  Beschäftigungen  und  Bildungsmittel,  bei  der  Mssse 
des  gedruckten  Lesestoffes  schier  unerfüllbar  ist 

Die  beiden  Dramen,  von  denen  wir  heute  handeln,  sind,  wie 
ungleich  auch  sonst,  darin  gleich,  daß  ihre  großen  Verüasser  unter 
den  Eindrücken  ihrer  kahlen  Umwelt  den  Blick  zurückwenden  auf 
zwei  im  Gemüte  wild  zerrissene  Helden  der  vorausliegenden  Jahr- 
hunderte und  ganz  aus  eigenem  Seelengrund  über  deren  finstere 
Charaktere  versöhnendes  Licht  streuen.  Anders  hatte  Shakespeare 
die  schneidende  Satire  seines  letzten  Dramas  auf  einen  kaltblütig 
gelassenen  Tyrannen  seiner  Vorzeit  beschlossen  mit  der  Weissagung 
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»en,  was  ihn  selbst  umgab  im  »gesegneten  Reich"  der  »ebenso 
irclateten  wie  geliebten«  Königin,  wo  »jeder  unter  der  eigenen 
te  isset,  was  er  pflanzte«,  und  wo  seine  durch  einen  »niederen 
Vif"  wie  die  »des  Färbers  geschändete  Hand«  unendlich  mehr 
f €ir  seine  eigene  Ernte,  für  den  Segen  aller  Völker  und  Zeiten  in 
irift  und  Bühnengestaltung,  frei  und  leicht  zumal,  seine  ewigen 
Binzungen  schuf. 

IL 
Goethes  Faust  and  das  Theater. 

Es  ist  gewiß,  daß  Goethe  seinen  Faust  keineswegs  mit  den 
genschaften  eines   echten  dramatischen   Kunstwerkes  entwarf 
id   zur  Auswirkung  zu  bringen  strebte.  Als  in  seiner  frühen  Jugend 
eser  Plan  zuerst  ihm  in  der  Seele  sprühte,  da  waren  es  insbesondere 
vei  Veranlagungen  seiner  Wesenheit,  die  ihn  sein  Leben  hindurch 
^gleiteten,  welche  hier  nach  dichterisch  befreiender  Aussprache  hin- 
rangten:  der  starke  Erkenntnisdurst,  der  den  unendlichen  Umkreis 
an  Natur  und  Leben  zu  enträtseln  trachtete,   und  als  das  andere 
er  Sinnendrang  nach  holdem  Erleben,  in  dem  ihm  wie  in  nichts 
onst  des  Menschen  Seelisches  aufging.    Wie  später  dann  noch,  als 
IT  sein  Werk  als  großes  Lehrgedicht  vervollständigte,  die  ihm  immer 
leilige  Sehnsucht  nach  Schönheit  und  Kunst  hineinfloß  und  das 
[deal  der  Tat  ihm  den  erlösenden  Abschluß  des  Ganzen  gewährte, 
wird  unten  noch  zu  erörtern  sein.     Die  künstlerische  Einheit  von 
Goethes  Faustdichtung,  die  von  Veit  Valentin   in  einem  sehr' 
schätzenswerten  Buche  ^)  wohl  am  klarsten  dargetan  worden  ist,  darf 
durchaus  zugegeben  werden,  ohne  daß  sie  im   eigentlich  Drama- 
tischen zu  suchen  ist    Soll  gleichwohl  die  Dichtung  von  der  Bühne 
herab  wirken,  ist  es  einleuchtend,  daß  ihre  Einheit  auch  mit  den 
Mittein  des  Theaters  so  klar  wie  möglich  zum  Ausdruck  gebracht 
werden  muß.    Die  Hindernisse,  die  hierfür  teils  die  vollen  lyrischen 
Ausklänge,  teils  die  ungebundene  epische  Art  darbieten,  müssen  über- 
wunden werden.    Wie  in  seiner,   so  zu  sagen,  schwebenden  Kunst- 
anlage Goethes  Gedicht,  das  den  Menschen  im  dunkel  fragwür- 


>)  Ooethes  Faustdichtung  in  ihrer  künstlerischen  Einheit,  dargestellt 
von  Veit  Valentin  (Ästhetische  Schriften  von  Veit  Valentin,  II),  Berlin  1894, 
Emil  Felber. 
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digen  Sein  als  Siedler  der  Erde  aufs  unmittelbarste  entdUscln  modat 
mit  den  Bedingungen  des  Theaters  vielfach  in  Widerstreit  steht  ä 
der  Raum  bald  unbekümmert  um  Zeit  im  allmäblidien  Beobadn 
durchwandert,  bald  wieder  im  Eilfluge  von  hier  nach  dort  oiae 
wirklich  dramatische  Fortschritte  durchmessen  wird,  dies  ist  Kilia 
nicht  undeutlich  geblieben.  Trotzdem  hält  er  am  S^[en  der  BähKB- 
darstellung  von  beiden  Teilen  der  Dichtung  fest,  da  er  meint,  M 
das,  worauf  man  dabei  verzichten  müsse,  aufgewogen  werde  dvä 
eine  sinnliche  Verlebendigung,  welche  die  Schauenden  und  H^^eoda 
auffordere,  lesend  dann  mit  eigener  Mühe  in  den  poetischen  Gdai: 
besser  einzudringen. 

Nach  gründlicher  Durchsprechung  der  überaus  verschtcdeB* 
artigen  Versuche  aller  bisherigen  Faustaufführungen  zieht  Kilin 
seine  eigenen  Urteile.  In  bezug  auf  den  ersten  Teil  bin  idi  aä 
ihm  völlig  einer  Meinung,  daß  er  unwidersprechbar  dem  deutsdxs 
Theater  gehört.  Wenn  Kilian  auch  hier  »den  ausgesprochen  uo- 
dramatischen  und  untheatralischen  Charakter«  hervorhebt,  mödtt 
ich  beachtet  sehen,  was  das  in  hohem  Maße  ausgleicht:  Die  Ent- 
schleierungen verborgensten  Seelenlebens  bei  sinnlich  eindruckst 
reichem  Geschehen  sind  im  ersten  Teile  in  Fülle  gegeben.  Fenur 
geht  hier  von  Anfang  bis  zum  Ende  der  dem  Verständnisse  des 
Hörers  sich  durchweg  klar  öffnenden  Handlung  ein  ungemein  volks- 
tümlicher Zug.  Schon  der  Magier,  der  in  ungestilltem  Erkenntnis- 
drange durch  Zaubermittel  mit  der  Oeisterwelt  verkehrt,  der  Oster- 
spaziergang  mit  dem  frisch  sich  entfaltenden  Volkstreiben  spricht 
mächtig  vertraut  zur  Volksfantasie.  Dann  die  Erscheinung  des  Teufeis, 
Fausts  Pakt  mit  ihm,  Hexenküche  und  Auerbachs  Keller,  das  deutsche 
Bürgermädchen  in  seiner  Häuslichkeit  und  Innigkeit  in  Oarten,  Dom, 
Kerker  zwischen  dem  fahrenden  Freier  und  Mephisto,  die  Walpurgis- 
nacht auf  dem  Brocken  -  man  ersinne  doch,  was  in  aller  Wdt 
auf  die  Illusion  des  Volkes  mehr  Macht  hätte! 

Zur  Schlichtung  aber  der  Schwierigkeiten,  welche  namentlich 
die  übersinnliche  Fabelwelt  der  Versinnlichung  des  Theaters  bereitet, 
zeigt  gerade  Kilian  die  rechten  Wege:  Einfachheit  der  Szenerie, 
welche  der  Fantasie  Spielraum  gönnt,  anstatt  sie  täppisch  zu  bevor- 
munden, die  Illusion  einer  Verdeckung  vieles  Sinnlichen  durch  die 
Kulissen  mit  einem  hinter  sie  gerichteten  Wahrnehmen  der  Sdiau- 
spieler.    Nur  darf  die  Vereinfachung  der  Szenerie  zu  keiner  sinn- 
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idrlgen  Zusammenlegung  der  Schauplätze  führen,  mit  der  gröl> 
il^^s  Ungeschick  einer  übergeschickten  Regie  es  sich  schnell  be- 
aem  macht     Im   Aufsatze   i»Die  Faustaufführungen  in  München«, 
i    dem  ich  in  Herrn.  Schreyers  »Deutscher  Dramaturgie«*)  die  für 
a.iastvorstellungen   mir  als  hauptsächlich  geltenden  Gesichtspunkte 
uf stellte,  habe  ich,  wie  jetzt  Kilian,  bereits  das  Fehlerhafte  der 
Versetzung  von  Qretchen  am  Spinnrade  in  Frau  Marthens  Garten 
ind  der  szenischen  Zusammenwerfung  der  vier  Auftritte  am  Brunnen, 
m    Zwinger,  vor  Gretchens  Tür  und  im  Dom  gerügt,  wie  ich  denn 
n    genug  wichtigen  Punkten   meiner  damaligen  Erörterungen  mich 
mit    Kilian  treffe.     Ober  die  Fortlassung  von   »Zueignung«*  und 
»Vorspiel«  auf  dem  Theater,  soväe  über  die  Bewahrung  des  »Pro- 
loges im  Himmel''  stimmen  wir  überein,  sowie  über  die  Vorführung 
des   ersten  Faust  in  fünf  Akten  an  einem  Abend.     Die  offenen 
Verwandlungen,  die  Kilian  überall  vorschreibt,  sind  zugunsten  des 
unaufgehaltenen    und  in  seinem  Ernst  durch  kein  dekoratives  Ge- 
tändel gestörten  Fortganges  der  Handlung  sicherlich  empfehlenswert, 
Mrenn  man  sich  nicht,  wie  in  München  bei  früheren  Faustvorstellungen 
der  Hilfe  der  »Shakespearebühne«   erfreut     Die  Akteinteilung  des 
von  Goethe  nicht  gegliederten  ersten  Faust  nimmt  Kilian  mit 
Glück  vor,  indem  er  Akt  I  bis  zu  Mephistos  Erscheinen  und  erstem 
Abgange  als  »dem  erregenden  Moment«*  leitet,  Akt  II  mit  dem  Zauber- 
trank  in  der  Hexenküche  abschließt  und  die  drei  letzten  Akte  der 
Gretchentragödie  mit  ihren  sich  leicht  ergebenden  Abschnitten  über- 
läßt   In  der  Einsicht,  daß  nicht  die  Deutlichkeit  der  Dinge,  sondern 
meist  vielmehr   das  Stimmungsheimliche  unserer  innerlichen  Vor- 
stellungswelt hier  zum  Eindruck  zu  bringen  ist,  befürwortet  Kilian 
gern  ein  gewisses  Helldunkel.    Desgleichen   weist  er  jedes  grelle 
Übermaß  in  der  schauspielerischen  Darstellung  mit  ästhetischem  Takt 
ab,  wobei  er  mir  freilich  in  der  Ablehnung  lebhaften  Gebärdenspieles 
bisweilen  zu  weit  geht    Z.  B.  werden  Mephistos  Unterweisungen, 
dünkt  mir,  neben  der  blöden  Verdutztheit  des  Schülers  trocken  und 
wirkungslos  bleiben,  wenn  der  Teufelsschalk  sie  nicht  mit  dem 
Übermut  der  Geste  begleitet     Der  Schalk  freilich  muß  es  sein, 
und  zwar  der  Teufelsschalk,  der  da  in  Witz  und  Art  über  und 
über  von  Höllenlaune  sprüht  und  glüht    Behende  andeutendes  Fan- 


1)  I,  1894-1895.   S.  324  ff.,  Leipzig,  O.  Schmidt 
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tasiespiel  steht  gerade  dieser  Durchtriebenheit  an  und  darf  nkk^n 
plumper  Gemeinheit  zernichtet  werden.    Das  Wie   hat    das  Ga 
des  Darstellers  in  Händen !    Das  nämliche  möchte  idi  von  der  Sa 
in  Auerbachs  Keller  sagen,  die  ich  auf  der  Bühne  matt,   wie  Kilia 
sie  ansieht,  stets  desto  weniger  gefunden  habe,  je  mehr    es  gefa^ 
das  Charakteristische  des  rohen  Studentenwesens  noch  in  einer  sadna 
Maßhaltung  auszudrücken.  Die  Zaubrergewalt  Mephistos  muß  darcfc 
weg  den  Auftritt  beherrschen.    Kilians  Anweisungen  fQr  dJeWä 
purgisnacht  sind  nur  zu  beherzigen,  und  ich  weiß,   wie  richtig  a 
mal  seine  Ablehnung  der  Wandeldekorationen  ist,  nachdem  idi  doid 
deren  unnatürlichen  und  zerstreuenden  Landsdiaftsflug  die  Stimniaqj 
in  München  völlig  verderben  sah.    Im  allgemeinen   ist   es   sdir  e 
freulich,  wie  Kilian  mit  geklärtem   Bewußtsein  überall    diejeofi 
wahre  Natur,  welche  die  Kunst  in  ihre  Rechte  setzt,    so   frei,  m 
von  jeglicher  anderen  Schnürbrust,  auch  von  den  Banden  des  h^dor- 
wirklichen,  das  in  seiner  edelsten  Kern-  und  Keimkraft  gleicfawoU 
in  unverstellten  Kunstgebilden  um  so  freier  auflebt,  fest  in  Acht  hak 
Wer  würde  nun  sowohl  aus  Pietät  für  den  großen  Verfassff, 
der  in  seiner  spätesten  Lebenszeit,  noch  von  der  Bühnenverlebeo- 
digung  seines  zweiten  Faust  träumte  (s.  Eckermann,  Gespräche),  tk 
auch  in   Bedacht  auf  die  einheitliche  Faustdichtung,   die  man  als 
Oanzes  zu  genießen  wünscht,  nicht  in  gleichem  nach  der  AufFühnii^ 
des  zweiten  Teiles  verlangen?    Die  von  Qoethe  ausgestaltete  Ein- 
heit der  gesamten  Faustdichtung  darf  uns,  wie  gesagt,  nicht  zweifel- 
haft sein,  trotz  den  von  KunoFischer  aufgestellten  Oegengröndeo, 
die  wohl  die  Spuren  der  verschiedenzeitlichen  Entstehung  hier  und 
da  zurückrufen   —  wie  etwa  den  Anthropologen  Überbleibsel  ehe- 
maliger Formen   im  menschlichen  Organismus  an    fallengelassene 
Zweckbildungen  erinnern  — ,  doch  den  schließlich  die  Dichtung  mit 
einem   einzigen  Schöpferwillen   zusammengestaltenden   und  durch* 
geistigenden  Plan  unmöglich  aufheben.    Zu  dem  oben  erwähnten 
Buche  Veit  Valentins   nenne  ich   noch  seinen  Nachtrag  dazu, 
»Die  klassische  Walpurgisnachft«  (Leipzig  1901,  A  Dürr), 
mit  dem  er  die  einheitiiche  Komposition  des  zweiten  Teiles  noch 
besonders  erläutert,  indem  er  einen  Hauptwendepunkt  der  Handlung 
klarlegt^)     Doch  an  Stelle  der  brausenden  Oefühlsgewalt,  weldie 

^)  Eingetreten  bin  ich  für  Valentins  wichtige  Darlegung  in  der  wM- 
läge  zur  Allgemeinen  Zeitung'  mit  dem  Aufsatze  »Veit  Valentin  über  Goethes 
Homunkulus  und  Helena',  1902.  Nr.  17  (22.  Januar). 
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r    vSturm  und   Drang«   gebar,  beherrscht  den  zweiten  Teil  eine 
klärte  Lebensweisheit,   wie  sie  der  Dichter  sich  als   die  Frucht 
les  jugendlichen  Oberschwanges  in  harmonisch  stetigem  Werdegange 
LS    der    Einheit  des   eigenen  Lebens  gewann   und  wie   er  darum 
»enso   sie   als  Fruchtgewinn  seines  Helden   aus  der  Einheit  von 
^ssen    Lebenswogenfahrt  hervorgehen   läßt    Die  Verschieden- 
rtigkeit  des  zweiten  Faust  vom  ersten  ist  im  poetischen  Qehalt 
nd  Stil  von  selbst  gelegen,  ohne  daß  sie  die  Einheit  der  Doppel- 
ichtung, der  sie  in  ihrer  Weise  dient,  dadurch  schädigt  Trotzdem 
ieht  allerdings  diese  Verschieflenartigkeit  ungleichartige  Folgen  nach 
ich  für  das  Theater.    An  Stelle  des  unmittelbaren  und  ungewöhn- 
ich  reizvollen  Miterlebens,  das  der  erste  Teil  auf  der  Buhne  dem 
-iörer  ermöglicht,   bietet  der   zweite  Teil   nicht  bloß  eine  unaus- 
gesetzte Reihe  von  Symbolen  mit  zahlreichen  Allegorien,  die  kein 
müheloses  Verstehen  zulassen,  sondern  wir  erhalten  eine  Handlung, 
die  gerade  in  ihrem  Wesenskem  bloß  sinnbildlich  wirkt  und  den 
warm  mitfühlenden  Herzschlag  der  Hörer  trotz  der  geistigen  Höhe 
des  Dargestellten  nicht,  wie  es  im  echten  Drama  sein  soll,  ununter- 
brochen, ja  kaum  je  in  volle  Bewegung  setzt    Im  Vertrauen  auf 
die  verschwenderisch  angewandten  Sinnenmittel   im  zweiten  Faust 
täuschte  sich  der  greise  Dichter  über  die  erhoffte  starke  Bühnen- 
wirkung, da  die  spärlichere  Sinnlichkeit,  mit  der  nach  seiner  Meinung 
der  ohne  jegliche  Hinsicht  auf  die  Bühne  gedichtete  erste  Teil  auf 
dem  Theater  zurückstehen  würde,  diesem  dennoch  im   Zusammen- 
gehen  mit   einer   packenden   Handlung  weit  bessere  Hilfe  leistet 
Die  Szenenmittel  haben  gewißlich  doch  immer  nur  den  einen  Zweck, 
den   aufgeführten    (Jnmiatischen    Dichtungen    als    verdeutlichender 
Hinteifjund  zu  dienen.    Für  die  Sinnbildlichkeit  jedoch  und  die 
Allegorien  des  zweiten  Faust,  was  kann  und  wird  solche  Sinnlichkeit 
verdeutlichen?    Die  Bedeutung  schwebt  hier  einzig  in  der  körper- 
losen Welt  unserer  Gedanken,  für  welche  wir  der  unsinnlichen 
Andeutung   in  Worten    bedürfen   anstatt   der   sinnlichen  Ver- 
deutlichungen, die  uns  wie  Klötze  da  die  freien  Vorstellungswege 
versperren.   Wer  sich  das  Verständnis  der  Dichtung  bereits  erwarb, 
dem  werden  sie  geschmacklos  überflüssige  Entstellungen  und,  wer 
das  Verständnis  erst  sucht,  dem  sind  sie  Verdunkelungen.  Auch  im 
zweiten  Teile  anempfiehlt  Kilian  die  schlichteste  Szenerie,  und  das 
wäre  gut,  wenn  die  hier  massenhaft  gegebenen  Szenenvorschriften, 
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die  stets  zur  mehr  oder  minder  glitzemden  Feerie  führen,  mit  sokfae 
MaBhaltung  vereinbar  wären  und  wenn  ein  angespannter   echt  da- 
matischer  Zug  vollgültig  von  der  Bühne  her  die  Hörer   fesftielfc 
Dieses  muB  gerade  der,  welcher  die  eigentümliche  QroBhcit  dies 
Lehrgedichtes  voll  ehrwürdigster  Reife  der  Lebensweisheit  und  oef- 
greifender  Symbolik  gehörig  erkennt,  zuerst  verneinen.      Es  wd 
diesem  einzigartigen  großen  Werke  ebenso  schwere  Gewalt  angdaa. 
wenn  man  sein  Geistiges  in  die  Sinnlichkeit  der   KulissenmakRi 
einfangen  will,  wie  dem  Theater  Unbill  geschieht,   wenn  man  es 
mit  dessen  Anforderungen  einer  fest  und  mächtig  einheradiieitenda 
Handlung  unvereinbares  Gedicht  in  seinen  Bereich  zerrt   und  de 
Begriffsvermögen  des   Publikums   für  die  dramatische    Kunst,  äs 
nicht  rein  genug  erhalten  werden  kann,  verderbt     Es   gibt  kdae 
Kunst,  die  so  leicht  der  Verderbnis  und  Veräußerlichung^  ausgesetzt 
ist  wie  die  Bühnenkunst,  und  am  wenigsten  darf  ein  verehrungs- 
würdiges  Gedicht  unseres  so  fest  an  strenger  Kunst  haltenden  Meisto 
den  Anlaß  zu  einem  zwiefachen  Veif[ehen  gew&hren,   das   in  der 
Verflachung  und  VeräuBerlichung  des  Werkes  selbst  wie  der  all^ 
meinen  dramatischen  Grundgesetze  besteht  Der  Mangel  einer  eigent- 
lich dramatischen  Handlung  erhellt  schon  aus  der  hier  durchaus 
zurückstehenden  Charakterschöpfung.    Nicht  bloß  Mephisto,  der  vom 
Führer  des  ersten  Teiles  zum  immer  ohnmächtigeren  Knechte  herab- 
sinkt, wenngleich  er  dabei  die  oft  höchst  ergötzliche  Schalkheit  seines 
Wortfluges  nicht  verliert,  blaßt  im  zweiten  Teile  als  Gestalt  äußerst 
ab.    Faust  selbst  büßt  als  dramatischer  Held  vom  warmen  Anteil 
merkbar  ein,  wiewohl  das  KennUiche  seiner  Qeistesart  mit  genialem 
Kunstvermögen  besonders  in  der  von  dem  Magier  nicht  zu  trennenden 
Gewaltsamkeit,  die  unfreiwillig  mit  seinem  ins  Ungemessene  fort- 
strebenden Ungestüm  zusammenhängt,  deutlichst  festgehalten  wird. 
Dies  Gewalttätige,  wie  es  gleich  anfangs  im  Verhalten  gegen  den 
Erdgeist,  gegen  Mephisto,  dann  in  der  Anwendung  des  tödlich  be- 
rauschenden Mittels  sich  zeigt,  das  wider  Fausts  Absicht  Gretdiens 
Mutter  in  den  ewigen  Schlaf  senkt,  wird  uns  bedeutungsvoll  am 
Ende  der  Dichtung  noch  einmal  vorgeführt  im  Verfahren  Fausts 
gegen  Philemon  und  Bauds,  wo  abermals  sein  freilich  unverfäng- 
licher gewolltes,  aber  doch  immer  gewaltsames  Tun  durdi  Mephisto 
und  seinen  Obergewaltigen  zu  Mordtaten  gesteigert  wird. 

Beim  zweiten  Teile  begnügt  sidi  Kilian,  seine  szenisdien 
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/'orschriften  voller  MaBhaltung  für  Ausstattung  und  Beleuchtung  hin- 
:i&steUen,  ohne  daß  er  jemals  sich  auf  das  Feld  der  Interpretation 
begibt  und  uns  unterweist,  wie  diese  geschauten  Szenenbilder  im 
nnzeinen  und  im  ganzen  dienen,  die  Absichten  und  die  Idee  des 
Dichtwerkes  herauszugestalten.  Das  scheint  mir  ein  Mangel;  denn 
ohne  Eingehen  auf  den  Plan  der  Dichtung  fehlt  einer  »inneren« 
Regie,  ob  auch  vielfach  von  innerlicher  Denkart  geleitet,  für  ihren 
Standpunkt  der  rechte  Orund  und  Boden. 

Bei   solcher   Umgehung  der  Interpretation  erläßt  sich   z.  B. 
Kilian  die  Rechenschaft,  ob  es  angehe,  die  Szene,  wo  Homunkulus 
sein  Olas  am  Muschelwagen  Qalatheas  zertrümmert,  zu  tilgen.  Valentin 
hat  uns  gerade  hier  über  den  Zusammenhang  der  Handlung  treff- 
lich belehrt.     Eine  Reihe  triftiger  Qründe  bestätigt  seine  Erläuterung, 
daB  Homunkulus,  der  durch  das  Zerschlagen  des  Glases  sich  hinaus- 
tragen will  in  die  Welt  des  Daseins,  gleich  darauf  als  Homo,  und 
zwar  als  Helena,  wiederkehrt    Schönheitssehnen  ist  eine  Haupteigen- 
schaft des  Homunkulus;  »schön«  ist  sein  erstes,  »schön«  sein  letztes 
Wort,  worauf  dann  nach  Zertrümmern  des  Glases  statt  seiner  das 
schönste  Menschengebilde,  Helena  vor  uns  erscheint.   Nach  Kilians 
Regiestrich  aber  leidet  nun  diese  Bedeutung  des  Homunkulus,  durch 
welche  Goethe  in  der  letzten  Anlage  ihn  zu  einem  in  die  Kette 
der  Handlung  fest  eingreifenden  Gliede  ersah,  und  damit  eben  der 
dichterische  Zusammenhang  Schiffbruch. 

Ein  Irrtum  Kilians  ist  sodann  zu  berichtigen,  der  zu  einem 
bedenklichen  RegieverstoBe  Anlaß  gibt  Von  der  »Sorge«  meint  er, 
daß  sie  zu  Faust  als  »völlig  reale  Gestalt  durch  die  Tür  trete". 
Das  ist  eine  mißverständliche  Auslegung  der  Verse,  welche  Faust 
von  allbekannten  unheimlichen  Spukereien  und  der  »knarrenden 
Tür«  spricht,  die  mit  der  Weise,  wie  die  »Sorge«  sich  nähert,  gar 
nichts  zu  tun  haben.  Goethe  schafft  damit  nur  eine  tiefversunkene 
Stimmung  Fausts,  in  welcher  er  zugänglich  wird  für  die  Annäherung 
der  Soige.  Von  dieser  heißt  es  schon  zuvor,  daß  »sie  durch  das 
Schlüsselloch  sich  einschleiche«,  und  nichts  wäre  dazu  in 
grellerem  Widerspruch,  als  sie  durch  die  ~  noch  dazu  knarrende - 
Pforte  schreiten  zu  lassen.  Ich  würde  die  graue  Sorge  hinter  dem 
Gespinnst  einer  Nebelwolke  hervortreten  lassen.  Die  Ideenwelt  des 
Dichters  entspricht  übrigens  hier  wieder  vollkommen  derjenigen  des 
ersten  Teiles.     Da  wird  die   »schleichend  große  Macht«    der 


448    Bormann,  Zwei  deutsche  Meisterdramen  und  ihre  Bülinengcsti^ 

Sorge  geschildert,  die  mit  immer  neuen  Masken  die  Mensdheai 
welche,  indem  sie  Augenbh'ck  um  Augenbiidc  ihr  unterfiegee.  i 
Leben  an  sie  verlieren.    Sind  also  die  Sehenden     mim   gsEn 
Leben  blind«,  so  wird  der  »Halbgott«  Faust,  der  die  Madf  t 
Augenblickes  und  der  Sorge  nie  anerkennen  wollte,  sehend  äi» 
einen  Augenblicke  seines  Endes,  da  ihm  im    Erblindeoii 
seinem  Inneren  «helles  Licht  leuchtet«.    In  diesem  »ietztsi 
schlechten,  leeren  Augenblick«,  in  dem  er  nach  Mephistos  s±a 
bar  berechtigtem  höhnischem  Urteil  die  Wette  verlor,  hat  er  sie,  ci 
wohl  durch  seine  Blindheit  hintergangen,  ja  gerade  gewonnca,  ä 
er  eben  jetzt  in  seiner  Täuschung  nicht  an  iiigendeinem  persön&fao 
QlQcke  des  Augenblickes  sich  letzt,  sondern  vielmehr  das  Zukunft 
ahnen  einer  hohen  Menschheitsbeglückung  selig  als  sein  eigcfiei 
Glück  genießt.    Nicht  der  Augenblick  als  solcher  betkäf. 
ihn  mit  einer  Lust;  er  genießt  auch  diesen   »höchsten   Auges- 
blick«,  indem  er  ihn  »überspringt«,  ins  ungemessene  Weite  vom 
strebt    Weder  dem  Genüsse  noch  der  Sorge  wird  er  Untertan.  Ik 
Tat  macht,  wie  Faust  erkennt,  vielmehr  Augenblick  und   Zeit  des 
Menschen  Untertan,  indem  er  sie  gelassen  nutzt,  immer   in  ifana 
gegenwärtig  und  immer  ins  Künftige  strebend,  weder  vom  Augen- 
blick gefangen  noch  rastlos  über  ihn  hinausgerissen.    »Tätig  frei* 
erschaut  Faust  die  Menschheit,  welche  mittels  der  Tat  sich  •Frei- 
heit und  Leben  täglich  erobert  und  sich  verdient«,  damit 
sich  losringend  vom  Sorgenjoche  der  Stunde  und  emporgehoben  za 
einem    »Gemeindrang«,   der   heute   wie  an   jedem   kommendes 
Morgen  den  Menschen  an  den  Menschen  bindet    Nicht  das  sichere 
Wohlbehagen,  sondern  die  Tat,  die  den  Menschen,  «umrungen  von 
Gefahr«,  seiner  Kräfte  innewerden  läßt  in  gemeinsam  gegenseitiger 
Übung  und  Zugehörigkeit,  begründet  allein  sein  mögliches  Erdengluck. 
In  solcher  Vereinigung  mit  der  jedes  Ungestüm  bezähmenden 
Tat  wird  aber   auch  der   unbändige  Erkenntnisdrang,  der  im 
ersten  Teil  die  Seele  des  Helden  mit  unerfüllbaren  Ansprüchen  zer- 
quälte, beruhigt  und  versöhnt  Beschwichtigt  nicht  minder  und  ver- 
söhnt durch  das  heilende  Walten  der  Tat  wird  dann  das  Verlangen, 
dem   im  zweiten  Teil   der  Dichter  hervorragenden  Ausdruck  lieh: 
der  Durst  nach  Schönheit.     Die   nach  der  höchsten  Wahrheit 
gerichtete  Erkenntnisbegier  kann  niemals  auf  Erden  gesättigt  werden, 
bleibt   ein   ewig   verzehrender  Hunger.     Das   Schönheitsverlangen 
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anders  durch  das  Vollendete  abgerundeter  Kunstwerke,  wie 
zrl^  den  Qottesstrahl  der  freien  Natur,  Stillung  finden.  Auch  ein 
2^cs  Oemüt  quält  der  nie  befriedigte  Erkenntnistrieb,  das  Genießen 
Schönen  doch  ist  ihm  oftmals  Ausruhen  und  Besänftigung.  Und 
stellte  Ooethe  gleich  im  ersten  Teile  die  Erkenntnisbegier,  nicht 
An,  weil  sie  in  der  überlieferten  Geschichte  seines  Helden  voran- 
nd,  sondern  ebenso  deshalb,  weil  er  sie  mit  der  eigenen  Brust 
j*  nachempfand,  in  den  Vordergrund.  Später  dann  lehrte  ihn  die 
Imiile  nüchterner  Erfahrung  mehr  und  mehr,  wie  auch  die  Schön- 
it  nur  Gastfreundschaft  auf  Erden  in  geweihten  Bezirken  bei  ihren 
^S^iadeten  genießt,  wie  sie  die  Allgemeinheit,  ja  der  Durchschnitt 
icl  der  größte  Teil  des  Lebens  einerseits  stumpf  von  der  Schwelle 
lieucht,  und  wie  anderseits  ihre  Sinnlichkeit,  g^;en  welche  das 
relisch  und  geistig  Schöne  unter  reinerer  Beanspruchung  dieses 
iamens  vielmals  in  Widerstreit  tritt,  unvermögend  ist,  den  Sitten 
er  Menschheit  einen  Inhalt  und  Maximen  zu  geben.  Der  Satz:  »Er- 
lubt  ist,  was  gefällt",  weicht  vor  dem:  9 Erlaubt  ist,  was  sich  ziemt." 

»Bändige!  bändig:, 
Oberlebendige, 
Heftige  Triebe!- 

So  begegnet  der  Wamungsruf  dem  aus  dem  Schönheitsbünd- 
nisse der   Eltern    Leidenschaftsseligkeit   für   das   Schöne  erbenden 
Sprossen.   Er  verhallt  vergeblich  und  Helena,  wie  ein  Traum  wieder- 
gekehrt zur  Erde,  entschwindet  wie  ein  Traum  dem  Sohne  nach. 
»Glück  und  Schönheit  vereinen  sich  dauerhaft  nicht'    Der  Schleier 
Helenas  aber  bleibt  zurück  und  trägt  als  Wolke  Faust  in  die  Höhe; 
der  erblickt  dann,  wie  der  zweite  Teil  des  Gedichtes  schon  im  An- 
fang dem  Tage  und  der  Tat  gehört,  die   »Seelenschönheit«   Gret- 
chens  wieder  als  Aurora  und  in  der  Tiefe  das  tosende  Meer,  das 
seiner  Tatkraft  neue  Aufgaben  stellt  in  der  Gesinnung,  daß  »die 
Tat  alles,  nichts  der  Ruhm  sei".    Wie  für  Schiller  »Beschäftigung, 
die  nie  ermattet«,  Trost  bot  für  die  Trübung  der  Ideale,  so  liegt 
auch  bei  Ooethe  die  letzte  Versöhnung  mit  dem  Leben  in  der  Tat, 
ja  wohl  auch  die  Wiedergewinnung  der  Ideale  in  der  durch  die  Tat 
in  ihrer  Leidenschaftlichkeit  besänftigten  Seele. 

Dies  als  Weisheitslehre  des  Goetheschen  Faust  wird  unstreitig 
durdi  jede  Darstellungsweise  der  Dichtung  so  klar  wie  möglich  aus- 
zudrücken sein.     Ist  nun  das  Theater  mit  einer  Oberfülle  bunter 
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Szenerien  hierfdr  iiigend  das  Mittel?  Daß  es  das  unmöglicfc  » 
kann,  steht,  ich  wiederhole  es,  für  mich  fest  Man  erwägt  wä 
wie  schon  die  Fantastewelt  des  Märdiens  zugrunde  gerichtet  imd 
wenn  man  ihre  bloß  vorgestellte  reiche  Sinnlichkeit  in  die 
Wirklichkeit  der  Szene  übersetzt!  Man  verzeihe  also  eine 
giebige  Konsequenz,  in  der  man  gewiß  nicht  mit  dnem  alles  w 
allgemdnemden  Eigensinn,  ohne  auf  das  Vorli^;ende  besonderes  Bt 
dacht  zu  nehmen,  sondern  vielmehr  ganz  unter  der  RGcksidit  wi 
das  Eigentümliche  der  zweiten  Faustdichtung  sie  vor  dem  The^ 
und  das  Theater  vor  ihr  schützen  soll.  Bleibt  dann  der  erste  Faiä 
frrilich  auf  dem  Theater  Torso,  so  ist  es  doch  dn  Torso,  disd 
den  die  Fantasie  starke  Anregung  zu  sdner  Ergänzung^  emj^qt 
indem  das  gerichtete  und  dann  gerettete  Qretchen  als  Retterin  aai 
für  den  durch  ihre  Liebe  beseligten  und  für  immer  aus  seiner  Ue- 
naditung  gerissenen  Helden  in  die  Handlung  des  zwdten  Teiks 
einen  morgenlichten  Schein  hinübersendet 

Es  wäre  überdies  in  einer  Wdse  denkbar,  den  zweiten  Tdl  aoi 
dem  Theater  dem  ersten  anzureihen:  man  lese  ihn,  indem  mai 
Schauspielern,  welche  in  einfach  edler  Weise  die  Kunst  der  Rezitatio§ 
zu  üben  imstande  sind,  die  Hauptaufgaben  anvertraut,  mit  einer  mög- 
lichst bedeutsam  schlichten,  je  nach  den  B^;ebnissen  stilvoll  wech- 
selnden szenischen  Zugabe.  Dann  würde  die  Hörerschaft,  volIkommcD 
ungestört  durch  Äußeres,  teils  mit  eigenem  Denken,  teils  durch  Mit- 
hilfe der  interpretierenden  Rezitation  glücklich  angeregt,  am  besten 
den  W%  in  den  Qeist  der  Dichtung  finden. 


Leben  und 
Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalten 


Von 
Pctcr  Toldo  (Turin).  1) 


XX.  Himmelsgaben. 
Die  Schriftsteller  des  Mittelalters  sehen  in  dem  Himmel  etwas 
wie  eine  Wiederholung  dessen,  was  sich  unter  ihren  Augen  im 
irdischen  Leben  abspielt    Man  erblickte  darin  herrliche,  mit  kost- 
baren Steinen  beladene  Bäume,  mit  Steinen  von  beispiellosem  Qlanz 
und  Größe,  mit  Blumen  von  auserlesenem  Duft,  Kerzen,  Lebens- 
mitteln, Kleidern,  ja  selbst  Geld.    In  den  meisten  Fällen  aber  knüpfte 
man  wunderliche  Gedankenverbindungen  an  das,  was  sich  auf  der 
Erde  befindet,  wie  unter  anderem  an  das,  die  Bäume  bedeckende 
Qold  und  Edelgestein,  und  aus  solchen  Verbindungen  von  Mineralien 
und  Pflanzen  entstand  dann  das  Wunderbare,   also   ein  relatives, 
seinen  irdischen  Ursprung  nicht  verleugnendes  Wunder. 

Alle  diese  im  Himmel  angehäuften  Schätze  wurden  bei  besonderem 
Gelegenheiten  an  auf  Erden  lebende  Glückselige  verteilt,  so  an  von 
Kleidung  entblößte  Märtyrer  oder  an  Büßer,  die  man  damit  ehren 
wollte,  oder  um  drückende  Schulden  zu  tilgen. 

St  Raynaldus  von  Nocera  (9.  Febr.,  Boll.  1 3.  Jahrh.)  empfangt, 
da  er  sein  Gewand  den  Armen  gegeben,  ein  neues  vom  Himmel. 
Als  sich  die  hl.  Austreberta  von  Belgien  (1 0.  Febr.,  Boll.  7.  Jahrh.) 
im  Wasserspiegel  betrachtete,  sieht  sie  plötzlich  auf  ihrem  Haupte 
einen  kostbaren  Schleier  erscheinen,  den  ein  göttlicher  Geist  gebracht 


0  Vgl.  Studien  VIII,  18.  —  Die  Obersetzung  ist  von  Frau  Elise 
Striemer  in  Breslau  aus  der  französischen  Niederschrift  des  Herrn  Professors 
Dr.  Toldo  hergestellt. 
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hatte.     Ein  Engel  müht  sich,  den  Leichnam  der  Märtyrerin  Eudoö 
von  dem  der  Tyrann  die  Hüllen  riß,  zu  bedecken  (1.  März,  Bdü 
Als  St  Petrus,  der  Bischof  von  Policastro,  noch  nidit    seine  U 
Würde  erreicht  hatte,  findet  er  eines  Tages  auf  seinem  V/egt  cbb 
goldenen  Ring,  der  als  vom  Himmel  gefallen  gilt,  und  der  ihm  äi 
hohe  Amt,  das  er  binnen  kurzem  bekleiden  sollte,  verkündet  (4.  Me 
Boll.  12.  Jahrh.).     Die  sei.  Coleta  von  Flandern  (6.  Mai,  BoIL)  »fss 
culum  album  et  caelo  de  lapsum  accepit',  als  Zeichen  ihres  rel^^osa 
Ordens,  und  da  sie  sich  in  Verlegenheit  befindet,  empfangt  sie  \m 
Himmel  auch  Geld  und  ein  kleines  Stück  vom   heiligen    Krees 
Der  hl.  Senanus  seinerseits  erhält  von  der  Gottheit  ein  Clödcdn 
(8.  MArz,  Boll.  6.  jahrh.),  und  dem  sterbenden  Veremundus  (8.  Mi^ 
Boll.  11.  Jahrh.)  bringen   Engel   einen   Kranz,   dessen    Blumen  m 
Himmel  gepflückt  sind.    Eine  andere  Krone  wird  von  der  hL  Jvof- 
frau   dem   sei.  Joannes   de  Deo,   einem   Spanier  (8.  März,    BöBlI 
gegeben,  aber  dieser  Kranz  ist  aus  Domen  geflochten   und  wak- 
scheinlich  derselbe,  der  in  der  Leidensgeschichte  des  Heilands  öx 
Rolle   gespielt   hat     Übrigens   erleuchten    ihn   die   Engel    in   der 
Dunkelheit,  und  es  steht  fest,  daß  die  von  ihnen  getragenen  Fackds 
keiner  weltlichen   Fabrik  entstammen.     Die  hl.  Franziska    Ronuuta 
(9.  März,  Boll.)  ist  tief  ins  Gebet  versenkt,  als  vvirga  aurea  coo- 
spicitur«   sich  auf   ihren  Scheitel   herabließ.     Man  weiß   übrigens 
nicht,  welchen  Gebrauch  sie  von  diesem  Stab  machte,  denn  sehr 
oft    werden    diese  Himmelsgaben    geheimgehalten,    wie   audi   der 
Ring,  den  Jesus  Christus  der  hl.  Katharina  von  Siena  gab,  und  der, 
wie  wir  schon  hervorgehoben  haben,  die  seltene  Eigenschaft  besaß, 
nur  für  sie  allein  sichtbar  zu  sein.    St.  Patricius  (17.  März,  Boll.), 
dieser  so  berühmte,  man  könnte  sagen,  den  Sieg  aber  alle  anderen 
davontragende  Heilige,  wenn  Heilige  nach  der  Zahl  ihrer  Wunder 
abgeschätzt  werden  dürften,  empfängt  von  Gott  eine  Menge  Geschenke 
Ehe  er  zum  Beispiel  den,  für  einen  Klosterbau  erforderlichen  Grund 
und  Boden  von  dem  harten  und  geizigen  Eigentümer  kauft,  braucht 
er  zu  diesem  nur  zu  sagen:  v Geiziger  Mann,  begieb  dich  in  diese 
Grube,  wo  Schweine  hausen,  dort  wirst  du  das  Geld  finden,  das 
du  vom  Diener  Gottes  verlangst^     Der  Mann  steigt  sofort  hinein 
und  findet  die,  ihm   vom  Bischof  versprochene  Summe.    Der  hl. 
Patricius  erhält  auch  einen  Schleier  für  seine  Nonnen,  und,  nadidem 
er  den   eigenen  Mantel  den  Armen  gegeben,   vom  Himmel  zwei 
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»tere,  von  denen  der  eine  für  einen  anderen,  fast  ebenso  frommen 

üligen    wie   er   selbst   bestimmt   ist     Auch   um   gewisse   kleine 

>ilettenfragen    kümmert    sich   der   Himmel.      So    erhält    die    hl. 

Eitharina  von  Schweden  (24.  März,  Boll.  1 4.  Jahrh.),  da  die  Ärmel 

jnes  Qewandes  abgenutzt  sind,  zwei  aus  der  Höhe  »celesti  hya- 

ntho  et  Purpura''.    Der  hl.  Franziskus  von  Paula  (2.  April,  Boll.) 

ndet  alles  erforderliche  für  einen  Klosterbau  und  hat  gute  Qründe, 

as  unmittelbar  der  Vorsehung  zuzuschreiben.    Auf  das  Kloster  des 

el.  Bernhards   von  Frankreich   (14.  April,    Boll.  12.  Jahrh.)  fallen 

änderbare  Rosen  vom   Himmel  hernieder,    und  solche  Blumen- 

egen    —   die  nicht  alle  bekannt  geworden  sind  -   begegnet  man 

nemlich  häufig,  besonders  bei  Märtyrern  im  Augenblick  ihres  Ver- 

»dieidens.    Die  hl.  Agnes  erneuert  teilweise  das  Wunder  des  2^uberers 

bei  Boocacdo,  das  heißt,  mitten  im  Winter  bietet  sie  einem  ihrer 

Qäste  eine  duftende  Rose.    Es  ist  ganz  selbstverständlich,  daß  in 

diesem   Falle  die  Rose  vom   Himmel  stammt,   von  dem  sie  ihre 

Schönheit  empfangen  (19.  April,  Boll.  13.  Jahrh.).    Ihr  schenkt  die 

hl.  Jungfrau  auch   »tres   lapilles  pignus  fundandae  ecclesiae'   und 

•locumque  ubi  virginea  genua  fledebat",  die  sich  mit  einem  Male 

ganz  mit  leuchtenden  Blumen  bedecken.    Da  sie  das  Jesuskind  mit 

ihren  Armen  um&ngt,  erhält  sie,  nicht  ohne  eine  wenig  Arglist  ein 

kleines,  an  seinem   Halse  herabhängendes  Kreuz,   und   um   ihren 

Arbeitern  zu  bezahlen,  braucht  sie  nur  ihre  Börse  zu  durchsuchen, 

die  sich  von  selbst  füllt,  ein  Wunder,  dem  wir  in  dem  Kapitel  der 

Vervielfältigungen   (VI,  289)  vielfach  b^^[net  sind.     Endlich   hat 

sie  noch  das  Olück  etwas  von  der  mit  dem  Blute  Jesu  getränkten 

Erde  zum  Geschenk  zu  bekommen,  und  da  ihr  das,  dem  Jesuskinde 

genommene  kleine  Kreuz  gestohlen  worden  war,  sorgt  ein  Engel 

dafür,  daß  sie  es  zurückerhalte. 

Der  sei.  Wolbodonis  von  Belgien  (20.  April,  Boll.  11.  Jahrh.) 
bemerkt,  als  er  die  Kleider  seiner  Mönche  bezahlen  soll,  daß  er 
nicht  einen  Heller  besitze.  Doch  weit  entfernt  zu  verzweifeln  oder 
um  Almosen  zu  flehen,  betet  er  vielmehr  mit  Inbrunst  zu  Qott  und 
siehe  da,  dn  Unbekannter,  zweifellos  ein  Himmelsbote,  bringt  ihm 
das  notwendige,  wohlabgezählte  Odd  und  spart  ihm  so  die  Mühe, 
seine  Schulden  auszurechnen.  Der  italienische  hl.  Liberatis  (27.  April, 
Boll.  4.  jahrh.)  gehört  zur  ZM  jener  Glückseligen,  die,  wenn  sie 
ihr  Qewand,  gewöhnlich  das  einzige,  das  sie  besitzen,  den  Armen 
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g^;eben  haben,  von  der  Gottheit  ein  anderes  bekommen.  So 
auch  der  Fall  beim  hL  Antonius,  dem  Erzbischof  von  Tq 
(2.  Mai,  Boll.  15.  Jahrb.),  der  »pro  donata  pauperi  cappa, 
divinitus  accepif.  Erstaunlicher  ist  noch  das  Wunder,  das  den  M 
Oualterius  ehrt  (11.  Mai,  BolL  11.  Jahrh.,  Frankreich),  der  <«^ 
imbro  protegitur  folio  praegrandi  caelitus  lapso«,  und  der 
gibt  eine  Beschreibung  des  ungewöhnlichen  Blattes,  dem  man 
ansieht,  das  es  nicht  von  dieser  Welt,  und  das  dem  Glficksei^a 
auch  als  Bett  dient  Auch  der  hl.  Majolus,  ein  französischer  Akt 
(11.  Mai,  Boll.  10.  Jahrh.)  bittet,  als  er  sich  in  großer  Verlegeniia 
befindet,  den  Himmel  um  Hilfe  und  sieht  Ooldstücke  vor  seiiio. 
Augen  niederhllen;  der  französische  hl.  Briocus  ebenfalls  (l.  Mai, 
BolL  6.  Jahrh.)  «donat  vasculum«,  und  als  man  ihm  seine  Freigebigieci^ 
zum  Vorwurf  macht,  gibt  ihm  der  Himmel  sofort  ein  anderes. 
Natürlich  zeigt  bei  diesen  Tauschgeschäften  die  Gottheit  immer  i&ie 
Überlegenheit,  und  gewöhnlich  haben  diese  Oesdienke  vom  Himmci 
etwas  Besonderes,  ihren  Ursprung  Verratendes  an  sich. 

Der  sei.  Felix,  ein  römischer  Kapuziner  (1 5.  Mai,  Boll.  1 5.  Jahrfa^r 
sieht  einen  Engel,  der  ihm  Geld  bringt;  der  französische  hl.  Yoo 
(19.  Mai,  Boll.  13.  Jahrh.)  gibt  seinen  Mantel  einem  Armen   und 
empfingt  dafür  einen  anderen  »invisibili  manu«.    Der  florentinisdic 
sei.  Nevolone  (27.  Juli,  Boll.  1 3.  Jahrh.)  bittet,  da  er  nichts  zu  essea 
hatte,  den  Himmel  um  Hilfe  und  sieht  ein  Geldstück  vor  sich  nieder- 
fallen, gerade  genügend,  um  ein  Brot  zu  kaufen.    Ein  anderes  Geld- 
stück wird  auf  wunderbarem  Wege  dem  spanisdien  hl.  Dominikus 
gebracht  (4.  Aug.,  Boll.  1 2.  Jahrh.),  damit  er  einen  Schiffer  ablohne, 
und  der  hl.  Mamas,  ein  M&rtyrer  des  Orients  (1 7.  Aug.,  BolL)  wird, 
nachdem  er  vierzig  Tage  gefastet,  hat  von  Engeln,  wie  einst  Moses» 
auf  den  Gipfel  eines  Berges  in  Cäsarea  geleitet    Dort  hört  er  die 
Stimme  Gottes  und  ein  wunderbarer  Stab  fillt  vor  ihm  zu  Boden. 
vMit  diesem  Stecken,  klopfe  auf  die  Erde",  sagt  die  göttliche  Stimme 
zu  ihm,  und  da  er  dem  Befehl  gehorcht  hat,  öffnet  sich  der  Boden, 
und  den  Blicken  des  Heiligen  offenbart  sich  das  Evangelienbuch, 
mit  dem  er  die  Ungläubigen  bekehren  soll.    Der  englische  hl.  Coi- 
manus  (7.  Juni,  Boll.)  gibt  einem  Armen  seinen  Mantel,  den  Gott 
sofort  durch  einen  anderen  ersetzt    Der  hl.  Hubertus  empfingt  dn, 
wie  es  scheint,  von  der  hl.  Jungfrau  gewebtes  Meßgewand  (3.  Nov., 
Boll.).    Eine  Frau  ist  gegangen,  um  den  hl.  Antonius  von  Padus 
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predigen  zu  hören  und  hat  ein  Faß  offen  gelassen,  so  daß  der  ganze 
AVein  auf  den  Boden  geflossen  ist;  der  Heilige  aber  eilt,  ihre  Un- 
besonnenheit wieder  gut  zu  machen,  so  daß  das  Faß  bald  wieder 
aufs  neue  mit  Wein  gefüllt,  dessen  Wohlgeschmack  nicht  besser  sein 
könnte.    Die  italienische  hl.  Jungfrau  Philomene  (1 0.  Aug.,  Fleur  des 
Boll.  4.  Jahrh.)  läßt  eine  arme  Frau  für  ihr  Kind  passendes  Wickel- 
zeug Hnden,  und  in  den  Kelch  des  hl.  Lupus,  des  Erzbischof  zu 
Sans  (1.  Sept,  Boll.  7.  Jahrh.),  fällt,  während  er  das  Hochamt  ab- 
hält, ein  kostbarer  Siein. 

Die  Geschichte  von   dem    durch  eine  Taube  vom  Himmel 
gebrachten    öle    zur   Krönung   König   Clodvigs   ist  sehr   bekannt 
(1.  Okt.,  Boll.  Leben  des  hl.  Remigius),  und  auch,  daß  dieser  wert- 
volle Balsam  in  einem  Salbfläschchen,  dessen  Gebrauch  den  Königen 
von  Frankreich  vorbehalten  wurde,  aufbewahrt  war.    Derselbe  Heilige 
empfingt  vom  Himmel  einen  anderen,  alle  Krankheiten  heilenden 
Balsam«  und  auch  im  Leben  des  hl.  Frontonis,  eines  gallischen  Apostels 
aus  dem  ersten  Jahrhundert  (25.  Okt,  Boll.)  begegnet  man  dieser 
Legende  von   dem,  von   einer  Taube  gebrachten   und   mit  einer 
himmlischen  Flüssigkeit  gefüllten  fHäschchen.    Hier  aber  schließt  es 
Wein  ein,  bestimmt,  dem  Heiligen  beim  Abhalten  des  Hochamtes  zu 
dienen.    Auch  dem  Bischof  von  Tours,  dem  hl.  Martin,  wird  von 
einem   Engel  ein  Gefäß  gebracht,  dieses  Fläschchen  aber  enthält 
einen  Balsam  für  seine  Wunden.    Derselbe  Heilige  sieht,   als   er 
seine  Gläubigen  segnet,  in  dem  Augenblick,  da  er  die  Hostie  in  die 
Höhe  hebt,  seine  Hand  mit  Edelsteinen  bedeckt  (11.  Nov.,  Fleur 
des  Boll.  4.  Jahrh.).    In  den  Erzählungen  Heisterbachs  endlich  heilt 
die  hl.  Jungfrau  Kranke  vermittelst  eines,  im  Himmel  zusammen- 
gesetzten und  von  ihr  selbst  herbetgebrachten  Balsams  (VII,  48.  49.). 
Im  Leben  der  hl.  Manna  von  Lothringen  (3.  Okt.,  Boll.  4.  Jahrh.) 
findet  man  den  von  einem  Engel  gebrachten  Schleier  wieder,  in  dem 
des  hl.  Nicolaus  von  Asien  (6.  Dez.,  Fleur  des  Boll.  4.  Jahrh.)  aber- 
I     mals   einen   von   der   Gottheit   gespendeten   Mantel,   und   die   hl. 
Barbara,  eine  toskanische  Märtyrerin  (4.  Dez.,  Fleur  des  Boll.  3.  Jahrh.) 
sieht  sich  mit  einem  lichtstrahlenden  Gewände  bedeckt    Wenn  auch 
die  hl.  Jungfrau  und  die  Engel  nicht  immer  Geschenke  bringen,  so 
sind  sie  doch  wenigstens  bestrebt,  ihr  Wohlwollen  für  die  Heiligen 
I      durch  in  Ordnung  bringen  ihrer  Gewänder  zu  zeigen,  und  von  der 
'      hl.  Jungfrau  wird  erzählt,  daß  sie  für  den  englischen  Erzbischof 


456      Toldo,  Leben  und  Wirken  der  Heiligen  im  Mittelalter.    XX. 

St  Thomas  (29.  Dtz^  Fleur  des  BoU.  12.  Jahrb.)  das  BOßerfaemäe 
rüstete.  In  Heisterbachs  Erzählungen  weiden  uns  viele  HimnielS' 
gaben  vorgefahrt,  Ordenskleider  (IV.  30),  Kerzen  (XI,  9),  Geld 
(XI,  28)  und  besonders  Nahrungsmittel  (IV,  80;  VII,  32). 

Die  göttliche  Speisung,  von  der  wir  V,  343  f.  und  VI,  289  L 
manches  Beispiel  gesehen  haben,  fehlt  fast  niemals  den  heiligen  Bd- 
siedlem  Asiens  und  Egyptens.  Bekannt  ist  die  Lq;ende  vom  hl.  Antonios^ 
der  von  einem  Brote  lebte,  das  ein  Rabe  ihm  täglich  brachte,  und  dieses 
sehr  weiße  und  sehr  wohlschmeckende  Brot  bildet  größtenteils  die 
einzige  Nahrung  der  Asketen.  Die  Mutter  des  irischen  hl.  Fintanns 
schenkt  unter  einem  Baume  ihrem  Kinde  das  Leben,  und  Engd 
bringen  ihr  alles  zum  Leben  Notwendige.  Dieser  Heilige  bniucfat 
nur  zum  Himmel  zu  beten,  um  für  seine  Mönche  Nahrung  zu 
erhalten  (17.  Febr.,  Boll.).  Der  sei.  Peter  Damianus  von  Ravenoa 
bittet  Oött  um  Brot  für  seine  Armen  und  erlangt  eine  Menge 
(23.  Febr.,  Boll.  11.  Jahrh.).  Der  sei.  Joannes  de  Deo  (8.  März, 
Boll.)  empfängt  seinerseits  Brot  und  Wein  und  wird  von  Engeln 
bedient  Der  sei.  Salvator  von  Sardinien  (18.  März,  Boll.)  läßt,  in 
seine  Gebete  vertieft,  das  Essen  der  Mönche  verbrennen,  und  als 
diese  es  ihm  vorwerfen,  fleht  er  zu  Gott  und  findet  eine  Mahlzeit 
angerichtet,  so  gut  als  man  irgend  wünschen  kann.  Als  die  Mönche 
kein  Brot  haben,  wendet  sich  der  Heilige  an  die  Qotäieit,  die  in 
liebenswürdigster  Weise  immer  wieder  seine  Wünsdie  erfüllt  Die 
sei.  Sibillina  von  Pavia  (19.  März,  Boll.  14.  jahrh.)  empfängt  während 
einer  Vision  ein  duftendes  Brot,  und  St  Cuthbertus,  ein  engiiscfaer 
Bischof  (20.  März,  Boll.  12.  Jahrh.),  erhält  seine  Nahrung  sehr  oft 
vom  Himmel,  und  daß  ihm  von  Engeln  gebrachte  Brot  ist  immer 
so  warm,  als  ob  es  eben  aus  dem  Backofen  käme. 

Aber  die  Mönche  und  die  Glückseligen  sind  nicht  immer  mit 
einem  Brot  zufrieden,  so  weiß  und  göttlich  es  auch  sein  mag,  und 
der  Himmel  befriedigt  ihre  Wünsche  selbst  dann^  wenn  sie  durchaus 
nicht  mit  den  Fastenregeln  vereinbar  sind.  Zum  Beispiel  kommt 
es  vor,  daß  St  Ludgerus,  Bischof  in  Westfalen  (26.  März,  Boll. 
9.  Jahrh.),  Gelüste  nach  einem  Stör  verspürt,  wenn  auch  die  Jahres- 
zeit für  Störe  vorüber  ist  Die  Fischer  gehen,  obleich  sie  wissen, 
daß  es  vergebliche  Mühe  ist,  ans  Werk  und  sehen  einen  großen, 
vom  Himmel  herab  ins  Wasser  und  in  ihre  Netze  filmenden  Vogel 
und  erkennen  bald,  daß  dieser  Wundervogel  nichts  anderes  als  der 
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begehrte  Stör  ist.    Übrigens  dürfen  die  nach  Fischen  gelüstenden 
I^eiligen   nur  an  den  Meeresstrand  oder  an  ein   Fiußufer  gehen. 
IDie   Fische,  ebenso  wie  die  Hirsche    des  Waldes,    drängen    sich 
tieran,  um  sich  töten  und  zur  Freude  der  Heiligen  braten  zu  lassen, 
und   vielen  Wundem  dieser  Art  sind  wir  im  Abschnitt  über  die 
Tiere  (VIII,  1 8)  begegnet  Mitunter  ist  die  Weiße  des  Brotes  bezeichnend 
für  die  Hinimelsgnade,  und  wenn  der  Heilige  irgendein  Vergehen 
l3egangen  oder  nicht  allzu  würdig  ist,  wird  das  Brot  schwarz  und 
verdirbt     Ein   solches  Abenteuer  findet  sich   im    Leben  des   hl. 
Joannes,  eines  Eremiten  in  Egypten  (27.  März,  Boll.  4.  jahrh.):  zehn 
Jahre  hindurch  empfängt  er  r^[elmäßig  sein  Brot  vom  Himmel,  da 
er  aber  beschlossen  hat,  die  Einsamkeit  zu  verlassen,  um  sich  dem 
weltlichen  Leben  hinzugeben,  findet  er  das  göttliche  Nahrungsmittel 
verdorben  und  schwarz.    Nicht  nur  Brot,  das  die  Wärme  des  himm- 
lischen Backofens   bewahrt,   erhält   der  hl.  Franziskus   von    Paula 
(2.  April,  Boll.),  sondern  auch  Wein  für  seine  Arbeiter,  und  der 
hl.  Aemiliana   von   Florenz   (19.  Mai,   Boll.)   wird    der  Wein  un- 
mittelbar vom  Himmel  gebracht 

Es  gibt  wunderbare  Brote,  die  unmerklich  kleiner  werden,  und 
von  denen  einige  Brocken  genügen,  um  treue  Christen  zu  sättigen. 
Alle  Welt  kennt  die  Legende  von  den  drei  Broten  der  hl.  Maria 
Egyptiaca,  von  denen  sie  sich  Jahre  hindurch  erhält  (2.  April,  Boll.); 
die  eben  genannte  sei.  Aemiliana  empfingt  ein  Brot  wöchentlich, 
genug,  um  sie  ohne  Entbehrung  zu  sättigen.  Die  Klostergemeinde 
des  hl.  Dominikus  von  Spanien  (1 .  Aug.,  Boll.)  wird  von  der  Oott- 
heit  unmittelbar  unterhalten,  und  die  in  den  furchtbarsten  Oefängnissen 
schmachtenden  Märtyrer  der  ersten  Jahrhunderte  werden  von  Engeln, 
die  sie  besuchen,  erhalten,  gepflegt  und  ermutigt  Nennen  wir  aufs 
geradewohl  die  heiligen  Primus  und  Felicianus  zu  Rom  (9.  Juni, 
Boll.  3.  Jahrh.),  die  von  der  Gottheit  gute  Speisen  empfangen. 
Indessen  hier  sind  wir  bei  einem  Thema,  das  wir  bereits  in  anderem 
Zusammenhang  behandelt  haben. 

Manchmal  wird  das  Brot  oder  jedes  andere  Nahrungsmittel 
von  einem  Unbekannten  gebracht  oder  befindet  sich  in  dem  Hause, 
ohne  daß  jemand  weiß,  wie  es  hineingekommen  ist  Manchmal  ver- 
wickelt sich  das  Wunder  dadurch,  daß  das  Brot  vom  Himmel  es 
sich  zur  Aufgabe  macht,  entweder  Geizige  zu  bekehren  oder  aber 
I       Wohltätigkeit  zu   belohnen.    Wir  haben  schon   gesehen,   wie   der 
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Erzbischof  St  Antonius,  da  er  seinen  Mantel  den  Armen  gcgefae 
hat,  vom  Himmel  einen  anderen  erhält  Dieser  selbe  Heilige  finde 
nachdem  er  auch  das  ganze,  im  Kloster  vorrätige  Brot  den  Aiae 
gegeben  hatte,  bei  sich  zu  Hause  einen  Kasten  ganz  gefüllt  ■ 
diesem  wertvollsten  Nahrungsmittel,  und  es  versteht  sich  von  seiis 
daß  alle  Nachforschungen  nach  dem  geheimnisvollen  Spender  z 
keinem  Ergebnis  fQhren.  Die  sei.  Magdalena  aus  der  Lombsid 
(13.  Mai,  Boll.)  erlangt,  als  sie  Getreide  an  die  Armen  vcrtei 
hatte,  es  auf  dieselbe  Art  wieder,  und  der  sei.  Nevolo  von  FaleiB 
(27.  Juli,  Boll.)  hat  ein  ähnliches  Erlebnis  und  kann  damit  sam 
geizigen  Frau  eine  gute  Lehre  erteilen.  Die  zur  Unzeit  reiie 
Früchte  und  Blumen  sind  im  Leben  der  Heiligen  an  der  Tage 
Ordnung.  Die  erwähnte  Magdalena  läßt  ihre  Nonnen  mitten  h 
Winter  einen  mit  Kirschen  beladenen  Baum  finden,  und  die  Frücb 
haben  einen  ihren  Ursprung  verratenden,  köstlichen  Wohlgeschraad 
Der  hl.  Alferius  von  Cava  (12.  April,  Boll.  11.  jahrh.,  Italien)  schid 
seinen  Ordensbrüdern  nach  seinem  Tode  einen  mit  Fischen  hod 
beladenen  Korb,  und  die  hl.  Agnes  (19.  April,  Boll.  13.  Jahrii 
vovationi  incumbens  manna  caelesti  perfunditur',  und  dieses  Mann 
hatte  die  Form  von  vcrucularum«  und  bedeckte  die  ganze  Kircfa 
Manna  für  die  Armen  ist  wieder  ein  anderes  ziemlich  oft  voi 
kommendes  Wunder,  dessen  Entstehung  nicht  schwer  zu  bestimmen  is 

Endlich  sehen  wir  auch  in  den  Sammlungen  des  Mittelalten 
wie  der  Himmel  seinen  Getreuen  Geschenke  aller  Art  sendet  S 
erzählt  uns  zum  Beispiel  Vincent  de  Beauvais,  daß  eine  Taube  de 
hl.  Foy  eine  Krone  und  Edelsteine  vom  Himmel  herabbring 
(1 3.  Buch),  und  in  der  Navigatio  sancti  Brendani  fibanimm 
Gott  selbst  die  Versorgung  dieser  heiligen  Reisenden  mit  Nahnings 
mitteln.^) 

Was  Freigebigkeit  anbelangt,  so  lassen  sich  die  Gottheiten 
Indiens  nicht  von  denen  des  Christentums  übertreffen.  Jeden 
Augenblick  hört  man  im  Mahäbhärata,  im  Ramayana  und  in  dem 
Harivansa  die  Töne  einer  göttlichen  Musik,  und  die  Himmel  öffnen 
sich,  um  einen  Blumenregen  auf  ihre  Helden  niederzusdiQtten. 
Auf  Räma  fiel  -  so  berichtet  der  Ramayana  (Gorresio  1,  25)  - 
eine  Fülle  von  Rosen  und  aller  erdenklichen  Blumen,  man  hörte 


>)  S.  z.  ß.  Novati,  La  navigatio,  Bergamo  1892,  S.  lOff. 
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i^Immlische  Melodien  von  Zimbel  und  Tambour.    Weiterhin  (I,  75) 
£^ht  man  einen  anderen  Blumenregen,  von  einem,  jede  Einbildungs- 
rir^ift  übertreffenden  Wohigeruch,  und   im  Harivansa  sind  es  nicht 
&%ar    Blumen    und    Dufte    (75.,  106.,  123.  Lekt),    sondern   ganze 
Zvirlanden,    die  auf  die  Häupter  der  Helden  und  Rishis    nieder- 
'siJIen  (75.  Lekt).    Auf  den  Kopf  von  Ingriva  (Ramayana  IV,  12) 
faJlt  gleichfalls  eine  Krone,  aber  diese  ist  aus  Oold  und  Edelsteinen 
gebildet     In  den  Vishnupuräna  empfängt   auch  eine  Gestalt   ein 
-von   den   Bäumen  des  Himmels  gepflücktes  Blumengewinde.    Bei 
^er    Priesterweihe    Krishnas,   der   mit   dem  Wasser  des  Sworge 
Xl^^vansa,  477.  Lekt.)  getauft  wird,  sieht  man  vom  Himmel  fallende 
,  Blumen    und   Sfärenmusik    erfreut    die    Sterblichen.      Bei    dieser 
.  Gelegenheit  und  bei  der  Taufe  des  Helden  sieht  man  vom  Himmel 
.  <vgl.  Levfique),  wenn  nicht  Salbfläschchen,  so  doch  mindestens  Qold- 
^  flakons,   mit  einer  göttlichen   Milch  gefüllt,   hemiederstürzen,   und 
die    Cokilas    (Harivansa,   132.  Lekt.),  Vögel   vom    Himmel,    deren 
,  sinnbetörender  Gesang  alle  Hörer  in  Extase  versetzt,  steigen  alle 
Augenblicke  vom  Himmel  nieder,  um  die  Lebenden  zu  bq[eistern. 
In    dem  Harivansa  (38.  Lekt)  findet  man  auch  einen  himmlischen 
Stein,  der  einen  Goldregen  veranlaßt  und  alle  Übel  heilt,  und  die 
Gottheiten   bieten    den    Irdischen   Edelsteine,    ja    sogar   Gewänder 
(ebd.  97.  Lekt.).    Auch  himmlische  Feuer  sieht  man  in  der  Luft 
erglänzen  (ebd.  120.  Lekt),  und   wenn  in  dem  Mahäbharäta,  Ga- 
roudha,  der  König  der  Vögel,  den  Devas  das  Ambrosia  raubt,  so 
sieht  man  aus  der  Höhe  Blutregen  und  flammende  Fakeln  nieder- 
fallen.    Diese   zur  Erde    fallende  himmlische  Ambrosia,  die    von 
dem    denkbar   köstlichsten  Wohlgeschmack    ist    (Lev^ue  S.  477), 
erinnert  an  das  Moses  und  seinem  Volke  in  der  Wüste  gespendete 
Manna  und  die  Makrobier  (länger  als  gewöhnlich  Lebende)  lebten 
nach  einem  alten,  von  griechischen  Schriftstellern  überlieferten  Glauben 
von  den  Speisen,  die  der  Himmel  ihnen  regelmäßig  spendete  und 
von  dem  aus  der  Höhe  fallenden  Manna. 

Im  Mythus  von  Achilles  und  Minerva,  so  gut  wie  in  den 
nordischen  Sagen  (Bugge  S.  123)  sorgen  die  Götter  für  Er- 
nährung der  Sterblichen,  die  das  Glück  ihres  Schutzes  genießen. 
Die  Zahl  der  Erscheinungen  griechischer  Gottheiten  ist  so  groß, 
daß  man  wohl  behaupten  kann,  auf  jeder  Seite  bei  Homer  auf 
irgendeine  zu  treffen,  und  die  Helden  von  Troja  und  Griechenland 
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werden  in  den  Kämpfen  angefeuert  und  bd  Verwuiidiiiiga 
und  geheilt  von  den  Oöttern  des  Olymps»  die  ihnen  gOtfixk 
bringen. 

Wenn  man  bei  den  Indern  einerseits  einer  außa^rdeoffida 
gebigkett  mit  Blumen,  Edelsteinen,  Fackeln,  Kleidern,  götUidittTM 
begegnet,  so  findet  man  andrerseits  auch  oft  vom   Himmd 
Nahrungsmittel.    Anusiyft  gibt  Sttft  glänzende  Oewänder;^)  & 
versorgen  einen  Oläubigen  mit  Ambrosia;*)  kostbare 
fallen  vom  Himmel  (ebd.S.  535),  zugunsten  von  Köni^  Kanakavn 
seines  Volkes  (ebd.  S.  97)  kam  aus  der  Höhe  ein  Regen  von 
und  Gerichten  aller  Art,  Mehl,  Fische,  Fleisch,  Früchte,  Zucker, 
Butter;  Baumwolle,  seltene,  gold-,  silber-  und  pcricngcwAk  5A 

In  einer  großen  Anzahl  von  Sammelwerken    wimmeH  es 
diesen  Wundem.') 

Buddha  braucht  nur  einen  Augenblick  zu  beten,  um  fünf  Vä 
aus  seinen  Fingern  hervorquellen  zu  lassen  (ebd.  S.  32).  Er"^ 
schon  in  Kleidern  geboren  (S.  38,  42)  und  der  Himmel  soigt  asi 
für  die  Kleider  des  Bodhisattva.«)  | 

Kostbare  Stoffe  und  Steine  schickt  der  Himmel  audi  für  & 
Hochzeitsfeier  der  Sakuntala*)  und  der  Gaben,  die  der  Himmdlit 
der  Qeburt  Buddhas  spendet,  sind  unzählige.  Er  läßt  Blumen,  eiaff 
wertvollen  Sonnenschirm,^  Kleider  usw.  niederfallen. 

Bezfiglich  der  Bibel  genügt  es  auf  das  Abenteuer  des  PrMs 
Elias»  der  von  Gott  Brot  empfängt,  hinzuwdsen  (III.  Könige  19)  uBd 
auch  Jesum  Christum  bringen  die  Engel  Brot  (St  Markus  6).  ß  ^ 
nach  der  Erzählung  des  zweiten  Buches  Mosis  (16)  audi  bekanol 
daß  die  Hebräer  in  der  Wüste  vierzig  Jahre  hindurch  nicht  rm 
mit  Manna,  sondern  auch  mit  Wachteln  erhalten  wurden. 


»)  De  Qubcmatis,  Myth.  zool.  S.  62.  *)  Bumouf,  IntroductioB  * 
rhistoire  du  Bouddhisme  S.  331.  *)  S.  Feer,  Le  livre  des  oent  ligeo^ 
Paris  1881.  S.  24.  *)  Vgl.  Kern,  Histoire  du  Bouddh.  Revue  de  Thist  de 
relig.  1882,  S.  69.  »)  Vgl.  Le  thäitre  de  Calidasa,  dans  !a  trad.  * 
Marazzi,  Milano  1871.  4  acte.       «)  Rgya,  Obers.  Foucaux  S.  88. 
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..tur  Böhtlingk,  Shakespeare  und  unsere  Klassiker. 
L-essing  und  Shakespeare.    I.  Bd.    Leipzig,  Fritz  Eckardt.   1909. 
,~;303   S.    8«. 

u  Ruf 

r"         Der  Oedanke,  das  Verhältnis  unserer  Klassiker  zu  Shakespeare  zum 
™ '^•g:enstande  eingehender  Untersuchungen  zu  machen,  ist  allgemeiner  Teil- 
hme  sicher.    Um  welche  Fragen  es  sich  hiebei  handelt,  läßt  ein  Satz  der 
jxtiDrrede  erkennen.  Der  Verfasser  sagt  (S.  5):  «...  Wie  und  wann  indes  Lessing 
|,^>rlbst  zu  Shakespeare  gekommen,  und  vollends,  wie  er  ihn  für  seine  eigene 
^Qhnendichtung  genutzt  hat,  diese  für  die  Erkenntnis  des  Werdeganges  und 
le    zielbewußte  Fortentwicklung  unserer  gesamten  Oeisteskultur  elemen- 
aren  Fragen  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  -    unerledigt.« 
sc*  Nach  Böhtlingks  Ansicht  haben  alle  Lessingbiographen  so  gut  wie 

j^jriichts  zur  Lösung  dieser  Fragen  beigetragen.  Insbesondere  geht  B.  mit 
gl^rlch  Schmidt  scharf  ins  Gericht;  er  meint,  daß  derjenige,  der  sich  über 
diese  Fragen  unterrichten  wolle,  Erich  Schmidts  »Lessing«  getrost  ungelesen 
^  lassen  könne,  und  an  vielen  Stellen  gdßelt  er  E.  Schmidts  so  «unzu- 
S^^Teichendes  Eindringen  zugleich  in  Lessings  und  Shakespeares  Bühnenwerke«. 
ipf  Von  jemandem,  der  einen  Literarhistoriker  vom  Range  Erich  Schmidts 

^:in  dieser  Weise  abkanzelt,  muß  man  erwarten,  daß  er  seine  Behauptungen 
^  durch  eine  Fülle  von  Material  und  überzeugende  Darlegungen  stützt    Diese 
Erwartung  wml  aber  schon  in  dem  ersten  Teile  der  Untersuchung,  der  sich 
'^'  mit  den  beiden  ersten  Fragen  befaßt,  gründlich  enttäuscht.    Der  Verfasser 
IS   hat  nicht  einmal  versucht,  sich  auch  nur  einigermaßen  mit  der  Frage  der 
Einbürgerung  Shakespeares  in  Deutschland  zu  beschäftigen,  er  weiß  nichts 
^  von  den  Obersetzungen  des  «Spectator«,  des  »Guardian«  und  des  «Tatler«, 
^i  nichts  von  den  Äußerungen  deutscher  Schriftsteller  und  Dichter  über  Shake- 
f;    speare  vor  dem  )ahre  1758.^)    Und  wenn  er  einmal  einen  deutschen  Kritiker 
i;    wie  z.  B.  Nicolai  erwähnt,  so  übergeht  er  mit  Stillschweigen  die  Haupt- 
sache, nämlich  Nicolais  »Briefe  über  den  itzigen  Zustand  der  schönen  Wissen- 
schaften in  Deutschland«,  in  deren  elftem  Nicolai  schon  Shakespeare  rühmend 
hervorhebt    Obgleich  also  der  Verfasser  diese  Frage  so  oberflächlich  be- 


1)  Ich  habe  dat  Material  zuaamnenzustellcn  venacfat  in  dem  Programm  des  Breslaoer 
Oymnasitimfl  und  Realgymnaainms  zum  heiligen  Oeist:  «Beitrige  zum  Belcanntwerden  Shalce- 
ipearet  in  Deutschland."    Erster  Tdl.    Breslau  1909. 
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bandelt,  glaubt  er  doch  mit  aller  Bestimmtheit  feststdlcn  zu  können,  d 
Lessing  einzig  und  allein  durch  seine  Obersetzung  von  Drydens  »Ei 
on  drsmatick  poesie'  im  vierten  StQcke  seiner  •Theatralischen  Bibliolb 
(175S)  zu  Shakespeare  gekommen  ist  Daß  der  Verfasser  auf  diese  Abfaa 
lung  allein  sdiwört,  erklärt  sich  eben  daraus,  daß  er  das  andere  Maki 
vor  allem  die  genannten  englischen  Zeitschriften  nidit  kennt,  die  an  s 
reichen  Stellen  ähnliche  Gedanken  wie  Dryden  aussprechen,  ja  sogar  z 
Teil  Shakespeare  richtiger  beurteilen  und  ihm  undngesduinkteres  Lob  spen 
als  der  klassizistische  Dichter,  der  es  fertig  bekommen  hat,  Shakc^ 
Dramen  in  französierter  Aufmachung  herauszugeben. 

vWie  Shakespeare  auf  Lessing  eingewirkt  hat  und  dieser  ihn  goo; 
hat«,  wird  vom  Verfasser  in  dem  zweiten,  längeren  Teile  seines  Buches  lu 
sucht  Auch  hiert)ei  gelangt  er  zu  sdir  fil)erraschenden  Scfalußfc^geruoi 
Während  man  bisher  geglaubt  hat,  einen  unmittelbaren  Einfluß  Shakespe 
auf  Lessings  eigene  Dramen  in  nur  ganz  beschränktem  Maße  annduneo 
können,  versucht  der  Verfasser  nachzuweisen,  daß  Lessings  dramati! 
Meisterwerke  in  engster  Anlehnung  an  Shakespearesdie  Dramen  gesduie 
worden  sind.  Nach  seiner  Ansicht  ist  Lessings  »Minna  von  Bamhelm'  < 
ins  Spießbürgerliche  übersetzte  Nachdichtung  des  »Kaufmanns  von  Vened 
Minna  ist  Porzia,  Franziska  Nerissa  (wie  schon  Otto  Ludwig  angede 
hatte),  Tellheim  Antonio  mit  einem  starken  Dnschiag  von  Othello,  Han 
Kleist  und  Lessing  selbst  Das  Ringmotiv  ist  dem  Taschentuchmotive 
vOthello'  und  dem  Ringmotive  im  »Kaufmann  von  Venedig«  nacbgebil 
und  noch  viele  andere  Einzelheiten  weisen  nach  des  Verfassers  Ansicht 
den  »Kaufmann  von  Venedig«,  »Hamlet«  und  »Othello«  hin.  Von  Lessi 
•Emilia  Oalotti«  wird  behauptet,  daß  der  Dichter  »für  die  Zeichnung 
alten  Oalotti  Shakespeares  Othello  genutzt«  habe,  daß  »für  die  Kennzeichm 
der  sich  so  überstürzenden  Liel)esglut  des  Prinzen  und  der  mit  in  den 
grund  stürzenden  Emilia  Shakespeares  ,Romeo  und  Julia'  Lessingen  vort3 
lieh  gewesen«  sei,  daß  Marinelli  Polonius  und  Jago  in  einer  Person,  < 
die  Oräfin  Orsina  ein  »weiblicher  Hamlet«  sd,  wie  schon  Danzel  beilai 
gesagt  hatte,  daß  der  Schluß  des  Dramas  sehr  an  den  von  »Othello«  erinn 
und  daß  für  das  Drama  als  Oanzes  Lessing  besonders  den  »Hamlet«  beni 
habe.  Und  dabei  soll  trotzdem  nur  ein  Surrogat  eines  Shakespearesd 
Meisterstückes  herausgekommen  sein.  Von  Lessings  »Nathan«  wird  ges 
daß  er  stofflich  von  Voltaire,  in  künstlerischer  Hinsicht  aber  in  vielen  Punk 
von  Shakespeare,  und  zwar  besonders  von  dem  »Kaufmann  von  Vened 
beeinflußt  sd,  daß  der  Orundgedanke  in  bdden  Dramen  dersdbe  sd,  i 
daß  Lessing  »den  Antonio  auf  den  Shylodc  zu  pfropfen  und  aus  ihnoi 
sammen  eine  Person,  sdnen  ,Nathan'  zu  machen«,  unternommen  habe. 

Alles  das  sucht  der  Verfasser  durch  zahirdche  vergldchende  Oeg 
überstdlungen  zu  bewdsen.  Wenn  nun  auch  nicht  geleugnet  werden  » 
daß  gelegentlich  dnmal  dn  beachtenswerter  Oedanke  geäußert  wird,  so 
doch  der  Orundgedanke  von  B.s  Ausführungen  entschieden  abzulehnen,  u 
man  wird  den  Versuch  als  »wilde  Motivjagd«  bezdchnen  müssen,  wie  Eri 
Schmidt  diese  Art  von  vergleichender  Literaturgeschichte  genannt  hat    N 
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rin  Beispiel  sei  herausgegriffen:  Othello  und  Tdlheim.  Welche  Kluft  gfthnt 
lidit  zwischen  ihnen!  Der  Verfasser  hebt  es  auf  S.  130/131  selbst  hervor. 
^x-  betont,  daß  der  tragische  Konflikt  im  »Othello«  auf  dem  unüberwind- 
icrlicn  Rassengegensatz  zwischen  dem  Mohren  und  Desdemona  beruht  Wenn 
man  ihm  hierin  beipflichten  wollte  -  obgleich  dann  unverständlich  bleibt, 
«irie  Othello,  der  Angehörige  einer  minderwertigen  Rasse,  der  Inbegriff  aller 
edlen  Eigenschaften  eines  Mannes  sein  kann  -  so  würde  man  um  so  schwerer 
erkennen  können,  worin  Othello  und  Tdlheim  sich  ähndn,  denn  dieser  Oegen- 
satz  fehlt  völlig  zwischen  Tdlhdm  und  Minna.  Und  wenn  der  Verfasser 
S.  148  sagt:  ivTellhdm  hat  von  sdnem  Freunde  Kleist,  sdnem  Alter  ego, 
und  auch  von  Shakespeares  Mohren  letzten  Endes  nicht  mehr,  als  was  Lessing 
in  der  dgenen  Brust  trug,  er  selbst  war,*  so  fragt  man  sich,  warum  dgent- 
lich  so  viel  Mühe  darauf  verschwendet  wird,  nachzuwdsen,  daß  Tdlhdm 
Othdlo  so  sehr  ähnele. 

Daß  es  dem  Verfasser  gdungen  bt,  für  manche  Züge  der  Hdden  der 

Ijessingschen  Dramen  Verwandtes  aus  Shakespeare  anzuführen,  ist  doch  wohl 

sehr  einfach  zu  erklären.    Shakespeare  ist  der  unerrdchte  Mdster  in  der 

Schilderung  menschlicher  Schwächen  und  menschlicher  Lddenschaften,  und 

deswegen  wird  es  nicht  schwer  halten,  in  dem  Helden  so  manches  Dramas 

Charakterzfige  zu  entdecken,  die  auch  irgendein  Shakespearescher  Held  auf- 

^weist    Der  klarste  Beweis  gegen  die  Ausführungen  B.s  ist  wohl  der,  daß 

Shakespeares  Dramen  auf  einen  ganz  anderen  Ton  gestimmt  sind  als  die 

Ixssings,  was  ja  auch  B.  nicht  verborgen  geblieben  ist    Und  ist  nicht  auch 

die  Tatsache,  daß  Lessing  an  den  drei  Einhdten  festhält,  sich  also  in  dieser 

Beziehung  in  den  schroffsten  Gegensatz  zu  Shakespeare  stdlt,  dn  wdterer 

Grund  gegen  die  Ausführungen  des  Verfassers? 

Auch  sonst  spricht  B.  manche  Ansicht  aus,  die  mehr  kühn  als  haltbar 
ist,  so  z.  B.  über  Lessings  »Philotas'.  Es  mag  dahingestellt  bldben,  ob  der 
»Philotas'  unmittelbare  Anlehnung  an  Shakespeare  verrät,  wie  E.  Schmidt  mdnt, 
oder  ob  bd  kdnem  Lessingschen  Drama  so  wenig  wie  bdm  »Philotas"  davon 
die  Rede  sein  kann,  wie  der  Verfasser  mdnt.  Wenn  B.  aber  nichts  mehr 
und  nichts  weniger  behauptet,  als  daß  Lessing  durch  seinen  .Philotas'  den 
großen  Preußenkönig  habe  dahin  t>eeinflussen  wollen,  entweder  Frieden  zu 
schließen  oder  ^  abzudanken,  so  muß  man  Lessing  in  Schutz  nehmen,  dem 
dne  solche  maßlose  Überschätzung  sdnes  Einflusses  sicherlich  fremd  war. 

Trotz  aller  sdbstbewußten  Äußerungen  ist  es  dem  Verfasser  also  nicht 
gelungen  darzulegen,  wie  Lessings  Kenntnis  der  Werke  des  großen  Briten 
sich  allmählich  erwdtert,  auch  fehlt  es  nicht  an  Widersprüchen  in  der  Be- 
urtdlung  von  Lessings  Verständnis  für  Shakespeare.  Wenn  man  z.  B.  auf 
S.  86  erfährt,  daß  Lessing  nach  dem  Studium  von  Drydens  »Essay«  *den 
Shakespearegipfd  glücklich  erstiegen"  hat,  wenn  man  femer  die  Ausführungen 
über  Lessings  »Minna  von  Bamhelm«  liest  und  dann  hören  muß,  daß  Lesdng, 
als  er  den  »Laokoon*  schrieb,  »den  großen  Briten  (damals)  noch  immer  nicht 
in  sdner  ganzen  Tide  erfaßt  hatte«  (S.  165),  so  rdmt  sich  doch  das  nicht 
zusammen.  Die  »Minna«  und  der  Laokoon«  sind  ziemlich  gldchzdtig  ent- 
standen, die  »Hamburgische  Dramaturgie«  nicht  viel  später.    Der  Verfasser 
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unterUßt  et,  zu  zdgen,  wann  und  wie  nun  Lesdn^  dgentiidi  dazu  ] 
sein  soll,  Shakespeare  riditig  zu  erfusen.  Die  Frage  wifd  auch  immer  scta 
zu  entscheiden  idn,  weil  Lesaing  außer  in  den  .Literaturbricfen'  und  i 
•Hamburgiidien  Dramaturgie«  kaum  sonst  noch  einmal  von  Shahesp« 
spricht,  auch  in  seinen  Briefen  nicht.  Und  da  Leasing  selbst  den  AI 
stand,  der  ihn  von  dem  großen  Briten  trennte,  wohl  erkannt  und  vor  ä 
Nachahmung  der  Werke  Shakespeares  ausdrücklich  gewarnt  bat,  so  wird  an 
auch  aus  diesen  Erwigungen  heraus  eine  weitgehende  Beeinflussung  Len| 
durch  Shakespeare  in  Abrede  stellen  mfisaen. 

Zum  Schluß  seien  noch  einige  Ungenauigkeiten  festgestellt  Ai 
S.  38,  Z.  2,  muß  es  in  dem  Zitate  »den«  statt  »dem«  und  in  Z.  4  wM 
statt  »sie«  heißen.  S.  86  wird  von  Litlos  »Kaufmann  von  Venedig«  g 
sprochen,  während  es  natfirlich  »Kaufmann  von  London«  heißen  muß. 

Der  Stil  des  Verfassers  zeigt  gewisse  Eigenheiten,  die  nidit  inmi 
schön  sind,  auch  finden  sich  schwerftllig  gebaute  und  daher  schwer  vcrstän 
liehe  Sitze.  Ob  die  »Deutschinnen«  (S.  154)  eine  Bereicherung  unseres  Woi 
Schatzes  darstellen,  muß  bezweifelt  werden.  Desgleichen  erscheint  es  zwcift 
haft,  ob  der  Verfssser  Ober  die  eingehende  Sachkenntnis,  die  sein  Gcga 
stand  erheischt,  verffigt  Denn  wer  mit  Sadikenntnis  Aber  die  vStdlung  di 
Forsten  Bismarck  zu  den  Fragen  der  Volkswirtschaft,  der  Wirtschafts-  mi 
Sooalpolttik«  schreibt,  wie  eine  auf  dem  Umschlage  abgedruckte  Besprcdiui 
von  einem  anderen  Buche  des  Verfassers  (»Bismarck  als  Nationalökonom 
rfihmend  hervorhebt,  der  wird  kaum  die  gleiche  Sachkenntnis  in  bezug  ai 
ein  schwieriges  Kapitel  der  deutschen  Utenturgesdiichte  besitzen,  wenn  ande 
er  nicht  eine  Art  Universalgenie  ist. 

Breslau.  Kurt  Richter. 


Hertha  Badt,  Annette  von  Droste-Hülshoff;  ihre  did 
terische  Entwicklung  und  ihr  Verhältnis  zur  englischen  Literatu 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer.  1909.  96  S.  8^  Breslauer  Be 
träge  zur  Literaturgeschichte,  herausgegeben  von  Max  Koch  un 
Gregor  Sarrazin.   XVII.  Band. 

Der  Grundgedanke  dieser  auf  eingehenden  Studien  gegründeten  Arbc 
ist  der,  daß  es  lohnend  sei,  »die  innere  Entwicklung  einer  Dichtematur  ii 
Spi^  ihres  Nachbildens  von  fremden  Mustern«  zu  betrachten.  Bei  de 
meisten  Dichtem  findet  sidi  in  den  Jugendwerken  wahllose  Nacfaahmun 
von  literarischen  Mustern.  Aber  der  echte  Dtditer  verharrt  dabei  nich 
sondern  wthlt  aus  dem,  was  Zeit  und  Gelegenheit  ihm  nahe  bringen,  dm 
was  mit  seiner  Eigenart  fibereinsämmt.  Diese  Wahl  vollzieht  sich  oft  hal 
oder  ganz  unbewußt,  mit  der  Notwendigkeit  eines  Natuigesetzes,  und  dies 
Tatsache  macht  es  gerule  so  anziehend,  den  Einflüssen  nachzuforsdiei 
denen  ein  Dichter  bei  seinem  Schaffen  unterworfen  gewesen,  weil  die  Ai 
und  Weise,  mit  der  er  diese  Einflüsse  auf  sich  wirken  ließ,  chanktcristisci 
für  ihn  sind.    Ganz  besonders  aber  müssen  literarische  Anregungen  voi 
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Bedeutung  werden  auf  die  Entwicklung  eines  Dichters,  der  dem  wirklichen 
Ijeben  femer  steht  und  weniger  darin  zu  Hause  ist,  als  in  der  Welt  der 
Bücher.  Das  war  bei  Annette  von  Droste-Hülshoff  der  Fall,  *in  diesem 
L.eben,  das  einförmig  und  fast  schicksalslos  zum  größten  Teil  in  dem  stillen, 
dämmerigen  Studierzimmer  von  Ruschhaus  sich  abspielte,  erscheint  die  Welt 
der  Bücher  lebendiger  und  gegenwärtiger,  als  das  von  fernher  brausende 
wrirkliche  Leben«. 

Die  Verfasserin  weist  darauf  hin,  daß  vor  allem  Werke  englischer 
Dichter  Annette  zum  dichterischen  Erlebnis  wurden,  sehr  natürlich  zu  einer 
Zeit,  in  der  die  hochstehende  englische  Dichtkunst  auf  die  gesamte  deutsche 
Literatur  so  starken  Einfluß  ausübte.  Bertha  Badt  untersucht  nun  genauer, 
wie  sich  Annette  in  den  verschiedenen  Perioden  ihres  Schaffens  zu  den 
englischen  Dichtem  verhalten  hat,  und  kommt  auf  diese  Weise  zu  einer  an- 
ziehenden Darstellung  ihres  dichterischen  Werdeganges. 

Nachdem  der  kurze  erste  Abschnitt  der  Arbeit  Aufschluß  über  den 
Umfang  von  Annettes  englischen  Studien  gegeben  hat,  folgt  ein  längerer 
zweiter  über  »Annettes  eigne  Arbeiten  zur  englischen  Literatur'.    Dies  sind 
die  von  Annette  gemachten  Auszüge  aus  der  »Geschichte  der  englischen 
Literatur  von  Johnson  bis  Scott«  von  Cunningham  (in  der  Kayserschen  Über- 
setzung), eine  selbständige  Aufzeichnung  über  Moores  Lalla  Rookh  und 
Übersetzungen  aus  englischen  Dichtem.    Auch  zwei  Dichtungen  Annettes 
-   Nr.  3  und  4  ihrer  Lieder  - ,  die  bisher  für  Originale  galten,  haben  sich 
als   Übersetzungen  aus  dem  Englischen  herausgestellt.     Nr.  S   »Lied  der 
Königin  Elisabet"   hat  in  der  Tat  die  Königin  zur  Verfasserin  (s.  Flügel, 
Die  Gedichte  der  Königin  Elisabet.  Anglia  XIV,  346 ff.);  Nr.  4  »Graf  Essex 
an  die  Königin  Disabet«  ist  ein  Gedicht  von  George  Peele,  und  B.  Badt 
weist  auf  Grund  zweier  verschiedener  Fassungen  des  Gedichtes  nach,  daß 
Annette  es  wohl  aus  der  1810  erschienenen  Sammlung  Evans,  Old  Ballads 
(IV,  48),  genommen  hat.  Der  zweite  Abschnitt  schließt  mit  einer  Zusammen- 
stellung aller  der  englischen  Dichter,  die  Annette  von  Droste  bekannt  waren. 
Es  fragt  sich  nun,  wie  sie  sich  in  ihrem  eignen  Schaffen  zu  diesen  Dichtem 
verhalten  hat,  ob  und  wieweit  sie  ihr  Vorbild  und  Lehrer  gewesen  sind. 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  liefert  B.  Badt  in  dem  III.,  umfang- 
reichsten, Abschnitt  ihrer  Arbeit  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  vor  allem 
Scott  und  W.  Irving,  sowie  die  englisch-schottischen  Volksballaden,  die  Spuk- 
geschichten der  Mrs.  Raddiffe,  aber  auch  in  hervorragendem  Grade  Byron 
auf  Annette  gewirkt  haben.  Scotts  Einfluß  zeigt  sich  besonders  in  den 
Epen,  die  im  Beginn  von  Annettes  literarischer  Laufbahn  stehen.  Hierbei 
ist  lehrreich  zu  t)eobachten,  wie  die  Dichterin  zunächst,  besonders  im 
vWalther«  sich  Scott  stofflich  anschließt,  wie  ihr  dann  für  seine  Technik 
die  Augen  aufgehen,  und  wie  sie  endlich  dazu  gelangt,  bei  voller  Selb- 
ständigkeit in  Ausdruck  und  Stoffwahl  das  Prinzip  seines  Schaffens  zu  dem 
ihrigen  zu  machen:  sie  wird  die  Dichterin  ihrer  Heimat.  Von  Byron  hat 
sie  einzelne  Motive  übernommen,  so  die  Schilderung  des  Kampfes,  den  ein 
Mensch  mit  Tod  drohenden  Naturgewalten  zu  bestehen  hat  (»Hospiz«  und 
Byrons  Mazeppa)  oder  das  Motiv  des  geheimnisvollen  Frauenmordes  in 
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.Des  Arztes  Vermichtnis«  0  (Lan,  The  Oiaur).    Daß  Irvings  .Bnoefaridpl 
Hall«  Annette  beeinflußt,  erfahren  wir  von  der  Dichterin  selbst;  flu-  Roh»  I 
fragment  «Bei  uns  zu  Lande  auf  dem  Lande«  ist  eine  absiditlicfae  Nid- 
bildung  des  englischen  Werkes.   Die  englische  Volksballade  ist  durch  Meba 
und  Stimmung  für  Annettes  frühe  Balladen  vorbildlich   gevorden,  od  { 
stoffliche  Anregung  haben  die  englisch-«chottischen  Balladen   ihr  gcgeb&  1 

Nicht  nur  Technik  und  Motive,  ja  sogar  einzelne  Bilder  and  Ab- 
drflcke  entlehnt  Annette  ihren  englischen  Vorbildern;  jedoch  dies  gesdbek 
keineswegs  zu  allen  Zeiten  ihres  dichterischen  Schaffens  gleidi  start.  Witt 
mehr  sind  deutlich  drei  Perioden  zu  unterscheiden,  während  deren  sid 
Annette  ganz  verschieden  den  Englindem  g^gcnfibcrstdlt:  die  Periode  der  1 
Jugendwerke,  der  bannenden  Reife  und  der  Vollendung.  Während  der 
ersten  Periode,  der  z.  B.  das  Dramenfragment  «Bertiia«,  das  Epos  »Waltlier 
und  die  Ballade  «Die  Orftfin*  angehören,  ist  Annette  «unfiJiig,  sofvohl  de  ] 
eigentliche  Wesen  fremder  Schriftsteller,  als  auch  ihre  eignen  Anlagen  ab- 
grenzend  zu  erkennen.  Als  Folge  davon  sehen  wir  ein  fast  wahlloses  Nadk- 
ahmen  der  fremden  Vorbilder  in  allen  Gebieten  der  Dichtung.  Schon  aber 
leitet  sie  ein  glücklicher  Instinkt  zu  manchen,  die  ihr  später  reichen  Oevina 
geben  sollten,  so  zu  Scott  und  der  englischen  Volksbalbide'. 

In  der  zweiten  Periode,  der  die  beiden  großen  Epen  «Das  Hospiz* 
und  «Des  Arztes  Vermächtnis«  angehören,  hat  Annette  in  ihrer  Entwiddm^ 
einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  getan:  sie  erkennt,  was  an  den  Dichtem, 
die  ihr  als  Muster  vorschweben,  das  Wesentliche  ist,  und  fühlt,  welche  ihm 
Töne  in  ihrer  eignen  Kunst  verwandte  Saiten  schwingen  lassen.  Und  danns 
finden  wir  nur  ganz  bestimmte  Züge  aus  jenen  Vorbildern  in  Annettes 
Dichtung  wieder.  Noch  aber  hat  sie  ihren  persönlichen  Stil  und  die  Stärke 
ihrer  Eigenart  als  Heimatsdichterin  nicht  gefunden.  Das  geschidit  erst  ia 
der  dritten  Periode.  Nun  können  wir  von  einer  wirklichen  Nachbildung 
englischen  Vorbildes  nur  in  einem  Fall  sprechen,  bei  dem  schon  erwihnten 
Romanfragment  «Bei  uns  zu  Lande«  usw.  Im  übrigen  läßt  sidi  an  den 
Werken  der  Reifezeit  nur  feststellen,  daß  Annette  von  ihren  engi^dies 
Meistern  so  gelernt  hat,  wie  eben  das  Oenie  von  seinem  Lehrer  lernt,  den 
es  auch  gelegentlich  übertrifft.  Wir  verstehen  jetzt,  warum  sie  sich  gerade 
zu  den  angeführten  englischen  Dichtem,  vor  allem  at)er  zu  Scott,  hingezogen 
fühlte  und  ihnen  willig  Einfluß  auf  ihr  Schaffen  einräumte.  Sie  empfand 
in  ihnen  verwandte  Naturen,  durch  deren  Einwirkung  das  Beste,  das  in  ihr 
lag,  zutage  gefördert  werden  konnte,  und  auch  wurde;  denn  was  Scott  für 
seine  engere  Heimat,  das  hat  Annette  für  Westfalen  gcsdiaffen:  ein  poetisches 
Denkmal  für  alle  Zeiten. 

Wenn  Bertha  Badt  in  den  Gedichten  der  letzten  späten  Blütezeit  von 
Annettes  Schaffen  noch  Byronische  Gedanken  findet  und  es  «dahingestellt 
sein«  lassen  will,  «ob  hier  eine  ursprüngliche  Verwandtschaft  oder  doch  An- 
regung anzunehmen  ist«,  so  könnte  man  sagen:  wohl  beides!    Anregung 


1)  Man  könnte  hier  aach  an  du  Miitben  Hanffs  »OcKbichte  von  der  abcehanenes 
Hand«  erinnert  werden,  das  Annette  wohl  beicannt  sein  konnte,  da  es  im  .Mirchenalmaiiach 
auf  1826*  erschienen  war. 


Besprechungen.  467 

:mfolge  von  ursprünglicher  Verwandtschaft.  Auf  solche  ist  es  auch  zurück- 
«af  Uhren,  wenn  in  Annettes  Dichtungen  zwei  Gebiete  einen  besonders  breiten 
(jium  einnehmen,  in  denen  wir  auch  Scott  und  Byron  heimisch  finden: 
!3eisterwelt  und  Natur. 

Im  IV.  Abschnitt  ihrer  Arbeit  zieht  die  Verfasserin  einen  Verigleich 
c^nrischen  Annettes  Verhalten  auf  diesen  Gebieten  und  dem  der  Engländer 
Land  findet,  daß  Annette  den  Gedanken,  die  ihr  hier  durch  »die  zeitgenössische 
LJteratur«  entgegengebracht  werden,  »eigentümlich  und  unverkennbar  das 
Siegel  ihrer  Persönlichkeit  aufdrückt".  Daß  B.  Badt  hier  die  Grenzen  ihres 
Xliemas  überschreitet,  indem  sie  auch  Goethes  Naturgefühl  (Werther)  in  den 
Kreis  ihrer  Betrachtung  zieht,  geschieht,  um  einen  Gegenpol  zu  demjenigen 
Byrons  zu  finden,  «da  Annettes  eigene  Stellung  sich  recht  dgentlich  nach 
diesen  beiden  Polen  bestimme". 

Den  Schluß  der  Badtschen  Arbeit  bildet  eine  klare  und  übersichtliche 
Zusammenfassung  der  gewonnenen  Ergebnisse. 

Magdeburg.  Helene  Kallenbach. 


Neubner,  Alfred,  König  Lokrin.  Ein  Trauerspiel  in  fünf  Auf- 
zügen von  William  Shakespeare.  Deutsche  Übersetzung  mit 
literarhistorischer  Einleitung  und  Anmerkungen.  Berlin  1908. 
Hermann  Paetel.    LI,  138  S.  8:  Neue  Shakespeare-Bühne  IV. 

Der  deutschen  Shakespeare-Philologie,  die  der  enfants  terribles  bereits 
genug  hervorgebracht  hatte,  ist  ein  neues  in  Alfred  Neubner  erstanden. 
Hier  haben  wir  seine  dritte  Veröffentlichung  im  gleichen  Sinne  vor  uns, 
nachdem  in  derselben  Sammlung  »Ein  Trauerspiel  in  Vorkshire  von  William 
Shakespeare«  und  »Mißachtete  Shakespeare- Dramen«  vorangegangen  sind. 
Stillschweigen  wäre  vielleicht  die  richtigste  Kritik  diesen  drei  Werken  gegen- 
über; nur  die  Sorge  um  den  guten  Namen,  den  sich  deutsche  Arbeit  um 
Shakespeare  im  Auslande  errungen  hat,  kann  es  entschuldigen,  wenn  wir 
hier  auf  Neubners  neuestes  Erzeugnis  eingehen. 

Der  Grundgedanke,  daß  Locrine  ein  Werk  Shakespeares  sei,  war 
bereits  von  Tieck  im  •  Altenglischen  Theater«  2.  Bd.  S.  III  ff.  verfochten 
worden.  Hier  finden  sich  schon  fast  alle  Argumente  Neubners.  Was  er 
neu  hinzufügt,  verlohnt  sich  nicht  einer  Widerlegung.  Wer  sich  über  die 
PSeudoshakespeareschen  Dramen  wirklich  unterrichten  will,  der  findet  heute 
alles  Wissenswerte  in  dem  Werke  von  C  F.  Tucker-Brooke:  The  Shake- 
speare Apocrypha,  Oxford  1908.  Sehr  richtig  hat  dieser  den  Locrine 
unter  die  Stücke  der  university  wits  eingereiht  und  klargelegt,  daß  die 
Arbeit  des  unbekannten  W.  S.,  mag  es  Shakespeare  oder  ein  anderer  gewesen 
sein,  sich  nicht  viel  weiter  als  auf  Korrekturlesen  erstreckt  haben  kann, 
während  das  Drama  selbst  bereits  in  den  achtziger  Jahren  des  16.  Jahr- 
hunderts entstanden  sein  muß.  Auch  methodisch  ist  Neubners  literar- 
historische Arbeit  völlig  verfehlt,  da  er  mit  Vorliebe  das  noch  zu  Beweisende 
als  Aiig[ument  benutzt.    Bei  seiner  Darstellung  der  Geschichte  der  Locrine- 
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Sige  IfeBcn  sich  unrichtige  Einzelheiten  in  beliebiger  AnzM 
So  bleibt  als  einziges  Verdienst  die  ObcTMtzung  des  Diams.    Afaei 
venchiedene  deutsche  Obereetzungen  sind  bereits  vorhanden.   Soik^ 
auch  selbst  die  jetzige  den  früheren  überlegen  sein,  so   kann  tok 
Bedürfnis  nach  dieser  nicht  die  Rede  sein.    Den  Anmerlomgen  zb  \ 
des  Bandes,  die  vor  allem  die  klassisch-mythologisdien  Anspidnogcs  ( 
kommt  ein  selbständiger  Wert  nicht  zu. 

Marburg  i.  H.  Friedrich  Br^ 


Oskar  Dfthnhardt,  Natursagen.    Eine  Sammlung  natur 
Sagen,  Märchen «  Fabeln  und  Legenden.     Band   1:  Sagen 
Alten  Testament    Leipzig  und  Berlin.    Druck  und  Verlag 
B.  Q.  Teubner.     1907.     XII,  376  S.  8^.     M.  8.~. 

M.   Epstein,  Poesien  des  Alten  Testamentes  in  deutscfaecl 
Oewande.    I.  Teil:  Pentateuch  und  die  ersten  Propheten.    hapE^ 
Oohlis.     Bruno  Volger,  Verlagsbuchhandlung.    1908.     IV,  40  i 
8*.     M.  1.-. 

An  dem  ersten  Buch  hätte  ich  nur  den  Untertitel  zu  l>eanstaiidc. 


indem  dadurch  der  Alttestamentier  in  den  Glauben  versetzt  wird,  etvas  & 
seine  besondere  Wissenschaft  zu  finden.  Das  ist  aber  eine  vergebfidt 
Hoffnung,  und  diese  Erkenntnis  muß  teuer  erkauft  werden;  denn  für  jeda 
nicht  berufsmäßigen  Folkloristen  ist  die  Lektüre  des  Budies  eine  Pein.  W(ü 
finden  sidi  in  den  hier  zusammengestapelten  Natursagen  Beziehungen  im 
Alten  Testament,  soweit  sie  sich  bei  Völkern  gebildet  haben,  weiche  uo^ 
dem  Einflüsse  des  Christentums  und  damit  zugleich  der  Bibel  stehen:  aber  s 
der  Mehrzahl  der  Fälle  liegt  nur  eine  stoffliche  Parallele  vor,  indem  diejen^ 
Natursagen  aufgeführt  werden,  welche  über  die  Entstehung  der  Welt  und  de 
Menschen  handeln.  Höchstens  die  auf  S.  314-S57  veizeichneten  Eneahiungci 
könnte  man  »Sagen  zum  Alten  Testament'  nennen,  und  bei  diesen  hat  mn 
vielfach  den  Eindruck,  als  ob  sie  eigentlich  in  die  Sammlung  nicht  hindn- 
gehörten.  In  l>ezug  auf  Folkloristik  beHndet  sich  Schreiber  dieser  Zeila 
leider  im  vollkommensten  Status  integritatis  und  kann  daher  auch  kein  Urta 
abgeben,  sondern  nur  Eindrücke  äußern.  Und  diese  Eindrücke  sind  hervor- 
ragend günstig.  Da  zu  sichereh  Schlußfolgerungen  und  klaren  Eigd)nissa 
«die  zwingende  Kraft  des  Massenbeweises«  nötig  war,  so  hat  der  Verfusc 
unter  Mitwirkung  hilfsbereiter  Fachkenner  und  Freunde  ein  geradezu  riesigs 
Material  aus  der  ganzen  Welt  zusammengebracht.  Und  dies  riesige  Material 
ist  unter  große  Gesichtspunkte  gestellt  und  sadilich  geordnet  und  fiber- 
sichtlich gruppiert.  Der  Verfasser  greift  aus  der  Fülle  des  Stoffes  die  Natur- 
sagen heraus,  weil  gerade  in  ihnen  die  Psydie  des  betreffenden  Volkes  sich 
am  tiefsten  offenbart,  denn  die  Naturanschauung  bildet  den  Hauptbestandteil 
des  Denkens  und  Fühlens  der  Völker;  gerade  der  Naturmensch  lebt  mit  der 
Natur  im  engsten,  innigsten  Verkehr:  sie  bietet  seinem  staunenden  Auge 
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^  rst  und  zumeist  die  Encheinung;en  dar,  welche  sich  an  das  Erklärungs- 

^■^.ürfnis,  einen  der  nrachtvoilsten  Seelentriebe  des  Menschen,  wenden,  und  sie 
?      'unlösbar  mit  der  Religion  verknüpft,  indem  der  Mensch  in  der  Natur  vor 

.    :m  das  Göttliche  findet,  so  daß  wir  hier  recht  eigentlich  vor  der  Oeistes- 

^  ^chichte  des  Menschen  stehen. 

^  Das  Werk  ist  noch  auf  mindestens  vier  weitere  Bände  angdegt  und 

Mi^  Ganze  soll  dann  eine  kritische  Untersuchung  fiber  Wesen,  Werden  und 

andern  der  Natursagen  krönen.    Möchte  es  dem  Verfasser  vergönnt  sein, 

^^es  Riesenwerk  zu  vollenden:  er  ist  der  rechte  Mann  dafür!  Es  wird  Sache 
ar  FolUoristik  sein,  ihm  den  Lorbeer  zu  flechten;  aber  auch  jeder,  der  sich 
.r  die  Oeistesgeschichte  der  Menschheit  interessiert,  wird  es  ihm  danken. 
rJsN'm  mich  auch  noch  als  •Kritiker''  zu  betätigen,  bemerke  ich,  daß  die  »Marie 
^  Ayrizm),  die  Tochter  Aomrams«'  S.  169,  Anm.  1,  natürlich  nicht  die  Mutter 
^  gsstit  sondern  die  Schwester  Moses  ist. 
[^|.  Epsteins  Büchlein  entwaffnet  jede  Kritik!   Ernst  nehmen  kann  man 

s  mit  dem  besten  Willen  nicht,  weder  als  «Bearbeitung"  der  Originale,  noch 

^^^üs   »Poesien«;  aber  andrerseits  kann  man  ihm  auch  nicht  böse  sein   und 

^n^et&  rauh  anfassen.    Wenn  »in  unsrer  Zeit  des  unseligen  Antisemitismus«  ein 

fi((72  jähriger   jüdischer  Jurist   sich   hinsetzt,  um  dem   deutschen  Volke  die 

Schönheiten  der  Literatur  seines  Volkes  näher  bekanntzumachen,  so  muß  man 

solch  löblichem  Bestreben  besten  Erfolg  wünschen:  wenn  er  freilich  seiner 
^^  »deutschen  metrischen  Reimform«,  die  er  selbst  doch  nur  als  »Dilettanten- 
^^  arbeiten«  charakterisieri,  eine  größere  Werbekraft  zutraut,  als  »der  deutschen 
'  ^  Lutherischen  prosaischen  Obersetzung« ,  weil  »bei  der  metrisch  gereimten 
^[^  Obersetzung  die  Akkorde  des  Originals  auch  in  deutscher  Sprache  widertönen«, 
^'  so  ist  das  seine  Privatsache  -  andere  werden  anders  urteilen.  Warum  sind  von 
^  dem  Deboraliede  die  letzten  drei  überaus  charakteristischen  Verse  und  warum 
9^  sind  die  hochbedeutenden  und  eigenartigen  sog.  Letzten  Worte  Davids 
^  2.  Sam.  23,  1-7,  ganz  weggeblieben?  Der  Tempelweihspruch  Salomos 
^  1.  Kön.  8,  12-13,  ist  mit  gutem  Orund  übeiigangen,  weil  sich  mit  dem 
^  hebräischen  Text  allein  nichts  anfangen  läßt  und  kein  Mensch  auf  den 
(^  Gedanken  kommen  wird,  daß  hier  ein  Juwel  der  alttestamentlichen  Literatur 
^  versteckt  liegt.  Ober  das  Ganze  kann  man  nur  sagen:  Ut  desint  vires, 
^     tamen  est  laudanda  voluntas. 

^  Breslau.  Carl  Heinrich  CornilL 

( 

\ 

\     Theodor  Zielinski,  Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte. 
Zweite   vermehrte  Aufl.     Leipzig,  Teubner,  1908.    VIII,  453  S. 
I  8«  Geh.  7  M.,  geb.  8  M, 

Schon  Zielinskis  Vortrag  über  das  gleiche  Thema  (Leipzig  1907, 101  S.) 
hatte  allseitigen  Beifall  gefunden.  Diese  erste  Skizze  nun  fand  in  dem  dick- 
leibigen Buch  eine  willkommene  Ausarbeitung  und  Vertiefung.  Nur  ein 
gründlicher  Kenner  und  begeisterter  Verehrer  des  großen  römischen  Rheton 
konnte  diese  «Rettung«  im  Lessingschen  Sinne  übernehmen.  Seitdem  Mommsen 
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und  boondcn  Dnunann  das  Amefacn  des  früher  vcrsöttertoi  Cjckto  «I 
vcrnicfatet  httten,  fdgten  Klinicr  auf  Kirrncr  das  Vcidikt  »  timmämmi 
crfairtcn,  und  selbst  eine  so  bedeutende  Liteniurgcsdiidite  wie  die  «ob  Mb 
Schanz  stimmte  in  das  Vcrdammunssnrteil  ein. 

Eine  »Rettung'  widerspricht  stets  der  herhflmmlirhm  AmeidkL  i 
Meinungen  und  ästhetischen  Werturteilen  ist  aber  nidit  vid  emeicte.  Kn 
man  aber  wie  Z.  nachwetaen,  was  Cicero  den  bedeutendsten  Epocfas  a 
Männern  aller  Zeiten  war,  so  ist  Gceros  Or56e  dargd^;  dcno  aar  i^ 
sönlidikeiten  wirken  nodi  lange  nach. 

Z.  behandelt  zunächst  nach  einer  kurzen  Lebenaskizze  Gccras  dos 
Stil  und  theoretisdie  und  praktische  Philosophie;  dann  grcifl  er  aas  sdae 
Fortleben  nur  die  drei  wichtigsten  Epochen  heraus,  da  steh  ein  Wandd 
der  Wertung  des  Römere  vollzidit,  und  bespridit  zuerst  setne  SicQni^  a 
werdenden  und  werbenden  Christentum,  wobei  hanptsädilidi  der  posfr 
Moralphilosoph,  wie  er  in  seinen  philosphisdien  Traktaten  sich  gibt»  zn  Vor 
kommt;  femer  seine  Stellung  zur  Renaissanoe,  in  der  die  Posönlidikeit  Ckzro 
wie  sie  vornehmlich  in  seinem  Briefwechsel  sich  offenbart,  in  den  Verde 
grund  tritt;  dem  Philosophen  gewinnt  die  Humanistenzeit  außerdem  ea 
neue  Seite  ab,  den  Individualismus.  Die  Aufklärung  cndlidi  fiodet  ia  di 
negativen  Seite  seiner  philosophischen  Skepsis  dnen  neuen  AnknüpfBi^ 
punkt,  begreift  auch  den  Staatsmann  Gcero  und  damit  seine  politischen  Rede 
und  Essays.  Es  ist  ein  eigenartiges  Schauspiel,  den  heiligen  Hieronyma 
Luther,  Mdanchthon,  Bossuet  ebenso  wie  Petrarca,  Boccaccio,  Dante  ode 
Voltaire,  Minbeau,  Robespierre,  Locke,  Collins,  Hume  von  dem  Alten  mic^ 
beeinflußt  zu  sehen,  zu  schauen,  »wie  sich  mit  jeder  höheren  Kulturstufe  and 
der  Blick  fQr  die  Antike  erweitert  und  vertieft,  wie  sich  ihr  Wert  von  Knlta 
Periode  zu  Kulturperiode  steigert,«  zu  erkennen,  «daß  die  Antike  nie  ans 
studiert  werden  wird,  weil  sich  mit  der  Vervollkommnung  unserer  KultiE 
auch  ihre  Bedeutung  ffir  uns  verinnerlicht  und  vermehrt«  (S.  339).  Z.  gehör 
zu  jenen  Philologen,  die  im  Lessingschen  Sinne  enzyklopädisch  wirken:  e 
ist  kein  Spezialist,  der  fibcr  den  Staketenzaun  seines  engumgrenzten  Wisse» 
zwdges  nicht  hinüberblickt;  kein  Gräzist  oder  Latinist  oder  Byzantiner, 
sondern  umspannt  mit  gleichem  Interesse  die  ganze  Antike  und  versäumt  daroti 
auch  nicht,  die  Moderne  in  Kunst  und  Schrifttum  zu  erfassen.  In  schwung- 
voller, temperamentreicher  Sprache  legt  er  uns  die  mühevollen  Ergebne 
seiner  langjährigen  Studien  vor,  ohne  dem  Leser  die  Mühe  merken  zu  lassen; 
mit  Vorliebe  geht  er  gelegentlidien  Abzweigungen  nach,  die  er  in  prächtigen 
Exkursen  -  *  Ausflüge  in  die  Seitentäler,  wie  sie  der  genießende  Wanderer 
von  der  Hauptroute  aus  gern  unternimmt,  der  eilige  unterläßt«  -  und  ver- 
schont den  Leser  mit  dem  lästigen  «Notizengestrüpp«,  indem  er  die  «An- 
merkungen« voll  Gelehrsamkeit  und  Anregungen  an  den  Schluß  des  Buches 
(S.  340—448)  verl^.  Aus  dem  reichen  Werke  sei  besonders  craihnt  der 
Abschnitt  über  die  Entwicklung  der  dceronianischen  Pflichtenlehre  zur  christ- 
lichen Ethik  -  für  Theologen  beachtenswert!  -,  die  Cicerokarikatur  im  Alter- 
tum, das  Verhältnis  von  Nationalismus  und  Antike,  Qcero  als  Persöniichkeit, 
das  Latein  als  tote  Sprache,  u.  a.   Zs  Buch  muß  eine  Umwertung  des  iand- 
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uf  ieeii,  abschätzigen  Urteils  fiber  den  Menschen  und  Schriftsteller  Cicero 
nrl>df  Uhren.  Gerade  in  Deutschland,  wo  er  immer  noch  unter  dem  Augen- 
''ii:ilcd  der  Humanisten,  Melanchthons  -  und  der  Schule  betrachtet  wird. 
^idldcht,  meint  der  Verfasser,  »daß  im  Zusammenhang  mit  den  Studien,  die 
ieir  Einwirkung  der  Antike  auf  die  moderne  Welt  gewidmet  werden,  auch 
liesc  Frage  ihre  Behandlung  findet;  vielleicht,  daß  dann  das  geschulte  Auge 
and  Ohr  der  Kommenden  dort  das  Kunstwerk  entdeckt,  wo  jetzt  nur  ein 
rummelplatz  für  niedere,  höhere  und  allerhöchste  Kritik  erblickt  wird . . .' 

Wenn  Z.  in  der  Vorbemerkung  zur  ersten  Auflage  sagt  -  »daß  ich 
keine  Vorarbeiten  hatte,  weiß  jeder  Kundige,«  so  verträgt  dies  eine  Ein- 
schränkung.   Für  die  Renaissance  hätte  auch  Shakespeares  Verhältnis  zu 
Oicero  herangezogen  werden  dürfen,  wie  es  Palm  er  (Notesand  Queries  VI, 
Ste»>  streift;  für  Petrarca  hätte  manche  Ergänzung  geboten  Nolhac  (P6- 
trarque  et  Thumanisme,  1892,  S.  179).   Vielleicht  wäre  auch  die  Frage  anzu- 
sdineiden  gewesen,  wie  Ciceros  Persönlichkeit  von  den  Dramatikern  aufge- 
faßt wird,  was  schon  E.  Bertrand  (Cic^on  au  th^ätre,  Orenoble  1897)  mit 
Olück  b^ann.^)    Indes  hat  Z.  recht:  bei  solchen  Arbeiten  muß  einmal  aus 
freiem  Entschluß  ein  Ende  gemacht  werden,  sollen  sie  überhaupt  erscheinen. 
VC(^ir  danken  ihm  für  seine  reiche  Oabe  aus  vollem  Herzen,  die  der  ver- 
S^ieichenden  üteratuiigeschichte  wieder  einen  nicht  alltäglichen  Zuwachs  ver- 
schaffte.   Was  die  Zukunft  für  die  Würdigung  Ciceros  noch  zu  tun  übrig  hat, 
hat  Norden  (Antike  Kunstprosa  S.  21 4  ff.)  in  prägnante  Formeln  gebracht. 
Hoffen  wir  auf  die  Kommenden! 

Augsburg.  Eduard  Stemplinger. 


Eugen  Reiche],  Gottsched.  Erster  Band.  Mit  dem  Bildnis 
Gottscheds  aus  seinen  ersten  Mannesjahren,  den  Abbildungen 
seines  Juditter  Geburts-  und  Leipziger  Wohnhauses  und  dem 
Bildnis  der  jungen  Gottschedin.  Berlin.  Gottsched- Verlag.  1908. 
XIII,  760  S.  Groß.8«     M.  8,50. 

Über  Gottscheds  historische  Bedeutung  gibt  es  jetzt  wohl  unter  den 
Gelehrten  keinen  Streit  mehr;  wir  sind  uns  klar  darüber,  wie  viel  dieser 
kenntnisreiche,  klarblickende,  unendlich  fleißige  Mann  mit  seiner  gewandten 
flinken  Schriftstellerd,  seiner  journalistischen  Oabe,  seiner  geschickten  Ad- 
ministration während  des  aufsteigenden  Teils  seiner  Wirksamkeit  auf  vielen 
Gebieten  leistete,  ein  wie  reges  Gefühl  für  die  Zeiteriordemisse,  welche  gute 
Witterung  für  das  Neue,  Zukunftverheißende  er  hatte,  wie  sehr  er  im  Sinne 
des  Fortschrittes  voll  nationaler  Gesinnung  den  Aufschwung  der  Literatur 
vorbereiten  half,  welche  hervorragende  Stellung,  leitende  Macht,  organisatorische 
Wichtigkeit  er  sich  für  einige  Jahrzehnte  eroberte,  wie  manche  bleibenden 


1)  Qestrdft  wird  die  Frage  nach  der  Oestalt  Ciceros  im  Drama  durch  Hermann  SpecJc, 
Katilina  im  Drama  der  WelÜitcrahir.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Geschichte  des  Römer- 
dramas.    Ldpzig,  Max  Hetsct  Verlag  1906:  Brcslauer  Beitrage  zur  Literaturgeschichte.  IV.  Bd. 
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Emingemchtften  er  dem  deutschen  Geistesleben  zuführte.  Niclit 
kltr  sind  wir  uns  aber  auch  darfiber,  daß  er  sidi  nicht  i^eichmäe^ 
entwickelte,  daß  er  stehen  blieb,  wenn  er  eine  Sache  in  Ordnung  gebnck 
zu  haben  gkubte,  daß  er  zu  früh  verknödierte  und  darum  von  dem  uck- 
stüimenden  Ocschledit  über  den  Haufen  gerannt  und  mit  hartem  Undak 
belohnt  wurde  Darüber  gibt  es  keinen  Zweifel  mehr.  Wir  erkennen  aadi 
die  entwickdunssgeschichtliche  Notwendigkeit  dieses  Verlaufs:  gende  dadi 
Gottscheds  Tätigkeit  wurde  die  deutsche  Literatur  dahingebfmdit,  daß  ät 
über  ihn  selbst  hinauskommen  konnte;  die  reife  Frucht  muß  sidi  von  dea 
Baume  lösen,  dem  sie  entstammt,  wenn  sie  weiter  keimen  soll  Die  rkfat^ 
Erkenntnisse  Gottscheds  gingen  nicht  verloren,  aber  sie  wurden  verarbeitet 
d.  h.  weitergebildet,  und  es  ist  durdiaus  nichts  Ungewöhnliches^  daß  die 
Nachkommen  rasch  vergessen,  von  wem  ihnen  Anregungen  zuteil  wurden, 
und  es  nfitzt  nichts,  darüber  zu  kli^n. 

Das  aber  tut  für  Gottsched  seit  einer  Reibe  von  Jahren  Eugen  Rdchd 
mit  unermüdlicher  Geduld  und  Ausdauer.  Man  kennt  die  an  Fanatismas 
grenzende  Begeisterung,  mit  der  er  für  eine  nationale  Wiederg^ort  Gott- 
scheds kimpft;  man  weiß,  daß  er  in  Berlin  eine  Gottsched-Gesellscfaaft  und 
einen  Gottsched-Verlag  zustande  brachte,  die  dassell>e  Zid  verfolgen,  wdß 
sbtr  auch,  daß  die  Ari)eitslast  wohl  hauptsächlich  auf  seinen  Schultern  ruht 
Von  unsicher  tastenden  Versuchen  ist  Reichel  allmihlich  zu  immer  ohsIctb 
Wissenschaftlichkeit  durchgedrungen  und  hat  mit  dem  ersten  Bande  seines 
großen  »Gottsched-Wörterbuches'  ein  von  Friedrich  Kluge  gewürdigtes  Werk 
begonnen.  Fast  unübersehbar  sind  seine  kleineren  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  Gottschedkunde;  mit  unverdrossener  Beharrlichkeit  verkündet  er  immer 
von  neuem  sein  Evangelium:  Gottsched  ist  einer  der  größten  Deutsdien  und 
muß  als  solcher  im  Bewußtsein  des  deutschen  Volkes  den  ihm  gebührenden 
Platz  erhalten.  Ich  glaube  freilich,  daß  es  vergebliche  Mühe  sd,  den 
•Elementarlehrer  des  literarischen  Deutschland«,  wie  Gottsched  von  Josef 
Bayer  glücklich  genannt  wurde,  zu  dnem  alles  in  den  Schatten  stdlenden 
Geistesheros  machen  zu  wollen.  Vergebens  sucht  Rdchel  die  Kränze  von 
den  Häuptern  eines  Goethe,  Schiller,  Lessing,  Kant,  Shakespeare  u.  v.  a. 
herabzureißen  und  sie  Gottsched  aufzusetzen,  er  fordert  mit  seinen  maßlosen 
Übertreibungen  nur  den  Widerspruch  heraus  und  könnte  es  dahin  bringen, 
daß  man  alle  Vorzüge  Gottscheds  veigäße  und  sdne  Schwächen,  Mängel, 
Kldnlichkdten  dnsdtig  betonte,  wie  es  dnst  geschah.  Gewiß  wird  die 
Literaturforschung  Rdchel  für  sdne  Bemühungen,  das  Material  bequem 
zugänglich  zu  machen,  Gottscheds  Werke  in  dner  Gesamtausgabe  vorzulegen, 
Gottscheds  Leistungen  auf  verschiedenen  Gebieten  zu  würdigen,  aufrichtig 
dankbar  sdn,  denn  ihr  ist  jede  Berdcherung  ihres  Wissens  willkommen;  aber 
weiteres  darf  Reichel  nicht  verlangen,  vor  allem  ihr  nicht  zumuten,  daß  sie 
jeden  historischen  Sinn  verleugne  und  jeden  Maßstab  verliere.  Sie  wird 
ihm  willig  zugeben,  daß  er  mit  vollem  Recht  für  manches,  mdnetwegen 
sogar  für  vieles,  was  wir  jetzt  bewundem,  bd  Gottsched  den  Beginn,  viel- 
leicht sogar  die  Wurzel  nachgewiesen  habe,  nimmermehr  aber  wird  es  ihm 
gelingen,  ihr  dnzureden,  daß  die  Wurzel  die  Krone  des  Baumes  sd. 
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i  Er  unternimmt  es  nun  in  seinem  vorli^enden  Werke,  die  Persönlich- 

(  Iceit  Gottscheds  »in  ihrer  vollen  wahren  Oröfie«  darzustellen,  und  führt  in 
:  dem  kolossalen  ersten  Bande  seinen  Helden  bis  zum  Höhepunkte,  zur  Ver- 
r   mählung  mit  der  Kulmus,  also  von  1700-1735.    Mit  Staunen  erfahren  wir 
*  s^I^ientlich  (S.  167,  Anm.  7),  daß  diese  Oottschcdbiographie  ursprünglich 
[    »auf  fünf  Binde  geplant"  war,  jetzt  aber  auf  zwei  beschränkt  wurde,  zu- 
I    s^eich  eigibt  sich  aus  einem  Satze  der  »Vorrede«  (S.  XIII)  und  aus  verschie- 
;    denen  Anmerkungen  (bes.  S.  678,  Anm.  7),  daß  der  zweite  Band  weder  schon 
vollendet,  noch  überhaupt  genau  im  Plan  festgestellt  sd.    Erste  Voraussetzung 
eines  solchen  »Lebenswerkes«  wäre  meines  Bedünkens  eine  klare  übersichtliche 
Ollcderung  des  Stoffes,  weil  nur  durch  sie  eine  glejchmäßige  Verteilung  und 
eine  sinngemäße  Scheidung  von  Wichtigem  und  Unwichtigem,  eine  ziel- 
bewußte Verarbeitung  der  Einzelheiten  und  ein  künstlerischer  Aufbau  möglich 
werden.    Man  hat  bei  Reichd  aber  im  ganzen  ersten  Bande  den  Eindruck, 
daß  er  sich  kdne  genaue  Rechenschaft  darüber  gegeben  habe,  was  unumgänglich 
gesagt  werden  mußte  und  was  unterlassen  werden  durfte.    Ja  sogar  der 
Standpunkt,  den  er  einnimmt,  erscheint  nicht  richtig  gewählt:  als  Verteidiger 
und  ate  Lobredner  Gottscheds,  nicht  als  sdn  Biograph  tritt  er  vor  uns  hin, 
mit  Iddenschaftlichem  Pathos  und  wildem  Ingrimm  sucht  er  jeden  Widerspruch 
niederzureden,  mit  starrer  Einsdtigkdt  die  Größe  seines  Helden  zu  beweisen, 
indem  er  dessen  Vorgänger,  Zdtgenossen  und  Nachfolger  kleinmacht  und 
einen  Ljdchenhügel  als  Postament  für  dessen  Denkmal  aufrichtet,  damit  wdt* 
hin  leuchtend  nichts  übrig  bldbe  als  ER,  der  Einzige,  der  Große,  Gottsdiedl 
Wie  wdt  Rdchel  geht,  möge  der  Satz  zdgen,  den  er  S.  248  nieder- 
scfardbt,  »daß  vor  und  nach  Gottsched  kein  deutscher  Dichter  oder  Schrift- 
stdler  die   alten    Denker,    Dichter,    Geschichtsschrdber   und   Redner,   die 
griechischen  wie  die  römischen,  so  gründlich  gekannt,  vor  allem  so  voltetändig 
übersehen,  ihre  Werke  und  Worte  so  verständnisvoll  sich  zu  eigen  gemacht 
habe,  wie  der  ,Königsberger';«  wenn  das  nicht  übertrieben  ist,  dann  weiß 
ich  nicht,  was  Übertreibung  sein  soll.    Aber  in  demselben  Sinn  und  Ton 
wird  Gottscheds  Stellung  durchaus  gekennzdchnet,  besonders  sein  Verhältnis 
zur  Antike  (vgl.  auch  S.  319):  alle  Philologen,  »diese  Wort-  und  Buchstaben- 
hdden,  hatten  nie  etwas  Gescheites  in  den  Schriften  dieser  alten  Mdster  ent- 
deckt, nie  aus  ihnen  etwas  Vernünftiges  und  Segensreiches,  neue  Wahrhdten 
und  Ausblicke  Bietendes,  geschöpft    Erst  Gottsched  mußte  kommen,  um  aus 
diesen  blind  verehrten,  in  ihrem  dgentlichen  Wert  und  Wesen  jedoch  nie 
und  von  kdnem  Volke  wirklich  begriffenen.  Alten  für  sich  Bestätigung  seiner 
deutsch  geborenen  Einsichten  und  Ahnungen,  für  uns  den  großen,  un- 
vergänglichen Kern,  um  den  sich  bis  dahin  kein  Mensch  in  der,  an  den 
Schalen  kleben  gebliebenen,  gdehrten  Welt  bekümmert  hatte,  zu  gewinnen 
und  so  den  Weg  zu  einem  noch  tideren,  frderen  Verständnis  der  ,Antike'  zu 
bahnen'  (S.  329f.);  mit  Gottsched  tritt  »tatsächlich  dn  ganz  neuer,  großer 
Odst  in  die  Erscheinung«  (S.  342,  Anm.),  Anschauungen,  wie  er  sie  z.  B. 
vom  Dichter  hatte,  waren  in  Deutschland,  waren  »wohl  überhaupt  in  der 
I       ganzen  Welt  noch  nie  zum  Ausdruck  gekommen«  (S.  357  f.),  »zum  ersten  Male 
I       in  Deutschland,  ja  vielleicht  in  der  ganzen  Welt  (denn  auch  Aristotdet 
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kommt  hier  kaum  in  Betracht)«,  hat  Gottsched  «allen  Nacfadmck  a^  k 
innern,  die  natumotwendigen  Gesetze  seiner  Kunst«  gdegt  (S^ 
Gegen  Gottsdied  ist  Aristotdcs  «ein  ungewöhnlich  trivialer  KunstlneBd 
seine  Poetik  gegen  die  .Critische  Dichtkunst« :  »wertloser  Plunder"  ^  4& 
Anm.),  die  .Aufstdlung  sogenannter  Regeln*  ül)erilßt  Gottscbed  cbbcs  i 
kleinen  unkünstlerischen  und  unphilosophtschen  Geiste  wie  Aristotelu»  iC 
hat  Größeres  im  Sinne-  (S.  452,  Anm.  und  S.  437)  und  geht  »weit  öfacrsB 
unkfinstlerischen  Denker  Aristoteles  und  alle  seine  Nachschreiber*  hiiiai&  tt 
Aristoteles  wird  audi  Horaz  herabgesetzt;  neben  Gottscheds  Leistai^en  tea 
die  Verdienste  der  Leibniz,  Thomasius,  Christian  Wolff  ganz  in  den  SdafiE 
der  Patrioten  im  1 7.  Jahrhundert  wird  gar  nicht  gedacht,  weil  dodi  erst  Gotlsckc 
den  Gedanken  eines  deutschen  Vaterlands  (S.  388),  wirklich  ge£aßt  faK.^ 
Gottsched  erdrückt  seine  Nachfahren,  den  obcrflichlidien  Lessing  (S.  53l| 
den  gelehrigen  Schüler  Goethe,  das  »Echo  des  Meisteis«  (S.  401,  429),  da 
schwächlichen,  mißverstehenden  Schiller  (S.  527. 616),  den  »vom  bißchen  Spin 
tus  der  Jugend  verlassenen'  Klopstock  (S.  415);  wie  klein  erscheint  Kants  Gäi 
im  Vergleich  mit  Gottscheds  Moral  (S.  680,  688)!  Von  den  kleineren  Lnia 
zu  Gottscheds  Zeit  braucht  man  nicht  erst  zu  sprechen,  konnten  dem  (17« 
geborenen)  Gottsched  die  «jungen  Herren  Bodmer  und  Bratinger«  Oeas 
1698,  dieser  1701  geboren!)  etwas  bieten,  was  er  nicht  ohnehin  schon  besse 
wußte  (S.  359)?  Haben  ihm  doch  auch  die  Alten  und  die  Fnuizosen  ib 
seine  Ansichten  bestätigt,  nicht  etwa  vermittelt 

Dabei  ist  das  Maß  durchaus  verschieden,  mit  dem  Gottsched  und  A 
anderen  gemessen  werden:  was  Gottsched  tut,  wird  entweder  als  unerfadrit 
Großtat  gepriesen*)  oder  doch  mild  beurteilt,  entschuldigt  und  beschönigt: 
was  die  anderen  tun,  dagegen  verkleinert  oder  unbarmherzig  gebrandmarfct 
und  verurteilt.    Ich  erwähne  als  Beispiel  den  Bestechungsversuch  Gottscheds 


X)  Rdcfad  bcfaniptd  a.  a.  O.  von  ciocr  SleUe  der  .Critisdun  Didttkmisf :  .Hier  im 
tntai  Male  tritt  der  Begriff  einet  deottdien  Ocunitvaterlandes  anf,  der  die  Begriffe  ds 
mdfinisdienf  schlesiidien,  brandenbargitchen  uiv.  Vaterlinder  in  dch  vereinigte."  Wie  waäg 
riditig  dat  ist,  mögen  nur  drei  Zitate  au  dem  Kommentar  n  Orimmelsliansens  aSiBplidssiaB* 
in  der  Aufgabe  von  Adam  Jonathan  Felfiedcer  (NOraberg  1713)  bevdsen:  I,  S.  t7  heifit  es  nt 
den  «Drcyssigiilirigen  idiweren  Kriegs-Tronblen* :  .vas  haben  sie  unterm  lieben  tentschci 
Vatterlande  vol  anders  vdten  und  andeuten  vollen  oder  tollen  |  als  die  EridnntirasdB 
so  thenrcn  und  hochtchitabaren  Verlnttt  |  det  edlen  Friedent?"  oder  3^21:  Jm 
wüntchen  wire  ]  und  OOtt  gebe  et  anch,  daß  et  nimmennehr  in  unterm  lieben  tentschea 
Vatter- Lande  |  also  |  wie  et  der  redliche  Simpl.  teben  und  erfahren  mosten  |  möge  dilier 
gehen,"  oder  &  57  wieder  von  den  .Kriegt-Troublcn« :  .damit  .  .  unter  liebet  Teuttchei 
Vatterland  |  alt  ein  edler  und  fruchtreicher  Baum  belattet und  gedruclcet gevcten*.  Ou 
tpridit  wohl  deutlich  -  der  Fettdruck  tteht  im  Original  -  und  um  to  deutlicher,  tlt  der  Vcr- 
fatter  audi  die  engere  Bedeutung  det  Wortet  kennt,  wenn  er  z.  B.  1,  S.  9  OrimmelshaBtca 
rühmt,  dafl  er  eine  «Danck-Liebe  zu  seinem  Vatterland  an  Qehlhauseo  |  hibe 
wollen  .  .  «weilen  und  sehen  lassen  ....  Ein  rechtschaffenes  Oemtith  wird  aiemalen  voa 
seinem  Vatterland  Uebles  reden«  und  «Dulce  natsle  solum*  fitxnetzt: 
•Es  ist  doch  ein  geheimer  Bnmd  - 
Die  Liebe  zu  dem  Vatterland." 

S)  So  z.  B.  S.  539  seine  gewiß  richtige  Bekämpfung  des  aufdringlidi  gewordenen,  a» 
seinen  Grenzen  geratenen  Hantwuret;  lange  vor  Ootttched  hatte  man  aber  tdion  diesen  Aos- 
wucht  der  Komödien  tcfaarf  getadelt,  man  v^.  den  Kommentator  det  Simplidstinnts,  der  ioi 
Antchluß  an  die  Pariter  Szenen  (Oetamtautgabe  I,  S.  365  f.)  eine  gehamitchte  Philippila  gegen 
den  «groben  Sau-Tölpel",  «Ertz-Narren",  •Fratz-Narren«,  den  Pickelbiring  losISBt;  die  StelJe 
hat,  wie  to  vielet  in  diesen  Zuafttxen,  kultnrhittoritchet  Interette. 
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i  J.  V.  König,  um  zur  Professur  zu  gelangen  (S.  481  ff.);  da  wird  wohl  auf 
n  r>r«sdner  Hofdichter  ein  fibles  Licht  geworfen,  aber  Gottscheds  Schritt 
IT  »bezeichnend  genug  für  jene  Zeit«  genannt  Und  so  ist  es  bei  den 
ervilen«  Huidigungsgedichten,  mit  denen  sich  Gottsched  beim  Hofe  zu 
Eipfelilen  suchte,  sdbst  bei  dem  Verhältnis  zur  Kulmus,  ja  hier  überschreitet 
eidiel  die  Grenzen,  die  nicht  nur  von  der  Pietät,  sondern  von  der  historischen 
^ereclitigkeit  gezogen  werden  müssen:  mißgünstig,  höhnisch,  voll  Ver- 
reliungen  werden  die  *Danziger  Damen«  geschildert,  nur  um  Gottsched  als 
llen  cn^Ben  Menschen  erscheinen  zu  lassen;  niedrige  Berechnung,  kleinliches 
Raffinement  sieht  Reichd  in  ihrem  Benehmen  und  scheut  sich  nicht,  einzelnen 
Iriefstellen  einen  Sinn  unterzuschieben,  den  kein  ruhig  urteilender  darin 
ntdecken  wird  (z.  B.  S.  731  und  733).  Wer  jemals  mit  Anteil  die  Briefe 
ler  Oottschedin,  herausgegeben  von  Dorothea  Henriette  Runckd  1771,  gelesen 
tiat,  der  wird  einen  ganz  anderen  Eindruck  von  dem  Verhältnisse  gewonnen 
liaben,  als  Rdchel;  wdl  aber  die  »geschickte  Freundin«  von  einzdnen  auf 
Kosten  Gottscheds  gerühmt  wurde,  muß  sie  vom  Vertddiger  Gottscheds 
möglichst  herabgesetzt  werden,  sdbst  mit  bedenklichen  Interpretationskünsten 
oder  -  um  es  so  vorsichtig  als  denkbar  zu  bezeichnen  -  mit  dner  ver- 
blendeten Einseitigkdt,  die  ein  richtiges  Erfassen  des  Sinnes  ausschließt. 
Main  kommt  nämlich  wiederholt  zu  der  Ansicht,  daß  Reicheis  Vordngenommen- 
heit  für  Gottsched  ihn  hindert,  den  Text  richtig  zu  verstehen:  er  liest  etwas 
Yiinein,  was  einfach  nicht  darin  steht,  wohl  aber  darin  stehen  müßte,  wenn 
Gottsched  Recht  behalten  sollte;  ich  verweise  nur  auf  S.  375,  407,  527  und 
648,  könnte  jedoch  mehr  Stellen  anführen. 

Freilidi  fließen  vidldcht  solche  Mißdeutungen  bei  Reichel  noch  aus 
einer  anderen  Quelle,  sdnem  auffallenden  Mangd  an  historischem  Sinn,  der 
vermutlich  auch  nur  durch  sdne  einsdtige  Begeisterung  für  Gottsched  be- 
dingt ist;  er  zdgt  sich  nämlich  immer  dort,  wo  es  gilt  Gottsched  im  Gegen- 
satze zu  den  Vorgängern  herauszustrdchen.    Unsichere  Kenntnis  dürfte  doch 
nicht  Schuld  daran  sein?    Bald  zdgt  sich  dieser  Mangd  im  Verschweigen 
unzwdfelhafter  Tatsachen,  bald  in  unrichtigen  Angaben.    S.  429  z.  B.  spricht 
er  vom  «Sonnet«,  das  von  Opitz  und  Fleming  mit  dner  gewissen  Vorliebe 
gepflegt  worden  war,  setzt  aber  mit  Ausrufungszddien  hinzu:  »natürlich  in 
Alexandrinern !«   Das  ist  unrichtig,  denn  schon  im  »Buch  von  der  deutschen 
Poctercy"  (Neudrucke  I,  45)  steht  ein  Sonett  in  »gemdnen  Versen«,  d.  h. 
im  fünffüßigen  Jamb:  »Au  weh!  ich  bin  in  tausendt  tausendt  sdimertzen', 
auch  die  »Teutschen  Poemata«  1624  (Neudrucke  189-192  z.  B.  S.  80  f. 
»Sonett  an  dnen  gewissen  Berg«)  bringen  eines,  dn  anderes  (S.  110  f.  »Be- 
deutung der  Farben«)  sogar  in  vierfüßigen  Jamben.    An  sich  bedeutet  natür- 
lich dne  solche  Kldnigkdt  nicht  viel,  sie  kennzdchnet  nur  Rdchds  Vor- 
gehen: auch  dort,  wo  er  nicht  umhin  kann,  fremdes  Verdienst  trotz  Gottsched 
anzuerkennen,  sucht  er  es  einzuschränken,  sdbst  wenn  es  sich  um  Aeschylos, 
Sophokles,  Anakreon  oder  Pindar  handelt  (vgl.  S.  455).    Wo  es  dagegen  auf 
Gottscheds  Verdienste  ankommt,  wird  sofort  aus  der  Mücke  ein  Eldant;  er 
übertrifft  alle  Philosophen  in  der  Philosophie  (S.  671,  Anm.),  aber  noch 
mehr:  er  übertrifft  sich  sogar  selbst,  weil  sdne  »Lebensaufgabe  unermeßlich 
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viel  grSBa*  war,  als  die  eines  still  vor  sich  bin  denkenden   PhlkBopl«' 
(S  679).    Wiederholt  wird  die  TItigkeit  der  »Hofpoeten«  verscfawkgoi,  iä 
es  für  Oottsched  günstig  ist,   dafür  Gottsched  auch  dort  in  den  f&nK 
gehok>en,  wo  Rdchel  selbst  seine  Bedenken  nicht  versdiweiscn  kann.  So 
heißt  es  etwa  S.  702  von  dem  Gedichte  »Wettstreit  der  Tugenden',  esg^ 
vwohl  unstreitig  zum  Bedeutendsten,  was  der  Lyriker  Gottsched,  was  Denbck* 
land  überhaupt  bis  dahin  auf  diesem  Gebiete  hervoiigdxadit  hatte,  dai 
wird  aber  darin  »die  maßlose  Fülle  von  Huldigungen«  mit  Mähe  wdm 
hiutes  Gelichter*  vernommen;  oder  S.  70S  ist  Gottsdied  trotz  seiner  semla 
Hofgedichte,  die  Reichd  »in  der  Lebensart)eit  Gottscheds  gern  cntbefans* 
würde,   der  »stoltze  Herrenmensch«  und  es  wird  behauptet   (S.  709),  fir 
•Kneditseltgkeit  aus  innerlichstem  Trifbt  oder  aus  schlauer   Bcrechnoqg 
allerpcrsönlichster  Vorteile«  habe  »Gottsched  jede  Befähigung«  gefehlt! 

Man  kann  unmöglich  ernst  bleiben,  wenn  sich  Rddid  in  seiner  B^ 
wunderung  banalster  Aussprüche  Gottscheds  geradezu  fiberschlagt;  z.  B. 
S.  291 :  *,Viel  versprechen  ist  keine  große  Kunst,  aber  das  Vci-spioefaese 
zu  halten,  ist  ein  Zeichen  der  Redlichkeif  -,  der  ganze  Gottsched,  mit  sdner. 
von  aller  Großsprecherei  freien,  ehrlichen,  vor  keiner  Mühe  zurückschreckendes, 
von  eisernstem  Pflichtgefühl  erfüllten  Seele  steht  in  diesem  Satze  vor  uns'; 
S.  298  wird  als  »großes  Wort«  bezeichnet:  »Die  Poeten  werden  gidxdntB, 
und  nicht  durch  Kunst  bereitet«,  S.  S20  der  Satz:  »man  kann  die  Welt  nickt 
zwingen;  man  muß  sie  nehmen,  wie  sie  ist«  als  »tiefe  staatsmännisdie 
Wahrheit«  erklärt  War  es  denn  wirklidi  »in  jeder  Beziehung  eine  Großtat* 
(S.  523),  daß  Gottsched  »der  Dichtung  nicht  allein  die  Unterhaltung^,  sondan 
zugleich  die  Erziehungaufgabe  stellte«?  hatte  nicht  Horaz  neben  dem  ddedan 
das  pnMfessr  genannt,  Scaligcr  I,  1,  2  gesagt:  »namque  poeta  etiam  docet,  noa 
solum  delectat'  und  Opitz  im  3.  Kapitel  (S.  14)  sidi  ihnen  angeschlossen? 
S.  606  wird  die  »Jubelode«  zur  zweihundertsten  Feier  der  Reformation  »csno 
der  großartigsten,  ja  vielleicht  kurzw^  das  großartigste  Festiied  des  prote- 
stantischen Nordens',  S.  608  »eines  der  bedeutsamsten  Denkmale  deutschen 
protestantischen  Geistes,  eine  mannhafte  deutsche  Tat«  genannt;  S.  639:  »Bis 
zu  dem  Tage,  an  dem  Schillers  poesie-  und  gedankenreicher  ,Teil'  die  deutschen 
Gemüter  mit  gewaltiger  Kraft  .  .  .  bestürmte,  blieb  der  dürftige  ^sterbende 
Caio'  das  einzige  Werk,  das  von  der  Bühne  herab  die  völkische  Sache  der 
Deutschen  in  verschleierten  Andeutungen  vertrat«  Trotz  solcher  Deklamationen 
behauptet  Reichel  (S.  460),  daß  er  sich  gemäßigt  habe,  »um  nicht  etwa  der 
Überschätzung  meines  Helden  beschuldigt  werden  zu  können«. 

Aber,  was  ich  bisher  vorbrachte,  würde  jedodi  kaum  ins  Gewicht 
fallen,  wenn  es  Reichel  nur  verstanden  hätte,  ein  abschließendes  Ijd>ensbik[ 
zu  entwerfen;  das  durfte  man  erwarten,  denn  fast  fünfzig  Bogen  eines  großen 
Formats  mußten  ausreichen,  um  die  äußerlich  nicht  sdir  reiche  Jugendent- 
wicklung Gottscheds  nach  allen  Seiten  gründlich  und  erschöpfend  daizu- 
stellen.  Dem  ist  leider  nicht  so:  weder  im  ganzen,  noch  im  einzelnen  werden 
wir  vollständig  unterrichtet.  Reichel  klagt  immerfort  über  Raummangel,  weil 
er  sich  jedesfalls  nicht  genau  überlegt  hat,  wie  er  den  Raum  ausnutzen  müsse; 
mit  ermüdender  Breite  verweilt  er  bei  entbehrlichen  Kleinigkeiten,  ergießt  er 
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unter  fortwährenden  Wiederholungen  einen  Schwall  von  Worten,  ohne  viel 
zu  sagen,  ergeht  er  sich  in  beiläufigen  Betrachtungen  und  flicht  er  persön- 
lidc   Meinungen  fibcr  moderne  Fragen  ein,  die  mit  seinem  eigentlichen 
Oegenstande  gar  nicht  zusammenhängen  (z.  B.  S.  210,  235,  686),  hat  damit 
natQrlich  Raum  verschwendet,  der  besser  gebraucht  werden  konnte.    Man 
erwartet  scharfe  Charakteristiken  und  wird  mit  trockenen  Daten  abgespeist, 
man  hofft  in  klar  formulierten  Sätzen  den  Kern  der  Sache  zu  erfahren  und 
bekommt  statt  dessen  seitenlange  Zitate  mit  allem  ihren  unnötigen  Detail 
aufi^tischt  (etwa  S.  664  oder  681  f.)  und  sogar  nicht  einmal,  sondern  gleich 
zweimal  (z.  B.  S.  672  f.  und  677).    Statt  uns  selbst  zu  unterrichten,  verweist 
uns  Reichel  auf  frühere  Biographen  Gottscheds,  so  S.  77  auf  Eugen  Wolf  für 
die  Dissertation  »Dubia  circa  Monades  Ldbnitianas*,  wo  er  doch  Gelegen- 
heit hätte  nehmen  müssen,  das  Verhältnis  Gottscheds  zu  seinem  größeren 
Vorgänger  klarzumachen,  und  das  wäre  keine  »Abschweifung«  gewesen,  wie 
Reichel  S.  678  naiv  sagt,  sondern  dn  wichtiger  Teil  der  Charakteristik  und 
gehörte  notwendig  in  sein  Werk.    Wenn  fast  hundert  Seiten  den  •Vemfinf- 
tignen  Tadlerinnen«  und  dem  »Biedermann'  gewidmet  werden,  dann  war  für 
die  Entstehungsgeschichte  nicht  (S.  157)  auf  Reicheis  Einleitung  zum  ersten 
Bande  von  Gottscheds  »Gesammelten  Schriften«  zu  verweisen,  wohl  aber 
konnten  die  wörtlichen  Proben  aus  diesen  Zeitschriften  ganz  oder  zum  großen 
Teile  fortbleiben,  um  Platz  für  das  Wesentliche  zu  schaffen  (vgl.  auch  S.  250); 
dann  brauchte  der  immerhin  wichtige  Vergleich  der  »Vernünftigen  Tad- 
lerinnen"  mit  den  »Discoursen  der  Mahlern"  -  Reichel  nennt  sie  konsequent 
»Discurse  von  Mahlem'  -  nicht  zu  unterbleiben  (S.  167).  Die  ersten  Kämpfe 
zwischen  der  Schweiz  und  Leipzig  tut  Reichel  als  »unwichtige«  Nebensachen 
denn  doch  (S.  292)  zu  leicht  ab,  will  der  Leser  näheres  erfahren,  so  mufi  er 
die  »Danzel,  Wolf,  Waniek  und  Anderen'  zu  Rate  ziehen,  auf  die  Reichel 
doch  so  schlecht  zu  sprechen  ist.    Die  Intrige  mit  J.  U.  König  gegen  G.  B. 
Hanke  wird  als  »Bagatelle'  (S.  296)  übergangen  und  dem  verachteten  Waniek 
überlassen.   Ist  es  glaublich,  daß  Reichel  ausdrücklich  (S.  691)  betont,  »Kunst- 
und  Sittenlehre  bilden  bei  Gottsched  eine  große  Einheit',  und  trotzdem  auf 
eine  so  wichtige  Frage  gar  nicht  eingeht:  hätte  er  die  höchst  überflüssige 
Deklamation  über  Stimer  und  Nietzsche  (S.  686)  gestrichen,  so  wäre  Raum 
genug  geblieben.    Ebenso  hätte  leicht  für  eine  Würdigung  der  »praktischen 
Weltweisheit'  (S.  681)  Platz  geschaffen  werden  können,  etwa  durch  das  Fort- 
lassen all  der  groben  Ausfälle  gegen  Waniek,  dessen  »Gottsched'   durch 
Reicheis  Werk  doch  nicht  verdrängt  ist;  sie  bedeuten  einen  bedauerlichen 
Rückfall  in  eine  Form  der  Polemik,  die  wir  glücklich  glaubten  überwunden 
zu  haben  (vgl.  etwa  S.  599,  654,  656  u.  o.). 

Hiermit  sind  wir  freilich  bei  einem  Punkt  angelangt,  der  bei  einer 
Beurteilung  des  vorliegenden  Bandes  nicht  verlassen  werden  darf,  wenn  der 
Urteilende  nicht  das  Ganze  verwerfen  soll:  wir  haben  es  mit  der  Bekenntnis- 
schrift einer  »im  harten  Lebenskampfe  arg  zermürbten  Kraft'  zu  tun  (S.  XI), 
mit  der  »Liebesart)eit'  (S.  Xlll)  einer  in  sich  geschlossenen  Persönlichkeit, 
die  für  sich  das  Recht  in  Anspruch  nimmt,  rückhaltlos  für  die  schwer  er- 
rungenen Oberzeugungen   einzutreten,  und  es  für  ihre  »völkische'  Pflicht 
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ansieht,  durch  »Bcscitisfiing  tief  eingewundter  Vorurteile«  das  kodake. 
eines  braven  deutschen  Mannes  zu  retten.  Rdcfael  ist  einseitig,  aber  er  gb^. 
es  sein  zu  mflssen,  veil  Gottsched  vor  seinem  geistigen  Auge  als  ein  wöA- 
tiger  Riese  dasteht  und  seine  .Ehrenrettung«,  sein  würdiges  Denkmai  fiada 
soll.  Reichd  erffillt  der  Wunsch,  dnem  Zola  gkicfa,  durch  seine  .Icida- 
sdiaftvollen«  Mahnrufe  hmgjihriges  Unrecht  gut  machen  und  darum  nv 
das  hervorheben  zu  sollen,  was  dazu  dient,  die  Wiederaufnahme  des  zn  M 
geschlossenen  ProzesMS  zu  erzwingen.  Wenn  man  Rdchd  für  dnen  Vcr- 
blendden  hält,  dann  irrt  man  wahisdidnlich;  ich  bin  fest  fiberzeugt,  e 
kennt  die  Mingd  sdnes  Helden  d>ensogut  oder  vidlddit  sogar  besser  ik 
wir  anderen,  aber  er  will  dem  »Prügelknaben  der  literaturgescfaichle*  dank 
seine  nachsichtige  Liebe,  wenn  auch  noch  so  spät,  das  ersetzen,  was  er  divdi 
den  Undank  der  früheren  gelitten  hat  An  manchen  Stdlen  seines  Bocks 
fühlt  man,  daß  Rdchd  die  Grenzen  von  Gottscheds  Rhigkdten  gcBaa  cr- 
fißt;  dann  aber  plädiert  er  auf  mildernde  Umstände,  Idder  vergreift  er 
sich  dabd  im  Ton  und  glaubt  Gottsched  zu  entlasten,  wenn  er  andi  die 
anderen  als  Sünder  brandmarkt;  oder  aber  er  entdeckt  trotz  aller  Maagel 
gar  Vorzüge,  die  bisher  noch  niemand  herausgefunden  hat  Dies  gih  Ix- 
sonders  vom  »Sterbenden  Cato«,  den  Rddiel  mdncs  Erachtens  auf  der  eines 
Sdte  zu  sehr  herabsetzt,  auf  der  anderen  dagegen  zu  sehr  erhd>t  Es  Sit 
ihm  sichtlich  schwer,  die  Blöfie  sdnes  Helden  nicht  ganz  verhüllen  zu  kömicn, 
er  dreht  sich  und  windet  sich,  um  dnen  Ersatz  für  diesen  Mangel  nacfazn- 
wdsen,  den  Mangel  eigentlich  sogar  als  dnen  Vorzug  darcustdlen,  aber  so 
drollig  er  sich  dabd  anstellt,  die  Wahrhdt  steht  ihm  sdiließlidi  dodi  hoher 
als  die  Liebe  und  trotz  allen  »zwar«,  »obwohl' ,  möglichenfalls*,  »viel- 
Idcht«  usw.  spricht  er  es  S.  631  offen  aus,  daß  er  »die  erste  deutsche  Tra- 
gödie der  neuen  Schaubühnen-  und  Literaturepoche  nicht  dnmal  durchweg 
ernst  zu  nehmen  vermag«.  Allerdings,  wenn  Gottsched  »sdne  übermensch- 
liche Kraft  ganz  oder  vorzugswdse  nach  dieser  dnen  Seite  hin  betätigt  hätte*, 
wäre  »möglichenfalls  dem  deutschen  Theater  nach  und  nach  in  ihm  sogar 
ein  Dramenschreiber  höheren  Ranges,  dn  Lessing  oder  Gutzkow,  erstanden*, 
aber  »zu  dnem  großen  Mdster  des  Dramas  wäre  er  trotzdem  nie  heran- 
gereift* (S.  626).  Auch  sonst  verrät  sich  mitunter  Rdchds  Zweifd  an  der 
poetischen  Begabung  Gottscheds,  das  Gegentdl  wäre  bd  sdner  eigenen  dich- 
terischen ntigkeit  kaum  zu  begrdfen,  er  geht  aber  rasch  darüber  hinweg 
und  sucht  immer  wieder  den  Blick  des  Lesers  auf  die  alles  übexiagende  Ge^ 
Samtleistung  Gottscheds  zu  lenken. 

»Gottsched*  -  das  bedeutd  für  Rdchd  etwas  Feststehendes,  den  In- 
begriff von  bedeutenden  Kräften,  Erkenntnissen,  Errungenschaften,  Leistungen 
und  Wirkungen,  dne  so  kolossale  Einhdt,  daß  man  verehrend  vor  ihr  nieder- 
fallen muß,  ohne  zu  fragen,  woher  sie  gekommen  und  wie  sie  geworden  sd, 
weil  nicht  in  ihrem  Werden,  nicht  in  ihrer  historischen  Bedingthdt,  nicht 
in  ihren  dnzdnen  Werken  ihr  Wert  beruht,  sondern  in  ihrer  Existenz  schlecht- 
hin, in  der  Tatsache,  daß  sie  dnmal  vorhanden  war  und  das  deutsche  Volk 
mit  dnem  Schlage  von  Grund  aus  veränderte.  Streng  genommen  stellt 
Reichel  gar  nicht  den  wirklichen  Gottsched  dar,  sondern  dn  Idealbild,  zu 
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1  ihm  der  in  Judithenidrchen  am  2.  Februar  1700  geborene  und  am  5.  Fe- 
aur  auf  die  Namen  Johann  Christoph  getaufte  Gottsched  nur  Moddl  ge- 
iden  hat,  und  der  Titel  seines  Werkes  drückt  den  Charakter  tatsächlich 
itis  aus,  es  ist  ein  „Gottsched  von  Eugen  Rdcfael".  Betrachtet  man  unter 
sem  Gesichtswinkel  das  Gebotene,  dann  muß  man  es  anerkennend  rühmen; 
-  dürfen  darin  keine  Porträtstatue  sehen,  sondern  ein  Kolossaldenkmal,  wie 
ra  im  Hamburger  Bismarck  und  müssen  alle  literarhistorischen  Bedenken 
terdrücken.  Anders  kann  Reichel  sein  Werk  gar  nicht  aufgefaßt  haben, 
nst  ließ  sich  vieles  darin  nicht  verstehen,  vor  allem  nicht,  daß  für  ihn 
ottsched  „summa  vis  ä  summum  ingenium*'  wohl  nicht  ,^nms  humani", 
»ch  wenigstens  popuä  germaniä  ist. 

Mir  persönlich  erscheint  Reicheis  Unternehmen  durchaus  verfehlt,  ich 
Lnn  dem  Verfasser  unmöglich  das  Recht  einräumen,  sich  so  über  alle  Grund- 
^en  historischer  Wissenschaft  hinwegzusetzen,  und  glaube  nicht,  daß  er 
tele  Anhänger  finden  wird;  trotzdem  fällt  es  mir  nicht  ein  zu  leugnen,  daß 
lancher  Aufschluß  bei  ihm  zu  holen  ist,  vor  allem  über  das  Nationale  (oder, 
m  das  entsetzliche  Wort  zu  brauchen,  das  „Völkische")  in  Gottscheds  Wrk' 
amkeit    Auch  dabei  vermag  ich  Reichel  nicht  immer  zu  folgen,  am  wenig- 
tcn  dort,  wo  er  dem  „Sterbenden  Cato"  einen  „völkischen  Hintergrund"  zu 
nrrichten  sucht  (S.  639),  um  dem  mißlungenen  Drama  wenigstens  „völkisches 
E^thos"  nachrühmen  zu  können.    Cäsar  und  seine  Söldner  sollen  der  Fran- 
Eosenkönig  und  seine  Heerscharen,  Rom  Deutschland  „sein",  nur  so  kann 
sich  Reichel  die  theatralische  Wirkung  der  Tragödie  erklären.    Von  dieser 
tieferen  Bedeutung  kann  aber  keine  Rede  sein,  denn  Cäsar  ist  ebensogut  ein 
Römer,  nicht  nur  dem  Namen,  sondern  dem  Wesen  nach,  wie  Cato,  er  ver* 
schmäht  unedles  Handeln,  List  usw.;  zwischen  ihm  und  Cato,  der  ihn  be- 
dauert,  aber  ehrt,  besteht  hauptsächlich  ein  Unterschied  in  der  Bewertung 
der  Mittel:  Cato  will  als  starrer  Republikaner  nichts  von  Zugeständnissen, 
von  diplomatischen  Schritten,  von  „schlechten",  wenn  auch  nützlichen  Ver« 
trägen  wissen,    während  Cäsars  „Kronensucht"  ihm  solche  Konzessionen, 
solche  egoistische  Maßnahmen  nicht  verbietet    Ein  Phamazes  könnte  viel 
eher  als  Zerrbild  des  Franzosenkönigs  angesehen  werden,  aber  wir  kommen 
bei  solchen  Auslegungen  sofort  mit  den  Tatsachen  im  Drama  und  den  histo- 
rischen Verhältnissen  über  quer.    Man  hat  auch  nur  den  Eindruck,  daß 
Reichel  einen  plötzlichen  Einfall  ohne  Nachprüfung  ausspricht. 

Mehr  Wahrscheinlichkeit  kann  auch  einer  anderen  Vermutung  Rdchels 
nicht  nachgerühmt  werden;  er  glaubt  nämlich  (S.  92  ff.),  daß  Gottscheds  an- 
gebliche Flucht  vor  den  Werbern  eine  von  ihm  und  den  herzoglich  holstei- 
niscben  Damen  durchgeführte  Komödie  gewesen  sei,  um  ihm  den  Aufenthalt 
im  Ausland  zu  ermöglichen.  Wieder  scheint  Reichel  nicht  alles  erwogen  zu 
haben,  besonders  der  Brief  Manteuffels  vom  30.  März  1739  (vgl.  Danzd  S.  11, 
Anm.)  durfte  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden,  denn  er  fegt 
Rdchels  Kartenhaus  hinweg.  Es  ist  übrigens  merkwürdig,  daß  Reichel  eine 
solche  LQge  seinem  Helden  zutraut;  wieder  scheint  er  die  Einzelheit  vorher 
nicht  scharf  erwogen  zu  haben.  Aber  ich  muß  es  unterlassen,  alle  die  zahl- 
reichen Zweifel  und  Bemängelungen  vorzubringen,  die  ich  mir  bei  dn- 


480  Besprechungen. 

gehendem  Studium  des  Werkes  aufgezeichnet  habe,  sonst  xnnßie  idi 
Broschfire,  keine  Anzeige  schreiben;  nicht  ein  einziger  Tdl 
wandfrd,  Lücken  bemerke  idi  allenthalben,  selbst  bd  eilicni 
wie  die  „Critische  Diditkunsf  S  auch  Dunkelheiten  begegnen, 
ließe  sich  Reiche!  doch  nicht  bekehren  und  man  muß  abwarten«  «k  s 
zweiten  Bande,  wenn  er  ihn  wirklich  schreiben  wird»  die  abstci^eiKk  ffi 
von  Gottscheds  Leben  ohne  Rfickstcht  auf  die  Literaturg^esdüdite  be«ä 
Mich  dflnkt  es  freilich  wünschenswerter,  dafi  Reiche!  sdne  Oottscbedaq 
und  das  Oottsched-WMerbuch  vollende  als  „seinen"  Oottsdied. 

Lemberg.  Richard  Maria  Werner. 


Carl  August  von  Bloedau,  Qrimmelshausens  Simplizi! 
mus  und  seine  Vorgänger.    Beiträge  zur  Romantechnik 
siebzehnten  Jahrhunderts.  Berlin,  Mayer  &  Müller,  1908.  VI,  H! 
8*.    M.  4  -:   Psüaestra,    Untersuchungen    und    Texte    aus 
Deutschen  und  Englischen  Philologie  herausgegeben    von  AI 
Brandl,  Gustav  Roethe  und  Erich  Schmidt    Bd.  LL 

Dieser  Versuch  eine  Anfängers  steckt  sich  ein  zweifaches  2^el:  cri 
einmal  die  Technik  des  Romans  im  17.  Jahrhundert  an  dem  Baspiä\ 
•Simplidssimus«  darlegen  und  auf  ihre  verschiedenen  Elemente  zurückfuhr 
er  will  dann  aber  auch  für  den  «Simplidssimus«  selber  durch  eindrioga 
Zergliederung  ganz  neue  Resultate  gewinnen.  Dem  ersten  Zld  nähert  er  si 
und  bringt  wirklich  eine  Reihe  von  Beobachtungen,  die  weiteres  Verfolg 
zu  verdienen  scheinen;  das  zweite  Ziel  dagegen  hat  er  meines  Erachtensv 
fehlt,  d.  h.  das  von  ihm  vorgelegte  Resultat  dürfte  dem  strengen  Nacfapnü 
nicht  standhalten.  C.  A.  von  Bloedau  hat  sich  die  Sache  denn  doch  eti 
zu  leicht  gemacht  und  vorschnell  auf  Qrund  geringen  Materials  weitgehend 
Etnftllen  i^um  gewährt  Ihm  schwebt  als  ideal  unzweifelhaft  die  höbe 
Kritik  vor,  die  von  den  alten  Meistern  der  germanischen  Philologie  am  Voll 
epos  geübt  wurde,  er  vergißt  aber,  mit  welcher  Vorsicht  sie  ihre  Resulta 
vorbereiteten.  Er  dagegen  konstruiert  sich  den  Typus  des  pikariscben  R 
roans  hauptsächlich  im  Anschluß  an  den  «Lazarillo«,  wenn  er  auch  ande 
Romane  zu  Rate  zieht,  -mißt  an  diesem  Typus  den  «Simplidssimus«  un 
folgert  aus  den  Abweichungen  vom  Typus  drei  verschiedene  Pläne  für  Oria 
melshausens  Hauptwerk.  Wir  werden  sehen,  daß  er  dabei  mehr  spitzfiadi 
als  überzeugend  vorging  und  sich  die  Lehren  nicht  vor  Augen  hielt,  di 
Heinzd  für  die  höhere  Kritik  vortrug,  werden  aber  auch  sehen,  daß  e 
Grimmeishausens  Leistung  widersprechend  beurteilt,  sie  dnnuü  als  Kuns 
hoch  einschätzt,  ihr  dann  aber  wieder  zu  geringe  hrdheit  dem  Typus  gegen- 
über zutraut  Alles  das  beweist  eben  nur,  daß  wir  es  mit  dnem  Anfinge! 
zu  tun  haben,  und  dari  uns  nicht  ungerecht  machen,  denn  die  Ari)eit  bietet 
wirklich  Dankenswertes  und  verdient  schon  um  des  Themas  willen  Beadi- 
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g;  <iie  Studien  über  den  älteren  deutschen  Roman  sind  ja  bekanntlich  seit 
gei'ei'  Zeit  recht  spärlich  geworden  und  wir  hoffen  vergebens  auf  einen 
seren  Bobertag.  Darum  soll  der  junge  Verfasser  auch  nicht  abgeschreckt 
-den  durch  die  Bedenken,  die  sein  erster  Beutezug  in  das  verlassene  Oe- 
i  erregt,  sie  sollen  ihn  nur  veranlassen,  die  eindringende  Kritik  wie  den 
mden  Werken  so  auch  den  eigenen  Vermutungen  angedeihen  zu  lassen; 
nn  dürfte  seinen  künftigen  Arbeiten  ein  besseres  Los  beschieden  sein. 

VC^ie  schnell  der  Verfasser  seine  Schlüsse  zieht,  sei  wenigstens  gezeigt 
S  iHrerden  wir  auf  Beziehungen  Grimmeishausens  zum  Eibschwanorden 
»rbereitet  und  besonders  auf  Einwirkungen  Greflingers.  S.  30  erfahren  wir, 
reflinger  habe  „als  Knabe  die  Schafe"  gehütet,  »als  sein  elterliches  Gut  über- 
llen  und  geplündert  und  sein  Vater  erschossen  wurde' ;  dieser  Zug  sei  von 
krimmelshausen  im  »Simplidssimus"  benutzt  worden,  also  habe  er  Be- 
iefaungen  zu  »Eibschwänen'  gehabt;  das  Zeugnis  im  »Ewig-währenden  Ca- 
ender'*  könne  dagegen  nicht  eingewendet  werden.  Um  aber  den  Roman 
nit  dem  Erlebnisse  Greflingers  in  Einklang  zu  bringen,  nimmt  er  an,  ur- 
sprünglich sei  Simplicissimus  wirklich  ein  Bauemsohn  gewesen  und  der  Knän, 
{ein  Vater,  habe  die  Vernichtung  seines  Hofes  nicht  überlebt;  damit  würde 
1er  Anfang  des  »Simplicissimus'  dem  des  pikarischen  Romans  angenähert. 
Wer  mit  so  wenig  haltbarem  Stoff  sein  Gebäude  aufführt,  muß  fürchten, 
daß  es  einstürzt.  Prüfen  wir  nach.  Vor  allem  fällt  auf,  daß  Bloedau  die 
Nachricht  über  Greflingers  Jugend  einfach  aus  Oettingens  bekannter  Schrift 
(Quellen  und  Forschungen  49,  S.  S)  herübemimmt  und  es  nicht  der  Mühe 
wert  erachtet,  obgleich  er  weitgehende  Schlüsse  daraus  zieht,  die  Quelle 
selbst  zu  befragen.  Columbin,  dessen  wahren  Namen  wir  nicht  kennen,  stellt 
nämlich  in  seinem  Gedichte  vor  der  »Celadonischen  Musa'  (1663)  die  jugend- 
geschichte  nicht  ganz  so  klar  wie  Oettingen  dar.  Das  Gedicht,  dessen  Ab- 
schrift ich  meinem  Schüler  Herrn  Dr.  S.  von  Lempicki  danke,  lautet: 

An  seinen  von  Jugend  auff 
bekannten  und  getreuen 
Freund 
Celadon. 
GOTT  was  kan  ein  Mensch  beleben!  O  wie  stehstu  nun  verändert  | 

Was  wird  offte  fortgebracht  |  Gegen  jener  trüben  Zeit  | 

Da  man  nie  hatt'  angedacht  |  15  Da  wier  beyde  weit  und  breit 

Mag  ich  nicht  die  Hand  auffheben  Elend  haben  rum  geschländert  | 

5  Und  mich  wundem  über  dich!  Da  uns  vor  der  Kriegsgefahr 

Celadon  |  mein  ander  Ich.  Berg  und  Wald  zur  Wohnung  war. 

Einen  Krantz  von  Lorberzweigen  Da  ich  in  den  dicken  Büschen 

Auff  dein  grauend  Haeupt  gesetzt  |  20  Hungrig  dir  zur  Seiten  saß  | 
Freund  |  das  wird  sehr  groß  geschätzt  Und  mit  dir  die  Eckern  aß 

10  Und  zumal  von  grossen  Zeugen.  Unsern  Magen  zu  erfrischen  | 

Größer  |  daß  der  große  Rist  Welches  uns  doch  so  bekam 

Selbsten  dein  Bekröhner  ist.  Daß  es  alle  Krafft  benahm. 

Studien  z.  vcrgl.  Lit.-Oesch.  IX,  4,  31 
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25    Da  den  Vater  dier  znii  Ffisten 
Dordi  den  Fetnd  encbcMMii  lag  j 
Daditertu  wol  solchen  Twg 
Diese  Ehre  zu  genfisMn? 
Nimmennehr.    Des  Vaten  Tod 

SO  War  auch  deine  Todcs-NoCh. 

Minden  nicht  |  da  von  den  Flammen 
All  ddn  Haab  zu  Gründe  gieng  | 
Daß  kein  Stock  am  andern  hieng. 
Da  auch  all  ddn  Blut  zusammen 
35  Mutter  |  Brüder  über  ein 
Eines  Todes  musten  seyn. 

DicKr  aller  Fall  und  Steiten 
Brachte  dich  zur  guten  Stadt  | 
Die  die  stärckste  Brücken  hat  | 
40  Dane  Nahrung  zu  qweibeu  | 
Die  auch  in  das  sechste  Jahr 
Ddne  treue  Pflegrin  war. 

Diese  trieb  dich  in  die  Bücher  | 
In  dem  Orte  wol  bekannt  | 
45  Die  Poeten  Schul  genannt  | 
Doch  ich  wd6  und  sag  es  sidier 
Daß  du  Reyhmen  unternahmst 
Eh  du  einst  zur  Fibd  kamst. 


50 


Da  wir  noch  in  Kinder  Freuden 
Eh  der  Krieg  uns  hat  verzehrt 
Unser  Eltern  Lämmer  Herd 
Pflagen  an  der  Asch  zu  weyden  j 
Reymtestu  schon  auff  dn  Lam 
Wann  es  von  der  Mutter  kam. 


55 


Diesem  Wesen  nach  zu  setzen  | 
Rdzten  dich  Natur  und  Gunst 
Und  viel  Männer  von  der  Kunst 
In  sehr  hochberühmten  Plätzen  i 
Denck  was  Kielman  bey  dir  that 
60  In  der  großen  Wiener  Stadt. 


Rdcfafarod  I  der  dcnigioßcBSii^ 
Von  gdKimbten  SüiiifTten  heb 
War  der  andre  |  <lcr  didi  tzieb 
Daß  den  Tidiften  mödite  «idB 
65  Wacker  Lenthe  Lob  imd  Goal 
Rfiien  immer  iiicni  znr  KiubL 


Doch  was  halfis?  WieviddasSi 
Was  zn  seyn  in  dieser  Kimst  |  |i 
War  es  doch  sehr  vid  nmsrnstj 
70  Daß  I  wen  du  entmittcist  lebtat. 
Du  sdur  oft  von  ihr  entkamst 
Und  den  Krieg  zur  Nafarmig  nda 

Wann  das  Glücke  gßotz  cntg^ 
Ach  so  komt  es  mAr  als  <^ 
75  Daß  man  wenig  besseis  hofft 
So  war  et  mit  dir  gelegen  | 
Du  ergabst  didi  fast  dardn 
Manpiters  sdn  Sdav  zu  seyn. 

Endlich  kamstu  doch  von 
80  Auff  die  edle  Püe^ 

Und  das  war  auff  lange  Müh 
Endlich  wieder  dein  crfinenen. 
Es  war  auch  dn  lieber  Gast 
Dem  du  diß  zu  danken  hast. 
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Sdirdb  demsdben  |  ncchst  dem 
Alle  ddne  Wolfahrt  zu  |        fhim 
Grüne  stets  mit  ihr  in  Ruh. 
Achte  nicht  des  Neyds  Getfimme 
Es  ist  dn  veräditlidi  Blut 
Dem  der  gelbe  Neyd  nichts  fbut 


Bistu  schon  vom  Bauern  komn» 
Frage  gidchwol  nicht  darnach 
Daß  dn  Bier-  und  Sdunauch-Gd 
Dich  zum  Wort  hat  furgenomme 
95  Narren  Schimpf  hat  wenig  Knfft 
Wann  dich  nur  kdn  Wdser  straf! 


100 


Trag  die  Krohne  |  die  zu  Ehren 
Auf  ddn  grauend  Haupt  gesetzt  i 
Wann  Herr  Rist  dich  würdig  schätzt. 
Dier  dtesdbe  zu  zukehren  | 
Ey  was  achtcstu  dann  vid  | 
Was  dn  Thor  und  Esel  will. 


Columbin. 
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Nach  diesem  Gedichte  weidete  Oreflingcr  in  seiner  Kindheit  mit  Co- 
imbin  »an  der  Asch'  allerdings  die  Lämmer,  denn  er  war  ein  Bauemsohn, 
nd  so  dtirfen  wir  in  Columbins  Ausdruck  (V.  49  ff.)  nicht  die  damals  be- 
ebte  schäferliche  Mode  vermuten,  sondern  ein  Abbild  der  Wirklichkeit ;  sein 
^ater  wurde  vom  Feind  erschossen  (V.  26),  später  (V.  31)  verlor  er  durch 
(rand   sein  »Haab«,  und  Mutter  wie  Brüder  starben  »eines  Todes*.    Alle 
Liese  Verluste  trieben  ihn  nach  R^ensburg  und  »in  die  Bücher";  gedichtet 
latte  er  schon,  bevor  er  lesen  konnte  (V.  47  f.).   Oettingen  gibt  nach  diesem 
liedicht  an,  »daß  Greflinger  als  Knabe  mit  seinem  Freunde  die  Schafe  an 
ler  Asch  hütete,  bis  ihm  ,in  der  Kriegsgefahr'  der  Vater  [bei  einem  Ober- 
all    —  wie  Oettingen  hinzusetzt  -]  erschossen  wurde,  seine  Mutter  und  die 
Brüder  samt  der  ganzen  Habe  in   den  Flammen  zugrunde  gingen,  und  er 
iurch  diese  Kataströfe  unter  Hunger  und  Not  nach  Regensburg  gelangte"; 
es  wird  also  der  Inhalt  des  Gedichtes  zusammengerückt  und  so  erscheinen 
Ereignisse  gleichzeitig,  die  Columbin  trennt.    Bloedau  geht  noch  weiter  und 
sagt  nach  Oettingen,  Greflinger  »hütete  als  Knabe  die  Schafe,  als  sein  elter- 
liches Out  überfallen  und  geplündert  und  sein  Vater  erschossen  wurde". 
Damit  formt  er  die  alte  Nachricht  so,  daß  sie  für  seine  weiteren  Schlüsse 
tauglicher  wird;  schon  das  kleine  Wörtchen  »als"  statt  Oettingens  »bis"  fallt 
auf,  noch  mehr  der  Zusatz  »und  geplündert",  für  den  weder  das  Gedicht 
noch  Oettingen  verantwortlich  sind,  endlich  die  Umstellung  der  Chronologie. 
Nachdem  er  das  Zitat  aus  Oettingen  so  hergerichtet  hat,  ist  allerdings  die 
Ähnlichkeit  mit  dem  Eingang  des  »Simplicissimus"  viel  auffallender  als  die 
von  Columbin  berichtete  Tatsache.    Diese  selbst  dürfte  wohl  kaum  so  außer- 
gewöhnlich gewesen  sein,  daß  wir  annehmen  müßten,  Grimmeishausen  sei 
durch  diesen  1663  in  einem  Hamburger  Widmungsgedicht  erwähnten  Zug  aus 
dem  Leben  Greflingers  bestimmt  worden,  seinen  1669  erschienenen  Roman, 
dem  er  nach  Bloedau  (S.  103)  »gewiß  lange  Arbeit  widmete",  mit  diesem 
Ereignis  zu  binnen.    Man  sieht,  auf  wie  schwachen  Füßen  diese  Vermu- 
tung Bloedaus  steht.    Hätte  er  Columbins  Gedicht  selbst  eingesehen,  dann 
wären  ihm  wohl  auch  die  Verse  14-24  nicht  entgangen,  die  ein  Wohnen 
in  »Berg  und  Wald"  für  Greflinger  erwähnen;  das  würde  man  als  Parallele 
zum  Aufenthalt  des  Simplicissimus  beim  Einsiedler  anführen  können,  wie 
das  Essen  der  »Eckern"  (V.  21)  zu  dem  Satze  Grimmeishausens  (63,  29):  „meine 
Zehrung  war  nichts  anders  als  Buchen,  die  ich  unterwegs  aufläse"  bei  der 
Flucht  nach  Gelnhausen.    Wir  werden  freilich  sehen,  daß  Bloedau  diese 
Parallele  nicht  brauchen  konnte,  weil  er  die  Einsiedlerszene  dem  ursprüng- 
lichen Plane  Grimmeishausens  abspricht,  dürfen  aber  fragen,  war  Greflingers 
Schicksal  wirklich  so  unerhört,  daß  wir  im  Roman  ein  Abbild  seiner  Bio- 
graphie erkennen  müssen?   J.  von  Werth,  ein  besonderer  Liebling  Grim- 
melshausens,  hat  vermutlich  in  seiner  Kindheit  auch  die  Lämmer  gehütet. 

Aber  die  Ähnlichkeit  zwischen  Greflinger  und  Simplicissimus  zuge- 
gd)en,  weshalb  hätte  denn  Grimmeishausen  nicht  frei  mit  dem  Rohmaterial 
schalten  können,  herausgreifen,  was  ihm  paßte,  oder  weglassen,  was  seinem 
Plan  widersprach.  Bloedau  gibt  die  Antwort:  bei  genauem  Anschluß  an 
Oreflingers  Biographie  würde  »der  Anfang  dem  des  pikarischen  Romans  an- 
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genähert'.  Auch  das  aber  ist  kein  iwtngender  Onind,  um  so  weniger,  ak 
Typus  des  pikarischen  Romans  keineswegs  den  Tod  von  Picaros  Vatffi 
langte.  Orimmelshausen  hat  neben  dem  Simplicissimus  doch  auch  denSfB 
insfdd,  Musäus  und  Olivier  geschildert,  warum  soll  er  hier  vom  Tjpe 
gewichen  sein,  beim  Hauptwerk  dagegen  nicht?  Es  erhellt  also  Uir.  i 
Bloedau  voRchndl  einen  Sdiluß  zieht,  ohne  ihn  wirklich  zu  b^ründo.  \ 
auffallend  erscheint  mir  im  Zusammenhang  mit  der  Notiz  aus  Gnfi^ 
Leben  die  Bemerkung:  »Orimmelshausen  schreibe  im  ,Evig:-wihrmda 
lender'  dieses  Jugenderlebnis  sich  selbst  zu";  darnach  müßte  man  d 
glauben,  daß  irgendeine  Ähnlichkeit  zwischen  Greflingers  und  Grim 
hausens  Jugenderlebnissen  bestehe,  aber  im  »Ewig-währenden  Calender^  b 
es  nur  unter  dem  25.  Homung:  «ANno  1635  wurde  ich  in  Knabenweifi 
den  Hessen  gefangen  und  nach  Cassel  geführt«  (die  ganze  Stelle  vgl  Stac 
VIII,  84),  also  auch  nicht  die  geringste  Spur  einer  Obereinstimmnng; 
Erlebnisse  Orimmelshausens  haben  wir  das  Rohmaterial  für  die  Szene  (166 
wo  Simplicissimus  in  Hanau  durch  die  Kroaten  geraubt  wird.  Bloedaus 
merkungen  sind  unverständlich,  denn  Orimmelshausen  war  nach  Köno« 
Bilderatlas  der  Sohn  eines  Oelnhausner  Bürgers,  sein  Großvater  war  Bad 
er  stammt  also  aus  ganz  anderen  Lebensverhältnissen  als  Greflinger,  J.  ^ 
Werth  oder  Simplicissimus,  scheint  nur,  wie  dieser,  adliger  Herkunft  gevt 
zu  sein  (vgl.  abö*  unten  S.  492). 

Nach  Bloedau  würde  der  ursprüngliche  Plan  Orimmelshausens  etwa 
ausgesehen  haben:  beim  Oberfall  der  Heimat  sei  der  Knän,  des  Simplex  vi 
lieber  Vater,  getötet  worden,  Simplex  geflohen  und  gleich  nach  Hanau  gekomsi 
dadurch  würde  die  pikarische  Form  reiner  gewahrt  (S.  71  f.).  Die  Sza 
beim  Einsiedler  sollen  eine  Wiederholung  des  Dngangsmotivs  unter  gel 
dertem  Gesichtspunkte  sein  (S.  17),  d.  h.  dem  Typus  des  idealistischen  Rom 
entsprechen  (S.  27).  In  Magdeburg  soll  wieder  dem  pikarischen  Typus  j 
maß  nur  der  ältere  Hertzbruder  eine  Rolle  gespielt,  dagegen  der  jüngf 
Olivier,  der  Profoß  und  damit  die  Becherszene  gefehlt  haben  (S.  80.  S6 
ebenso  die  Idee  der  .Hybris',  die  erst  Orimmelshausens  Erfahrungen  t 
seinem  angeblich  schon  vor  dem  Simplicissimus  verfaßten  »Dietwald*  in  d 
Roman  brachten  (S.  96  f.).  Der  schwedische  Leutnant,  den  Simplex  (III, 
so  gut  behandelt,  soll  niemand  anderer  als  Schönstein  gewesen  sein,  <i 
später  den  Simplicissimus  gefangen  nimmt  und  zuerst  den  Platz  des  jünger 
Hertzbruders  innehatte  (S.  90).  Es  fehlte  femer  ursprünglidi  die  Figur  d 
Jupiter,  dessen  Einfügung  noch  an  den  Nähten  (Koegel  S.  207,  5  und  S.  219,2 
Kurz  S.  255,  9  und  S.  270,  2)  zu  erkennen  wäre,  ebenso  seine  Parallele  (III,  l 
der  Mohr  (S.  89  ff.,  111  ff.  und  102);  auch  der  Eingang  von  III,  13  ist  ve 
dächtig  (S.  112).  Das  Kapitel  über  die  Liebe  in  Lippstadt  gehört  gldcfafal 
nicht  zum  ursprünglichen  Plane  (S.  53  ff.,  102),  ihm  fehlte  der  Pariser  Aufen 
halt,  die  zweite  Ehe,  das  Zusammentreffen  mit  dem  Knän  und  mit  Hert 
bruder,  das  Verhältnis  zur  Courasche,  die  Wallfahrt  (S.  71,  55  f.,  57),  de 
Schluß  hätte  die  Wiedervereinigung  mit  der  ersten  Frau,  die  er  in  üppstad 
zurückließ,  und  die  Seßhaftigkeit  als  Landmann  gebildet  (S.  55  f.,  30).  Da 
durch  entspräche  der  Roman  dem  «literarischen  Herkommen«. 
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Nun  aber  änderte  Orimmelshausen  diesen  »rein  pikarischen«  Entwurf 
uf    Orund  des  idealistischen  Romans,  den  er  aus  Kindermanns  1660  er- 
zHieiiener  »Unglückseligen  Nisette«  kennen  lernte.    Diese  zweite  Fase,  die 
tloedau  annimmt,  scheint  ihm  freilich  selbst  nicht  ganz  klar  zu  sein,  wenigstens 
:nV«rirft  er  uns  von  ihr  kein  so  deutliches  Bild,  wie  von  der  ersten.    Der 
irsprüRgliche  Eingang  wurde  nun  (S.  27)  durch  die  Szenen  beim  Einsiedler 
ersetzt,   wobei  durch  das  Lied  »Komm  Trost  der  Nacht'  die  »Entdeckung« 
[S.  27),   soll  heißen  die  Erkennung  (S.  28.  107),  herbeigeführt  worden  wäre. 
Der   Dialog  zwischen  Einsiedler  und  Simplicissimus  »mag...  in  glücklicher 
Anpassung  an  Simplicissimus'  kindlichen  Charakter  aus  einem  geschlossenen 
Bericht  mit  schon  bekanntem  Inhalt,  wie  er  im  idealistischen  Roman  typisch 
^oirar,  entstanden  sein«  (S.  28).    Ober  den  weiteren  Verlauf  des  Romans  unter 
dieser  Voraussetzung  erfahren  wir  nichts,  nur  über  den  Schluß,  daß  ein 
Schmuckstück  (S.  19)  wirkliche  Anagnorisis  herbeigeführt,  die  unglückliche 
z^^eite  Ehe,  die  Todesfälle  usw.  den  Umschwung  in  Simplicissimus'  Lebens- 
anschauung  hervorgerufen,  ihn  zum  Aufsuchen  von  Abenteuern  und  sdiließ- 
]ich    zum   Einsiedlerleben  getrieben  hätten   (S.  18.  17).    Endlich  vereinigte 
Orimmelshausen  beide  Pläne  und  gab  eine  Mischung  von  pikarischen  und 
idealistischen  Elementen,    wodurch    die   Wiederholungen   bedingt   wurden. 
Bloedau  hält  also  eine  »dreifache  Ändenmg  der  gesamten  Anlage«  für  wahr- 
scheinlich und  ist  nur  im  Zweifel,  wie  weit  er  wirkliche  Ausführung  dieser 
drei  Pläne  voraussetzen  dürfe  (S.  3).    Das  sechste  Buch  ist  später  hinzu- 
erfunden (S.  21.  101),  von  den  »Continuationen«  wird  überhaupt  nicht  Notiz 
genommen  ^)  und  das  Hauptergebnis  leider  nirgendwo  so  zusammengefaßt,  wie 
ich  es  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen,  weit  verstreuten  Bemerkungen 
versuchte.    Hoffentlich  ist  es  mir  gelungen. 

Viel  schwerer  fällt  es,  die  Gründe  zu  erfassen,  die  Bloedau  zu  seinen 
abenteuerlichen  Annahmen  veranlaßten;  sie  können  auf  zwei  Urformen  zu- 
rückgeführt werden:  einmal  Systemzwang  und  dann  Erkenntnis  von  Wider- 
sprüchen, beide  haben  aber  recht  bedenklichen  Wert.    Der  Verfasser  hat  sich 
nämlich  die  drei  Typen  des  pikarischen,  idealistischen  und  Problemromans 
hauptsächlich  aus  Ulenharts  »Lazarillo'  (zuerst  1617),  Kindermanns  »Nisette« 
(1660)  und  Zesens  »Rosemund'  (1645)  konstruiert  und  beurteilt  nun  nach 
ihnen  den  Simplicissimus;  Ähnlichkeiten   und  Abweichungen  vom  Typus 
sucht  er  sich  durch  die  Annahme  dreier  Pläne  zu  erklären,  obwohl  rein 
theoretisch  dagegen  nichts  einzuwenden  wäre,  daß  Grimmeishausen  von  allem 
Anfang  an  die  Errungenschaften  aller  drei  Typen  für  ein  neues  Gebilde  be- 
nutzt habe.    Diese  Freiheit  scheint  Bloedau  keineswegs  zu  bestreiten,  da  er 
S.  2  f.  gerade  sie  als  Grimmeishausens  Vorzug  erkennt.    Nun  sieht  er  aber 
in  dem  Werke,  wie  es  uns  vorliegt,  Widersprüche,  die  sich  ihm  nur  unter 
der  Voraussetzung  verschiedener  Pläne  lösen.  Sie  stören  ihn  nicht  alle  gleich, 
denn  S.  104  gibt  ihm  die  recht  auffallende  Erwähnung,  daß  Simplidssimus 
das  Leben  der  Wiedertäufer  in  Ungarn  aus  eigener  Erfahrung  kenne,  nicht 
die  Veranlassung,  diesen  Teil  aus  dem  ursprünglichen  Plan  zu  streichen. 

'  >)  Gegenvirtig  arbeitet  dner  meiner  Schflier  an  seiner  Dissertation  über  die  Frage,  ob 
das  6.  Buch  des  •Simplidssimtu«  und  die  «Continuationen«  Orimmelshausens  Eigentum  seien. 
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S.  67  beredinet  er  ak  Tag  von  Simplex'  Flucht  den  25.  Fcbraar  iti!; 
in  diesem  Monat  Stmplidus  die  Limmer  des  Knän  im  Freien  weidcK 
dazu  das  Lied  zum  Lob  des  Bauernstandes  sang,  sich  dmern  «in  dii 
Oestrftudi«  verbarg  (S.  23,  22),  macht  ihm  wdter  lodne  Scbwierigketa.  1 
aber  nimmt  er  Anstoß  an  den  Einsiedieiszenen,  die  er  mit  den  ^ 
nicht  überdnstimmend  und  als  dne  Wiederholung  uisieiit.  Vcr^^bemk 
wir  uns:  warum?  Abgesehen  davon,  daß  Simplex  nun  L/nterridit^ 
und  so  dnen  wichtigen  Fortschritt  in  sdner  Entwickelun^  dufdmudt 
auch  das  berühmte  achte  Kapitel  des  ersten  Buchs  wohl  eine  niha  di 
terisieiende  Ausführung  des  im  ersten  und  zwdten  Kapitel  Enähllo,  i 
keineswegs  dne  bloße  »Wiederholung  berdts  geschilderter  Tatsauiiea'(S! 
In  sdnes  Lehrers  Erich  Schmidt  Rendiner  Festrede  (Chanktcristiken  P,Si 
hätte  Bloedau  die  «künstlerische  Berechnung«  dieser  zweiteili^n  Vt^gesM 
betont  finden  können.^)  Mit  der  Einsiedlerszene  der  »Nisette'  hatda^ 
diese  Szene  blutwenig  zu  schaffen,  mit  ihr  kann  man  das  sechste  I0ipiteif\ 
ersten  Tdls  von  .Dietwald  und  Amdinde*  vergidchen;  auch  ändert  Oni 
melshausen  nidit  im  geringsten  den  streng  realistischen  Vortrag;  nur  ist  n 
Inhalt  lieblich.  Hier  schdnt  Bloedau  denn  doch  allzu  stark  durch  sei 
voTgdzßit  Meinung  von  der  Dreitypentheorie  verführt  worden  zu  sau 

Noch  deutlicher  zdgt  sich  dies  bd  der  Beurtdlung  des  Schi®  > 
(S.  55f.).    Wdl  sidi  Bloedau  einbildet,  •Simplidus  sollte  wie  Lazarillo» 
Uch  im  Familienleben  gezdgt  werden',  was  er  durch  die  haltlosen  Bdrs^ 
tungen  auf  S.  17  kdneswegs  erwies,  hält  er  die  Bekanntschaft  mit  der  Das 
•mdir  mobäis  als  nobilis"  für  eine  störende  Entgldsung  des  He/den  ins  ^^ 
leben  und  nimmt  daher  an,  das  Kapitel  V.  8  sd  »jünger  als  der  Plan  fs» 
Lazarilloschlusses".  Nun  hätte  doch  bedacht  werden  sollen,  dsß  örimiai 
hausen  schon  im  »Traumgesicht  von  Dir  und  Mir'  1660  das  Motiv  der  dn 
Kinder  erzählt  hat,  die  einem  dnzigen  Mann  zu  gldcher  Zeit  von  dm  ^ 
schiedenen  Odiebten  geschenkt  wurden  (vgl.  Studien  VHI,  99,  Anm.  2),  ^ 
also  höchst  wahrscheinlich  dieses  tragikomische  Moment  auch  für  den  Kobi^ 
von  allem  Anfang  vorgeschwebt  haben  dürfte!*)  Bloedau  glaubt  jedoch  (S.S1 
Anm.  3),  Orimmdshausen  habe  dies  erst  später  nach  dieser  Stdle  und  dw 
Epigrammen  Logaus  erfunden.     Ich  habe  Studien  VIII,  324,  Anm.  1  ^^ 
die  Stdle  des  Simplidssimus  (S.  106,  31)  bd  der  Oasterd  in  Hanau  hiiiT 
wiesen,  wo  einer  der  Trunkenen  überlaut  »Courage!'  ruft,  woraus  sidi^a 
ergeben  schdnt,  daß  Orimmdshausen  schon  damals  die  Fortsetzung  seines 
ersten  Romanes  geplant  hatte,  denn  dieser  Ruf  hat  sonst  kdnen  Sinn,  es 
wird  ja  ausdrücklich  bemerkt:  »Einer  erzehlte  sdne  liebliche  Bulerey'  und 
die  Pkrallde  im  siebenten  Kapitel  des  .Satyrischen  Pilgram'  (Ocsamtaus- 
gäbe  III,  39  f.),  die  sonst  so  genau  stimmt,  enthält  den  Ruf  nicht  Ds  Blo^ 
dau  für  den  Eingang  dnen  drdfachen  Plan  mit  Rücksicht  auf  deiz  ts^ 
liehen  Einfluß  der  »Nisette'  heraustiftdte,  meint  er  konsequent  auch  einen 

1)  Es  sd  der  VollstindiKkdt  halber  bemerkt,  dafi  nadi  dem  .Albnm  Stodiosonm  ^^' 
versitatis  Cricoviensis*  im  Sommersemester  1506  dn  mFrattr  Stm/ltcmt  Shm^ü'tj  ordäu  S^ 
Btntdicti  im  F0r$im^acis  «.  /.  fspimit  UiumJ*  immatfikaliert  war. 

*)  Die  Insdirift  des  Bildes  in  der  Oesamtansgabe  lautet  bexddmend:  .Hie  5io|»a 
Liberis  dilatur  Et  triplex  ita  fortunatnr-. 
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faclien  Schluß  feststellen  zu  mfissen.  Etste  Stufe  wäre  gewesen:  Wieder- 
laliine  der  Ehe  in  Lippstadt,  darauf  sollen  die  verschiedenen  Versuche 
Simplidssinius,  mit  seiner  ersten  Frau  wieder  in  Verbindung  zu  kommen, 
deuten;  ich  sehe  jedoch  in  ihnen  nichts  anderes,  als  die  künstlerisch  not- 
ndlge  Durchführung  eines  wichtigen  Motivs  bis  zu  dem  Höhepunkte,  in 
n  Simpltdssimus  zu  spät  erfährt,  seine  Frau  sei  längst  gestorben,  und  da- 
iTcli  iBBiedcr  den  stets  eintretenden  Umschwung  des  Glückes  erlebt.  Wie 
In  der  Gesamtausgabe  zu  V.  3  heißt: 

Wir  freuen  uns  im  Sinn  auf  Moi^gen  | 

So  kommt  der  Tod  |  und  nimmt  uns  heut  | 
Drum  laßt  uns  nicht  viel  Vorsatz  machen  | 
Es  ist  doch  eitel  Eitelkeit. 
fun  soll  als  neuer  Schluß  -  zweite  Fase  nach  der  »Nisette«  -  die  zweite 
ihe  mit  dem  Bauemmädchen  erfunden  worden  sein,  wobei  auch  die  P^uiser 
izenen,  die  sich  angeblich  mit  der  ersten  Ehe  nicht  vertragen  sollen,  wieder 
UMrh  der  »Nisette«  eingefügt  wurden.    Simplicissimus  hätte  daher  als  Land- 
nann  auf  dem  Schwarzwälder  Gütchen  geendet.  Dann  aber  —  dritte  Fase  - 
kommt  es  wieder  zur  Mischung  pikarischer  und  idealistischer  Motive,  den 
Abschluß  bildet  das  Einsiedlerleben  (S.  17  sieht  Bloedau  darin  Einfluß  der 
•Nisctte«  und  des  «Gusman",  was  er  S.  57  vergessen  zu  haben  scheint), 
darum  soll  sich  die  Frau  »aus  dem  eingehen  Bauemmädchen  ohne  Aig,  wie 
sie  zuerst  geschildert  wird,  plötzlich  mit  Beginn  eines  neuen  Kapitels  in  einen 
Ausbund  aller  Untugenden'  verwandeln.  Bloedau  verweist  auf  die  Kapitel 
V.  7  und  8,  aber  ganz  ohne  Berechtigung;  dort  wird  uns  das  Bauemmädchen 
geschildert,  wie  es  dem  rasch  feuerfangenden  Simplicius  erschien,  es  heißt 
ausdrücklich:   »da  dünckte  mich,  ich  hätte  die  Tage  meines  Lebens  kein 
schöner  Mensch  gesehen',  dann,  daß  er  damals  eisten  strengen  Fdnd  oder 
einen  guten  Freund  hätte  haben  sollen,  um  von  seiner  »Torheit*  loszu- 
kommen, endlich,  daß  er  sich  ein  kleines,  aber  reiches  Glück  mit  dem  »ehr- 
lichen Baum-Gretldn«  in  Gedanken  versprach.    Im  nächsten  Kapitel  folgt 
wieder  die  grausame  Enttäuschung,  er  wird  »aber  viel  zuspat . . .  gewar,  was 
Ursache  mich  meine  Braut  so  ungern  nemen  wollen«;  aber  erst  nachdem 
sie  »vernommen,  daß  ihr  Mann  ein  Juncker  sey«,  was  Simplidus  durch  sdne 
Rase  in  den  Spessart  festgestdlt  hatte,  »spidte  sie  nicht  alldn  der  grossen 
Frau,  sondern  veriiederlichte  auch  alles  in  der  Haußhaltung".    Es  ist  also 
nicht  richtig,  daß  sie  plötzlich  mit  B^nn  dnes  neuen  Kapitels  dn  Ausbund 
aller  Untugenden  sei,  auch  hier  spielt  Simplidi  Hybris  dne  Rolle. 

Ich  glaube,  diese  Wideriegung  von  Bloedaus  unbegründeten  EinftUen 
genügt,  obwohl  die  anderen  Aufstdlungen  gldchfalls  Idcht  zerstört  werden 
können.  Nur  noch  der  angeblichen  Widersprüche  in  der  Charakterzdchnung 
des  Simplidus  (S.  48 ff.)  will  ich  gedenken,  wdl  hier  der  Verfasser  Kon- 
sequenz vermissen  läßt.  Er  bemerkt  richtig,  daß  die  gelehrten  Kenntnisse, 
die  Simplex  in  Hanau  auskramt,  kaum  in  den  zwei  Jahren  bdm  Einsiedler 
erworben  werden  konnten;  folgerichtig  müßte  daher  angenommen  werden, 
das  Kapitel  sd  späterer  Zusatz.  Wie  steht  es  nun  gar  bei  dem  sogenannten 
ersten  Plan?  in  ihm  sollte  Simplex  doch  direkt  vom  Knän  nach  Hanau  ge- 
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schleppt  worden  setn;  woher  hatte  er  dinn  diese  Odehrsamkeit?  Maus 
wie  Bloedaits  Vermutung  in  immer  größeres  Wirrsal  ffihrt  statt  unbedeekaa 
Wideisprfidie  zu  beheben.  Gewiß  hat  weder  Orimmelshausen  ncxk  an 
Publikum  an  diesem  Widerspruch  Anstoß  genommen,  sonst  wäre  das  gefebz 
Material  in  den  späteren  Ausgaben  nicht  vermehrt  worden;  man  findet  te 
Kurz  schon  im  Apparat  einzelne  Zusätze,  in  der  Gesamtausgabe  noch  asek 

Der  zweite  Widerspruch  im  Charücter,  daß  nämlich  »der  alte  ScMds 
und  praktisch  denkende  Mann  plötzlich  ,curiös'  wird,  in  den  Mummte 
hinabsteigt,  nach  Rußland  reist«  usw.,  nimmt  Bloedau  zum  Anlaß,  cta 
Partie,  die  meines  Erachtens  (Studien  VllI,  103)  geradezu  den  Typis  ds 
pikarischen  Romans  verrät,  als  späteren  Zusatz  zu  bezeichnen;  und  dodis" 
scheint  Simplidus  keineswegs  »curiös*,  wenigstens  bei  der  Fahrt  nach  Rufi* 
land  nicht,  die  er  doch  nur  antritt,  nachdem  ihm  der  reformierte  schwedsck 
Christ  (V.  20)  lange  zugeredet  und  eine  Stelle  als  Obristleutnant  verspixxta 
hat  Wieder  hat  Bloedau  die  Tatsache  nidit  richtig  gedeutet  UnzutreffeBde 
Angaben  verleiten  ihn  auch  S.  35  und  53  zu  vorschnellen  Schlüssen.  Merk- 
würdig verkennt  er  die  große  Schwierigkeit  von  Darstellungen  der  Kindcnot, 
wenn  er  S.  50  sagt,  der  pikarische  Roman  verzichte  irvielleidit  aus  Mangri 
an  Verständnis*  fast  ganz  darauf,  .den  pfcaro  als  Kind  in  der  Familie  aock 
mit  kindlichen  Zügen  auszustatten";  diese  Kunst  war  auch  noch  viel  später 
—  man  denke  an  Lessing  oder  Schiller  -  redit  wenig  entwickdt  Merk- 
würdig ist  nicht  minder,  daß  Bloedau  wohl  Qrimmelshausens  Kfinstiersdiaft 
zu  bewundern  scheint,  ihr  aber  dann  doch  wieder  nicht  viel  zutraut  Er 
sagt  sell)St,  daß  Grimmeishausen  die  historische  Chronolc^e  anzugeben  ver- 
meidet (S.  70),  kommt  also  meinen  in  diesen  Studien  VIII  vorgetrageacs 
Ansichten  ruJie,  nennt  sogar  die  Entwicklung  des  Simplidus  vgewissennaßes 
zeitlos«  und  zieht  dann  doch  aus  Bedenken  wegen  »chronologisdier  Schwie- 
rigkeiten«  weitgehende  Folgerungen.  Würden  sie  zutreffen,  dann  wären  die 
chronologischen  Sprünge  noch  viel  größer  (vgl.  S.  71). 

Danutch  wird  mein  Urteil  über  Bloedaus  Rekonstruktionsversuche  und 
seine  »höhere«  Kritik  wohl  nicht  zu  hart  erscheinen.  Nochmals  aber  sei  her- 
vorgehoben, daß  ich  in  den  Ausführungen  über  die  Romantechnik  brauch- 
bares Material  finde,  das  weiter  verfolgt  zu  werden  verdiente,  und  die  Hin- 
weise auf  fremdsprachliche  Werke  dankbar  begrüße,  wenn  ich  auch  der  Fngt 
der  Entlehnung  etwas  stärkere  Zweifel  entg^;enbringe  als  Bloedau. 

Zum  Schluß  seien  einige  kleinere  Irrtümer  des  Verfassers  berichtigt 
S.  8.  Der  pikarische  Roman  teilt  die  Schwierigkeit  eines  »zwingenden  Schlusses« 
mit  dem  Amadisroman,  der  heroisch -galante  Abenteuer  ebenso  aneinander- 
reiht, wie  jener  Schelmenstreiche;  darum  überragt  etwa  Wolframs  .Piarzival' 
die  Artusromane  gerade  wie  der  »Simplidssimus«  die  Masse  der  pikariscben 
Romane,  weil  er  zum  Bildungsroman  wird.  -  S.  35.  Die  Erweiterung  der 
Schatzsagen  in  der  späteren  Ausgabe  Orimmelshausens  scheint  doch  deutlich 
darauf  hinzuweisen,  daß  es  ihm  nicht  auf  die  »profezdende«,  sondera  auf 
die  charakteristische  Sage  ankam;  Bloedau  verkennt  hier  und  durchaus,  wie 
sehr  unser  Dichter  eine  gewisse  Allseitigkeit  der  kulturhistorischen  Schilderung 
in  seinem  Roman  anstrebt,  was  schon  der  alte  Kommentator  wiederholt  be- 
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nt.      Dieser  Zug  entspricht  vollkommen  der  zyklischen  Vorliebe  Orimmels- 
.-usens,  von  der  ich  schon  gesprochen  habe.  -  S.  42.  Es  ist  nicht  einzu- 
lieii,  warum  der  realistische  Roman  starker  «zur  Motivierung«  drängen  soll 
5   dler  idealistische;  man  möchte  wohl  das  Gegenteil  annehmen,  denn  was 
s  Tatsache  schon  einleuchtet,  braucht  nicht  mehr  besonders  motiviert  zu 
erden,  wohl  aber  das  an  sich  Unwahrsdieinlichere.  ~  S.  69.  Die  Münsterischen 
riedensverhandlungen  zwingen  uns  keineswegs,  die  Szene  V.  5  ins  Jahr  1648 
A    verlegen,  sie  begannen  schon  1644.    -    Was  S.  72f.  über  das  Datum 
5.    Februar  1635  und  den  Roman  vorgebracht  wird,  verstehe  ich  einfach 
Icht;  das  sind  unglaubliche  Spitzfindigkeiten.  -  S.  80ff.  Personen,  die  als 
Parallel-  oder  Kontrastfiguren  zum  Helden  dienen,  müssen  natürlich  ein- 
gehender charakterisiert  werden,  als  bloße  Episodisten.  Dies  gilt  vom  Drama 
vie  vom  Roman,  gleichgültig  ob  er  realistisch  oder  idealistisch,  pikarisch  oder 
leroisch  ist,  weil  nur  dadurch  eine  Komposition  überhaupt  erreicht  wird. 
[>aß  die  anfangs  nur  beiläufige  Einführung  einer  Gestalt,  die  erst  später  genannt 
Lind  geschildert  wird,  zum  Urtypus  epischer  Technik  gehört,  hätte  der  Ver- 
fasser aus  Heinzeis  Schrift  über  den  „Stil  der  altgermanischen  Poesie«  (Quellen 
und  Forschungen  X)  entnehmen  können;  dann  wären  ihm  wohl  Zweifel  an 
seiner  Kritik  S.  86f.  aufgestiegen.  -  S.  89.     Nicht  Simplidus,  sondern  der 
Komet  Schönstein  sagt  (III,  14),  um  sein  Benehmen  zu  rechtfertigen,  daß 
einmal  Simplidus  die  Gefangenen,  darunter  sdnen  Bruder,  ähnlich  gut  be- 
handelt hätte;  das  aber  ist  wichtig  und  spricht  gegen  Bloedaus  Bedenken.  - 
S.  96.  Daß  der  1670  erschienene,  mit  der  Widmung  vom  S.  Mertz  (nicht 
April)  1669  versehene  »Dietwald'  nicht  vor,  sondern  nach  dem  Simplidssi- 
mus  verfaßt  worden  sein  dürfte,  geht  wohl  auch  aus  dem  vorangestellten 
vSonett«  des  »Sylvander«  und  dem  »Olückwünschenden  Zuruff«  Urban  von 
Wurmbskuick  auf  Sturmdorff  zum  Schlüsse  hervor.  —  S.  102  behauptet  der 
Verfasser,  nur  III.  8  stehe  nach  dnem  epischen  Eingang  »eine  lange  Re- 
flexion", und  hält  dies  neben  zwei  ähnlich  Idchten  Gründen  für  dn  Zeichen, 
das  Kapitd  sd  »nachgearbeitet«.    Nun  ist  aber  die  Behauptung  kdnesw^ 
richtig,  denn  viel  stärker  scheint  mir  II.  18  aus  dem  Ton  zu  fallen,  wo  die 
Einwendungen  gegen  die  Hexenfahrt  widerlegt  werden,  so  zwar,  daß  dann 
IL  19  anhebt:  »Ich  fange  mdne  Histori  wieder  an«;  ähnlich  beginnt  III.  17 
mit  dner  allgemdnen  Reflexion  darüber,  daß  jeder  Mensch  »einen  Hasen  im 
Busen  habe«.   -   S.  126  ff.   Ober  Orimmdshausens  Verskunst  besitzen  wir 
Idder  noch  keine  Untersuchung,  sie  würde  mdner  Ansicht  nach  zu  dnem 
günstigeren  Urtdl  führen,  als  Bloedau  über  sie  fällt.    Vor  allem  glaube  ich, 
daß  die  Kapitelüberschriften  absichtlich  komisch  gehalten  und  nicht  etwa  dn 
Zdchen  von  Orimmdshausens  Rückständigkeit  sind;  der  Verehrer  des  Hans 
Sachs  schlägt  den  volkstümlichen  Ton  an,  was  auch  in  »Reimen«  wie  54,  25. 
59,  26,  33S,  16.  II.  238,  S.  252,  11  der  Fall  ist.   Wohl  dnem  Volkslied  ent- 
stammen die  erst  1671  eingesetzten  Strofen  des  Flohlieds,  die  von  der  Ge- 
samtausgabe noch  vermehrt  wurden.   II.  173,  23  wird  Logau  zitiert,  vielleicht 
ist  auch  IL  247,  20  dn  Zitat,  obwohl  Orimmdshausen  auch   regelrechte 
Alexandriner  verfaßte,  vgl.  60,  26.  62,  27    und  Titdblatt  (Rücksdte)  des 
sechsten  Buchs.    Im  Simplidssimus  wird  das  Lied  über  den  Bauernstand 


490  Besprediungen. 


mitgeteilt,  dessen  Inhalt  Bolte  (£>er  Bauer  im  deutschen  Uedt,  189t.  S 
würdigt;  es  ist  ganz  volkstümlich  gehalten,  wie  Parallelen  in  den  voa  M 
mitgeteilten  Texten  beweisen,  wahrscheinlich  audi  nach  einer  bek 
Melodie  verlaBt.  Dies  wissen  wir  von  dem  berühmten  Lied  »Koubb  Im 
der  Nacht,  o  Nachtigall',  das  keineswegs,  wie  Bloedan  behauptet,  von  Pko 
Nicolai  herrührt;  von  diesem  stammt  vidmehr  das  berühmte  KsTdaät 
her:  «Wie  schön  leuchtet  der  Morgenstern«,  an  dessen  Melodie  sidb  <a 
melshausen  anschließt;  Bloedau  scheint  Adelbcrt  Kellers  Bemciiauig  sd- 
verstanden  zu  haben  (vgl.  auch  Kufz  II,  369).  Ein  Vergleidi  mit  des  Qt 
ginal  lehrt,  wie  gut  sich  Qrimmebhausen  den  Errungenschaften  der  nesBB 
Poetik  anzuschließen  verstand,  ohne  dabei  die  Volkstümlichkeit  einzohiSa 
Goethes  Lob  (40,  345):  »Winl  gesungen  herzlich  erfreulich  sein«,  ist  woi 
verdient  Erwähnt  hat  dann  Orimmelshausen  im  Simplidssinins  IH  T 
(S.  333,  18),  was  Bloedau  übersah,  ein  Liedlein,  »in  welchem  ich  mein  (3äi 
lobte,  weil  es  mir  auf  so  manchen  guten  Abend  auch  so  freudenreiche  Tip 
verliehe,  an  denen  ich  in  meiner  Liebsten  Gegenwart  meine  Augen  vaida 
und  mein  Hertz  um  etwas  erquicken  könte.  Hingegen  klagte  ich  auch  i 
demsdbigen  Lied  über  mein  Unglück  und  bezfichtigte  dasselbige,  daßt 
mir  die  Nächte  verbitterte  und  mir  nicht  gönnete,  solche  auch  wie  die  T41 
mit  liebreicher  Erigetzung  hinzubringen!'  Dieses  Liebeslied  besitzen  «t 
nicht,  denn  kaum  stammt  die  Strofe  im  zweiten  Kapitel  des  vierten  Teä 
von  Proximus  und  Lympida  (Gesamtausgabe  111,  405)  daraus.  Das  IV. 
(S.  355,  13)  genannte  Lied,  das  den  Geizigen  mit  einer  Sau  veriglddit,  b 
Grimmeishausen,  was  Bloedau  nicht  sah,  obwohl  schon  Bobertag  darauf  Ibb 
wies,  im  fünften  Kapitel  des  ersten  Teils  vom  »Satyriscfaen  Pilgram*  (Gi 
samtausgabe  III,  26  ff.)  als  *altfrftnckisches  Liedldn'  mitgeteilt;  es  stana 
gewiß  nicht  von  ihm,  sondern  ist  weit  älter,  ebenso  das  Lied,  von  dem  t 
VI.  6  (II,  153,  5)  den  Anfang  zitiert:  »Laß  uns  unser  Tag  geniessen,  GO 
weiß,  wo  mir|I]  morgen  seyn«,  bisher  ist  es  nicht  nachgewiesen.  -  S.  129—14 
handelt  Bloedau  kurz,  aber  sehr  glücklich  von  der  literarischen  Form  du 
Traumes  und  der  Gesichte.  Wenn  er  dabei  S.  139  Einfluß  von  Kindermaiu 
•Neuen  Gesichtern*  auf  Grimmeishausens  »Verkehrte  Welt«  annimmt,  s 
widerspricht  dem  wohl  die  Tatsache,  daß  nach  Goedeke  die  »Verkehrte  Weh 
wie  Kindermanns  Schrift  im  Jahre  1673  erschienen  ist;  auch  wurde  die  Bai 
mannshöhle  keineswegs,  wie  Bloedau  angibt,  erst  1672  entdeckt,  denn  scbo 
Merian  hielt  sie  »für  unvei^leichlich«  (vgl.  Tentzds  »Monatliche  Unta 
redungen«  1698,  S.  102),  Valvasor  sah  sie  schon  in  den  sechziger  Jahren  de 
siebzehnten  Jahrhunderts,  nach  Brockhaus'  Lexikon,  14.  Aufl.,  II,  521  wa 
sie  bereits  im  sechzehnten  Jahrhundert  bekannt;  Bloedau  dürfte  sie  mit  de 
1672  entdeckten,  aber  erst  1788  zugänglich  gemachten  Bielshöhle  in  ihra 
Nähe  verwechselt  haben  (Brockhaus,  ebenda  II,  984).  Eine  bei  Goedeh 
nicht  erwähnte  Schrift  »Philander  von  Sittewald,  Holländisdie  Sybille«,  dm 
Übersetzung  aus  dem  Holländischen,  1647  o.  O.  erschienen,  erinnert  Bloedau 
so  sehr  an  Grimmeishausen,  daß  er  ihn  »fast«  für  den  Übersetzer  halten 
möchte;  1647  aber  machte  Grimmeishausen  im  Elterschen  Regiment  an  der 
Donau  den  Feldzug  mit  (vgl.  Könnecke,  Deutscher  Literaturatlas,  S.  54)  und 
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te  noch  nicht  schriftstellerisch  tätig  gewesen  sein.  1647  erschienen  auch 
1  andere  apokryphe  Schriften  unter  Philanders  Namen.  Einer  beson- 
m  Untersuchung  bedarf  jetzt  noch  die  Gesamtausgabe  Orimmelshausens, 
ilt  sein  Anteil  an  ihr  festgestellt  werde;  sie  enthält  nämlich  nicht  bloß 
Kommentar  und  bei  den  Kapitelschlüssen  Zusätze  von  Gedichten,  son- 
ti  innerhalb  des  Textes  Erweiterungen,  die  mir  nicht  durchweg  als  Inter- 
ationen  erscheinen.  Besonders  eine  Stelle  möchte  ich  hervorheben,  weil 
mich  wichtig  dünkt.  IV.  8  schildert  Simplidus,  »wie  er  ein  Landfah- 
.der  Storger  und  Leutbetrüger  worden'  und  den  Bauern  seine  Medizinen 
kaufte.  Er  schließt  (S.  387,6):  »Davonzogen  dann  die  gute  Bauren 
e  Beutel  und  kaufften  mir  ab,  welches  nicht  allein  meinem  hungerigen 
Igen  wol  zu  paß  kam,  sondern  ich  machte  mich  auch  wieder  beritten 
osperirte  noch  darzu  viel' Geld  auff  meiner  Reise  und  kam  glücklich  an 
e  Teutsche  Grentze.  Darum,  ihr  liebe  Bauren,  glaubenden  fremden  Marckt- 
hreyem  so  leicht  nit!  ihr  werdet  sonst  von  ihnen  betrogen,  als  welche  nicht 
ire  Gesundheit,  sondern  euer  Geld  suchen.«  Der  Schlußsatz  fällt  mit  seiner 
ahnung  an  die  Bauern,  sich  vor  »fremden  Marcktschreyern«  zu  hüten,  etwas 
IS  dem  Zusammenhang.  Die  Gesamtausgabe  schiebt  vor  ihm  (I,  385—390) 
ne  grofie  Stelle  ein,  die  sich  sachlich,  wenn  auch  nicht  chronologisch  sehr 
at  dem  Ganzen  anpaßt.  Simplidus  will  »in  Schwaben  und  Francken,  wo 
lan  sonst  trefflich  viel  auf  diese  Zahnbrecher,  Marckschreyer,  Curtisanen  und 
kiuckler  zu  halten  pfleget"  seine  »Artzney-Kunst'  erweisen  und  kommt,  weil 
s  mit  seinen  bisherigen  Finten  doch  nicht  ginge,  auf  den  Gedanken,  sich 
»für  den  alten  Kuh-Melcker  und  Schweitzer-Artzt  auszugeben,  und  dergleichen 
ihnliche  Sachen  feil  zu  bieten«,  steckt  daher  »ein  paar  grosse  fette  Feld- 
Mäuse«  in  einen  Kasten,  läßt  sich  »auch  einige  auf  ein  P&nier  oder  Taffeiet 
mahlen«,  damit  sie  für  »Murmel-Thierlein«  gehalten  werden,  und  verkauft 
ein  »gelbes  Schmirament«  als  »naturelles  Murmer-Thierleins-Schmaltz«.  Nun 
bedient  er  sich  mit  verschiedenen  dialektischen  Wendungen  der  »schönen 
Marckschreyerischen  gewöhnlichen  Red-Art«  und  schließt:  »bin  im  gantzen 
Reich  wol  bekannt,  wo  ich  hin  kumm.  Darum  ihr  liebe  Bauren,  glaubet 
den  fremden  Marcktschreyera  so  leicht  nicht«  usw.  Das  nächste  Kapitel  be- 
ginnt dann:  »Da  ich  nun  wieder  im  Rückw^  durch  Lothringen  passirte«  usw. 
Diese  Stelle  scheint  mir  beachtenswert,  denn  sie  ist  so  geschickt  eingefügt, 
daß  wir  die  Kunst  des  Zusatzes  bewundem  müssen;  sollte  da  nicht  doch 
Orimmelshausen  selbst  tätig  gewesen  sein?  Ähnlich  wird  an  anderen  Stellen 
z.  B.  S.  143,  144,  333,  501,  573,  680  im  Text  weiteres  eingefügt.  Erwähnt 
sei  nur  noch  die  Fortsetzung  von  I.  3  (S.  13  f.),  die  sehr  bezeichnend  die 
Auffassung  der  Landsknechte  als  Wölfe  und  des  Simplex  Benehmen  infolge 
dieses  Irrtums  schildert. 

Daß  der  Verfasser  der  Betrachtungen  zu  Ende  der  meisten  Kapitel 
Grimmeishausens  Lebensverhältnisse  kannte,  beweist  er  I.  2,  S.  9  f.,  wo  er  im 
Anschluß  an  die  bäurische  Herkunft  des  Simplidus  von  den  Prahlereien 
handelt:  »So  machts  der  Simplidssimus  alhier  nicht  |  unerachtet  er  sehr  an 
Fürsten-Höfen  beliebt  |  auch  in  einem  Hochfürstl.  Bischofflichen  ansehnlichen 
Amt  am  Schwartzenwald  bey  Straßburg  |  zu  Renchen  i  dner  uralten  (vo** 
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Atdla  dem  Hunnisdicn  Tyrannen)  hicbcvor  zastdrten   Stadt  |i 
ab  dn  Marckflccken  1  (woadbst  noch  dk  Stadt-Rndom  zu  sehen)  i 
Dienst  gescsKn  wäre;  und  sich  dahero  audi  bejndcs  sdnes  V< 
Ehre  wegen  |  wol  etwas  einzubilden  hatte  |  wdlcn  nidit  ein  jeder  aho 
und  grmtifldret  wird.    So  will  und  kan  er  doch  sdncs  Herix 
lieben  Vatteiiandes  gldcfawol  nicht  vergessen.    Zumal    auch  I  wel  e 
Wesens  und  Lebens  Anfang  am  edlen  Spessert  bckommcp  und  fgaoa 
so  will  er  auch  zum  schönen  Angedenkn  solcher  sancr  Herkanfft|ih 
fang  sdncs  sinnrddien  BOcher-Weicks  ohne  Umsdiweiff  oder  Aufsdneüi 
damit  madien.    Und  da  etwan  dn  anderer  vid  von  dem  faeerüdKoi 
Adel  oder  auch  dem  Add  der  freyen  Studien  |  (welclic  beydcsky  AäSd 
er  durch  nimmcr-mfide  Mühe  |  und  recht  wnndertMires  Qluds4=^ 
rühmlich  erwort>en  und  erlanget)  viel  würde  geschrieben  |  und  in  dsi 
fang  sdncs  Wercks  heraus  gestrichen  haben  |  so  unterlasset  er  hcrgc^^ 
solches  I  und  schrdbet  vidmdu*  von  der  Lustbarkdt   des  edlen  oad  ca 
Land-Lebens;  Will  damit  die  Glfidcsdigkdt  des  gcsqgneteu   Bauan-SW 
vorschildem  |  und  abbilden*.    Der  Verfasser  dieser  Stelle   kennt  Grics^ 
hausen  als  bischöflidien  Schulzen  in  Rendien,  darum  ist  nicht  zu  nbenäfl 
daß  er  von  Orimmdshausens  Studien  spricht;  bisher  wurde  für  äest'0 
Beweis  erbrachtp  aber  die  Stdle  spricht  Idar;  man  könnte  ihrem  Voc^ 
nach  sogar  auch  vermuten,  daß  erst  Orimmdshausen   den  Add  eno^ 
habe,  wovon  wir  sonst  auch  nichts  wissen.    Man  sieht,    wie  vid  oodi 
Idsten  ist  und  muß  darum  jeden  Bdtrag  zur  Literatur  über  Gnmmd^a^ 
willkommen  hdßen.*) 

Lemberg.  Richard  Maria  Werner. 


Wilhelm  Arndt,  Die  Personennamen  der  deutschen  Sckas 

spiele  des  Mittelalters.     Breslau,   M.  &  H.   Marcus,  t99^ 

X,    113  S.  8«:     Germanistische   Abhandlungen,   begründet  «u 

Karl  Weinhold,  herausgegeben  von  Friedr.  Vogt     23.  Heft 

Es  war  dn  glücklicher  Gedanke,  dnmal  die  deutschen  Sdtfu^^ 

des  Mitteklters  auf  die  Namen  der  in  ihnen  auftretenden  Personen  hin  * 

Zusammenhange  zu  untersuchen.    Denn  in  Namen  steckt  immer  dn  ff^ 

Stück  Volksseele  und  Kulturgeschichte,  und  ihre  sinnvolle  Deutung  läßt  r« 

manchen  schönen  Schluß  auf  psychische  Vorgänge  wie  auf  die  hcnsdw» 

Sitte  zu.    Wertvolle  sprachliche  Beobachtungen  bldben  nicht  aus.   öfl» 

in  den  Namen  zeigt  sich  die  bildende  Kraft  einer  Sprache  oft  außerordcnW 

eindrucksvoll,  bald  in  urdgenen  Neuschöpfungen,  bald  im  Festhalten  an  a» 

ererbtem   Out,  bald  auch   in  der  Annahme  und  Verwendung  fremden  Zft 

flusses.     Das  letztere  kann  dann  bd  literarischen  Erzeugnissen,  wk^^^ 

deutschen  Dramen  sind,  zu  entwicklungsgeschichtlichen  Betraditungcn  führ»i 

>)  Nach  Abschluß  dieser  Anzeige  erschien  in  Schwerins«  .Mfinsterischen  Beifnp''  ^ 
Heft  VIII  dn  Versuch  von  Hubert  Ransse  .Zur  Geschichte  des  Spanischen  Schdman«';^ 
Deutschland"  (Mfinster  in  Westf.   Verlag  von  Heinrich  Schöningh,  1908),   der  mir  tn  ^^ 
Bemerkungen  keinen  Anlaß  gibt,  da  er  fflr  Oriramelshausen  nur  den  Nachweis  v9rtfi<^ 
Schlusses  an  Freudenhold  bringt. 
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^  Atürlich  bei  dem  internationalen  geistlichen  Drama  nicht  beim  deutschen 
^^^clig:et>iet  stehen  bleiben  dürfen,  sondern  sich  auch  auf  fremde  Länder 
2  decken  müßten.  Auch  die  geschichtliche  Oberlieferung,  die  fortwirkende 
^'  öie  grundlegende,  spielt  dabei  eine  wichtige  Rolle,  die  bei  den  mittel- 
E^liclien  deutschen  Dramen  wegen  ihrer  Zugehörigkeit  zur  sogenannten 
=  ^i^gangszeit  beachtenswerte  Rückblicke  und  Ausblicke  bietet 
c=  Zunächst  kommt  es  natürlich  darauf  an,  das  Namenmaterial,  das  in 
r\  deutschen  Schauspielen  des  Mittelalters  enthalten  ist,  festzulegen.  Der 
i^luß  von  Arndts  Buch  bringt  auf  20  Spalten  ein  alphabetisches  von 
zid  850  Namen!  In  der  Schrift  selbst  sind  die  Namen  nach  ihrem 
L^prun£  in  fremde  (Seite  3—30)  und  deutsche  (Seite  31— 99)  ge- 
^liieden;  innerhalb  dieser  Gruppierung  sind  sie  dann  wieder  nach  den 
:  inden  geordnet.  Es  werden  die  Juden,  die  höfisch-ritterlichen  Kreise  und 
Ire  Bauern  besprochen,  außerdem  noch  verschiedene  kleinere  Gruppen, 
*  geistliche,  Arzte  und  Teufel.  Aus  der  Betrachtung  ergeben  sich  eine  Reihe 
c>n  Quellen  für  die  in  den  Dramen  übliche  Namengebung.  Vor  allem 
^efert  einen  hohen  Prozentsatz  die  Bibel;  vorwiegend  Juden,  aber  auch 
rindere  Leute,  besonders  Bauern,  tragen  hebräische  Namen  biblischen  oder 
glicht  biblischen  Ursprungs.  Die  klassische  Literatur,  durch  französische 
:/ennittelung  und  seit  der  mittelhochdeutschen  Blütezeit  ziemlich  weit  be- 
romnt,  liefert  auch  einige  Namen;  noch  weniger  steuert  die  französisch- 
^Keltische  Literatur  -  Artussage  -  bei,  recht  dürftig  ist  auch  die  Zufuhr 
«US  der  Heiligengeschichte.    Soweit  die  fremden  Namen. 

Viel  ergiebiger  und  fruchtbarer  wird  die  Betrachtung  der  deutschen 
;  Namen.     Hier  ist  die  Stätte  für  den  Einfluß  des  wirklichen  Lebens,  der 
Umgebung,  hier  können  sich  volkstümliche  Fantasie  und  Spottlust  frei  ent- 
falten.   Da  haben  wir  eine  große  Zahl  altgermanischer  Eigennamen  in  ihren 
^  ursprünglichen  oder  in  Kose-Formen,  sogar  die  alte  Heldensage  hält  noch 
t  dafür  her.  Am  wichtigsten  und  bemerkenswertesten  sind  die  Namen,  die  ent- 
f  weder  dem  Volkswitz  entspringen  oder  eigens  zum  Zweck  des  Dramas  gebildet 
wurden.    Dafür  kommen  vorwiegend  die  Bauemnamen  in  Betracht,  und  da 
ist  ja  auch  bereits  eine  literarische  Tradition  -  in  der  Dörperpoesie  Neid- 
^   harts  von  Reuental  und  seiner  Nachahmer  -  vorhanden.     Da  finden  vir 
viele  noch  heute  fortlebende  ehrwürdige  Namen  (z.  B.  Albrecht,  Kunrad, 
Marolt  u.  a.),  Namen '  mit  Beifügung  einer  charakteristischen  Eigenschaft 
^    (z.  B.  Witsche  mit  dem  großen  Bart),  Namen  nach  der  Wohnstätte  (Mair 
vom  Brunnen),   Namen,  die  auf  Stand  oder  Tätigkeit  Bezug  nehmen,  wie 
I     Qerstmair,  Komheinz  und  vor  allem  eine  schier  unerschöpfliche  Fülle  von 
^     Obernamen,  in  denen  bei  Männlein  und  Weiblein  alle  möglichen  guten,  vor- 
wiegend  aber   schlechten    und   lächerlichen    Eigenschaften   gekennzeichnet 
werden,  oft  mit  Derbheit,  ja  Roheit,  wie  Langhans,  Hebenstreit,  Nasenstank, 
Qretel  Prunzinstall,  um  nur  ein  paar  Beispiele  zu  nennen. 

Ist  so  die  Sammlung  und  geordnete  Gruppierung  der  Namen  bei 
Arndt  die  Hauptsache,  so  bemüht  er  sich  gleichzeitig  auch,  sie  zu  deuten 
und  ihrem  Ursprünge  nachzugehen.  Das  ist  keine  einfache  Sache,  und  so 
hat  er  denn  auch,  wennschon  er  in  den  allermeisten  fallen  das  Richtige 
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bringt,  vielfach  entsdiieden  daneben  getroffen,  wie  die  fol^^enden 
zeigen  werden.     Namentlich  für  die  Erörterung  der    hebriUsdiai 
haben  seine  Kenntnisse  nicht  ausgereicht,  und  auch  aus  der 
Literatur  ist  ihm  manches  entgangen.     Es  wäre  da  dringend  nöt^ 
sidi  mit  einem  Kenner  der  hebräischen  Sprache  in  Verbindimg:  zn  setzca 
gleich  ich  nicht  Fachmann  fQr  Hebräisch  bin,  kann  ich  doch  manclierlct 

Das  neueste  und  vielleicht  wertvollste    Quellenwcrk   für  dk  Kd 
der  jüdischen  Namen  ist  Arndt  leider  unbekannt  geblid>en;  es  ist  «Dasft 
tyrologium  des  Nürnberger  Memorbuches',hrsgeg.  von  S.  Salfeld,  Ber&a 
(-  Quellen  zur  Geschichte  der  Juden  in  Deutschland,  Bd.  3).     Dieses 
buch  wurde  1296  in  Nüml)erg  begonnen  und  bis  1S92  dort  nod  in 
fortgesetzt;  es  enthält  zwei  umfangreidie  Nekrologien  der  jüdisdien 
in  Nürnberg  und  ein  Martyrologium  von  1096— 1S49,  d.  i.  ein  namo^ 
Verzeichnis  der  in  den  Judenverfolgungen  umgekommenen  Personen,  hi  da 
stattlichen  Bande  steckt  ein  gewaltiges  Namenmaterial,  und   es  ist  dadet 
daß  dem  hebräischen  Texte  eine  genaue  deutsche  Übersetzung^  vom  Ken» 
geber  beigegeben  ist,  der  gesamten  Wissenschaft  leicht  zugäng:lich  gaaask. 

Nun  einige  Bemerkungen  zu  einzelnen  Namen :  S.  1 1 .  /asd  st  sä  | 
nur  vielleicht,  sondern  ganz  sicher  eine  Koseform  zu  Joseph,  die  heute  nod 
z.  B.  in  Niederschlesien,  ganz  geläufig  ist  -  S.  12.  Piesack,   über  desai| 
Uisprung  sich  Arndt  nicht  äußert,  während  Bartsch  es  einmal  fiUschlidi  M 
Passensack  zusammenbringt,  ist  nichts  anderes  als  hebr.  pessach«  Passai(»Osioi, 
und  daß  ein  Mensch  Pesach  heißt,  ist  tbaiso  zu  beurteilen  wie  das  VeriiäiPi 
des  Personennamens  Talmut,  der  auch  in  den  Dramen  vorkommt  si  ^ 
Buche  Talmud;  Talmud,  Pessach,  sogar  Pessachsohn  sind  übrigens  ood 
heute  jüdische  Familiennamen  >).   -   Otodi  stellt  Arndt  vielleicht  mit  RfxM 
zu  dem  biblisdien  Ochoxias,  vidleicht  kann  man  ihn  aber  auch  auf  Osch^ 
(Salfeld  S.  380)  zurückführen.   -  S.  15.  Arsarax  ist  gewiß  entstdlt;  Mmä 
denkt  an  Ärsaets,  ich  denke  an  Asaija  (Salfdd  S.  459).  -  Die  nur  ervähnia 
Judennamen  Saroth  und  Scalam  (oder  Stalam  oder  Sehalanf)  deute  icb  so: 
Scalam  ist  eine  Entstellung  für  Schaiom  -  Friede,  als  Name  vielfach  urkund- 
lich belegt  (Salfeld,  Register  S.  512);  für  Sarvth  habe  ich  zwar  kdnen  wirk* 
liehen  Eigennamen  zur  Hand,  aber  es  gehört  sicher  zur  hebräischen  Wurzel  (hebr. 
schirath- bedienen,  bedeutet  also  Diener;  Sduüant  könnte  übrigens  auch  mit 
dem  Namen  einer  jüdischen  Nationalspdse  (Schalent)  zusammenhangen.  - 
S.  16.  Semiramis  als  Name  der  Frau  Noahs  wird  auf  dner  Verwediselang 
beruhen;  der  jüdischen  L^nde  nach  hdßt  Noahs  Gattin  Emsara,  wiftreiKf 
Semiramis  als  Gemahlin  des  Nd>ukadnezar  und  dann  des  ins  Exil  geführtes 
Jojachin  ersdidnt.  -  S.  18.   Der  im  Alsfdder  Spiele  genannte  Qxtbwiditff 
Samaroth  hat  einen  sehr  passenden  Namen,  das  Wort  gdiört  zu  der  b^ 
bräisdien  Wurzel  (hebr.  schämar)- bewachen;  davon  kommt  das  PutizJ/?/^^ 
(hebr.  sdiomsr)«  Wächter  und  auch  der  I.Chron.  8,  21  belegte  männlidie  Eig^' 
namen  (hd)r.  Schimrftth),  den  die  Vulgata  mit  Samaroth  (woher  der  Name  iia 
Spid),  und  Luther  mit  Sünrath  wiedergibt.  —  S.  26  u.  ö.  Der  vielfach  vorkommende 

>)  wie  mir  Herr  Ribbiner  Dr.  F.  Perlet,  hier,  dem  idi  tudi  f&r  dnise  tadfft^ 
känfte  zu  Dank  verpflichtet  bin,  freundlich  mitteilt. 
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e  M^ttbüty  Robüiy  RuMn,  den  tnaa  bereits  mit  Robert,  französisch  Robin,  und 
ion  Edelsteine  zusammengebracht  hat,  ist  am  ehesten  und  besten  als  der 
die  Name  RiuUm  zu  erklären;  bei  dem  Juden  Rubän  S.  35  ist  das  zweifel- 
dexn  Knedite  des  Arztes,  der  meist  so  heißt,  ist  es  sehr  naheliegend  und 
l ,  da  ja  die  Juden  oft  ärztliche  Kenntntsse  hatten  oder  aber  Quack- 
sr  ^waren;  daß  man  damals  volksetymologisch  auch  an  den  Stein  Rubin 
kdit  haben  kann,  ist  dabei  ja  auch  nicht  ausgeschlossen.  ~  S.  27.  Satan 
i\  moderner  Ortographie  so  und  nicht  Sathan  zu  schreiben  (»  hebr.  sfttftn). 
2.    Die  Tatsache,  daß  sich  die  Juden  gern  altdeutsche  Namen  beilegten, 
imt    völlig  zu  den  allgemeinen  Ausführungen  in  Zunz'  trefflicher  Ab- 
dlung  über  die  Namen  der  Juden,  die  Arndt  auch  benutzt  hat;  sie  stimmt 
li    heute  noch  durchaus,  wie  z.  B.  in  Breslau  der  Vorname  Siegfried 
n    ausgesprochenen  Liebling  jüdischer  Kreise  geworden  ist.  -  Die  Be- 
rkungen  über  den  Namen  Bandir  sind  überflüssig,  da  höchstwahrschein- 
%  die  von  Arndt  S.  13  ausgesprochene  Vermutung,  Bandir  sei  Schreibfehler 
-  Sandir  (»  Sander  aus  Alexander)  richtig  ist.  -  S.  33.   Die  Namen  Label, 
ibUin  sind  gewiß  nicht  unmittelbar  deutschen  Ursprungs  und  nicht  als 
^seformen  eines  mit  Lab-  gebildeten  Namens  aufzufassen;  viel  näher  liegt 
,  sie  als  Ableitungen  von  Leb  zu  erklären,  das  infolge  einer  bei  den  deutschen 
kden  häufigen  eigentümlichen  Aussprache  zu  Lab  wurde  (vgl.  auch  Rubein  < 
üben).    Dieses  Leb  ist  nun  nichts  anderes  als  die  Übersetzung  von  hebräisch 
lebr.  tri)  oder  (hebr.  ärg0h)"Löwe  (mhd.  lewe,  in  mitteldeutschen  Mundarten 
eute  noch  L^we  auch  LeA^  in  dialektischer  Form.     Löwe,  Löwy,  Lewe, 
,ew  sind  ja  noch  heut  geläufige  jüdische  Namen;  in  dieselbe  Gruppe  ge- 
lören  auch  Ld>^  Lab,  Lebet,  Leiblein,  und  in  anderen  Sprachen  entsprechen 
hnen  Leo,  Leon,  Leonte,  Leonän,  Lyon  (Zunz  S.  33.  39).    Im  übrigen  wäre 
für  Deutschland  wenigstens  auch  an  volksetymologische  Anlehnung  an  Levi 
zu  denken,  wofür  vor  allem  die  Form  Loewy  spricht  -  Mannes  ist  auch 
ein  schwieriger  Name,  der  in  dieser  Form  und  anderen  vielfach  belegt  ist. 
Unmittelbare  Zurückführung  auf  deutsch  Mann  halte  ich  für  höchst  unwahr- 
scheinlich, ja  ausgeschlossen;  am  nächsten  scheint  mir  Zusammenhang  mit 
Af aiioss^ (auch  Manesse)  zu  liegen;  solcher  mit  (hebr.  menachess)  wird  von  Sal- 
feld  (S.  404)  abgelehnt.  -  S.  34.  Zu  Gotsdialk  sieh  auch  noch  Salfeld  S.  396.  - 
Zu  Lemlin  ist  zu  bemerken,  daß  der  Name  schon  früh  mehrfach  belegt  ist, 
und  daß  Salfeld  kaum  recht  haben  wird,  wenn  er  ihn  auf  Lampe,  Koseform 
zu  Lampert,  Lantperath  zurückführt.     Die  tatsächlich  auch   in  jüdischen 
Kreisen  herrschende  Anschauung,  das  Wort  gehöre  zu  Lamm,  ist  gewiß 
richtig.  -  S.  35.  UebertnU  ist  als  Libertraui  auch  bei  Salfeld  S.  402  aus 
Nürnberg  und  Würzburg  bezeugt.  —  Seligmann  findet  sich  als  Sdkmann 
bd  Salfeld  (S.  413  und  512)  oft.  -   Setdenkrifgk  ist  nicht  eigentiich  als 
Judenname,  sondern  als  Spottname  aufzufassen;  ich  würde  aber  nicht  wie 
Arndt  erklären  »einer,  der  selten,  d.  h.  nie  in  Zwietracht  lebt,  nicht  wider- 
strebend, störrig  ist«,  sondern  »einer  der  selten  (nie)  kriegt,  zankt'  *  Feigling. 
S.  36.  Jadike  (» obd.  Judlin)  ist  besser  nicht  mit  Arndt  vom  Appellativum 
Jude  abzuleiten,  sondern  mit  Salfeld  (S.  400,  vgl.  489)  als  Koseform  zum 
Eigennamen  Juda  zu  fassen.  -  Kaiman  möchte  ich  auch  nicht  für  einen 
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^T^li^'^-^JT^  (-IChlkopO  haha, 

>'/V«l  die  auch  amäiSÄ  *""  ***"  «•«»*»<*«  Var*T>  r., 

d^r  Trojas.ee  vorkotSd*"*;b^1"H*^  -"^  *"  "^ 
bekannten  iM/««».  „äh^  iL  P^  '**"^  '^  *«*  «*■ 
den  UnterweSter    «T  J!f  "  f*°"'  *"*"  «'"  V«Art«s  . 

M  teufen!  Eine  Unt««ß»,„„  ^  ^/"  ^'*"""  ^^^—^  <*««* 
•"»  der  Student«^!'^f^3*««;  Annahme  sehe  «*  "  «*«'^ 
namen  auch  Minus  '-  s  ",  °'^"'«""«  von  zwä  Vettern  miTda 
««Ww»- schnuppem  nihL-  i  ^*W««*^^  «*««*»  vom  nkM 
obszönen  Sinn,  habc^lhl^r'   '™."~««'  Bestandteil    venmite  id 

*^  (vidi,  a«  undei^ii^r  ^'«  *^' «"'  »-»d;  in  z«daa;i 

^  gehört,  sttS^^""!"-^  ^X  «^2.*  ''^  ^°™''  -  ^  * 
•uf  die  Folter  und  erlcHrt'^  ,  ^^^  '"■'^*  A™«*  ««  ** 
Menschen  und  nicht  den  ftirT^  .?""'«"'  »*«■  ""  P«'»»«» «" 
darin  einen  Spott™l«d^j'^  T""^  "«««<*  >?**  ä^S^a^ 
«eht.  -  S.  srirSuih^!!  ""u  ''"^  '**"*'«  Wiederholle  Od*» 
zusammen.  -  S.  60^SÄtL""*  ""~^  "''**  ™'*  ^"  ^'^ 
to>»««  (-Mnen,  I*henen)STi^  ^mensetzung  aus  «todtf+Vo 

SiegfriedmJrchen  v^r^himen  S."f^"'S  J*'""^«^  ist.  an  das  beb 
erinnert  werden;  die  s^nSS,^  v  Sl^*^"^"'  ^^-  Heldensag«l 

verweise  ich  auf  ^s^^S^  ^"*'*"'  "^^  '"^  »W/zuSSi 

ist  gewiß  nicht  ^^^Tw^l^l^^  **^-  "  S-  74. >«»*. 

unve«tändhch  findrt  un^  teL.h?^T  ''^"*'«-  Sdilemmer-,  was  AhkI»  sd 

«m  Verbum»-«AiaJi.l^?''i  °''«  Sinn  ist;  die  erefe  Silbe  gd. 

Schlemmer.  -  &  7^    ,„^^::r*",'f ''^^'""''«^«'»«'de.S 

anatomische  Bedeutun«.   soSf^^^  *"'  *'**^  •"<**  die  flbertJgff 

•ber  nicht  rnZT^nJ^^^JV'^''''''  <"»'"^>'  «^  den  nS 

immerhin  erkürt  w^^S    J^'  T  ^^  "•  ^^  «^«^  «^  dialetör! 

S.  80.   Om,«a&aol  brauch  IhfT?  n "  T*^  ^*^  <«"'♦  O^'««")- " 

weisen,  sondern  kann  au4  h5h^lJ'°^*";  *''»  Arbeit  des  Bauern  bto 

H««ack)  gemünzt  sSn   ?s  «3    i£  *' °«^*  <"^*  «"  fe«=^* 

e.ne  Schü™  trug  -  da  käme  d^  ^^^  ""^  f '*  """  ^■'''  «^ 

*^i  ZU  kurz  -,  sondern  das,  was  haitt 
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ih^opfi^  Schfirzenjäger  •  Mftdchenjäger  ist  (in  Schlesien  sagt  man  Mädel- 
7  j^  j^SiurzenUigi,  teg^  Ist  hier  nicht  als  Schmelztiegel,  sondern  als  Kfichen- 
die  «i 2  *  fassen;  der  Sache  nach  entspricht  heute  Topfgucker,  schlesisch 
eh^l^  '^sfttr.  -  Vererwedd  ist  vielleicht  Schreibfehler  für  Vemtwedd,  was 
^  j^,jfc^  n  imperativischer  Name  wäre  und  »Führ  den  Pinsel«  heißen  oder 
,  ^^  ""Sszön  sein  könnte  (Wedel « Strigel).  -  Zisterlein  scheint  einige  Ähn- 
L.  J^  mit  Sistdin  S.  S7  zu  haben,  was  ich  aber  auch  nicht  erklären  kann.  - 
^'^J^Änww  ist  wegen  des  langen  ä,  das  im  14./1S.  Jhrhdt.  als  aa  erscheint, 
^  ^*^i  brunja  »  Brünne,  sondern  zum  Adjektivum  btiln  -  braun  zu  setzen.  — 
Synert,  der  Name  des  Scholastikus,  geht  allerdings  auf  Sinhart  zurück  ; 
\X  aber  hier  nicht  verstärkende  Bedeutung,  sondern  ist  das  Substan- 
51/1 «  Sinn,  so  daß  also  der  Name  um  seiner  Bedeutung  willen  gewählt 
^P^  S.  96.  Bei  Hadmar  lag  es  näher,  statt  an  altengl.  headu,  an  alt- 
^  **"leutsch  Hadebrant  und  Hadew^^  Hedwig  zu  erinnern.  -  S.  98.  Den 
^^  ^haften  Rudlinstadn  halte  ich  entschieden  für  einen  Schreibfehler;  sollte 
B*PÄ'  gar  ein  Räbinstain  dahinter  stecken?  -  Muß  ferner  Stromer  durchaus 
'^•^'ürzung  aus  strömaer  sein?  Meines  Erachtens  kann  man  es  ebenso  gut 
^^■Br*Jbcmamen  strömer »  Herumtreiber  auffassen. 

msat:  Da  diese  sprachlichen  Bemerkungen,  die  sich  mir  zuerst  aufdrängten, 
vac:  doch  einen  ziemlichen  Raum  beansprucht  haben,  so  mag  es  bei  ihnen 
'.-^ss.  Bewenden  haben,  zumal  es  auch  unbillig  wäre,  mit  dem  Verfasser  über 
isBCt  Umfang  und  die  Begrenzung  seiner  Arbeit  zu  rechten.  Dankenswert 
iM  ;'e  es  aber  doch  gewesen,  gelegentlich  Beziehungen  zur  späteren  Zeit  oder 
frrc  zur  Gegenwart  aufzudecken,  wie  sie  sich  etwa  in  dem  Vorkommen 
sisir)ischer  Bauemnamen  wie  (Ui^Lapp,  DilUapp  bei  Hans  Sachs  zeigen, 
ärffler  in  fortlebenden  Namen  wie  HauensMld  (Howesduid  S.  42)  oder  Itxen- 
ilüütz  (Hicxenpiicz  S.  43).  In  noch  weitere  Femen  hätte  es  geführt,  wenn  auch 
Rflde  Personennamen  der  mittelalterlichen  Schauspiele  der  Franzosen  und  Eng- 
si^lnder  und  der  lateinischen  Spiele  mit  herangezogen  worden  wären.  Solch 
^fiiergldchende  Behandlung  würde  sicher  zu  wertvollen  und  lehrreichen  Er- 
gebnissen geführt  haben.  -  Indessen  darf  man  auch  so  den  Wert  der  Schrift, 
cscMamentlich  in  lexikographischer  Hinsicht,  anerkennen. 
i'jg  Königsberg  i.  Pr.  Hermann  Jantzen. 

i!T 

rfrFränkel,  Jonas,  Zacharias  Werners  Weihe  der  Kraft  Eine 
''"  Studie  zur  Technik  des  Dramas.  Hamburg  und  Leipzig,  Verlag 
'^  von  Leopold  Voß,  1904.  141  S.  8®.  Beiträge  zur  Ästhetik,  heraus- 
^      gegeben  von  Theodor  Lipps  und  Richard  Maria  Werner.    IX.  Bd. 

^;  Untersuchungen  über  poetische  Technik  werden  noch  gar  zu  selten 

(»•  unternommen,  und  doch  ist  es  so  überaus  lehrreich,  den  Dichter  während 

1;  des  Schaffens  zu  belauschen,  seine  Arbeitsweise  zu  ergründen;  schon  darum 

jf  wäre  Fränkels  Studie  freudig  zu  t>egrüßen.    Auch  war  es  ein  glücklicher 

t  Gedanke,  2^charias  Werner,  dessen  Talent  von  Poppenberg  nach  der  mystisch- 

f  romantischen  Seite  hin  beleuchtet  worden  ist, .  in  seinem  rein  dramatischen 

I  Können  darzustellen,  da  die  Urteile,  die  wir  in  den  meisten  unsrer  Literatur- 

!  Studin  z.  vergl.  Lil.-Oesch.  IX.  4.                                                          32 
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gcsdiichten  darüber  finden,  nicht  ersdiöpfendi  znm  Teil  auch  unzulrcKc 
sindi  und  sogar  in  einem  zweiULndigen  Werk,  das  »cfa  lediglicb  mit  d 
deutschen  Drama  des  neunzehnten  Jahrhunderts  bc&ißt,  wie  das  von  S.  Fri 
mann,  dem  Diditer  keine  Beaditung  geschenkt  vird. 

Werners  Verhiltnis  zu  Schiller,  als  dessen  Ert>e  er  sich    und   rnndt 
galt,  ist  zunächst  kurz  dargelegt    Was  ihn  von  dem  verehrten  Meister  ubI 
schied,  war  in  erster  Linie  die  Anschauung,  die  Kunst  sei   nur  Mittel  n 
Zweck.    Er  wollte  »die  Bfihne  zu  dem  erheben,  was  sie  bei    den  Qiiedi 
wirklich  war«,  zu  einem  *PropyIaum  der  Religion«.    Fränkd  nennt  ihn  d 
eisten,  der  bewußt  ein  von  romantischen  Ideen  gctngencs  Bfihnendrama  : 
schaffen,  »die  itherische  Kunst  mit  der  hölzernen  Bfihne  zu  versöhnen'  sndil 
und  hat  damit  seine  literarhistorische  Stellung  richtig  gekennzeidinet    Er  sdbi 
dert  uns,  wie  der  Dramatiker  Werner  das  esoterische  Element,  das  ihn  an£an| 
beherrschte,  nach  und  nach  zurfickdringt,  bis  er  sich  mit  »Martin  Lutfaa 
die  Bfihne  erobert    Die  Bedeutung  dieses  Werkes  liege  darin,   daB  es  vc 
Heinrich  von  Kleist  das  einzige  Drama  der  Romantiker  sei,   das   meiir  ai 
ein  liteiarisches  Experiment  war  und  von  den  Brettern  herab  mäcfatigr  wirkte 
Von  diesem  Oesicht^unkt  aus  untersucht  der  Verfasser  im  folgenden  dn 
Technik  der  Dichtung,  die  er  als  den  Höhepunkt  des  Wemersdien  Schaffen! 
bezeichnet.    Das  zweite  Kapitel,   »Der  äußere  Bau«,  eriiutert  die  Idee  de 
Ganzen,  analysiert  die  beiden  Haupthandlungen,  die  geschichtliche,    in  der 
Luther,  und  die  mystische,  in  der  Katharina  von  Bora  den  Mittelpunkt  bikiet, 
sowie  die  beiden  Nebenhandlungen,  deren  Träger  Franz  von  Wildeneck 
dnerKits,  Theobald  und  Therese  andrerseits  sind,  einzeln  und   in   ihrem 
Indnandergretfen.    Den  Versuch  Fiinkels,  das  Stagnieren  der  zweiten  Neben- 
handlung durch  einen  Hinwds  auf  die  Mystik  zu  rechtfertigen  (»da  därfeo 
wir  dem  Dichter  nichts  drdnreden.    Denn  was  den  irdischen  Gesetzen  nicht 
unteriiegt,  braucht  sich  um  so  weniger  den  Gesetzen  der  richtigen  Moti- 
vierung usw.  zu  ffigen«)  kann  ich  nicht  gut  heißen,  so  sehr  ich  sonst  mit 
diesem  Kapitel  unverstanden  bin,  in  dem  der  Verfasser  noch  den  Rahmen 
des  Stfickes  und  die  Behandlung  von  Zdt  und  Raum  bespricht  -  «Der 
innere  Bau«  ist  der  Gegenstand  des  dritten  Abschnitts,    fränkd  rühmt  das 
»symmetrische  Gleichgewicht«   des  szenischen  Gdfiges,  die  geschickte  Ver- 
knüpfung aufdnander  folgender  Szenen  und  zdgt,  wie  Werner  sich  keia 
Mittel  entgehen  ließ,  um  eine  starke  Wirkung  hervorzubringen;  er  deckt  die; 
Paralldismen  und  Kontraste  auf  und  beleuchtet  die  Szenenanfänge,  Szeneihl 
und  AktschlQsse,  die  Vorgänge  außerhalb  der  Bfihne  und  ihre  Bedeut 
ffir  die  Handlung,  sowie  die  Aktionsszenen;  er  betont  gegenfiber  den  fruberea 
Werken  des  Dichters  seine  Mäßigung  bei  der  Anwendung  von  übematfiriicbett, 
Effekten  und  behandelt  im  Anschluß  daran  die  Massen-  und  Schauszenen. 
Zur  Erklärung  der  Volksszenentechnik  hätte  Werners  Auffassung  des  Volkes 
an  sich  angedeutet  werden  müssen,  wie  sie  sich  z.  B.  in  dnem  Worte  kundtut. 
das  er  dem  Rdormator  in  den  Mund  gdegt  hat: 

•Das  Volk 

Will  stets  gefuhrt  sein,  nie  es  selbst  angreifen; 

Will  immer,  will  auch  nicht«  - 
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>o     dachten  bekanntlich  die  meisten  Romantiker.    Sehr  lehrreich  sind  die 
Ausführungen  des  Verfassers  über  die  Reichsversammlung  und  den  Zug  zum 
Reichstag.    In  jener  weist  er  den  Gegensatz  zwischen  der  Technik  Werners 
jnd  der  Schiller- Shakespeareschen  Methode  nach;  erreicht  Werner  hier  keine 
derartig  starke  Wirkung  wie  seine  Voi^nger,  so  ist  er  in  der  zweiten 
Massenszene,  dem  Zuge  zum  Reichstag,  diesen  überlegen,  da  er  nach  Fränkel 
das  Theatralisch-Glänzende  durch  künstlerische  Behandlungsweise  zu  recht- 
fertigen wußte.    Weiterhin  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  die  reiche 
Verwendung  von  Musik  und  die  an  Schiller  mahnenden  Monologe.  -  Ein 
viertes  Kapitel  trägt  die  Oberschrift:  *Der  Dichter  und  die  Geschichte.«    Es 
führt  aus,  wie  Werner  die  innere  Wahrheit  außer  acht  ließ,  die  äußere 
da£;<^:en  beibehielt,  und  schildert  verständnisvoll  die  Bewältigung  des  historisch 
Gegebenen  durch  den  Dramatiker.    Im  fünften  werden  uns  die  Gestalten 
des  Stückes  vorgeführt,  und  auch  hier  verdient  Fränkel  unser  Lob,  besonders 
für  seine  Nachzeichnung  des  Titelhelden;  die  Schwächen  in  der  Charakteristik 
Katharinas  kann  er  nicht  verhehlen,  sucht  sie  jedoch  zum  Teil  zu  beschönigen. 
Meines  Erachtens  kann  Werners  Behandlung  ihres  Verhältnisses  zu  Luther 
nicht  scharf  genug  beurteilt  werden.   Im  sechsten  Abschnitt  betrachtet  der  Ver- 
fasser zunächst  die  romantischen  Elemente  des  Dramas.   Hierhin  gehören  auch 
einige  Aussprüche,  die  Fränkel  nicht  hervoi^gehoben  hat,  der  des  Steigers  (1, 1): 

»Wenn  ich  auch  nicht  sing', 
So  ist  mir's  doch,  als  sang*  mir  was  im  Herzen, 
Als  ob  mir,  Gott  verzeih's,  der  liebe  Herrgott 
Ein  Liedldn  selber  spiel'  in  meiner  Brust'' 
und  Theobalds  Wort: 

»In  mir  -  ach  -  da  singt's! 
Die  kleine  Pilgerin  singt  immer  in  mir!" 
An  andrer  Stelle  erwähnt  Fränkel  das  Ertönen  der  Harfenklänge  im  Augen- 
blicke, da  Theobald  stirbt;  hier  hätte  diese  Erscheinung  unter  dem  Bemerken 
angeführt  werden  können,  daß  es  sich  dabei  um  einen  zur  Zeit  der  Romantik 
gern  gepflegten  Aberglauben  handle,  den  unter  anderen  Theodor  Kömer 
zum  Gegenstand  einer  Erzählung  gemacht  habe.  Schließlich  möchte  ich 
Thercses  Unwissenheit  und  Unfähigkeit  zum  Lernen,  von  der  Katharina  (1, 2) 
berichtet,  als  romantisch  bezeichnen.  In  einer  Zeit,  in  der  man  das  Schwer- 
gewicht auf  das  Gemütsleben  legte  und  häufig  versäumte,  den  kindlichen 
Geist  gehörig  zu  schulen,  waren  derartige  Erscheinungen  keine  Seltenheit. 
Bei  der  jungen  Bettina  Brentano  z.  B.  kann  man  Ahnliches  beobachten. 

Fränkels  Neigung,  alles  zu  günstig  zu  beurteilen,  die  schon  an  der 
Bewertung  der  Wemerschen  Charakterisierungskunst  auffiel  (er  nennt  sie 
einmal  »eminent«),  tritt  besonders  stark  in  seinen  Ausführungen  über  die 
Sprache  hervor,  denen  ich  darum  nur  teilweise  beistimmen  kann.  Die  zahl- 
reichen nicht  gewollten  sprachlichen  Nachlässigkeiten  in  der  »Weihe  der  Kraft« 
lassen  mich  an  der  Richtigkeit  der  Fränkelschen  Behauptung  »Werner  meistert 
die  Sprache  vorzüglich«  zweifeln;  dagegen  gebe  ich  gern  zu,  daß  der  Dichter 
den  Sprachstil  zu  differenzieren  versteht.  Der  Verfasser  kennzeichnet  noch 
die  verschiedenen  metrischen  Gebilde  und  charakterisiert  den  Stil  des  Ganzen 
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tls  dne  Vereinigung  Ooethcscher  und  Sdiillcrscher  Kunst  Am  Scfaloß  • 
flsthctisdien  Untenuchung  gdangt  er  zu  dem  Ergebnis,  die  Entwiddni^  ^ 
dninutischen  Technik  htbe  ihren  Weg  von  Schiller  nicht  fibcr  Tied^ 
Hauptreprifcnhuiten  der  Ronuintik,  vielmdir  unmittdbu'  überZacliariasWf 
zu  Hdnridi  von  Kleist  und  wdterhin  zu  Hebbd  und  Otto  Ludwig  gcnam 
~  »Werner,«  sagte  er,  »war  in  der  ,Wdhe  der  Kraff  der  erste,  der  js 
Bahn  beschritt,  die  nach  ihm  die  andern  großen  Dramatiker  gegangen  wä 
auf  der  dem  deutadien  Drama  des  neunzehnten  Jahrhunderts  die  sdiöosis 
Erfolge  erwachsen  sind.« 

Als  letztes  schließt  sich  dn  inhaltrddies  historisches  Kapitel  an,  da 
die  Entstdiung  und  die  Schicksale  des  Werkes  darstdlt  Frinkels  Miticilnqga 
über  die  Bflhnengeschichte  kann  ich  dahin  ergänzen,  daß  «Martin  Lofto* 
noch  jetzt  auf  dnem  kidnen  Leipziger  Theater  alljährlich  am  Reformatioosfes 
aufgeführt  zu  werden  pflegt  Ober  die  Aufnahme  des  Dramas  bd  des 
Zeitgenossen  läßt  sich  ebenfalls  einiges  hinzufügen.  Fränkel  zitiert  em 
Urtdl  Arthur  Schopenhauers  vom  ]ahre  1853,  ohne  zu  sagen,  daB  dies 
schon  als  Jüngling  glddi  nach  dem  Erscheinen  der  Dichtung  durch  sdae 
in  Weimar  lebende  Mutter,  der  Femow  das  Stück  mittdlte,  Kenntnis  danx 
ertiidt  (Sidie  Schopenhauer- Bride.  Hrsg.  von  L  Schemann.  Ldpzig  I89i 
S.  56.  59.)  Nicht  übersehen  durfte  der  Verfasser  die  Beurtdlung,  die  Adas 
Müller  dem  Wemersdien  »Luther«  zutdl  werden  ließ  (Phoebus.  Siebeols 
Stück,  Julius.  1808.  S.  7f.;  später  aufgenommen  in  Müllers  Vennisdüe 
Schriften.  Wien  1812.  IL  S.  201  ff.);  ftdlich  ist  sie  ungünstig  und  zoa 
Teil  ungerecht  Müller  nennt  die  »Wdhe  der  Kraft«  dn  protestantisdh 
katholisches  Spektakelstück,  in  dem  der  Dichter  »die  allegorisierende  Manier 
der  Spanier  sdnen  Arbdten  einveridben  wollte«  und  tadelt  Werners  Art  der 
Stilmischung,  die  nur  in  dem  »Verknüpfen  gewisser  in  die  Augen  fallendff 
Äußerlichkeiten«  bestehe,  im  Gegensatz  zu  dem  Verfahren  Goethes  und 
Schillers,  die,  wenn  sie  sich  fremde  Kunstformen  aneignen  wollten,  zunädst 
in  deren  Geist  dnzudringen  strebten.  Den  vielfach  unternommenen  Ver- 
gldch  zwischen  Werner  und  Schiller  weist  Müller  als  völlig  verfehlt  ab. 

Nicht  minder  interessant  sind   Arnims  Äußerungen,   die   Fränkd 
ebenfalls  nicht  anführt:  vdne  Darstellung  der  Zeit,  davon  keine  Spur  außer 
dn  paar  Aussprüchen  und  Anekdoten;  aber  sonst  als  dgncs  Machwerk  voo 
Werner  verrät  es  dnen  dgentümlich  nachahmenden  Sinn.    Es  ist  wenigstens 
dntausendmal  besser,  als  was  so  täglich  erscheint,  sonst  ist  nichts  drin,  was 
ich  nicht  jeden  Augenblick  besser  hinschmieren  wollte.     Die  Pracht  der 
Aufführung  überstieg  sich  fast«.    G^enüber  dem  »miserablen«  Lutherdnuna 
Klingemanns  nennt  er  das  Wemersche  nur  »wunderlich«,  ist  aber  deswegen 
doch  ganz  verstimmt  gegen  den  Dichter,  erst  die  »Söhne  des  Tals«  versöhnten 
ihn  wieder.    Schärfer  schdnt  er  im  »Preußisdien  Korrespondenten«  gegen 
die  »Weihe  der  Unkraft«  vorg^iangen  zu  sdn.    Ich  kenne  sdne  Be^rediung 
nicht  und  schließe  nur  aus  dnem  Briefe  Wilhelm  Grimms,  der  ihm  in 
diesem  Punkte  allzu  große  Härte  vorwirft    (Stdg,  Achim  von  Arnim  mid 
Clemens  Brentano  S.  182.  190.  212  und  von  demselben  Verfasser  Achim  von 
Arnim  und  Jacob  und  Wilhdm  Grimm  S.  2%.)    Grimm  schrieb  an  Arnim 
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ber  >9(^erner  und  die  »Weihe  der  Unkraff:  »Halb  ist  zwar  seine  Demut 
itdlceit,  und  das  neue  System  gefällt  mir  auch  nicht;  es  ist  aber  doch  auch 
7ailirlieit  darin:  das  Ganze  ist  ein  Beweis,  wie  ein  Gerüst,  das  ein  Mensch 
Qnstlich  um  sich  spannt,  ihm  erschrecklich  werden  kann.    Das  ist  gewiß, 
Aß   er  einem  nicht  angenehm  wird,  und  ich  möchte  keinen  Umgang  mit 
hvTk    liaben:  vielleicht  macht  er  nach  einer  Zeit  wieder  andere  Konfessionen.« 
XTillielm  Grimms  Brüder  Jacob,  der  das  Machwerk  vorher  gelesen,  hatte  sich 
leltsameroireise  noch  wohlwollender  ausgesprochen:  »Eine  höchst  merkwürdige 
Exsclieinung.    Im  Lied  an  die  Deutschen  sind  einige  herrliche  Strofen,  gerad 
Liiicl   stark.    Davon  trennen  muß  man  (denn  die  Verbindung  ist  mir  gerade 
niclit  lieb)  die  ohne  allen  Zweifel  grundaufrichtigen  Konfessionen  über  ihn 
sell>st9  obgleich  er  noch  wie  ein  Betrunkener  mitunter  spricht.    Ich  habe 
ihn   darüber  recht  achten  gelernt  und  du  kannst  dich  im  voraus  auf  das 
Büchelchen  freuen.'    (Briefwechsel  zwischen  Jak.  und  W.  Grimm.    S.  219.) 
Die  Anordnung  der  einzelnen  Kapitel  behagt  mir  nicht,  auch  wäre 
es  wünschenswert  gewesen,  daß  der  Verfasser  die  stoffgeschichtliche  Seite  des 
Themas,  die  in  diesem  Fall  besonders  interessant  ist,  nicht  ganz  unbeachtet 
gelassen  hätte.    Sonst  kann  ich  nicht  umhin,  Fränkcls  Arbeit  als  einen  wert- 
vollen  Beitrag  zum  Verständnis  Zacharias  Werners   und  als  eine  höchst 
erfreuliche  Studie  zur  Technik  des  Dramas  zu  bezeichnen. 

Hannover.  Werner  Deetjen. 

Robert  F.  Arnold,    Das    moderne    Drama.     Straßburg,    Karl 
J.  Trübner,  1908.    X.  388  S.  8«. 

Ein  Buch  von  erstaunlichem   Fleiß  in  Anwendung  der  historischen 
Methode  auf  jüngste  Vergangenheit  und  Gegenwart.   Mit  fabelhafter  Belesen- 
heit und  Theaterbekanntschaft  nennt  Arnold  die  Dramatiker  der  Moderne 
in   allen  Ländern,  die  irgendwie  sich  bemerkbar  machten,   besonders  die 
deutschen,  berichtet  aktenmäßig  die  Erstaufführungen  und  die  Zahl  der  Vor- 
stellungen bei  bekannter  gewordenen  Stücken  und  gibt  auch  die  Liste  der 
Schauspieler,  die  sich  in  ihnen  hervortaten.     So  dürfte  für  die  Literatur- 
geschidite  der  Zukunft  das  Buch  ein  brauchbares  Hilfsmittel  werden,  obgleich 
man  dann  zu  manchen  Urteilen  vielleicht  den  Kopf  schüttelt.   Der  Verfasser 
räumt  zwar  selbst  ein,  daß  man  zu  fertigen  Ei^bnissen  bei  einer  noch  im 
Flusse  befindlichen  Bewegung  nicht  gelange,  und  empfiehlt  Zurückhaltung, 
doch  läßt  er  keinen  Zweifel,  für  welche  Richtungen  und  Stimmführer  er 
sich  einsetzt    »Werturteile,*   die  er  nicht   abgeben   zu   wollen   versichert 
(s.  S.  145),  fällt  er  sogar  mit  Ungestüm  in  Menge.   Wie  vom  Epigonendrama 
oder  der  Romantik  über  das  Sitten-  und  Gesellschaftsdrama  die  Bühne  zum 
modernen  Naturalismus  und  Symbolismus,  in  denen  sich  nach  Arnold  eine 
große  Zukunftsdichtung  vorbereitet,   in   Deutschland  wie  anderen  Ländern 
die  Wege  fand,  ist  der  geschichtliche  Plan  der  zwölf  an  der  Wiener  Uni- 
versität gehaltenen  und  hier  vereinigten  Vorlesungen,   jedes  leise,  auch  nur 
ein  Blättchen  schaukelnde  Lüftchen  der  2>itbewegungen  wird  angaben, 
damit  kein  möglicher  Einfluß  übersehen  werde.  Modem!  Es  ist  ein  schallendes 
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Wort,  hinter  dem,  wie  hinter  keinem  anderen  heute  —  was  als  \ 
vor  allem  beachtenswert  wftre!  —  eine  Masse  von  Küqnengcist,  Umciteliai 
keit  und  Unflhigkeit  sich  vertnr^.  Daß  diese  neueste  deutscbe  Draica 
weit  mehr  Anstoß  aus  der  Fremde  bekam,  als  sie  auf  diese  zurückwirfc 
entgeht  Arnold  nicht  Da  bitte  er  sich  die  Fnge  stellen  sollen,  ob  da 
eine  Bfihnenkunst,  welche  nicht  aus  starkem  nationalem  Empfinden  ft 
Wurzdn  zieht,  dem  eigenen  Volke  nfitze  und  dadurdi  dann  dem  Ansba 
wirklich  Nadihaltiges  bedeuten  könne  Und  bricht  wohl  ein  unwideisteiili 
sich  hervordringendes,  dgentflmlich  innerliches  Volksleben  in  dieser  Literat 
sich  Bahn,  so  daß  es  mit  hinreißend  großen  Zügen  alle  Stande  m 
Anteil  zwingt?  Mit  dem  Beifalle  fiberbildeter  und  fibeisittigter  Lad 
die  im  Theater  nidit  Rfihning  und  Erschfltterung  zur  inneren  Verjuc^^ 
suchen,  sondern  die  Oier  nach  überraschend  Neuem  iußeriich  befriedige 
möchten,  wie  sie  es  auf  der  Straße,  im  Salon  und  mit  der  Zeitung^  tun.  c 
nichts  gewonnen.  Das  *  Kunstgerechte«,  von  dem  Arnold  ^nicht,  was  e 
es?  Etwa  nichts  als  eine  geschickt  für  gute  Anregung  sorgende  »Tedmä 
mit  «Exposition,  Entwickdung  usw.«,  wie  sie  Arnold  einmal  (S.  225)  anempfiehlt 
Der  Straßenbau  mit  Windungen,  Böschungen,  Brücken  und  MeilensieineE 
dessen  die  innere  Form  jedes  Dramas  bedarf,  ist  bdldbe  nicht  diese  innoi 
Form  sdbst,  die  sich  wolkenhohen  Od>irgen  und  gehdm -stillem  Talesweba 
angliedert,  so  daß  wir  mittds  ihrer  das  Erdenrund  in  Qipfdn,  Gründen  um 
Abgründen  des  Lebens  und  des  Todes  ausmessen.  Nicht  etwa,  daß  Amok 
Anhinger  des  »konsequenten  Naturalismus«  wäre,  den  er  bestimmt  abldmt 
wdl  man  dann  »statt  einer  zwd  Wirklichkeiten  haben  würde«.  Ich  glaube  vid- 
mehr:  man  bitte  dne  echte  Wirklichkdt  des  unmittelbaren  Sdns  und  da- 
neben dn  Unwirkliches,  das,  wenn  es  mittelbar  das  Wirklidie  in  noch  so 
vollendeter  Weise  vorspiegdte,  sich  jedem  Sinne  unverzüglich  als  Tauschung 
entpuppen  würde.  Man  dürfte  sogar  dne  höchstgdungene  Wiederfaolong 
nun  und  nimmer  als  Wirklichkdt  hinnehmen.  Qldcfawohl  würde  aucii 
der  Schein  des  Wirklichen,  wie  die  Kunst  ihn  braucht,  da  bald  versagen; 
denn  nur  von  innen  heraus  durch  die  Wahrhdt  des  Sedischen,  wdcfaes 
die  Kunst  der  iußeren  Wirklichkdt  dnhaucht,  werden  wir  genötigt,  den 
Schein  auch  von  dieser  gelten  zu  lassen.  Das  dramatisdie  Qcsprich  -- 
vom  Kunstmittel  des  Monologes  abgesehen  --  holt  aus  dem  Grunde  der 
Menschenbrust  unendlich  mehr  heraus,  als  es  gemdnfain  die  Reden  des 
wirklichen  Lebens  ausschöpfen.  Die  den  entgegengesetzten  Weg  einschlagende 
Nachahmung,  die  mit  dem  sinnlich  wahrgenommenen  Äußeren  das  wirk- 
liche Leben  sdnes  Inneren  hasdien  will,*  vernichtet  darum  sogar  dessen 
Schdn  und  gebiert  lauter  Ldchen.  Der  dgentlidie  Naturalismus  ist  ver- 
gebliche Flichenarbeit,  keine  Kunst.  Und  wenn  Arnold  die  absiditsvolle 
Beredmung  im  Arbdten  vider  modemer  Dramatiker  gewahrt,  ist  zu  sagen, 
daß  dn  Schaffen,  welches  sidi  dn  »Jensdts  von  Out  und  Böse«  vorsetzt, 
unmöglich  gleichgültig  g^en  das  Oute  sein  kann,  ohne  parteiisch  zur  Ethik 
des  Bösen  zu  werden,  wie  ebenso  ünausbldblich  Oeringschatzung  des 
Schönen  Lust  am  Mißlichen  mit  sich  führt  und  wie  diejenige  Kunst,  weiche 
die  Wahrhdt  nicht  mehr  ohne  Abzug  schitzt,  allerwirts  dem  Unwahren 
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^erßillt.    Was  aber  ist  echte  Schönheit  je  anderes,  als  verklärte  Wahrheit? 
st    doch  das  Menschengemüt  so  eingerichtet,  daß  es  vor  den  Idealen,  die 
Kein    edelstes  Bedürfnis  ausmachen,  entweder  bejahen  oder  verneinen  muß 
lind   daß  es,  wenn  es  sie  verieugnet,  wahllos  und  zügellos  ihre  Gegenteile 
and   das  Chaos  begünstigt.   Treue  der  Objektivität  ist  nirgendwo  zu  suchen, 
rIs   im  Spiegel,  den  sich  das  Menschengemüt  selbst  erschafft  durch  eigene 
Urteilskraft  und  eigene  Gerechtigkeit.    Der  Schönheitsdienst  der  Kunst  ist 
Begnadung,  welche  in  höchstgeläuterter  Reinheit  diese  Urteilskraft  und  diese 
0^;rechtigkeit  zum  Schaffen  weiht,  deren  erlesene  Subjektivität  wie  beim 
Künstler  auch  beim  Kunstkritiker  die  Bedingung  seiner  Objektivität  sind. 
Vom  tüchtigen,  an  den  großen  Gegenstand  sich  verlierenden,  aber  eben  da* 
durch  seine  Vollkraft  ihm  zuwendenden  Selbst  hätten  wir  gern  mehr  in  dem 
Buche  Arnolds  gespürt    Indem  er  objektiv  sein  will  ohne  vornehme  Sub- 
jektivität, wird  gerade  seine  angestrebte  Objektivität  oft  tadelnswert  subjek- 
tivisdi.    Ohne  daß  man  ihm  bewußte  Parteilichkeit  vorwerfen  darf,  läßt  er 
sich  Ungerechtigkeiten  zu  Schulden  kommen  und  mindestens  fehlt  die  Klar- 
heit darüber,  nach  welchen  künstierischen  Schätzungen  er  seine  Ruhmes- 
loränze  spendet  oder  weigert.   Auch  bei  historisdier  Methode  ist  der  Einsatz 
subjektiver  Strenge  unerläßliche  Bedingung  und  außerdem  kann  kein  ge- 
schichtiicher  Maßstab,  wie  unentbehrlich   immer  für   die  Einreihung  von 
Oeisteswerken  in  zeitiiche  Kulturverhältnisse,  genügen  ohne  den  alles  Zeit- 
liche dieser  Werke  fiberschauenden  und  vergleichenden,  in  jeglichen  Wand- 
lungen das  Umwandelbare  erspähenden  ästhetischen  Standpunkt,  der  den 
immer  gleich  triebßlhigen  Mensdiheitskem  darin  ergründet    Anstatt  uns  zu 
unterweisen,  wie  die  von  ihm  Gefeierten  die  inneren  Wesensgesetze  der 
dramatischen  Kunst  erfüllten,  bewegt  sich  Arnold  in  diesen  und  jenen  recht 
schwungvoll  stilisierten  und  geistreich  pointierten,  doch  nichts  aufklärenden 
Reden.    Ich  halte  meinen  Glauben  nicht  zurück,  daß  gar  manche  Schöp- 
fungen des  deutschen  historischen  Dramas  uns  einen  kostbareren  Uteratur- 
besitz  bedeuten,  als  die  häufig  ebenso  berechneten  wie  kunstbaren  oder  kunst- 
widrigen Gaben  der  Moderne,  die  ohne  Größe  und  Anmut  und  Nerv  der 
Handlung  dem  Geiste  weder  der  Tragödie,  noch  der  Komödie,  noch,  weil 
beides  nicht,  dem  des  Dramas  überhaupt  gerecht  werden.    Tiefer  als  sie 
sind  manche  neueren  Geschichtsdramen  aus  dem  Nährboden  der  Gegenwart 
gewachsen,  doch  besteht  gegen  das  historische  Drama  bei  der  Durchschnitts- 
kritik ein  schier  unbesiegbares  Vorurteil,  durch  das  sie  sich  außerdem  bei 
der  bildungsarmen  Menge  gut   anschreibt     Nicht   allein  Wilbrandt  und 
Wildenbruch,  dessen  geleimte  *  Haubenlerche«   Arnold  neben  seinen  Ge- 
schichtsdramen unverdient  auszeichnet,  gebührt  mancher  Preis.   Idi  bin  über- 
zeugt, daß  Römerdramen  wie  Freytags  »Fabier«  und  Lindners  »Brutus  und 
Collatinus«  hauptsächlich  wegen  der  Herbheit  ihrer  übermächtigen  Konflikte 
und  Katastrofen,    in    der   sie    doch  dem    männlich  vaterländischen  Zuge 
unseres  in  schweren  Opferdiensten  seine  Weltstellung  von  1813  bis  1871 
zurückerobernden  Volkes  entsprachen,  einem  unvolksmäßigen  Theaterpublikum, 
das  mit  seiner  Seide  und  Wolle  bis  ins  Herz  hinein  verwachsen  ist  und  in 
dem  die  Frauenwelt  nicht  bloß  der  Zahl  nach  fast  immer  herrscht,  ohne 
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MQhe  von  der  Tafeskritik  verleidet  wurden.  Auch  Heyses  »KoBxrg*  ■ 
•rinem  starken  nationalen  Oehalt  verdiente  Wiedererweckung.  Und  M 
es  ein  in  schönerem  Sinne  unser  Volksgeffihl  ergreifendes  Stück  gcbec  m 
Hermann  Linggs  »Bregenzer  Klause«,  In  dem  Deutschlands  Leiden  in  « 
heertndsten  der  Kriege  durch  die  Lebensbedrohung,  die  Vater  und  SdJ 
unwissend  sich  gegenseitig  bereiten,  und  alsdann  der  beg^Ifickende  Fob^ 
zugleich  mit  ihrem  Erkennen  vergegenwärtigt  wird?  Vollauf  ward  did 
große  Züge  ausgc^glichen,  was  dieser  Tragödie  mit  glücklichem  Ausgay 
etwa  zum  Meisterwerke  noch  fehlt,  und  die  schlichte  dramatiscli  bevtp 
Prosa  wird  wenigstens  mit  dem  Worte  »Jambentragödle«  nicht  getroia 
mit  dem  man  sich  wie  mit  den  Reden  vom  .Stilisieren«  und  irKostiimstidr 
es  leidit  macht  Des  allermodemsten  der  Philosophen  bedarf  es  wiridii 
ganz  und  gar  nicht,  wie  Arnold  es  will,  um  Qeschiditliches  dem  Dm 
vertraut  zu  machen.  Und  da  Arnold  als  Dramatiker  der  »silbernen  Epocfap 
Hebbd  in  den  Vordergrund  rückt,  gemahne  ich  daran,  daß  an  dessen  idok 
Frauenbilder,  die  höheren  Rechten  der  Frau  im  StaatsverlMuide  voranzoga 
auf  das  würdigste  Franz  Nisseis  geschichtliches  Lustspiel  »Ein  NacfaHasB 
Corvins«  sich  anreiht,  unter  dessen  so  hoch  wie  wahr  empfundenen  Ge 
stalten  die  den  Konflikt  lösende  Etelka  hcrvonagt,  und  sodann  auch  da 
wie  durch  andres,  durch  den  ergreifenden  Schluß  ausgezeichnete  Trauersjpid 
»Agnes  von  Meran«.  Während  Arnold  im  Heere  der  »Modernen«  noch  ät 
Rekruten  nennt,  bleiben  sämtliche  eben  genannte  Dramen  und  andere  voe 
gewiß  nicht  geringen  Vorzügen  von  ihm  unerwähnt  Die  jetzt  vielgepriesene 
»Heimatkunst*,  auf  die  auch  Arnold  Bezug  nimmt,  ist  Rettung  nur  dann,  weos 
sie,  ohne  einzuengen,  etwas  bewahrt,  dessen  Keime  in  der  Luft  natiooaks 
Fühlens  sich  zu  weitherziger  Kunst  entfalten,  wie  das  nach  ihrer  Art  die 
Dramendichtung  Ludwig  Anzengrubers  zeigt.  Krähwinkelei  In  der  Kunst, 
nicht  bloß  von  Provinz  und  Dorf,  sondern  noch  der  Reichshauptstadt  mit 
ihren  engen  Theater-  und  Preßmachenschaften  erstickt  das  Leben  des  Dramas» 
das  in  Weite  und  Tiefe  alleigr5ßte  Freiheit  fordert.  Ob  wir  nun,  wie 
Arnold  meint,  bereits  an  den  Eingängen  einer  neuen  großen  Bühnenkunst 
stehen,  ob  der  Mann  dieses  Zukunftsdramas  -  nach  der  Panegyrik  von 
S.  304—309  scheint  es  fast  eine  Frau  zu  sein!  —  vielleicht  schon  lebe  und 
wirke,  ob  überhaupt  aus  Anregungen  der  Moderne,  was  wir  nicht  abweisen, 
manche  Ansätze  zur  Bühnenverjüngung  zu  gewinnen  seien  oder  ob  eine 
neue  mächtige  Epoche  des  Dramas  in  fernster  Feme  liege  und  wo  auf  Erden 
sie  zum  Ld)en  erstehen  werde,  das  wissen  am  besten  wohl  erst  die  Enkel 
derer,  welche  glücklich  das  erleben. 

München.  Walter  Bormann. 

Achim  von  Arnim  und  Jacob  und  Wilhelm  Grimm.  Be- 
arbeitet von  Reinhold  Steig.  (=Achim  von  Arnim  und  die  ihm 
nahe  standen.  Herausgegeben  von  Reinhold  Steig  und  Hermann 
Grimm.  Dritter  Band.)  Stuttgart  und  Berlin  1904,  J.  Q.Cotta. 
Mit  zwei  Porträts.    633  Seiten. 
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Nach  zehnjähriger  P»use  läßt  Reinhold  Steig,  der  sorgliche  Hfiter 
::^  Orimmarchivs,  dem  Amimsdien  Briefwechsel  mit  Clemens  Brentano  die 
^p^achen  Arnim  und  den  Brüdern  Orimm  gewechselte  Korrespondenz  folgen; 
j&crh  diesmal  flicht  er  nach  der  ihm  eignen  Weise  die  Urkunden  in  seine 
rlmlichte  und  klare  Darstellung  ein,  ohne  also  Text  und  Kommentar  zu 
"^^nnen.  Ein  Doppelband  der  bedeutsamen  Publikation  steht  noch  aus, 
.aLvnlich  der  Briefwechsel  zwischen  Arnim  und  Ooethe  und  der  zwischen 
^rxiim  und  Bettine.  Außerdem  ist  vom  Herausgeber  ein  Buch  mit  dem 
r^^el  vQemens  Brentano  und  die  Brüder  Orimm'  in  Aussicht  gestellt 

Die  vorliq;ende  Briefsammlung,  in  der  auch  Tagebücher,  Stamm- 
^^iächer  und  andere  Aufzeichnungen  verwertet  sind,  enthält  fiberreiche  Auf- 
5<clBlüs6e  über  die  Persönlichkeit  der  drei  Korrespondenten  und   über  den 
literarisch   und  politisch  bewegten  Charakter  ihrer  Zeit     1808   sind  die 
Freunde  in  Cassd,  dem  Wohnorte  der  Brüder  Orimm,  zusammengekommen; 
nmehr  denn  zwanzig  Jahre  dauerte  der  anregende  briefliche  und  persönliche 
"Verkehr,   dessen  Treue  sich   nach  Arnims  Tode   vorzüglich   an   Wilhelm 
<3rinim  als  dem  Herausgeber  von  Arnims  Werken  bewähren  sollte.    Clemens 
Brentano  hatte  die  Freundschaft  zwischen  seinem  »Liederbruder"  und  den 
C^rimms  vermittelt    Im  Laufe  der  Jahre  geht  jedoch  Clemens  immer  beharr- 
licher seine  eignen,  von  Arnim  abführenden  Wege;  seine  Stelle  wird  von 
den  gelehrten  Brüdern,  in  erster  Reihe  von  Wilhelm,  ausgefüllt.    Die  Zeit  der 
Orimmschen  Kinder-  und  Hausmärchen  ungefähr  bedeutet  den  Höhepunkt 
der  gegenseitigen  Zuneigung  und  des  freundschaftlichen  Einverständnisses. 
In  Widmungen  einzelner  Schriften  sprach  sich  der  treue  Freundessinn  aus, 
am  liebevollsten  in  der  schönen  Zueignung  eben  der  Märchen  .An  die  Frau 
Elisabeth  von  Arnim  für  den  kleinen  Johannes  Freimund«.    Mit  den  Frei- 
heitskriegen setzen  neue,  fremdartige  Interessen  ein.   Wohl  bleibt  das  innige 
Verhältnis  bestehen,  aber  die  Wege  laufen  nicht  mehr  parallel,  kreuzen  sich 
auch  seltner.    Die  Persönlichkeit  der  drei  tritt  immer  schärfer  zutage.    Auf 
den  Edelmann  Arnim  fällt  klares  Licht    In  dem  Verhältnis  zu  Clemens  lernt 
man  ihn  als  den  reichbegabten  Sänger  kennen,  die  mit  den  Brüdern  Orimm  ge- 
pflogene Aussprache  wird  von  ernsten  Erörterungen  beherrscht;  in  dem 
Briefwechsel  mit  Clemens  spiegelt  sich  ein  Wanderleben,  die  Beziehungen 
zu  den  Orimms  zeigen  des  Lebens  Müh  und  Arbeit. 

Worin  sich  die  Freunde  einig  wußten,  war  eine  grenzenlose  Ver- 
ehrung der  Volksdichtung.  Das  Wunderhom  wiurde  von  den  Brüdern  zeit- 
lebens aufs  höchste  geachtet  und  sie  selbst  erfuhren  in  ihrer  kritisch  sichten- 
den Tätigkeit  von  Arnim  verständnisvolle  Förderung.  Über  die  Orenzen 
des  Vaterlandes  hinaus  ließen  sie  ihre  Blicke  schweifen,  um  die  Uranfänge 
der  Poesie  zu  erforschen  und  um  Verwandtschaft  in  Form  und  Motiven  auf- 
zudecken. Wurden  sie  von  Oelehrten  wie  Oörres,  Schlegel  in  den  Orient 
verwiesen,  späterhin  von  Karadii^  und  anderen  auf  den  slawischen  Südosten, 
von  Arnim  auf  böhmische  und  russische  Volkssagen  aufmerksam  gemacht, 
galt  ihr  lebendigstes  Interesse  dem  Norden  und  dem  Westen.  Wilhelm  gab 
Altdänische  Heldenlieder,  Jacob  spanische  Romanzen  heraus,  nordischen 
Mythen  galten  ihre  gemeinschaftlichen  Bemühungen,  schottischen  Oesängen 
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ihre  PUne  (S.  68).    So  betüigtai  sie  die  Idee 
den  volkstfimUdien  Eleiiienten  der  Dicfatang  in 
ntsdien  Lindern  nadiginscn.    Ocgcn  rominiicfar  Kv 
bitten  die  Orimms  sovohl  ab  «ndi  Arnim  eine 

Ober  Dante  wird  von  Jacob  hart,  von  Arnim  milde  abge^KoAoL   A 
ist  ffir  Jacob  *ao  zienüidi  fnnzAysch«  (S.  216)  nnd  damit  so 
fcCan,  auch  Petrarca,  audi  Calderon  vcrden  hgchslens 
schmilemdem  Lobe  bedadit  Das  Ideal  eines  Konstdicbters  i 
dnmfltig  bewundernd  in  Ooetbe  verkörpert,  und  es  ist 
achten,  wie  sich  Ooethes  Ideenkreise  auch  in  andcfs 
wissenschaftlichen  und  gesdlsduiftlichen  Lebens  ansbrateten, 
lehre  nicht  nur  in  Jacobs  Abhandlungen,  sondern  auch  in  sc 
Äußerungen  Spuren  hinterlißt  (S.  246,  152,  233),  wie  sich  Amoi  Goete 
schmerzliche   Erfahrungen    auf   wissenschaftlichem    ArbcüsgcbseSe   za^cz 
macht  (s.  Steigs  Anmerkung  S.  484),  oder  wie  Wilhelms  GedcnUncft  öe 
Beobachtung  aufzeichnet,   die  der  Gedankenwelt  der  Wahl« 
entsprossen  scheint. ')    Doch  wahren  sich  die  Freunde  audi  Ooetfac 
Aber  volle  Unabhängigkeit;  Wilhdm  erhebt  Einspruch  gtgen  die 
und  fibertriebene  Oriechenverehrung,  Arnim  erkennt  in  der  Ncq 
Hellenismus  bloß  den  Einfluß  der  Bildung,  den  editen  Kern  voo  Goethe 
Wesen  jedoch  sieht  er  in  den  wahrhaft  deutsdien,  volksndßigcn  BaIladeii(S.4ti 
Zu  Eingeständnissen  haben  sich  die  Brüder  Qrimm  niemals  recht  ver- 
standen, audi   ihrem  Arnim  gaben  sie  nicht  das  mindeste  von   flseB  Ab- 
schauungen  preis.   Sie  übten  an  seinen  Werken  Recht  und  Pflicfat  cicr  KxiA 
Keine  einzige  Schrift  findet  uneingeschränktes  Lob,  mag  es  der  Einzelbeäei 
noch  so  viele  zu  preisen  geben.    Fast  stets  wird  strenger  Anfban  und  imieie 
Folgerichtigkeit  vermißt;  fast  stets  klingt  der  Vorwurf  an,  ein  Leser,  der  des 
Dichter  nicht  kenne,  vermöge  eigentlich  nicht  in  den  innersten  Plan  einzu- 
dringen; so  hatte  auch  Brentano  gleich  zu  Beginn  seiner  Bdonntsdiaft  nm 
Arnim  (August  1802)  den  Satz  gewagt:  »und  so  muß  man  didi  kennen,  niii 
sie  (deine  Gedichte)  zu  lieben«.  Jacob  urteilt  bei  weitem  rückhalt-  und  rüd- 
sichtsloser  als  der  mildere  Wilhelm,  dessen  Herzen  Arnims  Poesie  in  der  Tat 
näher  und  höher  stand  und  dem  der  nagende  Kritizismus  des  Bruders  zu- 
weilen beängstigend  schien.    Zwischen  Jacob  Qrimm  und  Arnim  tut  sieb 
jedoch  bei  aller  freundschaftlichen  Sympatie   dn  unüberbrückbarer  Geges- 
satz auf,  der  in  ihren  Naturen  begründet  lag  -  in  starrer  Formd  ausge- 
drückt, der  Gegensatz  zwischen  einem  Theoretiker  und  einem  Praktiker. 
Zunächst  erscheint  diese  starre  Formel  als  schreiendes  Unrecht.  Jacob  Grimm 
war  kein  stubenhockender  Gelehrter,  der  nach  abstrakten  Gedankengcspinsten 
die  Welt  zu   meistern  gedächte  und  Arnim   kein  drdnschlagender  Taten- 
mensch ohne  Sinn  für  allgemeine  Werte.   Vielmehr  haue  der  Gelehrte  einen 
scharfen  Blick  für  Not  und  Gebot  der  Gegenwart  und  betiltigte  sich  als 


I)  S.  498:  «Bd  der  Mellne  (Onaiti,  geb.  Brenluio)  wv  Oesellsdiaft,  vorin  (der  Forst- 
rndtter)  Hr.  v.  Steffens  war«  aus  Aachen,  ein  ehemaliger  Verehrer  der  Mdine.  Er  bradite  sdne 
Bridtasdie  mit,  worin  sdne  Kinder  abgemalt  warn,  sie  glidien  sehr  merkvfirdig  den  Kindon 
der  Mdine,  so  sehr,  daß  man  glaubte,  diese  viren's.    Es  war  etwas  Wunderbares.« 
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Diplomat,  vielmehr  hegte  der  Dichter  eine  Ndgung  für  die  Vergangenheit 
yrt   Volk  und  Brauch  und  Lied,  hing  liebevoll  an  dem  Althei^brachten 
n<i  l>ewährte  sich  als  Sammler  und  Historiker.   Und  gerade  dieser  Verehrer 
es  Traditionellen,  der  als  einer  der  ersten  die  geschichtliche  Anschauungs- 
reise  anbahnte,  bäumt  sich  auf  zu  jener  Zeit,  da  die  geschichtlichen  Oe- 
l<:htspunkte  eben  eist  aufgezeigt  werden,  gegen  den  übertriebenen  Kult  der 
-iistorie,  gegen  die  Sucht,  alle  menschlichen  Gedanken  von  einem  einzigen 
Vdain  abzuleiten  (S.  320).    Er  sei  fiberzeugt,  schreibt  er  an  Jacob  S.  401  f., 
•daß    die  seltsamen  Oerfiste  von  Theorie,  denen  Du  die  Geschichte  der 
FV>esie  anpassen  möchtest,  Dir  notwendig  die  Aussicht  verbauen  müssen 
auf    viele  bessere  und  reichere  Aussichten.    Sehe  ich  nun  bei  den  Besseren 
unserer  Nazion  ...diese  Freude  das  Bemühen  ganzer  Generazionen  zu  ver- 
achten, um  irgend  eine  Zeit  oder  irgend  etwas  herauszuheben,  so  meine  ich 
zu  erraten,  daß  eine  Liebe,  die  nur  auf  diesem  Wege  den  Wert  des  ge- 
liebten  erkennt,  nicht  die  rechte  sei  und  daß  alle  Geschichte  allen  Kennt- 
nissen zum  Trotz  aufgehoben  wird,  wo  die  Theorie  über  sie  herrscht.    Es 
ist  eine  seltsame  Zeit,  wo  keiner  sein  Haus  zu  finden  meint,  sondern  es  sich 
aus  den  Trümmern  andrer  Häuser  zu  bauen  verpflichtet  glaubt,  und  hat  der 
Eine  seinen  Pällast  mit  aller  Sorte  Kritik  und  Theorie  eben  fertig,  so  hat 
ihm  der  andre  [schon  wieder  die  Fundamentsteine  untergraben,  oder  viel- 
mehr, jener  bemerkte  nicht,  daß  er  das  Eigentum  eines  andern  mit  hinein- 
gebaut hat«.<)   Mit  einbezogen  in  dieses  Urteil  sind  neben  den  eigentlichen 
Historikern  und  Philologen  vor  allem  die  Juristen,  bei  denen  Arnim  die 
Flauheit  dem  lebenden  Rechte  gegenüber  bemängelte;  selbst  mit  Savigny 
war  er  in  diesem  Punkte  nicht  zufrieden  und  forderte  die  Einführung  von 
Kollegien  über  Landrecht,  über  märkisches  Lehnrecht  und  Provinzialgesetze 
(S.  S63).    Mit  wahrer  Begeisterung  begrüßte  er  Jacob  Grimms  Rechtsalter- 
tümer, freute  sich,  daß  darin  zu  wiederholten  Malen  auf  die  G^^enwart  Bezug 
genommen  werde  und  besprach  das  Werk  in  einem  langen  Referate  (wieder- 
abgedruckt bei  Steig  S.  596-602). 

Als  schaffender  Poet  mußte  Arnim  jedwede  poetische  Geschichte  und 
besonders  die  Hinweise,  daß  dies  und  jenes  schon  gesagt,  gedacht,  geäußert 
ward,  als  peinigende  Last  empfinden:  S.  261  »Gott  müßte  die  Priltension 
machen,  daß  die  Leute  erst  alles  wissen  sollten,  was  geschehen,  ehe  sie 
handelten,  daß  sie  alles  sollten  gelesen  haben,  ehe  sie  dichteten;  in  diesem 
Falle  würde  nie  etwas  getan  und  noch  weniger  gedichtet«.  Sein  mit-  und 
nachdichtendes  Forschen  sträubt  sich  g^:en  die  Verwertung  der  alten  Helden- 
lieder zu  Datierungszwecken  und  zur  Lösung  von  Verfasserfragen  (S.  76). 

Damit  wurde  eine  von  Jacobs  Lieblingsvorstellungen  angegriffen. 
Nicht  nur  in  seiner  »Andacht  zum  Unbedeutenden«  -  auf  die  Grimms 
ward  ja  dies  Wort  geprägt  -  fühlte  er  sich  gestört,  auch  sein  mächtiger 
Glaube,  daß  in  der  alten  (Volks-)Pöesie  Dokumente  von  geschichtlicher 
Treue  erhalten  sind,  wurde  beeinträchtigt.  Erschienen  ihm  doch  die  serbischen 
Lieder  (S.  561)   »nur  darum  so  ungemein  trefflich,  weil  die  Wahrheit  der 


1)  Dazu  Panllrlcn  ttts  Arnims  Werken:  s.  Steigt  Anm.  S.  403. 


508  Besprechungen. 

Oninidlage  lo  mAcfatig  auf  uns  wirkt".   Seine  abnehmende*  ZuMSt  aati 
und  neuen  Gedichten  und  die  mit  um  so  größerem  Eifer   betriebcKl 
von  Oeschicfate,  Biographie,  Reisebeschreibungen  erldSrte   er  skA  ^m 
gewachsenen  Erkenntnis  von  der  Madit  der  Wirldidikeit  much  in  ds  1 
(S.  458).   Ja  selbst  an  moderne  Dichter  legt  er  den$ell>en  MMßsiabg\ 
beschäftigt  sich  zuweilen  mit  dem  wunderiichen  Eln^ll,    es  b&aMi 
dichterischen  Werke  den  Nachkommen  als  einziges  gescfaicfatJüdhcF  Ji 
erhalten  bleiben  und  falsche  Nachrichten  verbreiten.    Daher  crtiinel 
aufs  allerentschiedenste  gegen  das  Einflechten  von   historische?  ^ 
und  Gestalten  in  Werke  der  Einbildungskraft,  weil  er    glaubt    »difi 
das  Wahre  und  Gewisse  nirgends  zusetzen  und  ändern  doli,'   e^  sd 
sonst   »wie  eine  ^ter  in  eine  vergangene  Zeit  zurQcks^eschlagcne  M 
oder  ein  Wald,  worin  eine  Buche  steht  mit  der  ernstlich  ^^emeiiiten  Yasd 
dieser  Baum  ist  eine  Eiche«  (S.  193).    Die  Dichter  der    iVeuzdt  siaä 
überhaupt  viel  zu  gebildet,  literarisch  und  historisch  gar  zu  s^eschult,  das.H 
mag  er  bei  ihnen  vermissen,  so  bei  Brentano,  so  bei  Arnim  (S.  236,1 
»Oberhaupt  erkläre  ich  mich  gegen  jede  bewußte  Mischung:,  Sammdut 
Dichten  sind  unverträglich  miteinander,  weil  das  erste  kühJ    und  fxsam 
das  zweite  warm  und  weltvergessen  geschieht'    Sammeln   und  Dicfatefii 
verträglich  miteinander:  in  ihrem  eigentlichen  Lebensnerv  ist  bkr  Am 
Poesie  getroffen.    Historischen  Romanen  in  der  Art  der  Kronenwächter« 
Jacob  abhold.    Bloß  solchen  Romanen  erkannte  er  ein  Daseinsnedr/ /^  ^ 
wie  Wilhelm  Meister  oder  Werther  ihren  Stoff  aus  der  Gegenwart  sdiqris 
wenn  von  ihm  der  Roman  gar  zu  einer  französischen  Erfindung  gesta^ 
wird  (S  399),  also  zu  etwas,  wovon  die  Alten  keinen  B^^iff  geha^  täät 
äußert  sich  darin  ein  heutzutage  überwundener  Irrtum. 

Noch  schmerzlicher  empfand  Jacob,  wenn  die  Neueren,  an  dk  ate 
Überlieferungen  von  Sage  oder  Mythus  rührend,  Züge  aus  eigner  Ma^ 
befugnis  änderten  oder  aus  eigner  Gestaltungskraft  hinzufügten.   Fonqvs 
modernisierte  Nibelungen  erfuhren  eine  entschiedene  Ablehnung  audi  vcs 
Wilhelms  Seite;  an  Arnims  Halle  und  Jerusalem  beansUmdeten  beide  Brüds 
unabhängig  voneinander  die  Pietätlosigkeit  der  Sage  gegenüber  (S.  99, 10% 
da  der  Dichter  im  Gegensatz  zur  Oberlieferung  den  ewigen  Juden  On^ 
erlangen  läßt  —  Jacob  spricht  gar  von  der  »ewigen'  Sage.*)  AhnlidieDö- 
wände  erhebt  Jacob  (und  Wilhelm)  gegen  Oehlenschläger  (S.  367),  fffi 
Arnims  Drama  »Die  Gleichen«  (S.  450,  4S7),  worin  auf  willkürlicbc  Art  vor- 
gegangen sd :  »So  weit  die  Sage  und  Geschichte  bekannt  und  ainufflidi 
ist,  behaupte  ich,  ist  sie  unverletzlich«  —  ein  scharfer  Protest  g«gen  die  sei 
Lessing  eingd>ürgerte  Schätzung  historischer  Stoffe  und  zugidcfa  o^^  ^' 
hüllte  Polemik  gegen   die  gesamte  zeitgenössische,   klassische  sovohl  als 
romantische  Dichtung.    Scheute  doch  Jacob  auch  in  einem  andern  Pc^^ 
die  isolierte  Stellung  nicht,  indem  er  den  Meisterleistungen  des  ÖbcrseteR 
Schlegel  etwa  und  selt>st  den  Verdeutschungen  Wilhelm  Grimms  gegeoübtf 


1)  Orimms  Tadel  ließe  sich  tnf  ein  gut  Teil  der  aeocn  Bearbeitungen  der  Sa^J^ 
Schubarts  Rhapsodie  an,  ausdehnen.  In  Soei^U  «Ahasverdichtnoacn  seit  OoctlK'  i^  ^"^ 
christlichen  Deutungen  ein  eigenes  Kapitel  gevidmet. 
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Dogma  von  der  Unübertragbarkeit  von  Originaldichtungen  ent- 
^^  &setzte  und  hiermit  die  Grundsätze  der  ersten  Shakespeareverkfinder  im 
'  cvtttfchland  der  Geniezeit  zu  den  seinigen  machte.  So  weit  ging  sein  Abscheu 
'^cUatotigeständnisseti  ans  Publikum  (und  dazu  rechnete  er  die  Übersetzungen), 
doBKlnsr  seiner  spanischen  Romanzenausgabe  eine  in  archaisierendem  Spanisch 
D  E^iriebene  Vorrede  voranschickte  und  die  Zumutung  zurückwies,  derLeser- 
es  ^QEST  <iiirch  eine  beigefügte  Verdeutschung  entgegenzukommen. 
SL  Du  Unentwegt  verharrte  er  auch  bei  seinen  Anschauungen  über  die  epische 
ID  isB^e.  Umsonst  warf  Arnim  ein  (S.  248),  auch  die  Grimms  hätten 
üff^  der  Aufzeichnung  der  Märchen  manche  Einzelheiten  notwendigerweise 
iodois'Cboben  und  unbewußt  hinzugedichtet;  umsonst  wies  er  darauf  hin,  daß 
Bjc^n  den  volkstümlichen  Erzählungen  nur  zuviel  des  Anstößigen  gebe  (S.  27S: 
bd§a^  müsse  .über  den  Reichtum  des  priapischen  Mythenkreises  erstaunen"); 
(jo'j^äonst  die  richtige  Bemerkung  (S.  135),  daß  sich  in  den  nationalen  Epen 
rsjsH^e  Künstlichkeiten,  Flickreime  usw.  finden.  In  Jacobs  Vorstellungen  lebte 
,-  42B&  Epos  ab  etwas  schlechthin  Heiliges  und  Unantastbares.  Die  »Unerfindung 
K^.d  Unerfindlichkeit  der  Sagen«  (S.  192,  vgl.  219)  ist  ihm  ein  Axiom,  die 
.  ^  ^ebrung  des  Epischen  wird  ihm  zur  Religion.  Und  wie  er  einmal  (S.  220), 
^  ^M>  scherzend,  von  seiner  epischen  Religion  spricht,  so  ist  es  ihm  heiliger 
^^mst  damit,  »zu  lernen  und  zu  zeigen,  wie  eine  große,  epische  Poesie  über 
j^^e  Erde  hingelebt  und  gewaltet  hat,  nach  und  nach  von  den  Menschen 
^^^er^^essen  und  vertan  worden  ist,  oder  nicht  einmal  ganz  so,  sondern  wie 
^^^ie  immer  noch  davon  zehren....;  ich  glaube,  wie  das  Paradies  verloren 
c^jrurde,  so  ist  auch  der  Garten  alter  Poesie  verschlossen  worden,  wiewohl 
^Jeder  noch  ein  kleines  Paradies  tragt  in  seinem  Herzen'.  »Das  Höchste,« 
hei  fit  es  S.  399,  »ist  überall  in  allen  Dingen  Gott  zu  suchen  und  zu  finden, 
und  seine  Spur  webt  eben  in  allem  Natürlichen  und  Wirklichen.« 

Die  Differenzen  in  Arnims  und  Jacobs  Forderungen  an  die  Dichtung 
.  gipfeln  in  dem  Meinungsaustausch  über  Natur-  und  Kunstpoesie.  Bündig 
^,  formuliert  Jacob  die  Streitfrage  S.  254 :  *Im  Ganzen  streitest  Du  mehr  für 
.  die  Menschlichkeit,  ich  mehr  für  die  Göttlichkeit  der  Poesie«  und  Arnim 
^  faßt  die  Diskussion  zusammen  in  den  Versen  aus  der  Zueignung  zur  Isabella 
[^  von  Ägypten  (bei  Steig  S.  187,  Werke  Bd.  I,  S.  XVI): 
^  In  Eurem  Geist  hat  sich  die  Sagenwelt 

Als  ein  geschlossnes  Ganze  schon  gesellt, 
Mein  Buch  dagegen  glaubt,  daß  viele  Sagen 
In  unsem  Zeiten  erst  recht  wieder  tagen. 
Und  viele  sich  der  Zukunft  erst  enthüllen. 
Es  braucht  auf  diese  Diskussion  nicht  näher  eingegangen  zu  werden.^)    Es 
genüge  der  Hinweis,  daß  auch   hier  Gelehrter  und  Poet  jeder  den  seinem 
Wesen  gemäßen  Weg  beschritt;  der  eine,  der  das  ursprünglich  Göttliche  in 
Natur  und  Poesie  in  ferne  Vergangenheit  projizierte  und  an  alles  Später- 
geborene mit  einer  mitleidigen  Scheu  herantrat,  der  andere,  der  das  Wunder 


1)  Sehr  schön  ist  das  Romantische  in  Jacobs  Ansichten  über  Poesie  hervorgehoben  bd 
Scherer,  Jacob  Orimnip  Kap.  5.  Ober  den  Gegensatz  zu  Arnim  vgl.  S.  137  (Stellung  zu  den 
modernen  Kunstdichtem  überhaupt)  und  bes.  S.  133  (Unterscheidung  von  Natur-  und  Kunstpoesie). 
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im  Alltag  liebte,  der  das  Göttliche  immer  von  neuem  gesdtalfen  £nd.  i 
Natur  in  der  Kunstpoesie,  künstliche  Elemente  in  der  Volk^>ocsie  si 
der  eine  streng  scheidend,  der  andere  sich  am  Synthetisdien  erfrencod:  ä 
eine  auf  Erkenntnis  ausgehend,  der  andere  von  des  Lebens  Wogen  mni 
War  Jacob  traurig,  so  nahm  er  zu  keinem  Roman  seine  Zufludit,  sonders  m 
Homer;  Arnim  pries  die  neueren  Dichter  als  bessere  Trostbringer  (S.  217 :Kn 

Bis  zu  solchen  scheinbar  unbedeutenden  Gewohnheiten  ging  A 
Wesensverschiedenheit  Arnims  und  Jacob  Grimms.  Von  gleicher  Vaterlasfr 
liebe  durchdrungen,  von  gleichen  2Mtströmungen  getragen,  häufig  in  da 
selben  Lager  streitend,  neben-  und  miteinander  strebend,  verwandten  Idols 
zugetan  und  von  Freundschaftsbanden  umschlungen,  ergeben  sich  die  boäs 
Minner  einem  Blick,  der  ihrer  geistigen  Konstitution  nachforscht,  dcmnd 
als  Bewohner  zweier  versdiiedener  Welten.  >)  — 

Prag.  Ottokar  Fischer. 

Gedichte  von  Otto  Heinrich  Grafen  von  Loeben.  Au^[ewätt 
und  herausgegeben  von  Raimund  Pissin.  Berlin,  B.  Bdus 
Verlag,  1905.  XVII,  171  S.  8^  Mk.  3:  Deutsche  Uteraturdenkmde 
des  18.  und  1 9.  Jahrhunderts  Nr.  135. 

In  geschickter  Auswahl  vereinigt  Pissins  Neudruck  die  hervorstedicE- 
den  Eigentümlichkeiten  des  vielgeschmähten   romantischen    Epigonen,  g^ 
währt  aber  trotzdem,  an  den  Originalausgaben  gemessen,  ein  verändertes 
Bild  der  Lx)ebenschen  Lyrik,  das  dem  Dichter  gleichzeitig  zum  Vorteil  nod 
zum  Schaden  gereicht.    Belanglose  Stellen,  Nieten  und  ermüdende  Pvüm 
fallen  weg,  das  Lebenskräftige  wird  zusammengedrängt  und  als  Quintessenz 
der  dichterischen  Begabung  präsentiert,  und  von  diesem  Gesichtspunkt  ibs 
betrachtet,  gibt  der  Neudruck  einen  aufe  typische  ausgehenden,  doch  nidit 
ungetreuen  Abriß  von  Loebens  Schaffen,  eine  idealisierende,  doch  keinesfalls 
verzeichnende  Projektion  seines  Wesens.    Aber  wie  den  meisten  Blutenlesen, 
haftet  auch  Pissins  Belebungsversuche  etwas  Erzwungenes,  Naturwidriges  an; 
und  gar  eine  Poesie  von  Loebens  Kurzatmigkeit  konservieren  zu  wollen, 
birgt  doppelte  Gefahr:  der  Dichter  ist  zur  Mumie  geworden.    Nidit  nur 
das  Leben,  sondern  auch  das  letzte  Restchen  von  Gepräge  und  Haltung  ist 
dahin.   Wie  waren  doch  einzelne  Sammlungen  selbst  eines  so  unselbständigen 
Geistes  wie  Loeben  auf  Einen  Ton  gestimmt!    Wie  eigenartig  mutet  dodi 
das  Reisebüchlein  von  1808  an,  mit  seinem  seltsamen  Gemisch  von  Christ- 
lichem  und  Oigiastischem,  von  Vaterlandsliebe  und  Mystik,  von  stiller  Kloster- 
bruderandacht und  verzückten  Träumen  «voll  Flötenwahnsinns'.    In  Pissins 
Sammlung  hingegen,  die  aus  den  fertigen  Gedichtbüchern,  aus  Romanen, 
aus  Zeitschriften  und  Almanachen  und  auch  aus  der  Handschrift  einzelne 
Lyrika  herausgreift,  um  sie  zu  einem  möglichst  bunten  Gemenge  zu  ver- 
einigen, geht  über  alkuviel  Charakteristischem  der  eigentliche  Charakter  ver- 
loren, und  Loeben  erscheint,  fast  in  noch  stärkerem  Grad  als  man  anzu- 


1)  Vgl.  Walxdt  Bttprechung  in  Litenritcfact  Echo  8,  1906,  632—637. 
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Kvncvm  pfl^e,  als  mittelmäßiger  Nachbeter.  Den  Mittelpunkt  der  in  fünf 
8clii:\itte  geschiedenen  Sammlung  nimmt  ein  Sonettenzyklus  ein,  der  einer 
li  v<entorbenen  Geliebten  gewidmet  ist;  Sonette  über  Künstlers  Beruf  und 
Kidung  schließen  sich  an  und  bilden  mit  anderen  künstlich  gebauten 
rofen,  mit  Glossen,  Terzinen,  Stanzen  einen  großen  Bruchteil  des  Büch- 
ns  und  überhaupt  der  Loebenschen  Lyrik,  die  sich  ja  in  romanischen 
»riiicii  gefiel  und  der  glühenden  Sehnsucht  »nach  einem  Süd  der  Lieder 
9<1  der  Liebe«  (Nr.  25)  beredten  Ausdruck  zu  leihen  wußte.  In  schlichterer 
omn  geben  sich  anspruchslose  Tändeleien,  Naturstudien,  Blumenstücke,  Liebes- 
iufzer:  alles  recht  weich,  weichlich,  zerfließend,  marklos.  Sehr  deutlich 
"«eten  in  Loebens  Reimen  die  mancherlei  Motive,  Stimmungen  und  Moden 
atas^e,  die  die  deutsche  Poesie  zwischen  1805  und  1825  beherrschten,  als 
\SL  sind:  Begeisterung  fürs  Mittelalter,  das  als  verlorenes  Paradies  gefeiert 
irircl  (Nr.  87),  katholische  Extase,  gipfelnd  in  Preisliedem  zu  Ehren  der 
-f  immelskönigin  (Nr.  23),  Freude  an  deutscher  Vorzeit  und  Enthusiasmus 
Ar  Heidelberg  und  für  die  altnümberger  Kunst  (Nr.  29,  151,  154),  Künstler- 
reflexion, die  malerische  Inspiration  in  «Gemäldeliedem«  ins  Poetische  um- 
Eudeuten  strebt  (Nr.  71—76),  das  Suchen  eines  Balladenstoffes  und  einer 
Balladenform,  das  Bemühen,  der  Siegfriedsmythe  und  einiger  Lokalsagen 
Herr  zu  werden  (Nr.  69,  70,  122),  Imitation  von  Brentanos  Lore  Lay  (Nr.  66), 
Teutscheit  in  der  Studentenzeit,  Freiheitslieder  in  der  Periode  der  napoleo- 
nischen Kriege,  Griechenlieder  während  des  Griechenaufstandes  (Nr.  156  bis 
166).  Wohl  haben  diese  Motive  tiefe  Voraussetzungen  in  Loebens  Entwick- 
lung, nur  sind  sie  nicht  kräftig  genug  gefaßt,  nur  haben  sie  keinen  adäquaten 
Ausdruck  gefunden. 

Die  Untersuchung  von  Loebens  Stil  hat  sich  an  die  Frage  nach  des 
Dichters  literarhistorischer  Stellung  anzulehnen.     In  einer  dem  Neudrucke 
vorangestellten  Skizze  wiederholt  Pissin  das  Ergebnis  seiner  eindringenden 
umfangreichen  Monographie *):  Loeben  habe  einen  -  bescheidenen  -  Platz 
auf  dem  deutschen  Parnasse  zu  beanspruchen.    Wo  ist  nun  dieser  Platz  zu 
suchen?    Wohl  am  ehesten  zwischen  Novalis  und  Eichendorff*);  so  könnte 
man  Pissins  Ausführungen  über  Loebens  Jugendroman  »Guido*  zusammen- 
fassen.    Bei   dieser  Formulierung   kommen  allerdings  nur  die  allerersten 
Jahre  von  Loebens  Schaffen  in  Betracht,  bis  zu  seiner  Freundschaft  mit 
Eichendorff  (1808),  bestenfalls  bis  zur  Veröffentlichung  des  Gedichtbandes 
von  1810.    Doch  scheint  in  der  Tat  der  schneilebende  Romantiker  in  der 
Jugend  bereits  die  eigentümlichsten  Kräfte  seines  Innern  aufgezehrt  zu  haben; 
sein  Jugendstil  jedoch  -  und  nur  ihm  gelten  folgende  Bemerkungen  -  ent- 
halt so  interessante  Bestandteile,  daß  er  sich,  selbst  beim  geringen  Wert  der 
Dichhingen,  zum  dankbaren  Gegenstand  dner  wo  nicht  rein  literarhistorischen, 
so  doch  allgemein  psychologischen  Erörterung  eignet 


1)  Otto  Heinrich  Graf  von  Loeben  (Isidonis  OricntaUs).  Sein  L^en  und  seine  Werke. 
B.  Bdin  Verlag,  1905. 

>)  Loebens  Einfluß  auf  Eichendorff  will  Pistin  ~  wohl  mit  allin  starkem  Nachdruck  — 
in  idner  Publikation  von  Joseph  und  WiUielm  von  Eichendorffs  Jugendgedichten  erweisen : 
rrensdorffs  Neudrucke  literarhistorischer  Sdtenhdten  Nr.  9. 


512  Bespredtungen. 


Der  junge  Loeben  bekennt  in  Obereinstimmung:  mit  der  Da 
viebend  lesen,  lesend  leben",  auch  seine  Mensdienkenntnis  der  LektiR 
verdanken  (Nr.  125):  »Viele  BQcher  muß  ich  kennen,  denn  die  Meiedl 
kenn'  idi  gem.«  Das  stärkste  Erlebnis  seiner  ersten  Periode  hieß:  Nod 
Oanz  vom  Geiste  des  Ofterdingen  ist  sein  lyrisdier  AnfiUig:erroinan  »Gsü 
getragen,  ja  mandie  Putien  sind  gleidisam  nadi  Hardenbo-gsdieii  Rczeps 
ausgeführt,  mandie  Ideen  Hardenbergs  sollten  im  Guido  eine  weni^f  ^riorn^ 
Auferstehung  fdem;  gewiß,  die  bdden  Mystiker  waren  wesensverwmdt  ■ 
Loeben  hat  an  sich  sdber  die  Wahrhdt  sdner  Worte  erproben  harn 
»Was  in  dich  selbst  angedrungen  ist,  das  ist  ddn  geworden  und  du  ^ 
es  als  ddn  Eigentum  rurück«  (Guido  S.  198);  alldn  Pissin  geht  doch  e 
Mdn  wenig  zu  Idcht  fiber  die  Tatsache  der  Entlehnungen  hinweg.  Des 
außer  der  von  ihm  namhaft  gemachten  Annäherung  an  den  Ofterdhige 
in  Motiven,  Charakteren  und  Situationen  gibt  es  im  Guido  Stilen,  die  kcB 
andere  Bezeichnung  verdienen  als:  Kopien.  Dahin  wären  Wendungen  n 
rechnen  wie  »Der  böse  Erdgdst  wird  zuschanden«^)  (S.  103)  oder  .Da 
Rdch  der  vier  Jahreszdten  ist  zu  Ende«  (S.  355).  Überhaupt  geht  Pba 
zu  weit  in  dem  Bestreben,  sdnen  Diditer  als  Original  hinzustellen;  de 
Nachwds,  daß  Loeben  von  der  dgentlichen  Hddelberger  Romantik  so  pt 
wie  nichts  gekannt  hat,  mag  gdungen  sdn,  dagegen  wäre  dne  nähere  As- 
knüpfung  an  Tieck  wünschenswert  gewesen.  Fürs  Rdsebüdildn  gibt  Pfssis 
Tiecksche  Einflüsse  ohne  weiteres  zu,  übergeht  dieselben  jedoch  in  der  ans* 
führiichen  Besprechung  der  Gedichte  von  1810,  obzwar  sich  in  ihnen  ni<i: 
bloß  Vertrautheit  mit  Tieck  zdgt,  sondern  auch  Ansätze  zu  dner  iron^diee 
Opposition  gegen  ihn  (vgl.  »Glosse«  S.  26 ff.;  darin  in  Str.  3:  »Liebe  denkt 
in  sd'gen  Tönen,  möchte  dem  Verstand  nicht  frönen';  Str.  4:  »Träumdien .. 
Düftchen,  ...  Englein«;  sollte  hierin  eine  Absage  an  die  Romantik  enthaltes 
sdn  wie  in  der  »Reise  zum  P^uiuß'?).  Selbst  im  Guido  b^[egnen  berdls 
Elemente  Tiecksdier  Schrdbart,  und  zwar  nicht  bloß  im  dritten  Tdle  (dar- 
übar  Pissins  Monographie  S.  149).  Die  Formel  «Nah  und  fem«  deutd  so- 
wohl auf  Novalis  als  auf  Tieck,*)  und  echt  Tieddscfa  ist  der  Ausdruck  von 
den  grünen  Flammen  des  Waldes.')  In  gewissem  Zusammenhange  mit  der, 
wenn  audi  nur  vermittelten  <)  Einwirkung  Tiecks  schdnt  auch  dne  charakte- 
ristische Stildgentümlichkdt   aus  der   Periode  des  Guido  und  des  Rdse- 

1)  Ahnlich  im  Rdsebfichldn  S.  181  vom  Hdland:  .Er  naht,  das  Himmdblaii  in  xageot 
du  Erdgdits  Dnnst  so  lang  entwdht«,  in  den  Lotosbllttem  (1817)  1, 189:  »So  vard  der  Erd- 
gdst fiberwunden  ...«•-  Im  RdsebOdildn  S.  187  »OeOffnd  ist  das  Orab,  es  tfinen  Liebcs- 
lieder«  haben  die  Hymnen  an  die  Nadit  dnen  Nachklang  gefunden.  -  Ein  Loblied  n  Ehren 
Novalis'  ist  im  Guido  S.  870  dem  Herrn  von  Scharffenberg  in  den  Mund  gdegt,  «oranf  fibrigens 
schon  Muncker  hingewiesen  hat  (AUgemdne  Deutsche  Biographic  Bd.  XIX  S.  41). 

s)  Z.  B.  im  Stcmbald,  ed.  Minor  S.  256;  Oenovcva,  Schriften  II,  112;  Octavianos  I  372; 
Oedichte:  Nacht,  Der  Liebende  usw. 

*)  Die  Kronen  (der  Blume)  ndgtcn  dch  alle  zusammen,  und  bilddcn  dbes  dnai  zier- 
lichen Kranz  von  wdchen  grfinen  Flammen«  (Guido  S.  133);  »In  grfinen  Flammen  stand  der 
Wald'  (ebd.  S.  208);  .das  Fdd  stand  in  grOnem  Feuer«  (ebd.  S.  146);  so  andi  in  dneo 
Gedicht  aus  dem  Jahre  1815  (Pissins  Neudruck  Nr.  117):  «in  grfiner  Qint  des  alten  Baumes'. 

^  Loeben  selbst  behauptd,  »zur  Zdt,  da  er  den  Guido  schrieb,  in  der  neuesten  Poesie 
ganz  unbdesen  gewesen  zu  sdn*  (Pissin  S.  82);  es  kirne  jedoch  auch  vermittdte  Kenntnis  der 
romantischen  Kunstthcorlen  in  Betracht,  wie  sie  aus  Gespridien  oder  Zdtunguufsätzen  gesdidpft 
werden  konnte. 
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Elchl^ns  zu  stdien,  all  jene  Merkmale  nämlich,  die  aus  der  sogenannten 
kütergemeinschaft  der  Sinne  gefolgert  sind,  vor  allem  aus  der  Verbindung 
n<l    Verquickung  von  Gesichts-  und  Oehörsempfindungen.    Ob  und  inwie» 
reit     hier  physiologische  Bedingungen  mit  im  Spiele  gewesen  sind,  bleibt 
iTiemtschieden;  einige  feine  Winke  hierzu  enthält  Walzels  Besprechung  im 
^teirarischen  Echo  VIII,  1906,  640,  Pissin  selbst  spricht  (S.  118  seiner  Mono- 
Stra.];>liie)  die  geistreiche  Vermutung  aus,  Loeben  habe  höchstens  »die  Empfin- 
dlung^  immerwährenden  sanften  Ohrenklingens*  gehabt.     Daß  in  der  Tat 
kleine  eigentliche  Voraussetzung  in  Loebens  Nervensystem  bestanden  habe, 
S^ht,    falls  ein  n^[ativer  Beweis  gestattet  ist,  aus  den  »Fragmentarischen 
Ahnungen  einer  Charakteristik  der  Instrumente«  hervor  (Lotosblätter  I,  198 
bis    229),  wo   kaum   eine  Spur  von   »Doppelempfindungen*    festzustellen 
ist:  denn  Vergleiche,  wie  »Ihr  (der  Klarinette)  Ton  ist  das  herzige  Vergiß- 
meinnicht unter  den  Klängen«,  oder  »Flammendes  frisches  Morgenrot  zuckt 
als  Diadem  um  seine  Stirn«  (nämlich  bei  Trompetenklang),  haben  in  der  bilder- 
ül>erladenen  Sprache  nichts  zu  bedeuten.   Doch  sei  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Annahme  einer  Verwandtschaft  zwischen  Farbe  und  Klang  eben  in  Tiecks 
Ideenwelt  so  recht  heimisch  war  und  daß  Tieck  immer  wieder  zwischen 
beiden   Reichen  Vergleiche  anstellte.     In   Ranftls  Untersuchung  über  die 
Oenoveva  ist  Tiecks  Verhalten  bereits  erörtert  worden,  daselbst  findet  sich 
auch  der  Nachweis,  die  romantische  Idee  von  der  Outergemeinschaft  der 
Sinne  gehe  auf  mystische  Anregungen  durch  Jacob  Boehme  zurück.^)    Da 
Pissin  auch  ffir  Loeben  die  entscheidende  Anregung  in  Boehme  findet,  so  bleibt 
die  Tatsache  dieses  parallelen  Vorganges  bei  zwei  gleichzeitigen  Dichtem, 
von  denen  der  eine  Autorität,  der  andere  Lehrling  war,  auffällig  und  un- 
aufgeklärt, dies  um  so  mehr,  als  man  fQr  manche  Loebensche  Wendungen  mit 
Tiecks  Vorbild  ausreicht.«)    Boehmcs  tiefe  Einwirkung  auf  Loeben  bleibt 
unbestritten;  aber  war  der  zur  Mystik  hinführende  Weg  nicht  durch  Tieck 
gewiesen  worden?    Bei  Loeben  mag  vieles  zusammengewirkt  haben,  um  die 
Vorstellung  der  klingenden  Farbe  oder  des  blauen  Schalls  hervorzubringen: 
eine  weiche  Anlage,  die  zum  Verschmelzen  inkohärenter  Bestandteile  hin- 
neigt (»Der  Seele  werden  himmlische  Momente, ....    Da  fließt  zusammen, 
was  sich  schüchtern  trennte",  heißt  es  in  vorliegendem  Neudruck  Nr.  88); 
ferner  ein  literarisches  Vorbild  in  Tiecks  Poesie,  wohl  unterstützt  durch 
romantische  Bestrebungen  nach  einer  Universalkunst')  und  durch  manche 
Hardenbergsche  Gedanken;«)  schließlich,  als  entscheidendes  Moment,  eine 
mystische  Spekulation,  vom  Altmeister  der  Mystik  übernommen.    Des  ge- 
heimnisvollen Untergrundes  war  sich  Loeben  wohl  bewußt,  seine  Ahnung 
von  der  Urverwandtschaft  der  Phänomene  gibt  sich  zuweilen  geradezu  als 


1)  Daher  eiicdigt  sich  die  Tleclc  betreffende  Frage,  die  Pissin  S.  119  Anm.  anfwirft.  — 
Vgl.  Dessoirs  Zeitschrift  fflr  Asthetilt  (1907)  «Ober  Verbindang  von  Farbe  und  Klang-  und 
Stdnerts  Arbeit  fiber  Tiedcs  Farbenempfindiingen. 

>)  Ouido  S.  200:  newigesTon-  und  Farben-Echo";  S.  260:  «(ich)  streb'  in  Farben  anf- 
nquclien,  mische  mit  den  Klingen  mich";  S.  205:  »die  Waldblume  zu  ihren  Fflfien  sang  eine 
Ftibeomelodle«. 

i)  Vgl.  Lotosblitter  I,  1S9f. 

0  Oftenlingen  1002,  S.  39f.,  t57  v.  a. 
Studien  z.  yergl.  Ut.^esch.  IX,  4.  33 
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myiüidie  Theorie  zn  erkennen,  so  in  den  Versen  des  Retsebödiidiis  S.  122: 

Die  Stcmleln  begiq;ncten  mdneni  Bück, 

Tanzten  durcheinander  nach  ihrer  Musik. 

Je  naeher  das  goldne  Toenen  kam, 

Je  mehr  Oberhand  die  Lichte  nahm, 

Daß  ich  von  der  mystischen  Struktur 

Immer  mdir  und  Hcrrlichers  erfuhr. 
Die  Vermengung  der  Sinneseindrücke  und  die  Steilvertretung  der  Sinnes- 
organe artet  zur  Manier  aus  und  streift  manchmal  die  Grenze  unfreiwilliger 
Karikatur.') 

In  Verfolg  seiner  Erörterungen  fiber  Loebens  Ansicht  von  Farbe  und 
Ton  gerlt  Pissin  in  Gegensatz  zu  Petrich,  der  seinerzeit  wohl  als  erster  die 
Teilnahme  der  Forschung  nach  dieser  Richtung  hingelenkt  hat.    Erstens  lifit 
Pissin  den  Zweifel  Uut  werden,  ob  Petrich  recht  daran  tat,  die  Vemiengung  der 
Sinnesqualitäten  kurzerhand  als  Kunstmittel  zur  Abschwächung  der  Ansdian- 
lichkeit  zu  behandeln,  zweitens  erhebt  er  Einspruch  g^en  Petrichs  Behaup- 
tung, die  Romantiker  hätten  dem  Klange  vor  Lichterscheinungen  durchweg 
den  Vorzug  gegeben.    Diese  letztere  These  nimmt  Walzel  gegen  Pissin  io 
Schutz.     Erst   Einzeluntersuchungen   werden  in  die   strittige   Frage   Licht 
bringen;    nur,  glaube  ich,  wäre  durch  einen  Vergleich  der  romantischen 
Schreibart  mit  derjenigen  der  Klassiker  -  so  lautet  Walzels  Vorschlag  — 
nicht  viel  gewonnen;  denn  das  Plastische  ging  den  Romantikem,  im  be- 
sonderen Falle  Loeben,  sicher  ab,  das  wird  ja  vom  Biographen  ausdröckU'cfa 
eingeräumt,  ebenso  sicher  aber  erheben  sich  die  Romantiker  hoch  über  die 
Klassiker   in   der  Beachtung    der   Farbe,  dieser  Oesichtserscheinung    par 
excellence. 

Wie  Loebens  dunkle,  ahnungsvolle,  in  sich  gekehrte  Begeisterung 
auf  die  Eindrücke  von  Natur  und  Landschaft  reagiert,  hat  Pissin  in  glänzen- 
der Weise  daigetan  (S.  119):  *So  scheidet  Loeben  ein  Schleier  verschwimmen- 
der Klänge  von  der  unerschöpflichen  Mannigfaltigkeit  der  Naturiaute:  und 
es  hat  den  Anschein,  als  sei  ihm  der  Fart)enreichtum  der  Schöpfung  meist 
nur  durch  grüne,  blaue,  braune  Gläser  zugänglich.«*)  Daß  diese  Worte 
den  Kern  der  Sache  treffen,  erhellt  vor  allem  daraus,  daß  sie  durdi  des 
Dichters  eigne  Aussprüche  bekräftigt  werden.  Loeben  selbst  war  sich  nicht 
im  unklaren  über  die  Eigenart  seiner  Stellung  zur  Natur;  in  einem  Sonette 
(Gedichte,  1810,  S.  325),  das  in  Pissins  Neudruck  bedauerlicherweise  fehlt,«) 
steht  das  bedeutsame  Bekenntnis: 

. . .  Nichts  ist  so  schön  von  allen  diesen  Dingen, 
Das  mir  nicht  noch  verschönert  wird  durch  Bilder, 
Die  ich  den  Farben  meines  Blicks  entlehne 


1)  Vgl  Einldtttng  nm  Rdiebfichldn  S.  5 :  • .  .  .  auch  giebt  es  nicht  vid  Ohren,  veldbe 
die  edle  Musik  sdien»  und  Augen,  so  die  Bilder  hoeren  koenncn* !  HoffcnÜidi  dn  Dradcfehler. 

^  »Dts  Romantisdie  ist  . .  dn  Perspectiv  oder  vielmehr  die  Farbe  des  Olaaes  und  die 
Bestimmung  des  Oegenstandes  durch  die  Form  des  Olases,*  sagt  Brentanos  Godwi  (Nendr.  S.  299). 

^  Ungern  vermißt  man  auch  das  schöne  Sonett  „An  Diooysius"  ans  der  2UidgnmiK 
des  Guido  (rEs  wohnt  dn  Idser  Sinn  in  allen  Ding«,  dn  giBttlich  Etwas,  so  von  ewig  war«. .  •). 
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Ijoeben  rechnet  sich  also  den  Dichtem  zu,  die  einer  sich  darbietenden  Er- 
scheinung nicht  schlichtnaiv  gegenüberstehen,  sondern  dieselbe  nach  eigenen 
Maßstäben   umbiegen,   nach   eigenen  Stimmungen   umdeuten.     In  diesem 
Sinne  spricht  er  von  Lebenskunst  (Gedichte  1810,  Sonett  LXV  und  LXVI), 
vei^leicht  die  Welt  mit  einem  künstlichen  Erzeugnis  (Reisebüchlein  S.  5 : 
»die  Gegenden,  die  ich  sehe,  legen  sich  als  schoene  Tapeten  um  meine  Seele 
bcnim«;  Gedichte  1810,  S.  89:  »Ja,  ein  Teppich  ist  das  Leben«),  darum  wird 
so   oft  ein  Schleier  oder  ein  Netz  über  die  Landschaft  geworfen  >)  (siehe 
Pissins  Stilanalyse  S.  114 ff.);  der  Dichter  wird  zum  Mittel-  und   Strahlen- 
punkt der  ganzen  Schöpfung,  steht  in  halb  tändelnder,  halb  panthdstischer 
Weise  mit  allen  Dingen  auf  du  und  du:  »alle  Gegenstände  wollen  bemerkt, 
und  jedes  auf  seine  Art  gegrüßt  seyn'  (Guido  S.  4),  sie  richten  sich  auf, 
und  alles  rät,  alles  fragt  (ebd.  S.  141),  die  ganze  Gegend  weint  Wonnetränen 
mit  (S.  147),  und  wird  ein  Märchen  erzählt,  so  lauscht  die  ganze  Natur. 

«...  er  mußte  laut  weinen.    Er  hatte  die  schmachtendste  Sehnsucht, 
ein  Waldhorn  zu  hören.«    In  diesen  Worten  aus  dem  Guido  (S.  128)  ist 
Loebens  Poesie  »sublimiert* :  Denn  wie  in  seinen  besten  Gedichten,  so  sind 
auch  hier  seine  geliebten  Empfindungen  festgebannt,  das  Weinen  und  das 
Schmachten  und  die  Sehnsucht  und  der  Klang  des  romantischen  Waldhorns. 
Aber  vor  allem:  auch  hier  wird  zu  einem  tatsachlichen  Zustand  ein  neues 
Ingrediens  hinzugewünscht  und  aus  dem  Innersten  der  Seele  als  Klang  in 
die  äußere  Welt  hineinverlegt.   Ahnlich  fühlte  Novalis'  Ofterdingen  in  dem 
Zustand  »einer  klaren  bilderreichen  Sehnsucht,  daß  ihm  eine  Laute  mangelte' 
—  obzwar  er  sich  von  diesem  Instrumente  keine  Vorstellung  zu  machen 
wußte!    Durch  dieses  Ummodeln,  Transponieren,  Bessermachen  der  Natur 
gemahnen  die  deutschen  Romantiker  an  neuere  Künstler.   Es  wird  festgestellt: 
die  Umgebung  verhält  sich  in  der  und  der  Weise;  aber  mein  Gemüt  ver- 
langt, daß  noch  ein  Ton  hinzukomme:  jetzt  sollte  ein  Waldhorn,  jetzt 
sollte  eine  Laute  erklingen.  Ganz  nahe  daran  grenzt  der  lyrische  Impressio- 
nismus eines  Jacobsen,  der,  ein  Abenteuer  stilvoll  einzurahmen,  »den  Farben 
seines  Blickes«  das  Bild  entlehnt:  hier  sollten  Rosen  stehen. 

Prag.  Ottokar  Fischer. 

Quellen  und  Forschungen  zur  deutschen  Volkskunde, 
herausgegeben  von  E  K.  Blüm  ml. 

L  Bd.  Heitere  Volksgesänge  aus  Tirol.  Mit  Singweisen  herausge- 
geben von  Franz  Friedrich  Kohl.  Wien  1908.  Verlag  Dr.  Rud. 
Ludwig.     164  S.  8  <^.     6  Mk. 

III.  Bd.  Die  Tiroler  Bauernhochzeit.  Sitten,  Bräuche,  Sprüche, 
Lieder  und  Tänze  mit  Singweisen  von  Franz  Friedrich  Kohl. 
Wien  1908.    Verlag  Dr.  Rud.  Ludwig.    281  S.  8«.    9  Mk. 

Unter  den  Gaben,  die  Österreich  uns  in  den  letzten  Jahren  spendete, 

sind  neben  Prof.  Pommers  reichhaltigen  Sammlungen  vor  allem  die  Tiroler 

1)  Guido  S.  8,  19,  44,  78,  108,  156,  160  tt.  Ö. 
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Volksliedsammlungen  von  Fnnz  Friedrich  Kohl  von  Wert.  Tiroi  «r 
früher  hauptsidilich  von  Zingerle  auf  Sagen  und  Märchen  dnrcfasodi 
worden,  erst  Kohl  war  es  vorbehalten,  in  seinen  reizenden  »Editen  Tirois 
Liedern«  (Wien  1899),  den  Liederschatz  Tirols  zu  bcrigen.  Welch  eine  Füe 
prächtiger  Lieder  erschloß  sidi  da!  Was  man  vermuten  mußte,  ward  T^ 
Sache:  Tirol  stellte  sich  in  die  erste  Reihe  der  sangesreichen  deutsdien  Lsad» 
Schäften.  Nun  gibt  uns  Kohl  wieder  zwei  stattliche  Bände  Lieder  in  Waf 
und  Weise  und  ffigt  ein  Wörterverzeichnis  nebst  Erklärungen  mund* 
artlicher  Ausdrücke  hinzu.    Beide  Bände  sind  willkommen. 

Der  wertvollere  Band  ist  der  Bauernhochzeit  gewidmet,  er  k. 
audi  sittengcschichtltch  von  Wert  und  umfaßt  den  ganzen  Rdditinn  ihcr 
bäuerlicher  Hochzeitspoesie  in  Ernst  und  Scherz.  Dazu  kommei 
alle  Arten  von  Hochzeitstänzen  und  Sprüchen:  Hochzeitsladerdme,  Aa> 
sprachen  usw.  Alles  was  das  froheste  Fest  des  bäuerlichen  Lebens  vo^ 
schönerte  in  Wort  und  Weise,  ist  in  diesem  Buche  zu  finden. 

Darauf  gibt  Kohl  eingehende  Darstellungen  der  Hochzeitssitten  m  \ 
Tirol  (S.  200ff.).  Wir  erfahren,  daß  die  Sitte,  Hochzeiislieder  zu  singen,  ii  ^ 
Tirol  im  Verschwinden  begriffen,  in  gewissen  Teilen  des  Landes  bereits  er- 1 
loschen  ist  (S.  203).  i»Das  Verschwinden  der  Bräuche  und  der  damit  vff-j 
bundenen  Lebensfreude  bedeutet  eine  Verarmung  des  Volksgemütes'  bgaaM 
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lattc  Goethe.  1 806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und   poetiscficn 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Maria 
schaffe.     Herder   hatte   zuerst   zur   historischen    Erkenntnis    d«- 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt.     Von  seinem  genialen 
Ahnen    und     Fühlen     leiteten    die    deutschen    Romantiker    zur 
wissenschaftlichen    Durchforschung    hinüber.      Mit   der    Weiter- 
führung der  von  Voß.  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Übersetzungskunst  ginfe  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden    Kreises  von   National- Literaturen    Hand   in 
Hand.     Benfey  begann  die  neuerdings  von  Sedier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzählungsstoffe,    Goedeke    plante    eine    Sammlung   des    ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der    Schilderung  der   poetischen    Formen    die   Aufstellung    von 
Grundzügen    der    vergleichenden    Literaturgeschichte.      Als    ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die   »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte«  ins  Leben  gerufen. 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den   Literaturgeschichte,  daß  1900  in  Paris  ein  eigener  Congres 
international  d'Histoire  comparee  litteraire abgehalten  werden  konnte. 
Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  .»Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte",  Universitätsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  „Studien  zur 
vergleichenden  Literaturgeschichte*'  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
der  in  den   letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäß 
ein   neuer   Mittelpunkt   für   alle   einschlägigen  Arbeiten  auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.     Der  Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
niittel  innerhalb  der  Weltliteratur  verschfießt  sich  natürlich  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen   und   Kultur-Verhältnissen,   mit  bildender   Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört 
Mit   begründeter   Zuversicht  glauben   wir  so  den    ausgedehnten 
Kreis   der   Arbeiter  auf  diesem  großen    Gebiete  wie   auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde   der   Literaturgeschichte  zur  tätigen 
Teilnahme  an  unseren  ,,Studien  zur  vei^leichenden   Literatar- 
geschichte'* und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 
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lattc  Goethe  1806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.     Herder    hatte    zuerst   zur   historischen    Erkenntnis    der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt    Von  seinem  genialen 
Ahnen    und     Fühlen     leiteten    die    deutschen    Romantiker    zur 
wissenschaftlichen    Durchforschung    hinüber.      Mit   der    Weiter- 
führung der  von  Voß,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Ober?etzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
inuner  erweiternden   Kreises  von   National -Literaturen    Hand  in 
Hand.     Benfey  begann  die  neuerdings  von  Bedier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzähiungsstoffe,    Goedeke    plante    eine    Sammlung   des    ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der   Schilderung  der  poetischen    Formen    die    Aufstellung    von 
Grundzü^en    der   vergleichenden    Literaturgeschichte.      Als    ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die   »Zeit- 
Schrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte«   ins  Leben   gerufen. 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den   Literaturgeschichte,  daß  1900   in  Paris  ein  eigener  Congres 
international  d'Histoire  compar^e  litteraireabgehalten  werden  konnte. 
Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte",  Universitätsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  «Stadien  Xttf 
vergleichenden  Literaturgeschichte''  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
der  in  den   letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäß 
ein    neuer   Mittelpunkt   für   alle   einschlägigen   Arbeiten   auf  er- 
weiterter Grundlage   geschaffen  werden.     Der   Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
mittel innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen   und    Kultur- Verhältnissen,   mit  bildender   Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört 
Mit   begründeter   Zuversicht  glauben   wir  so  den    ausgedehnten 
Kreis   der   Arbeiter  auf  diesem  großen    Gebiete  wie  aucTPtWB^ 
noch  weiteren  aller  Freunde   der   Literaturgeschichte  zur  tätigen 
Teilnahme  an  unseren  „Studien  zur  vergleichenden   Literatar- 
geschichte** und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 
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latte  Goethe  1806  die  Zeit  für  eine  grundliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  spater  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.  Herder  hatte  zuerst  zur  historischen  Erkenntnis  der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt.  Von  seinem  genialen 
Ahnen  und  Fühlen  leiteten  die  deutschen  Romantiker  zur 
wissenschaftlichen  Durchforschung  hinüber.  Mit  der  Weiter- 
führung der  von  Voß,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Übersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden  Kreises  von  National- Literaturen  Hand  in 
Hand.  Bcnfey  begann  die  neuerdings  von  B^dier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzählungsstoffe,  Goedeke  plante  eine  Sammlung  des  ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der  Schilderung  der  poetischen  Formen  die  Aufstellung  von 
Grundzügen  der  vergleichenden  Literaturgeschichte.  Als  ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die  i^ Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte"  ins  Leben  gerufen. 
Und  so  machtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den Literaturgeschichte,  daß  1900  in  Paris  ein  eigener  Congres 
international  d'Histoire  comparee  litteraireabgehalten  werden  konnte 
Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  »Zeit- 
schrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte",  Universitätsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  y^Sfildieo  znr 
vergleichenden  Literaturgeschichte''  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
der  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäß 
ein  neuer  Mittelpunkt  für  alle  einschlägigen  Arbeiten  auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.  Der  Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdruds- 
mittel  innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusanmienhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen  und  Kultur-Verhältnissen,  mit  bildender  Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den  ausgedehnten 
Kreis  der  Arbeiter  auf  diesem  großen  Gebiete  wie  auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde  der  Literaturgeschichte  zur  tätigen 
Teilnahme  an  unseren  „Studien  zttf  vergleichenden  Literatar- 
geschichte" und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 
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Uttc  Goethe  1 806  die  Zeit  für  eine  gründlidie,  aufrichte 
und  geistreiche  Oeschichte  der  deutschen  Poesie  und   poetisd»! 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  spitar  znr 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  diedeutscheSpradie 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Aferb 
schaffe.     Herder    hatte   zuerst   zur   historischen    Erkenntnis  der  ; 
poetischen  Stimmen  alier  Völker  angeregt    Von  seinem  geniales 
Ahnen    und    Fühlen    leiteten    die    deutschen    Romantiker  zur 
wissenschaftlichen    Durchforschung    hinüber.      Mit    der   Wdter- 
führung  der  von  Voß,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutsches 
Übersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sidi 
immer  erweiternden   Kreises  von   National- Literaturen    Hand  in 
Hand.     Benfey  begann  die  neuerdings  von  Bedier  nach  anderer 
Richhing  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreitelff 
Erzählungsstoffe,    Goedeke   plante    eine   Sammlung   des    ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit  | 
der   Schilderung  der  poetischen    Formen    die   Aufstellung   von  j 
Grundzügen    der   vergleichenden    Literaturgeschichte.      Als    ein  i 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die  »Zdt-  ! 
Schrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte«   ins  Leben   gerufen. 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den  Literaturgeschichte,  daß  1900  in  Paris  ein  eigener  Congrcs 
international  d'Hlstoire  com  parte  litt^raire  abgehalten  werden  konnte. 

Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  »Zeit-  ; 
Schrift  für  vergleichende  Literaturgeschichte«,  Universitätsprofessor  ; 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  ,»Stadieii  zv 
vergleichenden  Literaturgeschichte'*  herausgibt,  so  soll  in  ihnai 
der  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäS 
ein  neuer  Mittelpunkt  für  alle  einschlägigen  Arbeiten  auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.  Der  Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrudcs- 
mittel  innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlidi  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen  und  Kultur-Verhältnissen,  mit  bildender  Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört. 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den  ausgedehnten 
Kreis  der  Arbeiter  auf  diesem  großen  Gebiete  wie  auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde  der  Literaturgeschichte  zur  tätiges 
Teilnahme  an  unseren  »»Stodien  znr  vergleichendeii  Literater- 
geschichte'*  und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 


Alexander  Duncker»  yeriagsbucbhandluiig,  Berlin  W.  57. 
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latte  Goethe  1806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Betrachtung  der  Weltliteraturauf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.  Herder  hatte  zuerst  zur  historischen  Erkenntnis  der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt  Von  seinem  genialen 
Ahnen  und  Fühlen  leiteten  die  deutschen  Romantiker  zur 
wissenschaftlichen  Durchforschung  hinüber.  Mit  der  Weiter- 
führung der  von  Voß,  Schlegel  und  Gries  gegründeten  deutschen 
Obersetzungskunst  ging  die  vergleichende  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden  Kreises  von  National- Literaturen  Hand  in 
Hand.  Benfey  begann  die  neuerdings  von  Bedier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allvertreitetcr 
Erzählungsstoffe,  Ooedeke  plante  eine  Sammlung  des  ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der  Schilderung  der  poetischen  Formen  die  Aufstellung  von 
Orundzügen  der  vergleichenden  Literaturgeschichte.  Als  ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte«  ins  Leben  genifen. 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den Literaturgeschichte,  daß  1900  in  Paris  ein  eigener  0)ngres 
international  d'Histoire  comparee  litt^raire abgehalten  werden  konnte. 
Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte«,  Universitatsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  y^Sbidieii  W 
vergleichenden  Literatorscschichte''  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
der  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäß 
ein  neuer  Mittelpunkt  für  alle  einschlägigen  Arbeiten  auf  er- 
weiterter Grundlage  geschaffen  werden.  Der  Blidc  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  und  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdnidcs- 
mittel  innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nidit 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen^ 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen  und  Kultur-Verhältnissen,  mit  bildender  Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den  ausgedehnten 
Kreis  der  Arbeiter  auf  diesem  großen  Gebiete  wie  audi  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde  der  Literaturgeschichte  zur  tatigen 
Teilnahme  an  unseren  y^Stiidieo  zor  vergleicbcndefl  Uteratiir- 
geschichte"  und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 


Alexander  Dmcker,  J^eria^adihandlung,  Bc^^    W.  57. 

Forsdransen  zur  neoeren  Lttenturieschldite. 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Pruii  Mancker. 

I.  Nachklänge  der  Sturm-  und  Drangperiode  in  Fansidflclitaiifea  dci 
18.  nod  19.  Jakriinnderts.  Von  Dr.  Roderich  Warkentin.    M.2.40. 
II.  Die  Patienilt  ton  H.  M.  Mosdiemch.  Nach  der  Handschrift  der  Stadtbibl. 
V.  Hamburg  zum  erstenmal  herausg.  v.  Dr.  Ludwig  Pariser.  M.  2.80. 
HI.  Die  Brüder  Aogttst  Wilbdm  aad  fHedrich  ScMcg^  in  ihrem  Verhält- 
nisse zur  bildenden  Kunst.  Von  Dr.  E.  Sulger-Qebing.    M.  3.80. 

IV.  Oerhart  Haaptmaim.  2. Aufl.  Von  U. C Woerner.  M.  2.—.  Qeb M.3.— . 

V.  Goethes  Dichtnqg  nnd  Wahrheit    Studien  zur  Entstehungsgeschichte. 
Von  Dr.  Carl  Alt.    M.  2.—. 

VI.  Der  Qyrodscfae  Heldfcotrpat.   Von  Dr.  Heinrich  Kraeger.   M.  3.—. 

VII.  Die  deutsche  OeieU8chafthiG(tttli«en  (1738-58).   VonDr.P.Otto.  M.2. 

VIII.  Beitrage  zum  Studium  Orabbes.    Von  Dr.  C.  A.  Piper.    M.  2.40. 

IX.  Laurcnee  Sterne  and  C  M.  Widand.  Von  Dr.C.  Aug.Behmer.  M.  1.20. 

X.  Leo  ToMoti.  Von  A.  Ettlingen    M.  2.—.    Oeb.  M.  3.-. 

XI.  FrenignÄ  als  Übersetzer.    Von  Dr.  Kurt  Richter.    M.  2.70. 

XH.  GoetbesrortietzangderMozart8clienZaiibcrffl(Me.VonDr.V.Junk.  M.2. 

XIII.  Das  deotMhe  Altertam  in  den  Anschauungen  des  16.  and  17«  Jahr- 
hunderts.   Von  Dr.  Friedrich  Qotthelf.    M.  1.50. 

XIV.  Die  Sage  von  Robert  dem  Teufel  in  neueren  deutschen  Dichtungen  und 
in  Meyerbeers  Oper.    Von  Dr.  Hermann  Tardel.    M.  2.—. 

XV.  Rameaus  Neffe.     Studien  und   Untersuchungen  zur  Einführung  in 
Qoethes  Obersetzang  des  DIderotsdien  Dialogs.   Von  Prof.  Dr.  Rudolf 
Schlösser.    M.  7.20. 
XVI.  Die  Behandlungen  der  Sage  von   Eginhard  und  Emma.    Von   Dr. 

Heinrich  May.    M.  3.30. 
XVII.  Die  Vampyrsagen  und  ihre  Verwertung  in  der  deutschen   Literatur. 

Von  Dr.  Stefan  Hock.    M.  3.40. 
XVHI.  Der  einteilige  Theater-Walleustein.  Ein  Beitrag  zur  Bfihnengeschichte 
von  Schillers  Wailenstein.    Von  Dr.  Eugen  Kilian.    M.  2.70. 

XIX.  Friedrich  Hebbels  Eplgranme.  Von  Dr.  Bernhard  Patzak.  M.  3.-. 

XX.  Die  Dichtung  des  Grafen  Moritz  v.Strachwitz.  VonA.K.T.Tielo.  M.7.50. 

XXI.  August  Friedrkk  Ernst  Lanübein  und  seine  Verserzihlnngen.    Von 
Dr.  Hartwig  Jeß.    M.  5.—. 

XXII.  Wie  entstand  SchlHersGeisterseber?  VonDr.Adalb.v.Hanstein.  M.2. 
XXin.  Plateni«  seinen  Verhiltnis  zu  Goethe.  Von  Dr.  Rudolf  Unger.  M.5.— . 
XXIV.  Die  BfihnenverfaUtoiase  des  deutschen  Schuldramas  und  seiner  ▼olks* 

tflmlichen  Ableger  im  sechzehnten  Jahrhundert     Von  Dr.  phil.  P. 

Expeditus  Schmidt  O.  F.  M.    NL  5.—. 
XXV.  Der  Ursprung  des  Hariekin.    Von  Dr.  Otto  Driesen.    M.  5.-. 
XXVI.  ».Der  goldene   Spiegel««  nnd  Widands  politische  Ansichten.     Von 

Dr.  Oskar  Vogt.    M.  3.—. 
XXVILSteme,  Hippel  und  Jean  PauL    Von  Johann  Czerny.    M.  2.20. 

XXVIII.  DiesidslaviseheBalUideYon Asan Agasd^n.  Von  C.  Lu cer na.  M.  2.-. 

XXIX.  Franz  Grillparzers  Ästhetik.    Von  Dr.  Fritz  Strich.    M.  6.60. 

XXX.  Der  ,,Antte  Heinrich««  In  der  neueren  Dichtung.  Von  Dr.H.Tardel.  M.2. 

XXXI.  Kleist  nnd  die  Romantik.    Von  Dr.  E.  Kayka.    M.  5.-. 
XXXH.Goethe  nnd  Dante.    Von  Prof.  Dr.  Emil  Sulger-Oebing    M.  3.—. 
XXXin.  Hebbels  SteHung  zu  Shakespeare.  Von  Dr.  Wilhelm  Alberts.  M.2.-. 

XXXIV.  Heinrich  Heines  Beziehungen  zun  deutschen  Mittelalter.    Von  Dr. 
Georg  Mücke.    M.  4.50. 

XXXV.  Jean  Pauls  VeriiUtnis  zu  den  literarischen  Parteien  seiner  Zeit    Von 
Dr.  Eduard  Berend.    M.  13.50. 

Bei  Bezug  von  mindestens  4  Heften  ermäßigen  sich  die  Preise  um  16  «/i  Prozent. 


^  INHALT.  1 

Untersocbttngen. 

Rudolf  SdiMtier,  Kleine  Platenstudien.    I-Vl \4S   \ 

Siegninil  Fraenkcl,  Zu  einem  Briefe  Lessings  und  den  Wander- 
anekdoten   ISä 

Josef  Klapper,  Eine  Quelle  der  Don  Juan -Sage 190 

Otto  Nieten,    ,Don  Juan  und  Faust'   und   .Qotland'.    Eine 

Grabbestudie 193 

WilbdB  Moestne,  Uhlands  Vorlesung  über  nordische  Sage  .     223 


Besprechungen. 

Jan  Jakalice,  Geschichte  der  tschechischen  Literatur.   -    Ref. 

Matthias  Murko 246 

Arno  NoTik,  Die  tschechische  Literatur  der  Gegenwart.  - 

-    Ref.  Matthias  Murko 251 

Weraer  SAderhielm,  Runebergs  Leben  und  Schriften.  -  Ref. 

Walrad  Eigenbrodt 252 

Hans  Heisa,    Der  Übersetzer  und  Vermittler  Michael  Huber. 

~   Ref.  Ludwig  Geiger 257 

Julia  Cartier,   G^rard  de  Nerval.    Un  intermidiaire  entre  la 

France  et  TAlIemagne.  ^tude.  -  Ref.  Ludwig  Morel  .  259 
Willen  Bilderdijk,  Uitgegeven  op  machtiging  der  Bilderdijk   « 

Commissie.   -   Ref.  Karl  Menne 264 

L  F.  KoSmann,  Schillerfeier  te's  Gravenhage.  Wooter  Nijhoff, 

Nederlandsche  Schiller-Bibliographie.  -  Ref.  Karl  Menne  265 
Edward  L  Koster,  Over  Navolging  en  Overeenkomst  in  de 

Literatuur.   -   Ref.  Karl  Menne 26^ 

Georg  Jakob,  Türkische  Bibliothek.     10.  Band.   -   Ref.  Karl 

Brockelmann 266 

Notizen 268 

Die  „Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte*' 

erscheinen  in  einem  Umfange  von 
jährlich  etwa  32  Bogen  in  4  Heften  im  ersten  Monat  eines  jeden  Viertdjahrt 

Der  Preis  fAr  den  Baad  von  4  Heften  bctrigt  M.  14.—*) 

Zuschriften  und  Einsendungen  betr.  Herausgabe  der  „Studien"  wolle  man  in 

Prof.  Dr.  Max  Koch,  Breslau  XIIl,  Kaiser  Wilhelmstraße  iOS,  richten, 

Anfragen  betr.  Expedition  und  Bestellungen  an  die  Vtflagshandlung. 

Die  „Studien"  sind  zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  oder  von  der 

Verlagshandlung 

Alexander  DunclKer  Veriag,  Berlin  W.  57»  Potsdamerstr.  9\. 

•)  Den  Mitarbeitern  gewährt  die  Verlagsbuchhandlung  einen  ermäßigten  Pres. 
Honorarverrechnung  erfolgt  im  Janiur  und  Juli  für  das  vorhcig;ehcnde  Halbjahr. 


Druck  von  Hugo  Wilisch  in  CSicmiiitz. 
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tlatte  Goethe  1806  die  Zeit  für  eine  gründliche,  aufrichtige 
und  geistreiche  Geschichte  der  deutschen  Poesie  und  poetischen 
Kultur  gekommen  erklärt,  so  forderte  er  zwei  Jahrzehnte  später  zur 
Betrachtung  der  Weltliteratur  auf,  für  welche  die  deutsche  Sprache 
und  Poesie  zu  ihrer  eigenen  Bereicherung  den  vermittelnden  Markt 
schaffe.  Herder  hatte  zuerst  zur  historischen  Erkenntnis  der 
poetischen  Stimmen  aller  Völker  angeregt  Von  seinem  genialen 
Ahnen  und  Fühlen  leiteten  die  deutschen  Romantiker  zur 
wissenschaftlichen  Durchforschung  hinüber.  Mit  der  Weiter- 
fühnmg  der  von  Voß,  Schlegel  und  Ories  gegründeten  deutschen 
Übersetzungskunst  ging  die  vergleidienck  Erforschung  eines  sich 
immer  erweiternden  Kreises  von  National- Literaturen  Hand  in 
Hand.  Benfey  begann  die  neuerdings  von  Bddier  nach  anderer 
Richtung  fortgeführte  Forschung  nach  dem  Ursprung  allverbreiteter 
Erzählungsstoffe,  Goedeke  plante  eine  Sammlung  des  ganzen 
Materials  dieser  internationalen  Geschichten,  Carriere  verband  mit 
der  Schilderung  der  poetischen  Formen  die  Aufstellung  von 
Qrundzügen  der  vergleichenden  Literaturgeschichte.  Als  ein 
Sammelplatz  der  ihr  dienenden  Arbeiten  wurde  1886  die  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte"  ins  Leben  gerufen. 
Und  so  mächtig  entwickelte  sich  die  Wissenschaft  der  vergleichen- 
den Literaturgeschichte,  daß  1900  in  Paris  ein  eigener  Congres 
international  d'Histoire  comparte  litt^raire abgehalten  werden  konnte 

Wenn  der  Begründer  und  bisherige  Herausgeber  der  »Zeit- 
schrift für  vergleichende  Literaturgeschichte",  Universitätsprofessor 
Dr.  Max  Koch  zu  Breslau  nun  in  meinem  Verlage  »^Studien  zur 
vergleichenden  Ltteraturgeschicbte*'  herausgibt,  so  soll  in  ihnen 
der  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfolgten  Ausdehnung  und  Ver- 
tiefung der  vergleichenden  literarhistorischen  Forschungen  gemäß 
ein  neuer  Mittelpunkt  für  alle  einschljgigen  Arbeiten  auf  er- 
weiterter Grundlage  gesdiaffen  werden.  Der  Blick  auf  die 
Verwandtschaft  der  Formen  and  Stoffe,  Gedanken  und  Ausdrucks- 
niittel  innerhalb  der  Weltliteratur  verschließt  sich  natürlich  nicht 
den  auf  ein  einzelnes  Literaturgebiet  gerichteten  Untersuchungen, 
wie  anderseits  der  Zusammenhang  der  Dichtung  mit  allgemeinen 
politischen  und  Kultur-Verhältnissen,  mit  bildender  Kunst  und 
Musik  zu  den  Aufgaben  vergleichender  Literaturgeschichte  gehört 
Mit  begründeter  Zuversicht  glauben  wir  so  den  ausgedehnten 
Kreis  der  Arbeiter  auf  diesem  großen  Gebiete  wie  auch  dem 
noch  weiteren  aller  Freunde  der  Literaturgeschichte  zur  tätigen 
Teilnahme  an  unseren  «,Stiidieo  zur  vergleidMOden  Literatur- 
geschichte" und  zu  deren  Förderung  einladen  zu  dürfen. 


Ostern  1909  erschien: 

Julius  Crosse 
HusgeWählte  Werke 

MiteinerBiographiedesDichters  von  A.Bartels, 
unter  Mitwirkung  und  mit  Einleitungen 
von  A.  Bartels,  J«  Ettlinger,  H.  von 
::  Gumppenberg  und  F*  Muncker  :: 

herausgegeben  von 
Antonie  Grosse 

1   Portrftt   und  Faksimile    der   Handschrift   des    Dichters 

3  starke  Bände  in  geschmackvollem  Karton 

gebunden  in  Leinwand  M.  12. — 

gebunden  in  Halb  fr.    .  M.  18. — 


,,Vas  die  Herausgeber  hier  in  3  Bänden  zusammen- 
gebracht und  dem  Publikum  als  eine  beinahe  neue 
Gabe  geboten  haben,  zeigt  deutlich,  was  wir  an  Julius 
Grosse  besessen  und  durch  seinen  Tod  verloren  haben, 
einen  Lyriker,  der  jedenfalls  dort  seinen  Platz  haben 
muß,  wo  die  Storm  und  Schack  sitzen,  einen  Epiker  von 
großem  Wurf,  der  mit  dem  Schatten  Goethes  rang  .  .  . 
Grosse  war  ferner  ein  Dramatiker  von  großem  Stil . . ., 
endlich  ein  Erzähler  von  umfassendem  StoflTinteresse  ... 
Er  ist  in  der  Hauptsache  doch  ein  echt  moderner 
Dichter.** 

Aus   einer  Besprechung   in   der  Wissen- 
schaftlichen Beilage  der  Leipziger  Zeitung. 

wAlles  in  allem  war  er  ein  gottbegabter  Dichter, 
dessen  Wirken  ihm  ein«n  ehrenvollen  Platz  in  unserer 
Literaturgeschichte  sicherte.** 

Der  Tag. 


^i 


1 


INHALT. 
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Robert  F.  Arnold^  Andreas  Hofer  in  der  englischen  Diditung  273 

Theodor  Zachariaet  Zum  Schwank  vom  zögernden  Dieb  .  284 
Max  Schncidewin,    Skeptische  Gedanken  zu  Fausts  zweitem 

Monolog 288 

Paol  Hazard,  Les  premiers  contacts,  des  litteratures  du  Nord 

avec  Tesprit  latin  en  Italie.  I.     .    . 308 

Heiene   Kallenbach   und   Rudolf  Schlösaert  Shakespearesche 

Spuren  in  Platens  Sonetten 360 


Besprechungen. 

Richard  Garbe,  Die  Bhagavadgita  aus  dem  Sanskrit  übersetzt. 

--  Ref.  Johannes  Hertel 363 

Luise  Meycft  Die  Entwickelung  des  Naturgefühls  bei  Qoethe. 

—  Ref.  Karl  Menne 365 

Artur  Kat8cher,  Das  Naturgefühl  in  Goethes  Lyrik:  Breslauer 

Beiträge  Bd.  VIU.  —  Ref.  Karl  Menne 365 

Fritz    Karsen,    Henrik  Steffens  Romane:    Breslauer   Beitrage 

Bd.  XVI.  -     Ref.  Maria  Brie 372 

Marie  Speyer,  Raabes  Hollunderblüte:  Deutsche  Quellen  und 

Studien  Heft  1.   ~    Ref.  Hermann  Andreas  Krüger     375 
Wilhelm  Baeske,  Oldcastle-Falstaff  in  der  englischen  Literatur 

bis  zu   Shakespeare:   Palästra  Bd.  L.   —    Ref.  Gregor 

Sarrazin 377       j 

Karl  Kipka,  Maria  Stuart  im  Drama  der  Weltliteratur:  Breslauer  j 

Beiträge  Bd.  IX.   —   Ref.  Wolfgang  von  Wurzbach     380 
Notizen 383 


Die  „Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte*' 

erscheinen  in  einem  Umfange  von 

jährlich  etwa  32  Bogen  in  4  Heften  im  ersten  Monat  eines  jeden  Vierteljahrs. 

Der  Preis  ffir  den  Band  von  4  Heften  bebM,  M.  14.~<*) 

Zuschriften  und  Einsendungen  betr.  Herausgabe  der  „Studien"  wolle  man  an 
Prof.  Dr.  Max  Koch,  Breslau  XIII,  Kaiser  Wilhelmstraße  105,  riditen, 
Anfrac^en  betr.  Expedition  und  Bestellungen  an  die  Verlagshandlung. 

Die  „Studien"  sind  zu  beziehen   durch   jede  Buchhandlung  oder  von  der 

Verlagshandlung 

Alexander  Duncker  Verlag,  Berlin  W.  57,  Potsdamerstr.  9K 

')  Den  Mitarbeitern  gewährt  die  Verlagsbuchhandlung  einen  ermißigten  Preis. 
Honorarverrechnung  erfolgt  im  Januar  und  Juli  für  das  vorhergehende  Halbjahr. 


Druck  von  Hugo  Wiliscb  in  Chemnitz. 
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Neunter  Band.  —  Heft  IV. 
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^^^—»■'^  MM»* 


Da  die  »Studien"  mit  diesem  9.  Bande  zu  erscheinen  auf- 
hören, sprechen  Herausgeber  und  Verleger  allen,  die  seit  1889 
der  «Zeitschrift«  und  den  »Studien  zur  vergleichend^  Literatur- 
geschichte" als  Mitarbeiter  und  Leser  freundliche  Teilnahme  be- 
währt haben,  ihren  herzlichen  Dank  aus. 


Alexander  Duncker«_yerlag8bachbandlitngt  Berlin  W.^7^ 

Forschonsen  zur  neueren  Llteratarieschlclite. 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Franz  Mnncker. 

I.  Nachklange  der  Sturm-  und   Drangperiode  in  raostdichtniigen  des 

18.  und  l9.  Jahrhtmderts.  Von  Dr.  Roderich  Warkentin.    M.2.40. 

II.  Die  Paiientia  von  H.  ÜILMoscberosdi.  Nach  der  Handschrift  der  Stadtbibl. 

V.  Hamburg  zum  erstenmal  herausg.  v.  Dr.  Ludwig  Pariser.  M.  2.S0. 

III.  Die  Bruder  August  Wilhelm  und  rriedrich  Sdilcgd  in  ihrem  Verhält- 
nisse zur  bildenden  Kunst.  Von  Dr.  E.  Sulger-Oebing.     M.  3.80. 

IV.  Qerliart  Hanptnann.  2.  Aufl.  Von  U.CWoerner.  M.2.— .  Oeb  M.3.--. 

V.  Goethes  Dichtung  und  Wahrheit    Studien  zur  Entstehungsgeschichte. 
Von  Dr.  Carl  Alt.    M.  2.—.  ' 

VI.  Der  Byronsdie  Heldenfypus.   Von  Dr.  Heinrich  Kraeger.   M.  3.— . 
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